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Brugſch, Heinrich, in Berlin, 118. — Deſſoir, Max, in Berlin, 488, 697. 
— Eckſtein, Ernſt, in Dresden, 63, 403, 532. — Emin Paſcha, in Afrika, 1, 
169, 310, 455, 597, 743. — Franzos, Karl Emil, in Berlin, 80. — Frau⸗ 
berger, Heinrich, in Düſſeldorf, 412. — Goldberg, L., in Berlin, 640. — 
Gottſchall, Rudolf von, in Leipzig, 267. — Heſſe⸗Wartegg, Ernſt von, in 
Luzern, 537, 783. — Höpfner, Thereſe, in Rom, 387. — Kretſchman, 
Lily von, in Berlin, 17, 186, 326. — Liebmann, Albert, in Berlin, 559. — 
Marbach, Hans, in Leipzig, 515. — Münz, Sigmund, in Wien, 255. — Neu⸗ 
baur, Paul, in Berlin, 101. — Noé, Heinrich, in Abbazia, 710. — Oenike, 
Karl, in Berlin, 675. — Olden, Hans, in Weimar, 273. — Paſſow, Thereſe 
von, in Bahrenfeld, 652. — Pietſch, Ludwig, in Berlin, 51. — Preuſchen, 
Hermine von, in Rom, 551. — Pröhle, Heinrich, in Steglitz, 855. — Robran, 
Paul, in Berlin, 234, 364. — Rohlfs, Gerh., in Godesberg, 344. — Schmidt, 
Auguſt, in Beerfelden, 853. — Schubin, Oſſip, in Lochkow, 29, 145, 289, 433, 
577, 721. — Schwarz, Walther, in Berlin, 472. — Stein, Philipp, in Berlin, 
758. — Steindorff, Georg, in Berlin, 501, 835. — Stern, Adolf, in Dres⸗ 
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— Zernin, Gebhard, in Darmſtadt, 563. 
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Algier und Oran. 
Niccolo Barabino. 
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697. 
Wanderungen durch den alten Orient. Von Georg 
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Chicago. Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg, 537. 
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Ueber die menſchliche Stimme und Sprache. Von Albert 
Liebmann, 559. 
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Ir Brackebuſch. Reiſeerinnerungen von Karl Denile, 

Ein Stück Badeleden. Von Heinrich Noé, 710. 
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Philipp Stein, 758. 
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Die Totenmaske. Novelle von Adolf Stern, 791. 
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ſeph Strauß, 823. 

Die Diphtberitis und ihr beſter Kenner. Bon Auguſt 
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Wilhelm Bornemann. Bon Heinrich Pröhle, 855. 

Neuere philoſophiſche Litteratur, 857. 


Für den Weihnachtstiſch: Murillo. Bon Karl 
Juſti. — Lieder und Bilder in Zeichnungen von Bertha 
Bagge. — Geſchichte der deutſchen Litteratur. Von 
Otto von Leixner. — Grundriß der Geſchichte der 
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Nes Joſeph vermag. Von Jeanne Schultz und Emmy 

echer. — Lebens⸗Lieder und Bilder. Von Adelbert 
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Georg Schöbel. — Gedichte von Ernſt Scherenberg. 
— Aus dem Zauberland. Von Eliſabeth von Becken⸗ 
al — Unter Feen und Gnomen. Von A. Herding, 
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— Unter Dornen erblüht. Von Oskar Höcker. — 
Evas Lehrjahre. Von Eliſabeth Halden. — Illuſtrierte 
Naturgeſchichte. Bon Dr. Ewald Haufe. — Irnfried 
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Held der Grenze. Von Friedrich J. Pajeken. — Jeder⸗ 
zeit kampfbereit. Von Oskar Höcker und Arnold Lud⸗ 
wig. — Unter Palmen. Von Brigitte Auguſti. — 
Blau Blut. Von Ernſt von Wolzogen. — Themis. 
Bon Ernſt Eckſtein. — Das Leben auf der Walze. 
Bon Wolfgang Kirchbach. — Die Finnin. Von de N 
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fahrt. Von Franz Woenig und A. Klamroth, 428. 
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Leben. Von Friedrich von Bodenſtedt, 567. 

Ludwig ÜUhlands Gedichte. — Cottaſcher Muſen⸗Alma⸗ 
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Tennyſon. — Aſien. Von Dr. Wilhelm Sievers. — 
. über alle Teile der Erde. Von Eduard 
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Lohmeyer. — Das Ständeduch. Von Johannes Tro⸗ 
jan. — Kinderparadies. Von Frida Schanz und Ju⸗ 
ius Lohmeyer. — Über die Südſee, Auſtralien und 
Oceanien. Von Joſeph Spillmann. — Lotte. Bon 
Marie Silling. — Skaldengeſänge. Bon Philipp 
Graf zu Eulenburg, 568. 

Litterariſche Notizen: Merlin. Von Paul Heyſe. 
— Die beiden Jachten. Von Balduin Möllhauſen. 
— Toi seul! Von Arpad Imre. — Aus der Wirk⸗ 
lichkeit. Von Arthur von Loy. — Sünden. Bon 
Hans Land. — Die „unfterblide Geliebte Beetho⸗ 
vens“ Giulietta Giucciardi oder Thereſe Brunswick? 
Bon Dr. A. F. Kaliſcher, 120. . 

Heinrich Leuthold. Von Adolf Wilhelm Ernſt. — Mö⸗ 
rike⸗Storm⸗Briefwechſel. Bon Jakob Bächtold. 
Das Leben der Prinzeſſin Charlotte Amslie de la Trö⸗ 
moille, Gräfin von Aldenburg. Von Dr. Reinhard 
Moſen. — Sandwirt Andreas Hofer. Von P. Cöle⸗ 
ſtin Stampfer, 141. 

Chriſtoph Columbus. Von Sophus Ruge. — Das 
Genie. Von Franz Brentano. — Das Schlechte als 
Gegenſtand dichteriſcher Darſtellung. Von Franz 
Brentano. — Zur ee eee der Mei⸗ 
n Bon Eduard Kulke, 142. 

Pſychologie der Suggeſtion. Von Dr. phil. Hans Schmid⸗ 
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kunz. — Das Rätſel des Hypnotismus und feine Lö⸗ 
fung. Bon Dr. Karl Friedrich Jordan. — Die Welt⸗ 
anſchauung Friedrich 
— Theorie der Geiſteswerte. Von Albert Kniepf, 143. 
Zur Pſychologie des Individuums. Von Stanislaus 
rzybyszewski. — Luſt, Leid und Liebe. Von Dr. 
übbe⸗Schleiden, 144. 

Grillparzers Anſichten über Litteratur, Bühne und Leben. 
Von Adolf Foglar. — gran Grillparzers belleniſche 
Trauerfpiele. Von Dr. J. Schwering. — Grillparzer⸗ 
Studien. Von Dr. Adolf Lichtenſeld. — Märchen und 
Sagen der Bukowinaer und Siebenbürger Armenier. 
Bon Dr. Heinrich von Wlislocki, 285. a 

Deutſch⸗ muthologiſche Landſchaftsbilder. Von Guido 
Lift. — Welt und Menſchheit. Von Wilh. Strecker. 
— Argenis. Von Johann Bann, 286. 

Warum die Menſchen fid) betäuben. Von Leo N. Tolſtoj. 
— Dr. Hellmuths Donnerstage. Von Bertha von 
Suttner. — Das Licht der Welt. — Die deutſche Frei» 
maurerei, ihr Weſen, ihre Ziele und Zukunft. on 
Prof. Dr. H. Sette 105 287. 

Merk⸗ und Serbe ür alle Tage des 1 Bon 
Heinr. Löwner. — Die Erde und die Erſcheinungen 
ihrer Oberfläche nach Reclus. Bon Dr. Otto Ule. — 
Giordano Bruno. Von A. Riehl. — Rouſſeau und 
DIE Sende Geſchichtsphiloſophie. Bon Richard Feſter, 


Gedichte von Ss gen 429. 

> te von J. J. David. — Neuland. Bon E. Menſch, 

Deutſch⸗Oſtafrika. Von Paul Reichard. — Die deutſche 
Nationallitteratur. Von Rudolf von Gottſchall, 431. 

Inge von Rantum. Von B. Schulze⸗Smidt. — Unter 
e Menſchen. Von O. Heller. — Kirchliche 

auſteine, 432. 

Kloſtermanns Grundſtück. Von Julius Rodenberg. — 

Unwiederbringlich. Von Th. Fontane. — Aus der 

eimat. Von Adolf Wilbrandt. — Geftern und Heute. 
Bon 3 Niemann. — Koloniſtenvolk. Bon G. Reu⸗ 
ter. 569. 

Geſammelte Schriften von Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 
— Das ſtegende Kreuz. Von Woldemar Urban. — 
Moderne Märtyrer. Von Robert Plöhn. — Geſchich⸗ 
ten aus der Unterwelt. Von Heinrich Noé. — Auf 
dunklen Pfaden. Von Hans Blum, 570. 

Berfümmerte Eriftenzen. Von Rudolf von Gottſchall. 
— Truggeifter. Von Anton von Perfall. — Graf 
W. 62. Von M. von Reichenbach. — Unter Palmen. 
Von Klaus Rittland, 571. 

Spottdroſſel. Von E. Vely. — Wer ſühnt es? Bon 
E. Vely. — Alltagsfrauen. Von Ola Hanſſon. — 
Unſer Teufelchen und andere Novellen. Von Agnes 
Schöbel. — Tante Lotte. Von Charlotte . — 
Anſpruchsloſe Geſchichten. Von P. Hann. ber» 
wunden. Bon Nina Güthner. — Gemiſchte Ehen. 
Bon Luiſe von Knobloch. — Aus 15 und Fremde. 
Von Joſeph Viktor von Scheffel, 572. 

Gedichte von Joſephine Scheffel. — Gedichte von Fer⸗ 
Dias Gregorovius. — Gedichte von Otto Weddigen, 


Neue Gedichte von u Graf von Hoyos. — Aus 
gewählte Gedichte von Maurice Reinhold von Stern. 
— Die Neue Welt. Von Emil Deckert. 574. 

Tana — Baringo— Nil. Von Adolf von Tiedemann. — 

latarog. Von Rudolj Baumbach. — Die ewigen 
ätſel. Von Rud. von Wichert, 575. 

Einleitung in die engliſche Philoſophie unſerer Zeit. 

Bon Harald Höffding. — Die königlichen Obſervato⸗ 
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rien für Aſtropbyfik, Meteorologie und Geodäſie bei 
Potsdam. — Unſer Heer. Von Karl Röchling, 576. 

Das Stromgebiet der Sprache. Von Rudolf Kleinpaul. 
— Agypten und Aſſyr ien. Von Gaſton Maſpero, 715. 

Der verſchleierte König. Von Rudoli Lotbar. — Neue 
Dramen von Wilhelm Walloth. — Abſalon. Von 
Fritz Trotzendorff. — Johannes Brahms in ſeinen 
Werken. Von Emil Krauſe, 715. 

Muſikaliſche Bekenntuiſſe. Von Otto Klauwell. — Lud⸗ 
wig van Beethoven in feinen Beziehungen zu berühm⸗ 
ten Muſikern und Dichtern. Von C. Gerhard. — 
Gottfried Keller nach ſeinem Leben und Dichten. Von 
Emil Breuning. — Freiberr Detlev von Liliencron. 
Bon Otto Julius Bierbaum. — Dramaturgiſche Bau⸗ 
ſteine. Von Eugen Kilian, 717. 

Drei Jahre in Frankreich. Bon Friedrich Koch Breu⸗ 
berg. — Die Kinder Klingſtröms. Von Moritz von 
Reichenbach. — Frauengeſtalten aus deutſchen Fürſten⸗ 
häuſern. Von A. Freund, 718. g 

Der moderne Menſch. Von B. Carneri. — Tbeater⸗ 
Reformen? Von G. A. Erdmann. — Die Kriegs- 
waffen in ihren geſchichtlichen Entwickelungen. Von 
Auguft Demmin. — Die Seele und ihre Thätigkeiten. 

Von . Körner. — Geſchichte der Seuchen, Hungers⸗ 

und Kriegsnot zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 

Bon G. Lammert. — Die primitive Familie in ihrer 

l und Entwickelung. Von C. N. Starcke, 


119. 
Jahrbuch der Aſtronomie und Geophyſik. Von H. J. 
lein. — Die Wettervorherſage. Von W. J. van 
Bebber. — Das goldene ABC der Philoſophie. Bon 
A. Steudel. — Fehrbuch der Mineralogie. Von F. 
Klockmaun. — Über Francis Bacons Formenlehre. 
Von Hans Natge, 720. 

Das Buch vom langen veben. Von Lud. Büchner, 859. 

Wie behütet man Leben und Geſundheit ſeiner Kin⸗ 
der? Von Ernſt Brücke. — Etude physiologique sur 
l’irresse, ses causes, ses formes et ses conéquences. 
Von N. Baſſet, 860. 

Sammlung von populär⸗wiſſenſchaftlichen 1 
üder den Bau und die Leiſtungen des Gehirns. Von 
Theodor Meynert. — über ſittliche Disvofitionen. 
Von Anton Oelzelt⸗Newin, 861. 

Die Ermüdung. Von A. Moſſo. — Der Prozeß von 
Tiszar⸗Eslar. Von Paul Nathan. — Die Sinne und 
das geiſtige Leben der Tiere. Von J. Lubbock. — 
über Feuerbeſtattung. Von F. Goppelsröder. — 
Socialdemokratie und Socialliberalismus. Von Theo⸗ 
dor Hertzka 862. a 

Bernuuftreligion und Chriſtentum zur Zeit der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution. Von Dr. Baumgarten. — Das 
Geheimnis der Phantaſie und des Gemütes. Von 
F. E. Güntzel. — Die religidfe Frage die wichtigſte 
aller Zeitfragen. Von W. Heinrich. — Die bibliſchen 
Wundergeſchichten. — Religion und Wiſſenſchaft. Von 
Egbert Wilm. — Kritiſche Worte über den Buddhis⸗ 
mus. Von M. von Wimpffen. — Die Teilung des 
Geſchäftsgewinnes zwiſchen Unternehmern und An- 

eſtellten. Von Paine Gilman. — Dr. H. G. Bronns 
laſſen und Ordnungen des Tierreichs. — Die na⸗ 
tionale Ginigung der Deutſchen. Von Otto Henne 
am Rhyn, 863. 

Das zukünftige deutſche Civilrecht. Von Eugen Mus⸗ 
fat. — Unſere Afrika⸗Politik in den letzten zwei Jah⸗ 
ren. Von Schweder⸗Poggelow. — Die bibliſchen Vor⸗ 
ſtellungen vom Teufel und ihr veligidjer Wert. Von 
Georg Längin. — Das neue Heil. Von A. von Som⸗ 
merfeld. — Das Urevangelium. Bon E. Solger, 864. 
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Chicago. Von E. von Heſſe⸗Wartegg, 537. 
Cordilleren, Ein Ausflug in die. Von Karl Oenike, 675. 


Diphtheritis, Die. Von A. Schmidt⸗Beerfelden, 853. 
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Handel, Der, der alten Germanen. Von Franz Tetz⸗ 
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Hofmann, A. W. von. Von L. Goldberg, 640. 


Itzſtein, Beim alten. Bon R. von Gottſchall, 267. 
Kabus' Brautfahrt. Von Hans Olden, 273. 
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Arand, Charlotte: Tante Lotte, 572. 
Arpad, Imre: Toi seul, 140. 
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Bächtold, Jakob: Mörike⸗Storm⸗Briefwechſel, 141. 
Bagge, Bertha: Lieder und Bilder, 426 
Barclay, Job.: Argenis, 286. 
Baſſet, N.: Etude physiologique, 860. 
Baumbach, Rudolf: Zlatarog, 575. 
Baumgarten: Vernunftreligion und Chriſtentum. 863. 
Bebber, W. J. van: Die Wetter vorherſage, 720. 
Becher, Emmy: Was der beilige Joſeph vermag, 426. 
Beckendorff, Eliſabeth von: Aus dem Zauberland, 427. 
Bergmann, Julius: Geſchichte der Philoſopbie, 857. 
Bierbaum, O. J.: Freih. Detlev von Liliencron, 717. 
Blum, Hans: Auf dunklen Pfaden, 570. 
Bodenſtedt, Friedrich: Leben und Liebe, 567. 
Bormaun⸗ Schöbel: S Buch von Klabberſtorche, 427. 
Brentano, Franz: Das Genie, 142. 
Brentano, rel Das Schlechte, 142. 
Breuning, Emil: Gottfried Keller, 717. 
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Bronn, 1 Klaſſen und Ordnungen des Tier⸗ 
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Brücke, Ernft: Wie behütet man Leben und Geſund⸗ 
eit feiner Rinder, 860. 
chner, Ludwig: Das Buch vom langen Leben, 859. 
Carneri, B.: Der moderne Menſch 1 
N Adelbert von: Lebens⸗Lieder und Bilder, 


Cottaſcher Muſen⸗Almanach, 568. 

Dahn, Rx Die Finnin, 428. 
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Eckſtein, Ernſt: Themis, 428. 

Erdmann, Benuo: Logik, 859. 
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Eulenburg, Philipp Graf zu: Skaldengeſänge, 568. 
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Groos, Karl: Einleitung in die Aſthetik, 858. 
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Nach einem Porträt im Schloß zu Weimar, angeblich von Tijchbein. 


Emin Paſcha zur Zeit vor jeiner Reiſe in den Sudan. 


Emin Paſchas letzte Tagebücher 


in Briefen an 


feine Sg welter, 


Vorbemerkung. 


er jeltener Edelſtein lag unter wertloſen 
Kieſeln am Ufer eines entlegenen Fluſſes. 
Mit dieſem Steine hatte es eine eigene Be— 
wandtnis. Er war unſcheinbar von Farbe, 
und kein Leuchten ging von ihm aus; der 
Schöpfer hatte gewollt, daß ſein Glanz nur 
dem reinen Auge und nur demjenigen ſicht— 
bar ſei, der ihn in reinen Händen hielt. So 
blieb der Stein lange unerkannt, auch hätte 
niemand zu ſagen vermocht, wie er dahin ge— 
raten. 

Da kam ein Kenner, ein Mann wie Gold 
— ſein Herz war ein leuchtender Diamant —, 
der las den Stein auf und gab ihm Schliff; 
jetzt konnte er leuchten, nur brachte es ſeine 
Eigenart mit ſich, daß ſich der Glanz zeitweiſe 
verlor, wenn ihn rohe Hände berührten oder 
wenn aus unreinem Auge ſeine Facetten die 
gelbe Farbe des Neides widerſpiegelten. Der 
Mann von Gold, deſſen Herz ſelbſt ein Dia— 
mant, ging wieder ſeiner Wege, und da irdi— 
ſcher Beſitz keinen Reiz für ihn hatte, ließ er 
den Stein liegen, wo er ihn gefunden. 
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Der Edelſtein an dem entlegenen Fluſſe 
blieb verſchollen, aber die Kunde von ſeinem 
Vorhandenſein hatte ſich erhalten, und das 
reizte einen anderen Kenner, der ausging, ihn 
zu ſuchen. Als er ihn gefunden, ſah er ſich 
arg enttäuſcht, denn der vermeintliche Edel— 


ſtein erſchien ihm matt und farblos. Deſſen— 


ungeachtet nahm er ihn mit ſich zur Küſte, 
um ihn an arabiſche Juwelenhändler zu ver— 
kaufen. Aber auch dieſe wußten nichts Rech— 
tes aus ihm zu machen, und der Stein ging, 
bald bewundert, bald wiederum verſchmäht, 
aus einer Hand in die audere, bis er von 
neuem verſchollen war. Es war aber doch 
derſelbe Edelſtein geweſen, den der goldene 
Mann mit dem funkelnden Diamantenherzen 
zuerſt aufgefunden hatte, und er blieb ſich 
immer gleich, ob bewundert, ob verkannt, es 
war immer derſelbe — Emin Paſcha! 
* * 
* 

Im Februar 1875 wurde der engliſche 
Oberſt Charles Edward Gordon vom Khedive 
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mit der Organiſation der von Sir Samuel | 3. April 1890 gelangte er mit dem nun⸗ 
Baker vor kurzem erſchloſſenen oberſten Nil- | 


region betraut. Zwei Jahre ſpäter ernannte 
ihn der Khedive zum Generalgouverneur des 
Sudan mit außerordentlichen Vollmachten. 
Colonel Gordon hatte in Lado am oberen 
weißen Nil, als er dort ſeinen Regierungsſitz 
aufſchlug, einen deutſchen Doktor gefunden, 
welcher unter dem Namen Emin Effendi bis 
dahin in türkiſchen Dienſten geſtanden, und 
ernannte ihn zum Regierungsarzt der Aqua⸗ 
torprovinzen. Mit diplomatiſchen Sendungen 
zu den Beherrſchern von Uganda und Unjoro 
beauftragt, erwarb Emin ſich das Vertrauen 
des Gouverneurs in ſo hohem Grade, daß die⸗ 
ſer ihn, nachdem er ſelbſt Generalgouverneur 
geworden, zu ſeinem Nachfolger in Lado be⸗ 
ſtimmte. Das geſchah im Juli 1878, und zu⸗ 
gleich wurde Emin der Rang eines Bey ver- 
liehen. Die Verdienſte Emins um feine Pro- 
vinz ſind in zahlreichen Werken, die über 
Afrika handeln, zur Genüge bekannt gegeben 
worden. Am 26. Januar 1885 beſchloß Gor⸗ 
don bei der Einnahme Khartums durch die 
Mahdiſten ſeine heroiſche Laufbahn. Während 
der eigentliche Sudan in offener Empörung 
von Agypten abgefallen war, verharrten die 
ſüdlichſten Provinzen in den Negerländern in 
ihren alten Verhältniſſen, waren aber mehrere 
Jahre lang von jeder Verbindung mit der 
übrigen Welt abgeſchnitten. Emins verzwei⸗ 
ſelte Lage, ſowie die einiger anderer Europäer 
wie Junker, Caſati und Lupton erregte in 
Europa allſeitige Teilnahme, und wiederholt 
wurden Stimmen laut, welche verlangten, daß 
etwas zu ihrer Unterſtützung geſchehen müſſe. 
Im Februar 1887 zog Henry Stanley aus, 
um Emin zu Hilfe zu kommen. Am 16. De⸗ 
zember 1888 erreichte er ſein Ziel, und am 


Lager Kadjuga Wuſſiſſi, 22. März 1891. 
j eine Briefe aus Kafuro, nebſt 
7 2 kleinem Pakete, die ich vor 
t 2 % der Abreiſe bei Herrn Dr. 

N 1 Stuhlmann hinterließ, wirſt 
du erhalten haben. 

Nach Abſchluß der Briefe wurde ich 
noch durch eine Viſite des Königs ges 
kränkt, der von mir Abſchied nehmen kam 
und dabei alles, was er ſah, mitzuneh⸗ 
men wünſchte. Ich war aber nicht in 
der Laune, zuvorkommend zu ſein, denn 
ſtatt einer ſtattlichen Anzahl Träger, die 
er mir in Ausſicht geſtellt, waren nur 


mehrigen Emin Paſcha an das Meer bei 
Bagamoyo in Deutſch Oſtafrika. 
* * 
* 

Die Tagebücher Emins bieten vielſeitige An- 
regung und Belehrung, zugleich erfreuen ſie 
den Leſer mit dem wohlthuenden Bilde eines 
bewundernswerten Charakters. Mitten unter 
all den Widerwärtigkeiten der Wildnis ſehen 
wir ihn ſtets das Gleichgewicht eines im edel⸗ 
ſten Sinne humanen Geiſtes bewahren. Sein 
Humor wird durch nichts gebeugt. Er läßt 
ſich nicht erbittern; kein hartes Wort fällt aus 
Veranlaſſung ſeiner durch nichts begründeten 
Rückberufung. Auch fehlt nicht die friedliche 
Idylle neben dem täglichen Kampf mit der 
afrikaniſchen Natur. Wie unſchätzbar ſind 
nicht auch die Winke zur richtigen Behandlung 
der Eingeborenen, die weiſen Ratſchläge und 
Urteile, die auf den Erfahrungen einer langen 
Laufbahn im Dienſte der Humanität beruhen. 

Eine Stelle aber wird uns den Wert dieſer 
Tagebücher, die vielleicht ſeine letzten waren, 
beſonders empfinden laſſen, nämlich die, wo 
er von ſeiner fortſchreitenden Erblindung 
ſpricht: „Halb blind, wie ich bin, wäre es 
unnütz, mir ſofort zu ſchreiben; warte alſo, 
bis ein anderer Brief von mir kommt.“ 

Emin Paſcha ſteht erſt im dreiundfünfzig⸗ 
ſten Lebensjahre; weshalb ſollte ihm nicht 
noch eine lange und ſegensreiche Wirkſamkeit 
beſchieden ſein? Er, der ſo viel überwunden, 
ſo vieles durchkämpft hat, wird gewiß die 
alte Spannkraft wiederfinden, wenn günſtige 
Verhältniſſe ihm Zeit und Ruhe gewähren. 
Hoffen wir im Intereſſe unſerer afrikaniſchen 
Kulturbeſtrebungen das Beſte. 

Georg Schweinfurth. 


ſiebzig erſchienen und belaſtet voraus⸗ 
gegangen; der Reſt der Laſten lag noch, 
zum Berge getürmt, vor mir. Sein Er⸗ 
ſuchen, noch einen Tag zu verweilen, 
lehnte ich ab, weil dem einen Tage noch 
viele gefolgt wären, und ſo verſprach er 
mir denn für heute Träger und erhielt 
einige Kleinigkeiten; meinen Stuhl aber, 
den er neben einem europäiſchen Anzuge 
und einem Gewehr haben wollte, bekam 
er nicht. Abends gab es ſtarken Gewitter⸗ 
regen und dann das Abſchieds diner, das 
Dr. Stuhlmann ſehr glänzend hergerichtet 
hatte. Heute früh um 7 Uhr 30 Min. 


Emin Paſchas letzte Tagebücder. 3 


marſchierte ich denn ab. Die Karawane 
ſetzt ſich aus einunddreißig Küſtenleuten 
mit zwei Chefs als Träger für Kanonen, 
Munitionen und meine Effekten zuſam⸗ 
men; dazu zehn Sudaneſen und zwei 
Suaheli⸗Soldaten, Makjéva — mein alter 
Dragoman aus meiner Provinz —, zwei 
Präparatoren, Köchin und Küchenjunge, 
meine drei Diener, Jungen und eine 
ganze Anzahl Frauen der Träger, Sol⸗ 
daten u. ſ. w. Alſo eine kleine marſch⸗ 
fähige Kolonne. Wir gingen [von Kafuro 
unter 1 Grad 45 Min. ſüdl. Br. aus; d. R.] 
zunächſt über die jetzt hübſch grünen Hügel 
nach dem Orte Njakigandu zurück, wo wir 
bei unſerer Herkunft gelagert, und kreuz⸗ 
ten den Waſſerfaden, gingen aber von 
da an auf der Straße nach Kjivona zu 
weiter, auf der ich mit Stanley gekom⸗ 
men. Die dauernden Regen haben die 
Vegetation gefördert, und überall ſieht 
man jetzt hübſche farbige Blüten, oft wie 
die Cariſſa und Akazien prachtvoll duf⸗ 
tend. Im ganzen iſt es aber doch mo⸗ 
noton, hier hügelauf, hügelab, an den 
Abhängen der Berge hin, über ſchlüpfe⸗ 
rigen, roten Lateritboden, der in Centner⸗ 
ſchwere an den Stiefeln hängen bleibt. 
Bringt auch hier und da eine jetzt grüne 
Bananenpflanzung, ein kleines Dorf, eine 
Rinderherde, weite Saatfelder einige Ab⸗ 
wechſelung in die Gegend, ſo iſt doch 
das Fehlen nahezu aller Bäume ſtörend 
in dem landſchaftlichen Bilde. Giebt es 
keine Bäume, ſo giebt es um ſo mehr 
Diſteln verſchiedener Arten, die ſich ſehr 
unangenehm bemerklich machen. Um zehn 
Uhr trafen wir ein paar aus Nkole zu⸗ 
rückkehrende Küſtenleute, die uns erzähl⸗ 
ten, daß König Ntale die Butumbi⸗Leute 
völlig ausgeplündert und den dort an⸗ 
ſäſſigen Waniamueſi⸗Elfenbeinjägern all 
ihr Elfenbein abgenommen habe. Es 
ſcheint alſo dort recht heiter zuzugehen. 
Kurz vor unſerer Ankunft hier fanden 
wir die geſtern von Kafuro abgegangenen 
Träger gelagert. Hier iſt nicht viel zu 
holen; das Dorf elend und nichts zu 
haben. Für einen erſten Marſch ſind wir 
gut marſchiert, 3 Stunden 28 Min., und 


außerdem ſoll des Königs Bruder Kaki⸗ 
kondjo hier zu mir ſtoßen und mich bis 
an die Grenze des Landes begleiten. 
Morgen ſollen wir einen kleinen Marſch 
vor uns haben, das heißt nach hieſigen 
Begriffen eine bis anderthalb Stunden. 


23. 3. 91. Lager Kjivona. 

Wir ſind um 6 Uhr 7 Minuten ab⸗ 
marſchiert, nachdem noch ſchnell ein Trä⸗ 
ger Prügel bekommen hatte, der ſeine Laſt 
einfach auf der Erde liegen gelaſſen und 
ſeiner Wege gegangen war. Zuerſt durch 
weite Bananenpflanzungen und dann durch 
ein Stück böſer Schilfdjungel, führte unſer 
Weg über den roten ſchlüpferigen Boden 
zu einem Waſſerfaden, an welchem das 
Dorf Kivingo zwiſchen Bananenhainen 
liegt; jedes Gehöft iſt von einem dichten 
Zaune buſchiger Euphorbien umgeben, 
deren ätzender Milchſaft das Eindringen 
verhindert. Gerade ſo ſind die Waniamueſi⸗ 
Gehöfte umfriedigt, während bei uns im 
Norden die Bari, Dinka und andere ſtatt 
der buſchigen die Kandelaber-Euphorbie 
gebrauchen. Über die kahlen Bergrücken 
hinüber ſteigen wir nun ein wenig ab. 
Hier treffen wir wieder einmal Bäume, 
und zwar Akazien mit völlig flachen Wip⸗ 
feln, wie in Süd⸗Afrika ſie ja ſo häufig 
ſind; es iſt dies ein Zeichen, daß die 
Berge Karagués, wenn nicht durch künſt⸗ 
liche Agentien, wie Ziegenfraß, Feuer, 
Ackerbau entwaldet, doch Wald tragen 
könnten — was in Zukunft in Rechnung 
zu ziehen wäre. Für den Augenblick iſt 
Karagué allerdings nur für Viehzucht 
geeignet, man könnte aber ſehr gut Pflan⸗ 
zungen machen und ſehr viel Korn, Wei⸗ 
zen, Gerſte produzieren. In der Ecke 
zwiſchen den Bergen bildet ſich auf der 
Höhe der Regenzeit jedenfalls ein tiefer 
Sumpf, heute paſſierten wir nur dichtes 
Gras und ſchneidendes Schilf und began- 
nen einen ziemlich beſchwerlichen Aufſtieg 
über kleine Felsblöcke weg, der uns ſchließ⸗ 
lich auf ein Plateau und von dieſem quer 
durch eine ſeichte, mit Steintrümmern be⸗ 
deckte Einſenkung auf ein zweites Plateau, 
Buſſéſſe genannt, führte, wo ich die außer 
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Atem gekommenen Träger eine Viertel⸗ 
ſtunde raſten ließ. Wir ſind hier in einer 
Höhe von etwa 1500 Metern über dem 
Meere, alſo ziemlich hoch, und doch iſt es 
hier oben nicht ſonderlich kalt. Im Thale 
hatten wir heute das Vergnügen, ein 
Nashorn zu ſehen, aber auch nur zu ſehen, 
denn es verſchwand ſofort, und über uns 
flogen eine Menge kleiner, grüner Papa⸗ 
geien mit gelben Schultern. Überall lock⸗ 
ten und balzten Frankoline, aber Perl⸗ 
hühner waren nicht hörbar. Sehr häufig 
find verſchiedene Arten Honigſauger, die 
afrikaniſchen Kolibris, ebenſo wie dieſe in 
ſchönen Metallfarben prangend. Von der 
Höhe herunterſteigend, bekamen wir zivei- 
mal zur Linken den See zu Geſicht, der auf 
den Karten als „little Windermere“ nach 
Grant verzeichnet iſt, aber Ruanjana heißt. 
Dann ging es tief hinab, und zwiſchen 
Bananen wurde Lager bezogen. Auch 
hier ſind alle Leute durchgebrannt. Des 
Königs Bruder Kakikondjo iſt eben ge⸗ 
kommen und will mir gegen Abend einen 
Beſuch machen. Ein Mann, aus Butumbi 
gekommen, berichtet wieder von den Ver⸗ 
wüſtungen, welche die Nkole-Leute in 
Mpororo und Butumbi gemacht. Sie hät⸗ 
ten Kinder und Frauen fortgetrieben, die 
Hütten verbrannt, die Bananen umgeſchla⸗ 
gen, kurz alles mögliche Unheil geſtif— 
tet, und ſind dann, aber mit Verluſt vieler 
Leute, nach Hauſe gezogen. Ich komme 
alſo im guten Augenblicke; freilich werde 
ich über kurz oder lang in den Kampf 
eingreifen müſſen, um Ruhe zu ſtiften. 
Auch wird infolge des ſtattgehabten Plün⸗ 
derns die Verpflegung nicht brillant aus⸗ 
fallen. Ich habe ſofort an Dr. Stuhl⸗ 
mann die erhaltenen Nachrichten mitgeteilt 
und hoffe, daß, ſobald wir wieder alle 
beieinander ſind, wir völlig genügend ſind, 
um die Nkole- event. Ruhanda-Leute 
Mores zu lehren. Es hat ſich inzwiſchen 
wieder einmal ganz unverdroſſen ans 
Regnen gemacht, und während ich ſchreibe, 
praſſelt der Regen auf mein Zelt, als 
ſollte es weggeſchwemmt werden. So ein 
rechter tropiſcher Gewitterregen, wenn es 
überall flammt und kracht und das Waſ⸗ 


ſer ſtromweis herunterkommt, oft genng 
mit großen Hagelſchloßen gemiſcht, iſt 
etwas Erlebenswertes, nur muß man 
nicht auf dem Marſche oder im Freien 
ſein, denn wer empfindlich iſt — ich bin 
es nicht —, bekommt nach Durchnäſſun⸗ 
gen ſofort Fieber oder noch was Schlim⸗ 
meres. Meine Leute haben all ihre Zelte 
mit Bananenblättern überdeckt und einige 
ſich ganz hübſche kleine Hütten daraus 
gebaut; man kann eben aus Bananen 
alles machen. Ich habe einige recht hüb⸗ 
ſche Vögel geſammelt: die Weber und 
Witwen legen jetzt ihr Hochzeitskleid an, 
denn die Brutzeit naht. Es will mir 
aber diesmal nicht glücken, neue Arten 
aufzufinden — vielleicht wird es land⸗ 
einwärts damit beſſer. Häufig iſt hier 
ein hübſches Chamäleon, grün mit rot 
und ſchwarzer Zeichnung der Seiten, eine 
vielleicht neue Art. Gerade vor meiner 
Abreiſe erhaſchten wir in Kafuro ein Paar 
allerliebſte Haſelmäuſe, Tierchen, die ich 
ſchon früher im Käfig gehalten habe; hier 
habe ich heute eins dazu bekommen. Sel⸗ 
ten ſind ſie nicht, aber das Sammeln von 
Säugetieren iſt ſo heikel, daß man gern 
alles nimmt, was nur kommt. Spät 
gegen Abend hat des Königs Bruder zu 
mir geſandt und mich fragen laſſen, ob 
die Laſten alle fort ſeien und wir morgen 
marſchieren würden; er ſei ganz nahe und 
werde morgen mit uns gehen. Meine 
Antwort mag etwas grob ausgefallen 
ſein, da eben keine Laſten gekommen und 
der Prinz einfach wieder gelogen. Eine 
halbe Stunde ſpäter kam ein anderer 
Bote: ich ſollte nicht ärgerlich ſein, es 
ſeien ſofort Boten nach den Laſten gegan⸗ 
gen und alles werde bald hier ſein. — 
Neue Lüge! 
24. 3. 91. Lager Kjivona. 

Ich habe nicht abmarſchieren können, 
weil ich die Laſten nicht zerſtreuen darf 
und weil ich keinen einzigen Stoffballen 
hier habe, um den Leuten die am 26. früh 
fälligen Rationen (Poſcho) zu geben. Um 
nämlich die Leute unterwegs zu beköſti⸗ 
gen, bekommen ſie, falls man nicht vor⸗ 
zieht, ſie in natura zu verpflegen, je nach 


Emin Paſchas letzte Tagebüder. 5 


den betreffenden Ländern, eine beſtimmte 
Quantität Glasperlen oder Stoff, mit 
denen ſie ſich durch Einkäufe von den Ein⸗ 
geborenen für je acht bis vierzehn Tage 
verköſtigen können. Wo es teurer, giebt 
man alle acht bis zehn Tage, wo billiger, 
nur alle vierzehn Tage Poſcho aus. Die 
Leute thun ſich dann gewöhnlich in kleine 
Geſellſchaften zuſammen und eſſen gemein⸗ 
ſam, und da Neger im allgemeinen mit 
wenig Eſſen auskommen (ſie können un⸗ 
glaublich viel eſſen, wenn ſie es haben), 
ſo kommen ſie ganz gut aus. Auch wir 
ſind natürlich gezwungen, all unſere Ein⸗ 
käufe in dieſer Weiſe zu machen; leider 
giebt es außer Bohnen, Erbſen und ein 
wenig grobem Eleuſine“⸗Mehl hier ab⸗ 
ſolut nichts, nicht einmal Bananen, ob⸗ 
gleich wir im Bananenwalde lagern. Ich 
habe Leute nach den Laſten geſandt. Die 
Soldaten exerzieren, die Leute ſind beim 
Säubern der Kiſten und ich will verſuchen, 
einige Vögel zu erlangen. In meiner 
Abweſenheit hat mir Kakikondjo ein Kalb 
geſandt, das ich ſofort verteilen will; 
auch er ſoll bedacht werden. Die vor⸗ 
geſtern hinter uns zurückgebliebenen etwa 
ſechzig Träger ſollen gegen Mittag hier 
eintreffen, und Kakikondjo ſchlägt vor, 
falls die anderen Laſten von Kafuro heute 
nicht kommen, morgen dahin zurückzukeh⸗ 
ren. Das thue ich nun entſchieden nicht, 
und um ihm zu zeigen, daß ich auch an⸗ 
ders als liebeuswürdig ſein kann, habe 
ich meinen Leuten heute Erlaubnis zum 
Fouragieren gegeben. Man bringt nichts 
zum Verkauf, ich muß alſo vorgehen. Ich 
habe Kakikondjo zu wiſſen gethan, daß 
auch in ſeinem Diſtrikte ich fouragieren 
laſſen werde, wenn nicht meine Laſten 
kommen. Acht Stoffballen ſollen unter⸗ 
wegs ſein. Die Vogeljagd iſt elend genug 
ausgefallen; eine Metallfleckentaube und 
einige ſchwarzköpfige Weber war alles. 
Soeben höre ich, daß Dr. Stuhlmann 
mir einige Laſten Stoffe nachgeſandt hat, 
die Waniamueſi⸗Träger aber dieſe in 


»Eine ſchlechte, ſchwarze, kleine Kornfrucht der 
Tropen. 


einem nahen Dorfe abgeworfen und lie— 
gen gelaſſen haben; ich ſende ſofort Leute 
danach. Endlich ſind auch die voraus⸗ 
geſandten fünfundſiebzig Laſten richtig 
hier angelangt. Morgen geht es alſo 
weiter. 
25. 3. 91. Lager Kjamkumbagai. 

Ich bin froh, daß der Marſch vorbei 
iſt. Geſtern abend um zehn Uhr waren 
die von den Waniamueſi abgeworfenen 
ſechs Laſten gekommen, und ich hatte noch 
ſpät um Träger für ſie erſucht, die mir 
denn auch zugeſagt wurden. Schon um 
fünf Uhr früh fanden ſich die Träger ein, 
da ſie aber je zwei eine Laſt tragen woll- 
ten, wodurch mir natürlich die Hälfte der 
Laſten liegen geblieben wäre, zog ſich die 
Sache in die Länge, und nachdem ich alle 
glücklich abgefertigt, konnte ich ſelbſt um 
6 Uhr 45 Min. folgen. Es war trübe 
und feucht; dichte Nebelwolken verhüllten 
die Berge und wälzten ſich über das 
Land, oft uns völlig einhüllend. Wir 
hatten von Kafuro bis Kjivona unſere alte 
Route innegehalten, heute aber ging's 
in neue — kein Europäer vor mir hat 
dieſen Boden betreten, und ich freute mich, 
wieder einmal Pionierarbeit zu thun. 

über die Abdachung der Hügel, die 
Iſſoſi⸗Berge zur Linken, führt der Pfad, 
von dem geſtrigen ſündflutlichen Regen 
ſchlüpfrig gemacht, in die Tiefe, wo die 
weite, mit kurzem Graſe und auch einigen 
Büſchen beſtandene Ebene Btohſſi eine Art 
ſehr breites Defilé zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Bergketten bildet. Sie iſt nur 
von Wahuma⸗Hirten mit ihren prächtigen 
Herden von Rindern beſucht, aber nicht 
bewohnt oder bebaut, weil die Leute es 
vorziehen, in den Bergfalten und an den 
Bachrändern ſich anzubauen, wo die Be⸗ 
arbeitung des Bodens weniger mühſam 
iſt als in der ausgedörrten Ebene, wo 
auch geſtern kein Regen gefallen iſt. Hier 
ſtieß Kakikondjo mit etwa zwanzig Be⸗ 
gleitern zu uns. Vor uns weideten 
friedlich drei Nashörner, auf deren Rücken 
ſchneeig weiße Kuhreiher ſich vergnügten. 
Glücklicherweiſe kamen wir ohne Be⸗ 
läſtigung davon, denn oft ſind gerade 
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Nashörner ſehr unliebſame Gäſte, denen 
man gern aus dem Wege geht, wenn ſie 
es einem erlauben. Meine Augen er⸗ 
lauben mir jetzt keine ſolche Jagd mehr. 
Um 8 Uhr 15 Minuten lag vor mir ein 
neuer See, Nkonde genannt, ziemlich 
klein und zwiſchen Berge gebettet. Um 
8 Uhr 50 Minuten begann der Aufſtieg 
auf die Berge. Der ſchmale, rote Pfad 
führt oft ſo nahe am Abſturz von etwa 
dreihundert Metern hin, daß man nicht 
ſchwindelig ſein muß, um da zu reiten. 
Höher und höher ging es nun, und als 
wir endlich aufatmend den Rücken erreich⸗ 
ten, lag vor uns, tief in die Schluchten 
gebettet, ein zweiter, ganz beträchtlicher 
See, der Ikirina, den wir nun zu um⸗ 
gehen begannen. Die Ufer des Sees 
ſind gewunden wie ein Korkzieher. In 
ſeiner Mitte liegen zwei ſtattliche Inſeln. 
Bald hielten wir uns nun in der Höhe, 
bald hatten wir tiefe Abſtiege und ebenſo 
ſteile Aufſtiege vor uns, und das alles in 
ſtrömendem Regen, der um 9 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten eingeſetzt hatte und den ein eiſiger 
Wind uns ins Geſicht ſchlug. In kurzer 
Zeit waren alle die Wege in Bäche ver⸗ 
wandelt und an den ſteilen Auf- und Ab⸗ 
ſtiegen purzelten Leute und Laſten auf 
dem zähen Lehmboden übereinander weg. 
Über uns rollte der Donner: zu rechtem 
Krachen kam es aber nicht, es war ihm 
vermutlich zu naß dazu. So zogen wir 
denn mit hängenden Ohren unſere Wege 
durch die Büſche, denn hier iſt es waldig, 
und waren ſeelensfroh, als um 10 Uhr 
55 Minuten es hieß, wir ſollten lagern. 
Wir waren denn auch bald fertig, und 
jetzt, nachdem ich die naſſen Kleider los 
geworden, höre ich das Gepraſſel des 
Regens auf meinem Zeltdache mit größe⸗ 
rer Ruhe an als zuvor. Das ſind nun 
einmal die Beigaben zu Reiſen in Central⸗ 
afrika. Die Geſchichte iſt nur ſo lange 
unangenehm, als man noch naß werden 
kann, iſt man es erſt gründlich, ſo geht 
man drunter durch. Sobald es ſich eini⸗ 
germaßen aufhellt, will ich nach dem See 
gehen, wenn ich durchkommen kann. Mük⸗ 
ken oder beſſer Moskitos giebt es hier 


in Menge, es iſt alſo für Unterhaltung 
geſorgt. Trotz des tollen Regens locken 
im Schilfe die Sporenkuckucke, und kleine, 
allerliebſte Aſtrilden huſchen vor meinem 
Zelte im Graſe herum, als ob ſie waſſer⸗ 
dicht wären. Ich freue mich wirklich 
darauf, wieder einmal außerhalb der von 
anderen gepflügten Felder, auf neuem, 
jungfräulichem Boden, etwas arbeiten zu 
können; ich bin nun einmal ein paſſio⸗ 
nierter Sammler, und die Muſeen von 
London, Bremen, Wien und jetzt auch 
Berlin können davon zeugen. Ich arbeite 
gegenwärtig für das Organ der British 
Ornithol. Union, deren Fremden⸗Mitglied 
ich bin, eine Skizze über den Ornis des 
Albertſees aus und warte nur noch eine 
Arbeit von Dr. Hartlaub über meine letzte 
Sammlung dazu ab. Das Dorf, neben 
welchem wir lagern, iſt recht klein, ein 
richtiges Hirtendorf, in welchem die Hüt⸗ 
ten für das Vieh (krankes und Jungvieh) 
beſſer ausſehen als die für die Menſchen 
beſtimmten. Eine gute Kuh iſt eben über⸗ 
all hierzulande mehr wert als ein Menſch, 
beſonders ein Mann, denn Frauen ver⸗ 
zinſen ſich beſſer, weil ſie mehr arbeiten 
als Männer beziehungsweiſe ſich fort⸗ 
pflanzen und ſo den Wohlſtand ihrer Her⸗ 
ren mehren. Das klingt nun alles ſehr 
unpoetiſch, ſeit aber in Europa Zola Mode 
geworden, wird man auch den Realismus 
der Neger nachfühlen können. 


26. 3. 91. Lager Kagenje. 


Geſtern abend ſpät ſandte mir Kaki⸗ 
kondjo eine Kuh und einige Trauben grüs 
ner Bananen, ein willkommenes Geſchenk 
für meine Leute. Spät kam ein von 
Dr. Stuhlmann geſandter Soldat mit 
ſechs Trägern für die von den Wania⸗ 
mueſi weggeworfenen Laſten. Ich ſchrieb 
ſofort, daß dieſelben hier bei mir ſeien, 
und ſende die Leute heute zurück, mit ihnen 
zur Strafe den Mann, der den Waniamueſi 
geſtattete, fortzulaufen. Es war in der 
Frühe ſo häßlich kalt (13 Grad), feucht 
und nebelig, daß es einem ganz angſt 
wurde, und dazu die noch von geſtern feuch⸗ 
ten Kleider und Stiefeln, die trotz alles 
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Feuers nicht getrocknet ſind. Dazu wurde 
mir gemeldet, daß alle eingeborenen Trä⸗ 
ger davongelaufen ſeien. Na, verdenken 
kann ich es ihnen nicht bei dem Hunde⸗ 
wetter, aber ärgerlich iſt es doch. So 
ging ich denn zu Kakikondjo, der etwa eine 
Stunde weit von uns Quartier genommen, 
und arrangierte die Sache mit ihm zur 
Zufriedenheit. Dreiunddreißig Laſten gin⸗ 
gen ſofort ab, den Reſt übergab ich dem 
Ortschef zum Transport und um 9 Uhr 
50 Minuten morgens marſchierte ich hin⸗ 
-ter meinen Leuten her. Der Weg führte 
durch allerlei Geſtrüpp und zwiſchen pracht⸗ 
voll duftenden Akazien am See hin, der 
übrigens hier Rotkira heißt, und zieht ſich 
dann auf die Abdachung der Berge etwa 
ſechzig Meter über dem Meeresſpiegel. 
Nur ganz kurzes Gras deckt hier den 
Boden; die Bäume halten ſich unten, wo 
ſie geſchützter ſind. Hatten wir geſtern 
abend viel von den Moskitos gelitten, ſo 
war es hier nicht beſſer; bei hellem Tage 
überfielen ſie uns ſcharenweiſe. Am Berg⸗ 
abhange weideten viele kleine Rinderher⸗ 
den, und ganze Gruppen Wahuma-Hirten 
kamen an die Straße, freundlich grüßend, 
um ſich die niegeſehenen Dinge anzuſehen: 
meinen weißen Eſel und mich. A chaque 
seigneur, chaque honneur! Der „See“ 
entpuppte ſich als ein ſehr breites, aber 
jedenfalls nicht tiefes, überall mit kleinen 


Schilfinſeln durchſetztes Drainagebett für 


die umliegenden Hügelketten; zugleich mag 
es — ſo ſetze ich voraus — ein Altwaſſer 
von Kagera ſein. Von den Höhen ſtie⸗ 
gen wir um 10 Uhr 52 Minuten zu den 
in großen Schilfwucherungen und Bana⸗ 
nen gelegenen Hütten Njakinanjas nieder, 
wo ich ſchon in der Frühe Kakikondjo 
aufgeſucht hatte, und dann marſchierten 
wir quer durch die kahle Ebene, auf eine 
kleine Bananenpflanzung mit einigen Fel⸗ 
dern und Hütten zu, bei der gelagert 
wurde. Wir ſollen hier den Reſt der 
Laſten erwarten, von denen ſchon jetzt 
einige gekommen ſind, und morgen ſollen 
wir Kakikondjos Dorf erreichen, wo ich 
vermutlich einen Tag bleiben werde, bevor 
ich an den Kagera gehe, der noch einen 


Marſch entfernt iſt. Solches ſtückweiſes 
Marſchieren iſt entſetzlich. Sollte ich aber 
den Transport von zweihundert und mehr 
Laſten bezahlen, ſo wäre ich ſchachmatt 
— alſo Geduld! Die Leute ſind hier 
ſehr freundlich; ſie haben mir ſofort reife 
Bananen und ein Huhn geſchenkt, und ich 
habe die Frauen dafür mit einigen Glas⸗ 
perlen glücklich gemacht. Das Dorf Ka⸗ 
genje iſt nicht groß, aber die einzelnen 
Hütten, je von einem Haushalt bewohnt, 
weit verſtreut, zwiſchen Feldern, die mit 
ſchön grünem Sorghumkorn, ſüßen Ba⸗ 
taten, Bohnen, Kürbiſſen und Tabak be- 
pflanzt ſind. Die Bananen ſehen ziemlich 
ungepflegt aus. Gegen Süden ſtößt das 
Dorf an den Rand des Sees, hier Niara⸗ 
komo genannt, doch ſind die Ufer mit 
breiten Vorlagerungen von Papyrus und 
Schilf beſtanden, daß von Waſſer nichts 
zu ſehen iſt und ſelbſt unſer Trinkwaſſer, 
nicht zur Verbeſſerung ſeines Geſchmackes, 
zwiſchen dem Schilfe eingefüllt wird. 
Wie die Leute es hier vor Moskitos aus⸗ 
halten können, iſt mir unerklärlich. Auf 
dem Wege nach dem Waſſer fand ich ein 
hübſches kleines Mädchen neben ſeiner 
Mutter ſpielend und verſuchte, es mit eini⸗ 
gen Perlen zu ködern, es war aber nicht 
möglich; das ungewohnte weiße Geſicht: 
lucus a non lucendo — denn weiß bin 
ich gewiß nicht mehr — machte den Ein⸗ 
druck eines Gorgonenhauptes; das Kind 
hörte nicht eher auf, aus vollem Halſe 
zu ſchreien, als bis ich fort war. Freund 
Kakikondjo hat mir wieder einen Ochſen 
anbieten laſſen; ich habe jedoch groß⸗ 
mütigerweiſe abgelehnt. Die Eingebore⸗ 
nen erzählen, daß es viele und böſe 
Krokodile hier gäbe. Nilpferde werden, 
ſobald ſie von Kagera herüberkommen, 
gejagt und getötet. Deswegen halten ſie 
ſich nicht hier. Von Fiſchen wurden mir 
eine völlig ſchwarze kleine Welsart (die 
Welſe ſind ungemein zahlreich in den afri⸗ 
kaniſchen Gewäſſern vertreten, ſchmecken 
jedoch, wenigſtens die kleineren, alle nach 
Schlamm) und eine Chromis gebracht, 
die mir zum Abendbrot dienen ſoll, da 
ich Spiritus nicht verſchwenden kann. 
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Von intereſſanten Funden nicht die Rede. 
Ich will gegen Abend ſehen, ob ich einige 
Schnecken, die hier überhaupt ſelten ſind, 
und einige Spinnen ſammeln kann. Meine 
Laſten ſind bis jetzt, 5 Uhr nachmittags, 
vollzählig hier eingetroffen, und können 
wir hoffentlich morgen früh den Mos⸗ 
kitos Adieu ſagen. 


28. 3. 91. Lager Kasja. 

Zunächſt meine beſten Wünſche für dei⸗ 
nen Geburtstag, liebe Melanie, erlaſſe 
mir lange Redensarten und glaube, daß 
ich in meinem eigenen, ſowie in Feridas“ 
Intereſſe dir viele glückliche Jahre wün⸗ 
ſche. Ich habe Gretens““ Geburtstag, ich 
denke den 21. Februar, vergehen laſſen, 
ohne zu gratulieren, weil ich eben manch⸗ 
mal zu dämelig bin, um an alles zu den⸗ 
fen, fie ſoll mir aber nicht zürnen, ſon⸗ 
dern mein Alter mich entſchuldigen laſſen. 
Wir ſind geſtern früh ziemlich zeitig von 
Kagenje abmarſchiert, haben ſofort die 
Hügel erſtiegen und, den ſumpfigen See 
immer tief zur Linken laſſend, einen ganz 
angenehmen Marſch durch ziemlich buſchi⸗ 
ges Land gehabt. Hatten wir die Mos⸗ 
kitos nun hinter uns in der Tiefe ge⸗ 
laſſen, ſo umringten uns hier eine Anzahl 
winziger Stechfliegen, die uns überall 
dahin krochen, wo ſie nichts zu thun hat⸗ 
ten — Augenwinkel, Naſe, unter den 
Hut. Dafür hatten wir heute aber Muſik⸗ 
begleitung, denn Kakikondjo kam wie ein 
Triumphator angerückt und begleitete uns. 
Es iſt eigentümlich, ein wie präciſes Ge⸗ 
fühl Neger für Takt beſitzen, während es 
kein Neger zu einer Melodie bringen kann. 
Die wilde Muſik klingt aber in dieſer 
Umgebung ganz gut. Dazu duftete es 
überall von blühenden Sträuchern und 
Pflanzen, Cariſſa, Jasmin, Akazien, heute 
auch Gardenien, ſowie eine kleine Cruci⸗ 
fere vermiſchten ihre Düfte. Vor uns 
ſenkte und hob ſich die Hügelkette: weite 
grüne Flächen wechſelten mit braunen 
Felsplatten, in deren Höhlungen Waſſer 


mins Tochter. 
** Die zweite Schweſter Emins. 


ſtand. Neben dornigen Gebüſchen und 
hohen, mit Weberneſtern behaugenen Aka⸗ 
zien ſtanden vielfach die grotesken Arm⸗ 
leuchter⸗Euphorbien, die Kakteen Afrikas, 
umflogen von kleinen Spechten. Hier 
und da Rinderherden und Gruppen er⸗ 
ſtaunter Hirten. Im ganzen ein ſehr ein⸗ 
faches, aber hübſches Bild. Schon um 
8 Uhr 24 Minuten, nach kaum zweiſtün⸗ 
digem Marſche, fand ich meine Leute beim 
Dorfe Ruankavongo meiner wartend; man 
hatte ihnen geſagt, wir wollten hier la⸗ 
gern. Dagegen proteſtierte ich ganz ernſt⸗ 
lich und ließ einfach weiter marſchieren. 
Ich hatte, während die Leute abzogen, 
etwa fünfzig bis ſechzig Leute aus dem 
Dorfe um mich, die den Eſel bewunder⸗ 
ten und gern wiſſen wollten, ob er eine 
Sorte Kuh oder Antilope ſei. Armer 
Eſel! Und dann fragten ſie, wo meine 
Kühe ſeien und ob ich ohne Milch leben 
könne, und ein Junge meinte, er würde 
an meiner Stelle das Herumziehen auf⸗ 
geben, ſich Frauen und Kühe beilegen und 
ſtillſitzen, ich ſei doch alt genug dazu. 
Recht hat der Bengel gewiß. Das Land 
von hier aus iſt ein wenig waldiger, aber 
ſehr hügelig, und wir hatten noch gut 
zweiundeinehalbe Stunde zu marſchieren, 
ehe wir, vom Wege abſchwenkend, die 
dürftigen Pflanzungen von Kasja erreich⸗ 
ten und hier neben den Bananen lagerten. 
Kakikondjo verließ uns, um in ſein eine 
halbe Stunde fernes Heim Bugoi zu gehen, 
und bat uns, heute — den 28. — hier 
liegen zu bleiben, damit er Träger und 
Proviſionen ſchaffen könne. Wir waren 
bald arrangiert, ehe noch der Regen kam, 
der heute uns unterwegs nur durch leiſes 
Tröpfeln beläſtigt hatte, hier aber ordent⸗ 
lich loslegte. Schadet nichts — wir ſind 
unter Dach! Spät abends hatte ich das 
Vergnügen, einen Brief von Dr. Stuhl- 
mann zu erhalten, und die Nacht verging, 
das Greulen eines vagabondierenden Leo- 
parden abgerechnet, ruhig. Schlaf unter⸗ 
wegs iſt doch nur ſtellenweiſe. Wenn 
man jede Nacht zweimal aufſtehen muß, 


um Wachen zu revidieren, dann gewöhnt 


man ſich an wenig Schlafen, und das iſt 
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fürs Reiſen auch ganz richtig. Heute iſt 
es trübe und ſehr feucht, hat auch ſchon 
geregnet. Ich habe meinen Leuten ihre 
Stoffrationen ausgegeben und will nun 
verſuchen, einige Vögel zu bekommen. 
Dann ſollen die Boten nach Kafuro zurück 
und ich erwarte Kakikondjo hier. Noch 
ehe ich zum Ausgehen komme, hat der 
Regen angefangen, und es iſt ſo rauh und 
trübe, daß man am liebſten ſchlafen gehen 
möchte, nur um warm zu liegen. Im 
Lager herrſcht große Bewegung. Men⸗ 
gen von Eingeborenen ſind gekommen, um 
für ihre Butter, Bohnen, Erbſen, Schafe 
Zeugfetzen einzutauſchen; natürlich ſchwel⸗ 
gen meine Leute und verpoſamentieren 
die geſtern erhaltenen Rationen, die doch 
für vierzehn Tage langen ſollen, und nach 
acht Tagen kommen ſie ganz wehmütig 
zu mir: Berane, wir haben nichts zu 
eſſen; es hat wirklich diesmal nicht ge⸗ 
laugt. Das iſt eine Leichtlebigkeit, wie 
man ſie eben nur bei Negern findet. Unter 
den Eingeborenen giebt es viele hübſche 
Figuren, etwas zu ſchlank vielleicht, und 
einige ganz paſſable Geſichter. Im nahen 
Dorfe iſt eine ſo dicke Frau, daß ſie nur 
mit Unterſtützung gehen kann. Die fetten 
Frauen ſcheinen bei den Wahuma eine 
Art Familienerbſtück zu ſein, auf welches 
man ſich viel einbildet. Rumanika“ hatte 
welche und Kabrega zeigte mir 1877 vier, 
die buchſtäblich wie Bierfäſſer ausſahen. 
Außer ihnen wurden noch einige trainiert. 
Die armen Mädchen, von denen einige 
recht hübſch waren, bekamen nichts zu 
eſſen als ſüße Milch, von der ſie jeden 
Tag ein beſtimmtes Quantum zu ver⸗ 
zehren hatten. Einmal in der Woche be⸗ 
kamen ſie geſalzene Fleiſchbrühe und an 
dieſem Tage etwas mehr Milch. Waſſer 
niemals. Das iſt kontra Schweninger. 
Es kommen übrigens überall bei Negern 
von Natur aus unglaublich fette Frauen 
vor. Im Jahre 1880 erhielt ich vom 
Gouverneur von Khartum den Auftrag, 
die in Makraka — ſechs Tage von Lado 


» Bekannt durch Speke und Grants Beſuch im 
Dezember 1861. Vergl. Journal Seite 231. 
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landeinwärts — zurückgebliebene Frau 
eines Khartumers mit dem nächſten Dam⸗ 
pfer dorthin zu ſenden. Da aber die Frau 
zum Gehen unfähig und zum Tragen 
ſelbſt für vier Leute zu ſchwer war, ſo 
mußte ich auf den Transport verzichten, 
und die Frau iſt ſpäter geſtorben. Ich 
habe mir als Angebinde zum Feſte“ eine 
Taſſe warmen Thee mit Zucker vergönnt 
und kann nun das Ende des Regens ruhig 
abwarten. Doch wäre es mir ſehr un⸗ 
angenehm, wenn es den ganzen Tag ſo 
fortginge, weil ich morgen früh gern wei⸗ 
terziehen möchte und heute noch alles 
arrangieren muß. Es ſoll von hier aus 
nach der Fähre von Kagera noch etwa 
anderthalb Tagemärſche ſein — natürlich 
kleine, denn die Leute hier marſchieren 
nie weit — und von dort aus bis zu 
meinem nächſten Ziele noch weitere drei 
bis vier Tagemärſche durch ſehr unruhi⸗ 
ges Land. Dann wird gehalten, und 
ſobald Dr. Stuhlmann mit dem Reſte 
der Leute und Sachen mich eingeholt hat, 
gehen wir zuſammen weiter, wohin vor 
uns noch niemand gedrungen, über Urundi 
nach dem Tanganika. Von dort ... heim⸗ 
wärts! 
29. 3. 91. Lager Kasja. 

Noch hier und zwar aus dem Grunde, 
weil mir viel daran liegt, Träger von 
hier zu Dr. Stuhlmann zurückzuſenden, 
der dort ſolche nicht bekommen kann. 
Geſtern nachmittag kam Kakikondjo mir 
einen Beſuch machen, brachte mir zwei 
Ochſen und eine Quantität gute Butter 
zum Geſchenk und erhielt ein paſſendes 
Gegengeſchenk. Aus unſerer langen Unter- 
haltung iſt doch ſo viel herausgekommen, 
daß er mir für heute (?) ſiebzig oder 
mehr Träger verſprochen hat, die ich na⸗ 
türlich ſofort an Stuhlmann ſenden werde. 
Ich muß ſie aber abgehen ſehen, ſonſt be⸗ 
lügt man mich; deswegen bin ich noch 
hier, obgleich, abgeſehen von einer Fülle 
von Lebensmitteln, der Ort gar nichts 
Anziehendes hat und unangenehm feucht 
iſt. Kakikondjo, den ich heute beſuchen 


* An demſelben Tage iſt auch Cuuns Geburtstag. 
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will, ift etwas langſam, hat aber den 
großen Vorzug, daß er nicht bettelt; eine 
Seltenheit bei einem Neger. Der große 
König Mteſa von Uganda, mein guter 
Freund, war ein unverſchämter Bettler 
und ſein Sohn Muanga iſt ihm ganz ähn- 
lich. Ich habe einen Beſuch bei Kaki⸗ 
kondjo gemacht, weil er mich darum ge⸗ 
beten. Es iſt eine Stunde guten Mar⸗ 
ſches bis dorthin, über ſehr kahles Hügel⸗ 
land mit kaum einem Baum; nicht weit 
ab liegt der Sumpfſee Rotkira. Das Haus 
und Gehöfte elend, doch war mir die 
Sache inſofern intereſſant, als keine Frau 
fihtbar wurde — echt Wahuma — und 
der Vicekönig, denn das iſt er, auch wie⸗ 
der einen Jungen neben ſich ſitzen hatte, 
der all ſeine Gefühlsbewegungen entgelten 
mußte, alſo bald geliebkoſt, bald gepufft 
wurde. Ich brach den Beſuch etwas 
ärgerlich bald ab und kehrte heim, unter⸗ 
wegs von hundert Leuten umſchwärmt, 
die den Eſel bewunderten und alle mir 
die Hand reichten — ebenſo höflich als 
langweilig. Ein arger Regen vertrieb 
ſie aber bald und wir kamen völlig durch⸗ 
weicht heim. Hier erwartete mich eine 
Überraſchung. Ein Eingeborener, der 
vermutlich meine ornithologiſchen Lieb⸗ 
habereien treibt, hatte ungeheißen für 
mich Vögel gefangen und erwartete mich 
mit zwei Bündeln etwa vierzig lebender 
Vögel — natürlich alle derſelben Sorte 
angehörend, ſogenannte Blutſchnäbel-We⸗ 
ber. Nun, es war gut gemeint, und er 
bekam ein Geſchenk mit dem Erſuchen, 
andere Arten zu bringen. Jetzt hat der 
Regen aufgehört und ich will, kaum trocken 
geworden, nochmals ausgehen. Ich würde 
gern meine rückſtändigen Korreſpondenzen 
erledigen, aber ich habe kein Briefpapier 
mehr. 


2. 4. 91. Lager Kavingo, am Ufer des Kagera, 
Fähre nach Mpororo. 

Endlich bin ich hier und nun mag Gott 
weiter helfen. Der Ärger und die Auf⸗ 
regung der letzten Tage, das Bewußtſein, 
wertvolle Zeit hier unnütz zu vertrödeln, 
die entſetzliche Näſſe, alles zuſammen hat 
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mir einen recht anſtändigen Fieberanfall 
verſchafft, der mich den 30. ſonderlich 
vergnügte. Es geht bei mir, wegen der 
Seltenheit ſolcher Anfälle, bei ſtrenger 
Diät, d. h. Waſſer und Kaffee, gewöhnlich 
ſchnell vorüber. Chinin nehme ich nie. 
Ich hatte zu Kakikondjo geſandt, um ihm 
ſagen zu laſſen, daß ich am 31. auf jeden 
Fall abmarſchieren und nötigenfalls alle 
meine Sachen liegen laſſen würde. Abends 
kam die Antwort: es würden morgen 
Träger kommen, ich ſolle ſie beladen und 
vorausſenden. Ich ſelbſt ſolle, da es 
Mittag werden würde und da auf dem 
Wege ein hoher Berg läge, mich nicht 
der Sonne ausſetzen, ſondern zeitig am 
1. nachmarſchieren. Inzwiſchen waren 
aber von Dr. Stuhlmann neue dreiund⸗ 
dreißig Laſten eingetroffen, und bleibe ich, 
ſo kommt noch mehr und wir kommen gar 
nie fort. Alſo entſchloſſen! Es iſt nicht 
wunderbar, daß wir ſolche Maſſen Laſten 
haben; ich habe noch eine Station zu 
gründen, für ein Jahr auszurüſten und 
vor mir den Marſch nach dem Tanganika! 
Am 31. früh rauhes, trübes Wetter. 
Endlich erſchienen fünfundfünfzig Träger, 
die ich belaſtete und vorausſandte; den 
Reſt, ſechzig Laſten, ſtaute ich unter dem 
Regendache, das ich ſtets machen laſſe, 
ſäuberlich auf, ließ einen meiner Leute 
als Wache zurück und Kakikondjo beſtens 
grüßen. Um 8 Uhr 40 Minuten morgens 
war ich unterwegs. Ich kann ein ſolches 
Vorgehen wagen, weil ich weiß, daß die 
Sachen mir, wenn auch nach zwei Tagen, 
intakt zugehen werden. Güter eines 
Fremden ſtehlen, gilt für ſchimpflich 
(hier!). Kahl, wie ganz Karagué, lag 
das Land vor uns; ſelten hier und da 
ein Strauch erſichtlich; nicht einmal um 
die Brunnenlöcher oder Viehtränken ſtehen 
Bäume. Waſſer überhaupt ſelten. Meh⸗ 
rere ziemlich elende Hütten bilden das 
Dorf Kitembe, in deſſen Gemarkung ein 
ſchöner Nashornſchädel lag. Elefanten 
giebt es hier nicht. Nahe an der Berg⸗ 
kette Ruanjanga wird es waldiger, und 
das gleichnamige kleine Dorf, inmitten 
ſeiner Sorghum⸗, Eleuſine⸗, Kürbis⸗ und 
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Bohnenfelder, wurde mir zum Nacht⸗ 
quartier vorgeſchlagen. Ich war aber 
des Zögerns ſo müde, daß, obgleich es 
ſchon 11 Uhr 15 Minuten mittags war, 
ich nur den Leuten eine kurze Raſt gönnte 
und um 11 Uhr 30 Minuten den ſehr 
ſteilen Anſtieg begann. Es war, obgleich 
kühl und trübe, böſe Arbeit und die Reit⸗ 
peitſche kam wiederholt ins Spiel, ob⸗ 
gleich ich ſelbſt von der Nacht her recht 
wackelig war. Um 12 Uhr 24 Minuten 
waren wir auf der Höhe, hielten daſelbſt 
Raſt, um die Leute verſchnaufen und 
ſammeln zu laſſen, und erfreuten uns der 
überall blühenden Protea. Höhe hier 
1670 Meter. Um 12 Uhr 51 Minuten 
ging es bergab, unſer Nachtquartier lag 
in einer Bananenpflanzung, gerade unter 
uns. Aber der Abſtieg ... Zuerſt Fel⸗ 
der und Kulturen, dann nackter Fels und 
ſo ſteil, daß man manchmal auf den Kopf 
ſeines Vormanns zu treten glaubte. Um 
2 Uhr 5 Minuten war auch dies Stück 
Heilgymnaſtik zu Ende und Dorf Ruava⸗ 
noka wurde unſer Nachtquartier. Noch 
hente thun mir die Beinmuskeln weh. 
Der Ortschef Kaſova iſt gekommen, mir 
für morgen Träger zu ſtellen — Lüge 
— hat aber kein Geſchenk bekommen — 
erſt abwarten! — Am 1. früh natür⸗ 
lich die gewöhnlichen Redereien. Ich ſolle 
warten, bis Kakikondjo käme, was ich 
abſchlug. Es kamen nun die Leute lang⸗ 
ſam, alle Waniambo (kein Wahuma trägt), 
und nachdem ich die Stoffballen alle und 
von den anderen Laſten ſo viel, daß nur 
zwölf zurückblieben, verladen, ging ich ab 
und machte Freund Kaſova für die zwölf 
verantwortlich. Um 7 Uhr 13 Minuten 
morgens zogen wir an der Berglehne 
hin, ſchon jetzt in glühender Sonne, zum 
erſtenmal ſeit langen Tagen, und gingen 
nun über ſehr gewelltes Land, das ſtär⸗ 
kere Bebuſchung zeigte, durch Senkungen 
mit ein wenig ſchmutzigem Waſſer fort. 
Hier fanden ſich zahlreiche Palmen, Phö⸗ 
nix, die ſolches halb ſumpfiges Terrain 
lieben und gutes Bauholz liefern. Eine 
Menge kleiner elender Anſiedelungen zwi⸗ 
ſchen Feldern, Hütten, Getreideſpeichern, 


Termitenbauten liegen am Wege, über 
den oft weiße oder gelbe Kürbisblüten 
ranken. Bei Dorf Kirimbiri wurde ich 
gebeten, Quartier zu nehmen, bei Ru⸗ 
tunju, einer Sumpfpfütze mit vielen Phö⸗ 
nix, nochmals: es ſei gar weit zum Fluſſe 
und zu heiß. Nun, heiß war es ſo, daß 
man ſeine Haut zuſehends ſchwärzer wer⸗ 
den ſah. Ich beginne jetzt wieder afrika⸗ 
farbig zu werden und bin das Hoſpital⸗ 
gelb glücklich los. Ich war aber uner⸗ 
bittlich und ging nach kurzer Raſt weiter 
über ausgedörrtes, weißliches Land, unter 
dem allerdings roter Thon liegt, wir ſtie⸗ 
gen um 11 Uhr 30 Minuten zwiſchen 
den gezackten Dünen hinunter und ſtanden 
um 11 Uhr 37 Minuten morgens auf 
der völlig baumloſen Terraſſe über dem 
Kagera, der etwa zwanzig Meter tiefer 
ſeine roten Fluten wälzt, zwiſchen Schilf 
und Papyrus. Wir lagern in der glü⸗ 
henden Sonne. Ich habe ſofort Schup⸗ 
pen für Sachen, Geſchütz, Eſel und heute 
früh auch ein Sonnendach für mich ge⸗ 
baut. Bis geſtern abend waren meine 
fünfundfünfzig Laſten richtig hier; heute 
früh find von den ſechzig in Kasja ge- 
laſſenen ſchon achtundzwanzig eingetroffen 
und der Reſt kommt jedenfalls bald. 
Kakikondjo iſt ebenfalls aufgetaucht und 
möchte mir Angſt machen vor den Ru⸗ 
handa⸗Leuten, die mich bekriegen wer⸗ 
den; es nützt ihm aber nichts. Meine 
Leute bauen Hütten; am vierten Tage 
von heute ſetze ich über den Fluß, weil 
ich auf die Leute warte, die ich mir er⸗ 
beten habe. Vor mir die Berge von 
Mpororo. Ich muß aber meine Träger 
haben, da die Karagué-Leute ſich weigern, 
den Fluß zu überſchreiten, überhaupt ſehr 
beſorgt um ihre Haut ſind. Bekomme 
ich keine Leute, was immerhin möglich, 
ſo bin ich auf meine eigenen Träger an⸗ 
gewieſen, die bis jetzt ſich ganz zuverläſſig 
erweiſen. Die Küſtenträger ſowohl als 
die Waniamueſi ſind prächtiges Material; 
man muß ſie aber ſehr in dieſen Ländern 
vor allzuviel Regen und Feuchtigkeit in 
acht nehmen. Es iſt eine eigene Er⸗ 
ſcheinung bei Negern, daß, während ſie 
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operative Eingriffe auch der ſchwerſten 
Art, Verletzungen mit geradezu wunder⸗ 
barem Gleichmut ertragen, fie den ge- 
ringſten fieberhaften Krankheiten gar kei⸗ 
nen Widerſtand entgegenſetzen und einem 
oft unter den Händen hinſterben, bevor 
man ſich noch über den Zuſtand völlig 
Rechnung ablegen konnte. Richtige Na⸗ 
turmenſchen. 
4. 4. 91. Lager Kavingo. 

Ich bin reichlich beſchäftigt geweſen. 
Hütten bauen, wo man jedes Stück Holz 
eine Stunde weit ſuchen muß, iſt kein an⸗ 
genehmes Geſchäft. Bedachung und Um⸗ 
wandung geht aus den eckigen Papyrus⸗ 
ſtengeln ſchnell. Und doch muß ich wenig⸗ 
ſtens einige Hütten und Dächer haben 
für die Sachen und die Munitionen, denn 
auch hier haben wir den Regen mit uns 
gebracht, zur Freude der Bewohner. 
Dann waren Verhandlungen zu leiten 
mit den Leuten von Mpororo, die abſolut 
Wilde ſind und nie zuvor mit Fremden 
in Berührung getreten, außerdem aber 
noch mit den Leuten Karagués in ewiger 
Blutfehde leben. Die Königin von Mpo⸗ 
roro, die übrigens von ihren Untertha⸗ 
nen nur teilweiſe anerkannt zu ſein ſcheint, 
iſt noch von niemandem, ſelbſt ihren eige⸗ 
nen Unterthanen nicht geſehen worden. 
Hinter einer Gardine von Rindenſtoff 
läßt ſich eine Stimme hören und das iſt 
alles. Natürlich geben ſolche Schau⸗ 


Ich habe meinen Beſuch an dem ande⸗ 
ren Ufer gemacht und einen ebenen Lager⸗ 
platz in der Nähe des Fluſſes ausgeſucht. 
Auch dort iſt Holz recht ſelten, es giebt 
aber einige Bäume, und die Leute ſchei⸗ 
nen willig, hatten ſogar ihre Frauen und 
Kinder nicht verſteckt, worauf ich eigent⸗ 


lich gerechnet hatte. Geſchieht dies, ſo 
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ſpielereien ihr Ruf, ſie gilt deshalb in 
Karagué, Nkole u. |. w. für eine große 
Zauberin, die im ſtande ſei, die Leute 
zu behexen, aber auch ihnen Gutes zu 
thun. Nun galt es natürlich den Leuten 
eine gute Meinung beizubringen, und die 
bei Negern ſchon immer langen Rede⸗ 
reien zogen ſich hier noch mehr in die 
Länge. Ich hatte mit Not Leute von 
jenſeit des Fluſſes kommen laſſen und 
bearbeitete ſie nun mit „Geduld und 
Spucke“. Sie kamen aber doch jchließ- 
lich zu der Anſicht, daß es beſſer für ſie 
ſei, uns zu Freunden zu haben, und das 
iſt alles, was ich für jetzt wünſche; man 
muß eben ſolche „Wilde“ wie ſcheue 
Vögel behandeln. Mit meinem Freunde 
Kakikondjo bin ich gründlich aneinander 
gekommen; er iſt ein guter Kerl, aber 
ſeine Paſſivität wird ſogar mir über, der 
ich doch eine übermenſchliche Geduld be⸗ 
ſitze. So bekam er denn eine etwas deut⸗ 
liche Predigt — prügeln darf ich ihn 
nicht — und ich erklärte ihm, daß, wenn 
nach mir Weiße ſein Land beſuchten, er 
auf Geſchenke nicht rechnen ſolle. Er 
verſprach natürlich Berge und Meere, 
aber der Zauber iſt faul. Das Unange⸗ 
nehmſte iſt, daß die Leute hier nichts zu 
eſſen finden, und ich gehe deshalb ſoeben 
nach Mpororo hinüber, um einen Platz 
zum Lagern auszuſuchen. Wir ſind nun 
etwa ſo:“ 


mißtraut man den Fremden, und die Folge 
iſt gewöhnlich ein Angriff. Laufen alle 
Leute davon — Männer und Weiber —, 
ſo ſoll man auf ſeiner Acht ſein; es iſt 
mir aber lieber als der Fall, wo man 
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nur die Frauen und Kinder verſteckt. 
Das Land ſieht auch hier nicht vielver⸗ 
ſprechend aus, aber es ſoll weiterhin 
beſſer kommen und beſonders Lebensmit⸗ 
tel reicher vorhanden ſein. Durch den 
Regen wurden wir in eine Hütte getrie⸗ 
ben und bemerkten, daß Mpororo ein 
guter Jagdgrund ſei. Antilopen aller 
Art, Gazellen wimmeln, ſehr viele Zebras 
(ich habe heute welche geſehen), Wild⸗ 
ſchweine, einzelne Büffel und Elefanten. 
Keine Nashörner, Giraffen, Strauße. 
Die Frankoline liefen zwiſchen den Hüt⸗ 
ten herum, und habe ich einen zum 
Abendbrot mitgebracht. Ich will nun, 
ſobald der Regen aufhört, mit den Leu⸗ 
ten überſetzen und den Weg etwas bah⸗ 
nen. Vom Fluſſe aus bis an den Fuß 
des Hügels dehnt ſich nämlich ein brei⸗ 
tes ſumpfiges Vorland mit ſehr hoher 
Vegetation, beſonders Farnkräutern, die 
will ich umſchlagen und über den Sumpf 
decken. Morgen ſoll die Überſchiffung der 
Sachen beginnen; die Boote ſind fürch⸗ 
terlich elend und nur drei vorhanden, ich 
werde alſo wohl ein Floß aus Papyrus⸗ 
ſtengeln bauen müſſen. 


5. 4. 91. Kavingo. 

Geſtern abend iſt hier Poſt einge⸗ 
gangen, die mir Briefe vom November 
aus Europa bringt — von dir keinen. 
Erſte Enttäuſchung. Ein Brief von Herrn 
von Wißmann, der alles, was ich bis 
jetzt gethan, mißbilligt, mir aufgiebt, zu 
eilen und nach der Küſte zurückzukehren, 
da große Veränderungen bevorſtehen. Da⸗ 
hin iſt's eben gekommen, und mir wird 
in höflichſter Weiſe der Stuhl vor die 
Thür geſetzt. Nun, ich kann es den Leu⸗ 
ten nicht verdenken; ſie haben mich nicht 
nötig und damit baſta. Wäre Stuhl⸗ 
mann hier, ſo würde ich ſofort zurück⸗ 
gehen, leider muß ich warten. Es muß 
jedenfalls Poſt an uns verloren gegangen 
ſein, nur ſo kann ich mir erklären, daß 
kein Brief von dir da iſt. Auch von Ba⸗ 
gamoyo keine Zeile, bezüglich Ferida ... 
Armes, armes Ding! Schau nach ihr, 
wenn ich ſie allein laſſe! 
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11. 4. 91. Lager Kivére in Mpororo. 

Ich muß dich um Entſchuldigung bit⸗ 
ten, daß ich ſeit Tagen — nicht an euch 
gedacht, nein — aber nicht geſchrieben 
habe, doch war ich wirklich zum Schrei⸗ 
ben und auch zur Arbeit unfähig. Am 
ſelben Abend, an dem ich zuletzt ſchrieb, 
nahmen auf einmal die Nachrichten über 
meine früheren Leute aus der Aquatorial⸗ 
provinz eine konſiſtente Geſtalt an. Sie 
ſollen auf ihrem Wege zur Küſte in einem 
nördlichen Landesteile von Nkole ange⸗ 
kommen ſein und zwar in Butakka, vier 
bis fünf gute Märſche von hier. Sollte 
ich nun nach der Küſte zurück, ohne we⸗ 
nigſtens einen Verſuch gemacht zu haben, 
ſie zu erreichen? Nein! Und ſo entſchloß 
ich mich zum Weitermarſch auf die Ge⸗ 
fahr hin, ſpäter vor ein Kriegsgericht zu 
kommen. Stuhlmann kam am 6. abends, 
alle Vorbereitungen waren getroffen; den 
7. und 8. dauerte das Überſetzen, am 
9. war Raſttag für die Leute, und geſtern 
früh bin ich mit hundertneunzehn Laſten 
von Kavingo abmarſchiert und habe zu⸗ 
gleich Boten an den See geſandt, um meine 
Leute zu ſehen. Ein ziemlich langer 
Marſch über die kahlen, aber mit vieler 
blühenden Aloe und Kugeldiſteln geſchmück⸗ 
ten Hügel brachte mich nachmittags zu 
einem kleinen, miſerablen Dörfchen Mſſaſſa, 
wo ich lagerte. In den Sorghumfeldern 
zwitſcherten viele Papageien, ſonſt aber 
war der Ort öde. Heute früh kam ich 
hierher dicht unter Igorore, der Reſidenz 
Njavingis, ſchlug Lager und ſandte die 
Leute zurück, um Stuhlmann zu holen, 
der übermorgen kommen dürfte. Meine 
Boten vom See — Albert⸗Edward⸗See 
— dürften in drei bis vier Tagen zurück⸗ 
kehren und mich unterwegs treffen. Finde 
ich die Leute, ſo wird alles gut, wenn 
nicht, ſo habe ich's natürlich auszutragen. 
Mag ſein: ich bin mir bewußt, nach beſtem 
Können gehandelt zu haben. Mpororo 
iſt ein durch die fortwährenden Raubzüge 
der Leute von Uganda, Nkole und Ru⸗ 
handa völlig entvölkertes Land; überall 
Spuren früherer Dörfer und Kulturen, 
aber eine dürftige Bananenpflanzung oder 
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niedere Hütten fichtbar; keine Herden, 
dazu der völlige Waldmangel, kaum daß 
man einige dürre Reiſer findet, um damit 
Thee kochen zu können. Dazu natürlich 
Mangel an Lebensmitteln, wie dies ja 
überall in No-mau's-Land der Fall zu 


ſein pflegt. 


14. 4. 91. Lager Nere bei Mpororo. 

Ich habe Mpororo ein „No-man's- 
Land“ genannt, muß aber zur Berich⸗ 
tigung zuſetzen, daß der gegenwärtige 
Herrſcher eine Frau Namens Njavingi 
ſein ſoll, welche bei allen umwohnenden 
Leuten und Königen für eine arge Zaube⸗ 
rin gilt, über ihre eigenen Leute aber ſo 
wenig Macht beſitzt, daß dieſe ſich allen 
ihren Befehlen gegenüber völlig ablehnend 
verhalten. Es war mir deshalb gar 
nichts daran gelegen, die Königin zu ſehen 
— es hätte mich das nur unnütze Ge⸗ 
ſchenke gekoſtet —, ich mußte jedoch Füh⸗ 
rer haben und Briefe vorausſenden. Die 
Unterhandlungen waren ermüdend und 
die Zeit hing ſchwer über mir, um ſo 
mehr, als die Nachrichten über das Heran⸗ 
nahen Fremder, in denen ich ja meine 
Leute vermute, ſich jeden Tag mehrten. 
Wie alle Neger Geheimnisthuerei lieben, 
ſo ſuchte man auch hier mir allerlei wider⸗ 
ſprechende Daten zu geben und mich da⸗ 
durch zu beſtimmen, zu bleiben, damit ich, 
wie der erſte Ratgeber der Königin meinte, 
das Land in Ordnung brächte und Nja⸗ 
vingi wieder regieren könne. Man wolle 


mir zu dieſem Zwecke erlauben zu plüns | 


dern, wo ich wolle, Leute aufzugreifen, 
Vieh zu konfiszieren. Ich lehnte aber 
dankend ab und verlangte nur Führer, 
die ich ſchließlich erhielt. Ich habe nun 
Stuhlmann mit dem Gros der Sachen 
in Kivare gelaſſen und bin heute früh 
mit all unſeren Trägern und der Hälfte 
Soldaten abmarſchiert und nach einem 
etwas beſchwerlichen Marſch gegen 11 Uhr 
morgens hier angelangt. Wir hatten die 
Kajangaberge zu überſteigen, deren Auf— 
und noch mehr Abſtieg furchtbar ſteil iſt 
und durch ſtrömenden Regen, der noch 
jetzt andauert, und dicken Nebel nicht ver⸗ 
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ſchönt wurde. Dabei ein kalter, ekliger 
Wind. Was ich von Mpororo bis jetzt 
geſehen — wir ſind die erſten Europäer, 
die es je betreten —, macht den Eindruck 
völlig alpiner Naturberge und =hügel, 
Hänge und Matten; hier und da in Fal⸗ 
ten der Berge ein kleines Dorf, umgeben 
von Bohnen⸗, Erbſen⸗, Durahfeldern. Hier 
und da auch eine Pflanzung ſchön grüner 
Bananen. Ein Weideland par excellence, 
leider verwüſtet und ausgeplündert durch 
ſeine Nachbarn, und zwar in ſolchem 
Grade, daß es ſchwer iſt, irgend welche 
Lebensmittel zu bekommen. Ich will nun, 
hoffentlich in drei Märſchen, an der 
Grenze von Butumbi ſein, wo ſich das 
Geheimnis der Fremden wohl aufklären 
wird. Der Ort hier, auch Ningambe ge- 
nannt, liegt tief zwiſchen den zuſammen⸗ 
tretenden und überall ſteil abfallenden 
Bergen und zeigt eine etwas größere 
Bananenpflanzung, als man gewöhnlich 
findet. Die Einwohner waren alle vor 
uns geflüchtet; ich habe ſie aber beruhigt, 
und jetzt kehren ſie wieder zurück. Ob ſie 
uns etwas zu verkaufen haben, bezweifle 
ich; unſer Küchenzettel iſt ſeit langem 
einfach. Hier aber bekommt man nicht 
einmal Bananen. Fleiſch und Kürbis⸗ 
blätter, zu Spinat gekocht, iſt aber auch 
nicht zu verachten, und Thee habe ich 
auch noch. Um die Hütten ſtehen übri⸗ 
gens viele Bananen, Mais, Durah, etwas 
Tabak, Bohnen und Ricinus, deſſen Ol 
zum Einſalben der Haut und Haare dient. 
Auch viel hohes Schilf, eine richtige 
Arundo⸗Art, ſteht hinter den Hütten; es 
dient zum Bau der Rohrwände und dient 
jetzt einigen Sporenkuckucken zum Aufent⸗ 
halt, deren Glucken man überall hört. 
Oben auf den Bergen ſtand alles voll 
enorm großer Kugeldiſteln, in deren Blü⸗ 
tenköpfen buntgefärbte Geſpenſterheuſchrek⸗ 
ken hauſen, die einem beim Nähertreten 
die langen Fangarme entgegenſtrecken. 


15. 4. 91. Lager Ruhanga, Chef Mſſöke, 
dem König von Nkole unterworfen. 


Ich bin heute, morgens um 5 Uhr 
12 Minuten, abmarſchiert und gleich in 
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die Berge gekommen, über welche und an 
deren Hang hin unſer ganzer Marſch 
führte. Mpororo iſt, wie ich ſchon ſagte, 
ein richtiges Bergland, und ſeine Haupt⸗ 
produktion müſſen Herden ſein; leider ſind 
dieſe geraubt. Zu den Gehängen und 
Matten, den weiten Wieſen und Fluren, 
ohne Baum und ohne Strauch, traten 
heute ausnahmsweiſe viele Felder, einige 
ſchon beſtellt und im Grün des Sorghum, 
der ſüßen Bataten, der Bohnen prangend, 
andere gerade in Beſtellung und das von 
Steinen und Gras geſäuberte reiche, rot- 
braune Erdreich zeigend. Die bei der 
Feldarbeit befindlichen Frauen liefen na⸗ 
türlich bei unſerer Annäherung alle davon; 
dafür aber kamen von den tief unten ge⸗ 
legenen Gehöften — und es gab deren 
viele — eine ganze Anzahl Männer ge⸗ 
laufen, um das Schauſpiel des nie ge⸗ 
ſehenen Eſels, den fie stregge (Zebra) 
nannten, zu genießen. Sowie der Eſel 
eine ſeitliche Bewegung machte, ſtob die 
ganze, mit Speeren bewaffnete Geſell⸗ 
ſchaft auseinander. Helden ſcheinen die 
Männer von Mpororo nicht, und das er⸗ 
klärt wohl, warum ſie von ihren Nach⸗ 
barn fortwährend beraubt und geplündert 
werden. Es kam aber noch ein Element 
in die Landſchaft, das ich allerdings lies 
ber weggewünſcht hätte: breite Papyrus⸗ 
ſümpfe, welche den Grund der Thäler 
ausfüllen; ſchwarzer, ſtinkiger Moraſt, 
in dem man alle Augenblicke bis zum 
Knie einſinkt, voller Moskitos und Stech⸗ 
fliegen. Dann kam wieder einmal ein 
ſteiler Abſturz. Der Pfad führte über 
ſpitze Steinblöcke gerade in die Tiefe. 
Dazu ſtellenweiſe ſo hohes Gras, daß der 
Pfad und die Steine völlig verdeckt waren, 
und gerade an ſolchen Stellen Löcher und 
ſchlüpfrige Felsplatten. So waren wir 
denn froh, nach dreiſtündigem Marſche 
Halt zu machen und ein wenig zu raſten. 
Ich hatte mir vorgenommen, bis Mittag 
zu marſchieren. Gegen 10 Uhr ging es 
weiter, immer über die Berge, die reine 
Tirolerei; und obgleich die Leute mich 
ſchon bei Kafunju zum Lagern beſtimmen 
wollten, benutzte ich das warme Wetter 
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und ging rüſtig vorwärts, bis ich um 
12 Uhr 7 Minuten hier anlangte. In⸗ 
mitten eines von acht Hütten gebildeten, 
von einem Dornenzaun umgebenen Ge— 
höftes ſteht mein Zelt, und die Sachen 
ſind in einer Hütte untergebracht. Die 
übrigen Hütten ſind von je einer Frau 
des Chefs mit deren Kindern bewohnt 
und ſtarren von Schmutz, Vorräten und 
Ungeziefer. Leute, Ziegen, Hühner, Hunde 
— alles wohnt da bunt durcheinander, 
und da ich die zuerſt fortgelaufenen Leute 
wieder hergebracht und einige meiner 
Leute, die plünderten, vor ihnen geprü⸗ 
gelt habe, ſo leben wir in gutem Ein⸗ 
vernehmen, und vor meinem Zelte wird 
es nie leer von Leuten, die allerlei Be⸗ 
merkungen machen. Es iſt hier durchaus 
nicht ſo ärmlich wie ſonſt in Mpororo, 
und ich habe ſogar etwas Sorghum für 
den Eſel kaufen können. Eigen iſt, daß 
die hieſigen Schafe, ein ſchöner Schlag, 
je zwei Lämmer haben. Ich habe einige 
Glückliche gemacht dadurch, daß ich an 
einzelne Kinder und deren Mütter einige 
Glasperlen gegeben habe, die in dieſem 
Lande, wohin nie Händler kommen, na⸗ 
türlich äußerſt dankbar angenommen wer⸗ 
den. Die Kinder ſchrien natürlich, als 
ob ich ſie verſchlingen wollte, und auch 
die Mütter wagten kaum die Hand aus⸗ 
zuſtrecken. Als aber erſt eine Mut ge⸗ 
faßt hatte, entſchloſſen ſich auch die an⸗ 
deren. Perlen ſcheinen ſelten, dagegen 
ſehe ich Arm-, Fuß⸗ und Halsringe von 
Eiſen und wohl bei Wohlhabenden von 
Meſſing. Rindenſtoffe ſcheinen auch zu 
den hierher nicht kommenden Artikeln zu 
gehören; die Leute kleiden ſich in Rinder- 
felle und die Frauen lieber in Schaf⸗ oder 
Ziegenfelle, die recht oft mit Butter ein⸗ 
gerieben werden, um recht geſchmeidig zu 
ſein. Daß ſolches nicht zur Verfeinerung 
ihres Geruches beitrage, wirſt du mir 
glauben, doch ſcheint bei Negern überall 
eine Vorliebe für Buttergeruch, wenn 
auch ranzig, zu beſtehen. Es iſt über⸗ 
haupt merkwürdig, wie Neger im allge⸗ 
meinen im vollen Gegenſatz zu den ſemi⸗ 
tiſchen und anderen orientaliſchen Völkern, 
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die ſämtlich eine große Vorliebe für mög⸗ 
lichſt ſtarke Wohlgerüche zeigen, dafür gar 
kein Intereſſe haben. Wohl haben die 
im Sudan befindlichen Negerinnen, ob 
Sklavin, ob frei, gelernt, ſich mit dem 
Geraniumöl (falſches Roſenöl) oder mit 
dem als medjuma bezeichneten Gemiſch 
zu ſalben, deſſen Hauptgeruch von Nel⸗ 
kenöl abſtammt; in den eigentlichen Neger⸗ 
ländern hat man jedoch für Wohlgerüche 
kaum Verſtändnis. Und doch wäre die 
Anwendung wohlriechender Einreibungen 
bei dem allen Negern ſtärker oder ſchwä⸗ 
cher anhaftenden eigentümlichen Geruch, 
der mitunter ſehr unangenehm iſt, gar 
nicht zu unterſchätzen. Ackerbauende und 
viehzüchtende Stämme ſind mit dieſem 
Geruch weniger behaftet, als ausſchließ⸗ 
lich Fiſcheſſer oder gar Fleiſcheſſer. Doch 
iſt dies ein für dich kaum intereſſantes 
Thema und ich muß deshalb ſeine Erwäh⸗ 
nung entſchuldigen. Ich habe in den letzten 
Tagen ziemlich viele mir intereſſante Pflan⸗ 
zen geſehen und bin überzeugt, daß die 
hieſige Gebirgsflora, die übrigens manche 
Anklänge an europäiſche Formen auſweiſt, 
viel des Intereſſanten enthalten dürfte. 
Neuigkeiten weniger. Indes hat Dr. Stuhl⸗ 
mann, der einen ſehr tüchtigen Sammler 


für dergleichen hat, ein reiches Herbarium 


für die Berliner Sammlung zuſammenge⸗ 
bracht. 


16. 4. 91. Lager Ruhanga. 


Ich bin wieder einmal zum Stillſitzen 


gezwungen. Ich habe heute früh hundert⸗ 
zehn Träger zurückgeſandt, um Dr. Stuhl⸗ 
mann mit dem Reſt der Sachen zu holen, 
da in Kivare nichts zu eſſen ſich findet, 
während man hier Bananen, Eleuſine, ein 
wenig Mehl, Bohnen kaufen kann. Kommt 
Stuhlmann, ſo gehe ich wieder vor und 
erwarte ihn neuerdings an den heißen 


drei Tagereiſen weſtlich von hier liegt. 
Dort hoffe ich die von mir vorausge⸗ 
ſandten Boten zu treffen, wenn nicht unſer 
ganzer Marſch das iſt, was die Englän⸗ 
der a wild goose chase heißen. Doch 
das geſtehe ich nur mit Zagen ein, daß 
es überhaupt ſo ſein könnte. Ich beſchäf⸗ 
tige mich inzwiſchen mit Behandeln der 
zurückgebliebenen Kranken, Verhandlun⸗ 
gen mit Eingeborenen über Wege und 
Märſche, Sammeln von Notizen und Ob- 
jekten, und warte geduldig auf Ablöſung. 
Die vergangene Nacht war ſo unruhig, 
daß ich kaum eine Stunde geſchlafen habe. 
Wenn man ſchon im Orient weniger 
ſchläft als bei euch, ſo ſind die Neger 
noch viel beſcheidener und manchmal rich⸗ 
tige Nachttiere, die aus ihrer Halblethar⸗ 
gie erſt abends erwachen und dann bis 
gegen Morgen toben können. Es gehört 
zu den gewöhnlichen Erſcheinungen, daß 
Neger ſich in der Mitte der Nacht aus 
feſtem Schlafe erheben, eine Stunde ver⸗ 
plaudern und dann wieder ſchlafen gehen. 
Man gewöhnt ſich mit der Zeit an dieſe 
Vorgänge, wird aber ſchließlich ſelbſt aus 
ſeiner Regelmäßigkeit herausgeworfen; ich 
ſchlafe ſo leiſe, daß das geringſte Ge⸗ 
räuſch mich weckt, und die Nächte, in wel⸗ 
chen ich vier Stunden ſchlafe, ſind meine 
Feiernächte. Dabei iſt es mir unmöglich, 
bei Tage zu ſchlafen. Mit der letzten 
Poſt bekam ich die Nachricht, daß an der 
Küſte eine Kiſte voll Bücher ſteht und zur 
Verſendung kommen ſollen. Wie viel alte 
Briefe und Sendungen mögen dabei lie⸗ 
gen, deren Eigentümer ſich wundern, daß 
ich nie antwortete. Es ſieht überhaupt 
mit unſeren Nachſendungen recht miſerabel 
aus und es nützt abſolut nichts, ſich etwas 
zu beſtellen. Doch iſt es beſſer, hierüber 
zu ſchweigen — auch „in Dänemark“ war 


Quellen von Njakeſſenje, das zwei bis Tmanches faul. 
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giebt alte, kleine Paſtell⸗ 
bilder, deren Farben die Zeit 
unbarmherzig verwiſcht hat 

2 A nur einzelne Striche, die 
1 Rundung des Köpfchens, das 
wellige Haar ſind zu erkennen, und bei 
genauerem Hinſchauen treten die Augen 
wohl noch hervor und reizen uns mehr 
als alles andere, vom Urbild dieſes zer⸗ 
ſtörten Kunſtwerkes Näheres zu erfah⸗ 
ren. Alte Briefe werden durchſucht, alte 
Folianten werden aufgeſchlagen: um die 
eine Geſtalt ſammeln ſich andere, die 
ganze Zeit wird lebendig. 

Das achtzehnte Jahrhundert erſchüt⸗ 
terte die Welt bis in den fernſten Win⸗ 
kel; mit der neuen Zeit rang die Ver⸗ 
gangenheit in ſchweren Kämpfen, doch 
während die Träger der ſich allmählich 
überall entrollenden Fahne der Revolu⸗ 
tion durch Blut und Eiſen den Geiſt des 
neuen Säkulums heraufbeſchwören woll⸗ 
ten, erwachte er in Wahrheit, von der 
großen Welt unbemerkt, im Kreiſe Karl 
Auguſts und ſeiner großen Freunde. Dort 
fand er, wie einſt der junge Bacchus unter 
den Nymphen, die rechte Pflege, um einſt 
die gefangene Königstocher von ihren 
Feſſeln zu befreien, die Welt von dem 
Druck geiſtiger Knechtſchaft. 

In dem genialiſch⸗übermütigen Trei⸗ 
ben zu Weimar war im Sommer 1786 
eine Pauſe eingetreten: Goethe weilte in 
Karlsbad, von wo aus er heimlich nach 
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Italien entfloh; ſeine Freunde hatten die 
Stadt zum Teil verlaſſen, nur die nächſte 
Umgebung der Herzogin Luiſe war ges 
blieben, voll Angſt um die Fürſtin. Am 
18. Juli gab ſie einer Tochter das Leben; 
die Sorge um ihre zarte Geſundheit zer⸗ 
ſtreute ſich bald, ſchon wenige Wochen 
ſpäter taufte Herder die kleine Prinzeß, 
welche die Namen von Vater und Mut⸗ 
ter in dem ihren, Karoline Luiſe, ver⸗ 
einigte. Früh ſchon gewann ſich das rei⸗ 
zende Kind durch ſeine natürliche Lie⸗ 
benswürdigkeit und ſeinen ſinnigen Ernſt 
aller Herzen, beſonders mit dem Erb⸗ 
prinzen Karl Friedrich, ihrem Bruder, 
war das Verhältnis von Anfang an ein 
ſehr zärtliches. Zu der ſtillen, äußerlich 
kühlen Mutter blickte das weichgeſtimmte 
Mädchen nur ſcheu empor, der Vater 
verwöhnte ſein hübſches Töchterchen, wenn 
er es ſah, aber er ſah es nicht viel, und 
ſo kann es für ihr ganzes Leben als ein 
großes Glück bezeichnet werden, daß Hen⸗ 
riette von Knebel, die Schweſter von 
Goethes treueſtem Freunde, im Jahre 
1791 zu ihrer Erziehung von Ansbach 
nach Weimar berufen wurde und die 
Stelle der Eltern bei ihr vertrat. Der 
Wunſch, ihrem geliebten Bruder nahe zu 
ſein, hatte den Entſchluß in Henriette 
reifen laſſen, die Pflege ihrer kranken 
Mutter ihrer liebſten Freundin Karoline 
von Boſe anzuvertrauen und ſelbſt einen 
Wirkungskreis in Weimar zu ſuchen. 
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Zwar hatte ihr Bruder in einer der ihren ! ſonders von deren Mutter, 
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erreichen 


ähnlichen Stellung, als Erzieher des | könne, wie fie auch äußerlich nicht eben 
Prinzen Konſtantin, keine Befriedigung glänzend geſtellt ſei. Da überraſchte ſie 


gefunden, doch lag der Grund davon in 
ſeiner eigenen reizbaren, empfindlichen 
Natur, welche Zeit ſeines Lebens ſeine 
ſchönſten Freuden vergällte, während Hen⸗ 
riettes ruhiger klarer Charakter die Men⸗ 
ſchen und Dinge nahm, wie ſie waren, 
und ſie ſich dadurch vor Enttäuſchungen 
bewahrte. Ihr fehlte die lebhafte Phan⸗ 
taſie des Bruders, ſeine glühende Begei⸗ 
ſterung für die Werke des weimariſchen 
Muſenhofes; ſie war kritiſch veranlagt 
und daher um ſo mehr geeignet, die kleine 
Prinzeß zu leiten, in deren phantaſtiſchem 
Köpfchen die bunteſten Märchenbilder mit⸗ 
einander wechſelten. Die warme Liebe, 
welche Fräulein von Knebel für ihren 
Zögling empfand, befähigte ſie, ihren kind⸗ 
lichen Träumereien zu folgen und nur 
ſorgfältig die allzu üppigen Triebe des 
jungen Pflänzchens zu beſchneiden. Sie 
ging ganz auf in ſeiner Pflege; in dem 
Briefwechſel mit ihrem Bruder“ bildet 
Karolines Name den ſteten Mittelpunkt, 
um den ſich nach und nach beider Leben 
drehte, und je mehr die Prinzeß heran⸗ 
wuchs, deſto mehr ſteigerte ſich auch Kne⸗ 
bels Intereſſe an ihr, ſo daß ſeine Briefe 
an die Schweſter zugleich an ſie gerichtet 
waren. Seine eigenen Dichtungen, wie 
die Bücher, die er las, teilte er von Jena 
aus, wohin er ſich faſt dauernd zurück⸗ 
gezogen hatte, den Weimarer Freundin⸗ 
nen mit und war immer des freudigſten 
Dankes ſicher. Während der ſechs erſten 
Jahre, die Henriette in Weimar zubrachte, 
ſtörte nichts dies Verhältnis, ja ſie fand 
in ihm Troſt und Entſchädigung für man⸗ 
ches, was ihr am Hofe unleidlich war. 
„Mein Bruder und meine Prinzeß ſind 
die Ketten, die mich hier feſſeln,“ ſchrieb 
ſie um dieſe Zeit und verhehlte nicht, wie 
wenig erfreulich ſonſt ihre Lage wäre, 
wie manches ſie nur mittelſt harter 
Kämpfe zu gunſten ihres Zöglings, bes 

* Briefwechſel Karl Ludwig von Knebels mit 


ſeiner Schweſter. 
Jena 1858. 


Herausgegeben von H. Düntzer. 


die Nachricht von der Vermählung ihres 
Bruders mit Luiſe Rudorf, der Kammer⸗ 
ſängerin der Herzogin Amalie, die als 
das „ſchöne Rudelchen“ in deren Kreis 
eine Rolle geſpielt und ſchon längere Zeit 
zu Knebel in naher Beziehung geſtanden 
hatte. Henriettes Stolz empörte ſich 
gegen dieſe Verbindung, ſie hörte weder 
auf die Vorſtellungen der Herzogin⸗Mut⸗ 
ter, noch auf die Herders und Einſiedels 
und trennte ſich ſchroff von ihrem Bru- 
der, nun ihre ganze Liebe dem Prinzeß⸗ 
chen widmend. 

Um Karoline Luiſe ſammelte ſich eine 
Schar älterer und jüngerer Freundinnen, 
die fröhlich zuſammen aufwuchſen. Da 
war die kleine, etwas überſpannte Ti⸗ 
nette von Reitzenſtein, die fröhliche Käthe 
von Imhoff, Schweſter der Dichterin 
Amalie, und die beiden ſchönen Englän⸗ 


derinnen Eliſe und Emilie Gore, deren 


als Wohlthäter und Kunſtmäcen bekann⸗ 
ter Vater ſich ſeit 1791 mit den Töch⸗ 
tern in Weimar niedergelaſſen hatte. In 
Hackerts Leben hat Goethe der Familie 
ein ehrendes Denkmal geſetzt. Knebel 
fühlte für Eliſe, die Freundin ſeiner 
Schweſter, eine ernſtere Neigung, welche 
von dieſer lebhaft unterſtützt wurde. Sie 
mochte wohl im ſtillen eine Verbindung 
beider gewünſcht haben und daher durch 
ihres Bruders plötzliche Heirat doppelt 
enttäuſcht worden ſein. Frau von Stein, 
die Familie Herder und Wieland gehör⸗ 
ten auch durch ihre Freundſchaft mit der 
Erzieherin Karolines zu deren täglichem 
Umgang. Später kamen noch Schiller 
und ſeine Charlotte dazu, und zuletzt er⸗ 
oberte ſich die kleine Prinzeß die Freund⸗ 
ſchaft Goethes, der zu der Schweſter ſei⸗ 
nes „Lebensfreundes“ in ziemlich kühlem 
Verhältnis ſtand. Ihr entſchiedenes Ta⸗ 
lent zum Zeichnen erregte ſein Intereſſe. 
Schon als ganz kleines Mädchen konnte 
ſie ſich ſtundenlang mit dem Anmalen 
kleiner Bildchen beſchäftigen, die Knebel 


ihr ſchickte; ihre Erzieherin unterſtützte 


L. von Kretſchman: 


dies Talent nach beſten Kräften, denn, 
ſo ſchrieb ſie an Charlotte von Schiller, 
als dieſe ihr eine Lehrerin empfohlen 
hatte, „Prinzeßchen hat große Luſt dazu, 
und jede Kunſt erheitert doch immer das 
Leben, was in ihrem Stand bald eine 
ſchwere Gültigkeit erhalten wird.““ Vor⸗ 
läufig drückten ſie freilich die Sorgen und 
Pflichten ihres Standes wenig. Wäh⸗ 
rend des Winters lernte und ſpielte ſie 
in den traulichen Räumen des Fürſten⸗ 
hauſes; im Sommer ergötzte ſie ſich mit 
ihren Geſpielinnen im Park von Tiefurt, 
den Knebel geſchaffen hatte, als er mit 
feinem Zögling dort hauſte, oder in Bel⸗ 
vedere, wo ihr lieber jüngſter Bruder, 
Prinz Bernhard, mit ſeinem wunderlichen 
Erzieher, Herrn von Hinzenſtern, wohnte. 
Auch nach Oßmannſtädt zu „Papa Wie⸗ 
land“ ging es hinaus, der ſein Prinzeß⸗ 
chen nach Kräften verzog. Nicht nur ihr 
Geiſt, ihre früh entwickelte Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit zog ihn an, auch ihre reizende 
Erſcheinung gewann den für jugendliche 
Schönheit bis zu ſeinem Ende empfäng⸗ 
lichen Dichter. Ihr ſommerlicher Lieb⸗ 
lingsaufenthalt war aber Wilhelmsthal, 
das ungebundene, idylliſche Leben dort 
behagte ihr ausnehmend. Mit dem Skiz⸗ 
zenbuch bewaffnet, durchſtreifte das leicht⸗ 
füßige Prinzeßchen Wälder und Felder, 
ihren ſchnellen Schritt oft mäßigend, wenn 
ſie ſah, daß ihre ältere Gefährtin ihr nur 
ſchwer zu folgen vermochte. Auf weite 
Wege konnte ſich auch Karoline nicht ein⸗ 
laſſen, ſie ermüdete bald, was Fräulein 
von Knebel mit nicht geringer Beſorgnis 
erfüllte: die dunklen Ränder um die ſchö⸗ 
nen, tiefliegenden Augen ihres Lieblings, 
die Bläſſe ihrer Wangen machten ihr 
Angſt; noch mehr erſchrak ſie, wenn ſie 
ſah, wie geiſtige Erregung oder irgend 
ein Kummer ſie körperlich angriffen, und 
erkannte früh, daß dieſe zarte Knoſpe 
mehr als andere der Sonne bedürftig war. 

Das Ende des Jahrhunderts bezeich⸗ 


— — 


* Alle ohne weitere Bemerkungen mitgeteilten 
Brieſe an Charlotte von Schiller ſind dem Schiller⸗ 


Archiv mit höchſter Erlaubnis entnommen und hier 


zum erſtenmal veröffentlicht. 
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nete für Karoline auch das Ende ihrer 
Kindheit, denn die nun Vierzehnjährige 
durfte die kleineren Hofkonzerte mitmachen 
und auch bei Taſel erſcheinen, wenn Gäſte 
zugegen waren. Am 25. April 1800 er⸗ 
wähnt Goethe ſie zum erſtenmal in ſei⸗ 
nem Tagebuch bei Gelegenheit eines Kon⸗ 
zertes, das bei der Herzogin ſtattfand, 
und wenn er von da ab, wie ſo oft, auf⸗ 
ſchreibt: „Mittag bei Hof“, ſo können wir 
uns Karoline vorſtellen, wie ſie ſtill am 
Tiſch ſitzt, mit den großen, ernſten Kinder⸗ 
augen, die ſie ſtets behalten hat, den 
Dichter beobachtend, ſelbſt wenig ſpre⸗ 
chend, wie es ihre Art war. Nachher 
ſchüttete fie ihrer Erzieherin das über- 
volle Herz aus, und wenn dieſe ihre Be⸗ 
geiſterung gar zu ſehr abzukühlen ver⸗ 
ſuchte, flüchtete ſie zu Amalie von Im⸗ 
hoff, die ſeit 1800 im Fürſtenhaus als 
Hofdame wohnte und als Sappho mehr 
gefeiert wurde, als ſie es ihrer Dichtun⸗ 
gen wegen verdient hat. Für die Prin⸗ 
zeß hatte ſie eine wahre Schwärmerei ge⸗ 
faßt; ſie malte ſie wiederholt, und als am 
31. Oktober ein Maskenfeſt bei der Her⸗ 
zogin⸗Mutter ſtattfinden ſollte, deren Fi⸗ 
guren hauptſächlich Schillers Werken ent⸗ 
nommen wurden, beratſchlagte ſie ſich mit 
ihr und wählte ſelbſt das Koſtüm der 
Kaſſandra, während Karoline als Braut 
von Meſſina erſchien. Schiller ſchrieb 
darüber an Amalie:* „Für unſere liebe 
Braut von Meſſina ſende ich Ihnen noch 
die Verſe, worin der Anzug beſchrieben 
iſt. Helfen Sie ja unſer jungfräuliches 
Prinzeßchen, das Sie ſo ſchön gemalt 
haben, morgen recht idealiſch herauszu⸗ 
putzen.“ „Unſer Prinzeßchen“ war Karo⸗ 
line für alle. Auch Goethe ſchrieb bald 
darauf an Amalie: „In Hoffnung, 
Zelter bald hier zu ſehen, hatte ich bis⸗ 
her gezaudert, unſerer lieben Prinzeß 
Karoline ein kleines Konzert anzubieten,“ 
und ſpäter: „Erzeigte mir wohl unſere 
liebe Prinzeß die Gnade, einer kleinen 
Muſik beizuwohnen? Brächten Sie das 


* Henriette von Biſſing: Amalie von Helvig, 
geb. von Imhoff. Berlin 1889. S. 33. 
„ Ebendaſ. S. 35 u. 36. 
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wohl recht freundlich vor? und empfeh⸗ 
leu mich Fräulein von Knebel aufs beſte 
und kämen dann zuſammen hübſch um 
ſechs Uhr und beſtellten die Kutſchen nicht 
zu früh.“ 

Inzwiſchen hatte Henriette nach vielen 
Kämpfen ſchließlich den zärtlichen Bitten 
der Prinzeß nachgegeben und ſich mit 
ihrem Bruder verſöhnt, fo daß der Brief- 
wechſel wieder regelmäßig wurde und 
auch gegenſeitige Beſuche die Annäherung 
beſchleunigten. Das Beſte, was er hatte, 
ſandte Knebel nun wie früher nach Wei⸗ 
mar; ſo entzückte er die beiden Unzer⸗ 
trennlichen — Henriette gebrauchte ihm 
gegenüber faſt nie das Wort „ich“, ſie 
ſchrieb immer „wir“ — durch Goethes 
erſte Bearbeitung der Iphigenie in Proſa, 
die er als Handſchrift dem Freunde ge— 
ſchenkt hatte. Henriette richtete ihren 
Dank ſtets pünktlich aus; ſie berichtete 
daneben treulich von allem, was vorging, 
beſonders vom Theater, das ſie ebenſo 
ungern beſuchte, wie Karoline es gern 
that. So konnte ſie ihrem Unwillen über 
„Maria Stuart“ gar nicht genug Luft 
machen, das Stück ſei unmäßig lang und 
es ſei unbegreiflich, wie Schiller die 
Menſchen ſo quälen könne; Wielands 
Verzweiflung darüber habe ſie allein ge⸗ 
tröſtet. Ob die Prinzeß derſelben Anſicht 
war, erſcheint zweifelhaft, da ſie Schiller 
ſehr verehrte und Charlotte zu der Zeit 
faſt ihr intimſter Umgang war; ſah fie 
die Freundin einmal einen Tag lang 
nicht, ſo ſchickte ſie ihr Blumen und Brief⸗ 
chen, ſo von Zärtlichkeit überſtrömend, 
wie nur ein Mädchen jener Zeit ſie in 
Worte faſſen konnte. Auch mit Goethe 
trat ſie jetzt in regelmäßigen Verkehr, ſie 
beſuchte ſeine wöchentlichen Theegeſell⸗ 
ſchaften häufig, ebenſo wie die, welche 
Kotzebue jeden Donnerstag bei ſich ver⸗ 
ſammelte, wobei Vorleſungen und kleine 
Aufführungen die Gäſte unterhielten. 
Dienstags pflegten Gores kleine Konzerte 
bei ſich zu veranſtalten, und am Geburts⸗ 
tag ihrer Mutter, der Herzogin Luiſe, 
durfte Karoline ſich an dem großen Mas⸗ 
kenzuge beteiligen, zu welchem Goethe die 


Stanzen gedichtet hatte. Ihr war die 
Rolle der Viktoria zugefallen und mußte 
fie als ſolche ihren Bruder, den Erb— 
prinzen, der als Epos erſchienen war, 
mit Lorbeer bekränzen. Kaum hatte ſich 
der Zug zerſtreut, ſo miſchte ſie ſich unter 
die Menge, Goethe ſuchend, dem ſie tief 
errötend und keines Wortes mächtig den 
Kranz überreichte; der Dichter, ſo wird 
erzählt, habe gerührt die Hand der kind⸗ 
lichen Siegesgöttin zu küſſen verſucht, 
ängſtlich und ſchüchtern ſei ſie jedoch ent⸗ 
flohen, ſo daß Goethe erſt am nächſten 
Tage mit ein paar zierlichen Reimen ſei⸗ 
nen Dank habe ausſprechen können. Lei⸗ 
der ſind die Verſe, wie auch ſo manche 
Briefe Goethes, die er in ſpäteren Jah⸗ 
ren an ſie richtete, nicht mehr vorhanden. 

Nach und nach gewöhnte ſich die Prin⸗ 
zeß an das geſellige Leben Weimars, doch 
der Verkehr mit einzelnen war und blieb 
ihr der liebſte, da gab ſie ſich natürlich 
und unbefangen, da erwarb ſie ſich ſolche 
Liebe, wie ſie in den Worten Amalie Im⸗ 
hoffs Ausdruck findet: „Sie iſt ein liebes 
reines Weſen, das ich täglich höher ſchätze 
und lieber gewinne,“ oder in denen Kne⸗ 
bels an ſeine Schweſter: „Die liebe 
Prinzeſſin bedarf des Schmudes nicht, fie 
ſchmückt den Schmuck. Mit den Prinzen 
hab ich es ſo aufgegeben; das iſt ein in⸗ 
korrigibles Volk, ich halte mich blos an 
die Prinzeſſinnen und unter allen am 
liebſten an die deinige.“ Was Karoline 
den größten Reiz verlieh, war das kind⸗ 
liche Vertrauen, mit dem ſie jedem, der 
ihr nahte, entgegen kam, ein Vertrauen, 
das beſſer als alles andere geeignet iſt, 
ſelbſt Übelwollende zu entwaffnen und 
Mißmutige zu beleben, deshalb war ſie 
auch die einzige, an der ihr Bruder, der 
Erbprinz, mit rückhaltloſer Neigung hing. 
Von allen anderen fühlte er ſich verkannt 
und zurückgeſetzt, uur ihrer Liebe glaubte 
er ganz gewiß ſein zu können, und als er 
Anfang des Jahres 1802 auf Reifen ging, 
wurde ihm nur von ihr der Abſchied 
ſchwer. Die treue Schweſter litt darunter 
wie er, ſie fürchtete auch den Einfluß ſei⸗ 
nes ihr wenig ſympathiſchen Begleiters, 
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des Herrn von Wolzogen, und bewirkte 
ſelbſt, daß ihm noch ein anderer beige⸗ 
geben wurde, der ihr gut gefallen hatte, 
ein Heſſe von Geburt, Herr von Pappen⸗ 
heim. Während der Reiſe des Prinzen 
korreſpondierten die Geſchwiſter lebhaft 
miteinander, denn Karl Friedrich blieb 
zu Karolines Kummer lange von ihr ge- 
trennt, ja ſelbſt ihrer Konfirmation konnte 
er nicht beiwohnen, zu der Herder die 
edle Tochter ſeiner hohen Gönnerin vor⸗ 
bereitete. Sein Unterricht war für ſie 
eine Quelle geiſtigen Genuſſes geweſen, ſie 
war dabei dem Manne nahe getreten, von 
dem eine eigene Scheu ſie bisher ſern ge⸗ 
halten hatte. Gehörte er doch entſchieden 
wenn nicht zu den Widerſachern Goethes, 
ſo doch zu dem Goethe kühl gegenüber⸗ 
ſtehenden Kreis, der ſich um die Herzogin 
Luiſe bildete, ohne daß ſie ſelbſt einen 
ſolchen hätte ſchaffen wollen. Die Fürſtin 
mit dem „Römergeiſt und Römerherzen“ 
war dem Treiben der Freunde ihres Gat⸗ 
ten fern geblieben, weil es ihrem tiefſten 
Inneren widerſtrebte; wer ähnlich fühlte, 
wandte ſich naturgemäß zu ihr, aber auch 
die Neidiſchen, die kleinen, ſich zurückge⸗ 
ſetzt fühlenden Geiſter drängten ſich an 
ſie, ohne ihre für alle gleich unnahbare 
Höhe zu erreichen. Sie gehörte zu den 
ſenſitiven Naturen, die ſich bei der erſten 
Berührung ſo in ſich zuſammenziehen, daß 
nichts und niemand ſie wieder zur Ent⸗ 
faltung bringt, ſelbſt nicht ihre Kinder, 
und die einſam bleiben, ſo unglücklich ſie 
ſich ſelbſt in dieſer Einſamkeit fühlen 
mögen. Herder ſtand ihr vielleicht am 
nächſten und war, ſeitdem er Karoline 
unterrichtete, das Bindeglied zwiſchen 
Mutter und Tochter. In ihren allem 
Großen und Guten ſo leicht zugänglichen 
Geiſt goß er ſeine beſten Gedanken und 
größten Lehren, und er öffnete auch zuerſt 
ihren Blick für die politiſchen Weltbegeben⸗ 
heiten, die er ſelbſt, im Gegenſatz zu den 
meiſten Weimarern, mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgte. Für Karoline war 
dies von größter Bedeutung: das Traum⸗ 
leben unter den Muſen und Grazien ver⸗ 
ſank für ſie und ſie ſah ſich plötzlich mit⸗ 
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ten in dem Strudel des Stromes der 
Zeit, der damals ſeinen gleichmäßig ruhi⸗ 
gen Lauf noch nicht wieder gefunden hatte. 
Es iſt bekannt, mit welchen Hoffnungen 
Herder den Ereigniſſen der franzöſiſchen 
Revolution gefolgt war; er ſagte: „daß 
ſeit Einführung des Chriſtentums und ſeit 
Einrichtung der Barbaren in Europa, 
außer der Wiederauflebung der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Reformation, ſich nichts 


ereignet hat, das dieſem Ereignis an 


Merkwürdigkeit und Folgen gleich wäre,“ 
und verfaßte die Briefe, die Fortſchritte 
der Humanität betreffend, die in ihrer 
urſprünglichen Faſſung an Kühnheit der 
Sprache und Vertrauen zu dem „Geiſt 
der Zeiten“ alles überſteigen, was von 
anderen Seiten damals zu gunſten der 
Revolution geſagt worden iſt. In glühen⸗ 
der Begeiſterung prophezeite er eine neue 
Ordnung der Dinge, einen Staat, der 
nur einen Stand, das Volk, kennen, eine 
neue Kunſt und Wiſſenſchaft, die von der 
alten Schönrednerei nichts mehr wiſſen 
würde, und ſchrieb das alles zu einer 
Zeit nieder, als ſein Landesfürſt und ſein 
Freund Goethe zu dem unſeligen Cham— 
pagne⸗Feldzug ausgerückt waren und die 
Politik aller verbündeten Höfe das Gegen⸗ 
teil ſeiner Wünſche zu erreichen ſuchte. 
Seine Auffaſſung hielt nicht lange ſtand. 
Die Sonne der Freiheit ging blutig unter; 
bitter enttäuſcht zog er ſeine Briefe zurück, 
um ſie erſt in ganz veränderter Geſtalt 
der Offentlichkeit zu übergeben. Doch 
obwohl er mit ſeinen Hoffnungen zunächſt 
Schiffbruch gelitten hatte, ſein Optimismus 
arbeitete ſich wieder empor, er glaubte 
nach wie vor an den endlichen Sieg der 
Humanität, und dieſen Glauben pflanzte 
er tief in das Herz ſeiner Schülerin, der 
Prinzeſſin Karoline, ein. Seine Briefe 
zur Beförderung der Humanität wirkten 
faſt noch mehr auf ſie als ſein perſön⸗ 
licher Einfluß, und ihre damals gewonnene 
Überzeugung von dem moraliſchen und 
perſönlichen Fortſchritt der Menſchheit 
ſchlug ſo feſte Wurzeln, daß kein noch ſo 
tiefes Leid ſie mehr zu erſchüttern ver⸗ 
mochte. Ihrem Geiſt gab dieſer Glaube 
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neue Schwungkraft, ihrem ganzen Weſen 


prägte er eine ruhige, ernſte Heiterkeit 
auf, die ſie ſo unendlich anziehend machte. 

Am 15. April 1802 wurde Karoline 
eingeſegnet. Amalie von Imhoff ſchrieb 
darüber:“ „Welch rührendes Feſt erlebte 
ich heute! Unſere geliebte Prinzeß legte 
ihr Glaubensbekenntnis ab und wurde 
von Herder eingeſegnet. Du kennſt den 


herrlichen Mann, ich brauche dir nicht zu 


ſagen, wie er geſprochen und das zarte, 
liebenswürdige Weſen, das ſo unſchuldig 
daſtand, ihrem Schöpfer Treue zu ge⸗ 
loben, und noch nicht weiß, welche Pro⸗ 
ben ihr aufbehalten ſind. Ich kann nicht 
ſagen, wie tief ich erſchüttert wurde. Ich 
brachte den ganzen Tag allein zu, abends 
übergab ich ihr ein Gedicht als Erinne⸗ 
rung ... Sie iſt wirklich einem Engel 
gleich!“ Die Prinzeß ſchickte dies Gedicht 
an Knebel, fügte aber in ihrer großen 
Beſcheidenheit hinzu, daß es nicht bekannt 
werden dürfe. Herder verſicherte, noch 
nie ſei er ſelbſt bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit jo ergriffen geweſen, und da Karo⸗ 
line nichts mehr bedauerte, als daß nun 
ſein Unterricht ein Ende hatte, ſo ergriff 
ſie auch ſpäter jede Gelegenheit, um ihren 
verehrten Lehrer wiederzuſehen, und blieb 
durch die Freundſchaft, welche ſie mit ſei⸗ 


nen Kindern, beſonders mit Luiſe und 
Adalbert, verband, in dauerndem Verkehr 


ö 


mit dem Herderſchen Hauſe. Bis Mitte 
Juni desſelben Jahres erfreute ſich die 


nun erwachſene Prinzeß des täglichen 


Umganges mit allen ihren Freunden. Sie 
ſchwärmte mit Amalie Imhoff für Schil⸗ 


ler, fie klagte mit ihrem Bruder Bern- 
hard um den Zuſtand Deutſchlands, fie 
ſaß unter den berühmteſten Frauen Wei⸗ 


mars am Theetiſch der Frau von Stein 


vor ihrem Haus unter den ſteifen Oran⸗ 
genbäumen, und eilte leichtfüßig durch die 
Wälder, wo kein Zwang ſie bedrückte. 


Daheim vertieſte ſie ſich in Galls Schädel⸗ 


lehre und machte heimlich bei Tafel ihre 
Beobachtungen an den Köpfen der Ans 
weſenden. Sie ſpielte Komödie und ging 
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eifrig ins Theater, beſonders wenn Goe⸗ 
thes und Schillers Dramen aufgeführt 
wurden. Oft, wenn die Aufführung ſie 
unbefriedigt gelaſſen hatte, las ſie nachher 
mit ihren Freundinnen das Werk bis tief 
in die Nacht hinein durch, um den ſchlech⸗ 
ten Eindruck zu verwiſchen. Viele Stun⸗ 
den des Tages brachte ſie im Kranken⸗ 
zimmer ihrer lieben Henriette Knebel zu, 
die gerade damals von einem alten Gicht⸗ 
leiden ſehr geplagt wurde. Noch kurz 
bevor beide ſich zum erſtenmal in ihrem 
Leben auf einige Wochen trennten — 
Henriette ging nach Karlsbad und von 
da nach Ansbach zu ihrer Mutter, Karo— 


line begleitete die Herzogin nach Baden | 


— kam die Herzogin von Kurland mit 
ihrer Tochter, der Prinzeſſin Pignatelli, 
und mit dem geiſtvollen Prinzen Bel— 
monte zum Beſuch nach Weimar. Die 
üblichen Hoffeſte entlockten Karoline man⸗ 
chen Seufzer, aber auch die ſo freudig 
begrüßte Reiſe befriedigte ſie nicht, ſie 
war noch nie von ihren Freunden fern, 
noch nie ſo lange allein mit ihrer Mutter 
geweſen und freute ſich nicht wenig, als 
ſie im September endlich wieder ihren 
alten, lieben Kreis begrüßen konnte, in 
den der Tod der ſchönen Eliſe Gore bald 
die ſchmerzlichſte Lücke riß. Sie war 
zart, aber nicht eigentlich krank geweſen, 
um ſo furchtbarer wirkte die Nachricht 
von ihrem plötzlichen Scheiden auf das 
leicht erregbare Gemüt der Prinzeß. Sie 
beſuchte die ganz gebrochenen Hinterblic- 
benen, den alten Vater und die Schweſter 
Emilie, um deren Leben Charlotte von 
Schiller, wie ſie an Fritz Stein ſchrieb,“ 
mit Recht auch fürchtete, denn die Fami⸗ 
lie gehörte aufs innigſte zuſammen. Dabei 
fiel es Karoline ſchwer aufs Herz, wie 
kühl man im ganzen in Weimar über den 
Todesfall ſelbſt eines beliebten Gliedes 
der Geſellſchaft hinwegging. Solch ein 
momento mori ſuchte das lebensluſtige 
Völkchen möglichſt ſchnell zu vergeſſen, ſo 
ſchnell, daß es wohl nicht dem Leichtſinn, 
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ſondern der Herzloſigkeit ähnlich ſah. So 
war ungefähr um dieſelbe Zeit Korona 
Schröter geſtorben; wie hatte ſie einſt ge⸗ 
glänzt, wie war ſie gefeiert geweſen! Und 
um ihr Begräbnis wollte ſich niemand 
kümmern, kein Leichenſtein ſchmückte ihr 
Grab. An das „Märchen, das immer 
dasſelbe iſt“, den Tod, mochte, wie Goethe 
ſagte, keiner erinnert werden. „In Wei⸗ 
mar, wo das Leben aus vollen Pulſen 
quillt und die Thätigkeit und die Wirk⸗ 
ſamkeit zur höchſten Anſtrengung ſteigt, 
iſt es nicht Sitte, von Toten oder gar 
von Begrabenen zu ſprechen,“ ſchrieb 
Henriette Knebel ihrem Bruder voll Bit⸗ 
terkeit, nachdem ſie ihm die Bitte ihrer 
Prinzeß vorgetragen hatte, auf ihre Koſten 
einen Leichenſtein machen zu laſſen, aber 
ohne ihren Namen zu nennen. Knebel 
war tief gerührt und äußerte ſich ſehr 
befriedigt über die Zeichnung, welche 
Prinzeß Karoline für das Denkmal ent⸗ 
worfen hatte: ein einfacher Stein, an 
den vier Ecken eine Harfe, ein Lorbeer⸗ 
zweig, ein Schmetterling und ein Thrä⸗ 
nenkrug, wie er noch in Ilmenau zu 
ſehen iſt. ö 

Mit dem beginnenden Winter machte 
die Geſelligkeit wieder ihre Anſprüche an 
Karoline. Durch die Anweſenheit Rei⸗ 
chardts, des bekannten Komponiſten, ſtan⸗ 
den muſikaliſche Aufführungen jetzt im 
Vordergrund des Intereſſes. Er ſpielte 
nicht nur in Geſellſchaft vor, er beſuchte 
auch die Prinzeß allein und ſie vermit⸗ 
telte ſeine Bekanntſchaft mit Schiller. An 
Charlotte ſchrieb Fräulein von Knebel: 
„Reichardt wünſcht ſehr, Ihnen etwas 
vorſpielen zu dürfen. Wirklich hat er 
einige Lieder von Schiller recht hübſch in 
Muſik gebracht. Theklas Geiſt finde ich 
recht ſchön und ich habe mit Rührung und 
großer Liebe an Sie gedacht.“ Während 
eines Thees bei Amalie Imhoff, wo das 
Lied geſungen worden war, zeichnete die 
Prinzeß mit ihr ein Bild dazu, welches 
der Muſiker zum Andenken mitnahm. Die 
Gewißheit, Amalie bald zu verlieren — 
ſie war mit dem Schweden Herrn von 
Helvig verlobt —, trieb Karoline häufiger 
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denn je zu ihr. Während der Vormittage 
malte Fräulein von Imhoff die Prinzeß: 
mit einem oſtindiſchen Shawl hatte ſie die 
zarte Geſtalt phautaſtiſch drapiert, fo daß 
fie wie die Statue einer Piyche ausſah. 
Die Abende waren faſt immer durch Hof⸗ 
feſte ausgefüllt, nur manchmal flüchtete 
ſich Karoline mit ihren Freundinnen in 
Schillers trauliches Heim, wo ſie gewiß 
war, immer willkommen zu ſein. Erſt 
durch die Rückkehr ihres geliebten Bru- 
ders, der auch den Konſul Bonaparte in 
Paris beſucht hatte und viel Intereſſan⸗ 
tes zu erzählen wußte, gewannen die 
Feſte im Schloſſe wieder Inhalt und Reiz 
für ſie. Faſt den ganzen Tag waren die 
Geſchwiſter zuſammen; ſie teilten ihre 
Freuden und Schmerzen wie ihre geiſti⸗ 
gen Genüſſe, und die Prinzeß hatte immer 
kleine freundliche Überraſchungen für ihren 
Bruder im Sinn, die ihm ſonſt von kei⸗ 
nem zu teil wurden. So verſchaffte ſie 
ſich durch Knebels Vermittelung die Ge— 
dichte von ihres Bruders Lieblingsdichter, 
Johann Niklas Götz, und bekam ſogar 
noch ungedruckte, die ſie zuſammenbinden 
ließ und ihrem Bruder ſchenkte. Heute 
iſt Götz, der als beſcheidener Pfarrer in 
Winterburg lebte, wohl nur denen be⸗ 
kannt, die ſich des günſtigen Urteils von 
ſeiten Friedrichs des Großen über deſſen 
Dichtung „Die Mädcheninſel“ erinnern; 
es war das einzige Werk unſerer poeti⸗ 
ſchen Litteratur, das der König ſeiner 
Beachtung wert fand. Knebel hatte es 
auf ſeine Koſten zur Zeit ſeines Pots⸗ 
damer Aufenthaltes wieder abdrucken laſ⸗ 
ſen und ſchätzte den Dichter bis in ſein 
Alter ſo ſehr, daß er ihm in Herders 
Adraſtea ein Denkmal ſetzte. 

Im Juni 1803 kam der König von 
Preußen mit ſeiner Gemahlin, ſeinem 
Bruder Heinrich und ſeiner Schweſter, der 
Prinzeß von Oranien, die mit ihrem Gat⸗ 
ten ſeit einem Jahre in der Nähe von 
Fulda lebte, zu kurzem Beſuch nach Wei- 
mar. Prinzeß Karoline gewann ſich ſchnuell 
die Liebe aller, ja Prinz Heinrich ſchien 
ſich ernſtlich um ſie zu bemühen, und er 
gefiel ihr gut, was ihr ein Jahr ſpäter 
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bei dem Beſuch eines anderen Verwand⸗ 
ten erſt klar wurde. „Voriges Jahr um 
die Zeit,“ ſchrieb ſie an Charlotte von 
Schiller, „wurde auch immer im römi— 
ſchen Haus gegeſſen; Lolo, ich kann's 
Ihnen nicht ſagen, wie mir der Unter⸗ 
ſchied auffällt ... Die chère mere (Frau 
von Lengefeld) hat ſehr recht, daß es beſ⸗ 
ſer iſt, die Naſe in die Bücher, als in die 
Welt zu ſtecken.“ Das that Karoline 
mehr denn je, Dichtungen und Geſchichts⸗ 
werke, ja ſogar philoſophiſche Abhandlun⸗ 
gen las ſie mit Aufmerkſamkeit, und wofür 
ihre Umgebung wenig Intereſſe zeigte: 
die politiſchen Ereigniſſe der Gegenwart, 
darüber ſuchte fie ſich auf alle Weiſe Klar⸗ 
heit zu verſchaffen, und während faſt alle 
Fürſten in Napoleon den Erretter be⸗ 
grüßten, der den Feuerſtrom der Revolu⸗ 
tion erſtickte, verfolgte ſie ſeine Schritte 
mit mißtrauiſcher Angſt, denn ein „Bes 
förderer der Humanität“, den ſie bewun⸗ 
dert haben würde, war er ihr nicht. Die 
erneute Trennung von ihrem Bruder be⸗ 
kümmerte ſie auch; ging er doch nach Ruß⸗ 
land, wo die Braut für ihn gewählt wor⸗ 
den war. Wird er ſein Glück dort finden? 
Wird ſie trennend zwiſchen mir und ihm 
ſtehen? Das waren die Fragen, die ſie 
quälten, und als im Herbſt die Nachricht 
kam, er ſei ſehr glücklich und bezaubert 
von der jungen Großfürſtin, die ſich für 
ihn erklärt habe, fühlte ſie ſich noch immer 
nicht ganz beruhigt. Bei ihren Freunden, 
beſonders bei Charlotte Schiller, fand ſie 
Troſt und Liebe. Mit herzlicher Freude 
nahm ſie die Patenſtelle bei der kleinen 
Emilie an, wofür ihr Schiller ſelbſt dankte, 
indem er fchrieb:* „Die innigſte Ergeben⸗ 
heit und herzliche Verehrung, die ich 
Ihnen, beſte Prinzeſſin, gewidmet habe, 
ſoll in dieſem lieben Kinde fortleben und 
ihr Name ſich an meine ſchönſte Freude 
auküpfen.“ 

Auch den guten alten Wieland ſah ſie 
häufig und freute ſich ſeines immer heite⸗ 
ren Weſens; er widmete ihr manches be⸗ 
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geiſterte Gedicht, und der Name, den er 
ihr in einem derſelben gegeben hatte, 
„Serena“, blieb ihr. „Sie wird ja doch 
eine ſolche bleiben!“ ſchrieb Knebel, „die 
wahre Heiterkeit gründet ſich nur auf 
Ernſt und tiefe Selbſtverleugnung. Des⸗ 
halb iſt ſie in Weimar ſo rar!“ Karo⸗ 
lines anderer väterlicher Freund Herder 
hatte ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr 
vermocht, die vielen Stufen zu ihr empor 
zu ſteigen; als es ihm immer ſchlechter 
ging, kam Adalbert, der Jugendgeſpiele 
der Prinzeß, nach Weimar, und es ſchien, 
als ob ſeine Nähe den Vater kräftigte. 
Doch die tückiſche Krankheit gewann ſchnell 
wieder die Oberhand; am 18. Dezember 
1803 verſchied der edle Mann. Sein 
Tod erſchütterte Karoline ſo tief, als wäre 
ihr auch der Vater geſtorben; lange 
dauerte es, bis ſie das Gleichgewicht ihrer 
Seele wiederfand und ſich ſagte, daß ſie 
ſein Andenken am ſchönſten ehre, wenn 
ſie in ſeinem Sinne, gefaßt und ernſt, 
weiterlebe. In der Nacht, da er begraben 
wurde, ſaß ſie thränenden Auges an ihrem 
Schreibtiſch und brachte die Worte zu 
Papier:“ 
Unerbittlich Geſchick, du reißeſt vom Buſen die 
Freunde, 
Reißeſt die Wurzeln aus, die an die Erd' uns 
geknüpft! 
Doch der entwurzelte Stamm treibt höher zum Him⸗ 
mel die Zweige, 
Schöpfet von oben herab neue verborgene Kraft; 
Treibet, vom Tau des Himmels genährt, auf— 
ſproſſende Blüten, 
Und begegnet der Schar unſrer Geliebten allda. 
Einen Tag vor Herder war auch Frau 
von Imhoff, Amalies Mutter und Frau 
von Steins Schweſter, geſtorben, ſo daß 
allenthalben Trauer zu finden war und 
Frau von Stael, die zu derſelben Zeit 
ankam, einen ungünſtigen Augenblick dazu 
gewählt zu haben ſchien. Aber die geiſt⸗ 
volle, warmherzige, lebenſprühende Frau 
zog ſchnell auch die abſichtlich Fernſtehen⸗ 
den in ihre belebende Nähe, nicht zum 
wenigſten Prinzeß Karoline, die bald ganz 
in ihrem Banne ſtand. Solch eine Unter⸗ 
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haltung, wie Frau Stael fie anregte, war 
in Weimar etwas Neues: ſie berührte 
die ſchwierigſten Fragen der Philoſophie, 
ſie ſprach ſich deutlich über die politiſchen 
Zuſtände aus, beſonders über den Macht⸗ 
haber der Franzoſen, deſſen offene Fein⸗ 
din ſie war, die einzige vielleicht, die es 
damals zu ſein wagte. Sie lockte mit 
immer gleicher Liebenswürdigkeit das in⸗ 
nerſte Sein der Menſchen ans Tageslicht 
und rief eine jo allgemeine geiſtige Be⸗ 
wegung hervor, in deren Mittelpunkt ſie 
ſtand, daß eine geſellige Zuſammenkunft 
ohne ſie nicht mehr zu denken war. Am 
längſten ſträubte ſich Goethe nicht nur 
gegen ihre Bekanntſchaft, auch gegen den 
Einfluß ihres Geiſtes. Nach Jena, wo 
er ſich aufhielt und wo die Nachricht von 
Herders Tod ihn die Zurückgezogenheit 
ſuchen ließ, ſchrieb ihm Schiller von ihr: 
„Sie will alles erklären, einſehen, aus⸗ 
meſſen; ſie ſtatuiert nichts Dunkles, Un⸗ 
zugängliches ... Sie hat eine ſchreckliche 
Scheu vor der Realphiloſophie, welche 
nach ihrer Meinung zur Myſtik und zum 
Aberglauben führt.“ Und Goethe ſelbſt 
ſagte, nachdem er ſie kennen gelernt hatte, 
ſie rege zu einer gewiſſen Thätigkeit auf, 
deren Mangel ſie den Weimarern vor⸗ 
warf, und ihre Gewandtheit im Denken 
und Erwidern zeige ſich immer in der 
glänzendſten Weiſe. Seinen Freunden 
gegenüber fügte er noch hinzu: „Sie 
ſpricht gut, aber viel, ſehr viel,“ während 
ſie ſeufzend meinte, er habe ſie gar nicht 
zu Worte kommen laſſen! Prinzeß Karo⸗ 
line verlor in ihrer Nähe ihre gewohnte 
ſtille Zurückhaltung und gefiel der klugen 
Franzöſin ſo gut, daß ſie Goethe und die 
Prinzeß für die einzigen intereſſanten 
Menſchen in ganz Weimar erklärte, ob⸗ 
wohl ſie erſteren oft ſcharf kritiſierte und 
ſeine „Natürliche Tochter“ z. B., die 
während ihres Aufenthaltes zur Auf⸗ 
führung kam, ganz verwarf. Ein wichti⸗ 
ges Ereignis war für die Prinzeß die 
um dieſelbe Zeit ſtattfindende erſte Auf⸗ 
führung von Schillers Tell. Tage vor⸗ 


* Vgl. Tag: und Jahresheſte 1804. 
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her war fie ſchon in großer Aufregung 
und ihr Entzücken darüber kannte keine 
Grenzen, trotzdem das lange Stück ſie 
auch ermüdete, freilich nicht jo wie Hen⸗ 
riette von Knebel, die an den Schiller⸗ 
ſchen Trauerſpielen ſtets etwas auszu⸗ 
ſetzen fand und das ſtundenlange Still⸗ 
ſitzen nicht aushielt. 

Im Sommer 1804 fand in Petersburg 
die Vermählung des Erbprinzen mit der 
Großfürſtin Maria Paulowna ſtatt, und 
ehe das junge Paar ſelbſt einzog, erfreu⸗ 
ten ſich die Weimarer an dem ungewohn⸗ 
ten Anblick ruſſiſcher Bauern, die den 
Brautſchatz der Fürſtin ihrer neuen Hei⸗ 
mat zuführten. Prinzeß Karoline be— 
grüßte ihre Schwägerin ſchon in Naum⸗ 
burg und zog mit ihr zuſammen in Wei⸗ 
mar ein; zagend war ſie ihr entgegen 
gekommen, glückſtrahlend kehrte ſie mit 
ihr zurück, denn fie fand in Maria Pau- 
lowna alle ihre Erwartungen weit über- 
troffen, alle ihre Wünſche für das Glück 
ihres Bruders erfüllt. Es herrſchte nur 
eine Stimme des Lobes über ſie: „Wenn 
ſie nicht das Bittere in Süßes verwan⸗ 
deln kann, ſo müſſen unſere Menſchen ein 
ſehr verkehrtes Geſchlecht ſein,“ ſchrieb 
Henriette von Knebel. „Sie iſt eine ſchöne 
junge Heilige, zu der es wohl zu walls 
fahrten der Mühe wert iſt,“ ſagte Goethe, 
und Wieland riß die Begeiſterung ſo weit 
hin, daß er ausrief: „Ich danke dem 
Himmel, daß er mich lange genug leben 
ließ, um des beſeligenden Anſchauens 
eines ſolchen Engels noch in meinem zwei⸗ 
undſiebzigſten Jahre zu genießen.“ Die 
kleine Anrede, mit denen die Mädchen der 
Stadt das erbprinzliche Paar empfingen, 
hatte er verfaßt, während Voß zu den 
Blumen, die ihr überreicht wurden, die 
Verſe gedichtet hatte. Schillers herrliches 
Vorſpiel: „Die Huldigung der Künſte“, 
begrüßte ſie im Theater, und überall ſahen 
die Weimarer ihre liebe Prinzeß Karo⸗ 
line in nächſter Nähe Maria Paulownas, 
was doppelte frohe Bewegung hervorrief. 
Karl Friedrich beglückte die Liebe zwiſchen 
den beiden ihm fo Naheſtehenden am mei— 
ſten; er verſicherte mit feuchten Augen, 
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nun ſei ſein einziger und liebſter Wunſch 
erfüllt, und Henriette von Knebel berich⸗ 
tete dem Bruder ſo viel von dem ſchönen 
Verhältnis, daß dieſer beiden Prinzeſſin⸗ 
nen ein tiefempfundenes Gedicht widmete, 
in welchem es unter anderem heißt: 
Nebeneinander ſtehen zwei holde Geſtirn an dem 
Himmel, 
Jugendlich zart und ſchön, beide verbunden durch 
Dieſem möchte das Herz man 99 und jenem 
ein Schickſal; 
Beide zuſammen vereint bilden das glücklichſte Los. 
Sie blieben vereint und vereinten ſich 
um ſo feſter, als der immer dunklere Him⸗ 
mel die ſchwerſten Stürme prophezeite, 
denen ſie nur vereint ſtand halten konnten. 
Auch das geſellige Leben war im folgen⸗ 
den Winter weniger lebhaft; man fand 
ſich häufig in kleinen Kreiſen zuſammen, 
aber nur gezwungen zu größeren, lauten 
Feſten. Karoline ging häufiger noch als 
ſonſt in das Schillerſche Haus, denn das 
immer krankhaftere Ausſehen ihres ver⸗ 
ehrten Freundes erfüllte ſie mit den trau⸗ 
rigſten Vorahnungen, und als er wirklich 
ſeine große Seele ausgehaucht hatte, er⸗ 
ſchien ihr dieſer Tag als eine ungeheure 
Kluft, die ſie nun auf immer von ihrer 
glücklichen Jugendzeit trennte. Mit der 
vollen Innigkeit ihres Herzens ſchloß ſie 
ſich an die ganz gebrochene Witwe an, 
und der Briefverkehr mit ihr zeigt beide 
im ſchönſten Licht. Die Briefe Charlottes 
find ſämtlich veröffentlicht, von denen der 
Prinzeß nur wenige,“ und die von Hen⸗ 
riette von Knebel an Frau von Schiller, 
die gleichſam als eine Ergänzung dienen 
können, ſind bisher unbekannt geblieben. 
Bald nach dem für Weimar, für ganz 
Deutſchland unerſetzlichen Verluſt beſuchte 
die fürſtliche Familie den König und die 
Königin von Preußen in Erfurt; Karo⸗ 
line und das erbprinzliche Paar folgten 
noch einer Einladung nach Gotha und 
zogen dann unter dem Jubel der Be⸗ 
völkerung in Eiſenach ein; ſchließlich em- 
pfing die ländliche Ruhe Wilhelmsthals 


In „Charlotte von Schiller und ihre Freunde“, 
Bd. J. S. 535 ff. 
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die von Leid und Freude gleich Nieder⸗ 
gedrückten. Von hier aus ſchrieb Karo⸗ 
line häufig an Charlotte, verſuchte ſie zu 
tröſten und ſchilderte ihr den Tageslauf 
in ihrer lieben Einſamkeit. 


Wilhelmsthal, 12. Juni 1805. 

Mit meiner Schwägerin ihrer Geſund⸗ 
heit geht es zu meiner großen Freude 
recht gut, ſie geht viel ſpazieren und kann 
es bis jetzt recht gut vertragen. Es freut 
mich, liebe Lolo, daß Sie ſie auch ſo ken⸗ 
nen und ſo lieb haben wie ich; es giebt 
kein beſſeres teilnehmenderes Herz, als 
ſie hat, und nie kann man ihr warmes 
ſeelenvolles Weſen vergeſſen, wenn man 
ſie einmal nur als eine Tröſterin geſehen 
hat . .. Ich reiſte dann den anderen 
Morgen mit meiner Schwägerin nach 
Gotha, wo wir einem fürchterlich langen 
Diner beiwohnten. Abends um halb neun 
zogen wir mit Sang und Klang in Eiſe⸗ 
nach ein. Die Freude der Leute war ganz 
erſtaunend herzlich; alles war mit vieler 
Ordnung arrangiert und ging hübſch und 
anſtändig zu. Den anderen Morgen habe 
ich mit meinem Vater und der Gräfin 
Henckel die Wartburg beſtiegen, meine 
Mutter holte uns in Eiſenach den Mittag 
ab und fuhr mit hierher. Das Wetter 
war zum Glück recht hübſch, das ganze 
Thal war voller Menſchen, überall war 
Muſik, auch wurde auf einer Wieſe von 
den jungen Bürgern und Bürgermädchen 
ein Tanz getanzt. Ich kaun nicht ſagen, 
wie hübſch ſich die große, freudige Volks⸗ 
menge in der herrlichen Natur ausnahm. 
Die Eiſenacher ſind ein gutes Völkchen, 
lieben ihre Wieſen und ihre Berge mit 
treuem Herzen. Ein Tuchmacher, der als 
ein Marſchall der Bürgerſchaft neben dem 
Wagen und gerade an meiner Seite ging, 
hat mich durch ſeine Freude und Anhäng⸗ 
lichkeit an ſein Vaterland ganz beſonders 
erfreut. 

Die ſchönen hohen Fichten vor meinen 
Fenſtern würden Sie recht freuen, der 
ſchöne, ruhige See und ſeine ganze lieb— 
liche Umgebung. Ich kenne keine Gegend, 
die mir bei Tag und bei Nacht ſo an⸗ 
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mutig iſt wie die hieſige. Ich kann wohl 
ſagen, daß ich mir hier wie eine vergnügte 
vegetierende Pflanze vorkomme, denn ich 
bin ſonſt gewohnt, oft in einem Tag ein 
Jahr von Kräften zu verleben, hier ruhe 
ich ordentlich aus. 


Der Beſuch Charlottes in Wilhelms⸗ 
thal war für beide eine große Freude. 
Durch die Liebe ihrer geliebten Prinzeß 
fühle ſie ſich geſtärkt, ſchrieb Charlotte, 
und der rührende Anteil der Großfürſtin 
an ihr und an ihren Kindern erfülle ſie 
mit inniger Dankbarkeit. Auch noch an⸗ 


dere Beſuche gingen in Wilhelmsthal aus 


und ein, ſo der originelle Herzog Auguſt 


von Gotha, deſſen arkadiſche Idylle Kylle⸗ 
nion ihn und andere über die alle Idyllen 


zerſtörende Gegenwart tröſten ſollte, und 
als ſein Gegenſatz der Erbprinz Friedrich 
Ludwig von Mecklenburg, in dem ſich 
heiße Vaterlandsliebe mit dem klarſten 
Blick für das Elend ſeiner Zeit vereinigte. 
Durch ſeine im Jahre 1803 verſtorbene 
Gemahlin Helene Paulowna war er der 
Schwager der Erbprinzeß von Weimar 
und als ſolcher ein gern geſehener Gaſt 
bei ihr. Er brachte in das ſtille Thal 
die Nachricht von dem Schickſal, das in 
Napoleons Geſtalt immer näher rückte. 
„Und ich muß es kommen ſehen und ſtill 
halten,“ rief Karoline verzweifelt und 
fand ihre Ruhe lange nicht wieder; auf 
den Prinzen hatte das zarte und doch in 
ihren Gedanken und Gefühlen ſo kräftige 
ernſte Mädchen tiefen Eindruck gemacht, 
doch die Not der Zeit ließ den Gedanken 
an eigenes Glück noch nicht in ihm auf⸗ 
kommen. 

Ende des Sommers, als ſich nach und 
nach alles wieder in Weimar zuſammen⸗ 
fand, kam Dr. Gall dorthin und hielt vor 
einem großen Zuhörerkreis eine Reihe 
von Vorleſungen, die ebenſolchen Beifall 
fanden, wie der Redner ſelbſt, welchen 
Charlotte von Schiller einen genialiſchen 
Menſchen nennt, der ihr durch ſeinen 
Charakter lieb geworden ſei. Die Prin⸗ 
zeß wurde eine leidenſchaftliche Verehre⸗ 
rin von Gall. Außer Henriette von Kne⸗ 
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bel gehörte nun noch Karoline von Boſe 
zu ihrem nächſten Kreis, die von Ansbach 
aus zu der Freundin gezogen war und 
ſie nicht mehr verließ. Alle drei Damen 
intereſſierten ſich ſo lebhaft für Galls 
Schädelunterſuchungen, daß ſie nach ſeinen 
Vorträgen einen Kurſus der Anatomie 
bei einem Jenaer Profeſſor durchmachten. 
Das erregte Goethes Aufmerkſamkeit und 
er beſchloß auch ſeinerſeits die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen der Geſellſchaft zu 
fördern und lud einen kleinen Kreis geiſt— 
voller Menſchen jeden Mittwoch⸗Vormittag 
in ſein Haus, wo er ihnen entweder ſelbſt 
Vorträge hielt oder bedeutende Anweſende 
aufforderte, eigene Erzeugniſſe vorzuleſen. 
So ſuchte er während drei Vormittagen 
den Galvanismus durch Erklärung und 
Experimente klar zu machen“ und trug in 
vierzehn Vorträgen ſeine Farbenlehre vor, 
mit der er ſich damals ausſchließlich be⸗ 
ſchäftigte. Außerdem pflegte er noch frei 
über verſchiedene Themas zu ſprechen und 
knüpfte einmal an ein Geſpräch über die 
Elaſticität der Luft an, indem er die mo⸗ 
raliſche Elaſticität als die den Menſchen 
unter dem Druck der Begebenheiten immer 
wieder aufrichtende geiſtige Kraft pries, 
ſeine Zuhörer zu dem hinlenkend, was ihm 
als der einzige Troſt in dieſer Zeit er⸗ 
ſchien: zu der Beſchäftigung mit philoſo⸗ 
phiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fra⸗ 
gen. Prinzeß Karoline folgte gern ſeinem 
Beiſpiel; ſie las, auf Knebels Rat, Plato 
und ſtärkte ſich an Mark Aurels Selbſt⸗ 
betrachtungen, aber die äußeren Ereigniſſe 
traten doch immer wieder an ſie heran, 
ſo der Beſuch des Kaiſers von Rußland, 
deſſen Perſönlichkeit ihr um ſo mehr ge⸗ 
fiel, als er ja gegen den Korſen zu Felde 
zog, und der frühe Tod des erſt wenige 
Monate alten Söhnchens des erbprinz⸗ 
lichen Paares. Auch ſah ſie ihren Vater 
mit immer dunkler umwölkter Stirn; er 
vertraute ihr ſeine Sorgen an, und es 
entſpann ſich das ſchönſte Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Vater und Tochter, denn ſie er⸗ 
kannte nicht nur den Wert ſeines geraden 


Goethes Tagebücher, 3. Band. Weimar 1889. 
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Charakters in dieſen Tagen, wo die all⸗ 
gemeine Charakterloſigkeit ſie erſchreckte, 
ſie baute auch Hoffnungen auf die politi⸗ 
ſche Rolle, die er in dem großen Drama 
ſpielen ſollte. Oft, wenn ſie vor ihrer 
Zeichnung ſaß — Goethe förderte auch 
dieſe Beſchäftigung und ſchenkte ihr unter 
anderem feine eigenen Zeichnungen, die 
er von der Reiſe mitgebracht hatte —, 
überraſchte ſie Karl Auguſt mit irgend 
einer wichtigen Nachricht, die zu den 
Träumen, denen ſie ſich hingegeben hatte, 
in grellem Widerſpruch ſtand; dann ſprang 
ſie auf, ging unruhig hin und her und 
wiederholte nur das eine: „Und du ſiehſt 
zu, du ſiehſt zu!“ 

Wenige Wochen vor der Schlacht von 
Jena ſchrieb Karoline an Charlotte Schil⸗ 
ler, die in Rudolſtadt war: 

„Liebe Lolo, ich freue mich recht dar⸗ 
auf, Sie wieder zu ſehen, und dann kom⸗ 
men Sie ja öfters früh zu mir und leſen 
mir etwas vor. Fichte wird mich gewiß 
intereſſieren, mehr als alles andere; ich 
habe eine große Neugier zu ſolchen philo— 
ſophiſchen Sachen... Man muß jetzt mehr 
wie jemals ſeine innere Ruhe zu behaup⸗ 
ten ſuchen, da ſie durch die äußere Un⸗ 
ruhe ſo viel Gefahr läuft; in der Ruhe 
kann man eine große Anſicht des Lebens 
erhalten, die zum Glück unumgänglich 
notwendig iſt. Ich weiß nicht, ob ich eine 
große habe, glaub es auch kaum; aber 
vor meine kleinen moyens iſt ſie immer 
groß genug. Was Sie mir vom Prinzen 
von Homburg geſchrieben haben, freut 
mich recht. Es thut einem wohl in jetzi⸗ 
gen Zeiten, ſo was Braves zu hören; es 
thut einem wohl in allen Zeiten, aber 
jetzt iſt es der Seltenheit wegen noch 
ergreifender. Von den Homburgern ſo 
etwas zu hören, freut mich doppelt, denn 
ich habe eine große Neigung zu dieſer 
Familie. Ach, wenn doch einer in der 
Lage wäre, handeln zu können! Iſt es 


keiner? Die ſchreckliche Geſchichte von 


dem Buchhändler Palm in Nürnberg 
werden Sie wohl gehört haben? der 


wegen dem Buch über die tiefſte Ernie⸗ 
drigung Deutſchlands, was er verlegt 
hatte, von den Franzoſen füſiliert worden 
iſt? Das iſt abſcheulich. Es kommen 
jetzt täglich neue Nachrichten von neuen 
Greuelthaten; wie im Tell, kommt es mir 
vor. Liebe Lolo, ich denke, je dicker und 
düſterer ſich die Wolken zuſammenziehen, 
je näher rückt das Ende des Gewitters. 
Nicht, daß ich denke, es wird ſich ſtill ver⸗ 
ziehen, ich glaube und hoffe faſt auf eine 
Exploſion, aber ach, hoffen kann ich es 
unmöglich, da habe ich nicht genug Mut 
dazu, denn, wenn es auch gut iſt, was 
werden nicht noch für Wunden geſchlagen 
werden! Es iſt jetzt eine Stille in der 
Welt, aber eine furchtbare, drohende.“ 

In demſelben Brief vom 11. Septem⸗ 
ber 1806 erwähnte ſie des damals ſo 
großes Aufſehen erregenden Selbſtmordes 
des Fräuleins von Günderode. Durch ihre 
Freundſchaft mit dem Heidelberger Pro⸗ 
feſſor Kreuzer hatte ſie ihn ſeiner Gattin 
entfremdet. Nach ſchwerer Krankheit, wäh⸗ 
rend der ſeine Frau ihn aufopfernd pflegte, 
zerriß er das Band, das ihn an „Tian“, 
wie ſich die Günderode als Dichterin 
nannte, knüpfte, und dieſe nahm ſich das 
Leben.“ Die Prinzeß ſchrieb darüber: 
„Die Frau (Frau von Wolzogen) hat uns 
den Brief von Voß vorgelefen.** Die 
arme Günderode iſt recht zu beklagen, 
wie muß es der im Herzen zu Mut ge⸗ 
weſen ſein! Man ſollte nicht glauben, 
daß ſie einer Leidenſchaft ſo hätte unter⸗ 
liegen können, da ſie eine ſo große Anſicht 
des Lebens zu haben ſchien. Kreuzer 
kommt mir mit all ſeiner Liebenswürdig⸗ 
keit doch recht ärmlich und kläglich vor. 
Aber die armen Männer ſind wohl alle 
ſo, denn die, die für die vorzüglichſten 
gelten, haben es nie beſſer gemacht. Ich 
dächte, es müßte ihnen doch, trotz der 
großen Schonung vor ſich ſelbſt, ſchlecht 
in ihrer Schwäche zu Mute ſein.“ 

* Vgl. Bettina von Arnim: Die Günderode. 

e Litterariſcher Nachlaß der Frau Karoline von 
Wolzogen. Zweiter Band, Seite 306. Leipzig 1849. 
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es ihm ſoeben kurz und bün— 
dig mitgeteilt, daß er rui— 
e niert ſei! Er wiederholte 
das Wort mechaniſch, es wollte keinen 
rechten Sinn für ihn bekommen. „Rui— 
niert!“ Er lächelte, während er es aus— 
ſprach, als ob es ſich um etwas Komi— 
ſches handle. 

„Ja, vollſtändig ruiniert!“ wiederholte 
der Bruder, jedoch in ganz anderem, ſtren— 
gem, zurechtweiſendem Ton — einem Ton, 
der in das kurze Wörtchen „ruiniert“ eine 
vorwurfsvolle Strafpredigt zuſammen— 
faßte „vollſtändig ruiniert! Wir 
haben geſtern mit Hunter zwei Stunden 
lang hin und her gerechnet. Nach Be- 
gleichung deiner Schulden bleibt dir bei 
ſehr ſorgfältiger Anlage deines Reſtchens 
Kapital ein Einkommen von dreihundert 
Pfund!“ 

„Dreihundert Pfund!“ ſprach der Rui— 
nierte langſam vor ſich hin, „dreihundert 


I 
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Qu’as tu fait, qu'as tu fait de ta jeunesse? 


uiniert!“ Sein Bruder hatte Pfund!“ wiederholte er, „und davon ſoll 


ich leben!“ 

„Es iſt alles, was du übrig behältſt,“ 
wiederholte der Bruder mit einer Art 
grauſamer Genugthuung, als ob er hätte 
ſagen wollen: Da haſt du's, ich hab dir's 
immer geſagt! 

„So! Ah, du vergißt doch etwas,“ 
entgegnete ihm der Jüngere phlegmatiſch, 
„den Kredit, mein Lieber, den treueſten 
Freund ſchwungvoller Verſchwender, den 
Marechal Bertrand, welcher ruinierte 
Taugenichtſe nach St. Helena begleitet!“ 

Das Geſicht des älteren Bruders wurde 
ernſt, ja, es nahm einen geradezu beſtürz— 
ten Ausdruck an. 

In London war's, wo dieſes inhalt— 
reiche Zwiegeſpräch ſtattfand, und zwar 
an einem regneriſchen Maitag — welcher 
Maitag in London wäre nicht regneriſch! 
— in einer vornehmen Junggeſellenwoh— 
nung im zweiten Stock eines Hauſes von 
Mandeville Place. 
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Das Haus war von außen ſchokoladen⸗ bei war er begabt, nicht ohne Scharfſinn, 
farbig, rauchgeſchwärzt, kahl und häßlich, 


wie faſt alle Londoner Hänſer, aber das 
Zimmer, in welchem ſich die beiden Brü⸗ 
der aufhielten, war ein kleines Meiſter⸗ 
ſtück von geſchmackvoll organiſierter Wohn⸗ 


lichkeit. Schöne geſchnitzte alte Holzmöbel 


drängten ſich zwiſchen tiefe niedrige Lehn⸗ 
ſeſſel, mit perſiſchen Teppichen bedeckte 
Ottomanen und allerhand künſtleriſch wert⸗ 


vollen Raritätenkrimskrams; in den Ge⸗ 


ruch von türkiſchem Tabak wehte der Duft 
friſcher Blumen. Alles, was die Saiſon 
an Treibhausblumen Maleriſches und 
Wohlriechendes zu bieten hatte, ſtand in 
Fayencekrügen, hoch aufgeſchoſſenen Kelch⸗ 
gläſern oder auch in kleinen, mit Gold— 
arabesken ausgeſchmückten Vaſen aus vene⸗ 
tianiſchem Glaſe umher. Der Farbeneffekt 
war überall berückſichtigt. 

Durch die offenen Fenſter ſtrömte die 
feuchte Regenluft, im Kamin flackerte ein 
angenehmes, wärmendes Holzfeuer. 

An den Wänden des für ſeine Dimen⸗ 
ſionen ziemlich niedrigen Gemachs hingen 
ſtatt der bei Junggeſellen üblichen Oda⸗ 
lisken⸗ und Tänzerinnen⸗Dekorationen Bil⸗ 
der von wirklichem Wert, ein Corot mit 
von Wind gepeitſchtem Frühlingslaub und 
irrſinnig durcheinander tanzenden Luft⸗ 
geiſtern, ein Blumenſtück von Diaz und 
verſchiedene Landſchaften von Claude 
Monet. Das kleine Gemach war offen⸗ 
bar das Neſt eines Epikuräers, deſſen 
Sinne durch ihren Kontakt mit einer ſehr 
idealiſtiſchen Seele geadelt worden waren. 

Man fühlte unwillkürlich Sympathie 
mit dem geſchmackvollen Menſchen, der 
ſich dieſe Umgebung geſchaffen, in welche 
er übrigens vortrefflich hineinpaßte. 

Er war ein Engländer, und vom Kopf 
bis zu den Füßen Engländer; aber er 
gehörte zu jenem aus dem genußläſtern⸗ 
den Phariſäertum der engliſchen Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen kühn hervorragenden Typ, 
den der alles ausgleichende Widerſpruchs⸗ 
geiſt in England gezeugt hat. 

Seine Genußfähigkeiten ließen nichts 
zu wünſchen übrig und ſeiner Genußſucht 
legte er wenig Beſchränkung auf. Neben⸗ 


impulſiv im Urteil ebenſo wie in ſeinen 
Handlungen heftig, eigenſinnig, aber ſehr 
weich in ſeinem Empfinden. Seiner inner⸗ 
ſten Natur nach ein Verſchwender, warf er 
nichts ſo mit vollen Händen auf die Heer⸗ 
ſtraße wie den Reichtum ſeines Herzens, 
den er nach rechts und links vergeudete, ohne 
ſich vorerſt zu fragen, ob die Geſchöpfe, 
an die er ſeine Gefühle verſchwendete, 
derſelben irgendwie wert ſeien oder nicht. 
Er konnte nun einmal nicht leiden ſehen! 

Seine äußerliche Erſcheinung entſprach 
dem inneren Menſchen. Er war groß, 
ſchlank, mit einem Körper, der durch aller⸗ 
hand ritterliche Übungen zugleich geſtählt 
und geſchmeidig gemacht worden war, die 
Füße lang und ſchmal, eher groß als 
klein, die Hände ſehr ſchön, dabei ge⸗ 
bräunt und kräftig mit ſchlanken Fingern, 
aber etwas zu ſtark ausgearbeiteten Bal- 
len. Der Kopf hatte eine in England 
keineswegs ſeltene Ahnlichkeit mit Lord 
Byron, krauſes, kurz gehaltenes, hell⸗ 
braunes Haar, eine breite, gerade Stirn, 
kurze Naſe, Mund und Kinn ungewöhn⸗ 
lich ſchön geſchnitten, die Oberlippe etwas 
kurz. Daß er die Augen nicht beſtändig 
in dem konventionellen Begeiſterungsaus⸗ 
druck weit aufgeriſſen und emporgerichtet 
hielt, wie Lord Byron auf ſeinen zahl⸗ 
reichen Büſten und Bildern, verſteht ſich 
von ſelbſt. | 

Man konnte es nicht leugnen, Jack 
Ferrars war ein ſympathiſches Menſchen⸗ 
exemplar, aber er hatte auch ſeine Feh⸗ 
ler. Er war leichtſinnig und hatte einen 
tadeluswerten Hang, Schulden zu machen. 

Infolgedeſſen hatte Jacks Ausſpruch 
über den Kredit ſeinen älteren Bruder 
nicht wenig aufgeregt. 

„Kredit!“ rief er, „Kredit! Begreifſt 
du es denn nicht, daß es eine Gewiſſens⸗ 
ſache iſt, einen Kredit anzuſtrengen, der 
keine Berechtigung mehr hat zu exiſtieren! 
Wer ſoll deine Verpflichtungen decken?“ 

Jack ſteckte die Hände ſehr tief in die 
Taſchen. „Du wahrſcheinlich!“ ſagte er 
träge und ſchob die Augenbrauen in die 
Stirn. 
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„Ich? Ja, wie komme ich dazu, für Freund Ten ar hae ins Einvernehmen 
deinen Leichtſinn zu büßen!“ ſetzen und eine Theehandlung eröffnen in 
Sir Bryan Ferrars war in jeder Ber Bondſtreet, falls du dich entſchließt, mir 
ziehung der engliſche Durchſchnittsmenſch, das nötige Kapital vorzuſtrecken!“ 
ſagen wir lieber, um jeglicher Kränkung „Ich verfüge über kein bares Geld,“ 
ſeiner werten Perſönlichkeit vorzubeu⸗ erwidert der Baronet eiſig; „im übrigen 
gen, der engliſche Durchſchnittsgentleman. muß ich aufrichtig ſagen, daß mich's 
Seine Großmutter war zwar eine Wä⸗ dünkt, du könnteſt etwas anderes unter⸗ 
ſcherin geweſen, und ſein Großvater hatte | nehmen, als... was ... was ſchließlich 
ſich vom Arbeiter zum reichen Fabrifan= | unfere Familie diskreditieren müßte.“ 
ten emporzuarbeiten vermocht, aber erſte⸗ | „Ja, aber was ſoll ich denn thun?“ 
res hatte er vergeſſen und das zweite | und Jack ſchob die Brauen fragend in die 
glaubte er nicht mehr. Daß fein Groß: Stirn. 
vater mütterlicherſeits ein Earl geweſen, „Vor allem kannſt du deine Kunſtſchätze 
hörte im Gegenteil nie auf, ihm gegen⸗ verkaufen!“ rief der Baronet unwirſch, 
wärtig zu fein. Er bildete in jeder Be- indem er den Blick über die mit Bildern 
ziehung den ſchroffſten Gegenſatz zu jeinem geſchmückten Wände gleiten ließ. „Deine 
Bruder, war mittelgroß, kahlköpfig, tadel- | Ausgaben in diefer Richtung ſtanden ohne⸗ 
los raſiert, tadellos gekleidet, blaß, kor⸗ hin nie im Einklang mit deinen Verhält⸗ 
rekt, ohne eine andere Individualität niſſen.“ 5 
außer der allgemeinen ſeines Standes und „Ah! mich von meinen Lieblingen tren⸗ 
ſeiner Nation und machte den Eindruck nen, hm! Haſt du vielleicht die Abſicht, 
einer farb⸗ und geſchmackloſen Frucht, die mir ſie abzukaufen zu ermäßigten Preiſen, 
ohne Sonnenſchein gereift iſt. Bryan?“ 
„Wie komme ich dazu, für deinen Leicht⸗ „Ich wäre nicht abgeneigt.“ 
ſinn zu büßen!“ ereiferte ſich dieſer Muſter⸗ „So, ſo! Das iſt ja ſehr ſchön! 
engländer. Nun, wir können gleich den Überſchlag 
„Die Unterſtützung armer Verwandten machen. Meinen Old Crome — drei⸗ 
iſt eine Steuer, die ein Menſch wie du | hundert Pfund.” 
für feine Vornehmheit zahlt!“ entgegnete „Zweihundertfünfzig Pfund wäre wirk⸗ 
ihm Jack, und dabei blies er, bequem in lich ſchon ein ſehr ſchöner Preis,“ fiel der 
ſeinem Polſterſtuhl zurückgelehnt, Rauch⸗ Baronet lebhaft ein. „Bei der letzten 
ringe an den Plafond. Auktion bei Chriſtie verzeichnete man 
„Du haſt kein Verſtändnis für das entſchiedene Baiſſe der alten engliſchen 
Wort, welches die Civiliſation zuſammen⸗ Landſchafter.“ 
hält, das heißt für das Pflichtgefühl!“ „So, dann will ich die nächſte Hauſſe 
ereiferte ſich der Baronet, welcher unter abwarten!“ entgegnete Jack phlegmatiſch. 
anderen für die Menſchenkategorie, der „Den Corot tauſend Pfund.“ 
er angehörte, charakteriſtiſchen Eigenſchaf⸗ „Jack! Biſt du verrückt?“ rief Sir 
ten auch diejenige beſaß, keinen Spaß zu Bryan, welcher dieſes Anbot als ein direk⸗ 
verſtehen. tes Mordattentat auf ſeine Börſe zu be⸗ 
Jack blinzelte durch den bläulichen trachten ſchien, „fünfhundert Pfund wäre 
Rauchvorhang, welcher ihn von ſeinem reichlich bezahlt!“ 
Bruder trennte, mit einem ſehr humoriſti⸗ „Meinungsverſchiedenheit zwiſchen zwei 
ſchen Geſichtsausdruck zu ihm hinüber. gleich kompetenten Kunſtrichtern!“ er⸗ 
„Aber mein Lieber, wie ſoll ich's denn widerte Jack und zog die Schultern in die 
anfangen, um zu exiſtieren? Von drei⸗ Höhe. „Ich ſchätze meinen Corot auf tau⸗ 
hundert Pfund kann ich nicht leben, nicht ſend Pfund.“ 
einmal in Boulogne. Hm! ich könnte „Hm! Soll ich dir einen Sachver⸗ 
mich allenfalls mit meinem chineſiſchen | ſtändigen ſchicken, der dir die Bilder ab» 
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ſchätzt?“ fragte Sir Bryan nach einem 
Weilchen. 

„Nein, danke, das beſorge ich ſelbſt, 
aber nach weiterer Überlegung habe ich 
den Gedanken aufgegeben, mich von mei⸗ 
nen Bildern zu trennen.“ 

„Ja, wie willſt du denn deine Exiſtenz 
einrichten?“ 

„Ich will von meinen Renten leben,“ 
verſicherte Jack mit Humor. 

„Das iſt nicht möglich!“ entſchied Sir 
Bryan, „aber du weißt, wie ſehr ich mich 
ſtets bemüht habe, dir beizuſtehen. Es iſt 
mir nie auf eine Kleinigkeit angekommen!“ 

„Du warſt ſtets großmütig gegen mich, 
dieſes Tintenfaß verdanke ich dir!“ be⸗ 
merkte Jack und deutete auf ein rieſiges 
Unding, das ſeinen Schreibtiſch ſchmückte 
und auf dem zwei Graburnen, von zwei 
Sphinxen bewacht, aus einer ſchwarzen 
Marmorplatte emporragten. „Alſo, was 
haſt du für einen Vorſchlag zu machen?“ 

„Deine Univerſitätserziehung berechtigt 
dich zu einer Stellung in der Kirche. Ich 
habe eine Pfarrei zu vergeben, ſie ſteht 
zu deiner Dispoſition.“ 

„Hm! Fünfhundert Pfund jährlich 
und, wenn es hoch hergeht, zweimal des 
Monats eine Einladung zu Tiſch im Her⸗ 
renhaus! Etwas Lockenderes weißt du 
für mich nicht?“ fragt Jack gedehnt. 

„Nein!“ ſagte Sir Bryan kurz, faſt 
ungeduldig. Der leichtſinnige Ton ſeines 
Bruders verdroß ihn. „Überlege dir die 
Angelegenheit — komm morgen zum Eſſen 
zu uns, nein, lieber zum Lunch, es fällt 
mir ſoeben ein, zum Eſſen haben wir ein 
paar Menſchen eingeladen, und die Lon⸗ 
doner Speiſezimmer ſind ſo unbequem 
klein!“ 

„Entſchuldige dich nicht weiter, 's iſt 
nicht der Rede wert!“ Jack lachte gut⸗ 
mütig. 

„Hm! — natürlich, unter Verwandten 
kann man offen ſein!“ Der Baronet zog 
ſeine Uhr. „Meine Zeit iſt um,“ rief er, 
„ich muß ins Haus!“ Alſo adieu, Jack 


* The house — familiärer Ausdruck für das 
Parlament. 


dem Parlament verſuchen! 


— auf morgen. Überleg dir meinen 
Vorſchlag — es iſt ein ſchöner Garten 
bei der Pfarrei!“ Damit verſchwand 
dieſes Muſter eines tugendhaften Briten 
und liebevollen Bruders. 

Die Hände tief in den Taſchen, die 
Achſeln bis zu den Ohren hinaufgezogen, 
blieb Jack inmitten des Zimmers ſtehen 
und blickte mit einem ſehr kurioſen Lächeln 
vor ſich hin. Da öffnete ſich die Thür, 
hinter welcher der Baronet verſchwunden 
war, noch einmal. 

„Haſt du etwas vergeſſen, Bryan?“ 
frug Jack. 

„Ja, meinen Regenſchirm — da iſt 
er, danke,“ und dann, auf den knorrigen 
Griff ſeines Regenſchirms geſtützt, blickte 
der Baronet ſeinen jüngeren Bruder ge⸗ 
dankenvoll an. „Es iſt mir etwas ein⸗ 
gefallen!“ meinte er. 

„Nun was?“ 

„Du könnteſt heiraten.“ 

„Ich?“ fuhr Jack etwas erſtaunt auf. 
„Wie fällt dir denn das ein? So gut 
ich mich erinnere, habe ich in letzterer 
Zeit keine junge Dame durch beſondere 
Aufmerkſamkeiten kompromittiert, verdiene 
alſo in dieſer Richtung keine Strafe.“ 

„Ach was, es handelt ſich nicht um 
ſchlechte Witze, ſondern um die Befeſti⸗ 
gung deiner Verhältniſſe!“ 

„Ergo! — verlob dich ſo ſchnell als 
möglich mit einem wehrloſen jungen Ding, 
das eine Million im Sack und — un⸗ 
glücklicherweiſe für ſie — ein unbeſchäftig⸗ 
tes Herz in der Bruſt hat, und mach dir 
dann vor dir ſelber weis, daß du dich 
in ſie verliebt haſt, damit dir doch eine 
anſtändige Entſchuldigung dafür nicht 
mangelt, dich recht faul in der Wolle aus⸗ 
zuſtrecken!“ ſagte Jack. 

„Du biſt ein Schwatzbold — wie an⸗ 
dere Leute Trunkenbolde ſind!“ predigte 
ihn der Baronet an. 

„Ja, infolgedeſſen wollteſt du mich auf 
deiner Kanzel verwenden!“ rief Jack, 
„aber — hm! — wenn ich ſchon meine 
Schwatzſucht überhaupt berufsmäßig aus⸗ 
beuten ſoll, ſo möchte ich es lieber mit 
Apropos! 
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Könnteſt du mir nicht zu einer politifchen ; die gutmütigſten Frauenzimmer ſinnlos 


Carriere verhelfen? — oder fürchteſt du 
meine Rivalität?“ 

„Ah! Laß mich zufrieden!“ ärgerte 
ſich der Baronet, „ich habe keine Zeit 
mehr zu verlieren! — Es war nur ſo 
eine Propoſition.“ 

„Eine etwas vage — oder haſt du an 
eine beſtimmte Perſönlichkeit gedacht?“ 
fragte Jack. 

„Natürlich!“ 

„An wen?“ 

„An Mary Winter!“ ſagte der Ba⸗ 
ronet ruhig. „Ich ſehe gar nicht ein, 
warum du nicht Mary Winter heiraten 
ſollteſt?“ 


* 
* 


„Warum ſollteſt du nicht Mary Win⸗ 
ter heiraten?“ 

Von ſeinem langen Geſpräch mit dem 
Bruder war Jack nichts im Gedächtnis 
geblieben als der eine Satz. Er ſah ſich 
in dem behaglichen Gemache um. Ein 
ſonderbares Gefühl beſchlich ihn — das 
Gefühl eines Menſchen, der eine Hotel⸗ 
rechnung auflaufen ſieht, die er nicht mehr 
bezahlen kann. „Ich werde kündigen 
müſſen,“ murmelte er vor ſich hin. Zum 
erſtenmal begriff er, welche vollſtändige 
Veränderung ſeiner Lebenslage, welches 
Abbrechen all ſeiner bequemen, koſtſpieli⸗ 
gen Gewohnheiten mit der Einbuße ſeines 
Vermögens verbunden war! „Hm! von 
dreihundert Pfund Sterling jährlich leben 
oder Schulden machen!“ murmelte er vor 
ſich hin. 

Bisher hatte es ihn ſehr wenig geniert, 
Schulden zu machen. Von ſeinen be⸗ 
quemen, koſtſpieligen Gewohnheiten war 
das einfach die bequemſte und koſtſpieligſte 
geweſen. In der feſten Hoffnung, daß 
ſich das alles ſehr ſchnell in Ordnung 
würde bringen laſſen nach dem Tode 
einer alten Tante, die ihn zu ihrem Erben 
einzuſetzen verſprochen, hatte er mit dem 
vollendetſten Gleichmut ſeine drei, vier, 
ja unter Umſtänden fünf per mese ge⸗ 
zahlt. Aber — aber — 

Es giebt drei Anläſſe, bei denen auch 
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grauſam werden: wenn ihre Eitelkeit be⸗ 
leidigt, ihre Eiferſucht gereizt oder ihr 
Anſtandsgefühl verletzt wird. Dies letz⸗ 
tere Verbrechen (manchmal iſt es nur eine 
Taktloſigkeit) hatte er ſeiner Tante Jeſſamy 
gegenüber auf ſein Gewiſſen geladen. 

Die Tante Jeſſamy war ein achtzig⸗ 
jähriges Mädchen geweſen, der nur drei 
Dinge warm am Herzen gelegen hatten: 
ihre Religion — ihre Prüderie — und ihr 
Vetter Jack. Sie ging mit einem Paar 
ſo mächtig großer Scheuleder bewaffnet 
durch die Welt, daß es ihr wirklich ge⸗ 
lungen war, achtzig Jahre alt zu werden, 
ohne eine Ahnung von der Sündhaftigkeit 
der Welt und der ſie bevölkernden jungen 
Männer zu gewinnen. Einmal bei einem 
Wettrennen, wo Jack ſie nicht erwartet 
hatte, erblickte ſie ihn in Geſellſchaft meh⸗ 
rerer anderer ſehr heiterer junger Leute 
auf einem Drag, eine hübſche junge Dame 
neben ſich. Sie machte ihm von weitem 
Zeichen. Er wurde dunkelrot. Ein guter 
Freund von ihr, der Jack nicht wohl 
wollte, klärte ſie auf über die Situation. 
Die Folge davon war, daß ſie eine ſchlaf⸗ 
loſe Nacht verbrachte, den nächſten Tag 
aber ihren Anwalt zu ſich berufen ließ, 
mit deſſen Hilfe ſie ihr Teſtament voll⸗ 
ſtändig umſtürzte. Sie ſtarb, ehe ſie Zeit 
gefunden, ſich mit Jack zu verſöhnen und 
ihre Übereilung zu bereuen. 

Bei Eröffnung ihres Teſtamentes ſtellte 
es ſich heraus, daß ſie ihr ganzes Ver⸗ 
mögen der Errichtung eines Hoſpizes für 
unverdorbene chriſtliche Jünglinge im Oſt⸗ 
end von London, einem Young men's home 
auf frömmſter Baſis, gewidmet hatte. 

Es war eine unangenehme Überraſchung 
für Jack, und die Folge davon, das ein⸗ 
gehende Prüfen ſeiner Verhältniſſe, bei 
dem ſich die merkwürdige Schmälerung 
ſeines Vermögens herausſtellte, war noch 
unangenehmer. ö 

„Nicht mehr Schulden machen zu dür⸗ 
fen!“ grübelte er vor ſich hin, „nicht mehr 
Schulden machen zu dürfen!“ 

Dreihundert Pfund Sterling — nichts 
als dreihundert Pfund Sterling jährlich, 
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und die bezog er von zwei Häuſern in 
einer entlegenen Vorſtadt von London. 
Freilich waren Baugründe damit verbun⸗ 
den — Baugründe, die, wie ſie ſonſt 
auch ausſehen mögen, immer einen glän⸗ 
zenden Tummelplatz für die Hoffnungen 


von Menſchen abgeben, welche momen⸗ 


tan in Geldnöten ſind. — Ja, die Bau⸗ 
gründe würden einmal eine runde Summe 
abwerfen, — aber wann? — und in⸗ 
deſſen 
ernſtlich zu überlegen. Plötzlich blieben 
ſeine Gedanken vor einem Hindernis 
ſtehen, das ihm Mißtrauen erregte, ob» 


gleich ſich dahinter eine ſehr annehmbare 


Zukunft ausbreitete. „Nun —“ er fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn, „nun — 
hm —“ diesmal nahmen ſeine Gedanken 
das ihm Mißtrauen erregende Hindernis, 
„nun, es iſt ſchließlich recht thöricht, einen 
klugen Rat nur deshalb nicht zu befolgen, 
weil er uns von einem dummen Menſchen 
erteilt worden iſt. Warum ſollte ich denn 
Mary Winter nicht heiraten? — eigent⸗ 
lich —“ 

Er ſtreckte die langen Arme aus, dehnte 
und reckte ſich wie ein Schuljunge, ehe er 
ſich entſchließt, an die Ausarbeitung eines 
beſonders langweiligen Penſums zu gehen, 


dann ſprang er auf, nahm Hut und Stock, 


eilte die Treppe hinab auf die Straße, 
beſtieg den erſten Hanſom, welcher ihm 
begegnete, rief ihm zu: „Ivylodge, Put⸗ 
ney,“ worauf er todesmutig der weiteren 
Entwickelung ſeines Lebensſchickſals ent⸗ 


gegenrollte. 
* 


* 


Mary Winter war eine Stiefcouſine 
Jacks. Seine Tante war Marys Stief- 
mutter; infolgedeſſen hatten ſie ſo bei⸗ 
läufig denſelben Großvater, ſonſt hatten 
ſie freilich ſehr wenig miteinander gemein. 

Ein auf Kinder und Kindeskinder hinab 
die Menſchheit einengendes Kaſtenſyſtem 
giebt es nicht in England. In keinem 
Lande von Europa wird dem menſchlichen 
Ehrgeiz eine freiere, individuellere Ent⸗ 
wickelung gegönnt als dort. Mit Hilfe 
einer Univerſitätserziehung kann es dort 


Er fing an, ſich die Sache 
Klaſſen die Rede. 


ein jeder zu dem Höchſten bringen, was 
das Land — unter der Krone — zu bie⸗ 
ten hat, d. h. zum Hoſenbandorden und 
zur Aufnahme in den Klub Whyte — 
ſiehe Lord Beaconsfield. 

Eine undurchdringliche Exkluſivität 
giebt es in England nicht. Dafür aber 
giebt es zwei ſtreng geſchiedene Menſchen⸗ 
klaſſen — die Klaſſe, die ſich amüſiert, 
und die Klaſſe, die ſich langweilt. Na⸗ 
türlich iſt hier nur von den gebildeten 


Freilich giebt es noch eine dritte Klaſſe 
— die große Klaſſe des Volks; die aber 
hat weder Zeit, ſich zu unterhalten, noch 
Zeit, ſich zu langweilen. Außerdem, daß 
ſie die harte Arbeit für die Nation be⸗ 
ſorgt, dient ſie derſelben zu einem Objekt 
für national⸗ökonomiſche Betrachtungen, 
ebenſo wie zu allerhand humanen oder 
inhumanen Experimenten, und bildet ſo 
zu ſagen den Hintergrund für die beiden 
anderen Klaſſen — einen ſehr düſteren 
Hintergrund, von dem ſich die eine Klaſſe 
in bunter Farbenfreudigkeit, die andere in 
ſchlichtem Grau abhebt. 

Die Klaſſe, die ſich amüſiert, beſteht 
aus dem glänzendſten Teil der Ariſto⸗ 
kratie und allem, was zu dem intimen 
Verkehr dieſes Teils derſelben gehört 
— der ganze Reſt der Gebildeten, alles, 
was in den blendenden Zauberkreis nicht 
aufgenommen iſt, gehört zu der Klaſſe, 
in der man ſich langweilt. 

In der Klaſſe, welche ſich amüſiert, 
bildet der Genuß, zu einer Kunſt ver⸗ 
edelt, ja beinahe zu einer Wiſſenſchaft 
ausgearbeitet, die einzige ernſtliche Lebens- 
aufgabe der Menſchen. In der zweiten 
Klaſſe wehrt man ihn als ein Blendwerk 
des Teufels von ſich ab, und wird der— 
ſelbe als ein kontrebander Artikel an der 
Grenze der tugendhaften Gemeinde feſt— 
gehalten. Die menſchliche Natur fordert. 
natürlich ihr Recht — manchmal in recht 
ungebärdiger Weiſe, aber — davon vor— 
läufig nichts Näheres. 

Obgleich Jack Ferrars eigentlich Marys 
Vetter war, gehörte er doch zu der Klaſſe, 
in der man ſich amüſiert — und Mary 
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gehörte zu der Klaſſe, in der man ſich 
langweilt. 

Das kam ſo. Jacks Großvater war, wie 
bereits erwähnt, ein intelligenter Arbeiter 
geweſen, welcher ſich durch langes, beharr⸗ 
liches Streben, durch die Erfindung ein⸗ 
greifender Webſtuhlverbeſſerungen, durch 
ſcharfſinnige Kombinationen und unvor⸗ 
hergeſehene Glückszufälle erſt zum Com⸗ 
pagnon ſeines Chefs, dann zum ſelbſtändi⸗ 
gen Inhaber einer der bedeutendſten Fir⸗ 
men in Mancheſter emporgeſchwungen 
hatte. Mit ſechzig Jahren war er ein 
ſteinreicher Mann, der außer weitläufigen 
Webereien und Spinnereien noch ver⸗ 
ſchiedentliches andere ſein eigen nannte 
— einen ausgedehnten Landbeſitz in Ox⸗ 
- fordihire, mit einem Park, der für ſich 
allein größer war als manches deutſche 
Rittergut, mit einem Glashaus, in wel⸗ 
chem er jahraus jahrein Weintrauben 
pflücken konnte, die an koloſſalen Di⸗ 
menſionen mit den Trauben Joſuahs, 
bibliſchen Angedenkens, zu wetteifern ver⸗ 
mochten, und mit einem Herrenhaus, das 
er nach eigenem Geſchmack — manche 
Menſchen bedauerten es — aus einer 
maleriſchen Ruine eliſabethaniſchen Stils 
in ein etwas nüchternes, modernes Ge⸗ 
bäude hatte umbauen laſſen, in dem die 
Zimmer ſo groß waren, daß in jedem 
einzelnen eine Dorfkirche ſamt ihrem 
Glockenturm Platz gefunden hätte, und 
ans deſſen Erdgeſchoß man durch zwei 
Klafter hohe Spiegelſcheiben auf einen 
Lawn hinausſah, der ſich wie ein grüner 
Plüſchteppich zwiſchen mächtigen Rho⸗ 
dodendronhecken und hochſtämmigen Eſchen 
hinzog. 

Außer dem allem beſaß er zwei Kin⸗ 
der, einen Sohn und eine Tochter. Die 
Erziehung der Tochter, welche um meh⸗ 
rere Jahre älter war als der Sohn, fiel 
noch in ein verhältnismäßig unentwickel⸗ 
tes Stadium des Ferrarſchen Familien⸗ 
ehrgeizes hinein. Sehr begabt, ſich mit 
allerhand intereſſanter Lektüre beſchäfti⸗ 
gend, mit einem dringenden Wunſch nach 
künſtleriſcher Schönheit behaftet, hatte 
Jane Ferrars das gedrückte, von aller⸗ 


hand beängſtigenden religiöſen Chimären 
verfinſterte Leben in der wohlhabenden, 
aber beſchränkten Menſchenklaſſe, welcher 
die Ferrars damals angehörten, nicht 
zum Aushalten gefunden. Sie hatte ſich 
nach einem weiteren Ausblick in die Welt 
geſehnt, und hatte es ſchließlich durch⸗ 
geſetzt, daß ihr Vater ſie behufs der Aus⸗ 
bildung ihres Malertalentes nach Paris 
geſandt hatte. Dort verbrachte ſie zwei 
Jahre. Ein Roman, ſo hieß es, hatte 
ſich während dieſer zwei Jahre abgeſpielt. 
Sie hatte ſich in einen jungen franzöſi⸗ 
ſchen Maler verliebt. Nach einer kurzen 
Verlobung hatte ſich das Verhältnis ge⸗ 
löſt. Der alte Ferrars hatte die Ver⸗ 
bindung nicht zugeben wollen, und der 
junge Maler, Armand Sylvains hieß er, 
hatte ohne die Einwilligung desſelben, 
das heißt ohne eine ſtarke pekuniäre Unter⸗ 
ſtützung nicht heiraten können. Man war 
auseinander gegangen ohne Groll, das 
heißt Armand Sylvains hatte ſeine Feig⸗ 
heit und verhältnismäßige Gleichgültig⸗ 
keit in die Form einer auf den ritterlich⸗ 
ſten Gründen beruhenden Entſagung zu 
kleiden gewußt, und Jane Ferrars war 
zu ſtolz geweſen, die ritterlichen Gründe 
des näheren zu prüfen. Kurze Zeit dar⸗ 
auf kehrte ſie nach Mancheſter zurück. 
Alles in ihr war gebrochen außer ihrer 
Selbſtachtung. Ihre Stellung im Hauſe 
ihres Vaters geſtaltete ſich in der Folge 
peinlich, und zwar als ihr ehrgeiziger 
Bruder nach einem glänzenden Debut im 
Parlament ſich mit der Tochter des Earls 
von Fenniſton, Lady Emily St. Clair, 
vermählt hatte. 

Lady Emily St. Clair zeigte ihrer 
Schwägerin zwar die wärmſten Sympa⸗ 
thien, Janes Bruder aber wurde immer 
ehrgeiziger und ungemütlicher. 

Der alte Ferrars hatte ſich nun gänz⸗ 
lich von ſeinen Geſchäften und auf das 
von ihm erſtandene großartige Landgut 
Weſtburne zurückgezogen. Hier machte 
Lady Emily die Wirtin — die arme 
Jane wurde mehr und mehr gegen die 
Wand gedrängt. Schließlich, nur um ſich 
aus dem Wege zu räumen, heiratete ſie 

3 * 


36 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


den erſten beſten achtbaren Mann, der etwas ſchwarz blieb, ſo ſehr er ſie auch 


ihr ſeine Hand anbot, einen Witwer, 
Vater von zwei Kindern, an denen ſie 
Mutterſtelle vertrat. Er hieß James 
Winter, war ſeines Zeichens Solicitor 
und ein durchaus anſtändiger, uninter⸗ 
eſſanter Repräſentant der ewig gedrück⸗ 
ten, ewig ſich vor irgend etwas ſchämen⸗ 
den, ewig nach irgend etwas ſtrebenden 
und zugleich vor Angſt, bei dieſem Stre⸗ 
ben ertappt zu werden, vergehenden eng⸗ 
liſchen Mittelklaſſe, der Menſchenklaſſe, 
die Jane unſympathiſch war und vor der 
ſie um wenige Jahre früher nach Paris 
zu flüchten verſucht hatte. 

Sie hatte nie einen gemeinſchaftlichen 
Gedanken mit ihrem Manne, ſie redete 
faſt nie mit ihm, aber ſie hielt ihm ſein 
Haus ordentlich, ſah, daß feine Mahl⸗ 
zeiten pünktlich auf den Tiſch kamen, und 
bekümmerte ſich, ſo gut es ging, um die 
Erziehung ſeiner Kinder. 

Jane, die einſt ſo lebensluſtige, lebens⸗ 
mutige Jane Ferrars, gehörte durch ihre 
Heirat nun ein für allemal zu der Welt, 
in der man ſich langweilt. 

Immer mehr ſchied ſich ihr Leben von 
dem ihres Bruders. Alljährlich aber 
verbrachten beide Geſchwiſter doch ein 
paar Wochen unter demſelben Dach, dem 
Dach des neu umgebauten alten Herren⸗ 
hauſes in South⸗Oxfordſhire. 

So kam es, daß Jack mit ſeiner klei⸗ 
nen Stiefcouſine Mary Winter auf dem 
Raſenplatz vor den großen Spiegelfenſtern 
Crocket geſpielt hatte. 

Während er nun in ſeinem Hanſom 
an einer Endloſigkeit von ſchokoladefarbi⸗ 
ger Architektur vorbei, dem Wohnſitz ſei⸗ 
ner Tante Jane in Putney entgegenrollte, 
dachte er an die alten Zeiten zurück. 

Er ſah ſeinen Großvater vor ſich, 
genau, er hätte nach ihm greifen können, 
einen grobknochigen, hageren alten Mann 
mit tiefgefurchtem rotem Geſicht, gegen 
das ſeine buſchigen weißen Brauen und 
ſein kurz geſtutzter weißer Backenbart — 
ſeine Oberlippe trug er natürlich glatt 
raſiert — ſeltſam abſtachen. 


waſchen mochte; er lernte es nie, den 
Buchſtaben H angemeſſen zu verwenden, 
und ſteckte beim Eſſen das Meſſer in den 
Mund. 

Jeder Diener im Hauſe paßte beſſer 
hinein als der alte Herr, dem das Haus 
gehörte. Er machte immer den Eindruck 
eines zufällig hineingeratenen Fremden — 
er fühlte ſich auch ſtets als ſolcher. Er 
war unvertraut mit ſeinen Dienern, mit 
ſeinen Gäſten, ja ſelbſt mit ſeinen eigenen 
Kindern, und obgleich er das dringende 
Bedürfnis fühlte, dieſelben ſo oft und 
viel wie möglich unter ſeinem Dache zu 
beherbergen, wich er ihnen aus, wo er 
konnte. Den Kopf vorgebeugt, die Hände 
auf dem Rücken und beſtändig vor ſich 
hinmurmelnd, pflegte er gewöhnlich in 
irgend einer entlegenen Allee ſeines Par⸗ 
kes auf und nieder zu gehen, wobei er 
darüber nachzugrübeln ſchien, warum ihm 
ſein ſauer erworbener Reichtum durchaus 
den Genuß nicht bieten wollte, den er 
ſich davon verſprochen. Wenn er über⸗ 
haupt dazu kam, mit ſeinen Angehörigen 
zu reden, war ſeine Art zugleich deſpo⸗ 
tiſch und gereizt, dabei hatte er etwas 
Scheues und Mißtrauiſches in ſeinem 
Blick. 

Wenn der kleine Jack, von Spielen 
und Jauchzen müde, des Abends in ſei⸗ 
nem kühlen weißen Bettchen lag, ſo paſ⸗ 
ſierte es ihm nicht ſelten, ſich mit dem 
Problem der Sonderbarkeiten ſeines Groß⸗ 
vaters zu beſchäftigen. Warum war der 
Großvater Ferrars denn ſo ganz anders 
als Jacks zweiter Großvater, Lord Fenni⸗ 
iton ? 

Dennoch ſchloß er eines Tages Freund» 
ſchaft mit dieſem kurioſen Großvater, der 
den Buchſtaben H mißbrauchte und immer 
mit dem Meſſer aß. 

Der alte Herr hatte eine ausgeſpro⸗ 
chene Vorliebe für den munteren, braun⸗ 
lockigen Jungen gefaßt, eine Vorliebe, 
die mit allerhand linkiſchen Angſtlichkeiten 
recht rührend zu Tage trat. Von Zeit zu 


Er hatte Zeit machte er dem Buben kleine Ge— 


kurze ſchwielige Hände, an denen immer ſchenke, drückte ihm mit wichtiger Miene 
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einen Schilling in die Hand und ſah dann 
eilig von ihm weg. 

Wenn Jackie mit ſeinem Bruder und 
ſeiner Couſine Crocket ſpielte, ſo blieb 
der Alte neben dem Spielplatz ſtehen, 
mit ausgeſpreizten Beinen, das Geſicht 
voll Runzeln und Sorgen, und ſah ihnen 
zu, wobei ſein Blick ſich jedoch immer 
wieder auf Jack richtete. Einmal näherte 
ſich ihm Jack freundlich und fragte ihn, 
ob er nicht mitſpielen wolle. Der alte 
Herr ſchien dermaßen überraſcht von der 
unerwarteten Liebenswürdigkeit des Kin⸗ 
des, daß ihm die Hände davon zitterten. 
„No — no. . thank you, my boy, thank 
you, dear!“ ſtotterte er und ging ſeiner 
Wege. 

Ein andermal ſah Jack den alten Herrn 
einſam unter einer alten Ulme auf einer 
Bank ſitzen, eine ſchwere Hand auf jedem 
Knie. Jack ſchmeichelte ſich an ihn heran 
und ſagte ihm etwas Nettes, Zuthun⸗ 
liches, ſetzte ſich neben ihn und plauderte 
ihm allerhand vor, um ihn zu zerſtreuen. 
Plötzlich aber, mit der naiven Unzartheit 
der Kinder, deutete er auf die Hände des 
alten Herrn und fragte halblaut und faſt 
feierlich beklommen, als ob es ſich um 
die Aufklärung eines unheimlichen Ge⸗ 
heimniſſes handle: „Großpapa! Warum 
haſt du immer ſchwarze Hände?“ 

Der alte Mann zuckte zuſammen, blickte 
aufmerkſam und als ob ihm etwas ganz 
Neues daran auffiele, auf die Hand herab, 
welche der Kleine gerade betrachtete, und 
verſteckte ſie dann beſchämt in ſeiner 
Taſche. Als aber Jackie, welcher ſofort 
merkte, daß er eine Dummheit gemacht, 
auf ſeine Knie kletterte und ihn umarmte, 
zuckte es in ſeinem roten, derbgeſchnitte⸗ 
nen Geſicht. Er zog die große Hand, 
welche er ſoeben verſteckt, nur weil er ſich 
geſchämt, daß dieſelbe bis zur Stunde 
ihrer endgültigen Verweſung den Stem⸗ 
pel harter Arbeit tragen ſollte, von neuem 
hervor. Dann die kleine, zarte Hand des 
Knaben auf ſeiner ſchwieligen Rechten 
ausbreitend, ſagte er: „Ich hab mir die 
Hände ſchwarz gemacht, damit du die dei⸗ 
nen recht weiß behalten kannſt, Jackie!“ 


Jackie verſtand die Worte damals noch 
nicht recht, aber ſie prägten ſich ihm tief 
ins Herz hinein, und von Stund an war 
er des Großvaters geſchworener Freund. 

Leider ertrug der alte Herr das Nichts⸗ 
thun nur kurze Zeit. Kaum ein halb 
Dutzend Jahre, nachdem er ſich von ſei⸗ 
nen Geſchäften zurückgezogen, ſtarb er, 
ohne daß der Arzt eine andere Krankheit 
an ihm feſtzuſtellen vermocht als voll⸗ 
ſtändige Abnahme aller ſeiner Kräfte. 

Und nun war Jacks Vater der unum⸗ 
ſchränkte Herr in dem großen Hauſe mit 
den zwei Klafter hohen Spiegelſcheiben 
im Erdgeſchoß. Allerhand geſchmackvolle 
Veränderungen wurden an dem prächti⸗ 
gen Gebäude vollzogen; es wurde mit 
eben demſelben Eifer alt gemacht, mit 
dem es Jeremiah Ferrars früher neu ge⸗ 
macht hatte. Es wurde dadurch zweifels⸗ 
ohne viel hübſcher, und die Gäſte, welche 
ſich nach der anſtandshalber eingehaltenen 
Trauerzeit einfanden, um den Komfort 
von Weſtburne⸗Hall mitzugenießen und 
ſeine neuerworbenen Kunſtſchätze zu be⸗ 
wundern, waren alle viel luſtiger und 
angenehmer als die, welche den Groß— 
vater Ferrars beſucht. Aber Jackie dachte 
doch noch oft mit Rührung an den armen 
alten Mann zurück, und manchmal ſagte 
er ſich: er hat ſich die Hände ſchwarz 
gemacht, damit wir die unſeren weiß be⸗ 
halten können. 

Und einmal, da es beſonders luſtig 
zuging und der große Platz vor dem 
Schloß ganz rot war von Jägern auf 
feurigen Voll⸗ und Halbblutpferden, die 
wie Atlas glänzten, da wurde Jackie mit 
einemmal ſo entſetzlich traurig zu Mute, 
daß er Mühe hatte, die Thränen zurück⸗ 
zudrängen. Ihm war's, als ob ſich all 
die glänzenden Herrſchaften darüber freu⸗ 
ten, daß ſein armer, reicher Großvater 
tot war. 

Infolge ſeiner glänzenden politiſchen 
Thätigkeit, die ſich gegen den Hintergrund 
des von ſeinem Vater erworbenen Geldes 
beſonders gut ausnahm, wurde der Gatte 
Lady Emily St. Clairs zur Würde eines 
Baronets erhoben. 
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Er hieß nun Sir John Ferrars und 
betraute einen berühmten Heraldiker mit 
der Miſſion, ihm einen authentiſchen 
Stammbaum zu liefern. Der Heraldiker 
förderte die merkwürdigſten Dinge über 
die Vergangenheit der Familie Ferrars 
ans Tageslicht. 

Jack wurde in ausſchließlich ariftofra- 
tiſchen Kreiſen erzogen. Nichtsdeſtoweniger 
behielt er ſeine Beziehungen zu ſeiner 
Tante Jane ſtets aufrecht. Er ſchrieb 
ihr lange Briefe aus Eton, und als er 
ſpäter in Oxford, natürlich in dem exklu⸗ 
ſiven Christchurch college, die Univer⸗ 
ſität beſuchte, machte er ſeiner Tante und 
ſeinen Couſinen ſogar einmal zwei Tage 
lang die Honneurs der maleriſchen alten 
Univerſitätsſtadt. Aber was er auch da⸗ 
gegen thun mochte, den Mädchen gegen⸗ 
über fühlte er ſich fremder jedesmal, ſo 
oft er ſie ſah. Mit ſeiner Tante war das 
anders, an der hing er immer mit der 
warmen Sympathie, welche verwandte 
Seelen über jede räumliche oder zeitliche 
Trennung hinaus füreinander bewahren. 

Wenn er ſie ſah, freute er ſich immer 
über ſie und begegnete ihr mit der Zärt⸗ 
lichkeit eines Sohnes. Aber er ſah fie 
ſeltener, immer ſeltener, und um ihre bei⸗ 
den Stieftöchter hatte er ſich in den letz⸗ 
ten Jahren ſo wenig bekümmert, daß er 
heute, wo er mit der Abſicht, Brautſchan 
zu halten, nach Jvylodge fuhr, nicht mehr 
genau wußte, ob Mary Winters Haare 
ſchwarz, rot, braun oder blond waren. 

Ein lauter Streit, in den Jacks Kut⸗ 
ſcher mit einem anderen Kutſcher geraten 
und der ſich um ein falſches Ausweichen 
drehte, weckte ihn aus ſeinen Träume⸗ 
reien. Er blickte auf und bemerkte, daß 
London, das eigentliche London, bereits 
hinter ihm lag. Anſtatt durch lange Rei⸗ 
hen ſchokoladenfarbiger Eintönigkeit, zeich⸗ 
nete ſich die Architektur hier durch aller— 
hand maleriſche Launen aus. 

Die Häuſer ſchloſſen ſich nicht mehr 
eng aneinander. Meiſt aus Rohbau aus— 
geführt, ſtanden ſie vereinzelt in friſchen, 
grünen Gärten. Hohe Eſchen und Ulmen 
ragten über die altväteriſchen, ebenſo wie 


über die nur altväteriſch thuenden Giebel⸗ 
dächer hinaus in die feucht-graue Luft em⸗ 
por. Große Rhododendronhecken mit eigen⸗ 
tümlich durchſichtig erſcheinenden blaßlila 
Blütenklumpen wuchſen dazwiſchen. un 
der einen Straßenſeite ſtreckte ſich ein 
Stück unbebauter Hutweide hin, dann 
kam eine gotiſche Kirche mit ſtarren, ern⸗ 
ſten Spitzbögen, dann Gärten, immer wie⸗ 
der Gärten, und mehr launenhafte Archi⸗ 
tektur, meiſt eliſabethaniſchen Stils. 
Krr! Der Wagen hielt vor Jvylodge, 
dem Hauſe, das Mrs. Winter ſeit dem 
vor einem Jahre erfolgten Tode ihres 


Gatten bewohnte. 


* * 
* 


„Alſo das iſt Putney?“ (der Name 
des Vororts, in welchem die Villa be— 
legen war). „Alſo das iſt Putney?“ mur⸗ 
melte Jack vor ſich hin, indem er ſeinen 
Blick über die Gärten und hohen, meiſt 
mit halbrunden Ziegeln eingedeckten Dä⸗ 
cher ſchweifen ließ. „Höchſt unfaſhio⸗ 
nabel, aber hübſch. Ich habe große Sym⸗ 
pathien für Putney!“ Und er nickte auf⸗ 
munternd mit dem Kopf, als fordere er 
ganz Putney auf, ſich nicht vor ihm zu 
genieren, überhaupt nicht in Verlegenheit 
darüber zu geraten, weil ſich einmal ein 
ſo großer Herr bis hier heraus verirrt. 
Er betrachtete alles mit der Neugier eines 
Touriſten. Paris, Kalkutta und San 
Franzisko kannte er genau, in Putney 
war er nie geweſen, Wimbledoncommon 
war für ihn eine Entdeckung. Er hatte 
ſeine Tante noch nie hier beſucht. 

Ein griesgrämiger alter Diener öff⸗ 
nete ihm die Thür des Hall. Ein Ge⸗ 
ruch von heißem Wachstuch und Hammel⸗ 
brühe ſchwebte ihm entgegen. Seine Vor⸗ 
liebe für Putney nahm etwas ab. Er 
hatte eine Abneigung gegen Hammelbrühe 
und Wachsleinwand. Auf ſeine Frage, 
ob ſich die Damen zu Hauſe befänden, 
zögerte der Diener mit der Antwort. 
Endlich murmelte er: „Ja ... aber ...“ 

Jack gab ihm eine Karte mit der Wei⸗ 
ſung, ſelbe vorzuzeigen und ihm dann Be⸗ 
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ſcheid zu ſagen, ob er empfangen werden 
würde. Er hatte keinen Zweifel daran, 
daß man ihn empfangen würde. 

Was jedoch hatte das „Aber ...“ des 
Dieners bedeutet? Hatte ſich vielleicht 
eine ſeiner beiden Couſinen verlobt? War 
der Bräutigam gerade anweſend? 

Er fing eben an, ſich zu ärgern, als 
ſich die Thür öffnete und der Diener ihn 
bat, in das Drawingroom zu treten. 

Das Drawingroom war ein langes, 
verhältnismäßig niedriges Gemach mit 
einer ſehr hellen Wandtapete und eben⸗ 
falls in ſelben Farben gehaltenen Mö⸗ 
beln. Die Fenſter reichten bis auf den 
Boden herab und blickten auf einen ſammet⸗ 
weichen Lawn hinaus, der freilich in ſehr 
verkleinertem Maßſtab Jack an den Raſen⸗ 
platz vor dem Manorhouſe erinnerte, auf 
dem er ſeinerzeit mit ſeinen Couſinen 
Crocket geſpielt. Eine Trauereſche, deren 
Aſte ſich lang über den Boden hinſchlepp⸗ 
ten und einen breiten, beſtändig im Winde 
zitternden Schatten über das zarte, kurze 
Gras warfen, ſtand auf dem Lawn. 

Vor dem Kamin, in dem ein leichtes 
Holzfeuer brannte, ſaß eine alte Dame 
mit langen, ihre Ohren verdeckenden 
Scheiteln und einem mit Weiß verbräm⸗ 
ten ſchwarzen Häubchen, der kleidſamen 
Witwentracht der Engländerinnen. Ihr 
mit Crepe beſetztes, faltiges ſchwarzes 
Kleid floß in harmoniſchen Falten an 
ihren Gliedern hin. Ein niedriges Thee⸗ 
tiſchchen ſtand neben ihr. Hinter ihr brei⸗ 
tete ſich ein japaniſcher Schirm aus. 
Welch reizendes Bild! dachte Jack bei ſich. 
Er empfand eine aufrichtige Freude, die 
Tante wiederzuſehen. Trotz ihrer weib— 
lichen Anmut, der ſtillen, anſpruchloſen 
Anmut einer alten Frau, die das Fieber 
des Lebens vergeſſen hat und für welche 
ſelbſtſüchtige Eitelkeiten nicht mehr exi⸗ 
ſtieren, erinnerte ſie ihn an den Groß⸗ 
vater mit den ſchwarzen Händen. Ihre 
Hände waren ſehr weiß und ihr Geſicht 
war viel zarter und ſchöner, als das des 
alten Herrn je geweſen, aber etwas von 
der ſcharfen, ſchlichten Intelligenz, mit 
der ſich der Alte ſeine eigene Laufbahn 
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ausgehauen — etwas von der ungebro- 
chenen Gefühlskraft, die ihm bis zum 
Schluß angehaftet, ſprach auch aus ihren 
Zügen. Nur blitzte aus ihren dunkel⸗ 
braunen Augen ein faſt übermütiger Sinn 
für Humor, der dem alten Ferrars gänz⸗ 
lich gefehlt und den ſie wohl von ihrer 
ſchönen irländiſchen Mutter geerbt haben 
mochte, die bekanntlich nur eine Wäſcherin 
geweſen war. 

Als Jack eintrat, blickte ſie freundlich 
auf. Eine leichte Röte trat auf ihre 
Wangen, die Röte ſchneller Erregung bei 
ſchwächlichen alten Frauen. 

„Du wirklich!“ rief ſie. „Ich traute 
meinen Augen kaum, als ich deinen Namen 
auf der Karte las, die mir Smith herein⸗ 
brachte. Ich dachte, es müßte ein ande⸗ 
rer Jack Ferrars ſein!“ Ihre Stimme 
war heiſer und zitterte ein wenig, aber 
ſie drückte eine rührende, ängſtlich ver⸗ 
haltene Freude aus. Er eilte auf ſie zu 
und zog ihre Hand an ſeine Lippen. 

„Was fällt dir denn ein, dich unſerer 
plötzlich wieder zu erinnern, you young 
scapegrace (du junger Böſewicht)!“ rief ſie. 

Jack, dem der Gedanke, was ihn eigent⸗ 
zu dieſem Beſuch veranlaßt, daß er näm⸗ 
lich mehr oder weniger auf Brautſchau nach 
Ivylodge gekommen war, plötzlich ſchwer 
aufs Herz fiel, wurde etwas verlegen — 
dann vergaß er völlig alle ſeine böſen 
Abſichten und rief, ſich in einem niedri⸗ 
gen Stuhl zu Füßen der alten Dame 
niederkauernd: „Ach, auntie! frag mich 
nicht, freu dich lieber ein wenig, daß ich 
da bin!“ 

„Das thu ich auch!“ verſicherte die 
alte Frau. Dabei legte ſie dem jungen 
Menſchen ihre beiden Hände auf die 
Schultern und betrachtete ihn freudig 
ſtolz, mit der Freude, mit der ein alter 
bereits erkaltender Menſch ſich an einem 
jungen blühenden Leben freut, mit dem 
Stolz, den wir für unſer eigen Fleiſch 
und Blut fühlen, wenn es uns in einer 
verklärten, veredelten Form begegnet. 

Sie nahm ſeinen Kopf zwiſchen ihre 
Hände, küßte ihn auf beide Augen und 
ſtreichelte ihm die Wangen. Dieſe war⸗ 
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men, ſpontanen Liebkoſungen hatten für 
ihn einen eigentümlichen Reiz — etwas, 
faſt tieriſch Inſtinktives ſprach aus ihnen 
— die naive Zärtlichkeit des Volks. 

„Und ob ich mich freue, du böſer 
Menſch du! — Weißt du, daß du noch 
viel ſchöner geworden biſt, ſeit ich dich 
das letzte Mal geſehen habe!“ 

„Verdirb mich doch nicht, Tante Jane!“ 
verwies er ihr ernſthaft. 

„Als ob das nicht bereits längſt ge⸗ 
ſchehen wäre, wenn die Gefahr überhaupt 
nahe läge!“ lachte die alte Frau. „Aber 
jetzt erzähl mir hübſch, was du alles ge- 
than haſt die ganze Zeit. — Nimmſt du 
eine Taſſe Thee, mein Junge?“ 

„Mit Vergnügen, Tante!“ 

„Ich will friſchen machen für dich.“ 

Als er proteſtieren wollte, fiel ſie ihm 
ins Wort und meinte: „Laß mich nur, 
du ſollſt dich recht wohl fühlen bei mir 
— einen Menſchen, den man lieb hat, 
nach Herzensluſt zu verwöhnen, das iſt 
das größte Vergnügen, das uns alten 
Leuten erreichbar iſt!“ Und ſie klingelte 
und ließ die Flamme unter dem Theekeſſel 
friſch anzünden und aus einem geheimen 
Fach ihres Vorratsſchranks eine ganz be⸗ 
ſondere Sorte von Thee hervorholen, die 
ein Verwandter perſönlich aus China mit⸗ 
gebracht und die ſie nur bei feierlichen 
Gelegenheiten ans Tageslicht zog. 

Er plauderte und lachte mit der alten 
Frau, erzählte hier und da eine kleine 
Anekdote, die an Schlüpfrigkeit grenzte, 
für die ſie ihm einen kleinen Schlag ver⸗ 
ſetzte und an der ſie doch ihre innige 
Freude bekundete. 

Mit einemmal hatte Jack einen ſonder⸗ 
baren Einfall. „Willſt du ein klein wenig 
ſtill ſitzen — ſo — genau ſo wie jetzt, 
Tante, ich möchte dich gern abzeichnen, 
gerade ſo, wie du ſitzeſt — und mit den 
fliegenden japaniſchen Störchen im Hinter⸗ 
grund.“ 

Sie war zu allem bereit. Nach eini⸗ 
gem Suchen und mit der Nachhilfe Smiths 
fand er endlich eine Feder und einen 
Bogen Papier, die ſich zur Ausführung 
ſeines Planes ſchickten. Er machte ſich 


ans Werk. Die alte Frau ſah ihm zu, 
wohlwollend, lachend. 

„Es iſt ſeltſam, wie du auf mich wirkſt, 
mein Junge!“ ſagte ſie. „Haſt du ein⸗ 
mal aufgemerkt im Frühling, wie's da 
zuweilen in dem älteſten Holzwerk kracht 
und pocht? Etwas von der großen Be⸗ 
wegung, die zu der Zeit draußen die 
Blätter aus den Bäumen heraustreibt, 
ſchleicht ſich durch das tote Holz, und es 
träumt vom Leben. Wenn du bei mir 
biſt, ſo iſt's mir auch, als ſchliche der 
Frühling an mir vorbei und ich träumte 
vom Leben. — 's iſt recht ſchade, daß du 
nicht mein Sohn biſt!“ murmelte ſie. 

„Nun, wer weiß — was nicht iſt, kann 
werden!“ meinte er, von ſeiner Zeichnung 
auſblickend, und lachte gezwungen. 

„Nein,“ ſagte ſie, „das thäte kein gut! 
Meine Stieftöchter ſind beide brave Mäd⸗ 
chen, aber für dich taugen ſie nicht. Ein 
Sonnenſtrahl in einem Keller eingeſperrt, 
das wäre ſo beiläufig dein Zuſtand in 
einer Ehe mit Sarah oder Mary. Du 
biſt ein Tageskind und ein Sommerkind 
— meine beiden Mädchen ſind Nacht⸗ und 
Winterkinder. Punkt zwölf Uhr mittags 
ſchlug's, als du deine blauen Augen zum 
erſtenmal öffneteſt — anſtatt zu weinen, 
lachteſt du. Mir haſt du ins Geſicht ge⸗ 
lacht, du Schlingel, ich war's, die dein 
kleines Leben zuerſt in Empfang nahm. 
Sarah und Mary ſind beide Nacht⸗ 
und Winterkinder. Ich war ja nicht an⸗ 
weſend, als ſie zur Welt kamen, aber ich 
will wetten, daß ſie beide dem Leben aufs 
kläglichſte entgegen heulten, als ſie zum 
erſtenmal die Augen aufſchlugen.“ 

Jack ſeufzte nachdenklich vor ſich hin. 
„Das Profil ein klein wenig dem Kamin 
zuwenden, Tantchen,“ bat er; dann nach 
einem Weilchen ſetzte er, die Brauen in 
die Stirn ſchiebend, hinzu: „Wo bleiben 
denn eigentlich meine Couſinen?“ 

„Ich erwarte ſie von einem Moment 
zum anderen,“ ſagte Mrs. Winter. „Mary 
iſt in die Stadt gefahren, um bei Lady 
Byng einem Meeting beizuwohnen, wel⸗ 
ches zu gunſten des Wahlrechtes der 
Frauen in England gehalten werden ſoll 
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— und Sarah hat irgend etwas Wich⸗ 
tiges im Diſtrikt zu thun.“ 

„Sie führen beide ein ſehr ernſtes 
Leben,“ meinte Jack. 

Die alte Frau zuckte mit den Achſeln. 
„Was willſt du!“ rief ſie. „Sie haben 
beide ſehr viel Geld und ſehr viel Zeit. 
Sarah hat einen Lebenszweck und Mary 
ſucht ihn. 's iſt in der Umgebung, in 
der ſie aufgewachſen ſind, nicht einmal ein 
Wunder. Ich ſelber war viel zu müde, 
um den drückenden Einflüſſen, von denen 
ſie von Jugend an umgeben waren, ent⸗ 
gegen zu arbeiten. Und ſo ſind ſie ge⸗ 
worden, wie ſie ſind, zwei ausgezeichnete 
Mädchen, traurig wie engliſches Novem⸗ 
berwetter, ohne ein Fünkchen Lebensfreu⸗ 
digkeit im Leib. Sie ſind, glaube ich, 
überzeugt davon, daß die Lebensfreudig⸗ 
keit unter allen Umſtänden ein Verbrechen 
iſt! — Deine Lebensfreudigkeit iſt noch 
nicht in Verluſt geraten — was, mein 
Junge?“ 

„Bis dato nicht,“ ſagte Jack etwas 
kleinlaut. 

„Bewahre ſie dir ſo lange als mög⸗ 
lich!“ rief die alte Frau. „Siehſt du — 
ſie mögen ſagen, was ſie wollen, eine ehr⸗ 
liche, friſche Lebensfreudigkeit iſt der Weih⸗ 
rauch, der Gott im Himmel am ſicherſten 
zuſagen muß. Sie thun mir einfach leid, 
die traurigen Schwärmer, die unter Heu⸗ 
len und Zähneklappern die Gottheit feiern! 
Sie ſingen alle falſch, und ich bin feſt 
überzeugt, der liebe Gott hält ſich zu 
ihren Serenaden die Ohren zu!“ 

„Was iſt denn Sarahs Lebenszweck?“ 
fragte nicht ohne Neugierde Jack. n 

„Sarahs Lebenszweck,“ begann ſie — 
ſie konnte nicht ausreden, da im ſelben 
Augenblick ein junges Frauenzimmer in 
einem salvation bonnet, das heißt einem 
ſchwarzen Hut von beſonders unkleidſamer 
Form, wie ſie ſpeciell für die weiblichen 
Mitglieder der salvation army fabriziert 
werden, die Thür aufriß und mit den 
Worten: „Endlich iſt es mir gelungen, 
mit dem Polizeichef des Diſtrikts ſelbſt 
zu ſprechen, er wird mir für den nächſten 
Sonntag einen Konſtabler zur Verfügung 
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ſtellen!“ auf das Paar vor dem Kamin 


zutrat. Dieſes anziehende Weſen war 
Jacks älteſte Couſine Sarah. 
* * 
* 


Kaum fünf Minuten ſpäter hatte der 
junge Mann erfahren, was den Lebens⸗ 
zweck ſeiner energiſchen Baſe ausmachte. 
Sie arbeitete dahin, Großbritannien von 
der Trunkſucht zu befreien. Sie hatte 
ſelbſt einen Eid abgelegt, ihr Lebtag lang 
keinen Tropfen geiſtigen Getränks zu ſich 
zu nehmen, und wenn es gälte, bei einer 
etwaigen Schwächung ihres kräftigen Or⸗ 
ganismus durch einen Schluck Wein ihr 
Leben zu retten! Nun that ſie aufopfernd 
ihr Möglichſtes, ihre Landsleute zu dem⸗ 
ſelben Abſcheu gegen geiſtige Flüſſigkeit 
zu bekehren. 

Sie hatte vergangenen Sonntag drei 
Stunden damit verbracht, in einer ge⸗ 
ſchloſſenen Droſchke vor der geheimen 
Thür eines offiziell des Sabbaths halber 
geſchloſſenen Public house's zu lauern, 
um die unſchuldigen Kinder abzufangen, 
die von ihren pflichtvergeſſenen Eltern 
dahin abgeſchickt worden waren, um geſetz⸗ 
widrige Erfriſchungen, oft in Form einer 


harmloſen Kanne Bieres, abzuholen. 


„Und denke dir, nicht weniger als acht⸗ 
zehn ſolcher kleinen Sünder habe ich ab⸗ 
gefangen,“ erklärte ſie Jack triumphierend; 
„ich habe mir ihre ſämtlichen Namen auf⸗ 
geſchrieben und ſie der Polizei gemeldet.“ 

„Du?“ rief Jack entſetzt. 

„Gewiß, ich perſönlich! Ich ſtehe mit 
allen Polizeileuten des Diſtrikts in Kor⸗ 
reſpondenz,“ teilte ſie nicht ohne einen 
gewiſſen Stolz ihrem Vetter mit. 

„Das halte, wie dir's beliebt,“ erwiderte 
Jack, dem die Reize dieſer Korreſpondenz 
nicht einzuleuchten ſchienen; „aber wie 
kannſt du die armen Würmer anzeigen, 
das iſt ja gräßlich!“ 

„Die Anzeige richtet ſich nicht gegen 
die Kinder, ſie geht gegen die Eltern,“ 
verſicherte ihm Sarah. 

„Aber das Elend davon wird auf die 
Kinder zurückfallen!“ rief Jack; „wenn 
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die armen Knirpſe anſtändige Eltern haben, 
ſo kam es nicht darauf an, ſie um ihre 
kleine Sonntagserfriſchung zu bringen; 
wenn ſie im Gegenteil mit ſchlechten und 
verſoffenen Eltern behaftet ſind, wie du's 
ja annimmſt, dann wehe den armen Din- 
gern. Krumm und lahm werden ſie ge⸗ 
droſchen dafür, daß ſie ſich haben abfangen 
laſſen. Und die Eltern verſchaffen ſich 
ihren Fuſel auf eine andere Manier.“ 

„Ach, mein lieber Jack, wenn man 
einen Patienten von einer böſen Krank⸗ 
heit kurieren will, geht es ſelten ohne 
Schmerzen für ihn ab,“ docierte Sarah. 
„Glaube du übrigens nur ja nicht, daß 
ich es mit der Strenge allein verſuche. 
Ich trachte die Kinder durch allerlei un- 
ſchuldige Zerſtreuungen zur Mäßigfeit 
herüber zu locken. Heute kannſt du ſofort 
einem der kleinen Theefeſte beiwohnen, 
welche ich jeden Sonnabend veranſtalte, 
um die zarte Jugend bereits zu bewegen, 
ſich meiner Sache anzuſchließen. 

„The reverend Jessaiah Juniper,“ 
meldete in diefem Moment Smith. 

„Ah, mein Bundesgenoſſe!“ rief Sarah, 
indem ſie dem eben Eintretenden die Hand 
entgegenſtreckte. Jack ſah auf und er⸗ 
blickte einen Menſchen, deſſen Beine ein 
X beſchrieben, deſſen Haare ihm wie blau— 
ſchwarzer Blumendraht faſt horizontal 
rings um den Kopf herumſtarrten und 
deſſen Geſicht die Farbe einer Taſſe 
ſchwaren Kaffees aufwies, in die ſich zu— 
fällig ein Tropfen Milch verirrt hatte. 

Während er auf Mrs. Winter zuſchritt, 
richtete er die Augen zuerſt gegen den 
Himmel, dann ſich tief vor ihr verneigend, 
ſenkte er ſie zu Boden. Seine Weſte 
reichte bis zu ſeinem hohen geraden Steh— 
fragen hinauf, fein faltiger Rock flatterte 
ihm weit über die Knie hinab. Er hatte 
vergeſſen, ſeine Galoſchen abzulegen, und 
die Hand, welche nicht damit beſchäftigt 
war, ſeinen Hut an ſein Herz zu drücken, 
umfaßte den knorrigen Griff eines ge⸗ 
waltigen grauen Regenſchirms. 

Alles das war Jack nicht ſehr neu. 
„Der Prediger der Armendiſtrikte in vol— 
ler Montur,“ ſagte er ſich. Regenſchirm, 


Augenaufſchlag und Galoſchen kannte er 
genugſam, befremdlich erſchien ihm an 
dieſem Geiſtlichen nur die Farbe. 

„Erlauben Sie, daß ich Ihnen meinen 
Neffen Mr. Jack Ferrars vorſtelle,“ ſagte 
Mrs. Winter. 

Jack ſtand auf und der Miſſionär ver⸗ 
beugte ſich; dann ſich an Sarah wendend, 
frug er, immer noch den Hut auf dem 
Herzen: „Iſt unſere Gemeinde verjam- 
melt?“ 

„Nein, noch nicht, doch erwarte ich die 
Kinder von einer Minute zur anderen. 
Wenn Sie geſtatten, ſo will ich noch die 
letzten Vorbereitungen überwachen. Sie 
können ſich indeſſen mit Mama unter⸗ 
halten.“ 

„We'r in for it,“ murmelte Mrs. Win⸗ 
ter, der dieſe Unterbrechung ihres ver⸗ 
traulichen Gedankenaustauſches mit ihrem 
Lieblingsneffen wenig zu behagen ſchien, 
und Jack ſchielte nach ſeinem Hut. „Laß 
mich nicht im Stich,“ flüſterte ihm mit 
humoriſtiſcher Energie die Tante zu. Und 
ſo blieb er denn, blieb nicht nur der Tante 
zuliebe, ſondern weil ihm plötzlich einfiel, 
daß fein Beſuch in Jvylodge ja eigentlich 
einen wichtigen Zweck hatte und daß er, 
wenn er diesmal unverrichteter Sache 
davonflog, ſich kaum entſchließen würde, 
ein zweites Mal bis nach Putney auf 
Brautſchau zu gehen. Freilich, wenn 
Mary auch nur im mindeſten an Sarah 
erinnerte! — er lächelte grimmig vor 
ſich hin. 

Da Jack und Mrs. Winter beide ſtumm 
blieben, fühlte ſich der Reverend Jeſſaiah 
Juniper gedrungen, die Koſten der Unter: 
haltung allein zu beſtreiten. 

Halb Charlatan, halb Dummkopf, gab 
er mit großer Selbſtgefälligkeit eine Reihe 
von religiöſen Gemeinplätzen zum beſten, 
welche einer nach dem anderen mit der— 
ſelben geläufigen Regelmäßigkeit von ſei⸗ 
nen Lippen fielen wie die Getreidekörner 
aus einer Dreſchmaſchine. 

Dieſe Art aufdringlicher Freigebigkeit 
mit landläufiger religiöſer Fabriksware 
war Jack ebenſowenig unbekannt als der 
Regenſchirm, der Augenaufſchlag und die 
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Galoſchen des Reverend. Befremdlich 
blieb ihm an dem heiligen Manne noch 
immer ausſchließlich ſeine Hautfarbe, fo- 
wie ſein äußerſt ſonderbarer Geſichts⸗ 
typus. 5 

Halb mechaniſch begann er neben die 
Silhouette der alten Frau die groteske 
Figur des ſchwärzlichen Rätſels hinzu⸗ 
zeichnen. Jeſſaiah Juniper, welcher, mit 
der Schnelligkeit und Spürkraft eines 
Barbaren begabt, ſoſort merkte, worauf 
Jack es abgeſehen hatte, reckte, weit ent⸗ 
fernt, Jacks Beſchäftigung übel zu nehmen, 
ſelbſtgefällig den ſchwarzen Hals aus dem 
ſteifen Hemdkragen heraus und nahm eine 
effektvolle Stellung an. Als nun Jack, 
ſehr beluſtigt, mit einer höflichen Ent⸗ 
ſchuldigung die Feder niederlegte, rief der 
Reverend faſt beſtürzt aus: „Bitte, laſſen 


Sie ſich nicht ſtören, ich bin es gewohnt, 


die Aufmerkſamkeit zu erregen, mein lie⸗ 
ber junger Freund! Eine Photographie 
von mir war in Regentſtreet ausgeſtellt, 
eine Zeit lang wurde ſie öfter verlangt 
als die von Mr. Gladſtone und Mme. 
Sarah Bernhardt. Ich gehöre zu den 
Merkwürdigkeiten Londons. O, mein lie⸗ 
ber junger Freund, haben Sie noch nie 
von dem afrikaniſchen Miſſionär im Eaſt⸗ 
end von London gehört, nicht von dem 
armen Neger, der aus der Wildnis kam, 
um mitten in der Civiliſation den weißen 
Menſchen den Gott ins Gedächtnis zurück⸗ 
zurufen, den ſie vergeſſen hatten?“ 

Der liebe junge Freund erwiderte hier⸗ 
auf mit bewunderungswertem Ernſt: „Ich 
hatte noch nie von ihm gehört, aber ich 
freue mich ſehr, ihn kennen zu lernen; 
und wenn Sie mir wirklich geſtatten wol⸗ 
len .. .“ Hiermit nahm er die weggelegte 
Feder wieder auf und bat den Sendboten 
des Himmels aus Afrika, den Kopf ein 
wenig nach rechts zu wenden, ſich aber 
im übrigen durchaus nicht ſtören zu laſ⸗ 
ſen; reden möge er ſo viel ihm gefalle, 
er, Jack, würde mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit zuhören. 

Der Miſſionär lächelte ſalbungsvoll; 
dann ſeine ſchwarzen Hände hin und her 
knetend, begann er mit flötender Stimme: 
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„Es würde Sie gewiß intereſſieren, etwas 
über meine Perſönlichkeit zu erfahren, 
etwas Näheres, meine ich.“ 

„O, außerordentlich!“ verſicherte Jack 
nicht ohne Aufrichtigkeit und zeichnete 
eifrig weiter. 

Mit den automatiſchen Geſten und den 
aus einer mechaniſchen Eintönigkeit künſt⸗ 
lich herausgeſchraubten Betonungen eines 
ſeine Biographie abwerkelnden Wunder- 
kindes oder anderen Jahrmarktphänomens 
begann der Miſſionär: „In New⸗Orleans 
erblickte ich das Licht der Welt, ein 
Sklave unter Sklaven. Von früheſter 
Jugend an zeichnete ich mich aus durch 
die Sittlichkeit meines Betragens und die 
raſche Entwickelung meines Verſtandes. 
Mein Vater war ein Neger, meine Mut⸗ 
ter eine Quaderone; von ihr habe ich 
jenen Tropfen weißen Bluts, der die Ein⸗ 
heit meines ſchwarzen Weſens ſtört. Die⸗ 
ſer weiße Blutstropfen iſt der wunde 
Punkt in meinem Leben, ich ſchäme mich 
ſeiner, denn mein Herz ſchlägt nur für 
Afrika. Von Jugend an ſchlug es nur 
für Afrika! Obgleich mein Herr mich 
angeſichts meiner ungewöhnlichen Bes 
gabung im Leſen und Schreiben, ſowie in 
anderen vornehmen und nützlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften unterweiſen ließ und auch nicht 
müde wurde, mich durch allerhand ſeinen 
übrigen Sklaven vorenthaltene Verwöh⸗ 
nungen an ſich zu locken, fuhr ich dennoch 
fort, mich hinüber zu ſehnen nach Afrika. 
Meine Vaterlandsliebe rührte meinen 
Herrn, und nachdem er eines Tages zu⸗ 
fällig ohne böſe Abſicht zwei betrunkene 
Sklaven totgeprügelt, ſchenkte er mir die 
Freiheit. Ich wurde zum Miſſionär aus⸗ 
gebildet und erreichte als vierundzwanzig⸗ 
jähriger Jüngling das Ziel meiner Wün⸗ 
ſche — das Land meiner Väter — Sierra 
Leone. Ich wollte unter meinen Lands⸗ 
leuten das Licht verbreiten, von dem 
meine Seele durchdrungen war. Aber — 
o Schmach! — ich ſah meinen Lands⸗ 
leuten zu ähnlich, um Eindruck auf ſie zu 
machen. Um den Menſchen zu imponie⸗ 
ren, muß man ſich von ihnen unterſchei⸗ 
den, merken Sie ſich das, mein lieber 
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junger Freund! Alas!“ — Indem wen⸗ 
dete er mitten aus ſeinem pfalmodieren- 
den Gejammer heraus den Kopf nach 
Jacks Federzeichnung. „Sehr bedeutend 
und auch gut getroffen, mein Bildnis!“ 
rief er aus; „aber das Haar iſt zu kurz. 
Ich lege großen Wert auf mein Haar, 
meinem langen Haar und ſchwarzen Ge⸗ 
ſicht verdanke ich vorzugsweiſe meinen 
jetzigen großartigen Wirkungskreis unter 
den Armen von London. Doch, um den 
Faden meiner Erzählung von neuem auf⸗ 
zunehmen — als es ſich immer deut⸗ 
licher herausſtellte, daß meine Thätigkeit 
in Afrika unfruchtbar blieb, ich zu alle⸗ 
dem das Klima meiner angebeteten Hei⸗ 
mat durchaus nicht vertrug, überredeten 
mich meine Freunde dazu, nach London 
überzuſiedeln. Hier bin ich — ich darf 
es wohl ſagen — in meiner beſcheidenen 
Art eine Perſönlichkeit geworden — ich 
— der Miſſionär aus Afrika! Menſchen, 
die dem ‚Wort‘ gegenüber jahrelang 
taub geblieben ſind, die kommen, um es 
von meinen Lippen zu vernehmen. Sie 
kommen, um meine langen Haare anzu⸗ 
ſchauen und mein ſchwarzes Geſicht, und 
dann ſpreche ich zu ihnen von Jeſus!“ 

Der Reverend Jeſſaiah Juniper ſtreckte 
mit einer andächtig die ganze Menſchheit 
umfangen wollenden Gebärde die Arme 
ins Leere aus, dann ſich aus feiner all⸗ 
gemeinen Menſchenliebe heraus zu Jack 
direkt wendend, meinte er: 

„Würden Sie vielleicht wünſchen, meine 
Photographie zu beſitzen, mein werter 
junger Freund? Vielleicht wird es bei 
ſo mancher prüfend an Sie herantreten⸗ 
den Lebensſchwierigkeit von Bedeutung 
für Sie fein, ſich dieſer Stunde zu er- 
innern — der Unterredung mit dem 
Sohn der Wildnis, der aus Afrika ge⸗ 
kommen iſt, um den Barbaren der Civili⸗ 
ſation das Licht zuzuführen. Hier haben 
Sie das Bild!“ Der Miſſionär aus 
Afrika zog es aus ſeiner Bruſttaſche und 
fuhr fort: „Es iſt von demſelben Photo⸗ 
graphen aufgenommen worden, der auch 
das Konterfei Mr. Gladſtones ausgeführt 
hat. Hier, mein hochgeſchätzter junger 


Freund!“ Hiermit überreichte Juniper 
Jack die Photographie. 

Mrs. Winter hatte bereits mehrmals 
ungeduldig mit den Achſeln gezuckt, jetzt 
gähnte ſie unverblümt. Das Repertoire 
Junipers war klein; dieſelbe Rede, welche 
er ſoeben Jack gehalten, und in welche 
er neben dem Phraſenſchwulſt eigener 
Erfindung ſo manchen Abſatz aus über 
ihn verfaßten Zeitungsartikeln ohne wei⸗ 
tere Zubereitung oder Adaptierung kalt⸗ 
blütig einverleibt, hielt er mit derſelben 
Selbſtgefälligkeit allen Menſchen, denen 
er zum erſtenmal begegnete — Mrs. Win⸗ 
ter kannte jedes Wort davon auswendig. 
Jack jedoch, welchem dieſes rhetoriſche 
Kunſtſtückchen neu war, beluſtigte ſich 
daran nicht wenig. Ein ſolcher Ausbund 
von ſelbſtgefälligem Schwindel und naiver 
Heuchelei war ihm ſelbſt in London noch 
nicht begegnet. 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden für 
dieſes Zeichen Ihrer Gunſt,“ ſagte er, 
ſich vor Juniper verbeugend, mit einer 
ſo genauen Nachahmung der Redeweiſe 
und Betonung des Miſſionärs aus Afrika, 
daß Mrs. Winter ſich die Lippen beißen 
mußte, um nicht herauszuplatzen; „aber 
dies Andenken würde unendlich an Wert 


für mich gewinnen, wenn Sie es freund⸗ 


licht. mit Ihrer. Unterſchrift ausſtatten 
wollten!“ 

Jeſſaiah Juniper verzog die dicken Lip⸗ 
pen zu einem geſchmeichelten Lächeln; dann 
an das Tiſchchen, an welchem Jack ge⸗ 
zeichnet hatte, herantretend, tauchte er 
eine Feder in die Tinte ein, ſetzte ſich, 
und beide Ellenbogen auf den Tiſch ſtützend, 
den Kopf beinahe auf den linken Arm ge⸗ 
legt, malte er langſam und mit der un⸗ 
beholfenen Präciſion eines Menſchen, der 
ſpät ſchreiben gelernt hat, auf die Rück⸗ 
ſeite des Konterfeis: 

All for Jesus and Africa! 
Jessaiha Juniper. 

Mit einer tiefen Verbeugung nahm 
Jack das Bildchen in Empfang und ſteckte 
es zu ſich. „Sie haben mir eine große Ehre 
erwieſen, Mr. Juniper!“ verſicherte er. 

„O bitte, nothing to speak of,“ wehrte 


Schubin: 
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empfand, ihnen die Wangen zu ſtreicheln. 


Mannes. „Ich freue mich allezeit nur zu Jegliche derartige weichliche Gefühlsäuße⸗ 


ſehr, jemandem zu begegnen, der ſich für 
Jeſus und Afrika intereſſiert. Jeſus und 
Afrika!“ Die letzten Worte ſprach er 
fingend und indem er die Endſilbe des 
Wortes Afrika laut ausklingen ließ. 

Jack, welcher, um die bereits gut an⸗ 
gedeutete Ahnlichkeit zu vervollſtändigen, 
ſeiner Zeichnung Junipers noch ein paar 
Striche hinzufügen mußte, betrachtete ihn 
genau. 

Juniper, welcher in einen Zuſtand 
milder Ekſtaſe hineingeraten zu ſein ſchien, 
fuchtelte jetzt mit beiden Händen, wie 
jemand, der Schwimmübungen macht im 
Trockenen, in der Luft herum und ſang 
vor ſich hin: 

„Let's steal away to Jesus, 
Let's steal away to Jesus, 


For he's u Jolly good fellow, 
For he's a jolly good fellow!“ 


Der Bleiſtift ſtockte in Jacks Hand, 
ſein Blick wuchs ſo zu ſagen feſt auf 
Junipers ſchwarzem Geſicht. Er hätte 
jede Wette eingehen mögen, daß er Juni⸗ 
per bereits früher geſehen, und zwar — 
Doch ehe er den vor ihm her gaukelnden 
Gedanken noch zu erhaſchen vermocht, trat 
Sarah herein und rief mit ſtrahlenden 
Augen: „If you please, Mr. Juniper, es 
ift alles bereit!“ u 

Jeſſaiah Juniper erhob ſich und folgte 
dem Ruf. 

„Willſt du dir den Schwindel an⸗ 
ſehen?“ fragte Mrs. Winter, „dann geh 
ihnen nach.“ 

Jack ging, ſich den Schwindel anzu⸗ 
ſehen. 


* 
** 


In einem großen Raum, den Sarah 
auf eigene Koſten für ihre Zwecke an die 
rückwärtige Seite des Hauſes hatte an⸗ 
bauen laſſen, befand ſich ein halbes Hun⸗ 
dert Kinder, reihenweiſe mit ängſtlich er⸗ 
wartungsvollen Geſichtern auf gelb lackier⸗ 
ten Bänken kauernd. Alle nett, ſauber 
gewaſchen, einige von ihnen bildhübſch, 
ſo daß Jack eine faſt unabweisbare Luſt 


rung war jedoch bei der vor ſich gehen⸗ 
den Handlung verpönt. 

Auf einer mit ſcharlachrotem Tuch be⸗ 
zogenen Eſtrade ſtand ein altes ſchwarzes 
Klavier, an dem ein junger Mann in 
ſchwarzem Anzug und mit langem, ſtraf⸗ 
fem, weißblondem Haar ſaß und ſofort 
anhob, aus einer ſchauerlich klingenden 
Molltonart in die andere zu modulieren. 
Auf dem anderen Ende der Eſtrade ſaßen 
in mächtigen geradwinkeligen Lehnſtühlen 
wie krönungsgewärtige Monarchen Sarah 
Winter und Jeſſaiah Juniper. 

Der Saal war mit großen Plakaten 
verziert, auf denen ſich gegen einen effekt⸗ 
voll düſteren Hintergrund ſchwarze Flam⸗ 
menzacken abhoben — das Feuermeer der 
Hölle, in dem unglückliche Menſchenleiber 
ſich mit grauenerregenden Gliederver⸗ 
renkungen herumwanden. Dieſe angeneh⸗ 
men und erheiternden Kunſtwerke waren 
mit in großen, ſcharlachroten Buchſtaben 
ausgeführten Deviſen beiläufig folgenden 
Wortlauts geſchmückt: „Where shall I go 
after death“ — „Utter anihilation* — 
„Eternal torture“ — „My own doing“ 
u. ſ. w. Jack merkte, daß der Jüngling 
am Klavier von den Taſten hinweg dieſe 
erbaulichen Wandverzierungen ununter⸗ 
brochen mit einem begeiſterten Geſichts⸗ 
ausdruck anſtarrte. Wie Jack ſpäter er⸗ 
fuhr, war er ein Zimmermaler, in wel⸗ 
chem Sarah ein großes Genie entdeckt 
und von dem ſie demgemäß dieſe ſchauer⸗ 
lichen Dekorationen hatte anfertigen laſſen. 
Jack ſetzte ſich auf eine der gelben Bänke 
neben ein kleines Mädchen mit großen 
blauen Augen und langem gelbem Haar, 
das damit beſchäftigt war, ſeinen noch 
kleineren Bruder zu beruhigen, der be⸗ 
reits vor Beginn der Ceremonie ange⸗ 
fangen hatte zu heulen. 

Der Pianiſt auf der Eſtrade — er 
hieß Abraham Bray — ſchlug mitten 
aus ſeinen wimmernden Modulationen 
heraus einen mordluſtig klingenden Accord 
in die Taſten, worauf er heiſer krähend 


das Bußlied von Beethoven mit frei ins 
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Engliſche überſetztem Text zu fingen an⸗ 
hob. Sarah und Juniper ſtimmten, jeder 
nach einer anderen Richtung hin, falſch 
mit ein, und die Kinder auf den Bänken 
zitterten. Nach Beendigung des Buß⸗ 
liedes trug der Pianiſt noch einen Trauer⸗ 
marſch vor, um die Nerven ſeines armen 
kleinen Publikums recht mürbe zu machen, 
worauf ſich Sarah erhob und, an den 
Rand der Eſtrade vortretend, ein offen⸗ 
bar ſelbſt verfaßtes Traktätchen vorlas, 
in welchem ſie ihren armen kleinen Zu⸗ 
hörern die fürchterlichen Folgen der 
Trunkſucht durch allerhand Beiſpiele er⸗ 
ſchütternd klar darlegte. 

Ein paar der armen Wichtchen fingen 
bereits leiſe an zu wimmern. Es ging 
Jack durch Mark und Bein. Der Ge⸗ 
ſichtsausdruck Sarahs bewies ihm jedoch, 
daß ſie dieſe ſchwachen und ängſtlichen 
Wehlaute als ein Zeichen ihres Erfolges 
betrachtete, weshalb ſie mit verdoppeltem 
Eifer ihren grauſamen Hinweis auf die 
irdiſchen Folgen des Trunklaſters fort⸗ 
ſetzte. Als ſie geendigt, trat Jeſſaiah 
Juniper vor und machte den Kindern 
durch einen ſehr effektvollen Vortrag die 
ewige Verdammnis klar, welche ſich im 
Jenſeits an die irdiſchen Folgen der Trun⸗ 
kenheit zweifelsohne anſchließen müſſe. 
Seine ſchwarze Geſtalt hob ſich eigentüm⸗ 
lich ab von dem Scharlach der Eſtrade, 
er ballte die Fäuſte, fletſchte die weißen 
Zähne, ſtampfte mit den Füßen, heulte 
und ſang dazwiſchen. Wie von heimlichen 
elektriſchen Strömungen angezogen, ſtarr⸗ 
ten ihm die Haare um den Kopf herum. 

Die Kinder ſtießen ſich die Fäuſtchen 
in die Augen, um das zähnefletſchende 
Ungeheuer nicht zu ſehen. Viele von 
ihnen hielten ſich die Ohren zu, die mei⸗ 
ſten weinten bitterlich, Jack ſpielte es in 
allen Nerven. Er hob einen der armen 
Bälger auf ſeine Knie und ſtreichelte den 
angehenden Sünder beruhigend. 

Indem unterbrach ſich Juniper und 
heftete ſeine gelblich weiß aus ſeinem Ge⸗ 
ſicht herausſtechenden Augen auf Jack. 
Zugleich trat Sarah von der Eſtrade her- 
unter und direkt auf Jack zu. „Was 
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thuſt du da?“ fuhr ſie ihn faſt her⸗ 
riſch an. 

„Ich bin Mitglied des Tierſchutzver⸗ 
eins,“ entſchuldigte er ſich matt witzelnd 
und drückte mit ſeiner warmen, großen, 
braunen Hand das Köpfchen des noch 
immer ſchluchzenden Würmchens, das er 
auf den Knien hielt, an ſeine Schulter. 

„Ich kann das nicht zugeben!“ rief 
Sarah ſchroff, „es iſt gegen unſere Sta⸗ 
tuten, die Kinder zu tröſten während der 
Vorträge. Meine Mutter konnte ſich's 
nicht abgewöhnen, ich mußte ſie bitten, 
unſeren Verſammlungen fern zu bleiben. 


Dun ſollteſt doch einſehen, daß man den 


Kindern die Wahrheit nicht vertuſchen 
darf, um ihre Nerven zu ſchonen!“ 

„Ich ſehe gar nichts ein, als daß ich 
dieſer Tierquälerei nicht länger beiwoh⸗ 
nen kann!“ rief Jack ärgerlich, ſetzte ſei⸗ 
nen kleinen Schützling nieder, machte die 
winzigen Fingerchen, die ſich ängſtlich an 
ihn klammern wollten, ſo zart als es 
anging von ſich los und marſchierte, den 
Kopf hoch in der Luft, mit langen Schrit⸗ 
ten zum Zimmer hinaus. 

„Nun, wie findeſt du das Meeting?“ 
fragte ihn Mrs. Winter, welche er nicht 
mehr in ihrem Wohnzimmer, ſondern in 
dem Garten fand. 9 5 

„Abſcheulich!“ ſchrie Jack faſt, und 
ſeine hübſchen, dunkelumſäumten blauen 
Augen blitzten zornig und finſter aus ſei⸗ 
nem ſonſt ſo gutmütigen und freundlichen 
Geſicht heraus. „Auf was iſt denn dieſe 
Quälerei eigentlich abgeſehen?“ 

„Du biſt nicht bis zu Ende geblieben?“ 
fragte Mrs. Winter. 

„Nein!“ erwiderte Jack unwirſch, „mit⸗ 
ten in dem Vortrag des Miſſionärs aus 
Afrika bin ich hinausgeworfen worden, 
weil ich mir erlaubt hatte, einen zwei 
Schuh hohen Knirps, der aus Angſt vor 
der Hölle zitterte, ein wenig zu tröſten!“ 

„Iſt mir gerade ſo geſchehen,“ er⸗ 
widerte ihm lächelnd die Tante, „aber du 
hätteſt ausharren ſollen, die Pointe des 
Unternehmens iſt intereſſant.“ | 

„Was iſt denn die Pointe des Unter- 
nehmens?“ brummte Jack. 
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„Nachdem die Kinder durch verſchie⸗ ſehr nett und ladylike, legt vielleicht ein 
dene Nervenerſchütterungen recht auf⸗ klein wenig zu viel Wert auf äußere 
geregt worden ſind, wird ihnen ein Doku⸗ Vornehmheit!“ 
ment vorgeleſen, durch deſſen Unterſchrift „Ah! da ſieht ſie wohl auch den Lebens⸗ 
ſie ſich verpflichten, ihr Lebtag lang kei⸗ zweck in der Richtung der äußeren Di⸗ 
nen Tropfen geiſtigen Getränkes zu ge⸗ ſtinktion?“ ſpottete Jack. 
nießen. Sie unterſchreiben alle — natür⸗ Die alte Frau legte ihm ihre nichts 
lich! wie ſollten fie auch nicht, die armen weniger als ariſtokratiſche, aber warme, 
gepeinigten Würmer! Dann werden ſie weiche Hand auf den Arm. „Schmäh 
aufgenommen in eine Körperſchaft, welche mir meine Mädchen nicht,“ bat ſie ein⸗ 
unter dem Namen the bands of hope die ſchmeichelnd. 

Zukunft von old England befeſtigen ſoll.“ „Warum ſind ſie dir nicht ein wenig 

„Und dann?“ murmelte noch immer ähnlicher!“ ſtöhnte Jack, indem er dem 
unzufrieden Jack. grobkörnigen Kies des Gartenwegs einen 

„Nun, dann werden die Kinder mir ſo derben Fußſtoß gab, daß ein kleiner 
überlaſſen,“ erklärte Mrs. Winter; „es Schwarm ſchwärzlicher Kieſelchen davon 
wird mir vergönnt, ſie zur Belohnung in die Höhe ſtob. „Du biſt ja ſelbſt nicht 
ihrer guten Vorſätze mit ein paar Er⸗ zufrieden mit ihnen!“ 
friſchungen zu erfreuen! Infolgedeſſen „Das iſt nicht das richtige Wort! 
kehren ſie ja ſchließlich auch mit ziemlich [Ich habe nicht die geringſte Veranlaſſung, 
hellen Augen nach Hauſe zurück.“ Die unzufrieden mit ihnen zu ſein; leid iſt 
alte Frau lächelte nicht ohne eine gewiſſe mir um die armen Dinger, das iſt alles!“ 
Traurigkeit, dann ſich ihre ſchönen iriſchen ſagte Mrs. Winter. 
blauen Augen — ganz dieſelben Augen, „Aber warum geſtatteſt du ihnen ihre 
wie ſie Jack hatte — reibend, fügte ſie Thorheiten?“ ereiferte ſich Jack. 
hinzu: „Die Trunkſucht iſt ja ein fürch⸗ „Weil ſie ſich ohne dieſe Thorheiten tot 
terliches Laſter und Übel bei uns zu langweilen müßten,“ erklärte ihm Mrs. 
Lande, aber ich wäre froh, wenn Sarah Winter. „Mein lieber Jack, in unſeren 
allenfalls verſuchen wollte, ſie durch weni⸗ | Kreiſen — in den Kreiſen des höheren 
ger lächerliche und gemeinſchädliche Mit⸗ Mittelſtandes — dem Kernpunkt der Na⸗ 
tel zu bekämpfen. Heigh ho! — Na, tion, wie die Zeitungen jagen, da iſt das 
denken wir an erquicklichere Dinge, ich Leben in England ſo langweilig, daß 
laſſe den Kindern den Thee heute bier mein iriſches Blut dazu gehört, es aus— 
im Garten ſervieren. Willſt du mir nicht zuhalten, ohne eine Monomanie, einen 
helfen, ſie ein wenig zu amüſieren?“ | jogenannten Lebenszweck! Jede Frau, 

„Ich kann mich leider nicht fo lange die irgendwie mitzählt im engliſchen Mit- 
aufhalten,“ erwiderte Jack etwas zerſtreut. telftand, hat ihren Lebenszweck, die eine 
„Iſt Mary noch nicht zurück?“ fragte er arbeitet gegen die Trunkſucht, die andere 
dann in etwas mürriſchem Tone. verwendet ſich für die Sanierung der 

„Nein, aber ich erwarte fie jeden Augen⸗ Spitäler, oder für die Verbeſſerung der 
blick,“ erwiderte Mrs. Winter, „um fünf Kanaliſation in den Vororten Londons, 
Uhr wollte ſie zu Hauſe ſein.“ eine dritte hält Vorträge über die moderne 

„Die ſucht ja, wie du ſagſt, erſt ihren | Auffaſſung des Chriſtentums und macht 
Lebenszweck!“ rief Jack; „in welcher Rich⸗ dir klar, daß die Offenbarung überflüſſig 
tung, wenn man fragen darf? ſei, um dir die Exiſtenz der Gottheit zu 

„Ach, fie wechſelt, fie fügt ſich gewöhn. beweiſen, und noch eine andere agitiert 
lich dem Beiſpiel irgend einer klügeren für die Abſchaffung des Korſetts und die 
und bedentenderen Freundin. Vorläufig Einführung des griechiſchen Peplums als 
kämpft ſie mit Lady Byng für das Wahl⸗ weibliche Alltagstracht! — Ja, ich ver⸗ 
recht der Frauen in England. Sie ift | fichere dir, der ganze Kreis des engliſchen 
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Mittelſtandes kommt mir vor wie ein 
immenſer Cirkus, in dem jede Frau auf 
ihrem eigenen Steckenpferde hohe Schule 
reitet, und mein Gott! mit welcher Über⸗ 
zeugung, mit welchem Ernſt! Die Män⸗ 
ner haben weniger Zeit für derlei Dumm⸗ 
heiten, die haben zu thun; aber die Frauen, 
was ſollen die wohl mit ihrer Zeit an⸗ 
fangen! Arbeit im Hauſe giebt es keine 
für ſie, ſie ſind verſorgt und verhätſchelt 
wie die Prinzeſſinnen; mit allem ſind ſie 
verſorgt, nur nicht mit geſunder Zer⸗ 
ſtreuung!“ 

„Aber dann begreife ich nicht, warum 
du ſie veranlaßt haſt, in dieſen Kreiſen 
weiter zu vegetieren!“ rief Jack heftig, 
indem er zugleich kleine Zweiglein von 
den Büſchen brach, die den Weg, welchen 
er jetzt mit feiner Tante ging, beſchatteten. 

„Was willſt du! Es hat ſich ſo ge⸗ 
macht!“ ſagte die alte Frau gleichmütig. 
„Deine Mutter war eine entzückende Frau 
und wir hatten einander immer lieb, ſie 
und ich, aber anzufangen wußte ſie eigent⸗ 
lich nur etwas mit mir, wenn ſie krank 
war. Und als ſie ſtarb, ſchliefen nach 
und nach alle Beziehungen zwiſchen uns 
und deinem Vater ein. Dein Vater war 
ein ſchrecklich ehrgeiziger Menſch, der 
mir's nie verziehen hat, daß ich einmal 
zufällig ſeiner Frau von unſerer Mutter 
ſprach, die, wie du vielleicht weißt, eine 
Wäſcherin war!“ 

„Ja, ich weiß,“ nickte Jack, „es iſt 
auch der wunde Punkt in Bryans Leben; 
ich bringe ihn jedesmal darauf, wenn ich 
ihn ärgern will, er iſt ſeinem Erzeuger 
genau nachgeraten.“ 

„Meine Mädchen paßten zu eurer amü⸗ 
ſanten Welt noch ſchlechter als ich. Sie 
haben beide das ſchwerfällige Puritaner⸗ 
blut ihres Vaters in den Adern.“ Die 
Augen der alten Frau wurden träume⸗ 
riſch ſtarr, wie die Augen von alten 
Leuten, die plötzlich, anſtatt vor ſich hin 
zu blicken, in die Vergangenheit zurück⸗ 
ſehen. „Er war ein Ehrenmann, dein 
Onkel Chriſtopher,“ ſagte ſie, „zu be⸗ 
klagen habe ich mich über ihn nicht, er 
war ein Muſterehemann.“ Sie faltete 
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die Hände und ſtreckte beide Arme vor 
ſich hin. „Nun, meine Pflicht habe ich 
redlich erfüllt; aber was ich mich in mei⸗ 
ner Ehe gelangweilt habe, es iſt nicht zu 
beſchreiben! Du biſt der erſte Menſch, 
dem ich's ſage, nun — und meine Stief⸗ 
töchter ſind dem Vater nachgeraten. Mary 
iſt übrigens nett, ſie wird dir gefallen; 
das einzige, woran es ihr gebricht — 
doch da iſt fie.” 


* * 
3% 


Den ſchmalen Gartenpfad entlang, auf 
die beiden zu, ſchritt ein junges Mädchen, 
eher groß als klein, ſchlank, mit ſehr lan⸗ 
ger, etwas flacher Taille und allzu ſteil 
abfallenden Hüften, mit einem von ſchlich⸗ 
tem braunem Haar umrahmten, regel⸗ 
mäßig geſchnittenen Geſicht, an dem der 
Mund mit den leicht hervorſtehenden Zäh⸗ 
nen allein nicht ſchön war. Sie hatte 
ihren Hut. bereits im Haufe abgelegt und 
trug ihr Haar mit geſchmackvoller Ein⸗ 
fachheit im Nacken in einen Knoten zu⸗ 
ſammengedreht, glatt geſcheitelt, ohne jeg⸗ 
liches modiſches Gekräuſel über der reinen, 
weißen Stirn; die braunen Augen blickten 
gerade und klar unter den feingezogenen 
blonden Brauen hervor; ihr Geſicht, ihre 
Haltung, ihr Anzug — ein graues Lein⸗ 
wandkleid mit ſchwarzen Schleifen —, 
alles war durchaus hübſch und ladylike. 

„Aber ſie iſt ja reizend!“ ſagte ſich 
Jack, indem er ſie nicht ohne eine gewiſſe 
innere Aufregung beobachtete. \ 

Indem begegneten feine Augen denen 
des jungen Mädchens. Sie erkannte ihn 
und wurde plötzlich dunkelrot, was ſie 
allerliebſt kleidete. 

„Sie iſt ja wirklich nett, ſehr nett!“ 
dachte Jack mit geſteigertem Wohlgefallen, 
und beſchleunigten Schrittes an ſie heran⸗ 
tretend: „entzückend iſt ſie!“ 

„How d’ye do, Mary?“ rief er mit ſei⸗ 
ner weichen, herzlichen Stimme und ſtreckte 
ihr ſeine Hand entgegen. Aber da mit 
einemmal war die Röte von ihren Wan⸗ 
gen verſchwunden, ſie war wieder blaß 
und kühl. Kaum die Fingerſpitzen in ſeine 
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voll ausgeſtreckte Hand legend, erwiderte 
ſie mit einer leiſen, eintönigen, jeder Mo⸗ 
dulation baren Stimme: 

„Oh thank you, I am very well, and 
how are you?“ 

Dieſe Stimme allein genügte, um Jack 
aus allen ſeinen Himmeln zu reißen; es 
war, als ob jemand leiſe und ſpitz immer 
denſelben Ton auf dem Klavier angetippt 
hätte. Nein, ſie war weder entzückend, 
noch reizend, ſie war ein genau nach der 
vorſchriftsmäßigen Schablone zugeſchnit⸗ 
tenes, muſterhaftes engliſches Mädchen. 

„Nun, habt ihr doch irgend einen Er⸗ 
folg erzielt bei eurem Meeting?“ fragte 
er nach einem Weilchen; es kam ihn plötz⸗ 
lich recht ſchwer an, mit ſeiner Couſine 
Konverſation zu machen. 

„O, auf den Erfolg kommt es ja nicht 
an,“ erwiderte ſie immer in demſelben 
eintönigen Staccato, „auf einen augen⸗ 
blicklichen Erfolg kann man auch gar nicht 
rechnen, aber man muß doch ſeine Pflicht 
thun!“ 

„Hm! und du hältſt es für deine Pflicht, 
über die Wahlberechtigung des weiblichen 
Geſchlechts zu predigen?“ murmelte Jack 
unzufrieden. 

„Ich habe es mir zur Lebensaufgabe 
gemacht, meinem geknechteten Geſchlecht 
zur Freiheit zu verhelfen,“ verſicherte 


Mary, und dieſe heroiſchen Worte klangen 


gerade ſo matt und farblos, wie wenn 
ſie über die momentane Beſchaffenheit des 
Wetters eine Bemerkung gemacht hätte. 
„Und könnteſt du dich nicht etwa irgend 
einer näherliegenden Beſchäftigung wid⸗ 
men?“ bemerkte nicht ohne einen leiſen 
Beigeſchmack von Ironie Jack Ferrars. 
„Welche meinſt du wohl?“ fragte etwas 
unruhig werdend Mary und ſchlug die 
braunen Rehaugen erſt flüchtig zu ihm 
auf, dann ſogleich wieder zur Erde nieder. 
„Nun, allenfalls der, dich in deinem 
Heim nützlich und deine Umgebung glück⸗ 
lich zu machen!“ ſtieß Jack ärgerlich hervor. 
„Ich vernachläſſige meine häuslichen 
Pflichten keineswegs,“ beeilte ſich Mary 
ihm zu erwidern. Ihre Artikulation war 
um ein Atom ſchneller geworden, ver⸗ 
Monatsdefte, XXIII. 433. — Oktober 1892. 


langſamte ſich jedoch wieder, indem ſie 
hinzufügte: „Ich führe das ganze Haus 
und rechne alle Abend mit der Köchin!“ 

„Ja, ſie iſt eine ſehr pünktliche Rech⸗ 
nerin!“ verſicherte aufmunternd Mrs. 
Winter, welche dem ſich mühſam hin⸗ 
ſchleppenden Zwiegeſpräch der beiden jun- 
gen Leute bis dahin ſchweigend beigewohnt 
hatte, und dabei ſtrich ſie der Tochter 
freundlich über den langen, etwas dünnen 
Oberarm. Mary nahm dieſe Liebkoſung 
mit einem leichten Zuſammenzucken ent⸗ 
gegen, wie ein Menſch, der zugleich ſcheu 
und kitzelig iſt. Es entging Jack nicht. 

Nein, im Vergleich zu Mary war ja 
Sarah noch amüſant! Er änderte ſofort 
ihr gegenüber ſeinen Ton, der anfangs 
etwas Forſchendes gehabt, ſo als ob er 
unter ihrer matten Hülle einen tieferen 
Gehalt geſucht hätte, und ſprach von ober⸗ 
flächlichen Dingen. 

„Dieſe Trauereſche iſt ein ſehr ſchöner 
Baum,“ bemerkte er. 

„Oh yes, very fine indeed,“ fiel's von 
ihren Lippen. 

„Es iſt merkwürdig, wie früh die Rho⸗ 
dodendron in dieſem Jahre blühen.“ 

„Astonishing — isn't it..“ 

In dieſem Moment kündigte ein bis in 
den Garten hereintönendes hart rhythmi⸗ 
ſierendes Geräuſch, welches vielleicht einen 
Triumphmarſch vorſtellen ſollte, an, daß 
„die Tierquälerei im Saal“ ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden hatte. 

Der Garten füllte ſich plötzlich mit 
verweinten Kindern. Mrs. Winter ſprach 
noch einmal die Hoffnung aus, daß Jack 
ihr bei der Aufheiterung der kleinen 
Bande beiſtehen werde. Er jedoch wieder⸗ 
holte ihr, daß er ſich durchaus nicht län⸗ 
ger bei ihr aufhalten könne. Es war 
auch wirklich gar kein Grund für ihn 
vorhanden, feinen Beſuch weiter auszu⸗ 
dehnen. Die Sache war für ihn erledigt. 

Was ſollte er noch hier? 

Er hatte ſich bereits von ſeinen Cou⸗ 
ſinen verabſchiedet und trat nun mit ſei⸗ 
ner Tante durch die weit geöffneten Glas⸗ 
thüren in das Wohnzimmer zurück, in 
welchem er mit ihr Thee getrunken. 
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Die alte Frau heftete einen tiefen, for- 
ſchenden Blick auf ihn. 
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Nach einer kleinen, unbeholfenen Pauſe 


„Was hat dich ſah er ſich um, als ob er etwas vergeſſen 


denn eigentlich veranlaßt, uns wieder ein⸗ habe. 


mal aufzuſuchen?“ fragte ſie. 
Jacks Ohren brannten, als hätte man 


ihm Brenneſſeln um den Kopf gepeitſcht. 


„Ich bin gekommen, um Abſchied zu 
nehmen von euch,“ murmelte er haſtig. 

„Abſchied? Reiſeſt du nach Indien, um 
den Tiger, oder nach den Kordilleren, um 
irgend etwas anderes zu jagen?“ 

„Kaum ſo weit, Tante, und nicht zum 
Zeitvertreib,“ erwiderte Jack düſter; „ich 
muß ganz einfach von England fort, weil 


mir das Leben hier zu teuer iſt. Ich bin 


„Was ſuchſt du?“ fragte ihn Mrs. 
Winter. 

„Die Zeichnung, die ich nach dir ge— 
macht, ich möchte mir ſie gern aufheben 
zum Andenken,“ erwiderte Jack. 

Die alte Frau fand das Blatt. Ehe 
ſie es Jack reichte, ſagte ſie: „Merkwür⸗ 
dig, wie gut das Ding iſt! Du haſt doch 
enormes Talent, Jack!“ 

„Meinſt du?“ antwortete Jack nach⸗ 
denklich, dann fügte er hinzu: „Jetzt — 
in dieſem Moment iſt's mir eingefallen 
— vielleicht, wenn ich mein bißchen Ta— 


lent ausbildete, könnte ich damit etwas 


ruiniert!“ 

„Rniniert!“ rief die alte Frau er⸗ 
ſchrocken. 

„Ja!“ Jack lächelte ſchwach das Lä⸗ 


cheln, mit dem jeder halbwegs wohler- 
zogene Mann feine Verſtimmung zu über- 
tünchen pflegt. „Heute morgen hat mir 
mein Bruder die Thatſache mitgeteilt. 
Bei ſorgfältiger Plazierung des Kapital- 
reſtchens, das mir übrig bleibt, verfüge 
ich über ein Jahreseinkommen von drei⸗ 
hundert Pfund Sterling!“ 

„O, mein armer Junge, wie haſt du 
das denn angefangen?“ fragte die alte 
Dame beſtürzt. 

„Still, ſtill, Tante Jane, bedaure mich 
nicht, 's war alles meine Schuld,“ er⸗ 
widerte Jack gerührt. 

„Als ob das ein Grund wäre, jeman- 
den nicht zu bedauern!“ rief Mrs. Win⸗ 
ter, und ihre blauen irischen Augen ſtan⸗ 
den voll Thränen. „Aber was wirft du 
denn jetzt anfangen, du verwöhnter, un⸗ 
behilflicher Menſch?“ 

„Bryan hat mich aufgefordert, mich 
dem geiſtlichen Stande zu widmen, da er 
mir darin eine gewiſſe Beförderung ver— 
ſprechen kann. Ich ſelbſt ...“ 

„Nun, was haſt du ſelbſt dir ausge⸗ 
dacht?“ 


| 
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Immer noch brannten Jacks Ohren, er 


blieb ſtumm, zuckte nur mit den Achſeln. 


verdienen!“ 

„Daran zweifle ich nicht,“ verſicherte 
die alte Frau, „wenn — du die nötige 
Ausdauer zum Arbeiten haſt.“ 

„Die Ausdauer ergiebt ſich aus meiner 
ſchmalen Rente von ſelbſt!“ witzelte Jack. 

„Hm! Die Sache iſt zu überlegen!“ 
murmelte Mrs. Winter. „Wo würdeſt 
du ſtudieren?“ 

„Wo kann man Malerei ſtudieren?“ 
fragte Jack. „Doch nur in Paris.“ 

„Hm!“ Wieder wurde der Blick der 
alten Frau ſtarr. Sie ſah weit in die 
Vergangenheit hinein, noch weiter, als 
ſie mit Jack über ihre Ehe geſprochen. 
„Wann würdeſt du abreiſen?“ 

„In den nächſten Tagen,“ ſagte Jack, 
„ſobald ich meine traurigen Geſchäfte ge- 
ordnet habe.“ 

„Nun — wenn's dabei bleibt — wenn 
du wirklich nach Paris gehſt, um Maler 
zu werden — ſo laß mich's wiſſen, bevor 
du abreiſeſt, ich möchte dir einen Empfeh⸗ 
lungsbrief geben an einen alten Freund. 
Er iſt freilich, ſeit ich ihn zum letztenmal 
geſehen, ein ſehr berühmter Mann ge⸗ 
worden, aber ich denke, er wird ſich mei⸗ 
ner dennoch erinnern. Adieu, mein Junge 
— God bless you — ich habe mich ſehr 


über deinen Beſuch erfreut.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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4 unterſcheidet ſich ſehr weſent⸗ 
4 | lich dadurch von ihren näch⸗ 


ſten Vorgängerinnen während der letzten 


hundert Jahre, daß ſie nicht nur mit der 
zuletzt herrſchend geweſenen, ſondern mit 
der geſamten Vergangenheit und ihren 
Traditionen brechen möchte. Die franzö⸗ 
ſiſchen Klaſſiciſten des Revolutionszeit⸗ 
alters und erſten Empire erklärten der 
Schule der graziöſen Galanteriemaler des 
ancien régime den Krieg und ſuchten in 
der antiken, der griechiſch⸗römiſchen Kunſt 
ihre Lehrer, ihre Muſter, die Quellen 
neuer Belebung. Die deutſchen Idealiſten 
und Romantiker, welche im erſten Viertel 
unſeres Jahrhunderts die ſtarren Feſſeln 
dieſes franzöſiſchen Klaſſicismus zu ſpren⸗ 
gen trachteten, wandten ſich teils zur ita⸗ 
lieniſchen Frührenaiſſance, teils zu den 
Blütenzeiten der altflandriſchen und alt⸗ 
deutſchen Malerei zurück. Die franzöſi⸗ 
ſchen Romantiker der zwanziger Jahre 
begannen ihren Kampf gegen die Klaſſiker 
der Akademie im Zeichen der großen alten 
venetianiſchen und vlämiſchen Koloriſten. 
Die deutſchen wie die franzöſiſchen Genre⸗ 
maler der vierziger, fünfziger und ſech⸗ 
ziger Jahre ſahen ihre großen Vorbilder, 
denen ſie die Wege zum Olymp hinauf 
ſich nachzuarbeiten bemühten, in den nie⸗ 
derländiſchen Kleinmeiſtern des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Adolf Menzel, der 
originellſte Künſtlergeiſt unſeres Jahr⸗ 


jie neue naturaliſtiſche Schule | hunderts, der ſich ſchroff von den zur 
in der Malerei unſerer Zeit Zeit feiner Anfänge den Geſchmack des 


Publikums beherrſchenden Düſſeldorfer 
Romantikern abkehrte, war von heiligem 
Reſpekt für die alten deutſchen und nie- 
derländiſchen Meiſter erfüllt, und wenn 
er ſich in das Studium der Natur und 
des wirklichen Lebens verſenkte und ſie 
rückhaltlos in ihrer wahren Geſtalt und 
ihren tauſendfach wechſelnden Erſcheinun⸗ 
gen wiederzuſpiegeln trachtete, ſo wußte 
er, daß er darin nur ihrem Beiſpiel 
folgte. 

Die modernſten Naturaliſten und Im⸗ 
preſſioniſten aber wiegen ſich in ähnlich 
ſtolzem Bewußtſein wie der Baccalaureus 
im zweiten Teil des „Fauſt“. Wie für 
ihn „die Sonne war nicht, eh er ſie er⸗ 
ſchuf“, ſo war nach ihrer innigen Über⸗ 
zeugung vor ihnen keine Malerei, welche 
den Namen verdient, keine Kunſt, die un⸗ 
erſchrocken der Wahrheit der Natur ins 
Antlitz geſchaut hätte, keine, die nicht durch 
„Konvention“ und Traditionen beein⸗ 
flußt, gebunden, gehemmt, verblendet ge⸗ 
weſen wäre. Vor ihnen hatte jeder Maler 
die Natur durch gefärbte und lügneriſch 
ſchmeichelnde Brillen angeſchaut, keiner 
ihr echtes Bild zu geben verſtanden. Wer 
nicht zur Schule, zur Partei oder Clique 
gehört, denkt freilich anders ſowohl über 
ihre Berechtigung zu einer ſolchen Selbſt⸗ 
ſchätzung, zu der Überzeugung und Be— 
hauptung, daß ſie nun wirklich die Natur 
in ihrer Wahrheit ſchilderten, wie von 
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völlig unbefangenen, unkonventionellen wunderten künſtleriſchen Tagesgrößen und 
Naturanſchauung ohne Vorläufer geweſen an die ſo lange für die alleinſeligmachende 
wären. Die Menſchheit beweiſt oft ein hohe Kunſt ausgegebene und geprieſene 
überraſchend kurzes Gedächtnis. Bei einer deutſche Gedankenmalerei, deren Meiſter, 
Schule freilich, welche alles vor ihrem Jünger und Apoſtel ſogar ihre ſchlimm⸗ 
Auftreten Geſchaffene zum „alten Eiſen ſten Mängel — den des farbigen Sehens 
und Plunder“ wirft und, wenn es nach der natürlichen wirklichen wie der von 
manchem ihrer Wortführer ginge, die | ihrer Phantaſie erfundenen Dinge und 
Sammlungen der Kunſtwerke aus den den des rechten werktüchtigen maleriſchen 
großen Blütenzeiten der Vergangenheit Könnens — zu Tugenden ſtempelten. In 
am liebſten geſchloſſen ſähe, damit die den Jahren 1853 und 1854 tritt Karl 
Kunſtjünger nicht durch deren Anblick Piloty in der bisherigen Pflanzſtätte jener 
„irre geführt“, nicht in „konventionelle abſtrakten Kunſt, München, mit ſeinen 
Anſchauungen“ verſtrickt würden, iſt das erſten großen Gemälden hervor, welche 
Vergeſſen ſelbſt ihrer eigenen Vorläufer gerade durch das Gegenteil jener Mängel, 
ganz erklärlich. durch die Wucht ihrer Farbe und die 
Wer von den Anhängern und Führern glänzende Meiſterſchaft, die ſich in ihrem 
dieſer Schule hat heute eine klare Vorſtel⸗ Machwerk kundgab, einen fo mächtigen 
lung von der Bedeutung und dem künſt⸗ Eindruck auf die Zeitgenoſſen hervor⸗ 
leriſchen Weſen des außerordentlichen brachten. Bald ſammelte ſich um den 
Malers, der, wie kaum ein anderer, als Maler die Schar jener hochbegabten be⸗ 
ein ſolcher Vorläufer des modernen Na⸗ geiſterten Schüler, welche ſich in Pilotys 
turalismus in der deutſchen Malerei an⸗ Lehre zu Meiſtern von ſehr verſchiedener 
zuſehen iſt und an Größe und Urſprüng⸗ Art und Richtung entwickelten und durch 
lichkeit des Genies, wie an Kraft und ihre Werke von neuem den Ruhm der 
Umfang des künſtleriſchen Könnens alle ſüddeutſchen Kunſtſtadt und der „Münche⸗ 
modernſten Bekenner dieſes maleriſchen ner Malerſchule“ über alle Kulturländer 
Evangeliums weit überragt, von Teutwart der Erde verbreiteten. 
Schmitſon? Die wenigſten kennen auch Auch Berlin ſah in den erſten Jahren 
nur ſeinen Namen. Und doch ſind kaum desſelben Jahrzehnts des neuen Halb⸗ 
neunundzwanzig Jahre verfloſſen, ſeit er jahrhunderts ebenfalls epochemachende Er⸗ 
im dreiunddreißigſten Lebensjahr zu Wien eigniſſe auf dem Gebiete der Malerei. Auf 
ſein Daſein beſchloß. Wie ein hell ſtrah⸗ der großen Kunſtausſtellung im Jahre 
leudes Meteor iſt er in der zweiten Hälfte 1850 erſchien Adolf Menzels Gemälde 
der fünfziger Jahre plötzlich und über⸗ „Die Tafelrunde Friedrichs des Großen 
raſchend vor uns aufgeſtiegen, um nach zu Sansſouci 1750“, welches den uner⸗ 
kurzer leuchtender Laufbahn von der ewi⸗ reichten Zeichner zum erſtenmal auch als 
gen Nacht verſchlungen zu werden. nicht minder außerordentlichen Maler er⸗ 
Das ſechſte Jahrzehnt unſeres Jahr⸗ kennen ließ. Zugleich mit ihm war das 
hunderts wird in der Geſchichte der mo⸗ Bild des jungen Düſſeldorfers Ludwig 
dernen deutſchen Kunſt immer als ein Knaus „Das Leichenbegängnis im Walde“ 
beſonders bedeutſames und wichtiges gel⸗ ausgeſtellt, das den bis dahin hier gänz⸗ 
ten. In München wie in Berlin bringen lich unbekannten zwanzigjährigen Künſtler 
während desſelben plötzlich auftretende mit einem Schlage zum berühmten Manne 
große ſchöpferiſche Talente, die zugleich machte und die lange Reihe ſeiner be— 
über ein ungewöhnliches techniſches Kön⸗ wundernswerten, originellen und liebens⸗ 
nen gebieten, neues, friſches, kräftiges würdigen Schöpfungen eröffnete. Auf 
Leben zunächſt in die Malerei. Sie er⸗ der nächſtfolgenden Ausſtellung, 1852, 
ſchüttern unheilbar den Glauben an die entfaltete zum erſtenmal Guſtav Richter 
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den vollen Glanz ſeines Talentes, ſeiner 
Farbe und Technik, die Feinheit ſeines 
Blickes für die Anmut und den Liebreiz 
weiblicher Geſtalt in dem Bildnis ſeiner 
Schweſter. Die Ausſtellung von 1854 
ſchmückte Adolf Menzels „Konzert bei 
Hofe. Sansſouci 1750“, die des Jahres 
1856 ſein gewaltiges vaterländiſches Ge⸗ 
ſchichtsbild „König Friedrich und die Sei⸗ 
nen bei Hochkirch“, Hennebergs „Wilde 
Jagd“, die von 1858 Feuerbachs „Dante 
mit edlen Frauen Ravennas“, die erſten 
großen bibliſch⸗orientaliſchen Bilder von 
W. Gentz, Werke von einer realiſtiſchen 
Macht und Größe, wie ſie in der deut⸗ 
ſchen Malerei, und nicht nur in der reli⸗ 
giöſen, bis dahin völlig fremd geweſen 
waren. 1860 folgte Gentz' ergreifendes 
orientaliſches Sittenbild, der „Sklaven⸗ 
transport durch die Wüſte“. Gleichzeitig 
mit ihm erſchien Guſtav Spangenbergs 
„Rattenfänger von Hameln“, dieſe wun⸗ 
derſame Schöpfung ſeines tief⸗ernſten poe⸗ 
tiſchen Künſtlergeiſtes, der ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren früheren Romantikern 
zugleich einer ſo ſtrengen zeichneriſchen 
und maleriſchen Durchbildung und ſoliden 
Tüchtigkeit rühmen konnte. Guſtav Am⸗ 
bergs liebenswürdiges Talent erblühte 
während der fünfziger Jahre in ſeiner 
beſtrickenden Anmut und Grazie. Karl 
Becker wandte ſich in derſelben Zeit der 
maleriſchen Gattung zu, in welcher er ſo 
viel Gefälliges und Erfreuliches bis dieſen 
Tag geſchaffen hat: Bilder voll ſchöner 
Sinnenfreudigkeit, von beſtechendem Reich⸗ 
tum und Schmelz der Farbengebung und 
blendender Virtuoſität der maleriſchen 
Behandlung. Fritz Kraus trat auf dem 
gleichen Felde der Sittenbildmalerei, die 
er nach vorwiegend koloriſtiſchen Geſichts⸗ 
punkten behandelte, mit ihm in erfolg⸗ 
reichen Wettkampf. Oskar Wisniewskis 
unerſchöpfliche Erfindungsgabe bethätigte 
ſich in einer erſtaunlichen Fülle feſſelndſter 
Gemälde und Zeichnungen. Georg Bleib⸗ 
treu begann das Heldengedicht der deut⸗ 
ſchen Befreiungskriege in Kampfbildern 
von einer Glut der Leidenſchaft und einem 
ſtürmiſchen, hinreißenden, 


Schwunge zu malen, derengleichen man 
in alten früheren deutſchen Schlachten⸗ 
darſtellungen und beſonders allen voran⸗ 
gegangenen Schilderungen aus den Krie⸗ 
gen jener Epoche vergebens ſuchen würde. 
In Oswald Achenbach in Düſſeldorf und 
Riefſtahl in Berlin erſtanden der deut⸗ 
ſchen Landſchaftsmalerei zwei neue außer⸗ 
ordentliche Talente. Der erſtere erſchloß 
ihr den ganzen Zauber der Farbe, welche 
Luft und Licht des italieniſchen Südens 
über Land und Meer verbreiten. Rief⸗ 
ſtahl lauſchte der deutſchen Landſchaft ihre 
feinſten poetiſchen Stimmungsreize ab, 
ehe er, mehr und mehr ergriffen von der 
ernſten ſtrengen Hoheit der ſchweizeriſchen 
Alpennatur und der kraftvollen, herben, 
charakteriſtiſchen Eigenart der Bevölke⸗ 
rung der Hochgebirgslande, zur Schilde⸗ 
rung beider überging. 

Auch in der Geſchichte der deutſchen 
Bildhauerkunſt wurden die fünfziger Jahre 
epochemachend. Mit Chriſtian Rauchs 
Tode im Dezember 1857 ſchließt das 
„klaſſiſche“ Zeitalter derſelben, welches 
von ſeiner gebietenden Geiſtesgeſtalt völlig 
beherrſcht wird, die jenem ihr eigenſtes 
Gepräge gegeben hat. Die meiſt in ſei⸗ 
ner ſtrengen Schule zur Meiſterſchaft ge⸗ 
reiften Berliner Bildhauer und Rietſchel 
in Dresden arbeiten wohl erfolgreich in 
ſeinem Sinne weiter; aber mit dem Auf⸗ 
treten des jungen Reinhold Begas, dem 
Erſcheinen ſeiner in Italien modellier⸗ 
ten Gruppe „Pan tröſtet die verlaſſene 
Pſyche“ auf der akademiſchen Kunſtaus⸗ 
ſtellung im Herbſt 1858 beginnt eine neue 
Periode für unſere Skulptur. Die im 
klaſſiſchen Regelzwange mehr und mehr 
erſtarrte erfährt eine wahre Neubelebung 
durch die Einführung des maleriſchen Ele⸗ 
mentes, durch das eindringendere Natur⸗ 
ſtudium und die realiſtiſchere Behandlung 
der lebendigen Formen. 

In dieſe Zeit, genauer in das Jahr 
1857, fällt auch Teutwart Schmitſons 
erſtes Bekanntwerden in Berlin, wo man 
bis dahin wohl von ſeinen merkwürdigen, 
Aufſehen erregenden Erſtlingsbildern von 
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aber noch kein einziges Werk feiner Hand 
geſehen hatte. Damals gelangte hier 
eine ſeiner bedeutendſten Leiſtungen, von 
der an einer anderen Stelle dieſer Blätter 
noch die Rede ſein wird, zur öffentlichen 
Ausſtellung; ſie gab die höchſte Vorſtel⸗ 
lung von ſeiner Genialität und Meiſter⸗ 
ſchaft. Bald folgte er in Perſon. Ich 
entſinne mich noch ſehr wohl des Tages 
im Herbſt 1857, wo er, durch eine ihn 
empfehlende Karte einer ihm verwandten, 
mir befreundeten Dame eingeführt, mir 
ſeinen Beſuch machte, um mich zu fragen, 
ob ich ihm ein gutes brauchbares Atelier 
nachweiſen könne, da er ſeinen Wohnſitz 
in Berlin zu nehmen beabſichtige. Es 
war eine männliche Erſcheinung, die man 
nicht wieder vergißt: wohl an ſechs Fuß 
hoch aufgeſchoſſen, ſchlank in den Hüften, 
breit in den Schultern, das knochige, kühn 
geſchnittene Geſicht von langen, dichten, 
aſchblonden Favoris eingefaßt, das Haupt 
mit ſtarkem, braunem, kurz gehaltenem 
Haar bedeckt. In einer Tracht von tadel⸗ 
loſer Eleganz und doch zugleich innerhalb 
ſolcher modiſchen Korrektheit von indivi⸗ 
duellem Chic, glich er mehr einem vor⸗ 
nehmen Sportsman oder jüngeren Diplo⸗ 
maten, der eine militäriſche Dienſtzeit in 
der Reiterei hinter ſich hat, als einem 
Maler. Seine Manieren entſprachen die⸗ 
ſem Ausſehen genau. Bei aller gewinnen⸗ 
der Verbindlichkeit bewahrte er ſtets eine 
gewiſſe vornehme Kühle des Weſens, die 
nur ſehr ſelten, und dann nur wenig, einer 
vertraulicheren Herzlichkeit wich und es 
niemanden erraten ließ, was ſich hinter 
dieſer Außenſeite verbarg und welche hei⸗ 
ßen Leidenſchaften in ſeinem Inneren 
glühten, welche unbändigen Kräfte in ihm 
arbeiteten. 

Durch ſeine Verwandte erhielt ich die 
erſten Mitteilungen über ſeine bisherige 
Geſchichte. Er ſelbſt war zum Heraus⸗ 
gehen aus ſeiner Zurückhaltung, zum 
Aufſchließen ſeines Inneren kaum jemals 
zu bewegen; er verſtand es vortrefflich, 
die Wißbegierigen nicht einmal zum Fra⸗ 
gen kommen zu laſſen. Erſt ſehr viel 
ſpäter iſt er gegen mich aufgetaut. Teut⸗ 
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wart Schmitſon iſt zu Frankfurt a. M. im 
Jahre 1830 geboren, der Sohn des ölter- 
reichiſchen Oberſtlieutenants Schmitſon, 
eines Mannes von hoher, reiner Geſin⸗ 
nung und ungewöhnlicher ſittlicher Energie. 
Die Mutter, deren Naturell und Weſen mit 
dem des Gatten innig harmonierte, war 
die Tochter des bekannten proteſtantiſchen 
Biſchofs Dräſeke in Magdeburg. In die⸗ 
ſem Elternhauſe wuchs der Knabe Teut- 
wart in einer geiſtigen Lebensluft auf, 
deren wahrhaft ideale Reinheit ihn vor 
jeder Berührung mit aller Roheit, mit 
allem Kampf und Druck und aller Not 
des Lebens bewahrte, denen die Jugend 
anderer großer Meiſter ſo oft ausgeſetzt 
war. Er ſog dort frühzeitig jene Ge⸗ 
wohnheit der allerzarteſten, glatteſten 
äußeren Lebensformen, des gewählteſten 
Ausdrucks, des feinſten Benehmens ein, 
welche ſeine Perſönlichkeit ſpäter ſo eigen⸗ 
tümlich aus dem Kreiſe ſeiner künſtleriſchen 
Genoſſen heraushoben und mit ihrer po⸗ 
lierten Oberfläche jeden nicht tiefer Blicken⸗ 
den über ſeine wahre Natur täuſchten. 
Sein künſtleriſches Talent offenbarte 
ſich bereits in frühem Knabenalter. Von 
der lebhaften Beobachtung, welche er 
ſchon damals den Erſcheinungen in Flur 
und Feld, den einfachen ländlichen Vor⸗ 
gängen, den Pferden und Rindern zu⸗ 
wendete, zeugen zahlreiche Blätter, von 
ſeiner kindlichen Hand in möglichſt ſchar⸗ 
fen ſauberen Umriſſen mit verhältnis⸗ 
mäßig großer Präciſion und natürlichem 
Gefühl für das Richtige gezeichnet. Viel⸗ 
ſeitige Bildungsbeſtrebungen überwogen 
indes zu ſehr bei ihm, um dieſe Jugend⸗ 
neigung in ihm ſchon damals zur vollen 
Herrſchaft gelangen zu laſſen. Beſonders 
vor der immer mächtiger werdenden lei⸗ 
denſchaftlichen Luſt an der Baukunſt und 
am architektoniſchen Zeichnen mußte die 
an der Nachbildung der lebendigen Natur 
mehr und mehr zurücktreten. Das Stu- 
dium der Architektur, und ganz ſpeciell 
das der gotiſchen, betrieb er bis zu ſei⸗ 
nem zweiundzwanzigſten Jahre mit hin⸗ 
gebendem begeiſtertem Eifer. Ich ſah 
ſpäter geometriſche und perſpektiviſche 
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Zeichnungen größten Maßſtabes, Durch⸗ 
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menſchlichen Geſtalt, hingegeben. Zwei⸗ 


ſchuitte, Aufriſſe und Details zu ſelbſt⸗ undzwanzig Kompoſitionen zu Shake⸗ 
erfundenen gewaltigen gotiſchen Münſtern ſpeares erotiſchem Heldengedicht „Venus 


und anderen Monumentalbauten von ihm. 
Die techniſchen Fragen waren ebenſo er⸗ 
wogen wie die künſtleriſchen, die genaue⸗ 
ſten Berechnungen ausgeführt. Der Bau 
hätte ſofort danach beginnen können. 

Schmitſon wäre dieſer zum Lebens⸗ 
beruf erwählten Kunſt ſehr wahrſcheinlich 
auch treu geblieben, wenn nicht ein ſchick⸗ 
ſalsvolles Ereignis, das in ſein Daſein 
eintrat, ihn aus feiner Laufbahn heraus⸗ 
gedrängt und ihn beſtimmt hätte, lieber 
den des Malers zu ergreifen, von dem 
er annahm, daß er ihn ſchneller als der 
des Architekten fähig und geſchickt machen 
würde, ſich eine ganz ſelbſtändige, un⸗ 
abhängige Exiſtenz zu ſchaffen. Es iſt 
wie eine Ironie des Geſchicks, daß dieſer 
ſo erzogene und ſo wohlgeratene korrekte 
junge Mann in eine blinde, thörichte Lei⸗ 
denſchaft geſtürzt und zu einem Entſchluß 
getrieben werden mußte, wie er ſchon ſo 
manches hoffnungsvoll begonnene, viel⸗ 
verheißende Künſtlerleben unheilbar zer⸗ 
ſtört hat. Principien, anerzogene Grund⸗ 
ſätze, feſte gute Gewohnheiten, Eltern⸗ 
lehren — ſie erwieſen ſich auch hier als 
Schranken, welche beim erſten Anprall der 
Leidenſchaft wie dünnes Rohr im Sturme 
zerſplitterten. Keine Erwägungen, keine 
Schwierigkeiten, Hinderniſſe, Proteſte ver⸗ 
mochten den Zweiundzwanzigjährigen von 
dem ſpäter tauſendfach bereuten Schritt 
einer Eheſchließung mit einem Mädchen 
zurückzuhalten, das ihm Sinne und Seele 
beſtrickte, während es mit ihm doch in 
Bezug auf geiſtige und gemütvolle An⸗ 
lage, Bildung und Erziehung nichts ge⸗ 
mein hatte, ihm innerlich himmelfern 
ſtand. Aber er ſetzte verblendet ſeinen 
Willen durch und nahm den Kampf mit 
den Verhältniſſen mit der ganzen troßi« 
gen Energie ſeines Weſens auf. 

Ohne Meiſter, ohne Vorbild, ohne Be⸗ 
lehrung und Anleitung begann er zu 
zeichnen und zu malen, in ſtrengſter Ab⸗ 
geſchloſſenheit von der Welt, nur dem 
Studium der Natur, zunächſt dem der 
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und Adonis“ entſtammen dieſer erſten 
Studienzeit. Eins der Blätter des Cy⸗ 
klus, Venus, die den in eine Blume ver⸗ 
wandelten Leichnam des Geliebten im 
Taubenwagen ſtehend davonträgt, hat er 
ſpäter einmal radiert, umrißartig, oder 
doch mit ganz leichten Strichlagen in den 
nackten Geſtalten einigermaßen modelliert, 
aber auf jede maleriſche und Tonwirkung 
verzichtend. Niemand würde aus dieſen 
Zeichnungen die Richtung folgern und vor⸗ 
herzuſagen vermocht haben, die Schmit— 
ſon ſpäter eingeſchlagen und die ihn zu 
ſo glänzenden Zielen geführt hat. 

Nach zwei Jahren der hartnäckigſten, 
ununterbrochenen, angeſtrengteſten Arbeit, 
während der er ſich in ſeiner Werkſtatt 
völlig vergraben gehabt hatte, ging er 
aus ihr als ein wahrer Meiſter der Male⸗ 
rei hervor. Das erſte Bild, mit welchem 
er damals an die Öffentlichfeit trat, be- 
zeichnet zugleich einen gründlichen Bruch 
mit jenen Stimmungen, Kunſt- und Natur⸗ 
anſchauungen, denen die Zeichnungen zu 
Venus und Adonis erwachſen waren. 
Sein Motiv war der alltäglichiten länd⸗ 
lichen Wirklichkeit entlehnt, die Schmitſon 
von Kindheit auf liebevoll und ſcharf auf- 
merkend zu beobachten gewöhnt geweſen 
war und deren Erſcheinungen ſich ſeinem 
wunderbaren Gedächtnis, ſeiner erinnern⸗ 
den Phantaſie unverwiſchbar, bleibend 
klar und ſcharf einprägten. Das Bild 
zeigt einen am Rande eines Gehölzes 
pflügenden Bauern mit einem Geſpann 
von Pferd und Kuh, welche beide an dem 
ausgelaſſenen Spiel ihrer Sprößlinge, 
Fohlen und Kalb, auf dem Acker vor 
ihnen lebhaften Anteil nehmen. 

Die innerſte Wahrhaftigkeit und Auf⸗ 
richtigkeit der Naturauffaſſung und ⸗ſchil⸗ 
derung in dieſem Bilde wirkte damals 
wohl zumeiſt befremdend. Eine derartige 
kühne und ehrliche Realiſtik in der Male⸗ 
rei war in Deutſchland um die Mitte der 
fünfziger Jahre noch ziemlich unerhört. 
Aber der Kraft der ſchlichten Naturpoeſie 
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wie der geſamten Darſtellungsweiſe die⸗ 
ſes Bildes konnte man ſich trotz jenes 
Befremdens über das Ungewohnte nicht 
entziehen. Die Wirkung war tief und 
allgemein. 

Schmitſon hatte Frankfurt verlaſſen 
und ſeinen Wohnſitz in Düſſeldorf ge⸗ 
nommen, in deſſen damaliger Künſtler⸗ 
ſchaft er ſich ſehr vereinſamt vorkommen 
und ſchwerlich einen künſtleriſchen Ge⸗ 
ſinnungs⸗ und Strebensgenoſſen finden 
mochte. Dort malte er das zweite Bild: 
„Tatarenpferde über ein Schlachtfeld 
jagend und vor einem getöteten Huſaren⸗ 
pferde ſtutzend.“ Es erregte durch die 
Größe und Kühnheit ſeiner Kompoſition 
und die realiſtiſche Macht ſeiner Dar⸗ 
ſtellung der Landſchaft wie der Tiere das 
größte Aufſehen bei den Kunſtgenoſſen. 
Um ſo verſtändnisloſer ſtand ihm das 
Publikum der ſüddeutſchen Künſtlerſtädte 
gegenüber, in denen es bald danach zur 
Ausſtellung gelangte. Es wurden dort 
ſo feindliche abfällige Urteile darüber 
laut, daß der dadurch verbitterte Künſt⸗ 
ler in leidenſchaftlichem Grimm ſein Werk 
mit eigener Hand zerſtörte. Von Düſſel⸗ 
dorf war er 1856 nach Karlsruhe über⸗ 
geſiedelt. Kaum länger als ein Jahr litt 
es ihn dort. Aber während dieſes Jah⸗ 
res malte er jenes bewunderungswürdige 
Gemälde, mit dem er ſich zuerſt in Ber⸗ 
lin einführte und das ihm unter allem 
von ihm Geſchaffenen während ſeines 
Lebens vielleicht den glänzendſten, voll⸗ 
ſtändigſten und unbeſtrittenſten Triumph 
errang: „Ungariſche Czikos, wilde Pferde 
auf der Pußta zuſammentreibend.“ Von 
Fahrten und Ritten her, die er in Ge⸗ 
ſellſchaft öſterreichiſcher Offiziere in frü- 
heren Jahren durch das damals noch eiſen⸗ 
bahnloſe Magyarenland gemacht hatte, 
waren ihm die Eindrücke geblieben, die 
er in dieſem Bilde verwertete. Hier be⸗ 
währte ſich wieder jene Kraft des künſt⸗ 
leriſchen Gedächtniſſes, welche, unterſtützt 
durch die gründlichſte Kenntnis der Ober- 
fläche wie des innerlichen Organismus 
der Pferde, ihn jene in weit zurückliegen⸗ 
der Zeit gewonnenen Anſchauungen der 


Wirklichkeit in einer ſolchen Friſche zu 
bewahren und in ſo überzeugender Wahr⸗ 
heit und Treue wiederzugeben befähigte, 
daß ſie wirkten wie unmittelbar vor der 
bewegten Natur ſelbſt fixierte Bilder ihres 
Lebens. 5 
In weiter, ſonnenheller Ebene, aus 
der ſich im tiefen Plan ein felſiger Hügel⸗ 
rücken erhebt, während kleine Gehölze, 
von Sonnenblitzen durchſchoſſen, die ſanf⸗ 
ten grünen Hänge zu beiden Seiten be⸗ 
decken, unter dem heißen, blauen Som⸗ 
merhimmel iſt eine große Herde der dort 
frei weidenden halbwilden Pferde, von 
ihren Hirten, echten magyariſchen Czikos, 
zuſammengetrieben, um ſie zu den Ställen 
zu bringen. Die langen, hochgeſchwunge⸗ 
nen Peitſchen am kurzen Stiel in der Hand 
dieſer braunen Roßhirten mit den langen 
flatternden ſchwarzen Haaren unter dem 
runden Hütchen mit ringsum aufgeſchla⸗ 
gener Krempe ſauſen durch die Luft über 
die Rücken der feurigen Tiere hin, die 
ſich wild und verſchüchtert aneinander 
drängen, ihren wenigen Treibern enteilen 
möchten und doch bald von ihnen zur Er⸗ 
kenntnis gebracht werden, daß es kein 
Entrinnen für ſie giebt, daß jene wie der 
Blitz hinter ihnen her ſind und nicht von 
ihnen laſſen. Dies vergebliche Ankämpfen 
der ſattel⸗ und zaumloſen, an ungebändigte 
Freiheit gewöhnten Pferde gegen den 
Willen ihrer Hirten, dem ſie ſich dennoch 
beugen, dem ſie ſchließlich, was ſie auch 
anſtellen mögen, folgen müſſen, iſt in ſo 
vollendeter Weiſe veranſchaulicht wie die 
Aktion der prächtigen wilden Hirtenge⸗ 
ſtalten, der centaurengleich mit den von 
ihnen gerittenen Tieren wie in eins zu⸗ 
ſammengewachſenen echten Abkömmlinge 
der alten Hunnen, wie die graſige Ebene 
mit dem gelben, kahlen Kalkgebirge, das 
ſommergrüne Gehölz mit ſeinen über 
den Boden des Hanges hingeworfenen 
wehenden Schatten und den vom Son⸗ 
nenſchein goldig durchdrungenen Laub⸗ 
maſſen. In den Pferden und Menſchen 
iſt alles ſprühendes, heiß bewegtes Leben. 
In den kühnſten, momentanſten, kaum 
zuvor von einem Maler gewagten Stel⸗ 
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lungen und Verkürzungen ſind ſie mit 


einer Sicherheit und Freiheit ohnegleichen 


hingemalt. Man meint den Donner des 
Hufſchlags der daherbrauſenden ſchäu— 
menden Tiere auf dem Boden der Weide 
zu hören, den Sommerwind darüber hin— 
wehen zu ſehen, der ihre Mähnen und 
Schweife, wie die langen Haare und 
die umgehängten Jacken ihrer Bändiger 
flattern macht und in den Zweigen der 
Baumgruppen des Gehölzes ſäuſelt und 
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ſeiner Naturauffaſſung und Malerei über— 
raſchte und erſtaunte er Künſtler und 
Publikum immer von neuem. Freilich — 
es der damals in Berlin herrſchenden, 
von äſthetiſchen Schulprincipien ausgehen— 
den, ſich für eine abſtrakte Schönheits— 
norm begeiſternden und dieſe in Kaul— 
bachs Schöpfungen verwirklicht ſehenden 
Kunſtkritik recht zu machen, wollte dieſem 
kühnen und originellen Malergenie ſchlech— 


terdings nicht gelingen. Was aus Schmit— 
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rauſcht. Vom lebendigen Hauch der Natur 
iſt das ganze Bild in allen Teilen be— 
ſeelt, heraustretend aus dem Kreiſe alles 
Gewohnten, Herkömmlichen, Schöpfung 
und Zeugnis eines ureigenen Genius. 
Er hätte ſich nicht beſſer in Berlin und 
bei ſeinen dortigen Kunſtgenoſſen einfüh— 
ren können als durch dies Werk. Die 
großen Erwartungen, die es bei ihnen 
von ſeinem Maler erweckt hatte, erfüllte 
Schmitſon durch ſeine Perſönlichkeit wie 
durch die hier von ihm entſaltete künſt— 
leriſche Thätigkeit im vollſten Maße. 
Durch die Leichtigkeit und Fülle ſeiner 
Produktion wie durch die Eigenartigkeit 


ſons Werkſtatt hervorging, ließ ſich ſo gar 
nicht in das herkömmliche Fachwerk ein— 
paſſen. Den heilig gehaltenen, als un— 
umſtößlicher ewig gültiger Kanon hinge— 
ſtellten Schönheitsregeln, den feſtſtehenden 
Forderungen, welche durch die ſogenannte 
„Kompoſition“ jedes Bildes erfüllt wer— 
den müßten, um ihm die Würde des 
„ſchönen Kunſtwerkes“ zu verleihen, ſchien 
in dieſen Gemälden ziemlich alles direkt 
zu widerſprechen. Dieſe Regeln und 
Forderungen vermochten dem Maler nicht 
im mindeſten zu imponieren. Er ſchuf 
aus der ureigenen Art und Kraft ſeiner 
Natur heraus, und er wußte, daß er 
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„recht“ hatte wie „jeder eigene Charak⸗ 
ter“, wenn er nur von dem leidenſchaft⸗ 
lichen Drange beſeelt und getrieben malte, 
die ganze lebendige Erſcheinung der Wirk⸗ 
lichkeit, wie er ſie in ſich aufgenommen 
hatte, auch auf der Bildfläche durch die 
Malerei wieder hervorzurufen. Er wollte 
keine Bilder komponieren, die Natur nicht 
regelrecht zuſtutzen. Wie ſie ſich ihm zeigte, 
dünkle fie ihm in allem und jedem, in allen 
Ländern und Gegenden, in allen Tages⸗ 
und Jahreszeiten, allen Wetter⸗, Licht⸗ und 
Luftſtimmungen ſo herrlich, ſo folgerecht 
und geſund in ſich, daß er es für eine 
höhere Aufgabe des Malers erachtete, ſich 
ſelbſtlos an ſie hinzugeben, ſich demütig 
zu bemühen, ſie treu und echt im Bilde 
zu ſpiegeln, als ſie gleichſam nach eige⸗ 
nem menſchlichem Beſſerwiſſen zu mei⸗ 
ſtern, ſalonfähiger zu machen, ſie dem 
Geſchmack der Aſthetiker anzupaſſen und 
ihm entſprechend umzuformen. 

Das erſte Bild, das Schmitſon in Ber⸗ 
lin malte, war das „Bauernvorſpann“ 
betitelte. Es erſchien auf der afademi- 
ſchen Ausſtellung im Herbſt 1858 und er⸗ 
regte zumal in den künſtleriſchen Kreiſen 
außerordentliches Aufſehen. Das große 
Publikum ſtand befremdet und ebenſo er⸗ 
ſtaunt als erfreut davor, wenn der hier 
erreichte ganz ungewöhnliche Grad von 
Wahrhaftigkeit, in welcher es ein Stück 
lebendige Natur im Bilde abgeſpiegelt 
ſah, auch jeden frappierte und zur Be⸗ 
wunderung des Malers, der das ſo ver⸗ 
mocht hatte, nötigte. 

Das Bild zeigte eine von alten ſtarken, 
entlaubten Pappeln eingefaßte Landſtraße, 
die ſich aus dem Vordergrunde perſpekti⸗ 
viſch verſchoben, tief in den Hintergrund 
hineinzieht und dort im Walde verliert, 
im Licht eines Februar⸗ oder Märztages 
mit trüber nebliger Luft, bei beginnendem 
Tauwetter, welches den den Boden be⸗ 
deckenden, an den Stämmen und Zweigen 
noch haftenden Schnee aufzulöſen be⸗ 
ginnt. Nadelholzwald wird im Bilde 
tiefer auf der rechten Seite durch den 
verſchleiernden, feuchten Dunſt und Nebel 
ſichtbar. Auf einem ſchlechten Landwege, 
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welcher den Graben längs der Pappel⸗ 
chauſſee überbrückt und auf dieſe mündet, 
kommt ein mit einem im Walde gefällten 
ſtarken Kiefernſtamm beladenes Bauern⸗ 
gefährt, von einem ſtruppigen Pferde mit 
Anſpannung aller Kraft gezogen, das ein 
vor dem Stamm ſtehender Mann in blauer 
Bluſe lenkt, herangefahren. Als Vor⸗ 
ſpann, um die ſchwere Laſt durch den tie⸗ 
fen, zähen Schneekoth der Straße vor- 
wärts zu ſchleppen, ſind dieſem Pferde 
zwei Paar geſcheckte Rinder beigegeben. 
Dieſe langten bereits auf der Chauſſee 
ſelbſt an. Das vorderſte Paar, von einem 
daneben gehenden Bauern, von dem wir 
den Rücken ſehen (im erſten Plan), und 
ebenſo von einem zweiten, das Geſpann 
jenſeits geleitenden, mit der Peitſche an⸗ 
getrieben, ſtutzt und ſtockt plötzlich im Vor⸗ 
wärtsſchreiten auf dem Glatteis des Bo⸗ 
dens und vor dem Gekläff eines ſchwar⸗ 
zen Spitzes, der nahe vor den geſenkten 
Köpfen der beiden erſten Rinder gegen ſie 
anſpringt. Die Nüſtern der ſchnaufenden 
Tiere ſtoßen ihren ſchweren Atem aus, 
der in der kalten Winterlandſchaft als 
bläulicher Dampf ſichtbar wird. Der 
Wind weht die ungegürtete Bluſe des 
vorderen Bauern zur Seite, ſchüttelt die 
kahlen Zweige der Pappeln und fährt 
über das geſcheckte Fell der Tiere und 
das ſtehende ſpiegelnde Schneewaſſer auf 
der durchfurchten Straße kräuſelnd dahin. 
Man empfindet, faſt körperlich durch⸗ 
ſchauert, die feuchte Kälte in der Luft des 
hier geſchilderten Wintertages bei der 
Betrachtung des merkwürdigen Bildes. 
In dieſer Schilderung des Wetters in 
ſeiner Wirkung auf Stimmung und ge⸗ 
ſamtes Ausſehen der Landſchaft, wie der 
auf die ſich in ihr bewegenden Tiere und 
Menſchen, ſchien uns hier etwas wahrhaft 
Einziges erreicht. Derartige Ziele und 
Aufgaben hatte ſich unſere Malerei bis 
dahin nie geſteckt und nie geſtellt gehabt; 
ſei es, daß eine grundfalſche Geringachtung 
oder die Erkenntnis ihrer Unfähigkeit, 
ein ſolches einheitliches Naturbild her⸗ 
vorzubringen, ſie davon zurückgehalten 
hatte. Auch dies Werk war ebenſo, wie 
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die meiſten ſeines Malers, ohne die Be⸗ 
nutzung eigentlicher gemalter Naturſtudien 
entſtanden. Wie ich ſchon bei der Schil⸗ 
derung der ungariſchen Pferdeherde in 
der Pußta erwähnte: die ans Wunder⸗ 
bare grenzende Kraft des anuſchauenden 
Gedächtniſſes, in dem ſich kein einmal 
empfangener Natureindruck verwiſchte und 
verblaßte, und der im Sinne der Natur 
ſelbſt bildenden, ebenſo Tonſtimmungen 
und Farben als Geſtalten erfindenden 
Phantaſie war bei Schmitſon ſtark genug, 
um ihm alle direkt von der Wirklichkeit 
gemalten Studien zu erſetzen. Das andere 
noch bequemere Hilfsmittel, welches den 
Modernen in den photographiſchen Angen⸗ 
blicksaufnahmen alles im Raume Exiſtie⸗ 
renden, in der Ruhe wie in jeder Art der 
Bewegung, gegeben iſt, war in jenem 
Kindheitsſtadium der Photographie noch 
nicht vorhanden. Und doch hat kein mit 
dieſen unfehlbar richtigen und genauen 
„Studien“ ausgerüſteter neueſter Natura⸗ 
liſt die Gegenſtände in einer gleichen 
Wahrheit und Realität im Bilde heraus⸗ 
zuarbeiten vermocht, wie Schmitſon ohne 
alle dieſe Hilfen die Pappeln der Allee 
mit den narbigen, den angewehten Schnee 
noch feſthaltenden Rinden ihrer Stämme, 
wie das beſchneite dürre Gras des Han⸗ 
ges links an dem Wege, die mit Glatteis 
und Schneewaſſer bedeckte Straße, dieſe 
im Joch ſchnaufenden, ſich gegen das Aus⸗ 
gleiten zitternd ſtemmenden, vom Kot der 
Straße beſpritzten Rinder, den ſich mit 
aller Kraft der Muskeln in die Sielen 
legenden ziehenden Gaul, den anſprin⸗ 
genden kläffenden, ſtruppigen Köter und 
die das gemiſchte Geſpann antreibenden 
Männer. 

Allen ſeinen in Berlin gemalten, raſch 
aufeinander folgenden Bildern iſt es ge⸗ 
meinſam, daß ihre Gegenſtände dem ein⸗ 
fachſten Naturleben entlehnt ſind, daß in 
allen auf die wohlfeile äußerliche kon⸗ 
ventionelle Schönheit, in der Landſchaft 
auf jeden beſtechenden Reiz reicherer Vega⸗ 
tation und edlerer Formen, mit Bewußt⸗ 
ſein und Abſicht verzichtet und das ganze 
Streben deſto mehr auf das Erfaſſen und 
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Verauſchaulichen des eigenſten Weſens 
und Charakters der natürlichen Erſcheinun⸗ 
gen gerichtet iſt. Während der wenigen 
Jahre der Dauer von Schmitſons Ber⸗ 
liner Aufenthalt entſtanden, um nur einige 
der bekannteſten und hervorragendſten, 
die damals die Künſtlerſchaft, das kunſt⸗ 
freundliche Publikum und die Kritik am 
meiſten erregten, zu nennen, die „Rinder 
an der Tränke“, die ſonnenhelle „nieder⸗ 
rheiniſche Landſchaft mit Vieh“, das im 
Gewitterſturm „durchgehende Ochſenge— 
ſpann“, die „ungariſche Pferdeherde von 
Czikos durch ein Gewäſſer getrieben“, 
der „heimkehrende Getreidewagen“, der 
„Pachthof mit der Rinderherde“, die 
„Pferdeſchwemme“, die von Jokeys gerit⸗ 
tenen „galoppierenden Rennpferde“; die 
(faſt in lebensgroßem Maßſtabe gemalten) 
„ungariſchen Pferde ſich mit Steppen⸗ 
hunden jagend“, die dürſtenden „Rinder 
am Bachufer“ hinter dem ſie davon ab⸗ 
ſperrenden Gehege, die „tatariſchen Pferde 
auf der Steppe im Schneeſturm“. Dies 
letztgenannte erſchien uns immer als eins 
der feinſten Meiſterwerke Schmitſons in 
der Charakteriſtik der zuſammengedräng⸗ 
ten Tiere, wie in der Farbe und der 
Malerei der Wetterſtimmung. In Bezug 
auf Kühnheit und Macht der geſamten 
Darſtellung ſteht das große Bild der 
über den grünen Anger dahinſtürmenden, 
von der Morgenſonne von links her ſcharf 
beleuchteten, lange Schatten über die 
Fläche hinwerfenden ungariſchen Pferde 
und Steppenhunde in erſter Reihe. 

An dieſem und dem Bilde der von 
Jockeys gerittenen galoppierenden Zucht- 
pferde erregte damals beſonders lebhaftes 
Befremden und Widerſpruch die Art der 
Darſtellung des Galopps. Die Stellung, 
welche dort den vier Beinen des Pferdes 
gegeneinander gegeben war, wich ſo gänz⸗ 
lich ab von der, die man auf faſt allen 
Bildern galoppierender Pferde bis dahin 
geſehen hatte. Auch ſolche damals als die 
erſten Meiſter und Autoritäten der Pferde⸗ 
malerei in aller Welt angeſehene Künſt⸗ 
ler, wie Horace Vernet, Franz Krüger, 
Adam, und gar erſt die, welche in frühe- 
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wegungen gemalt und gezeichnet hatten, 
pflegten für die Schilderung des Galopps 
ein ziemlich feſtſtehendes Schema anzu⸗ 
wenden, dieſe Gangart faſt immer durch 
einige von ihnen allen gleichmäßig wieder⸗ 
holte Beinſtellungen der Pferde zu ver⸗ 
anſchaulichen. Zuerſt und gleichzeitig bei 
dem Münchener Pferde- und Kriegsmaler 
Monten und bei unſerem A. Menzel in 
einigen ſeiner Illuſtrationen zu Kuglers 
„Leben Friedrichs des Großen“ bemerkt 
man bei den Bildern einzelner galoppie⸗ 
render Pferde ein Abweichen von dieſem 
Schema. Schmitſons künſtleriſcher Geiſt 
unterwarf ſich nie einem Autoritätsglau⸗ 
ben. Für ihn galt immer nur das, was 
ihn „die Meiſterin der Meiſter“, die Na⸗ 
tur, ſelbſt gelehrt, was er ihr durch gänz⸗ 
lich unbefangene eindringende Beobachtung 
ihrer Erſcheinungen und Vorgänge ab⸗ 
gelauſcht hatte. Auf die Richtigkeit und 
Genauigkeit ſeines Sehens konnte er ſich 
verlaſſen. In ſeinen Beobachtungsreſul⸗ 
taten ließ er ſich auch dadurch nicht irre 
machen, daß dieſelben vielleicht in unver⸗ 
ſöhnlichem Widerſpruch mit Anſchauungen 
ſtanden, die bis dahin unbedingte Gel⸗ 
tung genoſſen hatten. So war es mit 
den Ergebniſſen ſeiner Studien des Pferde⸗ 
galopps. Wenn er länger gelebt hätte, 
bis zu der Zeit, wo die Augenblickspho⸗ 
tographie ihre gegenwärtige Ausbildung 
und Leiſtungsfähigkeit erreicht hatte, ſo 
würde ihm die Genugthunng geworden 
ſein, die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung und 
Darſtellung der Pferdebewegungen durch 
die momentan durch die Kraft des Lich⸗ 
tes ſelbſt entworfenen und fixierten Spie⸗ 
gelbilder der Natur glänzend beſtätigt zu 
ſehen. 

Aber dem Berliner Publikum jener 
Zeit gegenüber blieb Schmitſons ganzes 
Kunſtſchaffen immer mehr ein befremden⸗ 
des als ſympathiſches. Man konnte frei⸗ 
lich die Macht und Originalität dieſer 
künſtleriſchen Perſönlichkeit nicht wegleug⸗ 
nen, ſich ihr unmöglich ganz entziehen. 
Was ſie hervorbrachte und gab aber ſtand 
doch in ſtarkem Kontraſt zu dem, was 


dies Publikum für das einzig Liebens⸗ 
und Schätzenswerte in der Kunſt anzu⸗ 
ſehen gelehrt worden war. Für die über⸗ 
wiegende Gleichgültigkeit und die heftigen 
kritiſchen Angriffe, an die Schmitſon ſich 
in Berlin zu gewöhnen hatte, mußte ihn 
die deſto wärmere Anerkennung und Be⸗ 
wunderung einer kleinen Gemeinde in 
Deutſchland und der gleichzeitig glänzende 
Erfolg ſeiner Schöpfungen im Auslande, 
zunächſt in Belgien, Holland und Eng⸗ 
land, entſchädigen. Auf der großen inter⸗ 
nationalen Kunſtausſtellung zu Brüſſel 
1861 wurde er für ſeinen Bauernvor⸗ 
ſpann mit der goldenen Medaille erſter 
Klaſſe ausgezeichnet. Ahnliche Ehren 
wurden ihm im Haag und Rotterdam 
zuerkannt, die hier durch die gleichzeitige 
Ankunft mehrerer ſeiner Bilder noch er⸗ 
freulicher gemacht wurden. 

Im Frühling dieſes Jahres 1861 bot 
ſich Schmitſon die erwünſchte Gelegenheit 
zu einer italieniſchen Reiſe, deren Dauer 
er auf ein halbes Jahr ausdehnen durfte. 

Es war vorauszuſehen, daß ſowohl 
die Natur des gelobten Landes der Schön⸗ 
heit und Kunſt, als das von der letzteren 
in den großen Epochen der Vergangen⸗ 
heit dort Geſchaffene und in enormer 
Fülle Aufgeſpeicherte weſentlich anders 
auf dieſen eigenartigen Geiſt wirken müſſe 
und werde als auf die große Maſſe der 
Italienwallfahrer, auch derer, die ſich 
Künſtler nennen. Er war zu ſehr ver⸗ 
anlagt und gewöhnt zu unbefangener 
Beobachtung der Dinge. Begeiſterungs⸗ 
phraſen und fertige abgeſtempelte Ur⸗ 
teile, welche ſeit Jahrhunderten einer 
dem anderen nachſpricht und nachſchreibt, 
imponierten ihm nicht und konnten nicht 
den geringſten Einfluß auf ſein eigenes 
Auffaſſen und Urteilen üben. Er ſah 
auch dort wie immer mit ſeinen eigenen 
Augen und prüfte die Dinge nach ſeinen 
eigenen Maßſtäben auf ihre Echtheit und 
ihren Wert. Sein ſo gewonnenes Ur⸗ 
teil aber ſprach er rückhaltlos aus. Seine 
damals an die Freunde in der Heimat 
geſchriebenen ausführlichen Briefe aus 
Italien, deren teilweiſe Lektüre mir ver⸗ 
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gönnt war, geben von der Unabhängig⸗ 
keit und Unbeſtechlichkeit, von der Tiefe 
und Feinheit ſeines Geiſtes und Urteils 
glänzende Zeugniſſe. Mit hohem Inter⸗ 
eſſe folgte man den Begründungen ſeiner 
Anſchauungen und Meinungen; und auch | 
da, wo der Trotz der Subjektivität darin 
uns zum entſchiedenen Widerſpruch zwang, 
fühlten wir uns durch die Größe und 
Kraft dieſer ſtolzen Individualität doch | 
unwiderſtehlich hingeriſſen. 

Eine außerordentliche Bereicherung ſei⸗ | 
ner Phantaſie und feines Gedächtniſſes 
mit neuen Bildern und Motiven aus der | 
Landſchaftsnatur wie aus dem Menſchen⸗ 


und Tierleben Italiens, und eine Samm⸗ 
lung geiſtreicher Studienzeichnungen war 
der künſtleriſche Hauptgewinn, den er 
außer der Erkenntnis und Überzeugung, 
wie viel Phraſe und Selbſtbelügung in 
der landläufigen Begeiſterung für Ita⸗ 
liens Herrlichkeit und für ſeine alte Kunſt 
ſtecke, von ſeiner Reiſe mit heimbrachte. 
Damals hegte er die Abſicht, Berlin zu 
verlaſſen und ſeinen Wohnſitz zunächſt in 
Paris zu nehmen. Aber noch während 
er die vorbereitenden Schritte zu dieſer 
Überſiedelung betrieb, wurde ſein Plan 
durch andere Entſchlüſſe gekreuzt, die ſei⸗ 
ner Exiſtenz eine entſcheidende Wendung 
in ganz anderer Richtung gaben. Seine 
unglücklichen Familienverhältniſſe dräng⸗ 
ten zu einer Löſung. Er konnte die lei⸗ 
denſchaftliche Sehnſucht nach dem Zu⸗ 
ſammenleben mit ſeinen Kindern nicht 
länger bekämpfen, welche nach der Tren⸗ 
nung von ſeiner Frau bei der Mutter 
geblieben waren. Die Sehnſucht wuchs 
fort und fort. Sie ließ ihn das ſtille 
Zuſammenleben mit ihnen, eine nur der 
liebenden Sorge für ſie, ihrer Erziehung, 
ihrer glücklichen Zukunft gewidmete Exi⸗ 
ſtenz immer mehr und mehr als einzig 
erſtrebenswerten Daſeinszweck anſehen, 
gegen den die Befriedigung jedes künſt⸗ 
leriſchen Ehrgeizes zurückzutreten hätte. 
Da aber die Mutter auf die Kinder nicht 
verzichten mochte, ſo reifte in ihm der 


mit Liſt und nötigenfalls mit Gewalt zu | 


entführen. Er ſetzte ihn auch wirklich 
ins Werk und führte ſeinen abenteuer⸗ 
lichen verwegenen Plan konſequent durch. 
Mit den geraubten Kindern, für welche 
er einen eigenen Hausſtand in vorneh⸗ 
mem Stil einrichtete, ſuchte er ein dauern⸗ 
des Aſyl in Wien. 

Die öſterreichiſche Hauptſtadt, damals 
in neuem glänzendem und noch nicht ſo 
ſchwindelhaftem Aufſchwung wie während 
der letzten ſechziger und erſten ſiebziger 
Jahre begriffen, bot Schmitſon gerade 
das, was er in Berlin entbehrt hatte: be⸗ 
geiſterte Bewunderung und Wertſchätzung 
der Schöpfungen des Künſtlers, die ſich 
nicht nur in ihrer öffentlichen Beurteilung 
ausdrückte, ſondern auch in zahlreichen 
Aufträgen, in raſchen Ankäufen und glän⸗ 
zenden Honoraren praktiſch bekundete. 
Seine in Wien gemalten Bilder ſind zum 
Teil Bearbeitungen mancher der in Ita⸗ 
lien empfangenen Eindrücke: Scenen, die 
er in Neapel beobachtet hatte, das eminent 
maleriſche Treiben in und bei den Mar⸗ 
morbrüchen von Carrara, in der großarti⸗ 
gen Umgebung dieſer weißſchimmernden 
Felſenhöhen; aber auch Pferdeſchwem⸗ 
men, Jagdepiſoden waren die Gegenſtände. 
Von den heftigſten Gemütsleiden und 
Seelenſtürmen, die gerade damals auf 
ihn eindrangen, ungebeugt, arbeitete er 
mit maßloſem Fleiß, mit leidenſchaftlichem 
Arbeitsdurſt während des Jahres 1862. 
Es war, als fühlte er bereits, daß ſein 
Schickſal ihm nur noch eine kurze Zeit 
zum Leben und Schaffen zugemeſſen hätte, 
ſo daß er ſich beeilen müſſe, um das in 
Kunſtwerken zum Ausdruck zu bringen, 
was er in ſich trug und was noch nach 
Geſtaltung verlangte. Er zog ſich gänz⸗ 
lich von der Geſellſchaft zurück, um aus⸗ 
ſchließlich ſeinen Arbeiten und ſeinen Kin⸗ 
dern mit deſto unbeſchränkterer Hingebung 
leben zu können. Damals im Winter 
1862 bis 1863 kam fein ihm befreun⸗ 
deter berühmter Berliner Kunſtgenoſſe 
Guſtav Richter nach Wien, wohin er ein⸗ 
geladen war, die Bildniſſe einiger Damen 


lang ihm, Schmitſon aus jener ſelbſtge⸗ 
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wählten Vereinſamung herauszureißen, 
wieder etwas Sonnenſchein in feine ver- 
düſterte Seele zu bringen, ihn der Welt 
und der Geſellſchaft zurückzugeben. Schmit⸗ 
ſons echt ritterliche Perſönlichkeit, feine 
Herkunft, die Eleganz ſeiner Erſcheinung, 
ſeine formvollendete Weltbildung, ſeine 
Freude am Reiterſport — alles mußte 
ihn ſchnell beliebt und geſchätzt gerade in 
dieſen Geſellſchaftskreiſen der öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiſerſtadt machen. Die neuen 
Beziehungen, welche er durch Guſtav 


Richters Vermittelung anknüpfte, waren 


auf Schmitſon von dem wohlthätigſten 


Einfluß. Neue Friſche und Lebensluſt 


ſchien in ſein Gemüt einzuziehen. Auch 
ſein künſtleriſches Schaffen empfing einen 
neuen Impuls durch dieſe veränderte 
Lebensführung. Ein glänzenderes Bild 
hatte er kaum je zuvor gemalt als das 


damals von ihm ausgeführte Reiterpor⸗ 
trät der Fürſtin Kinsky in einem phan⸗ 


taſtiſchen Prachtkoſtüm, in dem ſie bei 
einem am kaiſerlichen Hofe veranſtalteten 
Karuſſel erſchienen war. Wer hätte da⸗ 
mals geahnt, daß das freudige Aufleuch⸗ 
ten des ganzen Weſens unſeres Künſt⸗ 
lers das letzte ſein würde; daß dieſe 
anſcheinend ſo kraftvoll lodernde, hell⸗ 
ſtrahlende Flamme ſo bald ſchon ver⸗ 
löſchen ſollte! Im Mai 1863 wurden 
die erſten, ſchnell immer beſtimmter und 
unverkennbarer werdenden Anzeichen bei 
ihm bemerkt, welche über ſein Ergriffen⸗ 
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verlor allmählich ſeine Sehkraft. Wäh⸗ 
rend der vier nächſten Monate ertrug er 
das ſchmerzhafte Leiden und alle Seelen- 
qualen, die ihm daraus erwuchſen, mit 
ruhiger Faſſung, mit heroiſcher Stand⸗ 
haftigkeit. Am 22. September 1863 iſt 
er der Krankheit erlegen. Wie damals 
ſein Arzt von ihm an Guſtav Richter 
ſchrieb, „iſt er geſtorben, wie er gelebt 
hat, als ein großer Menſch.“ Dies Wort 
des Zeugen ſeines Leidens, Duldens und 
Sterbens entſpricht genau dem Eindruck, 
den wir, die Zeugen ſeines Lebens und 
Schaffens in der Zeit ſeiner ungebroche⸗ 
nen Kraft, von Schmitſon empfangen 
hatten. Kaum ſieben Jahre ſind ihm ver⸗ 
gönnt geweſen, um der überreichen Fülle 
von Anſchauungen, von Naturbildern, die 
er in ſeinem Inneren trug, mit ſeines 
Geiſtes Augen ſah, lebensvolle, farbige 
Geſtalt und ſinnliche Erſcheinung zu 
geben. Was er in dieſer Spanne Zeit 
geleiſtet und geſchaffen hat, iſt ſo eigen⸗ 
artig, groß und vielumfaſſend, daß es 
Schmitſon für immer ſeine epochemachende 
Stellung in der Geſchichte der deutſchen 
Kunſt unſeres Jahrhunderts, ſeine bahn⸗ 
brechende Bedeutung ſichern muß. Wenn 
noch einem ſeiner Zeit⸗ und Kunſtgenoſſen 
neben Adolf Menzel der Ruhm des genial⸗ 
ſten, größten und kühnſten Pfadfinders 
und Vorläufers des modernen Naturalis⸗ 
mus gebührt, ſo iſt er es. Aber ich kann 
nicht finden, daß ihn ſchon einer der heute 


ſein von der Brightſchen Nierenkrankheit lebenden deutſchen Nachfolger eingeholt 
und erreicht hätte. 


bald keinen Zweifel mehr ließen. Er 
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Das Sahlwort Zwei. 


Von 


Ernſt Eckſtein. 


N ei der Betrachtung der Rolle, 
die das Wort Zwei im Ent⸗ 
„ wickelungsgange des indo⸗ger⸗ 
D maniſchen Sprachſchatzes ge- 
ſpielt hat, drängt ſich uns das Gefühl 
auf, als habe der Volksgenius hier ſym⸗ 
boliſch andeuten wollen, wie das Paar, 
die Vermählung von Eins und Eins, den 
Urquell jeder Vermehrung und Fülle be⸗ 
deutet. 

Es iſt nämlich geradezu ſtaunenerregend, 
wie beiſpielsweiſe der Wortvorrat unſerer 
Mutterſprache durch die Ableitungen von 
Zwei bereichert und verſtärkt worden iſt. 
Tagtäglich führen wir jetzt Dutzende von 
Vokabeln im Munde, die Dutzende von 
verſchiedenartigen Dingen bezeichnen und 
trotzdem alle durch Fäden, die ſich heute 
noch ſprachwiſſenſchaftlich nachweiſen laſ— 
ſen, mit dem Zahlworte Zwei zuſammen⸗ 
hängen. 

An und für ſich iſt die Zahl Zwei für 
das erwachende Denken natürlich die wich⸗ 
tigſte, ja faſt die Zahl par excellence ge⸗ 
weſen; mit ihr beginnt erſt das Zählen, 
das Aneinanderreihen gleichartiger Gegen: 


ſtände, die Vielheit. Aus dieſem Geſichts⸗ 


punkte iſt es bezeichnend, daß urſprüng⸗ 
lich in allen Sprachen für die Zweiheit 
der Gegenſtände eine beſondere gramma⸗ 
tikaliſche Form, der ſogenannte Dual, be⸗ 
ſtand, der ſich erſt ſpäter mit der natür⸗ 
lich weit öfter in Anwendung kommenden 
Mehrheitsform, dem Plural, vermengte 
oder durch ihn verdrängt wurde. Das 


Altgriechiſche kannte den Dual noch in 
| breiter Entfaltung; im Lateiniſchen findet 
ſich kaum eine Spur davon; der deutſche 
| Sprachzweig dagegen hat die Zweiheits— 
form in einigen Fällen bis weit in das 
Mittelalter hinein, ja dialektiſch bis in 
die Gegenwart beibehalten. 

Um das Weſen des Duals auch dem 
nicht ſprachgebildeten Leſer deutlich zu 
machen, führen wir kurz einige Bei: 
ſpiele an. 

So heißt griechiſch neanias der Jüng⸗ 
ling. Das iſt die Einzahl, der Singular. 
In der Zweizahl — im Dual — lautet 
das Wort neania; zu deutſch alſo: die 
| beiden Jünglinge. In der Mehrzahl — 

im Plural — lautet das Wort neaniai; 

zu deutſch: die (vielen) Jünglinge, die 

Jünglinge, deren Zahl wenigſtens drei 
| beträgt. 
| Unſere neuhochdeutſche Schriftſprache 
| 


hat die — urſprünglich auch im Germa⸗ 
niſchen übliche — Form für den Dual 
endgültig fallen gelaſſen; ſie gebraucht die 
Pluralform auch da, wo nur von zwei 
Dingen die Rede iſt. 

Ganz nach dem gleichen Schema geht 
bei den Griechen die Abwandlung des 
perſönlichen Fürworts. Griechiſch egö be⸗ 
deutet „ich“. Das iſt die Einzahl. Der 
Dual („wir beide“) heißt nö, und der 
Plural („wir, wir viele“) hemeis. 
| Das Lateinische verhält ſich hier ganz 
| 
| 


f 


wie das Neuhochdeutſche: es kennt keine 


Form für „wir beide“. Der Lateiner 
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ſagt für „ich“ ego und für „wir“, einer⸗ 
lei ob zwei oder mehrere Perſonen ge- 
meint ſind, nos. 

Das Gotiſche dagegen und das Alt⸗ 
hochdeutſche ſind im Punkt der perſön⸗ 
lichen Fürwörter faſt noch ebenſo reich 
an Dualformen wie das Griechiſche. So 
lautet die Einzahl der erſten Perſon im 


fintham („wir — viele — finden“) durch 


eine völlig divergierende Vokaliſation der 


Endung; juſt jo wie das finthats („ihr 
beide findet“) von der Pluralform finthith. 


Im Althochdeutſchen, Altnordiſchen, Angel— 


ſächſiſchen u. ſ. w. hat ſich dies Unter⸗ 
ſcheidungsbedürfnis abgeſtumpft. Das 
Zeitwort in dieſen Idiomen kennt keinen 


Gotiſchen ik („ich“), die Zweizahl vit Dual. Übrigens war die dritte Perſon 
(„wir beide“), die Mehrzahl veis („wir | des Duals („fie beide finden“) dem Goten 


viele“). Das Althochdeutſche hat zwar 
die gotiſche Form vit („wir beide“) im 
Nominativ verloren, aber die übrigen 
Beugungsfälle, alſo den Genitiv „unſer 
beider“, den Dativ „uns beiden“ und 
den Accuſativ „uns beide“, die gotiſch 
ugkara, ugkis, ugkis heißen, vollſtändig 
beibehalten. Die betreffenden Formen 
lauten im Althochdeutſchen unchar, unch, 
unch. 

Ein Teil ſolcher urdeutſchen Dualfor⸗ 
men lebt noch in den ſüddeutſchen Mund⸗ 
arten fort. Das oberbayeriſche enk „euch“ 
iſt buchſtäblich das gotiſche iggqis (ſprich 
inkwis) und das althochdeutſche inch, 
„euch beiden“. 

Den Dualformen der perſönlichen Für⸗ 


bereits abhanden gekommen. 

Schon dieſe wohl allen Urſprachen ge⸗ 
meinſame Eigentümlichkeit, für die Zwei⸗ 
zahl eine beſondere Form zu ſchaffen, weiſt 
darauf hin, daß die Zahl 2 und das ſie 
bezeichnende Wort für die Entwickelung 
des denkenden Geiſtes von hervorragen⸗ 
der Wichtigkeit war. 

Alles Rechnen beruht in der That auf 
dem 1 plus 1; ſelbſt die verwickeltſten 
algebraiſchen Kombinationen laſſen ſich 
als ein abgekürztes Verfahren der Opera⸗ 
tion 1 plus 1 oder der Gegenoperation 
1 minus 1 auffaſſen. 

Ferner iſt jede Veränderung, logiſch 
betrachtet, der übergang von dem Eins in 
das Zwei; in dem Worte „Veränderung“ 


wörter entſprechend, iſt die gotiſche Sprache ſteckt ja buchſtäblich das Zahlwort „der 


auch im Beſitz ſcharf ausgeprägter Dual⸗ 
formen auf dem Gebiete des Zeitworts. 
So lautet z. B. der Indikativ Präſeutis 
von dem gotiſchen Wort finthan (neuhoch⸗ 
deutſch „finden“) wie nachſtehend: 


Einzahl: 
fintha = ich finde, 
finthis S du findeſt, 
finthit S er findet. 


Zweizahl: 
finthös = wir beide finden, 
finthats S ihr beide findet. 


Mehrzahl: 
fintham S wir finden, 
finthith = ihr findet, 
finthand S fie finden. 


Wie man ſieht, unterſcheidet ſich das 
finthös („wir beide finden“) von dem 


andere“, urſprünglich ſo viel wie „der 
zweite“. 

Dementſprechend liegt der dunkle Be⸗ 
griff der Zweiheit einer ſehr großen An⸗ 
zahl von Thätigkeiten und Vorgängen 
zu Grunde; vor allem jeder Wechſelbe⸗ 
wegung, jedem Herüber und Hinüber, 
jedem Wellenſchlag, jedem Auf⸗ und Ab⸗ 
ſchreiten. Gegenſätze, gleichviel welcher 
Art — ſchwarz und weiß, Himmel und 
Erde, Sommer und Winter, Morgen und 
Abend, Haß und Liebe —, involvieren 
die Vorſtellung der Zweiheit. 

Und auch deshalb mußte dem Menſchen 
die Zweiheit ſich als die vornehmſte und 
wichtigſte Zahl einprägen, weil er ein 
bilaterales Weſen iſt, das heißt ein ſym⸗ 
metriſch gebautes, ein ſolches, deſſen Kör⸗ 
per ſich von der Mitte aus gleichmäßig 
nach rechts und nach links entwickelt. Der 
Menſch hat zwei Augen, zwei Ohren, 
zwei Arme, zwei Beine: kurz, er iſt eigent⸗ 
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Steppenpferde im 8 
Nach dem Gemälde von Te 


Oktober 1892. 


Schneeſturm. 
Teutwart Schmitſon. 


Edftein: 


lich eine wandelnde Zweiheit, eine Inkar⸗ 
nation der Zahl, mit der die Arithmetik 
ihren Anfang nimmt. 

Die neuhochdeutſche Form des Zahl⸗ 
wortes „zwei“ lautet eigentlich für das 
männliche Geſchlecht zween, für das weib⸗ 
liche zwo und für das ſächliche zwei. 
Schiller ſchrieb noch: „Wie zwo Flam⸗ 
men ſich ergreifen ...“ Auch neuerdings 
werden die Formen „zween“ und „zwo“ 
im getragenen oder gekünſtelten Stile 
noch angewandt; freilich mitunter falſch, 
ſo daß „zween“ aller Sprachempfindung 
zuwider mit einem weiblichen Hauptwort, 
„zwo“ mit einem männlichen zuſammen⸗ 
geſtellt wird. 

Dieſes zween, zwo, zwei entſpricht dem 
lateiniſchen duo, duæ, duo, dem goti⸗ 
ſchen tvai, tvös, tva, dem althochdeutſchen 
zuene, zuö, zuei, dem mittelhochdentſchen 
zwene, zwo, zwei. Engliſch lautet das 
Wort two, däniſch to. Es findet ſich in 
der gleichen Form ſchon im Sanskrit, wo 
es du, und im Perſiſchen, wo es dow 
lautet. 

Ehe wir nun darthun, welche Fülle 
neuhochdeutſcher Wörter von dieſem Zahl⸗ 
worte „zwei“ erzeugt worden find, wol⸗ 
len wir feſtſtellen, was denn das Wort 
eigentlich heißt, welche Anſchauung ihm 
zu Grunde liegt; denn der Begriff, den 
wir gegenwärtig damit verbinden — der 
rein mathematiſche —, iſt für den Stand⸗ 
punkt der ſinnlich⸗naiven Urſprache viel 
zu abſtrakt; „zwei“ muß vordem etwas 
anderes bedeutet haben, etwas Konkretes, 
Augenfälliges, Greifbares. 

Die Sprachvergleichung läßt uns hier⸗ 
über nicht lange im unklaren. 

Das deutſche „zwei“ gehört genau ſo 
zu der Vorſilbe „zer-“ wie das lateini⸗ 
ſche duo zu der Vorſilbe dis- oder di-. 
Jenes „zer⸗“ entſtammt einer Verbal⸗ 
wurzel, die ſo viel heißt wie „trennen“. 
Das lateiniſche Wort für „trennen“, di- 
videre, entſpricht buchſtäblich unſerem 
(ent⸗) „zweien“. Der Begriff des Zahl⸗ 
wortes „zwei“ iſt ſonach zurückzuführen 
anf die Thätigkeit, die ein Ganzes zer⸗ 
trennt, alſo in zwei Teile zerlegt. 
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Auch dieſes Beiſpiel beweiſt, wie fo 
viele, daß in der Anſchauung unſerer 
ſprachgeſtaltenden Vorfahren nicht das 
Ding, nicht das Verhältnis, ſondern das 
Thun das Urſprüngliche war. Leben 
heißt thätig ſein. Das erſte, was dem 
Menſchen als merkwürdig auffiel, war 
ſein eigenes Verhalten, ſeine Bewegungen, 
ſeine leiblichen und geiſtigen Daſeins⸗ 
äußerungen. Dieſen gab er zuerſt — auf 
welchem Wege und nach welchen Princi- 
pien, ſoll hier nicht unterſucht werden — 
eine lautliche Bezeichnung und erſt nach 
dieſen Grund⸗Zeitwörtern benannte er 
die Objekte. Das Urwort für „eſſen“ 
war früher vorhanden als das Urwort 
für „Speiſe“: das letztere ward von dem 
erſteren abgeleitet. Alle Sprachforſchung 
führt uns daher in letzter Linie auf die 
Verbalwurzeln zurück. 

Betrachten wir nun die wichtigſten 
neuhochdeutſchen Wörter, die nachweisbar 
von dem Zahlwort zwei — oder genauer 
geſagt, von dem Verbalſtamm, der die⸗ 
ſem Zahlwort zu Grunde liegt und die 
Bedeutung „trennen“ hat — abſtammen. 

Hier ſei noch bemerkt, daß neben der 
Form zwi- — jo müßte im Althochdeut⸗ 
ſchen jene Verbalwurzel gelautet haben 
— auch eine Form qui- vorhanden ge⸗ 
weſen ſein muß, die nur die lautliche 
Variante der erſteren darſtellt, ohne Ver⸗ 
änderung des Inhalts. Wir finden die⸗ 
ſen Parallelismus zwiſchen dem Anlaut 
zw und qu noch heute in Wörtern wie 
„quer“ und „zwerch“ (däniſch twer), 
„Zwehle“ und „Quehle“ — wovon das 
italieniſche tovaglia, Handtuch —, „Zwet⸗ 
ſche“ und (dialektiſch) „Quetſche“. 

Als erſtes neuhochdeutſches Wort, das 
von zwei, beziehungsweiſe von der Ver⸗ 
balwurzel zwi- ſtammt, nennen wir das 
wenig gebräuchliche „zwagen“ (waſchen). 
Die Begriffsverwandtſchaft iſt hier noch 
ziemlich durchſichtig. Der zu waſchende 
Gegenſtand wird gehörig „dazwiſchen“ 
genommen — zwiſchen die beiden Hände 
nämlich, die ihn nun von zwei Seiten zu⸗ 
gleich bearbeiten. 

Schwieriger ſchon geſtaltet ſich die 
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Auslegung bei dem neuerdings vorwie⸗ 
gend im abſtrakten Sinne gebrauchten 
„Zweck“. Der „Zweck“ iſt urſprünglich 
ein Keil, der in das Holz getrieben un) 
und es ſpaltet, entzweit, zerreißt; 
ein hölzerner Nagel, z. B. wie ihn der 
Schuſter braucht; beſonders aber der höl⸗ 
zerne Nagel im Centrum der Scheibe. 
Auf dieſen „Zweck“ zielte und ſchoß man; 
und von dieſer Bedeutung leitet ſich die 
bildliche ab: das, wonach geſtrebt wird; 
das, was man geiſtig erzielen will; das 
Objekt unſerer Abſicht. — Man bemerke, 
daß auch in dem Worte „Abſicht“ das 
Gleichnis des zielenden oder doch ſpä⸗ 
henden Auges beibehalten erſcheint. 

Der „Zwickel“ ſchließt ſich unmittelbar 
an den „Zweck“ an; er iſt ein „kleiner 
Zweck“, eine „kleine“ Hineintreibung zwi⸗ 


ſchen zwei Hälften. So ſprechen wir von 


dem „Zwickel“ am Strumpf und mei- 
nen damit die keilförmige Erweiterung 
am Knöchel. Auch die Gewölbe-Architek⸗ 
tur kennt die Bezeichnung „Zwickel“ als 
techniſchen Ausdruck. „Zwickelbart“ iſt 
ein keilförmiger, ſpitz zulaufender Bart. 

Das Zeitwort „zwicken“ ſtammt gleich⸗ 
falls unmittelbar von „zwei“, nicht von 
„Zweck“ und „Zwickel“, zu deren Begriff 
es durchaus nicht paßt. Denn „zwicken“ 
bedeutet nicht etwa mit einem Nagel oder 
mit einem Keil ſtechen, ſondern von zwei 
Seiten packen, zwiſchen die Finger oder 
ein zangenartiges Inſtrument nehmen; 
das ſchließliche Reſultat iſt das Abzwicken, 
das nur bei zweiſeitiger Einwirkung mög⸗ 
lich iſt. 

Der „Zweifel“ bedeutet das Hin⸗ und 
Herſchwanken zwiſchen zwei Möglichkeiten, 
zwei Meinungen, zwei Entſchlüſſen. 

Der „Zweig“, engliſch twig, iſt die 
Zweiung, die Zweiteilung des Aſtes. 

Für das Sprachgefühl der Gegenwart 


noch vollkommen durchſichtig — übrigens 


auch vergleichsweiſe jung — ſind die 
Bildungen „Zwilling“, „Zwillich“ und 
„Zwitter“. 

Der Begriff der Zweiheit lebt — we⸗ 
nigſtens bei „Zwilling“ und „Zwitter“ 
— klar und greifbar in unſerem Bewußt⸗ 
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ſein; bei „Zwillich“ erwacht er, ſobald 
wir darüber nachdenken. 

Der „Zwilling“ (engliſch twin, twin- 
ling, holländiſch tweeling) iſt ein Kind, 
das „zu zweien“, mit einem anderen 
geboren wird; der „Zwitter“ (althoch⸗ 
deutſch 20 ein Judividuum, wel⸗ 
ches beiden Geſchlechtern zugleich ange- 
hört; im übertragenen Sinne ein Weſen 
oder Produkt, das Merkmale zweier ver⸗ 
ſchiedener Arten, Formen, Kategorien ꝛc. 
an ſich trägt; „Zwillich“ aber (däniſch 
dvälg) heißt ein Gewebe von doppelten 
Fäden, wie „Drillich“ ein ſolches von 
dreifachen. 

Die Zeitwörter „zwinkern“ und „zwit⸗ 
ſchern“ gehören gleichfalls zu zwei. Sie 
bedeuten urſprünglich nur ein Hin und 
Her der Bewegung. Der Sprachgebrauch 
hat dann ſpäter „zwinkern“ für das Hin 
und Her der Lichtbewegung, das „zwit⸗ 
ſchern“ für das Hin und Her der Schall: 
bewegung bevorzugt. Die Kerze und 
das von ihr geblendete Auge „zwinkern“, 
die Stimme des Vogels „zwitſchert“. 
Das Auf und Ab, der unaufhörliche Über⸗ 
gang aus dem Punkt Eins in den Punkt 
Zwei, das Vibrieren iſt in beiden Fällen 
das anſchaulich Vorgeſtellte. 

Auch bei „Zwiſt“ ſchwebt uns noch 
das „Entzweien“ vor, der „Zwieſpalt“, 
mit dem es ſprachlich wie begrifflich zu⸗ 
ſammenhängt. 

Minder deutlich empfinden wir die 
„zwei“ aus unſerer Präpoſition „zwi⸗ 
ſchen“ heraus. Und doch heißt „zwi⸗ 
ſchen“ buchſtäblich ſo viel wie „zwei⸗ 
iſch“ und iſt unmittelbar von „zwei“ ab⸗ 
geleitet, wie „römiſch“ von „Rom“ oder 
wie „weibiſch“ von „Weib“. — Das 
Wort lautet althochdeutſch zuisc (zwie⸗ 
fach, doppelt); die adverbiale Form zuis- 
cen (holländiſch tuschen) iſt unſer mo⸗ 
dernes „zwiſchen“ und bedeutet ſo viel 
wie „inmitten zweier Dinge“. Sehr deut⸗ 
lich tritt der Zuſammenhang mit zwei in 
dem engliſchen Wort für „zwiſchen“ — 
between — hervor. 

Für das allgemeine Gefühl verwiſcht 
iſt dagegen die Zugehörigkeit der Wörter 


Eckſtein: Das 
„Quirl“, „Quaſte“ und „Zwirn“ zu 
zwei, obſchon ſie dem Blicke des Kenners 
nicht lange verborgen bleibt. 

„Quirl“ iſt — nach dem oben er⸗ 
wähnten Lautgeſetz, die Wortanfänge qu 
und zw betreffend — eine Variante zu 
dem (nicht mehr gebräuchlichen) „Zwirl“, 
„Quaſte“ ganz in der gleichen Weiſe eine 
Variante zu „Zwaſte“; „Zwirl“, wovon 
das Zeitwort „zwirlen“ (quirlen), weiſt 
wie „zwinkern“ und „zwitſchern“ auf ein 
Hin und Her der Bewegung; „Zwaſte“ 
(däniſch quiste, altnordiſch quistr, eng⸗ 
liſch twist = der Zweig) auf die Zwei⸗ 
teilung des Aſtes; der moderne Begriff 
der Quaſte iſt von dem des (belaubten, 
ſchwerhängenden) Zweiges erſt abgeleitet. 
„Zwirn“ von „zwier“ (doppelt) bedeutet 
einen zwiefach gedrehten, einen doppelten 
Faden. 

Ja, ſogar in dem Worte „Zuber“, 
wo nur der Anlaut 2 darauf hinweiſt, 
ſteckt hiſtoriſch nachweisbar unſer Zahl⸗ 
wort „zwei“, und zwar nicht nur buch⸗ 
ſtäblich, ſondern begrifflich. „Zuber“ iſt 
das althochdeutſche zwibar, der „Zwei⸗ 
bahr“, das Gefäß, das an zwei Henkeln 
getragen wird (baran —= tragen; ver⸗ 
gleiche die „Bahre“), im Gegenſatz zu 
dem Eimer, dem „Einbahr“ (althochdeutſch 
eimbar), der nur vermittelſt einer Hand⸗ 
habe getragen wird. Man ſieht das 
dem „Zuber“ des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts nicht an, aber es iſt ſo. 

Das Wort „Zwiebel“ dagegen, das uns 
mit ſeiner klartönigen erſten Silbe ſo ſehr 
an „zwiefach“, an „Zwielicht“ und „Zwie⸗ 
ſpalt“ erinnert, gehört nicht in die Nach⸗ 
kommenſchaft der zwei, zum größten Kum⸗ 
mer dilettantiſcher Etymologen, die es ſo 


Zahlwort Zwei. 
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obenhin darauf angeſchaut haben und 
ſchleunigſt bereit waren, es irrtümlich zu 
etikettieren. „Zwiebel“ iſt ein lateiniſches 
Wort: die Verkleinerungsform nämlich 
von cepa, die in der Sprache des Ta⸗ 
citus und des Virgil cepula lautet. Im⸗ 
merhin hat auch hier die Zwei inſofern 
mitgeſprochen, als das „w“ in „Zwiebel“ 
(das in cepula fehlt) unzweifelhaft auf 
dem inſtinktiven Beſtreben der Sprache 
beruht, ſich das unverſtändliche Fremd⸗ 
wort mundgerechter zu machen, durch den 
Auklang nämlich an den Begriff der Zwei⸗ 
heit, des Doppelten, des Eins⸗im⸗Anderen, 
der für die bekannte Struktur der Zwie— 
bel ganz bezeichnend erſcheint. 

Ahnlich, wie im Deutſchen die Zwei, 
ſo iſt das entſprechende Zahlwort, das 
griechiſche dyo, das lateiniſche duo ꝛc., 
auch in den urverwandten Idiomen ſchöp⸗ 
feriſch. Vom lateiniſchen duo kommen 
z. B. die Wörter dubius (zweifelhaft), 
duellis (der Feind, der „Zwiſter“, der, 
mit dem man entzweit iſt), duellum (der 
Krieg), wofür man ſpäterhin bellum ſagte. 
Zu dem griechiſchen dyo gehört das grie⸗ 
chiſche Zeitwort dyo = eindringen, ein⸗ 
tauchen, die Wellen zerteilen; z. B. dyo 
nephea — ich zerteile die Wolken und 
verſchwinde ſo hinter ihnen; ferner die 
Vorſilbe dys-, die den Übergang aus 
einem erſten Zuſtand in einen zweiten, 
entgegengeſetzten bezeichnet; und vieles 
andere, was hier zu weit führen würde. 

Selbſt in der vom Lateiniſchen abge⸗ 
leiteten und durch die mannigfachſten Pro⸗ 
zeſſe umgeſtalteten franzöſiſchen Sprache 
ſchimmert das deux (zwei) noch durch in 
douter (zweifeln), double (zweifach) und 
duel (Zweikampf). 
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Bilder aus Spanien. 


Von 


Sürftin Uruſſow. 


L 


Der ISskuriaf, 


Ton Spanien zu ſprechen, iſt 
nach allem, was ſo viele 
Dichter und Meiſter darüber 
| > gejagt haben, ein Wagnis. 
Meine Reiſegefährten, Theophile Gautier 
und De Amicis, ſind meinem Geiſt gegen— 
wärtig geblieben, und dächte ich ihrer in 
dieſem Augenblick, ſo würde ich eine Feder 
von mir werfen, die nicht würdig iſt, ein 
Thema zu berühren, das jene mit dem 
Reiz ihres Stiles, der Poeſie ihres Na— 
turells behandelt haben. Doch ſagte ich 
mir: Jeder ſieht auf ſeine eigene Weiſe; 
was den einen bewegt, wirkt verſchieden 
auf den anderen. Die Augen ſchauen in 
Übereinſtimmung mit der Seele — auch 
die meinige iſt während dieſer Fahrt durch 
das Land meiner Träume durch tauſend 
individuelle Regungen berührt und hin— 
geriſſen worden. 

Vielleicht intereſſiert es einige meiner 
Zeitgenoſſen, die Eindrücke kennen zu ler— 
nen, welche ſich innerhalb eines kurzen 
Ausfluges ſammeln laſſen, und wie man 
während weniger Tage dazu gelangt, ſich 
beſſere Rechenſchaft ablegen zu können 
als durch jahrelanges Bücherſtudium dej- 
ſen, was ſeit der Kindheit unſere Phan— 
taſie verlockt, unſere Gedanken beſchäf— 
tigt hat. 

Als Reiſezweck galt uns die Feier der 
heiligen Woche in Sevilla; unſere Etap— 


pen vor der Ankunft dort dienten aber 
dazu, uns den Sinn der volkstümlichen 
Schauſpiele, denen wir beiwohnen ſollten, 
beſſer begreifen zu laſſen. Die hiſtori— 
ſchen und religiöſen Monumente eines 
Landes machen uns mit dem nationalen 
Geiſt bekannt, deſſen Ausdruck ſie ſind. 
Wirklich kann man Prozeſſionen und 
Stiergefechte erſt dann begreifen, wenn 
man ſich von dieſem Geiſte Rechenſchaft 
giebt, der ſtets der gleiche bleibt, trotz 
aller Wandlungen, welche die Zeit überall 
hervorbringt. Das Temperament eines 
Volkes, ſeine Art, die Dinge zu betrach— 
ten, ſind die einzige Grundlage, auf der 
ſeine Geſchichte ſich neu geſtaltet. In 
Spanien wird man nun jeden Augenblick 
durch die Unerbittlichkeit dieſes Geſetzes 
frappiert, deſſen Opfer wir alle ſind, je 
nach dem Lande, welchem wir durch un— 
ſere Geburt angehören. 

Die Pyrenäen ſind nicht nur eine land— 
ſchaftliche Schranke; ſie haben ſeit Jahr— 
hunderten eine faſt unüberſteigliche Tren— 
nung zwiſchen Nachbarn geſchaffen, die 
ſich nur da aufhebt, wo die Grenze ſich in 
Hügeln zum Meere niederſenkt. In Irun, 
der See ganz nahe, überſchreiten wir 
dieſe Grenze, und dort iſt der Unterſchied 
zwiſchen beiden Ländern kaum bemerklich. 
Jenſeit St. Sebaſtian aber, indem wir 
die Provinzen Valladolid und Avila durch— 
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ſchneiden, prägt ſich der wilde Charakter einer halben Stunde hinauf zu dem neben 


des Landes immer ſchärfer aus, und nach 
den „lachenden Geländen Frankreichs“ 
wecken dieſe Ebenen um ſo ſchwermütigere 
Eindrücke — Ebenen, auf denen einige 


magere Herden weiden, eine Vegetation, 


die mehr und mehr abzunehmen ſcheint, 
rieſige Felſenmaſſen, die dem Schienen— 
weg entlang eine Böſchung bilden, wäh— 
rend ſich fernher troſtloſe Sierras jedem 
Verſuch umgänglichen Verkehrs mit den 


dem Kloſter gelegenen Hotel. Unheim— 
liches Windbrauſen pfeift uns um die 
Ohren. Phantaſtiſch geformte Felſen— 
maſſen erheben ſich im blaſſen Lichte des 
aufgehenden Mondes. Ich benutze dieſe 
geheimnisvolle Beleuchtung, um dem gro— 
ßen Platze zuzueilen, der den Vorhof des 
Kloſters bildet, und das erſte, was mich 


frappiert, ift, daß dieſe ungeheure Ka— 
ſerne aus der Sierra Guadarama her— 


Karl V. mit Gemahlin, Tochter und zwei Schweſtern. 


bevorzugten nördlichen Provinzen zu Wis | 
derſetzen ſcheinen. 

Die Zahl der Städte, bei denen der 
Süd⸗Courierzug anhält, iſt gering, und 
man erblickt nur deren Umriſſe. Bald 
kleben ſie auf einem Felſen, bald ſtrecken 
ſie ſich in einer Ebene aus, die nicht 
weniger kahl iſt. Kurz, dieſe ſchwindel— 
erregende Fahrt durch Spanien weckt 
grenzenloſe Enttäuſchung, ſowohl vom Ge— 
ſichtspunkt des Maleriſchen als des In— 
tereſſanten aus. Gegen neun Uhr abends 
erreichten wir unſere erſte Reiſeetappe, 
den Eskurial. 


Von Pompeo Leoni. 


vorgewachſen ſcheint, gegen die ſie ſich 
lehnt, während ihre Faſſade der weitge— 
dehnten Ebene von Madrid zugewendet 
iſt, von der aus der raſende Nordwind 
zügellos um den Koloß herfegt. 

Der Eskurial erſcheint mir in dieſer 
Stunde in ſeiner großartigen Ode wie 
ein drohendes Geſpenſt — Feſtung, Ker— 
ker, Hölle — alles Erdenkliche eher als 
eine Kirche oder ein Königsſchloß. Las- 
ciate ogni speranza, voi ch'entrate, 


ſpricht dieſer ſtrenge Schatten der furcht⸗ 


barſten hiſtoriſchen Vergangenheit. Zähne— 
klappern, Schluchzen und Flüche, ver— 


Ein Omnibus bringt uns in kaum | zweifeltes Jammergeſchrei ſcheinen aus 
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allen Ecken hervorzudringen, und das lipps II. teufliſche Seele fortfährt, jeden 
Lachen der Dämonen wird von den Flü- Beſucher dieſes ſteinernen Koloſſes zu 
geln dieſes Windes getragen, der ſich auf erſtarren, zu entſetzen. Die Reichtümer 
dem Platze verfängt und mir eiſig bis in und Kunſtſchätze, welche feine Nachfolger 
das Mark dringt. hier anſammelten, ſind bei feindlichen 

Der Eindruck des nächſten Morgens iſt Überfällen geplündert oder in die Muſeen 
nicht weniger niederbeugend. Der Sturm von Madrid verteilt worden; mir iſt es 
tobt fort, der Himmel it grau wie die | jo lieber. Wie er iſt, bleibt der Eskurial 
ganze uns umgebende Natur. Ach! ehe | dasjelbe, was ſein Schöpfer gewollt und 
ich den Eskurial ſah, hatte ich die wahre was er zu deſſen Zeit geweſen iſt: der 
Trauer in der Natur nie gekannt, nie Zeit des Haſſes, der Inquiſition, der all— 


rt. 
5 * 

2 
21. 


az“ ö * 
rn 
rt * 
x 
ur 


— 
” 


E 
Er 

RE 
E as 
. 

* 

a 

h- 

14 

u * 
aa 


1 . eee 
. 2. 
ee 
3 
S ae De Zn 7_ 20 


. * r r 23 


S NN 


Philipp II. mit drei ſeiner Frauen und dem Prinzen Don Carlos. Von Pompeo Leoni. 


gewußt, bis zu welchem Grade die Erde gemeinen Troſtloſigkeit. Treten wir in 
als Heimſtätte der Troſtloſigkeit erſcheinen dieſe phantaſtiſche, in jedem Sinne hohe 
könne. Weder Rußlands weite Schnee- und lange, 320 Fuß breite Kirche. Sie 
oder Moorflächen, noch die dürren Schwe- weiß nichts von ſtiller Schwermut, von 
felſtrecken des inneren Siciliens, die Mond— | Andacht, von den impoſanten, erhabenen 
landſchaften ähnlich ſehen — mit einem | Geheimniſſen eines Domes, in den wir 
Worte, nichts läßt ſich der ſchweren Blei- zu treten meinten. Giebt es dort einen 
hülle vergleichen, welche ſich angeſichts Winkel, in dem ſich die Worte Barmher— 
dieſer zu Stein verdichteten Hölle um zigkeit, Andacht, Hilfe für unſere Schwach— 
Leib und Seele legt, inmitten eines Rah- heit oder Schutz in unſerem Elend flehend 
mens, den nur eine dämoniſche Seele auf die Lippen drängen? Gewiß nicht! 
wählen konnte. Nie war ein Gebäude Hier regiert der Gott Philipps II. Dies 
ein ebenſo treues Porträt ſeines Grün- herbe, eiſig ſtrenge und harte Heiligtum 
ders als dieſes, nie iſt Unerbittlichkeit ſo wurde ſeinem eigenen Begriff von der 
leibhaftig geworden wie hier, wo Phi- Gottheit errichtet. Dem Moloch, deſſen 
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lebendes Abbild er ſelbſt war und vor 
dem er ſeinerſeits zitterte, hat er dieſe 
furchtbare Wohnſtätte erbaut. Der große 
Altar aus rotem und gelbem Jaſpis er⸗ 
hebt ſich über einer breiten und hohen 
Treppe zu außerordentlicher Höhe. Zu 
beiden Seiten dieſes Altars ſtehen die Bet⸗ 
ſtühle der königlichen Familie. Oberhalb 
derſelben erheben ſich koloſſale Gruppen 
aus vergoldeter Bronze; auf der einen 
Seite Karl V., ſeine Gemahlin Iſabella, 
ſeine Tochter Maria und ſeine Schweſtern 
Leonore und Maria. Auf der anderen 
Philipp II. mit ſeiner dritten und vierten 
Frau: Iſabella und Anna, letztere Mut⸗ 
ter Philipps III., während die erſte Ge⸗ 
mahlin, Maria von Portugal, mit ihrem 
unglücklichen Sohne Don Carlos ſich hin⸗ 
ter ihm befindet. Die zweite, würdige 
Gattin Philipps II., Maria Tudor, ge⸗ 
hört der Gruppe nicht zu. Wahrſcheinlich 
hat die Zerſtörung ſeiner Armada dazu 
beigetragen, Philipp alles Engliſche noch 
haſſenswerter erſcheinen zu laſſen. 

Dieſe überaus bemerkenswerten Grup⸗ 
pen ſind Werke Pompeo Leonis, eines 
der größten Künſtler Spaniens, ich möchte 
ſagen der Welt. Jede der dargeſtellten 
Perſonen iſt ein Porträt voll Eigenart 
und, nach Urteil der Zeitgenoſſen, von 
genaueſter Ahnlichkeit. Übrigens braucht 
man dieſe Geſichter nur zu betrachten, 
um überzeugt zu ſein, daß der Künſtler 
die Natur treu wiedergegeben hat, ſonſt 
hätte er ſich bemüht, ſie zu verſchönern, 
während hier eine Anſammlung abſchrek⸗ 
kender Häßlichkeit vorhanden, jeder Kopf 
aber in ſeiner Art ſo ſchneidend charak⸗ 
teriſiert iſt, daß bloße Einbildungskraft 
unmöglich Typen ſchaffen kann, die zu⸗ 
gleich ſo abſtoßend und ſo wahr ſind. Die 
Koſtüme, die Einzelheiten des Schmuckes, 
der Verzierungen ſind ebenſo merkwürdig 
und von fabelhaftem Reichtum, da Juwe⸗ 
len und koſtbare Marmorarten eingelegt 
ſind. Die Ausſchmückung der königlichen 
Gewänder iſt von ungewöhnlicher Voll⸗ 
endung und Zeichnung. Der Königsmantel 
Karls V. iſt mit den Bildern der Apoſtel 
geziert. Des Königs Schweſter und Toch⸗ 


ter tragen Nonnenkleidung, ſeine Frau iſt 
mit Koſtbarkeiten reich geſchmückt; nur 
ſie hat ein ſympathiſches Geſicht, das an 
ihre von demſelben Künſtler gearbeitete 
Statue im Madrider Muſeum erinnert. 
Philipps Mantel und der ſeiner erſten 
Frau ſind mit heraldiſchen Zeichen be⸗ 
deckt: Türmen, Adlern, Löwen. Die Ko⸗ 
ſtüme dieſer ganzen Gruppe von größter 
Pracht, wahre Schätze für das Studium 
der höfiſchen Trachten jener Zeit. Beide 
Gruppen knien vor prachtvollen Betſtüh⸗ 
len aus vergoldeter Bronze, über die ſich 
nachgeahmte Stoffe breiten, deren Arbeit 
nirgend ihresgleichen hat. Alle dieſe Per⸗ 
ſonen halten die Hände zum Gebet ge⸗ 
faltet, und alle ihre flehenden Augen 
ſind auf denſelben Punkt gerichtet: den 
Hochaltar. Sie ſcheinen dort den König 
der Könige ewig um das Heil ihrer von 
Verbrechen überlaſteten Seelen anzurufen. 
Ich kann dem Gedanken nicht wehren, 
wie erſchreckend dieſe ſtarren Blicke für 
den Meſſe leſenden Prieſter ſein müſſen, 
wenn er, die Hoſtie erhebend, dem zer⸗ 
fleiſchenden Blick Philipps begegnet und 
ſich in deſſen Bilde geheimes Entſetzen 
mit der gewohnten Grauſamkeit zuſam⸗ 
mendenkt. Das bloße Heraufbeſchwören 
dieſes unſeligen Phantoms muß ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit lähmen. O, welche Gemein⸗ 
ſamkeit gäbe es zwiſchen ſolchen Henkern 
der Menſchheit und dem ſchuldloſen Opfer, 
für deſſen Hingabe auf dieſem Altar die 
Gedächtnisfeier begangen wird, und das 
ſie in ihrer Verirrung als ihren Gott be⸗ 
trachteten? 

Ein Fenſter Philipps im oberen Stock⸗ 
werk ging nach der Kirche. Von der kahlen 
Zelle aus, in welcher er dreiundfünfzig 
Tage lang ausgeſtreckt lag, vom Unge⸗ 
ziefer zernagt, das ſeine eigene Fäulnis 
erzeugt hatte, konnte er den celebrierenden 
Prieſter erblicken und wendete ſein ver⸗ 
ſtörtes Auge dem Heiligſten der Heiligen 
zu. Doch kam ihm von dorther weder 
Troſt, noch Stütze, noch Hoffnung. Die 
Schreie ſeiner Opfer betäubten ſein Ohr, 
und die Flammen der Scheiterhaufen hin⸗ 
derten ſeine ſchwer gewordenen Augen⸗ 
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lider, ſich zu ſchließen — kein Schlaf, 
keine Ruhe, keine Erleichterung. Sogar 
der Tod konnte ihm nur als Vermehrung 
aller Schreckniſſe erſcheinen, da Gottes 
Rache ſeiner harrte. Der finſtere Gott 
ſeiner Vorſtellungen konnte weder Gnade 
noch Erbarmen für ihn haben, und er 
ſelbſt hatte die Hölle in dieſem Betzimmer 
bereits kennen gelernt: die Angſt, dieſe 
Rächerin aller Ungerechtigkeiten, war die 
Erinnye, welche ihn in den bodenloſen 
Abgrund zog. Dieſes Betzimmer glich, 
wie die anſtoßenden Gemächer, der Zelle 
eines Tobſüchtigen, der vor allem das 
Licht, faſt ebenſo die Wärme und das 
Leben ſcheut. In dieſem kahlen Raum 
herrſchte der Tod weit ſtärker als in dem 
Pantheon der Könige unter dem Hoch— 
altar. Bevor wir, um dahin niederzu⸗ 
ſteigen, die Kirche verließen, beſuchten 
wir noch den Coro alto, der in halber 
Höhe von einer einzigen Arkade getragen 
wird und das geheimnisvolle Bild einer 
gewölbten Grotte bietet. Von dort aus 
überſieht man die Kirche in ihrer vollen 


Größe, als endloſes Grau in Grau dehnt. 


ſie ſich zu unſeren Füßen aus. Die pracht⸗ 


volle Kuppel wird von vier mächtigen, 


gleichfalls grauen Steinpfeilern getragen. 
In dem kalten Ernſt des nur ſpärlich 
ausgeſchmückten Gebäudes liegt etwas 
Impoſantes. Auf dieſem Coro alto ſtehen 
die Chorſtühle der Mönche, und wir ſehen 
den, in welchem Philipp II. dem Hoch⸗ 
amte beiwohnte, wo er, ohne mit den 
Wimpern zu zucken, den Sieg von Lepanto 
erfuhr. Seltſames Zuſammentreffen der 
Begebenheiten! Zu derſelben Zeit wie⸗ 
derholten ſich am entgegengeſetzten Ende 
Europas in Philipps Verbündetem, Iwan 
dem Schrecklichen, alle charakteriſtiſchen 
Züge der düſteren Exiſtenz des Königs 
von Spanien. Gleich ihm wild und blut⸗ 
dürſtig bis zur Tobſucht, nachdem er mit 
Feuer und Schwert ganze Länderſtrecken 
ſamt ihrer Bevölkerung vertilgt hatte, 
gleich ihm der zügelloſeſten, unglaublich⸗ 
ſten Wolluſt ergeben, ebenſo den eigenen 
Sohn hinmordend, der, wie Don Carlos, 
nicht mehr wert war als ſein Vater, 


gleich ihm mit wahrer Wut an aus⸗ 
ſchweifende Frömmigkeitsübungen hinge⸗ 
geben, Reliquien zu Reliquien häufend, 
ganze Schätze für kirchliche Stiftungen 
vergeudend — endlich gleich ihm den 
Tod des Herodes ſterbend, in ſchranken⸗ 
loſer Furcht vor dem unverſöhnlichen Rich⸗ 
ter, vor dem er erſcheinen ſollte — iſt 
das nicht eine ſeltſame, die menſchliche 
Natur tief bedrückende Übereinſtimmung? 
Kommen Völker, die ſolches zu erdulden 
hatten, jemals dahin, die Folgen einer 
ſolchen Regierungszeit zu verwiſchen? Hat 
die abſolute Gewalt nicht dazu beigetra⸗ 
gen, das furchtbare Erkranken herbeizu⸗ 
führen, dem Millionen zum Opfer wur⸗ 
den? Dem Denker, dem Philoſophen ſei 
überlaſſen, dieſe Frage wiſſenſchaftlich zu 
löſen. 

Nun ſtiegen wir zu dem Pantheon der 
Könige nieder, wo alle ſchlafen, die auf 
Spaniens Thron ſaßen ſeit Karl V. und 
Philipp, dem erſten der Bourbonen, der, 
in Frankreich geboren, das Entſetzen, wel⸗ 
ches ihm der Eskurial einflößte, niemals 
überwand; auch wurde er nach ſeinem 
ausdrücklichen Befehl zum letzten Schlaf 
nach Aranjuez gebracht, wo auch ſeine 
Gemahlin und ſein Sohn ruhen. Das 
gegenwärtige Pantheon, das einem Ball⸗ 
ſaale gleicht, iſt der geſchmackloſen Eitel⸗ 
keit Philipps III. und Philipps IV. ent⸗ 
ſprungen. Philipp II. war weit davon 
entfernt, den ernſten Charakter ſeines 
Werkes durch dieſe kümmerliche Ausſtel⸗ 
lung von Flitterkram zu verderben. Ver⸗ 
goldungen, bunten Marmor und Stuck in 
einer Gruft anzuhäufen, wo das vanitas 
vanitatum laut genug in die verſtopfteſten 
Ohren ſchreit, iſt unbegreiflich würdelos 
und knabenhaft. Philipp II. wollte eine 
dunkle, einfache Gruft mit einem Kruzifix 
in der Mitte, und zu Häupten dieſes 
Staubes der Könige ſollte täglich am 
Altar das göttliche Opfer ſür das Heil 
ihrer Seele und Losſprechung von ihren 
Sünden begangen werden. Dieſer letzte 
Wunſch wurde vollführt, das Centrum 
der Gruft ſtimmt mit dem Hochaltar 
überein. Mit Widerwillen betrachte ich 
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Philipp II. im Alter von ſechzig Jahren. 


dieſe Porphyr-Sarkophage, welche ſich in 
Niſchen reihen, zum Teil ſchon beſetzt 
ſind, zum Teil ihre noch ungeborenen 
Inſaſſen erwarten, die vielleicht nie dahin 
gelangen, denn wer kann wiſſen, wie lange 
dieſer Thron noch beſtehen wird? Ich 
ſage, daß mir vor all dieſem Luxus, all 
dieſer Etikette graut, die für Gebeine von 
Königen entfaltet wird, von denen nicht 
einer würdig war, ein Menſch zu heißen. 
Daneben befindet ſich das Pantheon der 


Nach dem Gemälde von Pantoja 


Flucht von Sälen, die alle ſeltſame Ahn— 
lichkeit mit Vorzimmern eines Palaſtes 
haben, mit Grabmälern aus weißem Mar— 
mor gefüllt, die ebenfalls teilweiſe beſetzt, 
teilweiſe leer ſind. Dies von allen Sei— 
ten her ſpiegelnde Weiß wirkt ſonderbar 
— weder feierlich, noch impoſant, ſondern 
kalt, gleichgültig, ſchwülſtig, wie alles, 
was mit dieſem ſpaniſchen Hauſe zuſam— 
menhängt. Nur ein Monument läßt in— 
mitten dieſer luxuriöſen Mittelmäßigkeit 


Infanten, eine Orgie von Marmor, eine | unſer Herz ſchneller ſchlagen. Ein noch 
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junger Mann liegt auf einem Grabmal, 
ſeine Hand umfaßt ein Schwert, der Kopf 
iſt edel und ſchön, und in dem Mauſo⸗ 
leum ſind die Worte eingegraben: „Es 
gab einen Gottgeſandten, er hieß Jo⸗ 
hann.“ Mit dieſen Worten hat der Erz⸗ 
biſchof von Madrid den, welcher unter 
dieſem Stein ſchläft, begrüßt, als er nach 
der gewonnenen Schlacht bei Lepanto 
triumphierend heimkehrte. Einzelheiten 
von ſchlechtem Geſchmack, die zum Lachen 
reizen, geben den Beweis, daß Spanien 
in jenem Jahrhundert jede künſtleriſche 
Tradition verloren hatte. So gleicht das 
Denkmal der Infanten, für die Totge⸗ 
borenen bis zu den Dreijährigen, einem 
Turm, der ſich bis zu ſeinem Gipfel 
immer mehr verdünnt und mit einem 
Haufen kleiner Engel behängt iſt. Dann 
das Monument einer würdigen Infantin 
von elefantenmäßigem Umfang, mit einem 
ſchauderhaften modernen Gewande be⸗ 
kleidet, alles aus vergoldeter Bronze. 
Sie zu betrachten, iſt beinahe vergnüg⸗ 
lich, denn ſie lockt inmitten all des Düſte⸗ 
ren oder Ergreifenden, deſſen Eindrücke 
uns nicht mehr verlaſſen, ſobald wir die 
Schwelle des Eskurial überſchritten haben, 
ein Lächeln auf die Lippen. In der 
Sakriſtei der Kirche, welche früher mit 
herrlichen Gemälden geſchmückt war, aus 
denen das Madrider Muſeum entſtand, 
befindet ſich ein Reliquienſchrein, Retablo 
della Santa Forma genannt, in dem eine 
Hoſtie bewahrt wird, welche blutete, als 
ſie im Jahre 1525 in Gorkum in Holland 
von Ketzern mit Füßen getreten wurde. 
Rudolf II. von Deutſchland ſchenkte ſie 
Philipp II., und dieſer fanatiſche Samm⸗ 
ler heiliger Dinge brachte ſie nach dem 
Eskurial, wo ſie in einer koſtbaren Mon⸗ 
ſtranz aufbewahrt wurde, deren La Houſ⸗ 
ſaye ſie zur Zeit des Einfalls der Fran⸗ 
zoſen beraubte. Ein Altargemälde ſtellt 
die Apotheoſe dieſer Hoſtie vor, wie ſie in 
eben dieſer Sakriſtei vor ſich ging. Die⸗ 
ſes Werk Claudio Coellos, eines der letz⸗ 
ten großen Künſtler Spaniens, iſt über⸗ 
aus merkwürdig und intereſſant. König 
Karl II. kniet mit unglaublich einfältigem 


Geſicht in der Tracht Ludwigs XIII. in 
der Mitte des Bildes und hält eine Kerze 
in der Hand, während der Prior des 
Kloſters ihm die Reliquie zeigt. Hinter 
dem Könige ſtehen die Herzöge von Me⸗ 
dina Celi und Paſtrene; eine große Zahl 
von Höflingen, Prieſtern, Mönchen füllt 
das Bild, deſſen Perſpektive und Be⸗ 
wegung ſo bewunderungswürdig iſt, daß 
man meint, die Sakriſtei, in der man 
ſteht, von einem Spiegel zurückgeworfen 
zu ſehen und eine Menge lebendiger Ge⸗ 
ſtalten hinter ſich zu haben. Verſchiedene 
Porträts der letzten Glieder des Hauſes 
Oſterreich, welche im Vorzimmer dieſer 
Sakriſtei hängen, flößen Dankbarkeit gegen 
den Himmel dafür ein, daß er eine ſolche 
Raſſe endlich erlöſchen ließ. Der aller⸗ 
letzte von ihnen, Karl II., gleicht wirklich 
einer Mißgeburt, und ſeine Mutter Ma⸗ 
rianne von Oſterreich, die zweite Frau 


Philipps IV., ſieht aus wie eine als 


Nonne verkleidete Megäre. Sie erſcheint 
übrigens in den zahlreichen Bildern, die 
Velasquez uns von ihr hinterließ, weder 
weiblicher noch anmutiger. 

Zwei Porträts von Karl V. und Phi⸗ 
lipp II., die in der Bibliothek des Esku⸗ 
rial hängen, find noch viel intereſſauter. 
Philipp ſteht im letzten Jahre ſeines 
Lebens, und das Bild faßt den verworfe⸗ 
nen Charakter des alten Frömmlers beſſer 
zuſammen als ganze Bände. Es iſt ent⸗ 
ſetzlich anzuſehen! Drei Bilder machen 
uns zu verſchiedenen Abſchnitten ſeines 
Lebens mit ihm bekannt und lehren uns 
die Wandlungen begreifen, welche die 
menſchliche Natur durchzumachen hat, bis 
ſie dahin gelangt, das kleine Licht, das ſie 
von der Beſtialität ſcheidet, völlig auszu⸗ 
löſchen. Sein Porträt als junger Mann 
von Tizian, das dem Madrider Muſeum 
zugehört, zeigt uns eine zarte, ſchwäch⸗ 
liche Erſcheinung, deren Ausdruck eher 
weibiſch und ſchwach als grauſam iſt, ob⸗ 
gleich die unverhältnismäßig ſchweren und 
hängenden Kinnbacken gefährliche Sinnlich⸗ 
keit verraten. In Pantojas, gleichfalls 
dem Muſeum zugehörenden Bilde, das ihn 
im Alter von ſechzig Jahren darſtellt, 


Fürſtin Uruſſow: Bilder aus Spanien. 


I 1 
1 
1 
. 
* 
2 
N 


. ˙ A K REEL Dr re Fe 


Philipp II., einundſiebzig Jahre alt. Nach dem Gemälde von Ant. Moro. 


ſehen wir den echten, ſelbſtherrlichen Ty- mes; ſeine grauſame Hand hält einen Ro— 
rannen mit dem Ausdruck wilden Grim- ſenkranz — es iſt der bigotte Kannibale. 
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Das letzte in der Bibliothek des Eskurial | nichts fo ſehr als über die Unmaſſen der 


befindliche Bild zeigt uns eine gebrechliche 
Geſtalt mit falſcher, grauſamer und doch 
feiger Miene. Seine Kinnbacken ſind noch 
ſchwerer geworden, ſenken ſich leblos, in 
ungeheuerlicher Weiſe, zum Halſe hinab, 
ſeine Bläſſe iſt die des Todes — man 
lieſt auf dieſem ſchrecklichen Geſicht das 
Entſetzen vor dem Unvermeidlichen. Ihr, 
unſterbliche Meiſter, habt, vielleicht ohne 
euch deſſen bewußt zu ſein, hier eine 
Seite des Tacitus niedergeſchrieben, über 
welche nachzudenken dem philoſophiſchen 
Hiſtoriker nützlich ſein wird. Ihr habt 
der heutigen Generation vieles von dem 
geſagt, was ihre Väter in einer Zeit zu 
erdulden hatten, in der ihr Beſitz und 
ihre Perſonen von dem abhingen, deſſen 
Wandlungen ihr uns übermittelt habt. 

Gern hätte ich die bewunderungswür⸗ 
digen Breviere der katholiſchen Könige, 
die uns gezeigt wurden, genauer durch⸗ 
forſcht, doch fehlte es an Zeit. Es ſcheint, 
daß dieſe Bibliothek mit Büchern ange⸗ 
füllt iſt, die beſtimmt ſind, nie geleſen 
zu werden, denn ſie wurden ſeit ihrer 
Aufſtellung durch den erſten Bibliothekar 
Arius Montros von niemand berührt. 
Viele ſeltene Werke verſchwanden unter 
Ferdinand II. König Joſeph hatte die 
ganze Bibliothek nach Madrid ſchaffen 
laſſen — der Bourbone ſcheute ſich nicht, 
eine Auswahl zu treffen, ehe er ſie nach dem 
Eskurial zurückſandte. Gott weiß, welche 
Schätze damals verſchwanden! Eines der 
ſchönſten Manuſkripte der Welt iſt dort 
noch vorhanden: ein Koran, in dem jede 
Seite von Feen gearbeitet ſcheint. 

Von allen berühmten Schätzen, welche 
dieſes Kloſter einſchloß, iſt nichts übrig 
geblieben als die prieſterlichen Gewänder. 
Um nicht mehr darauf zurückkommen zu 
müſſen, ſei hier erwähnt, was mich wie⸗ 
derholt auf das äußerſte frappierte: nach 
der abſoluten Dürre der unermeßlichen 
Flächen Spaniens, nach den gigantiſchen 
Verhältniſſen ſeiner leeren Dome, die den 
Eindruck wecken, daß ganze Völker ver⸗ 
ſchwunden ſein müßten, ohne Abkömm— 
linge zurückzulaſſen, erſtaunt man über 


zu kirchlichem Gebrauch beſtimmten Sticke⸗ 
reien, die von Männern geſertigt wurden, 
denn dieſe Wunder der Nadel haben ſeit 
Jahrhunderten Tauſende von Mönchen 
beſchäftigt und ſind jetzt in Schiebläden 
der Sakriſteien aufgehäuft, ohne irgend 
einen Nutzen, als dem Sakriſtan, der ſie 
vor unſeren ſtaunenden Touriſtenaugen 
entfaltet, ein Trinkgeld zu verſchaffen. 
Die Zahl dieſer Stickereien iſt ebenſo 
unberechenbar, als die Vollkommenheit 
ihrer Ausführung groß iſt. Beſonders 
im Eskurial und in Coleale überſteigt 
die Verſchwendung dieſer Art alles, was 
man ſich vorſtellen kann. Viele dieſer 
Arbeiten ſtellen ganze Scenen dar, teils 
aus der Bibel, teils aus dem Leben der 
Heiligen, und übertreffen an Zartheit und 
Vollendung die bewundertſten Gemälde. 
Ich hatte die allergrößte Mühe, meine 
Augen davon zu überzeugen, daß dieſe 
unvergleichlichen Miniaturen wirklich von 
der Nadel, nicht vom Pinſel hergeſtellt 
ſind. Wie viele Millionen, wie viele 
Kräfte, wie viel Arbeit wurden hier ohne 
jede Frucht begraben. Das Problem der 
Verarmung eines früher ſo wohlgediehe⸗ 
nen Landes läßt ſich bei dieſem Anblick 
in der That unſchwer löſen. 

Wir durchwandern den übrigen Teil 
des Eskurial bis zu jeder Einzelheit. 
Man verliert ſich dort, denn alles iſt ſo 
rieſenhaft, daß ſich dieſen Treppen, dieſen 
Gängen, dieſen Klöſtern gegenüber, die 
für ein ganzes Volk von Mönchen ge⸗ 
ſchaffen ſcheinen, wo die Schritte der 
Fremden unter Führung des Kuſtoden 
wiederhallen, der hundertmal des Tages 
dieſelben Geſchichten erzählt — kein Ver⸗ 
gleichungspunkt finden läßt. Verlangt man 
Zahlen? Nun, was ſagt ihr zu den fol⸗ 
genden: Das Viereck des Gebäudes be⸗ 
deckt 500000 Fuß; 15 Klöſter, 88 Brun⸗ 
nen, 86 Treppen, 16 Höfe ſind in dieſem 
Raum enthalten; 180 Seminariſten bilden 
jetzt. die einzigen Bewohner dieſes achten 
Wunders der Welt! Jeder weiß, daß 
der Eskurial dem heiligen Laurentius ges 
weiht iſt, ich muß aber bekennen, daß ich 
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die dem Bau gewöhnlich zugeſchriebene 
Form eines Roſtes nicht herausgefunden 
habe; unter den Höfen beſteht keine Sym⸗ 
metrie, und jeder rechtwinkelige Bau 
gleicht dieſer Form. Je länger man 
dieſe Klöſter, dieſe Höfe durchwandelt, 
deſto tiefere Traurigkeit überkommt den 
Fremden, den es immer ſtärker fröſtelt. 
In dem Maße, als fein eigener Sinn zur 
Großmut, zu ſympathiſcher Empfindung 
neigt, wird alles, was ihn umgiebt, er⸗ 
ſtarrend auf ihn wirken. 

Der königliche Palaſt enthält nicht ein 
Zimmer von großartigen Verhältniſſen, 
und die Spielereien mit eingelegten Höl⸗ 
zern, welche Karl IV. und die anderen 
Bourbonen entzückten, haben nicht den 
geringſten Eindruck auf mich gemacht; ſie 
ſtammen aus den Zeiten des Verfalles. 
Dagegen ſind die in der Madrider Fabrik 
gefertigten Wandteppiche ſehr ſchön, be⸗ 
ſonders die nach Goya gewebten; ſie ſtellen 
alle Einzelheiten aus dem Schluſſe des 
Jahrhunderts dar, der letzten Zeit des 
Verfalles, in den die Höfe des Südens 
geſunken waren. All das hat aber neben 
Philipp II. nichts zu bedeuten. 

Wir verlaſſen endlich den Eskurial, 
indem wir die kümmerlichen Gärten durch⸗ 
ſchreiten, welche von den Madriderinnen 
in ſo hohem Maße bewundert werden, 
daß viele von ihnen den Sommer im 
Eskurial verleben. Welcher Gedanke! 
Er wäre jedem anderen unbegreiflich, doch 
ſcheinen, im Vergleich mit der ſchreck⸗ 
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lichen Hitze Madrids, der Wind der 
Sierra und die zur Zeit des Schnee— 
ſchmelzens niederſtürzenden Waſſer als 
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wahre Wonne betrachtet zu werden. Als 
wir dies Königreich der Verzweiflung 
und des Todes verließen, fühlte ſich mein 
Herz wahrhaft erleichtert. Komme, was 
was da mag, im Leben — es iſt ſchon 
ein Glück, daß man nicht dazıı verurteilt 
war, es in dieſen Mauern zuzubringen, 
in dieſem aſchfarbenen Gebäude, das in⸗ 
mitten eines Landes voll Aſche ſteht. 

Während wir den Hügel abwärts ſtei— 
gen, treten wir auf dem Wege nach dem 
Bahnhofe in einen königlichen Pavil⸗ 
lon: Caſita del Principe, ein Spielzeug 
Karls IV. aus dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts. Dort herrſcht die Mit⸗ 
telmäßigkeit, abſoluter Mangel an Ge: 
ſchmack. Die einfältige Kleinlichkeit des 
Erbauers iſt uns dort ebenſo aufgefallen 
als die wilde Härte des Schöpfers des 
Eskurial. Wir halten uns in dieſem Hauſe, 
aus dem ſogar Eleganz und Grazie ver: 
bannt ſind, nicht auf, es iſt eine von jedem 
Reiz entblößte Nachahmung Ludwigs XV. 

Ein letzter Blick noch auf die titaniſche 
Maſſe, die ſich drohend und furchtbar er⸗ 
hebt, als ſei ſie von der nackten, finſteren 
Sierra ſelbſt erzeugt — dieſer Sierra, 
welche die rieſige Wüſte beherrſcht, durch 
die uns der Zug nach Madrid führen 
wird. Düſtere Landſchaft! Dennoch muß 
man fie geſehen haben, um Velasquez' 
Hintergründe zu verſtehen. 


Der Stern von Lopuſchna. 


Novelle 


von 


Rarl Emil ee 


s iſt eine wehmütige Erinne⸗ 
rung aus meiner Jugendzeit, 
die ich hier in ſchlichten, aber 
aus tieſſtem Herzen quellen— 
den — aufzeichnen will, die Erinne— 
rung an einen edlen Tondichter, das ſchöne 
Mädchen, das er geliebt, und das herr— 
liche Kunſtwerk, in dem er ſeine Liebe 
ausgeſtrömt. Das Werk hieß: „Der 
Stern von Lopuſchna“, das Mädchen 
ebenſo und daneben Anaſtaſia Bogdano— 
wicz, der Künſtler aber Frantiſek Majir. 

Der Name dürfte ſelbſt den gründlich— 
ſten Kennern der neueren Muſik nicht be— 
kannt ſein; Majir hat den Ruhm, den er 
verdient, nicht errungen. Aber das lag 
nicht an ſeinem Streben und Können: 
eine häßliche Intrigue brach ſeine Kraft 
und raubte ihm den verdienten Lorbeer. 
Der Mann, der den teufliſchen Anſchlag 
ausgeheckt, war nur ein ganz gewöhnlicher 
Apotheker und ſteht für meinen Zorn zu 
tief, aber gelungen iſt ihm ſein Werk nur 
durch die Mithilfe eines auch heute noch 
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Unrecht gefeiert, wenn er etwa auch noch 
gegen andere die gleiche Schuld auf dem 
Gewiſſen hat wie gegen den armen Majir. 
Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht ja dafür, 
und dann wäre der ganze Ruhm dieſes 
Mannes eitel Lüge! Doch will ich nichts 
behaupten, was ich nicht beweiſen kann. 

Den Frevel an Majir aber kann ich 
beweiſen. Und darum werde ich den 
Namen des berühmten Komponiſten am 
Schluſſe dieſer Aufzeichnung furchtlos nen— 
nen, es entſtehe daraus, was da wolle. 
Wer eine ſittliche Pflicht erfüllt, dem darf 
nicht bange werden — und habe ich nicht 
die Vergeltung ohnehin durch lange ſieben— 


| undzwanzig Jahre immer wieder aufge- 


ſchoben? Denn im Sommer 1865 iſt 
Majirs Ruhm vor meinen Augen zer— 
nichtet, ſeine Künſtlerkraft geknickt worden. 


* * 
* 


Vorher hatte dieſer Ruhm nur kurz 
geblüht, denn Majir war damals noch 


vielgenannten, ja gefeierten Künſtlers. Mit jung, etwa ſiebenundzwanzig Jahre, und 
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alles an ihm war neu, der Hut, der Rock 
und die Stiefel, ſogar der Name und die 
Nationalität waren neu. 

Sein Vater hatte noch Gottfried Mayer 
geheißen und ſich ſein Leben lang als 
Deutſcher bekannt. Allerdings ſprach es 
dagegen, daß er nicht bloß aus Chrudim 
ſtammte, ſondern auch als Hausknecht nach 
Czernowitz eingewandert war. Denn dies 
war der Beruf, den die Czechen faſt aus⸗ 
ſchließlich ergriffen, um die Kultur aus 
Böhmen nach Wien und Peſt, ſowie nach 
Galizien und der Bukowina zu tragen, wo 
es allerdings eigentlich immer ſchon genug 
eingeborene Hauskuechte gegeben hat. 

Aber wie dem auch ſei, der Vater 
hieß wirklich Mayer und trug im Jahre 
1848 mit vielem Stolz als Czernowitzer 
Nationalgardiſt das ſchwarz⸗rot⸗goldene 
Band um die Bruſt. In dieſem glorrei⸗ 
chen Jahr war er übrigens nicht mehr 
Hausknecht, ſondern, dank ſeinem zähen 
Fleiß, Senſenhändler, und da er die ru⸗ 
mäniſchen und rutheniſchen Bauern, die 
zum Wochenmarkt in die Stadt kamen, 
etwas weniger betrog als ſeine Konkur⸗ 
renten, auch ſonſt, mit dem landesüblichen 
Maß gemeſſen, ein ehrlicher Kaufmann 
war, ſo beſaß er bald die anſehnlichſte 
Eiſenhandlung der Stadt, da wo die Sie⸗ 
benbürgergaſſe in den Ringplatz mündet, 
dem Rathaus gegenüber. 

Noch ſehe ich den dicken Mann mit 
dem blühenden Vollmondgeſicht breit und 
ſtattlich in der Thür ſeines Ladens ſtehen, 
immer ein großes, kupferrotes Taſchen⸗ 
tuch in der Hand, welches leider abfärbte, 
denn auch die Naſe war kupferrot. Des 
Morgens, wo dieſe Naſe noch grau war, 
lächelte er nur herablaſſend auf uns Jun⸗ 
gen nieder, wenn wir an ihm vorbei nach 
dem Gymnaſium zogen; mittags, wo fie 
ſanft glühte, gönnte er uns zuweilen auch 
ein gütiges Wort, z. B.: „Ihr Raubers⸗ 
bub'n, was gafft's ihr mich an?“ des 
Nachmittags aber, wo die Naſe bereits 
purpurn in die einbrechende Dämmerung 
ſchimmerte, glotzte er uns nur noch aus 
ſtieren Augen ſchweigend an. 

Die Meinungen über ihn waren ge⸗ 
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teilt; die einen waren überzeugt, daß er 
ſich täglich in Bier betrank, andere rieten 
auf Met, wieder andere auf Wein und 
Schnaps, an das abfärbende Taſchentuch 
glaubten nur die edelſten Gemüter. Alle 
aber ſtimmten dahin überein, daß er des⸗ 
halb doch ein tüchtiger Geſchäftsmann ſei 
und eigentlich nur täglich den aufſteigen⸗ 
den Gram über ſeinen Franz hinabſchwem⸗ 
men müſſe. 

Das war ſehr wahrſcheinlich. Denn 
der Vater war nicht klüger als die ande⸗ 
ren Leute von Czernowitz und hielt ſeinen 
Sprößling auch für einen Lumpen. 

Franz war aber ein Genie. 

All die Merkzeichen, aus denen ein 
kundiger Blick erkennt, daß wieder ein 
neuer Stern am Horizont der Menſch⸗ 
heit aufgeht, trafen auf ihn zu, nur daß 
eben niemand in der kleinen Stadt am 
Pruth einen ſolchen Blick hatte. Er war 
von ſchroffer Einſeitigkeit, wie jedes Genie, 
und lehnte alles ab, was ihn innerlich 
nichts anging, zunächſt die Kenntnis der 
Leſe⸗ und Schriftzeichen, dann, nachdem 
ihm dieſe eingebläut worden, allen toten 
Wiſſenskram. Die moderne Gymnaſial⸗ 
reform vorausſehend, blieb er drei Jahre 
in der unterſten Klaſſe ſitzen, bis man ihn 
hinauswarf. Träumeriſch wie jedes Genie, 
ſchlief er nur täglich zwölf Stunden und 
lungerte die übrige Zeit müßig auf den 
Straßen und im väterlichen Laden umher, 
ſtatt dort zu arbeiten und die Handels- 
ſchule zu beſuchen. Auch ſein Schönheits⸗ 
durſt erwachte früh, keine Magd der Nach⸗ 
barſchaft war vor ihm ſicher. 

Anders jedoch äußerte ſich ſeine Fünft- 
leriſche Anlage zunächſt nicht, was ja auch 
ganz naturgemäß iſt: aus einem Wunder⸗ 
kind wird höchſtens ein Virtuoſe, der 
ſchaffende Genius reift langſam und or⸗ 
| 
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ganiſch. Später aber, als ſich ſeine 
Schwingen zu entfalten begannen — er 
pfiff, daß man es in der halben Stadt 
hörte, und half den Leierkaſtenmännern 
beim Einſammeln —, würdigte dies nie⸗ 
mand, ja er mußte deshalb ſogar körper⸗ 
liche Züchtigung erdulden. Gottfried be⸗ 
ſtand darauf, daß er im Laden kräftig 
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eingreife, und als Franz dies nun that 
und namentlich in die Ladenkaſſe eingriff, 
und zwar mit aller Energie, da war es 
dem Alten wieder nicht recht. Er prü⸗ 
gelte ihn durch und verbannte ihn zu ſei— 
ner Schweſter nach Chrudim. 

Immer das alte Lied! Es hat in 
Czernowitz Leute genug gegeben, die das 
billigten, wie es Leute in Wien gegeben 
hat, die Franz Schubert für einen ver⸗ 
bummelten Schulmeiſter hielten. 

Die Jahre vergingen, man hörte nichts 
von dem Knaben, die Taſchentücher aber 
färbten immer mehr ab und ſchließlich 
war Gottfried Mayers ganzes Geſicht 
ſchon in den Morgenſtunden kupferrot. 
In noch hellerem Glanze jedoch begann 
das Gemüt des alten Mannes zu leuch⸗ 
ten, immer leutſeliger wandte er ſich der 
Jugend zu, und ſchließlich mußte zuweilen 
die Polizei eingreifen, weil die Zwiege⸗ 
ſpräche zwiſchen dem ehrwürdigen Greiſe 
und den munteren Knaben immer ge⸗ 
räuſchvoller wurden, daß die halbe Stadt 
gerührt umherſtand. 

Ich beteiligte mich nicht daran, weil 
dies meiner Gymnaſiaſtenwürde wider⸗ 
ſprach, ferner aber, weil ich unſeren Haus⸗ 
herrn — meine Mutter wohnte im zwei⸗ 
ten Stockwerk zur Miete — im ſtillen 
als den Mann verehrte, der als erſter 
meinem Ehrgeiz ein großes Ziel gewieſen. 
Als nämlich Herr Mayer bei einem Be⸗ 
ſuche die Schreibhefte des Zwölfjährigen 
erblickte, ſagte er meiner Mutter: 

„Der Bub ſchreibt ordentlich deutlich. 
Geben S' acht, aus dem kann noch amal 
ſelber a Schreiblehrer werden!“ 

Schreiblehrer! 

Ach! „was ſind Hoffnungen, was ſind 


Entwürfe!“ 
* 


* 


Eines Tages aber — es war im Som⸗ 
mer 1863 —, als ich aus der Schule 
heimkam, fehlte Herr Mayer in der Laden⸗ 
thür und ich hörte die große Botjchaft, 
daß der Franz heute morgen, nach ſieben⸗ 
jähriger Abweſenheit, wieder eingetroffen. 
Und zwar, wie unſere Köchin erzählte, 
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in Geſtalt eines überaus ſchönen Jüng⸗ 
lings, der mit einer für Czernowitz un⸗ 
erhörten Pracht gekleidet ſei. 

Schon am nächſten Tage konnte ich mich 
ſelbſt überzeugen, daß dieſe Beſchreibung 
zutraf; Herr Mayer junior machte bei 
den Mietern ſeinen Antrittsbeſuch und 
teilte ihnen mit, daß er die Verwaltung 
des Hauſes und Ladens übernommen. 

Schon die äußere Hülle vermochte den 
Blick zu feſſeln. Er trug einen Anzug aus 
weißem, mit dicken blauen Quadraten be⸗ 
decktem Sommerſtoff, eine rote Krawatte, 
rote Handſchuhe und einen weißen Stroh⸗ 
hut mit blaurotem Bande. Die Geſtalt 
war wuchtig und glich, da er etwas kurz 
war, einer auf zwei Pfeilern ruhenden 
Kugel. Das Haupt aber zeigte ſofort das 
Genie. Denn ſo langes Haar gedieh bei 
keinem gewöhnlichen Menſchen: als gelbe 
Mähne erhob es ſich wohlgeölt über der 
niedrigen Stirn und fiel dann in mächti⸗ 
gen Locken auf den Nacken nieder. Um 
den allerdings etwas breiten Mund lag 
ein weiches, träumeriſches Lächeln, und 
die kleinen, waſſerblauen Augen blickten 
ſo verzückt nach oben, daß man von ihnen 
zunächſt nur das Weiße ſah. 

Konnten meine Mutter und ich all dies 
ſchon bei den erſten geſchäftlichen Worten 
bewundern, ſo geſtaltete ſich ſein Gebaren 
vollends, als er Platz nahm und von ſich 
zu reden begann, wahrhaft beängſtigend 
künſtleriſch. 

In ſanftem Liſpeln, das nur zuweilen 
durch einen Seufzer, dann aber unver- 
mutet durch ein Donnerwort unterbrochen 
wurde, erzählte er, daß er ſeinem greiſen 
Vater durch die Heimkehr ein ſchweres 
Opfer gebracht. Denn wohl habe er in 
Prag den Eiſenhandel erlernt, aber ſein 
Herz hänge an der heiligen Kunſt, er ſei 
Tondichter, habe ſchon einzelnes kompo⸗ 
niert und: „Hier“ — er ſchlug ſich auf 
die Stirn, daß es dröhnte — „hier wogt 
eine Oper.“ Aber der alte Herr habe ſich 
ſo ſehr nach ihm geſehnt, und ſo habe er 
ſich aus Kindesliebe darein gefunden, ſein 
Leben im Exil, in der Fremde zu ver⸗ 
bringen. 
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In der Fremde? fragte meine Mutter, 
er ſei doch ein geborener Czernowitzer 
und ſie erinnere ſich noch ſeiner, wie er 
die erſten Höschen getragen. 

Er ſchüttelte elegiſch das Haupt. 

„Die erſten Höschen — ja!“ ſagte er 
ſchmerzlich lächelnd. „Aber iſt dies meine 
Heimat? Hat man hier Sinn für die 
Ideale? Hier ſind Muſikanten, aber keine 
Künſtler,“ fügte er dröhnend hinzu. „Und 
dann,“ hauchte er wieder, „freilich hat 
mich mein teures Mütterchen hier zur 
Welt gebracht, aber iſt hier Böhmen? 
Wer verſteht hier meine Sprache?“ 

Und dann donnernd: 

„Wir ſind ja Czechen!“ 

Das habe ſie gar nicht gewußt, er⸗ 
widerte meine Mutter, auch ſei Mayer 
ein deutſcher Name. 

„Majir!“ brüllte er und fügte dann 
hauchend hinzu: 

„Mein guter Vater war ſo ſchwach, 
hier ſeine Nationalität zu verbergen. Ich 
kann es nicht, die Majirs waren immer 
treue Söhne ihres Volkes.“ 

Und wieder donnernd: 

„Treue Söhne!“ 

Dann fragte er mich, ob ich muſika⸗ 
liſch ſei. 

„Nur ein wenig,“ erwiderte ich. 

„Dann wird Ihr Leben öde ſein,“ 
flüſterte er mitleidig. 

Damit erhob er ſich und kündigte mei⸗ 
ner Mutter an, daß er den Zins ſteigern 
müſſe; er ſagte es mit weicher, zitternder 
Stimme, aber es gefiel ihr doch nicht. 
Diesmal aber brüllte er nicht. „Glauben 
Sie mir, es muß ſein,“ hauchte er, die 
Hand in ſchmerzlicher Bewegung aufs 
Herz preſſend, und ging. 

Verblüfft blickten wir ihm nach. 

„Man ſieht gleich, daß er ein Künſtler 
iſt,“ ſagte ich ſchüchtern. 

„Ach was!“ rief meine Mutter, „ein 
eitler Narr iſt er und dabei doch ganz 
ſchlau!“ 

Ich würde dies Urteil, welches dem 
Scharfblick meiner guten Mutter kein gün⸗ 
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zwänge, aber ich darf auch entſchuldigend 
beifügen, daß viele Leute ſo dachten und 
leider gerade die erfahrenſten. Für Majir 
ſchwärmten eigentlich nur die Köchinnen 
und einige Gymnaſiaſten, alle anderen 
waren gegen ihn. 

Schon daß die Majirs immer gute 
Czechen geweſen, ſtieß auf enſchiedenen 
Unglauben; das entlegene Städtchen im 
Oſten war immer gut deutſch geſinnt, man 
nahm es dem Künſtler übel, daß er über 
die „Tyrannei der Deutſchen“ klagte, und 
verſpottete ihn, weil ſich ſein heißer natio⸗ 
naler Drang ſogar in der Kleidung offen⸗ 
barte. Denn jenes Sommerkoſtüm hatte 
den geheimen Sinn, daß es die ſlaviſchen 
Farben, blau⸗weiß⸗rot, präſentierte. Im 
Winter aber trug Majir einen verſchnür⸗ 
ten Rock, einen wallenden ſlaviſchen Man⸗ 
tel und eine Pelzmütze „à la Huß“. 

Auch ſein Genie wurde bezweifelt, am 
meiſten — wieder das alte Lied! — von 
den Muſikern. 

Er war Mitglied des Geſangvereins 
geworden und ſpielte im Muſikverein die 
zweite Violine; die Kapellmeiſter ſagten 
ihm nach, daß er ein mittelmäßiger Dilet- 
tant ſei, das einzige, was er leidlich leiſte, 
ſei Tanzmuſik auf dem Klavier, aber das 
gehöre nicht zur Kunſt. Und von ſeinen 
Kompoſitionen habe er bisher nur geſpro⸗ 
chen, aber nichts gezeigt, ſo ſehr man in 
ihn dringe. 

Mich, der ich zu ſeinen Bewunderern 
gehörte, kränkten dieſe Reden, und ich 
fragte ihn einmal um den Grund ſeiner 
Zurückhaltung. 

„Lieber junger Freund,“ liſpelte er, 
„als ich ſechzehn Jahr alt war, habe ich 
auch noch an die neidloſe Begeiſterung 
ſogenannter ‚Künſtler“ geglaubt — heute 
nicht mehr! Krokodilenbrut!“ 

Dies letztere ſchrie er ſo laut, daß ich 
zuſammenfuhr. 

„Ich muß ja hier leben,“ fuhr er hau⸗ 
chend fort, „ſoll ich auch noch den Neid 
gegen mich entfachen? Ich warte, bis 
die Oper in Prag aufgeführt iſt — dann 


ſtiges Zeugnis ausſtellt, nicht verzeichnen, muß es gewagt ſein, dann fürchte ich 


wenn mich nicht die Wahrheitsliebe dazu 


| auch keine Nadelſtiche mehr. 


Ja, vor⸗ 
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läufig heißt's auch von mir: Pegaſus im 
Joche!“ 

Bei allem ehrfürchtigen Mitgefühl er⸗ 
laubte ich mir doch die Bemerkung, es 
heiße „Pégaſus“. 

„Czechiſch heißt es Pegaſus,“ erwiderte 
er mit überlegenem Lächeln. Dann drückte 
er mir die Hand und ſagte: „Auch mein 
Tag wird kommen. Eine kleine Gemeinde 
habe ich ſchon auch hier!“ 

In der That verlautete bald, daß 
Majir Auserwählte durch Proben ſeines 
Schaffens entzücke: einige Familien, in 
denen er verkehrte. Sie gehörten insge⸗ 
ſamt dem wohlhabenden, mehr durch Be⸗ 
ſitz als durch Bildung ausgezeichneten 
Bürgerſtande an. Was Majir bei ihnen 
Eingang verſchafft, war nicht ſein Genius, 
noch weniger die blau⸗weiß⸗rote Kleidung 
und Geſinnung, wohl aber der Reichtum 
des Vaters und die Art, wie der junge 
Künſtler ſein Geſchäft betrieb. 

Daß er den Eiſenhandel gründlich ver⸗ 
ſtehe, gaben ſelbſt ſeine ſchlimmſten Geg⸗ 
ner zu. Im Gegenteil, die meinten, er 
verſtehe ihn nur allzugut, die Waren habe 
er verſchlechtert, den Preis erhöht und 
dennoch den Umſatz geſteigert. Auch fehlte 
es an Thörichten nicht, die ſchon deshalb 
ſein Talent bezweifelten — als ob nicht 
Goethe ein trefflicher Miniſter geweſen 
wäre und Meyerbeer ein genauer Kenner 
des Kurszettels! 

Namentlich in jenen Familien, wo es 
heiratsfähige Töchter gab, wurde Majir 
gern geſehen, und hier ließ er ſich zuwei⸗ 
len herbei, etwas aus ſeinen „Träume⸗ 
reien“ zum Beſten zu geben. „Was ver⸗ 
ſtehen die von Muſik,“ brummte der alte 
Kapellmeiſter Pauer, „ihnen kann er die 
Volkshymne als feine Kompoſition vor⸗ 
ſpielen und ſie erkennen's nicht.“ 

Dieſe und ähnliche hämiſche Reden konn⸗ 
ten nicht hindern, daß man allmählich auch 
in weiteren Kreiſen von Majirs Kompo⸗ 
ſitionen zu reden begann; namentlich ſeit 
ſeines Vaters Tode, im Frühling 1864, 
ſteigerte ſich die Anerkennung. Wie das 
zuſammenhing? Böſe Zungen wieſen 
darauf hin, daß der alte Herr, der ſich 


ſtill und emſig in ein delirium tremens 
und ſchließlich in ein beſſeres Jenſeits ge⸗ 
trunken, dem Sohne ein weitaus größeres 
Vermögen hinterlaſſen, als man ihm zu⸗ 
getraut. 

Die Wahrheit lag natürlich anderswo: 
der Schmerz hatte das weiche Künſtler⸗ 
gemüt tief aufgerührt und entlockte ihm 
nun immer edlere Perlen. 

Möglich auch, daß noch ein anderes 
inneres Erlebnis dazu beitrug. Im Herbſt 
geſtand mir Majir — er würdigte mich 
ſeines Vertrauens, weil kurz zuvor im 
„Bukowinaer Hauskalender“ mein erſtes 
Gedicht erſchienen und ich im ganzen 
Hauſe als einer der erſten Lyriker der 
Siebenbürgergaſſe galt — da alſo geſtand 
er mir, daß er liebe. 

„Nicht zum erſtenmal, junger Freund, 
aber zum letzten! O wie ſchön ſie iſt, 
eine wahre Hoboe!“ 

„Hebe?!“ 

„Czechiſch heißt es Hoboe. O, wenn 
ſie mein würde!“ 

Den Namen nannte er nicht, aber im 
Winter war es bereits ein offenes Ge⸗ 
heimnis, daß Majir um Anaſtaſia Bog⸗ 
danowicz werbe. 

Auch darüber machten die Leute bos⸗ 
hafte Bemerkungen, die ich nur deshalb 
wiedergebe, um ſie widerlegen zu können. 

Vor allem ſtieß man ſich daran, daß 
ihr Vater, Herr Stefan Bogdauowicz, ein 
Armenier, der als Ochſenhirt begonnen, 
um als reicher Rentier zu enden, ſein 
Vermögen auf nicht ganz reinliche Weiſe 
erworben. Einen triftigen Beweis dafür 
konnte man nicht erbringen, denn der Um⸗ 
ſtand, daß er zwei Jahre wegen ſchweren 
Wuchers und Betrugs geſeſſen, kann in 
einer Zeit, wo die Verurteilung Unſchul⸗ 
diger ſchließlich die Aufmerkſamkeit aller 
Geſetzgeber auf ſich gezogen hat, nicht als 
entſcheidend gelten. Herr Stefan behaup⸗ 
tete, er ſei das Opfer beiſpielloſer Un⸗ 
dankbarkeit geworden; gerade der Menſch, 
von dem er keinen Heller Zinſen genom⸗ 
men, habe ihn denunziert. Und das war 
richtig: er hatte von dem Edelmann, dem 
er gegen die Verſchreibung ſeiner Güter 
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fünftauſend Gulden geliehen, keine Zinſen, 
ja nicht einmal das Kapital gefordert, 
ſondern ſich großmütig mit dem Gut allein 
begnügt. 

Übrigens war dies ſchon vor zehn 
Jahren geſchehen. Viele dachten nicht 
mehr an die Undankbarkeit des Edel⸗ 
manns, andere wieder fanden keinen 
Grund, Champagner zu verſchmähen, 
wenn er von einem Opfer kurzſichtiger 
Juſtiz geſpendet wurde. So fehlte es 
ſeinem Hauſe nicht an Gäſten und ſeiner 
Tochter nicht an Bewerbern. 

Was aber Fräulein Anaſtaſia betrifft, 
ſo mochte man allerdings zugeben, daß 
ſie mehr einer Hoboe, als einer Hebe 
glich, denn mit dem Blasinſtrument hatte 
ſie die ſcharfe hohe Stimme gemein, wäh⸗ 
rend an die Göttin der Jugend nicht viel 
erinnerte. Aber auch ſie hatte ihre Vor⸗ 
züge. 

Vor allem war ſie kein leichtfertiger 
Backfiſch mehr, ſondern ein gereiftes Mäd⸗ 
chen, ein Vorzug, den ſie ſelbſt freilich 
beſcheiden verleugnete. Ferner brauchte, 
wer ſie nahm, nicht viel auf Kleiderſtoffe 
auszugeben, denn ſie war ein hageres, 
kleines, pechſchwarzes Perſönchen. End⸗ 
lich aber vereinte ſie mädchenhafte Schüch⸗ 
ternheit mit dem tiefen Bewußtſein ihres 
inneren Wertes, der ſich auf etwa eine 
halbe Million Gulden belief. Eben darum 
hatte ſie noch keinen Bewerber erhört, 
auch Majir hatte ſich den ganzen Winter 
vergeblich bemüht. 

Vielleicht geſchah es deshalb, weil ihr 
zur ſelben Zeit ein anderer ernſter Freier 
genaht war: Herr Xaver Korn, der neue 
Beſitzer der Apotheke „Zum heiligen Sal⸗ 
vator“. So ſchön wie Majir war er 
nicht, auch gar nicht genial, zudem ein 
kinderloſer Witwer von etwa vierzig Jah⸗ 
ren, aber er war ſehr reſpektiert und ſeine 
Sippe gehörte zu den erſten der Stadt. 
Das machte Anaſtaſia ſchwanken; einer 
Familie anzugehören, die geachtet war, 
hätte Reiz für ſie gehabt — den Reiz 
der Neuheit. 


* * 
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So ſtanden die Dinge noch im Juli 
1865. Da aber ſollten ſich in raſcher 
Folge die Ereigniſſe abſpielen, deren ich 
bereits im Eingang dieſer Aufzeichnung 
erwähnt. Man höre und ſtaune, wie weit 
der Neid ſelbſt einen berühmten Künſtler 
führen kann. 

Etwa zehn Meilen von Czernowitz liegt 
im oberen Sereththal der Kurort Lo⸗ 
puſchna. Dorthin pilgern im Sommer 
viele Czernowitzer, um Molke zu trinken 
und im Sereth zu baden. Beſondere Heil⸗ 
erfolge hat das kleine Bad nur auf einem 
Gebiete aufzuweiſen: einige Mädchen 
haben ſich dort im letzten Stadium der 
Gereiftheit noch glücklich verlobt. Die 
Fälle ſind beglaubigt. Vielleicht erklären 
ſie ſich durch die Langweiligkeit des Bade⸗ 
lebens und die Schlechtigkeit der Kur⸗ 
hausküche, die ſelbſt dem verrottetſten 
Hageſtolzen die Sehnſucht nach dem eige⸗ 
nen Herd erweckt. Vielleicht auch macht 
die einförmige, aber großartige Berg⸗ 
landſchaft von wilder, ja grauenhafter 
Schönheit den Menſchen gegen kleinere 
Schreckniſſe ſtumpf. 

Genug, man verlobt ſich in Lopuſchna, 
und wenn das nicht glückt, verliebt man 
ſich wenigſtens. Ich meinerſeits ging 
freilich in den Ferien von 1865 aus einem 
anderen Grunde hin: weil ich ſchon ver⸗ 
liebt war. 

Ich darf heute geſtehen, daß ſie Char⸗ 
lotte hieß, prächtige braune Augen und 
Haare und auf der Oberlippe ein aller⸗ 
liebſtes kleines Mal hatte. Alles braun, 
wie eine kleine, nette, appetitliche Haſel⸗ 
nuß. Sie war ſechzehn und ich ein Jahr 
älter; an den Gedichten, die ich auf ſie 
gemacht, könnte ſich ein Verleger arm 
drucken, aber ihr zu ſagen, daß ich ſie 
liebte, habe ich nicht gewagt. Gewußt 
wird ſie es freilich haben, das weiß jede, 
auch wenn ſie erſt ſechzehn iſt. Sie hat 
ſpäter einen Weinhändler geheiratet, iſt 
ſehr dick geworden und geht jetzt jähr⸗ 
lich nach Marienbad. Ich bin ihr dort 
vor einigen Jahren begegnet ... ach, 
hätte ich ſie nie wieder geſehen! 

Im ſtattlichſten Häuschen des Orts, 
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auf dem Wege zu den „drei Linden“, Anaſtaſia begrüßte beide gleich herz⸗ 
wohnte Anaſtaſia mit ihrem Vater. All lich und freute ſich, daß fie Wort gehal- 
die Sommer vorher, wo fie bereits ein ten. Dann kreiſchte fie mit ihrer Hoboe- 
junges Mädchen war — denn reichlich Stimme in jenem anmutigen Deutſch, 
fünfunddreißig Jahr mochte es ſchon her welches ſich ergiebt, wenn eine Armenierin 
ſein, ſeit an ihrer Wiege die Grazien aus⸗ in der Bukowina gemütliches Oſterreichiſch 
geblieben —, hatte ſie mit dem greiſen, nachahmt: 
ehrwürdigen Herrn längere Reiſen ge- „Dos is jo a Sauneſt! Nix als Berg 
macht, ans Meer, ins Hochgebirge, in die und ſogar kane Toiletten nicht! Die 
großen böhmiſchen Kurorte, natürlich jene Speiſen nicht zum Freſſen. J hob mich 
beiden Jahre abgerechnet, die er in jener ſchon ſehr g'langweilt!“ 
kühlen, aber dennoch unbehaglichen Som⸗ Nun, das änderte ſich von derſelben 
merfriſche auf Staatskoſten verbracht. Stunde ab, denn wenn Anaſtaſia mit der 
Daß ſie diesmal das kleine Lopuſchna Kurzweil, die ſich ihr nun bot, nicht zu⸗ 
gewählt, deutete Majir als einen Triumph frieden war, ſo mußte ſie recht ungenüg⸗ 
ſeiner Werbung, denn daß er ihr nicht ſam fein. 
nach Oſtende oder ins Berner Oberland Schon des Morgens, wenn ſie auf der 
würde folgen können, hatte er ihr geſagt, Promenade erſchien, konnte ſie darauf ge⸗ 
einerſeits der Eiſenhandlung und anderer⸗ ſpannt ſein, welcher der beiden Verehrer 
ſeits der Oper wegen, die damals eben zuerſt auf fie zuſtürzen und ihr den grö- 
nach ſeiner Verſicherung geradezu un⸗ ßeren Strauß überreichen würde. Denn 
geſtüm aus dem Hirn auf das Noten⸗ die Größe dieſer Blumenſpenden wuchs 
papier zu wogen begann. durch die Konkurrenz immer mehr, und 
Aber dieſer Traum zerrann ihm, als ſchließlich waren es wahre Wagenräder 
er zwei Tage, nachdem Vater und Toch⸗ aus Roſen und Vergißmeinnicht, unter 
ter abgereiſt, im Poſthof zu Czernowitz deren Laſt die entflammten Freier daher⸗ 
den Eilwagen nach Lopuſchna beſtieg. gekeucht kamen. 
Denn wer ſaß da fchon im Wagen und Dann begann der Kampf um den Platz 
fuhr bei ſeinem Anblick erſchreckt zuſam⸗ an ihrer Seite, denn da ſie ſtets am Arm 
men?! Der „Pillendreher“, die „Phi⸗ des Vaters erſchien, ſo konnte nur einer 
liſterſeele“, Herr Xaver Korn, der Apo⸗ das Glück genießen, das Moſchusparfüm, 
theker! das ſie umwitterte, aus nächſter Nähe 
Die Herren begrüßten einander mit | einzuatmen, der andere mußte nur eben 
etwas ſauerſüßem Lächeln, dann fragte | neben dem ehrwürdigen Stefan einher⸗ 
jeder den anderen, wohin er wollte, und wandeln. 
nachdem ſie erfahren, was ſie ohnehin War das entſchieden, ſo begann der 
vermutet, gab jeder laut der Freude über | Kampf, wer heute die glänzendere Kon⸗ 
die angenehme Reiſegeſellſchaft Ausdruck, verſation zu machen wußte. Majir ſprach 
und verwünſchte den anderen im ſtillen von den göttlichen flaviſchen Meiſtern, 


in jenes Land, wohin man nicht durch die daneben auch von Wagner und Beethoven, 
kaiſerlich⸗königliche Poſtkutſche, ſondern „nur Deutſche, aber talentvolle Menſchen“, 
durch den Teufel befördert wird. vom hunderttürmigen Prag und von der 

Nur eine heimliche Hoffnung labte ſie Schönheit der Karpathenlandſchaft, wie ſie 
noch: daß der andere auf eigene Fauſt ſich in ſeiner Künſtlerſeele abſpiegelte. 
reife, ohne ſich vorher die Einwilligung | Herr Korn, der nicht viel über Lemberg, 
Anaſtaſias, ihr folgen zu dürfen, geſichert wo er den Pharmaceutenkurs abſolviert, 
zu haben. Aber auch dieſer Traum zer⸗ herausgekommen und eine Offenbachſche 
rann, als ſie am nächſten Morgen auf Melodie nicht von einer Bachſchen Fuge 
der Brunnenpromenade vor der Herr⸗ unterſcheiden konnte, ſuchte ſeinen Rivalen 
lichen ſtanden. durch Czernowitzer Klatſchgeſchichten und 
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zarte Anſpielungen auf die Einträglich⸗ 
keit der Salvatorapotheke zu ſchlagen. 

Das war aber auch alles, was dieſer 
Herr leiſten konnte; höchſtens wußte er 
noch zu erzählen, was der Czernowitzer 
Gemeinderat, dem er angehörte, jüngſt 
beſchloſſen. 

Kein Wunder, daß in der Konverſa⸗ 
tion der ſo zart und tief empfindende 
Künſtler den Philiſter beſiegte. Hingegen 
verſtand ſich dieſer, da er ſchon wieder⸗ 
holt in Lopuſchna geweſen, auf das Ar⸗ 
rangieren von Landpartien beſſer, und 
zuweilen gelang es ihm auch, für dieſe 
Ausflüge einige Honoratioren unter den 
Badegäſten zu gewinnen. Das brachte 
das Zünglein der Wage wieder ins Gleich⸗ 
gewicht, weil es Menſchen waren, die bis⸗ 
her nie von der verwerflichen Undank⸗ 
barkeit jenes Edelmanns zu überzeugen 
geweſen und jede Berührung mit dem rei⸗ 
chen Armenier ängſtlich gemieden. Die 
meiſten jedoch bewunderten auch jetzt noch 
das vierblättrige Kleeblatt nur aus der 
Ferne. 

Es war aber auch kein alltäglicher An⸗ 
blick, denn während man ſonſt wie überall, 
ſo auch in Lopuſchna daran erinnert 
wurde, daß leider die Zeit der herrlichen 
Antike vorüber iſt, lag auf dieſer Gruppe 
ein Abglanz von Hellas' ſchönheitstrunke⸗ 
nen Tagen. 

Schon jeder einzelne ſtach in die Augen. 

Wie Majir war, iſt ja bereits geſagt, 
hinzuzufügen wäre nur, daß er in dieſen 
Sommertagen eine wahrhaft Tizianſche 
Farbenpracht entwickelte. Blaue Hoſen 
mit roten Streifen, weiße Röcke mit 
blauen Streifen, rotblaue Krawatten, weiße 
Hüte mit blauroten, blaue Hüte mit weiß⸗ 
roten Bändern, dazu das Lockenhaar, das 
nun faſt ſchon den halben Rücken bedeckte 
— ſtumm vor Neid ſtarrten ihm die 
Menſchen nach, die Stiere aber gingen 
brüllend auf ihn los. Übrigens erwies 
ſich auch bei dieſer Gelegenheit, daß ſelbſt 
der Hang zu hämiſcher Verketzerung ein 
gewiſſes natürliches Gerechtigkeitsgefühl 
in der Menſchenbruſt nicht ganz ertöten 
kann; ſo viel man an dieſer Tracht ner⸗ 
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gelte, ſo wagte doch niemand zu leugnen, 
daß ſich, ſolange die Erde ſtehe, noch 
kein Menſch jo getragen. Hingegen be⸗ 
hauptete man ziemlich einſtimmig, daß 
das Haar nicht natürlich gekräuſelt ſei: 
ſelbſtverſtändlich ein böswilliges So⸗ 
phisma, denn weder an dem Friſeur von 
Lopuſchna, noch an ſeinem Brenneiſen 
war etwas Unnatürliches zu finden. 
Was Herrn Bogdanowicz betrifft, ſo 
hatte ihn ſchon die Natur zu dem ge⸗ 
ſchaffen, was er geworden, ich meine nicht 
Zuchthäusler, ſondern Ochſenhirt. Der 
würdige Ehrengreis war ſechs Fuß lang 
und zwei Fuß breit; ſeine Schuhe hätten 
daneben auch als Kähne verwendet wer⸗ 
den können. Handſchuhe trug er über⸗ 
haupt nicht, vielleicht weil jede Fabrik 
eine Beſtellung für ſein Maß als ſchlech⸗ 
ten Witz betrachtet hätte. Auch er pflegte 
ſein Haar immer lang zu tragen — na⸗ 
türlich jene beiden Jahre abgerechnet, wo 
man es ihm kurz geſchoren hatte. In 
ſtraffen, einſt ſchwarzen, nun grauen Sträh⸗ 
nen umſtarrte es ſein breites Geſicht mit 
den hervorſpringenden Backenknochen, der 
niedrigen Stirn, den buſchigen Brauen, 
dem wulſtigen und ſehr weitgeſchlitzten 
Munde. Aber daß er ſich die Ohren fett 
machte, wenn er Butterbrot aß, war eine 
Übertreibung. Auf den erſten Blick er⸗ 
innerte das Geſicht an jene Schützlinge, 
denen die Kraft ſeiner Jugend gegolten, 
namentlich an die wilden, beſſarabiſchen 
Ochſen, aber wen ſein ſchlauer, unſteter 
Blick traf, erkannte wohl, daß dieſer Mann 
nicht durch Zufall reich geworden, und 
hielt in aufrichtiger Bewunderung ſeine 
Augen offen und die Taſchen zu. 
Übrigens war der Biedere von ſchlich⸗ 
ter Lebensführung und jedem Luxus feind; 
ohne Grund gab er niemand einen Biſſen 
Brot, geſchweige denn Trüffelpaſtete und 
Champagner, es ſei denn, daß die Tochter 
es befahl. Aber über ſeine Kleidung 
hatte auch ſie keine Macht. Wer ſeine 
reinen Hemden trug, war ein ungelöſtes 
Rätſel, hingegen behaupteten Kundige, 
daß ſein dunkler Sommeranzug einſt neu 
und von hellgrauer Farbe geweſen. Es 
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waren ſonſt verläßliche Gewährsmänner, 
aber wer den Anzug ſah, konnte ſchwer 
daran glauben. 

Im Gegenſatz zu ihm trug ſich die 
ſchöne Anaſtaſia ſtets nach der neueſten 
Mode, ohne ſich doch ſklaviſch daran zu 
binden, mit ſicherem Schönheitsgefühl 
wußte ſie das neueſte Modekupfer ſo zu 
modeln, wie es ihr am beſten ſtand. Die 
Czernowitzer Damen meinten freilich: 
wenn man ſich die jeweilige Mode ver⸗ 
leiden laſſen wolle, brauche man ſich bloß 
die Armenierin anzuſehen, denn ſie mache 
alles zur Karikatur — aber das war 
nur eben der ohnmächtige giftige Neid 
auf Anaſtaſias Geſchmack und Wagemut. 
Denn allerdings gehörte einige Entſchloſ⸗ 
ſenheit dazu, um eine Krinoline zu tra⸗ 
gen, die im Durchmeſſer dem Heidelber- 
ger Faß nur wenig nachſtand, aber eben 
dies gab einen frappierenden Gegenſatz 
zu den knappen Taillen, die damals Mode 
waren. Hübſch war es namentlich, wenn 
ſie zu einem feuerroten Unterkleid ein 
hellgrünes Oberkleid anlegte. Sie glich 
dann, da ſie ſtets am Arme des Vaters 
dahinging, von ferne einer Tulpe mit ab⸗ 
wärts gekehrtem Kelch und dünnem Sten⸗ 
gel, die der rieſige Mann neben ſich her⸗ 
ſchleifte. Denn ſie reichte ihm wenig 
über die Hüfte, ſo daß ſie den Arm hoch 
recken mußte, um den ſeinen zu erreichen. 
Anaſtaſia gehörte nicht zu den majeſtäti⸗ 
ſchen, ſondern zu den zierlichen, graziöſen 
Erſcheinungen. 

Wer ſie von ferne ſah, mochte ſie für 
ein Kind halten, aus der Nähe erkannte 
man ſchon aus den etwas ſcharfen Fält⸗ 
chen um Mund und Augen das völlig er⸗ 
wachſene Mädchen, das an Reife nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Beinahe ebenſo 
ſchneidend wie die Hoboe⸗Stimme war 
der Blick der kleinen grau⸗gelben Augen; 
die Naſe erinnerte durch ihre Länge an 
jene der Kleopatra, wogegen ſelbſt dieſe 
berückende Agypterin jenes pikanten Rei⸗ 
zes entbehrt hatte, den Anaſtaſias Ober⸗ 
lippe aufwies: eines kleinen, zierlichen, 
aber doch wohlgediehenen Schnurrbärt⸗ 
chens. 


Der Teint war inſofern merkwürdig, 
als er zu den verſchiedenen Tageszeiten 
wechſelte. Wenn Anaſtaſia am frühen 
Morgen — ſie wohnte in Lopuſchna mir 
gegenüber — das Fenſter öffnete, um 
nach dem Wetter auszuſpähen, ſo war 
ihre Haut gelblich mit einem Stich ins 
Graue, auf der Promenade hingegen war 
ſie milchweiß und die Wangen blühten in 
geſunder Röte. Als ſie jedoch einmal 
durch einen Gewitterregen durchnäßt vom 
Spaziergang heimkehrte, da wieſen dieſe 
Wangen ein Farbenſpiel auf, das jeden 
Phyſiologen als einzige, kaum wieder zu 
beobachtende Erſcheinung gefeſſelt hätte. 

Ebenſo wäre einem Manne der Wiſ⸗ 
ſenſchaft das Rabenhaar dieſer Schönen 
gewiß von größtem Intereſſe geweſen; es 
hatte die ſeltſame Eigenſchaft, ſich des 
Nachts zuſammenzuziehen und bei Tage 
aufzuſchwellen. Des Morgens ſah ich es 
als dünnes Rattenſchwänzchen am Hinter- 
haupt wippen, bei Tage blühte es zu 
einem Lockenwald auf oder ſein Reichtum 
war durch ein großes Goldnetz nur müh⸗ 
ſam gebändigt. 

Kurz, eine Fülle von ſeltenen, zum 
Teil einzigen Reizen haftete an dieſem 
Mädchen, aber freilich kein Quentchen 
Fleiſch. | 

Tadle das, wer mag. Mir weckte ihr 
Anblick die traute Erinnerung an die 
heimatliche Heide, auf der nicht die ge⸗ 
ringſte Erhöhung zu gewahren iſt. Ich 
gebe zu, nicht jeder iſt auf der Heide 
geboren oder will auf dieſe Weiſe an ſie 
erinnert ſein; es iſt möglich, daß auch die 
Viertel⸗Million dazu beitrug, dem Mäd⸗ 
chen Freier zuzuführen. Aber nur des 
Geldes wegen geſchah es gewiß nicht, und 
die Chronik von Czernowitz bewahrte ſo⸗ 
gar einen ganz beglaubigten, ſelbſt von 
den Feinden Anaſtaſias nicht geleugneten, 
ſondern im Gegenteil eifrig verbreiteten 
Fall auf, wo ein rüſtiger Mann ſie nicht 
bloß ohne Mitgift mit ſich nehmen, ſon⸗ 
dern ſogar dem Vater etwas für ſie be⸗ 
zahlen wollte. Es war dies der durch⸗ 
reiſende Direktor eines Zwergentheaters, 
der ſich in den Kopf geſetzt hatte, ſie als 
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erſte Liebhaberin für ſein Inſtitut zu ge⸗ 
winnen. 

Was endlich Herrn Xaver Korn be⸗ 
trifft, ſo bot zwar ſeine Kleidung nichts 
Beſonderes — er war eben auch in dieſer 
Beziehung ein Philiſter —, aber anmutig 
anzuſchanen war er deshalb doch. Die 
Natur ſelbſt hatte ihn gewiſſermaßen zum 
Gatten Anaſtaſias, zum Schwiegerſohn 
des Armeniers beſtimmt, denn mit dieſem 
hatte er die Länge, mit dem Mädchen die 
Dünne gemein, ſo daß man ihn wohl mit 
einem Bleiſtift hätte vergleichen können, 
wenn es Bleiſtifte gäbe, die in drei Linien 
gebrochen ſind. Die Beine ſtiegen ziem⸗ 
lich gerade aufwärts, der Oberkörper 
beugte ſich ſanft vor, wogegen er das 
Haupt in den Nacken zurückzuwerfen 
pflegte, vielleicht aus Gewohnheit, viel⸗ 
leicht weil er Gemeinderat von Czerno⸗ 
witz war. Das ſchmale, längliche Geſicht 
war von intereſſanter Bläſſe und wies 
immer den Ausdruck leiſen Staunens über 
die ungeheure Vortrefflichkeit ſeines Be⸗ 
ſitzers auf, und der offene Mund ſchien 
ſtets zu fragen: „Giebt es noch ſo etwas 
wie die Apotheke zum heiligen Salvator?“ 
Im raſtloſen Nachdenken über dieſe Frage 
war ihm alles Haar ausgegangen, nur 
im Nacken ſtand noch ein bißchen fahles 
Geſtrüpp. 

Ich hielt ihn damals für einen harm⸗ 
loſen Spießbürger. Ach! wie ſollte ich 
mich in dem Manne täuſchen! 

Man ſieht, die vier waren wirklich, 
ſchon jeder für ſich, geeignet, eine Bade⸗ 
geſellſchaft, die ſonſt nicht viel zu thun 
hat, mit immer neuem Wohlgefallen zu 
erfüllen, aber nun traten ſie ja zudem 
immer vereint auf. Daraus ergaben ſich 
für ihre Bewunderer täglich friſche un⸗ 
verhoffte Freuden. 

Es war hübſch zu ſehen, wenn der 
mächtige Armenier die Tulpe neben ſich 
herſchleifte, während die Tonkunſt in 
Kugelgeſtalt neben dem dreimal gebroche⸗ 
nen Bleiſtift hinterdrein wandelte. Auch 
der lange Dünne und der lange Dicke 
machten ſich gut, während Majir und 
Anaſtaſia, beide klein, beide farbenpräch⸗ 
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tig und doch ſo verſchieden, vor ihnen 
einherſchritten. Aber den anmutvollſten 
Anblick gewährten ſie doch in jener Grup⸗ 
pierung, in der man ſie nach einer Woche 
faſt immer ſah: am rechten Flügel Herr 
Korn, neben ihm Anaſtaſia am Arm des 
Vaters, und Majir am linken Flügel, ſo 
daß die Linie zweimal hoch anſtieg, um 
ſich dann tief zu ſenken. Sehr tief, denn 
während Majir neben dem Vater einher⸗ 
ging, lag ſein Haupt ſo betrübt auf der 
Bruſt, daß er ſich noch mehr als ſonſt 
der Kugelgeſtalt näherte. 

In der That, alle äußeren Zeichen 
ſprachen dafür, daß die ſchnöde nüchterne 
Pharmacie, die zudem verwitwet war 
und eine Glatze hatte, über die blühende 
Tonkunſt mit dem Rieſenhaar den Sieg 
davongetragen. 

Auch bei dem erſten Tanzkränzchen, 
dem die vier beiwohnten — dieſe be⸗ 
rauſchenden Feſte fanden jeden Sonnabend 
im kleinen, ſchlecht gedielten, erſtickend 
heißen Saal des Gaſthauſes zu Lopuſchna 
ſtatt —, fiel es allgemein auf, daß Ana⸗ 
ſtaſia wohl ein dutzendmal mit dem Apo⸗ 
theker dahinſchwebte — zum Glück hatte 
er ſo lange Arme, um ſie unterhalb der 
Schultern faſſen zu können —, während 
Majir nur einen Walzer und dann mit 
ſchwerer Mühe noch eine Franugaiſe er⸗ 
oberte. Ach, und bei der Damenwahl 
wählte ſie nur Herrn Korn, und immer 
wieder Herrn Korn, und beim Cotillon 
gab ſie Herrn Korn ihre drei Orden und 
Herrn Majir nicht einmal einen halben. 

Wie aber nahm die Badegeſellſchaft 
dies auf? Außerte jemand fein Mit⸗ 
gefühl mit dem edlen, in ſeinen heiligſten 
Empfindungen gekränkten Künſtler?! 

Ich wurde ganz melancholiſch, als ich 
ſo nach rechts und links horchte — wie 
böſe waren dieſe Menſchen! „Ha, ha,“ 
kicherten die einen, „ſogar dieſe gemalte 
alte Schachtel mit dem Zuchthausvater 
läßt den czechiſchen Hansnarren abfallen.“ 
— „Ja, das iſt luſtig,“ erwiderten die 
anderen, „aber traurig iſt, daß die Hab⸗ 
gier einen bisher geachteten Menſchen, 
den Apotheker, ſo weit führt, daß er ſich 
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um ſie bewirbt!“ Nirgendwo eine Spur | „Auch das iſt gleichgültig! Wie oft 
von Wohlwollen, von Anerkennung für ſoll ich ſagen: im Deutſchen mache ich 
das Genie, mit dem die platten Alltags⸗ Fehler — aber haben Sie geſehen?!“ 
menſchen dieſelbe Luft teilen durften! „Ich habe geſehen!“ 

Als der letzte Geigenſtrich verklungen „Ihm die drei Orden, mir keinen! 
war und ich neben der kleinen, braunen Ihm alle Quadrillen, den Cotillon, ſogar 
Charlotte und ihrer dicken Mutter dem die Rundtänze — ich muß es mir zivei- 
Ausgang zuſchritt, um die Damen nach mal ausbetteln! Und was iſt er? Ich 
Hauſe zu geleiten, trat Majir auf mich frage Sie, was iſt er?“ 


zu. Seine Lippen bebten. „Ein Apotheker,“ erwiderte ich und 
„Ich muß Sie ſprechen!“ flüſterte er ſuchte in das Wort eine Welt von Miß⸗ 
mir erregt zu. achtung zu legen. 


Ich nickte und kehrte, nachdem ich meine Es entging ihm nicht. 
Ritterpflicht erfüllt hatte, zum Wirtshaus „Sie verſtehen mich,“ rief er und faßte 
zurück. meinen Arm feſter. „Aber wenn er noch 
Er erwartete mich vor demſelben. wenigſtens jung und ſchön wäre! Er hat 
„Wollen wir noch ein bißchen jpazie- ja kein Haar auf dem Kopf und iſt dünn 
ren gehen?“ fragte er. „Ich bin ſo wie ein Zwirnsfaden — das iſt ja kein 
nervios!“ Mann, ſondern ein Schemel!“ 
„Nervös,“ ſagte ich. „So heißt es czechiſch,“ ſagte ich, 
„Czechiſch heißt es nervios,“ erwiderte „deutſch heißt es „Schemen“. Aber wie 
er heftig. „Wollen auch Sie mich ärgern? erklären Sie ſich dennoch ſeinen Triumph?“ 
Sie ſind hier der einzige Menſch, der „Weil er mich verleumdet hat!“ rief 
mich verſteht — ich muß Sie infultie | er. „Es kann gar nicht anders fein!” 
ren.“ ; „Aber was kann er gegen Sie gejagt 
„Konſultieren,“ ſagte ich. „Herr Majir, haben?“ 
Sie ſind gewiß ein großer Tondichter, „O, vieles! Vor allem ſagt er, ich 
aber die Fremdwörter ...“ mache nur Schwindel, ich komponiere 
Er machte eine heftige Bewegung. nicht ... Ha! ha! ha! ich kann keine 
Dann aber ſchob er feinen Arm unter Note erfinden ... Ha! ha! ha!... So 
den meinen. lachen Sie doch!“ 
„Na ja!“ ſagte er. „Sie haben viel⸗ Ich lachte. 
leicht recht. Woher ſoll ich auch gut „Und dann ſagt er: mein Vater hat 
deutſch reden? Bin ich ein Deutfcher? faſt nichts hinterlaſſen! Und mein Ge⸗ 
Im Czechiſchen mach ich keine Fehler! ſchäft geht ſchlecht! Dieſer Intrigant, 
Aber das iſt ja alles gleichgültig. Die | diefer Melo — Maſto — Mepho —“ 
Hauptſache iſt: was bin ich? Ich bin „Mephiſtopheles ... Aber woher wiſ⸗ 
ein junger Mann — die Damen in Prag ſen Sie das?“ 
haben für mich geſchwärmt — ich kom⸗ „Weil mir der Alte vorgeſtern plöß- 
poniere eine Oper — ich ſpiele Klavier lich jagt: „Herr Majir,‘ ſagt er, ‚Ihr 
— ich habe ein gutes Geſchäft ... Iſt Vater muß doch ein ſehr tüchtiger Menſch 
das wahr oder nicht?!“ geweſen ſein, weil er durch das kleine 
„Sehr wahr!“ erwiderte ich. Geſchäft ein ſo großes Vermögen er⸗ 
„Gut! Und dennoch — haben Sie worben hat.‘ — Ja, ſag ich, ſehr tüch⸗ 
geſehen? Ich frage Sie — Sie find ja tig.“ — ‚Über merkwürdig iſt es doch! 
gewiſſermaßen mein Bruder — Sie | jagt er... Und dann fragt er: ‚Was 
machen Gedichte — welcher der ſieben trägt jährlich Ihr Geſchäft Reingewinn? 
Muſen man huldigt, iſt ja gleichgültig —” | — „Sechstauſend!“ — Merkwürdig!“ 
„Ganz gleichgültig,“ erwiderte ich, Verſtehen Sie, alles merkwürdig! — er 
„aber es giebt neun Muſen ...“ glaubt es nicht ...“ 
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„Das könuten Sie ja ausweifen?!” | „Nun,“ ſagte ich, „Tänze ſpielen fie 
„Freilich! Aber da muß ich mir erſt | doch eigentlich ganz erträglich.“ 
die Belege aus Czernowitz kommen laſſen. | „Für Ihre Ohren!“ rief er heftig, 
Und bis fie da find, hat fie ſich ſchon mit „für meine nicht. Ich kann das nicht 
dem Pillendreher verlobt! Mit mir iſt thun, und wenn ſie eine Aphrodicke wäre! 
ſie ja böſe! Sie trotzt mit mir, weil ich Nein, nein! Und ſie iſt keine Aphrodicke!“ 
ihre Laune nicht erfülle!“ „Das iſt ſie nicht,“ gab ich zu. „Übri⸗ 
„Welche Laune?“ gens heißt es deutſch Aphrodite. Alſo 
„Am Mittwoch ſagt ſie mir: „Herr deshalb iſt ſie böſe?“ 
Majir, auf dem Kränzchen am Samstag „Ja! ſeit der Stunde behandelt ſie 
möchte ich nach einer Melodie von Ihnen mich ſchlecht! ‚Reden wir nicht mehr dar⸗ 
tanzen. Sie haben ja auch Polkas und über, ſagt ſie und lächelt ſo gewiß — 
Walzer komponiert, geben Sie etwas der wiſſen Sie — und ſchaut den Apotheker 
hieſigen Muſik, die ſtudiert es ja in ein an und der lächelt auch! Niederträchtig 
paar Stunden ein!‘ — „Fräulein, ſag — was?“ 
ich, ‚für Sie alles, aber das geht nicht!‘ „Sehr niederträchtig,“ ſagte ich. „Aber 
— „Warum nicht?“ — „Ich hab ja hier was wollen Sie thun? Sie können doch 
nichts mit!“ — ‚So laſſen Sie es aus den Verdacht nicht auf ſich figen laſſen.“ 
Czernowitz kommen!“ — „Fräulein,“ ſag „Aber kann ich es thun? Auch Richard 
ich, ‚meine Kompoſitionen ſind ja mein Wagner thäte das nicht, ich ſage Ihnen, 
Heiligſtes! Ich habe ſie in meine 1 er thäte das nicht! Und dann, von die⸗ 
Kaſſe eingeſperrt, wo alle meine Wert⸗ ſer Kapelle was ſpielen laſſen! — Das 
papiere liegen. Sehen Sie, Fräulein, kann ein Künſtler wie Majir nicht thun! 
hier iſt der Schlüſſel zur Kaſſe. Kann Und vor dieſem Publikum! Lauter bos⸗ 
ich ihn an meinen Buchhalter in Czerno⸗ haftes Geſindel!“ 
witz ſchicken? Er iſt ein braver Menſch, „Aber auch unmuſikaliſche Menſchen. 
aber ein ſo großes Vertrauen ſchenkt man Was liegt Ihnen daran, wie die Sie be⸗ 
doch keinem.“ — ‚Nun,‘ ſagte fie, ‚jo kom⸗ urteilen?“ 
ponieren Sie hier was! Sie ſagen ja „Natürlich nichts!“ erwiderte er, wurde 
immer, die Melodien fliegen Ihnen nur ſo dann aber nachdenklich, blieb ſtehen, blickte 
im Kopf herum, alle Tage drei; fo ſchrei⸗ zum Himmel empor und zur Erde nie⸗ 


ben Sie doch eine auf!“ — Fräulein, der. Schon glaubte ich, daß der Geiſt 
ſag ich,, das find ja Opernmelodien! Arien über ihn gekommen, aber als er endlich 


und fo Sachen. Die Zeit, ſag ich, „wo „Glauben Sie wirklich, daß niemand 
ich Tänze komponiert habe, iſt längſt vor⸗ hier iſt, der ſich ſo halb und halb auf 
bei!“ — ‚Und auch wenn ich Sie bitte,, Muſik verſteht?“ 

ſagt ſie pikiert, „können Sie es nicht mehr „Ich wüßte wenigſtens niemand.“ 
thun?“ — „Fräulein,“ ſag ich, ‚meine mus Er atmete auf. 

ſikaliſche Entwickelung — als Künſtler „Das wäre ja gut,“ murmelte er und 
nämlich — Schritt für Schritt — immer verſank wieder in Nachdenken. 

vorwärts, nie zurück. Alſo z. B. Richard Bewundernd blickte ich zu ihm empor, 
Wagner.“ — Es iſt gut!“ ſagt ſie, ‚Sie | oder eigentlich, da ich etwas größer war, 
wollen es nicht! “ — Aber wenn ich es auf ihn hinunter. Welches Feingefühl 
auch ſchreibe, ſag 1 ‚wer ſoll es hier einer Künſtlerſeele, dachte ich. Vor Ken⸗ 
ſpielen?“ — ‚Die Badekapelle!“ — „O, nern will er ſich durch dieſe Kapelle ſelbſt 
Fräulein Staſia, ſage ich, ,wie können in einer Tanzkompoſition nicht produzie⸗ 
Sie das einem Künſtler zumuten! Dieſe ren. 

elenden Muſikanten“ — und hab ich da „Es geht doch nicht,“ ſagte er dann. 


— verſtehen Sie? — und Leitmotive ſprach, fragte er nur: 
nicht recht gehabt?“ „Dieſe Muſikanten —“ 
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„Gar ſo ſchlecht ſind ſie doch nicht,“ 
meinte ich, „und der Kapellmeiſter, der 
kleine Kupczanko, iſt ſogar ein ganz be⸗ 
gabter Menſch. Er hat mir ſelbſt er⸗ 
zählt, daß er das Lemberger Konſervato⸗ 
rium beſucht hat und nur ſeiner Armut 
wegen im Sommer in Bäder ſpielen geht. 
Auf den wäre Verlaß.“ 

„Nein, nein!“ ſprudelte er hervor. 
„Gerade ſeinetwegen kann ich es nicht 
thun.“ 

„Halten Sie ihn für ſolchen Stümper?“ 

„Nein! ... das heißt: ja... natür⸗ 
lich! den größten Stümper ...“ 

„So? ... Aber wenn nun Fräulein 
Anaſtaſia darauf beharrt?“ 

„Natürlich thut ſie das,“ ſeufzte er. 
„Mein Gott, was ſoll ich thun? Cert a 
pekla — wenn ich denke, daß dieſer Pil⸗ 
lendreher ...“ 

Er verſtummte. 

„Gute Nacht,“ murmelte er dann mit 
erſtickter Stimme und eilte davon. 

Ehrfurchtsvoll blickte ich ihm nach. Da 
ſpricht man, dachte ich, ſo viel von der 
Selbſtſucht, der Habgier der Menſchen, 
und dieſer Künſtler ſetzt lieber den Beſitz 
des geliebten Mädchens aufs Spiel, als 
daß er ſeine künſtleriſche Entwickelung un⸗ 
terbräche oder auch nur eine Polka von 
einer Kapelle ſpielen ließe, die ihm nicht 
genügt. Wahrlich, in dieſem Buſen lodert 
die heilige Flamme. Und wie ſehr lo⸗ 


dert ſie! 
* 
1. 


Als ich am nächſten Morgen auf der 
Promenade erſchien, erſchrak ich ſehr: 
Majir fehlte; die ſchöne Anaſtaſia wan⸗ 
delte nur zwiſchen dem Vater und dem 
Apotheker auf und nieder. Zu vermiſſen 
ſchien ſie ihn nicht, ſie lachte ſo laut und 
unbefangen, daß man das Gold an ihrem 
Gebiß weithin ſchimmern ſah. 

Aber ich hatte ihr doch unrecht gethan. 
Als ich ihr ein zweites Mal begegnete, 
hielt ſie mich an, wie ſie denn überhaupt 
zuweilen ein freundliches Wort an mich 
wendete; Majir hatte mir das Glück ver⸗ 
ſchafft, ihr vorgeſtellt zu werden. Sie 


fragte huldvoll, ob ich mich geſtern recht 
müde getanzt, und trat dann dicht an 
meine Seite, ſo daß ich nun wohl oder 
übel neben ihr hergehen mußte. Denn 
einerſeits war es ja ein Vergnügen, aber 
andererſeits eine drückende, weil unver⸗ 
diente Ehre. 

„Wo is denn Ihr Freund Majir?“ 
fragte ſie, nachdem wir außer Hörweite 
der beiden Herren waren. 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte ich beküm⸗ 
mert. „Er war heut nacht ſo erregt.“ 

„Na, aufg'hängt hot er ſich doch nicht,“ 
ſagte ſie lachend. Aber die Stimme vi⸗ 
brierte doch etwas nervios, wie es im 
Czechiſchen heißt. 

„Um Himmelswillen!“ rief ich. „So 
ein Genie.“ 

„Woher wiſſen's denn, doß er a Sche⸗ 
nius is?“ 

„Sie zweifeln doch nicht? Man ſieht 
es ihm ja an... Und er jagt es doch 
ſelbſt.“ 

„No ja, ober mon hört nix davon.“ 

„Ich glaubte, er hätte in Ihrem Sa⸗ 
lon ..“ 

„No ja! Ober mir verſtehn ja nix da⸗ 
von. Hören's, Sie ſind ja ſein Freund?“ 

„Sein Bewunderer,“ erwiderte ich be⸗ 
ſcheiden, „ſeinen Freund kann ich mich 
eigentlich nicht nennen.“ 

„Olles ans! ... A biſſel ſehr jung 
ſind S', ober ich konn doch nicht mit ihm 
ſelber reden.“ 

Ich horchte erwartungsvoll. 

„Olſa hören's. Der Majir g'fallt mir. 
A feſcher Kerl! Ober da ſind zwei Sochen. 
Erſtens: kein Menſch glaubt an ſein Sche⸗ 
nius! Is a nit notwendig, daß a Eiſen⸗ 
händler a Schenius is. Ober dann ſoll 
er nit darmit ſchwindeln. Olſa: entweder 
ſteckt er den Schenius auf, oder er loßt 
hier etwas von ſeine Sachen ſpielen! 
Verſtanden?“ 

„Ja,“ erwiderte ich, „es iſt ja auch 
deutlich genug.“ 

O, dachte ich, und einem Mädchen von 
ſo harter Geſinnung hat ſich dies weiche 
Künſtlerherz zu eigen gegeben. 

Aber es ſollte noch deutlicher kommen. 
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„Zweitens: wos hot der olte Säufer 
hinterlaſſen? Wie viel tragt's G'ſchäft? 


Das ſoll er mein Vottern ausweiſen. Sie 


ſind ſein Freund, ſogen Sie's ihm.“ 

Sie nickte huldvoll und entſchwand. 

„Ich werde es ihm ſagen,“ murmelte 
ich drohend hinter ihr her. „Aber ich 
hoffe, du ſollſt keine Freude davon haben.“ 

Damit ging ich dem Häuschen zu, wo 
er wohnte, das heißt, fügte ich in Ge⸗ 
danken hinzu, wenn du ihn nicht etwa 
ſchon zur Verzweiflung gebracht Haft. 
Dann wehe dir! 

Aber er lebte. Eben trat er aus ſei⸗ 
ner Thür. 

„Ich habe mich matt gefühlt,“ erwi⸗ 
derte er auf meine beſorgte Frage, „und 
wollte eigentlich gar nicht ausgehen. Gott 
Morphium hat ſich heute nacht vergeblich 
von mir bitten laſſen.“ 

Durfte ich ihm in dieſem Zuſtand alles 
ſagen? Und doch, vielleicht war es ſo 
das Beſte. 

Aber die Wirkung war doch eine etwas 
andere, als ich erwartet, ich hatte eben die 
Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft unterſchätzt. 

„Das hab ich ja ohnehin vermutet,“ 
ſagte er. „Mit dem Geld hat ſie auch 
recht. Sehen Sie, da habe ich eben an 
meinen Buchhalter und an meinen Advo⸗ 
katen geſchrieben. Die letzte Bilanz und 
die Erbſchaftsakten werden in einigen 
Tagen da ſein. Aber mein Künſtlertum 
gebe ich hier nicht preis. Sie ſoll ſich 
gedulden, bis wir zur erſten Aufführung 
meiner Oper nach Prag reiſen.“ 

„Bravo!“ rief ich. „Aber eigentlich 
iſt ſie Ihrer überhaupt nicht würdig.“ 

„Ich liebe ſie aber,“ ſagte er. „Und 
dann, wiſſen Sie, dahinter ſteckt ja der 
Vater. Ein Plato iſt wie der andere, 
wer ſich mit den Platokraten einläßt, 
muß auf ſolche Sachen gefaßt ſein. Sie 
haben Geld und verlangen Geld.“ 

„Aber jenes unwürdige Mißtrauen in 
Ihr Genie?“ 

„Das hat mir ja der Trüffel, der 
Korn eingebrockt. O der Duckmäuſer!“ 

„Tartüffe?“ 

„Fangen Sie ſchon wieder an? Pro⸗ 
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bieren Sie einmal czechiſch zu reden, ob 
das ohne Fehler geht. Aber Sie ſind ja 
mein Freund. Alſo, ſagen Sie ihr meine 
Antwort.“ 

Ich that's. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. 

„Dann is nix mit uns zwei,“ ſagte ſie. 
„Geld hat der Korn noch mehr. Der 
Majir iſt mir lieber, weil er jung und 
feſch is, ober ſo lang ihn jeder für a 
Schwindler hält, nehm ich lieber den 
Korn — Ehremann, Gemeinderat — ver⸗ 
ſtanden?“ 

Wie ein Lieutenant, dachte ich. Und 
den Schnurrbart dazu hatte ſie ja eigent⸗ 
lich auch. Aber das war nun Majirs 
Sache. 

Er ſchäumte auf, als er die Botſchaft 
vernahm; in ſtolzen, edlen Worten wies 
er die ſchnöde Zumutung für immer ab. 

„Sagen Sie ihr das!“ rief er. 

Ich machte mich auf den Weg. 

„Halt!“ rief er mir nach. „Laſſen 
Sie mich noch nachdenken! Vielleicht ... 
bis nachmittag.“ 

Zur Mittagsſtunde fehlte er im Wirts⸗ 
hauſe. Korn ſaß triumphierend da und 
führte das große Wort. So alſo, dachte 
ich bitter, wird edles Streben gelohnt. 
Der Philiſter triumphiert, während ſich 
der Künſtler daheim im Kampf zwiſchen 
Leidenſchaft und künſtleriſchem Gewiſſen 
verzehrt und der irdiſchen Nahrung ver⸗ 
gißt. 

Dies letztere war ein Irrtum. Majir 
hatte inzwiſchen nicht bloß ſich verzehrt, 
ſondern auch ſein Diner, nur daß er es 
ſich auf ſein Zimmer hatte holen laſſen. 
So erzählte er mir, als ich ihm nach dem 
Speiſen begegnete. 

Zu einem Entſchluß war er noch nicht 
gekommen. 

„Ich weiß nicht,“ murmelte er immer 
wieder. „Kennen Sie den Kupczanko?“ 

Ich bejahte. 

„Was iſt das für ein Menſch?“ 

„Gar nicht übel,“ ſagte ich. „Ich 
glaube ſogar talentvoll. Aber das müſ⸗ 
ſen Sie beſſer wiſſen. Jedenfalls aber 
iſt er intelligent und anſtändig.“ 
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„Glauben Sie, daß er Geld braucht?“ 

„Ja!“ rief ich aus innerſter Überzeu⸗ 
gung. „Aber warum fragen Sie?“ 

„Nichts ... aber da kommt er ja.“ 

In der That, da kam der Kapellmeiſter 
daher, ein junger, hübſcher Menſch, kaum 
über die Zwanzig. Er war ärmlich ge⸗ 
kleidet, trug aber den Kopf hoch. Als er 
Majir erblickte, überflog ein ſpöttiſches 
Lächeln ſeine Züge; denn auch er gehörte 
damals zu jenen, die an ihm zweifelten, 
ja er behauptete ſogar, nach einem Ge⸗ 
ſpräch, das er mit Majir gehabt, daß 
dieſer nicht Dur von Moll zu unterſchei⸗ 
den wiſſe. 

Majir trat mit herablaſſendem Lächeln 
auf ihn zu. 

„Immer fleißig, Herr Kupczanko?“ 
fragte er. 

„Leider nicht ſo fleißig wie Sie,“ war 
die Antwort. „Man ſagt ja, Ihre Oper 
kommt ſchon im Winter? Wenn Sie uns 
doch was daraus geben wollten.“ 

„Unmöglich!“ rief Majir. „Auch ſtu⸗ 
dieren Sie ja nichts Neues ein.“ 

„O — von Ihnen!“ erwiderte der 
Kapellmeiſter. „Sonſt reicht ja unſer ge⸗ 
wöhnliches Repertoire aus.“ 

„Das finde ich eigentlich nicht,“ meinte 
Majir. „Beſonders in Tänzen! Zum 
Beiſpiel, wie viele Walzer von Strauß 
ſpielen Sie?“ 

„Von Johann Strauß? Vier!“ Er 
nannte die Titel. „Das iſt doch genug!“ 

„O nein! Warum ſpielen Sie nicht 
einige neue von ihm?“ 

„Weil ich ſie nicht habe. Und Noten 
zu kaufen und ausſchreiben zu laſſen, 
koſtet Geld.“ 

„Aber Sie haben doch gewiß die neue⸗ 
ſten Walzer von ihm gehört?“ 

„Nein! Aber wenn auch — nach dem 
Gehör kann ich ſie doch nicht ſpielen! 
Und ich habe noch dazu kein ſehr gutes 
muſikaliſches Gedächtnis.“ 

„So?!“ fragte Majir. „Nun, deshalb 
können Sie doch ein guter Kapellmeiſter 
fein! Vielleicht ... aber ich weiß noch 
nicht ...“ 

Er nickte ihm gütig zu und ging weiter. 
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Mir ſchien's, als hätte dies Geſpräch den 
Gebeugten merkwürdig erheitert. Und in 
der That richtete er ſich nach einer Weile 
tapfer auf und ſagte entſchloſſen: 

„Es ſoll geſchehen! Ich komponiere 
einen Walzer, widme ihn dem Fräulein 
und laſſe ihn hier ſpielen.“ 

Auf der Nachmittags⸗ Promenade bot 
ſich den Badegäſten jenes Bild, welches 
ſie in den erſten Tagen von Majirs Auf⸗ 
enthalt erfreut. Triumphierend ging er 
neben Anaſtaſia einher, Korn folgte be⸗ 
trübt mit dem Vater. Und bald wußte 
auch alle Welt, welches große künſtleriſche 
Ereignis das Tanzkränzchen vom nächſten 
Sonnabend bringen würde. 

Dem Begnadeten fällt alles leicht. Am 
Sonntag hatte ſich Majir zur Kompoſition 
entſchloſſen und um Notenpapier nach 
Czernowitz geſchrieben, am Dienstag war 
es eingetroffen. In der Nacht darauf 
waren ihm ohne Klavier, ohne jeden 
anderen Behelf, die Töne aus der Seele 
aufs Papier gefloſſen, am Mittwoch Mor⸗ 
gen zeigte er mir das fertige Opus. 

Auf dem Titelblatt ſtand: 


Der Stern von Topuſchna. 
Walzer, 
komponiert 
und dem 
hochwohlgeborenen Fräulein 
An aſtaſia Bogdanowicz 
ehrfurchtsvoll zugeeignet 


von 


Srantifet Mafir. 
op. 327. 


„Gefällt Ihnen der Titel?“ fragte er. 

„Er könnte nicht beſſer ſein!“ rief ich 
begeiſtert. „Und dreihundertſechsund⸗ 
zwanzig Werke haben Sie ſchon kompo⸗ 
niert?“ 

„Dreihundertſechsundzwanzig,“ erwi⸗ 
derte er, jede Silbe betonend. „Natür⸗ 
lich die große Oper nicht mitgezählt.“ 

Er übergab Kupczanko ſein Werk, der 
ſich ſofort an das Ausſchreiben und Ein⸗ 
ſtudieren machte. Nie hatte der Kapell⸗ 
meiſter ſo angeſtrengt gearbeitet und dabei 
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kam er doch aus der Fröhlichkeit gar nicht 
heraus. Offenbar hatte auch ihn die hei⸗ 
tere Anmut der Kompoſition bezaubert. 

„Nun,“ fragte ich, als ich ihm begeg⸗ 
nete, „iſt der Walzer ein Stümperwerk?“ 

„Im Gegenteil!“ rief er, „das rei⸗ 
zendſte Ding von der Welt!“ Und dabei 
lachte er übers ganze Geſicht. 

„Alſo haben Sie keinen Zweifel an 
Majir mehr?“ 

„Nicht den geringſten!“ Und wieder 
das tolle Lachen. 

Das fiel mir nicht weiter auf. Offen⸗ 
bar ſteckte eben in dem Walzer ein ge⸗ 
radezu draſtiſcher Humor. Hingegen 
ſtimmte es mich bedenklich, daß plötzlich 
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nie zugetraut hätte: man applaudierte, 


Korn, welcher einige Tage nur noch aus 


zwei Linien beſtanden, weil er auch das 
Haupt demütig vorgebeugt trug, wieder 
die alte Dreizahl aufwies. 
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nicht viel, nicht anhaltend, aber doch ſo, 
daß Kupczanko den Walzer mit Ehren 
wiederholen konnte. Nun wagte es auch 
Majir, der bis dahin mit geſenkten Lidern 
dageſtanden, den Arm um die Holde zu 
legen und mit ihr dahinzufliegen. 

Und nachdem es zu Ende war, wurde 
abermals applaudiert, diesmal noch lau⸗ 
ter, daß Kupczanko zum drittenmal be⸗ 
gann. Nun ſchwang ſich alles mit, was 
Beine hatte, nur Korn blieb in ſeiner Ecke. 
Und endlich wieder ein Händeklatſchen, 
jetzt ſo laut, daß die Wände dröhnten. 

Ja, es war ein ſchöner Moment, und 
als ich nun durch den Saal ging, hatte 
ich meine helle Freude. „Reizend, ganz 
reizend!“ riefen die Unbefangenen und 


fügten höchſtens bei: „Das hätte man 


Faſt ahnte 


dem Majir nie zugetraut!“ Die Be⸗ 


mir für den Sonnabend Schlimmes, denn fangenen aber ſchwiegen oder murmelten 
ich hatte damals bereits ſehr viele Künſt⸗ bhöchſtens: „Dahinter ſteckt etwas!“ Fragte 


lerbiographien geleſen und wußte, welche 


Dornenwege der Genius, namentlich im 
das ſteckt dahinter,“ ſo zuckten ſie die 


Beginn, zu wandeln hat. 


* * 
* 


Die Befürchtung war grundlos, im 
Gegenteil, es wurde einer der reinſten, 
ſchönſten, erhebendſten Siege des Gött⸗ 
lichen über das Irdiſche, welche ich je 
mitmachen durfte. 

„Der Stern von Lopuſchna“ war als 
der erſte Walzer des Abends angeſetzt. 
Als Kupczanko den Taktſtock hob, trat 
lautloſe Stille ein. Auch trat niemand 
zum Tanze an, die Spannung war zu 
groß. Majir ſtand neben der Erkorenen, 
er war etwas bleich; auch er tanzte nicht. 

Die Töne begannen durch den Saal 
zu fluten, eine liebliche, anmutige, dabei 
berauſchend fröhliche Weiſe, die einem 
unwillkürlich das Herz heiter und die 
Füße beſchwingt machte. Ich war der 
erſte, welcher der Lockung nicht wider⸗ 
ſtand und mit Charlotte dahinflog, andere 
Paare folgten. 

Als die Muſik zu Ende war, geſchah 
etwas, was ich dieſen neidiſchen Seelen 
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man fie aber ernſtlich, was fie meinten, 
oder jagte ihnen: „Ein großes Talent — 


Achſeln und verſtummten. 

Einen echten Künſtler berauſcht auch 
der Erfolg nicht. Majir war wohl inner⸗ 
lich ſelig, aber ſein Antlitz wies keinen 
Triumph. Im Gegenteil, er ſpähte mit 
einer gewiſſen Angſtlichkeit um ſich und 
prüfte die Mienen der Vorbeiwandernden. 
Als ich auf ihn zulrat, um ihm zu gras 
tulieren, ſchnitt er das Lob kurz ab und 
flüſterte haſtig: 

„Was ſagten ſie denn?“ 

„Nur Gutes!“ erwiderte ich der Wahr⸗ 
heit gemäß. 

Er atmete erleichtert auf. 

„Aber der Korn lächelt immer ſo merk⸗ 
würdig!“ ſagte er dann. In der That 
— die drei Linien waren heute beſonders 
ſcharf ausgeprägt und um den Karpfen⸗ 
mund lag ein Zug, der wahrſcheinlich 
Ironie bedeuten ſollte. 

„Laſſen Sie ihn!“ ſagte ich. „Er wird 
bald genug weinen. Sie ſind doch mit 
Staſia einig?“ 

„Morgen oder übermorgen,“ erwiderte 
er, „wenn die Erbſchaftspapiere da ſind.“ 
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Am Dienstag früh waren ſie da und 
am Nachmittag ſchon verbreitete ſich das 
Gerücht von der Verlobung. Auf der 
Promenade harrte man geſpannt dem Er⸗ 
ſcheinen des Brautpaares entgegen. Aber 
wohl gingen die beiden nebeneinander, 
während ſich Korn mit dem Platz an des 
Vaters Seite begnügen mußte, aber noch 
nicht Arm in Arm. 

Noch nicht! Wer ſah, mit welchem 
Ausdruck der Blick des ſchönen Mädchens 
auf ihrem Begleiter ruhte, konnte nicht 
daran zweifeln, daß die Papiere in Ord⸗ 
nung geweſen. 

Hingegen ſchien Majir ſeltſamerweiſe 
gedrückt. Das Lächeln, das ſeinen Mund 
umſpielte, hatte etwas Krampfhaftes und 
zuweilen wendete er den Kopf, als wollte 
er erlauſchen, was ſein Feind und Rivale 
mit dem Vater ſpreche. 

Den Grund erfuhr ich am Abend. 

„Darf man gratulieren?“ fragte ich. 
Da faßte er meine Hand, als wollte er 
ſich daran klammern. 

„Geben Sie acht,“ murmelte er, „mor⸗ 
gen erlebe ich was von dem Pillendreher.“ 

„Lächerlich! Wird er Sie fordern?“ 

„Nein — wenn es das wäre!“ Er 
richtete ſich einen Augenblick ſtolz auf. 
„Dann ſchieße ich ihn über den Haufen!” 
Aber gleich darauf ſenkte er wieder das 
Haupt. „Er hat eine Intrigue gegen mich 
geſchmiedet! Sie wiſſen doch: morgen 
iſt Feſtkränzchen?“ 

„Gewiß, der 18. Auguſt, Kaiſers Ge⸗ 
burtstag.“ 

„Nun, da alſo will mir dieſer Menſch 
was anthun. Er iſt ſchon heute hinter 
mir hergeſchlichen wie dieſe — ich weiß 
nicht, wie ſie deutſch heißen, die Weiber, 
die einen immer verfolgen.“ 

„Deutſch heißen ſie die Eumeniden!“ 

„Richtig, alſo wie die Miniden hinter 
dem Römer, der ſeine Mutter geheiratet 
hat ...“ 

„Oreſtes. Eigentlich war es ein Grieche. 
Aber das iſt doch einerlei. Sie haben 
doch nicht Ihre Mutter geheiratet?“ 

„Nein!“ 


Er ſeufzte tief anf. „Nein!“ 

„Warum fürchten Sie ihn alſo? Und 
woher vermuten Sie, daß er morgen beim 
Kränzchen einen Streich gegen Sie füh⸗ 
ren will?“ 

„Es kann ja nicht anders ſein! Als 
ich heute auf das Poſtamt gehe, die Pa⸗ 
piere zu beheben, ſteht er vor dem Amt 
auf der Straße und lieſt einen Brief. 
Wie er mich ſieht, lacht er laut auf und 
ſagt: „Herr Majir, was da ſteht, wird 
Sie freuen!“ — ‚Möglich,‘ ſage ich, ‚aber 
laffen Sie ſehen!' Darauf blickt er mich 
einen Augenblick unſchlüſſig an und ſagt 
dann: ‚Herr Majir!‘ ſagt er, ‚wir find 
Nebenbuhler, aber ich habe ſonſt nichts 
gegen Sie. Glauben Sie, daß ich ein 
Ehrenmann bin?“ — O gewiß! ſag ich. 
— „Nun dann, dann glauben Sie mir 
auch aufs Wort: wenn Fräulein Staſia 
dieſen Brief lieſt, ſo wird ſie nicht Ihre 
Frau!“ — „So, fo!“ ſage ich lächelnd. 
„Was ſteht denn ſo Schreckliches darin? 
— „Glauben Sie's mir aufs Wort: 
nichts Angenehmes für Sie! Verſprechen 
Sie mir, daß Sie von der Werbung zu⸗ 
rücktreten und noch heute abreiſen, und 
ich gebe Ihnen nicht bloß den Brief, ſon⸗ 
dern auch mein Ehrenwort dazu, daß 
niemand etwas vom Inhalt erfährt!“ — 
„Mit Speck fängt man Mäuſe,“ ſage ich. 
— Darauf er: ‚Der Brief iſt von —‘ 
Da hält er ein und beſinnt ſich. — „Nun?“ 
frage ich. — ‚Mein,‘ jagt er. ‚Sie find 
ſehr ſchlau, Sie würden die Sache ſo zu 
drehen wiſſen, als ob Sie unſchuldig 
wären. Was Sie ſich eingebrockt haben, 
ſollen Sie eſſen! Adieu!“ Und geht. 
Was ſagen Sie dazu?“ 

„Empörend! Aber woher wiſſen Sie, 
daß er gerade beim Kränzchen —“ 
„Das weiß ich ja von meiner Braut 

— nämlich, unter uns geſagt, wir ſind 
ſchon verlobt. Ich habe fie ſogar ſchon 
geküßt!“ Sein Autlitz überflog ein tiefer 
Schatten, als machte ihn die Erinnerung 
an dieſen Kuß nicht eben ſelig. „Nämlich, 
als ich meine Papiere habe, lege ich ſie 
dem Alten vor und er ruft die Staſia 


„Oder ſonſt etwas Böſes begangen?“ I ud fie ſinkt an meine Bruſt und er fegnet 
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uns. Da klopft es — der Korn! Er ſieht ſoll nicht heucheln, was er nicht empfin⸗ 
uns an und ſagt dann: ‚Auf ein Wort, det. Der Beifall dauert fort. Aber ſtatt 
Herr Bogdanowicz!“ Und führt ihn ins zum Taktſtock zu greifen, zieht Kupczanko 
Nebenzimmer. Nach einer Weile kommt ein Papier aus der Bruſttaſche und ent⸗ 
der Alte zurück und ſagt: ‚Rinder, die faltet es... 

Verlobung bleibt vorläufig, bis zum „Hört, hört!“ ruft Herr Korn. „Hört, 
Kränzchen, unter uns. Erſt in der Ruhe⸗ hört!“ rufen andere. 

panſe beim Souper dürft ihr's jagen!‘ — Endlich wird es ſtill und Kupczauko 
„Aber warum?“ rufen wir. — ‚Weil ich beginnt: 

meine Gründe habe.“ — Korn hat ihm „Meine Damen und Herren, ich habe 
nämlich gejagt, daß er bis dahin mit ſol⸗ Sie für eine Täuſchung um Entſchuldi⸗ 
chen Beweiſen gegen mich vortreten wird, gung zu bitten, an der ich, freilich un⸗ 
daß er mir ſeine Tochter nicht geben kann. ſchuldig, mitgewirkt habe!“ 

Der Alte glaubt ihm zwar nicht ganz, „Eine Täuſchung!“ fragen einige. An⸗ 
aber er wartet doch. So hat mir die dere klatſchen. Herr Korn aber bittet 


Staſia eben erzählt!“ mit Stentorſtimme um Ruhe und es wird 
„Aber was kann es ſein?“ rief ich. wieder ſtill. 
„Nichts! Aber wer iſt gegen einen „Eine Täuſchung!“ wiederholt der 
Filet ſicher?“ Kapellmeiſter. „Heute vor einer Woche 
Was ſollte ich ſagen? Er hatte recht, übergab mir ein Herr dieſer Geſellſchaft 
obwohl es ja dentſch Filou heißt. einen angeblich von ihm komponierten 


Ach, er ſollte auch recht behalten: weiß Walzer —“ 
Gott, wie ſehr! Noch krampft ſich mir „Angeblich?“ rufen zehn Stimmen zu⸗ 
das Herz vor Mitleid und ſittlicher Ent⸗ gleich. 


rüſtung zuſammen, wenn ich daran denke. „Angeblich, meine Herrſchaften. Natür⸗ 
Und mit einem ſolchen zuſammengekrampf⸗ | lich ſtudierte ich ihn ſofort ein. Aber 
ten Herzen ſchreibt es ſich ſchwer. dabei war es mir immer, als hätte ich 


Alſo kurz! Nur die Thatſachen und ihn, hm! — ſchon einmal gehört!“ 

— die Anklage gegen einen ſogenannten Ein wüſtes Lachen und Johlen. „Uns 

berühmten Komponiſten, die ich bereits war es auch ſo!“ 

angekündigt habe. „Als wäre es ein Walzer eines jun⸗ 
Es war am 18. Auguſt 1865, abends gen, aber ſchon ſehr bekannten Wiener 

neun Uhr, im Tanzſaal des Wirtshauſes Walzerkomponiſten,“ fuhr Kupczanko fort. 

zu Lopuſchna. Sämtliche Badegäſte waren „Ein Herr ſchrieb an den Verleger dieſes 

in ihren beſten Kleidern und mit ihren Komponiſten und legte die Kompoſition 

ſchönſten patriotiſchen Gefühlen erſchienen. bei. Hier die Antwort.“ 

Nur Anaſtaſia fehlte. Sie ſei nicht wohl, Er entfaltete das Papier. 

ſagte ihr Vater dem entſetzten Bräutigam. | Bis dahin hatte die rohe Menge — 

War Majir ſchon bisher etwas blaß ge⸗ und das wollten gebildete Menſchen ſein! 

weſen, ſo wurde er nun vollends grau. — gelacht, geſchrien und auf ihr Opfer 
Zur Eröffnung des Balles wurde die mit Fingern gewieſen. Da ſtand Majir 

Volkshymne geſpielt und geſungen. Dann und ſuchte ſich verzweiflungsvoll einen 

eine Polonaiſe, und nun — nun erklang Weg durch die Umſtehenden zu bahnen, 

wieder die liebliche Weiſe des „Sternes aber man ließ ihn nicht durch. 

von Lopuſchna“. Alle Welt tanzte, nurn] „Bleiben Sie nur!“ riefen die Bar⸗ 

Majir nicht. baren, „der Brief wird Sie intereſſieren!“ 


Ein dröhnendes Beifallsklatſchen und „Er iſt auch ganz kurz!“ fuhr Kup⸗ 
ſtürmiſche Dacapo⸗Rufe. Den lauteſten czanko fort und las: 
Beifall ſpendete Herr Korn. Ich muß „Sehr geehrter Herr! Ihre Vermutung 
ſagen, das gefiel mir nicht. Der Menſch iſt richtig. Das mir eingeſendete Manu⸗ 
Monuatshejte, LXXILL. 433. — Ottober 1892. 7 
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ſkript: „Der Stern von Lopuſchna“ über⸗ 
ſchrieben und angeblich von Frantiſek 
Majir komponiert, iſt eine Abſchrift des 
in meinem Verlage erſchienenen Walzers: 
„Aus dem Sophienſaal“ von Johann 
Strauß. Die Abſchrift unterſcheidet ſich 
von dem Original nur durch einige Schreib⸗ 
fehler, welche darauf ſchließen laſſen, daß 
der Plagiator ganz unmuſikaliſch iſt. Ich 
lege Ihrem Wunſche gemäß ſowohl das 
Manuffript als auch einen Abdruck des 
Straußſchen Walzers bei, wofür Sie mir 
gefälligſt einen Gulden und achtzig Kreu⸗ 
zer vergüten wollen. Hochachtungsvoll 
und ergebenſt ... folgt die Firma!“ 

„So, meine Damen und Herren,“ ſchloß 
er, „nun wiſſen Sie die Wahrheit! Und 
nun wollen wir den Walzer nochmals 
ſpielen!“ 

Ein Beifallsorkan. 
ein, die Paare drehen ſich im Tanze. Da 
erſt gelingt es dem unglücklichen Ton⸗ 
dichter zu entfliehen. 

Niemand folgte ihm, niemand zweifelte 
an ſeiner Schuld. 

Auch ich — es ſoll meine harte, aber 
wohlverdiente Buße ſein, daß ich dies 
ausſpreche — war von dem Unverſtand 
der Menge mitgeriſſen und widerſprach 
nicht, als ſie im Saale die giftigſten 
Reden gegen ihn führten. 

Erſt im Morgengrauen, als ich heim⸗ 
ging, ergriff mich der Gedanke: 

„Kann ein Menſch jo viel lügen?! ... 
Und wenn dies vielleicht möglich iſt, kann 
ein ſolches Künſtlerhaar lügen?! ... Der 
Brief war vielleicht nicht echt . .. Viel⸗ 
leicht auch hatte da ein Zufall gewal⸗ 
tet?! ... Wie oft begegnen ſich zwei 
kongeniale Naturen in demſelben Ge— 
danken! ... Wie, wenn Majir unſchuldig 
litte! . . . Und wenn er dieſe unſchuldig 
erlittene Schmach nicht ertrüge, wenn 
er — 

Ich ſtürmte nach dem Hauſe, wo er 
wohnte. Gottlob, er lebte noch und dachte 
an keinen unheimlichen Entſchluß. Denn 
in ſeinem Zimmer ſchimmerte Licht und 
vor dem Hauſe ſtand ein Fuhrwerk, auf 


Die Mufit fällt 


| 
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welches der Hausknecht eben Majirs Kof⸗ 
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fer feſtſchnürte. Einen neuen Koffer mit 
einer goldenen Lyra darauf. Ach ... 

Seine Stubenthür ſtand halb offen. 
Als ich eintrat, packte er eben noch die 
Wertſachen in die Handtaſche. Mir ſchien 
es, als erröte er bei meinem Anblick, 
vielleicht auch täuſchte ich mich. 

Einen Augenblick ſtand ich verlegen da 
und wußte nicht, wie ich beginnen ſollte. 
Endlich fiel mir etwas ein, was gewiß 
keine Taktloſigkeit war. 

„Guten Morgen,“ ſagte ich. 

„Guten Morgen,“ erwiderte er. 

„Sie reiſen ab?“ 

„Wie Sie ſehen!“ 

„Warum?!“ 

Es war mir ſo entfahren, das war 
ſchon nicht mehr taktvoll, aber nun war's 
geſchehen. 

„Warum!“ rief er. „Sie fragen! 
Und Sie wollen ein Dichter ſein! Ich, 
Frantiſek Majir, ſoll an einem Orte blei⸗ 
ben, wo man mich ſo behandelt?! Iſt 
Lopuſchna meiner noch würdig? Ja — 
oder nein?!“ 

„Nein!“ 

„Nun alſo! Darum reiſe ich. Mich 
ekelt vor dieſer ganzen Geſellſchaft. Und 
wenn ſie mich auf den Knien darum bit⸗ 
ten würden, ich komme nie mehr her! 
Mich ekelt vor dieſem Pillendreher und 
noch mehr vor dieſem elenden Burſchen, 
dem Kupczanko. Denn er will ſelbſt ein 
Künſtler ſein und iſt an einem anderen 
Künſtler zum Judas geworden. Verſtehen 
Sie das?“ 

„Ich verſtehe!“ 

„Und wiſſen Sie, vor wem mir ge- 
radezu graut? Vor dieſer kleinen, dürren, 
häßlichen, bemalten, alten Perſon! Und 
wenn ſie jetzt hereinkommt in dieſes Zim⸗ 
mer da und ſagt: „Wenn Sie mich nicht 
nehmen, ſo gehe ich in den Sereth, ich 


antworte ihr: ‚Bitte, Fräulein! Nur zu!“ 


Sie hat ja kein Herz! Und glauben Sie, 
daß ſie eine Viertelmillion hat?! Schwin⸗ 
del! — es fehlen 20000 Gulden daran. 
Aber geht das mich noch etwas an?!“ 
„Nein!“ 
„Aber wiſſen Sie, vor wem mich am 
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meiſten ekelt? Vor dieſem Johann Strauß! pen haben es nach Wien geſchickt an den 
So ein elender, heimtückiſcher Ligator!“ Verleger. Der lieſt es. ‚Ha, ein Genie! 


„Ligator?!“ Und ein Czeche! Wenn der bekannt wird, 
„Ja, ja! ein frecher Ligator! Er hat iſt mein Strauß totgeſchlagen!“ Nimmt 
mir ja meinen Walzer geſtohlen!“ ſich einen Fiaker, fährt zum Strauß. 


„Plagiator ... Sie glauben, daß ‚Lejen Sie!“ Der wird gelb und grün 
Strauß ein Plagiat begangen hat?!“ vor Neid. „Da muß was geſchehen!“ — 


„Natürlich!“ „Aber was?“ ſagt der Verleger. Und 
„Er au Ihnen?“ darauf der Strauß: „Es iſt ja noch nicht 
„An wem ſonſt?! ... Was machen gedruckt, der Majir iſt noch unbekannt, 


Sie für ein verdutztes Geſicht?! Glau⸗ 
ben Sie vielleicht — ich an ihm?!“ 

„Behüte! Es kam mir nur ſo — ſo 
überraſchend ...“ 

„O, es wird auch der Welt überraſchend 
kommen! Glauben Sie, ich werde ſchwei⸗ 
gen?! Alles werde ich enthüllen, zu den noch von mir hören!“ 

Grunde werde ich ihn richten — und Er reichte mir die Hand, beſtieg den 


drucken wir es noch heute als mein Werk 
| 
meine Nation wird mir dabei Helfen!” Wagen und verließ das undankbare Xo- 
| 
| 
| 


und er iſt tot!“ Und fo haben fie es ge» 
macht!“ 

„Schändlich!“ rief ich. „Und wie wol⸗ 
len Sie es beweiſen ge 

„Mit Hilfe meiner Nation! Sie wer⸗ 


„So alſo erklärt ſich die Sache!“ rief puſchna. 
ich. „So einfach! Das hätte ich nicht 
vermutet!“ 

„Wie haben Sie es ſich denn bisher 
erklärt, daß mein Werk plötzlich mit ſei⸗ 
nem Namen in Wien erſcheint?!“ 

„Ich dachte,“ erwiderte ich, „es iſt 
vielleicht gar nicht Ihr Werk ... Ich 
meine, daß Ihre Abſchrift und der Druck 
gar nicht übereinſtimmen ...“ 

Er dachte nach. 

„Nein!“ ſagte er. „Wenn ich das be⸗ 
haupten wollte, wär ich ein Dummkopf. 
Das könnten ſie mir ja beweiſen, ſie Kraft gebrochen war. 
haben meine Abſchrift ... das heißt,“ Der tapfere Entſchluß jener Nacht war 
fügte er raſch hinzu, „ſo unvorſichtig | gewiſſermaßen das letzte Aufflammen jei- 
werden die Leute nicht ſein!“ ner Künſtlerſeele. Er wagte den Kampf 

„Alſo iſt auch der Brief des Verlegers nicht aufzunehmen, weil er um ſich nur 
echt?“ Hohn und Neid ſah. Mit Ausnahme von 

„Natürlich!“ mir glaubte kein Menſch in Czernowitz 

„Aber muß deshalb Strauß ein Pla» mehr, daß er ein Tondichter ſei. Und 
giator ſein? Vielleicht iſt er es eben⸗ vollends hielt, mich ausgenommen, nie⸗ 
ſowenig als Sie! Wie oft haben ſich mand den gefeierten Strauß für einen 
zwei Künſtler in demſelben muſikaliſchen Plagiator an Majir. Man lachte ihm 
Gedanken begegnet ...“ ins Geſicht, wenn er davon ſprach. Auch 

„Bis auf die letzte Note gleich?!“ rief ich wurde deshalb viel verhöhnt. Man 
er. „Das iſt noch nie vorgekommen, das ſagte mir, binnen vierundzwanzig Stun⸗ 


* 
* 


Seither find ſiebenundzwanzig Jahre 
vergangen. Johann Strauß iſt immer 
berühmter geworden, nun auch als Opern⸗ 
komponiſt. Von Majir hat die Welt 
nichts mehr gehört. Meine Lage bei die⸗ 
ſer Enthüllung und Anklage iſt alſo die 
denkbar ungünſtigſte. Aber ich ſagte ſchon, 
es muß ſein. 

Warum Majir ſchwieg, iſt eine trau⸗ 
rige, aber kurze Geſchichte: weil ſeine 


kann niemand glauben!“ den könne doch kein Walzer gedruckt und 
„Aber wie wäre er denn in den Be⸗ das Titelbild hergeſtellt ſein, auch ſei 
ſitz des Manuſkripts gekommen?“ „Aus dem Sophienſaal“ ſchon im Faſching 


„Sie haben es ja gehört! Die Lum⸗ 1865 erſchienen und endlich: „Frantiſek 
7 * 
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Majir contra Johann Strauß!“ Das 
gab den Ausſchlag, der Unberühmte war 
und blieb das Opfer. 

Auch ſeine Nation half Majir nicht, 
wahrſcheinlich aus denſelben Gründen. 
Da erkannte er, daß fie feiner nicht wür⸗ 
dig ſei, und ſagte ſich von ihr los. Er 
legte die blau⸗weiß⸗ roten Sommerröcke 
ab, und im Winter verſchwand mit dem 
Schnürrock auch die Pelzmütze à la Huß. 
Er ſchaffte ſich ganz gewöhnliche Kleider 
an. Noch mehr, nach einem Jahre ließ 
er ſich das Haar kurz ſcheren und nach 
zwei Jahren ſtand auf ſeinen Viſitkarten 
nicht mehr „Frantiſek Majir“, ſondern 
„Franz Mayer“. Fragte man ihn nun, 
welcher Nationalität er ſei, ſo erwiderte 
er: „Ich bin ein Geſchäftsmann!“ und 
wer die Rede auf ſeine Kompoſitionen 
brachte, dem lief er davon. Kurz, er 
wurde ein Alltagsmenſch, der höchſtens 
im Eiſenhandel und namentlich in der 
Kunſt, den Bauern um teures Geld ſchlechte 
Senſen zu verkaufen, Hervorragendes lei⸗ 
ſtete. N 

Dieſe Kunſt trieb er lange. 

Jetzt, wo er es nicht mehr nötig hat, 
hält er einen Geſchäftsführer. In ſeinen 
Mußeſtunden ſpielt er Tarock und erzieht 
ſeine Kinder. 

Er hat vier Jahre nach jenen Som⸗ 
mertagen geheiratet, wo der „Stern von 
Lopuſchna“ aufgeflammt und zerſtoben. 
Seine Erwählte war ſchön wie Anaſtaſia, 
ſogar noch ein wenig gereifter, aber bei 
ihr fehlte nichts zur Viertelmillion, und 
ihr Vater konnte nicht ſtören, denn er 
war kein entlaſſener Zuchthäusler, ſon⸗ 
dern in der Strafanſtalt geſtorben. Die 
Welt nahm Majir dieſe Verbindung übel, 
ſtatt zu erwägen, daß ſie ein Beweis 
ſeiner edlen, vorurteilsloſen Humanität 
war. Angenommen, daß ſein Schwieger⸗ 
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vater wirklich ſchuldig geweſen, hätte die 
Tochter unvermählt bleiben und das Ver⸗ 
mögen an den Staat fallen ſollen?! Auch 
war die Ehe eine ſehr glückliche, beide 
thaten einander viel Gutes und Liebes 
an, in Werken wie in Worten. Er er⸗ 
innerte ſie oft an ihren Vater, einen tüch⸗ 
tigen Mann, der nur einmal in der Zer⸗ 
ſtreutheit einen Wechſel, welcher ihm 
präſentiert worden, vor der Bezahlung 
verſchluckt, und ſie erinnerte ihn an den 
ſeligen durſtigen Gottfried und an den 
„Stern von Lopuſchna“. Sie iſt vor 
mehreren Jahren geſtorben. 

Anaſtaſia aber lebt noch, unvermählt 
und einſam. Die Sache mit Herrn Korn 
zerſchlug ſich, und zwar, wie es heißt, 
der fehlenden Zwanzigtauſend wegen. 


Und danach fand ſich kein anderer mehr. 


So iſt das ſchöne, aber herzloſe Geſchöpf 
von einer gerechten Strafe heimgeſucht 
worden. 

Johann Strauß aber iſt bisher ſtraf⸗ 
los ausgegangen. Ich jedoch meine, daß 
es nicht ſo bleiben kann, und habe darum 
jene böſe That ſeiner Jugend enthüllt. 
Nur aus Rechtsgefühl; Majir⸗Mayer 
weiß nicht davon. Ich wußte ja, hätte 
ich ihm von meiner Abſicht geſchrieben, 
er wäre dagegen geweſen. Entſchieden 
dagegen. Der gebrochene Mann hat ent⸗ 
ſagt, vielleicht ſogar vergeben und ver⸗ 
ziehen. Er hätte mich ſogar angefleht, 
zu ſchweigen. 

Und da ich das nicht kann, ſo habe ich 
ihn nicht erſt gefragt. 

Wird man mir meine Anklage glauben? 

Ich hoffe es. Die Stimme der inner⸗ 
ſten Überzeugung hat einen Klang, dem 
man ſich ſchwer entziehen kann. 

Man wird mir glauben, ganz ebenſo 
wie ich Majir vor ſiebenundzwanzig Jah⸗ 
ren geglaubt habe. 
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In der Chineſenſtadt Shanghai. 


Von 


N Keubaur. 


hanghai, die große Fubelk⸗ 
A| metropole des nördlichen Chi— 
nas, 

ä | tragshäfen, eine Doppelſtadt; 
am Wangpoo gelegen, ſechzehn Meilen 
oberhalb der Mündung des Fluſſes in 
den Pangtſekiang, wo derſelbe ſich in 


das chineſiche Oſtmeer ergießt, bietet ſich | 


dem Ankommenden zuerſt das europäiſche, 


allerdings ſtark mit dem Chineſentum ver- 


wachſene Shanghai dar. Aber die Wan— 
derung, welche wir antreten wollen, hat 
für den Augenblick nichts hiermit zu thun, 
ſondern ſie beginnt erſt am Ende der 
fremden „Settlements“, wo, hinter einer 
gewaltigen Mauer verſteckt, die eigentliche 
Chinejenjtadt Shanghai mit 450000 Ein⸗ 
wohnern ſich erhebt. 


einer teilweiſe europäiſchen Civiliſation 


in das vollkommenſte Chineſentum hinein 


iſt, wie faſt alle Ver⸗ 


Hier wie bei jedem Schritt in China | 
macht ſich der eigentümliche Eindruck gel- 


tend, welchen der plötzliche Übergang aus | 


hervorbringt: außerhalb der Ringmauer 
gewaltige Speicher, europäiſche Geſchäfts— 
und Wohnhäuſer, europäiſche Fuührwerke 
und vor allem die Kulturträger der Gegen— 
wart, die gewaltigen Oceandampfer. Mit 
dem erſten Schritt durch die Thore der 
Chineſenſtadt hindurch nur noch Mongo— 
lentum, Errungenſchaften der chineſiſchen 
Kultur ohne jede fremde Beimiſchung, 
auch nicht einmal diejenige der Jinricki— 
ſchas, jener leichten zweiräderigen, von 
einem Kuli gezogenen, aus Japan ſtam— 
menden Wagen, welche zwar in den Ver— 
tragshäfen Chinas durchaus eingebürgert 
ſind, aber nur in dem europäiſchen Teil 
derſelben. 

Dunkel und geheimnisvoll ſtarrt uns 
der rieſige Thorbogen entgegen; baſtio— 
nenartig ſpringt hier die Mauer in einem 


102 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Rechteck vor, oben eine Plattform tra— 
gend, mit alten chineſiſchen Bronzekanonen 
armiert. Der Thorgang ſelbſt iſt ſehr 
tief und in mehreren Winkeln abgebrochen. 


ten Brückenbogen, jenſeit derſelben eine 
andere Treppenterraſſe abwärts, und man 
gelangt in die Straßen der chineſiſchen 

Stadt. Außerordentlich ſchmal, zu bei— 


Unmittelbar an dem jenſeitigen, in die 


Stadt ſelbſt hineinführenden Thore fließt 
das ſchmutzige Waſſer eines breiten Ka— 
nals; ihn überbrückt eine der primitiven 
chineſiſchen Steinbrücken, 


eine Anzahl 


den Seiten von mehrſtöckigen Häuſern 
umſäumt, ungemein winkelig oder mehr 
bogenförmig, ſind die Straßen, ſoweit es 
ſich um Hauptſtraßen handelt, insgeſamt 
mit Steinplatten gepflaſtert, aber zugleich 


ö 


Many. 
5 


auch in einem entſetzlichen Zuſtande; 
ſelbſt bei trockenem Wetter bedeckt ein 
feiner Schlamm die Flieſen, welcher 
ſeinen Urſprung den aus allen Häu— 
ſern einfach auf die Straße geworfenen 
| Abfällen verdankt; bei Regenwetter iſt 

von einem Vorwärtskommen gar keine 
Rede mehr, denn die ſchmale, inmit— 
ten der Flieſen angelegte Abzugsrinne 
Stufen führen terraſſenförmig auf den | iſt nicht im ſtande, die Fluten von Schmutz 
eigentlichen, aus rieſigen, eyklopliſch auf- und Waſſer, wie dies eigentlich beabſich— 
einander gelegten Quaderſteinen gebilde- tigt iſt, in die Kanäle abzuführen. Aber 


Weſtliches Stadtthor. 


Neubaur: 


dieſer Zuſtand iſt einmal chineſiſch und 
muß zu gunſten unſerer Beobachtung 
ertragen werden. 
Faſt alle Häuſer ſind in ihrem grö— 

ßeren Teile im Parterregeſchoß nach 

vorn offen, und ſo gewährt ein ein— 

facher Straßenſpaziergang einen recht um— 
faſſenden Einblick in eine Fülle chineſiſchen 
Lebens. In eigentümlicher Weiſe zeigt ſich 
die Anhäufung der gleichen Handwerke 
oder Geſchäfte in beſtimmten Straßen. In 
einer ſchmalen, aber endlos in Schlangen— 
windungen ſich hinziehenden Gaſſe begrüßt 
uns von beiden Seiten das Knarren der 


In der Chineſenſtadt Shanghai. 


| 
! 


Sägen, das Geräuſch der chineſiſchen 
tene Genreſcenen entſtehen, welche die 
die Tiſchler eines ihrer Hauptquartiere | 


Hobel und Schnitzwerkzeuge; hier haben 


aufgeſchlagen. Zu beiden Seiten in den 


offenen Werkſtätten wird mit Feuereifer 


von den halbnackten Geſellen auf das 
ſpröde, harte, ſogenannte blackwood (eine 
Art Teakholz) hineingearbeitet, und mit 


einer überraſchenden Geſchwindigkeit ſehen 


wir vor unſeren Augen die feinen mäan— 
driſchen Verzierungen chineſiſcher Bett— 
ſtellen, Tiſchchen, Seſſel und der mächti— 
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Teil der Stadtmauer. 


gen Ruhebetten, alles maſſiv aus dem 
ſchweren Holz herausgearbeitet, entſtehen. 
Sehr bald gewöhnt ſich das Auge an die 
anfangs barock erſcheinenden Formen, und 
ſicherlich haben die chineſiſchen Möbel viel 
Praktiſches für ſich. Daneben Kunſttiſch— 
ler, unter deren Händen außerordentlich 
zierlich ausgeführte Rankenſchnitzereien 
und ganze aus dem Holz herausgeſchnit— 


einzelnen Fächer kunſtreicher Etageren zu 
krönen beſtimmt ſind und ſpäter mit bun— 
ten und ſchwarzen Lackfarben bemalt und 
reich vergoldet werden. Weiterhin be— 
gegnen wir den Seiden- und Baumwoll— 
webereien mit ihren primitiven Hand— 
webeſtühlen, und die leuchtenden Farben 
der grellen Seidenſtoffe, die wundervollen 
wenn auch bizarren Muſter der Webe— 
reien feſſeln die Auſmerkſamkeit jedes 
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Vorübergehenden. Dazwiſchen öffnen ſich Sammler haben hauptſächlich für die 
die weiten Räume chineſiſcher Bazare, in Kunſtkabinette unter den ſeltenen Stücken 
denen die Erzeugniſſe des ganzen Nor- ziemlich aufgeräumt, und heute iſt es un— 
dens von China in zahlloſer Menge auf— | gemein Schwer, in den Beſitz hauptſächlich 
geſtapelt ſind; hauptſächlich ziehen das beſtimmter Specialitäten in gelbem oder 


In der Chineſenſtadt. 


Auge auf ſich die wunderſchönen Por- blauem Porzellan zu gelangen. Die rei— 
zellane, zum Teil in außerordentlich gro- chen Chineſen kaufen dieſe Sachen ſelbſt 
ßen Vaſen und Ziergegenſtänden hier ver- und zwar für jo ungeheuer hohe Preiſe, 
treten, viele davon von unſcheinbarem daß niemand ſie überbieten kann. 

Äußeren, aber durch die Art des Por⸗ Von etwas weniger äſthetiſchem Ein— 
zellans, hauptſächlich durch beſtimmte druck ſind die chineſiſchen Viktualienläden, 
Farben, welche heute nicht mehr herge- in denen die Delikateſſen der Söhne des 
ſtellt werden, koſtbar. Die europäiſchen himmliſchen Reiches in einer fabelhaften 
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Mannigfaltigkeit und für chinefische Augen verſchwunden iſt, nämlich der ſogenann— 
außerordentlich geſchmackvoll arrangiert ten Naute, begegnet; für den Leſer, der 
und appetiterregend ausgelegt ſind. Eine ſich gegenwärtig dieſen Genuß in Berlin 


Kanal in der Chineſenſtadt. 


Hauptrolle dabei ſpielen die Süßigkeiten nicht mehr verſchaffen kann, ſei die Her— 
und Kuchenwaren, unter denen man auch ſtellung des Gebäckes hier der Vergeſſen— 
einer früheren Berliner Specialität, die heit entriſſen. Es beſteht aus flachen 
jetzt allerdings vor der Kultur der Neuzeit | Scheiben oder Cylindern von Sirup, 
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welche in Mohn gewälzt und dann ſtein⸗ Platz finden; neben dem Einrad die mehr 
hart gebacken werden. Man ſieht, auch oder minder koſtbaren, faſt ſtets aber mit 
die entlegenſten Kulturen haben ihre Be- Seide bekleideten und von zwei oder vier 
rührungspunkte. In größeren Komplexen Trägern getragenen Palankine vorneh⸗ 
zuſammen finden ſich die chineſiſchen Fiſch- mer oder reicher Chineſen. Als Maß⸗ 
händler; bildet doch der Fiſch eines der | ſtab für die Enge der Straßen fei be⸗ 
Hauptnahrungsmittel, ja für viele Gegen⸗ merkt, daß nicht einmal zwei ſolcher 
| 
| 


den des chineſiſchen Reiches die einzige | Palankine, obwohl jeder derſelben im 
animaliſche Koſt der Bewohner. Anord⸗ Inneren nur für eine Perſon Raum bie⸗ 
nung und Behandlung der unzähligen tet, aneinander vorbei können, vielmehr 
Arten von Meeresbewohnern, welche hier muß einer derſelben niedergeſetzt werden, 
feilgeboten werden, laſſen nichts zu wün⸗ und der andere wird dann über ihn hin⸗ 
ſchen übrig; ja für die Flußfiſche wird weggehoben, während die entgegenkom— 
ſogar das Waſſer des Baſſins in fort⸗ menden Fußgänger ſich an vielen Stellen 
währender Bewegung gehalten und zwar der Stadt glatt an die Wand ſtellen 
durch eine ziemlich einfache, nur mit der müſſen, um den Palankin vorbeizulaſſen. 
Hand in Bewegung geſetzte Vorrichtung, | Hauſierer in großen Mengen durchziehen 
welche einer Waſſermühle im großen ähn⸗ die Straßen, dieſer mit Brillen, jener mit 
lich ſieht. Eßwaren, ein anderer feine Schloſſer— 
Hin und wieder überſchreiten wir künſte anpreiſend, wieder andere Schirme, 
Brücken, welche über die zahlloſen, die Blumen, Früchte oder ſonſtige Gegen⸗ 
Stadt durchziehenden Kanäle hinweg füh⸗ ſtände feilbietend. 
ren, und hier und da öffnet ſich eine weite An einzelnen Stellen, hauptſächlich an 
Perſpektive die großen Kanäle entlang, Kanalkreuzungspunkten, öffnen ſich klei⸗ 
über eine Fülle mehr oder weniger mit nere freie Plätze, auf denen ſtets das 
Steinhauerarbeiten verzierter Brücken. regſte Leben ſich entfaltet, ſei es, daß 
Alle Kanäle wimmeln von kleinen Fracht- man einen von einem induſtriöſen Chi⸗ 
böten, welche ihre Ladungen direkt vom neſen veranſtalteten Hahnenkampf hier 
Waſſer aus an die chineſiſchen Kaufleute beobachten kann, ſei es, daß eine der un⸗ 
und an die bis in das Waſſer hinein ge⸗ gemein zahlreichen Polizeiexekutionen ver- 
bauten, hinten offenen Speicher abgeben. mittelſt des Bambusſtockes ſich unter leb⸗ 
Das geſamte Straßenleben iſt ganz außer⸗ hafter Beteiligung einer Menge von Zu⸗ 
| 


ordentlich bewegt; wein irgend wo, jo ſchauern dort abſpielt, ſei es endlich, 
macht ſich auch hier die Fülle der Be⸗ daß politiſche oder religiöſe Geſpräche 
wohnerſchaft des chineſiſchen Reiches gel- eine Menge wichtig dreinblickender be⸗ 
tend, und der überall auf den Straßen zopfter Söhne des himmliſchen Reiches 
umherkollernde Nachwuchs, nicht immer vereinigen. 

in ſehr ſauberer Beſchaffenheit, deutet ge- Chineſiſche Bade⸗ und Theehäuſer in 
wiß auf keine Abnahme der Bevölkerung. großer Zahl, Opiumhallen, Chantants, 
Ab und zu begegnen uns die beiden ein⸗ hin und wieder ein größeres chineſiſches 
zigen, in der Chineſenſtadt möglichen Be- Theater wechſeln in den hauptſächlich dem 
förderungsmittel: das Einrad, ſchubkarren⸗ Vergnügen geweihten Straßen ab. Von 
ähnlich zu beiden Seiten des zweieinhalb chineſiſchen Frauen bewegt ſich nur die 
Fuß hohen Rades zwei mit grellen Stof⸗ niedere Klaſſe auf der Straße, während 
fen bekleidete Bretter tragend, auf wel⸗ die vornehmen, ſchon von weitem durch 
chen meiſtens vier Chineſen, vornehmlich ihre außerordentlich kunſtvolle Friſur und 
Frauen, der verkrüppelten Füße wegen, die in ſtundenlanger Arbeit bis zur Schnee⸗ 
ſich durch die Stadt fahren laſſen, wäh⸗ weiße und Roſenröte geſchminkten Ge⸗ 
rend in anderen Fällen Warenballen oder ſichter kenntlich, höchſtens in Palankinen 
ſonſtige Gepäckſtücke auf den Brettern durch die Straßen ſich tragen laſſen, auch 
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in letzteren durch Zuziehen von allen Vor- legter Teich ſoll eine Sammlung ſeltener 
hängen ſich häufig unſichtbar machend. Fiſche beherbergen; in der Nähe des Tei— 

Inmitten der Stadt erhebt ſich ein ches findet ſich eine Mauer mit einer Un— 
außerordentlich kunſtvolles und intereſſan- zahl von Niſchen, welche eine Reihe von 
tes Gebäude mitten in einem großen, in Charaktertypen aus dem chineſiſchen Leben 


Palaſthof. 


| 


rein chineſiſchem Stile angelegten Garten. in einer Art Majolikamaſſe enthalten. 
Es iſt dies der ſogenannte Theegarten, Am Ende der Mauer erreicht man einen 
ausſchließlich für den Beſuch von Man- portalartigen Bogengang, welcher aus 
darinen beſtimmt, den Europäern aber erratiſchen Blöcken, untereinander durch 
auf Grund einer von irgend einem Man- blauen Cement verbunden, aufgetürmt iſt 
darinen erlangten Legitimation zugäng- und zu einem Pavillon führt, an welchen 
lich; dem chineſiſchen Volke iſt derſelbe ſich wieder eine lange weiße Mauer an— 
nur an einem einzigen Tage im Jahre ſchließt, welche neben einer Reihe Votiv— 
geöffnet. Der Garten enthält eine wun- tafeln mit den Namen der Stifter des 
derſchöne Anlage von Felsgrotten, welche Gartens auch ein ſehr großes Fresko— 
mit Teichen abwechſeln, eine Menge klei- gemälde trägt; auf demſelben iſt eine in 
ner Pavillons und ein künſtlich hergeſtell- der Nähe der Stadt am Wangpoo bis zu 
tes Gebirge im kleinen, mit Schluchten, einer uralten Pagode ſich hinziehende 
Höhenrücken, einzelnen Gipfeln u. ſ. w. Landſchaft dargeſtellt. Den beſten Über— 
Viele der Wege ſind mit Steinchen und blick in den Garten hat man von einem 
Porzellanſcherben gepflaſtert. Die Vege- in der Mitte desſelben gelegenen Pavillon 
tation iſt eine ungemein üppige und ſehr aus, welcher mit Tiſchen und Stühlen 
abwechſelungsreiche. Neben allen im Nor- | bejegt und zur Einnahme einer Taſſe 
den Chinas einheimiſchen Bäumen und Thee beſtimmt iſt. Die nach vorn offene 
niederen Pflanzen finden ſich hauptſächlich Wand des Pavillons eröffnet die Aus— 
an dem erwähnten künſtlichen Gebirge ſicht gerade auf den künſtlichen Höhen— 
acclimatiſierte Palmen, Cypreſſen und zug; die Rückwand enthält ein Aquarell, 
andere dem ſubtropiſchen Gebiete ange- welches die Schutzgottheit Shanghais dar— 
hörige Pflanzen. Ein quadratiſch ange- ſtellt. 
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Inmitten der Stadt, 
Minuten Weges von dem Eingangsthor, 
umgeben gewaltige Mauern die Reſidenz 
des Tao -Tai, 
Shanghai, der chineſiſchen Etikette nach 
eines Mandarinen vierten Ranges, und 
der Leſer möge nun den Verfaſſer dieſer 
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führten uns bis an das Eingangsthor 
der chineſiſchen Stadt; hier harrte unſer 
ein Beamter des Tao-Tai in Uniform, 
mit einem kurzen Stabe bewaffnet und 
begleitet von zwei koſtbaren, mit grüner 
Seide bekleideten, franſenbehangenen und 
mit gelbſeidenen Vorhängen verſehenen 
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Theehaus in der Chineſenſtadt. 


Zeilen zu einer Audienz in den Palaſt 
hineinbegleiten. 

Es war im Januar dieſes Jahres, als 
durch Vermittelung eines Konſuls meine 
Vorſtellung bei dem Tao-Tai erfolgen 
ſollte, und obwohl alle Ceremonien dabei 
verbeten waren, ſpielte ſich dieſer Beſuch 
doch mit einigen Umſtändlichkeiten ab. 
Die Zeit desſelben war um drei Uhr 


Palankinen mit je vier Trägern. 


Wir 


nahmen in den Palankinen Platz, und 


nachmittags feſtgeſetzt; unſere Jinrickiſchas 


unter Vorantritt des Beamten, welcher 
mit ſeinem Bambusſtabe etwaige Neu— 
gierige ziemlich unſanft aus dem Wege 
beförderte, bewegte ſich unſer Zug durch 
die engen Straßen hindurch bis auf einen 
freien Platz; zwei Seiten desſelben waren 
von Häuſern umſäumt, die dritte Seite 
wurde von einem Gebäude eingenommen, 
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welches ſich nach vorn in eine Art Bühne blicken öffneten ſich die gewaltigen Thor— 
öffnete; an der vierten, der Längsſeite flügel der erſten Mauer. Von hier paſſier— 
des Platzes, erhob ſich die äußere Um- ten wir einen Raum von etwa dreißig 
faſſungsmauer des Palaſtes, von Kanonen Schritten zwiſchen einem Spalier chine— 
gekrönt, in ihrer Mitte ein ungeheures ſiſcher Soldaten hindurch bis zur zweiten 


* 1 a j 
1. 4 N 


“ — ln 
SU Pe 


N 
1 u 
e 
62 \ 
. 
* 
— Mi * 
2 W 
N 
N 
Pr 
2 
tr 
0 | 


—— 
> 


Pavillon im Palajthofe des Tao : Tai. 


Thor tragend, deſſen Flügel in den grell- | Mauer. Hier begrüßten uns drei Ka— 
ſten Farben mit dem chineſiſchen Drachen nonenſchüſſe, und das zweite Thor öffnete 
in ungeheurer Größe bemalt waren. So- ſich. Abermals ein Zwiſchenraum, eine 
bald die Palankine den offenen Platz er- dritte Mauer, Spaliere von Soldaten; 
reichten, erſcholl von der erwähnten Bühne die Thorflügel flogen auf und der Tao— 
herunter eine Art Begrüßung und zugleich Tai ſelbſt, ein älterer, ſehr würdig aus— 
die Ankündigung ſeitens eines Thor- ſehender Herr, bekleidet mit einem koſt— 
wärters. Derſelbe blies auf einer Art baren Pelze, auf dem Haupte die mit 
Rohrflöte ein kurzes Motiv mehreremale einem großen blauen Knopf geſchmückte 
hintereinander, und nach einigen Augen- Mandarinenmütze, um den Hals eine 
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mehrere Fuß lange Kette aus taubenei⸗ | 
großen Opalen, empfing uns, umgeben | 


von etwa dreißig Dienern und unter 
Beihilfe eines gebrochen engliſch ſprechen⸗ 
den Dolmetſchers. Die Palankine wur⸗ 
den niedergeſetzt, und es begann der erſte 
Austauſch der fabelhaften Höflichkeits⸗ 
bezeigungen. Unter fortwährenden Kom⸗ 
plimenten bewegten wir uns langſam nach 
einem größeren Pavillon, inmitten eines 
ſehr weiten, von allen Seiten von weit: 
läufigen Gebäuden umrahmten Hofes und 
gelangten ſo in den kleinen Empfangs⸗ 
pavillon des Mandarinen. Derſelbe zeigte 
im Inneren an der der Thür gegenüber⸗ 
liegenden Seite ein großes chineſiſches 
Doppelruhebett, deſſen Polſter, ſenkrecht 
zur Wand ſtehend, zwiſchen ſich einen 
Steintiſch einſchließen, zur Rechten und 
Linken des Ruhebettes nach der Thür zu, 
mitten in den Raume ſtehend, eine Reihe 
hochlehniger Stühle mit kleinen Stein⸗ 
tiſchen neben ſich, ſämtliche Stühle, ſowie 
das Ruhebett mit einem blendend roten 
Stoffe überzogen. In der Mitte des 
Raumes ein großes, auf einem Dreifuß 
ruhendes Kohlenbecken mit glühenden 
Holzkohlen. Wir ließen uns auf die 
Stühle, der Tao⸗Tai ſelbſt ſich auf das 
Ruhebett nieder; unzählige Höflichkeiten 
über das Ausſehen, Befinden, über unſere 
Heimatländer, den Eindruck Shanghais, 
die Entwickelung des chineſiſchen Reiches 
wurden ausgetauſcht und durch Vermitte⸗ 
lung des Dolmetſchers jedesmal in wohl⸗ 
geſetzter längerer Rede hinüber und her⸗ 
über befördert, während eine Unzahl Die⸗ 
ner in den Saal hineinſtürzte und vor 
jedem von uns eine Schale Champagner 
— als neuere europäiſche Kulturerrungen⸗ 


ſchaft ſeitens der Chineſen —, ein Teller⸗ 
chen mit Cigaretten und Cigarren, end⸗ 


lich eine bedeckte Schale Thee niederſetz⸗ 
ten. Endlich wurde das Geſpräch, nur 


hin und wieder von einem Schluck Cham⸗ 


pagner unterbrochen, auf das politiſche 
Gebiet hinübergeleitet, und als unſere 
Cigarren zu Ende geraucht waren, war 
auch der Zweck unſeres Beſuches und 
unſere Verhandlung mit dem Tao⸗Tai 
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zu Ende. Den Beſchluß der ganzen 
Audienz bildete die erwähnte Schale 
Thee, und unter denſelben Ceremonien 
wie bei der Ankunft bewegte ſich der 
ganze Zug zum Thor des innerſten Hofes, 
wo ſich der Tao-Tai höchſtſelbſt von 
unſerer bequemen Unterbringung in den 
Palankinen überzeugte. Die Soldaten 
bildeten wieder ihr Spalier, unter drei 
Kanonenſchüſſen öffnete ſich das zweite 
Thor, und vor dem letzten und äußerſten 
blies der Thorwächter uns ſein Abſchieds⸗ 
motiv nach. Dieſer ganze Aufwand von 
Ceremonien bedeutete nur den ſogenann⸗ 
ten kleinen Empfang, aber die phantaſtiſche, 
fremdartige Wirkung, verſtärkt durch die 
Eindrücke in den engen Gaſſen, war eine 
ſo nachdrückliche und befangende, daß wir 
erſt nach dem Verlaſſen des Stadtthores 
in der halb europäiſchen Umgebung des 
Quais wie aus einem Traume erwachten. 

Der den Europäern geöffnete oder viel⸗ 
mehr angewieſene Teil von Shanghai 
liegt, wie in allen Vertragshäfen, außer⸗ 
halb der eigentlichen Chineſenſtadt und 
beſteht aus drei Anſiedelungen, der ame⸗ 
rikaniſchen, engliſchen und franzöſiſchen. 
Jede derſelben ſteht unter eigener Ver⸗ 
waltung des entſprechenden Staates, iſt 
aber hinſichtlich ihrer Bewohnerſchaft 
durchaus nicht, wie man aus dem Namen 
herleiten könnte, geſondert. Die Deut⸗ 
ſchen wohnen in allen drei Anſiedelungen 
zerſtreut. Während nun die von einer 
rieſigen Mauer umgebene Chineſenſtadt 
an ſich allein über 400 000 Einwohner 
zählt, hat das Europäertum, die aus dem 
Handelsverkehr und dem Verkehr des 
täglichen Lebens ſich herleitende Notwen⸗ 
digkeit mehr als 20000 Chineſen aus 
der eigentlichen Stadt hinausgelockt und 
ſo zwiſchen den Europäern oder an ihre 
Anſiedelungen angrenzend eine neue Chi⸗ 
neſeuſtadt gebildet, welche ebenſowenig 
wie die eigentliche Stadt von der europäi⸗ 
ſchen Kultur irgendwie beleckt iſt: Stra⸗ 
ßenleben, Häuslichkeit, Marktverkehr, alle 
Äußerungen des Staats- und geiſtigen 
Lebens ſind rein chineſiſch. 

Nach dieſen Präliminarien möge der 
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freundliche Leſer ſich uns anſchließen, um und gar von Tiſchen und Stühlen einge— 
zunächſt ein chineſiſches Theater in Fu⸗ 


tſchau⸗Road zu beſuchen. 

Als Beförderungsmittel benutzen wir 
die Jinrickiſcha, einen leichten zweiräderi⸗ 
gen Karren, ganz elegant aus lackiertem 
Holz hergeſtellt, Sitz, Rücken⸗ und Arm⸗ 
lehnen mit Leder oder Wollenſtoff beklei⸗ 
det, von einem Chineſen (Kuli) in ſchnellem 
Trabe dahergezogen. Aus dem Bund, dem 
wunderſchönen Hauptquai Shanghais, bie⸗ 
gen wir in Nanking⸗Road ein, eine der 
größten Geſchäftsſtraßen der Europäer, 
von hier in eine Seitenſtraße. Statt der 
europäiſchen Wagen und Phyſiognomien 
drängt ſich hier eine Menge Chineſen zu 
Fuß, in der Jinrickiſcha oder in Palankinen 
daher. Wir engagieren einen chineſiſchen 
Poliziſten, welcher ſchleunigſt über ſeine 
Uniform einen langen Kaftan zieht. Vor 
uns erheben ſich einige hohe, nach der 
Straße zu außer der Eingangsthür gar 
keine Offnung zeigende Gebäude, und der 
Wagen hält vor einem der größten chineſi⸗ 
ſchen Theater. Wir gelangen zunächſt in 
eine Art Hofraum, welcher ganz und gar 
von den zum Teil mit ſehr koſtbaren Sei⸗ 
denſtoffen bekleideten Palankinen reicher 
Chineſen erfüllt iſt, deren Träger rau⸗ 
chend, ſchwatzend und lebhaft geſtikulierend 
überall umherſitzen. Über den Hof hinaus 
gelangen wir in ein zweites Gebäude, an 
deſſen Eingangsthor der Kaſſierer etabliert 


iſt. Die eigentlichen Theaterbillets ſind | 
geglättete Holzſtäbe, mit chineſiſchen Cha» Perſon angedeutet werden ſoll, fteigert 


rakteren bemalt; die Einnahme wird fo- 
fort in ein großes Buch eingetragen. Die 
wohlbekannte Geſtalt unſeres Führers, 
einige in chineſiſcher Sprache gewechſelte 
Höflichkeiten mit dem Kaſſierer ſtimmten 
denſelben zu dem höchſten Entgegenkommen. 
Er weigerte ſich überhaupt, ein Entree 
von uns anzunehmen, rief einige Kulis 
herbei und ließ uns durch dieſelben zu 
einem vortrefflichen Platze hineingeleiten. 
Ein betäubender Lärm ſchallte uns aus 
dem Theaterſaal entgegen. Der Saal 
ſelbſt, ſehr groß, von rechteckiger Form, 
enthält im Erdgeſchoß den unſerem Par⸗ 


kett entſprechenden Platz, der jedoch ganz 


nommen wird. An den Wänden herum 
läuft eine Art Stehparterre, über welchem 
ſich eine, zuweilen auch zwei Logenreihen 
erheben. Das ganze Theater iſt gedrängt 
voll Menſchen, aber mit großer Höflich⸗ 
keit macht man uns etwa in der Mitte 
des Saales, der Bühne gegenüber, einen 
Tiſch frei, welcher alsbald von einer 
Menge herbeieilender Diener mit allerlei 
chineſiſchen Delikateſſen beſetzt wird. Jeder 
erhält eine Schale Thee, welche von Zeit 
zu Zeit durch eine neue erſetzt wird, da⸗ 
neben bedecken eine Menge Platten mit 
kleinen Kuchen, geröſteten Kürbiskernen, 
getrockneten Früchten und chineſiſchen Kon⸗ 
fitüren den Tiſch. Die Bühne ſelbſt er⸗ 
hebt ſich an einer ſchmalen Seite des 
Saales und ragt ziemlich weit in den 
letzteren hinein. Von einer Dekoration 
iſt keine Rede. Nur wenn ein Palaſt oder 
ſonſt ein Haus angedeutet werden ſoll, 
wird eine Art viereckigen Gerüſtes auf⸗ 
geſtellt; eine Brücke wird durch ein an 
die Erde gelegtes Brett angedeutet, u. ſ. w. 
Das Orcheſter ſitzt im Hintergrunde der 
Bühne und beſteht je nach der Bedeutung 
des Theaters aus zehn bis zwanzig oder 
noch mehr Muſikanten, welche eine Art 
Rohrflöten, ſchriller Pfeifen, ein ſchreck⸗ 
liches Holzinſtrument, Tamtams, den 
Gong und Pauken bearbeiten. Sobald 
irgend ein großer Affekt eines Schauſpie⸗ 
lers oder das Auftreten einer wichtigen 


ſich der wüſte Spektakel des Orcheſters 
bis zum äußerſten, wie dasſelbe denn 
überhaupt das jedesmalige Auftreten einer 
neuen Perſon, den Beginn eines neuen 
Dialogs, den Übergang irgend eines See⸗ 
lenzuſtandes der Mitſpieler in einen ande⸗ 
ren mit ſeinen Weiſen begleitet. Das 
Stück, in welches wir gerade bineinges 
rieten, war, wie faſt alle größeren chine⸗ 
ſiſchen Theaterſtücke, hiſtoriſchen Urſprun⸗ 
ges. Dieſelben behandeln häufig das 
Schickſal einer ganzen Kaiſer-Dynaſtie 
und dauern oft acht bis vierzehn Tage 
lang, werden jedoch an jedem Abend durch 
ein oder zwei eingeſchobene Einakter, meiſt 
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komiſch⸗draſtiſchen Inhaltes, unterbrochen. 
Die Scene, welche ſich vor uns abſpielte, 
hatte ungefähr folgenden Inhalt: Ein 
vornehmer Mann war aus dem chineſi⸗ 
ſchen Reiche in einen Nachbarſtaat ge⸗ 
gangen, hatte daſelbſt eine ſehr hohe 
Stellung erworben, ſeine Kenntniſſe aber 
zum Nachteil ſeines Vaterlandes ange⸗ 
wandt; bei einer Reiſe in ſeine Heimat 
war er dann verhaftet worden und ſollte 
zum Tode verurteilt werden. Alle ſeine 
Freunde hatten bereits der Reihe nach 
für ihn gebeten, und gegenwärtig ſaß der 
Kaiſer ſelbſt auf der Bühne und hörte 
die Fürbitte der Schweſter des Verurteil⸗ 
ten an. Dieſe Fürbitte dauerte ungefähr 
fünfviertel Stunden. Der die Frauen⸗ 
rolle darſtellende Schauſpieler — es tre- 
ten durchaus nur Männer auf den chine⸗ 
ſiſchen Bühnen auf — war außerordentlich 
gut geſchminkt und ſprach in einem herz⸗ 
erweichenden Falſett. In der weiteren 
Entwickelung des Stückes zeigte ſich der 
Kaiſer nicht geneigt, Gnade walten zu 
laſſen; die Schweſter des Verurteilten ver⸗ 
ſchwand daher traurig im Hintergrunde, 
und es trat jetzt die Kaiſerin ſelbſt auf, 
um ebenfalls ihre Fürbitte einzulegen. 
Dieſelbe erſchien zu Pferde, d. h. es 
wurde dies angedeutet und zwar auf fol⸗ 
gende Weiſe: ſie trug auf dem Rücken 
eine große Anzahl kleiner Fähnchen, in 
der Hand eine Reitpeitſche, welche ſie 
quer vor ſich hinhielt, und war begleitet 
von einem Diener, welcher ſich auf einen 
Bambusſtock ſtützte und offenbar eine der 
komiſchen Perſonen und eine typiſche Rolle 
darſtellte. Nach einem kurzen Zwiege⸗ 
ſpräch mit dem Diener wurde dem letzte⸗ 
ren die Reitpeitſche überreicht und damit 
angedeutet, daß die Kaiſerin vom Pferde 
geſtiegen ſei. Der ſich nun entſpinnende 
unverſtändliche Dialog erlaubte uns, die 
Phyſiognomien des Publikums ſelbſt zu 
betrachten. 

In den Logen ein mehr oder weniger 
gewähltes chineſiſches Damenpublikum in 
koſtbaren ſeidenen Gewändern: die Ge⸗ 
ſichter in der bekannten Porzellanmanier 
höchſt kunſtvoll geſchminkt, das ſtarre 
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ſchwarze Haar mit Hilfe von Wachs und 
Ol zu Friſuren eigentümlicher Art in 
ſtundenlanger Arbeit aufgebaut, mit aller⸗ 
lei bunten Zieraten durchflochten, Hände, 
Arme und Hals mit Geſchmeiden bedeckt, 
Beſuche hier und da austauſchend; vor⸗ 
nehme Chineſen in großer Zahl. Einige 
Mandarine, welche von Peking aus mit 
unſerem Führer bekannt und befreundet 
waren, kamen unter ceremoniöſen tiefen 
Bücklingen an unſeren Tiſch, um einen 
kurzen Höflichkeitsaustauſch vorzunehmen. 
An einem Nebentiſche konnten wir eine 
den chineſiſchen Theatern eigentümliche 
Sitte beobachten: ein Kuli brachte einem 
der dort ſitzenden Chineſen einen kleinen 
roten, mit Charakteren bedeckten Zettel 
und präſentierte zugleich einen Schreib- 
ſtein mit eingeriebener Tuſche. Der Chi⸗ 
neſe ſchrieb einige Charaktere in den Zet⸗ 
tel hinein, und der Kuli verſchwand da⸗ 
mit, um das Papier an ſeine Adreſſe zu 
befördern. Dasſelbe iſt nichts mehr und 
nichts weniger als ein chineſiſches Billet⸗ 
doux, durch welches irgend einer im Saale 
anweſenden Dame der Vorſchlag zu einem 
Rendezvous gemacht wird. Die Zettel 
mit der Ortsbezeichnung und der nötigen 
Höflichkeitserklärung ſind bereits vorge⸗ 
druckt und werden jedem Beſucher auf 
Verlangen gratis überlaſſen, auch die Be⸗ 
ſorgung derſelben durch die Theaterdiener 
übernommen. 

Von Zeit zu Zeit durchſchritten einige 
der Diener den Saal, auf dem Arme eine 
große Menge dampfender Lappen tragend 
und vor jedem Beſucher einen derſelben 
niederlegend. Es iſt dies ein bei der ſehr 
großen, in den Theatern herrſchenden 
Hitze beliebtes Abkühlungsmittel. Die 
Lappen werden in Waſſerdunſt von hohen 
Hitzegraden heiß gemacht, man wiſcht mit 
denſelben das Geſicht ab, und in der 
That iſt das dadurch hervorgebrachte Er⸗ 
friſchungsgefühl ganz bedeutend. Rings⸗ 


herum im Stehparterre drängte ſich eine 


zahlloſe Menge des niederen Volkes, jeden 
Vorgang auf der Bühne mit dem lebhaf⸗ 
teſten Intereſſe und unter gegenſeitigem 
Meinungsaustauſch verfolgend. Eigen⸗ 
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Winkelbrücke 


tümlich berührten mitten in der rein chi— 
neſiſchen Scenerie eine über der Bühne 
angebrachte amerikaniſche Wanduhr, das 
einzige Zeichen abendländiſcher Kultur. 
Inzwiſchen hatte ſich die Scene auf 
der Bühne geändert. Der Dialog war 
beendet, und es folgte ein großer pomp— 
hafter Kriegeraufzug von mehreren Hun— 
dert Perſonen unter möglichſt furchtbarem 
Geſchrei, Schwerterſchwingen, Lanzen— 
drehen, Sprüngen und Geſichtsverzerrun— 
gen. Der Theaterbeſitzer erſchien ſelbſt 
bei uns und fragte an, ob wir nicht den 
Raum hinter der Bühne in Augenſchein 
nehmen wollten. Wir begaben uns daher 
vom Zuſchauerraum aus in die allgemeine 
Garderobe; dieſelbe wird durch einen ſehr 
großen Raum gebildet, in welchem nichts— 
deſtoweniger das mehrere Hundert Per— 
ſonen ſtarke Theaterperſonal in ſeinen bi— 
zarren Koſtümen und Masken ein höchſt 
maleriſches Getümmel verurſachte. An 
den Wänden herum hingen die zahlloſen, 
oft ſehr koſtbaren ſeidenen Gewänder, die 
Rüſtungen, Waffen und vor allen Dingen 


in Shanghai. 


| 


die großen Vollbärte, deren ſich die Schaue 
jpieler zur Darſtellung beſonders würdi— 
ger oder hochſtehender Perſonen mit Vor— 
liebe bedienen, da ihnen die Natur dieſen 
Schmuck verſagt hat. In einer Ecke des 
Saales, hinter einem langen, mit unzähli— 
gen Gerätſchaften bedeckten Tiſch, warteten 


die Theaterfriſeure ihres Amtes, haupt— 


ſächlich damit beſchäftigt, in mehrere Milli— 
meter dicker Schicht die Schminke auf das 
Geſicht der Hauptſchauſpieler aufzuſchmie— 
ren und je nach dem Charakter der Rolle 
durch ein tiefes Rot möglichſte Furchtbar— 
keit, durch zartes Weiß Sauftmut, durch 
Braun und Schwarz irgend welches Un— 
geheuer andeutend. Die Menge der Meu— 
ſchen brachte den dünnen Bretterboden 
in ein fortwährendes Schwanken, außer— 
dem aber herrſchte eine ganz unglaubliche 
Atmoſphäre, welche durch die Zugabe ver— 
weſender Tierkörper unter dem Fußboden . 
eine keineswegs angenehme Beimiſchung 
erhielt. 

Während dieſes Garderobebeſuches war 
in dem hiſtoriſchen Stück ein Abſchnitt 


Neubaur: In der Chineſenſtadt Shanghai. 115 


eingetreten, das Orcheſter hämmerte und tenkarte überreicht hatte, zurückgezogen. 
blies in wildem Spektakel eine Art Zwi- Nach einem kurzen, offenbar ſehr ſtolzen 
ſchenaktsmuſik, deren Weſen für europäi- Monologe der Hofdame erſchien ein ver— 
ſche Ohren abſolut unverſtändlich bleibt, dienter General auf der Bühne, welcher 
und es kam einer der kleinen eingeſchobe- ſich leider dazu hinreißen ließ, der Dame 
nen Einakter zur Aufführung. unter lebhaften Geſtikulationen ebenfalls 

Derſelbe behandelte eine etwas diskrete ſeine Liebe anzutragen, ja ſogar den Ver— 
Scene zwiſchen einem chineſiſchen Kaiſer ſuch wagte, zu Zudringlichkeiten überzu— 
und einer Hofdame. Früher herrſchte bei gehen, wovon er nur durch das gorgonen— 
dieſen Scenen eine wahrhaft unglaubliche ähnlich wirkende Viſitenbrett des Kaiſers 
Ungeniertheit; gegenwärtig iſt laut einem abgeſchreckt wurde. Zu allem Unglück 
Übereinkommen zwiſchen den europäiſchen kam der Kaiſer ſelbſt bei dieſem großen 
Stadtverwaltungen und den chineſiſchen Effekt hinzu; es entwickelte ſich eine furcht— 
Theaterdirektoren — wenigſtens für die bare Scene, an der nach und nach immer 
in der europäiſchen Anſiedelung liegenden mehr Perſonen ſich beteiligten, bis die 
Theater — ein etwas größerer Anſtand Sache endlich in einem Aufruhr endete, 
vorgeſchrieben worden. Der Inhalt des wiederum unter Beteiligung einiger Hun— 

Ä dert Menſchen, welche die verſchieden— 
ſten Typen aus dem ganzen chineſiſchen 
Reiche darſtellten. Mittlerweile waren 
jedoch auch unſere Ohren, Naſen und 
ſonſtigen Sinne derart erſchöpft, daß 


3 


Heiliger Hügel mit ſehr alten Pagoden bei Seechow. 


Stückes ſpielte ſich etwa folgendermaßen 
ab: Der würdige Kaiſer hatte offenbar 
der Hofdame einige Liebeserklärungen 
gemacht und ſich dann, nachdem er der— 
ſelben feine aus einem zwei Decimeter 
langen, viereckigen Brett beſtehende Viſi— 


wir den weiteren Verlauf des hiſtoriſchen 
Stückes ſich ſelbſt überließen. 

Unſere nächſte Etappe bildete eine chi— 
neſiſche Singhalle, wie es deren in jeder 
Chineſenſtadt unzählige giebt. Eine enge 
Treppe führt uns in den mäßig großen, 
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mit chineſiſchen geſchnitzten Möbeln aus⸗ den Genuß des hier ſehr ftarf mit ande⸗ 
geftatteten Saal. Auf einer kleinen Bühne ren Ingredienzen verſetzten Giftes ge⸗ 
ſitzen vier oder fünf der Sängerinnen, | ſtattet. Eine Reihe chineſiſcher buntbe⸗ 
die Haare zu kunſtvollen Blumen⸗ oder malter Laternen verbreitet ein helles Licht 
Schmetterlingsfriſuren tonſiert, mit einer vor dem Hauſe, den Eingang ſchmückt ein 
Menge goldener und ſilberner Schmuck- hohes, prächtiges Gitter aus ſchwerem 
ſachen behangen, hauptſächlich aber ſich Holze in maſſiven Rankenſchnitzereien 
durch den ſonſt nicht mehr ſehr häufigen und Vergoldung oder roter Bemalung, 
Schmuck der übermäßig langen Nägel das Auge des Vorübergehenden auf ſich 
auszeichnend. Hauptſächlich wird der Na⸗ ziehend. Am Eingang ſitzt der Inhaber 
gel des kleinen Fingers kultiviert, manche oder Kaſſierer, hier wird der ein für alle⸗ 
aber treiben den Luxus auch noch weiter, mal für das betreffende Haus fixierte 
und zuweilen ſieht man an drei Fingern Preis entrichtet, die Wertſachen vom 
der linken Hand Nägel von zwei bis drei Wirt in Verwahrung genommen, und vor 
Zoll Länge, zur Schonung in ſilbernen und uns öffnet ſich ein langer, nach chineſi⸗ 
goldenen Futteralen, welche am Ende des ſchen Begriffen prächtig dekorierter, mit 
erſten Fingergliedes durch eine Feder feſt⸗ Niſchen verſehener Saal. Eine Menge 
gehalten werden. Die Sängerinnen be⸗ chineſiſcher Ruhebetten ſtehen an den Wän⸗ 
gleiten ihren Geſang auf einem guitarre= den entlang; zwiſchen je zwei derſelben 
ähnlichen Inſtrument ſelbſt, ſofern man ein niedriger Holz⸗ oder Steintiſch. Auf 
überhaupt von Geſang reden kann. Der⸗ | den Ruhebetten laſſen ſich die Anregungs⸗ 
ſelbe bewegt ſich vielfach in Fiſteltönen, bedürftigen in möglichſt bequemer Lage 
die Durtonleiter kommt kaum jemals zur nieder; auf dem kleinen Tiſch wird der 
Anwendung, Rhythmus bleibt uns unver⸗ | Rauchapparat von den Dienern aufgeſtellt. 
| 


ſtändlich. Deſto animierter bewegt ſich Derſelbe beſteht aus einer Pfeife mit weis 
das chineſiſche Publikum, hauptſächlich aus tem Rohr, aber ſehr kleinem, etwa einen 
Dandies beſtehend, welche aus der Kulti⸗ Kubikcentimeter haltendem Kopf. In den 
vierung der Singhallen einen beſonderen letzteren wird eine mit den Fingern ge⸗ 
Sport machen. Verzehrt wird in der drehte Pille des dunkelbraunen, klebrigen 
Hauptſache Thee und chineſiſche Leckereien, Opiums hineingeſteckt und an einer offe⸗ 
daneben ſelten der Samſchui, eine Art aus nen Lampe entzündet. Das Rauchen ſelbſt 
Reis gewonnenen Schnapſes. In den iſt eine ziemlich mühſelige Arbeit. Der 
Vertragshäfen, wo die europäiſche Kultur Chineſe thut einen oder zwei tiefe Züge; 
in der gewöhnlichen Weiſe ihre Wirkun⸗ beſondere Gourmands verſchlucken den 
gen begonnen hat, tauchen mehr und mehr Rauch, andere behalten ihn wenigſtens 
auch in den Singhallen die weißen Köpfe minutenlang in der Mundhöhle und ſtoßen 
des Heidſieckmonopol auf. In den Cha- ihn dann durch die Naſe aus. Inzwiſchen 
rakter der Geſänge einzudringen, iſt ganz aber iſt das Opium ausgegangen und muß 
verlorene Mühe; dem Inhalt nach find von neuem angezündet werden. Für Neu- 
es wohl meiſtens Liebeslieder oder ſonſt linge genügt eine ſolcher Pillen, andere 
lyriſchen Inhaltes. Zu verſtehen iſt ſelbſt bedürfen deren zwei, drei und noch mehr. 
für den Sprachkundigen ſehr wenig. Ganz allmählich tritt eine Art Lethargie 

Von hier führt unſer Weg zu den in un⸗ ein, bis endlich dem Raucher das Rohr 
gemein großer Zahl vorhandenen Opium⸗ entſinkt und derſelbe in einen tiefen, ſtun⸗ 
häuſern. Dieſelben ſind für ein ſehr ver⸗ denlang anhaltenden Schlaf verfällt. Er 
ſchiedenes Publikum bemeſſen: von den bleibt während desſelben ungeſtört auf 
feinſten, mit Luxus ausgeſtatteten, in feinem Diwan liegen, der Außenwelt voll- 
denen faſt reines Opium verabreicht wird, kommen entrückt; niemand von den Vor⸗ 
bis zu elenden Spelunken, in denen der übergehenden wirft auch nur einen Blick 
gemeine Kuli ſich den ſeltenen aufregen- auf ihn. Deſto widerwärtiger erſcheint 
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der ganze Anblick dem europäiſchen Auge, wir endlich unſeren Rundgang mit dem 


hauptſächlich wenn, wie es oft vorkommt, 


unter den Rauchern ſich Frauen befinden. ſten Ranges. 


Beſuche eines chineſiſchen Hotels nieder- 
Dieſelben dienen haupt⸗ 


Ekelhafter präſentieren fi) die Opium⸗ ſächlich den unverheirateten Arbeits- und 


höllen niedrigſten Ranges, in denen das 


Auge nicht einmal durch die innere Aus⸗ 


ſtattung irgend welchen erfreulichen An⸗ 
blick gewahrt. Niedrige Brettereſtraden, 
mit Lappen bedeckt, nehmen hier den 
Raucher auf, und eine entſetzliche Atmo⸗ 
ſphäre macht ſelbſt den kurzen Aufenthalt 
zur Qual. 

Einen etwas erfreulicheren Anblick bil- 
den die zahlreichen, ſehr viel benutzten 
chineſiſchen Badehäuſer, ebenfalls in ihrem 
Raum und in ihrer Ausſtattung ſehr ver⸗ 
ſchieden. Am Eingange derſelben gewöhn⸗ 
lich eine Art chineſiſchen Reſtaurants, auf 
Tiſchen die Unzahl chineſiſcher Delikateſſen, 
das ſogenannte Bambutſchau, ein Ge⸗ 
richt aus den jungen Sproſſen des Bam⸗ 
bus, von einer entfernten Geſchmacksähn⸗ 
lichkeit mit dem Spargel, daneben Hai⸗ 
fiſchfloſſen, Haifiſcheier, ein ſchwarzer 
kaviarähnlicher Fiſchlaich, im ganzen ge⸗ 
bratene Enten, unmäßig viel Schweine⸗ 
fleiſch, Süßigkeiten und anderes mehr. 
Die Badezellen ſelbſt ſind alleſamt nach 
vorn offen, die Wannen von Holz, in der 
Mitte eine Art Bank enthaltend, auf 
welche der Badende ſich niederläßt, Frot⸗ 
tiertiſche und Chineſengeruch. Schließen 


Jinrickiſchakulis, welche ſich aber auch nur 
im Winter und nur hin und wieder dieſen 
Luxus erlauben. Das ganze Haus be- 
ſteht aus niedrigen, nur etwa ſechs Fuß 
hohen Räumen, inmitten derſelben ein 
ſchmaler Gang, zu beiden Seiten in zwei 
Etagen übereinander eine Art von Käfi⸗ 
gen, nach dem Gang zu mit einem Holz— 
gitter verſchließbar; der ganze Raum 
fenſterlos, Tag und Nacht durch qual⸗ 
mende Lampen erhellt. Jeder dieſer Käfige 
bildet einen Raum von ungefähr andert⸗ 
halb Quadratmeter; in ihm nächtigen mei⸗ 
ſtens bis zu vier Perſonen. Eine be⸗ 
ſondere Lagerſtätte iſt natürlich nicht vor⸗ 
handen, vielmehr der Boden nur mit einer 
Matte bedeckt. Bei ſtrenger Kälte wird 
eine wattierte baumwollene Decke geliefert. 
Der Preis für ein ſolches Nachtlager be⸗ 
läuft ſich auf zwölf bis ſechzehn Caſh für 
die Nacht, vier bis fünf Pfennige. 

So war denn eine Reihe intereſſanter 
Bilder aus dem chineſiſchen Kulturleben 
an uns vorübergezogen, Illuſtrationen 
aus dem unerſchöpflichen Bilderbuche der 
Mongolenkultur, neben dem Eindruck des 
Bizarren den Wunſch des tieferen Ein⸗ 
dringens hinterlaſſend. 


Der Möri 


Don 


siee. 


Peinrich Brugſch. 


Als vom ſiebenten Jahrhundert 


vor unſerer Zeitrechnung an 


egriechiſche und ſpäter römiſche 
2 Wanderer das Nilthal berei- 
ſten, um die Wunderwerke der alten Agyp⸗ 
ter mit eigenen Augen zu ſchauen und 
altersgraue Geſchichten aus dem Munde 
der Dolmetſcher zu hören, da erfuhr die 
Welt zum erſtenmal durch Schrift und 
Wort von einem beinahe märchenhaften 
Lande, das ſich bisher von den Nachbar- 
ſtaaten ftreng abgeſchloſſen hatte. Zwar 
herrſchte ein gewiſſer Verkehr zwiſchen 
den Bewohnern des Pharaonenreiches 
und den Völkern an ſeinen unmittelbaren 
Grenzgebieten, meiſtens ſemitiſchen oder 
äthiopiſchen Urſprungs, aber nur verein⸗ 
zelte Lichtblicke ſind es, welche uns eine 
nähere Einſicht in den Umfang und die 
Sonderart dieſes Verkehrs geſtatten. Es 
blieb erſt den Vertretern der indo⸗ger⸗ 
maniſchen Raſſe vorbehalten, wenn auch 
in einer verhältnismäßig ſpäten Zeit, 
Agypten gleichſam geiſtig zu öffnen und 
der modernen Erkenntnis zu erſchließen. 
Denn von der Mitte des fünften Jahr⸗ 
hunderts vor Chriſto an bis in die erſten 
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung bins 
ein hat es nicht an zahlreichen griechi— 
ſchen und römiſchen Reiſenden gefehlt, 
welche Agypten ihren Beſuch abſtatteten 
und die gewonnenen Eindrücke in ihren 
Schriften niederlegten. Ich begnüge mich 
mit den Hauptnamen Herodot und Strabo, 
um für die ältere und jüngere Epoche 


— — x eerein 


die vornehmſten Vertreter näher zu be— 
zeichnen. 

Die Mitteilungen der Reiſenden oder 
der Auszügler aus den Schriften derſel⸗ 
ben berühren am erſten Orte das geo— 
graphiſche Gebiet Agyptens, das in klaren 
und deutlichen Worten, zum Teil mit ganz 
beſtimmten Angaben von Wegmeſſungen 
und Entfernungen nach griechiſch-römiſchen 
oder echt ägyptiſchen Maßeinheiten den 
Zeitgenoſſen vorgelegt wird. Die Griechen 
bedienten ſich dabei mit Vorliebe ihres ein⸗ 
heimiſchen Maßes Stadion = 0,177 Kilo⸗ 
metern von 100 Orgyien oder Klaftern 
zu 1,774 Metern Längeuausdehnung, fo 
daß 42,38 Stadien auf die geographiſche 
Meile fallen, die Römer ihrer Meile von 
1000 Doppelſchritten oder 1,48 Kilo⸗ 
metern Länge, ſo daß 5 römiſche Meilen 
— 7,4 Kilometern ziemlich genau unſerer 
geograpiſchen Meile entſprechen. Iſt es 
mit der Abſchätzung dieſer Maße, wie ich 
ſie dem vortrefflichen Handbuche Niſſens 
„Griechiſche und römiſche Metrologie“ 
entlehnt habe, jo gut wie ſicher beſtellt, 
ſo entſtehen Zweifel, ſobald es ſich um 
Maßangaben haudelt, welche auf die echt 
ägyptiſche Meile oder den ſogenannten 
Schönus bezogen worden ſind. Aus einer 
vielleicht irrtümlichen Anſicht Herodots 
ſcheint die Länge desſelben zu 60 Stadien 
oder 10,645 Kilometern angenommen 
worden zu fein, bei anderen, von dem be= 
rühmten Geographen Erathoſtenes an, 
finden ſich an Stelle von 60 nur 40 Sta⸗ 
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dien oder 7,097 Kilometer 0,96 geo⸗ 
graph. Meilen eingeſetzt. Wieder andere 
geben dafür 32 oder 30 Stadien, d. h. 

5,678 oder 5,323 Kilometer an, Plinius 
ſetzt fie der Längenausdehnung von 5 rö⸗ 
miſchen Meilen oder 7,4 Kilometern gleich, 
mit einem Worte, die Angaben weichen 
erheblich voneinander ab, ſo daß man zu 
dem Schluſſe gekommen iſt, als ſei im 
alten Agypten ſelber das Maß des Schö⸗ 
nus je nach den verſchiedenen Teilen des 
Landes ein anderes geweſen, d. h. bald 
größer, bald kleiner. 

Eine ſehr bemerkenswerte Erſcheinung 
in den geographiſchen Beſchreibungen von 
Agypten betrifft die Bezeichnungsweiſe 
der alten Provinzen, Städte, Ortſchaften, 
Seen und Waſſerlinien dieſes Landes. 
Man überzeugt ſich ſehr bald, daß man 
in den meiſten Fällen es vorgezogen hatte, 
ihren ägyptiſchen Namen rein griechiſche 
Überſetzungen gegenüberzuſtellen. Hierbei 
iſt zu bemerken, daß die Agypter ſelber 
und zwar von alters her es liebten, auch 
auf das geographiſche Gebiet eine Doppel⸗ 
bezeichnung, nach der heiligen und nach 
der Volksſprache, zu übertragen. Die 
heilige Benennung ſtand mit mythologi⸗ 
ſchen Vorſtellungen in engſter Verbindung, 
wobei die Namen von Gottheiten in den 
Vordergrund traten. So hieß Theben, 
die berühmte, ſchon von Homer gekannte 
Reſidenz ägyptiſcher Königshäuſer in der 
heiligen Sprache „die Stadt des Amon“, 
während ihr volkstümlicher Name Opi 
lautete. Die Griechen und nächſt ihnen 
die Römer pflegten den heiligen Namen 
den Vorzug zu geben, weshalb ſie bei⸗ 
ſpielsweiſe die oben erwähnte Reſidenz 
geradezu durch Diospolis, d. h. Stadt 
des Zeus, oder Jovis oppidum, Stadt 
des Jupiter, übertrugen. Um ein ſolches 
Princip durchzuführen, war es die not⸗ 
wendige Vorausſetzung, den einzelnen 
ägyptiſchen Gottheiten ihre entſprechenden 
griechiſchen Formen gegenüberzuſtellen, 
wie in dieſem Falle dem wohlbekannten 
ägyptiſchen Amon ſeinen griechiſchen und 
römischen Vertreter Zeus und Inpiter. 

Aus anderen Beiſpielen geht hervor, 
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daß auch Königsnamen an die Stelle von 
Götternamen treten konnten, ſobald es 
ſich um wirkliche göttliche Kulte der ein⸗ 
zelnen Herrſcher des Landes handelte. 
Die bekannte Ramſes-Stadt, welche be- 
reits in der Bibel er⸗ 


Das Wappen des Nomos Arſinoites. 


geführt volkstümliche Städtenamen wie 
Memphis, Sais, Koptus, Athribis, Ta⸗ 
nis, Syene, deren altägyptiſche Aus⸗ 
ſprache Sai, Kobti, Hathribi, T'ani, Se- 
wéne lautete, und als Übertragungen: 
Fremdenſtadt (Metelis), Alabaſterſtadt, 
Männer⸗ und Weiberſtadt, Gänſeweide 


wähnt wird, bietet ein N 

älteres Beiſpiel hier⸗ 

für dar, während die 

jüngeren Namen von 

Städten wie Alexan⸗ A | 

dria, Ptolemais, Ha | 5 

drianopolis, Theodo⸗ ME 

ſiopolis und Arſinoe 4 * 

ſich auf die ſpäteren | 

Königs⸗ oder Kaiſer⸗ 2 

namen Alexander, Pto | 

lemäus, Hadrian, The⸗ f 

odoſius und auf die 

Königin Arſinoe bezie- Der Gott Sobek 

hen. Suchos, Schutzpa⸗ 
Die volkstümlichen tron der Stadt Kro⸗ 

Bezeichnungen der . on 

Städte und ſonſtiger benannten Nomos 

geographiſcher Begrif⸗ Arſinoites. 

fe, wie ſie den Agyp⸗ 

tern geläufig waren, traten gegen ihre 

heiligen Benennungen bei Griechen und 

Römern in den Hintergrund. Doch fehlt 

es nicht an Beiſpielen dafür in den uns 

von den klaſſiſchen Schriftſtellern her über⸗ 

lieferten Namen, die man entweder ihren 

ägyptiſchen Lauten nach mit möglichſter 

Treue umſchrieb oder ihrem Sinne nach 

überſetzte. Als Beiſpiele ſeien hier auf- 
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(Chenoboscia), Scherbenſtadt (Oſtracine) 
und andere mehr. Die mit Hilfe von 
Tiernamen gebildeten Städtebezeichnun⸗ 
gen, wie Löwenſtadt, Wolfs⸗, Hund⸗, Kro⸗ 
kodilſtadt, Falkenſtadt, Ladeusfiſch⸗ und 
Oxyrynchusfiſchſtadt, gehören dagegen in 
das Bereich der heiligen Namen, da man 
an Stelle des Namens der Gottheiten 
den ihrer heiligen Tiere einſetzte. 


| 
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Grund der überlieferten Liſten geographi⸗ 
ſchen Inhalts aus der Ptolemäerzeit in 
ſechsunddreißig Nomen oder Provinzen 
eingeteilt, von denen neunzehn auf Ober⸗ 
ägypten und ſiebzehn auf Unterägypten 
fielen. Durch eine bei mehreren Nomen 
beliebte Teilung in ein oberes und unteres, 
weſtliches und öſtliches Gebiet der Pro⸗ 
vinz entſtand eine Zahl von einundvierzig 


Allgemeine Überſichtskarte der Landſchaft des Faijum im Weſten von Mittelägypten. 


Löwe gehörte dem Sonnengotte, Wolf 


kodil dem Gotte Sobek, der Falke dem 
ägyptiſchen Apollo und die beiden genann⸗ 
ten Fiſcharten der Göttin Neith (Athena) 
und dem Gotte Set (Typhon) an. 

In einzelnen, jedoch höchſt ſeltenen 
Fällen wurden von den Alten beide Na⸗ 


Nomen, denen der nubiſche Gau mit der 
und Hund dem Gott Anubis, das Kro⸗ 


men, der heilige und volkstümliche, zu⸗ 


gleich augewandt, wie Theben neben Dios⸗ 
polis, Chemmis (altägyptiſch Chem⸗Min) 
neben Panopolis. 

Das ganze Land Agypten war auf 


| 
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Metropolis Elefantine als zweiundvierzig⸗ 
ſter beigefügt wurde. Auf Oberägypten 
wurden zweiundzwanzig, auf Unterägypten 
zwanzig gerechnet. In den griechiſchen und 
römiſchen Zeiten erfuhr die eben erwähnte 
Nomenverteilung manche Veränderungen 
im einzelnen, je nachdem eine alte Metro⸗ 
pole ihrer Bedeutung nach geſunken oder 
heruntergekommen war und eine andere 
Stadt in der Nähe ſich zum Hauptplatz 
emporgearbeitet hatte. Das vom Geo— 
graphen Ptolemäus aus dem zweiten 
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Jahrhundert überlieferte Verzeichnis der 
Städte Agyptens nach der Folge der 
Nomen bietet ganz augenfällige Beweiſe 
dafür, nicht weniger die griechiſch⸗ägypti⸗ 
ſchen Kaufkontrakte, nach denen beiſpiels⸗ 
weiſe die große Reſidenz Theben aus der 
Zahl der Metropolen verſchwunden war 
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derjelben auf den Tempelwänden wie ein 
heiliges Erbſtück zu überliefern und in 
dem Gedächtnis der lebenden Menſchen 


zu erhalten. 


i 


Eine der noch in der Gegenwart frucht- 
barſten Provinzen, die Landſchaft des ſo⸗ 
genannten Faijum, war überhaupt in den 


yramide Löniss Amenemhs n. 


{ Möris der Griechen) 
‘ : 


Die Umgebung der Pyramide von Hawara. 


und ihre Rolle an die ſüdlich davon ge⸗ 
legene Stadt Hermonthis abgegeben hatte. 
Von einem thebaniſchen Nomos war nicht 
mehr die Rede, ſondern an deſſen Stelle 
nur von einem früher unbekannten Nomos 
Hermonthites. Das alte Bild der Nomeu⸗ 
geographie war hierdurch völlig verwiſcht 
und ſelbſt die Nomenbegrenzungen nicht 
ſelten verändert worden. Immerhin hielt 
man es für angemeſſen, das uralte Schema 


Denkmälerliſten von der Ehre der Auf 
zählung mit den übrigen Nomen ausge⸗ 
ſchloſſen. Ob der Grund darin lag, daß 
dieſe Provinz, im Weſten von Mittel⸗ 
ägypten, eigentlich nur eine von einem 
Seitenkanal des Nils bewäſſerte große 
Oaſe bildete, oder ob der Kult des kro⸗ 
kodilköpfigen Gottes Sobek bei den Oſiris⸗ 
dienern im Nilthale mißliebig geworden 
war, das feſtzuſtellen reichen die Angaben 
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der Inſchriften und ſonſtige Überliefe⸗ 
rungen nicht mehr aus. Das eine jedoch 
iſt ſicher, daß das Krokodil neben dem 
Nilpferd mit beſonderer Verachtung be- 
trachtet wurde, da man beide Ungeheuer 
als dem Kakodämon Sét⸗Typhon, dem 
Todfeind des Agathodämon Oſiris, ge⸗ 
weihte und daher zu verabſchenende Weſen 
betrachtete. Da Set ſelber von den Agyp⸗ 
tern mit dem Fremden, Ausländiſchen zu⸗ 
ſammengeſtellt wurde, ſo erklärt ſich die 
eigentümliche Erſcheinung, daß in den von 
Fremden bewohnten Diſtrikten Agyptens, 
welche ſich im Laufe der Zeiten daſelbſt 
angeſiedelt hatten, Krokodil und Nilpferd 
als typhoniſche Tiere in dem angegebenen 
Sinne ſich einer beſonderen Verehrung 
erfreuten. Die Nomenmünzen laſſen kei⸗ 
nen Zweifel darüber aufkommen, daß in 
den von Griechen und Römern bewohnten 
Städten Alexandria, Metelis, Ptolemais 
(in Oberägypten) und nicht am letzten im 
Faijum, der damals als Arſinoites be⸗ 
zeichneten Provinz, das Krokodil und das 
Nilpferd geradezu als Wappentiere der 
Nomenmedaillen jener Provinzen mit den 
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geben. Der Anblick der ungemein frucht⸗ 
baren und durch ihr mildes und geſundes 
Klima ausgezeichneten Provinz gleicht 
noch heute der begeiſterten Beſchreibung, 
welche Strabo im Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung vom arſinoitiſchen Gau geliefert 
hat. „Dieſer Nomos“ — ſo ſchreibt er 
wörtlich — „iſt der merkwürdigſte von 
allen, ſowohl mit Rückſicht auf ſeinen An⸗ 
blick und feine Fruchtbarkeit, als mit Be⸗ 
zug auf ſeine Ausſtattung. Denn er iſt 
allein mit großen, vollkommenen und herr⸗ 
liche Früchte tragenden Obſtbäumen be⸗ 
wachſen, und das Ol iſt gut, wenn man 
mit Sorgfalt einſammelt; die jedoch dies 
vernachläſſigen, gewinnen zwar vieles, 
aber dem Geruch nach ſchlechtes Ol. Das 
übrige Agypten dagegen hat keine Ol⸗ 
bäume, ausgenommen die Gärten zu 
Alexandria, die es zwar bis zu Oliven 
zu bringen vermögen, aber kein Ol geben. 
Der Nomos trägt auch nicht wenig Wein, 
Getreide, Hülſenfrüchte und ſehr viele 
andere Gewächſe. Auch den wunderbaren 
See des Möris enthält er, der durch 
ſeine Größe und meerähnliche Farbe einem 


erwähnten Hauptſtädten auftreten. Durch Meere gleicht, wie auch ſeine Ufer einen 


die Anweſenheit ihres Bildes waren die 
letzteren als fremde gleichſam offiziell 
anerkannt worden. 

Das Faijum, mit welchem ich mich ge⸗ 
nauer beſchäftigen werde, hat die Geſtalt 
eines Ovals, das in der Richtung von 
Süd nach Nord eine Länge von etwa fünf 
geographiſchen Meilen und von Oſt nach 
Weſt eine Ausdehnung von vier Meilen 
beſitzt. Von allen Seiten von Hügelketten 
der libyſchen Wüſte umſchloſſen, ſind von 
ſeinem auf 1250 Quadratkilometer abge⸗ 
ſchätzten Flächenraum nur etwa 200000 
Feddan von 840 Quadratkilometern an⸗ 
gebaut und der Bodenkultur abgewonnen, 


eine Folge der ergiebigen Bewäſſerung, 


welche durch den Joſephskanal vom Nil 


aus in fächerförmiger Ausſtrahlung der 
Waſſerläufe der Landſchaft des Faijum 
zugeführt werden, um die überflüſſige 
Menge an den Hinterſee des ſogenannten 
Birket el-Qurun oder den „Hörnerſee“ 
mit ſchwach ſalzhaltigem Waſſer abzu⸗ 


der Meeresküſte ähnlichen Anblick dar⸗ 
bieten“ u. ſ. w. 
Derſelbe Schriftſteller erzählt weiter, 


daß hier, d. h. in unmittelbarer Nähe 


des Mörisſees, das Labyrinth ſtände, ein 
den Pyramiden gleichkommendes Bau⸗ 
werk, und daneben das Grabmal des 
Königs — er nennt ihn ſpäter Ismandes 
— welcher das Labyrinth erbaute. Die 
Lage des letzteren auf einem Plateau be⸗ 
ſtimmt er in der Weiſe, daß er 30 bis 40 
Stadien oder 5,323 bis 7,097 Kilometer 
von der erſten Einfahrt in den Kanal 
anſetzt. Da die Lage des Labyrinthes ſeit 


der Aufdeckung ſeiner Fundamente durch 


den Schotten Fl. Petrie vor zwei Jahren 
zweifellos feſtgeſtellt iſt, nämlich unmittel⸗ 
bar ſüdlich von der Pyramide Königs 
Amenemhé III., des Straboniſchen Js⸗ 
mandes, auf dem Plateau von Hawara, ſo 
ſind wir in der Lage, die Richtigkeit der 


angegebenen Entfernung genauer zu kon⸗ 


trollieren. Sie beträgt in der Luftlinie 
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vom Labyrinthe an bis zur Schleuſe des 
Joſephskanals bei El⸗Lahün etwa 10000 
Meter, das heißt gegen 12 Stadien über 
Strabos 40 hinaus. 

Der griechiſche Autor bemerkt weiter, 


daß, wenn man an dieſem Bauwerke vor⸗ 
bei 100 Stadien = 17742 Kilometer 


weiter die Fahrt zu Schiffe fortſetze, man 
bis zur Stadt Arſinoe gelange, die frü⸗ 
her Krokodilopolis oder die Krokodilſtadt 
hieß. Die Angabe iſt ſo genau, als man 
nur immer erwarten kann, denn das an⸗ 
gegebene Maß führt direkt auf die weit 
ausgedehnte Ruinenſtätte der alten Stadt 
Krokodilopolis⸗Arſinoe im Norden der 
heutigen Hauptſtadt El⸗Medineh der Pro⸗ 
vinz des Faijum. 

Ich folge ſeinen weiteren Berichten, 
wonach ſich zunächſt die Thatſache ergiebt, 
daß in Arſinoe ein lebendiges Krokodil 
als heiliges Tier in einem See gehalten 
wurde, das den Namen Suchos führte (die 
genaue Umſchrift des ägyptiſchen Wortes 
Sobak, Sowak, Sowk für den frofodil« 
köpfigen Gott der Provinz Arſinoites) 
und von den Prieſtern ſo gezähmt war, 
daß ſie ſich am Rande des Sees ihm nä⸗ 
hern, ſeinen Rachen öffnen und Speiſe und 
Trank darin verſchwinden laſſen konnten. 
Das Tier ſchwamm darauf an das jen⸗ 


ſeitige Ufer des Sees, den die Prieſter 


umgingen, um die Fütterung von neuem 
vorzunehmen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der See nicht etwa der Möris, ſon⸗ 
dern ein mäßig großer Tempelſee war, 
der zu dem Heiligtum des Krokodilgottes 
gehörte. 

Der Straboniſche Bericht ſtellt es außer 
allem Zweifel, daß der Möris genannte 
See in unmittelbarer Nähe des Laby⸗ 
rinthes, mit anderen Worten: des Pla⸗ 
teaus von Hawara gelegen war und, da 
er ſeitdem verſchwunden iſt, nur auf die⸗ 
ſem Gebiete geſucht werden darf. 
Strabo als Reiſender ſich an Ort und 
Stelle befand, ſomit als Augenzeuge redet, 
ſo darf die Wahrheit ſeiner Ausſage auch 
nicht im mindeſten bezweifelt werden. 

Als Plinius, ein Zeitgenoſſe Strabos, 
ſeine Naturgeſchichte ſchrieb und zum Ka⸗ 


Da 
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pitel Agypten gelangte, benutzte er bekannte 
Werke der früher oder mit ihm lebenden 
Schriftſteller, um in kurzer Faſſung die 
Geographie des Nilthales zu erledigen. 
Aus ſeinen Auszügen geht hervor, daß 
der auf Befehl des Königs Möris von 
Menſchenhänden ausgegrabene und nach 
demſelben bezeichnete See zwiſchen dem 
Nomos von Arſinoe und dem von Mem⸗ 
phis gelegen war, genauer 72 000 Doppel⸗ 
ſchritte (= 106,56 Kilometer) von Mem⸗ 
phis entfernt — welcher Abſtand 600 
griechiſchen Stadien entſpricht — und 
250 (360 Kilometer oder 49,90 geogra⸗ 
phiſche Meilen) oder „nach der Angabe 
des Mucianus“ 450 römiſche Meilen 
(666 Kilometer oder 89,82 geographiſche 
Meilen) im Umfange maß und 50 Klafter 
(88,72 Meter) tief war. Dieſe Maße, 
auf das auch von Plinius Mörisſee ge⸗ 
nannte und künſtlich angelegte Waſſer⸗ 
becken bezogen, ſind ſo ausgedehnt und 
entſprechen ſo wenig der verhältnismäßig 
nur kleinen Oberfläche der alten und 
modernen Provinz des Faijum, daß ſie 
mit Recht bezweifelt werden müſſen. Über⸗ 
dies iſt die Zahl von 250 römiſchen Mei⸗ 
len oder 250000 Doppelſchritten auf eine 
etwa vierhundert Jahre vor Plinius nie⸗ 
dergeſchriebene Überlieferung Herodots 
zurückzuführen, von welcher weiter unten 
des näheren die Rede ſein wird. 

Der klaſſiſche Schriftſteller Diodor, be⸗ 
kannt als Verfaſſer einer wenig kritiſchen 
„Hiſtoriſchen Bibliothek“, in welcher Agyp⸗ 
ten den Reigen der Länder und Völker 
der Erde eröffnet, hat gleichfalls es nicht 
unterlaſſen können, dem Mörisſee ein 
paar beſchreibende Worte zu widmen. 
Er hatte ihn zudem mit eigenen Augen 
geſehen, da er nach ſeiner Verſicherung 
(I, 44) unter der Regierung des Königs 
Ptolemäus XIII. Neos Dionyſos oder 
Auletes (80 bis 52 v. Chr.) eine Reiſe 
nach dem Nilthal unternommen hatte. 
Seiner Mitteilung nach (I, 66) war das 
Labyrinth auf einem Fundament von einem 
Stadion ins Geviert aufgebaut, mithin 
auf einer Fläche von 31470,76 Quadrat⸗ 
metern, „bei der Einfahrt in den See 
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Möris in Libyen“ und von den ſogenann⸗ Gebäude des Labyrinthes (heute Plateau 


ten Zwölffürſten oder den Dodekarchen 
errichtet worden. Seine Angabe enthält 
eine geſchichtliche Unwahrheit, immerhin 
wird ſie dennoch wertvoll durch die Be⸗ 
ſtimmung der Lage des ungeheuren Ge⸗ 
bäudes in der Nähe des Mörisſees, ge⸗ 
nauer bei der Einfahrt, nämlich auf dem 
Kanale, dem alten Vorgänger des heuti⸗ 
gen Joſephskanales, alſo in der Umgebung 
von Hawara. So blind konnte ein Rei⸗ 
ſender an Ort und Stelle nicht ſein, um 
eine ſolche Poſition mit ſehenden Augen 
zu verkennen. An einer anderen Stelle 
ſeines Werkes (I, 52) läßt Diodor den 
Mörisſee, der nach ſeinem königlichen Be⸗ 
gründer dieſen Namen trug, durch einen 
Kanal gleichen Urſprunges mit dem Nil 
verbunden ſein. Die Länge desſelben 
ſollte nach ihm 80 Stadien (14,194 Kilo⸗ 
meter = 1,92 geographiſche Meilen) und 
ſeine Breite 300 Fuß oder 88,8 Meter 
betragen haben. 

Sehen wir die überlieferten Zahlen als 


heit, dieſelben mit den von Strabo ver⸗ 
zeichneten Entfernungen zu vergleichen 
und lehrreiche Folgerungen geographiſcher 
Natur daraus zu ziehen. Nach dem zu⸗ 
letzt genannten Schriftſteller lag das welt⸗ 
berühmte Labyrinth 30 bis 40 Stadien 
entfernt von der erſten Einfahrt in den 
Kanal, die natürlich nach Oſten hin ver⸗ 
ſetzt werden muß. Da Diodor die Ge⸗ 
ſamtlänge des Kanales bis zu ſeiner Ein⸗ 
mündung in den Mörisſee auf 80 Sta⸗ 
dien angiebt, ſo würde nach Abzug der 
Straboniſchen Zahl, 30 bis 40 Stadien, 
für den Reſtlauf der gemeinten Waſſer⸗ 
linie bis zu ihrem Eintritt in den Möris⸗ 
ſee eine Ausdehnung von 80 — 40 = 
40 Stadien oder 7,097 Kilometern übrig 
bleiben. Da ferner Strabo den Abſtand 
vom Labyrinth aus bis Arſinoe auf 100 
Stadien oder 17,742 Kilometer anſetzt, 
ſo ergeben ſich folgende Zahlenverhält⸗ 
niſſe: 

1) Länge des Verbindungskanals von 
ſeinem Eintritt in die Thalſpalte bei dem 
heutigen Orte El⸗Lahun bis nach dem 


geſichert an, ſo bieten ſie uns die Gelegen⸗ 


von Hawara): 40 Stadien — 7,097 
Kilometer. 

2) Länge desſelben vom Labyrinth bis 
zu ſeiner Mündungsſtelle in den Möris⸗ 
ſee: 40 Stadien = 7,097 Kilometer. 

3) Entfernung zwiſchen dem öſtlichen 
Ufer des Mörisſees und der Metropolis 
Arſinoe im Norden der heutigen Stadt 
El⸗Medineh 100 — 40 S 60 Stadien 
— 10,645 Kilometer. 

Eine kurze Prüfung dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellungen führt ſofort zu dem Ergebnis, 
daß der verſchwundene Mörisſee nur allein 
zwiſchen dem Labyrinth im Oſten und der 
Stadt Arſinoe im Weſten zu ſuchen iſt 
und daß alle Verſuche, ihn anderswo 
hin zu verſetzen, von vornherein als un⸗ 
glaubwürdig erſcheinen müſſen. 

Da nach einer ganz beſtimmten An⸗ 
gabe bei Herodot, von der ich gleich 
nähere Kenntnis geben werde, der Möris⸗ 
ſee ſich in der Richtung von Süd nach 
Nord „in die Länge hin“ ausſtreckte, ſo 
werden wir ſeine nördlichen Ränder nur 
allein an einer Stelle nordweſtlich vom 
Plateau von Hawara, auf deſſen Höhe 
ſich ehemals das gewaltige Bauwerk des 
Labyrinthes auftürmte, mit zwingender 
Notwendigkeit zu ſuchen haben. Es iſt 
dies zugleich die einzige Stelle, welche 
als Ausgangspunkt des Abſtandes des 
Mörisſees von Memphis dienen konnte. 
Zwei klaſſiſche Beſtimmungen liefern für 
dieſe Entfernungen die Maße. Diodor 
läßt den See 10 Schönen von Memphis 
ab gelegen ſein, und Plinius giebt den⸗ 
ſelben Abſtand auf 72 römiſche Meilen 
oder 106,56 Kilometer an. Beide An⸗ 
gaben miteinander verglichen führen zu 
dem Schluſſe, daß der Schönus, dieſes 
ſchwankende ägyptiſche Wegmaß, demnach 
eine Ausdehnung von 7¼ römiſchen Mei⸗ 
len oder 10,656 Kilometern, mit anderen 
Worten fo gut wie haarſcharf genau eine‘ 
Länge von 60 Stadien (= 10,645 Kilo⸗ 
metern) beſaß, welche auch von Herodot 
als das Maß des ägyptiſchen Schönus 
angeführt wird. Memphis würde dem⸗ 
nach 600 Stadien oder 106,45 Kilometer 
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in nördlicher oder genauer nordöſtlicher 


Richtung vom Mörisſee entfernt geweſen 


ſein. 


Wer ſich die Mühe geben will, von der 


Ruinenſtätte von Memphis aus das Maß 


tragen, in der Luftlinie weſtlich von Ha— 
wara zu, wird zu der Beobachtung ge— 
langen, daß in dieſem Falle der Mörisſee 
eine mehr als bedenkliche 
Lage mitten in der Wüſte 
unterhalb der ſüdöſtlichen 
Ecke des Faijum erhalten 
würde, noch über das Wadi 
Rijan hinaus. Während 
die klaſſiſchen Nachrichten 
darin übereinſtimmen, daß 
der Kanal ſein Waſſer vier— 
zig Stadien ab von Ha— 
wara in den Mörisſee er— 
goß, würde mit einem 
Schlage dieſe Anſchauung 
vollkommen unmöglich er— 
ſcheinen. Es liegt in der 
That ein offenbarer Irr— 
tum in den Zahlen vor. 
In der ptolemäiſch-römi— 
ſchen Epoche — wie genaue Nachmeſſun— 
gen und Berechnungen erwieſen haben — 
beſaß der ägyptiſche Schönus eine Längen— 
ausdehnung von 30 Stadien (S 5,323 
Kilometern), bezüglich 4 römiſchen Mei— 
len (5,92 Kilometern), wonach die von 
Diodor angegebene Zahl von 10 Schönen 
auf 53,23, beziehentlich 59,2 Kilometer 
allein zu berechnen iſt. Auch dem leicht— 
ſinnig ſchreibenden Plinius lag dieſelbe 
Angabe von 10 Schönen vor. Auf He— 
rodots Autorität hin (auf den Irrtum 
desſelben iſt gelehrterſeits, zuerſt durch 
Mannert, längſt hingewieſen worden) be— 
rechnete er die Länge des Schönus zu 
60 Stadien und erhielt dadurch ſeine 
72 Meilen, das Doppelte des wirklichen 
Maßes. 


ausgehend, die Ausdehnung von 300 
Stadien oder die nahe Entfernung zwi— 
ſchen dieſer Stadt und dem Nordrande 
des Mörisſees nach der öſtlichen Seite 
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des Faijum einträgt, wird zu feiner Über— 
raſchung auf einen langen und mächtigen 
Damm antiken Urſprungs ſtoßen, der ſich 
in der Richtung von Oſten nach Weſten 


‚ an dem modernen Dorfe El-Adwa ent— 
von 600 Stadien auf die Karte einzu- 


lang zieht. Das war thatſächlich die nörd— 
liche Begrenzung des Mörisſees, die ſei— 
nerzeit Linant-Paſcha während ſeiner 
Reiſe durch dieſen Teil des Faijum zur 


„ _ 


Die Ziegelpyramide von Hawara. 


Erforſchung der Lage des Mörisſees mit 


| 


unwiderlegbarer Sicherheit nachgewieſen 
und gegen welche niemand hat Einſpruch 
erheben können, mit einziger Ausnahme 
des Amerikaners Cope Whitehonſe. 

Als Herodot um 450 vor Chr. zur 
Zeit der Perſerherrſchaft Agypten bereiſte 
und ſeine Erfahrungen im Nilthale nie— 
derſchrieb, übte auch auf ihn der Anblick 
des Mörisſees den größten Eindruck aus 
(ſ. II, 149). Er bezeichnete ihn geradezu 
als ein noch größeres Wunder als das 


Labyrinth, neben welchem der mit Men— 
ſchenhänden gegrabene See gelegen war. 


Seiner Schilderung nach zog ſich der 


Möris von Norden nach Süden in die 
Länge hin; ſein Umfang, ſo meldet er, 
habe 66 Schönen oder 3600 Stadien, 
Wer auf der Karte, von Memphis 


wovon alſo 60 auf den Schönus kommen, 
und ſeine größte Tiefe 50 Klafter be— 
tragen. Sein Waſſer empfange er mittels 
eines Kanales vom Nil und zwar in der 
Weiſe, daß es ſechs Monate hinein- und 
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ſechs Monate im Laufe eines Jahres aufgegeben worden und die gewiß richtige 


herausfließe. 

Die 3600 Stadien = 632,75 Kilo⸗ 
meter Umfang haben längſt Bedenken er⸗ 
regt und die Unterſuchungen der Gelehr⸗ 
ten ſind zu der richtigen Annahme geführt 
worden, daß der Vater der Geſchichte den 
ägyptiſchen Schönus mit der zu ſeiner 
Zeit unter perſiſcher Herrſchaft in Agyp⸗ 
ten üblichen Paraſange von 30 Stadien 
oder 5,323 (nach perſiſchem Maße ge⸗ 
nauer 5,940) Kilometern verwechſelt haben 
müſſe. Ein Umfang von 30 x 5,323 Kilo⸗ 
metern 159,69 Kilometern oder 43,2 
geographiſchen Meilen iſt für einen künſt⸗ 
lich geſchaffenen See immer noch ſo an⸗ 
ſehnlich, beſonders bei der geringen Boden⸗ 
oberfläche der Landſchaft des Faijum, 
daß es nahe liegt, an eine Übertreibung 
der Maßverhältniſſe zu denken. Als in 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhun⸗ 
derts, alſo 600 Jahre nach Herodot, der 
Geograph Claudius Ptolemäus fein gro- 
ßes geographiſches Werk mit genauen Orts⸗ 
beſtimmungen auf aſtronomiſcher Grund⸗ 
lage verfaßte, war auch Agypten in das 
Bereich ſeiner Forſchungen gezogen. Die 
Einteilung des Landes in Nomen beſtand 
noch fort, und ſo erſcheint denn der Nomos 
Arſinoites in dem Kapitel über Agypten 
an zugehöriger Stelle. Er citiert Arſinoe 
als die im Inneren des Nomos gelegene 
Metropolis, nennt eine Stadt Ptolemais 
als Hafenort, führt an einem anderen 
Orte zwei Ortſchaften Namens Bacchis 
(nördlich) und Dionyſias (ſüdlich) als 
„um den Mörisſee“ gelegene Plätze auf 
und giebt für den See eine aſtronomiſche 
Beſtimmung, die ihn nach dem heutigen 
Birket el-Durün oder „dem Hörnerſee“ 
mit aller Sicherheit verſetzt. Das war 
der einzige Anhaltepunkt der ſpäteren 
Geographen für die Lage des Möris im 
Weſten, entgegen allen bei den Klaſſikern 
erwähnten Schilderungen über die Poſition 
des Mörisſees bei Hawara. Der alte 
Glaube, an ſich ſchon erſchüttert durch 
die Tieflage des ſalzigen Hörnerſees ganz 
im Hintergrunde der Provinz des Faijum, 
an die Identität beider Seen iſt längſt 
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Anſicht hat ſich geltend gemacht, daß zur 
Zeit des Ptolemäus der Mörisſee bereits 
in Verfall geraten war, fo daß der be⸗ 
rühmte Geograph ihn vergebens ſuchte 
und an ſeine Stelle den Birket el⸗Qurün 
einſetzte. 

Die klaſſiſchen Alten mögen hiermit 
abgethan ſein, und ich wende mich dem⸗ 
nächſt zu den Überlieferungen echt ägyp⸗ 
tiſchen Urſprunges in Darſtellungen und 
hieroglyphiſchen Inſchriften. 

Die Texte, welche uns zu Gebote 
ſtehen, bezeichnen den von den Griechen 
und Römern Möris getauften See mit 
den verſchiedenſten Namen. Sie nennen 
ihn bald Sche, d. i. „Becken, Reſervoir“, 
oder „großes Becken“ (Sche-wer oder 
ner), bald Waz⸗wer oder „große grüne 
See“, wie auch das Meer und der Nil 
zur Zeit der höchſten Überſchwemmung 
hieß, Mir oder Mi⸗wer, Mi⸗ ner oder 
„großer Teich“. Man hat nicht lange zu 
ſuchen, um in der letzteren Bezeichnung 
den Urſprung des griechiſchen Namens 
Moiris und des lateiniſchen Meeris wie⸗ 
derzuerkennen und damit nicht den Glau⸗ 
ben der Alten zu teilen, als habe es einen 
König Möris gegeben, welchem der See 
ſeinen Namen verdanke. Die korrekte 
Form dieſer Umſchrift ſcheint weder Moi⸗ 
ris noch Moeris, ſondern vielmehr Moeris 
geweſen zu ſein, nach einem Straßen⸗ 
namen der Stadt Arſinoe zu ſchließen, 
der ſich in griechiſchen Papyrusrollen aus 
Arſinoe vorfindet. 

Aus religiöſen Gründen, die ich über 
die ehemals dem Krokodilkulte und der 
typhoniſchen Gottheit des Set ergebenen 
Provinz Arſinoites oben bereits entwickelt 
habe, ſtand der Nomos in einem gewiſſen 
Mißkredit bei den frommen Ägyptern, fo 
daß man ſo vorſichtig war, ihn ſelbſt 
von den geographiſchen Nomenliſten aus⸗ 
zuſchließen. Nach langem Suchen iſt es 
mir ganz vor kurzem dennoch gelungen, 
in einem Text an der öſtlichen Umfaſſungs⸗ 
mauer des Tempels von Edfu feiner hab⸗ 
haft zu werden. In demſelben wird „der 


Mörisſee mit feinen Kanal“ mit unver⸗ 
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kennbarer Deutlichkeit aufgeführt. Die des ehemaligen Mörisſees werden dabei 
wörtliche Übertragung“ der bezüglichen ſtets als Führer dienen müſſen, wenns 
Stelle lautet: | gleich die von ihm berechnete Oberfläche 
„Der nördliche große grüne See, das des einſt gefüllten Waſſerbeckens, 157 
iſt der Möris (Mi⸗wer)⸗See desgleichen Quadratkilometer, auf Grund meiner durch 
an Aruren: 10660.“ Denkmalüberlieferung feſtgeſtellten Zahl 
Es handelt ſich in dem bezüglichen auf ungefähr 28 Quadratkilometer re⸗ 
Stücke der Inſchrifſt um den ziffernmäßig | duziert werden muß. Die von ihm ausge⸗ 
feſtgeſtellten Flächeninhalt des Beſitz⸗ ſprochene Vermutung, daß der von Herodot 
tumes des alten Gottes von Edfu (Apol- | augegebene Umfang des Sees im Betrage 
linopolis magna der Klaſſiker) an Lände⸗ von 3600 Stadien auf einem Mißver⸗ 
reien und Waſſerdiſtrikten. Zu den letz⸗ ſtändniſſe beruhe und an Stelle derſelben 
teren gehörte auch der Mörisſee. Da 360 zu ſetzen ſind, iſt mehr als nur 
eine Arure eine Fläche von 100 Ellen | wahrſcheinlich. 360 Stadien entſprechen 
(zu 0,525 Metern) ins Geviert darſtellte, einer Länge von 8,64 geographiſchen 
ſo entſpricht ſie dem Inhalt nach 2756 Meilen. Stellt man ſich den See in 
Quadratmetern. Der Flächenraum, wel- Geſtalt eines langhin ſich ziehenden Recht⸗ 
chen der Spiegel des Sees und „jeis eckes vor, jo würde ein ſolches, deſſen 
nes Kanales“ darſtellte, umfaßte ſomit Längsſeiten zuſammen 2 K 4 — 8 Mei- 
10660 x 2756 oder 29387960 Quadrat: | leu betrügen, für jede der Schmalſeiten 
meter. Hiervon müßte die Oberfläche / Meile anzuſetzen fein und einen 
des Kanales in Abzug gebracht werden, Flächeninhalt von einer halben Ouadrat⸗ 
der nach Diodor 80 Stadien = 14,194 | meile ergeben. Ein ſolcher oder ähn⸗ 
Kilometer lang und 300 Fuß = 88,8 licher Anſatz entſpricht den Terrainver⸗ 
Meter breit war, d. h. 126042 7,2 Qua⸗ hältniſſen im heutigen Faijum auf das 
dratmeter enthielt, um den Flächeninhalt vollkommenſte. Im Norden bildet der 
des Möris ſelber genau zu beſtimmen. Es Damm von El⸗Adwa den Ausgangspunkt 
ergiebt ſich als Schlußreſultat die Summe für das zu rekonſtruierende Seebecken. 
von 28 118 532,8 Quadratmetern, d. h. Dem Laufe des öſtlichen Hügelzuges fol⸗ 
faſt haarſcharf genau eine halbe geo⸗ gend, woſelbſt noch heute das ſogenannte 
graphiſche Quadratmeile ( 28 125000 „Meer ohne Waſſer“ (Bahr⸗ bela⸗ ma) 
Quadratmeter) für die Spiegelfläche des oder das Bats an die Richtung des ehe⸗ 
weltberühmten Sees Möris. maligen Möris erinnert, zog ſich die öſt⸗ 
Man wird zugeben müſſen, daß das liche Seelinie bis zum heutigen Joſephs⸗ 
jo unerwartet glücklich gelöſte Rätſel der kanal hin von 1%, Meilen. Damit ſchloß 
wirklichen Größe des Mörisſees geeignet | das nördliche Becken des Sees ab. Die 
iſt, alle jene Schwierigkeiten zu heben, mit | Fortſetzung der ſüdlichen Hälfte folgte 
denen bisher die Frage nach der Lage aufs neue dem Höhenzuge des ſogenann⸗ 

| 

| 

| 


und dem Umfange desſelben vom geo⸗ ten Gebel Sedement bis in die Nähe des 
graphiſchen Standpunkte aus zu kämpfen Ortes Kalamſcha, in einer Ausdehnung 
hatte. Nachdem wir darüber die einzig von 1½ Meile, zugleich mit einer eine 
richtige Vorſtellung rechnungsmäßig ge⸗ Meile langen Abſchwenkung nach Süd⸗ 
wonnen haben, wird es einer näheren | weit bis in die Nähe der Ruinenſtätten 
Prüfung der Geſtalt desſelben bedürfen, und Waſſerlachen von Medinet Ma“ di und 
inſoweit es fi) um ein allgemein richtis | Gharak. Die Geſamtlänge des Sees 
ges Bild derſelben handelt. Linants vor⸗ betrug mithin etwa 4 Meilen, deren Ver⸗ 
treffliche Terrainſtudien auf dem Gebiete doppelung mit hinzugefügter doppelter 
FFV | Breite, 2x ½ = ¼ Meile, dem Um⸗ 

Die Inschrift iſt. ihrer vollen Ausdehnung fang von 360 Stadien vollkommen ent- 


nad, in meinem Theſaurus altägyptiſcher Inſchrif⸗ 5 
ten S. 604 von mir veröffentlicht worden. ſprechen würde. Meine Berechnung iſt 
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nur im groben angelegt, würde ſich aber 
auf einer Specialkarte, wie fie gegen: 
wärtig von der engliſchen Verwaltung 
Agyptens vorbereitet iſt, mit Leichtigkeit 
im einzelnen auf das genaueſte durch» 


führen laſſen. 


Ich kann es nicht mit Stillſchweigen 
übergehen, daß ſeit dem Jahre 1886 etwa 


ein bereits oben ge⸗ 
nannter Amerikaner, 
Herr Cope White⸗ 
houſe, ſich der Auf⸗ 
gabe unterzogen hat, 
nach dem Beiſpiele 
ſeiner Vorgänger, und 
an ihrer Spitze Li⸗ 
nant Paſcha, den ver⸗ 
ſchwundenen Möris⸗ 
ſee wieder aufzufin⸗ 
den und ſeine Um⸗ 
grenzungen an Ort 
und Stelle feſtzuſtel⸗ 
len. Wiederholte Rei⸗ 
ſen in das Faijum 
und die eingehendſten 
Terrainſtudien, zum 
Teil in gemeinſamer 
Arbeit mit engliſchen 
Ingenieuren aus dem 
Miniſterium der öf⸗ 
fentlichen Arbeiten in 
Kairo, haben ihm nach 
mehrjährigen For⸗ 
ſchungen der ernſteſten 
Art die Überzeugung 
aufgedrängt, daß der 
Mörisſee der Alten 
nicht unmittelbar hin⸗ 
ter dem Eintritt des 


heutigen Joſephskanales in das Faijum, in 
der Nähe des ehemaligen Labyrinthes auf 
der Höhe von Hawara, zu ſuchen ſei, 
ſondern in einer Depreſſion der Wüſte, 
ſüdweſtlich von der Landſchaft des Faijum, 
in dem ſogenannten Wadi Raijan. Herr 
Whitehouſe iſt der Meinung, daß dieſes 
tote Becken mit ſeinem von ihm genau 
gemeſſenen Umfange von 666 Kilometern, 
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Die Trümmerſtätte des großen Tempels des 
Gottes Suchos in Arſinoe nördlich von der 
heutigen Stadt BL: Medineh. 


nicht bekannt. 


80 Metern dem Möris Herodots auf 
das genaueſte entſpreche und daher wie⸗ 
der herzuſtellen ſei. Die ihm zuzuführende 
Waſſermaſſe würde er durch einen Sei⸗ 
tenkanal vom Nil aus (den Joſephskanal 
läßt er dabei ganz aus dem Spiele) er⸗ 
halten, der etwa von der Gegend bei 
Feſchn ans durch die Wüſte in einer Breite 


von 80 Metern bei 
einer Tiefe von 9,8 
Metern zu ziehen wä⸗ 
re. Die veranſchlag⸗ 
ten Koſten würden 
ſich auf Höhe von 
anderthalb Millionen 
Pfd. Sterl. belaufen, 
welche der unermüd⸗ 
lich thätige Mann 
mit Leichtigkeit auf⸗ 
zubringen hofft. Der 
Nutzen dieſes moder⸗ 
nen Mörisſees wür⸗ 
de vor allem darin 
beſtehen, in der ſom⸗ 
merlichen Jahreszeit, 
alſo bei dem tief— 
ſten Stande des Ni⸗ 
les, dem Strombett 
ein ungeheures Quan⸗ 
tum von Waſſer zu 
liefern, das ausrei⸗ 
chen würde, die bis 
zur Deltaſpitze hin 
gelegenen Felder mit 
ihren ſegensreichen 
Fluten zu bedecken 
und der Bodenkultur 
neue Gebiete zu er⸗ 
obern. 


Inwieweit die heutige engliſche Ver⸗ 
waltung im Nilthale gewillt iſt, den Plä⸗ 
nen des genialkühnen Amerikaners Rech⸗ 
nung zu tragen, iſt mir im Augenblicke 
Bei meiner Abreiſe aus 
Agypten, anfangs des Monates Mai die⸗ 
ſes laufenden Jahres, ſollten erſt ähn⸗ 
liche Vorſchläge in Bezug auf Sammel⸗ 
becken im nubiſchen (bei Kalabſchah) und 


mit ſeinem Flächeninhalte von 686 Qua- im oberägyyptiſchen (bei Selſeleh) Nile in 
dratkilometern und mit ſeiner Tiefe von | Erwägung gezogen werden, bevor man 
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die Whitehouſeſchen Entwürfe einer zwei⸗ 
ten Prüfung unterzog. Auf alle Fälle 
ging das Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten von der Vorausſetzung aus, daß 
die Depreſſion von Wadi Raijän das 
trocken gelegte Becken des alten Möris⸗ 
ſees darſtellt, wie es Herr Whitehouſe 
bewieſen zu haben glaubt, und daß es, 
mit Nilwaſſer gefüllt, ähnlichen Zwecken 
als der verſchwundene Mörisſee im Alter⸗ 
tume dienen könnte, d. h. nicht nur die 
Landſchaft des Faijum zu bewäſſern, ſon⸗ 
dern auch in der ſom⸗ 
merlichen Jahreszeit 
ſeinen Überfluß durch 
die Schleuſe am Jo⸗ 
ſephskanal oder an dem 
neu zu grabenden Ka⸗ 
nal der Landſchaft un⸗ 
terhalb des Faijum zu⸗ 
zuführen. Ich finde 
keine Angabe bei den 
Alten, welche für den 
zweiten Teil der Auf⸗ 
gabe des Mörisſees 
einen klaren Hinweis 
enthielte. An den be⸗ 
kannten Stellen, welche 
ſich mit dem See be⸗ 
ſchäftigen, iſt nur die 
Rede davon, daß der 
Leitungskanal den Zweck 
erfüllte, die Waſſer aus 
dem Nil zur Zeit der 
Überſchwemmung durch 
die geöffneten Schleuſen einzulaſſen und 
ſpäter wieder auszulaſſen, doch ohne jede 
Andeutung über den eigentlichen Zweck 
der Ausſtrömung, wie man ihn in neuefter | 
Zeit ins Auge gefaßt hat. Dazu würde 
vor allem die Anlage eines mächtigen 
Stauwerkes im Nil ſelbſt gehören, wie es 
heutzutage an der Spitze des Delta unter 
dem Namen der Barrages du Nil vorhan⸗ 
den iſt, um den Abfluß des Waſſers in 
das Meer zu verhindern und für Agypten 
den Segen der Waſſermenge zu erhalten. 
Davon wird uns in den Schriften der 
Alten nichts gemeldet, und keine Spuren 
einer Aulage beſchriebener Art ſind am 
Vionatshefte, LXXIIII. 433. — Oktober 1892. 


Grundplan desſelben Tempels nach der 
Darſtellung eines Papyrus. 
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Herrn Whitehonje 


| 
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| 


129 


Nil während feines ganzen Laufes ent: 
deckt worden. 

Herr Whitehouſe, deſſen Scharfblid 
und Thätigkeit ich nicht anſtehe die höchſte 
Anerkennung zu zollen, wird mir kaum 
zürnen wollen, wenn ich als Gegner ſei⸗ 
ner Behauptung auftrete, daß Herodots 
Mörisſee und das Wadi Raijan vollſtän⸗ 
dig identiſche Begriffe ſeien. Ich habe 
es im einzelnen nachgewieſen, daß der 
Mörisſee unmittelbar hinter dem Ein⸗ 
gange des Joſephskanales in das Faijum 
und zwar in der Nähe 
des Plateaus von Ha⸗ 
wara mit dem ehema⸗ 
ligen Labyrinthe und 
der Pyramide des Kö⸗ 
nigs Amenemhöé III. ge⸗ 
legen ſein mußte. Eine 
andere Auffaſſung iſt 
ſchlechterdings unmög⸗ 
lich, man müßte denn 
die klaſſiſchen Ausſagen 
darüber für unterge⸗ 
ſchoben oder gefälſcht 
halten. Ebenſowenig iſt 
es denkbar, aus dem 
Umfang des Mörisſees 
auf ſeine Lage im Wadi 
Raijan einen Schluß 
ziehen zu wollen, denn 
die Spiegelfläche des 
Mörisſees, wie ich es 
auf das unbeſtreitbarſte 
nachgewieſen habe, um⸗ 
faßte nur eine halbe geographiſche Meile 
ins Geviert, während nach den, wie ich 
nicht zweifle, ſehr genauen Meſſungen des 
für das Wadi Raijan 
686 Quadratkilometer oder mehr als 
das Vierundzwanzigfache des wahren 
Mörisſees in die Rechnung eintreten. Zu 
dieſen Unmöglichkeiten tritt ein verſtärken⸗ 
des Moment hinzu, das von vornherein 
allen Gegenbehauptungen die Spitze ab⸗ 
bricht. Profeſſor Dr. Schweinfurth, wel⸗ 
cher das Wadi Raijan im Jahre 1886 
durchforſcht hat, beſtreitet mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit die Anweſenheit von Waſſer⸗ 
ſtreifenſpuren und Nilſchlammreſten, welche 
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Herr Whitehouſe in dem vermeintlichen 
Becken geſehen und gefunden haben will. 


Was er dafür hielt, waren einfach „gelbe 


eocäne Mergel, die hier auftreten, mit 
ihren an Waſſermarken erinnernden Ero⸗ 
ſionsſtreifen, Wirkung der ſandbewegen⸗ 
den Winde und gelegentlichen Regenfälle“ 
nach Schweinfurths eigenen Worten. 

Ich würde meine Aufgabe nur halb 
gelöſt haben, wenn ich mich nicht zum 
guten Schluſſe meiner Betrachtungen mit 
einer ſehr merkwürdigen, durch hierogly⸗ 
phiſche Beiſchriften erläuterten Darſtellung 
auf Papyrus beſchäftigen wollte, die aus 
dem alten Nomos Arſinoites ſtammt und 
gegenwärtig zu den ſeltenſten Schätzen 
des Muſeums von Gizeh bei Kairo zählt. 
Sie rührt, wie ich vorwegnehmen will, 
aus den Zeiten der letzten Ptolemäer⸗ 
fürſten her und erfüllte den Zweck, den 
Mörisſee und ſeinen Kanal vom mytho⸗ 
logiſchen Standpunkte aus zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen. Nicht unerwähnt bleibe 
es, daß ein zweites Exemplar, leider nur 
fragmentariſch erhalten, in der Samm⸗ 
lung wertvoller Papyri enthalten iſt, die 
ſich gegenwärtig im Beſitz des Herrn 
Theodor Graf zu Wien befindet. 

Die ägyptiſche Urkunde des Muſeums 
von Gizeh iſt leider nicht vollſtändig er⸗ 
halten, aber trotz des fehlenden Schluß⸗ 
ſtückes wohl geeignet, unſere Kenntniſſe 
vom Mörisſee und von ſeinem Kanal 
durch neue Angaben echt ägyptiſchen Ur⸗ 
ſprungs zu vermehren. Eine geographi⸗ 
ſche Karte iſt es außerdem nicht, die in 
den Hauptdarſtellungen dem Beſchauer 
geboten wird, wohl aber reichen die vor⸗ 
liegenden Zeichnungen vollkommen aus, 
um ein anſchauliches Bild über den See 
und Kanal, vor allem aber über die 
Umgebung an ihren Rändern zu gewin⸗ 
nen. Als wichtiges erklärendes Element 
treten dazu die Inſchriften, eigentlich eine 
geographiſch angelegte Mythologie, von 
deren Bedeutung ſich der Leſer durch 
meine Auseinanderſetzungen darüber bald 
überzeugen wird. 

Ich beginne mit dem Doppelkanal, wel⸗ 
cher, ſoweit ſeine Zeichnung erhalten iſt, 
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in Drittelgröße des Originals und mit 
Weglaſſung aller Götterbilder und Texte 
in der Abbildung auf S. 131 original- 
getreu wiedergegeben iſt. 

Die Abbildung läßt deutlich zwei par⸗ 
allel nebeneinander laufende Kanäle er⸗ 
kennen, die durch einen ſchmalen Zwiſchen⸗ 
raum voneinander getrennt ſind. Die 
Richtung ihres Waſſerlaufes iſt durch die 
darin ſchwimmenden Fiſche für das Auge 
angegeben. In dem oberen Kanal be⸗ 
wegen ſich die Waſſerbewohner von links 
nach rechts, in dem unteren im umge⸗ 
kehrten Sinne, von links nach rechts. 
Auch die erklärenden Beiſchriften laſſen 
denſelben Unterſchied durch die Verſchie⸗ 
denheit ihrer Richtung für den Einge⸗ 
weihten erkennen. In dem oberen Kanal 
(wie ich gleich hinzufügen will, iſt es der 
ſüdliche) iſt dadurch die Flutbewegung 
des Gewäſſers von Weſten nach Oſten, 
in dem unteren oder dem nördlichen die 
Bewegung des Waſſers von Oſten nach 
Weſten verbildlicht worden. An dem 
Außenrande jedes der beiden Kanäle be⸗ 
findet ſich laufendes Geflügel, das auf 
ſeinem Marſche die entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung der ſchwimmenden Fiſche einſchlägt. 
Am ſüdlichen Kanal faſſen außerdem 
Bäume die Straßen längs der Waſſerlinie 
ein, am nördlichen dagegen ſind es buſch⸗ 
oder ſchilfartige Gewächſe neben wenigen 
Bäumen und Waſſerpflanzen, welche ſich 
den Weg entlang ziehen. 

Die Beiſchrift zum Südkanal enthält 
die Erklärung dazu in den Worten: „Der 
Kanal des Mörisſees (Mi⸗wer), d. h. 
der kleinere, der größte unter den Göt⸗ 
tern, um dem Leibe des Gottes Suchos 
von Krokodilopolis ſtetiges Gedeihen zu 
ſchenken. Das iſt (mit anderen Worten) 
der Sonnengott in ſeinem Kanal.“ Der 
Krokodilgott Suchos wird hiernach als eine 
Lokalform der Sonne im Kanalgebiet an⸗ 
geſehen. Der Text fährt darauf fort, mit 
Bezug auf dieſelbe Straße und Gegend, 
ſich alſo zu äußern: „Der Weg des Feld⸗ 
bewohners, des Geflügels, die Trankſtätte 
der Viehherde, ... die Salzlager.“ 

Es bleibt kein Zweifel mehr übrig, aus 


den einleitenden Wor— 
ten heraus zu leſen, 
daß der obere oder 
ſüdliche Waſſerlauf, 
zugleich hier „der 
kleinere“ genannt, da= 
zu beſtimmt war, das 
Waſſer des Nils von 
Weſten nach Oſten 
aus dem Mörisſee 
nach ſeiner Ausgangs— 
ſtelle zurückzuleiten, 
doch nur unter der 
Vorausſetzung, daß 
eine Angabe Hero— 
dots über die Zurück— 
ſtrömung der Möris— 
gewäſſer (ſiehe weiter 
unten) als wohl be— 
gründet anzuſehen iſt. 
Der entſprechende 
Anfang zu dem auf 
den nördlichen Kanal 
bezüglichen Text iſt 
leider durch Ab— 
bruch des Papy— 
rus an betreffender 
Stelle verloren ge— 
gangen, immerhin iſt 
es erlaubt, zu mut— 
maßen, daß der Ka— 
nal, im Gegenſatze 
zu dem oberen oder 
dem Leitungskanal, 
als „der größere“ be— 
zeichnet worden war. 
Der lange pomphafte 
Reſt des erhaltenen 
Teiles der Inſchrift 
läßt auf die Richtig— 
keit dieſer Annahme 
ſchließen. Es war der 
Abzugskanal, um den 
es ſich alſo handelte. 
An den beiden 
Hauptſeiten der bei— 
den Kanäle kehrt an 
derſelben Stelle eine 
elliptiſche ſtark gezo— 
gene Zeichnung wie— 
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der (ſiehe Nr. 7 und 
17), welche eine ſan— 
dige Gegend anzu— 
deuten beſtimmt war. 
Sie heißt in der obe— 
ren Zeichnung (Nr. 7) 
„der ſüdliche Sand 
des Kanals“, in der 
unteren (Nr. 17) „die 
nördliche Sandgegend 
des Kanals“. Noch 
in der heutigen Spra— 
che der Agypter 
iſt der Ausdruck 
Ramleh oder 
Sand gleich— 
bedeutend mit 
Wüſte. Beide 
Plätze ſind von 
Bedeutung für 
das Verſtänd— 
nis der Geſamt— 
topographie der 
Zeichnung, ſo 
ſehr dieſelbe 
auch ſonſt mit 
mythologiſchen 
Elementen ver— 
ſetzt ſein mag. 
Es handelt ſich 
nämlich um das 
ſandige Hügel— 
land der Wüſte, 
welches ſich in 
nördlicher und 
ſüdlicher Rich— 
tung vom Jo— 
ſephskanal er— 
hebt und eine Art von 
Engpaß bildet, durch 
welchen ſich die Waſ— 
ſerlinie von der Ge— 
gend bei El-Lahun 
an bis nach Hawara 
und darüber hinaus 
dahinzieht. 

Die durch Ziffern 
ausgefüllten Stellen 
enthalten auf dem 
Original Abbildun⸗ 
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gen der verſchiedenſten Gottheiten nebſt 
längeren oder kürzeren Beiſchriften mit 
geographiſchen Daten. Ihre Geſamtzahl 
belief ſich auf vierundzwanzig, wie es aus 
einer beſtimmten Angabe des Papyrus 
hervorgeht. Als eine allgemeine Bezeich- 
nung der von den beiden Kanälen durch⸗ 
ſtrömten Gegend bis zum Mörisſee hin 
tritt der Ausdruck Ta⸗ſche oder Taſch 
(mit dem Artikel Pa⸗ta⸗ſch) ein, das 
heißt „das Land des Seebeckens“ oder 
„das Seeland“, deſſen Spuren ſich meiner 
Meinung nach in dem Namen „Bats“ 
für das „Meer ohne Waſſer“ (vergleiche 
oben) bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. 

Ich kann meine Betrachtung nicht wei⸗ 
ter ausſpinnen, bevor ich nicht auf den 
Doppelkanal meine Aufmerkſamkeit ge⸗ 
richtet habe, weil die erhaltenen Berichte 
der Alten über den Mörisſee nur von 
einem einzigen Kanal, dem Vorgänger des 
heutigen Joſephskanals, reden. Allein 
bei Strabo findet ſich an zwei verſchiede⸗ 
nen Stellen ($ 809 und § 810) eine An⸗ 
gabe vor, welche trotz ihrer Dunkelheit 
auf die Anweſenheit einer Doppelleitung 
vom Nil aus in die Thalſpalte bei El⸗ 
Lahun hinein ſchließen läßt. Hiernach ſei 
vom inſelförmig gelegenen Nomos Hera⸗ 
kleopolites, öſtlich vom Arſinoites, ein 
Kanal weſtlich in den Möris gegangen, 
und zwar mit zwei Mündungen, zwiſchen 
welchen ein Stück des Inſelnomos gelegen 
geweſen ſei. Und ſpäter: der See Möris 
habe in der Zeit des ſinkenden Nilſtandes 
ſein aufgeſtautes überflüſſiges Waſſer in 
demſelben Kanal durch die eine der beiden 
Mündungen abgegeben und nur ſo viel 
übrig behalten, als zur Bewäſſerung nötig 
war, und zwar ſowohl er als der Kanal. 
Wir müſſen daraus den Schluß ziehen, 
daß die Straboniſche Angabe auf voller 
Wahrheit beruht, mit anderen Worten, 
daß ſich vom Nil aus ein Doppelkanal 
abzweigte, welcher ſeine Linien durch die 
Thalſpalte bei El-Lahun zog und vom 
Mörisſee in der Nähe des Labyrinthes 
ſein Ende fand. Die Darſtellung auf 
dem Papyrus tritt als unwiderleglicher 
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Zeuge für die Anweſenheit des Doppel⸗ 
kanals auf dem bezeichneten Gebiete ein. 

Nach derſelben Zeichnung, welcher wir 
die Kenntnis dieſer geographiſchen That⸗ 
ſache verdanken, lag am weſtlichen Ende 
des Nordkanals, genauer bei ſeiner Mün⸗ 
dung in den See, eine nach demſelben 
als Mi⸗wer, d. h. Möris mit griechiſcher 
Umſchrift bezeichnete Stadt. Bei der Viel⸗ 
namigkeit ägyptiſcher Ortſchaften, beſon⸗ 
ders ſolcher, welche durch die Anweſenheit 
eines Tempels oder einer Kapelle mit 
einer Gottheit darin ſich eines gewiſſen 
Rufes erfreuten, kann es nicht auffallen, 
wenn wir denſelben Platz auch unter an⸗ 
deren Benennungen aufgeführt finden. 
Dazu gehörten hauptſächlich die Namen 
„Seelandsſtadt“, mit Bezug auf ihre Be⸗ 
deutung als Hauptplatz des Seelandes, 
an der Mündungsſtelle des Nordkanals 
in den Mörisſee. Es iſt zweifellos die⸗ 
ſelbe Stadt, welche die Alten unter dem 
Namen Ptolemais kannten, die Stadt des 
Ptolemäus, mit großer Wahrſcheinlichkeit 
des zweiten Fürſten dieſes Namens, des⸗ 
ſelben, der auch der Metropole des gan⸗ 
zen Nomos, der ſogenannten Krokodil⸗ 
ſtadt, nach ſeiner Gemahlin die Bezeich- 
nung Arſinoe beilegte. 

Die Stadt Ptolemais lag nicht außer⸗ 
halb der Landſchaft des Faijum, wie 
einige Geographen angenommen haben, 
ſondern im Inneren dieſer Landſchaft, 
wie es das Zeugnis des alten Geogra⸗ 
phen Claudius Ptolemäus ausdrücklich 
beſtätigt. Da ebenderſelbe dieſen Platz 
als Hafenſtadt kennzeichnet, ſo iſt ſeine 
Lage am Mörisſee von vornherein feſtge⸗ 
ſtellt. Denn wo anders als eben am See 
hätte man ſonſt noch einen Hafen zu 
ſuchen? Meine Gleichſtellung der Möris⸗ 
ſtadt mit der Hafenſtadt Ptolemais ge⸗ 
winnt an innerer Wahrſcheinlichkeit durch 
eine merkwürdige Angabe des Papyrus, 
welche ſich auf die Anweſenheit eines 
Leuchtturmes in unmittelbarer Nähe der 
Mörisſtadt bezieht. In mythologiſcher 
Sprache ausgedrückt, lautet die bezügliche 
Stelle wie folgt: „Dieſer Platz heißt der 
des Leuchtturmes. Es iſt der Platz der 


Brugſch: Der Mörisſee. 133 


Beleuchtung durch Feuer, um dem Gott in Geſtalt einer Göttin vor dem gewal— 
Oſiris den Weg in feinem See zu zei- tigen krokodilköpfigen Schutzpatron des 
gen. Er iſt von dem Gefolge des Oſiris Sees und des ganzen Nomos Arſinoites 
gegründet worden.“ Dieſe merkwürdige überhaupt erſcheint, ihre Arme anbetend 
Notiz iſt um ſo wichtiger, als ſie für nach der Geſtalt des Suchos erhoben. 
einen Nebennamen der Mörisſtadt und Zum Überfluß belehrt uns eine kurze Bei— 
der ganzen Gegend in ihrer Umgebung, ſchrift, daß die Göttin „die nördliche 
nämlich Pire, d. h. „wo man ſieht, oder Seite“ darſtelle. 
erkennt“, eine paſſende Auflöſung bietet. Ich darf es nicht überſehen, daß der 
Unmittelbar an den Kanal oder richti- geiſtvolle Herausgeber von „Agyptens 
ger an den Dop- Stelle in der Welt⸗ 
pelkanal ſtößt in KKK EEG GE LH WE geſchichte“, C. J. 
der Papyruszeich— von Bunſen, in 
nung ein breites, dem zweiten Bu— 
regelrecht ange— che ſeines Wer- 
legtes Waſſerbek⸗ kes (S. 220 ff.) 
ken, in welchem die oben ange— 
ſich der weltbe— führte Straboni— 
rühmte Mörisſee ſche Stelle als ei- 
nach ſeiner my— nen durch die Ab- 
thologiſchen Auf— ſchreiber verdor— 
faſſung darſtellt. benen Text an⸗ 
Ich ſchweige von ſieht. Seiner Mei— 


der Abbildung der . nung nach habe 
acht Urgötter des | man ſolgender— 
Chaos, welche in Einblick in den Kanal El-Bats. maßen zu leſen: 
der irdiſchen Geo— „Hierauf folgt die 


graphie auf den genannten See über- herakleotiſche Landſchaft in einer großen 
tragen wurde, ebenſo von dem Sonnen- (Nil-)Inſel. Ihr entlang zieht ſich der 
gotte, der in dem Gewäſſer einherſchwimmt Kanal rechts zum See und zur arſinoi— 
und zwar auf der öſtlichen Seite desſel- tiſchen Landſchaft. So kommt es, daß der 
ben oder der des Sonnenaufgangs, und Kanal zwei Ausmündungen hat und ein 
hebe nur als beſonders bemerkenswert Stück Landes zwiſchen beiden liegt.“ 
hervor, daß der Möris als zwei Hälften Unter den Ausmündungen verſteht der 
gedacht erſcheint, eine ſüdliche und eine | genannte deutſche Schriftſteller den ſo— 
nördliche, ganz im Einklang mit der Ver- genannten Bats-Kanal oder den Bahr— 
ſicherung des Vaters der Geſchichte, des bela⸗ma, welcher ſich vom Joſephskanal 
alten Herodot, daß ſich der Mörisſee in bald nach ſeinem Eintritt in das Faijum 
| 


die Länge, und zwar von Süden nach abzweigt und in nördlicher, ſpäter weſt— 
Norden hin ausgedehnt habe. Auf jeder licher Richtung hin bis zu ſeiner Ver— 
Hälfte erſcheint der krokodilköpfige Gott einigung mit dem Birket el-Qurün-See 
Suchos auf einem Throne innerhalb einer die nordöſtliche Randſeite der Möris— 
Barke ſitzend, wie ihn die dem Original landſchaft umſpannt, unter der zweiten 
entlehnte Abbildung auf S. 135 zeigt. | Ausmündung dagegen die weſtliche, über 
Die Beiſchrift auf der nördlichen Seejeite | Arſinoe in das Herz des Faijum fortlau— 
dazu lautet in wörtlicher Überſetzung: fende Waſſerlinie mit ihren Seitenablei- 
„Das iſt der Gott Suchos. Er ſchifft auf tungen, welche ſich ſchließlich in den Birket 
dem nördlichen See einher.“ Das iſt jo el-Qurün ergießen. Dieſer See allein 
klar und deutlich ausgeſprochen, daß die erſcheint ihm als der eigentliche Mörisſee 
allegoriſche Zuthat kaum nötig war, die in Übereinſtimmung mit der Augabe beim 


134 


Ptolemäus. Man wird zugeben müſſen, 
daß dieſe Auffaſſung durchaus nichts 


Widerſinniges an ſich trägt und ſich mit 
der Papyrusurkunde ſehr wohl vereinigen 
läßt, ſobald man nämlich annimmt, daß 
die zweite Ausmündung ihren Weg nicht 
nach Weſten, alſo über Arſinoe, ſondern 
zunächſt in ſüdlicher und erſt ſpäter in 
weſtlicher Richtung nahm, woſelbſt noch 
heute der ſchluchtartige Kanal des Bahr 
el⸗Wadi ihre letzten Reſte darſtellt. 

Von dieſer Anſicht iſt thatſächlich ein 
holländiſcher Gelehrter, Herr Profeſſor 
Pleite in Leiden, ausgegangen, welcher 
in einer beſonderen 1884 veröffentlichten 
akademiſchen Abhandlung dem Studium 
der merkwürdigen Mörispapyri ſeine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hat. 
Der Doppelkanal, von deſſen Daſein der 
heutige Joſephskanal in der That keine 
Spuren mehr erkennen läßt, würde dem⸗ 
nach verſchwinden, um einer einzigen Ka⸗ 
nallinie den Platz einzuräumen. Nach 
dem Eintritt der letzteren in das Faijum, 
in der Nähe von Hawara, d. h. am Fuße 
des Labyrinthes, würde eine Gabelung 
ſtattgefunden haben, nordwärts als Kanal 
des heutigen Bats, ſüdwärts als Kanal 
des Wadi, welche beide am Schluſſe ihres 
Laufes das überflüſſige Waſſer in den 
Mörisſee oder den heutigen Birket el- 
Durän ergoſſen. 

Dem gegenüber wird die Frage erlaubt 
ſein: Wie verhält es ſich in dieſem Falle 
mit der Lage des monumental überliefer⸗ 
ten Mörisſees mit ſeinem Spiegel von 
einer halben geographiſchen Quadratmeile 
Flächeninhalt? 

Will man zu einem allſeitig befriedigen⸗ 
den Abſchluß der ſchwebenden Fragen ge⸗ 
langen, ſo erſcheint meiner Meinung nach 
die folgende Löſung derſelben die allein 
mögliche. 

Vom Nil aus führte der Joſephskanal 
das Waſſer der Überſchwemmungsflut 
durch die Schlucht zwiſchen El⸗Lahan und 
Hawara in die Landſchaft des Faijum. 

In der Nähe des Labyrinthes, bei Ha⸗ 


wara, befand ſich ein großes, mit Schleu⸗ 
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der Kanal bei der Hafenſtadt Ptolemais 
ſeine Waſſer ergoß. Es iſt das in Edfu 
erwähnte Becken mit einem Flächeninhalt 
von einer halben Quadratmeile. 

Nach zwei Hauptrichtungen hin wur⸗ 
den die Waſſer durch zwei große Kanäle 
abgeleitet, nordwärts durch den heute El⸗ 
Bats genannten Kanal, ſüdwärts durch 
den Bahr el⸗Wadi, wie er auf ſeinem End⸗ 
laufe von den Anwohnern bezeichnet wird. 
Ein dritter Kanal führte über die Stadt 
Arſinoe nach dem Hinterlande. 

Sämtliche Kanäle ergoſſen ihre über⸗ 
flüſſigen Waſſer in den „Hörnerſee“ ganz 
im Weſten des Faijum. 

Die bezeichneten Waſſeranlagen, der 
künſtlich angelegte See im Oſten, die 
Hauptkanäle und ihre Verzweigungen, ſo⸗ 
wie ſchließlich der Hörnerſee trugen einſt 
die gemeinſchaftliche Bezeichnung des Mi⸗ 
wer, griechiſch Moiris oder Moeris, d. h. 
des großen Teiches oder Sees oder See⸗ 
landes, welches zur Überſchwemmungs⸗ 
jahreszeit thatſächlich den Anblick eines 
großen Meeres darbieten mußte, wie es 
ſelbſt ſprachlich die wiederkehrende ara⸗ 
biſche Bezeichnung El⸗Bahr, d. h. das 
Meer, für den Joſephskanal und die bei⸗ 
den abgezweigten Hauptkanäle im Süden 
und Norden beſtätigt. 

Am bekannteſten mußte für griechiſche 
und römiſche Reiſende das unmittelbar 
hinter dem Eingange in das Faijum ge⸗ 
legene künſtlich gegrabene Waſſerbecken 
des Mi⸗wer geweſen ſein, da dies allen 
Beſuchern am bequemſten zugänglich war 
und durch ſeine beſtändige Waſſerfülle 
eine auffallende Erſcheinung darbot. 

Selbſt an den Hauptkanälen, vor allem 
am Bats, waren Erweiterungen in Ge⸗ 
ſtalt kleiner Seebecken mit Hilfe damm⸗ 
artiger Anlagen angebracht, deren Spu⸗ 
ren ſich bis auf den heutigen Tag erhalten 
haben. Die daran gelegenen Ortſchaften 
führten, wie die Stadt Ptolemais am 
Hauptbecken, die Bezeichnung von „Häfen“. 
Ein ſolcher befand ſich beiſpielsweiſe unter 
dem alten Namen Kerke am Nordlaufe 
des Bats in der Nähe des heutigen Ortes 


ſen verſehenes Sammelbecken, in welches El⸗Rubaijat, bekannt als Fundſtätte der 
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Theodor Grafſchen Porträtbilder und 
Mumien in der benachbarten Wüſte. 

Ich gehe zu einer anderen Frage über, 
welche die Zeit der Füllung des Möris⸗ 
ſees mit dem Überfluſſe der Waſſer der 
Nilflut, andererſeits die zweifelhafte Rück⸗ 
gabe der nicht verwendeten Waſſerfülle 
an den großen Strom betrifft. Ich hatte 
ſchon angeführt, daß Herodot dies zuerſt 
bezeugt mit der wörtlichen Bemerkung: 
„Sechs Monate fließt es in den See hin⸗ 
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kleopolis (altägyptiſch Haunaſe, an der 


Stelle des heutigen Hannaſijeh) ſich zuerſt 
gezeigt habe, am dreiundzwanzigſten Tage 
des erſten Monates oder des Thot, alſo 
mit Einrechnung der fünf Schalttage, drei⸗ 
undvierzig Tage ſpäter in den großen 
See im Seelande eintrete. 

Die angegebenen Daten haben ihren 
beſonderen Wert. Das erſte entſpricht 
dem 29. Juni, das andere dem 11. Auguſt 
nach dem julianiſchen Kalender, mit an⸗ 


Der Gott Sobel⸗Suchos in feiner Barke auf dem nördlichen Becken des Mörisſees. 


ein und wiederum ſechs Monate hinaus 
in den Nil.“ 
Die Papyrusurkunde des Muſeums 


von Gizeh fügt dieſer Nachricht eine 


authentiſche Beſtätigung hinzu. In einer 
längeren Inſchrift, welche ſich auf die 
Natur des Mörisſees bezieht, wird von 
dem Waſſer in demſelben die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß es ſich in dem Zeit⸗ 
raum von zwölf Monaten, alſo inner⸗ 
halb des Jahreslaufes, verjünge oder ſich 
wieder erneuere, und daß die Flut, nach⸗ 
dem ſie am fünfzehnten Tage des zwölf⸗ 
ten Monates Meſori in der Stadt Hera⸗ 


deren Worten genau denſelben Daten, 
welche noch heutigestags von den Agyp⸗ 
tern auf Grund des chriſtlich-koptiſchen 
Kalenders als Niltage nach altherkömm⸗ 
lichem Brauch gefeiert werden. Der 
29. Juni gilt als der Tag der beginnen⸗ 
den Nilſchwelle, der 11. Auguſt als der 
Tag der ſogenannten „Vermählung des 
Niles“. Ich füge dieſen beiden Niltagen 
einen dritten hinzu, den 17. des Monats 
Athyr, d. h. den 4. Oktober, welcher nach 
echt ägyptiſcher Überlieferung als Todes⸗ 
tag des Oſiris⸗Nil daſteht. In demſelben 
koptiſchen Kalender bezeichnet der 4. Ok⸗ 
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tober das Ende der Überſchwemmung im 
Jahreslaufe. Es iſt geradezu wunder⸗ 
bar, wie alte Sitten und Gewohnheiten, 
die mit dem ſteigenden Fluſſe im Zuſam⸗ 
menhange ſtanden, trotz des zweitauſend⸗ 
jährigen Zwiſchenraumes ſich ſelbſt kalen⸗ 
dariſch bis auf den heutigen Tag in der 
menſchlichen Erinnerung treu bewahrt 
haben. 

Vom 11. Auguſt an ſechs Monate 
weiter gezählt, bezeichnet der 7. Februar 
den Tag, an welchem das Einſtrömen der 
Nilflut in den Mörisſee ihr Ende er⸗ 
reichte. Das Auslaſſen der überflüſſigen 
Waſſermaſſe zurück in den Nil nach der 
oben vorgelegten Angabe des alten Hero⸗ 
dot ſcheint wenig Anſpruch auf Zuver⸗ 
läſſigkeit in ſich zu tragen. 

Ich kann meine Arbeit über den Möris⸗ 
ſee nicht ſchließen, ohne auf den Hinter- 
ſee der heutigen Landſchaft des Faijum 
oder den Birket el⸗Qurün, d. h. den 
„Hörnerſee“, ein erhellendes Licht gewor⸗ 
fen zu haben, inſoweit dasſelbe das Alter⸗ 
tum desſelben berührt. Ich habe zunächſt 
die ſonderbare Thatſache anzuführen, daß 
kein klaſſiſcher Schriftſteller dieſes ſehr 
ausgedehnten Waſſerbeckens im Weſten 
der Landſchaft gedenkt, vermutlich, weil 
es keinem Reiſenden in den damaligen 
Zeiten gelang, bis zu ſeinen Ufern vor⸗ 
zudringen. Wie wenige Europäer ſuchen 
noch heutigestags trotz der erleichterten 
Reiſegelegenheit ſeine gegenwärtig trau⸗ 
rig⸗ öden Geſtade auf! Der Geograph 
Ptolemäus allein, wie ich es oben bereits 
hervorgehoben habe, verſetzte die Lage 
des Mörisſees nach dem heutigen Hör⸗ 
nerſee. 

In einem Papyrus, den ein Englän⸗ 
der, Mſtr. Hood, während einer Reiſe 
im Faijum käuflich erworben hatte und 
den man, wie ich es heute verſichern 
kann, irrtümlich für eine zweite, von In⸗ 
ſchriften begleitete Darſtellung des Möris⸗ 
ſees gehalten hatte, iſt dem Birket el⸗ 
Qurün von dem unbekannten Verfaſſer der 
wertvollen Urkunde ſeine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt worden. Die Zeichnung des Sees 
erſcheint in der Geſtalt eines langgeſtreck⸗ 
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ten Ovales, um welches ſich eine Reihe 
von zweiundvierzig Götterbildern ent⸗ 
lang zieht, die ebenſoviel Ortlichkeiten auf 
Grund der dazu gelieferten Beiſchriften 
repräſentieren. Der Urheber des Papyrus 
hatte offenbar die Abſicht gehabt, den ein⸗ 
zelnen Schutzpatronen der zweiundvierzig 
Nomen Ägyptens um den See herum be⸗ 
ſondere Kultusſtätten anzuweiſen. Die 
zahlreichen, noch heutzutage ſichtbaren 
Ruinen untergegangener Städte und Hei⸗ 
ligtümer an den Rändern des Hörner⸗ 
ſees beſtätigen dieſe Annahme in mög⸗ 
lichſt kräftiger Weiſe. Um den Beweis 
zu ſühren, mache ich auf die am weſtlichen 
Ufer des Sees, in etwa einſtündiger Ent⸗ 
fernung von demſelben gelegene gewaltige 
Stadtruine von Dimeh aufmerkſam, die 
ich ſelber beſucht habe. Aus ihren Trüm⸗ 
mern erwarb ich eine ſchön geſchnittene 
und wohl erhaltene Stele aus ſchwarzem 
Granit, deren griechiſche Inſchrift mit 
einem hiſtoriſchen Namen, dem des Kö— 
nigs Ptolemäus Alexander, des Gottes 
Philometor, beginnt. Sie verſetzt uns 
damit in das letzte Drittel des Jahrhun⸗ 
derts vor dem Beginn unſerer Zeitrech⸗ 
nung. Aus dem Ende des zwanzigzeili⸗ 
gen Textes geht hervor, daß die Stele 
einen Beſchluß mit Bezug auf gewiſſe, 
den Ortsgottheiten Soknopaios und Ne⸗ 
pherſés in Zukunft zu erweiſende Opfer⸗ 
gaben enthält. Die gräciſierten Formen 
dieſer beiden Namen finden ſich auf dem 
Papyrus⸗Hood in ihren ägyptiſchen Schrei⸗ 
bungen: Sobf-ne-pai „Gott Suchos von 
der Stadt Pai“ für einen Gott, und 
Nefer⸗ſe „die am ſchönen Platze“ für eine 
Göttin wieder, welche beide in der Pai 
genannten Stadt, dem heutigen Dimeh, 
auf der weſtlichen Uferſeite des Sees, be⸗ 
ſondere Stätten ihrer Verehrung beſaßen. 
Der Name Pai beſagt dasſelbe als die 
deutſche Übertragung des Namens „Halb⸗ 
inſelſtadt“. Auch die moderne Bezeich⸗ 
nung Dimeh, aus der älteren Ti⸗mui ent⸗ 
ſtanden, hat genau dieſelbe Bedeutung. 
Ich verdanke meinem Freunde Profeſſor 
Dr. Schweinfurth, welcher die Umgegend 
von Dimeh genau durchforſcht hat, die 
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wertvolle Notiz, daß in der That in frühe— 
ren Zeiten Dimeh auf einer Halbinſel ge— 
legen und durch einen Quai geſchützt war. 
Die Waſſer des Birket el-QOurün haben 
ſich ſeitdem zurückgezogen. Die Darſtel— 
lung zeigt eine wie Iſis geſtaltete und auf 
einem Throne ſitzende Göttin, welche den 
Vollnamen Iſis-Neferſe trägt, während 
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Aus den mythologiſchen Texten und 
Darſtellungen der beiden ägyptiſchen Pa— 
pyrusrollen, welche ſich mit dem Faijum 
und ſeinen Waſſerdiſtrikten ſo eingehend 
beſchäftigen, geht für den Eingeweihten 
mit vollkommenſtem Verſtändnis eine 
Reihe von Vorſtellungen hervor, welche 
mit der Natur dieſer Landſchaft in eng— 


Der Mörisſee und ſeine Kanäle von der Vogelſchau aus. 


dahinter die Stadt ſelber mit den Worten ſtem Zuſammenhang ſtanden. Oſiris galt 


beſchrieben wird: „Dieſe Stätte heißt Pai. 
Es iſt die Stätte des Gottes Suchos von 
Arſinoe. Iſis⸗Neferſe weilt darin.“ 

Schon hierdurch allein wird der Be— 
weis geliefert, daß thatſächlich der be— 
ſchriebene See kein anderer als der heu— 
tige Birket el-Qurün ſein kann. Seine 
Bezeichnung lautet durchweg ganz einfach: 
„der See“, nur an einer einzigen Stelle 
finde ich den Ausdruck „heiliger See“ 
dafür eingeſetzt. 


als der Nil und Sét-Typhon als der 
vom Waſſer entblößte Erdboden, daher 
vor allem die Wüſte. Das Faijum, ehe— 
mals eine trockene wüſte Oaſe, wurde als 
das Reich des Typhon angeſehen, in 
welches von Herakleopolis aus der Oſi— 
ris⸗Nil den Kampf gegen ſeinen Gegner 
unternimmt. Er dringt durch den Kanal 
in die Oaſe ein und überwältigt Typhon, 
doch nur in der erſten Hälfte des Jahres. 
In der zweiten gewinnt Typhon die Ober— 
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hand und drängt den Oſiris⸗Nil nach Oſten 
zurück, ja er tötet ihn zuletzt. Gott Ho⸗ 
rus, der Sohn des Oſiris und der Iſis, 
das mythologiſche Sinnbild der ſich ewig 
erneuernden Phänomene in dem großen 
Reiche der Natur, erſteht dem Vater als 
Rächer. Oſiris kehrt wieder und Horus 
verbannt den Gegner Typhon nach den 
wüſten Höhen, welche ſich rechts und links 
vom Kanal erheben. Die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht wurde am 23. Thot, d. h. den 
11. Auguſt geſchlagen, d. h. an dem Tage 
des Eintritts des Nils in den Kanal. 

Der bis in die kleinſten Einzelheiten 
durchgeführte Mythos iſt von verſtänd⸗ 
licher Klarheit. Er liefert einen neuen 
Beweis zu den bereits vorhandenen, daß 
die natürlichſten Erſcheinungen der Welt 
von den Alten in ein mythologiſches Ge⸗ 
wand gehüllt wurden, das von dem Ein⸗ 
geweihten wie der Schleier vom Bilde zu 
Sais nur abgezogen zu werden braucht, 
um den Blicken die einfache nackte Wahr⸗ 
heit zu erſchließen. 

Vom hiſtoriſchen Standpunkte aus läßt 
ſich für das Faijum eine lange Geſchichte 
vorausſetzen, die nicht erſt mit der Grün⸗ 
dung des Mörisſees ihren Anfang nahm, 
d. h. jenes Sammelbeckens, das einſt zwi⸗ 
ſchen den beiden heutigen Plätzen Hawara 
und El⸗Medineh oder nach deren älteren 
Bezeichnungen zwiſchen der Gegend des 
Labyrinths und der Stadt Krokodilopolis 
gelegen war. Mag man mit Lepſius in 
dem Erbauer der Erdziegelpyramide von 
Hawara, dem ſechſten König der zwölften 
Dynaſtie Amenemheé III., dem Möris der 
Griechen und Römer (um 2300 v. Chr.) 
den eigentlichen Stifter des Sees erken⸗ 
nen wollen, ſo iſt es ebenſo erweislich, 
daß lange vor den Zeiten dieſes Königs 
eine Reihe von Städten im Faijum ge⸗ 
legen war, die eine Bewäſſerung durch 
den Joſephskanal vorausſetzen und deren 
Namen bereits auf Denkmälern bis zum 
Jahre 3000 v. Chr. hinauf aufgeführt 
werden. Ich erinnere des Beiſpiels hal⸗ 
ber an die Städteliſte auf dem ſogenann⸗ 
ten Altar von Turin, welche mit dem 
König Pepi der ſechſten Dynaſtie in Ver⸗ 


bindung geſetzt erſcheint und in welcher 


bereits die Stadt Krokodilopolis neben 
anderen Plätzen des Faijum erwähnt wird. 
Mit voller Sicherheit darf angenommen 
werden, daß der alte Nomos Arſinoites 
bereits in den älteſten Zeiten, bis zu den 
Pyramidenkönigen hinauf, ſich ſeines Da⸗ 
ſeins erfreute. Seine Schöpfung unter 
Amenemheé III. muß daher als eine der 
größten Unwahrſcheinlichkeiten bezeichnet 
werden. Die Agypter ſelber waren von 
dem Alter des Faijum ſo ſehr überzeugt, 
daß ſie die Entſtehung des Joſephskanals 
in die mythiſchen Zeiten verlegten. In 
Herakleopolis, der ſpäteren Hauptſtadt 
des gleichnamigen Nomos am Joſephs⸗ 
kanal, herrſchte in den Urzeiten der Son⸗ 
nengott Ré über Menſchen und Götter 
auf Erden. Vom Kakodämon Sét⸗Typhon 
verfolgt, ſuchte er ſein Heil in dem Kanal, 
in welchem ſich die Mutter des ägypti⸗ 
ſchen Helios, das Urgewäſſer Mehet⸗were 
als Weib gedacht, verwandelt hatte. In 
der Folge erſcheint deshalb die genannte 
Stadt in ſteter Beziehung zum Faijum. 
Hier beobachtete man an einem Nilometer 
— „die Standſäule“ nennt fie der Pa⸗ 
pyrus von Gizeh — das Steigen des 
Nils am Anfang der Überſchwemmung 
am 29. Juni julianiſchen Kalenders. Am 
11. Auguſt wurde der Damm bei El⸗ 
Lahun durchſtochen, um der Flut nach 
ihrem erreichten Höhepunkt den Eintritt 
in das Faijum zu geſtatten. Der 4. Okto⸗ 
ber bezeichnete das Ende der Überſchwem⸗ 
mung. Es iſt der ſiebenundneunzigſte Tag 
von der erſten Beobachtung des ſteigen⸗ 
den Nils an, eine neue Beſtätigung der 
Angabe Herodots (II, 19), „daß der Nil 
mit Hochwaſſer herabkommt von der Som⸗ 
merwende an hundert Tage lang, und 
nach Ablauf dieſer Zeit wieder zurücktritt 
und ſeine Höhe ſich mindert.“ Ihrer 
Wichtigkeit halber wiederhole ich dieſe 
Angaben noch einmal, um die Genauig⸗ 
keit zu beurkunden, mit welcher die Agyp⸗ 
ter den Waſſerſtand des Joſephskanals 
von alters her nach den Haupttagen ver⸗ 
zeichnet hatten, um zunächſt den kleinen 
Mörisſee mit ſeinen Fluten zu füllen. 
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Wie zutreffend die Angabe des Vaters 
der Geſchichte in dieſem beſonderen Falle 
iſt, kann ziffernmäßig belegt werden. Das 
Steigen der Nilflut findet in der That 
um die Sommerwende ſtatt, die, wie man 
weiß, im Laufe der Jahrhunderte und 
Jahrtauſende um je einen Tag etwa auf 
das Jahrhundert kalendariſch zurückſchrei⸗ 
tet. Als Herodot Agypten beſuchte, in 
der Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
CTChriſtus, trat die Wende am 28. Juni 
nach julianiſcher Rechnung ein. Die An⸗ 
gabe des Papyrus, welche den 29. Juni 
einſetzt, ſtimmt damit beinahe vollkommen 
überein und führt auf Beobachtungen aus 
der herodotiſchen Epoche zurück. Nach 
dem älteſten Kalender der Agypter fiel im 
Jahre 3282 vor Chriſtus der Eintritt der 
Sommerwende auf den 19. Juli, an wel⸗ 
chem Tage zugleich der Sirius⸗Stern in 
der Sonnennähe frühmorgens aufging. 
Dieſer Zeitpunkt wurde deshalb als Jah⸗ 
resanfang oder Neujahrstag angeſetzt und 
der Siriusaufgang irrtümlich mit der be⸗ 
ginnenden Nilſchwelle in Verbindung ge⸗ 
bracht. Im Laufe der Jahrhunderte 
mußte der Fehler bereits zur Erkenntnis 
kommen. Kalendariſche Angaben auf Denk⸗ 


mälern ſpäterer Epochen lehren die ge⸗ 
wonnene beſſere Einſicht. In der Zeit, 
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als der jüdiſche Geſetzgeber Moſes unter 
dem Pharao Ramſes II., dem Erbauer der 
Städte Pithom und Ramſes, und unter 
deſſen Nachfolgern lebte und wirkte, ward 
die höchſte Höhe der Nilſchwelle, für die 
der Papyrus von Gizeh das Datum des 
11. Auguſt anſetzt, auf den fünfzehnten 
Tag des erſten Monats oder den 3. Auguſt 
verlegt. Die Wende war demzufolge ſieben 
Tage ſpäter als in herodotiſcher Zeit, das 
heißt, ſieben Tage nach dem 29. oder 
28. Juni oder am 5. bezüglich 6. Juli 
eingetreten, was nur in der Zeit vom 
Jahre 1400 bis 1300 vor Chriſtus der 
Fall ſein konnte, das heißt mit annähernd⸗ 
ſter Genauigkeit in der Moſesepoche. Ein 
jüngerer Kalender aus der Kaiſerzeit, im 
Tempel von Esna, verzeichnet den 25. Juni 
als Tag des Eintritts der Sommerwende. 
Der griechiſche Aſtronom Ptolemäus (aus 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhun⸗ 
derts) giebt genau denſelben Tag der 
Wende an und beſtätigt durch ſein Zeug⸗ 
nis die ägyptiſche Kalenderangabe. Wie 
man ſieht, haben die auf den Denkmälern 
und in den Pappyrusrollen überlieferten 


Niltage in chronologiſcher Beziehung eine 


hohe Bedeutung und der Papyrus vom 
Mörisſee erhält ſomit auch nach dieſer 
Richtung hin ſeinen eigenen Wert. 
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Litterariſche Notizen. 


A .eiſt recht zu bedauern, daß ein 
2 ſo hervorragender Dichter wie 
Paul Heyſe in feinem drei⸗ 
bändigen Roman Merlin (Ber⸗ 
lin, Wilh. Hertz [Befferice Buch⸗ 
hoͤlg.]) ſich nicht damit begnügt hat, ein Werk 
von künſtleriſcher Bedeutung zu ſchaffen, ſon⸗ 
dern das Intereſſe des Leſers fortwährend von 
den Vorzügen feiner Dichtung ab- und auf 
Streitigkeiten lenkt, die gegenwärtig innerhalb 
der ſchriftſtellernden Kreiſe ſich abſpielen, deren 
Endergebnis aber weder beſtimmt vorherzu⸗ 
ſagen iſt, noch auch überhaupt zu erwarten 
ſteht. Es handelt ſich in dem Roman um 
einen Dichter und ſeine Werke, um zwei 
Theaterdamen, die bald für die Perſönlichkeit 
des Dichters, bald für ſeine Dramen eintre⸗ 
ten, aber es handelt ſich auch zugleich um die 
höchſten und tiefften allgemeinen Fragen der 
Menſchheit, namentlich um das Verhältnis 
zwiſchen idealem Streben und Tleinlicher Welt⸗ 
anſchauung. Das umfangreiche Werk enthält 
viel Lebensweisheit, aber auch viel Verbitte⸗ 
rung, und man möchte wünſchen, daß ſtatt 
letzterer ein Strahl echten wahren Humors 
auf die verſchiedenen Vorgänge gefallen wäre, 
um ſie in höherem Sinne zu erklären und zu 
löſen. Immerhin tritt überall der feinſinnige 
Dichter geiſtig anregend und ſittlich belebend 
dem Leſer nahe, und „Merlin“ gehört ſchon 
durch das Gewicht des Autors zu den inter⸗ 
eſſanteſten Neuigkeiten der letzten Zeit. 

Ein ſehr unterhaltender und an äußeren 
Erlebniſſen reicher Roman iſt von Balduin 
Möllhauſen in der Union, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt in Stuttgart unter dem Titel Die 
beiden Jachten herausgekommen. Hier wird 
unſere Kenntnis der wirklichen Welt berei⸗ 
chert, und in feſſelnder Darſtellung ziehen 
mancherlei ungewöhnliche Begebenheiten an 
der Phantaſie des Leſers vorüber. 

Von Arpad Imre, den Leſern der „Mo⸗ 
natshefte“ durch den Roman „Wegmüde“ be⸗ 
kannt, erſchien in J. C. C. Bruns' Verlag in 
Minden i. W. ein neues Werk, das den Titel 


Toi seul führt und wieder die innere Ver⸗ 
wandtſchaft künſtleriſch begabter und geſell⸗ 
ſchaftlich vornehmer Naturen behandelt. Arpad 
Imre weiß leidenſchaftliche Vorgänge ergrei⸗ 
fend zu ſchildern; es wäre zu wünſchen, daß 
dies intereſſante Talent ſeinen Geſichtskreis 
etwas erweitern und dann ſich auch an an⸗ 
deren geſellſchaftlichen Problemen verſuchen 
möchte. 

Ein Band Novellen und Aphorismen von 
Arthur von Loy unter dem Titel Aus der 
Wirklichkeit iſt bei Richard Eckſteins Nach⸗ 
folger in Berlin erſchienen und wird ohne 
Zweifel durch manche geiſtvolle Einzelheit er⸗ 
freuen. Die größte Novelle des Bandes heißt 
„Das Pfingſtfeſt der armen Schneiderin“, eine 
Geſchichte, deren Schauplatz das moderne Ber⸗ 
lin iſt. 

Bei Alfred H. Fried u. Co. in Berlin er⸗ 
ſchien ein Band Novellen von Hans Land 
unter dem Titel Sünden; dieſer Titel iſt übri⸗ 
gens viel ſenſationeller als die Novellen ſelbſt, 
die ſehr flott geſchrieben ſind und ſich mit 
allerlei Vorgängen beſchäftigen, wie ſie das 
moderne Großſtadtleben hervorbringt. 


* * 
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Die „unſterbliche Geliebte Beethovens“ Giu- 
lietta Giucciardi oder Uherefe Brunswick? 
Von Dr. A. F. Kaliſcher. (Dresden, Ri- 
chard Bertling.) — Es giebt einen Liebesbrief 
Beethovens vom 6. und 7. Juli in drei Ab- 
ſchnitten, leider ohne Jahreszahl, von dem 
bisher allgemein angenommen wurde, daß er 
ſich auf jene Gräfin Julia bezöge, welcher die 
Cis-moll⸗Sonate gewidmet iſt. Da trat Frau 
M. Tenger mit der Behauptung auf, unter 
der unſterblichen Geliebten jenes Schreibens 
ſei Beethovens Freundin, Thereſe Brunswick, 
zu verſtehen, welcher er die zweiſätzige Fis⸗ 
moll-Sonate dedizierte. Kaliſcher weiſt gründ⸗ 
lichſt nach, wie geradezu leichtſinnig mit ihrem 
wiſſenſchaftlichen Material die Verfaſſerin um⸗ 
geht; jeder Leſer gewinnt die Überzeugung, 
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daß Thereſe Brunswick die unſterbliche Ge⸗ 
liebte nicht iſt. Für definitive Entſcheidung 
bleibt immer noch der Inhalt dieſes einzigen 
Briefes die Hauptfrage; um die Jahreszahl 
zu finden, müßte geforſcht werden, wo ſich 
Beethoven als Badender aufhielt, müßte auf 
die Erwähnung eines Eſterhazy mehr Unter⸗ 
ſuchungseifer gelegt werden. Die Streitfrage 
dürfte bald ihre Erledigung finden und ſich 
wohl zu gunſten der Giucciardi entſcheiden. 

Heinrich Leuthold. Ein Dichterporträt. Mit 
ungedrudten Gedichten und Briefen und dem 
Bildnis Leutholds von Adolf Wilhelm 
Ernſt. (Hamburg, Conrad Kloß.) — Dieſe 
anſchaulich und ohne redneriſche Übertreibungen 
verfaßte Lebensgeſchichte giebt zum erſtenmal 
einen Einblick in den Entwickelungsgang des 
unglücklichen Schweizer Lyrikers, der bekannt⸗ 
lich in Geiſtesumnachtung endete. Jedenfalls 
darf, wie vielleicht bei Kleiſt und vielen ande⸗ 
ren, ihm gegenüber nicht von Verkennung 
oder Teilnahmloſigkeit des deutſchen Volkes 
geredet werden: es lag, ſo hart es klingt, doch 
weſentlich an Leuthold ſelber, daß er den rech⸗ 
ten Weg nicht fand: an gutmeinenden, opfer- 
willigen Freunden hat es ihm nie gefehlt. 
Unbekannt bisher war ſein Liebesleben, das 
hier in ſehr zurückhaltender Weiſe vorgeführt 
wird. Zu den „Gedichten“, dem einzigen 
Werke, das uns Leuthold hinterlaſſen, bieten 
die hier mitgeteilten meiſt noch nicht erſchie⸗ 
nenen kleineren Sachen eine annehmbare Er⸗ 
gänzung. Auffallend bleibt übrigens, daß 
niemand aus Leutholds Umgebung ſich dar- 
über Gedanken gemacht hat, weshalb der Dich⸗ 
ter ſchon an dem volltönenden bloßen Wort⸗ 
Hang ein gleichſam rauſchähnliches Behagen 
empfand: aus ſeiner Pentheſileia und ſeiner 
Rhapſodie Hannibal hätte ſicherlich der Ver⸗ 
faſſer des genialen Menſchen, der italieniſche 
Psychiater Lambroſo, ſchon bei Lebzeiten des 
Poeten gewiſſe Symptome beginnenden Irr⸗ 
ſinns erkannt. 

Mörike⸗Slorm⸗Jrieſwechſel. Herausgegeben 
von Jakob Bächtold. (Stuttgart, G. J. 
Göſchenſche Verlagshoͤlg.) — Der erfte Brief 
Storms datiert vom November 1850, der letzte 
vom Juli 1865. Während Storm ſich noch 
als der meiſt liebenswürdige Idyllenpoet ſei⸗ 
ner erſten Periode zeigt, ſteht Mörike, deſſen 
Hauptthätigfeit beendet war, als abgeſchloſſe⸗ 
ner Charakter vor uns. Die Briefe bringen 
keine großen politiſchen oder äſthetiſchen Fra⸗ 
gen, ſie zeigen uns nur zwei Dichter von 
ihrer freundlich menſchlichen Seite und ver⸗ 
vollſtändigen im allgemeinen das Bild, das 
jeder Freund ihrer Muſe von den beiden 
deutſchen Dichtern wohl auch ſchon bisher in 
ſich gehabt hat. 


* * 
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Das Seben der Prinzeſſin Charlotte Amelie 
de la Jrémeille, Gräfin von Aldenburg. Er- 
zählt von ihr ſelbſt; eingeleitet, uͤberſetzt und 
erläutert von Dr. Reinhard Moſen. 
(Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung.) — 
Das Buch führt uns einen Sonderabſchnitt 
aus einer der betrüblichſten Zeitepochen deut⸗ 
ſcher Geſchichte vor. Die hohe Verfaſſerin ge⸗ 
währt uns zugleich einen intimen Einblick in 
ihr Seelenleben. Der moderne Menſch hat 
kaum eine Ahnung, welche Rolle in jener 
Zeit die Konfeſſion ſpielte; iſt ſchon der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Lutheriſchen und Reformierten 
ein großer, jo wirkt auf die fromme Prin- 
zeſſin alles Katholiſche wie eitel Götzendienſt. 
Auch wird der Leſer von der Empfindung 
nicht frei, daß die Geiſtlichen ſich der Macht 
wohl bewußt waren, die ſie auf ein Frauen⸗ 
gemüt wie das der Gräfin ausübten. Hat 
man dieſe feſſelnden, ſittengeſchichtlich ohne 
Zweifel bedeutenden Memoiren zu Ende ge⸗ 
leſen, ſo lernt man erſt den Fortſchritt wür⸗ 
digen, welchen die Gegenwart bietet. Sehr 
charakteriſtiſch iſt folgende Notiz aus dem 
Jahre 1700, welche die franzöſiſche Prinzeſſin 
niederſchreibt, ohne die Abſicht, geiſtreich⸗bos⸗ 
haft fein zu wollen: Ich hatte zum Nach⸗ 
barn einen Prieſter, Namens Boc, der einen 
ſehr ſchönen Garten beſaß. Lotte und ich 
hatten die Erlaubnis, in dieſem Garten ſpa⸗ 
zieren zu gehen. Eines Tages erzählte er 
mir, daß er einer der Schatzhüter wäre. Ich 
ſagte ihm: „Aber mein Herr, es iſt doch eine 
ſehr große Mühſal, alle Nacht in einem kal⸗ 
ten Gewölbe zu wachen.“ Er erwiderte: „Was 
thut man nicht für Gel —“ und dann ſich ver- 
beſſernd: „für den Dienſt Gottes.“ 


* * 
* 


Bondwirt Andreas Hofer. Von P. Cö- 
leſtin Stampfer. Zweite verbefjerte Auf⸗ 
lage. Mit Titelbild. (Freiburg i. B., Herder⸗ 
ſche Verlagshandlung.) — Auf Grund eines 
wiſſenſchaftlich wohl geſichteten Materials hat 
der Verfaſſer ein Charakterbild des ſchlichten 
Sandwirtes von Paſſeier entworfen, das man 
als ein Volksbuch im beſten Sinne bezeichnen 
kann. Stampfer läßt ſich keine Übertreibungen 
vom einſeitig religidjen Standpunkte zu ſchul⸗ 
den kommen; wenn er freilich einmal meint, 
Hofer habe nur einen Immermann, nicht wie 
Tell ſeinen Schiller, ſo hätte er leicht hinzu⸗ 
fügen können, weshalb das geſchehen muß für 
einen modernen Dichter, welcher objektive Ge⸗ 
ſchichtsverhältniſſe nicht fälſchen will. Jeden⸗ 
falls iſt dem Geſchlechte Hofer ſpäter die Treue 
ihres Ahnen von den Habsburgern dankbar 
und reichlich belohnt worden. Das beigegebene 
Porträt aus dem Jahre 1809 gehört zu jenen 
wenigen gelungenen Bruſtbildern, die uns 
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den Helden mit einem Schlage in feiner gan⸗ 
zen unverfälſchten Naturtreue vor Augen füh⸗ 
ren. 

Von der Sammlung von Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, welche Anton Bettelheim mit Sorg⸗ 
falt und Rückſicht auf moderne Menſchen unter 
dem Titel „Führende Geiſter“ herausgiebt, iſt 
ein neuer Band erſchienen: Chriſtoph Colum⸗ 
bus. Von Sophus Ruge. Mit Columbus' 
Bildnis und einer Karte. (Dresden, L. Ehler⸗ 
mann.) Dieſe Jubiläumsſchrift, zur Feier 
des 12. Oktober 1892 geſchrieben, verdient 
die Aufmerkſamkeit aller gebildeten Kreiſe; mit 
den üblichen Mythen, die allmählich die Wahr⸗ 
heit über das Leben des Entdeckers einer neuen 
Welt wie Schlingkraut überwuchert haben, 
wird gründlich aufgeräumt. Die Darſtellung 
iſt fließend und gewandt und vermeidet mit 
Glück den trocken referierenden Ton, ohne des⸗ 
halb in den Gegenſatz einer Nberjchwenglichen 
Rhetorik zu verfallen. Zu denken, in Rück⸗ 
ſicht auf ähnliche Verhältniſſe in der Gegen⸗ 
wart, giebt folgende Stelle auf Seite 152 und 
153: „Der Jubel, der ihn einſt auf der Heim⸗ 
kehr von den erſten Fahrten umbrauſt hatte, 
war verſtummt. Die Begeiſterung für die 
Schätze der Neuen Welt war einer großen Er⸗ 
nüchterung gewichen. Die Verwaltung der 
transatlantiſchen Länder koſtete Geld und 
Menſchen; das Klima untergrub die Geſund⸗ 
heit, ohne dafür Wohlſtand zu gewähren. 
Kein Menſch kümmerte ſich mehr um den 
Admiral.“ Zu loben iſt die Beigabe eines 
Porträts Columbus', deſſen Geſichtszüge eben⸗ 
ſogut einem Geiſtlichen jener Zeit angehören 
könnten, ſowie die Karte vom „Ocean nach 
der Darſtellung Behaims“, der uns von der 
Lage der Inſel Cipango ein gar ſeltſames 
Bild vorführt. 5 


* 
* 


Das Genie. Vortrag von Franz Bren- 
tano. — Jas Bcledte als Gegenſtand dich⸗ 
terifher Darſtellung. Vortrag von Franz 
Brentano. (Leipzig, Duncker u. Humblot.) 
— Das Problem des erſten Vortrages lau- 
tet: Iſt das Genie vor der nicht genialen Ver⸗ 
anlagung dem bloßen Grade oder der Art 
nach ausgezeichnet? Zuverſichtlich dürfe man 
behaupten, daß auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft die geniale Thätigkeit von der nicht⸗ 
genialen immer dem Grade nach, nie ſpecifiſch 
unterſchieden ſei. Aber auch die ſogenannten 
Eingebungen des künſtleriſchen Genies ſind 
weder Wunder noch Produkte unbewußten 
Denkens, das nach anderen Geſetzen als denen 
des bewußten Denkens verliefe; ſie werden nur 
ſolchen zu teil, die wir mit einer eminenten 
Empfänglichkeit für die Schönheiten des be⸗ 
treffenden Gebietes ausgeſtattet ſehen. Wie 
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Abſtand zwiſchen Talent und Genie zu ge⸗ 
ring. Daß er nicht, wie Lambroſo, alles ins 
Gebiet des Krankhaften zerrt, oder, wie Hart⸗ 
mann, alles auf das Unbewußte ſchiebt, iſt 
gewiß zu loben; aber ob ihm Naturen gleich 
Shakeſpeare bis in die innerſte Tiefe ihres 
Weſens durch ſolche etwas ſpießbürgerlichen 
und nach Lampenweisheit riechenden Betrach- 
tungen deutlich geworden ſind, unterliegt wohl 
dem Zweifel. — Das Problem des zweiten 
Vortrages iſt folgendes: Da die Vorſtellung 
des Beſſeren wertvoller als die des minder 
Guten und des Schlechten iſt, ſo ſollte man 
meinen, müßte überwiegend das Gute den 
Gegenſtand dichteriſcher Darſtellung bilden. 
Schon ein flüchtiger Umblick jedoch lehrt, daß 
gerade das Gegenteil der Fall iſt. Dies er⸗ 
klärt ſich für den Satiriker und den Humo⸗ 
riſten dadurch, daß, wenn ſie erheiternd bei 
Verkehrtem und Niedrigem uns verweilen 
laſſen, ſie dem Ganzen der Vorſtellung wie 
durch einen wünſchenswerten Abſchluß der 
Handlung, ſo auch durch anderes, und ins⸗ 
beſondere durch einen bedeutenden Gehalt einen 
hohen Wert zu geben wiſſen. Betrachtet man 
ferner die Tragödie unter dem dreifachen Ge⸗ 
ſichtspunkt: erſtens des beſonderen Wertes des 
Gegenſtandes, zweitens der Möglichkeit voll⸗ 
kommener künſtleriſcher Faſſung und Bearbei⸗ 
tung, und drittens der Empfänglichkeit des 
Zuſchauers, dadurch bewegt zu werden, ſo 
ſtellt ſich nach Brentanos Meinung heraus, 
daß in jedem Betracht die tragiſche Kunſt rich⸗ 
tig verfährt, indem fie dem unverdienten Lei⸗ 
den, dem Verbrechen, der Verirrung und an⸗ 
derem Übel einen ſo breiten Raum gewährt. 
— Wenngleich wir dieſe Analyſe nicht für er⸗ 
ſchöpfend halten können und ihre Anwendbar⸗ 
keit auf den Naturalismus beſtreiten müſſen, 
ſo bewundern wir doch ihre Durchſichtigkeit 
und die Gabe des Verfaſſers, verwickelte Ver⸗ 
hältniſſe auf einfache Formen zurückzuführen. 


x * 
x* 


Zur Entwickelungsgeſchichte der Meinungen. 
Von Eduard Kulke. (Leipzig, Carl Reiß⸗ 
ner.) — Das Buch enthält drei inhaltlich zu⸗ 
ſammenhängende Vorträge: „Über den Wider⸗ 
ſtreit der Meinungen“, „Über die Möglichkeit 
einer Korrektur der Meinungen“ und „Über 
die praktiſche Lebensgeſtaltung auf Grundlage 
der Meinungen“. Ein Widerſtreit der Mei⸗ 
nungen iſt in der Entwickelung der Menſchheit 
erſt aufgetreten, als die Menſchen über Dinge 
nachzudenken begannen, die mit den dringen⸗ 
den Lebensbedürfniſſen in keinem unmittel⸗ 
baren Zuſammenhange ſtehen; eine Abände⸗ 
rung von Anſichten iſt nur da möglich, wo 
es ſich um Verſtandesurteile (im Gegenſatze zu 


uns ſcheinen will, nimmt Herr Brentano den | Gefühlsurteilen) handelt; da aber die meiſten 
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Fragen des wirklichen Lebens nicht auf Ver⸗ 
ſtandesurteilen beruhen, ſo muß für ſie an die 
Stelle wiſſenſchaftlicher Widerlegung die Staats⸗ 
gewalt eintreten und den Geſellſchaftskörper 
vor Ausſchreitungen des einzelnen bewahren. 
— Weder dieſe Grundgedanken des Buches 
noch ihre Ausführung ſcheinen mir neu oder 
beſonders wertvoll zu fein. Aber auch die 
ſprachliche Einkleidung leidet an erheblichen 
Mängeln. Der Verfaſſer der „Sprachdumm⸗ 
heiten“ wird außer ſich geraten, wenn er 
Sätze lieſt, wie ſie in dem von S. 18 bis 19 
reichenden Abſchnitte ſtehen. 


* * 
* 


Yfyhologie der Bungefiion. Von Dr. phil. 
Hans Schmidkunz. Mit ärztdlich⸗pſycho⸗ 
logiſchen Ergänzungen von Dr. phil. et med. 
Franz Karl Gerſter. (Stuttgart, Ferdi⸗ 
nand Enke.) — Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß der Gegenſtand dieſes Buches gut gewählt 
iſt. Die Thatſache, daß ein körperliches oder 
ſeeliſches Ereignis durch fein pſychiſches Bild 
erweckt werden kann — das iſt eben: Sug⸗ 
geſtion —, verdient ſicherlich eine eingehende 
pſychologiſche Zergliederung, und um ſo mehr, 
weil ſie nicht bloß in hypnotiſchen Zuſtänden, 
ſondern im geſamten Verlaufe des inneren 
Lebens auftritt. Auch mit der Behandlung 
des Gegenſtandes durch den Verfaſſer kann 
man ſich wohl im großen Ganzen einverftan- 
den erklären, nur wird man die Weitſchweifig⸗ 
keit der Darſtellung und eine gewiſſe Ein⸗ 
ſeitigkeit der Anſchauung bedauern. Am be⸗ 
fremdlichſten indeſſen iſt der Mangel eigener 
experimenteller Unterſuchungen. Auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen iſt an dieſer Stelle leider 
nicht möglich; es genüge alſo zu ſagen, daß 
der erſte Hauptteil die Suggeſtion beſchreibt, 
der zweite von der Hypnoſe handelt, der dritte 
die Suggeſtion erklärt und der vierte in 
übertriebener Weiſe Anwendungen giebt auf 
Pſychologie und Philoſophie, Heilkunde und 
Rechtspflege, Kunſt, Kultur und Religion. 


* * 
* 


Das Kätſel des Ynpnotismus und feine 
Söfung. Von Dr. Karl Friedrich Jor-⸗ 
dan. Zweite Auflage. (Berlin, Ferd. Dümm⸗ 
lers Verlagsbuchhandlung.) — Dieſe Schrift 
zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie auf gründ⸗ 
lichen Kenntniſſen beruht, flott geſchrieben iſt, 
und den Geiſt einer von der Schablone ab- 
weichenden Perſönlichkeit atmet. Aber ob die 
Tendenz und die „Löſung“ des Rätſels viel⸗ 
fache Billigung finden, erſcheint dem Bericht⸗ 
erſtatter ſehr zweifelhaft. Die Tendenz des 
Büchleins richtet ſich gegen die materialiſtiſche 
Wiſſenſchaft und ihre zwei Grundfehler, näm⸗ 
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lich die, daß ſie den Organismus des leben⸗ 
den Menſchen wie einen toten Stoff behandele 
und nur anerkenne, was ſie wiſſe. Der Er⸗ 
klärungsverſuch geht auf die von Guſtav Jäger 
behaupteten gegenſeitigen Beeinfluſſungen von 
Menſchen zurück, die durch die Wirkſamkeit 
der ſogenannten Lebensſtoffe zu ſtande kom⸗ 
men ſollen. „Die Art und Weiſe nun, wie 
ſich die geiſtige Beeinfluſſung des Hypnotiſchen 
durch den Hypnotiſten vollzieht, kann entweder 
ſo gedacht werden, daß die Lebensſtoffe des 
Hypnotiſten in beſonderer Menge und Be⸗ 
ſchaffenheit und in Form beſonderer Bewegun⸗ 
gen — entſprechend dem Zuſtande der gei⸗ 
ſtigen Thätigkeit des Hypnotiſten — in den 
Hypnotiſierten eindringen und daſelbſt wirkſam 
werden; oder auch ſo, daß unmittelbar eine 
telepathiſche Wirkung des Geiſtes des Hypno⸗ 
tiſten auf den Hypnotiſchen ſtattfindet, der 
durch das Eindringen der Lebensſtoffe nur 
vorbereitet und begünſtigt wird.“ 


* * 
* 


Die Weltanſchauung Friedrich Nietzſches. Dar⸗ 
geſtellt von Dr. Hugo Kaatz. Erſter Teil: 
Kultur und Moral. (Dresden, E. Pierſons 
Verlag.) — Auch wer die Überſchätzung der 
Nietzſcheſchen Philoſophie, die ſich jetzt breit zu 
machen beginnt, nicht teilen kann, wird dem 
vorliegenden Unternehmen einen hohen Grad 
von Nützlichkeit zuerkeunen. Denn da Nietzſche 
faſt ausſchließlich in Aphorismen geſchrieben 
hat, niemals einen geſchloſſenen Gedankengang 
verſolgt, Wiederholungen und Umwandlungen 
nicht ſcheut, ſo iſt es ſehr mühevoll, einen 
Einblick in ſeine ſeeliſche Perſönlichkeit, d. h. 
ſeine Weltanſchauung zu gewinnen. Herr 
Kaatz will uns dieſe Mühe mindern und bringt, 
unter Ausſchluß jeder Kritik und meiſtens mit 
des Philoſophen eigenen Worten, eine große 
Anzahl der wichtigſten Gedanken zuſammen, 
gruppiert ſie und ordnet ſie in aufſteigender 
Linie. Damit iſt ja noch nicht viel gewonnen, 
aber eine brauchbare Vorarbeit für die wirk⸗ 
liche Darſtellung der Nietzſcheſchen Weltauffaſ⸗ 
ſung geliefert. Wir hoffen auf baldiges Er⸗ 
ſcheinen des zweiten Teiles. 


* * 
* 


Jheorie der Seiſteswertre. Von Albert 
Kniepf. (Leipzig, C. H. Naumann.) — Herr 
Kniepf hat ſich an Friedrich Nietzſche und vor⸗ 
nehmlich an deſſen Buch „Jenſeit von Gut 
und Böſe“ gebildet. Er vertritt den Stand⸗ 
punkt, daß die Philoſophie nicht für jedermann 
da ſei, ſondern ihr innerſtes Heiligtum ſcham⸗ 
haft vor den Blicken der Menge verhüllen 
müſſe; der wahre Denker ſei Ariſtokrat und 
ſolle in vornehmer Abgeſchloſſenheit ſein Glück 
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finden. „Philoſophie in ihrer höchſten Be⸗ 
deutung iſt geſteigerter Individualismus.“ 


Zugegeben, möchte der Berichterſtatter ſagen, 
allein dann iſt die notwendige Vorausſetzung 
alles Philoſophierens eine eigenartige und 
kraftvolle Individualität. Und ob Herr Kniepf 
eine ſolche darſtellt? Was er in den beiden 
Hauptteilen dieſes Buches, in den Abhand⸗ 
lungen „Zur Biologie der Religionen“ und 
„Zur Pſychologie der Kunſt“ auseinanderſetzt, 
kann einen Anſpruch auf Neuheit oder Be⸗ 
deutſamkeit kaum erheben. Auch iſt die ſprach⸗ 
liche Form nicht danach angethan, einen be⸗ 
ſonders günſtigen Eindruck hervorzuruſen. 
Immerhin bleibt die glänzend ausgeſtattete 
Schrift recht leſenswert, und das iſt, zumal in 
unſeren Tagen, Lobes ſchon genug. 


* * 
* 


Zur Pſychologie des Individuums. Von 
Stanislaus Przybyszewski. I. Chopin 
und Nietzſche. (Berlin, F. Fontane u. Co.) — 
Der Verfaſſer, der mit dieſer Flugſchrift wohl 
zum erſtenmal an die Offentlichkeit tritt, iſt 
zweifellos ſehr jung und von entſchiedener 
Begabung. Aber ſeiner feinen Nachempfin⸗ 
dungs⸗ und Ausdrucksfähigkeit fehlt es noch 
an der nötigen ſtrengen Selbſtſchulung, und 
daher kommt es, daß neben manchem geiſt⸗ 
vollen und gut geprägten Worte ſinnloſe und 
hohltönende Redereien ſtehen. Das geniale 

ndividuum von heute ſoll das Gefühl des 

ber den⸗Menſchen⸗ ſeins enthalten und in 
einer krankhaften Genußſucht befangen ſein. 
Außer dieſen beiden Merkmalen zeigt Chopins 
Perſönlichkeit im beſonderen ein ſpecifiſch ſla⸗ 
viſches Element: die leichte, in Extreme fal- 
lende Erregbarkeit, und ein galliſches Element: 
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den koketten Feminismus. „Wo Chopin auf⸗ 
hört, ſetzt Nietzſche an.“ An Nietzſche fallen 
vor allem zwei Züge in die Augen; Nietzſche 
war einerſeits ein reiner Gehirnmenſch mit 
dem Scharfblick der Degenerierten, anderer- 
ſeits ein Menſch, der fortwährend in ſchmerz⸗ 
hafter Raſerei gegen ſeine Vergangenheit ſich 
auflehnte und das Unkraut politiſcher, reli- 
giöſer und philoſophiſcher Mythologien aus» 
zujäten ſich bemühte. 


* * 
* 


Kuſt, Leid und Liebe. Ein Beitrag zum 
Darwinismus. (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke 
u. Sohn.) — Wir haben vor kurzem in die⸗ 
ſen Blättern ein anderes Werk des Verfaſſers, 
des Dr. Hübbe⸗Schleiden, beſprochen und dabei 
die Perſönlichkeit des Autors mit wenigen 
Worten zu ſchildern verſucht. Heute liegt es 
uns ob, auf das neueſte Buch Hübbe⸗Schlei⸗ 
dens hinzuweiſen, das ſeine Weltanſchauung 
enthält und eine merkwürdige Verbindung 
uralter Glaubensſätze mit Häckelſchen Philo⸗ 
ſophemen, von Spiritiſtereien mit den Ergeb⸗ 
niſſen der exakten Wiſſenſchaft darſtellt. Drei 
Fragen bilden den Mittelpunkt der Über⸗ 
legung: Was iſt das Daſein? wie erſcheint 
das Daſein? warum iſt das Daſein? Und 
der Kern der Antwort iſt ein Individualis⸗ 
mus, der die Schlagwörter „Vererbung“ und 
„Anpaſſung“ beiſeite wirft und in den Satz 
zuſammengefaßt werden kann: Der Unterſchied 
aller Individuen beruht ausſchließlich darauf, 
daß ſich Individualität, d. h. eine beſondere 
Art Weſenheit entwickelt. — Die Form der 
Auseinanderſetzung iſt angenehm, weil ſach⸗ 
lich und knapp; eine Fülle von Zeichnungen 
und Tafeln dient zur Erläuterung. 


Anter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Erzählung 


von 
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Jack beſtieg den Hauſom, wel— 


ihm noch nicht ſehr geläufig 
— indeſſen die ganze Zeit 
über hatte warten laſſen. 

Ein ſüßer Duft drang über die roten 
Ziegelmanern der Gärten zu ihm her— 
über. Die Erinnerung an die hübſche, 
vornehme und doch ſo unendlich ſteif lang— 
weilige Erſcheinung ſeiner Couſine um— 
ſchwebte ihn mit unabweisbar zäher Zu— 
dringlichkeit. 

An was fehlte es ihr denn — an was 
denn? — Mein Gott! — an Leben fehlte 
es ihr! 

Und plötzlich tauchte vor ſeinen Augen 
eine ganze Legion genau ebenſo anmuti— 
ger, wohlerzogener, langweiliger Ge— 
ſchöpfe auf, denen es gleichermaßen an 
Leben fehlte. 

„Es läßt ſich nicht leugnen, es iſt ein 
engliſcher Nationalfehler,“ ſagte ſich Jack, 
und wie er darüber nachdachte, wollte es 
ihn bedünken, als ob ſich ſeine Landsleute 
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insgeſamt des Lebens ſchämten, — ihre 
Bewegungen, ihre Art zu reden, zu ur— 
teilen — alles war ja gleichermaßen 
ſchablonenhaft. Sie hatten eine nationale 
Phyſiognomie — keine Individualität. 
In ihrer Angſt, das Leben könnte irgend 
eine anſtößige Forderung ſtellen, unter— 
drückten und verleugneten ſie es der— 
maßen, daß ſie ihren Stolz hineinzuſetzen 
ſchienen, nicht mehr Menſchen, ſondern 
bloß durch eine gewiſſe allgemeine ſittliche 
Konvention in Bewegung geſetzte Auto— 
maten zu ſein. Wenn es dieſen Verblen— 
deten ſchließlich gelungen war, das Leben 
vollſtändig aus ſich auszurotten, dann 
triumphierten ſie in dem Gefühl ihrer 
großartigen Vollkommenheit und blickten 
auf alle weniger lebloſen Geſchöpfe mit 
ſchnöder Verachtung herab. 

Unter dieſem Verbande der Seligen 
hieß das Leben — Sünde. Das Komiſche 
war, daß das malträtierte, von Cant — 
ſo hieß ja die große Anſtandslüge — in 
Feſſeln gehaltene Leben doch immer wie— 
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der fein Recht verlangte, und in welch 
vehementer Weiſe! 

So ſehr wie am heutigen Tage waren 
ihm dieſe verſchiedentlichen engliſchen 
Nationalübel freilich noch nie aufgefallen. 
Er fragte ſich, ob es vielleicht in den 
Kreiſen, in welchen er bisher verkehrt 
hatte, in der Welt, in der man ſich amü⸗ 
ſiert, um ein Beträchtliches anders ſei? 
Da aber war er mit der Antwort nicht 
ſo ſchnell bei der Hand. 

Eine gewiſſe ſchablonenhafte Totſchläch⸗ 
tigkeit machten ſich ſeine Landsleute, trotz 
bedeutend freierer und gefälligerer For⸗ 
men, auch in der „Geſellſchaft“ zur Regel. 

Eigentliche Lebendigkeit bewieſen die 
Engländer, und beſonders die Englände⸗ 
rinnen, ſelbſt in der Geſellſchaft erſt, 
wenn ihr Blut durch luſtige Sportübun⸗ 
gen oder auch durch ein momentanes 
ſtarkes Sportintereſſe in Wallung gebracht 
worden war. 

Der Sport war das einzige, was die 
Engländerinnen elektriſierte, nebenbei war 
er das große Sicherheitsventil, was ſie 
vor den häßlichen Verirrungen bewahrte, 
in welchen ſich auch hier in der beſten 
Geſellſchaft das durch den Cant künſtlich 
zurückgehaltene Leben leider nur zu oft 
einen unſchönen Ausweg ſchuf. 

„Sport! — Sport!“ — ja, unter dem 
Einfluß des Sports wurden die Eng⸗ 
länderinnen reizend, heiter, ungezwungen. 
Unwillkürlich atmete Jack freier bei dem 
Gedanken an die Wirkung des Sports, 
zugleich ließ er den Blick über ſeine Um⸗ 
gebung ſchweifen. Die Gegend kam ihm 
mit einemmal merkwürdig bekannt vor. 
Er ſteckte den Kopf unter dem Dach ſei⸗ 
nes Cabs heraus — ein paar vierſpän⸗ 
nige Drags rollten an ihm vorbei. Er 
erkannte mehrere gute Freunde, die ihm 
luſtig zuwinkten. 

„Wo bin ich denn eigentlich?“ fragte 
er ſich, „da muß ja Hurlingham irgend⸗ 
wo in der Nähe ſein.“ 

Am Weg nach Putney hinaus hatte 
er, zu tief in die böſen Abſichten, die ihn 
ſo ex abrupto zu ſeinen arg vernach⸗ 
läſſigten Verwandten führten, verſunken, 
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die Thatſache überſehen. Jetzt verkrümmte 
er humoriſtiſch die Mundwinkel. Er hatte 
keine Ahnung davon gehabt, daß in Lon⸗ 
don, oder wenigſtens in deſſen nächſter 
Umgebung, die Welt, in der man ſich lang: 
weilt, ſo nahe liegt neben der Welt, in 
der man ſich amüſiert. 

Und wie man ſich amüſiert in Hurling⸗ 
ham! — Jack gedachte jetzt nicht ohne 
einen kleinen Seufzer des herrlichen Par⸗ 
kes, in dem jeden Sonnabend während 
der Saiſon die Polo-Matches abgehalten 
werden. Wie oft hatte er die Matches 
mitgeritten! Er war natürlich Mitglied 
des Hurlingham-Klub. Eine plötzliche 
Luſt wandelte ihn an, noch einen Blick 
zu thun in dieſes Paradies des Sports, 
das für ihn eigentlich ein verlorenes 
Paradies geworden war. 

Er dirigierte den Kutſcher nach Hur⸗ 
lingham. 

Da Mietwagen, mit Ausnahme von 
Remiſen, keinen Zutritt haben zu dieſen 
elyſäiſchen Feldern höchſter Exkluſivität, 
ſo mußte der Wagen vor dem Eingang 
halten. Jack erinnerte ſich jetzt erſt daran, 
daß er ſeine Eintrittskarte nicht bei ſich 
hatte, aber der einarmige Pförtner machte 
keine Schwierigkeiten ihn einzulaſſen. Man 
kannte ihn ſo gut in Hurlingham. 

Man hatte noch nicht begonnen aufzu⸗ 
brechen. Noch in ihrer ganzen Groß⸗ 
artigkeit ſtanden die Equipagen, welche 
ihre Laſt vornehmer Menſchen hier aus⸗ 
geladen hatten, nebeneinander, eine ordent⸗ 
liche Wagenfeſtung. Vierſpännige Drags, 
elegante zweiſitzige Viktorias, ſchwerfäl⸗ 
lige Huit⸗Reſſorts, altväteriſche Kutſchen 
mit Kutſchern in Perücken auf dem Bock 
und gepuderten Bedienten mit langen 
vergoldeten Stöcken auf einem Trittbrett 
hinter dem Wagen ſtehend. 

Die eleganteſten unter dieſen Luxus⸗ 
gefährten kannte Jack alle. Stumm und 
humoriſtiſch, mit dem aus Anſtandsgefühl 
entſpringenden Humor derjenigen, die ſich 
ſelbſt ihre Bedrücktheit nicht eingeſtehen 
wollen, ſann Jack über den Wechſel alles 
Irdiſchen nach, während er die wunder⸗ 
voll gepflegten Wege zwiſchen den wei⸗ 
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ten, ſammetgleichen Raſenplätzen einher⸗ 
wanderte, über welche ſich, leicht vom 
Hauch des Spätfrühlings bewegt, die 
maleriſch ausgezackten und durchbrochenen 
Schatten der alten Eſchen und Ulmen 
länger und länger hindehnten. Hier und 
da rollte ein Break oder Mailcoach an 
ihm vorüber in dem langſamen Tempo 
einer Equipage, welche ihren Herrn er⸗ 
wartet. 

Er ging auf den Platz zu, wo die 
Polo⸗Matches gehalten wurden. Eine 
Anzahl der ſchönſten Frauen ſowie der 
eleganteſten alten und jungen Dandies 
von London umdrängte die Einfriedung, 
hinter welcher acht junge Männer in 
weißen Flanellanzügen und mit gelben 
Ledergamaſchen, die Arme bis über den 
Ellenbogen entblößt, auf weißen, breit⸗ 
ſchulterigen Doppelponies über eine ſma⸗ 
ragdgrüne Fläche einem weißen Ball nach⸗ 
raſten, den ſich die beiden Parteien unter 
den Reitern mit langen an Crockethäm⸗ 
mer erinnernden Inſtrumenten ſtreitig 
machten. Bald fliegt der Ball dahin, 
bald dorthin. Mit atemloſer Spannung 
beobachtet das Publikum die Evolutionen 
desſelben, ſowie die der Streiter. 

Eine Muſikkapelle, beſtehend für dies⸗ 
mal aus echten ungariſchen Muſikanten, 
ſpielt mit wiegenden Rhythmen einen 
Walzer von Strauß — ſpielt ein ein⸗ 
ſchmeichelndes Accompagnement zu ge⸗ 
plauderten Liebesduetten, die ringsum 
die weiche Frühlingsluft durchſchwirren. 

In kleinen bunten Zelten ſitzen alte 
Damen, echt engliſche alte Damen, über 
die Gebühr ſtark, in ſehr jugendlichen 
Toiletten und mit ſchön geſchnittenen, lei⸗ 
der meiſt kupferigen Geſichtern. Sie 
laſſen ſich von weißhaarigen Verehrern 
lachend und von den Schmeicheleien, die 
ſie abwehren, geſchmeichelt, längſt ver⸗ 
gangene Triumphe ins Gedächtnis zurück⸗ 
rufen und zum hundertſtenmal die That⸗ 


ſache verſichern, daß die Frauen von heute 


nicht mehr jo ſchöͤn find wie die Frauen, 
die vor dreißig oder vierzig Jahren Regen 
und Sonnenſchein machten am ſocialen 
Himmel von London. 


Toter Frühling. 


— . ͤ ͤüꝗĩ —EV— —ꝛ— Q—l! — 


147 


Jack, an deſſen Ohr dieſe Redensarten 
vorbeigleiten, fragt ſich angeſichts der 
köſtlichen Blumenleſe von weiblicher An⸗ 
mut, welche ſich ſeinem Auge bietet, ob 
das möglich iſt. 

Ein Gefühl wehmütigen Wohlbehagens 
überkommt ihn. Er genießt die Muſik, 
er genießt die weiche, nach grünem Laub 
und feuchtem Raſen duftende Luft, ge⸗ 
nießt den Anblick der hübſchen jungen, 
ſowie der vornehmen alten Frauen, freut 
ſich an dieſem Extrakt ſupremer Eleganz, 
in welchem ſich ein Kontingent erfolg⸗ 
gekrönten Strebertums nicht ſtörend, nein, 
nur pikant kurzweilig hineinmiſcht. 

Man hat ihn erkannt, ſchöne Augen 
ſchimmern ihm ein freundliches Willkom⸗ 
men zu, braune Männerhände mit wie 
Opale flimmernden mandelförmigen Nä⸗ 
geln ſtrecken ſich ihm entgegen. Er ver⸗ 
weilt nicht lange, wendet ſich ab — ſchlen⸗ 
dert von neuem ſeinen einſamen Weg 
durch den Park. Die ſchwermütigen Lie⸗ 
der, die der Frühlingswind in den Kro⸗ 
nen der alten Eſchen ſingt, miſchen ſich 
lieblich mit der in der Ferne verſchwim⸗ 
menden Tanzmuſik, die Schatten, die ſich 


über den Raſen hindehnen, werden blei⸗ 


cher und bleicher. — Jetzt ſind ſie aus⸗ 
gelöſcht. 

Es fängt an zu regnen — es fängt 
immer an zu regnen in London, wenn 
man es am allerwenigſten erwartet. Erſt 
nur ein Tropfen da und dort, etwas wie 
ein verſtärktes Blätterrauſchen, das über 
den Park hinzieht, dann immer unge⸗ 
ftümer — ein praſſelnder Platzregen, 
der Jack veranlaßt, das Kaſino aufzu⸗ 
ſuchen, das winzige Kaſino von Hur⸗ 
lingham. 

Sein Weg führt ihn am Treibhaus 
vorbei. Eine Schar von Damen hat 
ſich hineingeflüchtet. Über eine Palliſade 
bunteſter Calceolarien ſieht er fie hin⸗ 
ausblicken, betrübt und lachend zugleich, 
durch das ſchiefe Glasdach des Treib⸗ 
hauſes. 

Wie hoch und ſchlank, wie gut ge⸗ 
wachſen, wenn auch meiſtens etwas flach 
in der Taille, dieſe jungen Geſchöpfe 
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ſind! Welch herrlicher Teint, welch ge- 
ſunder Freimut im Geſichtsausdruck, und 
die entzückenden Näschen und kurzen, fein⸗ 
geſchnittenen Oberlippen. Auch Englän⸗ 
derinnen! 

Ein Zorn überkommt ihn, ein echter 
Proletarierzorn darüber, daß die Kluft 
zwiſchen der engliſchen Welt, in der man 
ſich amüſiert, und der, in welcher man 
ſich langweilt, ſo tief, und die Mauer 
zwiſchen Putney und Hurlingham ſo hoch 
iſt! Es iſt ungerecht — in keiner Na⸗ 
tion iſt der Mittelſtand ſo dürftig, die 
Ariſtokratie ſo reich bedacht wie in Eng⸗ 
land. Dort hat die Ariſtokratie alles, 
Schönheit, Grazie, Temperament, Geiſt, 
und mehr als das — die Anmut voll⸗ 
ſtändiger Natürlichkeit. 

Nachdem ſich Jack genugſam über dieſe 
ungerechte Verteilung irdiſcher Glücks⸗ 
güter aufgeregt, beruhigt er ſich mit dem 
Gedanken, daß es im Grunde genommen 
keine weniger exkluſive Geſellſchaft giebt 
als die engliſche, daß jeder den Einlaß 
dazu gewinnt, wenn er Geld hat oder 
Macht, ſich den Eingang zu ihr zu er⸗ 
trotzen, und ob er ſich wohl oder übel in 
ihrem Schoß befindet, hängt gänzlich von 
ihm ſelber ab. 

Dann fragt er ſich, ob man ſo etwas 
malen könne, wie dieſe Schönheiten hin⸗ 
ter den Calceolarien durch das regen⸗ 
überrieſelte Glasdach geſehen — ob Nit⸗ 
tis etwas Derartiges zu ſtande gebracht 
hätte? Wie reizend und wie eigenartig 
iſt doch das Bild! 

Faſt alle im Kapotthut, unterſchieden 
ſich ſeine Landsmänninnen im übrigen 
auf das nachdrücklichſte in ihrem Anzug. 
Schwere Sammetkleider, dunkelrot oder 


violett zwiſchen weißem Muſſelin, ſchwarze 


Spitzenkleider zwiſchen Kleidern aus hell⸗ 
ſtem Foulard, dunkle knappe Tuchkoſtüme 
— Schöpfungen von Worth, von Redfern 
und Eliſe, kleidſam bis in die excentriſch⸗ 
ſten Modeunarten. 

Endlich macht Jack den Blick von dem 
hübſchen Farbenwirrwarr los, tritt in 
das Tearoom des Kaſino und greift nach 
einer Zeitung, findet keine andere als 


das „Field“, ein Sportblatt, welches in 
zwei Dutzend Exemplaren aufliegt. Das 
Tearoom iſt faſt leer. Nur ein junger 
Mann, der offenbar einer Abteilung weib⸗ 
licher Verwandtſchaft aus der Provinz 
die Honneurs von Hurlingham macht, 
ſteht im Begriff, mit ſeinem Anhang das 
Zimmer zu verlaſſen. Im Hinausgehen 
hört ihn Jack ſagen: 

„Awfully jolly isn't it — well we 
might have some more books about the 
place!“ Die Worte begleitet er jedoch 
mit einem zufriedenen Lachen, das deut⸗ 
lich ausſpricht, wie ſchade, wie wenig 
chic er's fände, wenn das vornehm un⸗ 
wiſſende Sportparadies Hurlingham ſich 
durch die Anſchaffung einer Bibliothek er⸗ 
niedrigen wollte. 

Jetzt iſt Jack allein ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken überlaſſen. Sie ſind nicht ange⸗ 
nehmer Natur. Mit einemmal ſtürzt 
durch die Thür, die offen geblieben iſt, 
eine große ſchlanke Frau, mit dem reizend⸗ 
ſten, von goldblondem Haar umſchimmer⸗ 
ten Geſichtchen, das je unter einem Kapott⸗ 
hut von Eliſe geſteckt hat. 

Der Kapotthut beſteht eigentlich nur 
aus einem Kranz von blaß lila und gelb⸗ 
lichen Orchideen, dazu trägt ſie ein wei⸗ 
ßes Kleid, das tüchtig naß geworden iſt, 
und einen loſe übergeworfenen dicken Zobel⸗ 
kragen, den ſie mit beiden Händen rechts 
und links von ihrem Hals krampfhaft 
feſthält. 

„Ah, Jack! biſt du's?“ ruft ſie dem 
jungen Mann entgegen. Er erkennt ſeine 
Schwägerin Lady Klara, die Frau ſei⸗ 
nes Bruders. 

Sie hat ſich außer Atem gelaufen, die 
Löckchen auf ihrer Stirn ſind ein wenig 
verſchoben, aber dennoch iſt ihre ganze 
Erſcheinung von verblüffender Vornehm⸗ 
heit und bezwingender Anmut. Sehr 
gut angezogen mit inſtinktivem Raffine⸗ 
ment ohne Klügelei, ſehr groß, faſt einen 
halben Kopf höher als die durchſchnitt⸗ 
liche weibliche Menſchheit, ein wenig ſelbſt⸗ 
bewußt, aber ſo naiv und ſo gerechtfertig⸗ 
terweiſe, daß man ſich ihrem Selbſtbe 
wußtſein unterordnet, iſt ſie eine 
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beſtrickendſten Vertreterinnen einer be⸗ 
ſtrickenden Menſchenklaſſe. 

„Jack, du hier — ich hab dich beim 
Polo erblickt, nur einen Moment, dann 
biſt du verſchwunden. Ich bin dir nach⸗ 
gelaufen durch den ganzen Raum, nir⸗ 
gend konnt ich dich finden — Charley 
Dearing ſucht dich ebenfalls. Ich bin 
vom Regen überraſcht worden, und erhitzt 
bin ich dazu; ich bin nur froh, daß ich 
dich endlich gefunden habe. Ach, laß 
mir eine Taſſe Thee bringen.“ 

„Iſt's nicht ſchon etwas ſpät?“ fragt 
Jack. 

„Was liegt an der Zeit,“ erwidert 
ihm ſeine Schwägerin, „ich möchte gern 
ein wenig mit dir plaudern; wenn's nicht 
ſo ſpät wäre, wäre das ganze Zimmer 
voll Menſchen.“ 

Binnen kurzem ſitzt Jack ſeiner Schwä⸗ 
gerin gegenüber an einem ſehr niedrigen 
Tiſchchen, das ihm kaum bis an die Knie 
reicht, und ſieht zu, während ſie Thee 
trinkt; den braunen Hurlinghamkuchen, 
den der Kellner mit dem Theeſervice ge⸗ 
bracht, läßt ſie unberührt. Sie iſt nur 
durſtig — Hunger fühlt ſie keinen. 

Jack betrachtet ſie mit Wohlgefallen. 
„Auch eine Engländerin!“ denkt er bei 
ſich. „Wie ſchade, daß Mary der nicht 


etwas ähnlicher ſieht.“ Und wieder kommt 


ihm der Proletarierzorn darüber, „daß 
dieſe Leute alles für ſich haben ſollen, 
nicht nur ihre Stellung und phyſiſche 
Schönheit, ſondern auch noch den ſprü⸗ 
henden Lebensmut, und dieſe bezaubernde 
Natürlichkeit, dieſe inſolente Natürlichkeit 
von Menſchen, die gänzlich damit zufrie⸗ 
den, wie Gott und das Leben ſie gemacht, 
es als vollſtändig überflüſſig anſehen, an 
ſich herumzukünſteln.“ 

Jede Affektation wurzelt in einem 
Gefühl der Unſicherheit. Sie iſt die 
Schminke, welche der Menſch auflegt, weil 
ihm ſein Teint nicht genügend ſchön vor⸗ 
kommt. 

„Ich weiß alles!“ ruft ſie aus, indem 
fie ihn über den Mord ihrer Theetaſſe 
anblickt, „all t mir alles er⸗ 
zählt.“ 
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„Nun, was weißt du?“ fragt in einen 
faſt ſcherzenden Ton verfallend Jack. 

„Daß du ruiniert biſt, daß du keinen 
Heller mehr haſt — you silly boy!“ 

„Oho!“ wendete Jack hier ein, „da 
biſt du falſch unterrichtet worden. Ich 
beſitze noch immerhin ein jährliches Ein⸗ 
kommen von dreihundert Pfund — und 
im übrigen Baugründe, die eines ſchönen 
Tages ...“ 

„Eine Million abwerfen werden,“ er⸗ 
klärte Lady Klara trocken, „wir kennen das 
— Baugründe oder Familienprozeſſe, das 
ſind beides Fallen, welche der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit eines Menſchen gelegt werden, 
um ihn vor ſich ſelbſt zu entſchuldigen, 
wenn er Luſt hat, über ſeine Verhältniſſe 
zu leben. Ich weiß etwas davon zu er⸗ 
zählen. Wenn meine Familie nicht auf 
Baugründe hin ausgegeben hätte, was 
ſie nicht bezahlen konnte, ſo wäre ich jetzt 
nicht deine Schwägerin. Das hätte ich 
eigentlich nicht ſagen ſollen — es iſt mir 
jo entſchlüpft. Übrigens — hm! — dein 
Bruder kann ganz zufrieden ſein, und 
ſeine Kinder werden ſich ihrer Mutter 
nie zu ſchämen haben, Bryan braucht 
nichts zu bereuen. Die einzige, die etwas 
zu bereuen hat, bin ich. Ach!“ — ſie 
lehnt in ihrem niedrigen Seſſel zurück und 
reibt ſich mit ihren zarten Fäuſten beide 
Augen — „Tücke des Schickſals! — zwei 
Jahre nach meiner Hochzeit wurde der 
Wert der Baugründe realiſiert — ein 
immenſer Wert! Heutzutage wäre ich 
einfach eine der beſten Partien des König⸗ 
reichs — heigho! — nun, es muß auch 
jo gut fein! Aber ich bin nicht herge- 
kommen, um dir vorzulamentieren, ſon⸗ 
dern um dich zu tröſten. Was willſt du 
denn jetzt eigentlich anfangen?“ 

„Ich ... Klara ... ich habe meinen 
Plan. Wenn meine Geſchäfte hier geord⸗ 
net ſind, will ich nach Paris — mich 
einſchränken und die Malerei ſtudieren,“ 
erwiderte Jack. 

„So!“ Lady Klara lehnte die Arme 
auf den niedrigen Theetiſch, der vor ihr 


ſtand, und ſah Jack von unten hinauf mit 


Begeiſterung an. „Das iſt ein pracht— 
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voller Einfall — du willſt Künſtler wer⸗ 
den!“ 

Jack nickte, dann fügte er lächelnd 
hinzu: „Für den Fall, daß Bryan nicht 
findet, daß ich dadurch ein Verbrechen an 
der Ferrarsſchen Familienreſpektabilität 
begehe!“ 

„Ach, laß die Ferrarsſche Hochachtlich⸗ 
keit in Ruh! Ein Künſtler — das iſt 
herrlich. Du haſt ja ſo viel Talent! Du 
weißt, die beiden Bilder meiner Kinder, 
die du voriges Jahr in Rotſtift für mich 
gezeichnet, hab ich mir einrahmen laſſen. 
Sie hängen in meinem Schlafzimmer. 
Ein Maler! — da kannſt du ja koloſſal 
viel Geld verdienen. Sir John Millais, 
ſagt man, verdient zehntauſend Pfund 
im Jahre!“ 

Wie die echte Frau, die ſie iſt, ſieht 
Lady Klara nur ein glänzendes Ziel, 
ohne ſich über die Länge des Weges zu 
demſelben irgend welche Gedanken zu 
machen. Das Problem der Zukunft ihres 
Schwagers iſt für ſie gelöſt. „Ich bin 
froh, daß du dich zu etwas Vernünf⸗ 
tigem entſchloſſen haſt,“ verſicherte ſie. 
„Bryan faſelte mir etwas davon vor, 
du ſollteſt Mary Winter heiraten. Wie 
ſollſt du Mary Winter heiraten ... Un- 
ſinn! — Du kommſt natürlich morgen 
zu Tiſch?“ 

„Bryan hat mich ausgeladen, er ſagte 
mir, ihr hättet ein paar Menſchen und 
euer Speiſezimmer ſei ſehr eng!“ er⸗ 
widerte Jack mit vollendetem Ernſt. 

„Ja, er hat mir auch etwas derglei- 
chen vorerzählt,“ ſagt Lady Klara. „Ich 
hab ihm darauf erklärt, daß, wenn er 
dich nicht einladet, ich das ganze Diner 
abbeſtelle. Da haſt du's.“ 

„Aber Klara!“ 

„Komiſcherweiſe hat er dich eigentlich 
ſehr gern, nur hat er leider zwei Dinge 
noch bedeutend lieber: ſein Geld und die 
Ferrarsſche Familienreſpektabilität. Er 
wird ſich ſehr freuen, wenn du kommſt. 
Komm übrigens, wann du willſt, wir wol⸗ 
len dich noch ein wenig genießen, ſolang 
du in London biſt. Und noch eins, Jack, 
Bryan meinte, du ſollteſt deine Kunſt⸗ 
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ſchätze verkaufen. Er ſagt, du verlangſt 
für deine „Nymphen“ von Corot tauſend 
Pfund. Ich weiß, ſie ſind mehr wert, 
aber wenn du mir ſie um den Preis über⸗ 
laſſen willſt ...“ 

Jack ſtieg das Blut bis in die Stirn 
hinauf. 

„O du dummer Junge!“ lacht Lady 
Klara ihn gutmütig aus, „das iſt ja ein 
Geſchäft, ein einfaches Geſchäft.“ 

In dieſem Augenblick ſteckt ein ſehr 
blonder Dandy den Kopf zur Thür her⸗ 
ein — Sir Charles Dearing. 

„Awfully sorry,“ ruft er, „aber — 
da biſt du ja, Jack. Ich wollte Ihnen 
ſoeben mitteilen, daß ich den Böſewicht 
nirgend finden kann, Lady Klara.“ 

„Wenigſtens haben Sie ſich ein wenig 
Bewegung gemacht,“ meint Lady Klara, 
indem ſie ſich erhebt. „Es wird ſpät, 
ſehr ſpät, wir müſſen fort.“ 

Sie treten aus dem Kaſino hinaus in 
den Park. Er iſt faſt leer, nur hier und 
da begegnet man einem vierſpännigen 
Drag, der in wirbelnder Haſt dem Aus⸗ 
gang zueilt. 

Lady Klara und Jack benutzen den 
Drag Sir Charles Dearings, um ſich 
nach London zu begeben. 

Es befinden ſich noch andere Damen 
auf dem Drag, rings um Jack herum 
ſummen luſtige Stimmen. Durch die 
jetzt dämpfend herabſinkende Dämmerung 
ſchimmert das regengenäßte Laub der 
alten Eſchen von Hurlingham märchen⸗ 
haft, die Blätter ſingen und rauſchen. 

Jack iſt ſehr ſtill, er denkt nach. — 
Das iſt auch England! Aber welch mini⸗ 
maler Teil von England! Und wenn man 
genau hinſähe, recht genau, ſo fände man 
auch hier Spuren von Cant — Cant, der 
großen Anſtandslüge, dem kalten, das 
Leben zurückdrängenden Nebel, der ſchwer 
und drückend auf der britiſchen Menſch⸗ 
heit liegt. 


* 
* 


Vierzehn Tage ſpäter, am Abend vor 
ſeiner Abreiſe, ſandte Jack Lady Klara 
die „Nymphen“ von Corot zum Geſchenk. 


Schubin: 


Als er den nächſten Morgen in das Coupe 


erſter Klaſſe ſteigen wollte, welches ihn 
nach Dover befördern ſollte, kam ihm 
ſeine Schwägerin entgegen, ein roſiges, 
blondlockiges Kind an jeder Hand. 

„Wir ſind gekommen, um Onkel Jack 
adieu zu ſagen und ihm Glück zu wün⸗ 
ſchen!“ rief Lady Klara ihm zu. 

Er küßte ſie alle tiefgerührt. 

Er nahm den Eindruck von etwas Lie⸗ 
bem, Reinem, Warmherzigem auf ſeine 
Reiſe mit. „Auch eine Engländerin!“ 
murmelte er für ſich, während der Zug 
ſich mit ihm entfernte, und dann erin⸗ 
nerte er ſich des Abſchiedsgrußes, wel⸗ 
chen Lord Byron an Miß Mercer hatte 
durch ſeinen Freund vermitteln laſſen 
vor ſeinem legendären Abſchied von der 
Heimat. 

„Sagen Sie Miß Mercer, daß, wenn 
ich das Glück gehabt hätte, eine Gattin 
zu beſitzen, die ihr gleicht, es nie mit mir 
ſo weit gekommen wäre, wie es gekom⸗ 
men iſt.“ 

Als er dann den Bord der „Invikta“ 
beſtiegen und nun die weißen, von ihren 
flachen Kämmen grün umſäumten Kreide⸗ 
ſelſen von Alt⸗England in der Ferne ver⸗ 
ſchwinden ſah, nahm er die Parallele 
zwiſchen ſich und Lord Byron von neuem 
und zwar recht übermütig auf. Freilich 
würde er wahrſcheinlich nie ein Pendant 
zu Childe Harold ſchreiben, und Gott 
ſei Lob und Dank ließ er keine Lady 
Byron in der Heimat zurück. 

Von Lady Byron ſchweiften ſeine Ge⸗ 
danken ſofort ungebeten zu Mary Winter 
hinüber. Der Weg war weit. 

„Poor little Mary,“ murmelte er vor 
ſich hin, wahrlich, die hatte keine Uhn⸗ 
lichkeit mit Lady Byron — nein, hm! 
— nein, und doch — irgend etwas Ver⸗ 
wandtes war zwiſchen den beiden — und 
Mary und ihre Schweſter Sarah in eine 
Perſon vereint, würden eine zweite Lady 
Byron abgeben, wie man ſich ſelbe nur 
wünſchen und lieber nicht wünſchen konnte 
— ſteif, muſterhaft, tadellos und er⸗ 
barmungslos, ehrgeizig hart, hoffärtig 
und ihren heißgeliebten Mann bis in das 
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Grab hinein mit widerlichen Verleum— 
dungen verfolgend. 

„Poor little Mary,“ murmelte er noch 
einmal, indem er ſich ihrer platten Un⸗ 
bedeutendheit erinnerte. „Hm! wenn ich 
mir vorſtelle, daß ich eine meiner beiden 
Couſinen heiraten ſollte! — Brr! — ich 
möchte lieber einen Igel ſtreicheln als 
Sarah — und lieber als Mary ſtrei⸗ 
chelte ich — ja, was denn? — einen 
Froſch!“ 

Die Wellen begaunen heftiger gegen 
die hölzernen Flanken des Schiffes an⸗ 
zuſchlagen — ein leiſes Mißbehagen be⸗ 
ſchlich den jungen Mann. Um es zu 
überwinden, verfügte er ſich in das Re⸗ 
ſtaurationslokal und ließ ſich ein Glas 
Cognak mit Selters geben. 


* * 
* 


Es war noch hell am Nachmittag, als 
er Paris erreichte und der Zug, der ihn 
von Calais der Hauptſtadt entgegenge⸗ 
führt, mit einem gellenden Pfiff in der 
Gare du Nord hielt. 

Ein Gefühl leichtſinniger Lebensluſt 
hatte ihn überkommen. Während er von 
Calais durch das grau abgetönte und 
ſich in ferne Goldnebel auflöſende Grün 
der ſich lang und flach hindehnenden 
Landſchaft ſauſte, war's ihm zu Mute 
geweſen, als ob man ihm langſam eine 
ſchwere, atemhemmende Laſt von den 
Schultern zöge. 

Leichtherzig, wie ſeit langem nicht, 
ſprang der ruinierte Taugenichts aus 
dem Eiſenbahnwagen auf den Asphalt 
der Gare du Nord. Inſtinktiv ſah er 
ſich nach ſeinem Faktotum um. „Clerks!“ 
rief er etwas ärgerlich darüber, daß ſich 
der Diener nicht ſogleich zeigte. Dann 
lächelte er über ſich ſelbſt, indem er ſich 
erinnerte, daß er ja Clerks mit verſchie⸗ 
denen anderen luxuriöſen Bequemlichkei⸗ 
ten, mit ſeiner ganzen von materiellen 
Sorgen freien Verſchwenderexiſtenz in 
England zurückgelaſſen habe. Ein ge- 
radezu komiſches Gefühl ratloſer Unbe— 
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holfenheit überkam ihn. Da eilte ein 
Mann in weißer Bluſe und mit einem 
weit vorſpringenden viereckigen Schirm 
an der Mütze auf ihn zu; die Finger an 
die Mütze legend, ſagte er: „Milor!“ 

Ihm freundlich zunickend, deutete Jack 
auf ſein nicht ſehr umfangreiches Hand⸗ 
gepäck und trat, von dem Kommiſſionär 
gefolgt, in die Ankunftshalle. Der große, 
ſehr hohe Raum, in deſſen ſchmutzig graue 
Eintönigkeit die verſchiedenen Obſt⸗ und 
Bücherbuden einen luſtig bunten Farben- 
fer hineinmalten, heimelte ihn an. In 
den Fenſterniſchen ſaßen wie ſonſt ein 
paar Franzöſinnen mit krauſen, weißen 
Häubchen und glatten Friſuren und plau⸗ 
derten lebhaft geſtikulierend, und ein blin⸗ 
der Bettler blies auf einem Waldhorn 
die Marſeillaiſe. Es war eigentlich ner- 
venangreifend, aber Jack fand es reizend. 
Alles in ihm vibrierte vor Vergnügen, 
und dabei blieb ſein Geſicht natürlich ſo 
vornehm ruhig, als es ſeine Landsleute 
nur irgend wie von ihm hätten wünſchen 
können. 

Der Kommiſſionär brachte das Hand⸗ 
gepäck in einen offenen Wagen, in wel⸗ 
chen Jack einſtieg. Nachdem er dem Mann 
ein Trinkgeld gereicht, das den guten 
Franzoſen einigermaßen zu überraſchen 
ſchien, rief er dem Kutſcher den Namen 
des Hotels zu, in dem er gewöhulich ab— 
zuſteigen pflegte: „Hotel Caſtiglione, Rue 
Caſtiglione.“ 

Erſt als der Kommiſſionär die Frage 
an ihn richtete: „Milor hat kein gro⸗ 
ßes Gepäck?“ fiel's ihm ein, daß ſeine 
Ankunftsgeſchäfte noch nicht alle beſorgt 
wären. 

Nachdem er ſeinen Gepäckſchein, den 
er bis dahin nicht die Gewohnheit gehabt 
hatte, ſelber aufzubewahren, ſehr lange 
geſucht und endlich in ſeiner Weſtentaſche 
gefunden hatte, übergab er ihn dem be⸗ 
reits leiſe in ſich hineinlachenden Fran⸗ 
zoſen, und als dieſer frug: „Will Milor 
auf das Gepäck warten?“ da rief Jack 
ganz erſtaunt über die Zumutung: „Kom⸗ 
men Sie damit nach, und Sie, Kutſcher, 
fahren zu.“ 


| 


| 
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In dieſer praktiſchen Art begann Jack 
ſein neues Leben, welches ihm von nun 
an nicht mehr als dreihundert Pfund 
jährlich koſten durfte. 

Mit großem Behagen lehnte er ſich in 
ſeinem ſchäbigen Fuhrwerk zurecht und 
ließ die Blicke über ſeine Umgebung 
ſchweifen. War das dieſelbe Gotteswelt, 
die er vor kaum acht Stunden ſo gedrückt 
und gelangweilt verlaſſen? Ja, es mußte 
wohl dieſelbe ſein, oder jedenfalls ein 
Winkelchen derſelben Welt — aber ein 
Winkelchen, dem ein günſtiges Klima und 
die luſtig ſanguiniſche Körperbeſchaffenheit 
ſeiner Bewohner wenigſtens etwas von 
jener Lebensfrendigkeit bewahrt, die feine 
arme alte Tante Jane als den Weih⸗ 
rauch geprieſen, welcher Gott im Himmel 
am wohlgefälligſten ſein müſſe. Wie zit⸗ 
terte und fieberte das alles rings um 
Jack herum von Leben! — dem Puls⸗ 
ſchlag des Weltalls, deſſen geringſte, eigen⸗ 
mächtige, unkonventionelle Manifeſtation 
in ſeinem Vaterlande bei einem Zehntel 
von deſſen Bewohnern als eine Sünde 
galt. Er blickte auf die hohen, von eiſer⸗ 
nen Balkonen umgürteten Häuſer mit 
ihren großen, nahe beieinander ſtehenden 
Fenſtern, welche die Mauern faſt durch⸗ 
ſichtig erſcheinen ließen; die vielen großen 
Fenſter verliehen den Häuſern eine offen⸗ 
herzige Phyſiognomie, und über die eiſer⸗ 
nen Balkone wehten grüne Schlingpflan⸗ 
zen, überall regte ſich das Leben und die 
Lebensfreudigkeit. Selbſt aus den hoch 
in der Luft ſchwebenden Manſardenfenſter⸗ 
chen blühten Blumen, Geranien und Nel⸗ 
ken glühend rot. 

Vor den Thüren der Cafés auf den 
breiten Fußwegen ſaßen zahlreiche Fami⸗ 
lien von ehrlichen Bürgern, ungeniert ihre 
billigen, manchmal etwas allzu aufdring⸗ 
lich nach heißem Fett und Zwiebeln duf⸗ 
tenden Speiſen genießend. Jack lächelte 
über ihre ſpitzigen und haſtigen Bewegun⸗ 
gen und konnte nicht umhin, ſich zu ge⸗ 
ſtehen, daß ſeine Landsleute, mit denen 
es ihm beliebte, ſich momentan auf den 
Kriegsfuß zu ſtellen, bis in die unterſten 
Klaſſen hinein bedeutend vornehmer aus⸗ 
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merdiener nicht mitgebracht?“ fragte der 
Wirt. 

„Nein.“ 

„Nun, dann will ich jemanden herauf⸗ 
ſchicken, der die Koffer auspadt, ſobald 
ſie kommen, und Monſieur behilflich iſt,“ 
ſagte der Wirt, indem er ſich mit einer 
höflichen Verbeugung zurückzog. 

Jack wollte ſich ohne Bedienung be⸗ 


ſahen als dieſe Pariſer Bourgeois — 
aber dieſe Bourgeois, unbefangen komiſch, 
wie ſie waren, ſchienen ſich ihrer Exiſtenz 
zu freuen, und wann konnte er das von 
ſeinen Landsleuten behaupten? 

Der Wagen hielt mit einem etwas un⸗ 
vorſichtigen Ruck vor dem Hotel. Das 
Pferd glitſchte aus, raffte ſich aber ſofort 
wieder auf und ſpreizte nun ſeine ſteifen 
Vorderbeine etwas befremdlich weit aus⸗ helfen und ſofort Ernſt machen. Er 
einander. Ein Geruch von gebranntem ſchnallte ſeine Pakete auf, zerrte alles 
Asphalt verband ſich mit dem D heraus, was darin war, konnte nichts 


friſcher grüner Blätter. Man ſah das finden und ſtand ratlos mitten in einem 
buſchige Laub des Tuileriengartens in Chaos von ungeduldig durcheinander ge⸗ 
der Perſpektive der Rue de Caſtiglione. worfenen Effekten, als der Kellner ein⸗ 
Rechts und links von dem Hotel gleichen trat und ſich ſeiner Unbeholfenheit er⸗ 
Namens blinkten glänzende Schaufenfter | barmte. Denn unbeholfen war Jack — 
voll allerhand reizender Sächelchen, mei⸗ er merkte es zum erſtenmal, und es ärgerte 
ſtens Nippſachen und altertümlicher Krims⸗ ihn, es war für den Lebensweg, welchen 
krams, welcher auf geſchmackvolle Müßig- er von nun an zu gehen verurteilt war, 
gänger lauerte. Zwiſchen verſchiedenen eine ſehr unbequeme Eigenſchaft. Er 
Albernheiten, alten Schnallen, Straß⸗ W hatte ſich immer für praktiſch gehalten 
knöpfen und falſchen Nielen entdeckte Jack und für abgehärtet, er war es auch, ſo⸗ 
plötzlich eine kleine Emaildoſe, einen Schä- bald Sportangelegenheiten in Betracht 
fer in einem blaugrünen Landſchaftchen kamen. Wenn es galt, wußte er ein 
darſtellend, die er mit kundigem Auge Pferd nicht nur zu fatteln und zu zäu⸗ 
ſofort als ein Meiſterſtück bezeichnete und | mei, ſondern auch es zu füttern und zu 
auch, ehe er das Hotel betreten hatte, verſorgen wie ein Stallknecht von Pro⸗ 
um einen ſehr billigen Preis (ſo kam's feſſion, er war unermüdlich auf der Jagd, 
ihm wenigſtens vor) kaufte. ſcheute vor keinem ſchlechten Wetter noch 

Hierauf trat er in das gaſtlich weit irgend einer anderen Unbequemlichkeit. 
offen ſtehende Thor des Hotels, in dem Im gewöhnlichen Leben aber war er ver— 
ihm der Wirt ſofort entgegenkam, um weichlicht und verwöhnt wie ein zwei⸗ 
ihm zu melden, daß das von „Mon- jähriges Kind, oder wie eine junge Dame 
ſieur“ telegraphiſch beſtellte Zimmer bereit aus gutem Hauſe. 
ſtände. Nachdem er ſich gewaſchen und um⸗ 

Man kannte ihn in dieſem Hotel, er⸗ gekleidet, überließ er es der Barmherzig⸗ 
ſparte ihm infolgedeſſen den Mylords⸗ keit des Kellners, ſeine Effekten in Ord⸗ 
titel, welchen ſonſt ſeine Haltung, ſowie nung zu bringen, und ehrlich hungrig 
fein Geſichtsſchnitt von allen Franzoſen ging er hinunter, um das Diner einzu— 
untergeordneter Kategorie herausforder⸗ nehmen, welches im Speiſeſaal ſeiner 
ten. harrte. 

„Wollte Monſieur ſofort ſpeiſen oder Das kleine Diner war, mit Berückſich⸗ 
wollte er ſich erſt in ſein Zimmer hinauf⸗ tigung von Jacks im Caſtiglione längſt 
begeben, um ſich zu ‚debarbonillieren??“ bekannten Liebhabereien angerichtet, aus⸗ 

Jack zog es vor, ſich erſt zu „debar⸗ gezeichnet, der Tiſch mit einer appetit⸗ 
bouillieren“, und folgte dem ihm geſchäftig lichen Reinlichkeit und Präciſion gedeckt, 
voraneilenden Wirt in ein für ihn bereit⸗ wie ſie nur Franzoſen kennen. Jack ſagte 
ſtehendes großes luftiges Zimmer. ſich, daß er ſchon lange nicht jo gut ge⸗ 

„Monſieur hat diesmal feinen Kam⸗ geſſen oder ſich in fo behaglicher Stim- 
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mung befunden, dennoch beſchlich ihn lang⸗ 
ſam ein Gefühl, für das er anfänglich 
keinen Namen zu finden gewußt hätte. 
Das Heimweh war's nicht, etwas ande⸗ 
res — eine Sehnſucht nach warmer, 
menſchlicher Teilnahme, ein Gefühl der 
Verlaſſenheit, der Vereinſamung, und als 
er etwas ſpäter in dem kleinen Höfchen 
mit ſeinen exotiſchen Topfgewächſen den 
Kaffee nahm, freute er ſich, als ihm plötz⸗ 
lich der große ſchwarze Pudel des Ho- 
tels, ein alter Bekannter von ihm, den 
lockigen Kopf auf den Schoß legte und 
ihm die Hand leckte. 


* * 
* 


Nach dem Diner bummelte er erſt ein 
wenig draußen unter den Bogengängen, 
welche die Rue Caſtiglione entlang lau⸗ 
fen, dann wanderte er bis auf die Place 
de la Concorde hinaus. Die Waſſer 
plätſcherten eintönig in den ſchwarzen 
Becken. Links von Jack hoben ſich weiße 
Standbilder ab, geſpenſterhaft hell, gegen 
den dunklen Hintergrund der Kaſtanien⸗ 
bäume in dem Tuileriengarten, rechts zog 
ſich das Blättermeer der Champs Elyſées, 
von allerhand glänzendem Blendwerk 
durchflimmert, gewöhnliche Reihen von 
Straßenlaternen, feurige Lichtarabesken 
jeder Art an den Faſſaden der großen 
Cafés. Er trat bis an das Seineufer 
vor. Ein paar Dampfſchiffe, groß, un⸗ 
deutlich, ſchattenhaft, nur von einer oder 
zwei rotbrennenden Laternen aufgehellt, 
lagen auf dem Waſſer, das in ſeiner 
ſchwarz hinrollenden Raſtloſigkeit den Ab⸗ 
glanz der Sterne auffing und rauſchend 
weitertrug, und drüben erhob ſich das 
Paris der Rive gauche ebenfalls dunkel, 
großartig, ein endloſes Gerage von hier 
und dort grell durchleuchteter Finſternis. 
Zu ſeinen Füßen rauſchte die Seine und 
aus der Ferne tönte der heiſere Lärm der 
Großſtadt, und über das alles hin ſchwebte 
aus einem der Cafés in den Champs 
Elyſées, von leichtſinnigſtem Rhythmus 
getragen und umgaukelt, eine gräßlich 
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tes Frauenzimmer kam an ihm vorüber 
und lachte ihm zu. 

Ihm ſchauderte. Nein, ſo luſtig, wie 
er ſich's anfänglich gedacht, war Paris 
nicht. Aber wie viel Lebenspoeſie, wie 
viel „ſüßer Schmerz der Exiſtenz“ miſchte 
ſich auch in dieſe immenſe Nachtſchwer⸗ 
mut! 

In ihm regte ſich der Wunſch, irgend 
etwas von dem Gebilde feſtzuhalten, es 
in ſeiner Weiſe wiederzugeben — die 
erſte Unruhe des Künſtlertriebes. Er 
hätte Worte finden mögen, um es zu be⸗ 
ſchreiben, oder Farben, um es zu malen. 
Und plötzlich verkleinerte ſich die ihn um⸗ 
gebende Endloſigkeit, er ſah nichts vor 
ſich als ein paar große, ſchwarze Baum⸗ 
jilhonetten am Seineufer, weit unten in 
der Ferne, und neben ihnen das dunkle 
Waſſer mit dem Sternenlicht. Sah ein 
Bild... 

Warum war das noch nicht gemalt 
worden? Ach, wenn er es verſuchen könnte! 
Warum ſollte er es nicht verſuchen? Ein 
aufdringlicher Moſchusduft wehte ihm 
entgegen — wieder eine von den Pariſer 
Nachtſchwärmerinnen, die ſich ihm ein⸗ 
ſchmeichelnd näherte, eine hübſche blond⸗ 
gefärbte Perſon mit ſtarren, glaſigen 
ſchwarzen Augen. Diesmal wendete er 
ſich geradezu zornig von ihrer Zudring⸗ 
lichkeit ab. Er ging ein paar Schritte, 
in Gedanken an ſein zukünftiges Bild ver⸗ 
tieft, als er plötzlich vor Staunen und 
Bewunderung zuſammenfuhr. Die Seine 
entlang kam ein junges Frauenzimmer, 
dürftig gekleidet, aber von königlicher Er⸗ 
ſcheinung. Eine hohe, biegſame Geſtalt, 
ein Geſicht von zugleich ariſtokratiſcher 
Diſtinktion und antikem Stil, lange, dun⸗ 
kelblaue Augen unter kräftig gezogenen, 
gegen die Schläfen zu zart auslaufenden 
Brauen, die Naſe kurz und gerade, der 
Mund eher groß, aber von wunderbarer 
Schönheit, beſonders die Oberlippe herr⸗ 
lich herausgemeißelt. 

In ihrer ganzen Perſönlichkeit bis zu 
dem leichten Schleier, den ſie um den 
Kopf geknüpft trug, war ein Gemiſch von 


traurige Walzermelodie. Ein geſchmink⸗ Dürftigkeit und Vornehmheit, welches ihr 
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einſames Dahinwandeln bei hereinbrechen⸗ 
der Nacht doppelt zweideutig machte. 
Noch obendrein ging ſie langſam. Ehe 
er ſich ſelber Rechenſchaft davon abzu⸗ 
legen im ſtande war, was er that, wie 
von dem Magnetismus ihrer blaſſen 
Schönheit angezogen, trat Jack auf ſie zu 
und ſprach ſie an. Sie fuhr zuſammen 
und blieb ſtehen. Sie hatte nicht ver⸗ 
ſtanden. Jack wiederholte ſeine Formel 
— die alte Formel, die, bereits von Fauſt 
konſakriert, jedem jungen Manne dazu 
dient, ein Geſpräch mit einem hübſchen 
Frauenzimmer auf der Straße einzulei⸗ 
ten. Das zweite Mal hatte ſie begriffen. 
Sie zuckte zuſammen, ſah ihn an mit 
einem Blick, deſſen zornige Verzweiflung 
ihm unvergeßlich bleiben ſollte, dann 
ſchoß ſie, ohne ihn auch nur einer Zurecht⸗ 
weiſung gewürdigt zu haben, an ihm vor⸗ 
über mitten in das Wagengewirr auf der 
Place de la Concorde hinein. 

Ehe er ſich deſſen verſehen, war ſie 
verſchwunden. 

Er ſtand noch ein Weilchen wie ange⸗ 
wurzelt. Sein Blut pochte. Er ärgerte 
ſich wütend über ſich ſelbſt, erſtens weil 
er ſich geirrt und dadurch — um ſich 
ſeiner eigenen Ausdrücke zu bedienen — 
bewieſen hatte, daß er ein Eſel war, und 
zweitens, weil er ein junges, ſchönes 
Mädchen, das ihn nach dieſer ſchroffen 
Abweiſung ſeiner Huldigungen von einem 
ganz anderen Standpunkte aus inter⸗ 
eſſierte, verletzt hatte. 

Er konnte ihren Blick nicht vergeſſen, 
ihren ſtolzen, empörten, traurigen Blick. 
Ihm war's, als ob ihre Augen zu ihm 
geſprochen hätten: „Was nützt es mir, 
daß ich ſo vornehm wie eine Königin aus⸗ 
ſehe, du wagſt es doch, die Hand nach 
mir wie nach der erſten beſten auszu⸗ 
ſtrecken, nur weil ich ein ſchäbiges Kleid 
trage und allein ausgehen muß, mit einem 
Wort, weil ich arm bin und unbeſchützt.“ 

Alles, was ritterlich und warmherzig 
in ihm war — und das war ſehr viel 
— bäumte ſich in ihm auf bei dem Ge⸗ 
danken. 

Er hätte ihr nachſtürzen und ihr auf 
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den Knien die Schmach abbitten wollen, 
welche er ihr angethan. 

Mit einem Wort, der excentriſche und 
heißblütige Jack hatte ſich auf den erſten 
Blick in die ſchöne unnahbare Unbekannte 
verliebt. 

Aller Ausſicht nach war er freilich 
dazu beſtimmt, ins Leere hinaus zu lie⸗ 
ben. 

Argerlich ſah er über die Place de la 
Concorde hinüber, wo ſie verſchwunden 
war. Wie ein Meer von wogenden Schat⸗ 
ten mit grellen Lichtſtreifen und Flecken 
untermiſcht, breitete ſich Paris vor ihm 
aus. In dieſem verwirrenden Labyrinth 
ohne jeglichen Anhaltspunkt ein unbekann⸗ 
tes Frauenzimmer zu ſuchen, war Wahn⸗ 
ſinn. Er ſelbſt trachtete ſich ſeine Thor⸗ 
heit auszureden und ging die laternen⸗ 
durchflimmerten Kaſtanienalleen entlang 
auf das erſte Café chantant zu. An der 
Schwelle des Tempels leicht geſchürzter 
Muſen wandte er ſich um, die mißtönende 
Heiterkeit widerte ihn an. Er wendete 
der „Horloge“ den Rücken und ging ein⸗ 
fach in ſein Hotel zurück. 

Zum erſtenmal fand er einen Pariſer 
Abend lang, ſehr lang, und um ſo länger, 
als ihm das Einſchlafen, als er ſich 
ſchließlich zu Bett legte, ſehr ſchwer fiel. 


* % 
** 


Ja, es war eine Thorheit, niemand 
wußte es beſſer als er ſelbſt, daß es eine 
Thorheit war, in dem ungeheuren Paris 
ein ſchönes Frauenzimmer zu ſuchen — 
ein armes Frauenzimmer noch obendrein, 
d. h. eines, welches man nicht erwarten 
konnte, in ihrer Loge in der Oper oder 
in ihrem Wagen im Bois zu ſehen. Aber 
manchesmal iſt der Zufall den Thoren 
hold, ſagte er ſich — warum ſollte er 
ihm nicht hold ſein? 

Er hoffte, daß er ihm hold ſein würde. 
Infolgedeſſen verbrachte er acht Tage 
damit, Paris nach allen Weltgegenden 
hin zu durchbummeln, mit neugierig auf— 
geſperrten Augen, die dermaßen damit 
beſchäftigt waren, in die Ferne auszu⸗ 
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ſpähen, daß ſie das Nächſtliegende über: 
ſahen, was Jack bisweilen in unangeneh⸗ 
men Konflikt mit den Paſſanten brachte, 
die harmlos neben ihm auf den ſchmalen 
Bürgerſteigen der inneren Stadt einher⸗ 
wanderten, und von denen er mehr als 
einen beinahe umarmt oder umgerannt 
hätte. 

Nach acht Tagen war er dieſes un⸗ 
fruchtbaren Zeitvertreibs etwas müde, 
lachte ſich dafür aus und gab ihn auf. 

Zwei Sachen hatte er im Laufe dieſer 
acht Tage in Erfahrung gebracht, erſtens, 
daß der Maler, an den ihn ſeine Tante 
Jane empfohlen, ſich momentan nicht in 
Paris aufhalte, und zweitens, daß Paris 
für einen Menſchen, der ſich gleich ihm 
in der Kunſt des Sparens möglichſt 
raſch ausbilden wollte, nicht der geeignete 
Ort ſei. 

Infolgedeſſen entſchloß er ſich, die 
heißen Monate in einem kleinen franzö⸗ 
ſiſchen Seebad zu verbringen, das jeden 
Sommer von Pariſer Künſtlern koloni⸗ 
ſiert wurde und in welchem er zugleich 
ungeniert Studien machen und Maler⸗ 
bekanntſchaften anknüpfen konnte. 

Ein friſcher Julimorgen war's, da er 
in Cayenx ankam, einem armſeligen Neſt, 
mit Hotels, in denen die teuerſte Penſion 
ſechs Franken täglich koſtete. Er drehte 
den Hotels den Rücken, mietete ſich ein 
maleriſches und für ſeine Zwecke wohn⸗ 
liches Fiſcherhaus, ließ ſeine Bedienung 
von einem Matroſen beſorgen und ſeine 
Küche von einer alten Fiſchersfrau, die 
ehemals Köchin geweſen war. Er fühlte 
ſich ſehr wohl in ſeiner Umgebung, knüpfte 
nach rechts und links mit Künſtlern und 
Matroſen Bekanntſchaften an und drehte 
der Kaſinoſippe gefliſſentlich den Rücken. 

Er ſchwamm wie ein Fiſch, plätſcherte 
ſtundenlang in den Wellen herum, kaufte 
ſich ein kleines Segelboot und gewann 
allen Seeleuten Bewunderung ab durch 
die Geſchicklichkeit, mit welcher er weit 
ins Meer hinausſteuerte, und einmal, da 
bei einem entſetzlichen Seeſturm ein armes 
kleines Schifflein, das nicht in den Hafen 
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Alarmſignalen mitten aus den es grau⸗ 
ſam umtoſenden Elementen heraus um 
Hilfe rief, war er einer der erſten, der 
das Rettungsboot aus deſſen feuerfeſter 
Behauſung zerren und flott zu machen 
half. Auch ruderte er mitten zwiſchen 
den anderen Matroſen im roten Flanell⸗ 
hemd quer durch die toſenden Wellen hin⸗ 
durch den Bedrängten entgegen. Man 
rechnete es ihm hoch an, ſo hoch, daß es 
ihn beſchämte. 

Die meiſten der Seeleute, welche mit 
ihm zugleich das gefahrvolle Rettungs⸗ 
werk unternommen, waren verheiratet 
und ließen, falls ihnen etwas zuſtieß, 
eine mittelloſe Familie zurück, und dennoch 
hatten ſie ſich mit geradezu naivem Opfer⸗ 
mut in die drohende Lebensgefahr hin⸗ 
ausgewagt, als ob das etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches geweſen wäre. Niemand ver⸗ 
wunderte ſich darüber und kein Hurra 
jauchzte ihnen entgegen, als ſie mit der 
geretteten Mannſchaft, von Waſſer trie⸗ 
fend, vor Anſtrengung keuchend, über die 
ſchäumenden Wellen, zwiſchen deren wei⸗ 
ßen Kämmen ſich gähnende Abgründe 
aufthaten, in Port liefen. 

Aber daß der vornehme „Milor“ ſich 
die Hände ſchmutzig und die Kleider naß 
gemacht hatte, um mit zu helfen, darüber 
hatte das Staunen kein Ende. Er wurde 
gefeiert, als ob er das ganze Rettungs- 
werk allein vollbracht hätte. Um den 
Fiſchern ſein beſonderes Wohlwollen zu 
beweiſen, ja auch um ihre Aufmerkſamkeit 
ein wenig von ſeiner Perſon abzulenken, 
lud er ſie alle zu einem Punſch in die 
beliebteſte Matroſenkneipe und zechte mit 
ihnen, bis ihm übel ward. Er liebte das 
Volk, aber ſeine Nerven ſträubten ſich 
manchmal gegen die Ausführung ſeiner 
liberalen Theorien. 

Wie bereits erwähnt, verkehrte er außer 
mit den Seeleuten meiſtens mit Künſt⸗ 
lern, er plauderte gern mit ihnen, freute 
ſich ſehr an ihrer Feinfühligkeit und Be⸗ 
geiſterungsfähigkeit, an ihrem Sinn für 
Humor, an ihren Kindereien, an dem 
Überſchuß von Leben, der ihnen aus den 
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Außerung, und der dem von der grau 
abgetönten vornehmen Totſchlächtigkeit 
ſeiner Landsleute längſt überſättigten 
Jack ganz beſonders wohlthat. Er nahm 
die Gewohnheit an, mit ihnen zu wandern, 
ihnen zuzuſehen, während ſie malten, er 
kannte bald die Privatmanier eines jeden 
der in Cayeux auweſenden Genies, er 
lächelte heimlich bald über das zahme 
Geſtrichel des einen, bald über die küh⸗ 
nen Kleckſereien des anderen. Faſt keiner 
wagte es, der Natur unbefangen ins Ge⸗ 
ſicht zu ſchauen, alle huldigten ſie irgend 
einem künſtleriſchen „Anſchauungsüber⸗ 
einkommen“, das ſie, wenn darauf die 
Rede kam, durch bis zur Spektralanalyſe 
zurückgreifende Theorien höchſt ſcharfſin⸗ 
nig begründeten und mit wahrem Fana⸗ 
tismus verteidigten. 

„Aber laßt doch das viele Grübeln 
ſein, ſperrt eure Augen auf, ſchaut ſie 
an, trunken von all der Schönheit, die 
euch umgiebt und die oft aus dem Ein⸗ 
fachſten ſpricht, und dann — nun dann 
trachtet wiederzugeben, was von all der 
Schönheit allenfalls durch eure Augen 
bis in eure Seele gedrungen iſt!“ Das 
hätte Jack ihnen zuſchreien mögen. Na⸗ 
türlich unterließ er es, erſtens, weil er 
ein beſcheidener Menſch war, der ſich 
nicht berufen fühlte, Künſtlern, von denen 
viele bereits berühmte Namen trugen, in 
ihr Handwerk hineinzureden; ſchließlich 
war ja anzunehmen, daß ſie allenfalls 
doch noch mehr davon verſtünden als er 
ſelbſt, und dann auch, er blieb gern mit 
ihnen auf gutem Fuß und hütete ſich, ihre 
Empfindlichkeit zu reizen. Er hatte eine 
ſehr große Doſis Takt, d. h. die inſtinktive 
Gabe, alle dünnhäutigen, leicht verletz⸗ 
baren Stellen an Geiſt und Körper der 
Menſchen raſch zu erkennen und infolge⸗ 
deſſen zu ſchonen. 

Trotzdem er von den Leiſtungen der 
wenigſten in ſeiner Umgebung Beſonderes 
hielt, hatte er ſich anfangs doch geniert, 
mitten zwiſchen dieſen ihr Gewerbe durch⸗ 
aus beherrſchenden Berufsmalern die Un⸗ 
beholfenheit ſeiner Anfängerſchaft preis- 
zugeben. Aber eines Tages zog er doch 
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in aller Frühe zu maleriſchen Zwecken 
praktiſch ausgerüſtet zwiſchen den roſen⸗ 
umkränzten Häuſern der krummen, ſchlecht 
gepflaſterten Hauptſtraße von Cayeux in 
die Felder hinaus und verſuchte der Na⸗ 
tur in dieſer weihevollen Morgenſtille 
etwas beſonders Inniges abzulauſchen. 

Er war allein und hoffte es zu blei- 
ben. Plötzlich jedoch bemerkte er einen 
langbeinigen Schatten neben ſich — einer 
ſeiner Künſtlerfreunde hatte ihn entdeckt. 
Jack wurde rot — aber anſtatt, wie er 
erwartet, eines nachſichtig ſpöttelnden 
Lächelns erblickte er auf dem Geſicht des 
jungen Franzoſen den Ausdruck aufrichtig 
anerkennenden Staunens, der ſich plötz⸗ 
lich in dem Ausruf Luft machte: „Nom 
d'un chien, mais vous en avez du talent, 
mon cher, c'est que vous ᷑tes artiste 
jusqu'au bout des ongles!“ 

Jack ſchlug wenigſtens fünfzig Prozent 
Freundſchaft ab von dieſem Lob, er war 
ein beſcheidener Menſch wie alle klaren 
Köpfe, dennoch zuckte es ihm bis in die 
Fingerſpitzen vor Freude und die Ohren 
brannten ihm heiß. 

Sein anfänglich leichtſinnig gefaßter 
Entſchluß, ſich der Kunſt zu widmen, 
nahm von dem Tage an feſtere Umriſſe 
an. Er blieb in Cayeux, bis die Tage 
kurz wurden und die Wellen trüb grau 
und ſehr kalt, ſo kalt, daß nicht einmal 
die Matroſen ſich, außer wenn ſie gerade 
mußten, die Füße drin naß machten. Jack 
aber ſchwamm noch alle Tage in das 
mißmutig entfärbte Herbſtmeer hinaus, 
weit, weit, ſo weit, daß ihm die erfahre⸗ 
nen alten Seeleute Vorſtellungen mach⸗ 
ten darob, aber er kam jedesmal pünkt⸗ 
lich zu der von ihm im voraus beſtimm⸗ 
ten Stunde heim mit glänzenden blauen 
Augen und friſch gefärbten Wangen, und 
dann machte er ſich wieder an die Arbeit. 
Seine Seele war voll von dem ange: 
nehmen Fieber eines natürlichen, nicht 
künſtlich erzeugten Schaffensdranges, er 
war wirklich eine Künſtlernatur bis in 
die Fingerſpitzen hinein, aber ... 

In der Mitte des Oktober verließ er 
Cayeux. Er nahm eine dickleibige Mappe 
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voll Landſchaftsſtudien und die ſämtlichen 
Sympathien des grauen Künſtlerneſtes 
mit ſich. 


1 
* 


Faſt fünf Monate waren ſeit dem Tag 
verſtrichen. Was war in dieſen fünf 
Monaten alles geſchehen? Nichts Beſon⸗ 
deres — nein, herzlich wenig — aber 
doch allerlei. 

Unter anderem hatte Jack in ſein Reſt⸗ 
chen Kapital ein ſehr großes Loch ge⸗ 
macht. Er konnte wirklich nicht von drei⸗ 
hundert Pfund Renten leben, das brachte 
er einfach nicht fertig. 

Anfangs hatte er ſeinen von neuem 
täglich mehr einreißenden alten Ver⸗ 
ſchwendergewohnheiten gegenüber Skrupel 
empfunden; die aber hatte er trotz der 
lachend hingeworfenen Warnung ſeiner 
Schwägerin immer wieder mit dem Ge⸗ 
danken an ſeine Baugründe, die früher 
oder ſpäter Millionen einbringen muß⸗ 
ten, beſchwichtigt, nebenbei auch mit der 
Überzeugung, daß er beſtimmt ſei, Un⸗ 
ſummen durch ſeine Kunſt zu verdienen. 

Dieſe Überzeugung hatte ein amerika⸗ 
niſcher Kunſthändler ihm beſtätigt, indem 
er ihm auf ſeine genialen, aus Cayeux 
mitgebrachten Skizzen hin einen großen 
Vorſchuß geleiſtet und Jacks ganzes Talent 
in Pacht genommen hatte. 

Um die Baugründe hatten ſich nach 
wie vor keine Käufer gemeldet, der Vor⸗ 
ſchuß des Kunſthändlers war verbraucht, 
die Reklameartikel, welche der unterneh⸗ 
mende Amerikaner für ſein gepachtetes 
Genie in verſchiedentlichen Zeitungen hatte 
abdrucken laſſen, waren vom Publikum 
längſt vergeſſen, aber die beiden beſtellten 
Marinen, ein Sturm und ein Sonnen⸗ 
untergang, jede zweieinhalb Meter lang 
zu hundertundachtzig Centimeter Höhe, 
waren noch immer nicht gemalt. 

Der Kunſthändler fing an ungeduldig 
zu werden, er kam jede Woche nachſehen. 
In der jüngſt vergangenen war er zwei⸗ 
mal gekommen. Jack fühlte bereits die 
größte Luſt, ihm ſeinen Vorſchuß an den 
Kopf zu werfen — aber woher nehmen? 


Was hatte er denn die vergangenen 
fünf Monate hindurch mit ſich angefangen? 
Kaum von Cayeux zurückgekehrt, ganz 
mit künſtleriſchem Schaffensdrang und 
den beſten Abſichten, das Leben ernſt zu 
nehmen, erfüllt, hatte er ſich vor allem 
bemüht, den Rahmen ſeiner künſtleriſchen 
Exiſtenz zweckentſprechend auszugeſtalten. 
Er hatte ſich ein Atelier gemietet und 
eingerichtet nach allen Regeln künſtleriſcher 
Tradition, mit ſehr ſchön geſchnitzten alten 
Holzmöbeln, orientaliſchen Teppichen und 
japaniſchen Blenden, Bronzen, Waffen 
und geſchmackvollem Allerlei. Dabei hatte 
ſich die Überzeugung ſeiner bemächtigt, 
daß es ſehr unpraktiſch geweſen war, ſein 
Londoner Mobiliar zu verſteigern. Als 
ſein Atelier ebenſo wie ſein Privatlogis 
nach ſeinem Geſchmack hergerichtet war, 
hatte er angefangen ein wenig zu arbeiten. 
Aber das konzentrierte Intereſſe an der 
Kunſt, welches ſeine Fähigkeiten in Cayeux 
getragen, fehlte hier, ihm war's, als ob 
er Blei in den Händen habe, immer riß 
ihn eine neue Zerſtreuung von der Staf⸗ 
felei hinweg. Er fühlte, daß ihm die 
Vorkenntniſſe fehlten. Von Zeit zu Zeit 
nahm er einen ehrlichen Anlauf, ſich zu 
plagen, ſich gewiſſenhaft hinaufzudienen 
in der Kunſt. Er zeichnete mit ein paar 
Dutzend langhaarigen Jünglingen in der 
Akademie ** Akt. Es intereſſierte ihn 
— ſeine Verſuche fielen den Profeſſoren 
auf — aber — es kam immer wieder 
etwas dazwiſchen. 

Anfänglich hatte er ſeine in Cayeux 
angeknüpften künſtleriſchen Bekanntſchaf⸗ 
ten ſtark kultiviert, er hatte ſie in ihren 
beſcheidenen Häuslichkeiten aufgefucht oder 
auch bei ſich glänzend bewirtet. Nach 
und nach aber war er mehr und immer 
mehr außer Verkehr gekommen mit ihnen. 
Er ſelber hätte es nicht zu ſagen gewußt 
wodurch. Ein paar ſeiner alten Bekann⸗ 
ten, unter anderen ein Vetter, welcher 
der engliſchen Botſchaft attachiert war, 
hatte ihn aufgeſucht, und — und — ja 
die Geſellſchaftsluft, in der er groß ge⸗ 
worden war, heimelte ihn an. Nach 
längerer Zeit ausſchließlich künſtleriſchen 
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Verkehrs unterhielt er ſich prachtvoll in 
der Welt. Seine Landsleute waren in 
Paris gerade ſo amüſant, als ſie in Lon⸗ 
don häufig langweilig waren. In Paris 
machten ſich die Anſtändigſten unter ihnen 
nichts daraus, am Sonntag Romane zu 
leſen, Polkas zu klimpern, ja unter Um⸗ 
ſtänden die Kirche zu ſchwänzen und ins 
Theater zu gehen. Der ganze drückende 
engliſche Nationalcant war ſamt dem 
kalten grauen Nebel, unter deſſen Ein⸗ 
fluß er ſich ausgebildet hat, in England 
zurückgelaſſen worden. Hier und da er⸗ 
hob irgend ein Mentor das Wort, aber 
er wurde einfach niedergelacht. Man 
beſuchte die Theater in Geſellſchaft rei⸗ 
zender junger Frauen — die ganz kleinen 
nichtsnutzigen Theater, wo man ſich am 
köſtlichſten amüſierte, man ſoupierte dann 
bei Bignon, man machte die pompöſeſten 
Feſte mit bei amerikaniſchen Emporkömm⸗ 
lingen, ſpöttelte über die Wirte, lachte 
darüber, wenn man den maitre d’hötel 
mit dem Hausherrn verwechſelte und 
der maitre d’hötel es übel nahm, man 
tanzte auf allen Botſchaften und gab ſich 
mit ſeinen Intimen von einemmal zum 
anderen Rendezvous, man lief Schlitt⸗ 
ſchuh im Bois ſo lange, bis das Wetter 
wieder weich wurde, man traf zwiſchen 
acht und zehn Uhr morgens zu Pferd im 
Bois zuſammen — Jack hatte ſo viele 
reiche Freunde, die immer bereit waren, 
ihm ihre Pferde zu borgen. Ja, die 
letzten fünf Monate hatten nicht zu den 
unangenehmſten in Jacks Leben gezählt, 
aber, da — von einem Tag zum anderen 
war der Katzenjammer gekommen — der 
Gedanke, was ſoll aus dem allem werden? 
Wenn ſich der verflixte Geldmangel nur 
nicht ſo fühlbar gemacht hätte! Er rieb 
ſich den Kopf. Es war ſchrecklich und 
zum Totlachen zugleich, daß immer die⸗ 
jenigen Menſchen, welche, wie er, das 
Geld am gründlichſten verachteten, es 
am wenigſten zu entbehren vermochten. 
Es war ein Märztag — die mi- caréme, 
der alljährlich in die Faſten eingeſprengte 
Karnevalstag. Man hatte ſonſt die Ge⸗ 
wohnheit gehabt, luſtig zu fein in Paris 
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an dem Tage, man verſuchte es, der 
alten Gewohnheit treu zu bleiben, aber 
man brachte es nicht fertig. Die Diſſo⸗ 
nanz der unfrohen, dem Datum zuliebe 
künſtlich herauf beſchworenen Heiterkeit 
ſchlug von der Straße herauf an ſein 
Ohr. 

Er raffte ſich auf von dem Diwan, 
auf dem er bis dahin mißmutig ſeine 
ſehr langen Glieder ausgeſtreckt hatte, 
und drückte, die Hände in die Taſchen 
ſeines Jacketts ſteckend, ſeine kurze, gut 
geſchuittene Naſe gegen die Scheiben fei- 
nes Atelierfenſters platt. Das Atelier⸗ 
fenſter ſah auf den Boulevard Roche⸗ 
chouard hinaus, ihm gegenüber ragte eine 
Reihe nicht ſehr erbaulicher Vergnügungs⸗ 
lokale auf, unter anderen die berühmte 
Boule noire. In allen Fenſtern lagen 
Frauenzimmer in himmelblauen oder roſa 
Nachtkorſetts. a 

Inmitten des Boulevards zog ſich eine 
Reihe magerer Stadtbäume, Jack konnte 
nicht recht unterſcheiden, ob es Platanen 
oder Kaſtanienbäume waren. Der Früh⸗ 
ling gärte bereits in ihnen, die braunen 
Knoſpenhülſen waren zum großen Teil 
aufgeſprungen, und blaßgrüne, eng zu— 
ſammengedrehte Blättchen ragten daraus 
hervor. Faſt knapp vor Jacks Fenſter 
befand ſich eine Tramwayſtation, jede 
fünf Minuten hielt ein Tramwaywagen. 
Das unheimliche Menſchengewühl, wel⸗ 
ches ſich auf ihn losſtürzte — Männer, 
Frauen und Kinder, ſchwache Wickelkin⸗ 
der, welche man zu irgend einem Ver⸗ 
gnügen mitgenommen. 

„Wie häßlich iſt die Menſchheit en 
masse!“ rief er, ſich abwendend, aus, 
„und beſonders die Pariſer Feiertags⸗ 
menſchheit!“ 

Aber mochte er ſich hundertmal ab⸗ 
wenden, die draußen in den Straßen 
herrſchende Disharmonie verfolgte ihn 
bis in das Innerſte ſeiner Gemächer. 
Immer das Geraſſel der Wagen, das 
„Tu⸗tu“ der Tramwaykutſcher, das ab⸗ 
ſcheuliche „Tu⸗tu“, das ihn an den letz⸗ 
ten Akt von „Ernani“ erinnerte — das 
Gewimmer irgend eines erſchrockenen 
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Kindes, und das klagende Säuſeln des 
Märzwindes in den Aſten der Bäume, 
an denen die Knoſpen zu ſpringen began⸗ 
nen. Und dazu Jack mit den unangeneh⸗ 
men Erinnerungen an ſeine immer höher 
anlaufenden Schulden, die Baugründe, 
die nicht verkauft, die Marinen, die nicht 
gemalt waren, und mit dem Katzenjammer 
im Leib, mit welchem jeder halbwegs an⸗ 
ſtändige Menſch es bezahlt, daß er fünf 
Monate lang an nichts anderes gedacht 
hat als an ſeine eigene Unterhaltung. 

Er kam zu der Überzeugung, daß das 
Leben herzlich ſchal ſei und das einzige 
darin von innerem Gehalt und wirklichem 
Wert — die Arbeit! 

Er wollte Ernſt machen. Die beiden 
Marinen mußten warten, er fühlte im 
Augenblick einen Widerwillen gegen Ma⸗ 
rinen, er hatte ihrer kürzlich zu viele bei 
einer öffentlichen Verſteigerung im Hotel 
Drouot geſehen; ſechsundzwanzig Ma⸗ 
rinen, alle grün mit etwas weißem 
Schaum vermiſcht aus dem Nachlaß eines 
berühmten Oceanmalers. Brr! Sie er⸗ 
innerten ihn alle zuſammen viel weniger 
an das Meer als an zerquetſchtes Reine⸗ 
elauden⸗Kompott. Er wollte ſich ein Mo⸗ 
dell mieten, es tüchtig von allen Seiten 
abzeichnen, ſich wieder einmal den Blick 
ſchärfen. Hm! — aber er war ſo aus 
allem heraus, wen konnte er denn um 
Rat fragen? Das Gute lag ſo nah — 
der Maler, an den ihn ſeine Tante em⸗ 
pfohlen, wohnte ein paar Schritte weit 
entfernt. Über den Empfehlungsbrief 
Mrs. Winters hatte er zwar nie ein Wort 
geſagt, aber er war immer freundlich 
geweſen gegen Jack. Und er wohnte ſo 
nahe bei ihm, kaum fünf Minuten weit. 
Jack nahm ſeinen Hut und machte ſich 
auf den Weg zu Armand Sylvains nach 
dem Boulevard Clichy. Über eine ſchmale, 
glitſcherige Treppe kletterte er zum zwei⸗ 
ten Stockwerk empor, wo er an eine un⸗ 
anfehnliche gelbe Thür klopfte. 

Auf ein rauh herausgeſtoßenes „Her⸗ 
ein“ trat Jack in das Atelier des Mei⸗ 
ſters. Es war hoch, ſehr geräumig und 
faſt in ſeiner ganzen Breite gegen die 
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Straße zu mit einem Glasfenſter abge⸗ 
ſchloſſen, ſehr ſtaubig, unwohnlich, faſt 
ohne jegliche Ausſchmückung, im übrigen 
mit mindeſtens einem halben Dutzend 
Staffeleien und zwei oder drei plumpen, 
mit Malerwerkzeug aller Art belaſteten 
Tiſchen ausgeſtattet. 

Auf einer der Staffeleien befand ſich 
eine mit Zechinen garnierte Zigeunerin, 
auf einer anderen ein troſtloſes Gemälde, 
eine Scene aus dem bulgariſchen Auf⸗ 
ſtand — ein Leichenſalat auf einer öden 
Fläche unter dräuendem Gewitterhimmel. 

An der Wand hingen neben verſchie⸗ 
dentlichen Studien ein paar nach der 
Natur modellierte Gliedmaßen, die Erde 
war mit Farbentuben und Cigarrenſtum⸗ 
pfen beſtreut. 

Armand Sylvains ſtand vor einer der 
Staffeleien, einen hohen Cylinderhut auf 
dem Kopf, ein großes weißes Foulard⸗ 
Cachenez um den breiten roten Hals, im 
übrigen ganz grau angezogen. Er war 
ein ſehr großer, offenbar ſehr ſchön ge⸗ 
weſener Menſch, der aber, wie man es 
auf den erſten Blick erkannte, ſich in kei⸗ 
nem Genuß zu mäßigen verſtanden hatte. 
Seine mächtigen Glieder waren von der 
Gicht entſtellt, die ehemals feine, ſehnige 
Hand war ſchlaff und dick, auch ſeine glatt 
raſierten Wangen, ſein Doppelkinn und 
die ſtarke rote Unterlippe hatten ſich ver⸗ 
ſchlafft, die markig gebogene Naſe ſich 
vergröbert, und unter den etwas hervor⸗ 
ſtehenden ſchwarzen Augen hingen dicke 
weiße Säcke. 

Die Zähne waren noch gut und der 
aufgezwirbelte Schnurrbart ſtimmte einen 
faſt pathetiſch, ſo unzeitgemäß jung ſah 
er aus. Sylvains befand ſich allein in 
dem Atelier, als Jack eintrat; es war 
Jack lieb, die verſtimmten journaliftiichen- 
Poſaunen, welche ſich mitunter in der 
Werkſtatt des Malers verſammelten, waren 
Jack widerlich. 

„Sieht man Sie wieder einmal?“ rief 
ihm der alte Künſtler entgegen, indem er 
ihm die Hand reichte, „tiens, und es iſt 
nicht einmal Aſchermittwoch.“ 

„Ja, glauben Sie denn, ich komme 
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nur zu Ihnen, um meine Sünden abzu⸗ 


büßen?“ fragte Jack munter. 

„Jedenfalls kommen Sie nur, wenn 
Sie Katzenjammer haben,“ brummte Syl⸗ 
vains, „aber ſetzen Sie ſich, ſetzen Sie 
ſich — wollen Sie eine Cigarette — da 
— hm! — niedriger moraliſcher Baro⸗ 
meterſtand — ſeh's Ihnen an — meinet⸗ 
wegen ſind Sie nicht gekommen, Sie haben 
irgend ein Anliegen.“ 

„Ich bin gekommen, um ein wenig mit 
Ihnen über die Kunſt zu plaudern,“ er⸗ 
klärte Jack. 

„So! — über meine oder über Ihre 
Kunſt?“ fragte humoriſtiſch Sylvains. 


„Meine Kunſt exiſtiert noch nicht,“ er⸗ 


widerte Jack. 
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Leben immer die Hauptſache bleiben. — 
Hm! diable, Sie find geſchaffen, dasſelbe 
zu genießen. Steht's ſchlecht mit den 
Finanzen? hm! — ſo, ſo! — Heiraten 
Sie, es iſt die einzige Carriere, die für 
Sie taugt. Was haben Sie denn in der 
letzten Zeit gearbeitet?“ 

„Nicht viel — eine Landſchaft hab ich 
begonnen nach einer meiner Skizzen aus 
Cayeux — aber ich komme nicht recht 
vom Fleck — das Ding langweilt mich.“ 

„Natürlich langweilt Sie's!“ rief Syl⸗ 
vains, „Sie ſind ja nur Landſchafter aus 
Faulheit, weil Sie ſich einbilden, daß 
man in der Landſchaft ſich ſeiner Willkür 
am rückſichtsloſeſten überlaſſen und eine 
feſte Form am eheſten umgehen könne. 


„So, das iſt richtig, eigentlich richtig Laſſen Sie's gut fein, eine tüchtig durch⸗ 


— und meine exiſtiert nicht mehr!“ ſetzte 
er hinzu, und dann lachte er hart und 
grell, „die Menſchen behaupten es zum 
wenigſten. Bah! — boshaftes Pack — 
Neid, blaſſer Neid — na, und womit 
kann ich Ihnen dienen?“ 
„Meiſter! ich möchte endlich einmal 
Ernſt machen, ich möchte arbeiten.“ 
„Sagt ich's doch, daß Sie mir einen 
Katzenjammer mitbringen,“ rief Sylvains. 
„Muß man denn durchaus Katzenjam⸗ 
mer haben, um ſich daran zu erinnern, 
daß man Künſtler iſt?“ fragte Jack. 
„Solche Leute wie Sie immer,“ ent⸗ 
gegnete ihm Sylvains, „die Kunſt ift das 
Paradies der Verſtoßenen — für Leute 
wie Sie, die was Amüſanteres haben im 
Leben, iſt ſie nichts als ein Gemüſegar⸗ 
ten, in dem man ſo raſch als möglich ſei⸗ 
nen Samen ſäet, um möglichſt viel zu 
ernten. Aber ſie nimmt's übel, die ver⸗ 
dammte Hexe, wenn man ihr nicht von 
ganzem Herzen ergeben iſt, das iſt das 
Argſte. Hm! Aus Ihnen wird nie 
etwas werden, glauben Sie mir, mein 
Lieber, trotz Ihres Talents wird nichts 
aus Ihnen werden — Sie haben nicht 
das Zeug in ſich, ſich in den großen Wahn 
zu vertiefen. Einem richtigen Künſtler 
iſt die Kunſt das Leben, und das Leben 
irgend etwas Nebenſächliches, was ab⸗ 
gefertigt werden muß. Ihnen wird das 
Monatshefte, LIXIII. 434. — November 1892. 
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geführte Landſchaft ift jo ziemlich eine 
der ſchwierigſten Aufgaben, die ſich ein 
Künſtler ſtellen kann. Aber wer denkt 
denn an ſo etwas, und das bloße aufs 
Geratewohl Einſchmutzen einer Leinwand, 
das man gewöhnlich landſchaftern nennt, 
iſt mir ein Greuel — ekelhaft. Und wei⸗ 
ter brächten Sie's in der Richtung nicht. 
Ihre Begabung liegt anderswo. Sie 
haben die Fähigkeit, eine menſchliche In⸗ 
dividualität zu charakteriſieren. Aber 
was Teufel, vor allem müſſen Sie zeich⸗ 
nen lernen, mit der Farbe werden Sie 
immer fertig werden, es iſt die verfluchte 
Form, die Ihnen zu thun geben wird. 
Zeichnen, zeichnen, zeichnen, wenn Sie es 
zu etwas bringen wollen! Das iſt der 
einzige Rat, den ich Ihnen erteilen kann. 
Aber — hm! — Sie machen ja doch 
nichts! Heiraten Sie, mein Lieber, hei⸗ 
raten Sie!“ 

Jack wußte nicht, ob er lachen oder 
ſich ärgern ſollte. Da ihm die Wahl 
ſchwer wurde, that er beides. 

„Von einer Verſorgung wollen wir 
vorläufig abſehen, indeſſen bitte ich Sie 
um näherliegende Ratſchläge. Ich bin 
gleich Ihnen überzeugt davon, daß es 
für mich ſehr notwendig iſt zu zeichnen, 
und ich wollte Sie nur fragen, ob Sie 
mir ein Modell empfehlen könnten, das 
zu ausgiebigem Studium taugt.“ 
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„Ein Modell — nehmen Sie Luca 
Canini, er iſt ein gewichſter Neapolitaner, 
pockennarbig, häßlich wie die Nacht — 
aber alles, was Sie brauchen in Bezug 
auf Muskeln und Ausdauer, wird Ihnen 
nebenbei Ihre Pinſel putzen und Kom⸗ 
miſſionen beſorgen, jede Art von Kom⸗ 
miſſionen, er iſt ſo ziemlich der gewiſſen⸗ 
loſeſte Lump von Paris, aber bares Geld 
können Sie immer vor ihm liegen laſſen, 
offene Briefe nicht.“ 

„Da ich keine Buſenfreundſchaft mit 
ihm ſchließen will, iſt mir ſeine Moralität 
ziemlich gleichgültig. Wollen Sie mir 
freundlichſt ſeine Adreſſe aufſchreiben?“ 

„Ja, ja!“ brummte Sylvains unwirſch, 
dann plötzlich wütend auf Jack losfahrend, 
rief er: „Ich mache Sie darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß Sie ſeit einer Viertelſtunde, 
welche Sie ſich bereits hier befinden, 
allen meinen Bildern den Rücken gekehrt 
haben!“ 

„Aber Meiſter! — ich behielt mir 
vor —“ 

„Ach, was behielten Sie ſich vor — 
ſperren Sie die Augen auf — was ſagen 
Sie zu dieſer Leinwand?“ Damit pflanzte 
ſich Monſieur Sylvains breitſchulterig 
vor ſeinen bulgariſchen Leichenſalat. 

Jack log ſehr ungern. „Das Bild iſt 
ſchauerlich,“ ſagte er langſam, „aber es 
iſt prachtvoll gemalt!“ 

„Das glaub ich, nom d'un chien! daß 
es gut gemalt iſt; ich möchte einen wiſſen 
unter den Künſtlern, die heutzutage den 
Bildermarkt beherrſchen, der mir nur eine 
Handbreit, nur eine Handbreit davon 
nachmalen könnte! Da iſt Kraft drin, 
Schwung!“ 

„Ja, ja! Koloſſal, koloſſal!“ mur⸗ 
melte Jack, aber ohne rechte Überzeugung. 
Im Innerſten ſeines Herzens fand er die 
Mache des Malers — veraltet. 

Sylvains runzelte die Stirn. 
klopfte es an die Thür. 

Sylvains fuhr zuſammen. „Herein!“ 
rief er und ſetzte hinzu: „Nur vorwärts, 
Luca,“ als ein Mann in ſchlampigen, 
halb bäuerlichen, halb ſtädtiſchen Klei⸗ 
dern eintrat. Anſtatt eines Hemdkragens 
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trug er irgend ein buntes Kattuntuch um 
den Hals. Sein gelbes, pockennarbiges 
Geſicht zeichnete ſich durch ein unbeſchreib⸗ 
lich ſervil einſchmeichelndes Grinſen aus. 
Er hatte langes, auf der rechten Seite 
geſcheiteltes Haar, kleine, liſtig blinzelnde 
Augen, eine aufgeſtülpte Naſe und dicke 
Lippen. 

Man merkte ihm ſofort an, daß er ein 
Italiener ſei, aber man wunderte ſich 
zugleich, daß es ein Italiener zu ſtande 
brachte, ſo ordinär auszuſehen. 

„Luca Canini,“ rief Sylvains, indem 
er ihn gleichſam Jack vorſtellte. „Sie 
kommen wie gerufen,“ ſetzte er hinzu; 
„da iſt ein junger Herr, der ein Modell 
braucht.“ 

„Al suo servizio, Eccellenza!* er» 
widerte Luca grinjend, indem er feinen 
ſchmutzigen Hut aus weichem grauem Filz 
an ſeine Bruſt hielt. 

„Wann ſoll begonnen werden?“ fragte 
Sylvains, „morgen?“ 

„Nein, morgen geht es nicht, morgen 
habe ich Lady Leclerg verſprochen, fie im 
Bois zu begleiten.“ 

„Na, da haben wir's,“ lachte Syl⸗ 
vains. 

„Meinethalben morgen!“ rief Jack un⸗ 
wirſch, „ich werde Lady Leclerg abſchrei⸗ 
ben; ich werde grob ſein, nur um meinen 
künſtleriſchen Ernſt zu beweiſen.“ 

„Das müſſen Sie auch, ohne das geht 
es nicht ab,“ entſchied Sylvains; „ſoll 
ich den Preis für Sie ausmachen?“ 

„Was mir Milor giebt, wird mich 
zufriedenſtellen,“ verſicherte Luca mit ſei⸗ 
ner miauenden Servilität. „Wenn der. 
Herr befiehlt, morgen um neun, gut — 
morgen um neun. Aber mille scusi — 
ein weibliches Modell ſteht vor der Thür 
— wenn der Herr mir erlaubt, es her⸗ 
einzubringen — vielleicht könnte es einem 
von den Herren nützlich ſein.“ 

„Mein Bedarf iſt momentan gedeckt,“ 
erklärte Sylvains; „und Ihnen,“ ſich an 
Jack wendend, „würde ich raten, nicht 
mit einem weiblichen Modell anzufangen, 
erſtens iſt die Struktur des männlichen 
Körpers ſtärker markiert — Sie lernen 
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mehr, und dann zweitens iſt der künſtle⸗ 
riſche Ernſt der Situation weniger ge⸗ 
fährdet.“ 

„Aber es iſt ein ſo beſonders ſchönes 
Modell, scusi, Eecellenza, 
Augenblick —“ Ohne auf eine Antwort 
zu warten, öffnete Luca die Thür und 
rief: „Angiolina!“ 

In das Atelier trat eine junge Ita⸗ 
lienerin von etwa zweiundzwanzig Jah⸗ 
ren, hochgewachſen, breit in den Schul⸗ 
tern und mit einem Kopf von unſagbarer 
Schönheit. Sie war in einen langen, 
grauſchwarzen Regenmantel eingemummt 
und ging, wie viele Mädchen ihres Stan⸗ 
des in Paris, bloßköpfig. 

„Otez ce machin!“ rief Sylvains in 
ſeiner ſachlichen Malerart, indem er an 
einem Zipfel ihres Mantels zupfte. 

Luca Canini half ihr dienſtbefliſſen die 
häßliche Hülle abthun. 

Unter dem Mantel trug ſie ein dunkel⸗ 
grünes Kleid, das bis zur Dürſtigkeit 
einfach, jedoch von jeglicher Geſchmack⸗ 
loſigkeit frei war und unter deſſen har⸗ 
moniſch an ihr niederfließenden Falten 
man die Schönheit ihrer Körperformen 
deutlich erriet. 

„Hein! — was ſagen Sie dazu?“ 
fragte Sylvains, indem er die junge Per⸗ 
ſon bei ihrem Ellenbogen nahm und Jack 
zuwendete. 

Jacks Augen begegneten denen des 
Modells — ſein Herz gab einen ſtarken 
Schlag. Er erkannte dieſelbe geheimnis⸗ 
volle Schönheit, der er am Abend ſeiner 
Ankunft in Paris am Seineufer begegnet 
war. 

Das Blut ſtieg ihm in die Stirn, er 
merkte, daß auch ſie ihn erkannte und 
daß die Erinnerung an ihr erſtes Be⸗ 
gegnen ihr unliebſam war. Sie runzelte 
die Brauen und wendete den Kopf von 
ihm ab. 

„Welche Figur! ſie muß ſüperb ge⸗ 
wachſen ſein!“ rief Sylvains; dann zu 
dem Modell: „Posez vous l’ensemble?“ 

Bei dieſer völlig gerechtfertigten fach⸗ 
männiſchen Frage fühlte Jack, wie ihm 
die Fingerſpitzen brannten — das Modell 
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zuckte zuſammen wie unter einem Peit⸗ 
ſchenhieb. 

„Nein, ſie will nicht, ſie will durchaus 
nicht,“ erklärte Luca im Ton aufrichtigen 
Bedauerns. 

„Sie hat ganz recht,“ erklärte Syl⸗ 
vains ſchroff; „alſo nur Kopf und Hände?“ 

„Ja, aber ſehen Sie nur, Eccellenza, 
was für Hände!“ Luca nahm die Angio⸗ 
lina bei den Fingerſpitzen, um den Maler 
auf die Schönheit der Hände beſonders 
aufmerkſam zu machen. „Die langen Fin⸗ 
ger und der Anſatz des Daumens, und 
das Handgelenk zart und doch energiſch 
— und der Nacken!“ N 

Luca faßte das Modell bei den Haaren, 
die, in einen ſchweren Knoten zuſammen⸗ 
gewunden, etwas tief am Halſe ruhten. 

Das Mädchen ſchüttelte ſeine Berüh⸗ 
rung ab, eine zornige Flamme ſprühte 
aus ihren Augen. 

„C'est bien — ich will mir die Adreſſe 
aufſchreiben,“ erklärte Sylvains, indem 
er ein Stück Kohle zur Hand nahm. 

„Angiolina,“ begann Luca, „Rue de 
la Rochefoucauld.“ 

„So — und der Preis?“ 

„Zehn Franken die Sitzung.“ 

„Das iſt viel,“ meinte Sylvains. 

Das Mädchen wollte etwas ſagen, Luca 
ſchnitt ihr die Rede ab. 

„Es iſt auch ein ungewöhnlich ſchönes 


Modell,“ erwiderte Luca. 
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„Das läßt ſich nicht leugnen.“ Syl⸗ 
vains hatte die Adreſſe mit Kreide notiert 
— er nickte dem Mädchen zu: „Auf Wie⸗ 
derſehen, ich will Ihnen eine Poſtkarte 
ſchreiben, wenn ich Sie brauche.“ 

Unterdeſſen hatte Jack der Italienerin 
geholfen ihren Mantel umzuthun, ſie hatte 
nur mit einem Kopfnicken gedankt. 

Luca wollte ſich mit ihr zurückziehen. 
„Haben Sie Ihre Sache mit ihm abge- 
macht?“ wendete ſich Sylvains an Jack; 
„morgen um neun ſoll er zu Ihnen kom⸗ 
men, nicht wahr?“ 

„Boulevard Rochechouart vier,“ ſagte 
Jack. 

Luca verſchwand grinſend. 

„Was ſagen Sie zu der Italienerin?“ 

11 * 
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fragte Sylvains den jungen Engländer, 
nachdem ſich die Thür hinter dem Modell 
geſchloſſen. „Eine phänomenale Schön⸗ 
heit, die muß ich malen. Es iſt mir ſo⸗ 
eben ein Bild eingefallen — eine Veſtalin 
im Frühling! — das wird etwas — 
famos — ein Meiſterwerk! Ja, mein 
Lieber, was machen Sie denn für ein 


Geſicht, Sie ſind ja ganz benommen, und 


da wollen Sie den künſtleriſchen Ernſt 


durchführen, wenn die Schönheit des erſten 


beſten Modells Sie ſo umwirft?“ Mon⸗ 
ſieur Sylvains konnte nicht ſertig werden 
mit Lachen. 

„Unſinn,“ murmelte Jack durch die 
Zähne, „Unſinn, es giebt zufällig Neben⸗ 
umſtände —“ 

„Was für Nebenumſtände?“ fragte 
Monſieur Sylvains. 

Jack runzelte die Brauen, er wurde 
ſich plötzlich ſehr klar darüber, daß das 
Breitſchlagen der Nebenumſtände ſeiner 
Bekanntſchaft mit der Angiolina, der 
Ernſt, welchen er der Sache entgegen⸗ 
brachte, in den Augen des alten Malers 
ihn nicht weniger lächerlich machen würde. 
Er behielt die Nebenumſtände für ſich. 
„Ich muß mich noch ankleiden zu mei⸗ 
nem Diner,“ erklärte er, nach ſeinem 
Hute greifend. 


„So — mit wem dinieren Sie?“ fragte 


Sylvains. 


| 
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Verſtimmt und aufgeregt verließ Jack 
das Atelier. 

Er kannte den Lebenslauf des alten 
Malers, und während er ſich zum Diner 
umkleidete, dachte er darüber nach. 


* * 
* 


Armand Sylvains war ein Künſtler, 
der, mit großem Talent ausgerüſtet, noch 
ziemlich jung mit dem glänzendſten Er⸗ 
folg debütiert hatte, deſſen man ſich in 
künſtleriſchen Kreiſen erinnert, und der 
jetzt in die traurige Kategorie der De⸗ 
paſſés, der Überflügelten gehörte. 

Es war ihm zu bald gut gegangen im 
Leben. Sein künſtleriſcher Idealismus 
war erſt langſam, dann immer ſchneller 
erſtickt im Erfolg und in dem ſich aus 
dem Erfolg ergebenden Wohlleben. 

Der tiefe Ernſt, welcher das Rücken⸗ 
mark jedes echten, künſtleriſchen Stre⸗ 
bens iſt, war ihm verloren gegangen im 
Wunſche zu genießen und in der angeneh⸗ 
men Gelegenheit, die ſich ihm zum Ge— 
nießen bot. Er wußte es, theoretiſierte 
maſſenhaft darüber, ohne jedoch der Ver⸗ 
gnügungsſucht, die den Künſtler in ihm 
ertötete, Einhalt zu thun. Die Kunſt war 
für ihn ein lukrativer Beruf, der ihm zu 
einem angenehmen Leben verhalf. Seine 
Gedanken waren nicht mehr bei ſeinen 


„Mit den Grants im Kontinental, nach Bildern, ſie waren bei den großen Damen, 
von denen er ſich feiern ließ und bei 


dem Diner wollen wir ins Theater.“ 

„Ah! mit den Grauts! Sehr reiche 
Amerikanerinnen und hübſch. Die älteſte 
Grant intereſſiert ſich für Sie — nein? 
Heiraten Sie, mein Lieber, glauben Sie 
mir, heiraten Sie, 's iſt die einzige Car⸗ 
riere, die für Sie paßt. Wenn Sie wüß⸗ 
ten, wie viel Ausdauer und Opfermut dazu 
gehört, einen richtigen Künſtler zu machen. 
Bei mir langte es nicht in dieſer Rich⸗ 
tung — leider! Sie ſehen, was aus mir 
geworden iſt! Na na, man darf ſich nicht 
zu klein machen, und von meinem näch⸗ 
ſten Bilde ſoll ganz Paris ſprechen — 
das ſag ich Ihnen im voraus — ganz 
Paris.“ 


denen er ſich Abend für Abend herum⸗ 
ſiedelte, vorgeblich, um für ſeine Bilder 
neue Typen zu ſtudieren, eigentlich aber 
nur, weil ihn der ſeinen ſubtilen Künſtler⸗ 
ſinn und ſeine Künſtlereitelkeit beſtrickende 
Zauber, welcher ſie umgab, gefangen ge⸗ 
nommen, weil er ſich heimiſch fühlte hier 
und weil es ſich nirgends ſo reizend fau⸗ 
lenzen ließ wie in dieſer Welt. Seine 
Kollegen vernachläſſigte er deshalb nicht, 
nein, er war immer ein guter Kerl und 
zu jedem Atelierſcherz bereit; er leerte 
heute ſein Glas leichten blauen Weins am 
ſelben Tiſche mit ſeinem Portier und mor⸗ 
gen ſeinen Champagnerkelch an der Tafel 
ſeines Kaiſers; er ſchämte ſich nie eines 
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armen Verwandten oder ſchäbigen Freun⸗ Er hatte den großen Wortreichtum und 
des und war neben ſeinen verſchiedent⸗ die niederſchmetternden Päradoxen von 
lichen ariſtokratiſchen Liaiſons intim be⸗ Künſtlern, mit denen es bergab geht. 
freundet mit den berühmteſten und be⸗ Früher ein anerkennender Kollege und 
rüchtigtſten Schauſpielerinnen ihrer Zeit. wohlwollender Kamerad, war er jetzt von 

Nein, er vernachläſſigte niemand als Brotneid verzehrt und quoll über von 
— die Kunſt. Er war noch immer ein vernichtenden Urteilen über alle zeitgenöf- 
Modemaler, aber ein Künſtler war er fiſchen Künſtler, voll Bewunderung für 
nicht mehr. die Leiſtungen junger Künſtlerinnen. 

Alle Tage fertigte er mit haſtiger Er hatte allerhand Theorien über die 
Geſchicklichkeit irgend eine Aufgabe ab, | Kunſt — Theorien, die an und für ſich 
ſchmierte mit verblüffender, hauptſächlich richtig und geiſtreich waren, die aber ſei⸗ 
in grellen Farbeneffekten herumgaukeln⸗ nen Zuhörern dadurch läſtig wurden, daß 
der Technik ein Bild fertig, das ihm ein er ſie nur dazu anwandte, die Vortreff⸗ 

| 


lüſterner Kunſthändler, noch ehe es trocken lichkeit feiner eigenen, ſowie die Nichtig- 
war, von der Staffelei nahm. Im übri⸗ keit aller anderen Kunſtleiſtungen deut⸗ 
gen ließ er die Reklame dafür ſorgen, lich zu beweiſen. 

ſeinen Ruhm zu erhalten. Der Zuſtand Alle Tage ſaß er zwei Stunden lang bei 
war nicht haltbar auf die Dauer. Tortoni und predigte, das heißt ſchimpfte. 

Ein paar Journaliſten, die er ſein Einen anderen Genuß kannte ſein ver⸗ 
Leben lang gekannt und die mit ihm zu⸗ pfuſchtes Leben nicht mehr. 
gleich alt und bitter geworden waren, ein Der Gedanke an dieſe verſumpfte 
paar junge, denen er Gefälligkeiten er⸗ Künſtlerexiſtenz ging Jack den ganzen 
wieſen, machten noch immer ein wenig Abend lang nicht aus dem Kopf. 

Lärm um ihn herum, und ein paar ame⸗ | In vieler Beziehung bot Sylvains 
rikaniſche Kunſthändler bewahrten ihn ihm ein warnendes Beiſpiel. „Heiraten 
vor Not. Das war alles, deſſen er ſich Sie, heiraten Sie!“ tönt's ihm ins Ohr. 
im Alter rühmen konnte. In die große „Es iſt die einzige Carriere, die für Sie 
Welt ging er nicht mehr gern. Seine taugt!“ 

alten Verehrerinnen luden ihn zwar] Vielleicht hatte der Alte recht. Wäh⸗ 
immer noch ein, aber ſchließlich war es | rend des Diners ftreifte ihn der Ge⸗ 
ein mäßiger Zeitvertreib, zwiſchen den | danke, ob eine Verbindung mit der hüb⸗ 
alten Damen ſitzen zu müſſen und ihnen | ſchen, eleganten, lebhaften Miß Grant 
eintönig ein über das andere Mal zuzu⸗ ihm nicht den günſtigſten Ausweg aus 
ſchwören, er ſähe ihre Runzeln nicht, ſeinen pekuniären Schwierigkeiten böte. 
während junge Künſtler ſchönen jungen Sich mit ihr zu verbinden, war jedenfalls 
Frauen die Cour machten, Frauen, die nicht ſo ſchrecklich, wie Mary Winter zu 
einer Generation angehörten, welche von heiraten. Er überlegte ſich die Sache 
ſeiner Berühmtheit nichts mehr wußte. allen Ernſtes. 

Seine Geſundheit war mit ſeinem Ta⸗ Da tauchte das Bild des armen ita⸗ 
lent eingegangen, er litt an Gicht und lieniſchen Modells vor ihm auf. Ver⸗ 
Aſthma, konnte ſich über ſeine weißen geblich trachtete er es zu verſcheuchen, 
Haare nicht tröſten. Sein einziges Ver⸗ vergeblich ſich zu einem vernünftigen Ent⸗ 
gnügen beſtand jetzt darin, ſich alle Tage ſchluß zu zwingen. Es ging nicht mehr. 
zwei Stunden lang vor dem Café Tor⸗ Er wurde immer einſilbiger, und im 
toni inmitten eines Kreiſes von Künſt⸗ Theater, wohin er die Grants verab⸗ 
lern und Litteraten, die ſich gleich ihm redetermaßen nach dem Diner begleitete, 
mit dem Grad von Erfolg, welchen ſie | ſaß er teilnahmslos hinter den beiden 
erreicht, nicht befriedigt fühlten, ſeine Damen und merkte kaum, was auf der 
Theorien breit zu ſchlagen. Bühne vorging. 
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Miß Grant ſah ſich ein paarmal nah | Jack wollte erſt über den verdrehten 
ihm um. Er wich ihrem Blick aus. Geſellen lachen, dann konnte er es nicht. 
Im dritten Zwiſchenakt hatte ſich Miß | „Gott, wie greulich iſt das Leben!“ 
Grant davon überzeugt, daß mit dieſem dachte er bei ſich; „das einzige, was der 
jungen Mann nichts zu machen ſei, und Mühe wert iſt darin — iſt die Illuſion, 
da ſie ein praktiſches Geſchöpf war, fo | und die mächtigſte Illuſion von allen 
gab ſie ſofort alle Verſuche auf, an der iſt —“ 
Situation zu rütteln, ja, fie tröftete fih | Er blieb ſtehen, ſtampfte mit dem Fuß 
ſogar ziemlich erfolgreich mit dem Ge⸗ | auf die Erde — war er denn wirklich 
danken, daß Jack keinen Titel habe und im Begriff ſich zu verlieben? Ein ernſt⸗ 
daß er infolgedeſſen als Partie nie ſo liches Gefühl in dieſer Richtung wäre 
recht eigentlich wünſchenswert geweſen. ihm ſehr unangenehm geweſen, beſonders 
Sie trennten ſich nach der Vorſtellung für ein Modell, und noch obendrein für 
als die beſten Freunde und als zwei ein tugendhaftes. 
Menſchen, die genau wußten, was ſie 
voneinander zu erwarten hatten. | 
Sie reichte ihm beim Abſchied vor dem 
Hotel noch ſehr freundlich und mit einem „Wie lange iſt ſie ſchon in Paris?“ 
gut kameradſchaftlichen Lächeln die Hand, fragte Jack. 
und Jack konnte nicht umhin, zu finden, Es war den Tag nach der mi- caréme. 
daß die Amerikanerinnen doch in ihrer Er hatte richtig den Ritt mit Lady Leclerq 
Art etwas für ſich hatten. | ins Bois aufgegeben, um feinen künſt⸗ 
In ziemlich gedrückter Stimmung ſchlug leriſchen Ernſt zu beweiſen. Seit zwei 
er den Weg nach Hauſe ein. Stunden hatte er den Rücken Luca Ca⸗ 
Als er die Rue de la Chauſſee d' Antin ninis auf einem Stück ſehr rauhen blauen 
hinter ſich gelaſſen, wurde es öde und | Papiers abgezeichnet. Die Arbeit hatte 
ſtill. Die Laternen wurden hier ſelten, ihn intereſſiert, er war wieder einmal 
der Himmel war ſternenlos, ein Geruch ins Feuer geraten. Erſt als Luca nicht 
von naſſen Steinen durchſchwebte die mißzuverſtehende Zeichen von Müdigkeit 
Gaſſen, von den Dächern klatſchte es in gegeben, hatte er ſich in ſeinem Studium 
großen Tropfen auf das Pflaſter nieder, der Muskeln und Knochen des Italieners 
ein durchſichtiger, hellgrauer Nebel that unterbrochen. 
das Seinige dazu, die Umriſſe aller Gegen⸗ Luca, fröſtelnd, trotz der dem Modell 


* * 
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ſtände zu verwiſchen. zu Ehren ſtark erhöhten Temperatur, 
Von fern girrte und ſchwirrte die Mu⸗ kauerte neben dem Ofen und ſtärkte ſich 

ſik billiger Tanzlokale um ſeine Ohren, mit einem Stück Brot und Wurſt, das 
ganz unkenntlich in der Melodie, es war er mit einem plumpen, etwas ſtumpfen 
nur wie ein widerlicher muſikaliſcher Taſchenmeſſer in ganz kleine Biſſen zer⸗ 
Speiſedunſt. Aus einer der Nebengaſſen ſchnitt. Er aß langſam, mit Andacht. 
trat ein Maskenpaar, der Mann als Jack, welcher indes, die Hände wie ge⸗ 
Schotte verkleidet mit ſehr mageren Bei⸗ wöhnlich in den Taſchen feines Jacketts, 
nen und zu langem Oberkörper, die Frau auf und ab ſchritt, hatte ſo wie von un⸗ 
als Colombine mit ſchlapp hängenden gefähr ein paar Fragen über die Angio⸗ 
Flügeln. Sie ſahen beide halb verhungert lina an ihn gerichtet. 

aus, und der Mann gröhlte mit den zit⸗ „Wie lange iſt ſie ſchon in Paris?“ 
ternden Reiten einer offenbar gejchulten | „Zwei Jahre lang,“ erwiderte Luca. 
Stimme franzöſiſche Romanzen. | „Hm! und wo iſt ſie her?“ 

BEE „Ich weiß es nicht, fie iſt mir em⸗ 
„ pfohlen worden von einem Kollegen.“ 
Apportait jusqu' moi l'odeur des orangers ... „Ihr nehmt Prozente von den Mo⸗ 
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dellen dafür, daß Ihr ihnen Verdienſt 
verſchafft?“ : 

„Manchmal — ſehr wenig — aber 
man muß leben.“ Luca grinſte einſchmei⸗ 
chelnd. 

„Ja, ſagt mir, wie es denn kommt, 
daß eine ſo ſchöne Perſon wie dieſe Angio⸗ 
lina einen Agenten braucht, um ihr Poſen 
zu verſchaffen? Die ſollte doch von allen 
Seiten her begehrt fein.” 

„Das wäre fie auch, wenn ſich etwas 
mit ihr anfangen ließe, aber ſie iſt zu 
zimperlich, ſie poſiert nur bei Künſtlern, 


die ſie wie eine Prinzeſſin behandeln. 


Die geringſte Zudringlichkeit, ein luſtiges 
Wort — und ſie kehrt nicht wieder. Ich 
bitte den Signor, was ſind das für Ge⸗ 
ſchichten für ein armes Mädchen, das 
allein in der Welt ſteht und das ſein Brot 
verdienen will!“ 

Luca dehnte und reckte ſich, dann fal⸗ 
tete er ſeine Hände und ließ alle Finger⸗ 
gelenke krachen. 

„Alſo — eine Tugend?“ fragte Jack 
ſchroff. 


„Ja! Bis jetzt, ja!“ Luca zuckte die 
Achſeln, über die er ein grün und blau 
„Einige 


karriertes Tuch gehängt hatte. 
ſagen, ſie hält ſich aus Ehrgeiz, weil ſie 
es auf einen reichen Mann abgeſehen hat, 
und andere behaupten, ſie habe einen 
Liebhaber da unten in der Campagna. 
Das kann ſein. Viele verlobte Mädchen, 
die in Rom bei den Malern arbeiten, 
ſind keuſch — in Paris iſt das ſelten.“ 

Jack zuckte zuſammen. Die Vorſtellung, 
daß die Angiolina Geld zurücklege für 
irgend einen ihr angelobten ſchwarz⸗ 
bärtigen italieniſchen Handwerker oder 
Bauer, erfreute ihn wenig. Nach einer 
Weile begann er von neuem: „Hm! Ich 
brauche jetzt gerade ein Modell in dieſer 
Art — Ihr könntet mir für nächſte Woche 
die Angiolina mieten.“ 

Luca nickte. „Aber der Herr weiß, 
nur für den Kopf und die Hände. Sie 
thut's nicht anders.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ rief Jack kurz, 
„ich benötige nichts anderes. Sie ſoll 
mir eine Nonne poſieren.“ 
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„Ach, wenn ſie eine Nonne poſieren 
ſoll! — Ich werde ſehen, was ich für 
| den Herrn thun kann.“ 

„Seid Ihr ausgeruht?“ 

| „Si, Eccellenza!“ 

| „Ihr bringt mir morgen Nachricht?“ 

„S!.“ 

Während Jack ſich nun weiter um die 
genaue Wiedergabe der Muskulatur Luca 
Caninis bemühte, durchſchlich ihn ein über 
die Maßen angenehmes, erwartungsvolles 
Gefühl. Mit Spannung lebte er den 
paar Stunden entgegen, die er um den 
geringen Preis von zehn Franken in der 
Geſellſchaft des ſchönen Modells würde 
verbringen dürfen. 


* * 
x. 


| 

| 

| 

| Den nächſten Tag erſchien Luca bei 

Jack Ferrars in Begleitung einer langen, 
| mageren Perſon mit unheimlich ſchwar⸗ 
| zen Augen und einer ſpitzigen Naſe in 
einem kreideweißen Geſicht. 

„Ja, was ſoll das?“ fragte der junge 
| Engländer aufgebracht. 

„Milor wünſchte ein Modell für eine 
Nonne,“ begann Luca, „und da hab ich 
mir erlaubt ihm eins zu bringen: Agathe, 
Specialität für Nonnen und überhaupt 
Heiligenbilder.“ 

„Ich habe die Angiolina mieten wollen 
und keine andere!“ ſchrie Jack. 

„Die Angiolina iſt nicht zu haben,“ 
erwiderte mit einer verzweifelten Geſte 
Luca, „aber ich kann Milor noch andere 
Nonnen vorſchlagen — eine mit blauen 

Augen und roten Wimpern — macht ſich 

ſehr gut.“ 

„Zum Teufel auch,“ rief Jack, „warum 

habt Ihr die Angiolina nicht beſtellt?“ 

„Weil die Angiolina nicht zu haben 

iſt, weil die Angiolina nicht für Monſieur 

poſieren will!“ rief mit ſehr ſpitziger 

Stimme die in ihrem Stolz gekränkte, 

verſchmähte Agathe. 

„Und warum nicht?“ 

„Weil — ach, ich denke, ſie findet, 
Milor iſt zu jung,“ entgegnete, immer 
ſeinen ſchmutzigen Filzhut auf fein lap⸗ 
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piges gelbes Vorhemd drückend, Luca Ende haben, auf welches ſyſtematiſch los— 


Canini. 


„Sie findet, Monſieur nimmt die Kunſt 


nicht ernſt genug; ſie wußte vielleicht 
nicht recht, zu was ſie Monſieur her— 
beſtellt hatte,“ rief das Modell. 

Bei dieſen Worten öffnete Jack ſeine 
Thür und zeigte der vorlauten Agathe 
energiſch den Weg hinaus. 

Tief beſchämt näherte ſich Luca dem 
Modelltiſch. 

„Monſieur arbeitet heute nicht?“ fragte 
er ängſtlich. 

„Meinetwegen, ja.“ 

„Milor darf mir das nicht übel neh— 
men, das mit der Angiolina. Ich kann 
weiß Gott nichts dafür. Wenn Milor 
nur wüßte, wie launenhaft die iſt, wirk— 
lich zu zimperlich! Unter ihren Kollegin— 
nen heißt ſie deshalb auch nicht anders 
als: die Marcheſina.“ 


* * 
* 


Jack ärgerte ſich über fich ſelbſt. Er 
nahm ſich feſt vor, nicht mehr an die 
Marcheſina zu denken. Zu was ſollte 
das führen! Die Sache konnte nur ein 


zuſteuern Jack widerwärtig war. Im 
ganzen ungewöhnlich dem Einfluß des 
ewig Weiblichen unterworfen, hatte er 
doch nichts von einem bewußt auf ein be— 


ſtimmtes Ziel losſteuernden Verführer. 


Als er die Angiolina in fein Atelier 
beſtellt hatte, war er ſich über ſeine eige— 
nen Abſichten ihr gegenüber völlig un— 
klar. Vor allem wollte er durch die beſon— 
dere Ritterlichkeit ſeines Benehmens den 
unangenehmen Eindruck verwiſchen, der 
ihr von der erſten Begegnung mit ihm 
am Seineufer geblieben zu ſein ſchien. 
Darüber hinaus ſtießen ſeine Gedanken 
auf etwas Laues, duftig Dämmeriges, von 
dem er ſich hütete, durch nüchternes Grü— 
beln den Schleier zu lüften. In Her— 
zensangelegenheiten überließ er ſich ein— 
fach ſeinem Schickſal. 

Aber ſo unvorſichtig er in dieſer Rich— 
tung auch war, ſo ſah er doch ein, daß 
weitere Verſuche ſeinerſeits, in der Be— 
kanntſchaft mit der „Marcheſina“ vor- 
zudringen, nur zu einer Schlechtigkeit 
führen konnten oder zu einer Thorheit. 

Er nahm ſich vor, nicht mehr an die 
Marcheſina zu denken. 


(Fortſetzung folgt.) 
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in Briefen aun ſeine Schweſter. 


11. 

17. 4. 91. Ruhanga. wäre nun allerdings richtig für den Fall, 

nm 11 Uhr morgens Alarm: daß ich ein Gaſtgeſchenk von ihm bekom— 
| ſchrillende Weiber, ſchreiende men und angenommen hätte; dies iſt aber 
Kinder, Männer in Waffen, nicht geſchehen, und ich erklärte es ihm, 
— iin aller Eile fortrennend. um mein Ablehnen zu motivieren. Er 
Die Bewohner des nahen Dorfes Kin- verſchwand, kehrte aber nach einer Stunde 
jamagere, ſeit langer Zeit in Unfrieden mit vier Schafen zurück, die er mich an— 
mit den hieſigen Leuten, hatten in aller zunehmen bat, die ich jedoch ablehnte, 
Stille einige auf der Weide befindliche weil ſie als Gaſtgeſchenk zu ſpät kamen 
Kühe derſelben überfallen und fortge- und ich mich durch ihre Annahme vor 
trieben. Es war aber noch geglückt, den Negern herabgeſetzt hätte. Er zog 
den Räubern alle Kühe bis auf eine wie- alſo ab, und die Sache war erledigt. 
der abzujagen, und nun erſchien auf ein- Ich habe dir den Vorfall ausführlich er— 
mal der Beſitzer des Gehöftes, der ſich zählt, weil er zeigt, wie man hierzu— 
bis heute vor mir nicht hatte blicken lande lebt. Ganz Mpororo iſt durch 
laſſen und mir nicht einmal das überall den Umſtand, daß die Königin keinerlei 
übliche Gaſtgeſchenk gegeben hatte, vor Autorität beſitzt, in völlige Rechtloſigkeit 
mir und verlangte ſehr erregt, ich ſollte verfallen und es exiſtiert kein Schutz für 
ihm wieder zu ſeiner Kuh verhelfen. Als | die Gemeinden, die deshalb hier im Nor— 
ich erwiderte, er hätte ſich bis jetzt bei | den vorgezogen haben, ſich dem energi- 
mir nicht ſehen laſſen und mich völlig ſchen König von Nkole zu unterwerfen. 
ignoriert, ich würde mich deshalb nicht | Es mag dir komiſch vorkommen, daß ich 
einmiſchen, meinte er, das ſei allerdings auf das Anbieten eines Gaſtgeſchenkes 
richtig, aber da ich in ſeinem Hofe lagere, Wert lege; es liegt mir an dem Ge— 
wäre ich verpflichtet, ihm zu helfen. Das ſchenke ſelbſt durchaus nichts, da es mich 
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zwingt, ein größeres Geſchenk zurückzu⸗ 
erſtatten. Es iſt aber die Vernachläſſi⸗ 
gung des Gebrauches und der Höflichkeit, 
und wollte ich mir das ohne Rüge ein⸗ 
ſtecken, ſo würde man einfach über den 


dummen Europäer lachen. Und dazu bin 
all für giftig gehalten und man meidet 
ſieht übrigens auch hier mit den Lebens⸗ 
Fauchen ſich zu ergötzen. Ich habe mir 


ich zu lange ſchon in Negerländern! Es 


mitteln recht ſpärlich aus. Bananen nur 
wenige; Sorghumkorn nicht viel; dagegen 
Eleuſine und Kürbiſſe, die zum Fleiſch 
aber gut ſind. Auch Eier werden viel 
angeboten, doch meiſt ſo bebrütet, daß 
die Küchlein völlig entwickelt ſind. Die 
Wahuma ſowie die Galla eſſen überhaupt 
nie Eier und die meiſten Negerſtämme 
eben nur ſtark bebrütete und wundern ſich, 
wenn unſereiner dergleichen Delikateſſen 
ablehnt. 
18. 4. 91. Ruhanga. 

Um Mittag find Dr. Stuhlmanns Trä⸗ 
ger mit Laſten zurückgekehrt; er ſelbſt 
aber, dem man wiederholt Träger zur 
Unterſtützung zugeſagt, hat keine bekom⸗ 
men und mußte deshalb mit fünfundzwan⸗ 
zig Laſten zurückbleiben. Ich habe ſofort 
an meine Leute appelliert und achtund⸗ 
zwanzig Freiwillige gefunden, die morgen 
in aller Frühe den weiten Marſch noch⸗ 
mals zurücklegen wollen, dafür aber natür⸗ 
lich eine Gratifikation bekommen haben. 
Neunundzwanzig hatten ſich gemeldet; 
einer nahm ſein Geſchenk in Empfang 
und verſchwand, und als er gefunden und 
danach gefragt wurde, leugnete er, es be⸗ 
kommen zu haben. Natürlich mußte er 
ſchließlich es herausgeben und bekam eine 
Tracht Prügel. Das kommt ſonſt ſelten 
vor, daß die Leute ihren Verpflichtungen 
untreu werden, und ich habe deshalb auch 
geprügelt, weil ich andere davon ab⸗ 
ſchrecken muß. Von meinen Boten höre 
ich immer noch nichts und kann mir das 
nur ſo erklären, daß entweder wir uns 
verfehlt haben oder ſie weiter gegangen 
ſind, als wir urſprünglich dachten. Die 
Leute wiſſen, wie viel mir an Nachrichten 
gelegen iſt, und mögen deshalb ſich eine 
Extragratifikation verdienen wollen. Hier 
ſind die Leute jedenfalls nicht durchge⸗ 
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kommen, ſondern wohl etwas nördlicher 
zu Kaihura gegangen; immerhin wäre es 
Zeit, von ihnen zu hören. Ich habe ſel⸗ 


ten ſo viele Chamäleon geſehen als hier; 
auf allen Büſchen findet man ſie zu zweien 


und dreien. Natürlich werden ſie über⸗ 
ſie, ſtatt an ihrem Augenverdrehen und 


einige ins Zelt geſetzt, damit ſie mich 
von den zahlloſen läſtigen Fliegen be⸗ 
freien. Ich wünſchte, du könnteſt einmal 
eine halbe Stunde hier ſein und die 
Muſik anhören, die mich umgiebt. Blökende 
Schafe, kleine Hähne, die nie aufhören 
zu krähen und zwar immer vor meinem 
Zelte; Kinder... Nun, mein Wirt hat 
nur zehn Frauen, von denen nur eine 
kein, eine andere aber zwei Kinder hat 
— das macht zehn Kinder, von welchen 
drei zwiſchen drei bis fünf, die anderen 
zwiſchen zwei Monaten und anderthalb 
Jahren ſind. Denke dir nun das Ge⸗ 
plärre, das von einer Hütte zur anderen 
geht, als ob die Kinder ſtolz wären, ſich 
hören zu laſſen. Daß eine Negermutter 
ihr ſchreiendes Kind zu beſchwichtigen 
ſuchte, iſt ganz außer Frage, vielmehr 
ſcheint man das Gebrüll ganz amüſant 
zu finden. 

Dabei kommt mir gerade in den Sinn, 
daß Wiegenlieder — ſolche, womit man 
kleine Kinder in den Schlaf bringt — bei 
unſeren öſtlich⸗äquatorialen Negern wenig⸗ 
ſtens kaum zu exiſtieren ſcheinen und Kin⸗ 
derlieder eine gar ſeltene und dürftige 
Geſtalt annehmen. Im arabiſchen Sudan 
exiſtieren beide, und ich habe mir einmal 
den Spaß gemacht, einiges darüber zu 
ſammeln. Es hätte das zur Ergänzung 
der von meinem zu früh verſtorbenen 
Freunde Marno geſammelten fudan-arabi- 
ſchen Märchen gedient. So kann ich über 
Unterhaltung nicht klagen. Es wird mir 
aber manchmal zu viel, da jedoch Remon⸗ 
ſtrationen doch zu nichts führen würden, 
laſſe ich die Tonfluten dieſer ſchwarzen 
Cherubine ſchweigend über mich ergehen. 
Man ſagt, daß alle Kinder, welche ſter⸗ 
ben, Engel werden, alſo in die göttliche 
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Muſikkapelle treten; iſt dies wahr, ſo 
wünſche ich den hieſigen langes Leben, 
denn ihre muſikaliſchen Leiſtungen würden 
ſelbſt die göttliche Geduld auf eine harte 
Probe ſtellen. 


19. 4. 91. Nuhanga. 

Es hat ſeit früh 6 Uhr ſo arg gereg⸗ 
net, daß ich die Träger erſt um 10 Uhr 
15 Minuten habe fortſchicken können, und 
dann auch nur, nachdem ich ſie aus allen 
Winkeln zuſammengetrieben. Bei ſo küh⸗ 
lem, naßkaltem Wetter verkriecht ſich eben 
jeder Neger in eine möglichſt geſchützte 
Ecke und ihre Haut wird förmlich grau; 
daher ja auch die Neger in Amerika bei 
kaltem, naſſem Wetter nicht fechten woll⸗ | 
| 


ten: cold weather — no fight! Es geht 
übrigens auch unfereinem fo, und man 
drückt ſich bei ſolchem Wetter am beſten 
in ſein Zelt und wartet mit Sehnſucht 
auf einen Sonnenblick. Und dabei weder | 
Ort noch Gelegenheit zu ſammeln, oder 
ſich irgendwie nutzbringend zu beſchäfti⸗ 
gen. Ringsumher alles in dicke Nebel 
gehüllt, von Feuchtigkeit tröpfelnd, kein 
Vogel vernehmbar, kein Käfer ſichtbar. 
Regenwetter iſt überall unangenehm, in 
Afrika aber um ſo mehr, je weniger man 
daran gewöhnt iſt und je weniger man 
Schutz dagegen hat. Freilich ſind die 
Einwohner überall davon erfreut, daß 
wir Regen mitbringen, der ja für ſie 
Säen, Reifen und beſonders reichliche 
Ernte, alſo viel zu eſſen bedeutet; da 
aber ſolches für uns wegfällt, ſo bleibt 
nur das Gefühl des Unbehagens übrig. 
Bis um 1 Uhr mittags dauerte der Regen 
mit Unterbrechungen, dann wurde es hell, 
und um 2 Uhr 30 Minuten nachmittags 
traf Dr. Stuhlmann ein, der ſich ſchließlich 
doch Träger verſchafft hatte, allerdings 
nach langen Mühen. Eine Stunde nach 
ſeiner Ankunft waren auf einmal alle 
Leute des Gehöftes, mit denen wir doch 
bis jetzt im beſten Frieden gelebt, einfach 
verſchwunden, ohne daß jemand ſie dazu 
veranlaßt hätte. Sie hatten die Hinter⸗ 
wände ihrer Hütten durchbrochen und 
waren mit all ihren Habſeligkeiten ge⸗ 
flüchtet. Zugleich verließen alle umwoh⸗ 


171 


nenden Leute ihre Hütten und flüchteten 
vor unſeren Augen über die Berge. 
Warum nur? Ich habe einen von Nja⸗ 
vingis Leuten vorausgeſandt, um Träger 
zu beſchaffen, hoffentlich gelingt es ihm. 
Gegen Sonnenuntergang wurde ich an⸗ 
genehm überraſcht durch das Eintreffen 
Rokaras, der ſchon in Bukoba bei mir 
geweſen und nun wieder kam. König 
Ntali von Nkole habe gehört, daß ich ſo 
nahe ſei — einen Tagemarſch von der 
Grenze von Nkole —, und habe ihn be⸗ 
ordert, mir mit ſeinen Grüßen zwanzig 
Schafe zu überbringen und mich zu fra⸗ 
gen, wohin ich nun mich wenden wolle. 
Zugleich ſei er beauftragt, alle Unter⸗ 
thanen Ntalis anzuweiſen, mich durch 
Träger und Lebensmittel möglichſt zu 
unterſtützen. Das war nun recht freund⸗ 
lich, und da Rokara über alles, was ich 
ihm mitteilen konnte, ſehr befriedigt, ebenſo 
von den Geſchenken ſehr zufriedengeſtellt 
war, werden wir morgen früh jeder ver⸗ 
gnügt unſeres Weges ziehen. Er kehrt zu 
Ntali zurück, um ſpäter zu mir zu ſtoßen, 
und ich leite den Weitermarſch. 


20. 4. 91. Lager Karo. 

Ein hübſcher Name! Nachdem ich alle 
Mann zuſammengebracht und mich von 
Rokara verabſchiedet, der noch einige 
Stunden bleibt, um Lebensmittel und wo⸗ 
möglich Träger für Stuhlmann zu be⸗ 
ſorgen, marſchierte ich um 6 Uhr 52 Mi⸗ 
nuten in die Hügel. Der Taufall iſt 
jetzt ſo ſtark, daß ich, da ich den Vor⸗ 
trab führe, in einer Viertelſtunde gewöhn⸗ 
lich völlig durchweicht bin. Die Kleider 
trocknen bald wieder, aber die Stiefeln 
nicht vor dem nächſten Nachtquartier. 
Genähte Sohlen fallen einfach durch Fau⸗ 
len der Faden ab. Wir haben nun, wie 
es ſcheint, die hohen Berge hinter uns, 
und vor uns kann ich nur Hochebene, von 
Hügeln umwallt, gewahren. Immerhin 
iſt die Allgemeinerhebung des Landes eine 
bedeutende, nahezu fünfzehnhundert Meter. 


Es war demnach auch nicht wunderbar, 


daß um 6 Uhr mein Thermometer 13,50 
zeigte und man ſich die Hände anblies, 
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um ſie zu wärmen. Der Charakter des mer iſt die Paſſage eigentlicher Papyrus— 
Landes iſt auch hier beſonders durch völ— | ſümpfe, eine andere auffällige Erſcheinung 


lige Baumloſigkeit bezeichnet; ſoweit der 
Blick reicht, grüne Matten und Gehänge, 
ſelbſt die Berge ohne einen Baum. Um 
ſo wunderlicher machen ſich die ziemlich 


dieſer Hochländer und jedenfalls nur durch 
Samenverſchleppung durch Vögel zu er— 
klären. Da jede Papyrusſtaude ein Gan— 
zes für ſich bildet, ſo ſind natürlich alle 
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häufigen, allerdings nicht hohen Dracänen, Zwiſchenräume mit ſchmutzigem Waſſer, 


ſowie häufiges Phönixgebüſch. In der 
Tiefe iſt es freilich vegetationsreicher. 
In den tiefſten Senkungen fließt gewöhn— 
lich ein oft verſumpfter Waſſerfaden und 
auf dem durchtränkten Boden entwickelt 


ſich niederes Gebüſch; Diſteln, hohe Grä- 


ſer, Rohr in ſolcher Fülle, daß man ſich 
mühſam durchdrängen muß. Noch ſchlim— 


faulender Vegetation und Schlamm, ſowie 
allerlei unter dem Waſſer befindlichem 
Wurzelwerk angefüllt, das den arglos 
Hineintretenden gewöhnlich da zum Falle 
bringt, wo tiefe Löcher vor ihm ſich auf— 
thun. Das Waſſer iſt ſchwarz, und man 
wird die Färbung von den Kleidern wie 
von der Haut ſpät los. Wir hatten heute 
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etwa 0,5 Kilometer ſolchen Sumpf zu daß er bald kommt. Morgen früh gehe 
durchwaten und den Eſel an manchen | ich zu den heißen Quellen weiter. 
Stellen zu tragen, er verpfützte ſich. 
Und der Jubel, wenn hier ein Weib im 21. 4. 91. Lager Njavagarufa. 
Waſſer verſchwindet und nur ihr Küchen⸗ Geſtern abend hatte ich noch ſpät Be⸗ 
geſchirr den Ort bezeichnet, wo ſie unter⸗ ſuch von einem ſehr furchtſamen Ortschef, 
tauchte, dort ein Junge ſchmählich zum der mir, wie er ſagte, all ſeinen Reichtum 
Falle gerät und zähnefletſchend und mit brachte: drei Schafe, zehn Hühner, etwas 
Schlamm friſiert wieder auftaucht! Ern⸗ Korn, einige faule Eier. Ich ſtellte ihm 
ſter iſt es freilich, wenn Laſten ſinken und alles zurück und erhielt einen Führer für 
wieder aufgefiſcht werden ſollen. Doch heute, der mir ſehr gute Dienſte geleiſtet 
das ſind die Freuden eines afrikaniſchen hat. Es war aber ein ſehr öder Marſch, 
Marſches! hochhügeliges Land, gebrochen durch weite 
Von allen Seiten flohen die Eingebore⸗ muldenförmige Ebenen, mit ſumpfigen 
nen, und es wurde bald klar, daß unſer Waſſerläufen durchzogen. Gras und Gras, 
Führer den Weg nicht wußte, ſondern uns | ſchwerer Tau und ab und zu Regen. 
nach allen Richtungen zwecklos marſchie⸗ Sehr zerſtreut nur dürftige, obgleich dicht 
ren ließ. In Kinjamagere, einem reichen | bewohnte Gehöfte. Jedermann klagt über 
Dorfe — wo die Kuhräuber von vor- die euntſetzlichen Verwüſtungen einer von 
geſtern hauſen —, verwickelte uns der Füh⸗ Nekole eingedrungenen Rinderſeuche, welche 
rer ſo in die völlig mit Unterholz, Schling⸗ den früher ſo blühenden Viehſtand völlig 
pflanzen und gefällten Bananenſtämmen vernichtet hat und an einzelnen Orten 
gefüllten Pflanzungen, daß ich die Leute noch fortwährt. Der Beſitzer eines Ge⸗ 
den kleinen Bach Ruſſo übertreten ließ höftes am Ruamanabaſumpfe — ein aus⸗ 
und dann ſelbſt die Leitung mit dem Kom⸗ nahmsweiſe anſtändiger Papyrusſumpf — 
paß übernahm. Ab⸗ und Aufſtieg zum klagte mir, ſie lebten ſchon wochenlang 
genannten Bache, jederſeits etwa zehn von nichts als dem Fleiſch verendeter 
Meter betragend, geſchahen in vom Waf- Tiere. Und doch find die Leute geſund! 
ſer ausgeſpülten Rinnen, die über manns⸗ Es ſcheint demnach, daß die centralafrika⸗ 
hoch, ſteilwandig und ſo eng ſind, daß niſchen Bacillen nicht ganz ſo niederträch⸗ 
man ſich mit Mühe umdrehen kann. Ein | tig find wie ihre europäiſchen Verwandten. 
böfer Ort für einen Angriff. Beim Dorfe Um die heißen Quellen bin ich natürlich 
Kako fand ich endlich Leute, die nicht geprellt worden. Erſt behauptete man, 
fortliefen, und ließ deshalb raſten. In | die eine Gruppe läge nahe, während die 
wenigen Augenblicken war ein Kreis von andere bei Rudjumbira läge, wo es abſo⸗ 
wohl hundert mit Lanzen und Meſſern | lut nichts zu eſſen gebe, weil König Ntali 
bewaffneten Leuten um mich gebildet, die das Land verwüſtet hat. Da nun Rud⸗ 
allerlei Bemerkungen über meine Haut, jumbira außerdem zu weit von meiner 
mein Haar und meine Brille machten. Route ablag, gab ich es auf. Dann hieß 
Wir verſtanden uns aber gut, und als ich es, falls ich die nahe Gruppe ſehen wollte, 
abmarſchierte, bekam ich einen Führer, müſſe ich am Ruamanaba lagern; das 
der mich zwar zunächſt mit Gewalt nach hätte mich jedoch zwei Tage gekoſtet, und 
Njavingis Dorfe Njererambi bringen ſo hieß es denn: adieu, heiße Quellen, 
wollte, ſchließlich aber doch den gewünſch⸗ und vorwärts! Man wird ja hier ſchließ⸗ 
ten Weg nahm und uns um Mittag hier⸗ lich die reine Lokomobile. Dafür aber 
her brachte, wo eine Menge gaffender habe ich einen ziemlich großen, neuen 
Leute, viele Wahuma darunter, uns be⸗ See gefunden, mit einer hübſchen Inſel, 
grüßten. Ich habe von hier an Stuhl⸗ deſſen Ausdehnung nach Süden ich aller» 
mann ſechsundachtzig Träger geſandt, die dings nicht kenne. Er heißt Ruakitenge 
mein geſtriger Bote vermittelt, und hoffe, und gehört ſchon zu Ruhanda, von dem 
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ich ſomit den erſten Schleier gelüftet. geneigten Freunde dem jetzt Armen ab⸗ 
An den Bergſeiten fand ich heute wieder | hold; er wolle Frau und Kind bringen 
einmal weißen Quarz und ganz beſonders | und mitziehen. Tout comme chez nous, 
flimmerte überall Glimmer in ziemlich nicht wahr? Wir fanden, wie ſchon 
großen Blättern. Wie tierarm doch dies geſtern, große Mengen von Kronen- oder 
Land iſt! Wo Büſche aufkommen, auch Pfauenkranichen am Wege, ſchöne, wenn⸗ 
in Papyrus, einige Singvögel, das Ge⸗ gleich ein wenig ſteife Geſtalten, mit eigen⸗ 
krächze weißnackiger Raben, ſelten ein artig ſchallendem Geſchrei. Ich habe ſie 
ſchäkernder Frankolin — voila tout! oft lebendig gehalten und mich an den 
Glaube übrigens nicht an die Redens⸗ ſchmucken, zahmen Tieren erfreut, die 
arten von Afrikas Armut an Singvögeln; ihren Herrn wie ein Hund begleiten. 
es giebt deren viele und gute Sänger, Sie haben die eigene Sitte, ſich manch⸗ 
und noch heute erfreuten mich die vollen mal reihenweiſe, wie Soldaten, alle nach 
Töne einiger Flötenwürger, die in Er⸗ derſelben Richtung gewandt, aufzuſtellen, 
mangelung von Bäumen und Gebüſch ſich und gewöhnlich treten dann einzelne vor 
aus dem Papyrus vernehmen ließen. Um die Front und führen Tänze auf, die von 
Mittag kamen wir hier an, gerade bevor den Kindern in Ungoro beim Spielen 
die Donnerſymphonie mit Regenbegleitung recht hübſch nachgeahmt wurden. Übri⸗ 
losging. Obgleich nun der Beſitzer der gens geben ſie einen etwas dunklen, aber 
ſehr elenden Hütten meinte, ich ſolle lie⸗ guten Braten. Der Waſſerlauf Njama⸗ 
ber wo anders nächtigen als hier, zwang keru ſtürzt ſich über die Straße in eine 
mich doch der Regen, zu bleiben. Wir enge, tiefe Schlucht hinunter, deren Wände 
ſind übrigens jetzt gute Freunde geworden. teilweiſe vertikal zur Tiefe fallen und 
Schön iſt's hier eben nicht, aber kahl, dann völlig nackt den gelben Thon zeigen 
wüſt und windig, und das iſt ja auch oder aber — eine Seltenheit — einiger⸗ 
etwas. Es iſt eben nicht alle Tage Feier⸗ maßen bewaldet ſind. Die Schlucht iſt 
tag, und hoch über den Thälern zu woh⸗ recht hübſch, der Pfad jedoch recht ge⸗ 
nen, iſt auch ein ſchönes Bewußtſein. fährlich. Von da an geht es wieder über 
Granit und Quarz hoch hinauf in die 
22. 4. 91. Lager Karimba. Bergeshöhe; wo wir raſteten, iſt wieder 
Von den windigen Höhen ſtiegen wir niedriges Grasland, ohne Baum, ohne 
um 6 Uhr 15 Min. früh zur Tiefe einer Strauch. Um ſo mehr fallen am Ab⸗ 
Mulde nieder, in welcher der unvermeid⸗ ſtiege eine ganze Anzahl alter, hoher 
liche Waſſerfaden, das Werk des Taus, Kandelaber⸗Euphorbien — die ſogenann⸗ 
uns völlig zu näſſen vollendet. Obgleich ten Kakteen Afrikas — auf, die jedenfalls 
wir heute eine große Anzahl kleiner, dürf⸗ | beweiſen, daß hier Bäume leben können; 
tiger Gehöfte paſſierten, blieb, einige ſchön ſind ſie nicht, aber ſie paſſen in dies 
ſchöne Sorghumfelder abgerechnet, der | öde Land. 
Anblick immer der frühere; Spuren frü⸗ Wir kamen nun zu weiten, ſchön grünen 


herer Dörfer und Rinderhöfe, aber alles Sorghum⸗ und Bohnenfeldern und hatten 
vernichtet durch Seuche und Krieg. Trotz⸗ den ſpitzen Kegel des Ruandaya als Land⸗ 
dem waren wir ſtets von einem Haufen marke vor uns. Menſchen über Menſchen, 
laut geſtikulierender Leute begleitet, die bellende Hunde, ſogar drei Rinderherden 
dem Tau und den Diſteln zum Trotz bekamen wir hier zu ſehen. Wir hatten 
uns geleiteten. Auch Stellenſucher be⸗ aber noch ein gut Stück aufwärts zu ſtei⸗ 
fanden ſich dabei. Ein langer Mhuma gen, ehe wir die Gehöfte von Karimba 
[d. i. einer von den Wahuma] fragte erreichten, wo zu meinem Verdruß ge⸗ 
mich, ob ich ihn nicht mitnehmen wollte; lagert wurde, weil es in Njakeſſenje nichts 
ſeine Kühe wären gefallen, ſein Habe zu eſſen geben ſoll. Als ob es hier außer 
zu Ende, ſeine, dem früher Begüterten Schafen etwas gäbe! Ich habe inzwi⸗ 
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ſchen meinen Leuten ihre vierzehntägigen 
Rationen ausgegeben in Stoffen, und mor⸗ 
gen früh betreten wir Butumbi und ſol⸗ 
len bei Kavanya lagern. In der Nähe 
ſoll Wald beginnen. Gott gebe es! Ich 
bin dieſes Graslandes ſchon recht müde! 
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Um 7 Uhr 17 Minuten morgens ſtan⸗ 
den wir an der felſigen Furt über den 
breiten Njerueſika, der etwas weiter ab» 
wärts zu einem enormen Papyrusſumpfe 
ſich verbreitert, hier aber frei Paſſage 
bietet. Das Waſſer reichte uns bis zum 


Es müßte das jedenfalls der vorgeſcho⸗ | Gürtel und war eiskalt, und da außerdem 


benſte Poſten der weſtafrikaniſchen Hyläa, 
der eigentlich tropiſchen Waldregion ſein, 
und wir können uns davon ſehr intereſſante 
botaniſche und zoologiſche Ausbeute ver- 
ſprechen. Die Neger beugten, als ſie von 
dem Walde ſprachen, den Kopf; es muß 
demnach dichter Wald ſein, durch den 
man nur ſchwer durchkommen kann. Das 
würde nun allerdings zu den früher er- 
haltenen Nachrichten vom Vorkommen 
des Schimpanſe in Butumbi ſtimmen. 
Doch vorſichtig! in Afrika mehr denn 
irgend wo ſoll man nur glauben, was 
man ſieht! ö 


23. 4. 91. Lager Kantanda in Butumbi. 

Vor meinem Abmarſch machte ich die 
erfreuliche Entdeckung, daß während der 
Nacht meine bisherigen Führer verduftet 
waren und, vermutlich zum Lohne für 
ihre Mühen, ſich meine kleine Schafherde 
mitgenommen hatten. Sehr liebenswür⸗ 
dig von den Leuten, aber nicht gerade 
angenehm für mich. Das alte franzöſi⸗ 
ſche Wort hat recht: les chagrins du 
départ sont pour celui qui reste. Um 
6 Uhr 45 Minuten morgens ging es 
denn weiter; die Verzögerung erklärt ſich 
aus der nicht genügenden Trägerzahl und 
den daraus entſpringenden Schwierigkei⸗ 
ten in der Verteilung der Laſten. Der 
Morgen war trübe und ſchwere Wolken 
dräuten; wir hofften jedoch noch vor 
Schleuſen⸗Offnung anzukommen. Nach 
Durchwatung eines Papyrusſumpfes, deſ⸗ 
ſen Schmutzwaſſer uns nur ſtellenweiſe 
bis zur Wade reichte, begann eine Berg⸗ 
partie, wie man ſie in Tirol nicht beſſer 
haben kann. Zweihundert Meter auf und 
ebenſoviel ab und das von früh bis Mit⸗ 
tag öfters, ſtrengt auch die beſte Konſtitu⸗ 
tion an. Zum Jodeln hatten wir keine 


Puſte! 


| 


N 


| 


eine fühle Briſe wehte, war die nächſte 
Partie bergauf, in den naſſen Sachen, für 
jedermann unliebſam. Sonſt war der 
Weg recht unterhaltend; bald breite Ge— 
rinne in den Fels geſchnitten, bald hand⸗ 
breite Pfade über ſo ſteile Böſchungen, 
daß ein Fuß höher ſtand als der andere 
und man ſehr vorſichtig ſein mußte, um 


nicht in die Tiefe zu rutſchen. Was ſolche 


| 


Wege ſagen wollen für belaftete Träger, 


iſt dir wohl verſtändlich. Ich war des⸗ 
wegen gezwungen, auf jeder Bergeshöhe 
zu halten, um den Leuten eine Zeit zum 
Sammeln zu gewähren, und ſo zogen ſich 
die Wolken immer mehr zuſammen. Wir 
gingen jedoch weiter und weiter über die 
Berge hinab zu den vielen Wafler- und 
Schlammrinnen und wieder hinauf auf 
die kahlen Gipfel. Die höchſte, heute paſ⸗ 
ſierte Höhe iſt 1860 Meter oder etwas 
über 6100 Fuß. An den Abhängen zeig⸗ 
ten ſich übrigens heute einige Bäume und 
überall gab es Büſche hoher Diſteln, gelb 
blühendes Senecio, weißblühende Tephro⸗ 
ſia, Maſſen Farnkraut und auch ein 
Veilchen — allerdings nicht das heimiſche. 
Wo früher Gehöfte gelegen waren, ge⸗ 
ſellten ſich hierzu Ricinus und baumhohe 
Solanum, die gerade ſolchen Boden lie⸗ 
ben. Es hat wohl hier überall urſprüng⸗ 
lich Wald exiſtiert, und daß, nachdem ſel⸗ 
ber einmal vernichtet, der Nachwuchs 
ſchwer, liegt in den klimatiſchen Verhält- 
niſſen. 

Das Land iſt ziemlich bevölkert, und 
überall kommen Leute, um uns zu be⸗ 
gaffen, beſonders viel Wahuma. Über⸗ 
all Klagen über Mangel an Unterhalt, 
Rinderſeuche, Armut. Bieteſt du aber 
einem an, ihn zu bezahlen, wenn er eine 
Laſt für dich trüge, ſo wirſt du abſchläg⸗ 
lich beſchieden. Ein freier Neger trägt 
keine Laſt. Bis man den Leuten wird bei⸗ 
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gebracht haben, daß Arbeit keine Schande hoch an der Bergeslehne dahin, in der 
für ſie ſei, wird es lange währen. Ich Hoffnung, nach Überwindung eines ande— 
habe mit vieler Mühe und Not einen dazu | ren Joches endlich Kavoranyo zu erreichen. 
bewegen können, mir als Führer zu die- Da fuhr der Sturm, mit ſchwarzen Ne— 
nen: wen immer ich fragte, ob er mir | beln ſpielend, uns ins Geſicht und die 
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als Führer dienen wolle, verneinte, weil | Schleuſen des Himmels öffneten ſich und 
er den Weg nicht kenne. Die Leute kom- der Donner krachte und die Blitze zuckten. 
men eben nicht über die nächſte Nähe ihrer Kaum zwei Schritte vor ſich konnte man 
Dörfer hinaus, teilweiſe aus Bedürfnis- | jehen. 

loſigkeit, teilweiſe, weil es zwiſchen den | Da galt es nun, die in der Tiefe ge- 
Gemeinden ewig Krieg giebt. Es war ſo legenen Hütten zu erreichen, etwa zwei— 
11 Uhr 15 Minuten mittags geworden, hundert Meter gerade hinunter über Fels 
und wir zogen auf ſehr unebenem Pfade, und Geſtrüpp, durch Dornen und triefen— 
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des Hochgras — eine böſe, böſe Partie 
für Leute mit Laſten, aber auch für ſolche 
ohne dieſelben. Ich blieb zunächſt, um 
die Träger, die langſam ankamen, zum 
Weitermarſch anzutreiben; dann ging auch 
ich, d. h. ich lief wohl mehr, ſoweit dies 
gerade hinunter angeht, und um zwölf 
Uhr mittags waren wir in den Hütten, 
deren Bewohner geflüchtet waren und uns 
ſogar ihre Schafe und Ziegen zurüdge- 
laſſen hatten. Sie kamen aber bald zu⸗ 
rück und erhielten ihr Eigentum unver⸗ 
ſehrt wieder, und jetzt wohnen wir alle 
zuſammen hier und trocknen unſere Sachen 
und Kleider. Bis um drei Uhr nachmit⸗ 
tags hat das Gewitter gedauert, und ſeit 
langem habe ich es wieder einmal ordent⸗ 
lich krachen hören, wie es bei uns in 
der Aquatorialprovinz an der Tages⸗ 
ordnung war. An der Küſte iſt der Don⸗ 
ner, wenn es einmal dazu kommt, zahm; 
hier aber rollte es durch die ganze Ton⸗ 
leiter und die einzelnen Donnerſchläge 
verliefen völlig ineinander. Dazu Blitz 
auf Blitz und das Praſſeln des Regens, 
der eimerweiſe herunterkam. Solche Ge⸗ 
witter ſind großartig intereſſant, aber nur 
dann, wenn man ſie aus ſeiner Hütte 
beobachten kann. Man wird zu greulich 
naß dabei. Hier iſt ein recht elender Ort, 
und ich denke mit Grauſen daran, daß ich 
in dieſem feuchten, dumpfigen Keſſel einige 
Tage werde zubringen müſſen, um die 
Träger nach Dr. Stuhlmann zu ſenden 
und meinen Weg zu taſten. Beſchäftigung 
wird es ſchon geben. Kranke beſorgen, 
mit Negern verhandeln, die Sachen öffnen 
und ſonnen. Flickereien an den Kiſten 
und Packen, alles das will gethan ſein, 
und ich muß zum Abmarſch bereit ſein, 
ſowie Dr. Stuhlmann hier eintrifft. Wun⸗ 
dern ſoll es mich, ob wir hier werden 
irgend etwas zu eſſen bekommen. Es 
ſieht nicht danach aus, und für die um⸗ 
wohnenden Leute iſt es wohl zu weit, 
über die Berge zu kommen. 


24. 4. 91. Lager Kantanda. 
In der Frühe ſchon ſind die Leute fort 
und ich bin nun mit einer Handvoll Men⸗ 
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ſchen hier allein. Leider bewahrheitet 
ſich, was ich gefürchtet: es giebt nichts 
zu eſſen. Die Leute aus der Umgebung 
kommen nicht und die hieſigen haben ſel⸗ 
ber nichts, können alſo uns nur anbetteln. 
| Dazu kommt eine Kälte, die uns alle in 
unſere Zelte bannt, und von elf Uhr mor⸗ 
gens bis drei Uhr nachmittags gab es 
eine Wiederholung des geſtrigen Gewit⸗ 
ters mit gründlichem Regen. Du kannſt 
dir alſo denken, daß wir nicht gerade zu 
| beneiden find. Wäre es wenigſtens hübſch 
warm und ſonnig, ſo könnte man herum⸗ 
ſtreifen, aber bei der Näſſe und Kälte 
| iſt das außer Frage geſtellt. Ich habe 
heute früh zum größten Landeschef Ma⸗ 
| fovoli geſandt mit der Anzeige meiner 
Ankunft und dem Erſuchen um Träger, 
und ich denke morgen ſeine Antwort zu 
bekommen. Doch dürfte dieſe ſich auf 
Überſendung eines Schafes — was ich 
nebenbei gut brauchen könnte, denn ſeit 
zwei Tagen habe ich nur Bohnen, aber 
kein Fleiſch — beſchränken und die Ein⸗ 
ladung zu kommen. Träger hat er wohl 
kaum für mich. 


25. 4. 91. Lager Kantanda. 
Es iſt heute ein Jahr, ſeitdem ich die 

Küſte verlaſſen habe, und was mag wohl 
ſchließlich Gutes aus dieſer Arbeit her⸗ 
| auskommen. Ich kann mir nicht helfen, 
| aber ich denke zuweilen, daß man, als 
man mich ſandte, einem Impulſe folgte, 
den man ſeither bereut hat. 

Meine Boten von Makovoli ſind zu⸗ 
rückgekehrt und haben keine tröſtlichen 
Nachrichten gebracht. Das Land vor 
uns ſei ausgehungert und kaum etwas 
zu eſſen da. Makovoli iſt an den an⸗ 
derthalb Tagemärſche fernen See ge= 
gangen, man hat aber ſofort an ihn ge⸗ 
ſandt und er werde kommen. Träger 
würde man mir dann ſtellen. Ich ſolle 
morgen Boten erwarten. Ich habe ſofort 
meinen bisherigen Führer zurückgeſandt, 
um Lebensmittel für uns zu ſchaffen, da 
die Sache nun öde wird; für zwei Tage 
können wir uns behelfen, dann muß Eſſen 
geſchafft werden. Man ſagt auf Türkiſch: 
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„Haldäl mäl gaib elmäs“ — rechtliches 
Beſitztum geht nicht verloren. Soeben 
find mir meine Schafe unverſehrt zurück⸗ 
gebracht worden, und ich muß meinen ver⸗ 
ſchwundenen Führern Abbitte leiſten für 
den Verdacht, in dem ich ſie gehabt. Nun 
kann ich meinen Leuten, die wirklich nichts 
zu eſſen haben, wenigſtens ein Stück 
Fleiſch geben, und auch ich kann mir ein 
Souper gönnen. Weither wird es nicht 
ſein, denn ich habe eben nichts als ein 
Stück Fleiſch, nicht einmal Bohnen oder 
Bananen zur Zuthat, aber ein Roaſtbeef 
— wenngleich aus Schaffleiſch — iſt 
immerhin anerkennenswert. Ich habe es 
allerdings nie zur Vollendung meines 
gelehrten Freundes Junker bringen kön⸗ 
nen, der auch in Küchenangelegenheiten 
Autorität iſt, aber ich muß ehrlich ge⸗ 
ſtehen, daß die Kocherei dieſer Reiſe ſelbſt 
hinter meinen beſcheidenen Anforderungen 
zurückbleibt. Meine Köchin, ein äußerſt 
braves Frauenzimmer, iſt in Bagamoyo 
zurückgeblieben; ſie kocht ganz paſſabel, 
denn ihr Lehrmeiſter war mein Koch 
Abd el Cher, der ſogar in Frankreich ge⸗ 
weſen war, den ich jedoch ſchließlich wegen 
chroniſcher Betrunkenheit wegjagen mußte. 
Dazumal aß ich recht gut, und ich habe 
immer darauf gehalten, anſtändig zu 
eſſen — diesmal aber find wir „rein⸗ 
gefallen“. 

Der Tag iſt vergangen ohne irgend 
welche Vorkommniſſe. Kein Verkäufer 
hat ſich ſehen laſſen, und wir ſitzen in 
dieſem Keſſel wie feſtgezaubert. Ich 
habe meinen bisherigen Führer, einen 
recht willigen Mhuma, nach ſeinem Dorfe 
zurückgeſandt, um die Leute zum Ein⸗ 
bringen von Lebensmitteln zu veranlaſ⸗ 
ſen, und er will morgen wiederkommen, 
auch von Makovoli ſollen morgen Leute 
kommen — ob es jedoch wahr iſt? Na⸗ 
türlich hat es auch heute von zehn bis 
drei Uhr das nun täglich wiederkehrende 
Gewitter gegeben, und alles trieft von 
Näſſe, die ſogar in meine Koffer und 
Kiſten dringt und alles fleckig und ſtockig 
macht; weder Zelt noch Hütte hilft da⸗ 
gegen. 
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26. 4. 91. 
Sonnenſchein! und ein Mann, welcher 
Hühner zum Verkauf bringt. Es ge- 
ſchehen alſo doch noch Wunder. Ich habe 
natürlich ſofort alle Sachen zum Trock— 
nen ausbreiten laſſen und ſitze jetzt als 
Wächter dabei, denn mehr als irgendwo 
gilt hier in Afrika das „Führe uns nicht 
in Verſuchung!“ — meine eigenen Leute 
nicht ausgenommen. Mein Hausherr iſt 
plötzlich erſchienen und hat mir ein Schaf 
gebracht, das ich ihm bezahlte. Auf 
meine Fragen nach Weg und Land ver— 
weigerte er jedoch jede Auskunft, er wiſſe 
davon nichts. Es muß eben ein anderer 
Grund für ſeine Freigebigkeit vorliegen, 
der wohl bald klar werden wird. In⸗ 
zwiſchen ſind die Leute, welche früh auf 
die Dörfer gegangen, Lebensmittel zu 
kaufen, unverrichteter Dinge zurückgekom⸗ 
men. Jeder hat übrigens ein großes 
Paket grüner Bohnen mitgebracht und ich 
habe mir deren ein wenig ausgebeten. 
Ich bin übrigens auch von anderer Seite 
glücklich geweſen, denn ich habe einige 
Vögel bekommen, die ich bisher noch nie 
geſammelt hatte; möglich, daß eine Art 
davon neu iſt. Heute abend will ich ver⸗ 
ſuchen, ein Perlhuhn für den Topf zu 
bekommen; es giebt deren hier viele, 
und ich wäre neugierig, die Art feſtzu⸗ 
ſtellen. Aber ein ſchrecklicher Ort iſt die— 
ſer, und ſogar meinem Eſel wird es lang⸗ 
weilig, denn er guckt alle Augenblicke 
mir ins Zelt, als ob er fragen wollte: 
„Geht's noch immer nicht weiter?“ Un⸗ 
ſere Träger müſſen ſpäteſtens heute bei 
Dr. Stuhlmann ſein, aber wann wird 
er kommen können? 


Lager Kantanda. 


27. 4. 91. Lager Kantanda. 

Geſtern abend ſpät ſind die Boten, 
welche ich voraus an den See geſandt, 
zurückgekehrt und haben, obgleich ſie wie 
gewöhnlich von den Negern ziel⸗ und 
zwecklos herumgeführt und ihnen alle 
möglichen Hinderniſſe in den Weg ge— 
worfen wurden, deshalb ihr eigentliches 
Ziel nicht erreichen konnten, eine Menge 


recht intereſſanter Notizen über das Land 
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und die poſitive Gewißheit, daß die Leute 
in Ukondjo augeſiedelt ſeien, gebracht. Es 
würde ſich das Bild des Sees ungefähr 
folgendermaßen geſtalten: 


Ich gebe dieſe Skizze natürlich mit 
allem Vorbehalt, da ſie nicht auf eige⸗ 
ner Anſchauung, ſondern nur auf An⸗ 
gaben der Leute beruht, und was die 
wert ſind, davon hat man alle Tage 
oft genug Gelegenheit ſich zu überzeu⸗ 
gen. Sobald Stuhlmann hier ift, wol⸗ 
len wir bald willen, wie die Sachen lie⸗ 
gen und was wir davon zu halten haben. 
Leider ſcheinen die von mir geſandten 
Träger fürchterlich gebummelt zu haben, 
denn geſtern früh ſollen ſie erſt halb⸗ 
wegs geweſen ſein. Einundvierzig Laſten, 
welche Stuhlmann vorausgeſandt hatte, 
ſind von den Eingeborenen einfach am 
Wege niedergeworfen worden, und ich 
habe erſt heute davon gehört und Leute 
geſandt, um dieſelben zu holen. Dieſes 
ewige Hin und Her um der Laſten willen 
lähmt unſere ganze Thätigkeit, und auch 
die Leute werden müde und undillig. 
Inzwiſchen habe ich von meinen Boten 
ein wenig Salz bekommen, woran es uns 
zu fehlen begann, da es Sünde wäre, 
unſer weniges Tafelſalz für die Küche 
zu verſchwenden. Am nördlichen Teile 
des Sees wird ſehr viel Salz gewonnen 
und ein ſchwunghafter Handel damit be⸗ 
trieben, Grund genug, daß König Kabrega 
ganz Uſſongora beſetzt hat und den Salz⸗ 
handel ſomit ſeinen Leuten zugewendet 
hat. Hier haben die Leute angefangen 
zu kommen und bringen einige Hühner 
und ein wenig Bohnen zum Verkaufe, 
wollen aber weder Perlen noch Stoffe 
in Zahlung nehmen, ſondern verlangen 


Schaf- oder Ziegenhäute. Das iſt nun 
echt Neger! Als ich zum erſtenmal in 
Uganda war, wünſchte ich einen grauen 
Papagei für mich zu erwerben, und ein 
Eingeborener verſprach, am nächſten Tage 
einen zu bringen. Das that er, verlangte 
aber dafür einen roten Sonnenschirm, den 
ich natürlich nicht beſaß, und lehnte alle 
anderen, für ihn gewiß nützlicheren und 
wertvolleren Artikel ab. Den Papagei 
bekam ich nicht. Neger ſind eben große 
Kinder, rücken bis zu einer gewiſſen Ent⸗ 
wickelungsſtufe vor, bleiben aber dann 
im allgemeinen ſtecken und können dann 
über das erreichte Niveau nicht weiter. 
Fern von mir, damit behaupten zu wollen, 
daß es keine Ausnahmen gäbe. Aber ge⸗ 
rade gegenüber den etwas zu weit ge⸗ 
triebenen Erwartungen der meiſten Phil⸗ 
anthropen oder soi-disaut-Philanthropen 
(denn auch hier ſpielt die Mode mit) 
ſcheint es mir Pflicht, daß die wenigen, 
welche den Neger wirklich kennen und 
für ihn wirken wollen, offen ihre Mei⸗ 
nung ausſprechen, ohne Rückſicht auf ver⸗ 
ſchwommene Sentimentalität und breit⸗ 
geſchlagene Gefühlsromantik. Verzeihe 
mir die vielleicht etwas harten Ausdrücke. 
Die Regeneration Afrikas kann nur durch 
poſitives reelles Wirken geſchehen. Das 
haben die Algeriner Miſſionäre auch 
glücklich in Praxis geſetzt, und wenn das 
Motto für Miſſionsbeſtrebungen „ora et 
labora“ heißt, ſo ſollte im Intereſſe des 
Negers in erſter Linie das „labora“ 
ſtehen, dem das „ora“ folgen mag. Pſal⸗ 
men ſingen iſt leider ein unfruchtbares 
Vergnügen. Heute iſt mir endlich klar 
geworden, warum unſer Hausherr mir 
geſtern ſo plötzlich ein Schaf brachte. 
Man hat ihm zwei eiſerne Schaufeln 
geſtohlen, und er wünſcht, daß ich ſie ihm 
erſetze. Das iſt Negerpolitik. Inzwiſchen 
iſt heute ein anderer Mann mit einem 
Schafe als Geſchenk gekommen, und als 
ich dieſes abwies, hat er ſchnell noch ein 
zweites gebracht, doch habe ich beide zu⸗ 
rückgewieſen. Was nun da wieder da⸗ 
hinter ſtecken mag? Ohne Abſicht wurde 
doch das Geſchenk nicht gebracht. Unſer 
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landesübliches Gewitter hat auch heute dieſer Regen ſo feucht und die Näſſe ſo 
nicht gefehlt und es donnert noch jetzt. durchdringend, daß ſelbſt die in guten 
Eigentümlicherweiſe hat es noch nicht ge- Koffern befindlichen Inſtrumente roſten 
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Lagerplatz unterwegs. 


hagelt, obgleich das ſonſt nicht ſo ſelten und alles Lederzeug mit dickem Schim— 
vorkommt und die Schloßen manchmal mel beſchlägt. So hat man ewig zu 
kirſchengroß werden. Es iſt infolge all putzen und zu reinigen. 
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28. 4. 91. 

Sonnenſchein, daß einem das alte Herz 
im Leibe lacht, und dabei wallende, dicke 
Nebel, die manchmal die ganze Gegend 
ſilbern verſchleiern, dann aber die Berge 
entlang vollends verſchwinden — ein 
hübſches Spiel! Endlich find auch fünf- 
undzwanzig von den vierzig Laſten, die 
Dr. Stuhlmann geſandt, eingetroffen und 
ich ſende ſoeben nach dem Reſte. So 
darf ich auch hoffen, daß meine Erlöſungs⸗ 
ſtunde von hier Jich naht, obgleich dies 
mal wohl Dr. Stuhlmann, der bisher 
immer zurückgeblieben, das Recht hat, zu 
führen. Ich will ihm das gern über⸗ 
laſſen. Bis heute hat weder einer der 
uſnwohnenden Ortschefs ſich bei mir ſehen 
laſſen, noch erhalten wir genügende Lebens⸗ 
mittel. Es wäre daher ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß wir endlich fortkommen. Ich 
habe ſeit früh alle Sachen in der Sonne 
liegen, alle Ballen neu eingepackt und alle 
ſchadhaften Kiſten ausgebeſſert, Waffen 
putzen und üben laſſen, das Geſchütz ge⸗ 
ſäubert und ſonſtige kleine Lagerarbeiten 
verrichten laſſen, und ſo iſt die Zeit ſchnell 
vergangen. Jetzt will ich verſuchen, einen 
Führer zu erwerben, und dann kann es 
jeden Augenblick fortgehen. Schade um 
das Geſchenk, das ich an Makovoli ge⸗ 
ſandt habe, da bis jetzt von ihm nichts 
zu hören iſt. Mein Weg führt aber über 
ſein Gehöft, und ſo werde ich, falls er 
wirklich nicht zu mir ſenden ſollte, immer 
noch Druck auf ihn ausüben können. Es 
iſt, als ob kein Tag ohne Regen vergehen 
könnte, und auch heute haben wir unſer 
Teil gehabt. Es war aber nicht viel, und 
wenn es nicht noch heute abend nach⸗ 
folgt, dann geht es ſchon. Ich leſe in 
meinen Mußeſtunden Dr. Junkers Buch, 
deſſen erſter Teil mir vor kurzem, jeden⸗ 
falls auf Junkers Anordnung, von der 
Verlagsbuchhandlung zugeſandt wurde 
und deſſen zweiter Band mit der letzten 
Poſt an Dr. Stuhlmann kam, der ihn 
mir freundlicherweiſe geliehen. Das Buch 
iſt hübſch und anziehend geſchrieben und 
hat durch das Wegfallen der gelehrten 
Krämerei Buchtas entſchieden gewonnen. 


Lager Kantanda. 
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Schade, daß Junker ſeine großen Samm⸗ 
lungen nicht heimbringen konnte; ſie hät⸗ 
ten manches ergänzt und berichtigt. Jun⸗ 
ker iſt ein Prachtmenſch — ſo einer, wie 
ſie der liebe Gott in einer Feiertagslaune 
ſchafft. Sehr neugierig bin ich natürlich 
auf Band III, der ja die Ereigniſſe bei 
uns darſtellen wird. Sehr neugierig bin 
ich auch auf Kapitän Caſatis Buch, das 
nun wohl ſchon erſchienen iſt. 


29. 4. 91. 

Heute ſollte, wenn's gut geht, Dr. Stuhl⸗ 

mann eintreffen. Ein öder, regneriſcher 
Tag! 


Lager Kantanda. 


30. 4. 91. Lager Kantanda. 


Dr. Stuhlmann iſt nicht gekommen; die 
Träger ſind aber nicht am 26., wie be⸗ 
ſtimmt, ſondern erſt am 27. bei ihm ein⸗ 
getroffen und er wird heute oder gar 
morgen kommen, eine unliebſame Ver⸗ 
zögerung. Heute erzählte man mir hier, 
daß der Häuptling Makovoli, an den ich 
doch Geſchenke geſandt, vom See zurück⸗ 
gekehrt und mit einigen Stücken Elfen⸗ 
bein ſtatt hierher zu kommen, den Weg 
über Rudjumbira direkt zu Njavingi ge⸗ 
nommen habe. Das beweiſt ein gut Teil 
Nichtachtung für uns und zeigt, daß bei 
Negern gute Behandlung gewöhnlich erſt 
dann fruchtet, wenn fie zuvor „argu- 
menta ad hominem“ geſehen haben. Zur 
Erklärung diene übrigens, daß Königin 
Njavingi, um ihre aufſäſſigen Häuptlinge 
zu ſtrafen, öfter ſchon die Hilfe ihres 
mächtigeren Nachbarn, Königs Ntali von 
Nkole, in Anſpruch genommen und dieſer 
dann die betreffenden Landesteile geplün⸗ 
dert hat. So iſt es auch vor nicht langer 
Zeit — drei Monate — hier geſchehen 
und der nördliche Teil von Makovolis 
Diſtrikt verwüſtet worden, und darum 
eilt er jetzt, ſeinen Frieden zu ſchließen, 
und vergißt uns dabei vollkommen. Ich 
habe ſofort zu dem nächſten Unterhäupt⸗ 
ling geſandt und mich energiſch beklagt 
und gefordert, daß ſofort Leute zu mir 
kommen. Geſchieht dies wiederum nicht, 
ſo werde ich wohl gezwungen ſein, eine 
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leichte Preſſion auszuüben. Inzwiſchen 
kommen und gehen eine Menge Einge⸗ 
borene, welche kleine Quantitäten Boh⸗ 
nen, Erbſen, Eleuſinekorn, Hühner brin⸗ 
gen, und ſo iſt für das leibliche Wohl 
der Leute in gewiſſer Beziehung geſorgt: 
ich mache dieſe Reſtriktion, weil ich durch 
die andauernde Feuchtigkeit eine ganze 
Anzahl von Kranken habe; wir ſind eben 
in Afrika alle Sonnenkinder, und Tem⸗ 


ſind die Bewohner der hieſigen Hütten, 
mit denen wir doch gut ſtanden, mit 
Frauen und Kindern verſchwunden; geſtern 
abend plauderten wir noch zuſammen. 
Wäre ſo etwas hier möglich — die Leute 
ſind zu feig dazu —, ſo würde ich dies 
als eine Kriegserklärung betrachten, dem 
widerſpricht aber, daß eine große Anzahl 
von Eingeborenen der umliegenden Dör⸗ 
fer hier find; alſo wieder einmal ein rich⸗ 


tiger Negerſtreich! Um elf Uhr vormit⸗ 
tags iſt bei ſtrömendem Regen Dr. Stuhl⸗ 
mann mit den Leuten und Sachen hier 


eingetroffen. Gleich nach meinem Ab⸗ 
marſch waren die Leute in Ruhanga ſehr 
unverſchämt geworden, und nur durch große 
Geduld und taktvolles Benehmen gelang 
es ihm, einen Zuſammenſtoß zu vermei⸗ 
den. Im Augenblick aber, wo die von 
hier zurückgeſandten beiden Träger dort 
ankamen, brach der Spektakel los; im 
Handumdrehen wurden vier Träger ge⸗ 
tötet und drei ziemlich ſchwer verwundet, 
und nur dem Einſchreiten Stuhlmanns 
gelang es, die Sache beizulegen, ſo daß 
er zwei Stunden ſpäter abmarſchieren 
konnte. So kann ich morgen früh end⸗ 
lich von hier abmarſchieren, allerdings 
nicht weit, da die Träger wieder zurück 
müſſen. Sobald ich Mpimbi erreicht 
habe, ſollen die Leute acht Tage ruhen 
dürfen; bis jetzt habe ich noch keinen Füh⸗ 
rer finden können, alſo muß ich die Füh⸗ 
rung mit dem Kompaß ſelber leiten; es 
wird aber ganz gut gehen. Als Gegen⸗ 
gabe für die Tannenzweige anbei afri⸗ 
kaniſche Vergißmeinnicht, gepflückt 1800 
Meter hoch. 
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1. 5. 91. Lager Kfinteſi. 
Ich bin heute früh nach einigermaßen 
langen Verhandlungen mit Führern, die 


vorausbezahlt ſein wollten, was ich na⸗ 


| 


| 


türlich ablehnte, um 6 Uhr 45 Minuten 
abmarſchiert. Wir erſtiegen zuerſt den 
Rand des Keſſels und hatten dann einen 


ſehr tiefen und noch ſteileren Abſtieg hin- 
unterzugleiten, denn gehen konnte man 
nur mit größter Mühe. Eigentlich wäre 
peraturen, die euch angenehm dünken, 
machen uns erſchauern. Seit der Nacht 


es am beſten geweſen, ſich zu ſetzen und 
dann platt hinunterzurutſchen. Wir müſſen 
aber Hoſen ſparen. Dann ging es wieder 
aufwärts, und als wir um 7 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten auf der Höhe einen Moment hiel- 
ten, um Atem zu ſchöpfen, waren wir 
auf 1900 Meter Erhebung. Es folgte 
nun ein leiſer, guter, aber ſehr langer 
Abſtieg. Überall hier iſt es hübſch be- 
waldet und in den Falten ſtehen oft ganze 
Beſtände von Bäumen, beſonders häufig 
waren übermannshohe Erikabüſche, viele 
in voller Blüte, neben Tephroſien, Diſteln, 
Senecio in voller Blüte, dazwiſchen Ane⸗ 
monen mit weißen Blüten und ſchöne 
Convolvulaceen in bunten Farben; ein 
rauſchender Bach am Fuße des Abſtiegs, 
an welchem hier und da Hütten und Ge⸗ 
höfte verſtreut waren, bezeichnet Kavranga, 
wo wir nächtigen ſollten. Es war aber 
erſt 8 Uhr 30 Minuten morgens und 
ſomit kein Marſch gemacht worden. Ich 
ging deshalb ruhig weiter hügelauf und 
kam über viele, dicht mit Pflanzenwuchs 
umrahmte Bäche weg, um 9 Uhr 12 Mi⸗ 
nuten nach den hübſchen Kulturen und 
Gehöften von Maiſi Moéͤro (das weiße 
Waſſer), wo eine Anzahl freundlicher 
Leute zu uns kamen und über unſere Fra⸗ 
gen bezüglich des Weges uns Auskunft 
und Beſcheid gaben. Als wir aber uns 
zum Lagern anſchickten, hieß es, Kjinkeſi, 
das als zweites Nachtquartier bezeichnet 
worden, ſei ganz nahe und wir würden 
deshalb beſſer thun, dorthin zu gehen. 
Das war nur eine höfliche Manier, uns 
los werden zu wollen. 

Da aber Kjinkeſi auf meiner Straße 
lag, ich alſo durch den Weitermarſch nur 
gewann, ſo zog ich weiter, kreuzte immer 
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in lichtbewaldetem Lande eine ganze An— 
zahl kleiner Waſſerläufe, hatte von den 
Bergeshöhen zweimal einen Ausblick auf 
den See und kam um 10 Uhr 20 Minu— 
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lich, und es beluſtigte mich zu hören, wie 
eine Wahumafrau Leuten, die fortliefen, 
zurief, ſie ſollten doch nichts fürchten, wir 


ſeien ja ganz zuthunliche Leute. 
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ten in praſſelndem Regen hierher, wo 
Zelteaufſchlagen, Ordnen der Sachen noch 
eine gute Stunde in Anſpruch nahmen. | 
Inzwiſchen war eine Geſandtſchaft Mafo- 
volis gekommen, die berichtete, ihr Chef 
ſei in Rudjumbira, werde vorausſichtlich 
morgen kommen, mich zu ſehen, und ließe 
um zehn Zeugſtücke erſuchen. Na, die 
kamen mir recht und ſind vermutlich in 
ihrem Leben noch nie jo abgeblitzt wor- 
den wie heute. Sie empfahlen ſich ſehr 
manierlich und wiederholten, Makovoli 
würde morgen in Perſon kommen und 
Geſchenke bringen. Er ſcheint ziemlich 
kleinlaut, weil mein Freund Ntali von 
Nkole ihn bedroht. Das Land hier iſt 
vom Wairuntu-Stamme der Wahuma 
bewohnt und die eigentlichen Eingebore— 
nen find Waigahe, die teils Kingoro, teils | 
Kukiga ſprechen. Die Leute find freund- 


Der Vorſteher von Kjinkeſi heißt Ru⸗ 
haiana und ſteht unter Makovoli, der 


ſeinerſeits bisher unter Njavingi von 


Mpororo ſtand, nun wohl aber bald Ntali 
von Nkole als Herrſcher haben wird. 
Von hier zum See einen Tag Marſch! 
Am Südende desſelben ſoll der Diſtrikt 
Kinjuvinſu liegen, auf welchen nach Weſten 
und Norden Buitue und Ukondjo folgen. 
Doch heißt es beſſer mit eigenen Augen 
ſehen. 

Ich habe noch heute die Träger zurück— 
geſandt; weit iſt es ja nicht, wir ſind in 
3 Stunden 35 Minuten gekommen. 


2. 5. 91. Lager Kfinkeſi. 
Das war ein öder Tag geſtern! Nach— 
dem es ſchon unterwegs und dann wieder 
bei unſerer Ankunft geregnet, begann um 
drei Uhr nachmittags einer jener langatmi— 
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gen Landregen, wie fie eigentlich nur bei | können. Mit regelmäßigem Leben, Ver⸗ 
euch erlaubt find. Man konnte nicht zwei meidung von Exceſſen jeder Art und dem 
Schritte weit ſehen, ſo dicht und dick fiel moraliſchen Mute, ſich über die kleinen 
der Regen, und wie eine weiße, undurch⸗ Miſeren des Lebens wegzuſetzen, kann 
ſichtbare Nebelwand hing es über dem man auch in Afrika geſund bleiben und 
Land, Berge und Thäler gleichmäßig all das Geſchwätz über tödliches Klima, 
verhüllend. Und ſo ging es fort bis um Malaria u. ſ. w. belachen. Wir haben 
Mitternacht! kein Eingeborener zu ſehen, ein recht hübſches Panorama vor uns. 
all unſere Leute in ihren Zelten zuſammen⸗ Hinter uns rings die hohen Berge, auf 
gekauert, fröſtelnd und elend. Dann brach deren Schultern unſer Lager liegt; vor 
der Sturm los und fegte die Regenwol⸗ uns der Kegelberg Mavale und der Berg⸗ 
ken weg, aber hauſte böſe zwiſchen den zug Kirenſe, und in einer Lücke zwiſchen 
Zelten und hatte es beſonders auf mein beiden weitab der blinkende See und eine 
Zeltüberdach abgeſehen, das, an und für | lange Kette vielleicht 2000 Meter hoher 
ſich alt, bald in Fetzen zerriſſen wurde. Berge, deren zadige Spitzen ganz roman⸗ 
Im Zelte ſtand bald das Waſſer bis zu tiſch ausſehen. Zu meiner freudigen Über⸗ 
den Knöcheln — im ganzen eine recht | raſchung iſt um zehn Uhr Dr. Stuhlmann 
vergnügte Nacht! Früh grau in gran, angelangt; ich kann alſo morgen weiter. 
der Wind nur ſtoßweiſe, aber das Gefühl Makovoli hat mir mit vielen guten Wor- 
von Näſſe und Kälte um ſo ſtärker und ten einen Ochſen geſandt, den ich ſofort 
leider ohne Abhilfe, denn Feuerholz iſt den Trägern ſchlachten ließ. Makovoli 
ſelten hier und der hübſche Wald blieb will ſelbſt zu mir kommen, und ich habe 
hinter uns auf den Höhen. Eine Taſſe | ihm für morgen Rendezvous in Migere 
warmer Thee hilft mir — aber die Leute? | gegeben. Er will mir Träger ſtellen, und 
Ju ſolchen Momenten könnte man aus das iſt ja mein Wunſch. Noch eine Über⸗ 
lauter Arger zur Cognakflaſche greifen, raſchung: in der Ferne wurden plötzlich 
aber es iſt doch beſſer, es zu laſſen. Nicht weißgekleidete Geſtalten ſichtbar, die ins 
als ob ich mit Enthaltſamkeit paradieren Lager kamen. Es waren Elefantenjäger, 
wollte, denn auch ich trinke zuweilen gern | Waniamueſi, jetzt hier anſäſſig; fie konnten 
ein Glas Wein und auch mehr. Ich kann aber oder wollten mir keinerlei Auskunft 
aber, ohne jede Entbehrung, auch jahre⸗ über Land und Leute geben und wieder⸗ 
lang ohne jede geiſtigen Getränke bleiben, holten nur einen Refrain: ſie wären arme 
und bin der feſten Meinung, daß gerade Leute und ich ſollte ſie doch beſchenken! Es 
darum Europäer in Afrika jo leiden, weil | fol ein Abfluß aus dem See nach Süd hin 
fie ſich nicht von Spirituoſen fern halten exiſtieren; geht er etwa zum Tanganika? 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine weimariſche 


Von 


Fürſtentochter. 


fily von Kretſchman. 


J lernte fie in Prinz Louis Fer⸗ 
—dinand kennen; fein Heldentod 
erſchütterte ſie aufs tiefſte. Doch es war 
jetzt nicht Zeit, den Trauergedanken nach⸗ 
zuhängen, wo die Ereigniſſe ſich überſtürz⸗ 
ten. Im Park von Weimar loderten die 
Wachtfeuer; aus der Umgegend ſtrömten 
die Flüchtenden in die Stadt, ja in das 
Schloß ſelbſt, das allen offen ſtand. Am 
12. Oktober reiſte die Erbprinzeß nach 
Schleswig ab, und als der Kanonendonner 
der Schlacht von Jena bis nach Weimar 
dröhnte und die Franzoſen zu allen Tho⸗ 
ren einzogen, flüchtete die Herzogin⸗Mut⸗ 
ter mit der Prinzeſſin Karoline und ihrer 
Umgebung nach Eiſenach, während die 
Herzogin Luiſe mutig aushielt und durch 
ihr großartiges Auftreten Napoleon gegen⸗ 
über ihrem Gatten das Land rettete und 
Weimar wie Jena vor neuen Schrecken 
bewahrte. Schon am 1. November kehr⸗ 
ten die Entflohenen nach Weimar zurück. 
Prinzeß Karoline war, wie Fräulein von 
Knebel ihrem Bruder berichtete, ihnen 
auf der Reiſe eine „erleuchtende Feuer⸗ 
ſäule“ geweſen. 

Das Leben teilte ſich von nun an 
zwiſchen Ungewißheit, Angſt und tiefer 
Entrüftung. Der Tod des von Napoleon 
ſo ſchmählich behandelten alten Helden 
von Braunſchweig, des Bruders der Her⸗ 
zogin Amalie, brachte der fürſtlichen Fa— 


II. 


inen Mann, wie ihn Prinzeß milie tiefe Trauer, auch der alte Freund 
Karoline zu ſehen wünſchte, Gore ſtarb, und der Kreis, dem er ent⸗ 


riſſen war, ſchloß ſich immer feſter zu⸗ 
ſammen. Zum neuen Jahre ſchrieb Kne⸗ 
bel an feine Schweſter: „Äußere Ehre 
und Glück ſind verloren; nun mag das 
innere blühen — wer Samen dazu in 
ſich hat!“ Seine Briefe las Karoline 
ſtets mit Intereſſe; er legte ſich keinen 
Zwang auf, und die treffende Wahrheit 
ſeiner Ausſprüche gefiel ihr ſtets. So 
ſprach er ſich mit Entſchiedenheit für eine 
deutſche Republik aus, die Napoleon allein 
kräftig entgegentreten würde. „Wenn die 
Fürſten klug wären oder wenn ſie Cha⸗ 
rakter hätten,“ fügte er hinzu, „welches 
nicht zu erwarten iſt, ſo ſuchten ſie von 
ſelbſt dergleichen zu ſtiften: denn auf dieſe 
Art und wie es jetzt ſteht, ſind ſie früher 
oder ſpäter doch verloren.“ Nachdem ſie 
das geleſen hatte, ſtand Karoline auf und 
ſagte, zu Henriette gewendet: „Wir ſind 
doch nur Menſchen und ſo menſchlich klein 
und elend wie jetzt alle.“ Ihre Studien 
(ſie las mit Begeiſterung den Tacitus), 
die Beſuche Wielands und Goethes, deſſen 
Vorträge, die meiſtens die Botanik be⸗ 
handelten, waren ihre liebſte Erholung. 
Der Tod der Herzogin-Mutter vertiefte 
noch die allgemeine trübe Stimmung. An 
Charlotte Schiller ſchrieb ſie am 15. Mai: 
„Ich bin nicht menſchenſcheu, aber welt⸗ 
ſchen“, und am 3. Juli: „Ich möchte in 
dem Strudel fortgeriſſen ſein und mich 
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bewegen bis in die Ewigkeit. Die Ruhe, Anfang ſehr bewunderten Werke vor, und 


die nur von der Unwiſſenheit der Be— 
gebenheiten herrührt, iſt nicht wohlthätig. 
Doch in dem Streit der Welt mag's uns 
auch nicht wohl gefallen, denn wir wür⸗ 
den niedere Eigenſchaften des Menſchen 
in Bewegung und groß ſcheinende Be⸗ 
gebenheiten aus gemeinen Quellen ent⸗ 
ſpringen ſehen. Mein Herz iſt wund. 
Wenige werden es begreifen, wie mir iſt. 
Ich fühle mit anderen, was ſie leiden 
müſſen! Meine arme Schwägerin! Ach, 
Lolo, ich kann's Ihnen nicht ſagen, wie 
bang es mir wird, wenn ich an ſie denke!“ 
Ende desſelben Monats wurde Napoleon 
in Weimar erwartet; da Karl Auguſt ihm 
jedoch durch zu ſpäte Meldung nicht ge⸗ 
nügend weit entgegengeritten war, ſtrafte 
der Kaiſer ſeine Reſidenz durch ſein Fern⸗ 
bleiben. Am 3. Auguſt ſchrieb Henriette 
von Knebel an Charlotte: „Prinzeß und 
ich haben die finſtere Wolke, die immer 
drohte, ganz aus den Gedanken verloren.“ 
Zugleich meldete ſie ihr, daß ihre teure 
junge Herrin in wenig Tagen mit der 
Herzogin nach Schleswig abreiſen müſſe: 
„Es wird mir immer ſchmerzlich, mich 
von dem zu trennen, woran meine Seele 
mit ihren beſten Kräften hängt. Doch ich 
freue mich wieder, daß unſer liebes Kind 
eine etwas erfriſchte Anſicht bekommt, weil 
ſich jetzt alles ſo leicht um uns her trübt.“ 
In Schleswig hatten ſich verſchiedene ver⸗ 
irrte Fürſten zuſammengefunden, die ſich 
gegenſeitig genug langweilen mochten, 
denn Karoline ſchrieb an Charlotte in 
ihrem Abſchiedsbrief vom 7. Auguſt: 
„Ganz unter uns, es kommt mir vor, als 
ob ich dorthin müſſe, um die Köpfe dort 
mit ſtärkenden Kräutern zu waſchen.“ 
Im September kehrten alle nach Wei⸗ 
mar zurück, was Goethe durch ſein Vor⸗ 
ſpiel auf dem Theater: „Zur glücklichen 
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milie“ feierte. Der Friede, ſo traurig er 
war, ließ doch die Bedrückten etwas freier 
atmen, ſo daß auch die Geſelligkeit wieder 
lebhafter wurde. Durch den Kapellmeiſter 
Reichardt kam das muſikaliſche Leben in 
Fluß; Zacharias Werner trug ſeine im 


der neu eröffnete Salon der Hofrätin 
Johanna Schopenhauer zog viele geiſt⸗ 
reiche Menſchen an. Goethe beſuchte ihn 
häufig; er war überhaupt heiterer ge= 
ſtimmt und hatte ſein Haus auch wieder 
geöffnet. Der Prinzeſſin las er ſeine 
„Pandora“, den „Standhaften Prinzen“ 
von Calderon und deſſen Luſtſpiel „Die 
Schürze und der Blumenſtranß“ vor. 
Bei einem ihrer Beſuche ſchenkte er der 
Prinzeſſin ein Stammbuch, in das er fol⸗ 
gende Verſe geſchrieben hatte: 
Weimar, den 17. Januar 1807. 

Dieſes Stammbuch, wie man's auch nimmt, 

War eigentlich für 'nen Studenten beſtimmt, 

Der es auf akademiſchen Pfaden 

Sich wählen ſollt aus Hertels Laden, 

Wie ich's denn auch — nicht guter Ding' — 

Aus der hübſchen Frau Hertel Hand empſing. 

Denn guter Dinge konnt ich nicht ſein. 

Wir gingen ſchon in den Oktober hinein, 

Und preußiſche Truppen allzumal 

Zertrappelten uns Berg und Thal. ... 
In den nächſten zweiunddreißig Strophen 
ſchilderte der Dichter, wie er ſich vor der 
„Sündflut“ zu retten verſuchte und Stift 
und Pinſel ihm immer neue Unterhaltung 
boten. Er ſchloß mit den Worten: 


So ſteht dein Bild auch klar und glatt 
In unſerm Herzen auf jedem Blatt. 
Und Liebe bleibt zu unſerm Gewinn 
Ein beßrer Zeichner, als ich bin. 


Später las Werner bei ihm ſein „Kreuz 
an der Oſtſee“ und ſeine „Wanda“, die 
zum Geburtstag der Herzogin aufgeführt 
wurde. Er faßte eine tiefe Schwärmerei 
für Prinzeß Karoline, die in einem So⸗ 
nett Ausdruck fand, das er Goethe gab 
und worin er ihn Helios Apollon und ſie 
Pſyche Porphyrogeneta nannte. Bei der 
Herzogin trug Goethe einiges aus Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren vor, an denen er 
gerade arbeitete; auch das Theater bot man⸗ 
ches Intereſſante, und der Beſuch Lichten⸗ 
ſteins, der aus Afrika kam, trug zur Be— 
lebung der Unterhaltung bei. Im Frühling 
1808 kam Frau von Stael auf kurze Zeit 
nach Weimar, und ſo ſchien das alte, harm⸗ 
los⸗frohe Leben wieder erwacht zu ſein, 
wenn nicht der Druck von Frankreich her 
ſchwer auf allen Gemütern gelaſtet hätte. 
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Den Sommer verlebte Karoline wie- 
der in Wilhelmsthal. „Das Wetter war 
im Anfang unſeres hieſigen Aufenthalts 
nicht erbaulich,“ ſchrieb ſie an Charlotte; 
„der Himmel war ſo erſchlafft wie das 
Zeitalter und konnte ſich zu keinem Ge⸗ 
witter entſchließen.“ Sie feierte ihren 
Geburtstag dort, zu dem der Herzog ein⸗ 
getroffen war, und die Briefe von nah 
und fern zeigten ihr mehr denn je, welche 
Liebe ſie ſich überall erworben hatte. Nur 
der Erbprinz und ſeine Gemahlin fehlten 
ihr ſehr; ſie waren in Petersburg und 
hatten ihr kleines Töchterchen Marie der 
Obhut der lieben Tante in Wilhelmsthal 
anvertraut. Charlotte von Schiller fehlte 
natürlich nicht unter den Glückwünſchen⸗ 
den. Henriette ſchrieb ihr bald darauf, 
den 20. Juli 1808: 

„Ich kann es Ihnen nicht ausdrücken, 
geliebte Freundin, wie ſüß und rührend 
mir Ihre Worte ſind! Es iſt mir, als 
paßten ſie zu der beglückenden Einſamkeit 
dieſes Thales, wie zu meinem Herzen, 
und alles wäre im reinſten, himmliſchen 
Einklang. Unſere liebe Prinzeß darf nicht 
fehlen, denn wer fühlt Ihren Werth tiefer 
und inniger als ſie! Nichts hätte ſie da⸗ 
her glücklicher machen können zu ihrem 
Geburtstage, als Ihr Blatt, beſte Lolo, 
was ich ihr gleich am Morgen überreichte, 
der reine Ausdruck Ihrer ſchönen Seele, 
ſo wie der innigen Liebe für das uns 
gebohrene theure Kind. Prinzeß wird 
Ihnen bald ſelbſt danken, liebe Freundin. 
Heute iſt ſie mit Briefen beſtürmt und 
Ihnen möchte fie lieber mit Ruhe ſchrei⸗ 
ben. . .. Daß Ihre Kinder wohl find und 
ſich mit am 18. July ergötzen, freut und 
rührt uns unausſprechlich. Es iſt nichts 
was die Prinzeß ſo glücklich macht, als daß 
Schiller dieſes Tages gedacht hat. Sie 
verſicherte mich, daß das ſchönſte Gedicht 
zu ihrem Lobe ihr nicht dieſen Werth haben 
würde. . .. Heute find endlich Briefe aus 
Petersburg gekommen, Alles iſt wohl. 
Es war ein ſehr frohes und glückliches 
Wiederſehen. — Gute Nacht, geliebte 
Freundin! Es grüßt Sie das friedliche 
Thal mit dem Beſten, was es enthält.“ 
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Am 22. ſchrieb Karoline ſelbſt: 

„Ich habe mich nicht auf den Tag ge- 
freut, weil ich mich nicht gern als die 
Urſache fühle, um die ſich viele Menſchen 
in Bewegung ſetzen und weit mehr aus 
Höflichkeit, als aus Luſt. Es war mir 
nur lieb, daß keine Ausländer gekommen 
waren, um Glück zu wünſchen und andere 
zu beläſtigen! Mein Vater iſt ſeit geſtern 
Abend weg, der immer Leben um ſich 
verbreitet, ſo auch hier; da werden wir 
denn nun wieder ein ſtilleres Leben füh⸗ 
ren.“ 

Kaum nach Weimar zurückgekehrt, be⸗ 
gannen dort die Durchmärſche der franzö⸗ 
ſiſchen Truppen zum Erfurter Fürſtentag, 
und ihnen folgten die Fürſten ſelbſt. Als 
erſter erſchien, von der Erinnerung an 
Karoline angezogen, der Erbprinz von 
Mecklenburg⸗Schwerin, den ſein Schwa⸗ 
ger, der Kaiſer von Rußland, nach Erfurt 
beſchieden hatte, da er den edlen volks⸗ 
freundlichen Patrioten in ihm beſonders 
ſchätzte. Großfürſt Konſtantin und Zar 
Alexander trafen einen Tag ſpäter ein 
und bald darauf eine Schar von Fürſt⸗ 
lichkeiten, die alle nach Erfurt gingen, um 
dem Kaiſer der Franzoſen Kammerherru⸗ 
dienſte zu leiſten, der eine mehr, der an⸗ 
dere weniger widerwillig. Das franzöſi⸗ 
ſche Theater, als deſſen Stern Talma 
ſtrahlte, wurde der glänzenden Verſamm⸗ 
lung zu Ehren in Erfurt eröffnet. Bälle 
und Jagden, Dejeuners und Diners wech- 
ſelten miteinander ab; alles ſtrahlte im 
Schmuck der Ordensſterne und Brillanten, 
alles lächelte, kokettierte und ſchmeichelte, 
draußen aber ballte das Volk die Fauſt, 
und der Bauer ſah ſorgenvoll auf ſein 
Feld, deſſen Früchte die Truppen aller 
Nationen nun jahraus jahrein unter Ka⸗ 
nonen und Pferdehufen vernichteten. 

Auch nach Weimar kam Napoleon mit 
ſeinem Gefolge. Er zeichnete Prinzeß 
Karoline in auffallender Weiſe aus, viel⸗ 
leicht weil ſie ſich vorteilhaft von denen 
unterſchied, die Henriette von Knebel dra⸗ 
ſtiſch das kleine, zudringliche Ungeziefer 
nannte. Das einzige, was die Prinzeß 
von dem franzöſiſchen Machthaber lernte, 
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war, daß er ihr eine ſtarke Portion Ver⸗ 
achtung gegen andere gekrönte Häupter 
beibrachte, die ſich neben ihm ſo elend 
ausnahmen. Außerlich trat nach dieſen 
bewegten Tagen die Ruhe wieder ein. 
Goethe trug den Damen die Nibelungen 
vor, Wieland erſchien wieder bei Hof, ja, 
es kam ſogar ein großer Maskenzug zu 
ſtande, an dem ſich Prinzeß Karoline 
jedoch nicht beteiligte, da Henriette von 
Knebel ſchwer krank war und ſie nicht 
von ihrer Seite wich. Neue Kriegsunruhen 
mehrten ſich inzwiſchen; mit tiefer Bitter⸗ 
keit bemerkte Karoline, wie die ganze 
königliche Familie von Sachſen „ſich mit 
aller Frömmigkeit, Ehrlichkeit und An⸗ 
hänglichkeit“ Napoleon mit Leib und Seele 
übergab. Wieder war es Goethe, der es 
allein vermochte, ihren Gedanken zeitweiſe 
eine andere Richtung zu geben: er las 
bei der Herzogin die Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten, die ſie ſehr entzückten, er vermittelte 
ihre Bekauntſchaft mit dem Maler Kaaz, 
bei dem ſie Stunden nahm, er regte ſie 
zum Studium der italieniſchen Sprache 
an und erzeigte ihr durch Sendung von 
ſeltenen Blumen und Bildern dauernd 
kleine Aufmerkſamkeiten. 

Den Freiheitskampf der Tiroler ver⸗ 
folgte Karoline mit brennendem Intereſſe, 
noch mehr aber die Erhebungen in der 
Nähe unter dem Herzog von Braunſchweig 
und dem tapferen Schill, zu deſſen muti⸗ 
ger Schar viele Weimarer gehörten und 
von denen die meiſten ſein Los teilten. 
Doch auch das traurige Schickſal des Kö⸗ 
nigs von Sachſen, der für ſein Bündnis 
mit Napoleon hart geſtraft wurde, als 
die ſiegreichen Oſterreicher Dresden be⸗ 
ſetzten und er fliehen mußte, erregte ihr 
Mitgefühl. In einem Brief an Charlotte 
heißt es: 

Weimar, 7. Aug. 1809. 

Ihr lieber Brief, der recht friſch nach 
Berg und Wald und Freiheit roch, hat 
mir recht die Sehnſucht nach dorthin er⸗ 
weckt; aber nur durch einen, der nach 
Staub und Welt und Geſellſchaft riecht, 
kann ich Ihnen was davon ſagen und 
vorſeufzen. Zu unſerer Rechten und Lin⸗ 
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ken fallen Tauſende und Zehntauſende, 
aber wir leben im alten Schlendrian fort. 
Wie betrübt mich das unglückliche Schick— 
ſal unſerer Soldaten gemacht hat, kann 
ich gar nicht ſagen, das iſt ein recht trau⸗ 
riger Vorfall! Der arme König ſoll ſehr 
unglücklich ſein; ißt, trinkt, ſchläft und 
weint nicht; ich hoffe auch ſie folgt ihrem 
Mann bald nach. Es kommt mir ſo troſt⸗ 
los vor, wenn ich mir denke, daß der 
König nun ihr einziges Glück ſeyn konnte. 
Für meine Perſon thut mir die arme 
Schiebrand (?) am leidſten. Nun iſt auch 
die Nachricht gekommen, daß die Lient⸗ 
nants Einſiedel und Foſtadt (2) tot fein 
ſollen, gewiß iſts wenigſtens, daß ſie ver⸗ 
mißt ſind. Verzeihung, liebe Lolo, daß 
ich Ihnen von alle dem Elend ſo lange 
unterhalte, aber hier iſt alles voll davon 
— meine eigne Seele auch, daß ich mich 
nicht davon enthalten kann. Die letzten 
Nachrichten kamen durch Schierbrandts (?) 
Reitknecht, der zu Fuß mit ſeines Herren 
Stiefeln, Rock und Degen nach Haus kam. 
Von hier kann ich Ihnen gar nichts Er⸗ 
freuliches ſagen, Ihnen will ich lieber von 
ſich und Ihren freundlichen Umgebungen 
reden laſſen, als von meiner betrübt 
altmodiſchen. Heute war ich mit Frau 
v. Stein, Herrn v. Kuebel und meinem 
Bruder in Bertuchs Garten, wo ich lange 
nicht war. Das Wetter war eben nicht 
ſchön; ich liebe es aber bei unfreundlichem 
Wetter auszugehen und ihm dann was 
abzugewinnen. Zu Haus male ich noch 
immer im gelben Kabinet an einer Land⸗ 
ſchaft, die ich gern bald fertig bringen 
möchte. Auf das ganz abſcheuliche Schieß⸗ 
haus mußten wir auch einmal. Es war 
viel Volk dort und es wurde getanzt, 
doch nicht meine Schwägerin und ich, die 
wir vortrefflich manövrirten und untan⸗ 
zend davon kamen. Tanz und Muſik 
bringen mich jetzt um zum Weinen. ... 
Eben ſind Briefe von der Helvig gekom⸗ 
men. Sie und die Ihrigen ſcheinen wohl 
zu ſein, nachdem ſie viel von Fiebern aller 
Art ausgeſtanden haben. Von Feſten in 
Hof⸗ und Familienzirkeln, an denen ſie 
theilnehmen, ſchreiben ſie viel und ſcheinen 
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feſtlich geſtimmt. Das freut mich für ſie 
und ich möchte mich gern mit ihnen freuen, 
aber ſchon ſeit lange iſt man gewohnt 
ſich mit den Traurigen zu betrüben, daß 
es einem nun nicht ſo leicht wird ſich 
gleich mit den Fröhlichen zu freuen. 


Wie das Leben die Prinzeſſin gereift 
hatte, zeigen folgende Worte: „Wenn man 
ſich weiter im Leben umgeſehen und in 
ſich mehr Erfahrungen gemacht hat, lernt 
man mehr ſeinen Standpunkt in der Welt 
und gegen die anderen Weſen kennen und 
verliert das große Intereſſe an ſich ſelbſt, 
indem man mehr in Harmonie mit der 
Schöpfung tritt, dieſe mehr lieben und 
achten lernt und ſich ſelbſt nur als ſolcher 
Glied. Blos die Jugend kann eigentlich 
anmaßend ſein, mit den Jahren kann man 
nur immer beſcheidener und anſpruchs⸗ 
loſer werden. Es klingt recht albern, 
daß ich ſo was ſage, da ich ſelbſt ausſehe, 
als ob ich noch jung wäre.“ 

Karoline war nun bald ſiebenundzwan⸗ 
zig Jahre alt, und es fiel allgemein auf, 
daß die reizende, liebenswürdige Fürſtin 
unvermählt blieb; wußte man doch auch, 
wie mancher Prinz ſich ſchon um ſie be⸗ 
müht hatte. Aber da ihre Eltern keinen 
Zwang auf ſie ausübten und ſie gegen die 
meiſten ihrer Standesgenoſſen die tiefſte 
Verachtung empfand — „die Herren von 
Rang ſind entweder Stallmeiſter oder 
Stallburſchen,“ ſchrieb Knebel ſehr rich— 
tig —, zog ſie ihre Freiheit der Ehe vor. 
Nur einen Fürſten beobachtete ſie nun 
ſchon ſeit einigen Jahren mit ſteigendem 
Intereſſe: das war der Erbprinz Friedrich 
Ludwig von Mecklenburg⸗Schwerin,“ denn 
er gehörte zu den wenigen, die ihrem 
ſcharfen Blick in jeder Lebenslage ſtand 
halten konnten und auf dem ſo ſchwer 
wie auf ihr ſelbſt die Schickſale Deutſch⸗ 
lands laſteten. Mecklenburg hatte unter 
Napoleons Regiment mehr gelitten als 
andere Länder; es wurde von einem fran⸗ 
zöſiſchen Gouverneur regiert, während die 
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herzogliche Familie von Altona aus un⸗ 
thätig zuſehen mußte, wie Kontributionen 
und Erpreſſungen aller Art das Land zu 
Grunde richteten. Nach dem Frieden von 
Tilſit hielt der Herzog zwar wieder ſeinen 
Einzug in Schwerin, aber die finanzielle 
Not war fo unerträglich, daß er ſich ge⸗ 
zwungen ſah, den Erbprinzen nach Paris 
zu ſchicken, um einige Erleichterungen zu 
erwirken. Die Demütigung, dem über⸗ 
mütigen Sieger als Bittender nahen zu 
müſſen, wurde dem Prinzen nur durch 
das Bewußtſein erleichtert, ſeinem Volke 
dadurch zu nützen. Sein diplomatiſches 
Talent wie ſeine glänzende Erſcheinung 
trugen dazu bei, die Miſſion zu dem er⸗ 
wünſchten Abſchluß zu führen; was aber 
ſeinem Wunſche nicht entſprach und ihn 
hart genug traf, war der Beitritt zum 
Rheinbund, der als Gegenleiſtung erzwun⸗ 
gen wurde. Kaum ſchien Mecklenburg ſich 
zu erholen, als Schills verwegene That 
den Argwohn Napoleons erregte und fran⸗ 
zöſiſche Truppen wieder einrückten, das 
unglückliche Land ſchlimmer als vorher 
belaſtend. Wir haben ſchon früher er⸗ 
wähnt, daß Friedrich Ludwig auch am 
Erfurter Fürſtentag teilnahm. Er hatte 
ſeinen zehnjährigen Sohn dorthin mitge⸗ 
nommen, um ihn ſeinem Schwager, dem 
Kaiſer von Rußland, vorzuſtellen. Bei 
der Gelegenheit ſah er, wie Prinzeß Karo⸗ 
line an dem Knaben Gefallen fand, und 
das verſtärkte ſeinen Wunſch, den Wai⸗ 
ſen eine zweite Mutter zu geben, die 
ihm die einzige würdige Nachfolgerin ſei⸗ 
ner geliebten verſtorbenen Gemahlin zu 
ſein ſchien. Er näherte ſich ihr, aber ſo 
gut er ihr auch gefiel, einen beſtimmten 
Entſchluß vermochte ſie nicht zu faſſen. 
Vielleicht ſchreckte ſein ſchwermütiger Ernſt 
ſie ab, während ſeine Begeiſterung für 
alles Große und Edle ſie wieder anzog; 
vielleicht fürchtete ſie die Trennung von 
allem, womit ihr Herz und ihr Geiſt 
verwachſen war; erſt nach faſt zwei Jah⸗ 
ren, als der Prinz im Januar 1810 
wieder nach Weimar kam, entſchloß ſie 
ſich, ſeine Werbung anzunehmen. Wie 
ſchwer es ihr wurde, zeigen die wenigen 


L. von Kretſchman: 


Zeilen, die ſie kurz vorher an Charlotte 
Schiller ſchrieb: 
Sonnabend Abend. 

Dieſen Morgen konnte ich Ihnen nicht 
antworten, liebſte Lolo! Zeit und Kopf 
waren mir eingenommen. Ich kann Ihnen 
nicht beſchreiben, wie es in mir ausſieht; 
es wäre eine ſchlechte Geſchichte. Ihre 
liebevollen Zeilen haben mir das Herz 
gelöſt und mich weinen gemacht, weil ſie 
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nach mancher Kälte die erſte Wärme 


waren, die es berührten. 


Mau nimmt 


wohl eigentlich das Leben zu hoch; denn 
wundert; ſie glich der Tochter Karls V., 
wie Goethe ſagte, und ſah auch fo ernſt⸗ 


am Ende, alle die Angelegenheiten, die ſo 
im Leben vorkommen, machen doch nicht 
das Weſentliche davon aus. Aber manch⸗ 
mal drängt ſich Alles ſo unbarmherzig 
an einen an, daß man ängſtlich wird, den 
Ueberblick zu verlieren. Meine liebe Lolo, 
beten Sie für mich. Leben Sie wohl und 
behalten Sie mich lieb, in welcher Lage 
ich ſein mag; auf Ihre Liebe rechne ich. 


Der Geburtstag der Mutter der Braut 
ſollte ſich für dieſe ſelbſt zur ſchönſten 
Verlobungsfeier geſtalten, denn Goethe 
hatte zu dieſem Tage einen Maskenzug vor⸗ 
bereitet, wie er ſchöner noch nicht geſehen 
worden war. „Die romantiſche Poeſie“ 
nannte er ſeine wundervollen Stanzen 
dazu und erklärte Knebel, daß er an das 
Gedicht nicht gedacht haben würde, wenn 
die Verlobung der allverehrten Prinzeß 
nicht den Anlaß dazu geboten hätte. Die 
Nibelungen, König Rother und Otnit 
hatte er Karoline zum Teil vorgeleſen 
und kannte ihre Vorliebe dafür, daneben 
tauchte die von beiden gleich geliebte 
Wartburg vor ſeinem Geiſte auf, und er 
beſchloß, die Geſtalten der mittelalterlichen 
Dichtung zu Ehren der jungen Fürſtin 
heraufzubeſchwören, was ihm glänzend 
gelang. Vierzehn Tage ſpäter, am Ge⸗ 
burtstage Maria Paulownas, wurde der⸗ 
ſelbe Maskenzug noch einmal wiederholt, 
dem ſich der Zug ruſſiſcher Nationen an⸗ 
ſchloß.“ Goethe hatte an die Dichter 
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Weimars und Jenas die Aufforderung 
ergehen laſſen, ſich an dem Feſt thätig zu 
beteiligen, und niemand hatte zurückſtehen 
wollen, wo es ſich um eine Huldigung 
zweier ſo beliebter Fürſtinnen handelte, 
wie Maria Paulowna und Karoline es 
waren. Unter dem Titel „Völkerwan⸗ 
derung“ kamen nachher die geſammelten 
Poeſien heraus; Goethes dem jungen 
Paare gewidmetes Brautlied bildete den 
Schluß. Die Prinzeß trug an dieſem 
Tage dasſelbe burgundiſche Koſtüm wie 
die Großfürſtin und wurde allgemein be— 


haft drein wie dieſe, denn ſie empfand 
noch kein volles Glücksgefühl. 

Knebel ſchrieb ihr in dieſen Tagen des 
Zweifelus einen freundſchaftlich ermun⸗ 
ternden Brief, der ihr ſehr wohl that, und 
Henriette verſuchte, ihre trübe Stimmung 
zu verſcheuchen, ſo ſchwer es ihr ſelbſt 
wurde, denn ſie glaubte, ſich nun auf 
immer von ihr trennen zu müſſen; der 
Prinz hatte ihr aber von Anfang an ſo 
gefallen, daß ſie ihm ihren Liebling gern 
anvertraute. In Weimar war alles voll 
des frohen Ereigniſſes. Ein Feſt folgte 
dem anderen, und Prinzeß Karoline em⸗ 
pfand es freudig, welchen herzlichen An⸗ 
teil man an ihr nahm. Goethe und 
Wieland überboten einander in Aufmerk⸗ 
ſamkeiten für die liebliche Braut. Bei 
einem Ball, den der Herzog im Stadt 
hauſe gab, überreichte ihr Wielands Toch⸗ 
ter Luiſe im Namen Weimars einen Kranz, 
der von einem Vers des Vaters begleitet 
war, ſeinem „Schwanengeſang“, wie er 
ſelbſt ihn nannte. Der Erbprinz tanzte 
nachher mit der Überbringerin ſo wert⸗ 
voller Gaben und zeigte ſich überhaupt 
gegen jeden ſo liebenswürdig, daß er 
ſchnell die Herzen gewann und auch das 
Herz Karolines anfing, wärmer für ihn 
zu ſchlagen. Ihre beiden großen Freunde 
ſuchte er perſönlich auf; es that ihm wohl, 
die oft drückenden Feſſeln ſeines Standes 
hier weniger zu empfinden und ſich denen 
menſchlich nahen zu können, zu denen er 
bewundernd emporſah. 
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Im Theater fehlte es natürlich auch | erjeßte ihr nicht feine Gegenwart. An 
nicht an Feſtvorſtellungen, aber all der ihrem Vermählungstage, den 1. Juli, 
äußere Glanz konnte nicht Karolines Ge- | grüßten fie feine Verſe: 


fühle betäuben, die ihr das Herz beweg⸗ Sieh, wir ſegnen dich, wir bringen 
ten. Nur ganz langſam entfaltete ſich Dir ein bleibendes Geſchick, 
ihre Natur vor dem Verlobten, je mehr Und auf himmliſch reinen Schwingen 


; 5 j . . Ruhet über dir das Glück. 
ſeine Zuneigung wuchs, je mehr ihr Liebe 2 


entgegengebracht wurde. Am meiſten er⸗ Der treue Knebel ſchrieb ihr: 
freute ſie ſich der herzlichen Briefe ihrer EISEN 
künftigen Stieftinder; beide, Prinz Paul | Haft du ermäßtt, zur Gefpielin vir des Herzens Güte, 
und Prinzeß Marie, hatten ihr ganz ſelbßz = „ N 
ftändig, ohne äußeren Zwang gefehrie» | Ks N m bat ben l Ber Dun 
ben, voller Freude und Glückſeligkeit, Als der demantgeſchmückte Mantel der Herrſcherin: 
und alle Mecklenburger, die mit ſolcher Verborgen in der Kiſte, ſchweigt dieſer, 
Liebe an dem Erbprinzen hingen, ſahen a 
ihr hoffnungsfroh entgegen. Er jelbit Einige Tage vor der Hochzeit ſagte er 
ſchrieb an den Hofmeiſter ſeines Soh⸗ ihr perſönlich lebewohl und ſchrieb dar⸗ 
nes: „Sie werden mich nicht wieder⸗ über an Goethe: „Die Prinzeſſin Karo⸗ 
erkennen, ſo froh bin ich geworden. Ich line hat in den letzten Tagen, da ich in 
glaubte an kein Glück mehr für mich | Weimar zugegen war, ihre ſchöne Seele 
ſelbſt auf dieſer Erde, allein die Vor⸗ unter einem milden Schleier ſehr vor⸗ 
ſehung hat mehr als mütterlich an mir züglich hervorblicken laſſen, ſo, daß ich 
gehandelt.“ für meine Perſon überzeugt bin, daß es 
Nach der Abreiſe des Erbprinzen ent⸗ an einem Grundfehler ihres künftigen 
ſpann ſich ein lebhafter Briefwechſel zwi⸗ Gemahls liegen müſſe, wenn ſie beide 
ſchen dem Brautpaar, der fie einander nicht glücklich leben ſollten.“ Daun er⸗ 
noch näher brachte. Während der weni⸗ zählte er ihm noch, wie würdig und an⸗ 
gen Monate vor der Hochzeit genoß Prin⸗ mutig ſie an ihrem Vermählungstage auf⸗ 
zeß Karoline den Umgang mit ihren | getreten ſei, und Goethe antwortete: „Eui⸗ 
Freunden; einen Abſchied hatte ihr Ver⸗ | pfiehl mich unſerer lieben Prinzeß, die 
lobter ihr erſpart, indem er für Hen⸗ mit allgemeiner Bewunderung ſcheidet. 
riette von Knebel und Karoline von Boſe | Was ich über fie höre und leſe, iſt durch⸗ 
eine Wohnung in Ludwigsluſt einrichtete, aus gleichlautend.“ Feſte aller Art feier⸗ 
wohin ſie die geliebte Herrin begleiten | ten das neuvermählte Paar: im Schloß- 
follten. hof wurde eine Bauernhochzeit von Bur⸗ 
Manche ſchwere Trennung ſtand ihr ſchen und Bürgermädchen aufgeführt, im 
aber doch noch bevor: Wieland, Char⸗ Park am Stern gab die Kaſinogeſellſchaft 
lotte von Schiller, die Eltern und vor ein Abſchiedsfeſt, zu welchem Amalie von 
allem der Bruder und die geliebte Schwä⸗ Helvig, die gerade in Weimar anweſend 
gerin, die ſie wie eine Schweſter liebge⸗ war, ein Feſtſpiel gedichtet hatte. Karo⸗ 
wonnen hatte und die gerade jetzt um das lines Freundinnen traten als Ettersburg, 
Leben ihres Töchterchens zitterte. Das Ilm⸗-Nymphe, Wartburg, Tiefurt, Dorn⸗ 
heftig auftretende Nervenfieber hatte auch burg und Belvedere auf, Amalie ſelbſt 
das Kind ergriffen, und die Sorge um ſie | erſchien als Meerfrau, ihr von der Oſt⸗ 
verdüſterte natürlich die ganze Zeit. Die ſee ein freudiges Willkommen bringend. 
Abweſenheit Goethes, der alle Gemüts⸗ Noch ein Tag in Jena, die Abſchiedscour 
erſchütterungen ſcheute, ging Karoline auch bei Hof — und „Weimars guter Genius“, 
nahe; ſie hörte zwar durch Knebel, der | die „holde Pſyche“, „unſere liebe PBrin- 
ihr treulich über alles Bericht erſtattete, zeß“ fuhr dem fremden Land und dem 
daß er ihrer freundlich gedächte, doch das fremden Schickſal entgegen. 
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„Sie fol ſich nur auf ihre Vandalen nöthig habe. Alle Kräfte wohl ange⸗ 
freuen,“ hatte Knebel geſchrieben; dort wandt zu haben, auf welche Art es auch 
ſtände ein großer Wirkungskreis ihr offen, ſein mag, beweiſt doch auch eine Art von 
und über ſie würde fremder Einfluß nie Erhebung.“ Ich habe, geliebte Freundin, 
zu viel vermögen, ſie habe den Prüfſtein die eigenen Worte unſeres guten Engels 
des Guten in ſich. „Der beſte Teil mei⸗ abgeſchrieben, weil Sie ſie kennen und lie⸗ 
ner Seele zieht mit ihr,“ bekannte ſeine ben. Was Sie, beſte Lolo, gewiß auch 
Schweſter, die ihr erſt ſpäter folgen ſollte. freuen wird iſt, daß der Erbprinz v. M. 
„Mir iſt, als müßte ich hier eine neue ſehr oft an die Herzogin ſchreibt und ihr 
Exiſtenz beginnen, wenn ich mir mein gar nicht genug danken kann, daß ſie ihm 
Leben ohne die Prinzeß denken muß,“ in ſeiner geliebten und angebeteten Karo⸗ 
klagte die Schiller ihrem Freunde Fritz line ſolch einen Schatz gegeben hat. Man 
Stein, und Wieland berichtet an Böttiger: ſagt mir, daß es der Mutter doch ſchmei⸗ 
„Vorgeſtern, morgens acht Uhr, trat ſie, | chelte. Auch hat die Borch an eine Freun⸗ 
von den naſſen Augen und heißen Wün⸗ din geſchrieben, daß der Prinz ſeine Ge⸗ 
ſchen aller ſie liebenden Weimaraner be⸗ mahlin ganz unbeſchreiblich liebte. Mich 
gleitet, die Reiſe zu ihrem neuen Volke verlangt ſehr nach dem Anblick unſeres 
an. Dieſer abermalige Verluſt würde guten Engels. Geſtern iſt ſie nach Dobe⸗ 
mir ſehr ſchwer, ja kaum zu ertragen fal⸗ ran, dann geht ſie wohl noch auf ein Gut 
len, wenn ich nicht moraliſch gewiß wäre, vom Erbp. und den 1 Sept. iſt ſie wie⸗ 
daß ihr Gemahl ihr in jeder Hinſicht voll- der in Ludwigsluſt, wo fie mein Quar⸗ 
kommen würdig iſt, daß er ſie und ſie tier, was ihr recht wohl gefällt, einrichten 
ihn jo glücklich machen wird, als fie und und mich dann erwarten will.... 
er glücklich zu machen und glücklich ge⸗ 
macht zu werden fähig ſind.“ 24 Aug. 1810. 

Die erſten Briefe aus der neuen Hei- . . . Das Verlaſſen iſt mir ſchmerzlich, 
mat lauteten ſehr günſtig. Henriette von ich geſtehe es, ob ich gleich dem Wieder⸗ 
Knebel ſchreibt darüber an Charlotte: ſehen mit unbeſchreiblicher Freude ent⸗ 

gegenſehe. Geſtern erhielt ich von unſerem 
Weim. 6 Aug. 1810. lieben Engel den erſten langen Brief. Sie 

Jetzt kann ich die geliebten Freunde macht mich mit ihren Umgebungen gar 
nur im Geiſt und in der Liebe aufſuchen artig bekannt. Es wird des Abends bei 
und da ich erſt geſtern an unſere theure der Geſellſchaft öfters vorgeleſen und wer 
Prinzeß geſchrieben habe, ſo zieht mich | meinen Sie, daß da präſidirt und animirt 
mein Herz heute ſchon wieder nach dem und überhaupt ſich am meiſten bemüht, 
entgegengeſetzten Pol, zu Ihnen, meine ſich der Prinzeß gefällig zu zeigen? 
beſte, liebe Lolo. . . . Von unſerer guten Oertzen! Kürzlich wurde ſogar Goethes 
Prinzeß habe ich wieder recht tröſtliche Iphigenie geleſen und, wie Prinzeß ſagt, 
Nachrichten. Mit Freuden hat ſie Ihren ſo lieſt der Erbp. ſehr gut. Von den 
Brief erhalten und ſagt Ihnen tauſend Frauen gefallen der Prinzeß die Altern 
Liebes und Gutes. Dießmal könnte ſie beſſer als die Jüngeren. Jene hätten 
Ihnen nicht ſelbſt danken. Auch mir Talente und wären angenehm. Die gute 
ſchreibt ſie nur kurz und eilig. Der gute Prinzeß meint, ſie würde in Manchem, 
Schatz jagt: „Die Zeit und die wohl⸗ wo es noch fehlt, an mir eine Gehülfin 
geordneten Gedanken, wie ſie ſich wohl finden und freut ſich meiner Ankunft; 
ſonſt in meinem Kopf vorfanden, ſind auch der Erbprinz freut ſich gar artig 
mir genommen. Ich lebe nur im Augen⸗ darüber und ſagt, daß ich an ihm einen 
blick, erhebe mich auch nicht einmal drü⸗ frohen und glücklichen Menſchen finden 
ber, oder beſſer zu ſagen, daraus heraus, würde, was er allein ſeiner lieben guten 
weil ich für den Augenblick oft alle Kräfte Frau zu verdanken hätte. Auch was Sie, 
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Liebe, mir vom Herzog ſagen, daß er mit die Güter des Erbprinzen abreiſen, wo 
der Schwiegertochter zufrieden ſcheint, wir 3 Wochen zubringen werden. 
freut mich gar ſehr. Prinzeß liebt die 
Kinder und ſagt, daß Frl. Mecklenburg N L. 16 Sept. 1810. 
eine weiſe und feinfühlende Perſon und Ob ich gleich ein ſo zurückgezogenes 
für die 8 1 0 1 70 7 155 1 N a 
wäre. . .. An der Tann hätte fie eine Kräfte als ſonſt in und für die Welt zu 
treue Gefährtin in ihrem häuslichen Ver⸗ conſumieren. Die Augenblicke, die mir 
hältniß. . .. Ob Sie gleich nicht um mich dann zu meiner eigenen Beſchäftigung 
ſind, ſo nehme ich doch ſchmerzlichen Ab⸗ übrig bleiben, vermag ich nicht mehr, wie 
ſchied von Ihnen, meine allerbeſte, ge» ich mir ſonſt zur Pflicht machte, mit Stu⸗ 
liebte Lolo, und kann nicht ohne tiefe dien hinzubringen, um mein Verſtänduiß 
Wehmuth daran denken, daß Ihnen fünf zu erziehen und zu bilden, ſondern auf: 
tig meine Augen nicht mehr begegnen, friſchende Dinge, erwärmende muß ich 
wenn Sie am Fürſtenhaus vorbey gehen. alsdann vornehmen. So leſe ich denn 
3 1 doch ja 13 11 175 mir, . 1 was mir 9 Jahre 
wenn Sie fehreiben. ... eibe einige her gar nicht in den Sinn kam mir zu 
Tage in Berlin und denke am 10 Sept. erlauben und mein guter Geiſt führte 
in Ludwigsluſt einzutreffen. mich zu Schiller, wo ich den zweiten 
Theil, ſtellen Sie ſich vor! noch gar nicht 
Von dem Tage an, da Henriette mit kannte. Ueber meine Genügſamkeit frü⸗ 
ihrem Boschen, wie Fräulein von Boſe herer Zeiten, freue ich mich jetzt und ge⸗ 
ſtets genannt wurde, in Ludwigsluſt ein⸗ nieße jetzt doppelt, in der Zeit der Noth, 
nn 15 7 mit 19180 5 a ns er ich 9 
Schiller ihrerſeits und von ſeiten der Schillers Andenken feierte, da ich mich ſo 
Prinzeß ſo lebhaft, daß er kaum eines bezaubernd von ihm angeſprochen fühlte 
Kommentars bedarf; nur manchmal müſſen und ſeine Seele und inneres Leben ſo 
die wenigen 15 1 0 Karo⸗ 1 19 noch nie, ve a 
lines mit angeführt werden, um den Bus leicht denken, meine gute Lolo. Lebhaf⸗ 
1 2 3 ich auch den Verluſt nie gefühlt 
und deutlicher, den Sie durch ſein Ster⸗ 
g n ben erlitten haben, als jetzt; wie das 
Brinzeß Karoline an Eßarlotle. außerordentliche, unerhörte Glück für ein 
L. 13 Aug. 1810. menſchliches Weſen ſolchen Mannes Frau 
Ich möchte Ihnen gar zu gern eine und ſolche Frau, die fähig war ihr Glück 
Beſchreibung von meiner Lage machen, | zu erkennen, geweſen zu fein. Man muß 
weis es aber gar nicht anzufangen. Die ſelbſt einem Manne angehören, um zu 
Kinder machen mir viel Spaß und ſind wiſſen was es heißt, und um das Glück 
mir ſehr lieb; übrigens bemühen ſich aber derjenigen ganz zu fühlen, welche einem 
u N mich 5 1 | a wie eo 3 1 5 8 
zu ſein. Meine Wohnung iſt hi und Eben tritt mein Herr Gemahl herein un 
recht heimlich. Ein großes Zimmer habe beklagt die Aermſte, die dieſen Brief leſen 
ich, das aus dunkelrother Seide mit wun⸗ muß; ich beklage ſie aber nicht, ſondern 
derbaren chineſiſchen Figuren durchwirkt | weis gewiß, daß auch für Sie meine 
iſt und ganz barock und verzaubert aus⸗ Schrift ein bekannter Forſt. 
ſieht; meine Ausſicht geht auf Raſen 
und in Bäume, über welche Sonne und | L. 18 Sept. 1810. 
Mond zieht. Eben ſauſt der Wind in Wir (die Frau und ich) kamen ein⸗ 
den langen Fenſtern und in wenig Stun⸗ mal darin miteinander überein, daß uns 
den werde ich trotz Wind und Wetter auf gar nichts unerträglicher wäre, als wenn 
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die Menſchen, wenn ihre Natur auch 
nicht die beſte iſt, nicht in ihrer Natur 
bleiben, daß uns alles Gezwungene das 
Widrigſte wäre. ... Seit vorgeſtern iſt 
der Herzog, dem ich recht gut bin, wieder 
hier und nun iſt eigentlich mein Leben 
erſt in dem Train, in dem es wohl blei⸗ 
ben wird. Der Erbprinz lieſt mir Mül⸗ 
lers Weltgeſchichte vor und ich zeichne 
ein Bildchen, bin aber faul und bringe 
mehr Zeit im Pläne machen, als in ihrer 
Ausführung zu. Was jammert mich die 
Königin von Preußen und nun das Schick⸗ 
ſal von meinem Eiſenach; hört man was 
Gutes? Vor jeder Traurigkeit fürchte 
ich mich. Ich möchte die Welt ſtände 
ſtille, damit nichts Neues dazu käme. Das 
iſt aber doch ein ſataler Wunſch. Laſſen 
wir ſie laufen und löſen wir nur das 
Herz von ihr ab: „auf das was vor⸗ 
über geht richte das Herz nicht, denn 
lange nach den Kalifen wird der Euphrat 
noch fließen.“ 


In demſelben Briefe erzählte Prinzeß 
Karoline ihrer geliebten Freundin von 
einem kurzen Aufenthalt in Dobberan 
und einem längeren in Plüſchow, dem 
Gute des Erbprinzen, wo ihr das Reiten 
in der lieblichen Gegend beſonderen Ge⸗ 
nuß bereitete. Kurz vor der Ankunft der 
Weimarer Damen kam ſie wieder nach 
Ludwigsluſt zurück, von wo aus Henriette 
von Knebel an Lotte über alles, was ſie 
ſah und hörte, Bericht erſtattete. 


Henriette von Knebel an Charlotte. 
Ludwigsluſt 13 Okt. 1810. 

Daß Sie an dem glücklichen Tage mei⸗ 
ner Wiedervereinigung mit meiner gelieb- 
ten Prinzeß an uns gedacht haben, freut 
mich unbeſchreiblich. Sie haben Ihren 
lieben Karl wiedergeſehen und können ſich 
meine Freude vorſtellen, denn mich dünkt, 
ich habe keine anderen Gefühle gegen 
das theure Kind, als die einer Mutter. 
Sie weinte lang an meinem Hals und 
ich konnte ſie kaum aus meinen Armen 
laſſen. Den Morgen nach meiner An⸗ 
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kunft brachte ich der Prinzeß Ihre ſüßen 
Geſchenke. Sie war ſehr gerührt. Das 
vortreffliche Bild unſeres Schiller liegt 
immer vor ihr auf dem Schreibtiſch und 
ſie will ſich nicht von ihm trennen, ich 
ſehe es täglich und betrachte es und habe 
Sie ſo lieb dabey. Ich bin glücklich, daß 
ich die liebe Prinzeß doch wenigſtens ein⸗ 
mal des Tages ſehe. Um 7 Uhr des 
Abends kommen wir zu ihr zum Thee 
und bleiben bis 8 Uhr, denn hernach 
wird bey dem Herzog geſpielt und ſoupirt, 
was mir zu lange dauern würde. Wie 
ſich ſonſt die lieben auserleſenen Freunde 
des Mittwochs verſammelten, ſo kommt 
jetzt Prinzeß gewöhnlich Freitags um 
9 Uhr morgens zu mir zum Kaffee, denn 
gewöhnlich geht der Erbprinz des Don⸗ 
nerstags nach Schwerin und kommt erſt 
am andern Tag Abends zurück. Da kön⸗ 
nen Sie denken, wie da der Freunde ge⸗ 
dacht wird, liebe Lolo! Wie ich bemerke, 
ſo ſcheint mir der Erbprinz ſchöne Re⸗ 
gententugenden zu haben. Er hat bey 
Verſtand und Thätigkeit einen glücklichen 
Ueberblick und urtheilt richtig. Seine 
Verwandten ſind ſehr von ihm zufrieden 
und haben Achtung für ihn. Ueberhaupt 
ſcheint mir unter ihnen eine kräftige Ver⸗ 
einigung zu walten, die zwar nicht alles 
erhalten, nicht allem wiederſtehen kann, 
die aber doch gute und verſtändige Zwecke 
hat. Auch den Herzog, der eigentlich die 
Regierung ganz ſeinem Sohn überläßt, 
hörte ich neulich, bei dem Miniſter Pleſſen, 
mit Vergnügen ſehr verſtändig ſprechen. 
Ueberhaupt habe ich ihn noch nicht anders 
ſprechen hören. Seine Achtung für die 
Prinzeß iſt unbegrenzt und er drückt ſich 
darüber ſehr lebhaft aus. Er war die 
erſten Tage auch in Doberan und als er 
kam und ich ihm ein compliment von 
der Herzogin brachte, ſo ſagte er: Er 
würde ewig dankbar bleiben, dafür, daß 
ſie ihnen ihre Tochter überlaſſen hätte. 
— Minifter Pleſſen und feine Frau, eine 
geborene Campenhauſen, find von den 
feinſten und gebildetſten Menſchen, die 
ich kenne, ich muß ihnen viel von unſe⸗ 
rem Schiller erzählen. Prinzeß unter⸗ 
13* 
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hält ſich gerne mit ihnen und wird un⸗ 
beſchreiblich von ihnen verehrt. Es ſind 
keine Vandalen, denn mit dieſen getraue 
ich mir doch nicht ganz ſo weit zu kom⸗ 
men, ſelbſt nicht mit Herrn von Ketten⸗ 
burg. Verzeihen Sie und die Frau mir! 
Er nimmt eigentlich an nichts Antheil als 
an ſich ſelbſt. Er ſpottet über den Hof 
und macht den elenden, niedrigen Schmeich⸗ 
ler. . .. Iſt Goethe zurück? Mein Bru⸗ 
der ſchreibt mir öfters, was mich ſehr er⸗ 
freut. — Neulich hatte ich eine recht 
glückliche Stunde mit unſerer lieben Prin⸗ 
zeß. Sie war ſo heiter und lieblich wie 
ein Engel und ſagte, daß ſie jetzt ſo ganz 
beſondere Liebe zur Poeſie hätte. In 
dieſer Neigung hätte fie Schillers Ge⸗ 
dichte aufgeſchlagen und juſt wäre ihr die 
Macht des Geſanges in die Hände ge⸗ 
fallen. Sie las das herrliche Gedicht 
noch einmal mit mir und war wie ver⸗ 
klärt. Sie können fühlen, liebe Freundin, 
wie glücklich wir waren in Ihrem und 
unſeres Schillers Andenken. Etwas be⸗ 
trübt mich nur, nehmlich, daß der Erb⸗ 
prinz alle Tage dicker und unſere gute 
Prinzeß täglich magerer würde. Sie hat 
auch Huſten, doch der Arzt ſagt, es wäre 
Katharr. Noch etwas Gutes möchte ich 
Ihnen vom Herzog erzählen. Er ſagte 
neulich zu einer Dame meiner Bekannt⸗ 
ſchaft: ſolch eine Frau, nehmlich unſere 
Prinzeß, könnte einen ganz anderen Men⸗ 
ſchen aus einem machen, ſo anſpruchslos 
wie ſie wäre, ſo verſtändig, ſo ohne Ca⸗ 
pricen. Es wird Sie doch freuen, liebe 
Lolo, daß ein ſonſt roher Menſch das ſo 
fühlt. Prinzeß hat ihn gern und hat 
viele Aufmerkſamkeit für ihn, was ihn 
ſehr freut. Mit den Kindern iſt ſie aller⸗ 
liebſt und es iſt nicht möglich, daß eine 
leibliche Mutter mehr geliebt wird. Prin⸗ 
zeß Marie iſt ein wahres Rieſenkind, in 
meinem Leben habe ich kein Kind von 
7 Jahren ſo groß und ſtark geſehen. 
Sie iſt nur wenig kleiner, als ihr Bru⸗ 
der, der 10 Jahr alt iſt. Sie iſt ſehr 
wild, hat aber Verſtand und ein gutes 
Herz und folgt ihrer lieben Mutter willig. 
Der Geſtalt nach glaube ich wird ſie ihrer 
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Großmutter der verwittweten Kaiſerin 
ähnlich. Dem ſonderbaren Kind thut es 
weh, wenn ſie von einer anderen Mutter, 
als von der jetzigen ſprechen hört. Neu⸗ 
lich ſagte ein Herr, daß ſie ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Mutter ähnlich werden würde. 
Frl. Mecklenburg, die dabey ſtand, fragte 
die Kleine, ob ſie das nicht freute? Sie 
ſagte aber ganz traurig, ſie dächte jetzt 
nur daran, daß ihre Mutter Halsweh 
und Huſten habe und da könnte ſie ſich 
nicht freuen. Frl. Mecklenburg iſt gar 
eine gute und verſtändige Perſon, die 
unſere Prinzeß mütterlich liebt und für 
fie ſorgt. . .. Die liebe Prinzeß grüßt 
ſie aufs herzlichſte, viel Liebes von Bos⸗ 
chen. Auch Frl. Tann empfiehlt ſich 
Ihnen. Es iſt ein gutes aber kränkliches 
Weſen, die immer in einem etwas über⸗ 
ſpannten Zuſtand iſt. Das Beſte iſt, daß 
ſie unſerer Prinzeß ungemein attachirt iſt, 
auch Prinzeß iſt ſehr gut gegen ſie. 


Ludwigsluſt 23 Okt. 1810. 


Gewiß, liebe Freundin, müſſen wir 
alles anwenden, um uns ins Gleichgewicht 
und in ein glücklicheres Verhältniß mit 
der Welt zu bringen. Dieſe kleine An⸗ 
ſtrengung, die es anfangs koſtet, wird 
reichlich belohnt. 

L. 13 Nov. 1810. 

Unſere liebe Prinzeß, die Sie tauſend⸗ 
mal grüßt und für Ihren lieben Brief 
dankt, ſendet Ihnen diesmal nur dieſe 
flüchtigen Worte und wird Ihnen bald 
ordentlich ſchreiben. Sie geht übermor⸗ 
gen auf etliche Tage nach Schwerin, wohin 
ſie der Herzog, der in der Gegend Jagd 
hält, eingeladen hat. Die kleine Ver⸗ 
änderung wird ihr gut bekommen. Als 
ſie am Sonntag der kleinen Prinzeß ſagte, 
daß ſie nach Schwerin gehen würde, 
ſeufzte das arme Kind und ſagte: „ach, 
ich habe die Nacht ſchon ſo ängſtlich davon 
geträumt.“ Die unbeſchreibliche Anhäng⸗ 
lichkeit an die theure Mutter macht mir 
dieſes Kind recht intereſſant. Sie iſt ein 
gutes Kind und da ſie Verſtand hat, ſo 
mag ſie ſich ihre kleinen Eigenheiten, aus 
Liebe zur Mutter, von ſelbſt abgewöhnen. 
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Sie arbeitet ſchon recht artig, verſteckt hier mein einziger Troſt und Hort, die 
aber immer ihre Arbeit vor der Mutter. Stimme in der Wüſte, Iphigenia auf 
Geſtern überwand ſie ihre Blödigkeit und Tauris; ſonſt wäre es gar nicht zum Er⸗ 
ſpielte ſogar etwas auf dem Klavier, ſagte tragen.“ Trotzdem Karoline Kettenburgs 
aber dabey: „ich ſpiele bloß für Mama, Talente zu ſchätzen wußte, blieb er ihr 
die andern Menſchen find mir alle gleich⸗ doch unſympathiſch, da fie feinen nicht 
gültig.“ . .. Frau von Stein ſagen Sie allzu lauteren Charakter bald durchſchaut 
tauſend Schönes. Boschen wird bald hatte. Perſönlich weit ſympathiſcher war 
wieder an ſie ſchreiben. Denken Sie, daß ihr ein anderer faſt täglicher Gaſt, der 
ich mich herab ließ an Hintzenſtern ein kluge, in Mecklenburgs Geſchichte rühmlich 
paar Worte zu ſchreiben, da ich höre, daß genannte Miniſter von Pleſſen, der ſpäter 
er in der Nähe hauſte. Gott weiß, ob auf dem Wiener Kongreß eine nicht un⸗ 
er antworten wird, dann ſitze ich beſchämt bedeutende Rolle ſpielte. Zum Hofſtaat 
da und ich glaube, es heißt: „ſie gefallen gehörte dann noch der durch ſeine muſi⸗ 
mich alle nicht mehr.“ kaliſche Begabung die Geſellſchaft ange⸗ 
nehm belebende Herr von Rantzau und 
Herr von Hinzenſtern, der frühere Er⸗ | das liebliche Fräulein von der Tann als 
zieher des Prinzen Bernhard, hatte ſich Hofdame. 
im Jahre 1807 durch eine nicht ganz 
aufgeklärte Indiskretion, die er mit ihm 


| 
anvertrauten Briefen begangen haben Prinzeß Karoline an Charlotte. 
| 


L. 29 Nov. 1810. 

Wenn ich nur einmal auf ſo einem 
Herbſtſturmflügel, die doch ſonſt nichts 
beſſeres zu thun haben, auf ein Stünd⸗ 
chen in aller Stille hinein nach Weimar 
fliegen könnte. Ich klopfte gewiß an 
Ihre Thüre an; Sie ſäßen dann mit der 
chere mère, Frau v. Stein, Ernſtchen 
oder irgend einem Philoſophen in der 
Hand und nehmen mich freundlich auf. 
Chriſtine bück mir auch geſchwind ge⸗ 
brühte Küchelchen. Ich denke mir das 


ſoll, in Weimar unmöglich gemacht und 
war nach Kaſſel gegangen, wo er jedoch 
in die Verſchwörung des Oberſten Dörn⸗ 
berg gegen den König Jerome verwickelt 
wurde und wieder nach Weimar zurück⸗ 
kehren mußte. Von da ſuchte er in Meck⸗ 
lenburg die tiefſte Einſamkeit auf und 
verband ſich noch in ſpäteren Jahren mit 
einem Kammermädchen der Prinzeß. Der 
Ausſpruch „ſie gefallen mich alle nicht 
mehr“ ſtammte von dem alten Sonder⸗ 
ling, der ſich hier und da in Ludwigsluſt 
ſehen ließ. Unter den ſtändigen Gäſten alles gar heimlich und prächtig. ... Un⸗ 
des dortigen Hoflagers erwähnte die geſchliffen, unpräſentable, ohne alle Cul⸗ 
Prinzeß häufig den „vandaliſchen Dich⸗ tur iſt hier keiner; poetiſch auch nicht. 
ter“ K. L. von Kettenburg, deſſen Dra- Es iſt hier ganz das Leben eines Hof- 
men Diego und Julian ſie entſtehen ſah lagers. Die Geſellſchaft iſt eigentlich aus⸗ 
und auch Goethe empfahl. Charlotte von geſucht; das thätige, ſelbſtändige Treiben 
Schiller intereſſierte ſich für den ihr per⸗ und Leben einer Stadt, was eigentlich 
ſönlich bekannten Mecklenburger, weil er einer jeden etwas republikaniſches giebt, 
verſuchte, ihren Gatten nachzuahmen. Mit fehlt. Die Vor⸗ und Nachmittage habe 
der Frau, wie ihre Schweſter Frau von ich mir ganz vorbehalten, nur meine näch⸗ 
Wolzogen im Kreiſe der Freunde genannt ſten Angehörigen dürfen darin eingreifen. 
zu werden pflegte, ſtand er auch in Ver⸗ Zu Frl. Knebel ſchleiche ich zuweilen in 
kehr;“ er ſchrieb ihr von Ludwigsluſt ſtillen Morgen- und Abendſtunden. Die 
aus: „Unſere vortreffliche Prinzeſſin iſt | Muſik iſt hier recht gut. Kettenburg und 
| 


Pleſſen furnieren mir öfters Bücher und 


»Vergleiche Karoline von Wolzogens litterariſchen da leſe ich denn viel und mancherlei, 
Nachlaß, II. Bd., S. 310. doch ſehne ich mich ſchon wieder etwas 
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zu erlernen. Die Flugſchriften und alle 
die Geburten des Augenblicks und nur für 
den jetzigen Augenblick, genügen mir nicht. 
Meine Loloa verlache nicht meinen er⸗ 
habenen Sinn. Die „Zwei Tugendwege“ 
weis ich ſchon lange auswendig. 


Henrieike an Charlolte. 
L. 29 Dec. 1810. 


Geliebte Freundin! Unſere liebe Prin⸗ 
zeß war von dem Andenken und dem 
ſchönen Geſchenk, das ihr von geliebten 
Händen kam, ſehr gerührt. Sie hat mir 
geſagt, daß ſie nicht wüßte, ob ſie ihrer 
lieben Loloa diesmal ſelbſt ſchreiben 
könnte, da ſoll ich Ihnen zum Erſatz eine 
Pommeriſche Spickgans ſchicken. Sie 
können ſichs gefallen laſſen, lieber Engel, 
denn der Brief wird doch nachkommen, 
doch vielleicht erſt nach der Rückkehr aus 
Strelitz, wohin ſie morgen abreiſen wird. 
Mit Prinzeß Solms“ wird die unſrige 
einen ſonderbaren Kontraſt machen, ich 
möchte ſie zuſammen ſehen und hören; ich 
wollte wetten, daß Erſtere die Gelehrte 
ſpielen wird. Prinzeß glaubt es auch 
und, wenn ſie einmal auf dem Theater 
ſeyn ſoll, will ſie lieber die Unwiſſende 
ſeyn. Kürzlich war, zum Geburtstag des 
Herzogs, unter den Schweriner Damen, 
auch eine dergl. Geiſtreiche hier, die 
wendete ſich urplötzlich mit der Frage an 
Prinzeß: „Sagen mir Ihre Durchlaucht, 
was dachte ſich eigentlich Goethe bei den 
Wahlverwandtſchaften?“ „Das habe ich 
nie mich unterſtanden ihn zu fragen,“ 
antwortete Prinzeß ganz beſcheiden. Es 
hat mich recht animirt, deßwegen ich es 


Ihnen, Liebe, auch mittheile, doch mit 


der Bitte, es nicht weiter zu ſagen, weil 
die Weimariſchen Klatſchzungen ſich auch 
bis jenſeits der Oſtſee verbreiten und 
unter den ungraziöſeſten Formen wieder 
erſcheinen. Gewiß, es möchte einem grau⸗ 
ſen. Daß Sie krank waren, geliebter 
Engel, hat mir ſehr weh gethan. Könnte 


* Schweſter der Königin von Preußen, mit 


Goethe und Wieland näher bekannt. 
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ich Ihnen doch etwas Erfreuliches reichen, 
das daß Gemüth wieder erhebt, das von 
den Leiden des Körpers gedrückt wird! 
Goethe wird Ihnen wohlthätig ſeyn und 
ich liebe ihn darum noch mehr und um die 
Wärme und Richtigkeit ſeiner Gefühle für 
unſeren einzigen Schiller. Dies freut uns 
ganz unbeſchreiblich. ... Wenn Sie bei 
Frau v. Stein, im lieben vertraulichen Ka⸗ 
binet ſitzen, ſo gedenken Sie zuweilen un⸗ 
ſerer im Guten! 
L. 11 Febr. 1811. 

. . . Bald, wenn ich nicht an Andre 
ſchreiben muß, ſage ich Ihnen mehr, über 
Ihr und unſer Leben, was, obgleich auf 
verſchiedenen Wegen, doch unzertrennlich 
bleibt. Der liebe, rothe Faden, wie in 
dem Gleichniß von Ottilie, muß durch⸗ 
gehen, ſonſt verliert das Daſeyn ſeinen 
Werth und Schimmer. Wenn Sie Wie⸗ 
land ſehen, ſo bitte ich, danken Sie ihm 
für den liebenswürdigen Brief, der uns 
alle hoch erfreut hat. 


Prinzeß Karoline an Charkolte. 
Ll. 22 Februar 1811. 

Sie wiſſen wie lieb mir der ſtandhafte 
Prinz iſt, wie ich von allem Anfang 
wünſchte ihn aufführen zu ſehen. Sie 
können ſich alſo denken, daß es mir leid 
thut, meinen Liebling nicht in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit geſehen zu haben. Wenn mir aber 
irgend etwas dieſe verlorene Freude er⸗ 
ſetzen kann, ſo wars gewiß Ihr Brief. 
Ich verſichere Ihnen, ich habe die ganze 
Aufführung mit angeſehen und mich recht 
mit Ihnen gefreut über das gerathene 
Kunſtwerk, unſere Leute, die ſich ſo gut 
dazu qualifiziren und unſern geliebten 
Meiſter, deſſen Ehrentag es eigentlich 
muß geweſen ſein. Danken Sie doch dem 
Meiſter dafür, daß er ſich meiner bei der 
Gelegenheit erinnert hat und daß er mir 
durch ſeine Fürſprache ſolch lieben Brief 
von Ihnen verſchafft hat. 


L. 11 April 1811. 
Das Leben iſt ein ganz curioſes Ding. 
Eigentlich finde ich für den Menſchen kei⸗ 


L. von Kretſchman: 


nen intereſſanteren Gegenſtand als eben 


das menſchliche Leben. So unergründ⸗ 
lich für den ders lebt, durch den es eigent⸗ 
lich nur da iſt, ſo tauſendfältig, ſo reich, 
und doch gewiß ſo einfach, ſo leicht zu 
ergreifen für den, der den rechten Stand⸗ 
punkt darin gefunden hat, was vielleicht 
noch keinem ganz gelungen iſt. Es kom⸗ 
men mir manchmal allerhand Gedanken 
darüber an, die gar nicht ſo ſchlecht ſind, 
aber verzettelt werden und verloren gehen, 
und „meine Verdienſte, die bleiben im 
Stillen!“ ... Daß Fanny Reuß heirathet, 
iſt mir recht lieb, ob ich gleich nicht zu 
denjenigen gehöre, die ſich ſo blindlings 
über jede Heirath freuen, nur weil's ge⸗ 
heiratet iſt. ... Was Sie mir über den 
Diego ſchreiben, freut mich ſehr und ich 
hab's dem Kettenburg geſagt, der nach 
Nachrichten von Weimar, wenn auch nicht 
direkte von Goethe, doch von Schulze, 
ſchmachtet. Machen Sie doch, daß Schulz 
antwortet. Kann's nicht gegeben werden, 
wie manches Andere, das 1000 mal 
ſchlechter iſt? Loben will ichs nicht, es 
zeugt von keinem angeborenen theatra⸗ 
liſchen Genie; was Sie im Einzelnen 
daran loben, das lobe ich gerade auch 
und recht zu loben iſt es immer, wenn 
ein Menſch ſich nur bemüht und eine 
Tendenz zum Guten hat und der ſich hin⸗ 
giebt. Ich lobe meinen Vandalen und 
freue mich ſeiner Thätigkeit, obgleich ich 
ihn über den Diego nicht herzhaft lobe, 
eigentlich gar kein Wort geſagt habe. 
Denn um ihm etwas weis zu machen iſt 
er mir und ich mir ſelbſt zu gut und ſo 
recht zu helfen iſt ihm doch, fürchte ich 
nicht. ... Was macht die Frau in der 
Welt? Ich könnte nicht ſo unſtät leben; 
ich bin eigentlich ein rechter Haushammel; 
kein äſthetiſcher Ausdruck, er paßt aber 
nun einmal für mich. ... Ich bin jetzt 
Strohwittwe, der Erbp. iſt nach Ham⸗ 
burg, um zu conferiren, kommt aber 
hoffentlich morgen wieder. So mit den 
einzelnen unteren Mächten ſich gut zu 
ſtellen, iſt jetzt das Einzige, um nur für 
den Moment etwas zu gewinnen, da wir 
doch nur von einem Moment zum andern 
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leben. Nach Schwerin kommt ein franzö⸗ 
ſiſcher charge d' affaires, es iſt eine Ehre, 
die noch keinem Fürſten zweiten Ranges 
im Rheinbund geſchehen iſt. . .. Geſtern 
Abend war Kettenburg bei mir und ganz 
verrückt; es iſt manchmal kein vernünftig 
Wort mit ihm zu reden; er ſtudirt jetzt 
die Geſchichte des Kaiſers Julian, um ſie, 
unter uns, zu benutzen, und nun ſpricht 
er nichts als nur von Verbrennen, Juden⸗ 
verfolgung, Katholicismus etc. etc. Er 
iſt eigentlich ein mixtum compositum, 
wie jetzt ſo viele. Wiſſen Sie, daß Arnim 
die Bettina heiratet, daß Clemens Bren⸗ 
tano ein ungehenres Kreuz anzeigt, mit 
dem er ſeine jetzige Frau faſt zu Tode 
geprügelt hat, daß in Berlin eine deutſch⸗ 
chriſtliche Geſellſchaft eutſtanden iſt, zu 
der keine Inden und kein Philiſter kommen 
dürfen, wo viel über das Verbrennen der 
Juden geſprochen wird und Arnim hofft, 
daß die Zeit wiederkommen wird, wo ſie 
als Fackeln gebraucht werden, daß Adam 
Müller gedrohet hat, weun man ihn nicht 
anſtellen wolle, er eine Schrift heraus— 
geben werde, worin alle Schwächen der 
preußiſchen Monarchie an den Tag ge⸗ 
legt werden ſollen — aber ſtill, ſtill, 
laſſen Sie mich ſchweigen von all dem 
Unſinn, — ich will mich nicht ſolch einer 
unheiligen Verirrung meiner Gedanken 
überlaſſen — dem Narrenkönig gehört 
die Welt. Alles das weis ich von mei⸗ 
nem tollen Kettenburg. 


In demſelben Brief erwähnte Prinzeß 
Karoline eines Briefes von Goethe an 
ſie, der ſie recht erquickt habe. „Sagen 
Sie es ihm nur, ob ich's ihm gleichwohl 
ſchon ſelbſt geſagt habe, aber gemein und 
dumm. Und grüßen Sie ihn, meine Loloa, 
und freuen Sie ſich ſeines Umgangs und 
ſeines Zutrauens. Ihnen gönne ich die⸗ 
ſen Beſitz von Herzen, da Sie ihn ſchüt⸗ 
zen müſſen.“ Die letzten Worte deuten 
auf ein Bündnis hin, das Karoline als 
ganz junges Mädchen mit Charlotte und 
einigen anderen jungen Freundinnen „zu 
Schutz und Trutz des beſten Meiſters“ 


ſchloß. Sie verpflichteten ſich dabei, ihn 
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immer zu verteidigen und nie zu verfen- 
nen, was die Prinzeß auch nie gethan 
hat, während Charlotte, beſonders nach 
ſeiner Heirat, oft ungerecht gegen ihn 
war. Er ſelbſt wußte genau, wie Karo⸗ 
line an ihm hing, wie ſie ihn verehrte, 
und zeigte ihr auch ſeinerſeits, wie gern 
er ſich der Tochter ſeines fürſtlichen 
Freundes erinnerte. Mit Kaaz, ihrem 
alten Zeichenlehrer, verkehrte er bekannt⸗ 
lich viel und hielt große Stücke auf ſeine 
Landſchaften, von denen er eine Samm⸗ 
lung nach Ludwigsluſt ſchickte. Karo⸗ 
lines Kopien, wie ihre kleinen ſelbſtän⸗ 
digen Arbeiten ſandte ſie ihm häufig als 
Zeichen ihres Dankes. An Knebel ſchrieb 
er einmal darüber: „Die Zeichnungen 
unſerer lieben Prinzeß in Mecklenburg 
habe ich zu meiner großen Freude erhal⸗ 
ten. Die Gegenſtände als ſolche ſind 
recht wohl gefaßt und zart behandelt. 
Mit dem zweiten Bande meiner biogra⸗ 
phiſchen Verſuche werde ich noch einige 
Karlsbader Schatten abſenden und zu⸗ 
gleich für das freundliche und gnädige 
Schreiben danken.“ Das genannte Buch 
erregte in Ludwigsluſt helles Entzücken. 
„Unſere liebe Prinzeß,“ ſchrieb Goethe 
demſelben Freund, „hat mir gar einen 
herzlichen Brief geſchrieben, wofür du ihr 
vorläufig danken wirſt, bis ich ſelbſt 
meine Schuld abtrage.“ 


Henriette an Charlotte. 
L. 12 April 1811. 

Alles Gute, alle die ſüßen Hoffnungen, 
die Sie, Geliebte, uns von Ihren Kin⸗ 
dern geben, bewegen unſer Herz, als 
wären ſie aus unſerm Blut. Wie freue 
ich mich, daß ich mich in meiner Wahr⸗ 
ſagekunſt nicht geirrt habe, da ich ſonſt 
ſchon zuweilen an Prinzeß ſagte, daß 
Karl zu den ſchönen Pflanzen gehört, 
welche durch Verſetzen ihre vollkommene 
ſchöne Ausbildung erhalten. Unſer Mei⸗ 
ſter hat der lieben Prinzeß einen Brief 


* Goethes Brieſwechſel mit Knebel. Band II, 
S. 60 u. 67. 
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geſchrieben, der ſie ganz unbeſchreiblich 
gefreut hat. Es iſt doch recht hübſch von 
ihm, daß er ſeine treuſten und wärmſten 
Freunde kennt und ſie nicht vergißt. Die 
ſchönen Kaazſchen Landſchaften haben un⸗ 
ſerm geliebten Kind neue Luſt gemacht. 
Sie zeichnet jetzt wieder täglich und es 
gelingt ihr beſſer als jemals. Mit ihrer 
Geſundheit geht es jetzt, Gott ſei Dank, 
doch auch viel beſſer. Aber eine Zeitlang 
hat ſie mich recht beunruhigt und geäng⸗ 
ſtet. Ihre Magerkeit, ihre Schwäche, 
bei der ſie ſich oft kaum aufrecht halten 
konnte, gab mir zuweilen Todesſchrecken. 
.. . Seit ein paar Wochen iſt Kettenburg 
wieder hier. Er beſucht mich zuweilen 
und möchte gar zu gerne erfahren, was 
Goethe von ſeinem Diego hält. 


| L. 28 Mai 1811. 

Wenn die Liebe auch keine Wunder 
thun kann, ſo hat ſie doch gewiß eine 
Heilkraft und zuweilen eine ſchützende 
Hand, die das, was die Freunde irretirt 
abwenden kann. Mir däucht dieſe lin⸗ 
dernde Gabe wäre eine ihrer erſten Kenn⸗ 
zeichen und kann ich daher oft die Unge⸗ 
ſchicklichkeit unſerer ſonſt ſo guten Frau 
v. Stein nicht begreifen. So bin ich über⸗ 
zeugt — und Prinzeß ſagt das Nehmliche 
— daß Ihnen Goethe ſeine Memoiren 
mit reinem Willen gegeben hat und wahr⸗ 
ſcheinlich nur der Frau v. Stein zu ver⸗ 
ſtehen geben wollte, daß ſie ſolche nicht 
wieder für andere fordern ſoll. Die kleine 
Eiferſucht, die wir ſonſt ſchon an ihr ken⸗ 
nen, hat ſie verblendet, daß ſie nicht durch⸗ 
ſehen konnte und wollte. Es macht mir 
nicht wenig Freude, geliebte Freundin, 
daß ich Ihnen fortdauernd beſſere und be⸗ 
ruhigende Nachrichten von der Geſundheit 
unſerer lieben Prinzeß geben kann. Sie 
nimmt ſogar wieder etwas zu, iſt heiterer 
und fühlt ſich wohl. Das Gute, was Sie 
uns vom Kindchen ſagen, erfreut uns un⸗ 
gemein. In Wilhelmsthal wird ſie nun 
recht gedeihen. O wären wir doch mit 
Ihnen da! ... Die liebe Prinzeß trägt mir 
den herzlichſten Gruß an ihre liebe Lolo 
auf und läßt Ihnen ſagen, daß Hr. Cotta, 


L. von Kretſchman: Eine 


auf Ihren Befehl, ein paar angenehme 
Schriften, worunter das Leben v. Ph. 
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Hackert, das Goethe heraus giebt, ſich be⸗ 


findet, ihr geſchickt hat. 
recht auf Hackerts Geſchichte — auch auf 
ein anderes Büchlein freue ich mich, das 
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wirds aber ſchon nehmen wie es gegeben 
iſt und meine Schwachheiten auch mit 
Liebe dulden. ... An Montag geht der 


Ich ſreue mich Herzog mit mehreren Herren, unter an⸗ 


deren Kettenburg, nach Dobberan, dann 
ſind wir uns hier ganz überlaſſen. Wir 


ſich Prinzeß beſtellt hat und was Sie, werden wohl ſo hinleben. Ich habe jetzt 


liebſte Lolo, meinem Bruder empfohlen 
haben. Es iſt von Ihrem Hufeland, über 
Sympathie, doch will ich Hufeland auch 
recht lieben und verehren, wenn er unſe⸗ 


| 


eben nicht die Kraft das Große ins Leben 
zu legen und laſſe das Leben ſo hingehen, 
wie es iſt. Wir anderen können hier 
nicht weg; die Umſtände wollen es nicht 


rer geliebten Lolo wieder zu ihrer Ge⸗ erlauben, daß wir nach Dobberan gehen. 
ſundheit verhilſt. — Nun find wohl un⸗ Ich hätte mir dort einen Aufenthalt ge⸗ 
wünſcht, nur um eine Veränderung der 


ſere Herrſchaften in dem geliebten Wil⸗ 
helmsthal angekommen. Wie 
höre ſoll Mlle. Maſſelet noch eine kleine 
Schweizerin als Erzieherin für das kleine 
Prinzeßchen mitbringen; ich wünſche ſorg⸗ 
lich, daß ſie ſo gut ausfallen möge, als 
Mlle. Salomon, die feit einem !/, Jahre 
hier bei Prinzeß Marie iſt. 


Die Geſundheit der Prinzeß, die einige 
Zeit zu ernſter Beſorgnis Anlaß bot, beſ⸗ 
ſerte ſich in dieſem Jahr, und bald wurde 
die Hoffnung, die alle hegten, zur freu⸗ 
digen Gewißheit. Karoline ſelbſt ſah der 


Zukunft ſchwermütig entgegen, da ſie ihren 


Tod für gewiß hielt, und ihre ganze Um⸗ 
gebung war beſtrebt, ſie dieſen Gedanken 
zu entreißen. 


Prinzeß Karoline an Charlotte. 
L. 21 Juni 1811. 

Wie geht es denn Ihnen, meine Lolo? 
Wie gehts mit dem Lebensmuth? Es iſt 
nichts übleres und wenn der ausbleibt, 
man weiß gar nicht von was man zähren 
ſoll. Mir gehts wohl mitunter auch ſo, 
meine Lolo, und ich darf es Ihnen ſagen. 
Ich weis nicht iſts körperlich oder was es 
ſonſt iſt, zuweilen weis ich durchaus kein 
Intereſſe fürs Leben zu finden. Da tröſte 
ich mich mit dem Gedanken, oder halte 
mich vielmehr nur damit hin, daß dieſer 
ekle Zuſtand vielleicht nur vorübergehend 
iſt. Ich habe vielleicht nicht ganz recht, 
meiner armen Lolo ſolch unnützes und 
mißmüthiges Zeug vor zu ſchwatzen. Sie 


ich 


Gegenſtände zu haben, und eine etwas 
bewegliche Ausſicht; das Einerlei der hie⸗ 
ſigen iſt wirklich etwas troſtlos in die 
Länge. Es klingt faſt als ob ich Ihnen 
vorjammerte, denken Sie aber nicht, daß 
ich es will, beklagen thue ich mich wirk⸗ 
lich nicht, ich wimmere nur ſo, weil mirs 
in dem Augenblick etwas ſchlecht zu Muthe 
iſt. Haben Sie nur ja keinen Jammer 
um mich, meine theure Lolo, und führen 
Sie mir nur bald wieder neue Lebens⸗ 
luſt zu aus dem lieben Neſt; die wird 
mich ſchon ſtärken. ... Der Vandale, den 
Sie auch kennen, iſt mir nicht immer lieb. 
Er iſt ſchwach genug um ſchmeicheln zu 
können, und das ekelt mich zuweilen. 


Henriette an Charlotte. 


L. 4 July 1811. 

Mit dem Erbprinzen, den dieſe Aus⸗ 
ſicht ganz unbeſchreiblich glücklich macht, 
bin ich recht zufrieden. Seine Gegenwart 
iſt nicht läſtig, vielmehr hat ſeine Sorg⸗ 
ſamkeit etwas Männlichgeſetztes und lieb⸗ 
reiches. Wenn es jetzt Zeit zum Scher⸗ 
zen wäre, ſo möchte ich der lieben Prin⸗ 
zeß wohl einen Dichter ganz herziehen. 
Es iſt ſonderbar, wie die Dichtkunſt wohl⸗ 
thätig für ihre Geſundheit iſt; denn als 
ſie neulich recht klagte und ihr die Braut 
von Meſſina in die Hände gegeben wurde, 
ſo vergaß ſie im Leſen ihr Übel. Daſſelbe 
auch beim Spazierengehen, da ich ſie bat 
mir aus der Johanna einige Stellen her⸗ 
zuſagen. 
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prinzen, die Erlaubnis zur freien Ausfuhr 
Prinze Karoline an Charlotte. wieder zu erlangen, was ſeine Untertha⸗ 
L. 5 Sept. 1811. nen etwas aufatmen ließ. 

Man hat recht Unrecht, ſich über die 
Maßen Söhne zu wünſchen. Was Sie 
in Ihrem Brief an die Knebeln von die⸗ Henrielte an Charlotte. 
ſem Geſchlecht geſagt haben, finde ich L. 6 Sept. 1811. 
ganz vortrefflich, und zu einer Glaubens⸗ Prinzeß erhielt die Nachricht, daß die 
ſache iſts mir ſchon geworden und als Fauſtzeichnungen, die ſie von einem Tag 
ſolche werde ich es auch nicht verſchwei⸗ zum anderen ſchmerzlich erwartet hat, in 
gen, ſondern keine Gelegenheit verſäumen, Hamburg find in Arreſt und Beſchlag ge 
um es immer an den Mann zu bringen. nommen worden. Vermuthlich hat Goethe 

1 
| 
| 


Dieſe richtige Anſicht mir einmal ange⸗ das Paket nicht über Leipzig und Berlin 
eignet werde ich auch leichter jenes Ge⸗ adreſſirt, welcher Weg der beſte und 
ſchlecht, (daß aus ſehr gemeinem Stoff ſicherſte iſt. Dieſer boshafte Streich vom 
verfertigt iſt), zu beurteilen wiſſen und Mephiſtopheles hat die liebe Prinzeß ſehr 
vertrauter mit ſeinen angeborenen Män⸗ erſchreckt und gekränkt. Doch zweifle ich 
geln weniger von ihm erwarten, nachſich⸗ nicht, daß die Sachen durch Geld wer⸗ 
tiger mit ihm werden. Was ſo eben über den auszulöſen ſein; ich bin nur froh, 
Männer aus der Fülle meines Herzens daß die anderen Zeichnungen für unſere 
entſprungen iſt, läßt vermuthen, daß die Prinzeß, die Sie, Liebe, ſo ſchön beſorgt 
Erfahrungen des Eheſtandes mich ſo haben, glücklich angekommen ſind. Es 
weiſe gemacht haben; da muß ich aber hat ſich in dem trockenen Lande auch ein⸗ 
doch der Wahrheit zur Steuer jagen, daß mal eine ſchöne Quelle von bibliothèques 
es nicht der Fall iſt. Auch glaube ich de campagne und Mährchens entdeckt, 
über alles Vorurtheil zu ſein und Ihnen, wo wir ſie gar nicht geſucht haben und 
meine Lolo, könnte ich nie als vom Her⸗ die uns alles übrigen Nachforſchens über⸗ 
zen ſprechen und wäre mir es nicht er⸗ hebt. Sagen Sie das dem guten Ein⸗ 
laubt, lieber ſchweigen. ſiedel und danken Sie ihm für ſeine Güte 
und Bereitwilligkeit! Die alte Prinzeß 
Ulrike, die in dem Schweriner Zauber⸗ 
ſchloß hauſt, iſt im Beſitz vieler artiger 
alter franzöſiſcher Bücher, die unſerer 
Prinzeß zu Dienſten ſtehen. Da zuweilen 
des Abends bei Prinzeß etwas vorgeleſen 
wird, ſo ſind dieſe Art Dichtungen das 
Artigſte wie mich dünkt und das woran 
verſchiedene Menſchen Theil nehmen. Es 
ift wohl leicht ihnen etwas Unbekanntes 
vorzuſetzen, aber deſto ſchwerer, daß ſie 
ſich dafür intereſſiren mögen. 


Zwiſchen Henriette von Knebel und 
ihrem Bruder war der Briefwechjel nach 
wie vor ein ſehr reger, und die Nachrich⸗ 
ten, die letzterer ihr ſchrieb, wurden von 
Karoline mit Enthuſiasmus aufgenommen, 
wie alles, was aus ihrer Heimat kam. 
Er erzählte viel von Goethe und deſſen 
Beſchäftigungen und mußte auch dieſem 
faſt in jedem Brief über die Mecklenbur⸗ 
ger Freundinnen Bericht erſtatten, die nie 
verfehlten, dem verehrten Meiſter Grüße 
zu beſtellen. Die Fauſtzeichnungen von 
Nauwerk in Ratzeburg hatte Goethe wie⸗ 
der für Karoline beſorgt. Sehr viel 
konnte ſie auf ſolche Gegenſtände nicht 
verwenden, dazu war die Lage des Lan 
des eine zu traurige; hatte doch die Kon⸗ 
tinentalſperre den Handel vollſtändig rui⸗ 
niert. Erſt im Herbſt 1811 gelang es 
den energiſchen Bemühungen des Erb⸗ 


Unter den Weimarer Freunden, die 
am eifrigſten ſchrieben, ſtanden Wieland 
und Eharlotte oben an. Wenn er ſich 
mehr in Ausdrücken der Liebe und Ver⸗ 
ehrung erging, ſo erzählte ſie mit der 
größten Ausführlichkeit ihre eigenen Er⸗ 
lebniſſe und die der Bekannten. Zacharias 
Werners Übertritt zur katholiſchen Kirche, 
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L. von Kretſchmau: Eine 
die Teilnahme der kleinen Frau von 
Schardt daran, der Beſuch Bettina von 
Arnims in Weimar, wobei Goethes Haus 
ihr verſchloſſen blieb, und all die tauſend 
großen und kleinen Klatſchgeſchichten wur⸗ 
den erwähnt, die ſich auf dem dunklen 
Hintergrund der gewitterſchweren Zeit 
abſpielten. Für Prinzeß Karoline erſetz— 
ten dieſe Briefe nicht den häufig ſchmerz⸗ 
lich entbehrten perſönlichen Umgang mit 
ihren Landsleuten; um ſo größer war 
ihre Freude, als ihr Bruder Karl Fried— 
rich das Weihnachtsfeſt in Ludwigsluſt 
mit ihr feierte. Gern wäre auch Maria 
Paulowna mit ihm gereiſt, aber im Sep⸗ 
tember war ihr ein Töchterchen geboren 
— unſere ſpätere Kaiſerin Auguſta, von 
dem ſie ſich nicht ſo bald ſchon trennen 
wollte. Doch überlaſſen wir der Prin⸗ 
zeß und ihrer treuen Lebensgefährtin wie⸗ 
der ſelbſt das Wort. 


Henriekle an Charlotte. 

L. 8 Nov. 1811. 

Die zärtliche Seele der kleinen Schardt 
ſcheint mir auch, wie Ihnen, in die des 
neu belebten Dichters übergegangen zu 
ſein. Nur traue ich ſeinen frommen Be⸗ 
ſtandtheilen nicht, ob ſie ſich mit ſolch 
einer Verſchmelzung vertragen werden. 
Doch wer ſich gern betrügen läßt, mag 
auch mit einer halben Seligkeit vorlieb 
nehmen. Ich bin auch hierin ganz der 
Meinung, liebe Freundin, daß es mir 
unmöglich wäre, die Lehrſätze und das 
Glaubensbekenntniß abzuſchwören, das 
mich von Jugend auf zum Guten hinge⸗ 
wieſen und mich nicht verhindert hat meine 
Kräfte auszubilden und zu erhöhen. Iſt 
aber die Natur mit einem heimlichen 
Schaden behaftet, ſo glaubt man ſich mit 
dergl. Kuren zu helfen und dieß, dünkt 
mich, mag bei unſerm neuen Heiligen 
der Fall ſeyn. Wohl bekomm's ihm! Es 
ſcheint mir inzwiſchen gar nicht, als wenn 
er ein beſſerer Dichter ſeitdem geworden 


weimariſche Fürſtentochter. 
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doch eigentlich zu Aſche verbrennen und 
auf Luther eine Schmähſchrift ſchreiben; 
ich weiß nicht ob bey ſeinem ſtarken Glau⸗ 
ben das Gebiet der Dichtkunſt eine ſichere 
Freiſtätte für ihn iſt. .. . Vorige Woche 
hat mich unſere liebe Prinzeß auf ihrer 
kurzen Reiſe nach Schwerin mitgenommen. 
Wir kamen ſchon des anderen Tages wie⸗ 
der zurück, aber die kleine Veränderung 
iſt der Prinzeß wohlthätig und mir war 
es auch höchſt angenehm einmal wieder 
in der ſüßgewohnten, liebſten Geſellſchaft 
fortzuleben. Das allerliebſte Haus in 
Schwerin und ſeine Lage beleben und er- 
friſchen mir die Einbildungskraft und die 
Ausſicht nach dem alten Schloß, wo 
Wallenſtein noch gehauſt hat, iſt mir im⸗ 
mer ſehr merkwürdig und lieb. Jetzt, da 
die alten Kräfte untergegangen ſind, wird 
es nur noch von einer beinah hundertjäh⸗ 
rigen Frau, der Prinzeß Ulrike bewohnt, 
welche, wie eine verwitterte Stimme, die 
unvernehmlichen Töne der Vorwelt nach⸗ 
lallt. Frl. Vittinghofen, ihre Hofdame, 
und eine feine und ſehr gebildete Perſon, 
die kürzlich zum Beſuch hier in Ludwigs⸗ 
luſt war, erzählte mir, daß, bey ihrer Zu⸗ 
rückkunft, die alte Prinzeß ſie gefragt 
habe, wie denn der Herzog ſich gegen ſeine 
Frau Schwiegertochter betrüge? und als 
ſie ihr geantwortet hätte: ſehr gut und 
freundlich und daß er ſie ſehr lieb hätte, 
ſo wäre die alte Prinzeß vor Freuden 
in lautes Weinen ausgebrochen.... Daß 
Goethe am Tauftag der kleinen Prinzeß 
Ihnen ſo liebreich entgegen kam, hat 
Prinzeß und mich ordentlich gerührt. 
Vor einiger Zeit ſchrieb mir mein Bru⸗ 
der, daß der Meiſter die erſten Jahre 
ſeines Lebens wohl an Prinzeß ſenden 
würde. Unter uns geſagt, ſo wünſchte 
ich wohl, daß er es thäte. In ihrem 
jetzigen Zuſtand möchte ich ihr zuweilen 
Freude machen können. Auch könnte der 
Meiſter das Buch in keine treueren und 
lieberen Hände geben. Wie ich höre, ſo 
wird nun bald der Erbprinz hierher kom⸗ 


wäre. Seine Weihe der Kraft müßte er | men, um ſeine liebe Schweſter zu bejuchen. 
(Schluß folgt.) 


———— 


Bilder aus Spanien. 
Von 


FJürſtin Marie Uruſſow. 


11. 
Das Madrider Muſeum. 


ür mich giebt es in Madrid übertroffen hätte, da fie jo ſehr in Voll⸗ 
N nur eins — dies eine lohnt kommenheit miteinander wetteifern. Mein 
Naber wahrlich allein die größte langer Aufenthalt in Italien ließ mich 
— Reiſe. Dieſe ſchreckliche, fro- den Tizian nicht ahnen, welchen ich in 
ſtige, langweilige Stadt beſitzt ein echtes Madrid fand. Rubens und van Dyck ſind 
Heiligtum der Kunſt: ihre Bildergalerie, in ihrem Vaterlande nicht beſſer vertreten 
das ſogenannte Muſeo del Prado. Und als hier, Memling und van Eyck haben 
auch ich habe dies Heiligtum betreten, gleichfalls nirgendwo Schöneres zu bie⸗ 
ich habe am göttlichen Mahle teilgenom⸗ ten. Nur der göttliche Raphael iſt, nach 
men, meine Augen wurden durch die Voll⸗ meiner Anſicht, in Dresden und Rom 
kommenheit der Kunſt geblendet, welche gleichwertig, wenn nicht noch wertvoller, 
ſie ſchauten, und mein Herz hat ſich hoch obgleich Paſſavant ſeinen Spaſimo von 
genug erhoben, um ſie zu begreifen, ganz Sicilien als die Krone aller Werke des 
von ihr erfüllt zu werden. Meiſters betrachtet. 

Ach, wir alle wiſſen, wie ungenügend Zwei Titanen Spaniens, die man nir⸗ 
das menſchliche Wort bleibt, die tiefen gendwo ſo kennen lernen kann, thronen 
Eindrücke wiederzugeben, deren unſere inmitten dieſes erhabenen Gefolges: Ve⸗ 
Seele fähig iſt; auch darf man niemals lasquez und Murillo. Viele andere dieſer 
hoffen, dieſelben auf andere zu übertra- berühmten Schule gehen ihnen voraus, be⸗ 
gen. Ich kann nur ſagen: wenn jemand gleiten ſie oder folgen ihnen. Zu den er⸗ 
mich fragte, wo er ſich am beſten über ſten derſelben zählen Morales (il Divino), 
das Rechenſchaft geben könnte, was Ma⸗ Juan de Juanes, der Spaniens Raphael 
lerei auf ihrem Gipfelpunkt bedeutet, ſo genannt wird — ein nach meiner Anſicht 
würde ich ihn auf das Madrider Mufeum ſehr übertriebenes Lob —, Sanchez Coello, 
verweiſen und ihm raten, gleich mir zu einer der ausgeſprochenſten Vorläufer von 
thun: „Erfüll davon dein Herz, ſo groß Velasquez. Seine Porträts ſind hoch⸗ 
es iſt,“ wie Goethe jagt, und dann ge⸗ intereſſant und von überraſchender Lebens⸗ 
nieße. kraft; der intereſſanteſte aller alten Mei⸗ 

Faſt ſcheint es, als hätten die Italiener, ſter iſt aber fraglos Pedro Berruguete 
die Vlamen, die Holländer durch das aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der 
Herrlichſte, was ſie ſchufen, der ſpaniſchen Giotto Spaniens. Man ſchreibt ihm eine 
Schule huldigen wollen; niemand kann Reihe von Bildern des Muſeums zu, 
ſagen, welcher von ihnen die anderen welche das Leben des St. Dominicus von 
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Guzman zum Vorwurf haben, ſehr merk: Tage fortbeſtand und im ſtärkſten Sinne 
würdig dadurch, daß ſie uns Trachten national iſt. 

und Sitten ihrer Zeit mit realiſtiſcher | „Der heilige Inquiſitor“ ſitzt, einen 
Genauigkeit zeigen. Das letzte Bild der Lilienſtengel in der Hand, auf einem hohen 


Prinz Balthaſar zu Pferde. Nach dem Gemälde von Belasquez. 


Serie, die Apotheoſe des Heiligen, ver- Throne unter einem Thronhimmel; meh— 
dient ganz beſondere Beachtung, denn es rere Stufen führen zur Tribüne hinauf. 
iſt eine wahre Offenbarung des religiſen Einige hohe Würdenträger der Kirche 
und geſellſchaftlichen Geiſtes jener Zeit in umgeben den Heiligen; in ihrer Nähe 
Spanien, eines Geiſtes, der, wie die Ge— ſtehen, gleichfalls auf der Tribüne, meh— 
ſchichte beweiſt, ſaſt bis zum heutigen rere Geiſtliche, deren einer ein Urteil ver— 
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lieſt, während ein anderer, deſſen brutaler 


Realismus erſchreckend wirkt, feſt einge- 
ſchlafen iſt. Nur eine dieſer Geſtalten 
trägt den Ausdruck des Entſetzens und er⸗ 
hebt mitfühlend ſeine Hände bei dem 
furchtbaren Schauſpiel, das ſich vor ſei⸗ 
nen Augen entwickelt: zu Füßen der Tri⸗ 
büne iſt ein Scheiterhaufen errichtet, auf 
dem zwei an Pfoſten gebundene völlig 
entkleidete Unglückliche zuſehen, wie die 
Flammen, welche ſie verzehren ſollen, ſich 
entzünden, während zwei andere, die ein 
Wächter an der Kette hält, von einem 
Mönche, der ein Kruzifix trägt, demſelben 
Richtplatze zugeführt werden. Dieſe ſind 
mit dem San Benito bekleidet und von 
Bewaffneten zu Fuß und zu Pferd um⸗ 
ringt. 
zweite, mit Schauluſtigen und Verurteil⸗ 
ten gefüllte Tribüne. Scheiter, die im 
Vordergrunde umherliegen, deuten dar- 
auf hin, daß die Ceremonie von längerer 


Dauer und die Zahl ihrer Opfer groß 


ſein wird. Ein Verurteilter beichtet noch 
zu Füßen der Tribüne. Wird er geret- 
tet? Ein ſchreckliches und doch jo über- 
zeugt gemaltes Bild! Man ſieht ſo deut⸗ 
lich, daß ſein Schöpfer ſowohl als das 
Publikum dieſe Vorgänge als das Natür⸗ 
lichſte von der Welt auffaſſen. 

Ein anderes Bild derſelben Galerie 
beweiſt uns, wie dauerhaft die Kaltblütig⸗ 
keit war, womit dieſe uns unfaßbaren 
Greuel in Spanien fortgepflanzt wurden. 
Dieſes vom 30. Juni 1680 gezeichnete 
Bild Rizis ſtellt ein Autodaſé dar, das 
an dieſem Tage auf der Plaza Major in 
Madrid gefeiert wurde und dem Karl II. 
(der Letzte aus dem Haufe Oſterreich), 
ſeine Frau Marie Luiſe von Orleans und 
feine Mutter Marianne von Eſterreich 
beiwohnten. Dies Bild iſt von höchſtem 
Intereſſe, denn es zeigt alle einzelnen 
Epiſoden ſolcher Art von Ceremonien, 
welche, zum Glück für die Menſchheit, nur 
dieſem einen Lande eigen waren. Im Hin⸗ 
tergrunde des Gemäldes ſitzt der König, 
ſeine Familie und ſein Hof auf einem 
Balkon; alle Balkone und Fenſter des 
Platzes ſind mit feſtlich gekleideten Zu⸗ 


In der Ferne erblickt man eine 
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ſchauern beſetzt. Ihre Miene kalter Neu: 
gier erfüllt uns mit ſtarrem Entſetzen, 
und ſo, wie ſie hier dargeſtellt ſind, ganz 
ebenſo ſah ich dieſe Spanier bei den Stier⸗ 
gefechten, gefühllos und neugierig, wäh⸗ 
rend eine faſt freudige Wildheit in ihren 
Blicken funkelte. 

Unter dem königlichen Balkon ſitzt der 
Großinquiſitor auf ſeinem Thron, dem die 
Opfer zugeführt werden; die einen, um 
ihr Urteil zu vernehmen, die anderen, 
um vor einem Altar ihre Irrtümer ab⸗ 
zuſchwören. Sie tragen San Benitos, 
die mit Darſtellungen von Autodafés be⸗ 
deckt ſind. Auf der einen Seite des 
Platzes hält ein Mönch den Verurteilten 
eine Predigt, während auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ein Prieſter für das Heil 


ihrer Seelen die Meſſe lieſt. Im Vorder⸗ 


grunde ſtehen Eſel, welche die Ketzer zum 
Scheiterhaufen tragen ſollen, der an der 
Puerta de Fuencarrel errichtet iſt. Die 
Menge der auf dieſem Bilde dargeſtellten 
Perſonen iſt unzählbar und bietet wert⸗ 
vollen hiſtoriſchen Nachweis, denn alle 
Geſellſchaftsklaſſen, alle Gebräuche da⸗ 
maliger Zeit ſind treu wiedergegeben; es 


ſpiegelt den die Epoche beherrſchenden 


Geiſt, einen Geiſt eleganter Grauſamkeit, 
der in feiner Überfeinerung furchtbarer 
wirkt als das blutigſte barbariſchſte Ge⸗ 
metzel. 

Der vorherrſchende Eindruck der zahl⸗ 
loſen Bilder von Velasquez iſt das leben⸗ 
dige Leben — wohl kein Idealismus — 
aber eine ſolche Wirklichkeit, daß man 
keine Malerei zu ſehen meint; man iſt 
darauf gefaßt, alle dieſe Geſtalten aus 
ihren Rahmen hervortreten zu ſehen; was 
ſage ich? man vergißt, daß ein Rahmen 
ſie umgiebt, man fragt ſich, welche ge⸗ 
ſchnörkelte, unintereſſante Phraſe jetzt über 
die Lippen dieſer Donna Mariana, der 
Frau Philipps IV., gleiten wird, einer 
wahren Holzpuppe, die keine Bruſt und 
vermutlich auch kein Herz hat: Lud⸗ 
wigs XIV. eheliche Untreue wird durch 
das Bild der jungen Maria Thereſa ſehr 
begreiflich. Nur ein Glied dieſer Familie 
flößt Sympathie ein und weckt den Wunſch, 
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Philipp Iv. 


das Original gekannt zu haben; es iſt 


dies jener allerliebſte Prinz Balthaſar, 
der ſo jung ſtarb und ſicher der Abgott 


ſeiner Eltern war, denn er iſt mit Vor— 
liebe in allen Stellungen gemalt — hier 
lebhaft und intelligent, als ausgelaſſener 
Junge auf ſeinem andaluſiſchen Pony 
galoppierend, dort ſechsjährig, in genauer 
Nachahmung der Tracht ſeines Vaters 
als Jäger gekleidet. Wie fröhlich mag 
das Lachen dieſes Kindes, das, während 


Nach dem Gemälde von Velasquez. 


ſein Bild geſchaffen wurde, vielleicht allein 
natürliche Empfindungen weckte, dieſe ab— 
gemeſſene Umgebung durchhallt haben! 
Dann zeigt uns derſelbe geliebte Sohn 
als Vierzehnjähriger ein ſo reizendes Ge— 
ſicht, daß ſich bei dem Gedanken an ſein 


frühzeitiges Ende das Herz klagend zu— 


ſammenſchnürt. Und doch war es für 
dieje, ihrer ganzen Umgebung offenbar 
überlegene Natur gewiß beſſer, daß ſie 
nicht in Spaniens königlichen Kerkern 
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zwiſchen Streitigkeiten der Etikette auge— 
ſichts der Autodafés vor der Zeit zu 
Grunde gehen mußte. Dies letzte Bild 
erinnert durch ſeinen Reiz an das der 
Söhne Rubens' in Wien. 

Unter der Menge Porträts der jpani- 
ſchen Königsfamilie (jo unfähig und ver- 
ächtlich Philipp IV. als König war, hatte 
er wenigſtens Verſtand genug, die Größe 
Velasquez' zu begreifen, den er mit Ehren 
überſchüttete), unter dieſen Bildern bleibt 
man geradezu ſprachlos vor dem berühm— 
ten La familia ſtehen. Weder früher noch 
ſpäter iſt ſeinesgleichen geſchaffen wor⸗ 
den. Es iſt abſtoßend und kann nicht 
anders wirken: eine Sammlung aufge— 
blaſener Dummköpfe, abſcheulicher Zwer— 
ginnen, unglückſeliger junger Sündenböcke 
dieſer launiſchen kleinen Infautinnen — 
aber das iſt keine Malerei mehr, ich kann 
das nicht glauben, es iſt das Atelier ſelbſt, 
worin dieſe Leute atmen; dieſer Hund 
ſchläft wirklich — o, du häßlicher Zwerg, 
man ſieht, wie dein quälender Fuß ihn 
entnervt hat — gutes Tier, du biſt, den 
Künſtler ſelbſt ausgenommen, das einzige 
Weſen, welches mau wohlgefällig betrach— 
tet; ſieh, du thäteſt wohl daran, dieſem 
menſchlichen Inſekt, das ſich erlaubte, dich 
ſo zu behandeln, auf der Stelle eine 
Lehre zu geben! 

Die vier Bilder, welche die Zwerge 
Philipps IV. darſtellen (dieſe Liebhaberei 
für menſchliche Ungeſtalten begleitet faſt 
überall den Verfall der Raſſen), find Sei- 
ten aus Shakeſpeare. In der Anmaßung 
Primos, dem Blödſinn Ninos, der bos— 
haften Schlauheit Babos und der Maul- 
tierhalsſtarrigkeit Don Sebaſtians offen— 
bart ſich an dieſen Mißgeburten der Schöp- 
fung Verworfenheit in allen Geſtalten. 
Das in ganzer Figur dargeſtellte Bild des 
engliſchen Hofzwerges nebſt ſeinem großen 
Hunde iſt völlig burlesk; blickt aber in 
dieſes Geſicht, und ihr werdet darin den 
Wiederſchein einer Natur erkennen, die ge— 
ſchaffen war, Entſetzen einzuflößen. 

Die beiden Studien Aſop und Menip- 
pus führen unſere Gedanken wieder zu 
Shakeſpeare zurück; er allein giebt uns 
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Individualitäten mit gleicher Kraft der 
Beobachtung wieder. Der Maler erregt 
unſer Grauen durch dieſe erſtaunliche Über— 
einſtimmung mit der Wirklichkeit; ohne 
Phantaſie und Ideal iſt er nur unbeweg⸗ 
ter, gleichgültiger Zuſchauer. 

Will man, dieſen Bildern ganz nahe, 
den erhabenen Shakeſpeare ſehen, den 
des Königs Lear, Richards III., Julius 
Cäſars, ſo muß man ſich Tizians Porträt 
„Karl V. zu Pferde“ zuwenden. Selbſt 
dem am wenigſten beobachtenden Geiſte 
drängt ſich hier unwillkürlich der Vergleich 
zwiſchen beiden Meiſtern auf. Dies hier 
iſt weit mehr als ein Porträt, es iſt ein 
Gedicht, und welch ein beſchwingtes! Häß⸗ 
lich, kränklich, gebrechlich, wie er iſt, ſtrahlt 
eine Seelen⸗ und Willenskraft, welche kein 
Leiden niederzuwerfen vermochte, aus den 
Zügen des Siegers von Mühlberg her— 
vor. Der Kaiſer iſt am Schluſſe dieſer 
Schlacht dargeſtellt. Nach meiner Anſicht 
hat Tizian in dieſem Meiſterwerk den 
großen Spanier ſogar übertroffen, denn 
ſein kühner Flug iſt der des Adlers — 
er gab das wieder, was uns in der Kunſt 
am ſtärkſten anzieht: Erhabenheit des 
Gedankens, die in einer gebrechlichen Ge⸗ 
ſtalt zur Erſcheinung kommt. Die Land⸗ 
ſchaft und das Pferd ſtimmen mit dem 
Thema überein; erſtere iſt großartig und 
ſchwermütig, das andere abgejagt, aber 
ſtolz. 

Wenn Velasgquez im allgemeinen ohne 
Poeſie erſcheint oder das entbehren läßt, 
was in der Kunſt das Ideelle genannt 
wird, ſo muß man bedenken, daß hierin 
Gewolltes oder Syſtematiſches von ſeiner 
Seite lag, denn hier ſind drei ſeiner Bil⸗ 
der, die uns nicht nur beweiſen, daß er 
fähig war, dies Ideal zu erreichen, ſon⸗ 
dern daß er ſich bis zum Erhabenen auf— 
geſchwungen hat. In der Einnahme von 
Breda, die unter dem Namen Las Lanjas 
bekannt iſt, weil ſich im Hintergrunde 
Lanzen erheben, empfängt und tröſtet 
Spinola den Verteidiger Bredas, Juſtin 
von Naſſau. Die freundliche Handbe— 
wegung Spinolas, ſeine achtungsvolle 
Miene, der ſich ein wahrhaft liebens⸗ 
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Chriſtus am Kreuz. Nach dem Gemälde von Velasqucz. 


würdiger Ausdruck von perſönlicher Be- derung für den Beſiegten wie für den 

ſcheidenheit geſellt, erheben dieſes Bild Sieger hervor. Der nationale Charakter 

zu dramatiſcher Höhe und rufen Bewun- der drei kämpfenden Völker (Vlamen, 
14 * 
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Italiener und Spanier) iſt bewunderungs⸗ 
würdig wiedergegeben, und der Maler 
ſteht ſelbſt unter den Zuſchauern; ſein 
edles Geſicht drückt großmütige Regun⸗ 
gen aus. f 

Die Eremiten St. Paul und St. An⸗ 
tonius in der Wüſte zeigen uns Velasquez 
als einen der vollendetſten Landſchafter. 
Wir ſind in Luft gebadet, von Licht um⸗ 
floſſen, und die beiden Heiligen ſind ſo 
anbetungswürdige Typen der Legende, 
daß man vor dieſem Blatt des großen 
Realiſten Spaniens ebenſo ergriffen ſteht 
als vor einem Fra Beato. | 

In der Krenzigung endlich hat er ſich 
des größten und bewegendſten aller Motive 
würdig erwieſen. Während meines langen 
Verweilens vor dieſem Gemälde empfand 
ich die Erſchütterung, welche die göttliche 
Tragödie hervorruft, die hier genau, in 
ihrer ganzen unermeßlichen Troſtloſigkeit 
und düſteren Würde dargeſtellt iſt. Des 
Menſchen Sohn iſt eben verſchieden, die 
Dunkelheit der ganzen Welt umgiebt ihn, 
er iſt in ſeiner Einſamkeit größer als 
dieſe Welt und man ſtaunt, auch dies 
himmliſche Blatt von Velasquez unter⸗ 
zeichnet zu finden. 

Es iſt unmöglich, die einige achtzig 
zählenden Bilder dieſes Meiſters, welche 
die Madrider Galerie enthält, einzeln an⸗ 
zuführen und zu ſchildern. Jedem, der 
Maler werden will, würde ich aber ſagen, 
daß er der Meiſter aller Meiſter iſt, denn 
kein anderer vermochte die Technik zu 
einem ſolchen Grade zu ſteigern, ſo daß 
ſie alle Kunſtgriffe entbehren kann, um nur 
das Leben ſelbſt übrig zu laſſen. Aber 
nicht nur dem Künſtler — auch dem Phi⸗ 
loſophen, dem Hiſtoriker, dem Kritiker, 
dem Pſychologen bietet er Belehrungen 
und Offenbarungen, welche Jahre des 
Bücherſtudiums ausgleichen. Deshalb ſage 
ich euch, junge Leute, geht nach Spanien 
und ftudiert Velasquez! 

Wenn nun Originalität und Leben das 
beſondere Gebiet Velasquez' ſind, ſo wurde 
durch ſeinen Freund und Zeitgenoſſen, 
der, gleich ihm, ein Kind Sevillas war, 
unendliche Grazie, das Ideal ohne Schran⸗ 


| 
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ken, verkörpert — ich denke, es wird un⸗ 
nötig ſein, Murillo zu nennen. Bei ihm 
finden wir die reinſte Lyrik, und vielleicht 
iſt meine Vorliebe für dieſe Art von 
Poeſie der Grund, weshalb dieſer Maler 
eine ſo unauslöſchliche Anziehungskraft 
auf mich übt. Er, deſſen Vaterland die 
Sphäre des Überirdiſchen zu ſein ſcheint, 
denn er wandelt dort unter ſchönen, lächeln⸗ 
den Kindern mit liebkoſenden Gebärden, 
ſchimmernden Augen, roſigem, weichem 
Fleiſch, zwiſchen Jungfrauen, die ihm 
enthüllen, was wir nicht verſtehen, ihm 
aber ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint, und 
er hebt uns mit ſich in dieſe himmliſchen 
Gefilde, wo wir erblicken, was er ge⸗ 
ſchaut hat — und das thut uns wohl, 
wie ein ſchönes Gedicht, das von namen⸗ 
loſen Dingen ſpricht, die uns das Herz 
bewegen und von dem ausruhen laſſen, 
was uns täglich niederdrückt. In ſolcher 
Gemütsſtimmung bewundern wir die Jung⸗ 
frau mit dem Roſenkranz, die Kinder in 
der Muſchel, das „guter Hirte“ genannte 
Jeſuskind, das auf dem Kreuze ſchlum⸗ 
mernde Jeſuskind, den Pajureto, oder 
heilige Familie mit dem Vogel, und die 
Anbetung der Hirten (dieſe beiden letzte⸗ 
ren unter ſichtlichem Einfluß Riberas und 
Velasquez' entſtanden, mit denen rer ſehr 
befreundet war). Endlich ſeine vier Bilder 
der Empfängnis, deren eines (Nr. 780) 
nächſt ſeiner Viſion des St. Antonius in 
Sevilla die leibhaftige Ekſtaſe in der 
Malerei iſt und Murillos ſonſtige Werke 
durch die Tiefe des religiöſen Myſticis⸗ 
mus übertrifft, ſo daß man dieſes Bild 
einem Begnadeten des Himmels zuſchrei⸗ 
ben möchte, dem, gleich St. Paulus, die 
Gottheit ſelbſt erſchienen wäre. 

Ich weiß nicht, wie lange meine Ver⸗ 
lorenheit währte, weiß nur, daß mich 
dies Bild zu einem Entzücken hinriß, in 
dem ich dem unausſprechlichen Geheimnis 
zitternd beiwohnte, anbetend und gläubig 
— wie hätte ich nicht glauben ſollen, was 
ich ſah! Dies kaum fünufzehnjährige Kind, 
das ſich mit einer Anmut und Einfachheit 
erhebt, als zöge es übernatürliche Kraft 
von der Erde zum Himmel empor; ſeine 
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erhobenen Hände ſind leicht gefaltet wie welches begeiſterte Entzücken ſprechen ſie 
die eines Weſens, das unfaßbare Botſchaft aus! Das göttliche Licht, dem die Viſion 
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Die Empfängnis. Nach dem Gemälde von Murillo. 


vernimmt, die es nicht zu glauben vermag, allmählich entgegenſchwebt, umfließt ſie 
der Mund öffnet ſich halb, die Augen — von allen Seiten, ohne ſie zu erregen, ſie 
o dieſe Augen, welche Reinheit, Sanftmut, horcht nur auf die himmliſche Stimme, 
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welche ſie ruft. Für welches erhabene nete, war eines Tages, kraft ſeines Dich— 
Geheimnis ſoll ſie der Tempel ſein? Sie terherzens, in Bereiche eingedrungen, die 
weiß es nicht, aber ſie fühlt es, und wir, ſich nur ſolchen Herzen aufthun! Kein 
die fie betrachten, wir wiſſen, daß dieſes Können, kein Studium, kein Nachdenken 


Iſabella von Portugal. Nach dem Gemälde von Tizian. 


Geheimnis ſo groß, ſo erhaben, ſo un- öffnet ſolche Thür, wenn dieſer Funke 
glaublich iſt, daß lein großartigeres und | fehlt. Er iſt denen eigen, die Begeiſte— 
heiligeres je im Weltall zur Erſcheinung rung über ſich ſelbſt erhebt, und die größ— 
kommen wird, und wir beben, als hätten ten Künſtler jeder Richtung können die 
wir ſelbſt uns dem Heiligſten der Heili— | jeltenen Augenblicke zählen, wo ſie im 
gen genaht. Grunde ihres Herzens den Gipfel der 


Er, deſſen Hand dieſe Viſion anfzeich- | Kunſt erfaßten. Iſt es nicht etwas faſt 
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Karl V. mit ſeinem Hunde. 
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Unbegreifliches, wenn in unſerem Jahr- ſich von dem göttlichen Anblick, den die 
hundert ein hoher Aufſchwung des Glau— Seele des Künſtlers ihm zu genießen 
beus, religiöſes Entzücken, eine Flamme gönnt, hinnehmen zu laſſen. Stunden 


Königin Maria von England. Nach dem Gemälde von Ant. Moro. 


hochbewegter Aubetung auf das Gemüt | oder Minuten — ich habe ſie nicht ge— 
eines durchaus ſkeptiſchen Beſchauers über- zählt — gingen in dieſer Bezauberung 
tragen wird? Und doch geſchieht das, an mir vorüber, und ich riß mich nur 
und zu bedauern wäre der, welcher über mühſam davon los. Man ſchiebt mich 
ſolche Eindrücke vernünfteln wollte, ſtatt hinaus, weil die Galerie um dieſe Stunde 
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geſchloſſen wird, und es hätte mir auch 


an dieſem Tage wenig geholfen, anderes 
zu betrachten, ich würde nichts geſehen 
haben. Murillo hatte mich in Regionen 
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ich an dieſem Tage allein, ganz in er— 
innernde Betrachtung verſenkt. 

Ich verlebte die drei Tage meines Auf— 
enthaltes in Madrid nur im Muſeum, 


Die Herzogin von Oxſord. 


getragen, aus denen ich nicht zu raſch 
niederſteigen wollte; ſo will der Liebende, 
der ſich von der Geliebten trennt, ſeine 
Erinnerung nicht profanieren und ſucht 
die Einſamkeit, um ſich jedes Wort und 
jeden Zug beſſer zurückzurufen — ſo blieb 


Nach dem Gemälde von van Dyck. 


und erſpare dem Leſer eine Schilderung 
alles deſſen, was mich entzückte, denn es 
würde Bände füllen. Doch denke ich ihn 
nicht zu langweilen, wenn ich ihm einige 
Gemälde anderer Schulen bezeichne, die 
gewiß unſchätzbare Perlen genannt wer— 
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den dürfen und von keinen, anderswo be⸗ 
findlichen Werken ihrer Meiſter über— 
troffen werden können. So iſt van Eycks 
Darſtellung des Triumphes der Kirche 
über die Synagoge gewiß das ſchönſte 
Bild der vlämiſchen Schule und mit dem 
Agnus Dei in St. Bavon zu Gent in lich leiden, indem ich des geliebten Mei- 
gleiche Linie zu ſtellen. Fra Angelico giebt ſters denke, deſſen durchſichtiges Kolorit 


iſt und ohne einen Schatten von Manier 
| 
| 
uns eine Verkündigung mit einer „Pre⸗ mir durch viele ſeiner anderen Bilder 
| 
| 


oder Übertreibung die göttliche Tragödie 
in ihrer vollen, ſchmerzlichen Gewalt dar⸗ 
ſtellt. Doch ziehe ich die Photographie 
des Bildes dieſem ſelbſt vor, denn dieſe 
Ziegelfarbe der Geſichter läßt mich wirk⸗ 


della“, welche das Leben der heiligen vertraut iſt, welche, was den großen Wurf 
Jungfrau darſtellt und voll ſeltener Weihe betrifft, unter dieſem ſtehen. O Gott! 
und Schönheit iſt. Eine der koſtbarſten welchen Gefahren ſind Meiſterwerke in 
Perlen dieſer herrlichen Sammlung iſt den Händen der Mittelmäßigkeit ausge⸗ 
ein ganz kleines Bildchen Mantegnas, das ſetzt! Es kann raſend machen, wenn man 
den Tod der Jungfrau zum Gegenſtand ſieht, was ſie im Verderben zu ſtande 
hat. Dieſer Meiſter, dem ich ganz be- bringen. Die franzöſiſchen Reſtauratoren 
ſonderen Kultus gewidmet habe, wußte haben eine ganze Anzahl unſterblicher 
durch alle Einzelheiten, wie durch die Werke, die der erſte Kaiſer ohne Scheu 
Symbolik, das Gefühl des Leidens und dorthin bringen ließ, zu Grunde ge— 
der Ruhe hervorzurufen, welche den Tod richtet. 
des Gerechten begleiten. Er legte eine Das zweite Bild Raphaels, welches 
innere Kraft der Empfindung in dies über jeden Angriff erhaben iſt, iſt das 
Miniaturbild, die ihm einen ſanften, hei⸗ Porträt des Kardinals Bibbiena, ſicher 
ligenden Reiz verleiht. | eins der beiten, die er je gemalt hat. Die 
In gleichem Range ftehen die Grab⸗ zahlreichen Bilder der heiligen Familie 
legung van der Weydes und ſein Bild betreffend, auf welche die Spanier ſo ſtolz 
| 


der Sakramente. Man fühlt ſich bei die- | find, halte ich für unmöglich, daß auch 
ſen teuren Vorläufern der Renaiſſance nur eines Raphaels Hand entſtammt. Alle 
ganz umhüllt von der reinſten Atmoſphäre, ſind anmutig komponiert, beſonders das, 
inmitten einer Welt der Legende, in der welches die Madonna mit der Roſe ge⸗ 
man ſich, ohne zu erſtaunen, frommen nannt wird, ich bezweifle aber, daß ſogar 
Träumereien hingiebt. die unglückſeligen Pariſer Reſtauratoren 
Ein liebenswürdiger Zeitgenoſſe Ra- vermocht hätten, ihnen das ſchwere, düſtere 
phaels — Lorenzo Lotto — bietet uns | Kolorit Giulio Romanos zu geben. 
„Die Verlobten“, voll Wahrheit und | Tizian iſt durch eine Serie feiner ſchön⸗ 
Leben. Was den größten Meiſter ſelbſt ſten Werke vertreten. Außer dem Bilde 
betrifft, ſo iſt er durch zehn Gemälde „Karl V. zu Pferde“ iſt noch ein zweites 


reichlich vertreten; fie werden meiſtens desſelben Kaiſers mit feinem Hunde vor⸗ 
ſehr bewundert, doch ſcheinen mir nur handen, ſehr charakteriſtiſch und vorzüglich 
zwei derſelben ſeiner würdig zu ſein. erhalten. Ebenſo ſchön iſt das ſanfte, trau⸗ 
Ich ſpreche von Spaſimo von Sicilien, rige Bild feiner Frau, Iſabella von Por⸗ 
deſſen Kolorit dieſe Schelme von Reſtau⸗ tugal. Die Anbetung der Venus durch 
ratoren furchtbar beſchädigt haben, deſſen zahlloſe Liebesgötter iſt von ſolcher Be- 
großartige Kompoſition aber die Be⸗ wegung, daß man, ehe man eine der Ge⸗ 
zeichnung des Vollkommenen verdient, ſtalten beſtimmt fixiert, unmöglich glauben 
denn es ſtellt die ergreifendſte Scene aus kann, daß dieſe Menge ſich nicht wirklich 
Chriſti Leidensgeſchichte in wunderbarer regt. Die Kompoſition hat an Schwie⸗ 
Geſamtwirkung und unvergleichlicher Har- rigkeit nicht ihresgleichen, aber man be⸗ 
monie dar. Ich kenne kein großes Ge⸗ merkt das gar nicht, fo natürlich und 
mälde, das gleich vorzüglich angeordnet ſpontan tritt es zu Tage. Adam und Eva, 


Fürſtin M. Uruſſow: 


aus der Hand desſelben herrſchenden Mei⸗ 
ſters der venetianiſchen Schule, intereſſiert 
uns beſonders, weil ſich in der gleichen 
Galerie eine Kopie befindet, die von dem 
Meiſter aller Meiſter der vlämiſchen 
Schule ſtammt. Jeder bewahrte ſeine 
Eigenart, und Rubens giebt den Künſt⸗ 
lern unſerer Zeit eine große Lehre, indem 
er ſich, auf dem Gipfel eigenen Ruhmes 
angelangt, demütig vor das Werk ſeines 
großen Vorgängers ſetzt und neue Beleh⸗ 
rung bei ihm ſucht. 

Ich bezweifle nicht, daß der Venus⸗ 
Kultus ihn zu ſeinem „ländlichen Tanze“ 
angeregt hat, denn wir bemerken dort die 
gleiche ſtürmiſche Bewegung; nichts offen⸗ 
bart aber ſo ſehr wie dieſe beiden Grup⸗ 
pen, welcher Unterſchied zwiſchen begei⸗ 
ſternder Anregung und Nachahmung be- 
ſteht. Die ganze Eigenart Rubens' bricht 
aus dieſer üppigen Landſchaft hervor, 
welche durch die ungeſtümſte Freude be⸗ 
lebt wird. Auch eine andere Landſchaft, 
in der die heilige Familie ruht, bietet den 
Augen ein Feſt. 

Sehr intereſſiert das vom gleichen Pin⸗ 
ſel geſchaffene Porträt Thomas Mores. 
Noch eine Anzahl von Porträts feſſelt 
die Aufmerkſamkeit des Reiſenden. So 
das Maria Tudors von Ant. Moro. 
Man ſagt, es ſei Philipp II. zugeſendet 
worden, um ihm ſeine künftige Gemahlin 
zu zeigen. Unbegreiflich, daß er ſich zu 
dieſer Heirat entſchließen konnte, nachdem 
es in ſeine Hände gelangt war. Die kalte, 
harte Bosheit dieſes häßlichen, ältlichen 
Geſichtes, der heimtückiſche, obgleich der 
Intelligenz nicht entbehrende Blick der 
grauſamen Maria konnten ſelbſt ein Un⸗ 
geheuer nicht anziehen. Andere Porträts 
desſelben Künſtlers gleichen denen der 
größten Meiſter aller Zeiten an Schön⸗ 
heit und ertragen ſogar die gefährliche 
Nachbarſchaft der von van Dyck geſchaffe⸗ 
nen, deſſen herrliche Tafeln den Dichter 
David Ryckaert, den Grafen Henry de 
Berg, die ſchöne Herzogin von Oxford 
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u. a. m. darſtellen und uns an die zahl⸗ 
loſen Schätze erinnern, welche durch dieſen, 
mit einundvierzig Jahren verſtorbenen 
Meiſter in allen Galerien und Schlöſſern 
verſchwenderiſch ausgeſtreut find. Seine 
Fruchtbarkeit iſt ebenſo groß wie ſein 
Genie, und gewiß hat er von keinem fei- 
ner Modelle fünfzig Sitzungen verlangt. 

Die Porträts Goyas, welche, beſonders 
in Frankreich, ſo großen Enthuſiasmus 
hervorriefen, ſind gewiß ſehr merkwürdig, 
doch iſt es zweifellos, daß der Wert die⸗ 
ſes Künſtlers, den man ohne weiteres 
neben die Größten ſtellte, übertrieben 
wurde. Wahrſcheinlich hatte er ſelbſt den 
Ehrgeiz, der Velasquez ſeiner Zeit zu 
ſein, und wirklich wäre ſein Nebenſäch⸗ 
liches dieſes Meiſters würdig. Während 
Velasquez aber die Natur aufs treueſte 
wiedergab, gleich einem zurückſtrahlenden 
Spiegel, der ſein Modell nicht kritiſiert, 
läßt Goya eine ſpöttiſche, an Karikatur 
ſtreifende Abſicht durchfühlen, indem er 
uns Karl IV. und deſſen Familie in allen 
Geſtaltungen vorführt. Sichtlich haßte 
oder verachtete er ſeine Modelle, und ge- 
wiß mit Recht; dieſe Geringſchätzung 
dringt aber durch und wirkt deshalb gro- 
tesker, doch viel weniger wahr und ſa⸗ 
tiriſch als Velasquez' unperſönlicher Pin⸗ 
ſel. Die Kartons der in den königlichen 
Schlöſſern befindlichen Wandteppiche geben 
die ſeltſame Geſchichte der Bräuche jener 
Zeiten wieder. Was Hogarth für ſeine 
Zeit in England war, das wurde Goya 
für Spanien, und beide waren redliche 
Männer, deren Abſicht es war, die all⸗ 
gemeine Erniedrigung, die ſie umgab, 
lächerlich zu machen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind 
Goyas Illuſtrationen überaus intereſſant, 
und wenn man den Beſuch des Madrider 
Muſeums mit ihm abſchließt, wird der 
Eindruck des höchſten Erſtaunens darüber 
zurückbleiben, wie viel die Völker im 
Punkte der Albernheit und der Karika⸗ 
turen an ihren Vertretern ertragen. 
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Friedrich Bodenſtedt. 
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Adolf Stern. 


Als anfangs der fünfziger Jahre 
% ei der Name Friedrich Boden— 
ſtedts zuerſt durch Deutſch— 
land klang (ein Name, der 


übrigens engeren litteraturkundigen und 


politiſchen Kreiſen ſchon ſeit längerer Zeit 
vertraut geweſen war), bewunderte der 
größte Teil des Publikums den geiſtvol— 
len, formgewandten Überſetzer eines noch 
unbekannten perſiſchen Dichters und war 
um ſo geneigter, Bodenſtedt den deutſchen 
Meiſtern poetiſcher Überſetzungskunſt an⸗ 
zureihen, als faſt gleichzeitig ſeine Über— 
tragungen der ruſſiſchen Dichter Puſchkin 
und Lermontoff erſchienen. Doch auch die 
Mehrzahl derer, die die leichte Halbmaske 
Mirza Schaffys raſch lüfteten und den 
deutſchen Dichter trotz des Fes, mit dem 
er ſein Haupt geſchmückt hatte, an den 
innerſten Klängen der Lieder des Mirza 
Schaffy ſofort erkannten, wußten die neue 
Erſcheinung mit keiner vorangegangenen 
recht zu vergleichen. Da nun dies Ver— 
gleichen den Deutſchen und zumal deut— 
ſchen Kritikern tief im Blute liegt, ſo 
überließ man ſich zwar willig dem offen— 
kundigen und geheimen Zauber dieſer ori— 
ginellen Lyrik, ſchenkte ſich aber die Rück— 
blicke auf Goethes Weſtöſtlichen Divan 
und Rückerts orientaliſche und halborien— 
taliſche Dichtungen keineswegs. Erſt als 
die wunderſame Miſchung friſcher Em— 
pfindung und ſinniger Betrachtung, poeti— 
ſcher Heimateindrücke und poetiſcher Wan— 
dererinnerungen, improviſatoriſcher und 


fein ausführender Kunſt weite Kreiſe er— 
friſcht und entzückt hatte, ließ man ſich 
daran genügen, daß Bodeuſtedt eben Bo— 
denſtedt ſei. Ja, umgekehrt herrſchte dann 
wieder die Neigung vor, das Büchlein, 
das Kern, Blüte oder Krone der geſamten 
Entwickelung des Dichters war, in ſo aus— 
ſchließlicher Weiſe zu bevorzugen, daß da— 
neben die ganze übrige ausgebreitete und 
nicht unverdienſtliche Thätigkeit Boden— 
ſtedts verſchwand. Einer Zeit, die nur 
allzu gern den äußeren Erfolg zum ein— 
zigen Maßſtab des inneren Wertes der 
Dinge macht, mußten die hundert Auf— 
lagen, in denen die Lieder des Mirza 
Schaffy ſchon dreißig Jahre nach ihrem 
erſten Erſcheinen verbreitet waren, gewal— 
tig imponieren. Man könnte ſagen, daß 
Bodenſtedts Poetenglück ſich jedesmal dann 
erneuerte, wenn die liebgewonnenen Laute 
wieder an das Ohr ſeiner Hörer ſchlugen. 
Selbſt die Spruchweisheit des Perſers 
Omar Chajjam von Choroſſan wurde 
willkommen geheißen, weil ſie der Weis— 
heit des Mirza Schaffy ähnlich erklang: 


Ich weiß, wie Sein und Nichtſein ſich uns offen— 
baren, 

In Gründung der höchſten Gedanken bin ich er— 
fahren, 

Doch all dieſes Wiſſen wäre nur Scheingenuß, 

Wenn's nicht verklärt würde durch Weingenuß! 


Und die zahlreichen Anläufe, die der 
Dichter unabhängig von dieſer Grund— 
ſtimmung genommen, erſchienen dem gro— 
ßen Publikum immer wie etwas Frem— 


Stern: 


des, nicht zu feinem Liebling Gehöriges, 
ſo daß auch Bodenſtedt zu den zahlreichen 
Geſtalten unſerer Litteratur gerechnet 
werden muß, die ſich gerade durch Gunſt 
und Meinung des Publikums in einen 
beſchränkten Kreis gebannt ſahen. Das 
Schickſal gönnte ihm nach mancherlei 
Wechſelzufällen und Lebenserfahrungen 
ein volles Vierteljahrhundert behaglicher 
Muße, in dem er recht eigentlich ſeinen 
Ruhm als Lyriker genoß und auskoſtete, 
ohne doch den anderen Wunſch ſeines 
Herzens, ſich auf epiſchem und dramati⸗ 
ſchem Gebiete gleiche Geltung zu erwer— 
ben, je erfüllt zu ſehen. 

Hätte Friedrich Bodenſtedt ſeine Er⸗ 
innerungen in zuſammenhängender, ge⸗ 
drängter Folge geſchrieben, ſo würden 
wir um ein intereſſantes, farbenvolles 
Buch reicher ſein. Da er jedoch in den 
verſchiedenen Erinnerungsblättern „Aus 
meinem Leben“ nur einzelne Epiſoden 
ſeines ſpäteren Daſeins mit einer gewiſſen 
Breite dargeſtellt hat und ſeine Tage⸗ 
bücher früherer Jahre in der Einleitung 
zu „Eines Königs Reiſe“ dahin charakte⸗ 
riſierte, daß ihm aus jedem derſelben ſein 
Bild mit ſo ſeltſam veränderten Zügen 
entgegengetreten ſei, daß er ſich kaum 
darin wiedererkannt habe („ſelbſt in der 
Handſchrift zeigte ſich eine auffallende 
Verſchiedenheit als deutlicher Ausdruck 
der verſchiedenartigen Einflüſſe, die mich 
beherrſchten, während ich meine Betrach⸗ 
tungen niederſchrieb“), ſo bleiben wir für 
die wichtigſten Entwickelungsjahre, in 
denen die geiſtigen und menſchlichen Eigen⸗ 
tümlichkeiten Bodenſtedts wurzelten, auf 
äußere Thatſachen und kurze dunkle An⸗ 
dentungen über innere Erlebniſſe und 
Stimmungen verwieſen, die ſich in den 
verſchiedenen Anſätzen zu einer Selbſt⸗ 
biographie, wie in Vers und Proſa Bo⸗ 
denſtedts da und dort zerſtreut finden. 

Geboren in einer kleinen Stadt des 
Königreichs Hannover (am 22. April 
1819 zu Peine bei Hildesheim), er- 
freute ſich der Dichter, nach allem, was 
wir wiſſen, keiner heiteren Jugend. Er 
wurde, nachdem er den erſten Unterricht 
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durch einen Hauslehrer erhalten hatte, 
in einem Privatinſtitut erzogen, ſehr früh 
zur kaufmänniſchen Laufbahn beſtimmt, 
demgemäß in eine Handelslehranſtalt nach 
Brannſchweig geſandt und ſchließlich durch 
den Willen ſeines Vaters in einem Han⸗ 
delshauſe als Lehrling untergebracht. Die 
Begabung des Knaben und namentlich 
ſein außerordentliches Sprachtalent ſcheint 
bei dieſen Feſtſetzungen keineswegs ver⸗ 
kannt worden zu ſein, ſondern man hegte 
eben die Hoffnung, daß dieſe Anlagen 
ihm ſein Glück als Kaufmann ſichern 
würden. Der heranwachſende Jüngling 
widerſtrebte dem aufgedrungenen Beruf 
und dem verheißenen Glück voll leideu⸗ 
ſchaftlicher Energie, hegte nur den einen 
Wunſch, ſich ausſchließlich den Studien 
widmen zu können, und rang ſich unter 
Not und Entbehrungen aller Art zur Er⸗ 
füllung dieſes Wunſches durch. Autodidak⸗ 
tiſch vorgebildet, bezog Bodenſtedt in den 
letzten dreißiger Jahren die Univerſität, 
um zuerſt in Göttingen, danach in Mün⸗ 
chen und Berlin philoſophiſche und philos 
logiſche Vorleſungen zu hören. Ihn zogen 
vor allem die neueren, die lebenden Spra⸗ 
chen an, nach Rückerts Weisheitswort, daß 
Sprachkunde zur Weltverſtändigung, zum 
Aufſchluß über Geiſt und Menſchenden⸗ 
kungsweiſe führe. Der junge Student 
ſann darum früh und ſpät auf „Sprachen⸗ 
bändigung“ und würde, auch wenn ihn 
das äußere Bedürfnis nicht getrieben 
hätte, zunächſt jede Stellung im Auslande 
einer Stellung in der Heimat vorgezogen 
haben. So ging er, kaum zweiundzwan⸗ 
zigjährig, im Herbſt 1840 nach Moskau, 
wo er als Erzieher in das Haus des 
Fürſten Michail Galitzin eintrat. 
Bodenſtedt wurde hierdurch nicht bloß 
in eine fremde, ſondern in eine große 
Welt verſetzt, die weſentlich von allem 
Leben, das er ſeither gekannt hatte, ab⸗ 
wich. In den großen ruſſiſchen Familien 
von damals nahm der Hauslehrer eine 
andere Stellung ein als auf einem pom⸗ 
merſchen oder mecklenburgiſchen Rittergut. 
Der litterariſch gebildete Hauslehrer voll⸗ 
ends, der einen guten Vorrat weſteuro⸗ 
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päiſcher Ideen, Bücher und Tageseindrücke 


in das unter dem ſtrammen Regiment 
Kaiſer Nikolaus’ I. verſtummende Ruß⸗ 


land mitbrachte, der eine natürliche Nei- 
gung zu heiterer Geſelligkeit beſaß und 
ſich raſch in den Ton der ruſſiſchen vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft hineinlebte, erfuhr 
freundliches Entgegenkommen und Förde⸗ 
rung von allen Seiten. Während der drei 
Jahre, die er im Hauſe der fürſtlichen 
Familie verbrachte, lernte Bodenſtedt auf 
dem Gute Nikolsky die Genüſſe des welt⸗ 
abgeſchiedenen ruſſiſchen Landlebens ſo 
gut kennen wie die Abwechſelungen der 
altruſſiſchen Hauptſtadt. In dieſer Zeit 
war es auch, wo er bei längerem Auf— 
enthalt in der Ukraine eine lebhafte Teils 
nahme für die Volkseigentümlichkeit und 
Volksdichtung der Kleinruſſen faßte und 
einer kleinen Auswahl von Gedichten 
Lermontoffs und Puſchkins, die er (Leip⸗ 
zig 1843) bereits veröffentlicht hatte, 
eine Sammlung kleinruſſiſcher Volkslieder 
unter dem Titel „Die poetiſche Ukraine“ 
(Stuttgart 1845) folgen ließ. Die poeti⸗ 
ſchen Übertragungen ruſſiſcher und klein⸗ 
ruſſiſcher Dichtungen waren keineswegs 
die erſten Bethätigungen ſeines poetiſchen 
Talentes, doch hatte er, ungleich anderen 
jungen Lyrikern, alles, was er bis zu fei- 
nem zweiundzwanzigſten Lebensjahre nie⸗ 
dergeſchrieben, unbarmherzig verbrannt. 
Auch was er jetzt unter den durchaus neuen 
und vielfach wechſelnden Eindrücken des 
Moskauer Lebens und ſeiner Fahrten im 
inneren Rußland zu Papier brachte, das 
deuchte ihm meiſt nicht ſelbſtändig genug, 
und er ſpürte, wie es in einem Briefe 
vom Jahre 1879 heißt, „von Monat zu 
Monat, daß die allerperſönlichſten, aller⸗ 
eigenſten Empfindungen im Ausdruck von 
den Muſtern abhängig wurden, die mir 
gerade vorſchwebten“. Es zeugt immer⸗ 
hin von einem entſchiedenen Drange zur 
poetiſchen und litterariſchen Selbſtändig⸗ 
keit, daß Bodenſtedt ſo raſch und klar die 
Mängel ſeiner Anläufe und Verſuche er- 
kannte und, auf die Veröffentlichung alles 
Unreifen verzichtend, fortfuhr, lediglich 
für ſich zu dichten und zu ſchreiben. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Inzwiſchen trat eine entſcheidende Wen⸗ 
dung in den äußeren Lebensverhältniſſen 
des jugendlich Strebenden ein. Seine 
pädagogiſche Thätigkeit im Hauſe des 
Fürſten Galitzin ging zu Ende, und im 
Herbſt 1843 folgte er einer Aufforderung 
des Geuerals von Neithart, des damali— 
gen Statthalters der kaukaſiſchen Provinz, 
ſich in Tiflis niederzulaſſen und hier ein 
Erziehungsinſtitut zu leiten. Die Ber: 
hältniſſe Kaukaſiens waren in jener Zeit 
völlig von den heutigen verſchieden. Seit 
1839 war die Unterwerfung der bis da— 
hin unabhängigen Bergvölker des Kau⸗ 
kaſus in Angriff genommen worden, ruſ⸗ 
ſiſche Heere ſtanden jahraus jahrein gegen 
Schamil und die Muriden unter Waffen, 
die Sympathien der geſamten außerruſſi⸗ 
ſchen Welt gehörten den tapferen kaukaſi⸗ 
ſchen Streitern, und nicht bloß in England 
gönnte man den Ruſſen jede Niederlage, 
die ſie in dieſen langwierigen Kämpfen 
erlitten, die zuletzt doch nur mit der Be— 
ſiegung und ſchrittweiſen Vernichtung der 
Bewohner von Dagheſtan und Lesghiſtan 
endigen konnten. In dieſer Zeit der 
Kriegszüge und wechſelvollen Schickſale 
kam der junge Deutſche nach der Kyros⸗ 
ſtadt Tiflis, wo Moskauer Freunde ſeine 
Ankunft durch ein heiteres Feſtmahl feier⸗ 
ten. „Um mir gleich einen Vorgeſchmack 
des georgiſchen Lebens zu geben, war bei 
der Tafel alles nach aſiatiſchem Brauche 
geordnet. Junge Georgier in maleriſchen 
Gewändern trugen die Speiſen auf; ein 
ſchlanker Armenier kredenzte in giganti⸗ 
ſchen ſilbergezierten Büffelhörnern die 
feurigen blutroten Weine von Kachetos; 
ein perſiſcher Sänger in blauem Talar 
und hoch aufſtrebender pyramidaler hör⸗ 
niger Mütze mit einem fein geſchnittenen, 
verſchmitzten Geſicht und blau bemalten 
Fingerſpitzen ſpielte die Tſcheugjir und 
ſang dazu die lieblichſten Oden von Hafis. 
Wohin ich mein ſtaunendes Auge ſchwei⸗ 
fen ließ, entdeckte ich Überrafchendes und 
Neues. Ich lebte in Wirklichkeit eines 
der Märchen der Tauſend und einen Nacht, 
wovon ich als Kind ſo oft geleſen und 
geträumt.“ (Tauſend und ein Tag im 
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Orient. Fünftes Kapitel.) Die Stim- 
mung, die den Dichter bei ſeiner Ankunft 
überkommen, und der Zauber, der ihn 
ergriffen hatte, hielten um ſo entſchiedener 
vor, als er ſich gleich in der erſten Zeit 
ſeines Aufenthalts in Tiflis mit dem 
Weiſen von Gjändſa, ſeinem Lehrer des 
Tatariſchen, befreundete und ſich durch 
dieſen in Anſchauungen und Vorurteile 
des Orients einweihen ließ. Die aus⸗ 
führliche Schilderung des Verkehrs mit 
Mirza Schaffy, die Bodenſtedt einige 
Jahre nachher gab, verleitete viele Leſer 
zu glauben, daß ſich der Dichter im Ernſt 
ausſchließlich dem humoriſtiſchen Weiſen 
gewidmet habe. Sie vergaßen, daß Bo⸗ 
denſtedt nicht zu ſeinem Vergnügen oder 
bloß um ſeiner Studien willen in Tiflis 
lebte, daß er zuerſt als Leiter eines be- 
ſonderen Erziehungsinſtituts, ſodann als 
Lehrer der neueren Sprachen am Gym⸗ 
naſium eine ziemlich mühevolle Thätigkeit 
hatte, daß er neben dem Verkehr mit 
Mirza Schaffy zahlreiche Beziehungen 
auch in den ruſſiſchen Lebenskreiſen der 
kaukaſiſchen Hauptſtadt unterhielt. Wenn 
der Dichter ſpäter die Erinnerungen aus 
Tiflis hauptſächlich an die Unterredungen 
mit dem Weiſen von Gjändſa anknüpfte, 
ſo ließ er dabei neben den unvergeſſenen 
lebendigen Eindrücken auch ſeine Fabulier⸗ 
luſt walten und legte die eigenen Dich- 
tungen mit orientaliſchem Anhauch, zu 
denen ihn ſeine Umgebung begeiſterte, 
Mirza Schaffy in den weinfeuchten und 
liederreichen Mund. Im ganzen waren 
die Jahre in Tiflis und die große Reiſe, 
die ihnen folgte, der Höhepunkt von Bo— 
denſtedts Jugendleben, die hier gewonne⸗ 
nen Anſchauungen, die lebendige Völker— 
kunde, die reichen Sprachkenntniſſe der 
Hauptgewinn des abenteuerlich bunten 
Lebens zwiſchen den Jahren 1843 und 
1846. 

Von Tiflis aus hatte Bodenſtedt gemein⸗ 
ſam mit ſeinem Freunde Dr. Georg Roſen 
aus Detmold, dem ſpäteren preußiſchen 
Konſul in Jeruſalem, einen Streifzug nach 
Armenien unternommen, der ihm zu be- 
deutenden Bildern und Erfahrungen nicht 
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geringe Strapazen und Gefahren brachte. 
Führte er doch, wie er mir in einem 
Briefe aus dem Jahre 1867 (Meiningen, 
29. Oktober) mitteilte, körperliche Leiden, 
die ihn in ſpäteren Jahren bedrückten, auf 
Erlebniſſe jener armeniſchen Reiſe zurück, 
auf der die beiden Freunde „bei plötzlich 
eingebrochener hoher Kälte im Schnee 
ſtecken blieben, in der Nähe einer Kara— 
wane, die mit Mann und Maus erfroren 
war. Wir ſelbſt blieben mit unſeren Pfer⸗ 
den für tot liegen und wurden nur wie 
durch ein Wunder gerettet, infolge der 
Fürſorge des jetzigen Generals von Kiel, 
damals Kommandant von Eriwan, der, 
die Gefahren unſerer Überfteigung der 
Gebirgskette, welche Armenien von Geor⸗ 
gien trennt, bei dem Schneeſturm vor- 
ausſehend, Koſaken nach uns ausgeſchickt 
hatte, die uns mit eigener Lebensgefahr 
glücklich zurückbrachten.“ Als er ſich 
dann zur Heimreiſe anſchickte, ließ er ſich 
nicht abhalten, einen Weg einzuſchlagen, 
der ihn mit neuen Eindrücken bereichern 
mußte. Von den kaukaſiſchen Häfen an 
der Oſtküſte des Schwarzen Meeres aus 
trat er die Fahrt über dies Meer nach 
der Krim an, hielt ſich kurze Zeit in 
Kertſch (dem alten Pantikapäon) auf, 
durchwanderte die tauriſche Halbinſel und 
ging von Odeſſa zu Schiff nach Kon⸗ 
ſtantinopel. Von der türkiſchen Haupt⸗ 
ſtadt aus unternahm Bodenſtedt einen 
Ausflug nach Kleinaſien, der ihn einiger⸗ 
maßen für die urſprünglich beabſichtigte 
Fahrt über Trapezunt, Amaſia, Angora 
und Bruſſa entſchädigen ſollte, und kehrte 
endlich über Athen, die griechiſchen In⸗ 
ſeln, Korfu und Trieſt nach Deutſchland 
zurück. 

Der Heimgekehrte war in jedem Be⸗ 
tracht ein anderer als der junge Haus⸗ 
lehrer, der vor länger als einem Luſtrum 
nach Moskau ausgezogen war. Aber wie 
ſehr er ſich innerlich bereichert und gereift 
fühlen mochte und wie unbekümmert er 
in die Zukunft ſchaute, ſo fiel es ihm nicht 
leicht, ſich über ſeine nächſten Schritte 
zu entſcheiden. Er war vorausſichtlich in 
manchen Sätteln gerecht, allein die Sättel 
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mußten erſt geſucht werden. 
Hand wollte er ſeine Studien aus dem 
Kaukaſus verwerten, und ſo entſtand wäh⸗ 
rend eines längeren Aufenthaltes in Mün⸗ 
chen, wo er ſich zunächſt niederließ, das 
ſeiner Zeit vielgeleſene Buch „Die Völker 
des Kaukaſus und ihre Freiheitskämpfe 
gegen die Ruſſen“. Da er ſich gleichzeitig 
nationalökonomiſchen Studien zuwandte, 
hatte er wohl zunächſt eine publiciſtiſche 
Laufbahn größeren Stils im Auge. Indes 
regten ſich der poetiſche Trieb und das 
künſtleriſche Bedürfnis in ſeiner Seele 
ſo mächtig, daß er den Reſt ſeiner Er⸗ 
ſparniſſe aufwandte, um den Winter von 
1847 zu 1848 in Italien, vorzugsweiſe 
in Rom, zuzubringen. Hier überraſchte 
ihn der Ausbruch der franzöſiſchen Fe⸗ 
bruars und der italieniſchen Revolution. 
Eine erſte Thätigkeit in den völlig neuen 
Verhältniſſen bot ihm die Redaktion des 
„Oſterreichiſchen Lloyd“, die er vom Mai 
bis zum Oktober 1848 führte. Raſch 
genug empfand der Schriftſteller, daß er 
in den eigenartigen Verhältniſſen Oſter⸗ 
reichs nicht heimiſch werden könnte, daß 
man geborener Deutfch- Öfterreicher ſein 
müſſe, um auf dieſem Boden erfolgreich 
zu wirken. Er wendete ſich nach Nord- 
deutſchland zurück und ließ ſich, noch mit⸗ 
ten unter den Wirren der deutſchen Re⸗ 
volution, in Berlin nieder. Ohne ſeſte 
Lebensſtellung und mit der Ausarbeitung 
ſeines Buches „Tauſend und ein Tag im 
Orient“ beſchäftigt, ſah ſich der Welt- 
und Sprachkundige zunächſt mancherlei 
Miſſionen anvertraut, die ſeinem Wunſche 
nach innerer Sammlung gerade nicht fürs 
derlich waren. Dank ſeinen Beziehungen 
zu einigen Häuptern der deutſchen Frei⸗ 
handelspartei wurde er 1849 als Ver⸗ 
treter dieſer Partei nach Paris geſendet, 
während er anfangs 1850 wiederum beim 
Friedenskongreß zu Frankfurt am Main 
zu wirken hatte. In Frankfurt war es 
ſeine Hauptaufgabe, eine Reihe einfluß— 
reicher Perſönlichkeiten vom guten Recht 
der Herzogtümer Schleswig und Holſtein 
zu überzeugen, was um ſo fruchtloſer ſein 
mußte, als die europäiſchen Großmächte 
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Vor der eben darüber einig geworden waren, dies 


gute Recht unter die Füße zu treten. Gegen 
Ende des Jahres 1850 übernahm er die 
Redaktion der „Weſer⸗ Zeitung“ in Bre⸗ 
men, obſchon er zu dieſer Zeit keinen Zwei⸗ 
fel mehr darüber hegte, daß die politiſche 
Publiciſtik nicht ſein eigentlicher Beruf ſei. 
Eben waren „Tauſend und ein Tag im 
Orient“ und aus dem größeren Werke 
heraus „Die Lieder des Mirza Schaffy“ 
hervorgetreten, und die Leſer des einen 
wie des anderen Buches konnten nicht 
zweifeln, daß ſie einen originell anmuti⸗ 
gen Dichter, einen poetiſchen Beobachter 
und Darſteller des Geſchauten und Ges 
noſſenen vor ſich hatten. Der außerge⸗ 
wöhnliche Erfolg, den beide Bücher er⸗ 
rangen, galt in erſter Reihe der lebens⸗ 
vollen Lyrik und glänzenden Spruchdich⸗ 
tung, die in ihrer Selbſtändigkeit und 
Bedeutung alles, was Bodenſtedt ſeither 
dargeboten hatte, weit hinter ſich ließ. 
Während in dem Reiſewerke die Lieder 
als Geiſtesblüten Mirza Schaffys einge⸗ 
flochten waren und ſogar die beſonderen 
Anläſſe dargeſtellt wurden, bei denen 
Bodenſtedts weiſer Lehrer die Geſänge 
und Weisheitskundgebungen improviſiert 
haben ſollte, geſtand die beſondere Samm⸗ 
lung der Gedichte die Wahrheit in dem 
ſchönen Widmungsprolog „an Edlitam“ 
ein, in dem ſich die gut erfundene Geſtalt 
des Weiſen von Gjändſa gleichſam auf⸗ 
löſte und der Dichter ſeine Gaben als 
lebendige Erinnerung an feine Jugend⸗ 
tage charakteriſierte: 

Des Oſtens warme Sternennacht, 

Der Blumengärten Farbenpracht, 

Des Frühlings Luſt und Blütendrang, 

Die bergumragte Kyrosſtadt, 

Die Majeſtät des Arrarat, 

Soll auferſtehen im Geſang; 

Gebirge, die zum Himmel ſteigen, 

Bergſtröme, die zu Thale ſpringen, 

Der jungen Mädchen Tanzesreigen, 

Wenn wild der Tſchengjir Saiten klingen ... 


O, dieſe wilden Klangesgrüße, 

Sie ſind mir tief ins Herz gedrungen, 
Und dieſe jungfräulichen Füße 

Meir im Gedächtnis nachgeſprungen. 
Und alles, was ich recht verſtand, 
Und was ich ſchön und nützlich fand, 
Das führ ich jetzt an meiner Hand 
Heim in mein deutſches Vaterland. 


Stern: Friedrich Bodenſtedt. 


Die durchſichtige Art, in der der Dich— 
ter den Namen ſeiner deutſchen Geliebten 
dem halborientaliſchen Charakter ſeines 
Liederbuches anpaßte, ſo daß man ihn 
nur rückwärts zu leſen brauchte, um mit— 
ten in Heimat und Gegenwart verſetzt zu 
werden, war ſymboliſch für den eigent— 


lichen Gehalt der Gedichte, denen Boden- 
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Gjändſa konnte Bodenſtedt die neuge— 
wonnene optimiſtiſche Lebensanſchauung, 
die fröhliche Betonung alles Guten im 
Daſein und die humoriſtiſche Abkehr vom 
Schlechten der Welt, das leichthin als 
Thorheit und Dummheit verſpottet wurde, 
beſonders glücklich ausſprechen. Wie ſchon 
eingangs hervorgehoben wurde: er knüpfte 
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ſtedt eine raſche und, was mehr iſt, eine 
dauernde Berühmtheit zu danken hatte. 
Aus ſeiner bedrängten Jugend heraus 
hatte der Dichter den Zweifel: 

Soll ich lachen, ſoll ich klagen, 

Daß die Menſchen meiſt ſo dumm ſind? 
mit ins Leben genommen, ſein Aufenthalt 
im Orient, die eingehende Beſchäftigung 
mit orientaliſcher Poeſie entſchieden für 
immer, daß er dem Lachen den Vorzug 
gab. In der Tracht des Weiſen von 
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nicht ängſtlich und peinlich an ſeine Er— 
innerungen aus Tiflis an und war überall 
bemüht, die von allen geteilte Empfin— 
dung, die Spruchweisheit, die auch im 
Abendlande uralt war, in den Vorder— 
grund zu ſtellen. Von den künſtlichen 
Rhythmen und Formen der perſiſchen Lyrik 
eignete er ſich nicht mehr an, als ihm für 
eine anmutige Mannigfaltigkeit und Be— 
weglichkeit ſeiner Gedichte erſprießlich 
ſchien. Su dem Wechſel gewohnter lyri— 
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ſcher Töne mit den fremdartigen, in der 
ſpärlichen, aber immer treffenden Ver⸗ 
wendung der Ghaſelen, der Klangreime, 
der witzigen Wortwendungen, in der 
Durchbildung beider zu durchſichtigſter 
Klarheit lag in der That ein hoher und 
liegt ein unvergänglicher Reiz. Die glüd- 
liche Miſchung echter Stimmung, die 
ſelbſt im Rauſch noch liebenswürdig und 
maßvoll bleibt, und heiterer Verſtändig⸗ 
keit, die ihre Urteile und Sprüche gewandt 
und witzig gleichſam auftrumpft, wurden 
mit all der Luſt und Empfänglichkeit be⸗ 
grüßt, die der Dichter vorausgeſetzt hatte, 
als er mit Zuverſicht ſang: 

Mein Lehrer iſt Hafis, mein Bethaus iſt die Schenke, 
Ich liebe gute Menſchen und ſtärkende Getränke! 
als er ſich angelegen ſein ließ, den wirk⸗ 
lich eigentümlichen Gehalt ſeiner Dichtung 
zur allverſtändlichen, ſich jedem Sinn ein⸗ 
ſchmeichelnden Einfachheit durchzubilden. 
Die Durchſchnittsbildung ließ ſich nur zu 
gern belehren: 

Wo ſich der Dichter verſteigt ins Unendliche, 
Lege ſein Liederbuch ſchnell aus der Hand; 


Alles gemeinem Verſtand Unverſtändliche 
Hat ſeinen Urquell im Unverſtand. 


Beides, die wirkſame Leichtigkeit ſeiner 
Verſe, die heitere Friſche ſeines Grund⸗ 
tones, würde den „Liedern des Mirza 
Schaffy“ zu aller Zeit die Popularität 
des Lyrikers verſchafft haben, deſſen über⸗ 
raſchendſte Klänge und treffendſte Schlag⸗ 
worte ſich dem Ohr unvergeßlich einprä⸗ 
gen; ſie mußten doppelt wirkſam in den 
erſten Jahren nach ihrem Erſcheinen wir⸗ 
ken, wo ſie ſich nach Goethes Wort dem 
Oſtwind geſellten, „jene leidigen Nebel 
zu zerſtreuen, welche die ſinnig geiſtigen 
Regionen Deutſchlands zu obſkurieren bei 
dem niedrigſten Barometerſtand ſich an⸗ 
maßen.“ Es waren die Jahre, in denen 
verzweifelte Anſtrengungen gemacht wur⸗ 
den, die deutſche Litteratur mit dem Geiſt 
einer tendenziöſen Neuromantik zu erfül- 
len und in denen man Redwitz' „Amarant“ 
als die große gehaltvolle Schöpfung der 
Zeit pries; kein Wunder, daß ſich der ge— 
ſunde Sinn mit einer Art Enthuſiasmus 
dem heiteren Liederbuch zuwandte. 
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Die Widmung der Mirza⸗Schaffy⸗Lie⸗ 
der an Edlitam galt Matilde Oſterwald, 
der Tochter eines heſſiſchen Offiziers, mit 
der ſich der Dichter um dieſe Zeit verlobt 
und bald auch vermählt hatte. Vom 
Mai 1852 bis zum darauf folgenden 
Frühling lebte Bodenſtedt in Kaſſel, wäh⸗ 
rend des Sommers von 1853 in Fried⸗ 
richsroda in Thüringen und im darauf 
folgenden Winter in Gotha, wo er in 
nächſten perſönlichen Verkehr mit Herzog 
Ernft II. trat. Er ſah ſich nach mehreren 
Seiten hin Ausſichten auf eine dauernde 
Stellung eröffnet, gab aber im April 
1854 der Berufung, die von München 
aus an ihn erging, den Vorzug. 

Es war die Zeit, in der König Maxi⸗ 
milian II. von Bayern, ein edelſinniger 
und hochgebildeter Fürſt, für Litteratur 
und Wiſſenſchaft das Gleiche zu thun be⸗ 
müht war, was ſein Vater König Lud⸗ 
wig I. für die bildenden Künſte gethan 
hatte. Der König wünſchte und ſuchte 
durch eine Reihe von Berufungen ſeine 
Reſidenz München zu einem der geiſtigen 
Mittelpunkte Deutſchlands zu erheben. 
Von ſeinem früheren Lehrer und nach⸗ 
maligen Vertrauten Dönniges, dem „De⸗ 
miurgen Neumünchens“, wie ihn Dingel⸗ 
ſtedt bezeichnend nannte, wurde König 
Max ermutigt, hervorragende Gelehrte 
und Schriftſteller an ſeinen Hof, an die 
Münchener Univerſität zu ziehen und 


reiche Mittel für den von ihm gehofften 


Aufſchwung des geiſtigen Lebens in Bayern 
darzubieten. Das Verhängnis wollte, daß 
dem hochherzigen und liebenswürdigen 
König, „den nur eine Leidenſchaft, die 
des Lernens, erfüllte“, die Kraft gebrach, 
ſeine eigenen Schöpfungen und Ver⸗ 
trauensmänner gegen den wilden und 
gehäſſigen Anſturm aus den Kreiſen der 
ſpecifiſch bayeriſchen Patrioten, der un⸗ 
verſöhnlichen Ultramontanen, aufrecht zu 
erhalten und daß bei der Unſicherheit, 
die daraus hervorging, das mannigfal⸗ 
tige und bedeutende geiſtige Leben, das 
ſich in den fünfziger Jahren entfaltete, 
nicht ſo reiche und unmittelbare Frucht 


trug, als man in den freudigen Anfängen 
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jener unvergeßlichen Tage wohl hoffen 
durfte. 

Bodenſtedt hatte zunächſt nur die Zu⸗ 
ſicherung eines feſten Jahresgehaltes em⸗ 
pfangen, und die Natur ſeines Talentes 
und ſeiner bisherigen litterariſchen Thätig⸗ 
keit ſetzte den König und ſeine Ratgeber 
einige Augenblicke in Zweifel, ob man 
lediglich den Dichter für die poetiſche 
Tafelrunde im alten Reſidenzbau, oder 
auch den Sprach» und Völkerkundigen für 
die Univerſität gewinnen ſollte. Man 
entſchied ſich aber am Ende für letzteres 
und ernannte ihn zum Profeſſor der ſla⸗ 
viſchen Sprachen und Litteraturen, was 
durch ſeine eben veröffentlichten Über⸗ 
tragungen der Gedichte Lermontoffs und 
Puſchkins beſtens motiviert war. Der 
König hatte durch den General von der 
Tann in ſeinem Jagdhaus an der vorde⸗ 
ren Riß ſchon vor Jahren die Lieder des 
Mirza Schaffy kennen gelernt, ſpäter aber 
Bodenſtedts Buch über „Die Völker des 
Kaukaſus“ genau ſtudiert und ſich eben 
jetzt mit dem poetiſchen Nachlaß Lermon⸗ 
toffs befreundet, ſo daß es ihm ganz 
natürlich erſchien, Bodenſtedt eine Zwi⸗ 
ſchenſtellung zwiſchen ſeinen Dichtern und 
ſeinen Gelehrten anzuweiſen. Daß der 
Neuberufene eine rein künſtleriſche Thätig⸗ 
teit vielleicht vorgezogen haben würde, 
konnte er nicht wohl geltend machen. Auch 
mußte ihm die neue Stellung als ein 
großer Gewinn gegenüber der publiciſti⸗ 
ſchen Thätigkeit des letzten Luſtrums er⸗ 
ſcheinen; er fühlte ſich jung und allen 
Anforderungen wie allen Schwierigkeiten 
gewachſen. 

An den glänzenden Tagen und guten 
Stunden, die den Berufenen im damaligen 
München geſchenkt wurden, empfing auch 
Bodenſtedt ſeinen reichen Anteil; der 
König zeigte ſein lebendiges Intereſſe an 
des Dichters Leiſtungen und Beſtrebungen 
in huldvollſter Weiſe; als entſchiedenſten 
Beweis der königlichen Gnade und Teils 
nahme durfte der Dichter die Einladung 
zu jener Wanderung durch das bayeriſche 
Hochland im Sommer 1858 anſehen, die 
er in dem Buche „Eine Königsreiſe, Er- 
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innerungsblätter an König Max“ zwei 
Jahrzehnte ſpäter liebevoll und faſt allzu 
ausführlich geſchildert hat. Dieſe Auf: 
zeichnungen Bodenſtedts verraten übri⸗ 
gens, daß ſich der König gewöhnt hatte, 
den Verfaſſer von „Tauſend und ein Tag 
im Orient“ als den Berichterſtatter über 
neue Entdeckungsreiſen und Wanderungen 
durch unbekannte Länder zu betrachten, 
denn juſt während dieſer Reiſewochen im 
bayeriſchen Gebirge hatte er über Over⸗ 
wegs und Barths Reiſen im inneren 
Afrika und ähnliche Expeditionen vorzu⸗ 
tragen, die den König lebhaft intereſſier⸗ 
ten, deren dickleibige litterariſche Zeug⸗ 
niſſe er aber unmöglich alle ſelbſt leſen 
konnte. Bei den Sympoſien in den Kai⸗ 
ſerzimmern der alten Reſidenz war Boden⸗ 
ſtedt regelmäßiger Teilnehmer, mit der 
Mehrzahl der Genoſſen dieſer Tafelrunde 
war er ſchon früher befreundet geweſen 
oder befreundete er ſich jetzt während der 
erſten Münchener Jahre, die ihm zur 
Glanzzeit des Lebens wurden. Der Haß 
der nativiſtiſch⸗katholiſchen Gegenpartei 
traf ihn weniger als manchen anderen, 
der in mehr ausgeſetzter Stellung lebte 
und wirkte; ſo gehörte er denn auch zu 
der kleinen Gruppe der norddeutſchen Ein⸗ 
wanderer, die bis zum Tode des Königs 
Max, ja über dieſen Tod hinaus in Mün⸗ 
chen ausharrten. 

Während ſeine „Lieder des Mirza 
Schaffy“ in immer weitere Kreiſe dran⸗ 
gen, hatte er eine Sammlung neuer Ge⸗ 
dichte „Aus Heimat und Fremde“ ver⸗ 
öffentlicht, die in ihrer Verſchiedenheit 
und mit einem großen Übergewicht der 
Reflexion den unvermeidlichen Vergleich 
mit dem erſten Liederbuche Bodenſtedts 
nur ſchwer beſtehen konnten. Wohl fehlte 
es dieſer wie mancher ſpäteren Sammlung 
nicht an Perlen, und es wäre zu wünſchen, 
daß von verſtändnisvoller Hand eine Aus⸗ 
leſe gerade aus der Fülle jener lyriſchen 
und lyriſch⸗epiſchen Dichtungen verſucht 
würde, die nicht dem Kreiſe Mirza Schaf: 
fys angehören. Die alte Erfahrung, daß 
das deutſche Publikum, das an einer aus⸗ 
geprägten Eigentümlichkeit Geſchmack ge⸗ 
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wonnen hat, dieſe Eigentümlichkeit fort 
und fort begehrt und auf die Anſätze zu 
einer anderen Auffaſſung des Lebens, 
einer anderen Art der poetiſchen Aus⸗ 
ſprache gar nicht eingeht, mußte auch 
Bodenſtedt machen. Die größeren epiſchen 
und dramatiſchen Verſuche, die er in den 
fünfziger Jahren veröffentlichte, fanden 
gegenüber der großen Kirche, die ſich auf 
Mirza Schaffy bekannte, nur eine kleine 
Gemeinde. Das größere Gedicht: „Ada, 
die Lesghierin“ (1852), enthielt ſchöne 
poetiſche Motive und prächtige Bilder, 
aber die beſchreibenden Elemente, die 
Schilderungen kaukaſiſcher Sitten und 
Anſchauungen überwogen die lebendige 
Handlung und Charakteriſtik. Das Trauer⸗ 
ſpiel „Demetrius“ (1856) mit der ſchö⸗ 
nen Widmung an König Max: 


Ein hohes Ziel haſt du uns auserſehn. 

Dir bleiben Ruhm und Ehre — wenn wir ſiegen, 
Ruhm auch und Ehre — wenn wir unterliegen. 

Denn nimmer kann des Fürſten Ruhm vergehn, 

Von dem man ſagen muß nach ſeinem Leben: 

Er gab der Kunſt mehr, als ſie ihm gegeben! 


verriet, daß dem Dichter nicht ſowohl 
das Talent der feſſelnden Scenierung, 
als die Macht dramatiſcher Motivierung 
gebrach. Auch der Luſtſpielverſuch, den 
er mit „König Autharis' Brautfahrt“ 
unternahm, fiel nicht ſonderlich glücklich 
aus. Gewiß enthielt der Sagenſtoff ein 
komiſches Motiv, zu deſſen Verkörperung 
jedoch eine ganz andere Straffheit des 
Aufbaues und Schärfe der Charakteriſtik 
gehört hätte, als ſie Bodenſtedt zu Ge⸗ 
bote ſtand. Seiner Natur war die Unter⸗ 
ordnung des Details unter den Organis⸗ 
mus des Kunſtwerkes fremd, er blieb 
ſich bewußt, daß die eigentlich poetiſche 
Belebung, die Beſeelung erſt mit den 
Einzelheiten beginnt, und vergaß dar⸗ 
über, daß im Drama der gelungene Bau 
die Vorbedingung aller echten Belebung 
iſt. Der theatraliſche Erfolg hätte bei 
der Gewöhnung des Publikums, die 
Komödie nur im modernen oder allenfalls 
im romantiſchen Koſtüm zu ſehen, viel⸗ 
leicht auch einem beſſer gebauten und 
energiſcher vorſchreitenden Stücke fehlen 
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können, im Fall des „Autharis“ war er 
unter allen Umſtänden unmöglich. 

Zu eben dieſer Zeit bethätigte ſich 
Bodenſtedt als vortrefflicher Überſetzer in 
der (auf fünf Bände angelegten, von denen 
jedoch nur drei erſchienen find) Samm⸗ 
lung „Shakeſpeares Zeitgenoſſen und ihre 
Werke“, eine Arbeit, deren Anlage und 
Durchführung ihn in eine Polemik mit 
Friedrich Hebbel verwickelte. Der Mangel 
der Bodenſtedtſchen Auswahl lag nicht 
darin, daß er nur einige Dramen Web⸗ 
ſters, Fords, Marlowes, Lillys vollſtän⸗ 
dig übertrug und eine Reihe anderer nur 
auszugsweiſe mitteilte, ſondern in der 
Art ſeiner Dekompoſitionen der alteng⸗ 
liſchen Stücke, in den allzu äußerlichen 
Referaten, mit denen er die ausgewähl⸗ 
ten Scenen verband. Dazu geſellte ſich 
die Überſchätzung, die Bodenſtedt inſofern 
einigen der von ihm neu eingeführten 
Poeten zu teil werden ließ, als er in der 
Vorrede zu ſeinem Band die Außerung 
that: „Vielleicht werden junge Dramatiker 
finden, daß ſie in mancher Beziehung von 
den Zeitgenoſſen Shakeſpeares mehr ler⸗ 
nen können als von ihm ſelbſt, denn die 
Inſpirationen des Genies laſſen ſich nicht 
nachahmen, nur bewundern, während es 
von großem Nutzen iſt, zu beobachten, 
durch welche Mittel und Wege tüchtige 
Talente Hohes erreichen und oft Wir⸗ 
kungen erzeugen, die denen des Genies 
faſt gleichkommen, ſie nach dem Urteil der 
Menge wohl gar übertreffen.“ Dem 
gegenüber war Hebbel im Recht, wenn 
er ſchroff entgegnete, daß in der Kunſt 
das Genie das allgemeine Geſetz aus⸗ 
ſpreche und daß man dem Genie freilich 
die Inſpiration nicht abguden, wohl aber 
das Geſetz befolgen könne. 

Mehr Freude als an dieſer umfaſſen⸗ 
den, mit Vorliebe begonnenen und ſchließ⸗ 
lich doch nicht abgeſchloſſenen Arbeit ge⸗ 
wann der Dichter an ſeiner vorzüglichen 
übertragung der Sonette Shakeſpeares 
(1861), die nächſt den Liedern des Mirza 
Schaffy das verbreitetſte ſeiner Bücher 
werden und ihm von Tauſenden gedankt 
werden ſollte. Wenig ſpäter veröffent⸗ 
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lichte Bodenſtedt ſeine kleinen „Epiſchen | die ſchon längere Zeit vorhanden geweſen 
Dichtungen“ und ſeine „Kleinen Erzäh⸗ waren, offen zu Tage. Der Verluſt war 
lungen“, die, eine glückliche Mitte zwiſchen für jeden einzelnen, der in der Gunſt des 
perſönlichen Erinnerungen und Novellen Königs geſtanden hatte, gleich empfindlich, 
einhaltend, unter ſeinen ſämtlichen poeti⸗ und die ganz neuen Wege, die König Lud⸗ 
ſchen Darſtellungen in Proſa den Vorzug wig II. jetzt betrat, waren von allem, 
verdienen. Unter den epiſchen Dichtungen was der Vater des jugendlichen Herr⸗ 
in gebundener Rede zeichnete ſich „Harun ſchers erſtrebt und beſchirmt hatte, ge⸗ 
und Habakuk“ durch den ſchlichten, echt radezu abgekehrt. Im ſtillen faßte jeder 
epiſchen Ton, die Gedrungenheit des Vor⸗ von der Tafelrunde Maximilians II. den 
gangs und einen leichten Anhauch jenes Weggang aus München ins Auge. Boden⸗ 
Humors aus, der die halborientaliſchen ſtedt war allerdings eben jetzt mit dem 
Dichtungen Bodenſtedts ſo unwiderſtehlich Abſchluß der Vorarbeiten zu einem Unter⸗ 
machte. In der größeren Dichtung „An⸗ nehmen beſchäftigt, das als ein Zeugnis 
dreas und Marfa“ bildete ein dunkles der ehemaligen Gemeinſamkeit ins Leben 
Stück ruſſiſcher Geſchichte, der Untergang treten ſollte. Eine neue Übertragung der 
Groß⸗Nowgorods und das Wüten Jwans Dramen Shakeſpeares, an der hervor⸗ 
des Schrecklichen, den Hintergrund, und ragende „Münchener“ wie Paul Heyſe, 
die eigentümliche Wucht und Schwere Adolf Wilbrandt, und den Münchenern 
des Stoffes, die dramatiſch tragiſche Ge⸗ naheſtehende Überſetzer wie Hermann Kurz, 
walt der Erfindung ſteht mit den leicht | Otto Gildemeiſter beteiligt waren, ſollte 
dahinfließenden wohlklingenden Stanzen unter Bodenſtedts Redaktion ins Leben 
der Vortrags in einem unüberwindlichen treten. Er ſelbſt verdeutſchte für dieſe 
Widerſpruch. neue Ausgabe die Dramen „Othello“, 

Der Münchener Zeit gehörten endlich „Macbeth“, „Romeo und Julie“, „Der 
noch eine Reihe von Vorträgen, größeren Kaufmann von Venedig“, „Ein Sommer: 
und kleineren Abhandlungen an, die aus nachtstraum“, „Hamlet“, „Der Sturm“, 
der Teilnahme Bodenſtedts an den Cyklen „Maß für Maß“, und ſchrieb als Schluß⸗ 
öffentlicher Vorträge, aus Anregungen wort oder Einleitung der neuen Ausgabe 
des vielſeitigen Königs hervorgingen und „William Shakeſpeare, ein Rückblick auf 
in denen der Dichter nicht ſowohl ſein ſein Leben und Schaffen“. Die Ankündi⸗ 
Darſtellungstalent, als ſeine reiche Kennt⸗ gung des neuen deutſchen Shakeſpeare 
nis von Land und Leuten des Oſtens er⸗ erfolgte im Jahre 1866; ehe 1867 die 
weiſen konnte. Sowohl die Vorträge erſten Lieferungen des Unternehmens her⸗ 
„Aus Oſt und Weſt“ als die „Ruſſiſchen vorgetreten waren, hatte auch Bodenſtedt 
Fragmente“ (1862) halfen Bodenſtedt München verlaſſen. Er hatte in den letz⸗ 
über Tage hinweg, in denen er nicht dich⸗ ten Jahren den leeren Titel eines Drama⸗ 
ten wollte und konnte. Auch eine Über- | turgen am Münchener Hoftheater geführt 
ſetzung ausgewählter Erzählungen Iwan und war ab und zu bei der Einſtudierung 
Turgeniews diente dem gleichen Zwecke. eines Schillerſchen oder Shakeſpeareſchen 

Der ungeahnt plötzliche Tod des Kö⸗ Stückes zu Rate gezogen worden. Seine 
nigs Max von Bayern im März 1864 alte Sehnſucht, zum Theater in nähere 
löſte den Dichter⸗ und Schriftſtellerkreis, Beziehungen zu treten, womöglich ſelbſt 
den der kunſtſinnige Fürſt um ſich ver⸗ bühnenwirkſame Dramen zu ſchaffen, regte 
ſammelt hatte, mit erſchreckender Plötz. ſich wieder einmal mächtig, und in dem 
lichkeit auf. Da das gemeinſame Band gleichen Augenblicke, wo er aus hundert 
und die allen gemeinſame Rückſicht auf Gründen der bayeriſchen Hauptſtadt und 
den allen Fehden und Zerwürfniſſen ab⸗ der Lebenskreiſe, in denen er ſich ein 
holden Gebieter hinwegfiel, traten die Jahrzehnt hindurch glücklich gefühlt hatte, 
mancherlei Gegenſätze und Disharmonien, müde war, erreichte ihn ein Ruf des 
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kunſtſinnigen Herzogs Georg von Sachſen⸗ 
Meiningen, der im Herbſt 1866 die Re⸗ 
gierung angetreten hatte. Der Herzog 
wünſchte ſeinem Hoftheater eine größere 
Bedeutung zu geben und ernannte im 
Frühjahr 1867 den Dichter, der ihm 
durch ſeine Shakeſpeareſtudien der rechte 
Mann für den beabſichtigten künſtleriſchen 
Aufſchwung ſchien, zum Intendanten ſei⸗ 
nes Hoftheaters und feiner Hoſkapelle. 
Gleichzeitig erhob er Bodenſtedt, um alle 
geſellſchaftlichen Schranken der kleinen 
Reſidenz aus dem Wege zu räumen, in 
den Adelſtand. Bodenſtedt ſiedelte von 
der Iſar nach der Werra über und trat 
in völlig neue Verhältniſſe und Pflichten. 

Die Leitung des Meininger Hofthea⸗ 
ters behielt er nur zwei Jahre — ſchon 
im Herbſt 1869 nahm er ſeine Entlaſſung. 
Körperliche Leiden hinderten ihn, ſich der 
anſtreugenden, die vollſte Spannkraft for⸗ 
dernden Thätigkeit dauernd hinzugeben. 
Dazu fehlte es Bodenſtedts Naturell 
an jener machtbedürftigen, kampfluſtigen 
Schärfe, die allein der beſtändigen Ver⸗ 
neinung jeder Autorität und der unab⸗ 
läſſigen geheimen Feindſchaft der Dar⸗ 
ſteller gegen jede Theaterleitung gewach⸗ 
ſen iſt. An der glänzenden und großen, 
muſtergültigen und für alle Zeiten wirk⸗ 
ſamen Glanzperiode des Meininger Hof⸗ 
theaters hatte unſer Dichter daher nur 
einen vorbereitenden Anteil, obſchon er 
bis zum Jahre 1874, zur Dispoſition 
geſtellt, in Meiningen verblieb. Die Epi⸗ 
ſode, die ſeine litterariſchen Arbeiten für 
lange Zeit unterbrechen zu wollen ſchien, 
war eine ſehr raſch vorübergehende. Und 
wenn er beim Beginn derſelben eine erſte 
Ausgabe ſeiner „Geſammelten Schriften“ 
(Berlin, 1865 bis 1869) in zwölf Bän⸗ 
den beſchleunigte, um gleichſam ſeine 
beſten bisherigen Leiſtungen vor dem 
Theaterwetter unter Dach und Fach zu 
bringen, ſo ſollte ihm ſchon vom großen 
Kriegsjahr 1870 an wieder volle Muſe 
gegönnt ſein, zu ſchaffen und zu ſchreiben, 
was er wollte. Er überſchätzte die Samm⸗ 
lung ſo wenig, daß er bei ihrem Schluſſe 
an mich ſchrieb: „Ich bin mir vollkom⸗ 
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men klar darüber, daß meine Anlagen 
meine Leiſtungen weit überragen und daß 
ich nicht den zehnten Teil von dem ge⸗ 
than habe, was ich hätte thun können 
ohne die moraliſchen und phyſiſchen Hemm⸗ 
niſſe, welche ein feindliches Geſchick mir 
von früh auf in den Weg gewälzt hatte.“ 

Zu keiner Zeit ſeines Lebens fühlte 
ſich Bodenſtedt von der Notwendigkeit 
des litterariſchen Erwerbs befreit. So 
glücklich er in ſeiner Ehe, ſeiner Familie 
war und dies in ergreifenden und rühren⸗ 
den Klängen wieder und wieder aus⸗ 
ſprach, ſo erforderten mancherlei Krankhei⸗ 
ten, die Erziehung von fünf aufblühenden 
Kindern, die Gaſtlichkeit ſeines Hauſes, 
daß neben anderen Einnahmen der Er⸗ 
trag ſeiner Feder nicht verſiegte. Und 
obſchon er ſich rühmen durfte, nächſt Gei⸗ 
bel der volkstümlichſte, der geleſenſte und 
geſungenſte Lyriker Deutſchlands zu ſein, 
ſo war es ja klar, daß die lyriſche Ader 
allein, ſo reich ſie noch immer floß, ſich 
nicht auch zur Goldader wandeln konnte. 

Aus dieſen Umſtänden erklärt ſich, daß 
der Dichter ſich immer wieder als Ro⸗ 
manſchriftſteller und Novelliſt verſuchte. 
In geſelligem Kreiſe konnte es nicht leicht 
einen lebendigeren und mannigfaltigeren 
Erzähler geben, als Bodenſtedt war, und 
ich zweifle nicht, daß er in der Form der 
alten Novelle, in der es ſich nur um 
einen in ſeiner Weiſe einzigen Vorgang, 
ein Abenteuer, einen charakteriſtiſchen Zug 
aus dem Leben, eine Anekdote und nicht 
um eine durchgeführte Kompoſition oder 
um pfſychologiſche Motivierung handelte, 
ganz Vorzügliches geſchrieben haben würde, 
vollends wenn er den Mut gefunden hätte, 
den prächtigen Plauderton und die lie⸗ 
benswürdige naive Einmiſchung des Ich, 
die ihm beim Erzählen eigentümlich war, 
feſtzuhalten. In den während der ſechzi— 
ger und ſiebziger Jahre entſtehenden grö- 
ßeren Romanen und Novellen fehlte das 
feſte Rückgrat, die echte Stimmungsfülle 
und der beſeelende Zuſammenhang mit 
dem inneren Leben des Verfaſſers, der 
auch durch keine realiſtiſche Sicherheit der 
Beobachtung vergütet wurde. Die Erzäh⸗ 
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lungen „Aus deutſchen Gauen“ (1871), 
„Vom Hofe Eliſabeth und Jakobs (1871), 
der dreibändige Roman „Das Herren— 
haus in Eſchenwalde“ (1872), „Gräfin 
Helena“ (1880) gehören, obſchon ſie zahl⸗ 
reiche Leſer fanden und ſpäter in einer 
Geſamtausgabe vereinigt wurden, zu den 
ſchwächſten Zeugniſſen ſeines Fleißes, und 
man kann ſich des Wunſches nicht ent⸗ 
ſchlagen, daß Bodenſtedt es bei wenigen 
Verſuchen auf dieſem für ihn unergiebi⸗ 
gen Felde hätte bewenden laſſen. 

Seiner lyriſchen Friſche und der Luſt 
an der Lyrik thaten übrigens dieſe Arbei⸗ 
ten keinen Eintrag. Noch bevor er Mei⸗ 
ningen verließ, lag das prächtige Buch 
„Aus dem Nachlaß Mirza Schaffys“, 
neues Liederbuch mit Prolog und erläu⸗ 
terndem Nachtrag (1874) zum Drucken 
fertig, auch dieſe Sammlung wurde „Edli⸗ 
tam“ gewidmet: 

Wer einmal aus dem reinen Bronnen 

Der Schönheit trank, hat Glut gewonnen, 

Die, was er Trübes auch erfährt, 

Das ganze Leben ihm verklärt. 

Und fo iſt, was an fernen Borden, 

Im Land der Schönheit und des Weines, 


In mir gekeimt, zum Lied geworden 
Am Bord der Elbe und des Rheines! 


Unverkennbar überwog in dieſer zwei⸗ 
ten Mirza⸗Schaffy⸗Sammlung das Weis⸗ 
heitselement, die Luſt an ſinniger Welt⸗ 
betrachtung den unmittelbaren Ausdruck 
des Gefühls, obſchon es ſchönen, innigen 
Liedern, darunter Perlen wie das „Herbſt⸗ 
lied“, „An die Sterne“ nicht fehlt. Aber 
das „Buch der Sprüche“ und alles, was 
ihm im Nachlaß verwandt iſt, erſcheint 
vom friſcheſten Humor getränkt, und im 
Buch „Welträtſel“ findet der Dichter 
glückliche Bilder, mit denen ſich Mirza 
Schaffy gegen die Pfaffheit des ungläu⸗ 
bigen Materialismus ſo ſchlagend und 
glücklich erhebt wie vor Zeiten gegen die 
Mollahs und Imams der Orthodoxie. 
Gedichte wie „Die letzten Gründe“, „An 
einen neuen Weltanſchauer“ werden gleich 
den beſten Liedern aus Tiflis fortleben 
und Bodenſtedts Namen erhalten, auch 
wenn die große Zurückſührung ganzer 
Bibliotheken auf ein paar hundert Bände 
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einmal Ernſt und unvermeidlich werden 
wird. Auch die zwei Jahre ſpäter ver- 
anſtaltete Sammlung „Einkehr und Um⸗ 
ſchau“ (1876) enthielt ähnliche Gedichte. 

Inzwiſchen hatte der Dichter eine Art 
Wanderleben begonnen, ehe er (1878) 
den Entſchluß faßte, ſich dauernd in Wies⸗ 
baden niederzulaſſen. Er verweilte längere 
Monate in Dresden, lebte eine Zeit lang 
auf dem Schloſſe Donner bei Altona, 
einen Winter in Hannover und vorüber⸗ 
gehend in Berlin. Von ſeinen anmutigen 
Töchtern hatten ſich zwei verheiratet, ſein 
einziger Sohn war in die preußiſche 
Armee eingetreten, „lauter Mahnungen, 
daß der ungebetenſte Gaſt, das Alter, 
vor der Thür ſtehe und nächſtens laut 
anpochen wird, da man ſeine leiſe klop⸗ 
fenden Finger ſchnöde überhört,“ wie er 
in einem Briefe vom 3. Auguſt 1877 
ſcherzte. 

Thatſächlich fand ſich der Dichter in 
ſeiner geiſtreich heiteren Weiſe recht gut 
ins Alter hinüber, immer vorausgeſetzt, 
daß ihm dieſes die ſonnigen Erinnerun⸗ 
gen der Jugend und ihren glücklichen 
Nachglanz in allen feſtlichen Stunden 
nicht mißgönnte. Wer Bodenſtedt öfter 
im geſelligen Kreiſe geſehen, wenn der 
Champagner, den er allen Weinen vor⸗ 
zog, im Glaſe perlte, wenn er plaudernd, 
recitierend, improviſierend ſchönen Frauen 
und Mädchen eine immer ernſtgemeinte 
und doch ſpielende Huldigung darbrachte, 
wenn er ſich behaglich an den guten Augen- 
blick hingab, der wußte auch, daß die 
Mahnungen Mirza Schaffys in ihm ſelbſt 
Wurzel geſchlagen hatten. Geſelliger 
Verkehr war ihm ebenſo Bedürfnis wie 
Luft und Licht, und die Entſagung, die 
ihm häufig wiederkehrende Krankheits⸗ 
anfälle zu Zeiten auferlegten, ſchärften 
ſein Verlangen nach ſolchem. Am lieb⸗ 
ſten verweilte er freilich in Kreiſen, wo 
es an Frauen nicht fehlte, ſein Weſen 
wurde unter weiblicher Anregung ges 
hobener, ſprudelnder; doch war er weder 
Koſtverächter, noch wortarm, wenn ſich 
nur ein Kreis guter Geſellen zuſammen⸗ 
fand. Er beſaß das glückliche Naturell, 
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auch wenn die Sorgen des Tages noch 
ſo ſchwer auf ihm laſteten, durch das 
Beiſammenſein mit anderen ſofort in 
Stimmung und gute Laune verſetzt zu 
werden. Selbſt als ihm in den letzten 
Jahren Geſicht und Gehör merklich zu 
verſagen begannen, litt ſeine fröhliche 
Laune darunter nur ſelten, höchſtens zog 
er kleinere und ſtillere Geſellſchaften den 
großen und lärmenden vor. Empfänglich 
für jeden Kunſtgenuß, namentlich auch 
für die Muſik, nahm er den regſten An⸗ 
teil am Bühnen⸗ und Konzertleben jeder 
Stadt, in der er ſich länger aufhielt, und 
entfaltete eine unglaubliche Elaſticität bei 
der Aufnahme oft ſehr heterogener Dar⸗ 
bietungen. Sie ſchienen alle ebenſo wie 
jede Art von Sympoſien den lyriſchen 
Geiſt in ihm zu erwecken. Wie ich ihn 
an hundert Tagen und Abenden geſehen, 
war er vielen vertraut, und die Harmloſig⸗ 
keit ſeines Selbſtbewußtſeins, die gütige 
Teilnahme an Weſen, Leben und Ge⸗ 
ſchick anderer entwaffnete alles Mißwollen 
und allen Spott. Gewiſſe Taſſoeigen⸗ 
ſchaften, die Freunden und Freundinnen 
immer Anlaß gaben, für Bodenſtedt zu 
ſorgen, ihm die kleinen Steine des All⸗ 
tags aus dem Wege zu räumen, Eigen⸗ 
tümlichkeiten, über die er ſelbſt ſcherzte, 
gehörten weſentlich zu ſeinem Bilde und 
ſtanden mit dem Weltfahrerdrange, der 
bis zu den letzten Lebensjahren in ihm 
wirkſam blieb, in einem komiſchen Wider⸗ 
ſpruch. Wenn übrigens ein und der an⸗ 
dere Feuilletoniſt nach Bodenſtedts Tode 
ſeine geſellige Art mit Farben gemalt 
hat, als ob er ein poetiſcher Sybarit ge⸗ 
weſen ſei, ſo hat er den Dichter ſo falſch 
geſehen, wie man Natur und Leute immer 
ſieht, wenn man nur auf den Effekt aus⸗ 
geht. Das Weſentliche in ihm — und 
darin glich er in der That ſeinem Ideal⸗ 
bild des Weiſen von Gjändſa — war die 
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Anlaß zu größeren und kleineren Rei⸗ 
ſen empfing Bodenſtedt auch nach ſeiner 
Niederlaſſung in Wiesbaden durch fort⸗ 
geſetzte, von allen Seiten kommende Ein⸗ 
ladungen. Hätte er ihnen wahllos fol⸗ 
gen wollen, ſo würde ihm ſelbſt und 
ſeiner Arbeit kein Tag gehört haben, ob⸗ 
ſchon er die Fähigkeit beſaß, auch auf 
Reiſen und mitten unter Zerſtreuungen 
ſich zur Arbeit zu ſammeln. Sein Talent 
behielt eben einen improviſatoriſchen Zug, 
was zu gleicher Zeit einen Vorzug und 
einen Mangel bedeutete. 

Als Dramatiker verſuchte ſich Boden⸗ 
ſtedt noch zweimal mit größeren Werken, 
der Tragödie „Kaiſer Paul“ und dem 
Schauſpiel „Alexander in Korinth“, die 
beide vereinzelte Aufführungen erfuhren, 
aber zu einer tieferen und bleibenden 
Wirkung nicht angethan waren. Als 
poetiſcher Überſetzer entſchloß er ſich in 
den ſiebziger Jahren, zu der perſiſchen 
Lyrik, die ihm in ſeiner Jugend An⸗ 
regungen und Muſter gegeben hatte, zu⸗ 
rückzukehren und veröffentlichte ſeine vor⸗ 
züglichen, durch ihren leichten Fluß und 
ihre glückliche Auswahl vorzüglich feſſeln⸗ 
den Übertragungen Hafiſiſcher Gedichte 
„Der Sänger von Schiras“ (1877), denen 
1881 die „Lieder und Sprüche des Omar 
Chajjam“ folgten. Der letzten großen 
Weltfahrt, zu der er 1880 noch veran⸗ 
laßt wurde, der Reiſe nach Nordamerika, 
entſtammte das letzte größere reiſeſchil⸗ 
dernde Buch Bodenſtedts „Vom Atlan⸗ 
tiſchen zum Stillen Ocean“ (1882). Die 
Deutſchen in Amerika hießen den Dich⸗ 
ter der auch unter ihnen verbreiteten 
Mirza ⸗Schaffy⸗Lieder willkommen und 
veranſtalteten nach amerikaniſcher Weiſe 
eine Reihe von Empfängen und Vorträ⸗ 
gen für ihn; Bodenſtedts Eindrücke und 
Schilderungen mußten unter dieſen Um⸗ 
ſtänden etwas einſeitig und dürftig aus⸗ 
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ſten Genußfähigkeit. Ihm galt eben immer: 


Nur in trauter Unterhaltung, 

Wenn der Wein verſcheucht die Sorgen, 
Kommt zu blühender Entfaltung, 

Was in tieſſter Bruſt verborgen! 


Seit der Heimkehr von dieſer letzten 
Weltfahrt lebte der Dichter wieder in 
dem liebgewonnenen Wiesbaden, unter 
ſeinen Büchern und im Genuß ſeiner rei⸗ 
chen Erinnerungen. Durchaus dieſen Er⸗ 
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innerungen gehörten die Bücher „Aus 
meinem Leben“ und „Erinnerungen aus 
meinem Leben“ an, die, wie ſchon geſagt, 
keine abgeſchloſſene Biographie, ſondern 
eine Reihe intereſſanter, in Art und Um⸗ 
fang ungleicher Aufzeichnungen enthielten. 
In ihrer Anlage erinnerten dieſe Bücher 
lebhaft an die mündlichen Erzählungen 
Bodenſtedts, die ſich bald in kurzen, knap⸗ 
pen Andeutungen hielten, bald zu behag⸗ 
licher Breite ausdehnten. Die lyriſche 
Ader war auch jetzt noch nicht völlig ver⸗ 
ſiegt, obſchon ſie zu ſtocken begann. Für 
das große Publikum ſchien der greiſe 
Schrifſteller ſogar noch publiciſtiſch thä⸗ 
tig, inſofern ſein Name als Herausgeber 
auf einer großen Berliner Zeitung, der 
„Täglichen Rundſchau“, prangte. Doch 
beſchränkte ſich ſeine Mitwirkung an die⸗ 
ſer Zeitung und der Tagespreſſe über⸗ 
haupt auf einige gelegentliche, zumeiſt 
poetiſche Einſendungen, die in den letzten 
Jahren leider auch mehr als einmal der 
Erinnerung galten, wenn wieder einer 
aus der Gruppe geiſtig hochſtehender und 
namhafter Zeitgenoſſen, mit denen Boden⸗ 
ſtedt gelebt hatte, dahinging. In dieſem 
letzten Jahrzehnt ſeines Lebens ſuchte er 
im Sommer mit Vorliebe Landſchaften 
und Orte wieder auf, die ihm in ſeiner 
Mannesjugend lieb geworden waren, und 
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im bayeriſchen Hochland. Seine kör⸗ 
perlichen Leiden ertrug er mit großer 
Standhaftigkeit und beſiegte ſie durch die 
immer gleiche lebendige Teilnahme an 
geiſtigen Dingen; das Schickſal gönnte 
dem Lebensmutigen und Lebensfreudigen 
ſchließlich nach kurzer Krankheit einen 
raſchen Tod. Als am 18. April 1892 
die telegraphiſche Kunde vom Abſcheiden 
des Dichters die Welt durchflog, ergriff 
und bewegte ſie neben den Freunden die 
Tauſende ſeiner Bekannten und Hundert⸗ 
tauſende, die ihn im Leben nie geſehen, 
aber aus ſeinen Liedern heraus den Hauch 
einer heiter lebendigen, gotterfüllten Seele 
empfunden hatten. Von Wiesbaden aus, 
wo man den berühmten und gefeierten, 
den durch und durch liebenswürdigen 
Mitbürger durch eine beſonders feierliche 
Beſtattung ehrte, wird zu einem Denk⸗ 
mal für Mirza Schaffy aufgerufen. Möge 
dem Dichter neben dem erzenen Mal das 
beſſere einer guten Sammlung ſeiner 
Schriften nicht fehlen. Sie kann, ja, ſie 
muß, wenn ſie recht wirken, ſein Gedächt⸗ 
nis und jeden bedeutſamen Zug ſeines 
Weſens und ſeines Strebens rein bewah⸗ 
ren ſoll, nur eine Auswahl aus den zahl⸗ 
loſen Bänden ſein, die er geſchrieben hat, 
aber ſie ſollte dem kommenden Geſchlecht, 
das ihn nicht perſönlich gekannt und ge⸗ 


verweilte gern im Thüringer Wald und liebt hat, in keinem Falle fehlen. 
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Interlaken (Hotel Concordia), 12. Auguſt. 


ndlih einmal in Ruhe und 
endlich einmal hier! Welch 
2 köſtliche, frische Zeit liegt 

3 hinter mir von fröhlichem 
Wandern! welche Fülle großer und ent— 
zückender Bilder habe ich erſchaut! Herr 
des Himmels, wie offen, wie weit iſt 
meine Seele in den Alpen geworden! wie 
bin ich glücklich, wie hat mich die Höhe 
glücklich gemacht! Ich meine, dieſes Ge— 
fühl des freudigen Lebens hat mir ſelbſt 
der heulende Sturm, die wildeſte herbſt— 
liche Brandung der heimiſchen Oſtſee, die 
unendliche Weite der Wieſen und Flächen 
der norddeutſchen Tiefe bis heute verſagt. 
Es iſt, als ob Mutter Natur mir dieſe 
Gunſt freundlich in ihrem Füllhorn ver— 
borgen gehalten hätte, bis der Kopf ſchon 
etwas von dem Schnee des Alters merkt 
und der Wille zum Leben eine Anregung 
von außen zur neuen Selbſtbethätigung 
braucht. Nun bin ich belohnt genug. 
Mein Körper hat die böſen Folgen der 


I. 


Schreibtiſchſklaverei überwunden und iſt 
friſch und elaſtiſch geworden, wie er noch 
nie war. Es iſt ja aber auch unerhört, 
daß ich mich von meinen fünfzig Jahren 
ſo zu Boden drücken ließ! Freilich, bin 
ich wohl jemals jung geweſen? Arbeit 
und Sorgen, Sorgen und Arbeit, es war 
ein ewiger Kreislauf von meinen Schüler— 
jahren an durch die Studentenzeit hin— 
durch bis zur endlich erreichten Pro— 
feſſur. Und ſo iſt man nun ein alter 
pedantiſcher Mann geworden und müh— 
ſam auf der Höhe des einem beſtimmten 
Lebens angelangt; man fühlt, daß es 
bergab gehen will, ohne daß man die 
Freude am Steigen und, was mehr iſt, 
die Freude am Obenſein, recht empfun— 
den hat. 

Ob mir dieſes geſteigerte Daſeinsge— 
fühl erhalten bleiben wird? Ich hoffe 
es, wenn ich erſt mit Eliſabeth verhei— 
ratet ſein werde. Es iſt wohl ein weib— 
licher Zug in meinem Charakter, daß ich 
das Bedürfnis habe, für jemand zu ſor— 
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gen, den Wunſch, nicht allein zu ſein, 
wenn ich den ganzen Tag gearbeitet habe. 
Gott ſei Dank, daß nun endlich kein Hin⸗ 
dernis mehr zwiſchen uns ſteht, ſeit ihr 
Vater tot iſt. 

Es iſt doch in der That ein ſeltſames 
Verhältnis, das uns verbindet. Haben 
wir uns eigentlich je klar und deutlich 
geſagt, daß wir uns lieben? Ich glaube 
nicht. Es verſtand ſich eben ganz von 
ſelbſt; wir gehörten als Erwachſene zu⸗ 
ſammen wie in ihrer Kinderzeit, als ich 
ihr einziger Beſchützer gegen all die böſen 
Launen und Wunderlichkeiten ihres Vaters 
war. Ich glaube, der alte Mann haßte 
Gott und alle Welt, am meiſten aber ſein 
eigen Fleiſch und Blut. Freilich, ſpäter 
bin ich niemals ganz die Vermutung los⸗ 
geworden, daß in der Ehe ihrer Eltern 
ein ſchwarzes, ein ſehr ſchwarzes Blatt 
geweſen ſein muß, und daß der Major 
von Rechow an Eliſabeth rächte, was eine 
andere an ihm verbrochen. Von allen 
menſchlichen Untugenden iſt doch Unge⸗ 
rechtigkeit die abſcheulichſte! Wie ſtill, 
wie vornehm hat ſie das alles getragen, 
wie treu jahraus, jahrein ihn gepflegt! 
ja, als endlich keine pekuniären Hinder⸗ 
niſſe mehr zwiſchen uns ſtanden, ſchob ſie 
unſere Vereinigung hinaus, weil ſie ihn 
nicht fremden Leuten in ſeiner hilfloſen 
Blindheit überlaſſen wollte, und ſich wohl 
ſchämte, den jähzornigen Mann in mein 
Haus zu bringen, das er wohl auch zur 
Hölle gemacht haben würde. Wir ſind 
beide darüber alt geworden, zu alt zu 
einem ſriſchen vollen Glück, zwei ver⸗ 
ſtändige Leute, die ihrer Freundſchaft vor 
der Welt endlich den Namen geben wol⸗ 
len, unter dem ſie nun einmal nur zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib erlaubt iſt. 

Die gute Mutter! wie fehlt mir jetzt 
oft ihre liebende freundliche Sorgfalt, 
das ſanfte Gängelband, an dem ſie den 
Sohn hielt und ſo feſt halten zu müſſen 
glaubte, als ob er noch ein unmündiges 
Kind wäre! Wer konnte denken, daß die 
liebe Frau eher ſcheiden würde als der 
ſeit Jahren ſterbende Major, der ſich mit 
unglaublicher Zähigkeit gegen den Tod 
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wehrte? Zu Weihnachten iſt das Trauer⸗ 
jahr um den Vater vorbei, und dann 
werden wir ja wohl endlich vor den 
Altar treten. 

Dieſen Sommer will ich denn auch 
gründlich genießen. Geklettert bin ich 
nun vorläufig genug, um meine alpinen 
Kenntniſſe jetzt, vortrefflich verpflegt, fo 
recht con amore zu erweitern. Das 
Hotel iſt wirklich vorzüglich. Mein Zim⸗ 
mer liegt freilich hoch, aber ich bin doch 
froh, daß ich trotz der drei Treppen bier- 
geblieben bin. Geſtern nacht, als ich an⸗ 
kam, war ich erſt etwas ärgerlich über 
dieſe Unbequemlichkeit, aber als ich heute 
in aller Morgenfrühe das Fenſter öffnete 
— ich hätte beinahe aufgeſchrien, ſo köſt⸗ 
lich leuchtend und roſig lag die Schuee⸗ 
pyramide der Jungfrau da, eingebettet 
in die dunklen Berglehnen Interlakens. 
Die Hotelgeſellſchaft iſt unausgiebig für 
mich; faſt ausſchließlich Engländer. Mein 
Mittageſſen habe ich deshalb auch ſtumm 
eingenommen. Rechts von mir ein eng⸗ 
liſcher Pfarrer, Mr. Richards, mit einer 
unglaublichen Anzahl langer, hagerer 
Töchter in ſchwarzen Kleidern; links eine 
ältliche Dame mit einer abſcheulichen 
weißen Haube; mir gegenüber allerdings 
zwei deutſche Damen. Da ich nichts 
anderes zu thun hatte, habe ich meine 
beiden Lands männinnen beobachtet und 
mich innerhalb dieſer ausſchließlich eng⸗ 
liſchen Geſellſchaft von Herzen gefreut, 
daß ſie, wenigſtens die eine, ſo anmutige 
Vertreterinnen unſeres Volkes ſind. Man 
wird patriotiſch in der Fremde und unter 
Fremden. Die Begleiterin, wohl Geſell⸗ 
ſchafterin, iſt freilich nichts weniger als 
hübſch. Eine ältliche, ziemlich brünette 
Perſon, mit großen, hervorſtehenden, 
herzkranken Augen. Dafür die Dame 
deſto ſchöner. Eine ſchlanke, weiche Ge⸗ 
ſtalt und ein junges Geſicht, deſſen müder, 
trauriger Ausdruck eigentümlich feſſelt. 
Sie gleicht der Gemme, die mir der kleine 
Müller einmal aus Athen mitbrachte, der 
gute, leichtgläubige Junge! Nun, wenn 
ſie auch ſicher nicht antik iſt, ſo iſt ſie 
doch ſehr ſchön. Es iſt übrigens reizend, 
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daß die Damen jetzt wieder auf die grie- 
chiſchen Haartrachten zurückgreifen; mei⸗ 
nem Gegenüber ſteht es gut und läßt ein 
faſt klaſſiſches Profil noch reiner hervor⸗ 
treten. 

Was mochte es nebenbei zu bedeuten 
haben, daß ſie zuſammenfuhr, als ſie mich 
mit dem Kellner ſprechen hörte? Ich 
ſah ganz deutlich, daß ihre blaſſen Wan⸗ 
gen ſich ein wenig röteten und daß ſie 
mich einen Augenblick mit großen, etwas 
erſchrockenen Augen fixierte; dann freilich 
ſank der müde, teilnahmsloſe Schleier 
wieder über ihr Geſicht, der es faſt ſtei⸗ 
nern erſcheinen läßt. Das Geſicht intri⸗ 
giert mich übrigens. Ich möchte dar⸗ 
auf ſchwören, daß ich es bereits früher 
geſehen habe. Das würde mir auch ihr 
Erſchrecken erklären, wie als ob ſie mich 
erſt im Augenblick des Sprechens wieder⸗ 
erkannt habe. Aber ich muß mich doch 
irren, denn als wir beim Hinausgehen 
in der Thür zuſammentrafen und ich ihr 
mit einer Verbeugung Platz machte, ſah 
ſie mich mit einem ſo leeren, fremden 
Blicke an, daß ich mich ſelber darüber 
auslachte, mir eine Stunde lang den Kopf 
über eine Fremde zerbrochen zu haben. 

Und nun iſt es tief in der Nacht. Es iſt 
beſſer zu ſchlafen, als ſich in leidiger Tage⸗ 
buchſchreiberei über Damen zu äußern, 
die einen abſolut nichts angehen, abſolut 
nichts. 

Ich muß wohl an Eliſabeth noch ein 
paar Worte ſchreiben, ſie ängſtigt ſich 
leicht über das Ausbleiben von Nach⸗ 


richten. R 


* 
15. Augnuſt. 


Abſcheuliches Wetter! Da regnet es 
nun ſchon ſeit drei Tagen! Regnet? 
Freundlicher Ausdruck für dieſe Waſſer⸗ 
maſſen, die vom Himmel herabſtürzen. 
Das kommt davon! Wäre ich nun an 
der See, ſo würde ich jeden Augenblick 
benutzen, um auszugehen. Hier? Mein 
Gott, es iſt wirklich kein Vergnügen, auf 
dieſen grundloſen Lehmpfaden einherzu⸗ 
wandern und nichts zu ſehen. Der Nebel 
hängt an den Bergwänden hinab bis tief 
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in das Thal; man kann auf zehn Schritt 
Entfernung nicht mehr eine Kuh von 
einem Hund und einen Baum von einem 
Haus unterſcheiden. Heute morgen habe 
ich einen rechten Studentenſtreich gemacht. 
Mit wahrem Galgenhumor ſtapfte ich auf 
dem kleinen Rugen umher, ich glaube 
jämmerlich verirrt immer im Kreiſe, denn 
es war nicht mehr möglich, nur die Hand 
vor Augen zu ſehen, als ich eine präch⸗ 
tige Frauenſtimme das melancholiſche 
„Verlaſſen bin ich“ ſingen hörte. Da 
habe ich ruhig eingeſetzt und wir haben, 
ohne uns zu ſehen, das Duett bis zu 
Ende geſungen. Als ich dann dem Schall 
nachgehen wollte, täuſchte ich mich natür⸗ 
lich in dem dichten Nebel in der Rich⸗ 
tung, und anſtatt mich zu nähern, ent⸗ 
fernte ich mich, ſo daß ich niemand fand 
und zuletzt vergeblich ein neues Lied an⸗ 
ſtimmte. Endlich kam ich unten im Thal 
an und traf dicht vor dem Hotel die bei⸗ 
den deutſchen Damen aus unſerem Hauſe 
— eine Frau Gerlach übrigens, die Ge⸗ 
ſellſchafterin heißt Fräulein Palm. Als 
höflicher Spießbürger grüßte ich meine 
Hausgenoſſinnen, die Begleiterin dankte; 
ſie ſah mich nicht, oder vielmehr ſah an 
mir vorbei, als ob ich ein völlig Frem⸗ 
der wäre, und doch ſind wir im Hotel 
bei dieſen ewigen Regentagen hundertmal 
aneinander vorbeigegangen und oft ſtun⸗ 
denlang in denſelben Räumen geweſen. 
Sie hat ſeltſam ſtolze Augen und einen 
Zug, der von trüben Erfahrungen ſpricht. 
Wie es einen quälen kann, bei einem 
fremden Menſchen bekannte Züge zu fin⸗ 
den! Entweder habe ich ſie wirklich ſchon 
einmal im Leben geſehen, oder ſie ſieht 
einer anderen Dame ähnlich. Lächerlich, 
als ob es ein ſo feines, vornehmes Ge⸗ 
ſchöpf zweimal auf der Welt gäbe! Die 
Natur iſt froh, es einmal hervorgebracht 
zu haben, und befaßt ſich nicht mit Wie⸗ 
derholungen. Ich habe dieſem Geſicht zu⸗ 
liebe meine alten, halbvergeſſenen Zeichen⸗ 
künſte wieder hervorgeſucht und angefan⸗ 
gen, es aus dem Gedächtnis zu ſkizzieren 
— natürlich mit wenig Erfolg. Sollte 
ich einmal zufällig ihre Bekanntſchaft 
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machen, jo werde ich fie bitten, mir ein« 
mal zu ſitzen. Sie wäre freilich eine 
Aufgabe für Guſſow; und dann ein Stüm⸗ 
per und Dilettant wie ich! 

Ich ſehe, daß ſie auch mit den eng⸗ 
liſchen Familien wenig verkehrt. Eigent⸗ 
lich iſt dieſes Eingeſprengtſein in eine 
Geſellſchaft, welche abſolut aus Auslän⸗ 
dern beſteht, von großem Reiz. Man hat 
das Gefühl, mit ſeinen Landsleuten zu⸗ 
ſammen ſich auf einer kleinen ſtillen Inſel 
in einem fremden Ocean zu befinden. 
Der Ocean geht einen nichts an, die Lands⸗ 
leute auf der Inſel freilich auch nichts, 
und doch hat man ihnen gegenüber eine 
gewiſſe Empfindung der Kameradſchaft⸗ 
lichkeit, des Sichbeſſerverſtehens und der 
Zuſammengehörigkeit. Geſtern morgen 
mußte ich mich wirklich mühſam darauf 
beſinnen, daß zwiſchen uns noch kein Wort 
gewechſelt worden iſt, ja, daß ſie auch 
entſchieden gar keine Neigung hat, meine 
Bekanntſchaft zu machen. Der Regen 
ſchlug an die Scheiben, draußen heulte 
der gar nicht ſommerliche Sturm, und 
wir ſaßen uns gegenüber in einer der 
breiten Fenſterniſchen und laſen. Das 
ganze Zimmer war voll von jungen Eng⸗ 
länderinnen, welche die ſtrenge Vorſchrift, 
daß im Leſezimmer nicht geſprochen wer⸗ 
den darf, dahin interpretierten, deſto mehr 
heimlich zu kichern und ſich zu necken, 
ſehr zum Ärger von Mr. Richards, der 
ſeinen jungen, faſt durchweg hübſchen 
Landsmänninnen einen ſtrafenden Blick 
nach dem anderen über ſeine glänzenden 
Brillengläſer zuwarf. Frau Gerlach hatte 
gerade wie ich ſchon längere Zeit das 
Buch ſinken laſſen und ſah in die graue, 
abſcheuliche Welt hinaus, ſinnend, müde 
und entſchieden ſehr gelangweilt. Ich 
ſann darüber nach, ob ich dieſe gemein⸗ 
ſame Regenſtimmung nicht benutzen ſollte, 
um eine Brücke von ihr zu mir zu ſchla⸗ 
gen, und wenn es nur wäre, um mit je⸗ 
mand anderem als mit Kellnern ein paar 
deutſche Worte zu wechſeln, als der ewige 
Störenfried, die Geſellſchafterin, in der 
Thür erſchien und ſie aufſtand und hin⸗ 
ausging. Einen Augenblick war ich bei⸗ 
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nahe ärgerlich; dann mußte ich über mich 
ſelber lachen und dachte: was iſt dir 
Hekuba! Aber das kommt davon, daß 
man aus ſeiner gewohnten Arbeit heraus⸗ 
geriſſen iſt und auf der weiten Welt nichts 
zu thun hat, als ſich über eine ſchöne 
Frau den Kopf zu zerbrechen, bloß weil 
ſie einem zufällig bei Tiſch und im Leſe⸗ 
zimmer gegenüberſitzt! 

Wo habe ich nur dieſe Augen ſchon 
einmal geſehen? 


* *. 


18. Auguſt. 

Ein Brief von Eliſabeth. Nichts Be⸗ 
ſonderes zu melden — natürlich! Das 
Leben geht eben in Roſtock im ewigen, 
ſtillen Geleiſe. Sie ſchreibt, es wären 
eine ganze Menge Broſchüren und An⸗ 
fragen gekommen, und iſt im Zweifel, ob 
ſie ſie mir nicht doch lieber nachſenden 
ſolle. Um Gottes willen! Das fehlte 
mir noch bei dieſem wonnigen Wetter. 
Endlich ſcheint die Sonne wieder. Mor⸗ 
gen früh will ich auf den Beatenberg. 
Sit omen et nomen! 


* * 


19. Auguſt. 

Prachtvoller Tag! Das Thal von 
Interlaken und die Bergketten lagen da 
friſch wie am erſten Schöpfungstage, und 
der ganze Ausflug iſt außerdem hübſch 
und intereſſant genug geweſen. Er hat 
mir keine Enttäuſchung gebracht, und daͤs 
ſagt viel, nachdem ich mich aus Mangel 
an etwas anderem die ganzen Tage ſo 
oft im Geiſt mit ihr beſchäftigt habe. Ich 
habe übrigens in meinem Leben noch 
keine Dame getroffen, die in einer ſo 
ſchwierigen und unangenehmen Situation 
ſo ruhig und kaltblütig geblieben wäre 
als Frau Gerlach. Ziemlich auf der 
Höhe des Beatenberges, jenſeit der ſchö⸗ 
nen Matte, von der man einen ſo herr⸗ 
lichen Blick auf die ganze Pracht der 
Berner Alpen hat, ging ich an ihr vor⸗ 
bei. Sie ſaß auf einem Baumſtamm dicht 
am Abgrund. Ich habe es mir immer 
noch nicht abgewöhnen können, daß es 
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mich durchzuckt, wenn ich ſelbſt fremde | kennen gegebene Abneigung gegen fremde 


Menſchen an ſchroffen Abhängen verwei⸗ 
len ſehe, die mich für meine Perſon völ⸗ 
lig ruhig laſſen. Ich kann es nicht lei⸗ 
den, wenn Leute aus einfacher Prahlerei 
mit der Gefahr ſpielen; bei ihr hatte 
es freilich nicht den Anſchein, denn ſie 
hing ihre kleinen Füße mit einer küh⸗ 
len Sorgloſigkeit in den Abgrund, die 
mich ſchaudern machte, als ob gar 
keine Möglichkeit wäre, daß ſich dieſer 
Baumſtamm ebenſowohl mit dem um⸗ 
gebenden Erdreich ablöſen könnte wie 
nicht. Natürlich fühlte ich mich nicht im 
geringſten berufen, ſie auf die Gefahr 
aufmerkſam zu machen, die ſie ja kennen 
mußte, und wunderte mich nur, woher ſie 
hier oben gegen ihre Gewohnheit allein 
herkäme, als ich, um einen Vorſprung 
biegend, in ziemlicher Entfernung einen 
Wagen halten ſah, in welchem eine ein⸗ 
zelne Dame ſaß. Ich reimte es mir 
ſofort zuſammen, daß Frau Gerlach wohl 
den Wagen mit der Geſellſchafterin vor⸗ 
ausgeſchickt habe, um allein zu ſein. Die 
Ausſicht auf den Thuner See, der wie 
ein leuchtendes Auge zu meinen Füßen 
lag, hinüber zu den Schneehäuptern der 
Jungfrau und zu den anderen Gipfeln 
des Oberlandes war faſt berauſchend. 
Ich zog mein Skizzenbuch heraus, um 
mir ein kleines Bild zuſammenzuſtüm⸗ 
pern. Während ich ſo ſaß, kam durch 
den Wald über mir ein ziemlich zerlump⸗ 
ter Geſelle, dem ich es ſchon von weitem 
anſah, daß er betrunken war. Er ging 
ſchwankend an mir vorbei, halblaut ſchim⸗ 
pfend und fluchend, ließ mich aber in 
Ruhe und ſtolperte bergabwärts. Ich 
fuhr in meiner Arbeit fort und mochte 
wohl ein paar Minuten gezeichnet haben, 
als mir der Gedanke durch den Kopf 
ſchoß, daß der Betrunkene ja an Frau 
Gerlach vorbeikommen mußte, die, allein 
und ſchutzlos, in Gedanken verſunken, ihn 
gewiß erſt im letzten Augenblick bemerken 
würde, und dann nicht mehr Zeit hatte, 
ſich von dem gefährlichen Platze zu er- 
heben. Nur einen Augenblick zögerte ich, 
indem ich an ihre jo oft deutlich zu er- 
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Einmiſchung dachte; in der nächſten Se⸗ 
kunde war ich aufgeſprungen und ſuchte, 
halb laufend, in großen Sätzen den Vor⸗ 
ſprung einzuholen, den der Betrunkene, 
dank meiner Gedankenloſigkeit, bereits ge⸗ 
wonnen hatte. Ich kam gerade zu rech⸗ 
ter Zeit, um zu ſehen, daß ich mit mei⸗ 
nen ſchlimmen Befürchtungen recht gehabt. 
Sie ſtand hoch aufgerichtet, bleich, aber 
ruhig vor dem ſchlimmen Burſchen, der 
augenſchemlich die größte Luſt hatte, zu⸗ 
dringlich zu werden. 

„Sie erlauben, gnädige Frau!“ ſagte ich. 

Ich trat dicht vor den Menſchen, ſah 
ihm ſeſt in die Augen und ſtemmte mei⸗ 
nen Alpenſtock zwiſchen ihm und ihr auf 
die Erde, ſo daß mein Arm eine natür⸗ 
liche Schutzwehr für ſie bildete und ſie un⸗ 
beläſtigt vorbeiſchreiten konnte. Ich ließ 
ſie ein paar Schritte vorausgehen; über⸗ 
zeugte mich, daß ſich der Mann bergab 
trollte, da er wohl ſah, daß mit mir nicht 
zu ſpaßen ſei; dann wollte ich mich mit 
einem ſtummen Gruß entfernen. 

Sie war ſtehen geblieben und ſah mich 
ruhig an. 

„Welchem Zufall verdanke ich Ihre Da⸗ 
zwiſchenkunft?“ 

„Keinem Zufall. Es iſt nicht meine 
Gewohnheit, Damen ſchutzlos zu laſſen, 
wenn ich es verhindern kann. Nur thut 
es mir leid, daß es ſo weit kommen 
mußte, da ich nicht gleich an dieſes Zu⸗ 


ſammentreffen dachte, und ich bitte dafür 


um Verzeihung. Im übrigen ſehen Sie, 
gnädige Frau, daß es für Damen nicht 
ohne Gefahr iſt, ſich allein auf Berg- 
touren zu begeben.“ 

Ein verächtliches Lächeln flog über ihr 
Geſicht. 

„Die Gefahr war nicht allzu groß. 
Mir blieb ein Weg offen, den der Mann 
gewiß nicht freiwillig beſchritten haben 
würde.“ 

„Sind Sie eine fo gute Bergſteige— 
rin?“ fragte ich mit leichtem Spott. 

Sie zuckte gleichmütig mit den Achſeln. 

„Das wäre wohl nicht nötig geweſen. 
Im übrigen aber danke ich Ihnen doch. 
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Es kann einem ſehr gleichgültig ſein, ob 
man ſich etwas ſchneller als natürlich ein 
paar hundert Fuß tiefer befindet, aber 
nicht, von einem Trunkenbold inſultiert zu 
werden. Noch einmal: ich danke Ihnen!“ 

Sie wollte mit einem ſtolzen, kaum 
merklichen Neigen des Kopfes an mir 
vorbei. 

„Gnädige Frau,“ ſagte ich lächelnd, 
„es iſt tröſtlich für mich, als den ein⸗ 
zigen anweſenden Vertreter des Männer⸗ 
geſchlechtes, daß Sie trotz Ihrer olympi⸗ 
ſchen Ruhe nicht jede weibliche Schwäche 
verleugnen können. Sie zittern, gnädige 
Frau, wahrhaftig! Und ich bin ſo un⸗ 
ritterlich, eine Belohnung für meinen klei⸗ 
nen Dienſt zu verlangen: die Gnade, daß 
Sie meinen Arm und meinen Alpenſtock 
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gewechſelt worden. Innerlich peinigte 
mich aber mehr als je die Erinnerung 
einer früheren Begegnung, ſo daß ich zu⸗ 
letzt faſt gegen meinen Willen ſagte: 

„Wiſſen Sie auch, gnädige Frau, daß 
mir dieſe Situation ſeltſam bekannt vor⸗ 
kommt? Mir iſt, als ob wir bereits ein⸗ 
mal im Leben zuſammen geweſen ſein 
müßten. Aber wo, wenn nicht einmal 
vielleicht vor Tauſenden von Jahren in 
irgend einer Vorexiſtenz, von der ich nur 
noch eine ſchattenhafte verträumte Erinne⸗ 
rung habe? Denn wo ſollten ſich ſonſt 
unſere Wege bereits einmal gekrenzt 
haben?“ 

Sie ſtreifte mich mit einem oberflächlich 
forſchenden Blick. 

„Weshalb wäre das unmöglich? Man 


annehmen, um Sie zu Ihrem Wagen zu trifft ſich ja in Berlin ſo oſt, ohne ſich zu 
führen. Verzeihung! Ich habe mich frei⸗ kennen, auf der Straße, im Theater, im 
lich noch nicht einmal in aller Form vor⸗ | Konzert.“ 


geſtellt.“ 


„Es iſt nicht nötig,“ ſagte ſie ruhig. 


„In unſerem Hotel ſind nicht ſo viel 
Deutſche, daß ich Ihren Namen nicht be⸗ 
reits nach den erſten vierundzwanzig 
Stunden erfahren hätte — wie Sie den 
meinen!“ 

Sie hatte meinen Arm genommen, mei⸗ 
nen Stock freilich abgewehrt; ihr Geſicht 
zeigte keine Spur von Erregung mehr, 
und ich betrachtete mit Entzücken ihr Bros | 
fil, das ſich ſcharf gegen die grüne Matte 
des Bergabhanges abhob. Zum erſten⸗ 
mal ſo dicht an ihrer Seite, ſah ich auch, 
daß ſie in der That einer griechiſchen 
Gemme gleicht. Geradezu klaſſiſch iſt der 
Anſatz ihres Halſes, um den ſich ein paar 
eigenſinnige Löckchen ringeln. Seltſam 
genug berührt die Starrheit ihrer Züge, 
und doch kommt man keinen Augenblick 
in Verſuchung, ſie einem ungeweckten Ver⸗ 
ſtande zuzuſchreiben; man hat vielmehr 
nur das Gefühl, die Seele dieſer Frau 
weile entfernt von einem, weit weg, und 
die lebloſe Hülle gehorche einem mechani⸗ 
ſchen Willen. 

Wir waren ſchon ziemlich in der Nähe 
des Wagens angelangt, und zwiſchen uns 
waren nur ein paar gleichgültige Worte 


| 


Ich ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Nein, in Berlin iſt es ſicher nicht ge⸗ 
weſen. Mehr als je habe ich augenblick⸗ 
lich eine nebelhafte Vorſtellung von Son⸗ 
nenſchein und Mittagsruhe, von Sonn⸗ 
tagsſtille — mir iſt, als ob Ihr Bild 
verwoben wäre mit einem grünen, dichten 
Wald und Meeresrauſchen von leiſe plät⸗ 
ſchernden Oſtſeewellen, die ich ja ſo oft 
in einem unſerer kleinen heimiſchen Bade⸗ 
örter am mecklenburgiſchen Strande ge⸗ 
hört habe, wie in Müritz —“ 

Sie ließ plötzlich meinen Arm fahren, 
ſah mich mit einem Ausdruck des Ent⸗ 
ſetzens und des Zornes an, der mich durch⸗ 
zuckte. Dann ſchwankte ſie zur Seite und 
ſank kraftlos an die gemauerte Wegein⸗ 
faſſung; ſie war totenbleich geworden und 
fuhr ſich mit der Hand ein paarmal über 
die geſchloſſenen Augen; ich ſah, daß ſie 
ſich nur mit Mühe aufrecht erhielt. 

Ich faßte ihre andere Hand, fie war 
eiskalt. 

„Gnädige Frau,“ ſagte ich in Ver⸗ 
zweiflung, „mein Gott, gnädige Frau, was 
habe ich Ungeſchickter, ich Tölpel denn 
nur ſagen können, was Sie ſo erſchreckt 
hat! Sagen Sie mir, was ich unwiſſent⸗ 
lich verbrochen habe!“ 
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Sie antwortete nicht, und ich ſah, daß 
ſie eben nicht antworten konnte, weil ſie 
halb bewußtlos war. Glücklicherweiſe 
war ich mit meinem gewöhnlichen Reiſe⸗ 
rüſtzeug verſehen. Nun goß ich meinen 
Becher voll Wein und führte ihn an ihre 
Lippen. Sie trank mit gierigen Schluk⸗ 
ken, bis die Farbe auf ihren Wangen wie⸗ 
der kam und ſie die Augen fragend zu 
mir aufſchlug. 

„Was iſt mit mir vorgegangen?“ fragte 
ſie leiſe. 

Statt aller Antwort füllte ich meinen 
Becher noch einmal, aber ſie wies ihn 
zurück. 

„Nein, ich danke, mir iſt wieder wohl. 
Und nun weiß ich auch, wie es kam.“ 

„Hätte ich ahnen können —“ 

„Wie ſollten Sie,“ ſagte ſie und ſtarrte 
vor ſich hin auf den grauen Staub des 
Weges. „Es war wohl auch nur nach 
der abſcheulichen Begegnung, daß meine 
Natur nicht mehr gehorchen wollte. Sie 
hatten eine ſchwere, vielleicht die ſchwerſte 
Erinnerung meines Lebens in mir erweckt 
mit dem Namen, den Sie nannten.“ 

„Sie ſind jemals dort geweſen?“ ſagte 
ich lebhaft; „aber, mein Gott, gnädige 
Frau, wie kamen denn gerade Sie in die⸗ 
ſes beſcheidene Neſt?“ 

„Es war uns als einſam empfohlen 
und wir wollten weiter nichts — als 
allein ſein.“ 

Ein Blitz des Erkenntniſſes durchzuckte 
mich. 

„Nun weiß ich es endlich! Gerade in 
Müritz war es! Ich hatte mit meiner 
Mutter einen Ausflug von Roſtock ge⸗ 
macht und ging mit ihr am Strande ſpa⸗ 
zieren. Er war ein köſtlicher ſtiller Nach⸗ 
mittag, kein Lüftchen regte ſich, ein paar 
Möwen flatterten über dem blauen Meer 
und die kleinen Wellchen ſchlugen leiſe 
eintönig gegen den Strand. Weit drau⸗ 
ßen begegnete uns ein Paar, nach dem 
ſich die wenigen Menſchen, die ſich eben⸗ 
falls dahin hinausgewagt hatten, umſahen. 
Ein großer ſtattlicher Mann und eine 
Frau, deren Eleganz und Schönheit ſelbſt 
mir Höhlenbären auffiel — Sie waren 
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es natürlich. Es ſind jetzt wohl vier 
Jahre her, aber wie konnte ich auch nur 
einen Augenblick in Irrtum oder in Zwei⸗ 
fel ſein! Und Sie ſind ohne Ihren Herrn 
Gemahl hier in Interlaken, gnädige 
Frau?“ 

Ich hatte im Eifer, die Löſung des 
quälenden Rätſels endlich gefunden zu 
haben, ganz vergeſſen, daß ich ja damit 
die Erinnerung von neuem heraufbeſchwor, 
die ihr eben erſt faſt die Beſinnung ge⸗ 
raubt hatte; als ich keine Antwort bekam, 
ſchwieg ich betreten und ärgerlich auf mich 
ſelber. 

„Ja,“ ſagte ſie endlich, „ich bin allein. 
Allein für jetzt und für mein ganzes 
Leben.“ 

Dann ſtand ſie auf, nickte mir vornehm 
ruhig zu und ließ mich zurück, beſchämt 
wie ein geſcholtener Schulknabe. 

Was bin ich für ein plumper Geſelle! 
Mußte ſie nicht meine unvorſichtige Frage 
für einen groben Verſuch halten, mich in 
die Intimität ihres Lebens einzudrängen? 
Doch gäbe ich etwas darum, zu erfahren, 
welche Bewandtnis es mit dieſem Allein⸗ 
ſein hat. Iſt der Mann, der übrigens 
wirklich eine auffallend ſtattliche, männ⸗ 
liche Erſcheinung war, geſtorben? Die 
herbe Bitterkeit in ihrer Stimme ließ auf 
eine Scheidung deuten, wenn es nicht ſo 
unglaublich wäre, daß ein Menſch, der 
dieſe Frau beſeſſen, ſie aufgegeben haben 
ſollte. 

Es läutet zu Mittag. Ich bin neu⸗ 
gierig, wie ſie mich nach unſerem morgend⸗ 
lichen Abenteuer begrüßen wird. 

Eine Idee, eine tolle Idee durchkreuzt 
plötzlich mein Hirn. Wenn der Herr, mit 
dem ich ſie damals ſah, gar nicht ihr 
Mann geweſen, wenn fie — 

Aber nein, das iſt ja einfacher Wahn⸗ 
ſinn! 

Ich muß toll geweſen ſein. Wie konnte 
ich auch nur einen Augenblick daran zwei⸗ 
feln, daß ſie eine Dame iſt vom Scheitel 
bis zur Sohle, ein vornehmes und — 
ein unglückliches Geſchöpf! 

Als wir von Tiſch aufgeſtanden waren, 
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verließ ſie nicht, wie ſonſt, ſofort die Ge⸗ 
ſellſchaft, ſondern ging nach dem Kon⸗ 
verſationszimmer. Die Gruppen hatten 
ſich wie gewöhnlich gebildet. Meine Tiſch⸗ 
nachbarin, die liebenswürdige alte eng⸗ 
liſche Witwe, ſaß bereits mit Mr. Ri⸗ 
chards bei ihrer endloſen Schachpartie. 
Die übrigen ſaßen in den Ecken ſchwat⸗ 
zend und lachend zuſammen, ſpielten eng⸗ 
liſche Spiele und amüſierten fich, wie es 
ſchien, vortrefflich. Nach einer kleinen 
Anſtandsfriſt ſchob ich meinen Seſſel zu 
dem ihrigen heran, und wir fingen an zu 
plaudern, als ob wir uns bereits ſeit 
Jahren kennten. Sie fragte mich nach 
meinen Studien. Ich ſpreche ſonſt ſelten 
darüber, auch nicht mit Eliſabeth, denn 
ich habe ein paarmal das Geſühl gehabt, 
daß ſie die ſchwierige Materie langweile. 
Ich fürchtete auch jetzt dasſelbe, aber ich 
hatte mich geirrt. Frau Gerlach hat eine 


eigentümliche Art zuzuhören; ihre Augen 


öffnen ſich und ſehen mit intenſiver Auf⸗ 
merkſamkeit dem Redenden in das Geſicht; 
die Pupillen ſind eigentümlich veränder⸗ 
lich und groß; ihre gewöhnlich feſt und 
ſtreng geſchloſſenen Lippen teilen ſich ein 
wenig und der Mund iſt ſo ſprechend teil⸗ 
nahmsvoll, daß man mehr und mehr zu 
ſagen verlockt wird. Freilich muß man 
auf ſeiner Hut ſein; ihre Augen gebieten, 
verſtändig zu reden. Sie muß viel ge⸗ 
ſehen, viel erfahren und viel in der gro⸗ 
ßen Welt gelebt haben. Ein wenig hat 
ſie mich von der Tragödie ahnen laſſen, 
die einmal in ihrem Leben geſpielt hat. 
Ich weiß nicht mehr, in welcher Verbin⸗ 
dung ſie ſagte: 

„Ich kenne nur ein Gebot: Du ſollſt 
keine anderen Götter haben neben mir.“ 

Faſt erſchrak ich über die düſtere Ener⸗ 
gie, welche ihre Züge einen Augenblick 
zeigten; dann ſtieg eine feine Röte in ihre 
Wangen, und ſie biß die Zähne ein wenig 
auf die Unterlippe, als ob ſie ſich über 
das Wort ärgere, das ihr entſchlüpft war. 

Im Nebenzimmer klimperten ein paar 
Engländerinnen; ich ſah, wie ſie ein paar⸗ 
mal bei den falſchen Tönen zuſammen⸗ 
zuckte. 
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„Die da drüben ſind nicht ſo muſika⸗ 
liſch wie die Dame, der ich neulich unge⸗ 
ſehen im Walde antwortete,“ ſagte ich. 

Ein leichtes Lächeln flog über ihr Ge⸗ 
ſicht. 

„Pflegen Sie im Walde zu ſingen?“ 

„Nur bei Nebel und Regen!“ 

Sie ſprang ſchnell auf, und ehe ich 
wußte, was ſie beabſichtigte, verſtummten 
die kindlichen Klimpereien; ein paar raſche, 
energiſche Griffe auf dem armen, gemiß⸗ 
handelten Klavier und dann — ich hätte 
beinahe aufgeſchrien! das war ja die 
Stimme aus dem Walde! Nur noch vol⸗ 
ler und prächtiger jetzt im geſchloſſenen 
Raume: 

O ſäh ich auf der Heide doch 

Im Sturme dich! 
Als der erſte Vers zu Ende war, ſah ſie 
ſich zu mir um, der ich längſt hinter ihr 
ſtand. „Nun?“ ſagte ſie ſchelmiſch. 

Ich ſetzte ein, wir ſangen das Lied zu 
Ende, dann ging ſie in die Melodien der 
anderen Mendelsſohnſchen Duette über, 
und in ein paar andere, über die wir uns 
raſch verſtändigten. Wir ſangen und ſan⸗ 
gen, und allmählich verſammelte ſich die 
ganze Hotelgeſellſchaft, muſikliebend wie 
alle Engländer, um uns herum. 

„Nun iſt aber mein Repertoire zu 
Ende,“ ſagte ich endlich lächelnd. 

Sie nickte mir über die Schulter zu, 
präludierte leiſe und dann voller und vol⸗ 
ler, und ſtimmte das Liebeslied aus der 
Walküre an. 

Welch eine verhaltene Glut iſt in die⸗ 
ſer Frau! Wie verſteht ſie, das gewal⸗ 
tige Sehnen, das Liebes jauchzen in dieſem 
Liede auszudrücken! Und welche Kraft, 
welche Energie iſt in dieſem geſchmeidigen 
Frauenkörper, welche Seele und Vor⸗ 
nehmheit in dieſer faſt künſtleriſch gebil⸗ 
deten Stimme! 

Sie brach jäh ab, ſprang auf und 
ſchlug das Klavier zu. 

„Aber, gnädige Frau,“ ſagte ich wirk⸗ 
lich bedauernd, „warum denn das?“ 

„Ich mag nicht mehr, ich habe über⸗ 
haupt ſchon zu viel Komödie vor all die⸗ 
ſen Leuten geſpielt.“ 
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Unſer Publikum merkte kaum, daß 
unſer improviſiertes Konzert zu Ende 
war, als es in frenetiſchen Jubel aus— 
brach. Im nächſten Augenblick waren wir 
umringt von allen, denen es ſchon gelun⸗ 
gen war, ihre Bekanntſchaft zu machen, 
und von den anderen, welche die günſtige 
Gelegenheit benutzen wollten. Dieſe Frau 
beſitzt eine unglaubliche geſellſchaftliche 
Sicherheit. Sie wurde die Seele des 
Abends, die Sonne, um welche ſich alle 
drängten, und ich freute mich von ganzem 
Herzen über den Triumph, den meine 
ſchöne Landsmännin davon trug. Ich 


ſelbſt begnügte mich mit ihrer Geſell⸗ 


ſchafterin, die froh ſchien, einmal wieder 
mit einem anderen Menſchen ſprechen zu 
können. 

„Sie iſt heute zum erſtenmal wieder 
mit Fremden zuſammen. Bis jetzt haben 
wir völlig zurückgezogen gelebt. Und ſie 
hat ſeit Monaten nicht mehr geſungen.“ 

„Wenn ich eine Andeutung der gnä⸗ 
digen Frau heute morgen recht verſtan⸗ 
den habe, jo iſt fie von ihrem Manne ge- 
ſchieden?“ 

Fräulein Palm ſah etwas erſchroͤcken 
aus. | 

„Da fie es Ihnen ſelber gejagt hat!“ 
murmelte ſie, wie es mir ſchien, verwirrt. 

Auf meinen Lippen brannten tauſend 
Fragen, aber ich fand es unwürdig, mich 
durch jemand in ihr Vertrauen zu drän⸗ 
gen, der in ihren Dienſten ſteht. Viel⸗ 
leicht gewährt ſie es mir einmal ſelber. 
Ich glaube freilich, ich hätte nichts ris⸗ 
kiert. Die Perſon hängt mit ihren gro⸗ 
ßen, herzkranken Augen fortwährend an⸗ 
betend an ihrer Herrin und ſcheint wirk⸗ 
lich der Schatten zu ſein, wofür ich ſie 
gleich im Anfang hielt. 

Spät am Abend ſtand ſie auf und ver⸗ 
abſchiedete ſich von ihrer Umgebung durch 
ein bloßes Kopfnicken; dann trat ſie auf 
mich zu. 

„Ich habe Ihnen heute doppelt zu 
danken, Herr Profeſſor,“ ſagte ſie mit 
ihrer weichen, tiefen Stimme. 

Ich wehrte ab. „Im Gegenteil; ich 
fühle mich in Ihrer Schuld. Ein Natur: 
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ſänger wie ich und eine ſo geſchulte 
Stimme wie die Ihrige, gnädige Frau! 
Es iſt faſt vermeſſen, ſich mit Ihnen im 
Duett hören zu laſſen.“ 

„Das iſt nicht Ihre ehrliche Meinung.“ 
ſagte ſie ruhig. „Sie ſind zehnmal mehr 
muſikaliſch als ich. An meiner Schule 
habe ich kein Verdienſt. Meine Mutter 
beſtand darauf, mich von den beſten Leh⸗ 
rern Berlins ausbilden zu laſſen; ich 
habe nichts dazu gethan.“ 

„Sie werden uns öfter die Freude 
machen, Sie zu hören?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. 

„Vielleicht. Ich langweile mich dann 
wahrſcheinlich etwas weniger als ſonſt. 
Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte ich. 

Sie gab mir ihre Hand mit einem 
feſten, faſt männlichen Druck, und dann 
ging ſie, begleitet von ihrem Schatten. 
Ich folgte ihr bald und rauchte in mei⸗ 
nem Zimmer am offenen Fenſter meine 
abendliche Cigarre und träumte in der 
weichen Nachtluft vor mich hin. 

Merkwürdig, wie es einem durch und 
durch geht, wenn ſie einen mit dieſen gro⸗ 
ßen blauen Augen anſieht. Sie ſtehen 
übrigens etwas zu weit auseinander, ſonſt 
wäre das Geſicht vollkommen ſchön. Aber 
dieſe Frau hat etwas Jungfräuliches, 
Reines in ihrem Weſen, wie ein ganz 
junges Mädchen. Ich glaube, man könnte 
an ſie nicht mit dem Schatten eines häß⸗ 
lichen Gedankens herantreten. 

Ich gäbe etwas darum, wenn ich das 
Geheimnis ihres Lebens erfahren könnte. 

Merkwürdig, wie ich den Klang ihrer 
Stimme noch im Ohre habe! 


* * 


* 
20. Auguft. 


Heute morgen ein Brief von Eliſabeth 
— gut, vorſorglich, als ob er von mei⸗ 
ner Mutter geſchrieben wäre. Seltſam, 
daß Eliſabeth ſo wenig Bräutliches, Ju⸗ 
gendliches hat. Immerhin iſt ſie doch 
noch fünfzehn Jahre jünger als ich, aber 
ſie thut immer ſo matronenhaft verſtän⸗ 
dig, nur eben wie eine Mutter, die für 
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einen großen Sohn zu ſorgen hat. Sie 
fürchtet, ich könnte mich überanſtrengen. 
Bin ich denn wirklich ſchon ſo alt, daß 
ich mir gar nichts mehr zumuten darf? 
In das Joch der Arbeit komme ich immer 
noch ſchnell genug. Aber Eliſabeth kann 
ſich, wie es ſcheint, gar nicht denken, daß 
ein Gelehrter auch einmal leben möchte. 
Lächerlich! Jeder junge Laffe von all 
denen, die hier in den Modenarrheiten 
der ganzen Welt herumlaufen, iſt ja 
ſchließlich klüger als ich. Dies Herum⸗ 
klettern auf den Bergen hat mich durch⸗ 
gearbeitet, als ob ich in einer Jungmühle 
geweſen wäre. Es that mir auch wirk⸗ 
lich not. Ich wollte, Eliſabeth gönnte 
mir dieſe Zeit und verdürbe ſie mir nicht 
durch ihre philiſtröſen Bedenken. Ich 
habe ihr gleich geantwortet; ich hätte es 
lieber nicht thun ſollen, denn ich war wirk⸗ 
lich etwas ärgerlich und verſtimmt. 

Wir haben heute ein langes Geſpräch 
gehabt. Wir trafen uns nachmittags auf 
dem Spaziergang und lagerten uns dann 
zuſammen im Walde. Ich war ein wenig 
erregt, ich weiß eigentlich nicht weshalb, 
und habe wohl viel dummes Zeug her⸗ 
vorgeſtottert. Das Ende war, daß ich 
ihr alles mögliche aus meinem Leben er⸗ 
zählte, von meiner Mutter und zuletzt 
von meinem Verhältnis zu Eliſabeth. 
Ich pflege ſonſt nicht davon zu ſprechen. 
Sie hatte entſchieden nichts Derartiges 
erwartet, denn ſie ſah mich mit unnach⸗ 
ahmlich erſtaunten Augen an. 

„Sie find alſo verlobt,“ ſagte fie end⸗ 
lich langſam. „Und fünfzehn Jahre? 
So lange lieben Sie dasſelbe Mädchen? 
Es klingt wie ein Märchen aus dem vori⸗ 
gen Jahrhundert! Ich habe Männer ge⸗ 
kannt, die nicht vier Jahre treu ſein 
konnten, und Sie — aber Sie ſind ein 
Wunder. Ihre Braut ſoll ſich in acht neh⸗ 
men! Mir könnte die Idee kommen —“ 

„Welche?“ 

Sie zog die Lippen zwiſchen die Zähne. 

„Bah!“ ſagte ſie, „Unſinn! Aber ich 
warne Sie vor mir. Meine Seele iſt 
neidiſch geworden und — rachſüchtig!“ 

Ich mußte lachen. 
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„Warum ſagen Sie nicht auch: mord⸗ 
begierig? Das fehlt noch an dem ſchmei⸗ 
chelhaften Bilde, das Sie von ſich ent⸗ 
werfen.“ 

„Ich wollte, es wäre weniger ähnlich; 
und im übrigen, Sie weißer Rabe unter 
allen Männern, laſſen Sie uns gut Freund 
ſein! Wollen Sie?“ 

„Ja!“ 

Sie ſtand auf, ließ ſich von Fräulein 
Palm das Moos abſchütteln und wandte 
ſich noch einmal zu mir. 

„Alſo gut Freund! Und bleiben Sie 
treu!“ 

Dann lachte ſie wieder ihr ſpöttiſches 
Sphinxlachen und ließ mich dumm und 
verwundert zurück. Sie giebt Rätſel auf, 
die ſchöne Frau, aber ſolche, die ich nicht 
klug genug bin, zu löſen. 

Warum habe ich ihr nur dieſe lange, 
traurige Geſchichte von inneren und äuße⸗ 
ren Sorgen erzählt, die das Weltkind 
ja gar nicht verſtehen kann? Warum 
habe ich Eliſabeth gegen ſie erwähnt? 
Ich glaube, in einem dumpfen Gefühl 
von Angſt und Sorge, in dem Wunſch, 
mich ſelber vor einer Gefahr zu ſchützen. 

Aber vor welcher? 


* * 


24. Auguſt. 

Das Eis iſt gebrochen. Es ſcheint, ſie 
hält es jetzt für ſelbſtverſtändlich, daß ich 
ſie auf ihren Spaziergängen begleite. 
Sie iſt eine tüchtige Bergſteigerin und 
könnte manchen Mann beſchämen. Fräu⸗ 
lein Palm, die in der That herzleidend 
iſt, reitet auf einem dieſer ſchrecklichen 
Bergklepper voraus, deren Stammbaum 
gewiß auf Roſinante zurückgeführt wer⸗ 
den könnte, und wir beide folgen dann in 
reſpektvoller Entfernung, damit Frau Ju⸗ 
dith nicht durch Staub und Pferdefliegen 
beläſtigt wird. 

„Weshalb erſchraken Sie, als Sie 
mich am erſten Tage meines Hierſeins 
mit dem Kellner ſprechen hörten?“ fragte 
ich ſie neulich. 

„Weil ich Sie auch für einen Englän⸗ 
der gehalten hatte.“ 

16 * 
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„Und es war Ihnen unangenehm, einen 
Deutſchen zu treffen?“ 

„Ja. Ich war froh, unter lauter 
Fremden zu ſein. Den lieben Landsleu⸗ 
ten muß man immer Rede und Antwort 
ſtehen. Sie ſind neugierig, wenn ſie einen 
nicht kennen, und zudringlich, wenn ſie 
einen kennen.“ 

„Ich danke für das günſtige Zeugnis,“ 
ſagte ich lachend. 

Sie ſah mich gleichmütig an. 

„Sie ſind ja überhaupt eine Ausnahme, 
ſonſt —“ 

„Nun?“ 

„Sonſt wären wir ja doch nicht Freunde 
geworden!“ 

Es iſt unglaublich, wie ſie es verſteht, 
Zuckerbrot und Peitſche abwechſelnd an⸗ 
zuwenden, ſo daß man nie weiß, ob man 
ihr dankbar die Hand küſſen oder verletzt 
gehen ſoll. Und doch! Oft habe ich das 
Gefühl, daß ſie im Grunde meine Gegen⸗ 
wart nicht höher ſchätzt als den Alpen⸗ 
ſtock, den ſie in ihrer kleinen kräftigen 
Hand hält. Darf der Alpenſtock Gefühle 
haben? Nein, und ebenſo würde ſie ſich 
wundern, wenn ſie merkte, daß ihr er⸗ 
gebener Begleiter ein Mann iſt, der Wei⸗ 
besſchönheit wohl zu ſchätzen weiß. 

Geſtern habe ich ſie ein wenig belauſcht. 
Ich hatte in aller Morgenfrühe einen 
kleinen Spaziergang in der Richtung des 
Lauterbrunner Thales gemacht und mich 
nach meiner Gewohnheit ein paar Hundert 
Meter hoch in den Wald geworfen und 
mein Skizzenbuch hervorgezogen. Da 
ſah ich ein ſeltſames Paar kommen. Ein 
armes, altes Mütterchen — und ſie! 
Das war ganz ſie ſelbſt! Sie hatte die 
große Kiepe der Frau auf ihren Schul⸗ 
tern und ging neben der Alten bergauf, 
die immer kopfſchüttelnd mit offenem 
Munde die Dame an ihrer Seite anſtaunte, 
als ob ſie dieſelbe für ein wenig geſtört 
hielte. 

Ich war ein richtiger Narr. Ich habe 
ſie wie ein Wegelagerer betrachtet, bis 
ſie hinter der nächſten Pfadbiegung ver⸗ 
ſchwand, anſtatt ſie mit ein paar Sätzen 
einzuholen und ihr dieſe Laſt abzuneh⸗ 
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men; aber einen Korb von ihr zu bekom⸗ 
men, nein, das wäre ein böſes Omen, 
wenn man — verliebt iſt. 

Bin ich wirklich ſchon verliebt? Ach, 
Unſinn! Thörichte deutſche Sentimenta⸗ 
lität! Kann man denn nicht vierzehn 
Tage mit einer ſchönen Frau zuſammen 
ſein, ohne gleich romantiſch zu werden? 
Für einen albernen Studentenſtreich bin 
ich doch wahrlich zu alt! 

Verliebt? Unſinn! Ich, ich — darf 
ja gar nicht verliebt ſein! 


* * 
* 


30. Auguſt. 


Graf Bärhagen iſt heute angekommen. 
Was will der hier? Seine zerrütteten 
Finanzen aufbeſſern? Das müßte er 
gerade beim Pferdchenſpiel im Kurhaus 
verſuchen wollen, es ſcheint ein richtiges 
Haſard zu ſein. Er iſt noch ganz wie 
als Student, leichtſinnig, hochmütig, aber 
immer mit verbindlichen Formen. Wes⸗ 
halb er die Univerſität bezog, iſt mir nie 
klar geworden. Studiert hat er nicht, 
und würde er auch niemals haben, ſelbſt 
wenn ſein älterer Bruder nicht geſtorben 
und ihm das Gut zugefallen wäre. Ich 
fürchte, es iſt ein Dangergeſchenk. 

Bärhagenhof war ſchon zu Lebzeiten 
des Vaters ſtark belaſtet; jetzt iſt es wohl 
bis auf den letzten Nagel verſchuldet. 
Der Graf hat immer noch eine gewiſſe 
Anhänglichkeit für mich, er ſchien ſich 
wirklich zu freuen, als er mich heute mor⸗ 
gen auf dem Höhenweg traf, und ver⸗ 
ſprach mir ſeinen Beſuch für heute nach⸗ 
mittag. Nun paßt es mir wenig. Fran 
Gerlach hat mich bei Tiſch gefragt, ob 
ich ſie vom Konzert abholen wolle. Hof⸗ 
fentlich hält er mich nicht zu lange auf. 

Natürlich kam er, als ich gerade im 
Begriff war zu gehen. Er bat um die 
Erlaubnis, mich begleiten zu dürfen, und 
ich konnte es ihm, ohne unhöflich zu ſein, 
nicht verweigern. Freilich, hätte ich die 
unangenehme Situation ahnen können! 

Wir mußten uns im Garten mühſam 
durch die vollbeſetzten Reihen hindurch⸗ 
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winden und ſuchten ſie lange vergebens. 
Als ich ſie endlich entdeckt hatte und wir 
vor ſie hintraten, ſtreifte ihr Blick an mir 
vorbei; ſie erbleichte und ſah Bärhagen 
wortlos an, der außerordentlich rot ge⸗ 
worden war. 

Ich wollte ihr den Grafen vorſtellen. 

„Aber, aber, das iſt ja gar nicht 
nötig,“ ſtotterte Bärhagen tödlich verlegen; 
„wir ſind ja uralte Bekannte, die Frau 
Baronin und ich!“ 

Ich war wie vom Blitz getroffen. 

„Was heißt das!“ 

Judith hatte ihre Lippen aufeinander 
gepreßt. 

Bärhagen huſtete und wußte entſchie⸗ 
den nicht, was er ſagen ſollte. Endlich 
ſtotterte er: 

„Frau Baronin befinden ſich wohl? 
Ich hatte ſo lange nicht mehr das Glück 
— das letzte Mal, glaube ich, war es 
beim Charlottenburger Rennen, als ſich 
Ihr Herr Gemahl den Staatspreis holte! 
War eine ſchneidige Sache, das!“ 

Sie war in die Höhe geſchnellt, ſtreifte 
Bärhagen mit einem halb zornigen Blick 
und einem unerklärlichen Zucken um den 
Mund und entfernte ſich faſt ohne Gruß. 
Wir ſahen uns ſchweigend an. 

„Herr des Himmels,“ ſagte Bärhagen, 
„das war ja eine verteufelte Situation! 
Konnten Sie mir denn nicht ſagen, daß 
die Dame, die wir abholen wollten, die 
Baronin Gerlach war! Seit dem gro⸗ 
ßen Skandal habe ich ſie nicht wieder ge⸗ 
ſehen!“ 

„Welchem Skandal?“ 

Da erzählte mir Bärhagen die ganze 
traurige, böſe Geſchichte, die Schändlich⸗ 
keit, die ihr dieſer Bube angethan. 

Gerlach iſt Rittmeiſter in einem der 
vornehmſten Kavallerie⸗Regimenter Ber⸗ 
lins, ein ſchneidiger Offizier, glänzender 
Reiter und Lebemann. Sein Glück bei 
Frauen iſt ſtadtbekannt; aber bei all ſei⸗ 
nen Fehlern galt er doch als ein guter 
Kerl und liebenswürdiger Geſellſchafter. 
Sein Vermögen hielt ſeine koſtſpieligen 
Paſſionen nicht lange aus, und er ſteckte 
ziemlich tief drin, als er die Bekannt⸗ 
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ſchaft Judiths machte, deren Vater einer 
der reichſten und angeſehenſten Fabrikan⸗ 
ten Berlins iſt. Sie wurde damals ge⸗ 
rade in die Geſellſchaft eingeführt und 
war faſt noch ein Kind. Der Freiherr 
machte ihr raſend den Hof und hatte mit 
ſeinen glänzenden geſellſchaftlichen Ta⸗ 
lenten, ſeiner Liebenswürdigkeit und ſei⸗ 
nem Rang wohl bald gewonnenes Spiel, 
vor allen Dingen bei ihrer Mutter, die 
den Ehrgeiz hatte, der Tochter eine Frei⸗ 
herrnkrone zu verſchaffen. Der Vater 
iſt ein für ſeine Ehrenhaftigkeit bekannter 
Mann, und ſo hat man ihr wohl auch die 
bürgerliche Herkunft in dem ſehr ſchwie⸗ 
rigen Regiment vergeben; Bärhagen be⸗ 
hauptet, daß ſie ſogar außerordentlich be⸗ 
liebt geweſen ſei. Der Freiherr hat das 
ſolide Ehemannsleben nicht lange ausge⸗ 
halten, die Geſellſchaft der Rennplätze hat 
wohl auch ein Übriges gethan, und ſo hat 
er ein Verhältnis mit einer Kunſtreiterin 
wieder erneuert. Das hat Judith eines 
Tages entdeckt und noch in derſelben 
Stunde ſein Haus verlaſſen. 

„Und die Scheidung?“ fragte ich. 

„Sie hat ſie gleich eingeleitet. Aber 
ich weiß nicht, wie weit der Prozeß iſt. 
Hat ſie es Ihnen nicht geſagt?“ 

„Ich habe nie danach gefragt, denn 
ich habe angenommen, daß ſie bereits ge⸗ 
ſchieden iſt, und zwar ſchon längere Zeit.“ 

„Unmöglich,“ ſagte Bärhagen, „das 
könnte höchſtens in den letzten Wochen 
geſchehen ſein. Ich werde mal in Ber⸗ 
lin nachfragen. Unter uns, der Gerlach 
iſt ein rechter Eſel. Von Pferden ver⸗ 
ſteht er viel, aber von Weibern? Nichts! 
Sonſt hätte er wiſſen müſſen, daß die 
Baronin nicht die Frau iſt, einen ſolchen 
Affront ſtillſchweigend hinzunehmen.“ 

Dann ſchwatzte er alles mögliche durch⸗ 
einander: Berliner Klatſch, Pferdegeſchich⸗ 
ten, Weiber — 

Mein Gott, dieſe unreifen Knaben bil⸗ 
den ſich ſo unendlich viel auf ihre Frauen⸗ 
kenntnis ein. Kann ſolch ein oberfläch⸗ 
licher Geſelle denken, er verſtünde einen 
Geiſt wie Judiths? Da kommt nun 
ſolch ein Burſche, ſtreckt in bodenloſer 
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Frivolität die Arme nach ihr aus, fieht 
in feiner Freiherrnkrone ein genügendes 
Aquivalent für das Geld des Vaters, von 
dem zu leben er ſich nicht ſchämt, greift 
mit ſeinen brutalen, im Cirkus und hin⸗ 
ter den Kuliſſen erworbenen Kenntniſſen 
in das Leben eines vornehmen und edlen 
Geſchöpfes ein, und was iſt das Ende? 
Zu Tode verwundeter Stolz, bittere Ver⸗ 
achtung, mit der ſie nun allen Männern 
heimzahlt, was der eine an ihr verbro⸗ 
chen. Ich habe Qualen ausgeſtanden 
während der halben Stunde, die ich an⸗ 
ſtandshalber noch neben ihm aushielt; 
dann verabſchiedete ich mich unter irgend 
einem Vorwand, um nach dem Hotel zu⸗ 
rückzugehen und zu verſuchen, mich bei 
ihr zu entſchuldigen. Ich kam gerade 
zur Tiſchzeit. Der Oberkellner fragte 
mich, ob ich nichts dagegen habe, daß er 
meinen Platz auf die gegenüberliegende 
Seite verlegt habe, neben den von Frau 
Gerlach, eine Königsberger Familie ſei 
heute angekommen. 

Ich hatte nichts dagegen, aber ich war⸗ 
tete lange vergeblich auf ihr Kommen 
und überlegte mir im Inneren hundert⸗ 
fach, was ich ihr jagen wollte. — Der 
Königsberger Familie hört man den oſt⸗ 
preußiſchen Dialekt ſchon von weitem an. 
Die Leute ſcheinen recht unangenehm und 
laut zu ſein. — Endlich kam ſie. Sie 
erſchien noch um einen Schatten bleicher, 
noch um einen Grad ſtolzer und zurück⸗ 
haltender. Als ich ſie begrüßte, zeigte 
ſie mit keiner Bewegung die unangenehme 
Situation an, der ſie durch meine Schuld 
ausgeſetzt geweſen iſt. 

Erſt als ich ſie in meiner innerlichen 
Verwirrung „Frau Baronin“ anredete, 
zuckten ihre Mundwinkel ſpöttiſch. 

„Sie ſind alſo völlig au fait,“ ſagte ſie, 
indem ſie den Kopf in den Nacken warf. 

Ich bemerkte zu ſpät meine Unvorſich⸗ 
tigkeit. 

„Nur ſehr wenig; gerade genug, um 
Sie noch mehr zu verehren wie bisher.“ 

„Wo wohnt Graf Bärhagen?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Er wird Sie beſuchen?“ 
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„Ich hoffe nicht. Jedenfalls ſoll er 
Sie nicht beläſtigen.“ 

Sie atmete etwas ſchneller. 

„Sie werden mir den Gefallen thun, 
zu vermitteln, daß ich ihn ſpreche. Ich 
habe mich dumm, ungeſchickt benommen. 
Der Graf ſoll nicht glauben, ich hätte 
Grund, die Erinnerung an meine Ver— 
gangenheit zu ſcheuen!“ 

„Gnädige Frau —“ 

„Nun?“ 

„Wenn Sie befehlen,“ ſagte ich zögernd, 
„aber —“ 

„Ich befehle nicht,“ ſagte ſie langſam, 
„ich bitte nur!“ 

Ein Schauer durchrann mich. Zum 
erſtenmal fühlte ich, daß dieſe Frau Macht 
über mich hat, daß ſie durch ein Wort, 
durch einen Blick mich regieren kann. 

Aber das iſt ja alles noch keine Liebe! 
Wenn das ſo wäre, ich müßte ja ſo ſchnell 
als möglich fliehen, der Verſuchung aus 
dem Wege gehen, ſolange ich eben noch 
gehen kann. Ich bin nicht mehr jung 
genug, und mein Herz iſt zu ſchwer für 
ein Flackerfeuer, das nach ein paar Wochen 
ausgebrannt iſt, und nach dem ich hübſch 
ſtill und friedlich zu Eliſabeth zurückkehrte, 
um mich von ihr heiraten zu laſſen. 

Nicht jung genug? Noch nie habe ich 
mich ſo friſch und kräftig gefühlt als 
jetzt. Als ich mich heute morgen in dem 
Spiegel ſah, mußte ich über den Ana⸗ 
chronismus meiner grauen Haare lachen. 
Freilich, mein Bart iſt noch blond, und 
mein Herz — die ruhige Zuneigung zu 
Eliſabeth hat es nie erregt. Selbſt die 
gelegentlichen Kämpfe mit ihrem Vater 
haben den Frieden der Alltäglichkeit nie 
geſtört. Alltäglichkeit! Das eben war 
es! Die öde, biedere Langeweile des 
träge rollenden Lebens, das jetzt ein wenig 
aus dem Geleiſe zu kommen droht. 

Nein, nein! Judith iſt mir nicht mehr 
als eine Schweſter, eine Freundin! Meine 
Mannesliebe, meine Treue, ich ſelbſt ge⸗ 
höre Eliſabeth, und an dem Gebot der 
Ehre und Pflicht iſt nun einmal nicht zu 
rütteln. Judith, meine kluge, verſtändige, 
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geiſtvolle Freundin — iſt das nicht ges 
nug für einen Fünfzigjährigen, der über 
die ſinnliche Liebe des jungen Mannes 
hinaus ſein ſoll? 

Ob ich meine ſchöne Freundin wohl 
je von Herzen werde lachen ſehen? 

Wo iſt das köſtliche, ſtille Beiſammen⸗ 
ſein der erſten Tage hin? Seit Bär⸗ 
hagen angekommen iſt, ſcheint ſie eine 
andere zu ſein; an Stelle der weichen 
Träumerei iſt jetzt eine fieberhafte Luſtig⸗ 
keit, ein nimmer müder Unternehmungs⸗ 
geiſt getreten, in dem ich ſie kaum wieder⸗ 
erkenne. Bärhagen macht ihr ſehr den 
Hof. Und fie? Sie bevorzugt ihn auf⸗ 
fällig; will ſie mich dadurch kränken? 


Welchen Grund hätte ſie dafür? Wenn 


ich ihr läſtig bin, ſo kann ich ja einfach 
gehen. Was kommt es auch auf eine 
herbe Enttäuſchung mehr oder weniger 
im Leben an? Sie iſt eben ein Weib, 
wie alle Weiber, und ich war ein Narr, 
ſie für mehr zu halten. 

Und doch, und doch! Nein, das iſt 
nicht ihre wirkliche Natur! Sie kommt 
mir vor wie ein verfolgter Vogel, der 
im Zickzack hin und her flattert, um ſeine 
Jäger zu täuſchen. Und dann — ich ver⸗ 
liere niemals, ſeit der erſten Stunde, die 
ich ſie kenne, das Gefühl, daß ſie etwas 
in ſich zu betäuben ſucht. Die Erinne⸗ 
rung? Die Wunde, die jener Mann 
ihrem Stolz geſchlagen hat? 

Sie iſt übrigens leichter zu befriedigen, 
als ich dachte. Sie lacht zu ſeinen dümm⸗ 
ſten Witzen mit einem nervöſen, ſchnellen 
Lachen. 

Nein, nein! Das iſt nicht das Lachen, 
das ich von ihr zu hören gewünſcht! Es 
iſt nicht echt; es klingt nach Thränen. 


* * 


4. September. 
Die oſtpreußiſche Familie iſt von ihr 
zu Gnaden angenommen. Sie hatten 
ſchon längere Zeit einzeln, im Duett oder 
im Terzett um uns herum manövriert, 
bis es vor ein paar Tagen Fräulein Kay⸗ 
ſer gelang, mit Judith in ein Geſpräch 
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zu kommen. Wie die Stoßvögel ſtürzten 
die Eltern hinzu, und nun iſt unſer Tete⸗ 
a⸗tete hoffnungslos zerſtört. Es iſt un⸗ 
glaublich, welche Fähigkeit ſie haben, uns 
zufällig beim Konzert oder auf dem Höhen— 
weg zu treffen. Selbſt auf unſeren wei— 
ten Spaziergängen ſind wir nicht mehr 
ſicher. Ich glaube, die ganze Familie 
gehört zu den Leuten, welche die Berge 
rückwärts heraufſteigen würden, wenn 
lie es in Geſellſchaft von einem Grafen 
oder einer Baronin thun können. Dabei 
geht Judith mit Bärhagen gewöhnlich 
voraus, und mir fällt Fräulein Grete zu, 
die fortwährend verlangende Blicke zu 
dem Grafen ſendet, der fie miſerabel be- 
handelt. 

Interlaken wird langweilig. Morgen 
abend werde ich mich von ihr verabſchie⸗ 
den. Was ſie wohl dazu ſagen wird? 


* * 


6. September. 

Ich bin noch immer hier. Jedesmal, 
wenn ich ihr lebewohl ſagen will, kriechen 
mir die Worte in den Hals zurück. Soll 
ich einer albernen Empfindlichkeit wegen 
auf den Verkehr mit einer ſchönen Frau 
verzichten, die mich ihren Freund genannt 
hat? Aber das iſt doch kein Grund, daß 
ſie mit keinem anderen Manne ſpricht. 

Ich habe kein Zutrauen zu Bärhagen. 
Wehe, wenn ſie dem in die Hände fiele! 
Er betont immer wieder von neuem, wie 
reich ihr Vater iſt. 

Armes Weib! Vor dieſer Gefahr will 
ich ſie wenigſtens ſchützen. Das iſt Freun⸗ 
desrecht und Freundespflicht. 

So will ich meinen Koffer denn, ich 
glaube zum viertenmal, wieder auspacken. 


* ** 


7. September. 

Heute haben wir, die ganze Geſellſchaft 
mit Ausnahme von Fräulein Palm, die 
ſeit ein paar Tagen an Herzaffektionen 
leidet, eine Fahrt nach den Staubbach⸗ 
fällen gemacht. Judith und Bärhagen 
im erſten Wagen, Herr und Frau Kay⸗ 
ſer im zweiten, und ich Unglücksmenſch 
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mit Fräulein Grete im dritten Wagen 
zuſammen. Schrecklich! Selbſt bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten kann ſich das Mäd⸗ 
chen nicht von den rieſigen Brillantknöp⸗ 
fen in den Ohren und Brillantnadeln 
überall trennen. Ich glaube, ſie ſchläft 
mit ihnen. Dabei iſt ſie eigentlich gar 
nicht häßlich. Sie iſt für ihr Alter nur 
zu völlig und pudert ſich ſo ſtark, daß 
ſogar ich es merke, und das will wirk⸗ 
lich etwas heißen. Aber ſie hat viel ge⸗ 
ſehen und ziemlich viel geleſen. Kayſer 
iſt ein Selfmademan. Er hat es vom ein⸗ 
fachen Arbeiter in einer Plüſchfabrik zum 
Beſitzer derſelben und vielfachen Millio- 
när gebracht. Warum dieſe Leute nun 
den verkehrten Stolz haben, ihre Tochter 
dem erſten beſten Adligen zu geben, wenn 
er auch noch fo verhungert und verſchul⸗ 
det iſt? Das heißt, ich fürchte, er würde 
auch gegen einen Profeſſor nichts einzu⸗ 
wenden haben, denn als wir unter dem 
Staubbach ſtanden, teilte er mir flüſternd 
mit, daß er ſeiner Tochter zwei Millionen 
mitgeben würde. Er hatte wohl dieſen 
Platz zu feiner Mitteilung ausgeſucht, 
weil er erwartete, mich ohnmächtig hin⸗ 
ſinken zu ſehen, und hoffte, daß mich das 
reichlich zu uns herüberſprudelnde Waſſer 
wieder zur Beſinnung bringen möchte. 
Ich fühlte keine Veranlaſſung, ihm zu 
ſagen, daß ich bereits verlobt ſei. Dabei 
nahm ich mir vor, lieber zurückzugehen, 
als noch einmal dies ſchreckliche Tete⸗a⸗ 
tete im Wagen auszuhalten. 

Ich muß wohl ſehr verſtimmt ausge⸗ 
ſehen haben, denn Judith wandte ſich zu 
mir. 

„Was iſt Ihnen?“ 

„Ich ſtürze mich in den Staubbach, 
wenn ich wieder mit Fräulein Grete fah⸗ 
ren muß.“ 

Sie lachte, ihr kurzes, nervöſes Lachen. 

„Ich glaubte, es wäre Ihnen ange⸗ 
nehm.“ 

„Gnädige Frau, Sie ſind boshaft!“ 

„Warum? Fräulein Grete iſt klug!“ 

„O ja.“ 

„Und ſehr reich!“ 

„Sehr! Zwei Millionen Mitgift!“ 
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„Das wiſſen Sie ſchon? Nun, wenn 
da die fünfzehnjährige Treue nur aus⸗ 
hält!“ 

„Frau Baronin!“ 

„Nun?“ 

„Auch Damen können beleidigen.“ 

„Weshalb? Heiratet ihr Männer denn 
aus anderen Motiven?“ 

Ein unſägliches Mitleid überkam mich, 
wenn ich an die bitteren Erfahrungen 
dachte, aus denen heraus ſie ſprach. 

„Manchmal auch aus anderen Grün⸗ 
den.“ 

„Welchen?“ 

„Weil wir lieben!“ 

„Lieben?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln und wandte 
ſich, gerade als ob ſie ſich ſchon zu viel 
mit einer ſo langweiligen Perſon wie mir 
befaßt habe, und ging nach unſeren Wagen 
zurück. Ich ſehe ſie ſo gern gehen. Sie 
geht ſchnell, graziös, energiſch. 

Sie iſt eine Zauberin. Wie ſie es 
möglich machte, weiß ich nicht, aber ein 
paar Minuten ſpäter ſaß ich neben ihr 
im Wagen, die Pferde zogen an, ehe noch 
jemand einſteigen konnte, und ich winkte 
übermütig zu dem Grafen zurück, der mit 
einem unſäglich verdutzten Geſicht neben 
Grete ſtand und uns nachſah. 

Und dann? Dann waren wir wieder 
einmal allein. Wo blieb mein Zorn, 
meine Kränkung? Hatte ich meine ſchöne 
Freundin je in ſchlimmen Stunden kokett 
geſcholten? Sie kokett? Ebenſo iſt die 
Sonne kokett! Was kann die Sonne 
dafür, wenn ſich die Menſchen an ihren 
Strahlen berauſchen? Was kann Judith 
dafür, daß wir dummen Männer blind 
in ihr Licht taumeln und unſere Flügel 
verbrennen? 

Es war eine traumhafte Fahrt. Die 
letzte Abenddämmerung rötete die Wäl⸗ 
der an den Bergabhängen. Neben uns 
rauſchte das weiße Gletſcherwaſſer der 
Lütſchine, tobte, wirbelte und jagte in das 
Thal hinab. In der Ferne blies ein 
Hirt das Alphorn; von nahem iſt das 
bekanntlich eine ohrenzerreißende, nicht 
auszuhaltende Muſik. Jetzt aber kamen 


Robran: Verſchmähte Liebe. 


die Klänge leiſe, faſt geiſterhaft von den 
Bergwänden zurück und vereinigten ſich 
mit dem melodiſch abgeſtimmten Läuten 
der Kuhglocken einer Herde, die auf der 
anderen Thalſeite auf einer prächtigen, 
blütenbedeckten Alpenwieſe weidete. Das 
waren aber auch die einzigen Töne. Sonſt 
ſchwieg die Natur — und ſie. Die krampf⸗ 
hafte, fiebernde Luſtigkeit der letzten Tage 
war einer weichen Müdigkeit gewichen. 
Sie hatte ſich in eine Ecke des Wagens 
geſchmiegt, eine Ewigkeit von mir entfernt. 

Langſam ſtreifte ſie die Handſchuhe 
ab und legte ihre Hand auf den Wagen⸗ 
rand. Judith trägt Brillanten, wie Fräu⸗ 
lein Grete, aber ihr ſtehen ſie gut. Jetzt 
funkelten die Strahlen der untergehenden 
Sonne in ihnen, daß ſie in allen Farben 
leuchteten; unter den Ringen aber, ſelt⸗ 
ſam, daß er mir noch nie aufgefallen iſt 
— der verhängnisvolle, glatte Reif. 
Meine Blicke hingen ſtarr an ihm. Wenn 
ich das Geheimnis dieſes Ringes ergrün⸗ 
den könnte! Wenn ich wüßte, ob ſie je 
im Leben für dieſen Mann tiefer gefühlt 
hat! Sie war ein halbes Kind, als ſie 
ihn heiratete, was weiß ein Kind von 
Liebe! Sie iſt ja jetzt noch ſo lächerlich 
jung. Kann ein ſo junges Geſchöpf ſo 
viel Charakterſtärke beſitzen, einen Mann 
zu verlaſſen, den ſie liebt? Hätte ſie ſich 
ſo ſchnell von ihm getrennt, wenn die 
ſchlimme Entdeckung für ſie nicht die Be⸗ 
freiung aus einem verhaßten Ehejoch be⸗ 
deutet hätte, das die Eitelkeit der Mut⸗ 
ter ihrer Unerfahrenheit aufgedrängt hat? 
Frauen vergeben alles dem Manne, den 
ſie lieben, nichts dem Manne, den ſie 
haſſen. 

Ob Bärhagen recht hat? Iſt ihre 
Scheidung noch nicht formell ausgeſpro⸗ 
chen? Hundertmal ſchwebte mir die Frage 
auf den Lippen und ebenſo oft unter⸗ 
drückte ich fie. Soll fie auch mich je „zu⸗ 
dringlich“ ſchelten? 

Sie muß wohl meinen Blick gefühlt 
haben, wenigſtens wandte ſie das ſchöne 
Haupt zu mir und begegnete meinen 
Augen. Hat ſie die Frage in ihnen ver⸗ 
ſtanden? Eine dunkle Röte ſtieg von ihrem 
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Nacken aus in ihre Wangen und ſie zog 
die Hand von dem Wagenrand zurück. 

„Mich friert,“ ſagte ſie zuſammen⸗ 
ſchaudernd, „die Sonne geht unter.“ 

Sie beugte ſich ein wenig vor und dul⸗ 
dete es, daß ich ſie in ihr Tuch einhüllte. 
Dann wandte ſie die ſtolzen, ernſten Augen 
zu mir. 

„Habe ich Sie wirklich gekränkt?“ 

„Sehr.“ 

„Sie find mir böſe?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

Ich zuckte unter dieſem klaren Blick 
zuſammen. Er iſt ſo gerade — ſo klug. 

„Weil ich Ihnen nicht böſe ſein kann.“ 

„Sie werden alſo morgen mit auf 
unſere Partie nach der Schynigen Platte 
kommen?“ 

„Haben Sie Kayſers auch aufgefor⸗ 
dert? Erbarmen, gnädige Frau!“ 

„Nennen Sie dem Grafen die Höhe 
der Mitgift von Fräulein Grete, und 
ſeien Sie überzeugt, daß Sie Ihrer 
Kavaliersdienſte ſofort entledigt ſind.“ 

„So ſchlecht denken Sie von dem Gra⸗ 
fen?“ 

„Ich denke nicht ſchlechter von ihm 
als von allen Männern.“ 

„Judith,“ ſagte ich leiſe, und es war 
das erſte Mal, daß ich ſie mit ihrem Vor⸗ 
namen anzureden wagte, „werden Sie nie 
und von keinem Manne anders denken?“ 

„Nein,“ ſagte ſie hart, „ich verachte 
alle — alle!“ 

„Auch — mich?“ 

Sie ſtreifte mich mit einem verwunder⸗ 
ten Blick. 

„Anweſende ſind immer ausgenom⸗ 
men, und Sie —“ 

„Nun?“ 

„Sie ſind ja nur mein Freund.“ 

Ich mußte lachen über die Zuſammen⸗ 
ſtellung von „nur“ und „Freund“. 

„Und darf ich Ihnen ſagen, wer Sie 
ſind, gnädige Frau?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie ſind eine Undine.“ 

„War Undine nicht ſeelenlos?“ 

„Ja.“ 
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„Dann bin ich keine! Denn ich kann 
haſſen, glühend haſſen!“ 

Sie hätte nichts ſagen können, was 
mich fröhlicher gemacht hätte. Ich beugte 
mich zu ihr hin. 

„Gnädige Frau,“ bat ich, „geben Sie 
mir ein Andenken an dieſe Fahrt.“ 

„Welches?“ 

„Ihre Roſen, Judith!“ 

Sie löſte langſam den Strauß von 
ihrem Buſen und gab ihn mir. Ich haſchte 
nach ihrer Hand und küßte ſie — zum 
erſtenmal. Ihre Hand iſt weich. Es iſt 
die Hand einer Frau, deren ſchwerſte Ar⸗ 
beit das Auflöſen ihrer Locken geweſen iſt. 

Noch vor vier Wochen mochte ich es 
nicht leiden, wenn Frauen ſich die Hand 
küſſen ließen. Ich fand es indecent. Und 
jetzt? 

Aber wozu hat man Überzeugungen, 
als um ſie mit dem Gletſcherwaſſer der 
Lütſchine thalab fließen zu laſſen? Wozu 
hat man einen Verſtand, wenn nicht, um 
ihn zu verlieren? 

Wozu hat man ein Gewiſſen, wenn 
nicht, um es zu betäuben? 


* * 


* 
8. September. 


Wir waren ſchon ziemlich früh zu unſe⸗ 
rer Partie aufgebrochen. Als wir bei 
Gſteig die Wagen verließen, um die 
Fußtour anzufangen, wurde der Himmel, 
der in Interlaken himmliſch heiter ge⸗ 
weſen war, grauer und grauer, und nach⸗ 
dem wir kaum im Walde waren, entſtand 
ſchon Streit darüber, ob die Dämmerung 
um uns durch die dichten Wipfel oder 
den düſteren Himmel verurſacht ſei. Die 
liebenswürdigen Alten waren beritten; 
Judith hatte erklärt, gehen zu wollen, 
und da Fräulein Grete ihr alles nach⸗ 
macht, war auch ſie zu Fuß. Wir lie⸗ 
ßen die Eltern weit vorausreiten, weil 
wir behaupteten, daß der Staub uns 
ſtöre, obgleich auch nicht das leichteſte 
Wölkchen aufflog, und folgten, ich als 
zähneknirſchender Begleiter von Fräulein 
Grete, Judith leichtfüßig mit dem Grafen 
voraus. Arme Grete! Sie that mir faſt 
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leid. Ihre kleine dicke Geſtalt trägt ſich 
nicht ſo ſchnell bergauf wie Judiths 
ſchlanker Körper. Dazu war es am Fuß 
des Berges noch drückend ſchwül, und ſie 
war in ein gewiß ſehr modernes, aber 
abſcheuliches Touriſtenkoſtüm eingezwängt, 
daß ſie, glaube ich, kaum atmen konnte. 
Vergebens verſuchte ich immer, den Zwi⸗ 
ſchenraum nicht allzu groß werden zu 
laſſen. Judith war ſehr luſtig! Ich 
konnte es ſehen und hören, wenn ein 
Windhauch abgeriſſene Töne des Lachens 
zu mir herübertrieb. Sie kann ſprechen, 
während ſie bergauf geht, als ob ſie in 
ihrer Agrippinahaltung im Seſſel läge; 
Grete preßte von Zeit zu Zeit mühſam 
ein paar Worte heraus, und da mir gar 
nichts an ihrer Unterhaltung lag, bat ich 
fie zuletzt, ſich zu ſchonen. Dann, jo gern 
ich vorwärts wollte, war ich gezwungen, 
Raſt zu machen: ſie auf einem Baum⸗ 
ſtamm und ich ein paar Schritte von ihr 
entfernt im Mooſe; unter uns das grüne 
Thal von Interlaken; rings um uns 
herum, zwiſchen den Felsblöcken der klei⸗ 
nen Stein⸗ und Schutthalde, unter der 
wir lagerten, glühend roter Fingerhut und 
nickende Glockenblumen; in den Wipfeln 
ein paar Vögel, die zwitſchernd hin und 
her flatterten. Ich war nicht in der 
Stimmung, mich über den ſchönen Blick 
und die blühende Pracht zu freuen. Längſt 
war unſere Geſellſchaft verſchwunden, und 
Grete nahm ſich noch immer Zeit, ſich zu 
erholen. Sie wurde geſprächig, verlangte 
von mir, daß ich ihr Blumen pflücken 
ſollte, kicherte und richtete ihre waſſer⸗ 
blauen Augen ſchmachtend zum Himmel 
und vom Himmel zu mir — ich muß ihr 
wirklich nächſtens ſagen, daß ich verlobt 
bin, ſonſt — 

Pfui, alter Junge, wer wird über eine 
Dame ſo etwas ſchreiben! Aber ärger⸗ 
lich war es doch, als ich ſo mit ihr am 
Arme unſere Geſellſchaft wieder einholte, 
die ſich unterdes in dem kleinen Wirts⸗ 
haus niedergelaſſen hatte und friedlich 
und gemütlich auf der Holzbank vor dem 
Hauſe um ein paar Flaſchen Landwein 
herumſaß; denn von Grete wußte ich, 
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wie erhitzt und unvorteilhaft ſie ausſah, 
und ich konnte mir dasſelbe über meine 
Erſcheinung denken. Fräulein Grete hatte 
mir die angenehme Pflicht, ſie zu füh⸗ 
ren, nicht eben leicht gemacht. Ich war 
wütend auf den Grafen, der mir durch 
ſein rückſichtsloſes Vorwärtshaſten die 
Sorge für Grete überlaſſen, und böſe auf 
Judith, daß ſie ihn nicht daran verhin⸗ 
dert, nachdem ich ihr noch geſtern abend 
mein Herz ausgeſchüttet hatte und ſie ſo 
lieb und freundlich geweſen war. 

Unſer endliches Erſcheinen hatte ſo 
ziemlich den erwarteten Effekt. Vater 
und Mutter Kayſer ſtürzten auf ihr koſt⸗ 
bares Töchterchen zu, und in Judiths 
Geſicht funkelten die Kobolde ihre beſten 
ſpöttiſchen Launen, aber ſie ſchienen nicht 
meiner erhitzten und verſtaubten Perſon 
zu gelten, ſondern dem Grafen. Er war, 
nachdem er uns kaum erblickt, auf uns 
zugeeilt mit einem Eifer, den er Grete 
gegenüber noch nie an den Tag gelegt hat. 

„Aber, mein allerguädigites Fräulein, 
was haben Sie uns für Sorge gemacht!“ 

Dann bot er ihr ſeinen Arm und führte 
ſie im Triumphe den Eltern entgegen. 
Die drei ſchnatterten in den aufgeregte⸗ 
ſten oſtpreußiſchen Tönen zuſammen und 
der Graf ſekundierte in ſeinem breiten 
Mecklenburgiſchen — ich habe in mei⸗ 
nem Leben ſchon angenehmere Quartette 
gehört. Für Fräulein Grete wurde im 
Wirtshaus ein Pferd beſchafft, um die 
noch übrigen zwei Wegſtunden zurückzu⸗ 
legen, und als nun die kleine Kavalkade 
ſich in Bewegung ſetzte, blieb ich abſicht⸗ 
lich zurück, damit mir nicht wieder die 
langweilige Beſchützerrolle zufallen ſollte. 
Endlich trat ich vor die Thür und ſah zu 
meiner Verwunderung Judith, die mit 
dem Rücken gegen die Holzwand behag⸗ 
lich ſchelmiſch mit ihren Blicken den Rei⸗ 
tern folgte, zu denen ſich der Graf an der 
Seite von Fräulein Grete hielt. 

„Sie allein?“ fragte ich betroffen. 
„Was heißt das?“ 

„Daß ich geſtern abend recht hatte!“ 

„Worin?“ 

„In der Wirkung, welche die Ziffer 
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von Fräulein Gretes Mitgift auf den 
Grafen ausüben würde.“ 

„Und?“ 

„Nun — Sie ſehen es ja — einer 
wie alle!“ 

Ich war wirklich in dieſem Augenblick 
böſe auf den Grafen, daß er ihr das 
Recht gab, noch einen Mann mehr zu 
verachten. Ich wußte, daß ich eine Dumm⸗ 
heit ſagte, und ich ſagte es doch. 

„Und — das iſt Ihnen unangenehm?“ 

Sie maß mich mit einem erſtaunten 
Blick. 

„Mir? warum?“ 

„Er hat Ihnen den Hof gemacht!“ 

„Und was weiter?“ 

Ihre Ruhe reizte und verwirrte mich 
zugleich. „Verzeihen Sie, ich glaubte, er 
wäre Ihnen nicht gleichgültig.“ 

„Das glaubte ein ſo kluger Mann 
wie Sie?“ 

Ein Glücksſchauer durchrann mich. 

„Frau Baronin!“ ſtammelte ich und 
beugte mich über ihre Hand. Als ich 
mich wieder aufrichtete, war ihr Geſicht 
vollkommen kühl. 

Dann ſchritten wir rüſtig bergauf, ich 
nun an dem Platze des Grafen, höher 
und immer höher, auf einem jener be⸗ 
quemen Wege, die in der Schweiz bis an 
die Region des ewigen Schnees führen, 
rechts von uns der ſchroffe Abfall in das 
Thal von Lauterbrunnen, in welchem 
Menſchen und Tiere nur als Punkte er⸗ 
ſchienen, links von uns die kahle Berg⸗ 
wand, auf der noch die letzten verkrüppel⸗ 
ten Kiefern ſtanden und ein paar ver⸗ 
einzelte Blumen blühten. Plötzlich ſahen 
wir eine leichte Wolke flatternd an uns 
vorbeifliegen, die uns auf ein paar Se⸗ 
kunden in Nebel hüllte, gleich darauf 
jagte ein heulender Windſtoß eine wilde 
Schar durchſichtiger Schleier an uns vor⸗ 
bei, andere ſenkten ſich von oben auf 
uns herab, eine rieſige, zuſammengeballte 
Wolkenwand türmte ſich mit Blitzes 
ſchnelle auf, und ehe wir noch wußten, 
was mit uns geſchah, waren wir in einen 
undurchdringlichen Hochgebirgsnebel ein⸗ 
gehüllt. Auf wenige Schritte ſahen wir 
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weder Abgrund noch Bergwand; nur eben 
noch das kleine Stückchen Welt, das un⸗ 
ſere Augen beherrſchen konnten, unſichtbar 
für jedermann, jedermann vor uns ver⸗ 
borgen. 

Bald darauf trafen uns ein paar 
ſchwere Tropfen, die der Wind ſchmerzhaft 
gegen unſer Geſicht trieb; ein paar heu⸗ 
lende Windſtöße pfiffen an uns vorbei, 
und dann — Herr des Himmels, kann 
das in den Bergen regnen! Nach ein 
paar Sekunden war der Pfad, auf dem 
wir gingen, ein Bach; von den Felſen 
rieſelten zunächſt kleine ſilberne Fäden 
herunter, die ſtärker und ſtärker wurden, 
bis ſich die Berglehne in eine ſchäumende 
Kaskade verwandelt hatte, aus der es in 
hunderttauſend ſchnell gebildeten Waſſer⸗ 
fällen ſchäumend weiß herabſtürzte. 

Ich hatte ſie, als die erſten Schauer 
kamen, in mein Plaid eingehüllt, ſo daß 
nur noch ihr Geſicht herausſah; deshalb 
mußte ſie es ſich ſchon gefallen laſſen, 
daß ich ſie in meinem Arm führte, wäh⸗ 
rend ich mich mit der anderen Hand bei 
beſonders glatten Wegſtellen an dem 
Felſen feſthielt, von dem die Bäche mir 
freundlich kühlend in den Armel hinein⸗ 
liefen und mich vollends bis auf die Haut 
durchnäßten. Wie ſchön ſie ſein muß, daß 
ſie dieſe Situation nur noch ſchöner 
machte, und wie lächerlich ich mit meinem 
naſſen Bart ausgeſehen haben mag, in 
dem der Wind wühlte! Es war eine 
ſchwere Arbeit, gegen Sturm und Regen 
anzukämpfen, und ein paarmal überlief 
mich heiße Angſt, nicht für mich, wahr⸗ 
lich. Die Vorausreitenden waren wohl 
halten geblieben, wir konnten ſie nicht 
ſehen, aber ſie mußten ziemlich in unſerer 
Nähe ſein. 

„Sollen wir helfen?“ rief Bärhagen. 

„Vertrauen Sie mir, daß ich Sie ſicher 
weiter führe?“ fragte ich ſie. 

Sie lachte ſtatt aller Antwort und rief 
dem Grafen zu, nur weiter zu reiten. 

„Weshalb lachen Sie über meine 
Frage?“ 

Sie hatte ſich aus meinem Arm los⸗ 
gemacht, that ein paar raſche Schritte 
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nach dem Abgrund — ich ſtieß einen 
Schrei aus. 

„Nicht da,“ ſchrie ich, „zurück!“ 

Sie blieb ſtehen und lachte wieder. 

„Wie kann man ſo am Leben hängen!“ 
ſagte ſie, die Arme verſchränkend. „Es 
giebt kein ſchöneres Gefühl, als zu wiſſen, 
daß man ſeinen Tod in der Hand hält. 
Einen Schritt — eine Bewegung — 
und —“ 

Mit dem letzten Reſt von Beſinnung, 
den mir der Schwindel ließ, riß ich ſie 
zurück. Ich fühlte, daß mir der kalte 
Schweiß auf der Stirn ſtand. 

„Was iſt Ihnen?“ ſagte ſie, „mein 
Gott, was iſt Ihnen?“ 

Vor meinen Ohren aber ſauſte es und 
vor meinen Augen war es ſchwarz. Nur 
mit gewaltiger Willensanſtrengung gelang 
es mir, den Schwindel zu überwinden, 
der mich jäh überfallen hatte. 

„Das war unrecht von Ihnen,“ ſagte 
ich endlich mit Mühe. „Es iſt ein Fre⸗ 
vel, mit der Gefahr zu ſpielen!“ 

„Bah,“ ſagte ſie, „wie kann man einen 
Scherz ſo ernſthaft nehmen! Kommen 
Sie!“ 

„Schwören Sie Urfehde?“ 

„Ich ſchwöre,“ ſagte ſie. 

Dann gingen wir weiter, plaudernd, 
ſcherzend, als ob der Regen nicht um 
uns herum rauſchte und ein einziger fal⸗ 
ſcher Schritt in dem dichten Nebel, der 
jede Ausſicht verhinderte, uns nicht allen 
Ernſtes hätte in den Abgrund reißen 
können. 

Plötzlich tauchten dicht vor uns die 
weißen Wände eines kleinen Hauſes auf, 
das wir auf ein paar Meter noch nicht 
geſehen hatten; in der offenen Thür 
drängten ſich eine Menge Menſchen zu⸗ 
ſammen, die uns lachend, ſchreiend und 
winkend bewillkommneten — unſere Ge⸗ 
ſellſchaft, Führer und fremde Touriſten, 
die ſich mit uns durch das gleiche Miß⸗ 
geſchick verbunden fühlten. Für die nächſte 
Viertelſtunde erinnere ich mich nur noch 
an ein wildes Hinundher auf den weiß⸗ 
gedielten Treppen und auf den engen 
Korridoren, bis wir alle Zimmer geſun⸗ 
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den hatten und, was die Hauptſache war 
— Betten! 

Ein paar Stunden ſpäter trafen wir 
uns, mit notdürftig getrockneten Kleidern, 
zum Teil wunderlich ausſtaffiert, in dem 
kleinen Eßzimmer zuſammen, alle luſtig, 
aufgeregt, mit möglichſtem Humor, aus⸗ 
genommen Frau Kayſer, die entſchieden 
die verunglückte Partie für eine perſön⸗ 
lich gegen ſie gerichtete Bosheit hielt. 
Sie wurde erſt wieder beſſerer Laune, 
als der Graf ſich ſeinen Platz neben Grete 
wählte, was er noch nie gethan hatte. 
Nach Tiſch wurde das laute Stimmen⸗ 
geſchwirr ſtiller. Die meiſten ſahen ſich 
nach dem Wetter um; der Regen hatte 
aufgehört, der Nebel lag freilich noch ſo 


dicht vor den Fenſtern, daß die Scheiben 


undurchſichtig wie Milchglas waren, aber 
man konnte doch an den Heimweg denken. 
Der größte Teil der Geſellſchaft brach 
auf; Frau Kayſer erklärte, um keinen 
Preis ihr Leben auf das Spiel ſetzen zu 
wollen, und da wir ja alle vollſtändig 
die hohe Bedeutung ihres Daſeins ein⸗ 
ſahen, fanden wir uns gern bereit, oben 
zu bleiben. Wir waren die einzigen, die 
ſich dazu entſchloſſen. Der Abend brach 
herein; der Wirt ließ ein Feuer im Ka⸗ 
min anzünden; die Baronin ſtemmte ihre 
kleinen Füße auf das Gitter und ſah 
träumeriſch in die Flammen. Alle hatten 
ſich um das kniſternde Feuer verſammelt, 
in dem die Holzkloben widerwillig krachend 
und ſprühend verbrannten. Bei uns drin⸗ 
nen war es gemütlich und heimelig; drau⸗ 
ßen aber pfiff der Sturm um das in 
allen Fugen ächzende und krachende Bret⸗ 
terhaus; es war eine ganze Höllenſym⸗ 
phonie von langgezogenen, heulenden 
Trompetenſtößen, aus denen ich manchmal 
das dumpfe Brüllen der Nebelhörner zu 
hören glaubte. Dazu hatte der Regen wie⸗ 
der eingeſetzt und klatſchte an die Fenſter⸗ 
ſcheiben. Der Graf ſuchte einen anſtän⸗ 
digen Rückzug — es war klar. Er hatte 
ſeinen Stuhl hinter den von Fräulein 
Grete geſchoben und machte ihr den Hof in 
feiner nonchalant⸗ariſtokratiſchen Art, die 
er gegen die ganze Familie anwendet. 
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Ich warf ihr darüber einen verſtänd⸗ 
nisvollen Blick zu, den ſie lachend er⸗ 
widerte. Ich fühlte mich ſo glücklich, ſo 
zufrieden. Dieſe Abgeſchloſſenheit, dieſe 
weiche Stimmung, in der ſich meine ſchöne 
Freundin heute abend befand, es brachte 
mich ihr noch näher. Sonſt hat man 
immer das Gefühl, man müſſe ihr gegen⸗ 
über auf der Hut ſein. Sie hat eine 
eigentümlich ſpöttiſche Art, kleine Unacht⸗ 
ſamkeiten im Geſpräch mit einem Scherz 
zu bemerken. Heute ließ ſie mich, über 
ihren Stuhl gelehnt, plaudern, wie es 
mir ums Herz war. 

„Wiſſen Sie auch, gnädige Frau,“ 
ſagte ich, „daß Sie doch eine Undine 
ſind? Wie könnten Sie ſonſt keine Spu⸗ 
ren dieſes Unwetters an Ihrer Toilette 
zeigen, während die anderen Damen ſo 
zugerichtet ſind?“ 

„Sie hatten wahrſcheinlich keinen Ka⸗ 
valier, der ihnen das eigene Plaid gab!“ 

Spät am Abend fand der Graf, daß 
der Wirt noch ein paar Flaſchen Cham⸗ 
pagner im Keller habe. Judith jubelte 
darüber wie ein Kind. Selbſtverſtänd⸗ 
lich dauerte es nicht zehn Minuten, bis 
der erſte Toaſt auf die Damen ausge⸗ 
bracht wurde und wir das übliche Lebe⸗ 
hoch ſangen. Dann redete ich auf Ju⸗ 
dith und Herr Kayſer auf einen Rätſel⸗ 
haften, über den der Graf und ich uns 
ſtritten, wer von uns beiden gemeint ſei. 
Judith erklärte, daß die wackeren Pferde, 
die eine ſo koſtbare Laſt heraufgetragen 
hatten, auch etwas von der Feſtfreude 
haben müßten, und verlangte von Bär⸗ 
hagen, daß er wenigſtens eines die Treppe 
hinaufbringen ſollte. Bärhagen war gern 
dazu bereit, aber Kayſers ſchrien ſo vor 
Entſetzen bei dem Gedanken, daß Judith 
erklärte, verzichten zu wollen. Natürlich 
fingen wir bald an zu ſingen, alles mög⸗ 
liche durcheinander, bis die Baronin ein 
übermütiges franzöſiſches Couplet an⸗ 
ſtimmte. 

Es that mir weh. Sie iſt mir zu hei⸗ 
lig für ſolche frivole häßliche Scherze. 

„Hören Sie auf,“ bat ich ſie. „Sie 
ſind wirklich zu gut dafür.“ 
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Ich glaube, wir hatten alle ein wenig 
Champagner im Kopf — auch Judith. 
Ihre Augen glänzten fiebriſch, unruhig. 
Einmal hielt ich mein Glas gegen das ihre. 

„Worauf?“ ſagte ſie. 

„Auf Ihr Wohl!“ ſagte ich. 

„Nein,“ ſagte ſie, mir leuchtend in die 
Augen ſehend, „auf das Vergeſſen!“ 

Sie trank mit gierigem Schluck ihr 
Glas leer, dann warf ſie es in das Feuer, 
wo es zerſprang. 

Das Klirren der Scherben ſchien ſie 
aus ihrem momentanen Taumel wieder 
zur Beſinnung zu bringen. Sie ſtrich ſich 


über die Augen; dann gab ſie für die 
Damen das Zeichen zum Aufbruch. Wir 
blieben wohl noch eine Stunde zuſam— 


men; Herr Kayſer wurde ſehr übermütig, 
ſehr! Er nannte Bärhagen fortwährend: 
liebes Gräfchen, erzählte Anekdoten ohne 
Pointe, über die er ſich totlachen wollte, 
ſchlug ihm ein über das andere Mal ſchal⸗ 
lend auf das Knie und ſtolperte endlich 
Arm in Arm mit ihm, nicht allzu leiſe, 
durch das nächtlich ſtille Haus in ſein 
Zimmer. Ich zog, nach all der Tollheit 
und dem Lärm aufatmend, die Thür hin⸗ 
ter mir zu und warf mich todmüde auf 
mein Bett. Plötzlich weckten mich jelt- 
ſame Töne. Ich hörte ein lautes Ge— 
lächter, das in Schluchzen und Wimmern 
jammernd überging. Entſetzt fuhr ich in 
die Höhe und glaubte zunächſt geträumt 
zu haben, weil es ein paar Sekunden 
ganz ſtill blieb. Dann aber fing das un⸗ 
heimliche, erſchütternde Wimmern von 
neuem an, und ich merkte, daß es aus 
dem Nebenzimmer kam, welches von dem 
meinen wahrſcheinlich nur durch eine 
dünne Bretterwand getrennt war. 
war Judiths Stimme. Sie ſprach mit 
ſich ſelber. Bald darauf hörte ich, wie 
ſie mit fieberhaften, raſtloſen Schritten 
nimmermüde auf und ab ging, als ob ſie 
in einem Gefängnis wäre, deſſen Mauern 
ſie bedrängten, von einer nervöſen Un⸗ 


Es 


ruhe erfaßt, für die ich mir keine Erklä⸗ 
(Schluß folgt.) 
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rung wußte. Täuſchte mich nur das 
ſiedende Blut in meinem Hirn? War 
denn das wirklich Schluchzen, was ich 
hörte? Woher aber dieſer Rückſchlag 
nach der Heiterkeit, nach dem Übermut 
der letzten Stunden? Welch ein geheim⸗ 
nisvoller Gram lebt in der Seele dieſer 
Frau? Was muß ſie vergeſſen, was kann 
ſie nicht vergeſſen? Dieſe Töne haben 
mehr zu bedeuten als nur den zornigen 
Haß, deſſen ihre Seele nach ihrem eige⸗ 
nen Geſtändnis fähig iſt. Iſt denn das 
alles heute abend, all das Lachen, ihre 
übermütigen Scherze, nur Maske, nur 
Komödie geweſen? Was aber quält und 
ängſtigt ſie ſo, daß es ſie ſchlaflos, ruhe⸗ 
los macht, daß ſie in der Einſamkeit der 
ſchweigenden Nacht die Verzweiflung ihres 
Herzens, die ſie uns allen verbirgt, den 
ſtummen Wänden zeigt? Hundertmal 
war ich in Verſuchung, an ihre Thür zu 
klopfen und zu ſagen: Judith, dein Freund 
iſt wach! Sage ihm dein Leid, er wird 
es verſtehen, wird dich tröſten; weine dich 
aus an meinem Herzen, du armer, ge= 
ſcheuchter, verängſtigter Vogel! 

Dann wurde ſie ſtill, ich aber konnte 
nicht ſchlafen. Ich wußte bis zu dieſer 
Nacht nicht, daß ich noch ſo jung bin, 
daß meine Sinne noch ſo heiß brennen. 
Dieſe Nähe von Judith, dieſe dünne 
Wand, die mich von ihr trennte — es 
machte mich fiebernd, raſend. In dieſer 
Nacht, meine heiße Stirn in den Händen 
verborgen, habe ich endlich jelbft den 
Schleier von meinen Gefühlen gezogen, 
habe ich gelernt, dem, was ich für Judith 
fühle, ehrlich in das Geſicht zu ſehen. 

Nein! Ich bin nicht ihr Freund, der 
mit dem kühlen Recht zufrieden iſt, ihr 
uneigennützigen Rat zu erteilen; ich habe 
auch keine brüderlich ruhigen Empfindun⸗ 
gen gegen ſie — ich bin weiter nichts als 
der Mann, der ſie liebt mit der ganzen 
Leidenſchaft einer verlorenen, verſcherzten 
Jugend, der ſie begehrt — bis zur Raſe⸗ 
rei, bis zur Beſinnungsloſigkeit! 


—ꝛ—— 


Lorenzo il Magnifico. 


Don 


Sigmund Münz. 


jer Bann der mittelalterlichen 
Welt ſcheint gebrochen. Die 
Dogmen weichen der Kunſt. 
— Cs duftet wieder von Blu— 
men, wo ſrüher Weihrauch geweſen. Die 
Heiligen machen den Muſen Platz — die 
Madonna ſelber iſt eine Muſe geworden. 
Bunte Bilder ziehen über die Welt, die 
mit Kutten verhängt geweſen. Die Göt— 
ter Griechenlands tanzen triumphierend 
über die Erde und machen nicht einmal 
vor den Gräbern der Apoſtel Halt. Man 
hat auch im Palaſt des Papſtes Sack und 
Aſche von ſich geworfen und ſich in Blu— 
men gehüllt. Ein Strahl goldenen Lichts 
fällt auch in die dämmernden Räume der 
Baſilika von St. Peter. Die Menſchen, 
die den Sinai jo drohend, den Olberg 
ſo verheißend aus der Erde ragen ſahen, 
erſchauen nun wieder den Parnaß, der 
ſich ſo reizvoll zu jenen Höhen geſellt, die 
er nun faſt übertreffen und erdrücken zu 
wollen ſcheint. Der klaſſiſche Berg, der 
nun durch Jahrhunderte, ja durch ein 
Jahrtauſend verwaiſt, ja verſchwunden 
war, belebt ſich wieder mit allerlei Sän— 
gern, welche hellen Jubel in die Welt 
tönen. Dieſe hat das Beten, das Faſten, 
die Abläſſe ſatt bekommen — ſie zahlt 
nicht mehr ſo hohen Preis für den Glau— 


ben, den man am Tiber wie einen In- 


duſtrieartikel feilgeboten und, mit der 
Schutzmarke des Statthalters Chriſti ver— 
ſehen, in die Welt geſendet hatte. 


lien, das nicht nur das Erbe des alten 
Rom, ſondern auch Griechenlands ange— 
treten. Die Römer und Hellenen haben 
ihre Gräber geſprengt. Aus Handſchrif— 
ten heraus deſtilliert ſich die Antike in 
den edelſten Geiſtern der Zeit. Die 
Fürſtenhöfe Italiens wetteifern miteinan— 
der in der Pflege der Klaſſicität. Dort, 
wo kein Fürſt iſt, findet ſich ein Bürger, 
der fürſtlicher als die Fürſten thut. Alle 
Städte überbietet Florenz. Der Olbaum 
der Athene, der längſt auf der Akropolis 
verdorrt iſt, blüht neu auf San Miniato. 
Die Stadt am Arno iſt die Nachfolgerin 
der Stadt am Iliſſos und Kephiſſos ge— 
worden. Mit den goldenen Fäden einer 
künſtleriſchen Bildung umſpinnen uns noch 
heute nach Jahrtauſenden und Jahrhun— 
derten Athen und Florenz. 

Wer hat dieſen Zauber hervorgerufen? 
Wer hat die erſtarrte Erde belebt und 
wieder wohnlich gemacht? Es ſind ſo viele 
Momente, die ſich in Florenz glücklich zu— 
ſammenfanden. Die Stadt am Arno 
hatte an der allgemeinen geiſtigen Er— 
hebung der Zeit teilgenommen. Dazu die 
beſonderen Umſtände: die Entwickelung 
des Wohlſtandes, den hervorragende Ban— 
quiers, Seidenweber, Wollweber, Tuch— 
händler zuſammengebracht hatten; der 
Eifer, mit dem das ganze Volk die Staats— 
leitung begleitete. Florenz ward ein war— 
mer Herd der Renaiſſance. Die Stadt, 
die ſich ſo maßvoll aufbauend und ent— 


Es regt ſich von neuem Leben in Ita- wickelnd, jo wenig herausfordernd, jo ge— 


256 


nügſam und anheimelnd an den Ufern des 
Arno hindehnt, verſtand es, für die neue 
Zeit mit ihren neuen Gedanken glückliche 
Formen von goldenem Maße zu ſchaffen. 
Die Namen Brunelleschis, Maſaccios, 
Donatellos, Michelozzos klangen durch 
ganz Italien. Die Mediceer waren die 
Beſchützer dieſer Künſtler. Jene Dynaſtie 
von Kaufleuten hat mehr für die Ent⸗ 
wickelung des geiſtigen Lebens der Menſch⸗ 
heit gethan, als die Machthaber von 
Agypten und Rom thaten. Was keiner 
Weltmonarchie gelungen, das hat Flo⸗ 
renz, das Athen der Renaiſſance, zu ſtande 
gebracht. Noch heute begrüßen wir, wenn 
wir zum erſtenmal auf San Miniato ſtehn, 
dort unten im Thale eine unſerer Seele 
längſt verwandte Stadt. Denn in unſe⸗ 
rem an der Klaſſicität genährten Geiſte 
hatten wir ſie empfunden, ehe wir ſie 
ſchauten. 

Und dieſes Florenz, inſofern es lange 
der Sitz abendländiſcher Kunſtblüte war, 
haben die Mediceer aus der Taufe ge⸗ 
hoben. Es waren am 8. April vierhun⸗ 
dert Jahre ſeit dem Tode Lorenzos des 
Herrlichen verfloſſen, und noch immer 
berauſcht uns der Name dieſes Medi⸗ 
ceers, der als der Erbe eines ruhmvol⸗ 
len Großvaters den geiſtigen Beſitz der 
Ahnen nicht nur bewahrte, ſondern auch 
mehrte. 

Er war kein Adonis, und doch lebt er 
in unſerer Vorſtellung als ein mit be⸗ 
ſonderer Schönheit ausgeſtatteter Mann 
fort. Er war nicht immer heiter, und 
doch denken wir ihn uns ſo, als ob er es 
ſtets geweſen ſein müſſe. Er iſt einer 
jener Lieblinge der Geſchichte, deren Ruf 
beſſer iſt, als es die Perſon ſelber war. 
Als „der Herrliche“ im Andenken der 
Menſchheit fortlebend, iſt er dieſer, je 
mehr er ſich von ihr zeitlich entfernte, 
deſto herrlicher erſchienen. Er macht uns 
ſeinen Vater, ſeinen Bruder, ſeinen Sohn 
vergeſſen, die alle ruhmloſer geweſen als 
er; aber er drängt ſich uns — und das 
haben die vielen Lobredner gemacht — 
mit ſeiner Individualität dermaßen auf, 
daß er gar ſeinen Großvater Coſimo, der 
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da ſäete, was Lorenzo erntete, in den 
Schatten ſtellen möchte. 

Noch jetzt, nach vier Jahrhunderten, 
bezaubert uns Lorenzo. Die Geſchichts⸗ 
forſchung ſollte uns wohl ernüchtert haben. 
Aus der Höhe des Ideals, in welche im 
vorigen Jahrhundert der Engländer Wil⸗ 
liam Roscoe die Geſtalt Lorenzos il 
Magnifico emporgehoben, hat ſie längſt 
die Kritik, die mehr aus den Dokumenten 
als aus der Phantaſie ſchöpft, auf den 
Boden der Wirklichkeit herabgezerrt. Lo⸗ 
renzo iſt lange nicht mehr der Apollo der 
Renaiſſance, ja nicht einmal der Perikles 
derſelben — Lorenzo war vielmehr ein 
ränkevoller Staatsmann, der längſt ſeinen 
Macchiavelli — und nicht einmal immer 
mit Glück — ſtudiert hatte, ehe dieſer 
geſchrieben war. Und doch wird er, der 
jung geſtorben, uns noch lange wie ein 
Pfeiler erſcheinen, an den ſich eine Epoche 
lehnt. Die ſorgfältigen, das ganze Ita⸗ 
lien jener Zeit umſpannenden Studien 
Alfred von Reumonts, welche Licht und 
Schatten weiſe verteilen, haben uns den 
Mediceer, der ſchon ohnehin früher der 
Liebling der Muſe aller Nationen ge⸗ 
weſen, noch menſchlich näher gerückt. Das 
harte Urteil, zu dem der ſchweizeriſche 
Forſcher Buſer über den italienischen 
Staatsmann in Lorenzo durch genauere 
Einſicht in die in den Archiven noch ver⸗ 
wahrten Korreſpondenzen der Zeit gelangt 
iſt, ändert nichts an der Thatſache, daß 
der Mediceer, ſelber Denker und Dichter, 
den Mittelpunkt des geiſtigen Lebens ſei⸗ 
ner Vaterſtadt bildete. Florenz aber war 
damals ein Mikrokosmos, der die edel⸗ 
ſten Elemente der abendländiſchen Kultur 
in ſeiner Geſchichte und ſeinen Kunſt⸗ 
ſchätzen barg. Schon zwei Jahrhunderte 
vor Lorenzo hatte Papſt Bonifaz geſagt: 
„Die Florentiner bilden das fünfte Ele⸗ 
ment der Schöpfung!“ Um wie viel mehr 
galt das in den Tagen der Mediceer. Es 
war eine Zeit, „das Land der Griechen 
mit der Seele ſuchend“. Was Leonore 
in Goethes „Taſſo“ von dem Hauſe Eſte 
und von Ferrara ſagt, gilt noch mehr von 
den Mediceern und von Florenz. 


Münz: Lorenzo il Magnifico. 


Hier zündete ſich froh das ſchöne Licht 
Der Wiſſenſchaft, des freien Denkens an, 


Italien nennt keinen großen Namen, 


Den dieſes Haus nicht ſeinen Gaſt genannt. 


felten Alberti und Fieino, Landino und 
Poliziano, Perugino — und als der 
jüngſte von allen Michelangelo Buona— 
rotti. Wenn die Tafel auch vollbeſetzt 


Wer zählt ſie alle, die Gäſte dieſes Hau— war, fand ſich immer noch manch freier 
ſes? An dem Tiſche der Mediceer tafel- Platz für die Beſten der Zeit. 
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Vaſaris Bild Lorenzos. (In den Uffizien.) Fakſimilierte Nachbildung. 


ten Kaufleute und Päpſte, Philologen und 
Machthaber, Dichter und Ritter, Den— 
ker und — ſchöne Frauen. Es hatten an 
Coſimos Tiſche Donatello und Ghiberti, 
Luca della Robbia und Mino da Fieſole, 
Maſaccio und Fra Angelico, Benozzo 
Gozzoli und Filippo Lippi, Brunellesco 
und Michelozzo, Ghirlandaio und Sig— 
norelli getafelt. An Lorenzos Tiſche ta— 
Monatsbefte. LXXIII. 434. — November 1892. 


Durch Jahrhunderte beherrſcht der 
Name der Medici die Geſchichte von Flo— 
renz. Sie ſind Bürgersleute. Der Name 
bedeutet „Arzte“, und ein Ahne des Ge— 
ſchlechtes ſoll eine Wunderkur an Kaiſer 

| Heinrich VII. gethan haben. Sie gehör- 
ten zu der Zunft der Arzte und Apothe— 
ker (Medici e Speziali). In ihrem Wap— 
| pen führten fie ſechs Kugeln in goldenem 
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Felde. Dieſe Kugeln hält man gemeinig- 
lich für Pillen — demgemäß ſollen die 
Ahnen Lorenzos Gewürzkrämer oder Apo⸗ 
theker geweſen ſein. Die Lilie, das Stadt⸗ 
wappen von Florenz, wich den Kugeln — 
die Medici erhoben ſich über die Tradi⸗ 
tion. Coſimo il Vecchio war bereits ein 
Mann, mit dem Europa zu rechnen hatte 


— eine finanzielle Großmacht, wie heute 


Rothſchild; ein Mäcen, der Künſtlern 
und Gelehrten eine gaſtliche Stätte in 
ſeinem Palaſte in der Via Larga bot. 
Als bei der Eroberung Konſtantinopels 
durch die Türken die griechiſchen Gelehr⸗ 
ten vom Bosporus weg flüchteten, räumte 
Coſimo ihnen ein Aſyl am Arno ein und 
begründete die platoniſche Akademie. Er 
ſchuf eine Bibliothek, heute Laurenziana 
benannt, die mit ihrem großen Schatze an 
Handſchriften griechiſcher und lateiniſcher 
Klaſſiker noch immer die Philologen aus 
aller Herren Ländern nach Florenz zieht. 
Als Padre della Patria ſtarb er betagt 
im Jahre 1464 zu Careggi. 

Der Tod hat dieſes alte Luſtſchloß der 
Mediceer, das uns noch heute, aus üppi⸗ 
gem Grün aufragend, wenn wir von Ri⸗ 
fredi her den Weg nach Florenz nehmen, 
aus der Ferne mit ſeinen Zinnen winkt, 
zweimal geweiht. Denn achtundzwanzig 
Jahre ſpäter kam hier auch „der letzte 
Abend ſeines Winters“ zu Lorenzo — 
er kam zu ihm im Frühling, als gerade 
Menſchen und Dinge ihre Oſtern feierten. 

Lorenzo, der Enkel Coſimos und Sohn 
Pieros, war geboren im Jahre 1448. 
Er nannte ſich einfach Lorenzo di Piero 
de’ Medici cittadin fiorentino (Lorenzo, 


Sohn Pieros de' Medici, Bürger von 


Florenz). Er war unter der unmittel- 
baren Aufſicht ſeines hochbegabten Groß⸗ 
vaters aufgewachſen. Dazu kam die weiſe 
Leitung ſeiner Mutter Lucrezia Torna⸗ 
buoni, die ihn wohl mehr als der Vater 
Piero bildete. Lucrezia war auch hervor⸗ 
ragend dichteriſch thätig, und ihre poeti— 
ſche Begabung vererbte ſich auf den Sohn. 
Dieſer that ſich, während ſein Körper 


manche Unvollkommenheit aufwies, ſchon 


frühzeitig geiſtig hervor. 


Lorenzo war 
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kurzſichtig und mehr ſtark als ſchön. Er 
glänzte in allen Turnieren. Der ſpätere 
Biſchof von Arezzo, Gentilis von Urbino, 
und Landino waren ſeine erſten Lehrer. 
Im Griechiſchen unterrichtete ihn der 
Grieche Argyropulos, in der Philoſophie 
Platos ſpeciell Marſilius Ficinus. Lo⸗ 
renzo war ein Jüngling, und ſchon be⸗ 
ſuchte er im Auftrage des leidenden Va⸗ 
ters die Höfe Italiens. Auch bei dem 
Papſt Pius II. Piccolomini ſprach er in 
Rom vor. Der ideenreiche Herrſcher, 
Humaniſt und Dichter, „Pfleger der Ge- 
rechtigkeit und der Religion, bewunderns⸗ 
wert als Redner“, ſegnete den jungen 
Mediceer — und es ſtrahlte auf dieſen 
Geiſt vom Geiſte des merkwürdigen Tos⸗ 
kaners über, der die Tiara trug. Lorenzo 
fing an, die Aufmerkſamkeit aller Männer 
von Talent, denen er nahe kam, auf ſich 
zu lenken. Sein Vater hatte ihn in die 
Staatsgeſchäfte, ſeine Meiſter hatten ihn 
in die nationale Poeſie eingeführt. Bald 
legte er ſein litterariſches Glaubensbe⸗ 
kenntnis nieder. 

Über alles liebte Lorenzo die Muſe 
Dantes und Petrarcas. Schon der Jüng⸗ 
ling ſchaute zu dieſen Dichtern als den 
„beiden wunderbaren Sonnen“ auf. „Wo 
es ſich,“ ſagt er, „um ihr Lob handelt, 
iſt nach einem Worte Salluſts über Kar⸗ 
thago ſchweigen beſſer als wenig ſagen.“ 
An Dante ſetzt er eine gewiſſe Rauheit 
aus, die dieſer Dichter, „ſonſt ſo rühmens⸗ 
wert, nicht ganz abzuſtreifen vermochte“. 


Schon früh berauſcht er ſich an dem tos⸗ 
kaniſchen Idiom. Er iſt von dem Gedan⸗ 


ken erfüllt, daß ſich die Herrſchaft von 
Florenz und mit ihr die Herrſchaft der 
Sprache des Landes, wo das si ertünet, 
ausdehnen möge. „Dieſer Sprache hat 
es eher an Autoren gefehlt, als daß die 
Sprache ſich gegen Autoren und Stoffe 
ſpröde gezeigt hätte. Für den, der ſich 
einige Übung erworben, ſind ihre Grazie 
und Harmonie groß und voller Wirkung.“ 

Sein litterariſches Streben ging paral⸗ 
lel mit dem politiſchen. Der Ehrgeiz ward 
in Lorenzo frühzeitig großgezogen. Bei 
einem Maskenfeſte im Jahre 1459, das 


Münz: 


Lorenzo il Magnifico. 


ſein Großvater Coſimo zu Ehren Gio⸗ 


vanni Galeazzos, des älteſten Sohnes 
des ihm befreundeten Herzogs Francesco 
Sforza von Mailand, veranſtaltete, er⸗ 


ſchien ſchon der elfjährige Knabe Lorenzo 
als griechiſcher Gott verkleidet. Und doch 


hatte der Enkel den Coſimo nicht groß⸗ 
thun geſehen. Dieſer ſagte einmal in den 
letzten Tagen ſeines Daſeins, ſein Haus 
ſei zu groß für die kleine Familie Medici. 
Er hatte auch in ſeinem Teſtament den 
Wunſch ausgeſprochen, einfach begraben 
zu werden — aber die Stadt achtete nicht 
darauf und begrub ihn mit fürſtlichen 
Ehren. 

Von dieſen patriarchaliſchen Neigungen 
des Großvaters wich der Enkel ſehr ab. 
Und kaum war er ein Mann, ſo erregte 
er bei manchen ſeiner Mitbürger den Ver⸗ 
dacht, als ob er, der „Kaufmannskönig“, 
die Republik ſtürzen wolle. Seinen jün⸗ 
geren Bruder Giuliano hielt er wo⸗ 
möglich von den Staatsgeſchäften fern. 


Die Brüder waren beide auch in ihrem 
Außeren mit dem mediceiſchen Stempel 


geprägt. Fr. Hoffmann, ein Autor, auf 
den wir noch zu ſprechen kommen, ſagt: 
„Der um ſieben Jahre ältere Lorenzo 
war ſeinem Bruder in der Geſtalt ähn⸗ 
lich, nicht minder eine prächtige Erſchei⸗ 
nung, etwas größer noch. Aber ſo ſchön 
war er nicht. Es lag ſogar etwas Fin⸗ 
ſteres und Unangenehmes in ſeinem Ge⸗ 
ſicht. Er hatte eine olivengelbe Farbe, 
eine etwas gedrückte Naſe, eine näſelnde 


Stimme; der Mund war zu groß, aber 


das Auge voll Feuer und die Stirn hoch. 
In der Haltung war er gemeſſener, mehr 
Fürſt, mehr Staatsmann, mehr Italiener 
als Staatsmann.“ Scheinbar herrſchte 
gutes Einvernehmen zwiſchen Lorenzo und 
Giuliano, aber auf dem Grunde der Seele 
des letzteren mag zuweilen ein geheimer 
Groll gegen den älteren Bruder aufge⸗ 
taucht ſein, der das Andenken des Groß⸗ 
vaters, die Tradition, das Bürgertum 
verletzte, indem er die Geſetzgeber zu ſei⸗ 
nen Kreaturen herabwürdigte und ſeine 
eigene Perſon an die Stelle des Ge⸗ 
ſetzes hob. 
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Schon bei Lebzeiten ſeines Vaters 
Piero, der häufig leidend war — man 
nannte ihn „il gottoso“ (den Gichtkran⸗ 
ken) —, machte ſich Lorenzo viel in der 
Offentlichkeit geltend. Er hatte anläßlich 
einer gegen ſeinen Vater angezettelten 
Verſchwörung, die als die Verſchwörung 
der Pitti bekannt iſt, gezeigt, was er 
konnte. Er hatte Wind von den Anſchlä⸗ 
gen der Verſchwörer bekommen und den 
Vater rechtzeitig gewarnt. 

Er war noch nicht zwanzig Jahre alt 
und voll von Liebe. „Fa il cor gentile“ 
— „Die Liebe veredelt das Herz,“ ſagt 
er einmal. Wenn wir jeinen Bekennt⸗ 
niſſen trauen dürfen, hat er ſich auf ſon⸗ 
derbare Weiſe verliebt. Simonetta Cat⸗ 
taneo, die Geliebte ſeines Bruders Giu— 
liano, war geſtorben. Sie war ſo ſchön, 
daß auch jedermann noch die Tote be⸗ 
wunderte. Wie wäre es, ſagte ſich Lo⸗ 
renzo, wenn er für ſich ein ſo ſchönes 
Weib fände? Und er fand es. Lucrezia 
Donati ward die Dame ſeines Herzens. 
Er beſang ſie immer und immer wieder. 
Sie war ihm, was Beatrice für Dante, 
was Laura für Petrarca. 

Madonna ſah am klaren Bach ich ſtehen, 
Von Laubesgrün umringt und ſchönen Frauen; 


Nie glaubte ich ſo hohen Reiz zu ſchauen, 
Seit ſie mein Aug zum erſtenmal geſehen. 


Mein Sehnen ſchien geſtillt, erhört mein Flehen, 
Mir ſchien erreicht worauf ich durfte bauen; 
Da ſchwand ſie plötzlich wieder, und mit Grauen 
Empfand mein Herz die Rückkehr alter Wehen. 


Im Weſten glühend nieder ſank die Sonne, 
Die Erde hüllte ſich in nächt'ges Dunkel, 
Ich ſorſcht umſonſt nach meines Sterns Gefunkel. 


Zwieſaches Leid verdrängt die kurze Wonne, 

Vergeblich ſchien mein Lieben, Hoſſen, Glauben — 

Erinnrung nur kann das Geſchick mir rauben. 
(Reumonis Üüberſetung.) 


Schon Roscoe hat bemerkt, daß Lucre⸗ 
zia die Geliebte des Dichters, nicht des 
Menſchen Lorenzo geweſen ſei. Der Eng⸗ 
länder hat Schule gemacht. Man leſe 
Julian Klaczkos Causeries florentines, 
und man wird mit dem geiſtreichen Polen 
auch Dantes und Petrarcas Liebe einen 
mehr litterariſchen als menſchlichen Cha⸗ 
rakter zuſchreiben. Auch Lorenzo ſchuf 
ſich ein Ideal, das ihm zum Idol ward. 
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Liebe und Ehe waren, mehr noch als 
in unſeren, in jenen Tagen zweierlei. Lo⸗ 
renzo ehelichte nicht ſeine Lucrezia, ſon⸗ 
dern eine Römerin aus dem Hauſe Orſini. 
Er kannte ſie kaum und verlobte ſich zu 
Ende des Jahres 1468 mit ihr. Seine 
Mutter Lucrezia war nach Rom gegan⸗ 
gen, um dieſe von Vater Piero geplante 
Ehe zu ſtande zu bringen. Über ihre zu⸗ 
künftige Schwiegertochter ſchreibt Lucrezia 
an ihren Gatten nach Florenz: 

„Als ich Donnerstag nach St. Peter 
ging, begegnete ich der Madonna Mad⸗ 
dalena Orſini, der Schweſter des Kardi⸗ 
nals, mit ihrer fünfzehn⸗ bis achtzehn⸗ 
jährigen Tochter. Dieſe war nach römi⸗ 
ſcher Art gekleidet, hatte ein Kopftuch an 
und erſchien mir in ſolcher Tracht ſehr 
ſchön, von hellem Teint und groß. Da 
ſie aber ſehr verhüllt war, konnte ich ſie 
nicht ſo betrachten, wie ich wünſchte. 
Geſtern ging ich gedachten Monſignore 
Orſini beſuchen, der ſich in der Wohnung 
ſeiner Schweſter befand, welche mit der 
ſeinen zuſammenhängt. Als ich nun in 
deinem Namen mit ihm ſprach, trat ſeine 
Schweſter mit der Tochter ein, welche 
einen eng anliegenden Rock, wie die Rö⸗ 
merinnen ihn zu tragen pflegen, anhatte 
und ohne Kopftuch war. Unſer Geſpräch 
währte eine Weile, ſo daß ich vollauf 
Zeit hatte, mir ſie anzuſehen. Das Mäd⸗ 
chen iſt, wie geſagt, mehr als mittelgroß, 
von heller Farbe, freundlichem Weſen, 
und wenn auch weniger anmutig als die 
unſeren, ſo doch von großer Beſcheiden⸗ 
heit, und leicht wird es ſein, ihr unſere 
Sitten beizubringen. Sie iſt nicht blond, 
wie es hier überhaupt keine Blonden 
giebt, und ihr volles Haar ſpielt ein 
wenig ins Rötliche. Das Geſicht iſt rund⸗ 
lich, mißfällt mir aber nicht — der Hals 
iſt ſchön, aber etwas dünn oder beſſer 
fein geſtaltet — den Buſen konnte ich 
nicht ſehen, da ſie ihn hier ganz verhül⸗ 
len, aber er ſchien mir wohlgeformt. Den 
Kopf trägt ſie nicht ſo ſtolz wie die un⸗ 
ſeren, ſondern ein wenig vorwärts geneigt, 
was ich der Schüchternheit zuſchreibe, die 
mir in ihr vorzuwalten ſcheint. Ihre 


Hand iſt lang und fein. Alles in allem 
dünkt mich das Mädchen ſich über den 
Durchſchnitt weit zu erheben; der Maria, 
Lucrezia und Bianca jedoch iſt ſie nicht 
zu vergleichen. Lorenzo hat ſie ſelber ge⸗ 
ſehen, und du kannſt von ihm hören, ob 
ſie ihm gefällt.“ 

Lorenzo fand ſich nicht perſönlich zur 
Trauung in Rom ein. Der Erzbiſchof 
Filippo de' Medici von Piſa, ein ent⸗ 
fernter Verwandter, vertrat ihn. Am 
4. Juni 1469 fand die Hochzeitsfeier in 
Florenz ſtatt. Hunderte von Bürgern 
wurden bewirtet. Lorenzo ward von den 
Florentinern nicht wie ein Bürger, ſon⸗ 
dern wie ein Fürſt beſchenkt. Der Wein, 
Malvaſier und Trebbiano, floß in Strö⸗ 
men. Man hätte ſich ſchier nach Suſa 
verſetzt fühlen können. Im Buche Eſther 
iſt zu leſen, daß der König, der über 
Medien und Perſien herrſchte, im drit⸗ 
ten Jahre ſeiner Regierung ein Mahl 
veranſtaltete: „daß er ſehen ließe den 
herrlichen Reichtum ſeines Königreichs 
und die köſtliche Pracht ſeiner Majeſtät 
viele Tage lang. Und da die Tage 
aus waren, machte der König ein Mahl 
allem Volke, das zu Schloß Suſa war, 


großen und kleinen, ſieben Tage lang 


im Hofe des Gartens am Hauſe des 
Königs.“ Der Mediceer gab reichlich, 
was er bekommen hatte. Tauſende von 
Hühnern und Kapaunen, Hunderte von 
Kälbern hatten ihm die Bürger von Flo⸗ 
renz und die aus der Umgebung geſchickt. 
Der Magen der Arnoſtadt war groß 
und verſchlang leicht alle die Vierfüßler 
und all das gefiederte Volk, und das 
ſchlemmte man herunter mit dem köſtlichen 
Naß, das aus den Reben Toskanas ge⸗ 
preßt war. 

Doch nicht ewig währte dieſer Kar⸗ 
neval. Lorenzo und Clariſſa liebten ſich 
— aber dieſe Ehe, die viele Jahre ge⸗ 
dauert hat, war doch von manchen häus⸗ 
lichen und politiſchen Sorgen getrübt, 
und Lorenzo ſuchte zuweilen Troſt bei 
anderen Frauen. Indeſſen war er eine 
poetiſche Natur, und ob er nun als Ban⸗ 
quier beim Pulte ſeine Bilanz machte oder 
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Gareggi. 


als Krieger im Felde hinter dem Feinde 


einherjagte, ſtets zogen ihm goldene Lie— 
der durch die Seele. Er ließ ſich von 
keiner Gattung der Thätigkeit ganz ein— 


nehmen und überwinden und ſo für den 


ſchöneren reicheren Reſt des Lebens ab— 
ſtumpfen. 

Er war ſelber Poet. Der berühmteſte 
Dichter Italiens in unſeren Tagen, Gio— 
jue Carducci in Bologna, hat eine Aus— 
wahl der Dichtungen Lorenzos von Me— 
dici veröffentlicht. Veraltet ſchon in ſei— 
ner Zeit durch manche altertümelnde 
Ausdrücke, iſt der Mediceer andererſeits 
noch heute durch ſein Naturgefühl und 
ſeine Melancholie modern. Natur und 
Liebe haucht ſchon der Titel ſeiner Selve 
d'amore — Natur und Liebe hauchen 
dieſe achtzeiligen Stanzen ſelber. Wo 
ſich Lorenzo am lauteſten freut, dämpft 
und veredelt ihm die Vorſtellung von 


dem Tode den Jubel. Doch andererſeits 


ruft er ſich in ſeinen Canti carnecialeschi 
(Karnevalsliedern) zu: 


Quanto & bella giovinezza, 
Che si fugge tutta via, 
Chi vuol esser lieto sia, 
Di doman non c’& certezza. 


Und heiter war er nach dieſem feinem 
Rezepte — heiter beſonders im Kreiſe 


der Mitſtrebenden, die ſeine Zechgenoſſen 


waren. In Lorenzo und ſeinen Freun— 
den — es ſind ſeine Meiſter und ſind 


ſeine Schüler — birgt ſich die Zeit mit 


ihren ſchönſten Beſtrebungen. Mancher 
hat ihn geführt von der Wiege bis zum 
Grabe. Es liebten ihn viele, insbeſon— 
dere Poliziano; aber manche ſchmeichelten 
ihm auch. Wir ſchauen Lorenzo vor uns, 
wie er ſich in den Baumgängen des Gar— 
tens der Medici bei San Marco oder 
draußen in den Lorbeerbüſchen und unter 
den Roſenbeeten von Careggi mit ſeinen 
Genoſſen in peripathetiſchen Geſprächen 
ergeht, von den Göttern Griechenlands 
und von den Vorgängen der Zeit, von 
den Lehren Platos und von den Intriguen 


des Papſtes Sixtus IV., von dem Olymp 
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und von der Kurie, von den Mufen und 
von dem Gekreuzigten unterhält. Lorenzo 
ſchlägt das Feuer, und Funken ſprühen aus 
dem Geiſte Polizianos und Fieinos, Pulcis 
und Picos della Mirandola. Man citiert 
die griechiſchen und die römischen Klaſſi⸗ 
ker und pfropft auf die antike Weisheit 
Sprüche der Kirchenväter. Was ſind 
dieſe anderes als Ablagerung helleniſch⸗ 
römiſchen Geiſtes? Lorenzo ſelber ent⸗ 
wickelt fein litterariſch-äſthetiſches Glau⸗ 
bensbekenntnis, während die Nachtigall 
in den Büſchen ſchlägt und der Zephir 
durch die frühlingsfriſchen Beete haucht. 
Armer Lorenzo! Er ſchaut den Reich⸗ 
tum, den die Natur Toskanas aus dem 
Boden herausgezaubert hat — aber er 
riecht nicht dieſe Welt von Blumen. Veil⸗ 
chen, Lilien und Roſen — ſie ſprechen zu 
ihm alle nur die kalte Sprache der Far⸗ 
ben. Die Götter haben ihm den Ge⸗ 
ruchsſinn verſagt — und alle die Sym⸗ 
bolik der Blumen, die er aus ſeiner 
lebendigen Phantaſie herausſpinnt, ver⸗ 
mag ihm den Reiz nicht zu erſetzen, den 
der Duft in den Menſchen weckt. Einen 
ſtummen Gruß ſpricht dieſe Pracht zu 
dem Mediceer, der für den Duft taub 
iſt. Und doch hängt er mit ſeiner Dichter⸗ 
ſeele an dieſer ſchönen Natur von Ita⸗ 
lien. Sie iſt ihm ſchön in allen Jahres⸗ 
zeiten. Sie iſt ihm ins Herz gewachſen 
wie ſeinen dichteriſchen Vorfahren Virgil 
und Petrarca. 

In Terzinen, in Oktaven drückt er den 
Zauber des Landlebens aus. Er genoß 
es gern auf ſeinen Villen. Bald finden 
wir ihn in Fieſole, bald wieder in Ca⸗ 
reggi, wo er die ſeltenſten Pflanzen zog; 
dann in Poggio a Caiano, wo er das um⸗ 
liegende Gehölz mit Faſanen bevölkert 
hatte. Lorenzo trieb, wenn er ſich für 
einen Augenblick von der Staatskunſt und 
den Muſen trennte, auch Vieh- und Pferde⸗ 
zucht. Seine Güter Agnana im Piſani⸗ 
ſchen und Caffagiolo im Appenin warfen 
einen erklecklichen Gewinn ab. Doch er 
ſchaute alle dieſe Herrlichkeit nicht ſo ſehr 
mit dem Auge des gewinnſuchenden Guts⸗ 
herrn, wie vielmehr mit dem Auge des 
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Dichters. Trunken ſchweifte es von Caiano 
aus nach den toskaniſchen Bergen. Für 
den Heiden der Renaiſſance waren dieſe 
Berge noch mit Oreaden bewohnt — aus 
den alten Bäumen, in deren Schatten er 
ſeine Leier ſpielte, ſprachen zu ihm Drya⸗ 
den, die ihm die Grüße des Griechentums 
flüſterten — in dem Ombrone, der an 
Caiano vorbeifloß, hörte er die Nymphen 
plätſchern. Hier wirft der Mediceer, der. 
längſt mehr Fürſt als Bürger iſt, den 
Purpur von ſich und verwandelt ſich in 
den Berghirten Lauro. In ſeinem Idyll 
„Ambra“ ſchauen wir ihn ſo. Ambra iſt 
der Name für die Villa Poggio a Caiano. 
Ambra — als Nymphe dargeſtellt — iſt 
geliebt von Lauro. Doch der Flußgott, 
der Ombrone, ſieht ſie baden und ent⸗ 
brennt gleichfalls in Liebe zu ihr. Er 
jagt ihr nach. Um dem Drängen des 
Verfolgers zu eutgehen, bittet ſie die Göt⸗ 
tin Diana, fie in einen Felſen zu ver— 
wandeln. Und ſo geſchah's — und über 
dem Felſen erhob ſich die Villa. Eine 
Anſpielung auf das Austreten des Fluſ⸗— 
ſes, der die Villa manchmal bedrohte. 

Von Caiano aus zog man oft zur 
Falkenjagd, und eine ſolche mit allen ihren 
heiteren Vorkommniſſen und Verlegenhei⸗ 
ten hat uns Lorenzo in feiner La caccia 
col falcone geſchildert. 

Einmal ſchrieb dieſer an Lanfredini: 
„Iſt mein Geiſt mit einem Dinge voll- 
auf beſchäftigt, jo taugt er wenig für an⸗ 
deres.“ Und doch liegt die univerſell⸗ 
menſchliche Bildung der Renaiſſance in 
ihm. Er war der aufgeklärteſte Despot 
der appeniniſchen Halbinſel. Aufgeklärter 
als der Papſt, despotiſch wie der Papſt. 
Als er auf der Höhe ſeiner Macht ſtand, 
huldigten dieſem Florentiner, der doch nur 
ein Bürger war, die Fürſten nicht nur 
Italiens, ſondern auch des übrigen Europa. 
Der Franzoſenkönig Ludwig XI. begrüßte 
ihn als Verbündeten, der Ungarenkönig 
Matthias Corvinus wechſelte mit ihm 
Briefe, der Sultan ſandte ihm Geſchenke. 
Das machte ihn übermütig, und er trat 
die Adelsgeſchlechter von Florenz in den 
Staub. Er erweckte Neid und Unwillen 


Münz: 


bei jenen Familien, die ſchon groß dage— 
ſtanden waren, als Lorenzos Ahnen noch 
im Gewürzladen ein verborgenes Dajein 
führten. Auch in den Städten der Um— 


gebung von Florenz erzog er ſich Feinde, 


wenn ihm dort auch die vornehmſten 
Geſchlechter zu Füßen lagen. Beſonders 
hart hatte ſich Lorenzo gegen die Stadt 
Volterra gezeigt. 
Alaungruben, und die 
Bürgerſchaft wünſchte 
den Ertrag, welcher 
bisher in die Taſche 
weniger Unternehmer 
floß, der Stadt als jol- 
cher zuzuwenden. Es 
kam darüber zu einem 
Konflikt zwiſchen Flo— 
renz und Volterra. 
Lorenzo ließ letztge— 
nannte Stadt durch 
den Grafen Federigo 
von Urbino, der ein 
gewaltiger Kriegsmann 
in jenen Tagen war, 
erobern. Dann ward 
der Ort von den Sol— 
daten des Mediceers 
ausgeplündert. Noch 
am Totenbette hat Lo⸗ 
renzo dieſe That be— 
reut, die er in jungen 
Jahren ausgeführt. 
So ſehr er ſich auch 
bemühte, das Gleich— 
gewicht zwiſchen den 
einzelnen Staaten Ita— 
liens zu erhalten, ſo 
ſchien es doch manchmal, als ob er ſel— 
ber das Opfer der Fürſten werden ſollte, 
die den Bürgerkönig von Florenz wegen 
ſeiner allzu großen Macht beneideten. 
An dem Herzog Galeazzo Maria von 
Mailand aber hatte er einen Freund 
und Verbündeten. Als jener mit ſeiner 


Gemahlin Bona von Savoyen Florenz 


beſuchte, wurde das lombardiſche Herr— 
ſcherpaar mit fürſtlicher Freigebigkeit im 
Palaſte der Mediceer beherbergt. Lorenzo 
zeigte den Reichtum ſeines Hauſes. 


Lorenzo il Magnifico. 
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Doch Galeazzo war ein Tyrann, und 
ſeine Herrlichkeit ſollte nicht lange wäh— 
ren. An geweihter Stätte, in der Kirche, 
fand er zu Mailand ſeinen Tod. Jüng— 
linge, die ſich an dem klaſſiſchen Altertum 
berauſcht und nicht umſonſt in den Bü— 
chern der Griechen und Römer von Ty— 
rannenmord geleſen hatten, räumten den 


Dieſe war reich an Herzog aus dem Wege. 


FPEFRI FILINS. 
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* 


Bronzinos Porträt Lorenzos. (In den Uffizien.) Fakſimilierte Nachbildung. 


In Florenz gab es zwar keinen Tyran— 
nen, aber immerhin einen Kaufmann, den 
ſein Reichtum ſo mächtig machte, daß 
ſeine Landsleute vergeſſen lernten, daß 
die Stadt am Arno eine Republik und 
nicht die Domäne der Mediceer ſei. Auch 
in Florenz fanden ſich Verſchwörer — 
keine Tyrannenmörder, aber ehrgeizige 
Nebenbuhler. 

„Die Verſchwörung der Pazzi“ — es 
iſt eines der dramatiſchſten Kapitel, wenn 


nicht das dramatiſchſte im Leben des Me— 
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diceers. Einige von den hervorragend⸗ zweien als der dritte im Bunde. Schon 
ſten Fürſten Italiens ſpielen darin, der lange hegte er geheimen Groll gegen die 
Papſt ſelber ſpielt eine Heldenrolle. Der Medici, von denen er ſich verletzt fühlte. 
Papſt iſt einer der Hauptverſchwörer — Der Papſt gab, ohne zu dem Morde auf- 
Geiſtliche werden zu Mördern — Lorenzo zumuntern, doch zu der Verſchwörung fei« 
und ſein Bruder Giuliano ſind als Opfer⸗ nen Segen. Der 26. April 1478, ein 
lämmer auserſehen. Der Dom Santa Sonntag, ward für das Komplott feſt⸗ 
Maria del Fiore von Florenz verwandelt geſetzt. Ein Prieſter aus Volterra und 
ſich zur Mordſtätte — der Moment der ein apoſtoliſcher Schreiber ſollten ſich auf 
heiligen Handlung, in welchem die Er⸗ Lorenzo, Pazzi und Bandini auf Giuliano 
hebung der Hoſtie ſtattfindet, fol zum ſtürzen. Die Meſſe war diesmal beſon⸗ 
Moment werden, in welchem ſich die Mör⸗ ders feierlich. Außer den beiden Medi⸗ 
der auf ihre Opfer ſtürzen. ceern war auch der junge Kardinal und 
Aus kleinen weltlichen Händeln war Legat des heiligen Stuhles Raffaele Ria⸗ 
der Groll des Papſtes gegen den Medi⸗ rio, ein Neffe des oben genannten Nepo⸗ 
ceer herausgewachſen. Sixtus IV. della ten, anweſend. Es tönten die Glocken 
Rovere, der mittelbare Vorgänger des durch die weihevollen Hallen — in Brot 
ſchwärzeſten unter den Borgias, des Nero und Kelch ſollte ſich eben die heilige 
auf dem heiligen Stuhl, der eigentliche Wandlung vollziehen — da bohrte Ban⸗ 
Begründer der Nepotenwirtſchaft, wünſchte dini, von Francesco de' Pazzi accompag⸗ 
ſeinen Neffen Girolamo Riario mit dem niert, dem Ginliano den Dolch in die 
Fürſtentum von Imola und Forli aus⸗ | Bruſt. Lorenzo aber ward durch die Un⸗ 
zuſtatten. Der Papſt aber hatte Lorenzo geſchicklichkeit der geiſtlichen Banditen nur 
im Verdachte, daß er dem Ehrgeize Ria- verwundet und flüchtete ſich nach der 
rios, der in den Tagen, als der heilige Sakriſtei. Schon hatten ihn die Ver⸗ 
Vater noch ein gewöhnlicher Franziskaner folger auch hier erreicht, aber Poliziano 
war, ein Krämergeſchäft in Savona be= ſchlug die eherne Thür der Sakriſtei zu 
trieb, Hinderniſſe bereite. Die Medici, — und Lorenzo war gerettet. 
die auch in Rom in der Nähe der Engels⸗ | Das Geſchlecht der Medici iſt heute 
brücke ihr Bankhaus hatten, weigerten ausgeſtorben — die Pazzi leben noch 
ſich nämlich, nachdem ſie bereits dem | fort und find in Prato begütert. Gie 
Tyrannen von Citta di Caſtello gegen den waren die unglücklichen Nebenbuhler der 
Papſt beigeſprungen waren, dieſem, als Mediceer. Dramatiſch, wie ihre That 
er zum Ankauf der neuen Herrſchaft für war, iſt ſie auch vielfach dramatiſch be⸗ 
den Nepoten Geld brauchte, ſolches vorzu- arbeitet worden, von Italienern und 
ſtrecken, und auch andere Bankhäuſer ſuch⸗ Nichtitalienern. Tragiſch, wie ſie für den 
ten ſie abzuhalten, Sixtus IV. zu unter⸗ jüngeren der Medici, tragiſcher noch, wie 
ſtützen. Das Haus Pazzi aber, Floren⸗ | fie für mehrere der Pazzi endete, hat 
tiner wie die Medici, ja befreundet und ſie den Gegenſtand von Tragödien ge⸗ 
verſchwägert mit dieſen, jedoch bei einer bildet, und ſolche gingen in der rühr- 
Erbſchaft von denſelben verkürzt, rette- ſeligen Werther⸗Zeit auch über die deutſche 
ten den Papſt aus feinen Nöten, und in⸗ Bühne. In neuerer Zeit hat ein Deut- 
dem ſie ſich Seiner Heiligkeit näherten, ſcher, Fr. Hoffmann, in einem anmuten⸗ 
entfernten ſie ſich von dem herrſchenden den „Sittengemälde aus den Tagen Lo⸗ 
Geſchlechte der Arnoſtadt. Die Pazzi renzos de' Medici, des Erlauchten“ die 
wurden die Nachfolger der Medici als | Verſchwörung der Pazzi geſchildert. Dieſe 
Banquiers des Papſtes. Francesco de' bildet allerdings nicht den Ausgangspunkt, 
Pazzi und Girolamo Riario konſpirier⸗ ſondern den Abſchluß der novelliſtiſchen 
ten nun gegen die Medici. Salviati, Handlung, die in Florenz ſpielt. Ginliano 
Erzbiſchof von Piſa, geſellte ſich zu den de’ Medici wird hier gleichſam als jugend- 
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Lorenzo il Magnifico. 


Anni 


Villa Poggio a Caiano. 


licher Prophet der Einheit Italiens ge- tete, übte er nun den Beruf des Scharf— 


feiert, der aber zu früh ſtirbt, um ſeine 
Träume zu verwirklichen; Lorenzo ande— 
rerſeits ſcheitert in ſeinen hochfahrenden 
politiſchen Plänen an dem Verſuche, einſt 
mächtige Städte Toskanas unter das Joch 
von Florenz zu bringen. Nur die Trauer, 


die ſich ſeiner Seele ob des Verluſtes des 
jüngeren Bruders bemächtigte, mildert 
und verklärt ein wenig die Rache, die 


Lorenzo an den Verſchwörern und ihren 
Helfershelfern nahm. Er hatte geträumt, 
Giuliano eines Tages den Purpur der 
Kirche tragen zu ſehen und dem Bruder 
ſo vielleicht den Weg zum Throne Petri 
zu bahnen — nun ſah er den Zweiund— 
zwanzigjährigen entſeelt daliegen, und 
der Papſt ſelber, der dem Jüngling den 
Purpur der Kirche vorenthalten hatte, 
ſchien anderen den Dolch in die Hand ge— 
drückt zu haben, um das purpurne Blut 
der Mediceer fließen zu machen. 
Lorenzo aber erwachte der Trieb zur 
Grauſamkeit. Mit der Energie, mit der 


In 
den Staatsſchatz in bedenklicher Weiſe mit 


| 


richters. An den Fenſtern des Stadt— 
palaſtes wurden der Erzbiſchof Salviati 
und der ſophiſtiſche Jacopo Poggio auf— 
gehängt. Und was Lorenzo nicht that, 


that das Volk. Es übte Lynchjuſtiz, und 


die Menge ward an den Toten zur Hyäne. 
Viele hatten das Bedürfnis, ſich Lorenzo, 
der nun nach Giulianos Tode unbeſchränk— 
ter als je ſeine Vaterſtadt beherrſchte, 
in Liebedienerei zu ergeben. Seine Mit- 
bürger waren, ohne es zu wiſſen, zu 
Unterthauen geworden; ja, fie ſtanden zu 
Lorenzo in dem Verhältnis perſönlicher 
und darum um ſo drückenderer Klientel. 
Schon Coſimo hatte geſagt, „mit einem 
Stück roſa Zeug könne man einen guten 
Bürger machen“. Und auch Lorenzo 
ſuchte ſich durch Gold, das er mit vollen 
Händen austeilte, ein Heer von Klienten 
zu erziehen. Er nahm — und konnte 
darum geben. Er verwechſelte zuweilen 


ſeiner Privatſchatulle. Er griff tüchtig 


er ſonſt des Amtes als Kunſtmäcen wal- hinein in manche öffentliche Kaſſe. 
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Mit Lorenzos Finanzen ſtand es über⸗ 
haupt bald ſehr ſchlimm. Als ſeine Toch⸗ 
ter Maddalena den Römer Cybo hei⸗ 
raten und eine Mitgift von viertauſend 
Dukaten erhalten ſollte, ſchrieb der Me⸗ 
diceer an Lanfredini: „Ihr wißt, wie 
viel Löcher ich zuzuſtopfen habe“ — eine 
Anſpielung auf ſeine mißliche Lage. 

In ſeiner Familie hatte er viel Un⸗ 
glück. Doch zwei ſeiner Söhne machten 
ihm Ehre. Giovanni, dem er den roten 
Hut verſchaffte und der eines Tages nach 
dem Tode Lorenzos als Leo X. den Thron 
der Päpſte beſteigen und, gleich äls ob er 
das Vermächtnis des kunſtliebenden Va⸗ 
ters zu mehren berufen wäre, ein goldenes 
Zeitalter der Kunſt für Rom inaugurie⸗ 
ren ſollte. Und Giuliano, der eine Toch⸗ 
ter aus dem franzöſiſchen Herrſcherhauſe 
nahm und den Titel eines Herzogs von 
Nemours bekam. Dagegen war Lorenzos 
älteſter Sohn Pietro ein roher, der Wol⸗ 
luſt und dem Spiele ergebener Geſelle, 
der ſich nach dem Tode des Vaters auch 
die Anhänger des Mediceerhauſes ent⸗ 
fremdete. 

Lorenzo ſtarb am 8. April 1492. Er 
hatte ſich lange leidend gefühlt. Es plagte 
ihn die Gicht. Er war erſt dreiundvier⸗ 
zig Jahre alt. In der Einſamkeit von 
Careggi hatte er geglaubt, Erholung zu 
finden. Aber das Übel, das am 21. März 
— dem Tage, an welchem er von der 
Stadt nach dem Landhauſe überſiedelte 
— beſonders heftig auftrat, verſchlim⸗ 
merte ſich zuſehends. Der Mediceer 
fühlte ſein Ende herannahen. Er machte 
fein Teſtament. Zweifelnd hatte er ſtets 
zwiſchen den Griechengöttern und dem 
Chriſtengotte hin und her geſchwankt. 
Jetzt, da der Tod feine Schatten voraus⸗ 
warf, kam Reue über Lorenzo. Ein Geiſt⸗ 
licher ward gerufen, der ihm die letzte 


| 
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Doch Lorenzo wollte nicht ſterben, ohne 
auch noch dem Dominikaner Savonarola, 
der als der ſittenſtrengſte Mann und zu⸗ 
gleich als der überzeugungstüchtigſte Geg⸗ 
ner der Mediceer galt, gebeichtet zu haben. 
Der Frate, deſſen apokalyptiſche Bered⸗ 
ſamkeit ganz Florenz erſchütterte, war den 
Gunſtbezeigungen Lorenzos ſtets ausge⸗ 
wichen, denn er ſah in dieſem den Mör⸗ 
der der florentiniſchen Freiheit. Als er 
nun vor dem Sterbenden ſtand, da bat 
dieſer, ihm Abſolution für drei Sünden 
zu erteilen, deren er ſich ſchuldig fühlte: 
daß er Volterra geplündert, daß er aus 
der Mitgiftenkaſſe für arme Mädchen Gel⸗ 
der entwendet, daß er nach der Ver⸗ 
ſchwörung der Pazzi ſo viel Blut ver⸗ 
goſſen hatte. Lorenzo war, als er beich⸗ 
tete, ſchmerzlich bewegt. Der Mönch aus 
Ferrara beruhigte ihn und ſagte: „Gott 
iſt barmherzig.“ Dann fuhr er fort: 
„Ihr müßt lebendigen Glauben an die 
Barmherzigkeit Gottes haben.“ 

Lorenzo ſagte: „Ich glaube daran.“ 

Darauf Savonarola: Ihr müßt zu⸗ 
rückerſtatten, was Ihr unrechtmäßig ge⸗ 
nommen, oder Eure Söhne ſollen es 
thun.“ 

Lorenzo nickte bejahend. 

Und wieder Savonarola: „Ihr müßt 
Florenz die geraubte Freiheit zurück- 
geben.“ 

Da aber kehrte der Sterbende dem 
eifervollen Mönch den Rücken. Unver⸗ 
ſöhnt ging dieſer von dannen. 

Lorenzo war tot. Der Karneval war 
für die Arnoſtadt zu Ende. Es begann die 
Faſtenzeit. Savonarola ward mächtig. 
Aus den heiteren Kindern der Blumen⸗ 
ſtadt wurden Flagellanten. Die Götter 
und die Weiſen Griechenlands wurden 
verbrannt. Bald aber kam auch Unglück 
über Savonarola und dann über die Me⸗ 


Wegezehrung bot. Das war am 7. April. diceer und über Italien. 
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Beim alten Itzſtein. 


Erinnerungen 


von 


Rudolf von Gottſchall. 


ZEN uf zum alten Itzſtein! war im und dieſe Gedichte waren auch weit über 


Jahre 1846 eine in deutſchen 
Gauen ausgegebene Loſung 
— für alle Parteiführer und 
rührigen Parteimänner; es ſollte dort 
eine Beratung der Liberalen der deutſchen 
Hauptſtaaten ſtattfinden und zwar über 
ein gemeinſames Vorgehen in den Kam⸗ 
mern und ſtändiſchen Verſammlungen. 
Baden war damals das gelobte Land der 
politiſchen Freiheit, wo die verfaſſungs⸗ 


mäßigen Rechte mit glänzender Beredſam⸗ 


keit verteidigt wurden. Im ſchönen Rhein⸗ 


gau, in Hallgarten, beſaß der Senior der 


badiſchen Parlameuntsredner eine Wein⸗ 
bergvilla — und dort ſollten die liberalen 
Stimmführer aus ganz Deutſchland zu— 
ſammenkommen. 

In meiner Jugend, als ich noch das 
Gymnaſium in Mainz beſuchte, hatte ich 
die landſchaftlichen Reize des Rheingaues 


kennen lernen, deſſen Rebenhügel ſich am 


Ufer des breiten majeſtätiſchen Stromes 


erhoben. In meiner Erinnerung ſchwebte 


ein poetiſcher Duft über der reizenden 
Gegend, nach welcher ich ſo oft von der 


Verdienſt in den Kreiſen derſelben bekannt 
geworden. Das lag in den Zeitverhält⸗ 
niſſen; ſie waren in Oſtpreußen erſchienen, 
und Oſtpreußen galt damals für das 
Land des politiſchen Sonnenaufgangs. 
Auch hatte ich mir vor kurzem in Königs⸗ 
berg die juriſtiſche Doktorwürde errungen, 
doch hatte mir das Miniſterium nicht die 
venia legendi erteilt, bis ich Beweiſe ver⸗ 
änderter Geſinnung gegeben haben würde. 
So war ich eine Art von politiſchem 
Märtyrer, wenn auch im kleinſten Duo⸗ 
dezformat — doch das genügte, um von 
der Partei beachtet zu werden. Damals 
war ein Mann Dekan der juriſtiſchen 
Fakultät, welcher ſpäter eine große poli⸗ 


tiſche Rolle ſpielen ſollte, doch in vor⸗ 
ı märzlicher Zeit nur für einen eleganten 


Juriſten der Savignyſchen Schule und 
für einen begeiſterten Jünger Goethes 
galt, der dem jungen Dr. Simſon in ſei⸗ 
nem Briefwechſel einige anerkennende 
Worte gewidmet hatte. Die juriſtiſchen 
Doktorpromotionen hatten in jener Zeit 
wohl mehr gelehrte Würde als jetzt: das 


Rheinbrücke in Mainz den ſehnſüchtigen | Latein ſpielte dabei eine ſehr große Rolle, 


Blick gewendet. Mit Freuden folgte ich 
daher der Einladung des Grafen Eduard 
von Reichenbach, ihn dorthin zu begleiten 


als ſein Reiſegeſellſchafter. Als Dichter 


der „Lieder der Gegenwart“ und der 
„Cenſurflüchtlinge“ hatte ich damals ein 


nicht bloß bei den einzureichenden Ar⸗ 
beiten aus dem römiſchen und kanoniſchen 
Recht, nicht bloß bei der Promotion, ſon⸗ 
dern auch beim mündlichen Examen. Im 


Hauſe Simſons, der mein freundlicher 


Gönner war, fand das letztere ſtatt, und 


Recht, mich den Liberalen beizuzählen, ich habe noch eine dunkle Erinnerung, daß 
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es mit dieſem Latein nicht bloß bei dem 
Kaudidaten, ſondern auch beim Prüfungs⸗ 
kollegium etwas haperte, daß hin und 
wieder ein ut in Begleitung eines regle⸗ Ein künftiger Präſident des Deutſchen 
mentswidrigen Indikativs erſchien. Gewiß Reichstages hatte mir die summos ho- 


Simſon, der liebenswürdige Dekan, brachte 
wäre Cicero mit dem Latein, das damals nores verliehen, und einen anderen künf⸗ 

| 

| 


indes die Sache bald wieder ins rechte 
Gleis. 


in einem Patricierhauſe der Kneiphöfſchen tigen Präſidenten desſelben ſollte ich bald 
Langgaſſe geſprochen wurde, wenig ein⸗ darauf in Hallgarten kennen lernen. 

verſtanden geweſen. Simſon ſelbſt, der Von Schleſien aus reiſte ich mit dem 
ein eleganter Lateiner war, wird von die⸗ Grafen Reichenbach nach Leipzig, wo ſich 
ſem Vorwurf nicht betroffen. Denn er das Häuflein der Wallfahrer nach dem 
examinierte nicht, da er mir in ſeinen Rheingau vermehren ſollte. Zwar Wil⸗ 
Fächern das Examen erließ, weil ihm helm Jordan, den ich in der Pleißeſtadt 
meine Leiſtungen als Student bekannt traf, gehörte nicht mit zu dieſen Zuzüg⸗ 
waren. Dafür hatte er den Doktorſchmaus lern; er war weniger Politiker als Natur⸗ 
im eigenen Hauſe hergerichtet und bewir⸗ wiſſenſchaftler und ſandte ſeine Pfeile, wie 
tete die Kollegen und mich ſelbſt in der er damals ſang, in der Dome Geiſter⸗ 
liebenswürdigſten Weiſe. Da herrſchte gefängnis. Er war ein ſehr freigeiſtiger 
allgemeines Wohlwollen gegen den Dok⸗ Dichter und mußte für einen poetiſchen 
toranden, und ſelbſt der Vertreter des Toaſt, den er in Leipzig ſpäter ausge⸗ 
kanoniſchen Rechts, in deſſen Kenntnis ich bracht, ſogar mit Gefängnis büßen; doch 
einige bedenkliche Lücken offenbart hatte, weder Robert Blum noch die anderen, 
glaubte an meine Zukunft auf dem Ka⸗ welche von der Pleiße nach dem Rhein 
theder und behandelte mich demgemäß. zogen, hätten in Jordan damals einen 
Bei der eigentlichen Promotion in der Genoſſen der Paulskirche, einen politiſchen 
Aula, die mit feierlichem Pomp vor ſich Redner oder gar einen Reichsmarinerat 
ging und bei der die Pedelle in mittel⸗ | geahnt. Er lebte in dem jetzigen Vorort 
alterlichem Koſtüm erſchienen, zog alle Lindenau, hatte ſich dort eine kleine Stern⸗ 
Welt das roſtige Latein aus der Scheide warte errichtet, von wo er mit gewalti⸗ 
und fuchtelte damit herum; es fehlte da⸗ gem Teleſkop die himmliſchen Heerſcharen 
bei nicht an grammatiſchen Sauhieben, beobachtete. Sternkunde und Staatskunde 
um einen ſtudentiſchen Ausdruck zu ge⸗ haben wenig miteinander gemein. Außer⸗ 
brauchen; denn es kamen philoſophiſche dem hatte er noch eine harmloſe Paſſion, 
Dinge zur Sprache, welche damals, als das Schachſpiel, und wir huldigten dem⸗ 
Ulpian und Papinian ihre Rechtsſprüche ſelben mehrmals im „Gutenberg“, wo der 
orakelten, noch gar nicht erfunden waren. Schachklub unter Leitung des kühnen Ver⸗ 
Mitten in der Disputation, als die Wolke lagsbuchhändlers Otto Wigand, der die 
des Lateins, welche die Kämpfer aus der Freidenker unter der Fahne ſeiner Firma 
Korona, meine zwei befrackten Opponen⸗ verſammelte, ſeine Sitzungen hielt. 

ten und mich ſelbſt zu umhüllen drohte, Jordan begleitete uns nicht an den 
immer dunkler wurde, riß mir der Ge⸗ Strom des Nibelungenhortes, welchen er 
duldsfaden und ich fing auf einmal an, ſpäter als epiſcher Dichter heben ſollte, 
deutſch zu ſprechen, um ein wenig Licht wohl aber ein Leipziger Bewegungsmann, 
ins Dunkel zu bringen, was die merk⸗ der ſchon viel von ſich hatte ſprechen 
würdige Wirkung hatte, daß die beiden machen. Ich ſah ihn zuerſt wie in einem 
Pedelle, welche eingeſchlafen waren, plötz⸗ ſehr kleinen Käfig, hinter dem kleinen 
lich aufwachten, Lebenszeichen gaben und Fenſter der Leipziger Theaterkaſſe; er 
mit erſtaunten Geſichtern umherblickten; zählte dort Geld, ſortierte und verabreichte 
denn es war ein in den Annalen der | Billets; er war eben ein Theaterkaſſierer 
Königsberger Aula unerhörter Vorgang. wie die anderen. Doch die Billetlöſer 
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behandelten ihn mit beſonderem Reſpekt, wagen, bald in Beiwagen, bald in den 


und hier und dort tauſchte er während 
des raſch ſich erledigenden Geſchäfts eine 
kurze Bemerkung über ein neues Stück 
oder eine politiſche Maßregel aus. Der 
Charakterkopf dieſes Mannes machte einen 
durchaus eigenartigen Eindruck: ſchmale 
Augen, eine Stumpfnaſe, ein großer 
Mund, ein rötlicher Bart ſchloſſen jeden 
Anſpruch auf männliche Schönheit aus; 
doch der kurze Hals und die gerötete Ge⸗ 
ſichtsfarbe ſowie ein vierſchrötiger Kör⸗ 
perbau zeugten für die Kraft und Geſund⸗ 
heit des Mannes, der ſich als Volksred⸗ 
ner, meiſtens weniger aufwiegelnd als 
beſchwichtigend, einen Namen erworben 
hatte. In allen deutſchen Landen ſprach 


man von Robert Blum, einem der eifrig⸗ 


ſten Parteigänger der liberalen Bewegung, 
einem Anhänger Ronges und der Deutſch⸗ 
katholiken, und niemals vorher oder nach⸗ 


ſolche Rolle in der Welt geſpielt. 
Noch an demſelben Abend ſaßen wir 


ihm bei einem Glaſe Bier gegenüber: er 
zeigte hier, daß er nicht bloß die Einnah⸗ 
Meinung hatte er das Bewußtſein voll⸗ 


men der aufgeführten Stücke zu berechnen 
wußte, ſondern auch ein ſcharfes kritiſches 


Urteil über dieſelben beſaß. So unter⸗ 


warf er Karl Gutzkows Luſtſpiel „Zopf 


und Schwert“, das an dieſem Abend ge⸗ 
geben worden war, einer ſehr eingehenden 
Beurteilung und deckte die Schwächen des⸗ 


ſelben ſchonungslos auf. Robert Blum 
war mit einigen ſächſiſchen Abgeordneten, 
darunter auch Schaffrath, der noch immer 


ein ehrwürdiger Parlamentarier der ſäch⸗ 
ſiſchen Kammer iſt, unſer Reiſebegleiter 
nach dem Rhein und wir hatten Gelegen⸗ 
heit, den merkwürdigen Mann, der durch 


ſein tragiſches Ende ſpäter zum Märtyrer 
des Frankfurter Parlaments werden ſollte, 
in ſeinem ganzen Weſen näher kennen zu 
lernen. Dieſe Gelegenheit wurde uns 
durch die liebenswürdige gelbe Thurn und 
Taxisſche Poſtkutſche gegeben, die uns 
von Leipzig aus über die endloſen Pappel⸗ 
chauſſeen der thüringiſchen Lande nach 
dem Rhein beförderte. Da ſaßen wir alle 


1 
| 
! 


| 


wechſelnd beiſammen, bald im Haupt⸗ 


Kabrioletts, bald im Fond, und hatten 
außerdem bei den Mittags- und Abend⸗ 
pauſen Muße genug, uns auszuſprechen 
in einem größeren Kreiſe, der alle Teil⸗ 
nehmer der Fahrt verſammelte. Robert 
Blum war unter ihnen jedenfalls der an⸗ 
geſehenſte. Aus den Kreiſen der Armut 
hervorgegangen, hatte er im Kampfe mit 
Not und Entbehrung ſich zu einer beſchei⸗ 
denen Lebensſtellung emporgeſchwungen, 
die aber durch ſein politiſches Wirken 
gänzlich in Schatten geſtellt wurde. Er 
war ein echter Volksmann; er kannte das 
Volk und wußte mit ihm zu ſprechen, 
praktiſch, klar und ſicher, mit warmem 
Herzenston, mit dem Bruſtton der Über⸗ 
zeugung, bisweilen ſalbungsvoll, wenn er 
als Anhänger der Deutſchkatholiken den 
Ton der freiſinnigen Predigt in die poli⸗ 


a tiſchen Verhandlungen übertrug. Nirgends 
her hat ein deutſcher Theaterkaſſierer eine 
punkten, wie dies bisweilen den gelehrten 


verwirrte ihn eine Fülle von Geſichts⸗ 


Volksanwälten begegnete; nie beängſtigte 
ihn die Furcht vor ungelöſten Problemen; 
in ſeiner Fühlung mit der öffentlichen 


ſtändiger Treffſicherheit. Und ſo war er 
auch im Verkehr und Umgang, ſtets feſte 
und erreichbare Ziele ins Auge faſſend, 
niemals geiſtreich, blendend, was uns 
Norddeutſchen und Preußen näher lag, 
da wir ja die verwegene Philoſophie 
der Berliner „Freien“ geſtreift hatten 
und mit der radikalen Weltanſchauung 


der Halleſchen Jahrbücher vertraut waren. 


Da mochte es einem oder dem anderen 
von uns vorgeſchrittenen Geiſtern begeg⸗ 
nen, daß er in den Blumſchen freikirch⸗ 
lichen und liberalen Redeergüſſen nur 
breite Bettelſuppen ſah, die für das große 
Publikum in der Hexenküche des ſogenann⸗ 
ten Aufklärichts gekocht wurden — mit 
Unrecht! Unſere Weisheit war über das 
Ziel hinausgeſchoſſen; Robert Blum aber 
hielt ſich mitten im Fahrwaſſer der Be⸗ 
wegung. Im übrigen war er, wo es 
darauf ankam, auch ein geſchickter Diplo⸗ 
mat, man hat ihn ſogar den Talleyrand 
des Volkes genannt. Doch iſt dieſe Be⸗ 
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zeichnung wenig zutreffend; denn er la⸗ 
vierte nicht überzeugungslos hin und her; 
er ſtand auf dem Boden einer feſten 
Überzeugung. 

Bei den Ruheſtationen pflegte ich als 
fahrender Sänger meine Lyra zu ſtimmen 
und eins oder das andere meiner politi- 
ſchen Gedichte zu deklamieren, was mir 
natürlich ſtets den Beifall eines gleichge⸗ 
ſinnten Publikums eintrug. Im übrigen 
machten wir auf der Durchreiſe in ein⸗ 
zelnen Städten noch allerlei intereſſante 
Bekanntſchaften. In der erinnerungsrei⸗ 
chen Reſidenz an der Ilm begrüßten wir 
im Hotel den etwas verwachſenen Advo⸗ 
katen von Wydenbrugk, der uns mit einem 
Billardqueue in der Hand entgegenkam: 
er war damals ein namhafter Landtags⸗ 
abgeordneter und wurde ſpäter März⸗ 
miniſter. In Hallgarten ſelbſt waren ja 
mehrere dieſer künftigen Staatslenker ver⸗ 
ſammelt. 

Da waren wir denn endlich in dem 
herrlichen Rheingau angekommen; die 
Rebenhügel hinan ging's in das Itzſtein⸗ 
ſche Beſitztum, wo uns dann bald der 
würdige Eigentümer begrüßte. Der alte 
Itzſtein war der Geſchäftsführer des ba⸗ 
diſchen, des ganzen ſüddeutſchen Libera⸗ 
lismus, in der Politik zu Vermittelungen 
geneigt, ſoweit ſie ſich irgend mit ausge⸗ 
prägten Grundſätzen vertrugen, ein lie⸗ 
benswürdiger Greis von feiner Laune, 
mit weißem, etwas gelocktem Haar und 
einem Widderkopf, wenn man den feind⸗ 
ſeligen Ausdruck, den H. Laube in ſeiner 
Schrift über das erſte deutſche Parlament 
gebraucht, der aber doch etwas Bezeich— 
nendes hat, entlehnen will. Itzſtein war 
eine der volkstümlichſten Perſönlichkeiten 
Süddeutſchlands, kein hinreißender begei⸗ 
ſternder Redner, aber ein leitender Partei⸗ 
mann erſten Ranges, gewandt und uner⸗ 
müdlich. Dabei hatte ihn die Dame Po⸗ 
litik, welche ſo viele ganz und gar in ihre 
Netze verſtrickt, der friſchen Natur nicht 
abwendig gemacht, und wenn wir mit ihm 
durch ſeine Weinberge ſchritten, ſo freute 
er ſich am Stand der Reben, ſetzte uns 
die verſchiedenſten Arten ſeines Weines 
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und die beſte Pflege derſelben ausein⸗ 
ander. Und wer könnte auch naturfremd 
bleiben auf dieſen geſegneten Hügeln, von 
denen das Auge ſtets hinabſchaut zu dem 
breiten, ſilberfunkelnden Strom, deſſen 
Stromgott wie kein anderer ſein Haupt 
mit Weinlaub umkränzt hat! Der Wein 
von Hallgarten, es war eine gute Sorte; 
doch nicht neidlos blickte Itzſtein hinauf 
auf die höher gelegenen Hügel, wo das 
ſtolze Schloß von Johannisberg ſich er⸗ 
hob. Das war ein beſſerer Wein, der 
Wein des Fürſten Metternich, aber jeden⸗ 
falls deſſen Politik eine ſchlechtere. Es 
war eine Ironie des Zufalls, daß die 
Männer der politiſchen Bewegung gleich⸗ 
ſam unter den Augen des öſterreichiſchen 
Reichskanzlers tagten, deſſen Syſtem ſie 
zu ſtürzen ſuchten. 

Wir hatten Muße, ſpazieren zu gehen 
und zu plaudern, ehe ſich auf dem Rütli 
von Hallgarten die Eidgenoſſen des Libe⸗ 
ralismus verſammelt hatten; denn ſie 
zogen allmählich heran von Oſt und Weſt. 
Da erſchien zuerſt aus dem Heſſenlande 
ein hoher, ſtattlicher Mann, der in ſeinem 
ganzen Weſen und auch im Blick ſeines 
großen Auges etwas Gebietendes hatte mit 
ernſt⸗freundlichen Zügen. Seine Stimme 
war kräftig und wohllautend zugleich. 
Wenn irgend einer zur Führung berufen 
erſchien, ſo war es dieſer. Und ſolchen 
Eindruck hat kurze Zeit darauf die Ge— 
ſchichte beſtätigt; unter ſeinem Vorſitz 
tagte das Frankfurter Parlament: es war 
Heinrich von Gagern, der weltberühmte 
Mann des kühnen Griffes, damals Haupt⸗ 
vorkämpfer der Oppoſition in Heſſen⸗ 
Darmſtadt, nachdem er als Staatsbe⸗ 
amter ſeine Entlaſſung genommen, ſpäter 
Märzminiſter, bis das Parlament ſeine 
ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm. 
Gagern machte den Eindruck eines Man⸗ 
nes aus einem Guß, gediegen in ſeinem 
Wollen und Können, und man empfand 
an ſeiner Seite die Macht einer Perſön⸗ 
lichkeit, die aufs Große angelegt war, 
fern allem geiſtreichen Gedankenſpiel, und 
auch in bequemer Unterhaltung ſtets ein 
ernſtes Streben bewährend. 


R. von Gottſchall: Beim alten Itzſtein. 271 


Und endlich ertönte das Horn von Uri, | und den Eindrud eines Mannes machte, 
und die Badenſer rückten heran, an ihrer der für Katheder und Tribüne geſchaffen 
Spitze Friedrich Hecker, mit dem ein fri⸗ iſt. Etwas Trocknes lag in ſeinem Weſen, 
ſches jugendliches Leben ſeinen Einzug aber zugleich eine Wärme des Herzens, 
hielt. Reiches lichtbraunes Haar um⸗ der Geſinnung und Überzeugung, die 
wallte das friſche, geſunde Antlitz mit wohlthuend wirkte und niemals ausblieb, 
Zügen von anſprechender Regelmäßigkeit; wenn das Geſpräch auf die politiſchen 
aus ſeinen blauen hervortretenden Augen Fragen kam, denen er ſeine wiſſenſchaft⸗ 
leuchtete der Mut, der überall im Vorder⸗ liche Thätigkeit gewidmet hatte. 
treffen kämpfen will; ſeine Geſtalt war Auch die Kurheſſen rückten an, Wipper⸗ 
kräftig und ſtattlich, ſein Weſen von ftu- mann an ihrer Spitze, ebenfalls ein ſpä⸗ 
dentiſcher Ungezwungenheit; ſeine Klei⸗ terer Märzminiſter. Die meiſten derjeni⸗ 
dung nachläſſig, aber nicht vernachläſſigt. gen, welche die Verſammlung in Hall⸗ 
Friedrich Hecker war damals in der That garten beſuchten, waren Abgeordnete von 
eine überaus gewinnende Erſcheinung. deutſchen Kammern: das verfaſſungsloſe 
Die Sympathien der deutſchen Jugend | Preußen konnte nur Freiwillige ſchicken, 
flogen ihm zu, und auch die meinigen | begeiſterte Geſinnungsgenoſſen, welche wie 
hatte er ſich im Sturm erobert. Das Graf Reichenbach erſt ſpäter als Abge⸗ 
gleiche ſtudentiſche Weſen, die gleichen vor⸗ ordnete eine Rolle ſpielten. 
quellenden Feueraugen hatte mein Reiſe⸗ So wurde denn getagt im Gartenhauſe, 
begleiter, Graf Eduard Reichenbach, der in welches die Sommerſonne fröhlich her⸗ 
nur noch höher war an Geſtalt; es waren | einblidte, und es war eine erlauchte Ver⸗ 
verwandte Naturen, geſchaffen zu unter⸗ | ſammlung politiſcher Größen, die mit der 
nehmungsluſtigen Führern politiſcher Be- Geſchichte des Jahres 1848 für immer 
wegung. Heckers Rede auch in der badi⸗ verknüpft waren, hier noch einig im ge⸗ 
ſchen Kammer hatte etwas von Herwegh⸗ meinſamen Streben, bald nach allen Wind⸗ 
ſchem Schwung — es war politiſche Lyrik | rojen der Parteiung auseinanderfahrend. 
in parlamentariſche Formen gegoſſen. Da ſaß ich zwiſchen Gagern, dem hoch⸗ 
Und mit Hecker kam der gänzlich anders gemuten Führer der ſpäteren verfaſſungs⸗ 
geartete badiſche Generalſtab: Baſſer⸗ mäßigen Bewegung, und Friedrich Hecker, 


mann, ein feiner Geſchäftsmann von ele⸗ der ſpäter im offenen Kampfgefild bei 
ganten Formen, maßvoll in ſeinem ganzen Kandern dem Bruder Gagerns, dem Ge— 
Weſen, deſſen Name ſich ſpäter mit einem neral der Regierungstruppen, gegenüber⸗ 
geflügelten Worte verknüpfen ſollte, als er ſtand und mit ihm unterhandelte, bis eine 
bei einem Beſuche in Berlin die berühm⸗ verräteriſche Kugel aus den Reihen der 
ten „Baſſermannſchen Geſtalten“ entdeckt Aufſtändiſchen den General tödlich traf, 
hatte. Einige Jahre darauf nahm ſich der vorher auf den Inſeln Oſtaſiens im 
Baſſermann bekanntlich durch einen Pi⸗ holländiſchen Dienſt ſich kriegeriſche Lor⸗ 
ſtolenſchuß das Leben infolge eines Ner⸗ beeren erworben hatte. Und mir gegen⸗ 
ven⸗ und Augenleidens. Und mit dem über ſaß der kräftige Volksmann Robert 
Mannheimer Advokaten und Kaufmann Blum, den zwei Jahre ſpäter die öſter⸗ 
erſchien als der dritte im Bunde der reichiſchen Kugeln auf der Brigittenau 
Staatsrechtslehrer Welcker, damals ſeiner daniederſtreckten. 

Profeſſur entſetzt, der Herausgeber des Die damaligen Verhandlungen ſelbſt 
liberalen Staatslexikons, einer der eifrig⸗ bieten nur geringes Intereſſe; ſie ſind von 
ſten Vorkämpfer der Grundſätze, welche der politiſchen Bewegung bald überholt 
die liberale Partei bei allen Völkern auf- worden; doch über dem beſchloſſenen ge⸗ 
geſtellt oder durchgeführt hatte. Er war meinſamen Vorgehen der kleinſtaatlichen 
ein echter redlicher und redſeliger Gelehr Kammern in Fragen der Preßfreiheit, der 
ter, der ſich ſelbſt gern ſprechen hörte Religionsfreiheit und der Wahlfreiheit 
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ſchwebte bereits der deutſche Einheitsge⸗ 
danke, den der Mann des kühnen Griffes 
in tiefſter Bruſt trug: ein verfaſſungs⸗ 
mäßig geeintes Deutſchland unter der 
Krone eines deutſchen Erbfürſten. 

Ich weiß nicht, ob Oſterreichs geiſtrei⸗ 
cher Staatsmann damals auf dem Jo⸗ 
hannisberge anweſend war; er würde auf 
die politiſchen Zwerge, die da zu ſeinen 
Füßen herumkrabbelten, wenn er Kennt⸗ 
nis von der Verhandlung erhalten, ver⸗ 
ächtlich herabgeblickt haben in dem ſtolzen 
Bewußtſein einer erhabenen Stellung, die 
den funkelnden Schild uneingeſchränkter 
Herrſchermacht über ganz Mitteleuropa 
hielt. Was kümmerte ihn dieſer Sturm 
im Glaſe Waſſer? Und doch ſollte der⸗ 
ſelbe ihn ſelbſt und ſeine ganze Macht in 
kurzer Zeit wie Spreu hinwegwehen! 

Wie gemütlich war dabei dieſe Wein⸗ 
bergidylle, die Spaziergänge auf den 
Rebenhügeln in die benachbarten Dörfer! 
Der Herbergsvater war bei beſter Laune, 
und noch höre ich ſeine Stimme, wenn er 
mich, den lang ſchlafenden „Schwarzen⸗ 
berger“, weckte, als ſchon die höherſtei⸗ 
gende Sonne durch die Jalouſien blinzelte; 
er hatte mir dieſen Beinamen erteilt, weil 
ich mit meinen langen dunklen Haaren, 
den dunklen Augen, dem brünetten Teint 
einen ſehr ſchwärzlichen Eindruck machte. 

Ein großer Teil der Anweſenden fuhr, 
nachdem ihr Tagewerk vollbracht war, 
ſüdwärts ins Badener Land und wir 
Schleſier mit ihnen. Es war eine präch⸗ 
tige Fahrt auf dem Rheinſtrom, vorbei 
an dem alten, von ſeinem ſtolzen Dom 
und der hochgelegenen Stephanskirche 
überragten Mainz, der Stätte meiner 
Jugenderinnerungen, die ich mit ſtiller 
Wehmut begrüßte. 

In Mannheim beſuchte ich das Heim 
Heckers, der nicht lange darauf zu den 
Heimatloſen gehören ſollte; doch lange 
war dort unſeres Bleibens nicht, denn es 
trieb uns nach Karlsruhe, wo die zweite 
Kammer tagte und feſſelnde Verhandlun⸗ 
gen in Ausſicht ſtanden. 


| 
| 


! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Mit Recht machte dieſe zweite Kammer 
in ganz Deutſchland von ſich ſprechen; 
denn ſo viele redneriſche Talente, wie ſie 
damals aufzuweiſen hatte, würde man in 
manchem größeren Reichstag vergeblich 
ſuchen. Da waren die guten Hallberger 
Bekannten, in erſter Reihe Hecker und 
Baſſermann, jener mit gefälltem Bajo⸗ 
nett zum parlamentariſchen Sturmangriff 
ſchreitend, dieſer ſeine Truppen ordnend 
in regelmäßigen Schlachtreihen mit kühlem 
Überblick, jener mit feuriger Rede gleich⸗ 
ſam zum Angriff blaſend, dieſer ſeine 
Treffen vorſchiebend mit taktiſcher Meiſter⸗ 


ſchaft. Die deutſchkatholiſche Frage ſtand 


auf der Tagesordnung. 

In Bezug auf Redegewandtheit und 
ausnehmende Fertigkeit in Behandlung 
geſchäftlicher Formen ließ der badiſche 
Landtag alle anderen weit hinter ſich. 
Und das galt von den verſchiedenſten 
Parteien — mit welcher Meiſterſchaft 
vertrat der Jeſuit Buß aus Freiburg 
ſeine Gegnerſchaft gegen die neue Ronge⸗ 
ſche Ketzerei — und mit einem Feuer, 
welches einen Hecker noch überholte, brach 
Kapp in die ultramontanen Verſchan⸗ 
zungen. 

Jetzt ſind faſt alle dahingegangen, die 
damals in Hallgarten getagt, alte und 
junge; auch der tapfere Oberſt der nord⸗ 
amerikaniſchen Union, Hecker, weilt nicht 
mehr unter den Lebenden. Wenige von 
ihnen habe ich ſpäter wiedergeſehen, Itz⸗ 
ſtein und Hecker am Tage ihrer Auswei⸗ 
fung aus Berlin im Hotel de Branden- 
bourg, Gagern, der inzwiſchen ſchleswig⸗ 
holſteiniſcher Major geweſen war, als 
öſterreichiſchen Regierungsrat in Heinrich 
Laubes Kaffeeſalon, in einem hohen Stock⸗ 
werk des am „Stoß zum Himmel“ in 
Wien gelegenen Hauſes. — Hatten dieſe 
Männer ihren Ruhm überlebt? Die Zeit 
war über ſie hinweggegangen, auch über 
die vorderſten und erſten; doch was ſie 
in der glänzenden Zeit ihres Wirkens 
und Schaffens geleiſtet, das hat die Ge⸗ 
ſchichte in ihre Bücher eingetragen. 
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Novelle 


von 


Bans Olden. 


fein Jugendfreund, der Doktor 
| Lüdemann, widmete mir neu⸗ 
4: lich mit der liebenswürdigſten 
Du: 1 Aufopferung drei volle Tage, 
um mir Jena zu zeigen, Jena und „all 
ſeine Sehens würdigkeiten“. Pünktlich um 
halb neun Uhr holte er mich allmorgend⸗ 
lich vom Schwarzen Bären ab, und bis 
zum Anbruch der Dunkelheit hatten wir 
eifrig zu thun, um nichts des Anſchauens 
Würdiges zu verſäumen. 

Lüdemann iſt ſeit beinahe zehn Jahren 
Privatdocent an der Alma Mater in Jena, 
und er hat die Stadt kaum jemals ver⸗ 
laſſen in der ganzen Zeit. „Ich finde mich 
draußen nicht mehr zurecht,“ ſagte er mir, 
„und ſo geht's vielen hier. Daß das alte 
Jena in einen engen Thalkeſſel eingeſchloſ⸗ 
ſen liegt, das iſt ſymboliſch. Dieſe Hügel 
und kleinen Berge, das ſind die Bretter, 
die eine kleine Welt vernageln und von 
der großen nach allen Seiten abgrenzen. 
In ſolchem Mikrokosmos erhalten ſich 
aber auch vorſündflutliche Menſchenexem⸗ 
plare, wie man ſie im Großwelttreiben 
gar nicht mehr antrifft.“ 

So philoſophierte Lüdemann, während 
wir immerfort neuen Sehenswürdigkeiten 
zuſtrebten. Da war der berühmte Kopf 
am Rathauſe, der ſich beim Schlage der 
Uhr bewegt, da war das Drachengerippe, 


das ſchalkhafte Studenten im ſiebzehnten | 


Jahrhundert zuſammengebaut haben, da 


war der Wunderbau der Kamsdorfer Hügelchen. 


Monatshefte, LXXIII. 434. — November 1892. 


Brücke, die den machtvollen Fluten der 
Saale trotzt, und der Fuchsturm, und 
das uralte Weigelſche Haus, der Durch⸗ 
gang unter dem Chor der Stadtkirche — 
die Ara —, kurz, „die ſieben Weltwunder 
Jenas“, wie es in Jena ſtockernſthaft heißt: 


Ara, caput, draco, mons, pons, vulpecula turris, 
Weigeliana domus: septem miracula len. 


Ja, dieſe hochberühmten Dinge habe 
ich alle der gewiſſenhafteſten Betrachtung 
unterzogen, aber das liebenswürdigſte 
Wunder, das mir Jena geboten, iſt dabei 
gar nicht mit einbegriffen. 

Am dritten Nachmittag ſagte Lüdemann 
zu mir: „Nun führe ich dich noch zum 
Profeſſor Kabus, zum alten Friedrich 
Kabus; das wird dich nicht reuen.“ Mir 
war's ſchon angenehm, daß ich nach all 
den foſſilen Sehenswürdigkeiten nun auch 
eine von Fleiſch und Blut bekommen ſollte. 

Wir machten uns alſo auf den Weg, 
aus dem eine ganze Wanderung wurde. 
Die Sonne ſtand warm am Himmel, und 
wir zogen die prächtigen Anlagen an der 
Saale entlang, eine Landſtraße mit blü⸗ 
henden Bäumen hinunter, näherten uns 
immer mehr der umgebenden Hügelkette, 
durchſchritten endlich ein kleines Wäld⸗ 
chen, und als wir da hinaustraten, blieb 
Lüdemann plötzlich ſtehen. 

„Siehſt du ihn?“ fragte er und dei: 
tete rechts hinunter nach einer kleinen 
Einbuchtung zwiſchen zwei bewaldeten 
„Siehſt du ihn?“ 
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Ich ſah ein altertümliches Landhäus⸗ 
chen mit grünen Läden und bemooſten 
Ziegeln, das in einem von einer Dornen⸗ 
hecke umgebenen Gärtchen lag. Rechts 
vom Häuschen ein mächtiger alter Eich⸗ 
baum und darunter — 

„Siehſt du ſie jetzt?“ fragte Lüdemann 
wieder, nachdem ich eifrig ausgeſpäht. 

Wir gingen langſam näher, und ich 
erkannte allmählich, was unter dem Eich⸗ 
baum zu ſehen war. 

Da ſaß an einem Gartentiſch ein altes 
Paar, ein Mann und eine Frau. 

Der Mann las in einem kleinen ſchweins⸗ 
ledernen Bändchen, das vor ihm auf dem 
Tiſche lag; er hatte den Ellbogen aufge⸗ 
ſtützt, den großen, breitknochigen, bartloſen 
Kopf auf die Hand gelegt, nickte und 
lächelte gelegentlich und war in ſichtlichem 
Vergnügen ganz bei ſeiner Lektüre. Er 
trug eine leichte Jacke, ein hochgebunde⸗ 
nes, vielverſchlungenes weißes Halstuch 
und einen kleinen gelben Strohhut auf 
dem ſtruppig abſtehenden weißen Haar. 

Auf der anderen Seite des Tiſches, auf 
dem ein Kaffeegeſchirr ausgebreitet war, 
ſaß die Frau, ein behäbiges Mütterchen, 
das Strickzeug war ihr in den Schoß ge⸗ 
ſunken, das rundliche alte Geſicht nickte 
ſchläfrig nach der Bruſt, und ein Sonnen⸗ 
licht, das ſich durch das dichte Laub des 
Eichbaumes ſtahl, ſpielte gerade auf ihrem 
ſchneeweißen, glatt anliegenden Scheitel⸗ 
haar. 

An dem Stamm der Eiche war eine 
blecherne Tafel angebracht, auf der mit 
verwitterten Buchſtaben zu leſen ſtand: 
Memoriæ Edmundi Schulzis. 

„Das find fie,“ ſagte Lüdemann, „Pro⸗ 
feſſor Friedrich Kabus und Frau.“ Eine 
Minute lang vielleicht blieb die friedvolle 
Gruppe ganz unbewegt, und wir ſtanden 
in ſtiller Betrachtung. Dann rührte ſich's: 
Profeſſor Kabus griff mit der rechten 
Hand hinter ſeinen Stuhl, brachte eine 
lange Tabakspfeife zum Vorſchein, die 
dort gelehnt hatte, und führte ſie zum 
Mund, während er, immer ruhig weiter⸗ 
leſend, mit der anderen Hand in die Zucker⸗ 
doſe griff, ein Stückchen Zucker hervor⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


holte und damit nun raſch über die Tiſch⸗ 
platte hinſtrich. Nach einigem Hin⸗ und 
Herſtreichen warf er es ärgerlich von ſich 
in den Garten und holte ein zweites 
Stückchen Zucker aus der Doſe, mit dem 
er nun erneut und heftiger über die Tiſch⸗ 
platte hinfuhr. Er wollte es gerade wie⸗ 
der hinter ſich werfen, da blickte die Frau 
Profeſſor auf, ſah ihres Gatten ſeltſames 
Thun, ſchlug die Hände zuſammen und 
begann mit ſprechendem Kopfſchütteln und 
lebhaften Geſten, wie es ſchien, eine regel⸗ 
rechte Standpauke. Dann nahm ſie aus 
der Hand des Profeſſors das mißhandelte 
Zuckerſtückchen, reinigte es ſäuberlich an 
einer Serviette und legte es in die Doſe 
zurück, entzündete darauf ein Streichholz 
und beugte ſich mit einem brennenden 
Fidibus zu dem eheherrlichen Pfeifenkopf 
hinunter. Kabus begann ruhig zu ſchmau⸗ 
chen. Er hatte keinen Augenblick ſeine 
Lektüre unterbrochen und zwiſchen ſeinem 
vergnügten Nicken nur einmal ärgerlich 
über die Störung den Kopf geſchüttelt. 
Lüdemann lachte in ſich hinein und zog 
mich ein Stück beiſeite. „Da haſt du 
Kabus in ſeiner vornehmlichſten Eigenart. 
Seit fünfzig Jahren verſucht er mit Zucker⸗ 
ſtückchen Feuer anzuſtecken, ſchnaubt ſich in 
Manujfriptblätter die Naſe, ſtippt mit der 
Feder in die Kaffeetaſſe, führt das Tinten⸗ 
faß zum Mund, verſucht unter dem Uhr⸗ 
deckel eine Priſe aufzukratzen und ſchaut 
fünf Minuten ſtier auf die Schnupftabaks⸗ 
doſe, um zu ſehen, wie viel Uhr es iſt. 
Die Anekdoten vom zerſtreuten Profeſſor 
— der Mann hat ſie alle am eigenen 
Leibe erfahren, er hat ſie alle miteinander 
gelebt. Als ich ihn das letzte Mal ſprach, 
erzählte er mir in heiligem Ernſt, er habe 
bis vor kurzem recht ſchlecht geſchlafen, 
weil er ſo laut ſchnarche, daß er ſelber 
davon aufwache. ‚Aber nun hab ich es 
heraus, wie dem Übel abzuhelfen iſt: ich 
lege mich jetzt einfach ins Nebenzimmer.“ 
Früher, als er noch dozierte, haben ihm 
die Studenten nacherzählt, er ſei eines 
Abends nach Haus gekommen, habe ſeinen 
Hund ins Bett gelegt und ſich vor die 
Thür geworfen, und er habe den Irrtum 


Olden: 


nicht eher bemerkt als bis zum anderen 
Morgen, wo er mit des Nachbars Katze 
Streit anfangen wollte und nicht bellen 
konnte. Als er von der boshaften Erfin⸗ 
dung hörte, erklärte er öffentlich, es ſei 
kein wahres Wort daran, und er würde 
einen derartigen Fehlgriff ſicher ſogleich 
bemerkt und rektifiziert haben. Er hat 
ſich immer ſelbſt über ſeine Zerſtreutheit 
geärgert, denn er iſt dabei ein außer- 
ordentlich ſcharfer Denker. Ich habe bei 
ihm noch collegium logicum gehört, und 
ſeine Erkenntnistheorie iſt hoch anerkannt.“ 

Wir traten in das Kabusſche Gärtchen 
ein. Der Profeſſor blickte auf und kam 
uns dann gleich in einem kurzen zitterigen 
Galopp entgegengeſprungen. Er ſah in 
ſeinem knappen Röckchen, den langen Bei⸗ 
nen, die in viel zu kurzen Hoſen ſteckten, 
und mit dem neckiſchen Strohhütchen wie 
ein ſteinalt gewordener Schulknabe aus. 
„Hei, hei,“ rief er, „das iſt hübſch, daß 
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die Herren einmal wieder zu mir heraus⸗ 


ſchauen; freu mich, freu mich, freu mich, 
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nur, weil Sie neulich mit Herrn Doktor 
Pfeiffer —“ 

„Neulich?“ erwiderte Lüdemann. „Das 
ſind nun auch ſchon zwei Jahre her, Herr 
Profeſſor, und der arme Pfeiffer iſt kurz 
darauf nach Afrika gegangen, als Arzt 
der Truppen, und iſt in einem Gefecht 
gegen die Wahehe gefallen.“ 

„So, ſo, ſo, ſo,“ entgegnete Kabus; 
„nun, dann wird er wohl noch eine ganze 
Zeit lang drüben bleiben — aber bringen 
Sie ihn nur wieder zu mir heraus, lieber 
Herr Y. aus Berlin; es iſt mir immer 
recht erfreulich.“ 

Wir ſaßen nun alle vier um den Tiſch 
herum. Die Frau Profeſſorin hatte für 
Lüdemann und mich ein paar Flaſchen 
Bier beſorgt, und der Profeſſor ließ das 
Geſpräch nicht zur Ruhe kommen. Über 
Politik und Univerſität und Familien⸗ 
neuigkeiten, über alles wollte er berichtet 
haben. 

„Nun, und was treibt denn Ihre liebe 
Frau daheim, lieber Lüdemann?“ ließ er 


freu mich — — ja, was wollt ich doch ſich wieder vernehmen. 


ſagen? Sieh mal, Suſel, der Herr, der 


„Aber ich bin ja unverheiratet, Herr 


Herr, Herr — Herr — — und auch der Profeſſor,“ ſagte Lüdemann. 


Herr — Herr — Herr — hei, hei, das 
iſt aber wirklich ſchön.“ 


„Unverheiratet? Unverheiratet? So, 
ſo, ſo — ſeit wie lange denn ſchon, mein 


„Lüdemann heiß ich, Herr Profeſſor,“ Lieber?“ 


ſagte mein Freund, „Ihr alter Schüler. 


Und das iſt Herr Y. aus Berlin, der 


heute zum erſtenmal die Ehre hat, Sie 
zu ſehen.“ 

„Meinerſeits, meinerſeits,“ rief Kabus, 
„ganz meinerſ. .. Nun, Suſel, kommſt du 
nicht auch herbei, um die Herren —? Ach 
ſo, du biſt ſchon da — nun, dann brauchſt 
du allerdings nicht erſt herbeizukommen. 
Sieh da, der Herr Doktor Lüdemann — 
Nun, wollen die Herren nicht Platz neh⸗ 
men? Kommen Sie, mein lieber Lüde⸗ 
mann, ſetzen Sie ſich dorthin, und auf 
jenen Stuhl ſetzt ſich der Herr Doktor 
Pfeiffer.“ Dabei nahm er mich freund« 
lich am Arm. 

Lüdemann unterbrach lächelnd: „Das 
iſt Herr Y. aus Berlin, und nicht —“ 

„Ei ja, wahrhaftig!“ rief Kabus la⸗ 
chend. „Richtig, richtig — ich meinte 
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„Seit meiner allerfrüheſten Jugend,“ 
lachte Lüdemann. 

Und der Profeſſor ſchüttelte nachdenk⸗ 
lich das Haupt: „Seit der Jugend ſchon 
— merkwürdig, merkwürdig.“ 

Wir ſahen uns wieder einmal lächelnd 
an. Zum wievieltenmal wohl ſchon in 
der Stunde, die wir bis jetzt verplaudert 
hatten! 

Da legte ſich nun endlich Frau Su⸗ 
ſanna ins Mittel. Sie hatte ſtill vor ſich 
hin geſtrickt und zu den Gedankenſprüngen 
ihres Gemahls nur hin und wieder ihr 
freundliches Köpfchen geſchüttelt, wohl 
auch einmal, wenn es gar zu arg kam, 
ein wenig hörbar geknurrt. Nun hielt ſie 
ihre entſchiedene Mißbilligung nicht länger 
zurück. 

„Kabus,“ ſagte ſie, „ich kann das jetzt 
wahrhaftig nicht mehr mit anbören. 
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Nimm deine Gedanken doch ein bißchen | denn es iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Ich 


zuſammen. Du biſt heute wieder von 
ganz horribler Zerſtreutheit. Was ſollen 
die Herren nur von uns denken, daß ein 
alter Mann noch immer ſo zerſtreut iſt?“ 

„Sei gut, Suſelchen,“ erwiderte Kabus 
und lächelte, und ſeine alten Augen ruh⸗ 
ten mit einem unendlich rührenden, liebe⸗ 
vollen Ausdruck auf der weißhaarigen 
Frau. „Sei gut, Suſel, wir beide dür⸗ 
fen, weiß Gott im Himmel, wir beide 
dürfen nicht auf meine Zerſtreutheit ſchel⸗ 
ten — die anderen mögen mich auslachen, 
aber wir beide dürfen's nicht — nicht 
wahr, Suſel? Denn wenn ich damals 
nicht zerſtreut geweſen wäre — wäre — 
wäre —“ 

Die Bäckchen der Frau Profeſſorin 
färbten ſich rot. 

„Wirſt du wohl ſtill ſein, Friedrich?“ 
ſagte ſie mit einem koketten Schmollton, 
„gleich ganz ſtill?“ 

„J, nun erſt recht nicht!“ entgegnete 
Kabus luſtig. „Nun ſollen's die Herren 
gerade erfahren, weil du wieder räſon⸗ 
niert haſt.“ 

Frau Suſanna beugte ſich auf ihr 
Strickzeug. Wir ſahen erwartungsvoll 
zum Profeſſor hin, der mit ſichtlichem 
Wohlgefallen auf die Geniertheit ſeiner 
Frau blickte und ein ganz verruchtes 
Schwerenötergeſicht aufgeſetzt hatte. 

„Sehen Sie das Häuschen an, meine 
Herren,“ begann Kabus, „hier wohne ich 
nun ſchon ſeit dem Jahre ſiebzehnhundert⸗ 
undzweiundvierzig —“ 

„Kabus!“ ſchrie die Frau in einem 
wahren Verzweiflungston. 

„Halt, halt, halt!“ Kabus ſetzte ſei⸗ 
nen Bericht in vollkommener Ruhe fort. 
„Da habe ich mich verſprochen, ich wollte 
ſagen: In dieſem Häuslein wohne ich mit 
meiner — mit meiner bei weitem beſſeren 
Hälfte nun ſchon ſeit dem Jahre neun⸗ 
zehnhundertzweiundvierzig —“ 

Frau Kabus rang die Hände. 

„Achtzehn hundert, Herr Profeſſor,“ 
flüſterte Lüdemann leiſe hinüber. 
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hätte auch jagen können: ſeit dem zwei⸗ 
undvierzigſten Jahre unſeres Jahrhun⸗ 
derts — es wäre allerdings eine unge⸗ 
wöhnliche Ausdrucksform geweſen — aber 
das Weſentliche iſt jedenfalls das Jahr 
zweiundvierzig und das ſtimmt und es iſt 
auch richtig. Ich habe es nämlich als 
Reſultat einer einfachen Subtraktion er⸗ 
halten, denn nun ſind es beinahe fünfzig 
Jahre, daß wir, meine liebe Frau und 
ich, dieſes Haus hier bewohnen. Und 
wir wohnen hier ſeit unſerer ehelichen 
Vereinigung, woraus Sie gütigſt ſchlie⸗ 
ßen wollen, daß wir unſerer baldigen 
goldenen Hochzeit entgegengehen.“ 

Die Frau Profeſſorin nickte vor ſich 
hin. Des Profeſſors Augen waren ganz 
groß und klar und ins Weite gerichtet. 

„Es waren die Oſterferien im Jahre 
einundvierzig. Ich mauleſelte in Jena 
herum und hatte mich um das Lehrſtühl⸗ 
chen eines Privatdocenten beworben. Ich 
hatte keine Veranlaſſung zu verreiſen und 
verbrachte daher die Ferien allhier. Die 
anderen waren alle fort. Unſer Jena 
war einſam. Aber im erſten Frühlings⸗ 
grün erfunkelte Wald und Höh. 

Eines Morgens um die zehnte Stunde 
mache ich mich auf, ich wollte Edmundum 
beſuchen, Edmundum Schulz, beſuchen und 
abholen zu einem Ausflug gen Lobeda 
auf die Burg. 

Dieſer Edmundus Schulz war ein 
Durchſchnittsmenſch, mit dem ich nicht viel 
gemein hatte, und nur eben als Ferien⸗ 
ſpeiſe einmal genießbar. Aber dieſer 
Edmundus Schulz — der Boden hat 
ihn ſchon lange und er möge ihm leicht 
ſein, denn dieſer Edmundus iſt — gelt, 
Suſel? — dieſer Edmundus iſt der Stif⸗ 
ter unſerer Ehe. Er hat unſere Lebens⸗ 
ſchifflein zuſammengebunden und ihnen 
die Richtung in dieſe Friedensbucht ge⸗ 
geben. Und deshalb iſt ihm mit Fug 
dieſer Baum und dieſe Tafel geweiht.“ 
Kabus deutete mit dem zitternden, aus⸗ 
geſtreckten Arm und Zeigefinger hinauf. 


„Nun denn, achtzehn hundert, lieber | „Und der arme Edmundus iſt hingegangen 
Lüdemann. Aber das iſt ja unweſentlich, und hat ſeinen Nachruhm nicht geahnt, 
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konnte ihn nicht ahnen, denn von dem ge⸗ Anſtrich. Ein plötzlicher Erleuchtungs⸗ 
waltigen beſtimmenden Eingriff in zwei ſchlag traf verheerend auf mich hernieder, 
Menſchenleben hat er nichts gewußt und das ganze Syſtem, das mich hierherge⸗ 
nie etwas erfahren. Wie es denn auf führt, wankt und ſtürzt in ſich zuſammen. 
Erden oft ſeltſam zugeht in Urſache und | Ich will entfliehen, da thut fich die weiße 
Wirkung. Wer könnte von ſich ſtrikte be⸗ Thür auf, ein Mann mit einem langen 
haupten: Ich bin an dem und dem größ⸗ grauen Bart erſcheint und ſtellt die immer⸗ 
ten Ereignis nicht die letzte, erſte, kleinſte, | hin begreifliche Frage: ‚Was wünſchen 
aber unbedingte Ururſache? Meine Kin⸗ | Sie, mein Herr?“ 
der — wenn ich welche hätte — müßten Da ſtand ich alſo, noch befangen in 
ja den Edmundum als den Veranlaſſer dem zerſprengten Vorſtellungskreis, noch 
ihrer Tage verehren — als den Ur- nicht fähig, mich zu einem neuen durch— 
veranlaſſer. Schlummere ſanft, Edmunde! zuringen. Die logiſche Baſis, auf der ich 
Ein ſtiller Trunk, ihr Herren, dem Ed⸗ hergekommen, iſt zerſchlagen, aber die 
mundo Schulzi.“ | Trümmer umwogen mich noch chaotiſch. 
Wir kamen der Aufforderung nach. Woran halten in dieſem Wirbelſturm? 
Und Kabus fuhr fort: „Alſo am be⸗ Ich fuße inſtinktiv für den Moment 
ſagten Frühlingsmorgen will ich Edmun⸗ auf einem Trümmerſtück — ich entgegne: 
dum abholen. Ich wußte Haus und „Ich bin hier doch recht bei Herrn 
Straße ganz genau — aber ſeltſam, ich Schulz?“ 
muß an jenem Morgen ein wenig zer⸗ Ich erwartete ſelbſtverſtändlich, ein 
ſtreut geweſen ſein, denn ich ſchlage gleich ‚Nein‘ zu hören und mich mit Anſtand 
von meiner Wohnſtätte aus eine falſche ins Freie retten zu können. 
Richtung ein. Ich wandere gegen Weſten, Aber die ſchwebende Pein wächſt. Der 
und Edmundus hauſte im Oſten. Mann entgegnet mit dem Ausdruck ab⸗ 
Aus dieſer falſchen Prämiſſe erwuchs geklärteſter Ruhe ein zermalmend freund⸗ 
nun logiſch eine Kette falſcher Folgerungen. liches „Ei gewiß!“ und läßt mich in ſeine 
Ich erreiche ein Stadtviertel, welches dem Behauſung eintreten. 
Edmundiſchen diametral entgegengeſetzt Er ſchreitet ſicher voran, ich folge in⸗ 
lag. Ich ſchlage eine Straße ein, welche | nerlich taumelnd. 


ſymmetriſch wohl der Edmundiſchen ent⸗ Er war auf ſeiner altgewohnten Le⸗ 
ſprach, aber die extremſt falſche Straße bensbaſis fußend in unendlich überlegener 
war, und ich trete in ein Haus, welches Stellung mir gegenüber, der hier, ohne 
in der falſchen Straße den analogen Platz jeden ſicheren Stützpunkt umhertreibend, 
einnahm, wie in der richtigen Straße das | von verſinkendem Punkt zu verſinkendem 
Edmundiſche Haus. Punkt ſpringend, dazu verdammt war, 
Ich war alſo von der falſchen Voraus⸗ eine Stellung zu erheucheln.“ 
ſetzung logiſch fortſchreitend am total ver⸗ Kabus hielt einen Moment inne, ich 
kehrten Endpunkt angelangt. Der Irrtum mußte ihn mir unwillkürlich vorſtellen, 
wird jedem denkfähigen Menſchen wohl wie er von verſinkendem Punkt zu ver⸗ 
begreiflich erſcheinen.“ ſinkendem Punkt ſprang, und in meinem 
Lüdemann und ich beſtätigten eifrig. Herzen krampfte ſich das Gefühl einer 
„Ich ſteige zwei Treppen hinauf, denn ungeheuren Heiterkeit zuſammen. 
in einem zweiten Stock logierte Edmun⸗ Er fuhr fort: 
dus, ich ziehe die Glocke — in dieſem „Der Mann ſchlug zielbewußt und 
Augenblick entdecke ich meinen langher ge⸗ ohne jede, weder körperliche noch geiſtige 
folgerten Irrtum. Edmundi Hausthür Abirrung den Weg nach der guten Stube 
war nämlich dunkelbraun und riſſig und ein. Ich lag im Bann ſeines Willens, 
vom Wurm zerbohrt, und dieſe hier war ich folgte; was an Partikelchen einer ge⸗ 
neu und erſtrahlte in blendend weißem lähmten Willens maſſe in mir auftrieb, 
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vermochte nicht als geſtaltete Handlung 
in die Erſcheinung zu treten. Nach Ver⸗ 
lauf von neunzehn Zeitſekunden hatte ich 
das rote Sofa erreicht, das ich nach Ver⸗ 
lauf von weiteren drei Zeitſekunden ſitzend 
tangierte. Ich kann mich in Feſtſtellung 
der Sekundenanzahl wohl getäuſcht haben, 
denn, wenn ich gleich zählte, ſo iſt doch 
anzunehmen, daß meine innere Aufregung, 
die als mitwirkender Faktor wohl in Be⸗ 
tracht zu ziehen iſt, mich in der richtigen 
Abmeſſung der Sekundendauer behinderte. 

Solche Erwägungen kreuzten, während 
ich auf dem roten Sofa ſaß, mein Ge⸗ 
hirn. Ich konnte über meine Lage nicht 
ins klare kommen. Die Einzelheiten, 
aus denen ſie ſich zuſammenſetzte, waren 
ſo kompliziert, daß ich ſie nicht ſogleich 
auf ihren reinen Ideengehalt zu reduzie⸗ 
ren vermochte. Praktiſch gewiß nicht, 
ich verſuchte einſtweilen ein theoretiſches 
Reſultat zu erzielen. Es mußte ſich doch 
eine Formel finden laſſen, die dann ohne 
Mühe für die gegebenen Größen anzu⸗ 
wenden war. 

Ich nannte das runde rote Sofa u, 
den Wohnungsinhaber b und mich ſelber 
a. Ich war auf dem beſten Wege, den 
Fall vollkommen zu beherrſchen. Im 
höchſten Grade ſtörend griffen nur un⸗ 
vorausſehbare fragende Außerungen der 
in gelaſſener Haltung vor mir ſtehenden 
Größe b ein. 

Ich ließ dieſe Nebenmomente einſtwei⸗ 
len unbeachtet und gedachte, ſie zur Modi⸗ 
fiziernng des vorläufig zu gewinnenden 
Reſultates ſchließlich noch zu verwenden. 
Ich wollte mich durchaus nicht verwirren 
laſſen und beantwortete jede an mich ge⸗ 
richtete Frage daher mechaniſch mit ‚ja‘. 
Ich ſah hierin keine Gefahr, ich hoffte 
mit meiner Rechnung den rollenden That⸗ 
ſachen ſchnell nachzukommen und ſie, ehe 
Entſcheidendes ſich ereignete, einzuholen. 

Das war ein verhängnisvoller Irr⸗ 
tum. 

Nach wenigen Minuten — ich hatte 
höchſtens fünf⸗ oder ſechsmal mein ver⸗ 
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genommenen Verhältniſſen ſtimmte auch 
nicht mehr ein einziges. Der Mann mit 
dem grauen Bart hatte ſich neben mich 
geſetzt, war ganz vertraulich näher ge⸗ 
rückt, nannte mich ein übers andere Mal 
mit freundlicher Miene ‚mein lieber Herr 
Wehmeyer“, ſprach von einem Häuschen, 
weit draußen vor dem Thor, das mir 
wohl gefallen werde, erzählte, ſeine liebe 
Frau ſei mit dem Töchterchen gerade 
draußen — ’ 

Ich ſpannte mein Denkvermögen aufs 
höchſte an. Ich wollte alles Neuerſchei⸗ 
nende in die Rechnung hineinbringen. 
Ich nannte das Häuschen m, die liebe 
Frau q, das Töchterchen i — umſonſt — 
umſonſt. Die Fülle der neu auftretenden 
Größen und Verhältniſſe warf jede Mög⸗ 
lichkeit einer allgemein gültigen Formel 
über den Haufen. Ich mußte die theo⸗ 
retiſche Behandlung des Falles gänzlich 
aufgeben. Ich überließ mich haltlos dem 
Treiben des Stromes. Ich bejahte, ich 
nickte, ich beſtätigte, ich belachte, ich be⸗ 
teuerte, ich erklärte Einverſtändniſſe, ich 
ging Verpflichtungen ein, ich hatte Briefe 
erhalten, beantwortet, ich war ſchon längſt 
erwartet worden, ich hatte einen Onkel, 
ein Vermögen, eine Erbſchaft, ich war 
in Regensburg zu Hauſe, ich zog aber 
die Saale der Donau vor, ich war mit 
dem graubärtigen Herrn weitläufig ver⸗ 
wandt — oder vielmehr gar nicht ſo ſehr 
weitläufig, wenn man wollte, ſogar ganz 
nah, aber auch wieder nicht zu nahe — 
und mein Vater war ja ſein beſter Freund 
geweſen, ich war Landwirt, elternlos, 
anſtändig, geſund, wohlempfohlen, Forſt⸗ 
wirtſchaft war meine Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung, die dumme Geſchichte mit meiner 
erſten Verlobung war längſt vergeſſen, 
natürlich: Jugend will austoben — ich 
hatte als Junge auch einmal das Bein 
gebrochen — 

Ich ging auf alles, alles ein, ein Rück⸗ 
zug war total ausgeſchloſſen. Der Mann 
mit dem grauen Bart wurde mir zur 
übermächtigen Gewalt, er verfügte ſou⸗ 


bindliches „Ja“ geſagt — war die ganze verän über mein ganzes Leben, über all 
Situation total verändert. Von allen an⸗ mein Sein und Denken, über meine Welt— 
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anſchauung, über meine ganze Entwicke⸗ mehr, ich war nicht mehr. Ich überließ 
lung. Seine Verfügungen hatten ſogar | mich ohne jede eigene Exiſtenzempfindung 
weit, weit zurückwirkende Kraft, über der Leitung des grauen Mannes. Aber 
ganze Geſchlechter hinweg. Er vertauſchte | dieſes Garnichtſein, dieſe Negation alles 
mir die Eltern, die Großeltern — ich Sonderſeins, das bildete, wie geſagt, nur 
ſtand ſo völlig in ſeiner Macht, ich wäre einen ganz kurzen Übergang, denn als 
auf ſeinen leiſeſten Wunſch jetzt ein An⸗ wir auf der Straße waren — ja, wir 
hänger des Mohammed geweſen, gen Mekka waren nämlich auf einmal auf der Straße; 
und Medina gezogen, meine Kamele hät⸗ wie das gekommen war, habe ich mir 
ten am Fuchsturm geweidet — oder ich niemals völlig rekonſtruieren können, es 
wäre eigentlich in Peking daheim ge- | ift nur eine Vermutung, wenn ich jage: 
weſen, ein junger Chineſe, frech und ſchlitz- wir find die zwei Treppen hinunterge⸗ 
äugig und abenteuerluſtig, die Mutter | ſtiegen, nachdem wir vorher uns die be⸗ 
Ma⸗ma⸗ming wollte mich kaum entfernen | züglichen Hüte aufgeſtülpt hatten. Alſo 
— oder auch ein ſteinalter Chineſe, ein | kurzum, wir waren beide auf der Straße, 
tiefgebückter Bonze, mein Zopf war jetzt ſchritten rüſtig nach einer ganz beſtimm⸗ 
weiß, ein langer ehrwürdiger weißer ten Richtung — der Graubärtige war 
Zopf umflatterte den gebeugten Rüden — und blieb erſtaunlich ziel- und willens 
ja, mein Herr, einſt war das anders — [bewußt — und ich, ich hatte eine Exi⸗ 
der Zopf war von glänzendem Schwarz ſtenz, eine richtige, feſtverankerte, weit— 
und ſtraff geflochten, und die gelben verzweigte Exiſtenz, aber es war nicht 
Mandſchumädchen blickten ſehnſüchtig nach mehr die alte, die Exiſtenz, die heute 
meinem Zopf — ja, das Bonzenleben iſt | morgen ausgezogen war, Edmundum abs 
eben auch keine Kleinigkeit, das viele auf zuholen — wo war die hin? Die war 
dem Bauche Liegen und der permanente | vielleicht mit Edmundo unterwegs — 
Thee, labbriges Zeug, das ſchlechte Bier nein, das, was da mit dem großen Mann 
hier in Jena war eine Erfriſchung da» heiter, klar und feſt baſiert hinſchritt, das 
gegen — oder ich wäre auch vom Mond war Albert Wehmeyer. 

geweſen und das Erdenklima hätte mir Unſer Weg dehnte ſich weit hinaus, 


Kopfſchmerzen gemacht — mein Gott, aber unſere Unterhaltung war angenehm 
was hätte mein graubärtiger Magier nicht bewegt. Ich ſagte über alle Dinge das 
alles aus mir zaubern können! | Beſte, was mir einfiel, ich war friſch und 


Aber er mißbrauchte ſeine Macht nicht, klug und geradezu, ich ſteigerte mich ordent⸗ 
er hielt ſich von allen Extravaganzen fern. lich. Es lag mir daran, dem Albert Weh⸗ 
Es ſtimmte alles leidlich zuſammen, was meyer eine möglichſt vorteilhafte Phyſio⸗ 
er in mich und um mich zauberte. Es gnomie herauszuarbeiten. Ich weiß nicht 
konnte ein ſolcher Wehmeyer ganz gut warum, aber das Individuum war mir 
exiſtieren, mit allem Zubehör. Dieſer nun doch einmal anvertraut. Und es ge⸗ 
Wehmeyer war eine an ſich folgerichtig lang mir über alle Erwartung. Mein 
aufgebaute Exiſtenz. Der Mann mit dem Begleiter lachte und ſtimmte zu und 
Bart hatte mir zum Beiſpiel auch den wurde immer vergnügter und zuthun⸗ 
Vornamen Albert gegeben. Und in einem licher. Er hatte ſeinen Arm in meinen 
denkklaren Augenblick mußte ich mir ſagen, gelegt, tätſchelte mit der Hand gelegent⸗ 
daß das in ſich keinen Widerſpruch dar» lich meinen Unterarm, nannte mich ‚mein 
ſtelle: der Wehmeyer konnte ganz logiſch lieber Albert‘, ſchließlich ſogar einfach 


auch ein Albert Wehmeyer ſein. „Albertchen“ — kurz, er gewann mich 
Aber fo ſelbſtändige Anwandlungen lieb und ich ihn auch. 
wurden bald ſelten und verloren ſich all⸗ So erreichten wir unſer Ziel. Unſer 


mählich ganz und gar. Ich geriet in eine | Ziel — du lieber Gott! Hier — hier 
Übergangsverfaſſung. Ich dachte nicht das Häuschen war unſer Ziel. Dort an 
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der Gartenpforte blieben wir ſtehen, die 
Hecke war noch nicht ſo dicht damals, und 
der dicke Baum hier — na, er war keine 
Gerte, aber er war ein kräftiges, ge⸗ 
ſundes Bäumchen. 

„So, da ſind wir beim Häuschen,“ 
ſagte mein grauer Freund. 

Ich war wieder verwirrt. 

„M — m,“ murmelte ich vor mich hin. 

„Was ſagen Sie, lieber Albert?‘ 

„Ach, gar nichts — ich machte nur hem⸗ 
hem.“ 

„So, ſo. Sie haben's doch nicht auf 
der Bruſt?“ 

„O, gar nicht.“ 

Aus dem Gärtchen traten uns jetzt zwei 
Frauenzimmer entgegen, eine Alte und 
eine Junge. 

„Q und 1, ſchoß es mir durch den Kopf. 

empfing mich mit vielen freundlichen 
Worten und gefiel mir gleich ausnehmend 
wohl. Mit i wollte es aber gar nicht 
gehen, i ſah mich recht mißtrauiſch an 
und blieb hartnäckig ſtumm wie ein Fiſch. 

Nun wurde ich nach all meinen Ver⸗ 
hältniſſen noch einmal recht gründlich 
ausgefragt, nach meinem Heim, nach den 
lieben verſtorbenen Eltern, nach dem 
guten lebendigen Onkel — ich war in die 
Wehmeyerſchen Angelegenheiten ja nun 
völlig eingelebt und gab ohne Anſtoß die 
ſchönſten, paſſendſten Antworten. Ich 
antwortete auch ohne allen Zwang, ich 
ſpielte nicht etwa eine Rolle — das wäre 
ja unwürdig geweſen — das hätte ich 
gewiß nicht gethan. Nachdem ich ge⸗ 
nügend befragt war, ging's an Haus und 
Garten; jedes Fleckchen wurde mir ge⸗ 
zeigt und erklärt und geprieſen. 

Und dann waren die Eltern auf ein⸗ 
mal verſchwunden, in das Haus, und ich 
war mit der Größe i, dem ſchweigſamen 
Töchterchen, allein — dort drüben auf 
der grünen Bank am Spalier. 

Wir hatten uns beide hingeſetzt und 
wußten uns abſolut nichts zu ſagen. 

Auch um uns herum war tiefe Stille, 
die Sonne malte durch das Spalier hin⸗ 
durch helle Kleckschen auf den Raſen⸗ 
boden, kein Lüftchen regte ſich, von der 
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Straße her hallte nur einmal ein derber 
Schritt, der Landbriefbote, der mit Brief⸗ 
ſack und Knotenſtock dem Häuschen zu⸗ 
marſchierte. 

Ich zeichnete mit dem Stock im Sande. 
Ich wurde wieder verlegen. Die kaum 
gewonnene Wehmeyerſche Sicherheit be⸗ 
gann ſchon wieder zu wanken. 

Ich fühlte deutlich: der Größe i gegen- 
über ſtimmte etwas nicht. Das wirkte 
um jo verwirrender, weil mit g und d 
alles ſo leicht aufgegangen war. 

Ich ſchrieb unwillkürlich wieder mathe⸗ 
matiſche Rechnungen in den Sand. 

Soweit mit m und b und g zu rech⸗ 
nen war, führte alles zum glatten, heite⸗ 
ren Ende, aber in dem Augenblick, wo 
das Ergebnis auf i ausgedehnt werden 
ſollte, erwies ſich jede Formel als falſch. 
Es wurde mir ganz klar: zwiſchen den 
Größen a, Albert Wehmeyer, und i, Töch⸗ 
terchen Schulz, war eine Beziehung vor⸗ 
handen, die ich nicht kannte. Dieſe Ver⸗ 
hältniszahl war die unbekannte Größe, 
der ich nachrechnete und die nicht zu finden 
war. 

Das Problems brachte mich in helle 
Verzweiflung. 

Ich wollte zunächſt die Größe i in 
möglichſter Klarheit feſtſtellen. Aber da 
lag die Hauptſchwierigkeit: die Größe i 
verwirrte mich. Das mußte ich zu mei⸗ 
nem Bedauern jetzt entdecken. Sie war 
kein Faktor, mit dem ſich einfach zahlen⸗ 
mäßig rechnen ließ. Die Körperlichkeit 
und die Nähe der Größe i widerſtrebten 
der kühlen Formulierung. Der Größe i 
flatterten braune Löckchen ums Angeſicht, 
die Größe i hatte rundliche Bäcklein und 
bräunliche Auglein, die man ſich recht 
fröhlich und mutig hätte vorſtellen mögen, 
die gerade jetzt aber ſeltſam feucht und 
traurig ſchimmerten. Und hin und wie⸗ 
der zuckte es am Näslein, und über das 
ganze Antlitz huſchte es wie Schmerz und 
Zorn und wieder wie Ergebenheit und 
Verachtung. 

War das eine komplizierte Geſchichte! 

Ich hielt's für richtig, einmal wieder 
praktiſch vorzugehen. 
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Ich wollte zunächſt einmal dem i-Größ⸗ ben Kaſten legt. Iſt es denn erhört, daß 


chen die Trauer wegwiſchen, dann würde 
es ſchon klarer werden. 

Ich ſprach alſo von lauter ſchönen 
Sachen, vom deutſchen Vaterland im 
großen ganzen und von der herrlichen 
Reiſe von Regensburg nach Jena im be- 
ſonderen, vom kalten Winter, der nun 
wieder dahin ſei, und vom knoſpigen Früh⸗ 
ling, der doch einen recht wohlthuenden 
Kontraſt bilde — ich ſprach mich in Feuer 
und Leidenſchaft, machte eine ganz lange 
Addition von lauter Freudenpoſten, zog 
ſchließlich alles zuſammen und erklärte als 
Summe, das Leben ſei doch, im allgemei⸗ 
nen betrachtet, eine rechte Annehmllichkeit. 

Nun ſaß ich da und erwartete die Wir⸗ 
kung. — Sie kam auch. Aber wie! 

Meine liebe Nachbarin fing auf einmal 
an, ſpöttiſch zu lachen, dann ſchoß ihr mit 
einem Schlag das Blut ins Geſicht, ſie 
ſpringt auf, und — ich höre noch jedes 
Wort — zitternd vor innerem Zorn pru⸗ 
delt's heraus: ,‚Alſo das muß ich Ihnen 
ſchon ſagen, Herr Wehmeyer, Sie hab 
ich mir aber auch ganz anders vorgeſtellt. 
Pfui, pfui, Sie ſollten ſich ſchämen!“ 

Ich war ganz perplex. Warum in 
aller Welt ſollte ſich Wehmeyer ſchämen? 

Ich parierte auf der Stelle mit nie 
gekannter Schlagfertigkeit. Ich hielt mich 
für verpflichtet, Wehmeyers Reputation 
bis zum äußerſten zu wahren. 

„Ei, mein Fräulein,‘ rief ich, ʒ warum 
ſoll ich mich ſchämen? Scham iſt eine 
Reflexempfindung, ebenſo wie Reue, nur 
unmittelbarer, ſetzt aber ebenſo wie dieſe 
zu Bereuendes, zu Bedauerndes zweifel⸗ 
los voraus —“ 

„Ach was, ging's aber nun los, ‚mit 
ſchönen Redensarten iſt da gar nichts ge⸗ 
than. Ich hab's nie von Ihnen geglaubt. 
Ich dachte mir immer: wenn's einmal 
jo weit kommt, ſagt er ebenſo ‚nein‘ wie 
ich, nein und nein und dreimal nein“. Und 
dann hätten die Herren Väter zuſehen 
können, wohin ſie mit ihrer Tyrannei 
gekommen wären. Wir ſind doch Men⸗ 
ſchen und keine Puppen, die man der 
guten Ordnung wegen einfach in denſel⸗ 


zwei behäbige Papachen, weil ſie ihrer⸗ 
ſeits und ihrer Zeit gute Kameraden ge⸗ 
weſen ſind, nun die Kindlein in der Wiege 
miteinander verloben und verſprechen?! 
Wenn ſie zwanzig und fünfundzwanzig 
ſind, dann wird ein Paar daraus? Und 
das ſoll dann für die lieben Kinder, wenn 
ſie erwachſene, ſelbſtändige Menſchen ge⸗ 
worden ſind, auch bindend ſein? Da 
möchte man ja aus dem Häuschen ge⸗ 
raten — und wenn man ſonſt noch ſo 
ſanft und gut iſt.“ 

Ich wollte im Wehmeyerſchen Inter⸗ 
eſſe etwas erwidern, aber es ging ſchon 
weiter. 

„Und Sie, Sie —! Ich hab's, bei 
Gott im Himmel, nie von Ihnen ge⸗ 
glaubt. Ich dachte mir: wenn er nur ein 
bißchen Herz und Kopf und Würde hat, 
dann kommt er nicht. Dann macht er's 
ſo wie du und wehrt ſich mit Hand und 
Fuß dagegen. Und wenn er doch kommt, 
dann wird er wohl ein rechter Schwäch⸗ 
ling ſein, ein Mutterſöhnchen, ein Schür⸗ 
zenbübchen.‘ 

Sie ſagte das ſo verächtlich und bitter 
ſpöttiſch — Wehmeyer kam mir in die⸗ 
ſem Augenblick ganz jämmerlich vor. 

„Und nun kommen Sie, ein hübſcher, 
hochgewachſener Menſch, der klug und 
tüchtig ausſieht und flott und wie ein 
Mann, richtig wie ein Mann, dem man 
vertrauen und gut ſein müßte — und 
was thun Sie? Wehren Sie ſich? Schla⸗ 
gen Sie um ſich herum und rufen: Nie, 
nie und niemals? Ei, bewahre, Sie 
kommen mit dem Vater artig herausge⸗ 
ſtiefelt und ſetzen ſich daher und erzählen, 
wie ſchön die Reiſe von Regensburg nach 
Jena iſt. Na, da wird ſie ja wohl auch 
zurück nicht übel ſein? Was, Herr Weh⸗ 
meyer? Man verſteht's doch. Ja, und 
deshalb ſollen Sie ſich ſchämen, ſchämen 
in Ihre Seele hinein.“ 

Weih, weih, weih — Thränchen, 
Thränchen, Thränchen. 

Da hatte ich's alſo. 

Klarheit war ja gewonnen, ein großes 
Stück. 
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Aber war der Fall ſchwierig und ver⸗ 
zweigt! 

Ich ſuchte, die Teile vorſichtig aus» 
einanderzuhalten. Alſo, weil ihr Weh⸗ 
meyer gefiel, weil Wehmeyer jo præter 
propter und in toto betrachtet ein char- 
manter Burſche war, gerade darum hatte 
ſich Wehmeyer zu ſchämen — in ſeine 
Seele hinein. 

Da war der ſpringende Punkt, da 
mußte die Behandlung eingreifen. Weh⸗ 
meyer durfte unter keinen Umſtänden preis⸗ 
gegeben werden, er war mein Schmerzens⸗ 
kind, er mußte mit Anſtand herausge⸗ 
hauen werden. 

Ich begann alſo zu erwidern, zuerſt 
ruhig und dann immer wärmer. Ich 
ſprach von der Pietät, von der Kindes⸗ 
liebe; ich meinte, daß der Segen der 
Eltern den Kindern Häuſer baue; ich 
führte aus, daß es mit der rückſichts⸗ 
loſen Behauptung des Eigenwillens doch 
auch ſo eine eigene Sache ſei; daß die 
unbedingte Selbſtbeſtimmung ja doch ein 
Wahnbild ſei, das Menſchen nicht errei⸗ 
chen könnten, ſie betrögen ſich denn ſelbſt; 
ich meinte, daß aus einem liebevollen, 
weit ausſchauenden Vaterherzen oft mehr 
Weisheit hervorquölle, als alle jugend⸗ 
liche Vernunftprotzerei zuſammenbringen 
könnte, und ich ſagte dann — lodernd 
in Ekſtaſe für den armen Albert Weh— 
meyer —, daß es doch ein Unding ſei 
und der helle Wahnſinn, daß wir uns 
nun haſſen und meiden ſollten und tren⸗ 
nen und uns fliehen, aus überſpanntem 
Eigenwillensdrang, gerade weil die Väter 
uns füreinander beſtimmt hätten. 

Mir waren ſelbſt die Thränen in die 
Augen gekommen, und Töchterchen Schulz 
ſtand vor mir im ſchrecklichſten Wider⸗ 
ſtreit aller Gefühle. Meine hoch hinauf 
gebaute Logik war im Begriff, alle vor- 
gefaßten Meinungen aus dem Herzen zu 
werfen und dem unglückſeligen Albert 
Wehmeyer einen rauſchenden Einzug zu 
bereiten — 

Da geſchah etwas, etwas ſo Unerwarte⸗ 
tes, ſo verzweifelt Sonderbares, ſo außer 
aller Möglichkeit einer Berechnung Liegen⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


des — ja, von da an verwirrt ſich ſogar 
meine Erinnerung, von jetzt an regiert 
der Traum und Taumel. 

Als ich nämlich das Wehmeyerſche 
Rechtfertigungsoratorium gerade mit vol⸗ 
lem Orgelklang abſchließen wollte, da hört 
man ein zorniges Kollern aus dem Häus⸗ 
chen, hört laute Empörung — und den 
Garten hinunter ſtiebt der freundliche 
Mann mit dem grauen Bart, hochrot im 
Geſicht, einen offenen Schreibebrief in der 
Hand — und gerade auf uns zu. ‚Herr 
Wehmeyer!“ rief er ſchon von fern und 
wiederholte keuchend: ‚Herr Wehmeyer —‘ 

Das ‚Weh‘ in dem klangvollen Namen 
Wehmeyer erſcholl ganz lang und ſchauer⸗ 
lich gedehnt. 

Ich fuhr herum. 

Ich war heiß und erregt von der lei⸗ 
denſchaftlichen Behandlung der Sache 
Albert Wehmeyer contra Töchterchen 
Schulz. Aber ich war doch auf dem beſten 
Wege zu einer ſeierlichen Einigung ge— 
weſen. Auf welche neue Verſchiebung 
der Dinge ſollte ich denn nun im Augen⸗ 
blick gefaßt ſein? 

Es war auch eine zu komplizierte Haut, 
in die ich da gefahren war. Fand ſich 
denn gar kein Ende? Dieſer Albert 
Wehmeyer fing an, mir unſympathiſch zu 
werden. 

Herr Schulz ſtand nun vor mir. 

„Herr W— w- weh meyer!“ ſtöhnte 
er aufs neue hervor. Dabei traten ſeine 
ſonſt fo freundlichen grauen Augen zoll⸗ 
weit hervor. 

„Warum nennt er mich nur nicht mehr 
Albert oder Albertchen?“ ſchoß es mir 
wirr durch den Kopf. 

Ich ſollte nicht lang im Zweifel blei⸗ 
ben. 

Der bärtige Mann hatte ſeine Ruhe 
wiedergefunden. Er maß mich von oben 
bis unten und ſagte mit feſter Stimme: 
„Herr Wehmeyer, ich weiß alles!“ 

Kleine Pauſe. 

Dann im Siegerton: „Ha, gelt, Sie 
erbleichen ?‘ 

Ich erblich thatſächlich auf der Stelle. 
Es war mir poſitiv unmöglich, dem be⸗ 


Olden: 


ſtimmt ausgeſprochenen Wunſch dieſes 
Mannes nicht prompt nachzukommen. Ich 
fühlte ganz deutlich, wie ich kreidebleich 
wurde. 

‚Alfo, Sie find überführt. Hier —!“ 
Damit reichte er mir das umfangreiche 
Papier, das er fuitternd in feine Fauſt 
gepreßt hielt. ‚Ein Brief von Ihrem 
Onkel.“ 

Ich nahm mechaniſch das Schriftſtück 
entgegen. 

‚Lejen Sie!‘ 

Ich gehorchte eilig und las etwa das 


Kabus' Brautfahrt. 


Folgende: ‚Lieber teurer Herr Schulz. 


Mit gebrochenem Herzen ergreife ich die 


Feder. Mein Neffe Albert, der Undank⸗ 
bare! O, daß ich es ansſprechen muß! 
Alle ſchönen Pläne, die mein ſeliger Bru⸗ 
der und Sie, teuerſter Herr Schulz, in 
betreff der Kinder gehegt — zerſtört 
durch den Undankbaren. Sie erinnern 
ſich gewiß an den Goldenen Stern, an 
den trefflichen Gaſthof unſeres ſchönen 
Regensburg. Das Unheil warf ſeine 
Schatten voraus; vor kurzem ſtarb die 
Wirtin, eine ausgezeichnete Frau. Der 
hinterbliebene Gatte war genötigt, eine 
Verwalterin des Büffettweſens anzuneh⸗ 
men — ſeidene Kleider, Hackenſchuhe, 
Schmachtlocken —; von dieſem Augen⸗ 
blick an war Albert verwandelt. Meine 
Vorſtellungen und Klagen vermochten ihn 
nicht mehr zurückzuhalten. Seit einer 
Woche ſind beide verſchwunden. Er iſt 
doch im Beſitz ſeines Väterlichen. Sie 
ſollen ſich außer Landes geflüchtet haben, 
um im Heſſiſchen eine Wirtſchaft zu er⸗ 
öffnen. Ich drücke Ihnen in ſtummem 
Schmerz die Hand. Wie wird Fräulein 
Suſanna den Schlag verwinden? Ich 
möchte ein Kloſter in Vorſchlag bringen. 
Ihr Wehmeyer.“ 

Ich ließ das Blatt ſinkeu. Meine 
Kombinationsfähigkeit war am Ende. 
Dieſes neueſte Moment war mit allem 
Vorhergegangenen nicht mehr in Einklang 
zu bringen. Der Bankerott war erklärt, 
der Bankerott einer Exiſtenz, die ich mit 
Todesmut durch eine Welt von Klippen 
geſteuert hatte. Aber jetzt war's aus, 
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aus, aus. Der letzte Reſt von Halt war 
verſchwunden. Die Welt drehte ſich um 
mich, der Boden unter mir drehte ſich, das 
Häuschen, das Gärtchen, die Bäume, 
Bänke und Hecken raſten im Drehtanz 
um mich — und dann war mir's, als 
ob ich auf einer mächtigen Wippe ſtände 
und bald ganz hoch an den Himmel flöge 
und bald ganz tief in den Boden, und 
auf der anderen Seite ſtand der Mann 
mit dem grauen Bart; war er oben, war 
ich unten und wieder umgekehrt. ‚Nun, 
was haben Sie zu erwidern?“ hörte ich 
auf einmal ſeine Donnerſtimme. 

„Was ich zu erwidern habe, was ich 
zu erwidern habe — ? brach ich taumelnd 
los. „Zu erwidern hab ich, daß dieſer 
Albert Wehmeyer, dieſer Chamäleon⸗ 
menſch, dieſes grün⸗rot⸗blaue Lappen⸗ 
ſubjekt, dieſe konturenloſe Luftpuppe — 
daß ich ihn haſſe, den Patron, den Regens⸗ 
burger Onkelanbeter, den Büffettdamen⸗ 
räuber — daß ich den Moment verwünſche, 
wo ich mich ſeiner verſchwommenen Mol« 
luskenexiſtenz angenommen habe, daß ich 
dieſe Qualle von dieſem Augenblick an 
von mir weiſe, daß ich ihn aus meinem 
Gehirn verbanne und, wo ſich ſeine ver⸗ 
femte Geſtalt in meinem Gebiete hin— 
wiederum betreffen läßt, ihn fahen will 
und — und — zerblaſen — in ſeine 
Atome, dieſes Abſtraktum negieren, negie⸗ 
ren — daß ich — daß ich —‘ 

Ich ſtieß einen Schrei aus und ſank in 
halber Ohnmacht auf die Bank zurück. 
Als ich wieder zu mir kam, umſtand mich 
die Familie Schulz, Vater, Mutter und 
Suſanna. Ich war zu Tode erſchöpft, 
aber ich begann zu erzählen. Ich trug 
chronologiſch das ganze fürchterliche Er- 
lebnis des Tages, vom frühen Morgen 
an, vor. Ich zeigte mich in meiner gan⸗ 
zen Ehrlichkeit und Schwäche — und ich 
atmete endlich tief, tief auf: Ich war 
wieder Kabus, ich hatte meine alte ſchöne 
Baſis wieder, ich war wieder ich, eine 
beſtimmte Größe, mit der ſich rechnen 
ließ, mein Daſein eine ſaubere logiſche 
Progreſſion von der Geburt bis zur Höhe 
des gegenwärtigen Moments. 
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Was ſoll ich Ihnen ſagen, meine Her- 
ren: Die guten lieben Menſchen verſuch⸗ 
ten den Windungen und Irrwegen der 
entſetzlichen Gedankenexkurſion zu folgen, 
und, wenn es rein analytiich auch nicht 
vollkommen gelungen ſein dürfte — meine 
ſichtliche tiefe Zerknirſchung war am Ende 
ein zwingenderes Argument als alle Prä⸗ 
miſſen und Schlüſſe. Schließlich wurde 
ich menſchlich verſtanden und mir menſch⸗ 
lich verziehen. Der alte Herr war ſogar 
ein wenig angeſteckt von dem Verwir⸗ 
rungsfieber, denn er ſagte nach einigen 
Minuten: „Das einzige, was ich noch an 
Ihnen ſchätzen muß, iſt, daß Sie nicht 
wirklich der infame Albert ſind, denn 
wäre das auch noch hinzugekommen —‘ 

Nun, dieſes höchſten Vergehens hatte 
ich mich ja alſo nicht ſchuldig gemacht, 
und des Schätzbaren muß an meiner 
armen Perſon ſich wohl noch mehreres 
aufgefunden haben — Fräulein Suſanna 
entwickelte hier eine ganz beſonders er⸗ 
folgreiche Thätigkeit —, denn. 

Nun, ich wurde zunächſt mit einer 
Taſſe Kaffee von den erlittenen Stra⸗ 


pazen wieder gekräftigt, ich wurde dann 


in corpore nach der Stadt zurückgeleitet, 
vorſorglich bis an meine Hausthür, damit 
ich nicht etwa aufs neue in fremde Ya- 
milienverhältniſſe hineinbräche, ich wurde 
aufgefordert, mich ‚auch fo‘ einmal anzu⸗ 
finden — ich wurde gelegentlich ſolcher 
nur allzu häufig exekutierten Anfindungen 
ſtets freundlich aufgenommen — gelt, 
Suſel? — ja, und — und — da ver⸗ 
blaßt wieder die Erinnerung — Aber 
eines Tages ſagte ich zu dem Mann mit 
dem grauen Bart — in der hellen Zer⸗ 
ſtreuung, weil meine Theorie einmal wie⸗ 
der weit vorausgeeilt war — ſagte ich: 
„Nun, wie ſteht's heut, lieber — Schwie— 
gervater?“ 

Das fiel denn doch wieder gewaltig auf. 

Aber diesmal behielt ich recht, die 
Thatſachen wurden der Theorie vereinigt 
und — Suſel mit mir. 
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Hier das Häuschen wurde uns als 
Baſis unſeres ehelichen Glückes überwie⸗ 
ſen, die täglichen Spaziergänge nach der 
Alma Mater und wieder heim haben die 
Materie friſch erhalten, am Abend kamen 
ſtets die Eltern heraus, mein guter Schwie⸗ 
gervater mit dem grauen Bart blieb mir 
ein ſtrenger, aber gerechter Führer durch 
des Lebens vielverſchlungene Pfade, von 
dem unheimlichen Einfluß, den er an 
jenem denkwürdigen Tage über mich ge⸗ 
wonnen, konnte ich mich nie mehr befreien, 
und das war zum Heile — Mutter war 
ſtets mehr das verſöhnende Element — 
und als der Alte heimgegangen war, da 
ergriff Suſelchen die Zügel, und, ich muß 
es ſagen, ſie hatte vom Vater die feſte 
Hand geerbt, wohl auch das Regieren ab» 
gelernt, und wenn ſie auch — ja, das 
darf auch nicht verſchwiegen ſein — wenn 
ſie's auch hier und da ein bißchen über- 
trieben hat — ſei gut, Suſelchen! — auf 
die Art iſt doch ſchließlich ein halbwegs 
ordentlicher Kerl aus mir geworden, und 
nur die verdammte Zerſtreutheit iſt nicht 
ganz, nicht ganz und gar wenigſtens — 
iſt ja auch ſchon beſſer geworden. Aber 
ich kann mir darum nicht gram ſein, denn 
wäre ich an jenem Morgen nicht grün 
und blau zerſtreut hinausgezogen, den 
Edmundum abzuholen —“ 

Kabus hatte ſich erhoben und deutete 
hinauf in das Eichengeäſt, die Frau Pro⸗ 
feſſorin kam mit bethulichen Schrittchen 
und feucht blinkernden Augen herbei und 
lehnte ſich an ihren Mann. 

„Ja, Suſelchen, wäre ich nun an be⸗ 
ſagtem Morgen philiſterhaft klar und un⸗ 
zerſtreut geweſen, ja, dann hätte ich Ed⸗ 
mundum eben nicht verfehlt, dann hätten 
wir uns am Ende verfehlt, dann — ja, 
ja, ja, ja, — wie würden wir es dann 
jetzt mit der goldenen Hochzeitsfeier hal⸗ 
ten? Mein Gott, wir wären ja beide in 
der peinlichſten Verlegenheit —“ 

„Kabus —!“ ſagte Frau Suſanna in 
zärtlichem Vorwurf. 
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Litterariſche Notizen. 


Trillparzers Anſichten über Littera⸗ 
tur, Jühne und Leben. Aus Un⸗ 
| terredungen von Adolf Fog⸗ 
lar. Zweite und vermehrte Auf⸗ 
lage. (Stuttgart, G. J. Göſchenſche 
l — Franz; Grillparzers helleniſche 
Crauerfpiele, auf ihre litterariſchen Quellen 
und Vorbilder geprüft von Dr. J. Schwering. 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh.) — Grill» 
parzer⸗Sludien von Dr. Adolf Lichtenfeld. 
(Wien, Carl Gräſer.) — Lord Byron hat recht 
behalten: die Welt hat ſich gewöhnen müſſen, 
des Dichters mit dem unausſprechlichen Namen 
zu gedenken. Auch Grillparzer zählt zu den 
deutſchen Klaſſikern, mögen auch ſeine Werke 
in der Heimat Kleiſts und Reuters noch lange 
nicht ſo geleſen werden wie jenſeit des Mains. 
Sehr feinſinnig ſind Schwerings Studien über 
Grillparzers Griechendramen; ſie intereſſieren 
zwar in erſter Linie den Litterarhiſtoriker, 
werden aber auch dem Freunde der Poeſie, 
der in Deutſchland ja meiſtens ſelber ein 
heimlicher Poet iſt, großen Nutzen gewähren. 
Ob übrigens Grillparzers helleniſche Frauen 
und Mädchen antik ſind im — Goetheſchen 
Sinne, ſoll hier nicht weiter unterſucht wer⸗ 
den. Einen mehr philoſophiſch⸗ äſthetiſchen 
Standpunkt, oft nur an den Dichter und ſeine 
Werke anknüpfend, nehmen Lichtenfelds Auf⸗ 
ſätze ein. Von den ſechs Studien ſind beſon⸗ 
ders hervorzuheben die erſte und letzte: Ein⸗ 
heit der Zeit und über die Schaffensweiſe 
Grillparzers. „Noch ein Bankban“ hätte feh⸗ 
len können. Am intereſſanteſten für einen 
größeren Leſer⸗ und Verehrerkreis iſt das 
Büchlein von Foglar. Die Außerungen, 
ſchriftliche wie mündliche, nach dem Gedächt⸗ 
nis niedergeſchrieben, datieren ſeit 1839. Der 
bedauernswerte Poet giebt auch hier wie 
anderswo den Grund zu ſeinem unglücklichen 
Leben an: der in joſephiniſchen Geiſtestra⸗ 
ditionen erzogene konnte ſich unter Metternich 
nicht wohl fühlen; und als die Erlöſung kam 
mit dem Jahre 1866, war er zu alt gewor⸗ 
den. Charakteriſtiſch iſt Foglars Mitteilung, 


daß ihm, dem Beamten und Dichter, als er 
ſich am Begräbniſſe ſeines greiſen Freundes 
beteiligen wollte, ein ablehnender Beſcheid 
wurde nebſt der Nebenbemerkung: „Von die⸗ 
ſem Hofrat — Grillparzer! — haben wir 
nicht viel gehabt.“ Ebenſo folgende Notiz 
Foglars: „Als am 23. Mai 1889 im Wiener 
Volksgarten das Denkmal Grillparzers ent⸗ 
hüllt wurde, fehlten bei dieſer Feierlichkeit alle 
jene diſtinguierten Herren und Damen, welche 
am folgenden Tage beim Pferderennen im 
Prater vollzählig erſchienen.“ 


* * 
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Märchen und Sagen der Bukowinaer und 
Siebenbürger Armenier. Von Dr. Heinrich 
von Wlislocki. (Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druckerei A.-G.) — Der Verfaſſer, deſſen 
kulturhiſtoriſches Werk vom wandernden Zigeu- 
nervolte auf Grund eigener, langjähriger 
Beobachtungen und reichlichen Wiſſens ſo viele 
poetiſche Phantaſien in Nichts aufgelöſt hat, 
bietet in dem vorliegenden Bande nicht min⸗ 
der bedeutungsvolle Beiträge zur Völker- 
pſychologie. Die hier vereinigten ſechzig Mär⸗ 
chen ſind zwar durchaus national angehaucht, 
weiſen aber vielfach in ihren Motiven auf 
uralte Zeiten zurück, wie die beigegebenen 
Anmerkungen näher ausführen. Von den im 
Anhange mitgeteilten Sprichwörtern ſeien hier 
einige der eigenartigſten genannt: Im Waſſer 
fürchtet ſich ein Regentropfen nicht vor dem 
anderen. Sterben iſt ſchwer, aber Leben noch 
ſchwerer. Mit einer Hand läßt ſich kein Bei- 
fall klatſchen. Schließe Freundſchaft mit dem 
Hunde, doch vergiß nicht, den Stock mitzuneh⸗ 
men. Beim ſchmackhaften Brot fragt man 
nicht, ob es ein Jude oder ein Türke gebacken 
hat. Der Großvater aß unreife Trauben, 
und der Enkel bekam Zahnweh. Nur der iſt 
Menſch, der leſen kann. 

Ebenſo eigenartig und die Aufmerkſamkeit 
aller Freunde germaniſchen Weſens und deut⸗ 
ſcher Geſchichte verdienend, iſt das Buch von 
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Guido Lift: Jeutſch⸗Mythologiſche Land⸗ 
ſchaftsbilder. (Berlin, Hans Lüſtenöder.) 
Ahnlich den wohl längſt vergeſſenen, aber 
noch ſehr wertvollen „hiſtoriſchen Landſchaf— 
ten“ von Braun, nur auf den Umkreis von 
Wien ſich beſchränkend, giebt uns der Dich⸗ 
ter des hiſtoriſchen Romans „Carnuntum“ 
hier eine Anzahl poeſievoller Schilderungen 
von Bergen, Wäldern, Schlöſſern u. ſ. w., an 
deren Namen er ſeine kulturhiſtoriſchen Be⸗ 
trachtungen anknüpft. Der Leſer ſieht mit 
Verwunderung, wie der altheidniſche Ger⸗ 
manengeiſt auch heute noch fortſpukt. Ver⸗ 
beſſert wird auf ſehr annehmbare Weiſe die 
Vorſtellung vom Weſen der Völkerwanderung, 
wie fie heute ſaſt allgemein noch gäng und 
gäbe iſt: nach Liſt wanderten die einzelnen 
Stämme nicht mit Mann und Maus aus und 
überließen das völlig leer gewordene Land 
dem näher zurückenden Nachbar, ſondern die 
Völkerwanderung vollzog ſich ähnlich wie heute 
die Anſiedelung Amerikas, wodurch Länder 
wie Deutſchland, Schweden, Irland auch nicht 
mit einemmal entvölkert werden. Sehr klar 
wird auch Karl gezeichnet, der Sachſenſchläch⸗ 
ter, wie ihn Liſt nennt; auch hier findet eine 
Reaktion ftatt gegen die üblich geweſene Ver⸗ 
herrlichung des Frankenkönigs, dem es vor 
allem auf Fundamentierung ſeines Polizei 
ſtaates ankam. Der deutſchen gebildeten Jugend 
ſei ein Buch wie das vorliegende beſonders 


empfohlen. 
* * 


* 


Wilhelm Strecker: Welt und Menſch⸗ 
heit. Eine Darlegung der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung nebſt einer Einführung von 
Profeſſor Dr. Ludwig Büchner. (Leipzig, 
Max Spohr.) — Wenn auch jener Materia- 
lismus, wie er vor einem Viertel jahrhundert 
gepredigt wurde, als wiſſenſchaftlicher Köhler⸗ 
glaube längſt zu den Toten geworfen iſt, ſo 
haben doch die Verſuche nicht aufgehört, ihn, 
gleichſam gereinigt und zumal durchgeiſtigt, 
immer von neuem vorzuführen als das ein⸗ 
zige Heilmittel, als die einzige goldene Mittel⸗ 
ſtraße zwiſchen der geoffenbarten Religion und 
der abſoluten Philoſophie. Ein ſolcher neuer 
Verſuch liegt in Streckers „Welt und Menſch⸗ 
heit“ vor. Von einem legt das Werk beredtes 
Zeugnis ab: daß gerade der philoſophiſche 
Materialiſt in Beziehung auf Entwickelung 
der Menſchheit der edelſte Idealiſt genannt 
werden kann. Die erſte größere Hälfte des 
lebendig und anziehend geſchriebenen Buches 
enthält meiſt Bekanntes mit der alten Be⸗ 
gründung, gegen die ſich vom Standpunkte 
der reinen Logik ſehr viel einwenden läßt — 
ſo klar für den Verſtand iſt das denn doch 
alles nicht! wird der Leſer mehr als einmal 
ausrufen. Beherzigenswert klingt, was der 
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Verfaſſer über den Krieg und die Vaterlands⸗ 
liebe ſagt; allein ſo wie bei Beleuchtung der 
ſocialiſtiſchen Zukunftsideen, wird der Idea⸗ 
liſt vielleicht zu einem Utopiſten, der einen 
Augenblick die Naturgeſchichte des Menſchen 
vergeſſen hat. Auch die Unterſuchungen über 
die Übervölkerung der Zukunft, Mangel an 
Lebensmitteln und Feuerungsmaterial jchei- 
nen vom materialiſtiſchen Standpunkte aus 
als ein überflüſſiges Spiel der Gedanken und 
Träume: was den Erdfrieden anlangt, ſo 
hätte der Verfaſſer ſagen ſollen, daß er erſt 
dann möglich iſt, wenn die Erde ein einziges 
Vaterland mit einer Sprache geworden iſt, 
wenn gleichſam Darwins Differenzierungs⸗ 
prozeß wieder ſeinen Rückgang gemacht hat. 
Indeſſen mag man ſich zu dem Verfaſſer nun 
ſtellen, wie man will, immerhin enthalten ſeine 
Ausführungen auch für den Gegner eine Fülle 
anregender und treffender Bemerkungen. 


* * 
* 


Argenis. Von Johann Barclay. Aus 
dem Lateiniſchen überſetzt von Dr. Guſtav 
Waltz. (München, Fr. Baſſermann.) — Jo⸗ 
hann Barclay, Sohn eines Schotten, der als 
Profeſſor des Rechts in Frankreich ſtarb, wurde 
zu Pont⸗à⸗Mouſſon 1582 geboren. Ein Lieb⸗ 
ling der franzöſiſchen und engliſchen Könige, 
wurde er trotz feines Glaubens bei Jakob I. 
von England Geheimſekretär und oft als Ge⸗ 
ſandter benutzt. Er ſtarb zu Rom, von Papſt 
Paul V. eingeladen, im Jahre 1621, dem 
Geburtsjahre ſeiner „Argenis“. Argenis, die⸗ 
ſes Urbild unſerer hiſtoriſchen Romane, war 
ſeinerzeit hochgefeiert; Richelieu erklärte es 
für ſein Lehrbuch, Leibnitz ſtarb mit dem 
Buche in der Hand; in alle Sprachen Euro- 
pas überſetzt, erſchien es, von Martin Opitz 
übertragen, in Deutſchland 1644 zum erſten⸗ 
mal; im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
folgten noch drei deutſche Nachbildungen. Es 
war ein guter Gedanke, gerade für die Gegen⸗ 
wart, ein ſolches Meiſterwerk poetiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit von neuem herauszugeben; wenn 
man hämiſch den modernen hiſtoriſchen Ro⸗ 
man mit dem des ſiebzehnten Jahrhunderts 
vergleicht, ſo wird aus der Argenis, dem 
Muſterbild dieſer Zeit, klar, wie falſch das iſt. 
Argenis, wie ſeine ſchwachen zahlloſen Nach⸗ 
ahmungen jener Epoche, will nämlich gar kein 
hiſtoriſches Sittengemälde ſein, ſondern iſt 
gleichſam ein politiſcher Maskenroman, was, 
nebenbei bemerkt, auch manche modernen Ro⸗ 
mane dieſer Art ſind. Barclay wählt alt⸗ 
griechiſches Koſtüm nebſt Namen und Land⸗ 
ſchaften, und läßt ſeine Menſchen reden und 
handeln gleich den Königen und Kindern ſei⸗ 
ner Zeit; zugleich will er nicht rein äſthetiſchen 
Genuß verſchaffen, ſondern vor allem über 
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politifhe und andere Fragen feine eigene 
Weisheit an den Mann bringen. Trotzdem 
muß man vom heutigen Standpunkt aus ge⸗ 
ſtehen, daß dieſe Argenis — die antike Fixion 
iſt bald überwunden — als Roman noch immer 
einen gewiſſen Zauber ausübt. Es iſt ein 
Buch, das der gebildete Leſer, welcher nur 
hin und wieder einen guten Buchroman lieſt, 
mit großem Genuſſe empfangen wird. Wenn 
er nicht wüßte, von wannen das Werk ſtammt, 
würde er es vielleicht kaum merken. Die 
Überſetzung muß eine muſterhafte genannt 
werden: in tadelloſem Deutſch und doch den 
Geiſt des lateiniſchen Originals nicht preis⸗ 
gebend. 


* * 


1. 


Leo N. Tolſtoj: Warum die Menſchen 
ſich betäuben. Vom Verfaſſer genehmigte Über⸗ 
tragung von R. Löwenfeld. Dritte durch 
einen Anhang vermehrte Auflage. (Berlin, 
Richard Wilhelmi.) — Der ohne Zweifel größte 
unter den lebenden ruſſiſchen Dichtern hatte 
ſchon mit einigen Werken — es ſei nur an 
die „Kreuzerſonate“ erinnert — ein Gebiet 
betreten, das mit Poeſie nichts mehr zu ſchaf⸗ 
fen hat. Tolſtoj iſt zu einem Socialreforma- 
tor geworden, zu einem neuen Heiligen, der 
für den geſunden Menſchenverſtand etwas 
wunderlich erſcheint. Auch das vorliegende 
Werkchen iſt eine geiſtreiche Schrulle, nichts 
weiter. Warum die Menſchen ſich betäuben, 
das heißt nicht bloß Branntwein trinken gleich 
dem ruſſiſchen Bauer, ſondern auch Wein, 
Bier, Kaffee und Tabak rauchen? Tolſtoj 
antwortet: um ihr Gewiſſen einzuſchläſern. 
Kulturhiſtoriſche, völkerpſychologiſche Studien 
hätten ihm ſagen müſſen, daß dieſe Betäu⸗ 
bungsſucht, dieſer dionyſiſche Drang nach Er⸗ 
hebung über des Daſeins graues Einerlei 
uralt iſt — viel älter als das moderne Ge⸗ 
wiſſen. So verfehlt das Ganze in ſeiner 
Grundidee iſt, ſo enthält die Schrift doch viele 
beherzigenswerte Einzelheiten; feſſelnd ſind 
die beigegebenen Gutachten einzelner großer 
Männer: Dumas faßt die ganze Frage humo⸗ 
riſtiſch auf, auch Zola und Daudet erklären 
ſich gegen Tolſtoj; ſchlicht und einfach wahr 
drückt ſich von den Deutſchen Carriere aus, 
der in einem, ſelbſt einigen Gläschen Wein 
beim Mahle, im Kreiſe von Freunden, zur 
Belebung des Geiſtes, durchaus keinen Ge⸗ 
wiſſenstöter, ſondern eine wahrhaft gute Gabe 
Gottes erblickt. : 


* 
* 


Dr. Hellmuths Donnerstage. Von Bertha 
von Suttner. (Dresden, E. Pierſons Ver⸗ 
lag.) — Die Verfaſſerin hat durch einen Ro- 
man: „Die Waffen nieder“, ſeiner Zeit großes 
Aufſehen erregt; nachdem ſie ſelber als junges 
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Fräulein die Schreckniſſe des Krieges von 1866 
erlebt hat, plaidiert ſie nun für den ewigen 
Völkerliebesfrühling, ohne freilich anzugeben, 
wie wir Deutſche unſere beiden Nachbaren 
zur Rechten und Linken überzeugen ſollen, 
daß es beſſer iſt, die Milliarden ſtatt für 
rauchloſes Pulver und Kanonen für Bücher 
etwa, Volkstheater und andere humanitäre Be- 
ſtrebungen hinzuwerfen. In den vorliegen- 
den, volkstümlich gehaltenen Vorträgen, die 
alle Tagesfragen der Politik, Moral und Kunſt 
in geiſtvoller, oft überraſchender Weiſe be⸗ 
leuchten, tritt die hochgeborene Verfaſſerin als 
eine überzeugungstreue Prophetin der beſſeren 
Zukunft auf. Ihr allſeitiges, bei einer Frau 
bewundernswertes Wiſſen flößt uns Achtung 
ein; noch ſympathiſcher wird uns ihr edles 
Wollen; und ſie hat ſicherlich recht mit der 
Behauptung, die Menſchheit ſei nun groß⸗ 
jährig geworden — wenn man den Begriff 
Menſchheit in die gehörigen Schranken bannt; 
aber es iſt zu fürchten, daß auch Frau von 
Suttner, wenn die Konſequenzen ihrer Ideen 
praktiſch durchgeführt werden ſollten, am Ende 
ihr eigenes Werk nicht mehr erkennen oder 
gar perhorreszieren würde. Indeſſen ſo ging 
es im Laufe der Zeit allen mehr oder minder 
großen Ideen, und man kann nur wünſchen, 
daß recht viele, zumal in den leitenden Krei⸗ 
ſen, von dem Buche einer Standesgenoſſin 
Notiz nehmen: es gehört auch zu den Zeichen 
der Zeit. 


* 
* 


Das Licht der Welt. Uraltes in neuer Ge⸗ 
ſtalt von Johannes. (Leipzig, Th. Griebens 
Verlag.) — Um es kurz und bündig zu ſagen, 
hat der Verfaſſer aus den vier Evangelien 
ein fünftes neues zuſammengeſtellt, wobei alle 
Wunderſagen weggefallen ſind. Auch in der 
Anordnung erlaubt er ſich Freiheiten, die frei⸗ 
lich nie gegen den urſprünglichen Geiſt ver⸗ 
ſtoßen. Eigene, hinzugedichtete Sprüche oder 
Gleichniſſe ſind übrigens vermieden. Jeden⸗ 
falls tritt aus dem Buche, deſſen Verfaſſer 
durchaus auf religiöſem Boden ſteht, die That⸗ 
ſache von neuem hervor, daß der Kern des 
Chriſtentums, wie er hier gleichſam ausgeſchält 
vor uns liegt, unzerſtörbar iſt, noch immer 
licht und hart wie Diamant gegen das Secier⸗ 
meſſer der modernen Naturwiſſenſchaften. 


* * 
* 


Die deutſche Freimaurerei, ihr Weſen, ihre 
Ziele und Zukunft. Von Prof. Dr. H. Sette⸗ 
gaſt. Vierte Auflage. (Berlin, Emil Gold- 
ſchmidt.) — Der Verfaſſer iſt ein begeiſterter 
Jünger der Freimaurerei, deren Inhalt und 
Aufgaben er in ſeinem vornehmlich für Nicht⸗ 
maurer beſtimmten Schriftchen ungemein warm 
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und beredt darlegt. Er erblickt im Frei— 
maurerbunde, wenn ſich dieſer, beſonders in 
den in Preußen herrſchenden Syſtemen, von 
mancherlei überlebtem Beiwerk zu befreien 
entſchließen wollte, auch heute noch ein bedeut— 
ſames Kulturmoment, welches geeignet ſei, 
durch den ihm innewohnenden Gedanken der 
Humanität und Duldung die in Kirche, Staat 


und Geſellſchaft vielfach beſtehenden Gegenſätze 


zu verſöhnen. Inwieweit dieſe Meinung zu— 


treffend ſei, mag dahingeſtellt bleiben. Jeden⸗ 
zig. Wilhelm Engelmann.) — Die deutſche 


falls kommt in dem Schriftchen ein geſunder 
Idealismus zum Wort, der in den Lehren 
und dem Gebrauchtum einer großen, über den 
ganzen Erdkreis verbreiteten Gemeinſchaft einen 
praktiſchen Stützpunkt findet. 


* * 
* 


Ein reizendes kleines Büchlein iſt das Merk— 
und Spruchbuch für alle Tage des Jahres von 
Heinr. Löwner. (Stuttgart, Deutſche Ver— 
lagsanſtalt.) Feinſinnig ausgewählte Sprüche 
geben einem jeden Tage des Jahres ſein Ge— 
präge, das eindrucksvoll in der Seele deſſen 
haftet, der ſich des Büchleins zur Fixierung 
von Gedanken und Thatſachen bedient. 


* * 
* 
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dem Sohne des ſeiner Zeit für die populäre 
Behandlung der Naturwiſſenſchaften ſo ver— 
dienten erſten Herausgebers. (Braunſchweig, 
Otto Salle.) Das intereſſante Buch iſt mit 
inſtruktiven Illuſtrationen verſehen und wird 
auch in dieſer zweiten Auflage den Zweck ge— 
diegener Belehrung erfüllen. 


* * 
* 


Giordano Bruno. Von A. Riehl. (Leip⸗ 
Ausgabe der italieniſchen Werke Brunos durch 


P. Lagarde und deren Anzeige in den Göt— 


tinger gelehrten Anzeigen (1. Februar 1889) 
boten dem bekannten Philoſophen den Anlaß 


zu dem vorliegenden Vortrage, für deſſen 
weitere Verbreitung wir dem Verfaſſer von 
Herzen Dank ſchulden. Es iſt ein kräftig ge— 
zeichnetes Lebensbild, das der Bedeutung des 
großen Denkers völlig gerecht wird. 


* > 
* 


Noufeau und die deutſche Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie. Von Richard Feſter. (Stuttgart, 
G. J. Göſchenſche Verlagshoͤlg.) — Dieſer 


Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Idealis— 
mus iſt eine der anregendſten und belehrend— 
ſten Arbeiten, welche uns in letzter Zeit zu 


Ein ſchon früher günſtig aufgenommenes 


Werk iſt nun lieferungsweiſe in zweiter Auf— 
lage erſchienen, die überdies als neue Bearbei— 
tung ſich einführt. Es iſt das geologiſch— 
geographiſche Werk Die Erde und die Erſchei⸗ 
nungen ihrer Oberfläche nach Reclus von 
Dr. Otto Ule, die neue Auflage bearbeitet 
von dem Privatdocenten Dr. Willi Ule, 


Geſicht gekommen ſind. Die Verachtung alles 
Empiriſchen in den die Geſchichte der Menſch— 
heit betreffenden Fragen iſt das Charakteriſti— 
kum Rouſſeaus, und durch dieſe Verachtung 
hat er gewirkt, indem er den Boden für ſeine 


Metaphyſik der Urgeſchichte ſchuf mit ihren 


glänzenden und elegiſch ſtimmenden Phantas— 
magorien. 


Unter verantwortlicher Kedattıon von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Invpalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Toter Frühling. 


Erzählung 


von 


Oſſip Schubin. 


22 Mein lieber Jack! 


recht ſelten geworden. Schade, 
von Cayeux ſchriebſt du ſo 
lang und ausführlich, such 
nice amusing pleasant letters. Aber 
das iſt kein Vorwurf, nur ein Bedauern. 
Übrigens hoffe ich, daß wir in kurzer 
Zeit uns eines mündlichen Gedankenaus— 
tauſches erfreuen dürfen. Eine großartige 
Umwälzung hat ſich zugetragen in unſe— 
rem Heim. Denke dir nur, Jack, Sarah 
iſt verheiratet. Du vermuteſt gewiß etwas 
Schreckliches. Aber ſo arg iſt's nicht. 
Nein, Gott ſei Dank, die Anwartſchaft 
auf ſchwarze Enkelkinder iſt mir erſpart 
geblieben. Es hing an einem Haar. 
Sarah war ganz vernarrt in ihren Afri— 
kaner. Da eines ſchönen Tages brachen 
ihre Illuſionen zuſammen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß der geiſtliche Beruf nicht ge— 
nügte, des Reverend Juniper Leben aus— 
zufüllen. Er hatte noch eine Nebenbe— 
ſchäftigung. Bei Tage predigte er im 
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III. 
Eaſtend von London den weißen Sklaven 


eine Briefe find in letzter Zeit 


ein Evangelium der Liebe und Enthalt— 
ſamkeit, und abends — nun abends ſang 
er in einem Café chantant Couplets. 
Abraham Bray, der junge Dekorateur, 
deſſen du dich von der erquicklichen Nach— 
mittagsunterhaltung, der du damals in 
Ivylodge beigewohnt haft, wohl noch er— 
innerſt — du weißt, er lieferte erſt die 
ſtimmungsvollen Wandverzierungen, dann 
die Klavierbegleitung zu dem Mäßigkeits— 
fejt — der war's, welcher Sarah zuerſt auf 
das intereſſante Doppelweſen des ſchwar— 
zen Miſſionärs aufmerkſam gemacht hat. 
Sie wollte ihm nicht glauben. Er aber 
ſagte: „Überzeugen Sie ſich ſelbſt.“ Eines 
Abends beſuchte ſie — leider erfuhr ich's 
erſt ſpäter, vielleicht hätte ich gegen dieſes 
proceeding ein Veto eingelegt — am 
Arm Brays die Muſikhalle, welche den 
Schauplatz der humoriſtiſchen Thätigkeit 
Junipers bildete, in einem Salvation— 
bonnet und verſchleiert. Juniper erſchien 
auf den Brettern; erſt wollte ſie ihn nicht 
19 
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erkennen; wie es ſcheint, trug er einen 
Federkranz und ebenſolchen Gürtel, in 
welchem Koſtüm er verſchiedene afrika⸗ 
niſche Tänze aufführte. Dann aber er⸗ 
ſchien er in Civil. Er ſang Couplets, in 
denen er die Apoſtel des Mäßigkeitsver⸗ 
eins karikierte. Kein Zweifel mehr mög— 


lich an der Identität feiner Perſönlichkeit 
und keiner an der Unaufrichtigkeit ſeiner 


ſo heftig zur Schau getragenen Liebe für 
die Sache. Ich, welche anfangs gewähnt, 
Sarah ſei ausgegangen, um einer metho— 
diſtiſchen Abendandacht beizuwohnen, hatte 
ob ihres verlängerten Ausbleibens bereits 
begonnen, mich zu ängſtigen. Da, gegen 
Mitternacht, kehrte ſie, und zwar in Be⸗ 
gleitung Abraham Brays, zurück. Sie 
befand ſich in einem unbeſchreiblichen Zus 
ſtand, in dem ſie uns alles erzählte, das 
heißt den Zuſammenbruch ihrer Täuſchung. 
Dann ging ihr plötzlich der Atem aus, 
ſie verfiel in hyſteriſche Krämpfe. Wir 
mußten ſie zu Bett bringen. Als ich, 
nachdem ich fie beruhigt, in unſer Wohn⸗ 
zimmer zurückkam, war Bray noch immer 
dort. Er hatte es ſich nicht verſagen kön⸗ 
nen, Nachrichten von ihr abzuwarten. Er 
ſchwamm in Thränen, ſeine gelben Haare 
hatte er dermaßen zerwühlt, daß ſie wie 
ein verhageltes Weizenfeld ausſahen. Er 
ſtürzte mit gefalteten Händen auf mich zu 
und ſchrie: „Wie geht's ihr — o dieſes 
einzige großartige Weib und der Kanni- 
bale, das afrikaniſche Krokodil. Es iſt em⸗ 
pörend — es iſt ſchrecklich — o das ein⸗ 
zige großartige Weib!“ Es gehörte Ener⸗ 
gie dazu, ihn aus dem Hauſe zu ſchaffen. 

Sarah wurde krank, das heißt ſie hütete 
für einige Tage das Zimmer. Mir flößte 
ihr Zuſtand, aufrichtig geſagt, keine große 
Beſorgnis ein. Dem armen Bray um 
ſo mehr. Er erkundigte ſich nach dem 
Befinden des großartigen Weibes alle 
Tage. Als Sarah endlich wieder her⸗ 
unterkam, war er der einzige, welchen ſie 
um ſich ertrug. Er war auch der einzige, 
welcher genügende Sympathie mit ihrem 
Zuſtand hatte. Nach und nach fing er 
ernſtlich an, ihr die Cour zu machen — 
auf ſeine Weiſe. Er ſang ihr alle Tage 
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das Bußlied von Beethoven vor und 
wiederholte es ihr im Laufe jedes ſei⸗ 
ner Beſuche wenigſtens dreimal, daß ſie 
a grand woman ſei. 

Vorige Woche wundere ich mich eines 
Tages, warum Sarah ſo lange nicht zum 
Frühſtück kommt. Ich ſchicke in ihr Schlaf⸗ 
zimmer hinauf, um nach ihrer Geſundheit 
zu fragen. Sie iſt nicht zu Hauſe. Ich 
fange an beſorgt zu werden. Um halb 
zehn Uhr erſcheint ſie am Arm Brays. 
Die beiden flehen um meinen Segen — 
ſie hatten ſich ſoeben verheiratet. 

Mir war ein wenig leid um den jungen 
Maler, aber anderweitig kann ich nicht 
ſagen, daß ich gegen die Procedur viel 
einzuwenden hatte. Vielleicht wird Sa⸗ 
rah durch die Ehe etwas vernünftiger, 
wenigſtens normaler werden. Er iſt zehn 
Jahre jünger als ſie und ein Narr. Da⸗ 
für iſt er, ſo ſonderbar dir's erſcheinen 
mag, ehrlich und aufrichtig in ſie verliebt. 
Vorläufig ſchnäbeln ſie ſich von früh bis 
Abend. Dazwiſchen mißhandelt ſie ihn 
ein bißchen. Sie haben merkwürdige 
Pläne für die Zukunft — ſeine Kunſt ſoll 
Großes leiſten im Dienſte von Sarahs 
Sittlichkeitsideen. Die beiden wollen die 
ganze Welt bekehren zur Mäßigkeit. Sie 
will Vorleſungen halten, glaube ich, und 
er wird den Impreſſario machen dazu 
und die Hintergründe malen. Na proſit! 

Das Dümmſte dabei iſt, daß dieſer Ro⸗ 
man meiner älteſten Stieſtochter, ſo platt 
und grotesk er eigentlich iſt, doch genügt 
hat, um auch Mary aus dem Gleichge⸗ 
wicht zu bringen. Sie iſt empört über 
Sarah, ſie wendet ſich ab oder verläßt 
das Zimmer, wenn ſich die beiden Ehe⸗ 
leute abküſſen, ſie erzählt mir in erbitter⸗ 
tem Ton von der Geſchmacklofigkeit Sa⸗ 
rahs, und bei alledem ſeh ich doch, daß 
es in ihr zu arbeiten, zu gären anfängt, 
daß die große Glücksſehnſucht, die im 
gegebenen Moment die Klügſte von uns 
um ihren Verſtand, die Stärkſte um ihre 
Kraft bringt, auch über die arme kleine 
Mary gekommen iſt. Dabei iſt ſie äußer⸗ 
lich gerade ſo wohlerzogen wie je — kalt, 
gemeſſen, ein wenig ſteif. Man muß ſie 
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ſehr genau kennen, muß ſie von früh bis Dieſen Brief erhielt Jack in ſeinem 
Abend beobachten, um ihr das anzu⸗ Atelier an einem ſonnigen Nachmittag 

merken, was ich ihr anmerke. Das Flämm⸗ in der zweiten Hälfte April. 
chen, was in ihrem Herzen auffladert, iſt Als er ihn durchgeleſen, ſtöhnte er erſt 
nur gerade ſtark genug, fie ſelber zu humoriſtiſch, faltete ihn zuſammen und 
quälen; ob es je ſtark genug werden legte ihn ſchließlich auf ſeinen Schreib— 
könnte, um ihr Weſen zu durchwärmen, tiſch unter einen Briefbeſchwerer in Form 
um einen Funken in einer anderen Indi⸗ eines bronzenen Salamanders, den er 
vidualität zu entzünden? Ich weiß es kürzlich von einer koketten kleinen Polin 
nicht — faſt fürchte ich das Gegenteil. zum Lohn für eine gewonnene Wette er⸗ 
Poor little Mary! Ich ſchreibe dir halten hatte. Die Polin hatte ſich zu 
in der Hoffnung, daß du mir ein wenig dem Salamander etwas gedacht, Jack 
an die Hand gehen kannſt in meinen Ver⸗ nicht. Für ihn war der Salamander ein⸗ 
ſuchen, ſie zu zerſtreuen, ihren Gedanken fach ein ſehr hübſcher Briefbeſchwerer. 
eine andere Richtung zu geben. Er dachte momentan an ſehr wenig Weib⸗ 
Neulich ſagte ſie mir, daß ſie ſich gern liches mehr außer der Marcheſina. Das 
der Malerei ernſtlich widmen möchte, und inhaltſchwere Schreiben ſeiner Tante 
fragte mich, ob ich ihr zulieb für einige Jane lenkte übrigens für den Augenblick 
Zeit nach Paris überſiedeln wolle, damit ſeine Gedanken von dieſem Problem ab. 
ſie dort ſich in der Kunſt weiter ausbilde. Das, was ihm die Tante von der Doppel⸗ 
Als ich ihr bemerkte, ich hätte nicht ge⸗ thätigkeit des ſchwarzen Miſſionärs mit⸗ 
wußt, daß ſie ſo ſehr an der Malerei teilte, erfüllte ihn mit dem mutwilligſten 
hinge, erwiderte fie ruhig: „Bis jetzt hab Vergnügen; über die Heirat Sarahs ver- 
ich's auch nicht gethan — aber wir müſ⸗ zog er ein wenig den Mund; trotz ſeiner 
ſen einen Lebenszweck haben.“ demokratiſchen Principien gereichte es ihm 
Sie hat ganz recht, irgend einen Lebens⸗ nicht zur höchſten Genugthuung, einen 
zweck muß man haben, und ſo verſuchen methodiſtiſchen Zimmermaler unter ſeine 
wir's denn meinetwegen mit der Kunſt. nächſte Verwandtſchaft zählen zu müſſen. 
Wie ich höre, hat mein alter Freund Marys neue Leidenſchaft für die Malerei 
Sylvains ein Damenatelier eingerichtet. ſtimmte ihn ein wenig ironiſch, und dies, 
Willſt du ihn fragen in meinem Namen, obgleich er von ſeltener, treuherziger 
ob er Mary aufnehmen will? Ich glaube, Leichtgläubigkeit, nicht einen Augenblick 
er wird ſich Mühe geben mit ihr — um etwas anderes hinter dieſer Leidenſchaft 
alter Zeiten willen. For auld Lang Syne's ſuchte, als was Mary ihm zeigen wollte. 
sake. Wie lang das her iſt und — wie Daß dieſe Leidenſchaft eigentlich ein 
ſchön es war! Was er wohl jagen wird, Vorwand ſei, welcher es Mary ermög- 
wenn er mich wieder ſieht mit meinen lichte, ſich ihrem Vetter Jack etwas zu 
weißen Haaren! Im erſten Moment wird nähern, an ſeinen Beſtrebungen teilzuneh⸗ 
er mich nicht erkennen — dann .. Ich men, das fiel dem jungen Mann nicht 
bin jetzt ganz alt, ſo alt, daß ich es offen ein. Ihn amüſierte es nur, daß Mary 
geſtehen kann, wie ſehr ich mich darauf | Winter, dieſe durch und durch unkünſt⸗ 
freue, ihn wiederzuſehen. leriſche Perſon, malen lernen wollte, und 
Aber auf dich freue ich mich doch noch ſeine Einbildungskraft ſpiegelte ihm plötz⸗ 
viel mehr, mein ſonniger Goldjunge. So⸗ lich allerhand ſchöne Leiſtungen vor, in 
bald der Zeitpunkt unſerer Abreiſe be⸗ welchen ſich ihre ganz ausgezeichnete 
ſtimmt iſt, will ich dir telegraphieren, Talentloſigkeit manifeſtieren würde. Er 
damit du Zimmer für uns beſtellſt in ſchüttelte ſich immer ein wenig, wenn er 
einem guten, ruhigen Hotel. With best dieſer kleinen Baſe gedachte. Dann nahm 
love deine alte Tante er gutmütig ſeinen Hut und begab ſich 
Jane Winter. zu Monſieur Sylvains, um das Nähere 
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in betreff der maleriſchen Ausbildung 
Marys mit demſelben zu beſprechen. Er 
traf Sylvains ein paar Schritte von dem 
Hauſe, das er bewohnte, auf der Straße. 

„Ah, Ferrars! Sie hier? Wollen 
Sie zu mir?“ rief er dem jungen Eng⸗ 
länder entgegen. 

„In der That,“ erwiderte Jack. 

„Hm!“ Monſieur Sylvains ſchmun⸗ 
zelte, „wollten wahrſcheinlich mein neues 
Bild ſehen. Ca marche, ga marche! — 
Famos wird das Ding, die Marcheſina 
poſiert mir dazu. Sie erinnern ſich doch 
des italieniſchen Modells. Herrlich — 
Ich male ſie richtig als Veſtalin gegen 
einen blühenden Frühlingshintergrund. 
Stellen Sie ſich das vor! Ich habe mir 
ſchon den Kopf zerbrochen über den Titel, 
den ich dem Bild geben ſoll, denn der 
Titel gehört dazu heutzutage, gehört dazu 
— Die Veſtalin im Frühling — was 
meinen Sie, oder die Veſtalin und der 
Frühling — oder der Verrat des Früh⸗ 
lings? Hein, was meinen Sie? — das 
wird packen, nicht? — Der Verrat des 
Frühlings ...“ 

„Ce coquin de printemps,“ entſchlüpfte 
es Jack, den, ein echtes Kind ſeiner 
Zeit, wie er es war, die romantiſchen 
Velleitäten des alten, altmodiſchen Malers 
humoriſtiſch anregten. „Ce coquin de 
printemps“ war der Titel eines üppigen 
Stückes, das kürzlich auf einem nichts⸗ 
nutzigen Boulevardtheater gegeben wurde. 

Die Brauen des alten Malers ver⸗ 
zogen ſich zornig: „Sie ſind unausſteh⸗ 
lich, Ferrars, nehmen nichts ernſt. — 
Guten Tag — adieu!“ 

„Aber Meiſter!“ rief Jack, indem er 
ihn zurückhielt, „wie können Sie nur ... 
wenn Sie wüßten, wie geſpannt ich bin 
auf Ihr Werk!“ 

„So?“ Sylvains blieb ſtehen und 
ſah ihn mißtrauiſch an. „So — wirk⸗ 
lich? — Hm! Kehren wir um, ich zeig's 
Ihnen — das Ding wird gut — gut!“ 

„Sie werden doch um meinetwillen die 
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„Auch recht — aber kommen Sie ge⸗ 
wiß, Sie werden ftannen! Wiſſen Sie, 
unter uns geſagt, viel verdanke ich bei 
dem Bilde der Angiolina.“ Monſieur Syl⸗ 
vains faßte Jack vertraulich unter dem 
Arm. „Iſt das ein Modell — eine Schön⸗ 
heit — dabei unermüdlich und eine amü⸗ 
ſante kleine Perſon. Denken Sie, ſie hat 
Leopardi geleſen und ſpielt Klavier! Sie 
ſpricht über Litteratur, über das neueſte 
Stück im Theater Frangais mit einer 
Verve, einem Eſprit!“ 

„Was Sie ſagen!“ murmelte Jack, dem 
bei Erwähnung der Angiolina alles Blut 
zu Kopf geſtiegen war. 

„Ja, ja, es iſt höchſt ſonderbar. Ich 
kann mir wirklich ihren ganz ungewöhn⸗ 
lichen Bildungsgrad nicht zuſammenrei⸗ 
men mit ihrer Stellung. Manchmal frage 
ich mich, ob ſie nicht vielleicht eine Zeit 
lang die Maitreſſe eines geiſtreichen alten 
Roués geweſen iſt.“ 

„Aber Monſieur Sylvains!“ rief Jack 
empört. 

„Nun, was giebt's?“ Der Maler 
hatte nicht begriffen, was Jack in ſeinem 
Ausſpruch hatte verdrießen können. 

„Wie kommen Sie nur auf ſo einen 
Gedanken?“ fragte ſchroff und ärgerlich 
Jack. 

„Wie ich auf den Gedanken komme? 
— er liegt doch ſehr nahe, der Gedanke!“ 

Sylvains ſchob ſeinen hohen Hut etwas 
aus der Stirn und betrachtete Jack un⸗ 
befangen. 

„Alſo — hm! — hat ſich die — Un⸗ 
nahbarkeit der Angiolina — als — als 
eine Erfindung Luca Caninis herausge⸗ 
ſtellt?“ fragte etwas zögernd Jack. 

„Unnahbarkeit — Unnahbarkeit“ — 
Monſieur Sylvains wiederholte das Wort 
ſpöttiſch — „ich hatte nicht Gelegenheit, 
dieſelbe auf die Probe zu ſtellen. Ich 
gefalle ihr entſchieden nicht. Mir gegen⸗ 
über iſt ſie von einer muſterhaften Zim⸗ 
perlichkeit. Aber was beweiſt das, mein 
Lieber, was beweiſt das! Und was liegt 


zwei Stockwerke nicht ſteigen!“ wendete weiter daran? Sagen Sie mir, warum 


Jack rückſichtsvoll ein. „Wenn Sie er⸗ 
lauben, komm ich morgen.“ 


beſtehen Sie darauf, die Angiolina für 
eine Jeanne d'Arc zu halten? — Alı ga, 
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ſind Sie vielleicht verliebt in das Frauen⸗ 
zimmer?“ 

„Unſinn!“ ſchrie Jack, „ich habe nie 
ein Wort mit ihr geſprochen. Aber —“ 

„Nun was aber?“ 

„Ich finde es abſcheulich, ein Mädchen „Begegnen ein paar klugen, jungen 
ſo ins Leere hinaus zu verleumden!“ er⸗ | Männern, die nach gehöriger Prüfung 
eiferte ſich Jack. aller Nebenumſtände ſich in eine glühende 


dazu geſchaffen, ganz vortreffliche Frauen 
und Mütter zu werden. Was machen 
Sie aus denen? Bleiben die alle ſitzen?“ 

„Ein guter Teil bleibt ſitzen. Die au⸗ 
deren —“ 


| 


„Ein Mädchen —“ Sylvains wieder⸗ Liebe hineinreden. Bah! — 's taucht ja 
holte das Wort nachdenklich, „ein Mäd⸗ jetzt bei uns anch auf, dieſe Unart mit den 
chen! — wie wiſſen Sie, daß ſie ein ſogenannten Neigungsheiraten. Sie kön⸗ 
Mädchen iſt — vielleicht iſt ſie Witwe.“ nen mein Wort darauf nehmen, daß in 

Jack biß ſich die Lippen. „Aufrichtig neun Neigungsheiraten von zehn eine 
geſagt, iſt mir das höchſt gleichgültig, ganz gewöhnliche Heiratsneigung dahinter 
Monſieur Sylvains,“ behauptete er. „Eh ſteckt! — Aber ſprechen wir von anderen 
ich es vergeſſe, möchte ich gern eine Bitte 
an Sie richten.“ 

„So, ſo, nur heraus damit, was ich 
thun kann, thue ich — nur nicht Ihnen 
hundert Franken borgen, denn die hab ich 
nicht,“ ſpöttelte gutmütig Monſieur Syl⸗ 
vains. 

„Beruhigen Sie ſich,“ erklärte ihm 
Jack, „um ſo nüchterne Angelegenheiten 
handelt es ſich nicht, ſondern um eine „Mrs. Winter,“ ſagte Jack, „dieſelbe, 
Couſine von mir, die einen Lebenszweck die mich mit einem Empfehlungsbrief an 


| Dingen. Ihre Couſine ergiebt ſich alſo 

| 

| 
ſucht.“ Sie geſandt.“ 


der Malerei aus Verzweiflung, weil's 
bisher noch niemandem eingefallen iſt, ſich 
in ſie zu verlieben? Wir wollen ſehen, 
was ſich für ſie thun läßt.“ 

„Meine Tante fragt bei Ihnen an, ob 
Sie Mary in Ihrem Damenatelier auf⸗ 
nehmen wollen?“ bemerkte Jack. 

„Ihre Tante? — wer iſt Ihre Tante?“ 


„So! — warum heiratet ſie nicht?“ „Ja richtig,“ erwiderte Sylvains, 
fragte Sylvains. „Hat fie kein Vermö- „aber, um Ihnen die Wahrheit zu ge⸗ 
gen?“ ſtehen, habe ich den Brief verlegt, eh ich 

Jack lachte herzlich auf. ihn geleſen. Alle Empfehlungsbriefe ſind 

„Das ſcheint in Ihren Augen der ein⸗ ſich ja gleich, und gut empfangen hab 
zige triftige Grund für ein Mädchen, ledig ich Sie ja ohnehin! Wie nannten Sie 
zu bleiben.“ Ihre Tante?“ 

„Der einzige — außer dem einer ſehr „Mrs. Winter geb. Ferrars.“ 
ſchlechten Geſundheit,“ ſagte Sylvains. „Ferrars! — Ferrars —“ murmelte 

„Bei uns giebt es noch andere Gründe, Sylvains, „der Name kommt mir in der 
die ein Mädchen veranlaſſen, nicht zu hei⸗ That ſehr bekannt vor, aber — ich habe 
raten,“ ſagte Jack. ſo viele Engländerinnen kennen gelernt 

„Hm. Bei Ihnen müſſen die Mäd⸗ im Leben — jedenfalls bin ich überzeugt, 
chen warten, bis man ſich in dieſelben daß Ihre Tante charmant iſt. Sie ſind 
verliebt.“ ja auch charmant — nur wird nichts aus 

„Eigentlich ja.“ Ihnen werden — als Künſtler, mein ich 

„Gräßlich!“ rief der alte Franzoſe, natürlich. Denn ein famoſer Menſch ſind 
„blödfinnige Zuſtände! — ungeſund — Sie ja. Schreiben Sie Ihrer Tante, was 
unmoraliſch! Drei Viertel von den jun⸗ Sie wollen, ſehr viel Liebenswürdiges, 
gen Mädchen aus den anſtändigen gebil⸗ und erwähnen Sie um Gottes willen nicht, 
deten Mittelklaſſen ſind nun einmal nicht daß ich den Empfehlungsbrief ungeleſen 
danach angethan, daß man ſich in ſie verloren habe. Weiß gar nicht, wie mir das 
verlieben könnte. Aber gerade die ſind paſſiert iſt. Ouf! Wir ſind zur Stelle!“ 
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Es war vor einem Bouillon Duval, 
daß der Maler Halt machte. 

„So weit iſt es mit mir gekommen!“ 
rief er. „Das iſt mein Café Anglais! 
Speiſen Sie mit mir, Ferrars? die Küche 
iſt wirklich nicht ſchlecht.“ 

„Das weiß ich aus eigener Erfah⸗ 
rung,“ verſicherte Jack, „aber die Stunde 
iſt mir noch zu früh. Ich kann alſo mei⸗ 
ner Tante getroſt ſchreiben, daß Sie den 
Unterricht Marys übernehmen wollen?“ 

„Gewiß, gewiß!“ 


** % 
* 


Als Jack in fein Atelier zurückkehrte, 
zog er den Brief der alten Frau noch 
einmal unter dem Briefbeſchwerer, unter 
welchen er ihn geborgen, hervor und las 
ihn ein zweites Mal durch. Er lächelte, 
aber recht wehmütig und mit einer ge⸗ 
wiſſen Zärtlichkeit. Arme alte Frau! 
Wie lange ſo etwas dauert bei den Frauen! 
Jacks hübſche blaue Augen wurden feucht, 
er fuhr liebkoſend über den Brief ſeiner 
klugen, thörichten Tante hin; ja, er küßte 
ihn ſogar ganz andächtig, ehe er ihn wie⸗ 
der weglegte, und anſtatt ihn, wie das 
erſte Mal, auf ſeinem Schreibtiſch mit 
dem Salamander zu beſchweren, verſchloß 
er ihn in eine Schieblade, in welcher er 
ein paar kleine Heiligtümer aufzubewah⸗ 
ren pflegte. 

Und plötzlich gedachte Jack eines Aus⸗ 
ſpruchs Napoleons in einem Brief, den 
dieſer kurz vor der Schlacht von Eilau 
aus dem Lager an Joſephine geſchrieben 
und zwar in Erwiderung auf ein paar 
verliebte Reminiscenzen, mit welchen ihn 
die ſchöne Kreolin kürzlich in ihrer Kor⸗ 
reſpondenz beglückt. 

„Ma pauvre Joséphine! J'ai eu d'abord 
de la peine à comprendre tes gentil- 
lesses. ... Vous avez de la mémoire, 
vous autres femmes!“ 

Jack ſeufzte. 

Um wenige Tage ſpäter erſchienen die 
Winters in Paris. Jack holte ſie auf der 
Gare du Nord ab. Mary war eher hüb⸗ 


ſcher geworden. Sie hatte zwar noch 
immer einen zu mageren Leib und vor⸗ 
ſpringende Zähne, aber ihr geſchmackvol⸗ 
les Reiſekleid ſtand ihr vortrefflich und 
ihre friſche Hautfarbe ſtach vorteilhaft ab 
gegen den gelben Teint der Franzöſinnen. 

Trotz alledem gefiel ſie Jack nicht — 
nicht im mindeſten. Er mußte ſich über⸗ 
winden, um ſie anzuſehen oder anzureden. 
Die wohlerzogene Eintönigkeit, mit der 
ihr die Worte von den Lippen fielen, 
brachte ihn zur Verzweiflung. Das ewige 
to be sure — how interesting — sweet 
u. ſ. w. Und noch obendrein plapperte 
ſie in einem fort. 

Das Wiederſehen ſeiner alten Tante 
Jane erfüllte Jack dagegen mit aufrichti⸗ 
ger Freude. Wie herzlich ſie dieſe Freude 
teilte, was ſie für warme Worte fand, 
um ihren „ſonnigen Goldjungen“ zu be⸗ 
grüßen! 

Jack beſorgte für ſie und Mary, was 
zu beſorgen war, beſtieg dann mit den 
beiden Damen einen offenen Wagen, um 
mit ihnen in das Caſtiglione zu fahren, 
wo er Zimmer für ſie beſtellt hatte. 

Mary plapperte immer weiter mit der⸗ 
ſelben gedankenloſen, wohlerzogenen Ge⸗ 
läufigkeit. Die alte Frau hielt ſich im 
Gegenteil ſehr ſtill. Sie war unruhig, 
in feierlich gehobener Stimmung. Träu⸗ 
meriſch atmete ſie den Duft von naſſem 
Goldlack und Maiglöckchen, der den Hand⸗ 
wägelchen der Blumenverkäuferinnen ent⸗ 
ſchwebte, träumeriſch ließ ſie die Augen 
über die Häuſer und Menſchen gleiten, 
an denen der Wagen vorüberfuhr. 

„Back in dear wicked old Paris 
again!“ murmelte ſie vor ſich hin. Ihr 


war's, als ob ſie vor etwas ſehr Wichti⸗ 


gem ſtünde, an der Schwelle eines neuen 
Lebensabſchnittes. 


* * 
* 


Nachdem Mary Winter ſich darüber 


klar geworden war, daß ſie einen Lebens⸗ 


zweck brauche, wurde es ihr ebenfalls 
klar, daß ſie dieſem Lebenszweck ſo raſch 


| an den Leib rücken müſſe als möglich. 
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Es war ausgemacht, daß Jack die Damen 
den nächſten Tag im Hotel abholen ſollte, 
um mit ihnen zu Sylvains zu fahren. 
Als er pünktlich zur im voraus beſtimm⸗ 
ten Stunde erſchien, ſaß Mrs. Winter 
bereits erwartungsvoll neben dem Kamin 
in ihrem kleinen Hotelſalon, angethan mit 
einem ſchweren, ſteifen, ſchwarzen Seiden⸗ 
kleid, die Hände feierlich über einem 
Taſchentuch auf ihren Knien gekreuzt. 

„Was du für ein hübſches Porträt ab⸗ 
geben möchteſt, auntie,“ ſagte Jack. 

Sie richtete ſich ein wenig gerader auf 
im Rücken, wurde rot und ſchielte nach 
einem Spiegel. 

„Meinſt du?“ murmelte ſie etwas be⸗ 
fangen. „Nun, hübſch war ich nie, aber 
einigen Menſchen hab ich doch gefallen.“ 

Kurz darauf erſchien Mary. Sie brachte 
eine große Mappe mit Studien in den 
kleinen Salon und fragte: „Möchteſt du 
die Dinger prüfen, Jack? Welche davon 
ſoll ich Monſieur Sylvains zeigen?“ 

Jack bemühte ſich, einen Unterſchied 
zwiſchen den verſchiedenen überaus ſchwäch⸗ 
lichen und blutleeren Leiſtungen ſeiner 
Couſine zu entdecken. Da er das nicht 
im ſtande war, riet er Mary, die ganze 
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herauf, um ſich herableiern zu laſſen, ob- 
gleich ihr bei dieſer Veranſtaltung immer 
übel wurde und es ihr viel bequemer ge⸗ 
weſen wäre, die Treppe hinabzugehen. 

Die Wirtin des Hotels in ſchwarzem 
Crépe de Chinekleid und mit blaßrotem 
Haar ſtand verbindlich lächelnd an der 
Thür des Schreibzimmers, der maitre 
d’hötel fragte in aller Eile, ob die Damen 
heute dinieren würden. 

Unter dem rot und blau geſtreiften 
Schirm, welcher inmitten des Hofes den 
Platz eines Zeltes vertrat, ſaßen zwei 
Amerikanerinnen und ſchnatterten laut 
von ihrem neuen Putz. In der Durch⸗ 
fahrt begegneten den Winters nicht weni⸗ 
ger als drei Austräger von verſchiede⸗ 
nen Modeſchneidern, einer von Worth, 
einer von Doncet und einer von Redfern. 

„Es iſt unglaublich, wie viel dieſe ober— 
flächlichen Frauenzimmer für thörichten 
Tand ausgeben,“ bemerkte Mary Win⸗ 
ter, indem ſie den vor den Arkaden war⸗ 
tenden Wagen beſtieg, „das kommt alles 
davon, wenn man keinen ernſten Lebens- 
zweck hat.“ 

Dann kroch Jack den beiden Damen 
in den kleinen offenen Wagen nach und 


Mappe mitzunehmen. Mary fühlte ſich hatte große Mühe, ſeine langen Beine 


durch dieſen Rat geſchmeichelt. Es giebt 
Frauen, die ſich alles als Schmeichelei 
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unterzubringen, und dann fuhren fie über 
den Vendomeplatz an der von der Com⸗ 


auszulegen verſtehen. Dann, und indem mune geſchändeten Siegesſäule vorbei, 


ſie ſich die Handſchuhe anzuziehen begann, 
bat ſie Jack zu klingeln. Sie trug dem 
herbeieilenden Kellner auf, einen Wagen 
vorfahren zu laſſen und zugleich die 
Mappe hinunterzunehmen. Sie hatte eine 
gemeſſene trockene Art, ihre Befehle zu 


erteilen, die geradezu komiſch abſtach gegen 
die Freundlichkeit, welche ihre Mutter 


dem ganzen Perſonal des Hotels entgegen⸗ 
brachte, von der Patronne angefangen 
bis zu dem kleinen Chaſſeur Paul, wel⸗ 
cher die Gäſte im Lift hinaufzuleiern 
pflegte, und dem ſchwarzen Pudel, welcher 
Pauls intimſter Freund war. 

Ihrem Princip gemäß, überall auf die 
Koſten zu kommen und dieſen Räubern 
von Pariſer Hoteliers auf keinen Fall 
etwas zu ſchenken, klingelte ſie den Lift 


| 


die von gewonnenen Schlachten berichtet, 
welche niemand mehr intereſſieren, durch 
die Rue de la Paix an der Oper vorüber, 
quer durch das elegant geſchäftigſte, 
luſtigſte, ſonnigſte Paris in das ſchmale 
Gewinkel der älteren Gaſſen auf das 
Boulevard Clichy. Die alte Frau wurde 
immer ſchweigſamer, ihre Augen hörten 
auf, ſich mit ihrer Umgebung zu beſchäf⸗ 
tigen, fie rückte aufgeregt an ihren ſteifen, 
altmodiſchen Armeln hin und her. 

Der Wagen hielt. Zwei Kunſtſchüle— 
rinnen in Leinwandbluſen und mit dem 
geſpannten Blick in abgeſpannten Geſick⸗ 
tern, welcher für Kunſtſchülerinnen be— 
zeichnend iſt, traten gerade aus einer Ere- 
merie, in der ſie diniert oder ein Modell 
geſucht hatten. 
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„Zwei Damen, die ihren Lebenszweck war Miß Johnſtone. 


gefunden haben,“ bemerkte Jack nicht ohne 
Ironie zu ſeiner Couſine Mary. Mary 
verſtand die Ironie nicht, blickte auf⸗ 
merkſam die beiden Kunſtjüngerinnen an 
und ſagte: „Interesting, very,“ worauf 
alle drei die ſteile, gelbe Treppe zu dem 
Atelier Sylvains' hinaufkrochen. Die 
Thür des Ateliers ſtand offen, man hätte 
ſich ſehr bemühen müſſen, nicht in das 
Atelier hineinzuſehen. Mrs. Winters 
Blick ſpazierte unbefangen durch die offene 
Thür. Sie ſah einen alten Mann vor 
einer Staffelei ſitzen, den Hut auf dem 
Kopf, ein loſes weißes Halstuch um ſei⸗ 
nen ſehr roten Hals — einen Mann mit 
einer verſchlafften Unterlippe und run⸗ 
dem Rücken. Eine kleine braune Perſon, 
eng zuſammengeſchnürt, mit üppigem Bu⸗ 
ſen, dazu mit ſehr viel falſchen Schild⸗ 
pattnadeln in ihrem kunſtvoll verſchnör⸗ 
kelten Haar und mit billigem Pariſer 
Putz an allen Ecken und Enden ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit, ſtand neben ihm, die Hand auf 
ſeiner Schulter, und ſagte gerade: „Du 
weißt, mir fehlen fünfzig Franken, um den 
Kohlenhändler zu bezahlen.“ 

„Ach was, ich habe keine fünfzig ...“ 

Jack merkte, wie ſeine Tante leichen⸗ 
blaß wurde und zuſammenfuhr. Viel⸗ 
leicht wäre ſie am liebſten unverrichteter 
Sache umgekehrt, da ſah Monſieur Syl⸗ 
vains ſich um. Die kleine braune Per⸗ 
ſon verſchwand plötzlich wie in eine Ver⸗ 
ſenkung. Sie hatte große Übung im 
plötzlichen Verſchwinden — Jack kannte 
ſie dafür — und Monſieur Sylvains 
ging mit ausgeſtreckten Händen ſeinen 
Gäſten entgegen. | 

„Madame Winter“ (er ſprach den Na⸗ 
men „Vintähr“ aus), „freue mich ſehr, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen, ebenſo wie 
die Ihrer Fräulein Tochter, das heißt, 
Sie hatte ich ja bereits vor Jahren die 
Ehre zu kennen, gnädige Frau, wir haben 
uns öfter getroffen bei Madame Anſelme. 
Sie waren doch die junge Dame, die 
immer die ſkurzzierten Kinderköpfe ſtu⸗ 
dierte?“ 

„Nein,“ erklärte Mrs. Winter, „das 
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Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Ich malte Land⸗ 
ſchaften.“ 

„Landſchaften — ah, Pardon — ah, 
ich erinnere mich — ja, ja, Landſchaften, 
ich erinnere mich genau, ganz genau!“ 

Mrs. Winter richtete ihre Augen auf 
ihn, die großen dunklen Augen, die jung 
geblieben waren in ihrem alten Geſicht. 
Armand Sylvains fuhr zuſammen und 
verſtummte. Er erinnerte ſich jetzt wirk⸗ 
lich genau — ganz genau. Vielleicht kam's 
ihm auch dentlich zum Bewußtſein, wel⸗ 
chen wenig würdigen Weg er eingeſchla⸗ 
gen, wie ſehr er bergab gegangen, ſeitdem 
er von dem tapferen edlen Mädchen Ab⸗ 
ſchied genommen; ja, vielleicht kam ihm 
der Gedanke, daß ſie ſelber ſich darüber 
klar werden könne. Mit der warmherzi⸗ 
gen Spontaneität, die noch immer von 
Zeit zu Zeit aus ſeinem verliederten und 
verbitterten Weſen ſich Bahn brach, reichte 
er jetzt Mrs. Winter ein zweites Mal 
die Hand und führte die ihre an ſeine 
Lippen. „Wenn Sie wüßten, wie deut⸗ 
lich mir ſo von einem Augenblick zum 
anderen die Vergangenheit geworden iſt!“ 
murmelte er. Aber der Zauber war ge⸗ 
brochen. Mrs. Winter gehörte zu den⸗ 
jenigen, die ein Licht auszulöſchen wiſſen, 
ohne daß es noch eine halbe Stunde nach⸗ 
her qualmt. Sie beherrſchte jetzt voll⸗ 
kommen die Situation. Sie lächelte dem 
alten Künſtler zu, ohne Gereiztheit und 
ohne Sentimentalität, und ſagte freund⸗ 
lich, aber ruhig: „Laſſen wir die Ver⸗ 
gangenheit ruhen, Monſieur Sylvains, 
wir wollen uns lieber an Ihrer Gegen⸗ 
wart erfreuen.“ 

Sylvains zog die Brauen zuſammen. 
„Es iſt nichts in meiner Gegenwart, an 
dem man ſich erfreuen könnte — nichts 
mehr!“ 

Er hatte ſich offenbar nie in ſeinem 
Leben ſo ſehr über die Mittelmäßigkeit 
des von ihm erreichten Zieles geſchämt 
als jetzt, wo er mit der alten Frau zu⸗ 
ſammenkam, die als junges Mädchen ſo 
Großes von ihm erwartet, ſo feſt an ihn 
geglaubt hatte. 

Mrs. Winter ließ ihre klugen Augen 
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aufmerkſam über die ringsum ſtehenden 
Bilder gleiten, ohne das in ihnen zu 
finden, was ſie offenbar erwartet hatte. 
Obgleich ſie in Putney gelebt hatte und 
Monſieur Sylvains in Paris, war ſie mit 
der modernen Kunſtrichtung vorwärts ge⸗ 
gangen und Monſieur Sylvains nicht. 

Mary Winter ſagte abwechſelnd , sweet“ 
und „interesting, very,“ als plötzlich die 
Thür aufging und ein junges Frauen⸗ 
zimmer in einem ſehr einfachen ſchwarzen 
Kleid und mit einer großen Garbe Blu⸗ 
men im Arm das Atelier betrat. 

„Wie ſchön!“ rief Mrs. Winter halb⸗ 
laut. Jack benützte die Gelegenheit, dun⸗ 
kelrot zu werden. 

„Mein neueſtes Modell, mehr Prin⸗ 
zeſſin als Modell,“ erklärte Monſieur 
Sylvains mit rückſichtsvoller Neckerei. 
„Das Fräulein iſt ſo gnädig, mir für 
meine Veſtalin im Frühling zu ſtehen. 
Das Bild hier.“ Er deutete darauf. 
„Sie hat mir ein paar Blumen beſorgt, 
um den Frühling damit auszuſtaffieren.“ 

„Es giebt wohl heute keine Sitzung?“ 
fragte die Angiolina in ihrer ſtets ein 
wenig finſteren und mißtrauiſchen Art. 

„Gewiß — gedulden Sie ſich nur ein 
Weilchen. Seien Sie liebenswürdig und 
ordnen Sie indeſſen die Blumen; Sie 
wiſſen, das verſteht niemand ſo gut wie 
Sie. — Madame Vintähr, hieß es nicht, 
daß ſich Ihre Tochter der Malerei wid⸗ 
men wolle? Mon ami Ferrars fragte 
mich neulich, ob noch Platz ſei in meinem 
Atelier. Natürlich iſt Platz für Ihre 
Tochter, Madame Vintähr — wenn kei⸗ 
ner geweſen wäre, hätte ich ihn gemacht. 
Bei wem haben Sie bisher ſtudiert, 
Miß?“ 

„Kensington art school.“ 

„Könnten Sie mir etwas von Ihren 
Arbeiten vorlegen?“ 

„Ich habe eine Mappe voll Studien 
mitgebracht — vielleicht ſchicken Sie das 
Modell darum herunter,“ erwiderte Mary 
Winter mit einer Seitenwendung nach 
der Angiolina. 

Die Italienerin zog die Brauen finſter 
zuſammen und richtete ſich hoch auf. 
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„Aber Mary!“ entfuhr es Jack, und 
da Monſieur Sylvains ſich etwas ratlos 
umſah, ſetzte Jack ſofort hinzu: „Geſtat⸗ 
ten Sie, daß ich die Mappe hole.“ 

Als Jack, ſchwer mit Marys Meiſter⸗ 
werken beladen, ins Atelier zurückkehrte, 
fühlte er plötzlich etwas wie eine Lieb⸗ 
koſung auf ſeiner Wange. Unwillkürlich 
ſah er auf. Es war der Blick der An⸗ 
giolina, der auf ihm ruhte, warm und 
dankbar. 

„Was für ein ſonderbarer Mann!“ 
bemerkte Mary, nachdem ſie das Atelier 
verlaſſen und mit ihren Angehörigen von 
neuem den Wagen beſtiegen hatte. „Er 
mag ein großer Künſtler ſein,“ fügte ſie 
langſam mit der Gemeſſenheit eines Men⸗ 
ſchen, der eine ganz neue Entdeckung zum 
Beſten giebt, hinzu, „aber er iſt kein 
Gentleman.“ 

Ein bleiernes Schweigen folgte. Mrs. 
Winter wendete den Kopf ab — Jack 
ärgerte ſich. Warum ſollte denn ſeine 
arme alte Tante durchaus gezwungen 
werden, ſich immer wieder ihres verglom⸗ 
menen Traumes zu ſchämen? Aber Mary 
ließ nicht nach. „Ich glaube,“ fuhr ſie 
fort, „daß er nicht ſehr wähleriſch in 
Bezug auf ſeinen Umgang iſt. Wer iſt 
denn das komiſche Frauenzimmer, das 
davonhuſchte, als wir kamen?“ 

„Ich glaube, es iſt die Haushälterin,“ 
erwiderte Jack unverfroren. 

„Aber fie jagt zu ihm ‚du“,“ grübelte 
Mary. | 
„Das ift bei Künſtlern jo Brauch,“ 
phantaſierte Jack. 

Mrs. Winter war ſehr rot geworden 
und faltete die Hände feſter ineinander. 

Indes bemerkte Mary nach gedanken⸗ 
voller Pauſe: „Ich halte Monſieur Syl⸗ 
vains für einen vorzüglichen Lehrer und 
will darum trachten, aus ſeinem Unter⸗ 
richt ſo viel als möglich Nutzen zu ziehen; 
den perſönlichen Verkehr mit ihm dünkt 
es mich beſſer auf ein Minimum zu be⸗ 
ſchränken.“ | 

Nachdem alle drei in das Hotel Caſti⸗ 
glione zurückgekehrt waren, forderte Mary 
ihren Vetter noch auf, ein paar Kommiſ⸗ 
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ſionen mit ihr zu machen. 
ſich Malerwerkzeug anſchaffen, um ſofort 
den nächſten Morgen in ihrer künſtleri⸗ 
ſchen Laufbahn energiſch vorzudringen. 
Jacks gutmütigen Antrag, ſie möge ihm 
mitteilen, was ſie für die nächſte Zeit 
brauche, er wolle alles ſelber beſorgen, 
wies ſie ab — ſie wünſchte die Einkäufe 
perſönlich zu machen. So marſchierte er 
denn geduldig neben ihr her, von einem 
Farbenladen zum anderen. Er fühlte 
ſich nicht ſonderlich wohl dabei. Mit 
ihrer leiſen höflichen Stimme kritiſierte 
Mary unbarmherzig alle Ware und han⸗ 
delte die Preiſe herunter. Sie zählte 
ſtets pünktlich die ihr vorgelegten Rech⸗ 
nungen nach, wobei es ſich herausſtellte, 
daß man ſich einmal um fünf Centimen 
zu ihren Gunſten und einmal um zehn zu 
ihrem Schaden geirrt. 

Das war alles ſehr richtig — aber 
Jack atmete doch erleichtert auf, als er 
mit ihr im Hotel zurück war. 

Man hatte die Palmen friſch begoſſen, 
das ganze Höfchen roch nach naſſem 
Grün und naſſem Asphalt; unter dem 
rot und grau geſtreiften Regenſchirm ſaß 
Mrs. Winter, ein Buch, das ſie nicht 
las, auf den Knien. Sie nickte Jack 
freundlich zu; während ſich Mary nach 
oben verfügte, um ſich für das Diner 
zurecht zu machen, ſetzte ſich Jack zu der 
alten Frau. 

„Wie ſtill und in dich gekehrt du heute 
biſt!“ ſagte er, indem er ihre Hand in 
die ſeine nahm. 

Er wußte, was in ihr vorging, aber 
er wollte fie veraulaſſen, ji) darüber 
auszuſprechen; er dachte, es würde ihr 
wohl thun. 

„Mein lieber Junge, ich habe heute 
eine Illuſion begraben,“ ſagte ſie mit 
ihrem guten geiſtreichen Lächeln. „Das 
iſt immer ein trauriges Begräbnis, be⸗ 
ſonders in meinem Alter, wo die Illuſio⸗ 
nen nicht mehr nachwachſen.“ 

Jack ſchwieg; er begnügte ſich, leiſe 
über die Hand der alten Dame zu fahren 
— die arme alte Hand, die bereits kühl 
geworden war und dennoch an dieſem 
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Sie wollte ſchönen Frühlingsabend in ſeiner warmen 


jungen zitterte. 

Auch die alte Frau ſchwieg. Nach 
einer Weile hob ſie den Kopf und ſagte: 
„Halte dein Leben heilig, mein Junge, 
damit du nicht die Erniedrigung eines 
würdeloſen Alters auf dich nehmen mußt.“ 


* * 
* 


Jetzt ſind die Winters bereits acht 
Tage in Paris. Sie haben das Hotel 
Caſtiglione verlaſſen, natürlich nicht, ohne 
daß Mary noch zum Schluß die Rech⸗ 
nung beanſtandet und mit Entſchiedenheit 
erklärt hätte, unter dieſen Umſtänden 
würde ſie ſich hüten, irgend jemand mit 
einem Trinkgeld zu beglücken. Zu kurz 
iſt das Perſonal dabei nicht gekommen, 
Mrs. Winter hat heimlich einen Regen 
von Zwanzig⸗Franken⸗Stücken über das⸗ 
ſelbe ausgeſtreut. Jetzt wohnen Mutter 
und Tochter in einem weitläufigen Ap⸗ 
partement in den Champs Elyſées, einem 
Appartement mit einem ſehr braunen 
Speiſezimmer, einem ſehr hellen Salon, 
einem Bondoir und drei oder vier muffi⸗ 
gen Schlafzimmern. 

Die ganze Wohnung riecht nach engli⸗ 
ſchen Touriſten, ſie iſt kalt und unfreund⸗ 
lich und für die Bedürfniſſe der Winters 
zu groß. Mary Winter ſieht letzteres 
ein, aber ſie tröſtet ſich mit der Über⸗ 
zeugung, daß die Wohnung für ihren 
Umfang preiswürdig iſt, und bietet Jack 
an, eines der Zimmer zu bewohnen, was 
er dankend ablehnt. 

Gewöhnlich ſteht die Wohnung zehn 
Stunden von den vierundzwanzig des 
Tages leer. Mrs. Winter flieht das 
ſteife Appartement, ſoviel ſie kann, und 
Mary widmet ſich mit Begeiſterung dem 
neuen Lebenszweck. Sie hat im Laufe 
dieſer acht Tage bereits alles mögliche 
auf die Leinwand gepinſelt. Ihr größter 
Triumph waren bisher zwei Tomato⸗ 
äpfel neben einer Sardinenbüchſe. 

Monſieur Sylvains hat ſich über dieſe 
Leiſtung geäußert. „Aber ich verwerfe 
das keineswegs!“ Auf dieſes Lob hin hat 
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Mary ſich entſchloſſen, ihre Skizze ein- | Problem nicht: er hatte bedeutend Wich⸗ 
rahmen zu laſſen. tigeres und Intereſſanteres zu denken. 
„Er lobt fo ſelten, daß ſelbſt eine ge- Der Blick der Angiolina, dieſer mühſam 
ringe Anerkennung ſeinerſeits mich ſehr eroberte, warme, dankbare Blick ging ihm 
freut,“ äußert ſich Mary gegen ihren nicht aus dem Sinn. Um alles in der 
Couſin, welchen ſie bittet, den Rahmen Welt hätte er ſich ihr nähern wollen! 
für ſie zu beſtellen. Sie hat es ſchließlich Warum ſtieg er nicht einmal ganz ein⸗ 
aufgegeben, ihre ſämtlichen Kommiſſionen fach in ihr Manſardenſtübchen hinauf und 
mit ihm gemeinſchaftlich beſorgen zu wol⸗ klopfte an ihre Thür? — Wäre er ab⸗ 
leu, hauptſächlich, weil ſie in dieſer Rich» | gewieſen worden? Armer, thörichter Jack! 
tung auf energiſchen Widerſtand geſtoßen Wie ſo mancher andere Idealiſt wich er 
it; dafür fordert fie jetzt gern kleine Ge. durch die künſtlichſten Umwege einem Ziel 
fälligkeiten von ihm heraus. Er hat ihr aus, das knapp vor ihm lag. 
verſprochen, ihr den Rahmen zu beſor⸗ Gegen Abend war's in der erſten Hälfte 
gen, unter der Bedingung, „daß ſie die des Mai. Die Luft war warm und wür⸗ 
Rechnung nicht beanſtanden wird.“ Dieſe zig. Es war die Zeit, in welcher alles 
neckende Anſpielung, welche ſie klug genug verborgene Pflanzenleben aus dem Boden 
war zu verſtehen, hat fie veranlaßt, ſehr empor dem Himmel entgegen ſtrebt, wäh⸗ 
tief zu erröten. „Jack, du haſt unrecht, rend die Menſchheit ſich müde der Erde 
mich zu verſpotten. Wenn ich die Rech⸗ zuneigt. Selbſt Jack empfand etwas von 
nungen ſo genau prüfe, ſo geſchieht es der Frühlingsmüdigkeit in ſeinen langen 
aus Gewiſſenhaftigkeit, nicht aus Geiz. Gliedern — etwas von der Müdigkeit, 
Ich kann nun einmal keine Unordnung die ſich an einem großen Glück empor⸗ 
leiden.“ | richten möchte. Dabei ſchlenderte er plan⸗ 
„Und du haſt recht, Mary; nimm dir | los durch die Rue de Larochefoucauld 
mich zum warnenden Beiſpiel. So weit . und dachte an Angiolina. 
kommt's mit einem Menſchen, der nie Die Dämmerung fing an zu ſinken; 
gerechnet hat! Ich werde mir nächſtens die Verkäuferinnen vor den Trödelbuden, 
hundert Franken von dir borgen.“ die hier den hauptſächlichſten Prozentſatz 
„Gleich, Jack, warum nicht tauſend!“ | unter den Läden ausmachen, fingen an, 
hat Mary faſt lebhaft ausgerufen. Jetzt | ihre zum großen Teil auf dem Trottoir 
war's an Jack, rot zu werden. ausgebreiteten Waren einzupacken. Und 
„Aber Mary!“ hat er vorwurfsvoll was für Waren! Matratzen, alte Betten, 
erwidert, vorwurfsvoll, beſchämt und ein | Louis-Quinze-Uhren, alte Schlüſſel, die 
wenig gerührt. Der Antrag war etwas rote Jacke einer längſt ausgeziſchten Re⸗ 
geſchmacklos geweſen, aber er war direkt | gimentstochter und überſpieltes Küchenge⸗ 
aus dem Herzen gekommen. Mary Win⸗ rät. Über eine mit Schmutz und Anſchlag⸗ 
ter hatte bei ihrem unwillkürlichen Aus⸗ zetteln bedeckte Mauer ſtreckte ein Flieder⸗ 
ruf ihre Hand auf Jacks Rockärmel ge⸗ buſch ſeine weißen Blütenäſte. Sein Duft 
legt, und als Jack die Hand von ſich miſchte ſich mit dem Geruch von heißen 
loslöſte, küßte er fie. Damit brach er Steinen und mit der Ausdünſtung, die aus 
das Zwiegeſpräch ab und ging, den Rah⸗ den Kellerfenſtern einer billigen Garküche 
men zu beſtellen. Im Gehen murmelte auf die Straße hinausſtrebte. Hunde mit 
er für ſich: „Ich habe meine Couſine ent⸗ durſtig herausgebleckter Zunge, große und 
ſchieden falſch beurteilt, anfangs hielt ich kleine, tummelten ſich hier, wie es ſchien, 
ſie einfach für einen Froſch. Längſt hab herrenlos umher und ſchnupperten nach 
ich mich davon überzeugt, daß in dem Kuochen und alten Speiſeüberreſten, offen⸗ 
Froſch ein Igel ſteckt — vielleicht ſteckt bar nicht ohne Erfolg. Während. Jack ihr 
in dem Igel ein Weib!“ ungeniertes Weſen beobachtete, dachte er 
Lange beſchäftigte er ſich mit dem an Konſtantinopel und lachte. Mit einem⸗ 
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mal bemerkte er eine koloſſale Beſtie, 
die einem hochgewachſenen, dunkelgekleide⸗ 
ten Frauenzimmer nachlief. Unglücklicher⸗ 
weiſe fing die Frau an zu eilen, das Tier 
ſetzte ihr nach, faßte ſie beim Kleid und 
riß fie zu Boden, worauf es mit ausge⸗ 
breiteten Tatzen über ihr ſtehen blieb. 

Jack ſprang auf das Tier zu, faßte es 
beim Kragen und ſchob es zur Seite. 
Der Hund, welcher ſich vorher paſſiv be⸗ 
nommen, leiſtete jetzt, was er konnte, an 
Widerſtand und gab ſich alle Mühe, 
Jack ins Handgelenk zu beißen — es 
war Jack nicht leicht, mit ihm fertig zu 
werden. „Stehen Sie doch auf,“ rief er 
dem immer noch auf dem Boden liegenden 
Frauenzimmer zu, „ewig werde ich das 
Tier nicht beim Kragen halten können!“ 

Sie lag mit dem Kopf gegen das Pfla⸗ 
ſter, offenbar hatte ſie dieſe Poſition ge⸗ 
wählt, um ihr Geſicht gegen die zerflei⸗ 
ſchenden Angriffe der Beſtie zu ſchützen. 
Die Linien ihrer Figur, des einen neben 
dem Kopf ausgeſtreckten Armes waren 
von unvergleichlicher Schönheit. Ein 
dicker Knoten halbgelöſten dunklen Haares 
ruhte ihr im Nacken. Konnte das 
Da hob ſie den Kopf mühſam — aus 
einem bleichen, zu Tode erſchrockenen 
Geſicht blickten die Augen der Angiolina 
zu Jack empor. Dieſer verſetzte dem ſich 
immer wütender gebärdenden Köter einen 
Fauſtſchlag auf die Stirn. Das Tier 
wurde matt und ſchwindelig, zwei Arbei⸗ 
ter nahmen ihm dasſelbe ab. Er beugte 
ſich über die Angiolina. „Um Gottes 
willen!“ rief er, „haben Sie ſich ver⸗ 
legt?” 

„Nein,“ erwiderte ſie, „es war nur 
der Schrecken. Ich danke Ihnen, von 
ganzem Herzen dank ich Ihnen!“ 

„Es iſt ja nichts zu danken — das 
hätt ich ...“ Er ſtockte. 

Sie lächelte mit anmutiger Bosheit. 


„Ja, was Sie für mich gethan hätten, 


hätten Sie für jeden anderen gethan,“ 
fiel ſie ihm ins Wort. 

„Sie wiſſen es aber ſelbſt, daß ich es 
für niemanden ſo gern gethan hätte als 
für Sie,“ entgegnete er. 
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Dann verſuchte ſie ſich aufzurichten, 
aber es ging nicht — ſie hatte ſich beim 
Laufen den Knöchel verſtaucht. 

„Wie ſchrecklich!“ rief er. „Ich will 
Ihnen einen Wagen verſchaffen!“ 

„Es iſt nicht notwendig,“ erwiderte 
ſie, „ich bin knapp vor meiner Thür.“ 

„Erlauben Sie wenigſtens, daß ich 
Ihnen behilflich ſein darf,“ ſagte er ſchüch⸗ 
tern — mit der Schüchternheit, welche 
den Frauen ſtets als die größte Huldi⸗ 
gung ſchmeichelt. 

Sie lächelte ihm zu. Sie waren plötz⸗ 
lich zu dem Bewußtſein gekommen, daß 
fie einander ſchon lauge kannten — fehr 
lange. Er richtete ſie auf — gehen konnte 
ſie faſt nicht — er ſchleppte ſie. 

Das Haus, in welchem ſie wohnte, 
ſtand wirklich hart daneben. Es war ein 
hohes, ſchmales Haus mit rhachitiſchen 
grauen Jalouſien, unten im Erdgeſchoß 
ein armſeliger Zwirn⸗ und Putzladen mit 
einem in kleine, von rotem Holz umfaßte 
Scheiben eingeteilten Schaufenſter, hinter 
welchem die unmöglichſten Hüte, Hauben 
und Nachtjacken ſich breit machten — ein 
Laden, wie er in ein ſehr beſcheidenes 
Provinzſtädtchen zu gehören ſchien und 
wie man ſeinesgleichen in Paris immer 
noch auf Schußweite von all den großen 
Bazaren antrifft. Die Inhaberin dieſes 
Ladens — Mercerie nennt man derartige 
Geſchäfte in Paris — hatte der Marche⸗ 
fina ein Zimmerchen von ihrer Wohnung 
abvermietet. 

Die Thür des Hauſes — Einfahrt 
hatte es keine — ſtand offen, dumpfige 
ſchwere Luft drang daraus hervor. 

„Alſo hier iſt's?“ fragte Jack. 

„Ja.“ 

„In welchem Stockwerke?“ 

„Im fünften.“ 

„Sie können nicht gehen, darf ich Sie 
hinauftragen?“ fragte er. 

Sie antwortete nicht; aber als er ſie 
in ſeine Arme hob, legte ſie die ihren 
um ſeinen Hals. Er trug ſie andächtig 
wie eine Mutter ihr Kind. Sie war 
nicht leicht, aber er ſpürte ihre Laſt nicht. 

Eine raſende Seligkeit pochte ihm in 
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allen Adern. Ihr Kopf ruhte an feiner | fehr unbeholfen — in der Mache fehlten 
Schulter. Sie hatte die Augen geſchloſſen, ihm mitunter die elementarſten Kunſt⸗ 
ſie war ſehr bleich, nur die Lippen waren griffe; aber er hatte eines, was ihm ſo 
dunkelrot. Ein wahnſinniger Wunſch kam mancher mit verſchiedentlichen Medaillen 
ihm, ſeinen Mund auf dieſe Lippen zu ausgezeichnete Maler, der ſeit Jahren 
drücken. Ihn ſchwindelte. das Recht beſitzt, ſeine Bilderrahmen mit 
Jetzt befand er ſich mit ihr auf dem H. C. zu dekorieren, hätte neiden kön⸗ 
engen Treppenabſatz vor der Thür ihres nen: die Fähigkeit, alles zu beleben, was 
Zimmers. Dieſelbe mündete direkt auf ſein Pinſel berührte. Dieſe Zauberkraft, 
die Treppe hinaus. welche den gottbegnadeten Künſtler vom 
„Da haben Sie den Schlüſſel,“ ſagte Handwerker unterſcheidet, hatte ihm die 
die Angiolina. Vorſehung in die Wiege gelegt. 
Er öffnete die Thür und trug ſie über Die Künſtler — bekanntlich ſind die 
die Schwelle. Maler kollegial anerkennender Natur — 
Die Dämmerung hatte bereits ange⸗ ſchütteten alle ihre Lieblingsbeiwörter 
fangen, die Konturen aller Gegenſtände über Jacks Leiſtung aus, nannten dieſelbe 
zu verwiſchen; dennoch gewann Jack beim | cräne und dröle, und mehr als das: der 
Eintritt in das beſcheidene Stübchen den amerikaniſche Kunſthändler, deſſen Forde⸗ 
Eindruck von etwas unausſprechlich Rüh⸗ rung bereits ſeit längerem wie ein Da⸗ 
rendem, dürftig Anmutigem. Der Duft moklesſchwert über Jacks Haupt ſchwebte, 
von ſriſchen Blumen ſchlug an ſein Ge⸗ erklärte ſich bereit, zu Ehren dieſer Part: 
ſicht. In einer Ecke des Zimmers ſtand Monceau⸗Studie auf ſeine Marinen zu 
ihr Bettchen, ein ſchmales eiſernes Bett⸗ verzichten, für den Fall nämlich, wenn 
chen. Dort legte er ſie nieder. Jack die Studie durch eine hübſche Staf⸗ 
„Ich will Ihnen jemand heraufſchicken, fage zu einem Bilde vervollſtändige. Er 
ſofort,“ ſagte er haſtig. hatte Monſieur Sylvains gebeten, ihm 
Sie nickte ſtumm. betreffs der Staffage einen Rat zu ertei⸗ 
Einen Augenblick zögerte er — er er- len. Monſieur Sylvains hatte verſpro⸗ 
wartete, daß ſie etwas ſagen ſollte. Viel⸗ chen, gelegentlich in den Park zu kommen, 
leicht a ſich das „Wunder von einer Studie“, 
Sie ſagte nichts. Da küßte er ihre gegen welche er, dank dem großen Ge⸗ 
Hand und verließ das Zimmer. ſchrei der Künſtler, herzlich eingenommen 
Als er die Thür hinter ſich geſchloſſen, war, zu beſehen. 
war's ihm, als höre er ſie ſchluchzen. Geſtern hatte ihn Jack erwartet, un⸗ 
geduldig und vergeblich — heute gedachte 
er ſeiner nicht. Seine Studie nahm ihn 
gänzlich in Anſpruch. | 
Jack hatte einen großen Anfall von | „Tonnerre!* hörte er mit einemmal 
Fleiß. Er arbeitete jetzt täglich mehrere hinter ſich ausrufen. Er wandte ſich um 
Stunden lang an einer Studie im Park und erblickte Monſieur Sylvains. 
Monceau. Ein paar ſeiner Künſtlerbe⸗ Mit hochklopfendem Herzen erwartete 
kannten hatten ihn bei dieſer Beſchäfti⸗ Jack die Kritik des Meiſters. 
gung entdeckt und machten mörderiſches Monſieur Sylvains krümmte die Mund⸗ 
Aufhebens mit ſeiner Leiſtung — nichts winkel hinunter. „Hm! alſo das iſt die 
als ein bißchen Sonnenſchein zwiſchen berühmte Studie!“ begann er ſpöttiſch, 
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zart belaubten Frühlingsbüſchen hindurch „hm, hm...!“ 

leuchtend und über grünem Raſen ſchim⸗ „Was ſagen Sie dazu?“ fragte Jack 
mernd. Aber wie warm und lebendig kleinlaut. 

war der Sonnenſchein und wie viel Luft „Was ſoll ich dazu ſagen — ſie iſt 
ſchwebte durch das Laub! Jack war noch ſehr grün,“ brummte Sylvains. „Übri⸗ 
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gens ſcheint das ja heutzutage in der 
Mode — Sie machen die Mode mit — 
Sie haben recht.“ 

Damit verſtummte Sylvains. 

Nach einem Weilchen ſetzte er ſich vor 


die Studie hin auf den Seſſel, von dem 


Jack beim Erſcheinen des Meiſters auf- 
geſprungen war. „Geben Sie mir Ihre 
Palette,“ ſagte er. 

Jack reichte ſie ihm, worauf Monſieur 


Sylvains Jacks Sonnenſchein unbarm⸗ bietet, ſcharfſinnig zu ſein. 


herzig mit ſchweren Asphalttönen aus- 
zulöſchen begann. Der arme Jack ſah 
hilflos zu und kraute ſich hinter den 
Ohren. 

Mit einemmal ſah Sylvains von ſei⸗ 


| 


t 


nem Zerſtörungswerk auf, und feinen | 


Hut weiter zurückſchiebend als gewöhn⸗ 


lich, fragte er ſchroff: „Zum Teufel, Fer⸗ 


rars, warum heiraten Sie Ihre Couſine 
nicht?“ 

„Bietet meine Studie Ihnen einen ſo 
traurigen Beweis für meine Talentloſig⸗ 
keit, daß Sie mir einen Rettungsanker 
aufdrängen wollen?“ fragte Jack nicht 
ohne Empfindlichkeit. 

„Von Talentloſigkeit kann bei Ihnen 
keine Rede ſein,“ erwiderte Sylvains; 
dann mit einer Geſte nach der Studie 
hin: „Ich habe perſönlich keine beſondere 
Vorliebe für Salat — aber wenn man 
Salat gelten läßt, ſo muß man zugeben, 
daß der Ihre beſonders friſch und üppig 
iſt. Sie haben etwas im Strich, im Auf- 


ſetzen der Farbe, was ſich nicht erlernen 


läßt. Weiter aber, mein Lieber, werden 
Sie's nie bringen — und darum frage 
ich noch einmal, warum heiraten Sie 
Ihre Couſine nicht? Dame! Elle est 
bien gentille!“ 

„Es fehlt der magnetiſche Rapport,“ 
erwiderte Jack etwas unbeholfen ſpöttelnd. 

Monſieur Sylvains faßte ihn ſcharf 
in die Augen. „Das heißt, Sie empfin⸗ 
den ihn nicht — und Ihre Couſine?“ 

„Über die Empfindungen meiner Cou⸗ 
ſine bin ich völlig im unklaren,“ erwiderte 
Jack. 

„Hm! . . . wirklich! ... Über die Em⸗ 
pfindungen einer Couſine, die nach Paris 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kommt, um malen zu lernen, weil ſie dort 
einen Vetter hat, der ebenfalls malt!“ 

„Das weil haben Sie erfunden, 
Monſieur Sylvains,“ erwiderte Jack et⸗ 
was ſchroff. 

„Nein, ich habe es ge funden,“ entgeg⸗ 
nete der Franzoſe; „aber nehmen Sie ſich 
nicht die Mühe aufzubrauſen. Ich ver⸗ 
ſtehe Sie — ich weiß, daß in gewiſſen 
Fällen das Zartgefühl einem Manne ver⸗ 
Hm! Mit 
einem Wort, Sie... mögen Ihre Cou⸗ 
ſine nicht!“ | 

„Ich empfinde für meine Couſine die 
größte Achtung!“ 

„Das genügt!“ 

„Den Teufel auch,“ entgegnete Jack 
etwas hitzig, „die Achtung gehört dazu, 
aber alleinſeligmachend iſt ſie nicht! Die 
Achtung iſt, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, das Knochengerüſt der Liebe. Je 
edler das Knochengerüſt, um ſo ſicherer, 
um ſo dauernder die Schönheit des Ge⸗ 
fühls! Aber denken Sie ſich, eine Liebe 
nichts als Knochen — Amor als Skelett 
. . . ſchrecklich! Ich denke mir ihn immer 
als einen krausköpfigen kleinen Schalk 
mit ſehr vielen Grübchen!“ 

„Dieſe Vorſtellung ſtimmt mit der mei⸗ 
nen überein,“ geſtand Monſieur Sylvains, 
„aber ich habe Ihnen bereits einmal ge⸗ 
ſagt, daß meiner Anſicht nach der kleine 
Schalk bei der Ehe nicht viel mitzuſpielen 
hat.“ 

„Ich erlaube mir anderer Anſicht zu 
ſein.“ 

„So — wirklich! — Hm! — Sie 
thun mir leid,“ meinte Monſieur Syl⸗ 
vains, mit den Achſeln zuckend. 

„Und warum?“ 

„Weil Sie ein unverbeſſerlicher Idea⸗ 
liſt ſind und ſich Ihr Idealismus immer 
in Sachen miſchen wird, bei denen er 
nichts zu thun hat. — Tiens!“ — er 
lehnte ſich etwas zurück — „da habe ich 
Ihnen nun Ihr Bild verdorben — Ihre 
und meine Art, die Natur anzuſehen, 
paſſen nicht zuſammen. Wiſchen Sie nur 
die Senfſauce wieder von dem Salat her⸗ 
unter. Und adieu auf ein andermal!“ 
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„Aber Sie wollten mir doch einen Rat Luca ſeine Aufträge, ſagte ein paar freund— 
geben betreffs der Staffage,“ bemerkte liche Worte zu dem verarmten Ehepaar 
Jack kleinlaut. und verließ den Park. Er hatte den 

„Betreffs der Staffage! — Das Abend für ſich und fragte ſich, was er 
Nächſte iſt immer das Beſte,“ erwiderte damit anfangen ſollte. Eine Luſt wan⸗ 
Monſieur Sylvains großartig. „Sehen | delte ihn an, die Häuſer hinter fich zu 
Sie ſich um!“ Damit humpelte er von laſſen, ſich irgendwo ins Freie zu begeben. 
dannen. Er wanderte mit feinen langen Beinen 

Jack ſah ſich nach einer Staffage um. quer durch die Champs Elyſées an die 

Knapp neben ihm ſaß ein Ehepaar. nächſte Halteſtelle der „Hirondelle“. Das 
Der Mann, elend, mager, mit einem ver⸗ | Schiff war im Abfahren begriffen; er 
regneten Matroſenſtrohhut und zu kurzen ſtieg ein, ſetzte ſich an irgend einen Platz 
Beinkleidern, die ihm über die um die mit dem Rücken gegen die Schiffsrampe 
Knöchel herum bauſchenden, vertretenen und freute ſich an dem lauen Waſſerdunſt, 
Zugſtiefel hinaufkrochen, hielt ein großes der aus der Seine zu ihm aufſtieg, und 
Buch mit Illuſtrationen auf ſeinen Knien an dem weichen, graugrünen, verſilberten 
aufgeſchlagen; die Frau, älter als er, | Kolorit der Landſchaft am linken Seine⸗ 
ohne Vorderzähne, mit dünnem, blondem, | ufer. Es war noch keine eigentliche länd⸗ 
ſchlicht geſcheiteltem Haar, reinlich in liche Landſchaft, ſondern nur eine ſich ver⸗ 
ihrer Schäbigkeit und offenbar die Sorgen⸗ laufende Vorſtadt, ein paar Zeilen ſchwa⸗ 
gequältere von beiden, flickte neben ihm cher, durchſichtiger Bäume, meiſt Pappeln, 
Wäſche — ein blaſſes rhachitiſches Kind hinter denen das grelle Weiß, das unge⸗ 
ſpielte zu ihren Füßen im Sand. Eine brochene Orangerot von friſch eingedeckten 
große Platane, deren Laub noch durch⸗ Neubauten aufſchimmerte — ein Wirbel 
ſichtig war, breitete ihre Schatten über von Kalkſtaub, Haufen von Ziegeln und 
die drei. Sand, vertretene Grasplätze und im 

Jack kannte die Leute — ſie kamen alle Hintergrund das Häuſermeer von Paris, 
Tage. Der Mann war ein Commis, der ein Gewirre von aus violettem Chaos 
vor drei Monaten ſeinen Poſten verloren herausragenden Linien, in deren Mitte 
hatte. Er verbrachte die Zeit ſeines Va⸗ etwas märchenhaft ſchimmerte und flim⸗ 
zierens mit dem Studium der George merte: die Kuppel des Invalidendoms, 
Sandſchen Litteratur, die ſehr billig ge- über die ſich der Abglanz der bereits tief 
worden war, beſonders bei den Anti- ſtehenden Sonne ergoß. 
quaren. Das Schiff war zum Brechen voll — 

Das war keine Staffage für Jacks das Publikum von der niederſten Gat⸗ 
Bild. Etwas weiter ſaßen auf einer tung. Aber Jack gehörte nicht zu jenen, 
Bank zwei Mulattinnen mit ſehr grellen welche über die Gewöhnlichkeit ihrer Um⸗ 
Kopftüchern, die eine in einem grünen, | gebung die Naje rümpfen, wenn fie um 
die andere in einem gelben Kleid, und den Preis von zwanzig Pfennigen einen 
ſtrickten, ſtrickten ſo raſch, daß man zwi» Vergnügungs dampſfer benutzen. Im Ge: 
ſchen ihren Händen anſtatt der Strick genteil freute er ſich, daß jo viele Men⸗ 
nadeln nur ein graublaues Flimmern ſah. ſchen für ſo wenig Geld einen angeneh⸗ 
Drei aufgeputzte Pariſer Kinder tummel⸗ men Nachmittag genießen konnten. Nur 
ten ſich um ſie herum. Dann kam eine war es ihm unangenehm, daß ſeine Nach⸗ 
bis zu den Füßen rot gekleidete Amme | barin zur Linken beſtändig Würſte aß, 
— ein Stadtſergeant, blau mit blanken die mit Knoblauch gewürzt waren, und 
Knöpfen. Dann erblickte er Luca Canini, daß ſein Nachbar zur Rechten eine ſehr 
den er ſich hierher beſtellt hatte, um zur | übelriechende Pfeife rauchte und beſtändig 
beſtimmten Stunde ſeine Sachen abzuho⸗ mit einer gewiſſen Bedächtigkeit vor ſich 
len. Jack legte ſeine Palette nieder, gab hinſpuckte. 
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Er ſuchte ſich einen anderen Platz und das Blut zu Kopfe ſchoß. Da begegnete 
geriet in eine Gruppe von intelligent und ſein Blick dem der Italienerin; eine große 
ſchmutzig ausſehenden Frauenzimmern, Freude und zugleich Befangenheit über- 
die er ſofort als Kunſtſchülerinnen vom kam ihn, er lüftete den Hut. Sie lächelte 
linken Seineufer erkannte. Sie ſahen ihm zu. Dann, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
alle gleich andächtig auf denſelben Punkt. was er that oder daß er es that, ſtand 
Der Richtung ihrer Blicke folgend, be⸗ er auf und ging zu ihr hinüber. Sie 
merkte Jack einen berühmten Hiſtorien⸗ reichte ihm freundlich die Hand. Er 
maler mit einem ſchönen ſpaniſchen Ge⸗ führte dieſelbe an ſeine Lippen und nahm 
ſicht, der, offenbar des Eindrucks, wel⸗ neben ihr Platz. 
chen er auf die Mädchen gemacht, völlig „Sind Sie mir gar nicht mehr böſe?“ 
bewußt, von ihnen wegblickte und, läſſig fragte er mit ſeinem gutmütigen Lächeln. 
an die Dampfſchifframpe gelehnt, für den „Wie ſollt ich,“ ſagte ſie. „Im Gegen⸗ 
blaſierten beau ténébreux poſierte. teil bin ich Ihnen ſehr dankbar!“ 

Der Aublick der Kunſtſchülerinnen „So, für was denn?“ fragte er. 
ſtimmte Jack noch trauriger als der des „Für was?“ wiederholte ſie, zu ihm 
unappetitlichen Proletariats, vor dem er | aufblidend. Welche Augen fie doch hatte! 
geflohen war. Sie ſahen alle jo herab» Ihr Blick ging ihm durch Mark und 
gekommen, fo phyſiſch und moraliſch ver⸗ Bein! „Dafür, daß Sie mich von dem 
hungert aus. Er ſah von den Menſchen böſen Hund befreit; dafür, daß Sie ſo 
fort auf die Ufer hinüber, die ſich jetzt in freundlich nach mir gefragt haben und 
immer herrlicherer Schönheit entfalteten. für meine Zerſtreuung geſorgt während 

Welche ſaftigen Wieſen — das Gras, in meines Zimmerarreſtes; für die Bücher 
kniehoher Üppigfeit, blumendurchwuchert, und Blumen, die Sie mir geſchickt haben 
wuchs bis in den Strom hinein, wo es — für... nun dafür, daß Sie die ganze 
ſich in einem Netz von gelben und weißen Zeit gegen mich waren, wie Sie's ge⸗ 
Waſſerlilien verlief —, welche Weiden, weſen ſind!“ 
rieſengroß, frei entfaltet, ſilberumſchim⸗ „Ich hatte viel gut zu machen,“ mur⸗ 
mert, mit bis in das Waſſer hineinſinken⸗ melte er. 
den biegſamen Aſten; und hinter ihnen Sie ſah ihn voll an. „Ja, wegen 
andere Bäume, ſchmal emporragende hohe damals,“ ſagte ſie. „Nun, im Grunde 
Erlen und Ulmen mit nicht unmaleriſch | war es Ihnen nicht einmal übel zu neh⸗ 
verſtecktem durchſichtigem Aſtwerk; alle men, daß Sie ſich irrten. Aber es de⸗ 
Konturen goldig umſäumt voll ſonnen⸗ mütigte mich, es demütigte mich fürchter⸗ 
trunkener Frühlingsfeuchtigkeit. — Ja, | lich. Sie glauben's mir nicht — aber 
das war hübſch, das war reizend — es war mir zum erſtenmal geſchehen!“ 


Jack ſuchte mit den Augen den Platz, wo „Ihnen nicht glauben! ... Aber wie 
er ſeine nächſte Studie anfangen könne. ſollt ich Ihnen nicht glauben! Ich glaube 
Er bemerkte einen Fußpfad, der, weiß alles, was Sie mir ſagen,“ verſicherte 
zwiſchen dem üppigen Wieſengras auf⸗ Jack, „es wundert mich nicht einmal. 
ſchimmernd, in ein Wäldchen hineinführte. Was mich wundert, iſt, daß ich mich einen 
Ein junges Paar ſchritt den Pfad ent- Augenblick irren konnte. Haben Sie mir 
lang auf das Wäldchen zu. Jack wurde verziehen?“ Er ſagte das ſo innig, ſo 
unbeſchreiblich zu Mut. Mit einemmal herzlich, daß er ein Stück Eis damit zum 
fühlte er in ſich etwas wie eine geſteigerte Schmelzen gebracht hätte. 
Lebensthätigkeit, eine angenehme Wärme „Und das muß ich Ihnen erſt ſagen?“ 
und Unruhe. fragte ſie. 

Er ſah auf — die Kunſtſchülerinnen „Nun ja, ſagen Sie's mir, ich möchte 
waren verſchwunden, dort ihm gegenüber Sie's ſo gern ſagen hören,“ drang er 
ſaß die Angiolina. Jack fühlte, wie ihm in ſie. 


Schubin: 


„Sie machen ein Geſicht wie ein Kind, 
das um Zuckerwerk bettelt,“ entgegnete 
ihm die Marcheſina. 

„Ich bettle auch um Zuckerwerk,“ er⸗ 
widerte er ruhig. „Haben Sie mir ver⸗ | 
ziehen? So ſagen Sie's doch!“ Er 
ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

Sie legte die ihre hinein. „Ja, mei⸗ 
netwegen — ich habe Ihnen verziehen,“ 
ſagte ſie. | 

Ihre Stimme klang müde. Sie war 
noch bläſſer als ſonſt, aber in ihrer 
Bläſſe war mehr Wärme — ihre Lippen 
waren dunkler und ſahen voller aus als 
gewöhnlich. Ein eigentümlich gedämpfter 
Glanz ſchimmerte aus ihren halb ge— 
ſchloſſenen Augen. Es war, als ob ſie 
über etwas nachdächte, als ob ſie ſich 
ſelber eine Frage ſtellte. So ſehr war 
Jack in ihren Anblick vertieft, daß er 
darüber das Reden vergaß. 

Sie war's, die anfing. „Sie müſſen 
mich für ſehr überſpannt gehalten haben,“ 
ſagte ſie nach einer Weile. 

Er verſtaud nicht recht. 

„Ich meine in meinem Benehmen gegen 
die Maler,“ fuhr ſie fort. 

„Sie machen es ihnen allerdings ziem⸗ 
lich ſchwer,“ ſagte er halb lächelnd. 

„Nun ja, aber es geht nicht anders; 
es iſt ſchwierig, das Rechte zu treffen. 
Wenn Sie wüßten, was dazu gehört, in 
meiner Stellung noch ein bißchen Anſtand 
zu behaupten, Sie würden ſich über 
meine Schroffheit nicht wundern.“ 

„Ich wundere mich über gar nichts,“ 
verſicherte er ihr, „als ... darüber, daß 
Sie ſich in dieſer Stellung befinden, die 
paßt nicht zu Ihnen.“ 

Sie runzelte die Brauen. Er fühlte, 
daß er einen ſehr ſchmerzlichen Punkt 
berührt habe. Es that ihm leid, ihr 
weh gethan zu haben. Er rückte noch 
etwas näher heran. Er ſuchte, was er 
ihr ſagen könnte, und fand nichts. Sie 
war's, die begann: | 

„Was ſoll ein armes, ganz ungebilde⸗ 
tes Frauenzimmer thun, um ihr Brot zu | 
verdienen?“ fragte ſie. 

„Sie machen eben durchaus nicht den 
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Eindruck eines ganz ungebildeten Frauen⸗ 
zimmers,“ meinte er. 

Sie lächelte — ſeine Worte freuten ſie 
offenbar; dann die Achſeln zuckend, ſagte 
ſie mit ihrer tiefen, angenehmen Stimme, 
der Stimme, die an den Ton alter ita⸗ 
lieniſcher Geigen erinnerte: „Was wollen 
Sie — s iſt doch, wie ich ſage: von der 
Bildung, die ein armes Mädchen braucht, 
um mit dem Leben leichter fertig zu wer⸗ 
den, fehlt mir ſo ziemlich alles; von der 
Bildung, die hingegen dazu dient, einem 
armen Mädchen das Leben noch ſchwerer 
zu machen, von der hab ich allerdings 
ziemlich viel.“ 

Es lag eine Subtilität in dem Aus⸗ 
ſpruch, welche Jack überraſchte. Das 
Rätſelhafte ihrer Perſönlichkeit nahm für 
ihn zu. 

Eine leichte Röte war auf ihre Wan⸗ 
gen getreten, ihr Geſicht drückte herben, 
faſt zornigen Stolz aus. Sie richtete 
ſich auf, wie um ſich gegen einen Druck 
der jahrelang auf ihr ge⸗ 
laſtet, dann fuhr ſie fort: „Was hab ich 
denn gelernt? Franzöſiſch ſprechen — ein 
wenig engliſch — Klavierſpielen gerade 
genug, um mir ein Liedchen zu begleiten 
— ſingen, ſo viel wie man ſingen kann, 
wenn man ſeine Stimme verloren hat — 
und außerdem — bis hundert zählen 
und meine Hände pflegen. Ich kann in 
keiner Sprache orthographiſch ſchreiben, 
und ... meine übrigen Kenntniſſe find 
gleich Null. — Suchen Sie aus dieſem 
Schatz von Wiſſen etwas heraus, womit 
man fünf Pfennige verdienen kann!“ 

„In der That,“ murmelte Jack, „aber 
jedenfalls m es ungewöhnliche Kennt: 
niſſe für ...“ 

„Für ein u Modell “ warf ſie bitter hin, 
„natürlich!“ 

„Es ſind beiläufig die Durchſchnitts⸗ 
kenntniſſe einer jungen Dame.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „die Kenntniſſe einer 
Conteſſina, von der man erwartet, daß 
ſie mit ſiebzehn Jahren einen reichen 
Mann heiraten und ihr ganzes Leben 
nichts anderes thun müſſen wird, als das 
Menu korrigieren, welches ihr der Koch 
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präſentiert, und ſchöne Kleider anziehen 
und den Menſchen gefallen. Das iſt auch 
genau das, wozu ich erzogen bin — und 
dabei ... Sie kennen ja mein Leben!“ 
„Es iſt ſchrecklich!“ murmelte Jack mit⸗ 
leidig. „Und läßt ſich da gar nichts thun 
— kann man Ihnen nicht helfen?“ 
„Helfen . . .!“ Sie ſprach das Wort 
vor ſich hin ſo matt, ſo troſtlos, daß es 
dem jungen Mann die Seele zerſchnitt. 
„Helfen! — Wie iſt da zu helfen? ... 
Ich trachte nachzuholen, was ich kann, 
ich leſe viel ... eine Zeit — lachen Sie 
mich nicht aus — nahm ich Stunden im 
Franzöſiſchen und Engliſchen; aber dann 
nnn, dann ſagte ich mir, zu was 
könnte ich's denn bringen, ſelbſt wenn ich 
die klaffendſten Lücken in meinen Kennt⸗ 
niſſen ausfüllte? Höchſtens zur Unter- 
lehrerin in einem Penſionat! Und da 
noch .. . wer weiß! Ich bitte Sie — 
ein Mädchen, das Modell geweſen iſt! — 
Ich habe dieſe Idee aufgegeben — ich 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
! 


füge mich. Wenn mein Leben auch nicht 


glänzend iſt, erträglich iſt es — die Ar- 
beit nicht hart — die Zahlung gut. Ich 
bin unabhängig! Manchmal kann ich ins 


Theater gehen — hier und da plaudert 


ſich's ganz angenehm mit den Künſtlern, 
bei denen ich mein Brot verdiene. Im 
übrigen hab ich es durchgeſetzt, daß ſie 
mich ſo behandeln, wie ich behandelt ſein 
will. Es war nicht leicht, aber ich habe 
es durchgeſetzt.“ 
zurück. 


| 
| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Mißklang in Jacks Seele hinein — ſie 
paßten ſo gar nicht zu dem Bild, welches 
er ſich von der Marcheſina gemacht, wie 
aus einem Abgrund widerlicher Erfah⸗ 


rung herauf ſchwebten ſie von den Lip⸗ 


pen des Mädchens. Nur einen Augenblick 
dauerte ſein Mißbehagen, dann hatte er 
es vergeſſen. Er war zu verliebt, um 
ſich dabei aufhalten zu können. Er konnte 
ſie nur immerfort anſehen. 

Sie ließ den Blick über die grünen 
Seineufer ſchweifen, holte einen langen, 
intenſiv genießenden Atemzug. „Wie ſchön 
das Leben ſein könnte!“ murmelte ſie. 

Das Dampfſchiff hielt. „Meudon!“ 
ſchrie der Conducteur, „Bas⸗Meudon!“ 

Die Angiolina erhob ſich. 

„Wollen Sie hier ausſteigen?“ fragte 


Jack. 


„Ich hatte keine beſtimmte Abſicht,“ 
erwiderte ſie ihm, „ich wollte nur von 
Paris weg irgendwo Frühlingsluft atmen. 
Aber es iſt hübſch hier — ſehen Sie 
nur!“ Sie deutete auf eine Reihe klei⸗ 
ner altmodiſcher Häuſer, faſt alle mit 
hölzernen Balkonen verſehen und in blü- 
hende Glyeinen eingehüllt. „Ich möchte 
mich hier aufhalten,“ ſagte ſie, „ich möchte 
ſo gern einen Spaziergang machen über 
dieſe Wieſen und dort in den Wald hin⸗ 
ein.“ Damit ſchritt ſie dem Ausgang des 
Dampfſchiffs zu. 

„Darf ich mitkommen?“ fragte Jack 


Sie warf den Kopf kleinlaut hinter ihr. 


Sie ſah ſich nur über die Schulter 


„Ich glaube an das achte Weltwunder, hinüber nach ihm um und lächelte. 


ſeit ich Sie kenne, Marcheſina,“ mur⸗ 


melte Jack, und leiſe ſetzte er hinzu: 
„Wenn Sie wüßten, welche Luſt ich hätte, 


— — — — — — — — — — — 


Die weich hinſterbende, langſam in 
violettgrauem Dunſt verklingende Färbung 


vor Ihnen niederzuknien — wie rührend eines Frühlingsabends ſchwebte bereits 


und heilig ein Weſen wie Sie für einen 
Mann iſt!“ 


| 


über den Wieſen, als die beiden von ihrem 


Spaziergang in das primitive Städtchen 


Sie ſah ihn eigentümlich an; mit zurückkehrten — er und ſie. 


einemmal wurden ihre Augen ſehr fin- 


| 


Obgleich das Lächeln, mit dem fie ihm 


ſter, ein bitterer, faſt häßlicher Zug um⸗ geſtattet, fie zu begleiten, fait einer Her⸗ 
| ausforderung gleichgekommen war, hatte 
„Vielleicht nicht ganz ſo heilig, wie 
Sie es annehmen,“ murmelte fie; „es iſt Spaziergangs über die ſtillen, einſamen 
nur, daß mir vor allem dem ſo graut!“ Wieſen, durch den ſchattigen, einſchmei⸗ 
Die Worte ſchnitten wie ein häßlicher chelud flüſternden Wald auch nicht die 


ſchwebte ihren Mund. 


er ſich dennoch während dieſes langen 
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geringſte Vertraulichkeit ihr gegenüber ſchwängert mit dem ſänerlichen Geruch 
herausgenommen. jungen Laubes, dem Geruch von friſch 
Kam das von ihr oder von ihm? Es abgerindeten Holzklötzen, die in großen 
mochte wohl hauptſächlich von ihm aus⸗ Haufen auf dem Uferdamm lagen, und 
gehen, von dem unverwüſtlichen Idea⸗ mit der matten Süßigkeit der Glycinen. 
lismus, den er der Situation eutgegen⸗ Man hörte das leiſe Plätſchern der Wel- 
brachte. len gegen die Ufer und zugleich das Rau⸗ 
Faſt gänzlich ſtumm war er mit ihr ſchen des nahen Waldes, und in alles 
durch das langſam ſterbende Abendlicht das miſchte ſich der Klang eines mehr- 
gewandert, durch den lauen, liebkoſenden ſtimmig geſungenen Liedes, einer von 
Frühlingsduft. Stumm — mit der ver⸗ jenen monotonen franzöſiſchen Romanzen 
ſonnenen Stummheit eines langſam rei- mit in Moll modulierendem Refrain. 
fenden ernsten Entſchluſſes. | Burſchen und Mädchen, Arm in Arm 
Auch ſie hatte nicht viel geſprochen, nur ſchäkernd und flüſternd, zogen über den 
hier und da ein paar Worte, wozu fie | Damm an Jack und der Angiolina vor⸗ 
ihm über den Blumenſtrauß, der immer über nach der Richtung der Wälder hin, 
größer wurde in ihrer Hand, zugelacht. von wo bald ſchwächer, bald ſtärker das 
Als der Blumenſtrauß zu groß gewor⸗ klagende Lied herüberdrang: Qu’as-tu 
den war, nahm er ihr ihn ab. Sie pflückte fait, qu'as-tu fait de ta jeunesse? 
einen neuen. Und jetzt war die Sonne Die Angiolina hatte aufgehört, ihre 
untergegangen, ein kühler Hauch ſchwebte Blumen zu ordnen, und horchte. Dann 
feucht über die Wieſen hin. Sie wende⸗ trat ſie hinaus und ſtreckte lauſchend den 


ten ihre Schritte dem Städtchen zu. Kopf vor. 
„Wie hungrig ich bin!“ rief die An⸗ Jack dünkte es, als habe er in feinem 
giolina aus. Leben nie etwas Schöneres geſehen als 


Er wendete ſich nach ihr um. „Wollen | die junge Italienerin, wie fie jo da ſtand, 
Sie hier ſoupieren?“ fragte er. mit ihrem bleichen, ſehnſüchtigen Geſicht 
„Es wäre reizend,“ ſagte fie raſch. unter den leiſe nickenden blaßlila Glycinen⸗ 
Sie wählten das einladendſte, glycinen⸗ trauben, und er ſagte ſich auch, wie jäm⸗ 
umwuchertſte der beſcheidenen Gaſthäuſer | merlich die altmodiſche Kunſt Armand 
auf dem primitiven Uferdamm mit dem | Sylvains an dem Problem dieſer Schön⸗ 
Blick auf die Seine. Dort ſetzten ſie ſich heit geſcheitert war. 
auf eine ſehr kleine Veranda, deren Dach | „O, wenn ich ein Bild nach Ihnen 
eigentlich nur durch einen über ihr weit malen dürfte!“ ſagte er, an ſie herantre⸗ 
vorſpringenden hölzernen Balkon gebildet tend, leiſe. 


war. Es war bereits ſo dunkel, daß man „Und warum malen Sie's nicht?“ 
die Lampen anzünden mußte. fragte ſie, zu ihm aufſehend. 
Während ſie auf das von Jack mit gro⸗ „Würden Sie mir poſieren?“ 


ßer Sorgfalt beſtellte kleine Mahl war⸗ „Wann Sie wollen.“ 

teten, ordnete die Angiolina die Blumen. „Wirklich! — Wie glücklich Sie mich 
Am unteren Rande des Balkons über machen!“ Er nahm ihre Hand und drückte 

der Veranda zog ſich eine reiche Guir- feine Lippen darauf. Sie entzog ihm 

lande von ſchweren Glycinentrauben; in ihre Hand aber lächelnd, mit dem lang— 

dicken Büſcheln wuchſen die Trauben bei⸗ ſamen, ſchwermütigen Lächeln, zu dem fie 

ſammen, von ganz leichtem grünem Blät- jedesmal die Lider über ihre Augen ſenkte. 

tergewirr unterbrochen. Blätter und Blü- Das Lächeln verlieh ihrem Autlitz etwas 

ten ſahen ſeltſam blaß aus in dem flackern⸗ geradezu Magiſches. 

den Licht der gegen die Wand des Hauſes „Für wann wollen wir die nächſte 

befeſtigten Lampen. Der feuchte Hauch | Sitzung feſtſtellen?“ fragte er. 

des Stromes drang zu den beiden, ge- | „Monſieur hat zu befehlen, das arme 
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Modell unterordnet ſich feinen Wünſchen,“ 
entgegnete neckend die Angiolina. 

„Sie arbeiten nicht mehr mit Syl⸗ 
vains?“ 

„Nein! Monſieur Sylvains iſt längſt 
fertig mit mir. Die letzte Woche hat er 
ſich damit beſchäftigt, den Frühling in das 
Bild hineinzumalen. Ich brachte ihm 
anfangs friſche Blumen, um ſeinen Früh⸗ 
ling doch etwas zu beleben. Aber das 
lebendige Grün verwirrte ihn, er malte 
ſchließlich die ganze Frühlingsblüte nach 
einem Haufen verſtaubter künſtlicher Blu⸗ 
men, mit denen er vor zwanzig Jahren 
bei einem Malerball ſein Atelier auf⸗ 
geputzt hat, und die er mit alten Cotillon⸗ 
orden und zerriſſenen Seidenſocken in einem 
Karton aufhebt. Sie können ſich den 
Frühling denken!“ 

Jack lachte. Wie gut ſich's mit ihr 
plaudern ließ, und wie klug und amüſant 
ſie war — ein Mädchen in ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen. 

Da kam der Kellner und ſtellte eine 
goldgelbe Omelette auf den Tiſch. 

Sie ſetzten ſich einander gegenüber. 
Die Angiolina war wirklich hungrig, aber 
ſie gebärdete ſich beim Eſſen ſo anmutig 
wie in allem anderen. Der Hunger ſtand 
ihr vortrefflich. Auf die Omelette folgte 
ein gebratenes Huhn mit Salat. Jack 
zerlegte das Huhn und bediente ſeinen 
reizenden Gaſt. Er ſelbſt aß faſt nichts. 

„Noch ein Stückchen,“ nötigte er, indem 
er einſchmeichelnd einen Flügel des Huhns 
emporhielt. 

„Nein, nein! Jetzt iſt's genug!“ er⸗ 
widerte fie ihm. „Aber wie mir das ge— 
ſchmeckt hat! Es war ſo nett, plaudern 
zu können während des Eſſens. Ach, 
wenn Sie wüßten, wie öd das iſt, ſo Tag 
für Tag ſein Beefſteak oder ſein Kotelett 
einſam zu verzehren oder in der Pauſe 
einer Sitzung in Geſellſchaft eines Künſt⸗ 
lers, von dem man immer ...“ 

Von draußen meldete das Sauſen und 
Brauſen des Stromes, daß das Dampf⸗ 
ſchiff ſich von Sèvres heraufarbeitete. 

Die Angiolina erhob ſich. „Es wird 
ſpät,“ ſagte ſie. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Wir haben noch gar nichts ausge— 
macht,“ warf er ein. 

„Morgen kann ich nicht.“ 

„Alſo übermorgen?‘ Er ſah ſie fle— 
hend an. 

„Wir wollen ſehen ...“ Sie lachte 
ihm zu, wobei ſie zugleich nach ihrem 
Blumenſtrauß griff. 

„Ah ga! Ich gratuliere!“ rief in die⸗ 
ſem Augenblick eine tiefe rauhe Stimme. 

Jack blickte auf und ſah Armand Syl⸗ 
vains, der mit einem von Jack in Cayeux 
gemachten Bekannten, dem Journaliſten 
Rambert, an die kleine Veranda heran⸗ 
getreten war. 

Beide Herren lächelten cyniſch — im 
übrigen verunſtaltete ein höhniſcher Aus⸗ 
druck das Geſicht des alten Malers, das 
vor Aufregung dunkelrot geworden war. 

„Monſieur Sylvains!“ rief Jack, „wie 
können Sie ſich erlauben —!“ 

„Was erlauben? — Die Augen offen 
zu halten — nicht wahr? Es war ein 
Zufall, mein Lieber, ein Zufall — wenn 
mich jemand zu rechter Zeit beim Zipfel 
gepackt, ſo hätte ich ſie geſchloſſen, oder 
mich abgewendet, obgleich es ſchade ge⸗ 
weſen wäre, denn Sie ſahen beide ſehr 
hübſch aus. Die Liebe ſteht einem ſchö⸗ 
nen Frauenzimmer immer gut — von 
Männern kann man das weniger behaup⸗ 
ten, die ſehen in dem Zuſtand gewöhnlich 
etwas verdummt aus — aber item —“ 

„Monſieur Sylvains!“ rief Jack noch 
einmal; dann unterbrach er ſich, um nach 
der Angiolina zu ſehen. 

„Die ſuchen Sie vergebens,“ erwiderte 
ihm der Journaliſt, „die iſt mit dem 
Dampfſchiff fort auf dem Weg nach Paris. 
Es vergeht eine halbe Stunde, eh Sie 
ihr nachrennen können.“ 

„Darum iſt mir momentan weniger zu 
thun als darum, Sie darüber aufzuklä⸗ 
ren, daß ich ein völlig unbeſcholtenes 
Mädchen durch meine ſelbſtſüchtige Uns 
vorſichtigkeit unverantwortlichen Verdäch⸗ 


tigungen ausgeſetzt habe. Ich ſchwöre 
Ihnen —“ 
„Schwören Sie nichts,“ erwiderte 


Rambert, „beweiſen würden Sie damit 


Schubin: 


wenig, denn wir wiſſen es ja alle, daß es 
Fälle giebt, in denen der Meineid für 
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Ehrenſache gilt. Nur, daß Sie ſich die 


Mühe geben, in dieſem Fall meineidig zu 
werden, hieße den Luxus doch etwas weit 
treiben — ich bitte Sie — für ein Modell 


— die Sache iſt ja normal, ganz nor⸗ 


mal!“ 

Damit wollte er die Hand gutmütig 
auf Jacks Schultern legen. Dieſer aber 
ſchüttelte ihn unwirſch von ſich ab. „Jetzt 
hab ich gerade genug!“ rief er, auf den 
Boden ſtampfend. „Da Sie beide mir 
doch keinen Glauben ſchenken wollen, ſo 
werde ich mich nicht weiter bemühen, 
Ihnen zu verſichern, daß ich mit der An— 


giolina nicht ein Wort von Liebe gewech- 


ſelt habe! Aber das eine erklär ich 


Ihnen: falls die Angiolina meine Wer- 


bung annimmt, wird ſie meine Frau! 
So — und nun hab ich die Ehre, Ihnen 
beiden eine gute Nacht zu wünſchen!“ 
Nach dieſem inhaltſchweren Ausſpruch 
lüftete Jack ſeinen Hut und marſchierte 


hinaus. 


Rambert und Sylvains ſetzten ſich an 
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den Tiſch, den Jack und Angiolina ſoeben 
verlaſſen hatten. 

Rambert fing an zu pfeifen, Armand 
Sylvains lachte vor ſich hin, hart und 
grell. Endlich ſchlug er mit beiden Fäu— 
ſten auf die Tiſchplatte und rief: „Nom 
d'un chien! Was ſagen Sie dazu?“ 

„Ich finde die Geſchichte, wie ſchon 
erwähnt, außerordentlich normal!“ erwi— 
derte Rambert humoriſtiſch. 

„Ja, normal, normal! Aber begreifen 
Sie die Italienerin — dieſes Gezier und 
Gezerre — dieſes Heiligthun. Was be— 
weiſt das?“ 

„Es beweiſt, daß ihr keiner von uns 
gefallen hat,“ erwiderte kaltblütig Ram— 
bert. 

Die Nachtluft wurde feuchter und küh— 
ler, der Duft des Frühlingslaubes ſäuer— 
licher. Von draußen klang noch immer 
das Plätſchern und Lecken der Wellen 
und das Rauſchen der nahen Wälder, 
und mitten dazwiſchen, aus der Ferne 


undeutlich klagend, das mehrſtimmig ge— 
mit ſehr langen Schritten in die Nacht 


ſungene Lied mit ſeinem in Moll modu— 
lierenden Ritornell: Qu'as-tu fait, qu'as— 
tu fait de ta jeunesse? 


(Fortſetzung folgt.) 
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in Briefen an 


feine 


Sch weſt er. 


8. 5. 91. 


Das war ein Sonntagsvergnü— 
gen! Um 6 Uhr 25 Min. 
marſchierte ich ab, und gleich 
a der Beginn des Marſches, ein 
N Abstieg und nutzloſer Zug im Halb— 
kreiſe durch das tauſchwere Gras und 
Geſtrüpp, gab uns eine Idee von dem, 
was folgen ſollte. Nach Überſchreitung 
des kleinen Gewäſſers Kaſſondju und vor— 
bei an dem langgezogenen Hauptorte von 
Kjingkeſi begannen wir unſere Kletterei 
hinauf und hinab, Hügel und Berge, 
Abhänge und Schluchten, ein ſo verwickel— 
tes Syſtem von engen Querſpalten zwi— 
ſchen hohen Bergen, daß eine Jahres— 
arbeit dazu gehörte, um alles ordentlich 
zu mappieren. Das Land iſt paſſabel be— 
baut, und beſonders viel Sorghumkorn 
ſteht auf den Feldern, immer hübſch ein— 
gehegt zum Schutze gegen die Herden und 
das Wild. Aber noch andere Faktoren 


Lager Mugongo. 


III. 


machen den Marſch trotz ſeiner enormen | 


Beſchwerlichkeit ganz intereſſant. Zunächſt 


ſehen wir wieder einmal hübſch bewalde⸗ 


tes Land mit hohen Bäumen und dichten 
Vegetationsneſtern. Eine Zeit lang mar— 
ſchierten wir an der Bergesflanke in einer 
Art Laube dahin: beiderſeits Bäume und 
Geſträuch und jede Lücke ausgefüllt von 
prächtigen Kalladien, Farnkräutern und 
Rubiaceen; über uns ein dichtes Dach 
aus den ineinander greifenden Aſten und 
Schlingpflanzen. Dann wieder folgte eine 
Bergeshöhe beſtanden mit baumförmigen 
Erika, Senecio, Anemonen und Tephroſien. 
Um das Dorf Kanunga ſtehen dann reiche 
Bananenhaine, und hier war es, wo ich 
neben einer ſchönen Gruppe Dracänen 
für dieſe Gebiete zum erſtenmal Canna 
indica, und zwar blühend, antraf. Du 
kennſt ja die Pflanze aus den Gärten; ſie 
iſt in Unyoro und Uganda häufig, und 
die Frauen machen Halsbänder aus den 
glatten ſchwarzen Samen. Auch ein klei— 
nes Flüßchen wurde überſchritten, das 
rauſchend und in Kaskaden im felſigen 
Bette dahinſtürmte. Das Waſſer reichte 
uns bis zur Hüfte, war aber nur ſechs 
Meter breit. Eigentümlicherweiſe hatten 
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die Eingeborenen viele ihrer Felder an und anderer mir von Monbuttu- und 
jo ſteilen Hängen angelegt, daß es nur Njam-Njam-Ländern bekannter Arten. 
zu verwundern iſt, wenn nicht Saat und Mugongo iſt ein armes, aber ziemlich 
Feld durch den von oben kommenden ausgedehntes Dorf, auf einer Lichtung 
Regen abgeſchwemmt werden. — Hatten mitten im Walde gelegen, und wohl möchte 
wir ſchon den ganzen Morgen ſehr erra- | ich hier acht Tage ſammeln und arbeiten, 
tiſche Pfade verfolgt, ſo wurde die Sache um ſo mehr, als vor uns nahe dem See 
um neun Uhr doch jo arg, daß ich auf kein Wald zu exiſtieren ſcheint. Die Leute 
den Verdacht kommen mußte, die Leute behaupten, es gäbe hier Schimpanſen; 
wollten mich von meiner Straße abdrän⸗ auch ſollen noch ziemlich viel Elefanten 
gen, obgleich ſo etwas in völlig uner⸗ vorkommen. Um 9 Uhr 5 Min. morgens 
forſchtem Lande, ſowie bei der bekannten ein Haufe Neger ſtillſchweigend vor mei⸗ 
Verſchlungenheit der Negerpfade ſchwer nem Zelte, aus deren Mitte nach einer 
zu behaupten iſt. Jedenfalls ſchlug ich Viertelſtunde der Herrſcher des Landes 
Lärm, als ich ſah, wie wir durch Gras (Butumbi), der viel erwartete Makovoli, 
und Geſträuch geführt wurden, wo es ſich entpuppt. Ich ſtelle mich ſehr ärger— 
überhaupt keinen Weg gab. Unterwegs lich, daß er mich ſo lange vernachläſſigt; 
fand ich den Chef von Kjinkeſi, Ruheiana, er entſchuldigt ſich. Schließlich verlange 
der mir mitteilte, Makovoli hätte ihm ich Träger bis zu Mutambuka, die er zu⸗ 
aufgetragen, morgen alle meine Sachen ſagt — wenn er es hält. Der Kerl hat 
zu mir zu ſchaffen — eine gute Nachricht, mir nicht einmal ein Geſchenk mitgebracht! 
wenn ſie ſich verwirklicht. Wir kletterten] Um elf Uhr mittags kam Stuhlmann, 
nun wie die Ziegen weiter; über uns | hatte aber ſechsundzwanzig Laſten unter 
donnerte und blitzte es, und unter ftrö- Bewachung zurückgelaſſen. Ich requirierte 
mendem Regen rückten wir um elf Uhr alſo ſofort von Makovoli Leute dafür, 
endlich hier ein. Seitdem hat es unab⸗ und vor meinen Augen marſchierten zehn 
läſſig geregnet, ich habe aber von den Mann ab; die anderen ſollten in Kjinkeſi 
Eingeborenen eine Fülle für mich inter⸗ geſtellt werden. Es regnete dann einige 
eſſanter Notizen eingeſammelt und hoffe Stunden, und als gegen Abend Makovoli 
nun zuverſichtlich zu einem Reſultat zu kam, um ſich zu verabſchieden — er will 
gelangen. Morgen früh ſoll Makovoli morgen mit hundertundfünfzig Trägern (ö) 
kommen — alle Neger verabſcheuen das wiederkommen —, ergab es ſich, daß die 
Marſchieren im Regen, und deshalb iſt zehn Leute wieder zurückgekehrt waren 
er heute nicht gekommen —, und dann und überhaupt niemand nach den Laſten 
will ich ihn ſchon herumkriegen, daß er gefragt hatte. Es folgte nun eine etwas 
mir Träger ſchafft. Auch will ich aus ſtürmiſche Scene mit dem lügneriſchen 
unſeren Sachen das minder Wichtige aus⸗ Chef, welcher ſehr kleinlaut war und die 
merzen; ich habe mich bisher mit Maſſen Laſten für morgen früh verſprach, auch 
von Sachen geſchleppt, die ich gerade ſo | beteuerte, daß er morgen die Träger voll» 
gut entbehren kann und die ich nur des- zählig ſtellen werde. Ich muß aber im 
halb behielt, weil ich glaubte, ſie könnten | Intereſſe der Leute für Träger ſorgen, 
irgend jemand etwas nützen. und ſo bleiben wir morgen hier. Mako⸗ 
volis Benehmen iſt um ſo weniger zu 
entſchuldigen, als er viel Leute ſtellen 
kann — es ſitzen hier immer hundert bis 

hundertundzwanzig herum — und als ich 


4. 5. 91. Lager Mugongo. 
Endlich ſind wir wieder einmal in der 
Waldregion des Weſtens. Seit früher 
Zeit vergnüge ich mich mit der Beobach⸗ ihn erſucht hatte, den ihm für Träger⸗ 
tung ſo prägnant weſtlicher Vogelformen ſtellung zu zahlenden Preis in Stoffen ꝛc. 
wie: graue Papageien, Zwergpapageien ſelbſt zu fixieren. Er iſt ein junger Kerl 
(Inſeparables), Korythaices, Kapkuckucke | von exquiſitem Wahuma⸗Typus (Wahuma⸗ 
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Stamm der Mſſamvo), ähnlich König 


Ndaggara von Karagus in Ausſehen und 
Gebaren und auch ſo dämelig wie jener. 


Er ſpricht beinahe nie und läßt ſeinen 
Katikro (Ratgeber) für fi reden. — Es 


hat beinahe den ganzen Tag geregnet. 


5. 5. 91. Lager Mugongo. 
Mir geht das Herz auf, daß ich wieder 
im Walde bin! Die Papageien pfeifen, 


| 
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verſchwunden, um die Träger zuſammen⸗ 
zubringen, und ich laſſe den Leuten in⸗ 
zwiſchen ihre Rationen ausgeben. Es 
wurde Mittag und kein Neger erſchien, 
und nun wurde mir die Sache über, ſo 
daß es zu ſehr derben Explikationen kam. 
Dieſe fruchteten doch ſo viel, daß trotz 
ſtrömenden Regens und Blitz und Donner 
um zwei Uhr fünfunddreißig Mann da 
waren und ich dieſe mit dreiunddreißig 


über mein Zelt fliegend; das Rollen der meiner Leute und der nötigen Bedeckung 
Korythaices klingt mir von allen Seiten 
ans Ohr; eine mir unbekannte Taube 


gurrt in den Büſchen, und Affen turnen 
in den Baumkronen. Das entſchädigt 
einen für alle Mühen afrikaniſchen Lebens. 
So will ich denn einmal verſuchen, ob 
ich hier glücklicher bin und endlich etwas 
Neues erbeute; bis jetzt hat in dieſer Be⸗ 
ziehung ein Unſtern über meinem Sam⸗ 
meln geſchwebt. Ich habe mehrere neue 
Säugetiere, aber nur zwei mir unbekannte 
Vögel. — Bis jetzt (neun Uhr morgens) 
ſind meine Sachen nicht angekommen. Um 
dir eine Idee von Reiſeausrüſtung zu 
geben, folgt Liſte meiner perſönlichen Ef⸗ 


ö 


fekten: Zelt (2 Laſten), Bettſack (1), Bett⸗ 


ſtelle und Sachen der Diener (1), Tiſch, 
Stühle (1), Apotheke und diverſe Inſtru⸗ 
mente (2), meteorologiſche und andere 
Juſtrumente (1), Bücher, Schreib- und 


Zeichenmaterial (2), Kleider und Wäſche, 
Stiefeln (3), Sammelkiſten (2), Patronen, 
Schrot, Pulver (1), Reſervekiſte (1) = | 


17 Laſten. Für Stuhlmann und mich 


2 Küchenlaſten: Geſchirr, Kochtöpfe ꝛc. 


Und das genügt, wenn nötig, noch für 
zwei Jahre. — Leider haben wir nahezu 
den ganzen Tag Regen gehabt, und die 
Laſten ſind erſt um vier Uhr nachmittags 
angekommen. Siebzig Träger ſollen für 


morgen bereit ſein, ich glaube es aber 


nicht. Inzwiſchen habe ich einige ſeltene 
Vögel bekommen. 


6. 5. 91. Lager Mugongo. 


Natürlich kein einziger Träger erſchie⸗ 


| 
ö 
ö 


vorausſenden konnte; morgen früh folgen 
wir. — Es hat ſo toll geregnet, daß hier 
alles zum Sumpf geworden iſt und wir 
bis an die Knöchel im Schlamm waten, 
und das alles in einer Stunde. Ich habe 
noch weitere fünf Träger fortſenden kön⸗ 
nen. Makovoli iſt unſichtbar geblieben. 


7. 5. 91. Lager Vuiſſa Kiniga, Diſtrikt Buganſa. 

Natürlich keine Träger! Stuhlmann 
führte die Tete und ich folgte um 6 Uhr 
55 Min: morgens. Auf dem ſchlüpfrigen 
Waldboden marſchierte es ſich beſonders 
an Auf- und Abſtiegen böſe. Der erſte 
Teil des Marſches bis zu deu Kirenſe⸗ 
bergen führt durch hübſche Waldpartien 
und über eine Anzahl Bäche mit üppiger 
Randvegetation, aber auch ſchwarze, übel⸗ 
riechende Sumpfwaſſer fort. Wir ſind 
hier noch in der Waldregion. Auf den 
Bergen ſtehen viele Baumfarne, eine 
Lonchoſtylisart, ſchöne weißblühende Ane⸗ 
monen und eine wohl neue duftende Lilie. 
Der Pfad am Abſturz der Berge iſt 
ſtellenweiſe fo ſchmal und vom Regen der- 
art ausgewaſchen, daß ein Fuß immer 
höher ſteht als der andere und man ſich 
ſehr in acht nehmen muß, um nicht durch 
einen Fehltritt in die Tiefe zu rollen. 
Wir hatten aber wenigſtens Sonne heute, 
und zwar recht warme Sonne, die Regen 
vorausſagte. Von den Bergen abſteigend 


vor uns weithin hochwelliges Grasland 


nen, dagegen Makovoli mit allerlei An⸗ 


liegen, die ſelbſtverſtändlich zu einer etwas 
groben Ablehnung führten. Er iſt nun 


mit hin und wieder einem Baumſtreifen. 
Hier warfen ſechzehn Eingeborene, die 
Makovoli geſtellt hatte, ihre Laſten ab 
und liefen davon. Nach den nötigen An⸗ 
ordnungen wurde der Marſch fortgeſetzt, 
neuerdings einige Sumpfwäſſer paſſiert 


Emin Paſchas letzte Tagebücher. 313 


eh 
— 


*. 
n 
2 Er 


m 
— n Ge: 53 
£ n EN SER Fr N Neon N er ARE Dr N N hr * 8 
3 x . De NE N. * 288 DIN 72095 . 1 
— x fa * N Si 
TE SERIEN — Pen 
— > j 


r 


einer jener freien Flächen hatte errich— 
ten laſſen. Es war ein guter Marſch 
von über ſechseinhalb Stunden gewor— 
Hofraum in der Miſſion zu Bukumbi. Nach einer den. Der Beſitzer des Gehöfts kam ſo— 
von Emin Paſcha eingeſandten Photographie. fort, klagte über Mangel an allem, ver— 
ſprach aber für morgen einige Träger 
und um 12 Uhr 38 Min. der etwa zwölf zur Aushilfe — ob er es wohl thun wird? 
bis fünfzehn Meter breite und uns zur | Von vier Uhr nachmittags begann wieder 
Bruſt reichende Fluß Iſſaſſa und gleich | Regen, der um fünf Uhr jo arg wurde, 
darauf der etwa ſechs bis acht Meter | daß alles überſchwemmt war. Um ſieben 
breite und uns zum Leibe reichende Mu- Uhr hörte der Regen auf, und nun hörte 
niaya durchwatet. Der Regen kam hier man überall das kniſternde Geräuſch der 
über uns, war aber ziemlich manierlich arbeitenden Termiten, ein ganz eigenes 
und hörte auf, als wir den ziemlich ſtei- Schwirren. Eilig alſo mußte alles Zer— 
len Berg erklettert hatten. Durch ſchnei- ſtörbare in Sicherheit gebracht, die Koffer 
dende Gräſer zogen wir nun weiter; über- und Kiſten durch untergelegte Steine ge— 
all Mengen hoher dunkelgelber Termiten- ſchützt und jo den Termiten das Vergnü— 
bauten, gewöhnlich zu zweien oder dreien gen verdorben werden. Wehe den Pan— 
auf einem völlig von Graswuchs freien toffeln, die man auf der Erde ſtehen ließe! 
Platze ſtehend; ſolche Plätze ſind ſauber 
und zum Aufſchlagen des Zeltes einladend, 8. 5. 91. Lager Gohali, Bezirk Jvindja. 
man ſoll ſich aber davor ſehr hüten. So Unſer Gaſtfreund hatte (mirabile dietu) 
oft ich den Führer fragte, wo unſer Lager- fünfzehn Träger geſtellt, und um 6 Uhr 
platz läge, hieß es: ganz nahe vor uns. 45 Min. morgens rückte ich der Karawane 
Es wurde aber zwei Uhr nachmittags, als nach. Weit und breit Grasland, welliger 
wir der wenigen, elenden Hütten anſichtig Boden, ſehr ſelten ein Baum, zumeiſt 
wurden, die das Gehöft Vuiſſa Kiniga bil— | Akazien. Mein Marſch kam bald zu einem 
den und jo abſeits lagen, daß Dr. Stuhl- Halt. Ein äußerſt ſteiler Abſtieg über 
mann die Zelte diesſeit des Baches auſ ſehr ſchlüpfrigen Boden führte zu dem 
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mit üppiger Randwaldung umſchloſſenen 
Bache Kitiriwa, und ich mußte die Leute 
mit aller Vorſicht, um unglückliches Stür— 
zen zu verhindern, einzeln niederſteigen 
laſſen. In nahezu drei Viertelſtunden 


konnte ich ſelbſt überſetzen und die nackten 


Hügel erklettern, und dann kam wieder 
einförmiges, weites Grasland zu durch⸗ 
queren. Hier gab es ſehr viele Büffel 
und Antilopen; es war aber unmöglich 
anzukommen, weil ein vorwitziger Burſche 
ſie durch einen vorzeitigen Schuß alar⸗ 
miert hatte. So kamen wir um die 
Büffelſteaks, die ein vorzügliches Eſſen 
ſind. Büffeljagd iſt übrigens die pein⸗ 
lichſte unter allen afrikaniſchen Jagden und 
verlangt einen guten, ſicheren Schützen, 
denn der verwundete Büffel wendet ſich 
ſofort gegen den Jäger. Ich habe üfters 
junge Büffel bekommen, die mit den Kühen 
aufwuchſen und auf die Weide getrieben 
wurden; ſie wurden aber, mit wenigen 
Ausnahmen, mit fortſchreitendem Alter 
etwas ſtörriſch. Schon um zehn Uhr früh 
bezogen wir Lager bei den Hütten Chef 
Magambos: Gohali. Zeitig war es, aber 
recht, denn bald kam unſer tägliches Ge⸗ 
witter und noch jetzt regnet es Bindfaden. 
In der Ferne die Berggruppe Virunyu, 
auf den Karten Mfumbiro genannt; näher 
hohe Berge in Ruhanda. Die Büffel 
nähern ſich den Hütten bis auf einen Kilo⸗ 
meter Entfernung. Ringsum nur Gras⸗ 
land, ohne Baum oder Strauch; ein ein— 
förmiges Panorama. — Gegen Abend 
wurde es klar, und nun traten die Berge 
in aller Majeſtät hervor: im Süden ein 
wohl viertauſend Meter hoher ſteiler 
Gipfel, der Kiſſinyali, eine neue Entdek⸗ 
kung; etwas zu Weſten der hohe Krater 
des Virunyu, der jeden Abend von einer 
feurigen Wolke gekrönt ſein ſoll — nach 
Angaben der Neger ein thätiger Vulkan; 
dann eine lange Bergkette durch Buitue, 
Tſchango nach Kiſſema ſtreichend. Ich 
wurde im Ausſchauen durch den Landes- 
oberſten unterbrochen, der mir ſeine Auf⸗ 
wartung machte und drei Schafe brachte. 
Er heißt Muana Muaga, iſt ein ganz 
junger Kerl und ließ ſeinen einäugigen 
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Pflegevater und Berater für ſich reden. 
Das Beſte au der Unterhaltung war, daß 
er mir zwanzig Träger verſprach. 


10. 5. 91. Lager Witſchumbi. An der 
Südweſt⸗Ecke des Albert⸗Cdward⸗Sees. 

Da wären wir nun! Ich bin geſtern 
nicht zum Schreiben gekommen, weil mir 
das Volk keine Ruhe ließ, hole alſo nach. 
Beim Abmarſch waren die zwanzig Träger 
nicht da; durch die Freundlichkeit des 
alten Mayambo erhielt ich jedoch Leute 
und ſchaffte die Laſten bis auf zwei fort, 
die er mir nachſenden wollte. Wir mar⸗ 
ſchierten dann gute drei Stunden über 
gewelltes Grasland mit einigen ſumpfigen 
Stellen und hier und da ein wenig Buſch⸗ 
werk. Die Charakterpflanze dieſer Orte 
iſt eine mir neue Euphorbie mit dreiſeiti⸗ 
gen Aſten und breiten Blättern, die hoch 
aufſchießt und einen palmenähnlichen An⸗ 
blick gewährt, auch ganze Beſtände bildet. 
Im Sumpfe Kahuli zwitſcherten Tauſende 
von Webern, und Mengen von Antilopen 
kreuzten die Straße. Überall ſieht man 
die Spuren zerſtörter Hütten, von den 
Raubzügen der Nkole-Leute herrührend. 
In Itanda fand ich die Karawane war⸗ 
tend: man hatte Dr. Stuhlmann geſagt, 
daß wir unſer Nachtquartier erſt um fünf 
Uhr nachmittags erreichen könnten. Es 
ergab ſich aber, daß die Mayambo-Träger 
keine Luſt hatten, weiter zu tragen. Da⸗ 
für wurde nun geſorgt, und nach einem 
Aufenthalte von nicht ganz einer halben 
Stunde waren wir wieder flott. Neuer- 
dings Grasland mit ſehr vereinzelten 
Büſchen, und um 11 Uhr 36 Min. ſtan⸗ 
den wir am Ufer eines ſehr bedeutenden 
Fluſſes, des Rutſchuru, der hier fünfzig 
bis ſechzig Meter breit und über einen 
Meter tief iſt, alſo eine große Waſſer⸗ 
maſſe zum See (Albert-Edward) führt. 
Der Fluß ſoll tief aus Ruhanda kommen. 
Hier erreichten uns die beiden früh zu⸗ 
rüdgelafjenen Kiſten; der einäugige Mi⸗ 
niſter brachte ſie ſelbſt. Nach Durch⸗ 
watung des Fluſſes wiederum hügeliges 
Graslaud, ſtellenweis von ausgedehnten 
Euphorbienwäldchen unterbrochen, ſowie 
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ein Sumpf, wo Tauſende von Blutjchna: Meſſingringe. Auch Stoffe ſieht man hier 
bel⸗Webern Neſter bauen und teilweiſe und da; ſie kommen von Mutatumbua 
ſchon Eier haben. Vor uns die Waſſer⸗ und Mukotani aus Bukoba, deren Leute 
fläche des Albert-Edward⸗Sees. Um hier Stoffe und Uganda-Rindenſtoffe ver⸗ 
1 Uhr 47 Min. fand ich die Karawane handeln und Elfenbein dafür bekommen. 
wiederum haltend, die Neger in den Dör⸗ Es iſt alſo der rechte Handelsplatz und die 
fern, wo wir lagern ſollten, drohten mit | Leute ſchon deswegen zutraulich. Etwas 
Krieg. Ich ließ ſofort einige heranrufen, ganz Ungewöhntes für uns, nach all den 
und zehn Minuten ſpäter marſchierten wir Bergen mit ihrer Kälte, iſt die große 
zuſammen ein und lagerten, umringt von Wärme hier; ich habe ſeit langem heute 
Hunderten, auf dem Salzmarkte. Sofort nacht zum erſtenmal unter einer Decke 
gingen Boten ab, um Chef Mutambuka, geſchlafen, ohne zu frieren. Mittags bat- 
der ſich verſteckt hatte, zu rufen, und um ten wir 31 Grad C. Wir müſſen nun 
fünf Uhr nachmittags kam er mit drei für einige Tage hier liegen bleiben, bis 
Schafen (ſcheint hier die kaunoniſche Zahl die völlig durchnäßten Stoffballen geſonnt 
zu ſein) und bewillkommnete uns, ver⸗ und getrocknet, bis die zurückgelaſſenen 
ſprach aber heute früh zeitig zu kommen, Laſten und Leute angekommen und bis 
um Geſchäftliches zu ordnen. Bis jetzt Arrangements für den Weitermarſch ge- 
(elf Uhr vormittags) iſt er noch unſichtbar [troffen ſind. Alles irgend Entbehrliche 
geblieben. Hunderte von Leuten find da= ſoll hier bleiben, um den Marſch der Ex⸗ 
gegen bis zum Abend geblieben. Die | pedition zu erleichtern. Außerdem ift im⸗ 
Nacht verging, einiges Grunzen der Nil⸗ merhin zu bedenken, daß wir in Ländern 
pferde und Geheul von Hyänen abgerech⸗ | find, die kein Europäer je vor uns betre⸗ 
net, das mir ganz heimiſch in die Ohren ten, von denen keine Karten oder Nach— 
klang, ganz ruhig. Wir ſind hier etwa ſo: richten exiſtieren, wo demnach die Ver⸗ 

antwortlichkeit größer iſt. 

| 


11. 5. 91. Lager Witſchumbi. 

Die ganze Nacht ging das Trommeln 
und Singen der Eingeborenen fort, beglei- 
tet von Hyänengeheul und dem Schnauben 
und Grunzen der Nilpferde; an Schlaf war 
| alſo wenig zu denken. Da mein Freund 

Natürlich iſt dies nur ein ganz grober Rutambuka (oder Mutambuka) bis drei 
Umriß. Alle Berechnungen ſind noch zu Uhr nachmittags geſtern nicht gekommen 
machen: ſo viel aber ſteht feſt, daß auch war, ſandte ich ihm ein Stück Stoff als 
dieſer See jährlich ſchrumpft und eine Gegengeſchenk für die Schafe und ließ 
gute Reihe Regenjahre nötig ſein wird, fragen, warum er mich belogen. Das 
ihn wieder zu füllen. Wir find heute half: er kam mit hundert ſchönen Redens⸗ 
von einer bunten Menge gaffender Män⸗ arten, beklagte ſich über den Unverſtand 
ner und verkaufender Frauen umgeben, | und die Saumſeligkeit feiner Leute, die 
die ihr Eleuſinekorn gegen Stoffe ver- die für mich beſtimmten Nahrungsmittel 
tauſchen. Außerdem nur geräucherte Fiſche. nicht zur rechten Zeit gebracht hätten, 
Die Dörfer find ſtark bevölkert; von Acker- verſprach die Hütten heute zu machen, 
bau in der Nähe keine Spur. Witſchumbi uns Träger und Boote zu ſtellen u. ſ. w. 
ſcheint nur ein Durchgangsort für das Natürlich zwei Drittel Schwindel. Ein 
nach Süden gehende Salz von Uſſongora | Gejchenf bekam er aber nicht. Es ſind 
zu ſein und alle Lebensbedürfniſſe werden | übrigens Maſſen von Eleuſinekorn gemijcht 
gegen Salz hier eingehandelt. Die Frauen mit Sorghum, viele getrocknete und friſche 
tragen viel Glasperlen und Eiſen- und | Fiſche, Kürbiſſe zum Verkauf gebracht 
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worden; es fehlt alſo nicht an Speiſe. gen. Hier langweilig und heiß. Stanley 


Heute früh hatten wir einen herrlichen 
Sonnenaufgang. Dicht vor uns die Bucht 
mit ihrem ſtillen Waſſer, auf dem Züge 
von Pelikanen und Negerboote fiſchten; 
ſeitwärts die blauen Berge und ganz im 
Norden der hohe Ruanzori mit ſeinen 
leuchtenden Schneegipfeln. Ich bin heute 
angenehm überraſcht worden; vier Leute 


| 
| 


kamen als Geſandte, um zu ſehen, ob ich 


Stanley wäre. Als wir in Katue in 
Uſſongora waren, hatte Stanley dem dor⸗ 
tigen Chef Muhagura, wie dieſer angiebt, 
geſagt, er ſolle ruhig auf ſeinem Orte 
bleiben, die Leute Kabregas würden ihn 
nicht antaſten. Gleich nach Stanleys Ab⸗ 


angegriffen, all ſeiner Habe beraubt und 
ihn ſchließlich vertrieben; er ſei nun hier 
anſäſſig und wollte von Stanley Hilfe oder 


hatte Muhagura ein arabiſches rundes 
Becken zum Wäſchewaſchen geſchenkt; heute 
iſt es mir zum Geſchenk angeboten worden. 


14. 5. 91. Lager Witſchumbi. 

Heute ſind wieder achtundſechzig Laſten 
zu Boote fort und der Reſt der Sachen 
von rückwärts eingetroffen. Morgen früh 
geht es fort: inschallah! Jeden Morgen 
ziehen die Leute zum Fiſchfange aus, um 
viereinhalb Uhr, wenn es noch dunkel. 
Nie aber bekommt man einen ordentlichen 
Fiſch zu ſehen. Wir haben die Laſten 
neu verpackt und ſo zwölf Laſten erſpart. 


Bin ich erſt bei Karokuami, ſo ſoll der 
marſch hätten jedoch Kabregas Leute ihn 


Geſchenke. Die Leute gaben mir einige 


ſehr wertvolle Notizen und verſprachen, 
morgen ihren Chef zu bringen. Sie ſol⸗ 
len mir nützlich werden. — Nachmittags 
Sturm und Donner, aber kein Regen. — 
Die Hütten hier begonnen, aber nicht voll⸗ 
endet. 

12. 5. 91. Lager Witſchumbi. 


Beſuch des oben genannten Katuechefs 


Muhagura, mit dem ich wegen Trägern 
hatten. Eine Menge Leute mit Bündeln 


arrangierte, die er ſchon morgen (?) ſtel⸗ 
len will. Ein Teil meiner zurückgelaſſenen 


Laſten gekommen und der Reſt ſoll morgen 
als „Katara“ (Markt) bekannt. 


kommen, wonach ich ſofort den Abmarſch 
beginnen möchte, obgleich wir eine Menge 
Kranke haben, weil der plötzliche Wechſel 
in der Temperatur — denn hier iſt es 
ſehr warm — uns alle mit gründlichem 


Huſten und Schuupfen beſchenkt hat. Zu- 


dem beginnt hier jetzt die große Regenzeit, 
und ich will verſuchen, vor ihr fortzumar⸗ 
ſchieren. 


13. 5. 91. Lager Witſchumbi. 


Ich habe wiederum einen unverhofften 


Beſuch gehabt. Chef Karokuanſi aus dem 
Uvambalande hat heute zu uns geſandt, 
um ſich zur Hilfe anzubieten, was ich 
gern benutzen will. Muhagura hat Boote 


| 


gejandt und ich habe fünfundſechzig Laſten 
vorausgeſchickt, morgen ſollen andere fol⸗ 


Reſt aufgeräumt werden, und dann kön⸗ 
nen wir marſchieren. Über uns Regen 
und Sturm. 
15. 5. 91. Lager Kiruwe. 

Nachdem die Kranken zu Boot voraus- 
geſandt wurden, marſchierte die ganze 
Expedition — zum erſtenmal ſeit langem 
— zuſammen zu Lande ab. Reines Gras⸗ 
land ſtößt an die Hütten von Witſchumbi, 
und in kurzer Zeit ſtanden wir vor einem 
anderen Creek des Sees nach Süden hin, 
das wir, da der Grund ſandig, trotz einer 
Tiefe von 1 bis 1½ Meter und einer 
Breite von 40 Metern bald hinter uns 


Reiſigholz zum Verkaufe in Witſchumbi 
begegneten uns. Witſchumbi iſt weithin 
Muta⸗ 
tembuas und Mukatanis Leute vom Vik⸗ 


toriaſee kommen bis hierher und tauſchen 


gegen Stoffe, Rindenſtoffe und Kaffee 
Elfenbein ein. Die Leute von Wit- 
ſchumbi aber verſchiffen Stoffe, Eleufine- 
korn und andere Lebensmittel nach Uſſon⸗ 
gora, verkaufen fie dort gegen Salz und 
verhandeln Salz an die Leute von Ru⸗ 
handa, Buitue und Kiſſema. Daher die 
Wichtigkeit des Ortes. Eine Maſſe Wild, 
rotbraune Antilopen und Büffel waren 
ſichtbar, und am Seerande, der ziemlich 
weitab lag, ſtand eine ganze Schar Peli⸗ 
kane in der Sonne. Überall am Wege 
Gruben, um Wild zu fangen. In einer 
ſolchen fand Dr. Stuhlmann einen Meter 
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unter der Bodenoberfläche und acht bis der Laſten 


neun Meter über dem See eine Foſſilien⸗ 


ſchicht, Süßwaſſerſchnecken enthaltend, die 
zu heute noch im Viktoriaſee (vielleicht 


auch hier) lebend vorkommenden Arten 


gehören — ein vollwichtiger Beweis für 
einen einſt viel höheren Stand des Sees 
und ſeine allmähliche Schrumpfung, ſowie 
die Abtragung des Landes. Um 10 Uhr 
morgens erreichten wir die Bananenwal⸗ 


dungen von Mahumbo, die ſich lang hin⸗ 
ziehen und viele Gehöfte und Hütten ent⸗ 
halten, vor denen Kürbiſſe und Ricinus 
gepflanzt ſind. Hier ſah ich endlich die 
langfrüchtige Musa paradisiaca von Mon⸗ 
buttu wieder, deren Früchte ich allen mir 


bekannten Bananenarten vorziehe, und 


vor den Hütten lagen die reifen Bananen 


zum Trocknen in der Sonne, gerade jo, 


wie man in Monbuttu „badingo“, ge⸗ 
trocknete Bananen — ein ausgezeichnetes 
Eſſen — macht. Um 10 Uhr 30 Minu⸗ 


ten kreuzten wir den zehn Meter breiten, 
einen Meter tiefen Ruende⸗Fluß, der von 


Südweſt kommend in den See fällt, gingen 
dann wieder durch Grasland, kamen bald 
auf beſtellte Felder und lagerten um 
11 Uhr 25 Minuten im Dorfe Kiruwe, 
meinem Freunde Muhagura gehörig, der 
uns ſehr freundlich empfing. 


jetzt regnet es ganz dicke. — Im Wa: 


vamba⸗Lande, acht Märſche von hier, ſollen 
die Manyuema⸗Leute Salim bin Abeido 


unter Führung von Kilouga-Conya, einem 
mir bekannten Küſtenmanne, eine Station 
errichtet haben und Elfenbein ſammeln. 


Von meinen eigenen Leuten iſt hier nichts 
bekannt. Auch von Unyoro, das doch ſo 
nahe, keinerlei Nachrichten. — Der See 
brauſt wie ein Meer und ſchlägt lange, 
weiße Wellen, nur die fiſchenden Möwen 
tauchen ihre Flügelſpitzen ins Waſſer und 


ſchütteln dann den Waſſerſtaub ab — ge⸗ 
rade wie ich ſie am Oſtſeeſtrande ge⸗ 


ſehen — wo aber ſind wir hier? 


18. 5. 91. Lager Rumande. 


Erſt heute komme ich zum Schreiben. 


Der vorgeſtrige Tag war mit Einſchiffen 


Morgen 
ſollen die Sachen ſchon weitergehen; für 
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und Vorbereitungen zum 
Marſche hinlänglich ausgefüllt worden, 
und geſtern früh, nachdem die letzten 
Laſten fort waren, konnten wir um 8 Uhr 
25 Minuten abmarſchieren, verzögert 
durch dicken Nebel und Regen. Sowie 
wir die Hütten von Kiruwe im Rücken 
hatten, gingen wir bis 10 Uhr durch 
völlig flaches Grasland, oft durch die 
Höhe des Graſes recht beſchwerlich. Statt 
gerade auf unſer Ziel loszuſteuern, gin⸗ 
gen wir mit der Thür ums Haus, d. h. 
auf enormen Umwegen gerade auf die 
Berge zu. Die Sache erklärt ſich jedoch 
dadurch, daß mehrere große Seearme 
tief ins Land einſchneiden und ihre letz⸗ 
ten Ausläufer, große, teils ſchlammige, 
teils klare Waſſerſümpfe zu umgehen 
und zu durchkreuzen ſind. Von 10 Uhr 
bis 12 Uhr 10 Minuten währte es, 
bis wir endlich aus all dem Papyrus, 
Schilf und ſchneidenden Gräſern heraus 
waren und feſten Boden unter den Füßen 
hatten. Ein anderes Stück Grasland 
folgte. Das Land iſt offenbar früher 
durch den See bedeckt worden, und ſollte 
dieſer heutigestags um 1 bis 1,5 Meter 
ſteigen, ſo würde die ganze große Ebene 
wieder zum See. Unter den Wakondjo⸗ 
Bergen hin, wo viele Leute uns begrüß⸗ 
ten und ſogar Guitarre ſpielten, kamen 
wir nun in die Bananenwälder mit zer⸗ 
ſtreuten Hütten und Feldern, gekreuzt von 
einer großen Anzahl meiſt ſchlammiger 
Bäche. Scheinbar endlos zog ſich der 
Weg in der Sonnenglut hin, und erſt um 
3 Uhr nachmittags traten wir an den 
Rand des brauſenden Sees heraus. Hier 
aber wartete unſer eine neue Schwierig⸗ 
keit. Der kleine Fluß Tjalika iſt recht 
tief und hat an ſeiner Mündung in den 
See dieſen ebenfalls vertieft, zum Glück 
aber eine halbmondförmige Barre im 
See aufgeſchwemmt, die wir zum Über⸗ 
gange benutzen konnten. Es iſt dies etwa jo: 
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Es war ein Hochgenuß, jo im lauen 
Waſſer herumzuplätſchern! Um 3 Uhr 
5 Minuten nachmittags bezogen wir — 
nach einem guten Marſche von nahezu 
ſieben Stunden — Lager hierſelbſt. Die 
Leute empfingen uns freundlich, ver⸗ 
ſprachen ihre Boote für früh zeitig und 
der Ortschef Mukokama brachte ein ſehr 
annehmbares und nützliches Geſchenk. Ein 
ſehr großer Korb voll trockener, grüner 
Bananen, ein dito türkiſcher Weizen, 
einige Trauben großer grüner Bananen 
und vier außergewöhnlich großer reifer 
Bananen, ſogar eine Anzahl guter Eier 
und eine Kuh. Dieſe allerdings wies 
ich zurück; an den übrigen Dellikateſſen 
dagegen thaten ſich Mann und Tier weid⸗ 
lich zu gute. Heute früh habe ich bereits 
vierundneunzig Laſten vorwärts geſandt 
und erwarte die Ankunft anderer Boote, 
um den Reſt der Sachen zu befördern, 
und zwar zwei Tagemärſche weit von 
hier. Wir marſchieren dann morgen früh 
zeitig. Rings um uns überall Bananen⸗ 
wald; ſehr häufig ein Amarantus, was 
wir zu Hauſe „Fuchsſchwanz“ nannten. 


22. 5. 91. Lager Kirema am Nordende des Sees. 

Einige recht beſchwerliche Märſche haben 
uns hierher gebracht, und heute, wo Regen 
uns feftbaunt, kann ich den Faden meiner 
Erzählung wieder auſnehmen. Muko⸗ 
kama hatte zwar, feinem Verſprechen ge⸗ 
treu, Boote geſtellt und die Sachen be- 
fördert, leider aber nicht bis zu dem ihm 
genannten Dorfe, ſondern bis zu einem 
viel näher gelegenen Orte. Das half 
nun nichts, und ſchon zeitig am 19. d. 
ſetzten wir uns in Bewegung. Dicht an 
die vielen Hütten Mukokamas ſchließen 
ſich weit ausgedehnte, jetzt abgeerntete 
Maisfelder, in denen eine Anzahl von 
Kronenkranichen paarweiſe umherſtolzier⸗ 
ten, vor uns aber mit lauthallendem Ge— 
ſchrei aufgingen. Daß die Felder häufig 
von ſolch diebiſchen Gäſten heimgeſucht 
werden, beweiſen die überall verſtreuten 
Wächterhütten zum Abwehren der Vögel 
und des Wildes. Mais iſt ein Haupt- 
erzeugnis des Wakondjo⸗Landes, und ob⸗ 
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gleich die Kolben klein ſind, iſt das Korn 
doch von guter Beſchaffenheit. Unſer 
Weg wand ſich nahezu fortwährend zwi⸗ 
ſchen Bananen hin. Stellenweiſe ſchoben 
ſich allerdings Strecken Hochgraſes da⸗ 
zwiſchen; ſie dienten aber mehr dazu, den 
Wanderer um ſo dankbarer den Schatten 
der Bananen empfinden zu laſſen. Eine 
beſondere Zierde der Landſchaft bildeten 
auch, beſonders näher den Bergen zu, 
viele ſchöne Hochbäume, meiſt Ficus⸗Arten, 
mit oft enorm großem Blätterwerk. Meh⸗ 
rere kleine, von den Bergen herabkom⸗ 
mende Bäche wurden gekreuzt; überall 
derſelbe reiche Anbau. Die Dörfer im 
Diſtrikte Kiſſema waren von ausgedehn⸗ 
ten Bohnenfeldern umgeben: Bohnen ſind 
ja bei allen äquatoriſchen Völkern des 
Oſtens ein beliebtes Nahrungsmittel und 
von ſehr guter Qualität. Auch hier er⸗ 
freuten uns die ſchönen Blüten von Canna 
indica; aus dem Samen macht man, wie 
überall, Halsbänder. Eine Menge freund⸗ 
licher Leute ſtanden am Wege und grüß⸗ 
ten uns mit dem Wakondjo⸗Gruße: ſinga⸗ 
ſinga; auch ein Guitarre ſpielender Mann 
begleitete uns eine Strecke Weges mit 
ſeinen künſtleriſchen Produktionen. Nach 
11 Uhr morgens kamen wir aus den 
Bananen heraus an den See, wo im 
Dorfe Kiſſokka ein Teil unſerer Laſten 
lag, während ein anderer Teil glücklicher⸗ 
weiſe voraufgegangen war. Es ging nun 
ſofort an das Ausſenden der Sachen, und 
nach einer Stunde tüchtiger Arbeit konn⸗ 
ten wir unſeren Weg fortſetzen, der wie⸗ 
der zwiſchen Grasland und weiten Ba⸗ 
nanenpflanzungen hindurch uns um 2 Uhr 
nachmittags an den See brachte, wo auf 
einem hübſchen freien Platze Lager be⸗ 
zogen wurde. Der Ort heißt Volia und 
unterſteht einem kleinen, fetten Alteſten 
(er iſt aber ſehr jung), Ndobia geheißen, 
deſſen weibiſches Ausſehen durch ganze 
Wülſte von aus Stroh geflochtenen Ringen 
am Oberarm, an den Knien und um die 
Lenden erhöht wird. Durch die Dicke 
dieſer Wülſte iſt das Anlegen der Arme 
an den Körper verhindert, und das über 
den Lendenwulſt fallende Rindenſtoffzeug 
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ſieht aus wie eine Krinoline. Er war man ſehr vorſichtig ſein muß, um nicht 
übrigens ſehr zuthunlich und brachte fünf in die Tiefe zu ſtürzen. Die Vegetation 
Ziegen, einige Bananen, nnd da auch Chef iſt überall eine ſehr reiche, und pracht— 
Kamandi von Kiſſema fünf Ziegen und voll duftende Gewächſe aller Art erfüllen 
ein wenig Elenſine brachte, ſind wir reich die Luft mit ihrem Arom. Beſonders 
mit. Fleiſch verſehen. Im allgemeinen iſt häufig und würzig riechend find eine hohe 
Ziegenfleiſch in dieſen Ländern beſſer als Art von Baſilikum und der ſtark an 
Schaffleiſch, ganz beſonders wenn die Guiaven erinnernde Coleus barbatus. 
Ziegen ſich von Bananenblättern nährten; Überall werden Kolokaſien, deren Knollen 
ſie ſind auch fetter, und nach einem Stück nach meiner Anſicht das beſte afrikaniſche 
fetten Fleiſches ſehnt man ſich manchmal Gemüſe liefern, angebaut und gedeihen 
im Inneren Afrikas. Eine ſehr will⸗ zu grandioſen Proportionen. Mehrere 
kommene Überraſchung wurde mir durch | Bäche wurden durchwatet, auch ein Elei- 
die Ankunft von zwölf großen Booten, ner Bergſtrom, Mpara, mit prachtvoll 
welche mir Chef Mugali von der Nord⸗ kaltem Waſſer. Um halb 3 Uhr endlich 
weſtecke des Sees entgegenſandte und die kam die Kletterpartie zu einem Ende und 
ich ſofort mit Sachen und Leuten befrach⸗ wir lagerten beim Orte Kikere, zum Di— 
tete. Es find uns ſomit nur die Munitio- ſtrikte Vukenda gehörig, deſſen Chef Mo⸗ 
nen und Zeltlaſten zum Weitermarſch ge- huma uns Ziegen und Bananen brachte. 
blieben. Abends ging der Regen los und Natürlich bekommen auch die Leute Ge— 
dauerte ohne Unterbrechung bis um 9 Uhr | ſchenke von uns, denn auch in Afrika iſt 
morgens, ſo daß wir am 20. erſt nach nur der Tod umſonſt — der aber ſehr. 
9 Uhr zum Marſche kamen. Es war eine Schon um 5 Uhr waren wir am 21. Mai 
recht anſtrengende Partie. Zunächſt am | unterwegs und konnten, da auch die Zelte 
See entlang über grobes Geröll und Sand und Privatſachen auf Booten vorausge⸗ 
marſchierend, hatten wir zur Linken am ſandt wurden, rüſtig vorwärts gehen. 
Bergſaum eine dichte Wand hohen Schil— Die geſtrige Kletterpartie wiederholte ſich 
fes, hinter welchem, wie gelegentliche aber heute in noch höherem Grade, weil 
Lücken zu ſehen erlaubten, reiche Bananen- der Weg meiſt über den ſteil in den See 
pflanzungen, mit Kürbiſſen und Bohnen fallenden Bergeshang führte und die Fels— 
bebaute Felder und vereinzelte Gehöfte | blöde häufiger und bedeutend beſchwer— 
lagen. Dann kamen wieder Partien, wo licher waren. Hin und wieder war ein 
der ohnehin enge Strandſaum von Fels⸗ rauſchender Bergbach mit köſtlich kaltem 
maſſen durchquert wurde, die man zu | Waſſer — das Seewaſſer iſt warm und 
überklettern hatte, während auderwärts ein klein wenig brackig — zu durchwaten. 
auch das Überklettern nicht möglich war, Für alle Beſchwerlichkeiten entſchädigten 
ſondern man einfach knietief in den See aber die Fülle der Vegetation und die 
hineinwatete und um die betreffenden reiche landſchaftliche Staffage. Eine Bot- 
Stellen herumging. An Abwechſelung ſchaft, daß unſere Sachen von den Boots- 
fehlte es alſo nicht. An anderen Stellen leuten weit voraus gebracht und mög— 
wieder gingen wir auf den mit Felstrüm⸗ licherweiſe Gefahr liefen, obgleich fie unter 
mern überſäten Bergeshang hinauf und Bedeckung geſandt waren, ſpornte zur 
durch die Bananenpflanzungen hin, die Eile. Gegen 11 Uhr morgens erreichten 
von zahlloſen kleinen Rinnſalen durchſchnit⸗ wir das am See gelegene Dorf Ungekore, 
ten waren. Am unangenehmſten iſt der und da von hier aus der Weg noch viel 
Weg jedenfalls da, wo die hohen Gräſer beſchwerlicher ſein und außerdem lange 
die im Wege liegenden Felstrümmer ver⸗ Zeit zum Marſch über die Berggipfel 
decken und wo die Regen den fußbreiten nötig ſein ſollte, denn die Felſen fallen 
Pfad, gewöhnlich an den abſchüſſigſten ſtellenweiſe ſenkrecht ins Waſſer, jo be⸗ 
Stellen, jo abgeſchwemmt haben, daß ſtiegen wir hier Boote und legten den 


320 


Reſt des Marſches zu Boote zurück. Es 
iſt ein prachtvolles Panorama, das wäh⸗ 
rend dieſer Fahrt ſich vor uns entrollte; 
gerade wie an der Weſtſeite des Albert 
Nianſa, ſo fallen auch hier die Berge 
ſteil in den See. Durch Ausſpülung aber 
und Auſpülung haben ſich überall halb— 
mondförmige Halbinſeln und Zungen ge⸗ 
bildet, die gewöhnlich, nach dem Waſſer 
zu von hohem Schilfgürtel geſchloſſen, 
reiche Bananen- und andere Pflanzungen 
tragen. Dann wieder kommen lauſchige 
Waldgruppen, aus denen lauter Vogel⸗ 
ſang ſchallt, oder pittoreske Felsgruppen, 
von Möwen und Tauchern, aber auch von 
Anglern, die eiligſt davonlaufen, frequen⸗ 
tiert. Die Hauptzierde der Landſchaft, 
gerade wie am Albertſee, ſind die vielen 
Waſſerfälle; wie ſilberne Bänder fließt 
das an den Felſen zu Schaum zerſchlagene 
Waſſer an den grauen Felſen hernieder, 
leuchtend ſich abhebend von den grünen 
Waldmaſſen. Das ſind Anblicke, vor 
denen man immer wieder bewundernd an⸗ 
hält. Leider hatten wir alle Augenblicke 
Regen. Die Boote find groß und ges 
räumig, aber ziemlich gebrechlich; aus 
dünnen Holzplanken, durch Bananenſtricke 
zuſammengebunden und teilweiſe geſtoßen, 
teilweiſe gerudert mit Rudern, die eher 
wie Zahnſtocher ausſehen, die breit ge⸗ 


drückt wären, machen ſie zunächſt einen 


kaum vertrauenerweckenden Eindruck. Man 
gewöhnt ſich jedoch bald daran, und da 


es in dieſem See merkwürdigerweiſe keine 


Krokodile geben ſoll, ſo wäre ſchließlich 
ein Bad nichts Unangenehmes. Nach 
ziemlich langer Fahrt an vielen Gehöften 


vorüber landeten wir 2 Uhr nachmittags 


hier, leider im Regen, der bisher kaum 
ſtundenlang nachgelaſſen hat. Alle unſere 
Sachen triefen von Näſſe; ſeit drei Tagen 
habe ich keinen trockenen Stiefel angehabt, 
und doch will die ſehnlich erwartete Sonne 


| 
| 
| 


| 


! 


nicht kommen. Gehe ich aber jo weiter, 


ſo faulen die Sachen und wir verlieren 
alles; ich laſſe alſo Hütten bauen und in 
ihnen die Sachen trocknen und habe in⸗ 


| 


zwiſchen nach Chef Karakuauſi gejandt, 
bin Abeids in Nyangue — ihre Raubzüge 


der in der Nähe ſein ſoll. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hier iſt alles von den Leuten Kabregas 
verwüſtet und geplündert worden, und 
zum Überfluß find auch die Mauyuema⸗ 
Banden Kilonga⸗longas plündernd bis 
hierher vorgedrungen. Die Eingeborenen 
verabſcheuen dieſes menſchenfreſſeriſche 
Geſindel und flüchten vor ihm, ſoweit ſie 
können. Ich werde nun einige Tage Auf⸗ 
enthalt haben, um die Sachen durchzu⸗ 
muſtern, auszuſcheiden, was nicht durch⸗ 
aus nötig iſt, und mit Chef Karakuauſi 
wegen des Weitermarſches zu verhan⸗ 
deln. Der Ort gefällt mir nicht, aber die 
Sachen müſſen trocknen. 


24. 5. 91. Lager Kirema. 

Zwei Tage find unter ſündflutlichem 
Regen vergangen, ſtatt zu trocknen, fault 
alles, und ſelbſt die Errichtung von Hüt⸗ 
ten nützt nichts. Wir wollen alſo alles 
daranſetzen, um die Sachen ordentlich zu 
arrangieren, denn die Reiſe iſt noch gar 
weit. Inzwiſchen iſt Chef Karakuauſi 
hier eingetroffen und mit ihm eine Menge 
Leute, und er verdient wohl, daß ich ſei⸗ 
ner in einigen Worten gedenke, denn er 
iſt für Afrika ein nicht häufiger Typus. 
Von Merimbi am Südſtrande dieſes 
Sees herſtammend und eigentlich zu den 
Leuten Njavingis gehörig, alſo ein Mpo⸗ 
roro⸗Mann, kam er zeitig nach Uſſongora, 
wo er ſich niederließ und viel Einfluß 
erlangte, jedoch von den Leuten Kabregas, 
als dieſe Uſſongora beſetzten, völlig aus- 
geplündert und vertrieben wurde. Er 
flüchtete nun ins Wakondjo⸗ und ſpäter 
ins Waramba⸗-Land und errang auch 
hier, obwohl er nur ein Gewehr be⸗ 
ſitzt, denſelben Einfluß, ſo daß er heute 
an der ganzen Süd⸗ und Weſtſeite des 
Sees, wenn nicht der mächtigſte, doch der 
einflußreichſte Chef iſt, zu dem die ande⸗ 
ren als ihrem Vormann aufſchauen. Vor 
etwa einem Jahre, als die ſchon erwähn⸗ 
ten Mauyuema⸗Leute Kilonga⸗longas — 
wir waren ihnen mit der Stanley-Expedi⸗ 
tion im Waramba⸗-⸗Lande begegnet und hat⸗ 
ten einige Schießerei mit ihnen gehabt, und 
ſie gehören eigentlich den Erben Salim 
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bis zu dieſem See ausdehnten, glaubten nen und Geſchenke gegeben und alles, wie 
die von Kabregas Leuten vertriebenen die Engländer es nennen, ship-shape ge— 
Uſſongora-Leute in ihnen eine Stütze zu macht. Ein tüchtiges Stück Arbeit liegt 
finden und zogen mit ihnen bis nach hinter uns. Kommen nun die für morgen 


Einſchiſſung auf dem Viktoriaſee zu Bukumbi. Nach einer von Emin Paſcha eingeſandten Photographie. 


Katue, dem Hauptort Uſſongoras, wo früh mir zugeſagten Eingeborenen als 
jene Salz und Rinder erbeuteten. Auf | Träger, jo gehen wir zeitig fort; fommen 
dem Rückmarſch aber wandten ſich die | fie nicht, jo wird noch einiges fortgewor— 
Manyuema gegen ihre Verbündeten, war- fen und wir gehen etwas jpäter. 
fen ſie in Ketten und töteten viele, die 
bald verſpeiſt wurden. Karakuauſi ret⸗ 28. 5. 91. Lager Kaffavo, Utondjo. 
tete ſich nur durch eine Gabe von Elfen— Heute früh waren trotz gutem Wetter 
bein und iſt ſeitdem natürlich ein Feind keine Eingeborenen erſchienen, und ſo wurde 
der Manyuema. Er wohnt in den Wa- es 9 Uhr, bevor eine Anzahl von etwa 
ramba-Bergen, und da wir, ſobald die dreißig Mann ſich einfanden. Um etwa 
Sachen trocken und neu verpackt ſein wer- halb 10 Uhr ließ ich deshalb Dr. Stuhl— 
den, dorthin marſchieren, werde ich noch mann mit unſeren Leuten und den er— 
von ihm zu berichten haben. Inzwiſchen wähnten Eingeborenen vorausmarſchieren 
halte ich ihn für eine Art von kleinem und blieb mit einigen Leuten zur Fort— 
Mirambo, der es natürlich in dieſer ver- ſchaffung des Reſtes — achtzehn Laſten 
laſſenen Ecke nicht ſo weit hat bringen — zurück. Um 11 Uhr morgens waren 
können wie der bekannte Herrſcher von nach einigem Drängen auch hierfür Trä— 
Uwambo. — Könnten wir nur zwei Tage ger beſchafft und um 11 Uhr 10 Mi— 
Sonne haben! nuten verließ ich Kirema, das mir keines— 
27. 5. 91. Lager Kirema. wegs lieb geworden. Durch den mit 
Endlich zum Abmarſch fertig; Laſten üppigem Unterwuchs gefüllten Bananen— 
reduziert und neu verpackt, Leuten Ratio- wald hindurch, über einige ſchäumende 
Monatshefte, LXXIII. 435. — Dezember 1892. 21 
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Bergbäche hinweg, kamen wir bald an | viele giebt, ſchwer angeſchoſſen, aber wegen 
das Seeufer, deſſen Biegungen folgend anbrechender Dunkelheit aufgeben müſſen. 
wir eine geraume Zeit, bald im Waſſer 
ſelbſt, bald zwiſchen hohen Schilfbüſchen, 
die ſehr unangenehm zu paſſieren ſind, Früh kreiſten die Geier über uns; der 
hinmarſchierten. Es will mir ſo vorkom⸗ Elefant iſt alſo tot! Wir marſchierten 
men, als ob wir uns gegenwärtig am | ziemlich früh. Die Karawane hielt aber 
Ende einer Trockenperiode befänden und nicht lange zuſammen, denn die uns ge⸗ 


29. 5. 91 Lager Kiſſadjo, Ukondjo. 


der See ſacht zu ſteigen begänne. Das⸗ 
ſelbe dünkte mir in Witſchumbi am Süd⸗ 
ende des Sees der Fall. Das Wetter 
war ſchön, der blaue See brandete und 


brauſte, die Pflanzen dufteten — der 


Marſch war alſo angenehm, obgleich 
etwas warm; dem entgegen wirkte ja 
aber das Fußbad im See. Um 11 Uhr 
50 Minuten morgens wandten wir end⸗ 
lich dem See für heute den Rücken zu 
und nahmen Richtung längs der Berge 
hin, paſſierten eine Reihe jetzt verlaſſener 
Bananenpflanzungen, durch deren Unter⸗ 
holz man ſich den Weg zu bahnen hatte, 
ſo dicht war es geworden, und bewunder⸗ 
ten dabei ganze Felder blühender Canna 
indica, die hier ſo recht gedeiht und 
deren leuchtend rote Blüten immer wie⸗ 
der das Auge erfreuen. Ein leichter An⸗ 
ſtieg machte ſich hier bemerklich, wurde 
aber deutlicher, als wir, die Bananen ver⸗ 
laſſend, die mit hohem Graſe beſtandenen 
Hügel betraten, auf denen hier und da 
ein niedergebranntes Dorf oder eine ver⸗ 
laſſene Bananenpflanzung, ein zerſtampf⸗ 
tes Sorghum⸗ oder ein verheertes Mais⸗ 
feld für die Verwüſtungen von Kabregas 
Leuten Zeugnis ablegen. Mehrere raus 
ſchende Bäche, einer in hübſchem Waſſer⸗ 
falle von den Bergen kommend, wurden 
gekreuzt und ſchon um 2 Uhr nachmittags 
dieſes Lager erreicht, das, unter dem 
Berge Knijamkoro gelegen, eine hübſche 
Ausſicht über den See, ſonſt aber nichts, 
nicht einmal zu eſſen bietet, denn alles 
iſt verheert. Morgen ſollen wir in dem 
nahen Kiſſadjo genügend für die Leute 
zu eſſen finden, von da in zwei kurzen 
Märſchen Karakuauſis Dorf erreichen, 
von wo uns fünf Märſche nach Tenge⸗ 
Tenge führen. Dr. Stuhlmann hat heute 
ſeinen erſten Elefanten, deren es hier 


ſtellten Träger, obgleich hübſche, junge 
Leute, hielten alle Augenblicke an, um zu 
raſten, und verurſachten jo große Ver⸗ 
zögerungen. Bei ſolchen Gelegenheiten 
lernt man den großen Wert der geſchulten 
Träger von der Oſtküſte erkennen, mögen 
fie nun Waniamueſi oder eigentliche 
Küſtenleute (Waſaramo, Waſeguha ze.) 
ſein. Außerdem war der Weg ziemlich 
ſchlecht. Hohes, dichtes Gras ineinander 
verfilzt, ſtellenweiſe Akazienwald voller 
Dornen und Unterholz — letzteres ſelten 
der Fall —, dann wieder Bäche und 
Schlammrinnen, ſind ebenſoviele N 
niffe für den Marſch. Überall waren 
die Spuren früherer Verwüſtungen ſicht⸗ 
bar; zerſtörte Felder und Pflanzungen, 
verbrannte Hütten, umgeſchlagene Ba⸗ 
nanen. Nirgend Eingeborene zu ſehen. 
Das Land iſt von ſehr guter Beſchaffen⸗ 
heit und muß ſehr fruchtbar ſein; es iſt 
gut bewäſſert und müßte nur Schutz und 
Frieden genießen. Die Bevölkerung — 
Wakondjo — ſind gute, friedfertige Leute. 
Um 8 Uhr 15 Minuten morgens wandten 
wir uns wieder einmal in die Hügel; 
wir erſtiegen ſie ziemlich langſam, denn 
es war glühend heiß und die Eingebore⸗ 
nen raſteten alle Augenblicke. Über ein 
kleines mit Akazienbuſch beſtandenes Pla⸗ 
teau ging es nun wieder hinab in einen 
Keſſel, deſſen Grund, von drei Bächen 
durchſchnitten, reich bebaut iſt. Um die 
Hütten dehnen ſich weite Felder von Boh⸗ 
nen, Mais, ſüßen Bataten, wenig Tabak 
und Baumwolle, ſowie Haine von Ba⸗ 
nanen mit vielen Kolokaſien. Zu eſſen 
alſo giebt es genug, und das iſt ſtets eine 
Hauptſache, wenn man ſolch eine Armee 
von Heuſchrecken zu führen die Ehre hat 
wie ich. Aber auch hier iſt kein Menſch 
ſichtbar, und als wir den jenſeitigen Rand 
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des Keſſels erklettert haben und den Ab- einigen Ricinusſtauden und einigen buſchi⸗ 


ſtieg nach Kiſſadjo beginnen, laſſen auch 
da, nur von weitem, auf den Höhen ſich 
einige bewaffnete Leute erblicken. Ziem⸗ 
lich tief geht es auf holperigem Wege 
zu den erſten Hütten, dann durch Bananen 
und über einen, durch dichte Schilfgürtel 
beiderſeits verdeckten Bach; wir ſind im 
Lager, das ſehr hübſch auf freier Fläche 
zwiſchen Bananen und Feldern gelegen 
iſt. Als Delikateſſe bringt man junge 
Maiskolben, die geröſtet ſehr gut zu eſſen 
ſind; die ſüßen Bataten ſind noch zu jung 
zur Verwendung. Meine kleine Herde 
und die Eſel ſind hier in einem Para⸗ 
dieſe und werden trotz Märſchen fett und 
rund. Ein Kalb, das ich geſtern bekom⸗ 


men, ſoll uns heute Braten liefern. Seit 


geraumer Zeit ſchon hatten wir bemerkt, 
daß von unſeren Stoffen und Perlen ge⸗ 
ſtohlen wurde, und in unſerem Lager in 
Kirema war, während die Sachen getrock⸗ 
net wurden, die Sache ſo toll, daß es 
nötig wurde, ein Beiſpiel zu ſtatuieren. 
Um 5 Uhr nachmittags wurde alſo Appell 
gehalten und vor der Front drei Leute 
degradiert, allen Soldaten eine Monats⸗ 
gage geſtrichen und den Aufſehern der 


Träger neben Abſtreichen einer Monats⸗ 


gage aufgegeben, für vierzehn Tage ſelbſt 
zu tragen. Wenn in Zukunft das Ge⸗ 
ringſte fehlt, wird wieder ein Monat ge⸗ 
ſtrichen. Darob allgemeine Beſtürzung 
und Demütigung. Hoffentlich hilft es! 


30. 5. 91. Lager Muheri, Ukondjo. 

Ein ziemlich öder Marſch durch die 
Vorberge hat uns hierher gebracht. Gras⸗ 
land deckt die Höhen und die ſie trennen⸗ 
den ſeichten Keſſel, in deren Grunde ge- 
wöhnlich rauſchende Bäche zum Iſſango 
ziehen, umgeben von dürftigen Kulturen. 
Denn obgleich der Boden außerordentlich 
fruchtbar ſcheint, wagt es kaum jemand, 
ſich in dieſem Lande anzuſiedeln, wo 
„jedermanns Hand gegen jedermann“ iſt 
und die kleinen Kriege nie aufhören. So 
kommt es denn, daß alles wüſte und 
brach liegt und auch unſer Lagerplatz nur 
die Spuren vormaliger Beſiedelung in 


gen Euphorbien aufweiſt. Dafür haben 
wir aber gerade gegenüber, jenſeit des 
Iſſango⸗(Semliki⸗) Thales, die impoſante 
Maſſe des Ruanzori mit ſeinen von 
Schnee leuchtenden Gipfeln und ſeinen 
grünen Vorbergen, die ſcharf von der 
dürren Uſſongora⸗Ebene ſich abzeichnen. 
Gegen Abend wollen wir verſuchen, eine 
gute Photographie zu bekommen; gegen 
Sonnenuntergang verziehen ſich gewöhn⸗ 
lich die Wolken. Das Wichtigſte an unſe⸗ 
rem heutigen Marſche iſt jedenfalls, daß 
wir heute den Aquator nach Norden zu 
überſchritten haben und uns in O Grad 
34 Min. nördlicher Breite befinden. Von 
hier ſoll es zu Karakuauſis Dorf nicht 
weit ſein, und er hat dorthin geſandt, um 
Träger kommen zu laſſen, die uns mor⸗ 
gen dorthin bringen ſollen. Dann wird 
es heißen, einen Tag Raſt halten, und 
dann geht es weiter nach Norden. 


31. 5. 91. Lager Butuktu, Ukondjo. 

Eine Menge Träger, hübſche bewaff⸗ 
nete Geſtalten, mit Halsbändern aus 
allerlei Zähnen, hatten ſich eingeſtellt und 
wir marſchirten deshalb alle zuſammen 
ab; es war jedoch nur ein ſehr kurzer 
Marſch, denn ſchon nach fünfviertel Stun⸗ 
den wurde auf der windumblaſenen Höhe 
von Butukku gelagert, wo eine Anzahl 
neuer Hütten und junge Pflanzungen im 
Entſtehen ſind. Die Hütten Karakuauſis 
liegen hinter den Hügeln, ebenſo wie die 
eigentlichen Weiler. Kaum angelangt, 
wurde mir dringend geklagt, daß unſere 
Leute ſich Ausſchreitungen zu ſchulden 
kommen ließen, die Hütten der Einge⸗ 
borenen plünderten und deren Habe weg⸗ 
ſchleppten. Ich ſandte deshalb ſofort eine 
Patrouille mit dem Befehl, alle Plün⸗ 
derer aufzugreifen, und ſiehe da! man 
brachte mir ſechs von Karakuauſis eige⸗ 
nen Leuten, die mit Beute beladen waren. 
Mit Zuſtimmung ihres Chefs ließ ich ſie 
an die Kette legen und will ſie bis zum 
Abend gefangen halten, um die Wieder⸗ 
kehr ähnlicher Ausſchreitungen zu ver⸗ 
meiden. Der Lagerplatz iſt übrigens 
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recht ungünſtig, und ich werde froh fein, 
wenn wir erſt wieder unterwegs ſind. 
Morgen müſſen wir leider hier liegen 
bleiben, damit unſer Gaſtfreund Träger 
ſammeln kann. Er hat ſich augenblicklich 
verabſchiedet, um ſeinen verſchiedenen 
Frauen einen Beſuch abzuſtatten und 
wohl auch einen Schluck Bananenbier zu 
nehmen, wird aber gegen Abend zurüd- 
kehren. Es iſt eine auffällige Erſchei⸗ 
nung, daß in all dieſen Landesteilen keine 
großen Raubtiere vorzukommen ſcheinen; 
hin und wieder ſieht man ein Servalfell, 
das iſt alles. Auch Nashorn fehlt. Ebenſo 
Paviane, die doch ſonſt in den Bergen 
häufig; dagegen iſt eine kleine graue 
Meerkatze überall verbreitet. Elefanten 
ſind häufig. Von Vögeln ſind die zu— 
dringlichſten große, weißhalſige Raben, 
die gerade ſo krächzen wie unſere, und 
auch Geier ſind immer zu ſehen. Bei⸗ 
nahe unerklärlich iſt es, daß Krokodile, 
die im Albert⸗See ſo gar zahlreich ſind, 
im Albert⸗Edward⸗See gar nicht vor⸗ 
kommen. Ebenſo fehlt daſelbſt die Nil⸗ 
Auſter (Etheria). Von Fiſchen habe ich 
zu wenig geſehen, um mir ein Urteil 
bilden zu können. 


1. 6. 91. Lager Butukku. 

Geſtern abend brachte unſer Gaſt⸗ 
freund ſeine Gabe; einige Körbe guter 
Bohnen und einen Korb junger Mais⸗ 
kolben. Außerdem eine Ziege, mit dem 
Erſuchen, die Leute von der Kette frei⸗ 
zugeben, was geſchah. Die Ziege aber 
wies ich zu ſeiner Verwunderung zurück. 
Ich ſage Verwunderung, denn Neger kön⸗ 
nen nie begreifen, wie man ein Geſchenk 
zurückweiſen könne, und in vielen Fällen 
würde ſo etwas als Beleidigung oder 
Feindſchaftserklärung gelten. Heute früh 
war es recht kalt, 16,3 Grad Celſius, im 
Gegenſatz zu der Gluthitze der letzten 
Tage. Eine Menge von Perlhühnern 
hatte ſich um das Lager eingefunden und 
lockten ſo zutraulich, daß leicht ein Bra⸗ 
ten zu holen war. Perlhühner und Tau⸗ 
ben ſind ja die Vorſehung für fleiſch⸗ 
bedürftige Afrikawaller; ſie finden ſich in 


1 
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verſchiedenen Arten, nahezu überall und 
zu jeder Jahreszeit und liefern einen 
ſehr dankenswerten Beitrag zu unſerer 
Küche. Der heutige Tag wird recht 
lang, da es hier, ſelbſt für die beſchei⸗ 
denſten Anſprüche, kaum eine Beſchäfti⸗ 
gung giebt, weder Ausflüge, noch Sam⸗ 
meln, denn das einförmige Grasland bie⸗ 
tet eben nichts. So werden wir froh 
ſein, wieder fortzukommen. 


2. 6. 91. Lager am Fluſſe Taliha. 

Ich bin durch das Zögern Karakuauſis 
und ſeiner Leute erſt ſpät zum Abmarſch 
gekommen und dann ziemlich ſchnell hier⸗ 
her gekommen. Von den Bergen lang⸗ 
ſam herunterſteigend, gingen wir durch 
einförmiges Grasland, in welches ein 
wenig Akazienbuſch, ſehr viele Kronleuch⸗ 
ter⸗Euphorbien und hin und wieder eine 
dürftige Pflanzung von roter Durrah 
oder ſüßen Bataten eingeſtreut war. Neben 
uns die dunkle, kugelig auslaufende Berg⸗ 
maſſe des Mogolungo. Sowie man ſich 
dem Fluſſe nähert, wird die Bewaldung 
ein wenig reicher und das Land hübſcher. 
Um 11 Uhr 55 Minuten ſtanden wir 
am Ufer des kleinen Fluſſes Taliha, der 
etwa ſechs bis acht Meter breit und einen 
Meter tief iſt und rauſchend zum Iſſango 
geht. Wir durchwateten ihn bald und 
hielten uns nun ſtets an ihm hin; eine 
tiefe und weite Ebene iſt überall dicht 
mit Bananen bepflanzt, die von den hier 
ſehr zahlreichen Elefanten anſcheinend 
übel behandelt werden. Dr. Stuhlmann 
fand bei ſeiner Ankunft eine Herde von 
dreißig Stück hier vor. Wir lagern auf 
dem Steilufer des Fluſſes, gegenüber 
einigen recht miſerablen Hütten, deren 
Bewohner nicht entflohen ſind. Morgen 
früh ſollen wir den Iſſango paſſieren und 
dann in die Berge gehen. 


3. 6. 91. Lager am Oſtufer des Iſſango. 

Zeitig für uns waren wir unterwegs 
und kreuzten hügeliges Grasland, mit 
vielen Akazien und Euphorbien; ein ödes 
und langweiliges Marſchieren. Unſere 
Richtung war nahezu Nord und führte 
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über kleine, ſehr verſumpfte Bäche und 
durch übermannshohes Gras. Hier und 
da ſpärliche Kulturen von Mais und Dur— 
rah, die beide ſehr gut gedeihen. In— 
mitten der Hügel fanden wir um 9 Uhr 
zerſtreute Gehöfte der Waramba, deren 
Gebiet wir jetzt betreten; gewöhnlich ſind 
ſie von hohen, buſchigen Euphorbienhecken 
umgeben, die einen guten Schutz gewäh— 
ren, weil der weiße Milchſaft abgebroche— 
ner Teile ſehr ſcharf ätzend wirkt und 
deshalb von Menſch und Tier gemieden 
wird. Wir änderten dann unſere Rich— 
tung, die nun eine öſtliche wurde, und 
gingen neuerdings durch Hochgras und 
Akazienbuſch bis zu einem kleinen Bache, 
an deſſen Ufern viele Bananen ſtanden. 
Hier erwartete mich Karakuauſi ſehr ärger— 


lich; er hatte gewollt, daß hier gelagert 
werde, und nun ſeien die Leute weiter- 


marſchiert. Bis zum Fluſſe ſei es zu 
weit für heute; ich ſolle alſo lagern. 
Natürlich marſchierte ich ohne Säumen 
weiter und ſah eine halbe Stunde ſpä— 
ter unter mir die Windungen des Fluſſes 


in der Ebene. Ein ziemlich ſteiler Ab- 
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ſtieg brachte mich ans Ufer, wo ich die 
Leute ſchon beim Durchwaten fand; der 
Fluß iſt etwa 60 Meter breit und 1 bis 
1,5 Meter tief, ſehr reißend, trüb, gelb 
und ſehr warm. Die Leute nennen ihn 
Iſſango und er iſt identiſch mit Stanleys 
Semliki, den wir nördlicher von hier 
paſſierten. Wir lagerten am Fluſſe, weil 
es mir daran liegt, zur Höhenbeſtimmung 
mein Thermometer zu kochen. Stanleys 
Beſtimmungen ſind alle zu hoch; ich bin 
auch glücklich zum Kochen gekommen, es 
befriedigt mich aber nicht, weil die Luft— 
temperatur zu hoch war, um ein verläß— 
liches Reſultat zu geben. Inzwiſchen 
habe ich einige Worte mit Karakuauſi ge— 
habt, der wünſchte, daß wir morgen auf 
dieſem öden, ſchattenloſen Orte liegen blie— 
ben, was ich ablehnte, da es für die 
Leute nichts zu eſſen giebt. Um mich 
Lügen zu ſtrafen, brachte mir der Orts— 
chef von Lungue Kabongo, der hier wohnt, 


einen ſolchen Haufen friſche Maiskolben, 


daß ich meine ſämtlichen Leute in Fülle 
beteilen konnte. Es half aber nichts: ich 
marſchiere doch! 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine weimariſche Fürſtentochter. 


Lily von Kretſchman. 


Trinzeß Karoline an Charlotte. 

29. Nov. 1811. 
eute erhielt ich von meinem 
Buchhändler in Berlin einen 
Almanach von der Amalie 
Imhoff. Das Ganze, nach⸗ 
dem was ich nur ſo flüchtig anſah, ſogar 
die Zeichnung, hat mich alles ſehr an die 
Amalie und ihr Weſen erinnert. Mit 
wem lebt ſie denn eigentlich in Heidel⸗ 
berg? Ich weiß eigentlich Niemanden, 
an dem ſie recht mit voller Seele hinge; 
ſinds ihre Kinder? wenigſtens merkt man 
es ihr nicht an und das hat für mich 
etwas beunruhigendes und anders iſt mir 
ihre Erſcheinung gar nicht mehr, ſeitdem 
ich fie zum letzten Mal geſehen habe. 
Der Vandale hat uns neulich ſein neues 
Produkt vorgeleſen, Julius Apoſtat. Das 
Sujet, worin weniger die Liebe in An⸗ 
ſpruch genommen wird, deren Weſen nicht 
natürlich genug in ſeine Feder fließen 
will, iſt mehr zu ſeiner Behandlung ge⸗ 
eignet. Zu verſchiedenen Malen hat er 
uns des Meiſters Leben vorgeleſen. Für 
mich ein äußerſt intereſſantes Werk, weil 
ich den Meiſter liebe und alles was ihn 
mir mehr aufſchließt; für die meiſten 
andern Menſchen glaube ich aber nicht, 
denn mir ſcheints für die Menge Längen 
zu haben. Indeſſen hat er es auch nicht 
für die Menge geſchrieben und ſein Leben 
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gehört eigentlich denen, die ihn kennen 
und lieben und kennen wollen: die Publi⸗ 
cität iſt einmal das Mittel, das ihm ge⸗ 
wohnt iſt zur Mittheilung zu ergreifen. 
Die Stelle wo er zuerſt die Sehnſucht 
und damit die ernſte Richtung ſeines Ge⸗ 
müths andeutet, wo von der Ausſicht aus 
ſeinem Fenſter in die Gegend hinaus die 
Rede iſt, habe ich ſo gern. Und ganz 
bewundernswürdig iſt mir der nicht bloße 
Hang zur Thätigkeit und Betriebſamkeit 
ſondern die wirkliche Thätigkeit, die ſchon 
wirkſam und ernſthaft ins Leben tritt bei 
einem Kinde von jenem Alter. Glückſelig 
wäre ich geweſen, hätte ich es alles vom 
Meiſter leſen hören. ... Werden Sie ſich 
denn durch dieſen unwegſamen Forſt win⸗ 
den können, „wo der Dorn das Röckchen 
zerrt“? ich bin ganz außer mir, wenn 
ich bedenke, daß Sie ſich, Aermſte, durch 
dies Dickicht ſchlagen ſollen. Einen Con⸗ 
ducteur müßte ich Ihnen wohl eigentlich 
geben, ein Handbuch mit dem Alphabet 
meiner Zeichen? Wenn Sie wirklich 
meine Hand leidlich leſen können, ſo ſagen 
Sie mirs zum Troſte. Ich habe eine 
wahre Noth damit. 
L. 24. Dec. 1811. 


Wie michs freut, meinen Bruder bei 
mir zu haben, brauche ich Ihnen nicht zu 
ſagen. Es iſt mir, als wäre er immer 
dageweſen und für immer. 


L. von Kretſchman 


Henriette an Charlolte. 
Ll. 6. Jauuar 1812. 

. . . Ein paarmal hat die liebe junge 
fürſtliche Familie uns mit ihrem Beſuch 
beehrt. Ach wie gern hätte ich da unſe⸗ 
rer lieben Lolo eine Taſſe gereicht! Von 
hieſigen Menſchen wollte ich nichts dabey 
haben, weil uns das Fremde nur geſtört 
hätte und die glücklichen Tage dieſes lie⸗ 
ben Beſuchs nur allzuſchnell vorüber gehn. 
Der Erbprinz iſt recht artig hier und 
gefällt allgemein. Sein Herr Schwager 
hat mir verſichert, daß er ihm jetzt tau⸗ 
ſendmal lieber wäre als ſonſt. Aber 
wenn er auch weniger Beifall fände, ſo 
iſt uns doch ſeine Gegenwart unbeſchreib— 
lich lieb und wohlthätig. Es iſt mir als 
könnte ich meine eigene Sprache wieder 
reden und meine Empfindung begegnet ſo 
manchem, was mir lieb und unentbehrlich 
geworden iſt. Ich verkenne nicht, was 
die hieſigen Menſchen Gutes haben, aber 
ihre Vorſtellungsart iſt mir oft fremd 
und ihre Bedürfniſſe ſind nicht die meini⸗ 
gen. . . . Die Verſe, die Sie, Liebe, mir 
zu ſchicken die Güte hatten, gefallen mir 
doch nicht übel. Sie ſcheinen mir den 
Enthuſiasmus einer zarten jungen Seele 
zu bezeichnen. Sie verwechſelt noch die 
Rolle, die ſie tief mag empfunden haben, 
mit dem Schauſpieler ſelbſt und der gute 
Heide hat doch wohl nicht ſo großen An⸗ 
theil daran, als ſie ſichs einbildet. Mein 
guter Malcolmi, deſſen Talent größten⸗ 
theils nur durch Iffland und Kotzebue 
ſchimmert, wird, fürchte ich, keiner Muſe 
Töne entlocken, am wenigſten einer jun⸗ 
gen, und leider kann ich keine Verſe 
machen. ... Der Meiſter hat unſerer Prin⸗ 
zeß durch Ueberſendung ſeines Buches, 
Dichtung und Wahrheit große Freude 
gemacht. Wir haben es jchon früher zu⸗ 
ſammen mit Liebe und lebhaftem Intereſſe 
geleſen. Wie iſt doch auch die Chronik 
von der Stadt Frankfurt mit ſo lebendigen 
Farben gemalt! Menſchen, in ihrer Klei⸗ 
dung, Straßen und Häuſer, das ſtellt ſich 
unſern Sinnen dar. Des jungen Meiſters 
eigenes Leben zieht uns nun wohl noch 
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näher an und wir bewunderten oft ſeine 
unermüdete Thätigkeit, die ſo manche 
Schwierigkeit überwindet und ſelbſt den 
ſchönen Trotz im Charakter, der ſich vor⸗ 
züglich bei Gretchens Unglück ſehen läßt. 


Am 11. Februar wurde nach qual⸗ 
vollen Tagen dem erbprinzlichen Paar 
ein Sohn geboren, der den Namen Al⸗ 
brecht erhielt. 

Ll. 14. Febr. 1812. 

Ich verlaſſe einen Augenblick das Bett 
der geliebten Wöchnerin, um Ihnen ein 
Wort der Liebe und des Andenkens zu 
ſagen, beſte Lolo. Heute Mittag gedenkt 


Herr v. Rantzow in Weimar einzutreffen. 


Wie wird da Ihr Herz mit Freude er⸗ 
füllt werden bei der frohen Nachricht, 
die er zu bringen hat! Gottlob, daß ich 
das Gute nur beſtätigen kann, denn ſo 
viel die liebe Prinzeß auch in den 13 
langen Stunden gelitten hat, ſo geht doch 
bis heute alles ſo gut als man es wün⸗ 
ſchen kann, die liebe Prinzeß trägt mir 
ſelbſt auf Sie, liebe Lolo, von ihr zu 
grüßen und Ihnen für den Brief zu dan⸗ 
ken, den ſie geſtern von Ihnen erhalten 
hat. Das Kind iſt groß, hübſch und ſehr 
geſund. Wie groß und allgemein die 
Freude iſt wird Ihnen Rantzau ſagen. 
Die Freude der Geſchwiſter iſt würklich 
rührend. Sie wollen Beide ſein Bettchen 
gar nicht verlaſſen. 
2. 6. März 1812. 

Mich dünkt, daß ſich unſere geliebte 
Prinzeß ſeit Ranzaus ſehnlich erwarteter 
Zurückkunft, der uns von der, doch immer 
ſüßen vaterländiſchen Wärme manches 
köſtliche Zeichen mitgebracht hat, viel 
beſſer erholt und nun täglich mehr an 
Kräften und Munterkeit zunimmt. Es 
freut uns ſehr, daß Ranzau Ihnen nicht 
nur als guter Bote, ſondern auch durch 
ſeinen anmuthsvollen Geſang lieb gewor⸗ 
den iſt. Ich ſchätze ſehr ſeine treue An⸗ 
hänglichkeit an den Erbprinzen und an 
unſere Prinzeß. Wirklich hat hier der 
Prinz keinen treueren Freund als Ran⸗ 
zow, denn die Mecklenburger Hofherren 
taugen eben auch nicht viel. Wieland, 
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der vortreffliche Freund, hat der Prin⸗ 


zeß und mir ſo ganz allerliebſte Briefe 
geſchrieben, daß ich ihm ſogleich dafür 
danken und ihm die verlangte Beſchrei⸗ 
bung des kleinen Prinzen machen will. 
Wenn Sie doch den holden lieblichen 
Schatz in ſeinem Bettchen ſchlafen ſähen, 
und unſere Prinzeß daneben ſitzend, wie 
er mit ſeinem Händchen feſt ihren Finger 
hält! Wenn ſie ihn lange belauſcht und 
betrachtet hat, ſagt ſie ganz leiſe: „Er iſt 
doch ſehr hübſch.“ 
L. 30. April 1812. 


. . . Aber, lieber Engel, was haben Sie 
uns vor eine gräßliche Geſpenſtergeſchichte 
erzählt!“ ich habe heute meinem Bruder 
geſchrieben und geſchmält, daß er Sie zu 
dieſer Mittheilung noch aufgemuntert hat. 
Die arme Prinzeß weiß nun was es iſt, 
wenn einem die Haare zu Berg ſtehen 
und hat Sie ſich in Tod erſchreckt. Das 
Unglück iſt, daß wir glauben, daß fie 
ganz wahr iſt und der unruhige Geiſt 
wirklich noch an der Erde klebt und hängt. 
Ach, er hat keinen Himmel und keine 
Schwingen! Es iſt entſetzlich. Der arme 
Werner würde gewiß ein paar Seelen⸗ 
meſſen beſtellen, ich möchte auch gerne 
was für ſie thun können, wenn meine 
Macht im Himmel größer wäre als auf 
Erden. ... Grüßen Sie unſern lieben 
Wieland tauſend mal! Prinzeß hat ſich 
ſelbſt das Vergnügen gemacht an ihn zu 
ſchreiben, ſonſt würde ich ihm ſchon wie⸗ 
der Nachricht von dem kleinen Hüon, der 
ſich, ſo weit es nur in ſeinen Kräften 
ſteht — und ſie ſind nicht gering — 
ſeines Freundes und Beſchützers Liebe 
werth zu machen ſucht, gegeben haben. 
Könnte doch Wieland jetzt ſchon das liebe 
Kind ſehen, wie es zuhört, wenn ſeine 
Frau Mutter ihm erzählt, ſie mit ſchö⸗ 
nen Augen unverwandt anſieht und dann 
lacht, daß er oft mit der kleinen Stimme 
vor Freuden aufſchreit und dabei das 
Grübchen in der linken Wange zeigt und 
zugleich die dicken Aermchen ſchnell vor 


* Man erzählte ſich in Weimar, daß der Geiſt 
der bekannten luſtigen Hofdame Luiſe von Göch⸗ 
hauſen in Tieſurt umgehe. 
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lauter Verwunderung aufhebt, oft jo à 
| propos als verftände er, was ihm vor- 
gejagt wird. ... Vergeſſen Sie doch ja 
nicht, Liebe, mir das Gedicht von Schiller 
von ſeinem 10. Jahre mitzutheilen! Es 
| iſt heilig bei uns verwahrt! 


t 


ö 
| Prinzeß Karoline au Charlolle. 
Lluſt 10 Ap. 1812. 

Ich fühle meine Beſtimmung viel leben⸗ 
diger hier in der Welt, ſeitdem ich das 
Kind habe, oder vielmehr, ich fühle deut⸗ 
licher, daß ich eine Beſtimmung habe und 
Ihnen kann ichs wohl auch ſagen, durch 
das eine Kind bin ich erſt im Beſitz der 
beiden Anderen. 


Lu. 2 Mai 1812. 
Der Meiſter geht bald ins Bad, wie 
ich höre; was Sie mir vor ein paar 
Monaten von ihm ſchrieben und von Frau 
v. Stein, hat mich recht intereſſirt, ob 
ich gleichwohl noch nichts darauf ant⸗ 
wortete. Gar zu gern thäte ich einmal 
einige nähere Blicke in dieſes Verhältniß 
und auf das Weſen dieſer Menſchen. Wie 
iſt es möglich, daß eine innige Liebe 
endigen kann? Iſts möglich, ſo iſts recht 
traurig, oder die wahrhaft innige Liebe 

iſt eben recht, recht ſelten möglich. 
| 


Lluſt, 20 Mai 1812. 

Mein Gemahl iſt jetzt in Karlsbad. ... 
Ich liebe wenn der Frühling langſam 
kommt, und der Sommer nach und nach 
ſeine Herrlichkeiten auskramt. Ich lebe 
jetzt mehr in der Luft, als ich es ſonſt 
zu thun pflege, weil ich den Egerbrunnen 
trinke und pflichtſchuldigſt ſpazieren gehen 
muß; zur Bewegung, die ich liebe, zu 
weiten Promenaden ſo ins Blaue hinein, 
iſt mir die Gegend nicht reizend genug. 
Nachmittags fahre ich nach einem Schwei⸗ 
zerhaus, das im Holze liegt wo der Her⸗ 
zog ſpeiſt und Abends trinke ich den Thee 
mit meiner Umgebung in unſerm Garten 
oder in einem Saal hier im Schloß, an 
dem ein großer Balcon iſt. Des Abends 
geht es wieder zu den Männern in das 
Schweizerhaus. Meine übrige Zeit bringe 
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ich mit Schreiben, leidigen, nutzloſen, noth- | mich mit hergenommen hat. Den 27 July 
wendigen Geſchäften zu, in glücklichen früh ſind wir von L. abgereiſt: der Prinz 
Augenblicken im Umgang mit den Kin⸗ und unſere liebe Prinzeß, Frl. Tann und 
dern, der von verſchiedener Art iſt, mit ich fuhren zuſammen, die beiden Herren, 
Winkelmann, Eichhorn und jetzt Ihres H. v. Mecklenburg und Oertzen hinter⸗ 
Philoſophen. Der Meiſter in Karlsbad drein. Jetzt erſt lerne ich das hieſige 
iſt öfters mit meinem Gemahl und iſt Land kennen, das weit luſtiger, frucht⸗ 
mild und liebenswürdig; Kettenburg iſt barer und angebauter iſt als man glaubt. 
glücklich über ſeine Aeußerungen über ſei⸗ Es wurde in Sternberg, einer kleinen, 
nen Julian, die er gegen den Erbprinzen ganz artigen Stadt, Mittag gehalten und 
gemacht. Prinzeß mit Muſik feierlich eingeholt. 
. Eine magere, blaſſe und zitternde Geſtalt 

Henrieite an Eharlotte. kam an den Wagen. Sie trug die Wei⸗ 

ö L. 14 July 1812. mariſche Hofuniform. Es war nicht mehr 

Ich muß heute noch beſonders viel an | (Osmin?) im blühenden Garten, nein, 
Sie denken, liebſte Lolo, da, nach unſrer | recht als Sohn des Unglücks, wie ihn der 
Rechnung, der Gemahl unſrer Prinzeß Erbprinz von Weimar einmal hieß, ſtund 
in Weimar iſt. Der Prinz iſt nun bald er hier. Er hat ſich Haus und Garten 
2 Monat abweſend, die zwar ſchnell ver⸗ gekauft, das er mit ſeiner Gebieterin, 
gangen ſind, doch freue ich mich, wenn Luiſe Reichenbacher, theilt, die ſich recht 
er mit guter Geſundheit zurückkommt. Die wohl und vergnügt bei ihm befinden ſoll. 
Badekur war ihm höchſt nöthig. Unſere Nachdem wir noch ein reiches hübſches 
liebe Prinzeß hat unterdeſſen auch Eger⸗ Kloſter für Damen paſſirt hatten, kamen 
waſſer getrunken und es iſt ihr auch gut wir gegen 5 Uhr nach Bützow, eine aller⸗ 
bekommen, der kleine hübſche Prinz nimmt liebſte Stadt von wohlhabendem und rein⸗ 
täglich zu und iſt ganz allerliebſt. Wie lichem Ausſehen und Abends ½9 Uhr 
wird ſich der Vater freuen. Grüßen Sie hier in Dobberan an. Es iſt von hier 
Wieland und ſagen Sie ihm, daß der aus noch eine Meile bis zur See, aber 
kleine Prinz ſich ſeiner Liebe werth er⸗ man entdeckt ſie doch einmal ehe man hier 
hält und ein ganz unvergleichliches Kind ankommt. Prinzeß und ich jauchzten laut 
iſt. . . . Die kleine Schrift von Hufeland, | vor Freuden bei dieſem hohen Anblick 
die Sie uns empfahlen: „phyſiſche Ka⸗ und unſer Herz ſchlug laut. Ueberdieß 
rakteriſtik des jetzigen Zeitalters u. ſ. w.“ waren die Engländer jo artig zwei Kriegs- 
haben wir mit großem Intereſſe geleſen. ſchiffe gegenüber zu ſtellen, jetzt ſind ſie 
weg und die einſamen Wellen bewegen 
ſich nun, wie der Wind ſie treibt. Die 
Farbe des Meeres iſt es was uns ent⸗ 
| Lluſt, 15 July 1812. zückt und feine Unermeßlichkeit. Man 
Für einen Vandalen bleibt doch auch glaubt, es ſtieße an die Wolken an. Sein 
manches ewig Stein. Daß der Meiſter Schimmer iſt grün und lila von ganz be⸗ 
indeſſen Gutes von jeiner Arbeit gejagt zaubernder Schönheit. . .. Vorigen Frei⸗ 
hat, iſt mir recht lieb. Er ſchickt mir tag waren wir in Roſtock. Wir beſahen 
durch den Erbprinzen Zeichnungen, worauf | die Bibliothek und eine ſchöne Kirche 
ich mich ſehr freue. unter einem großen Zulauf von Men⸗ 
ſchen. Der Anblick des Hafens und der 
: Menge verſtümmelter Schiffe iſt ſchmerz⸗ 
Henriette an Charlotte. lich. Es iſt eine verheerende Revolution, 

Dobberan am baltiſchen Meer 4 Aug. 1812. denn den ſchönſten Schiffen ſind die Maſt⸗ 

Es freut mich recht, lieber Engel, daß bäume abgeſägt. ... Unſere liebe Prinzeß 
der Erbprinz mir wohl will und daß er ſagt, daß ihr die hieſige Luft ſo gut be⸗ 


Prinzeß Karoline an Charlotte. 
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käme und darüber wird ſich unſere gute 
Loloa mit mir freuen. Vor ein paar 
Tagen hatte Prinzeß die Freude ein paar 
Weimariſche Soldaten auf dem Spazier⸗ 
gang anzutreffen. Es war ein großes Ver⸗ 
gnügen, wie über den Geringſten, der den 
väterlichen Heerd nur geſtreift hat. Einer 


war Sergeant und führte das Wort. Er 


ſagte, daß er oft am Fürſtenhaus Wache 


geſtanden habe. Auch kannte er die Prin⸗ 


zeß gleich. Nur, ſagte er, iſt es mir 
nicht zu verdenken, wenn ich ſage, daß 


Ihre Durchlaucht recht mager geworden 


ſind. Prinzeß beſchenkte die Leute und 
war ſehr glücklich. Die ſämmtlichen fürſt⸗ 
lichen Kinder ſind in Ludwigsluſt zurück⸗ 
geblieben. Als ich der Prinzeß Ihren 
lieben Brief vorlas, war es ihr auf ein⸗ 
mal, als wären Sie, liebe Lolo, mit dem 
kleinen köſtlichen Pr. Albrecht an einem 
Ort und ſie ſagte: „Die Lolo wird gewiß 
mein Brechtchen recht oft beſuchen.“ Sie 
war noch nicht ganz fertig, als ſie ſich 
recht erſchreckte darüber, daß auch Sie 
ſo weit von dem kleinen Schatz entfernt 
ſind. Wir haben jedoch gute Nachricht 
von ihm. Den Tag vor unſrer Abreiſe 
ſpielte ich Verſtecken mit ihm, wobei er 
laut auflachte. Der lieben ernſten Mama 
ſteht das freundliche, hübſche Kind gar 
zu gut. .. Eben ſoll ich fort auf eine 
benachbarte Anhöhe, um eine engl. Flotte 
zu ſehen, die ſich in der Ferne des Mee⸗ 
res zeigt. . .. Es iſt doch gewiß ſchmerz⸗ 
lich, liebe Lolo, daß die ſchönen Erfin⸗ 
dungen und Werke der Menſchen in die⸗ 
ſen traurigen Zeiten nicht zur Freude, 
ſondern zum Verderben dienen. Was 
würde ſonſt der Anblick einer ſchwimmen⸗ 
den Stadt, die einen großen Theil des 
Horizonts begrenzte mich entzückt haben! 
Einige der Zuſchauer zählten 96 Schiffe. 
. . . Es find hier jo ſchöne Plätze und 
Ausſichten. Prinzeß hat ſchon einige ge⸗ 
zeichnet und möchte gar zu gerne hier 
unſerm Meiſter etwas verfertigen. Er 
hat ihr durch den Erbprinzen ein paar 
ganz allerliebſte Zeichnungen von ſeiner 
Arbeit geſchickt und ſo hübſch, ſo herzlich 
an fie geſchrieben, daß ich nun auch zu 
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Trutz und Schutz recht feſt daſtehe und 
mich ganz an Sie und an unſere Prinzeß 
anſchließe. Damit Sie, liebe Freundin, 
auch von dem ſüßen Kind Pr. Albrecht 
etwas hören, ſo habe ich mir vom Erb⸗ 
prinz einen Brief zum Geſchenk ausge⸗ 
beten, den Sie vielleicht auch an Wieland 
mittheilen, damit er fortfährt ſich für 
ſeinen kleinen Hüonet zu intereſſiren. Der 
Brief iſt vom Kanzleirath Schmidt, der 
bei Prinz Paul iſt. Er iſt ein überaus 
guter Menſch, den ich um ſeines guten 
und moraliſchen Karakters willen recht. 
gern habe, wenn er nicht auch zugleich 
an Keuntniſſen ſehr reich ausgeſtattet 
wäre. Nur ſchade, daß bei den Mecklen⸗ 
burgern das alles nicht ins Blut und in 
das Leben übergeht! Prinzeß ſagt, das 
hieſige Land wäre wie Eine Handelsſtadt 
und der Kaufmannsſinn tötet doch das 
Höhere im Menſchen und iſt eine Gift⸗ 
pflanze für den Geiſt. 


Prinzeß Karoline an Charlolte. 
Dobberan 12 Aug. 1812. 

Was Sie vom Meiſter ſagen, iſt recht 
gut und ich wiederhole den alten Bund 
zu Schutz und Trutz; ſollte hin und wie⸗ 
der eine Störung des Bildes ſtattfinden, 
welches wir von ihm in uns tragen, ſo 
ſolls nur ganz unter uns Ihnen mitge⸗ 
theilt werden oder ſolchen treuen Herzen, 

die ſich nicht ſo leicht irren laſſen. 


Henriette an Charlotte. 


Plüſchow 7 Sept. 1812. 

Hier in Plüſchow erwartete uns die 
Freude vom Wiederſehen der geliebten 
Kinder und dem Engelsbrechtchen. Das 
Kind ſchlief, als der Vater es aus dem 
Wagen holte, aber bald erwachte es und 
gleich ſah es die Eltern lächelnd an, wäh⸗ 
rend Prinzeß die Thränen nicht zurück⸗ 
halten konnte. Es hat zum Verwundern 
zugenommen und lachte den ganzen Abend 
als müßte ſichs auch mit freuen. . .. Wir 
leſen hier viel aus Joh. Müllers Briefen, 
die die Prinzeß und mich ſehr intereſſiren. 


L. von Kretſchman: 


Die liebe Emilie Gore ſchrieb uns aus 
Florenz. Sie beſchreibt uns auch ihre 
herrlichen Blumen, ihre reiche Vegetation 
und, denken Sie, Prinzeß zieht den Nor⸗ 
den vor! Der Reichthum erdrückt, die 
Hitze erſtickt, die Dürftigkeit und Zurück⸗ 
gezogenheit machte ein thätiges, freund⸗ 
liches Verhältniß. Es iſt ein rechtes 
Glück, daß ſie ſo fühlt, die gute Prinzeß, 
da der Himmel ſie ſo nördlich geführt hat. 
Eine andere Art von Reichthum giebt es 
hier unter den Menſchen, der eigentlich 
das Erſtickende und Erdrückende iſt. Sie 
haben viel Geld und Gut, die Leute hier. 
Wenn ich die ſchönen Güter ſehe, ſo freue 
ich mich, aber ihre geiſtloſen Beſitzer ſind 
oft ſchrecklich. . . . Hintzenſtern war ein 
paar Tage hier. Der Erbprinz hatte ihn 
eingeladen. Er war nach ſeiner Art ganz 
bezaubert von dem hübſchen und ver⸗ 
ſtändigen Verhältniß, worin unſere Prin⸗ 
zeß mit dem Gemahl und ihrer Familie 
ſich befindet. ... Das Seebad hat nicht 
ganz den guten Einfluß auf die Geſund⸗ 
heit unſerer lieben Prinzeß gehabt, wel⸗ 
chen ſie von einem wärmeren Sommer 
würde gehabt haben. Sie hat wieder 
etwas geſchwollene Drüſen und muß ſich 
ſehr für Erkältung in acht nehmen. Sie 
trinkt jetzt Eſelsmilch, die ihr Kräfte 
geben ſoll. Mich dünkt auch, daß ſie jetzt 
weniger mager iſt. 


Prinzeß Karoline an Charlotte. 


L. 15 Sept. 1812. 
Von der hübſchen Gegend (Dobberan) 
von den großen Gegenſtänden, die die 
Natur bot, Abſchied zu nehmen, that mir 


Eine weimariſche Fürſtentochter. 
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eigentlich leid, hier iſt mirs ganz wie im 


Winterquartier. ... Der Kleine wird täg⸗ 
lich verſtändiger. Mir iſt es als wenn 
er ſchon alles verſtände, was ich denke 
und ſinne und oft kommts mir vor, als 
ob er manches viel beſſer wüßte als ich. 
Nun wird meine kleine Nichte Auguſte 
bald ein Jahr. Eine böſe Zeit jährt ſich 
da für ihre Mutter, doch lange, lange 
nicht ſo böſe als die jetzige. Mit welcher 
Bangigkeit ich immer an meine Schwäge⸗ 
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rin denke, kann ich nicht ſagen, mit wel⸗ 
cher Angſt ihrer Angſt und die, welche 
im Gefühl der Hülfloſigkeit liegt. Ich 
weis gar nicht, wie ich ihr wohlthätig 
ſein kann. Sie ſchreibt wenig und das be⸗ 
greife ich ſehr wohl. 


Der Feldzug des alliierten Deutſch⸗ 
land unter Napoleons Fahnen gegen 
Rußland war es, der Maria Paulowna 
ſo traurig ſtimmte, denn auch der wei⸗ 
mariſche Truppenteil mußte gegen ihr 
Vaterland ausrücken, und mit ihm zu 
gleicher Zeit zogen die Mecklenburger zu 
dem traurigen Kriege, welcher ſo viele 
Opfer fordern ſollte. 


Prinzeß Karoline an Charlotte. 
L. 6 Nov. 1812. 

Meine Lolo würde auch wieder ihr 
Atelier bei mir aufgeſchlagen haben. Jetzt 
bin ich wieder im Begriff nach alter Art 
eine Landſchaft zu malen, welches lange 
nicht geſchehen, indem ich vorigen Som⸗ 
mer Köpfe zeichnete, Herbſt und Winter 
nichts thun konnte, dieſen Sommer nur 
etwas in der Natur berumpinfelte. ... 
Den zweiten Theil von des Meiſters 
Leben habe ich immer noch nicht und ſehne 
mich danach. Unterdeſſen leſe ich wieder 
im erſten um dann wieder beſſer im Zu⸗ 
ſammenhang zu ſein. Jetzt leſe ich auch 
in einem Werkchen, das Knebel mir ge⸗ 
ſchickt hat, von Luden eine Vorrede zu 
der Herderſchen Philoſophie zur Geſchichte 
der Menſchheit, was wahre Gedanken er⸗ 
weckt, ſelbſt gute ausſpricht, wenn mir es 
auch etwas complicirt vorkommt. ... Ich 
kann es nicht ganz laſſen, mich mit dem 
Gedanken zu beſchäftigen, künftig Jahr 
nach Weimar zu kommen und dann denke 
ich mir aus im Frühjahr ſchon hinzu⸗ 
gehen, damit ich die Menſchen, die ich 
alle ſehen möchte, vereinigt fände. Von 
ſo mancherlei hängt es aber ab; von Um⸗ 
ſtänden, vom Geld, vom Willen der Men⸗ 
ſchen, beſonders der Weimariſchen, denn 
ich muß genau wiſſen, ob ich gern geſehen 
werde. Könnte meine Schwägerin mich 
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brauchen und ich ihr nützlich fein, würde 
ich gar gern jene Rückſichten überwinden. 
Ich kann mir denken, wie ich dort nun 
manches anders betrachten würde. Die 
Veränderungen in mir, welche die Um⸗ 
ſtände in jedem Menſchen hervorbringen, 
zumal ſchneller eine ganz veränderte Lage, 
dann deutlicher zu ſehen, würde für mich 
von Werth ſein. Bei meiner Schwäge⸗ 
rin zu ſein, würde viel Werth für mich 
haben, ihre Noth ihr tragen zu helfen, 
an ihrem Muth und ihrer Ausdauer mich 
zu freuen. . . . Der Vandale iſt auch wie⸗ 
der hier und will in dieſen Tagen ein 
Opus von ſich vorleſen, ich weis nicht ob 
aus den Nibelungen. Vom Meiſter er⸗ 
zählte er mir einige hübſche intereſſante 
Worte, die ſo recht meiſterhaft. Von 
der Kaiſerin v. Oſter. ift er nicht jo er⸗ 
baut. Das Stück, ſagt er, habe man 
nicht ſpielen wollen, und der Meiſter ſich 
krank geſtellt. 


Henriette an Charlotte. 
L., 20 Nov. 1812. 

Denken Sie nur, liebe Lolo, daß wir 
den 2 Theil von Goethes Biographie 
immer noch nicht haben! Seitdem der 
Handel mit Perthes in Hamburg auf⸗ 
hören mußte, erhalten wir durch einen 
unglücklichen Berliner Buchhändler, den 
der Erzvandale Kettenburg der Prinzeß 
empfohlen hat, alles um ein Vierteljahr 
ſpäter. Auch höre ich, daß unſer Meiſter 
der Prinzeß ſein Buch ſelbſt ſchicken will 
und daß ihm Frau v. Stein den unglück⸗ 
lichen Rath gegeben hat, das Packet an 
Ludecus zu geben, anſtatt es grade mit 
der Poſt herzuſchicken. Sollte es noch bei 
dem Kammerſecretair aufbewahrt ſein, ſo 
haben Sie die Barmherzigkeit und ſchicken 
es an Prinzeß! Ueberhaupt wünſche ich, 
daß unſere liebe Exſchlüſſeldame die Stelle 
von Prinzeß ihrer Büchercommiſſionairin 
annehmen wollte und uns dadurch vor 
dem ſchrecklichen Uebergang zum Vanda⸗ 
lismus bewahrte! Zu meiner großen 
Freude erfahre ich dieſen Augenblick, 
daß das erſehnte Buch dieſen Morgen 
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in die Hände unſerer geliebten Prinzeß 
gekommen iſt. Goethe hat es meinem 
Bruder glücklicherweiſe zur Beſorgung 
gegeben; ich freue mich unbeſchreiblich. 
Goethe iſt in Jena unpaß geweſen, doch 
Gottlob nur auf kurze Zeit. . . . Jetzt iſt 
Iffland wohl bei Ihnen? Könnten Sie 
mir nicht einen Platz neben Ihnen im 
Theater bereiten? ... Bitte empfehlen Sie 
uns Wieland recht herzlich und ſagen Sie 
ihm, wie oft und wie gern wir an ihn 
denken und von ihm ſprechen, Prinzeß 
und ich; beſonders in Gegenwart ſeines 
Hüonet, der ſeinen Erwartungen entgegen- 
wächſt, als müßte er alle glücklichen 
Ahnungen ſeines unbekannten, verehrten 
Freundes in Erfüllung bringen. Ach, 
liebe Lolo, welch ein liebenswürdiger 
Engel wohnt in dieſem Kind und zeigt 
ſich durch innere und äußere Gebehrden! 
Mit Ihnen darf ich ſchon zuweilen davon 
ſprechen und auch mit Freund Wieland: 
Andere würden mich verſpotten. Seine 
große Freude am Leben und feine Leb⸗ 
haftigkeit iſt mit einem ſo lieblichen Hin⸗ 
neigen zu ſeinen Freunden und mit einem 
ſo leiſen Vernehmen, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, verbunden, die einen 
immer an die Mutter erinnern. Er ſieht 
und hört alles und giebt aufs genaueſte 
Achtung, nur mit etwas zu großer Em⸗ 
pfindlichkeit, wie Prinzeß fürchtet, denn 
ein ernſtes, oder gar trauriges Geſicht 
macht den kleinen Schatz weinen. Er 
ſchreit dabei nicht, aber die dicken Trop⸗ 
fen hängen in ſeinen ſchönen Augen. 
Muſik liebt er ganz vorzüglich und fängt 
ſchon an, ſich vor dem Einſchlafen einzu- 
ſingen, wie ſeine Mutter auch als Kind 
die Gewohnheit hatte. . .. Geſchwind laſ⸗ 
ſen Sie ſich noch ſagen, daß Prinzeß 
Goethes Leben nun zweimal hat und 
mir das Exemplar, was ihr der Buch⸗ 
händler geſchickt hat, ſchenkte. Prinzeß 
hat ſchon zu leſen angefangen und ſagt, 
daß es ihr wie lauter Juwelen däuchte, 
der Meiſter hat auch ein paar Zeichnun⸗ 
gen mitgeſchickt, die die Prinzeß ſo ſehr 
freuen. Iſt das nicht artig und liebens⸗ 
würdig? 


L. von Kretſchman: 


L. 31 Dec. 1812. 
In ein paar Tagen wird mich unſere 
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wildes und doch ſchwächliches Anſehen, 


liebe Prinzeß — wie es heißt — 14 


Tage verlaſſen. Sie geht nach Schwerin 


1 


zum Landtag mit der ganzen Familie; ich 


glaube ſeit 50 Jahren wurde kein Land⸗ 
tag von ſo viel Gewicht und Feierlichkeit 


! 


gehalten, wo der Herzog unter einem 


Thronhimmel eine Rede halten wird und 


die adelichen Gutsbeſitzer, deren Anzahl 


nicht klein iſt, in Perſon erſcheinen und 
des Landes Wohlfahrt — gerade nicht 
beſſer machen. 


Ich glaube, liebe Lolo, 


daß ich Ihnen, ſeitdem ich unſeres Mei⸗ 


ſters Lebensbuch geleſen habe, noch nichts 
wieder ſchrieb. Ich möchte, da ich in die⸗ 


5 


ſem Augenblick das Entgegengeſetzte dieſes 
lieben Buches leſe, nehmlich des Herrn 


v. Grimms Correspondenz“ mit der Art 
und Weiſe wie Goethe ſieht und fühlt, 


denn ihre Kräfte reichen zu einem thäti⸗ 
gen und handelnden Leben doch noch gar 
nicht weit. Die Anhänglichkeit, die Liebe 
und der Gehorſam gegen die liebe Mutter 
kleidet ſie am beſten. Prinz Albrecht 
wird ganz anders und hat auch ſchon einen 
reicher und glücklicher organiſirten Kopf. 
. . . Wir gedenken jetzt der lieben Groß⸗ 
fürſtin ſo oft. Ach, wie muß es ihr doch 
jetzt ganz anders zu muthe ſein! ... Ich 
habe Hoffnung, geliebte Freundin, das 
Buch, was Sie mir empfohlen haben: 
die Briefe aus allen Jahrhunderten — 
zu bekommen und freue mich darauf. Prin⸗ 
zeß hat ſie verſchreiben laſſen. Den Dorf⸗ 
prediger von Wakefield leſen wir des 
Abends auch wieder, Boschen und ich, 
mit neuem Vergnügen; ich kann Ihnen 
nicht ſagen, wie viel Freude mir Goethes 


die ganze Bande der franzöſiſchen Philo⸗ Bemerkungen über die damalige Littera⸗ 
tur machen und über die Autors. Her⸗ 
die ſich dafür halten. Wie iſt einem doch ders Bild iſt ſo wahr wie aus einem 


ſophen todtſchlagen, ſo wie dieſe warnen, 


die Kälte und das Gehäſſige und Zer⸗ 


ſtörende ſo windig, nach dieſer wohlthäti⸗ 


gen und kräftigen Lebenswärme, die einem 
in Dichtung und Wahrheit überall wie 


auf einem ſchönen Erdſtrich bei einem 
Spaziergang im Frühling begegnet. Man 
lieber Engel, daß Sie es verhindert haben, 


möchte gar nie heimkehren. Und doch muß 
ich das grimmige Buch zu Ende leſen, ſo 


viel es mich ärgert, weil doch die Geſchichte 
falſches Urtheil und eine liebloſe Anſicht 


der damaligen Zeit, wobei mich jedoch eine 
Vorempfindung und Geruch der Revolu⸗ 
tion nicht verläßt, etwas Anziehendes hat. 
Ihre Beſchreibung der lieben kleinen Prin⸗ 
zeſſinnen und ihrer Umgebungen hat uns 
ſehr erheitert. Es iſt eine Freude, wenn 
man ſchon an Kindern das Wohlgefallen 
und den Geſchmack an Poeſie entdeckt; 


ich liebe das gar ſehr und mich dünkt, 


daß alsdann den Erziehern alles leichter 
wird. So iſt mir, unter uns geſagt, 


immer traurig, daß die zwei älteſten 


Kinder hier, Prinz Paul und Prinzeß 
Marie, ſo ganz und gar proſaiſch, obwohl 
lebhaft genug ſind. Dies giebt ihnen ein 


* Correspondance litt&raire, philosophique et 
eritique. Paris. 1812. In ſechzehn Bänden. 


Spiegel. So ächt, daß diejenigen es am 
ähnlichſten finden müſſen, die ihn am ge⸗ 
naueſten gekannt haben. Gewiß, wir kön⸗ 
nen es Goethen nie genug dauken, daß 
er uns an ſeinem reichen, herrlichen Leben 
Antheil nehmen läßt. Ich bin ſo froh, 


daß ihm Frau v. Stein nichts Unange⸗ 
nehmes ſagt. Von ihr müßte ihm ein 


doppelt weh thun, wiewohl er ſchon manche 
Kränkung dieſer Art hat ertragen müſſen. 

An unſern Wieland habe ich ſeitdem 
ſelbſt geſchrieben und ihm von dem lie⸗ 
benswürdigſten aller Kinder, ſeinem klei⸗ 
nen Hüon, eine kleine Zeichnung geſchickt, 
d. h. ſchriftlich. Am Weihnachtsabend 
war er ſehr graziös, obgleich von dem 
Glanz und allen den neuen Erſcheinungen, 
ſtill und ernſthaft. Verſchiedene Tage 
zuvor ſtreckte er ſeine allerliebſten Arme 
ſo hoch als möglich in die Höhe, wenn 
er gefragt wurde, wie hoch der Zucker⸗ 
baum wäre und war dabei vor Freuden 
ganz außer ſich. So iſt ſchon im Kind 
der Glaube und die Hoffnung lebhafter, 
als der Genuß ſelbſt. 
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Prinzeß Karoline an Charlolte. 
Lluſt, 30 Dec. 1812. 

Wie lieb muß man den Meiſter nicht 
haben und freuen Sie ſich nicht auch dar⸗ 
über, ihn immer mehr ſo zu ſehen, wie 
wir ihn uns denken? ... Die falſchen 
Anſprüche der Anderen, über die meine 
Lolba immer fo loszieht und mit vollem 
Recht, mögen ihm auch oft ſein ſchönes 
Gemüth verdorben haben, durch Ungeduld, 
die ſie erwecken. Ich leſe jetzt Leſſings 
Laokoon, auch Winkelmann leſe ich lang⸗ 
ſam fort und Schlegels „über dramatiſche 
Kunſt.“ 


Das große Befreiungsjahr 1813 brach 


an! In ſeinem Beginn ſah es aber wo⸗ 


möglich noch ernſter aus als ſeine ernſten 
Vorgänger. Schwere Krankheiten lichteten 
die Reihen der Freunde, wo es Schwert 
und Kugel nicht gethan hatten: Ketten⸗ 
burg ſtarb, der „vandaliſche“ Dichter, und 
— was Karoline tief bewegte — Wie⸗ 
land ging heim, ehe er ſein Vaterland 
befreit ſah. In rührender Weiſe hatte 
er ihrer noch während ſeiner Krankheit 
gedacht und Charlotte Schiller gebeten, 
ihn bei ihr zu entſchuldigen, daß er ſelbſt 
nicht mehr ſchreiben könne; ſie konnte nur 
noch die Trauerbotſchaft nach Mecklen⸗ 
burg ſenden und erzählen, wie ſehr der 
liebenswürdige Greis allen fehle. Auch 
Knebel ſchrieb tiefbetrübt an ſeine Schwe⸗ 
ſter und ſchickte der Prinzeß in Goethes 
Auftrage deſſen Rede zum Andenken Wie⸗ 


lands, die er in der Loge gehalten hatte. 


Sie wurde in Ludwigsluſt ebenſo günſtig 
beurteilt wie in Weimar, und wohl noch 
dankbarer begrüßt als dort, da, wie Kne⸗ 
bel an Goethe ſchrieb, „die geiſtige Not- 
durft um ſie her noch von empfindlicherem 
Einfluß zu ſein ſcheint als die leibliche, 
die denn auch nicht gering iſt“. 
Karolines Geſundheit ſchien dem rau⸗ 
hen Klima gar nicht gewachſen zu ſein; 
die Arzte verlangten Luftveränderung für 
ſie, doch die von Knebel erwähnte „leib⸗ 
liche Notdurft“ lag täglich ſo vor ihren 
Augen, daß ſie für ſich ſelbſt keinerlei 
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Opfer verlangen wollte. An Knebel 
ſchrieb Goethe: „Ich wollte ihr und uns 
wohl gönnen, daß ſie in guter Jahreszeit 
ihr altes Bergland wieder beträte und 
die friſche Luft desſelben einatmete,“ aber 
auch ſein Zureden vermochte nicht, ſie 
von ihrer Pflicht abzubringen, um ſo mehr, 
als am 13. März 1813 Mecklenburg ſich 
vom Rheinbund losſagte und ihr Ge⸗ 
mahl, der Erbprinz, an der Spitze der 
Truppen ausrückte, um das Vaterland 
mit zu befreien. Dies und die Durch⸗ 
züge der Ruſſen machte die Zeit zu einer 


ſehr unruhigen, und nur die begeiſterte 


Freude, welche Karoline über die Wen⸗ 
dung der Dinge erfüllte, hielt ſie aufrecht 
und ſtärkte ſie wirklich körperlich, denn 
ſie gehörte zu den Menſchen, auf deren 
Geſundheit Leid und Luſt den unmittel⸗ 
barſten Einfluß haben. 


Prinzeh Karoline an Charlolte. 


L. 23 Januar 1813. 

Kettenburg iſt nun beſtattet und den 
Elementen ſchon wiedergegeben und für 
uns nichts als ſein Andenken mehr übrig, 
und die Werke, die ſeine beſten Lebens⸗ 
tage bezeichneten. Die zeugen von ihm 
wie er war, manches Gute zuſammen⸗ 
getragen, haben eine gute Tendenz und 
ſind doch nichts Ganzes. Er war ein 
ſonderbarer Menſch. Sein Treiben brachte 
in unſern Kreis ein gewiſſes Leben; kein 
Tag verging wo er nicht etwas inter⸗ 


eſſantes, anregendes ſagte, er war der 


Einzige hier, deſſen Geſchäft Literatur 
war und keiner verſteht nun das; mitten 
aus dem Leben herausgeriſſen ſehe ich 
ihn. An den politiſchen Ereigniſſen nahm 
er den größten Antheil; das letztemal als 
ich ihn ſprach, einige Tage vor ſeinem 
Tod, ſuchte er mich noch in dem Menſchen⸗ 
gedränge auf, um mir ſeine alte Prophe⸗ 
zeiung zu wiederholen, Lichtmeß würden 
die Ruſſen vor Stettin ſtehen. Ich war 
wohl diejenige, mit der er hier am beſten 
war, ohne daß irgend eine Art von Har⸗ 
monie des Gemüthes mit ihm hätte ſtatt⸗ 
finden können — alles das zuſammen⸗ 


L. von Kretſchman: Eine 
genommen, erregt in mir eine wunderbare 
Stimmung von Autheil und doch ſchmer⸗ 
zenlos. 


Henriette an Eharlolte. 


L. 9 Februar 1813. 


Mein Bruder betrauert auch den frü⸗ 
hen Tod unſeres dichteriſchen Vandalen 
und meint, daß dergleichen Singvögel 
hier zu Land ſelten wären, was leider 
wohl wahr iſt. In unſerer Geſellſchaft 
vermiſſen wir ihn außerordentlich! Was 
uns aber immer jammert und worüber 
wir noch gar nicht getröſtet ſind, iſt der 
Verluſt unſeres theuren Wieland. Wie 
wahr iſt es doch, was unſer Schiller von 
ihm ſagt: „Wieland iſt jung, wenn er 
liebt.“ Der Brief, den er mir voriges 
Jahr bei Gelegenheit der Geburt des 
Prinzen Albrecht geſchrieben hat, iſt aus 
der Feder und aus dem warmen Herzen 
des liebenswürdigſten Jünglings. Nun 
hoffen wir auch durch Sie, geliebteſte Freun⸗ 
din, bald etwas von den Geburtsfeſten 
zu erfahren. Der Erbprinz ſchreibt von 
einer Cantate von Goethe zum Geburts⸗ 
tag der Herzogin, ich bitte, wenn es mög⸗ 
lich iſt, ſo ſchicken Sie uns ſolche. Auch 
die Rede in der Freimaurerloge von 
Goethe zu Wielands Gedächtniß! Unſere 
liebe Loloa allein entſchädigt uns für das, 
was die traurige Entfernung uns raubt. 
Sie haben jetzt nur noch ein Feſt zu über⸗ 
ſtehen — denn etwas Unruhe machen doch 
die vielen Feſte — aber der Geburtstag 
der guten Großfürſtin intereſſirt mich 
doch auch ſehr, und um ſo mehr, da ſie 
unſere liebe Loloa liebt. 


Prinzeß Karoline an Charlotte. 
L. 3 März 1813. 

Mein Bruder hat mir auch von den 
Geburtstagsfeiern erzählt und ſeine Be⸗ 
ſchreibung noch durch die Gedichte belebt, 
die dieſe Feſte verſchönerten. Daß bei 
der idylliſchen Cantate wieder Schutz und 
Trutz in Anſpruch genommen wurde, thut 
mir recht leid für Sie, denn ich weiß, 
daß es unangenehm iſt, wenn man das 


weimariſche Fürſtentochter. 
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Gute verkannt ſieht und trotz aller Weihe 
es nicht zu Ehren bringen kann. Daß 
die Geburtstage mit Harmonien gefeiert 
worden ſind und nicht mit Tanz, gefällt 
mir recht wohl. Von Ihrer Vorſorge 
erwarten wir noch die Rede des Meiſters, 
die er in der Loge halten wollte und ich 
erwarte fie mit Ungeduld. Ich hoffe, 
daß es mit dem lieben Meiſter gut geht. 
. . . Die Zeit kann manche theure Opfer 
fordern, die Folgen davon mögen viel⸗ 
leicht wüſt und roh ſein; ſie bedurfte auch 
eines reinigenden Sturmes und wenn es 
recht wild zugeht, laſſen Sie uns den 
guten Antrieb dazu nicht vergeſſen und 
unſere Hoffnung daran knüpfen. 


27 März 1813. 

Mit welcher Bangigkeit wir des Vater⸗ 
landes gedenken, meine liebe Lolo, werden 
Sie mir ohne Betheuerung glauben. Und 
wenn ich öfters von einer angenehmen 
hoffnungsreichen Gegenwart mich hin⸗ 
reißen laſſe, fällt mir es centnerſchwer 
auf das Herz, was mich doch noch von 
zu Hauſe erwarten möchte! Wir wiſſen, 
daß die Hauptmacht der Franzoſen in 
Sachſen ſteht, wir kennen das traurige 
Schickſal von Dresden, wir kennen den 
Marſchall, der dort commandirt und ſeine 
Sinnesart, die ihn nicht leicht zum Wei⸗ 
chen bringen wird und das Alles ſind Ur⸗ 
ſachen genug uns hier für Sie dort zu 
quälen und zu ängſtigen. ... Zu allen 
dieſen äußeren Unruhen habe ich noch 
einen Kummer: Unſere Henriette war 
nehmlich in dieſen Tagen recht krank... 
Wenn es auch noch recht wüſt wird, wenn 
auch nicht alles ſo käme wie zu wünſchen 
wäre, wenn ſich auch nicht auf Alle die 
Mitwirkenden zu verlaſſen iſt, ſo vergeſſen 
Sie nicht, daß in dieſer mangelhaften 
Welt es uns ſchon ein Troſt ſein muß, 
wenn man die Menſchen im Ganzen doch 
für eine richtige Idee belebt ſieht und 
entſchloſſen dafür zu handeln. 


In demſelben Brief erzählt ſie von 
dem Durchzug der Koſaken in Mecklen⸗ 
burg und dem Ausrücken der Garde unter 
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dem Jubel des Volkes; fie ſprach die 
Hoffnung aus, daß ihre liebe Henriette 
bald auch ihre eigenen Eindrücke wieder 
‚niederfchreiben könne. Sie hatte ſich ge⸗ 
täuſcht; der Zuſtand der treuen Freundin 


verſchlechterte ſich von Tag zu Tag; ihren 


Bruder und Charlotte konnte man nicht 
mehr benachrichtigen, da die Poſtverbin⸗ 
dungen, des Krieges wegen, vielfach unter⸗ 
brochen waren. In der Nacht vom 13. 
zum 14. Juni entſchlief ſie, und Karoline 
hatte nur noch die traurige Pflicht, dem 
Bruder und Charlotte den Verluſt ihrer 
Lebensgefährtin mitzuteilen, der alle, die 
ſie kannten, mit tiefer Trauer erfüllte. 


Prinzeß Karoline an Charlokte. 
L. 19 Juni 1813. 


Wenn Sie dieſe Zeilen leſen, werden 
Sie durch Andere ſchon wiſſen, was wir 
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mir das denke und ich möchte Sie gerne 
hier haben, um mit Ihnen zu weinen. 
Sie werden Mitleid haben mit unſerm 
Berluft, mit dem armen verwaiſten Bos⸗ 
chen, mit mir, denn Sie wiſſen ja was 
ich an ihr verloren habe, welche Liebe, 
welchen immer fortwährenden treuen, 
liebevollen Umgang. 


Nur mit aller Gewalt vermochte Ka⸗ 
roline ſich nach dieſem ſchweren Verluſt 
aufrecht zu erhalten. Das treue Boschen 
wich nicht von ihrer Seite, und ihre Kin⸗ 
der umgaben ſie mit der zärtlichſten Liebe; 
auch ferner Stehende verſuchten ihr tröſt⸗ 
lich zu ſein, denn ſie hatte wohl kaum 
einen Feind in Mecklenburg. Man ſchätzte 


ihre Liebenswürdigkeit wie ihre Klugheit 


und folgte gern ihrem Rat, der ſtets den 


verloren haben und ich brauche nicht die 


Erſte zu ſein, welche Ihnen den Schmerz 
machen muß vom Wegſcheiden unſerer ge⸗ 
In dem 


liebten Henriette zu ſprechen. 
ſchreckenden Zuſtand der Hoffnung und 
Furcht um ſie brachten wir 12 Wochen 
zu, denn ſo lange mußte unſere arme 
Henriette leiden; die letzten Tage wurden 
immer ängſtlicher, auch für ſie, denn die 


Abnahme der Kräfte gab ihr Beklemmun⸗ 
gen; waren ihre Leiden vorüber, ſo genoß 


ſie der größten Ruhe und Heiterkeit; ſie 
nahm von uns allen Abſchied doch immer 
mit der Schonung, im Fall ſie ſterben 


ſollte und uns mit Hoffnungen tröſtend. 
Ihr letzter Augenblick war ganz ruhig 


und glücklich und in der Nacht vom 13 


auf den 14, während einem leichten ruhi⸗ 
gen Schlaf wurde ihre liebe Seele ſanft 
von ihr genommen. Daß ich Ihnen das 
alles ſo hinſchreibe, thut Ihnen vielleicht 
weh; aber da Sie die Entſchlafene lieb⸗ 
ten, iſt es, denke ich, Ihnen vielleicht lieb 
von ihren letzten Lebenstagen zu wiſſen 
und mir ſelbſt thut es wohl Ihnen, Ihrem 
treuen, zärtlichen Herzen davon zu ſpre⸗ 
chen. Was wir alle an ihr verloren 
haben, das wiſſen Sie ſo lebendig als ich 
und es iſt mir eine Wohlthat, wenn ich 


richtigſten Weg wies; deshalb ſah man 
voll Angſt, wie ihr Antlitz immer ſchma⸗ 
ler wurde und ihr Lächeln immer müder. 
Um ſich etwas zu erholen, gönnte ſie ſich 
einen kurzen Aufenthalt in Dobberan und 
Roſtock, kehrte aber ſchnell nach Ludwigs⸗ 
luſt zurück, um den Prinzen Guſtav, ihren 
Schwager, zu pflegen, der als reitender 
Jäger bei dem Corps Wallmodens ſtand 
und bei einem Gefecht mit den Dänen 
an der Hand verwundet wurde. Die 
Muſik, ſeine Lieblingsbeſchäftigung und 
eine beliebte Unterhaltung ſeiner Schwä⸗ 
gerin während der Winterabende, mußte 
er deshalb aufgeben. Zu geſelligen Freu⸗ 
den fehlte es vom Jahr 1813 auf 1814 
überhaupt an Luſt und Seelenruhe; ſtatt 
deſſen ſaßen die Frauen beieinander und 
nähten Verbandzeug, ſelbſt die Kinder 
zupften Charpie, die vielleicht die Wun⸗ 
den ihrer Nächſten und Liebſten bedecken 
ſollte. Theodor Körners Heldentod er⸗ 
regte den kleinen Ludwigsluſter Kreis 
aufs tiefſte, nicht nur, weil er auf Meck⸗ 
lenburger Boden gefallen war, ſondern 
weil ſeine Familie auch in perſönlichen 
Beziehungen zu Prinzeß Karoline ſtand. 
„Ich werde den armen Körners, deren 
Sohn leider geblieben iſt und die mich 
unendlich ſchmerzen, wiſſen laſſen, daß 
ſein Grab Ihnen nahe iſt, daß Sie wie 
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ein ſchützender Genius dort walten,“ ſchrieb 
Charlotte an ihre liebe Fürſtin. 

Im Beginn des neuen Jahres gab 
Karoline einer Tochter das Leben, die ſie 
in liebevoller Erinnerung an die edle erſte 
Gemahlin ihres Gatten Helene nannte. 
Mit den wildeſten Stürmen des Jahr⸗ 
hunderts wurde ihr Name verflochten; 
wie die Mutter, ſo hat auch ſie ihnen 
mutig die Stirn geboten und ſich ihr in⸗ 
neres ſchönes Selbſt zu erhalten gewußt. 
Nur in einem Punkt wurde die ſpätere 
Herzogin von Orleans den Traditionen 
ihrer Mutter untreu; denn während dieſe 
an Charlotte geſchrieben hatte: „Meine 
Kinder lehre ich doch ganz gewiß, daß die 
Franzoſen Franzoſen, das heißt eine den 
Menſchen untergeordnete Klaſſe von Ge⸗ 


ſchöpfen find“, ein Ausſpruch, den der 


Haß gegen die Unterdrücker Deutſchlands 
ihr diktierte, ging jene nach Frankreich 
aus Liebe zu dieſem Volk und in der 
Hoffnung, es durch ihre Liebe glücklich 
machen zu können. 


Nur langſam erholte ſich Prinzeß Ka- 


roline und war lange ſo ſchwach, daß ſie 


nicht zu ſchreiben, ja nicht einmal zu leſen 
vermochte. Die Nachrichten, die ſie vom 


Kriegsſchauplatz und von Weimar erhielt, 
las Boschen ihr vor. Sie brachten meiſt 
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dieſen Zeiten jo oft durch die Gegenwart 
lieber Verwandten erquickt zu wiſſen. 
Schreiben Sie mir oft von ihr, liebe 
Loloa, und auch jetzt von dieſen Brüdern. 
In der Offenbarung Johannis ſoll es ja 
deutlich ſtehen, daß Großfürſt Michael 
würde den Fürſten dieſer Welt erlegen! 
Der Himmel gebe den Häuptern unſerer 
Staaten ausdauernden Muth und laſſe 
ſie nicht verzagen, damit nicht den theuer 
erkauften noch mehr wieder verloren gehe. 
Wenn dieſer Brief bei Ihnen anlangt, 
find hoffentlich die Nachrichten aus Frank- 
reich uns wieder günſtiger. Es muß 
wieder gut gehen und der Himmel viel⸗ 
leicht wieder neue Wunder thun, die Feh⸗ 
ler ſeiner Menſchen gut zu machen und 
der guten Sache trotz jenen aufhelfen. 
Am traurigſten finde ich dabei, daß noch 
mehr Blut und Thränen fließen müſſen 
und manches arme Herz noch länger für 
ſein Theuerſtes zittern muß. . . . Die bei⸗ 
den Theile der Stael (l'Allemagne) habe 
ich mir jetzt vorleſen laſſen. Der Zweck 
kommt mir verfehlt vor, denn den Fran⸗ 
zoſen bleibt es doch gleichgültig, ob wir 
lobenswerth ſind oder nicht und für uns 
Deutſche kanns wohl wenig Werth haben, 
ob jene uns ſo finden oder nicht. Ihre 


Bekanntſchaft mit Schiller finde ich ſehr 


nur Gutes: der Sieg und der neu er⸗ 
wachende Lebensmut verklärten auch die 
Trauer um das vergoſſene Blut. Der 
Herzog von Weimar verjüngte ſich förm⸗ 
lich; Maria Paulowna, die in der Kor⸗ 


reſpondenz Karolines mit Charlotte oft 
genannte „geliebte Freundin“, lebte auf 
und hatte die Freude, ihre ſchönen Brü⸗ 


der oft bei ſich zu ſehen; der Erbprinz von 
Mecklenburg ſchrieb Briefe voll freudiger 


Hoffnung auf Deutſchlands Zukunft, der von 
Jugend an all ſeine Wünſche und Träume 
gegolten hatten. Am 12. März richtete 
Karoline wieder den erſten längeren Brief 
an Charlotte: 
L. 12 März 1814. 

Die geliebte Freundin denke ich mir 
heute vielleicht noch glücklich im Beſitz 
ihrer Brüder. Ich kann es nicht ſagen, 
wie lieb es mir iſt, ſie jetzt und grade in 

Monatsbefte, LXXIII. 435. — Dezember 1892. 
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karakteriſtiſch für beide. Sind Sie mit 
dieſer Erzählung zufrieden? Mir ſtellte 
ſich Schiller dadurch ganz lebhaft vor 
Augen; ich ſeh ihn deutlich vor mir, wie 
ich ihn das letztemal geſehen habe, ſitzend, 
allein in dem runden Salon meiner Mut⸗ 
ter, eines Sonntag Abends, in Gedanken 
und wo ich nicht ausſprechen kann, wie 
mir der Ausdruck ſeiner Züge auffiel und 
mir ſein ganzes Weſen ſo ſchön erſchien. 


L. 9 April 1814. 


Mit den lebendigen Nachrichten von 
daheim (durch Miniſter Pleſſen) iſt mir 


die Sehnſucht nach der Heimath nur noch 


| 
| 


ö 


lebendiger erwacht; ob ſie aber zu ſtillen 
iſt, das hängt von vielerlei ab und iſt 
mit dem undurchdringlichen Schleier be⸗ 
deckt, der die Zukunft der jetzigen wunder⸗ 
vollen Zeit ganz beſonders geheimnißvoll 
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verhüllt. . .. Daß der Meiſter öfters unfere ſoll er mich erheitern, denn ich denke dort 
geliebte Freundin ſieht iſt mir doch ſehr wohl ein einſames Leben zu führen. 
recht. Sie mögen aber wohl recht haben, ö 

daß Wieland ihr noch wohlthätiger war. Die Hoffnung, ihre Heimat wiederzu⸗ 
Ich denke fie ſoll dies Jahr noch öfters ſehen, wurde zur Gewißheit, als der Pa⸗ 
durch den Umgang ihrer geliebten Ver⸗ riſer Frieden die Ausſicht auf endliche 
wandten erquickt werden; was für fie doch vollſtändige Ruhe zu bieten ſchien. Am 
wohl die größte Erquickung iſt, die Sorge 10. Juni 1814 kam ſie in Weimar an, 
um ihre Kinder, die Ausbildung ihres von ihrer Familie und ihren Freunden 
eigenen ſchönen Geiſtes, müßten ihr übri⸗ mit ſolcher Liebe empfangen, daß es ihrer 
gens reichhaltige Quellen ſein, um Lebens⸗ Beſcheidenheit faſt zu viel erſchien. Zu 
genuß daraus zu ſchöpfen, um das Leben ihrem Kummer war Goethe fern, und auch 
ihr zu verſchönern, wenn es auch noch nach Teplitz, wo ſie ihn zu treffen hoffte, 
nicht die Seligkeit gewährte, das verſteht kam er nicht. So konnte ſie nur zu den 
unſere Freundin auch; durch manches läßt verhängten Fenſtern ſeines Weimarer 
fie ſich aber darin irre machen. ... Meine Hauſes emporſehen, der Zeit wehmütig 
Gegenwart würde für den Augenblick viel⸗ gedenkend, wo ſie drinnen harmlos glück⸗ 
leicht erleichtern, weſentlich aber nichts lich war. Auch an Wielands verlaſſenem 
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ändern, denn das Weſen davon, die Men⸗ Heim konnte ſie nicht ohne mühſam unter⸗ 
ſchen, ſind nicht zu ändern. Dem Meiſter drückte Thränen vorübergehen. Nur bei 
danken Sie doch, liebe Lolo, recht herz- der lieben Lolo und bei der treuen 
lich und expreß in meinem Namen für Schwägerin war alles beim alten ge⸗ 
Herm. und Dorothea. Eine ſeiner erſten blieben; die ſtürmiſchen Jahre hatten beide 
Gunſtbezeugungen gegen mich war, daß gereift und die Kinder der einen waren 
er mir die erſte Ausgabe davon ſchenkte. erwachſen, die der anderen umſprangen 
Ich war damals wohl 12 bis 14 Jahr. ſchon fröhlich die Tante aus Mecklenburg 
| und fpielten mit Albrecht, ihrem reizen 
den kleinen Vetter. Maria Paulownas 
Alle möglichen Kräuterſäfte, ſanfte und Töchter gingen einer glänzenden Zukunft 
giftige Pflanzen von Kunſt und Natur zu: entgegen, Karolines Sohn, an Geiſt und 
bereitet, verhindern mich, beſte Lolba, Körper wie für eine ſolche geſchaffen, 
mich ſchriftlich ſo lange mit Ihnen zu | einem frühen Tode! 
unterhalten, als es meinem Wunſch wohl Ende des Monats reiſte Karoline wei⸗ 
angemeſſen wäre; denn alle dieſe Medifa- ter über Dresden nach Teplitz, wo fie 
mente tragen dazu bei, jede anhaltende | Heilung zu finden hoffte. Aber um die⸗ 
Beſchäftigung mir zu erſchweren. Indeſſen ſelbe Zeit, da brauſender Jubel die heim⸗ 
werden ſie nur dazu angewendet, um mir kehrenden Kämpfer empfing und die Für⸗ 
das Glück zu verſchaffen den heimiſchen ſten und Abgeſandten aller Länder zum 
Boden wieder zu betreten. Sie werden Kongreß nach Wien eilten, wo üppige 
ſchon wiſſen daß ich die böhmiſchen Heil⸗ Feſte das politiſche Zerrbild vor der Welt 
quellen beſuchen ſoll und vorher mich dazu mit Roſen umwanden, fuhr eine bleiche 
in der Vaterländiſchen Luft ſtärken. Vier⸗ Frau bei Sturm und Regen dem Oſtſee⸗ 
zehn Tage habe ich meine Mutter gebeten ſtrande zu: Karoline Luiſe, die krank 
mich bei ſich im Monat Juni aufzuneh⸗ heimkehrte, wie fie gegangen war. 
men. ... Die Fürſtin der Obotriten wird 
übrigens nur mit einem kleinen Häuflein 8 
ankommen, Oerzen und die Tann, viel⸗ Karoline an Sharlolte. 
leicht ein Arzt und Albrecht, den ich nicht Dobberan 29 Sept. 14. 
gern ohne meine Aufſicht in dieſen Jahren Denken Sie mein in den wüſchten 
laſſe. Auch in den böhmiſchen Wäldern Bergles (wie Meyer, Goethes Freund, 


L. 11 Mai 1814. 
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den Thüringer Wald nannte), die ich doch | den Feſten fo ſehr als möglich zurückhal⸗ 
noch lieber habe, als hier den wüſchten ten und meinen Staat nach meinen bürger- 
Sand, wenngleich die Hügel mit Buchen⸗ lichen Umſtänden einrichten; ich weis 
wäldern im herbſtlichen Schmuck und das ſchon, daß ich es darf, denn die alte Voſ⸗ 
weite Meer, fo ſchön und vielfarbig unter ſen hat es erlaubt. Berlin iſt auch keine 
dem hohen reinen Himmel, recht gut an⸗ weite Reiſe von hier. . .. Das Schickſal 
zuſehen find. Der Tann ſchickte ich Ihren [Sachſens zerreißt mir das Herz und die 
Brief nach Ll., welche ich nicht hier, ſon⸗ Ungerechtigkeit mit der die jetzt Gebieten⸗ 
dern bei dem Töchterchen gelaſſen habe; den gleich zuerſt auftraten; der Eigennutz 
da fie wegen dem Bahnen wieder Aus⸗ — und am Ende gar ein übel berechne⸗ 
ſchlag auf den Backen hat, ſagt Albrecht ter — von dem ſie ſich leiten laſſen, die 
von ihr: Schweſter Helene iſt abſcheulich. eigenmächtigen Eingriffe in die deutſchen 
Mit meiner Geſundheit geht es leidlich, Länder, die fremde Hand, die ſich wieder 
wenigſtens gewiß nicht ſchlimmer und ich von neuem in den deutſchen Angelegen— 
hoffe doch mit gutem Gewiſſen meinen heiten fühlen läßt, wie es bei der eigenen 
Leuten dies Jahr eine Reife nach Nizza Ohnmacht freilich nicht leicht anders mög⸗ 
für mich erſparen zu können. lich iſt ohne große Selbſtverleugnung der 
f Mächtigen; das Verkennen endlich alles 
L. 12 Nov 1814. deutſchen Intereſſes und Weſens beim 
Beſte, liebſte Loloa! Nach Weimar ewigen Gerede von deſſen Wiederherſtel⸗ 
ſchicke ich dieſen Brief, denn ich vermuthe lung — iſt mir ein Herzeleid, ein Greuel. 
Sie mit den rauhen Winden aus den Ich leſe jetzt Müller über den Fürſten⸗ 
wüſchten Bergles zurück in die Reſidenz bund, wozu mich eine innere Stimme zog 
der Muſen und Grazien, woſelbſt aber und fühle mich ſehr befriedigt, indem die 
doch die Esplanade trüb und müffelhei⸗ ſchöne gedrungene Schreibart und die ge⸗ 
miſch gegen den ſchönen Saalgrund ab⸗ diegenen Gedanken mich ſchon erbauen 
ſtechen wird. Wenn ich heute noch etwas und es übrigens, freilich bei andern und 
unvernünftiger als gewöhnlich ſchreibe, ſo weniger verwickelten und verdorbenen Zu— 
rechnen Sie es meiner natürlichen Dumms ſtänden geſchrieben, jo viel paſſendes für 
heit nicht allein zu; ich habe Albrecht jei- | den jetzigen Augenblick enthält und recht 
ner kleinen Schweſter entzogen, die ſeit zeigt, wie weit die jetzt über Deutſchlands 
geſtern zahnfieberkrank iſt, ganz dunkel⸗ | Wohl Gebietenden, von geſunden Ideen 
rothe Backen hat, kleine Klagetöne aus⸗ dieſes Gegenſtands entfernt ſind. 
ſtößt, ganz betrübte Augelchen macht und 
jetzt eben einſchlafen wollte. Ich bin hier Inzwiſchen war Prinz Paul, ihr älte⸗ 
herunter zum Erbprinzen gegangen, um ſter Stiefſohn, herangewachſen, und ſeine 
nicht an einem Tage zu viel Treppen ſtei⸗ Eltern beſchloſſen, ihn mit dem Kammer⸗ 
gen zu müſſen, was mich doch hin und herrn von Bülow und dem Erzieher von 
wieder noch angreift und wollte nun hier Schmidt nach Genf zu ſchicken, wo er 
meiner Loloa ein paar freundliche Worte ſich auf feine ſpätere akademiſche Lauf— 
ſagen, finde mich aber von Menſchen und bahn in Ruhe vorbereiten ſollte. 
Kindern ſo gedrängt und laut umgeben, 
daß ich meine eigenen Gedanken nur mit 
Mühe aus dem Gerede um mich abſon⸗ 
dern kann. Eine kleine Reiſe ſteht mir L. 16 Nov. 14. 
noch vielleicht bevor, nähmlich nach Ber⸗ Heut früh hat Paul das väterliche 
lin, wenn die Kaiſerin hinkommt und Haus verlaſſen, um nach Genf auf mehrere 
Marie ihr doch wohl aufwarten muß. Jahre zu gehen. Einen jungen Menſchen 
Ich reiſe blos, wenn es meine Geſund⸗ an einem Abſchnitt ſeines Lebens, den 
heit erlaubt, werde mich dort auch von erſten, fo ſtehen zu ſehen und am Ende 
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der Kindheit Abſchied nehmen von ihr, ift 
gar zu beweglich. Die Schweſter iſt in 
Thränen zurückgeblieben. Für die fängt 
eigentlich auch nun etwas neues an. Ihre 
Salomon iſt mit Paul Schmidt ver⸗ 
ſprochen; da iſt Noth und Betrübniß an 
allen Ecken und Enden. ö 


Not und Betrübnis war nun einmal 
das Zeichen der Zeit; noch ſtritten ſich 
die Diplomaten des Wiener Kongreſſes 
um Hoheitsrechte, die Hoheitspflichten 
darüber vergeſſend, als Napoleon wieder 
erſchien und fein Name die Welt aufs 
neue erſchütterte. 


Prinzeß Karoline au Charlotte. 
L. 20 Apr. 1815. 

Ich möchte wohl, wir wären zuſam⸗ 
men und könnten uns wechſelweiſe durchs 
Geſpräch über die trüben Weltbegeben⸗ 
heiten erheben. Wenn man nur immer 
das Gemüth recht frei erhalten könnte! 
Den Glauben wollen wir uns doch be⸗ 
wahren und in den trübſten Augenblicken, 
wo die arme Pſyche ſich gar nicht in die 
Höhe zu ſchwingen weis, was wohl mit⸗ 
unter ſo kommen kann und zu den un⸗ 
glücklichſten Zuſtänden des Lebens gehört, 
alle Geduld und Ergebenheit zuſammen⸗ 
nehmen und nur ſtill ausharren. Es 
kommen dann auch wieder Lichtmomente 
und die müſſen künftig dann wieder in 
den dunkeln als leuchtende Verheißung 
herhalten. ... Der Epimenides, den wir 
von Berlin bekommen, iſt prächtig; einen 
wahren Schatz halte ich in meinen Hän⸗ 
den, ſeitdem ich ihn habe. Die Reife des 
Autors iſt darin ſo herrlich, ſo impo⸗ 
ſant. ... Um meine Folgſamkeit gegen 
Sie kennen zu lernen, müſſen Sie wiſſen, 
daß ich jetzt den Dohm (?) ſtudire und 
ihn ſehr intereſſant finde. Beſonders 
wohl gefällt mir ſeine Darſtellung Fried⸗ 
richs. So vorzüglich erſcheint er trotz den 
Mängeln. Die Theilung Polens thut 
recht weh, und weh macht einem dabei 
alle die Aufopferung von Geiſteskräften 
in ſolchem elenden Intriguenſpiel. Merk: 


ö 
| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


würdig iſts auch, wenn man bedenkt, wie 
alte Sünden, ein einmal waltenher böfer 
Geiſt, in den nächſtfolgenden Zeiten noch 
fortwirkt und ſich die Menſchen nicht jo 
leicht wieder davon befreien können. Wie 
wirkt nach und wie wird noch nachwirken 
der böſe Sinn und Geiſt unſerer letzten 
Jahrzehnte! | 
L. 24 Apr. 1815. 

Meine Kinderchen gedeihen indeſſen 
recht gut. Helene nimmt zu an Leib und 
Seele, verſteht ſchon eine ganze Conver⸗ 
ſation, die nicht gar zu ſehr über ihre 
Sphäre und giebt dabei ihr Verſtändniß 
mit bedeutendem Kopfnicken zu verſtehen. 
Albrecht übt ſich auch in kleinen Tugen⸗ 
den und hat ſich den Herkules zum Bei⸗ 
ſpiel genommen. ... Das Fahren be⸗ 
kommt mir nicht und das Gehen macht 
mich ſo müde. Ich fühle ſchon wieder, 
wie die Entwickelung der Dünſte aus 
Sand und Moor meiner Natur eben nicht 
zuſagen. . . . Sich an den Gedanken zu 
gewöhnen, den Kampf nun von neuem 
zu beginnen, den man überſtanden glaubte, 
iſt wirklich eine gewaltige Sache und ich 
kann nicht leugnen, daß es mir hart atı« 
kommt. 


Am 2. Mai, während es wieder rings 
von Waffen ſtarrte, wurde Karolines 
drittes Kind, ein kräftiger Knabe, geboren. 
Die ihr Naheſtehenden hatten dem Er⸗ 
eignis mit großer Angſt entgegengeſehen. 
„Möge dieſer Zeitpunkt nur vorüber⸗ 
gehen, der unausweichlich iſt!“ ſchrieb 
Charlotte an Knebel.“ „Matt fühlt ſich 
unſere geliebte Prinzeſſin freilich. Wäre 
ſie in Nizza geweſen, ſo hätte ſie jetzt auch 
Schwierigkeiten zurückzukommen; doch kann 
ich mich noch nicht tröſten, wenn ich denke, 
daß ſie in dieſem rauhen Himmelsſtriche 
vergehen ſoll.“ Auch Goethe war voller 
Sorge und ließ ihr durch Knebel freudig 
Glück wünſchen, als er die Geburt des 
Prinzen erfuhr. „Unſere gute Erbprin⸗ 
zeſſin von Mecklenburg,“ antwortete ihm 


* Briefe von Schillers Gattin an einen vertrau— 


ten Freund. S. 187. 


L. von Kretſchman: 


Knebel, „hat deinen Epimenides noch den 
Abend vor ihrer Niederkunft zu großer 
Erbauung vorgeleſen.“ Dachte Karoline 
an des Epimenides Erwachen, als ſie 
ihren Sohn Magnus, den Großen, taufen 
ließ? Ahnte ſie nicht, daß der Knabe ebenſo 
ſchnell heimgehen würde, als Deutſchlands 
Genius wieder entſchlief? 

Schweren Herzens trennte ſich der 
Erbprinz von ihr; er mußte wieder zum 
Schwerte greifen, weil er es für des 
Fürſten Pflicht hielt, überall dem Volke 
voran zu gehen, ohne auf ſich ſelbſt Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. An den Erzieher ſeines 
Sohnes ſchrieb er, er möge ſich von jetzt 
ab an ſeine Gemahlin wenden; „alles, 
was ſie beſtimmen wird, unterſchreibe ich 
zum Voraus aus ganzer Seele. 


Eine weimariſche Fürſtentochter. 


ö 
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Prinzeß Karoline au Charlotte. 
L. 5 Juli 1815. 

Meine Kinder ſind wohl bis auf Helene, 
die immer mit den Zähnen etwas zu thun 
hat. Das Neugeborene iſt recht hübſch 
und über die Maßen vernünftig, lacht 
und freut ſich ſchon mit den anderen Men⸗ 
ſchen. Dieſe beiden Kinder haben ſeit ein 
paar Tagen eine neue Wohnung bezogen, 
über mir, was mich wegen der Treppen, 


die ich noch nicht ſteigen kann, zwar in⸗ 


Neid erhaben“. 


commodirt, an ſich aber hübſch iſt, denn 
ſie wohnen da „hoch über Beifall und 
Albrecht iſt gar bös 


über die Hoheit und noch neulich ſagte 
er: „Ich muß dich Hoheit, Erbhoheit 


In 


Augenblicken wie die jetzigen iſt es wohl 
für mich ein doppeltes, Gott nie genug 


zu dankendes Glück, mir eine ſolche Fran 
geſchenkt zu haben, der ich mit ſo vollem 
uneingeſchränktem Vertrauen mein thener- 
ſtes Beſitzthum, meine Kinder, anvertrauen 
kann.“ N 
Charlotte Schiller war ſehr unzufrie⸗ 
den, daß der Prinz in den Krieg zog. 
„Es wäre beſſer, er bliebe zu Hauſe, 
da er auch keinen Charakter hat, der viel 
über die Welt vermag,“ ſchrieb ſie an 
Knebel, und hatte wohl nicht fo ganz une 
recht, da auch der nunmehr zum Groß— 
herzog ernannte Herzog von Mecklenburg 
kränkelte und ſeine Schwiegertochter ihre 
wenigen Kräfte noch für ihn opferte. Der 
auch ihr zugefallene neue Titel machte 
ihr nur geringen Eindruck. Sie war 
ſchon längſt das Höchſte ihrer Art, wie 
Charlotte ſich ausdrückte, ſie bedurfte des 
äußeren Glanzes nicht. Einige Sommer⸗ 
wochen verlebte ſie wieder in Dobberan 
und dachte während der Zeit oft ſehn⸗ 
ſüchtig der Tage, die ſie im vergangenen 
Jahr in Weimar verlebt hatte; die Hoff- 
nung, daß ſie ſich wiederholen möchten, 
gab ſie noch nicht auf und that alles, 
um ſich zu ſtärken. Trotzdem ſchwanden 
ihre Kräfte zuſehends, und ſelbſt zu kur⸗— 


| 


| 


nennen! Ein abjcheulicher Name. Wenn 
du wieder wohl biſt, da heißt du aber 
nicht mehr ſo?“ 


Dobberan 2 und 4 Sept. 15. 

Wann ſehen wir uns wieder, liebe 
Lolo? ſo manches habe ich ſeitdem glück⸗ 
licher überſtanden, als es zu hoffen war, 
daß ich wohl berechtigt bin auf manches 
noch verborgene Gute zu rechnen, nach 
dem es jetzt auch noch nicht darauf aus⸗ 
ſieht. 


Am 15. September ſchrieb ſie noch 
einmal, um ſich nach einem Inſtruktor 
für ihre Kinder zu erkundigen, dann ver⸗ 
ſtummte ſie, und Boschen benachrichtigte 
Charlotte ferner von dem Ergehen der 
Fürſtin. Den Erbprinzen trieb die Angſt 
noch vor dem Friedensſchluß heimwärts; 


er kam dabei durch Weimar und wurde 


| 


| 


| 


von der Familie und den Freunden in 
ſeinem Vorſatz beſtärkt, ſeine Gemahlin 
ſofort nach Italien zu bringen, während 
die Kinder in Weimar bleiben ſollten. 
Von Ludwigsluſt aus ſchrieb er: „Meine 
Ahnungen ſind nur auf zu traurige Weiſe 
beſtätigt worden. Ich habe meine Frau 
in einem ſehr leidenden Zuſtand ange— 
troffen, und die lebhafteſten Beſorgniſſe 
erfüllen mein Herz. Doch gebe ich noch 


zen Briefen an Charlotte mußte ſie ſich keineswegs die Hoffnung auf. Hilft uns 


zwingen. 


Gott nur durch dieſen Winter, ſo iſt ſchon 
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viel gewonnen. Dann können wir wohl 
vielleicht an eine Reiſe in wärmere Län⸗ 
der denken.“ An Goethe berichtete Kne⸗ 
bel, dem Karoline noch einige Worte ges 
ſchrieben hatte: „Die theure Seele leidet 
am Fieber, das jedoch die Kräfte ihres 
Geiſtes nicht ganz unterzubringen ver— 
mag. Ich fürchte einen böſen Ausgang; 
denn man kann ſagen, daß ihr eigentlich 
nur die Luft fehlt. Jetzt, glaube ich, 
kommt der Wechſel von dieſer zu ſpät. 


| 


Sie war nicht für dieſe nordiſche Welt 


geboren.“ 

Auf den Wunſch des Prinzen reiſte die 
Jugendfreundin Karolines, Tinette von 
Reitzenſtein, am 1. Januar 1816 nach 
Mecklenburg ab; er hoffte, die Kranke 
dadurch zu erheitern, und auch Charlotte 
meinte, die Anweſenheit Tinettes würde 


freundliche Bilder in ihr erwecken, denn 
„bei einer ſo geiſtigen Natur iſt die Stim⸗ 
mung des Gemüts für ein Heilmittel mit 


zu rechnen“. Aber im Gegenſatz zu Fried 
rich Ludwig, deſſen Briefe an die Schwie⸗ 
gereltern immer tröſtlich lauteten, weil 
er ſelbſt an das Schreckliche nicht glauben 
konnte und wollte, ſchrieben Fräulein von 
Reitzenſtein und Boschen troſtloſe Briefe 
nach Weimar. Am 20. Januar rief Ka⸗ 
roline mit ſchon brechender Stimme ihren 
Gatten zu ſich und legte ihm das Wohl 
ihrer Kinder ans Herz, denen ihre letzten 
Gedanken galten, dann, als ſie noch ein 
Lebewohl für ihre Freunde ausſprechen 
wollte, ſank ſie ſchwer in ſeinen Arm 
zurück und verſchied. 

Tiefe Trauer erfüllte die Herzen aller, 
die ſie gekannt hatten. In Erinnerung 
an ſie ſchrieb Goethe ſein wunderbares 
Gedicht „Trauerloge“: 


An dem öden Strand des Lebens, 
Wo ſich Dün' auf Düne häuft, 
Wo der Sturm im Finſtern träuft, 
Setze dir ein Ziel des Strebens. 
Unter ſchon verloſchnen Siegeln 
Tauſend Väter hingeſtreckt, 

Ach! von neuen, friſchen Hügeln 
Freund an Freunden überdeckt. 


Haſt du ſo dich abgefunden, 
Werde Nacht und Ather klar, 
Und der ew'gen Sterne Schar 
Deute dir belebte Stunden, 
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Ilinſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Wo du hier mit Ungetrübten, 
Treulich wirkend, gern verweilſt, 
Und auch treulich den geliebten 
Ewigen entgegeneilft. N 


„Ich bin im Inneren ganz vernichtet, 
und kann nur ſagen, daß ich lebe und 
leide,“ ſchrieb Frau von Schiller an Kne⸗ 
bel. In Weimar leitete Goethe gerade 
die Proben zu des Epimenides Erwachen, 
als die Botſchaft aus Ludwigsluſt kam, 
daß die, welche ſich noch ſo an ſeinem 
Werk erfreut hatte, geſchieden ſei. „Die 
Freudenfeſte haben ſich in Trauer ver⸗ 


kehrt,“ begann Knebels Brief an den 


Freund, und auf die Urſache der Trauer 
übergehend, fuhr er fort: „Ich darf wohl 
ſagen, daß an zartem Gefühl und Rich⸗ 
tigkeit des Verſtandes, in Beurtheilung 
ihrer ſelbſt und jedes andern Dinges, ſo⸗ 
weit es grade zu ihrem Stand und Seyn 
gehörte, ich niemand weiß, der ſie über⸗ 
troffen hätte. Auch die Werke der Kunſt 
liebte ſie mit inniger Seele und war 
glücklich genug, den Geiſt darin zu er⸗ 
kennen, ob ſie gleich ihrer zeitlichen Lage 
den Genuß derſelben größtentheils auf⸗ 
opfern mußte.“ Karoline von Wolzogen, 
Lottes Schweſter, ſprach tief erſchüttert 
von „dieſem edlen Weſen, geboren, um 
alles Schöne und Große ſich als die ihm 
beſtimmte Sphäre anzuweiſen, dieſer hol⸗ 
den Erſcheinung, die ſo früh der Welt 
entſchwand, aber in jedem Herzen, das 
ſie zu faſſen vermochte, ein unaustilgbar 
rührendes Andenken zurückgelaſſen hat 
und immer friſch erhalten wird.“ Karo⸗ 
lines Bruder und ihre Schwägerin em⸗ 
pfanden von der weimariſchen Familie 
ihren Verluſt am ſchmerzlichſten, weil ſie 
ihr am nächſten geſtanden hatten; was 
war aber all dies Leid gegenüber dem 
des Gatten! An den Erzieher ſeines 
Sohnes ſchrieb der Prinz:“ | 

„Die Vorſehung ließ mich unerwartet, 
denn Sie wiſſen es, bei meiner zweiten 


Heirat dachte ich nicht an mich, der Erde 


größtes Glück wiederfinden. Liebe, Ver⸗ 


* Hirſchſeld: Friedrich Franz II. und feine Bor: 
gänger. S. 50. 
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ehrung und Bewunderung erfüllten mein 


Herz gegen die kluge, weiſe, fromme Ge— 
fährtin meines Lebens, die treue ſorgſame 
Mutter meiner Kinder; kaum daß auch 


verſprach, ward ſie mir geraubt in mei— 
nem männlichen Alter, wo Gegenwart 
und Zukunft mehr wie jemals häusliches 
Glück, eine treue Freundin und Rat— 
geberin erheiſchen. Mit doppelten Pflich— 
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den, und wenn wir auf ihr kurzes Leben 
zurückblicken, deſſen dreißig Jahre einen 


Zeitraum umfaſſen, wie er für die in— 
nere und äußere Entwickelung Europas 
äußerer Friede den inneren zu erhöhen 


ten gegen meine Kinder läßt ſie mich 


zurück. Ich fühle in ſeinem ganzen Um— 
fange, wie unendlich viel mehr ſie wert 
war, als ich, wie ſie die Kinder weit 
beſſer und ſicherer geleitet haben würde, 
als ich es zu thun im Stande ſein werde; 
wie manches andere Gute und Nützliche, 
auf welches ſie im ſtillen wirkte, wird 
nun zertrümmert, wie wird ſich alles 
ändern und wenden! Fürchten Sie nicht 
für meine Geſundheit, die ſcheint unver— 
wüſtbar. 
wäre ja längſt nicht mehr.“ 


Weder in Weimar, noch in Mecklen— 
burg iſt Karoline Luiſe vergeſſen wor— 


Stürbe man vor Gram, ich 


nicht bedeutungsvoller wiederkehrte, ſo 
müſſen auch wir ihr einen Platz in un— 
ſerer Erinnerung weihen, denn ihre Ge— 
ſtalt iſt untrennbar mit ihrer Zeit ver— 
wachſen. Am innigſten aber waren die 
Bande, die ſie an ihre Heimat, an Wei— 
mar knüpften; ſie iſt Weimars Iphige— 
nie, Weimars Pſyche genannt worden, 
ſie war Weimars guter Geiſt, und die 


Worte, welche Knebel der ſcheidenden 


Fürſtin weihte, gelten ihrer Vaterſtadt 
wie ihr: 


Die du in heiterer Jugend die Bahn der Unſterb— 
lichen ſuchteſt, 

Früh die Accente vernahmſt von dem geweiheten 
Chor, 

Und mit Roſen umhüllt hinſtrebteſt nach dauern— 

dem Lorbeer, 

zierend mit 

Schmuck: 

Traue dem Genius, welcher dich führt! 
dir gewendet, 

Zeigt er den herrlichen Kranz. Nimm ihn, der 
Göttliche winkt! 


Dein umlocketes Haupt höherem 


Hin nach 


Algier von der See aus gejehen. 


Algier und Gran. 


Don 


Gerhard 


gekommen, auf dem Landweg 
von Oran. Wohl ſelten haben 
Europäer dieſe Stadt zuerſt 


vom onen aus erblickt, meiſtens kom⸗ 


men ſie zur See an. 

Welche Erinnerungen tauchen in einem 
auf, wenn man dieſe Stätte menſchlicher 
Grauſamkeiten durchſchreitet. Wir wol— 
len uns aber nicht baden im Blute reli— 
giöſer Unduldſamkeit, ſondern nur hervor— 
heben, daß Algier auf der Stätte des 


o war ich denn in Algier an- 


Roblis. 


alten Sikoſium erbaut iſt. Leo Afrikanus 
jagt, Djejatr (dies iſt der Name, welchen 
die Eingeborenen der Stadt beilegen) be— 
deute „Inſeln“ und ſo hieße die Stadt, 
weil ſie den Inſeln Majorka, Minorka 
und Iviga gegenüberliege. Die übrigen 
arabiſchen Geographen nennen die Stadt 
Djeſair-Beni-Mezrhana (Name der ehe— 
maligen Tribe, auf deren Gebiet die Stadt 
erbaut war); nach Marmol hätten die 
Überreſte einer alten Stadt, die er Saga 


nennt und an die Ufer des Harraſch ver— 
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legt, zur Erbauung dieſer Stadt gedient. aber mindeſtens das Doppelte. Huſſein 
Shaw, der engliſche Reiſende, hat vergeb⸗ Paſcha, der Dei von Algier, ſchiffte ſich 
lich danach geſucht, und Berbrügger, der am 10. September 1830 in Algier mit 
verdienſtvolle Bibliothekar von Algier, einem Gefolge von hundertundzehn Leu⸗ 
den zu kennen ich noch das Glück hatte, ten ein, unter denen ſich fünfundfünfzig 
hat auch keine Spuren davon entdecken Frauen befanden. Er hielt ſich zunächſt 
können. Ihm verdanke ich dieſe Notiz. in Neapel auf, ging darauf nach Livorno 
Im Jahre 1067 zur Zeit Bekris fanden und ſpäter nach Agypten. Mohammed 
fich hier noch zahreiche Reſte des Alter⸗ Ali, welcher damals in Agypten regierte, 
tums vor, unter anderen ein Portikus empfing ihn mit all ſeinem Range und 
von großer Vollendung. Ein Stein fand ſeinem Unglück zukommenden Ehrenbezei⸗ 
ſich mit der wichtigen Juſchrift Sicosita- | gungen; aber ſchon am folgenden Tage 
narum. Außerdem ſpricht er von einem — und dies iſt recht bezeichnend für das 
Theater, deſſen Vorhof mit mauriſchen verräteriſche Weſen, das jedem Araber 
Tierfiguren gepflaſtert war, ſowie von innewohnt — empfing er ihn in einer 
einer Kirche, aus der die Mohammedaner Privataudienz, die Huſſein Paſcha nur 
eine Moſchee gemacht hätten. Alte Über- verließ, um gleich darauf in feinem Pri⸗ 
reſte und Steine wurden darauf von den vatzimmer unter heftigen Konvulſionen 
Eingeborenen zu ihren Bauten verwandt. ſeine Seele auszuhauchen. So war das 
Die Geſchichte Algiers iſt unendlich Ende des letzten Herrſchers von Algier. 
reich an blutigen dramatiſchen Händeln, Nach dieſem kurzen hiſtoriſchen Abriß, 
ſowohl unter den Eingeborenen, als auch der unumgänglich zum Verſtändnis des 
mit den chriſtlichen Mächten, denn Algier Weſens der Stadt Algier notwendig ſchien, 
übertrifft hinſichtlich der Piraterie, der betrachten wir die Stadt ſelbſt und neh⸗ 
Grauſamkeit, womit die chriſtlichen Skla- men darin Quartier. Zur Erklärung des 
ven behandelt wurden, alle übrigen Ber» Folgenden führe ich an, daß ich bis auf 
berſtädte, wie Tripolis, Tunis ꝛc. Das den Tod verwundet nach Geryville ge— 
Maß war aber voll, und die ganze civi- kommen, dort längere Zeit im Militär- 
liſierte Welt muß es Frankreich Dank hoſpital verpflegt und dann über Oran 
wiſſen, daß endlich eine Genugthuung er⸗ nach Algier gepilgert war. Mein Bruder 
zwungen wurde, auf welche die ganze hatte mir eine Summe Geld hierher ge— 
Chriſtenheit ſtolz ſein konnte. ſchickt, welches vollkommen genügend ge— 
Am 14. Juni 1830 landete eine fran⸗ weſen wäre bis zu ſeiner bevorſtehenden 
zöſiſche Flotte von 34000 Mann bei Ankunft in Algier. Dies Geld war mir 
Sidi Ferruch, einem Vorgebirge weſtlich unterwegs in Saida geſtohlen worden. 
von der Stadt, unter General Bourmont Aber der ſranzöſiſche General Delille in 
und Admiral Duperré. Am 4. Juli des⸗ Oran war ſo freundlich geweſen, mir für 
ſelben Jahres eröffneten die Franzoſen die Reiſe nach Algier das nötige Geld vor— 
das Feuer auf die Stadt Algier, nach⸗ zuſtrecken, und in einigen Tagen ſah ich 
dem ſie vorher am 19. Juli die Schlacht ja der Ankunft meines Bruders entgegen. 
von Staoueli gewonnen hatten, und am Ich ſtieg deshalb nicht in einem vorneh— 
24. Juli unterzeichnete der Dei die Kon⸗ men Gaſthof ab, ſondern in einer auberge 
vention, wonach er für ſeine Perſon und | on on loge à pied et à cheval, im Hotel 
ſein Gefolge freien Abzug erhielt, hin⸗ de Agha in der Rue Muſtafa, einer Vor— 
gegen die Stadt den Franzoſen übergab. ſtadt vom eigentlichen Algier. 
Ganz enorme Summen Geldes wurden Trotzdem ich ganz ohne Geld dort an⸗ 
im Palais des Dei gefunden, man ſprach kam, wurde ich freundlich aufgenommen 
von vierzig Millionen Franken, die dem und erhielt für ein geringes eine vorzüg⸗ 
franzöſiſchen Staatsſchatz zugeführt wur⸗ | liche Penſion. Und wenn man bedenkt, 
den; in Wirklichkeit betrug der Schatz daß ich in arabiſcher Tracht aukam, denn 
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Meere abgerungen iſt. In den Zeiten 
der arabiſchen Herrſchaft war nur ein 
kleiner Hafen vorhanden, gebildet durch 
einen Damm, der die kleine Inſel Pen⸗ 
non mit Algier verbindet. 

Läugs des ganzen Hafens zieht ſich ein 


bei meinen erſten beiden Reiſen mußte ich, 
um durchkommen zu können, zu dieſem 
Hilfsmittel greifen, wird man ſich um 
ſo mehr wundern. Aber zu der Zeit war 
der Raſſenhaß — es war ja vor 1870 
— noch nicht aufgetaucht, im Gegenteil, 
Algier, wie überhaupt Algerien, war da- wundervoller Boulevard, der Boulevard 
zumal ein beliebter Winteraufenthalt für de la Republique (er hieß urſprünglich 
die Deutſchen. Man pflegte wie von Boulevard de l'Imperatrice, da er unter 
Neapel zu ſagen: vedi Napoli e poi mori, dem Kaiſerreich angelegt war) hin. Da 
ſo von Algier: il faut voir Alger et apres dieſer Staden auf hohen Gewölben er⸗ 
vivre. richtet iſt derart, daß man unter ſich, 

Und das ganz mit Recht, denn ich etwa vierzig Fuß tiefer, die Staden mit 
kenne an der ganzen nordafrikaniſchen der Eiſenbahnſtation, dem Hauptſteuer⸗ 
Küſte keine einzige Stadt, die einen fol- gebäude ꝛc. hat, jo gewinnt man von hier 
chen Reiz auf jeden Reiſenden auszuüben aus das beſte Bild über den ſtets ſo be⸗ 
vermag wie gerade Algier. lebten Hafen. 

Sehen wir uns jetzt in dieſer Stadt Wir haben ſchon geſagt, daß die Stadt 
des ewigen Frühlings, in welcher es uns in zwei Teile zerfällt, in den unteren 
vergönnt ſein ſollte, mehrere Monate zu⸗ franzöſiſchen und den oberen der Ein⸗ 
zubringen, näher um. geborenen. Der franzöſiſche Stadtteil 

Algier nimmt ſich im ganzen geſehen | zeichnet ſich durch vorzügliche Straßen 
wie ein Dreieck aus, deſſen Spitze nach aus mit hohen ſchönen Häuſern, von denen 
oben, dem Lande zugewendet iſt, wäh⸗ namentlich die Rue Bab Azonn, Rue 
rend die breite Baſis ſich auf das Meer de la Liberté alte Arkaden aufweiſen. 
ſtützt. Die blendend weißen Häuſer des | Hier findet man prächtige Läden, und 
oberen Araberquartiers geben den Ein⸗ zweimal werden dieſe Straßen, die eigent⸗ 
geborenen die Idee, die Stadt zu verglei- lich eine einzige bilden, unterbrochen. Zu⸗ 
chen mit einem Diamant in einer Sma⸗ erſt durch den prächtigen Breſſon⸗Platz, 

| 
| 


ragdfaſſung, denn man kann ſich kaum der ſich auf die eine Seite nach dem 
eine üppigere Vegetation denken, als die Hafen hin öffnet, auf der gegenüberliegen⸗ 
iſt, welche die Stadt umgiebt. Dieſe hat den Seite aber durch das wunderhübſche 
gegen 100000 Einwohner, von denen ein Theater begrenzt iſt, ſodann durch die 
Drittel Franzoſen, Italiener, Spanier und Place du Gouvernement, welche ſich eben⸗ 
Malteſer ſind. falls auf den Boulevard de la Repu⸗ 

Als befeſtigter Platz erſten Ranges ift | blique öffnet, während im Hintergrund 
Algier die Hauptſtadt der ganzen Kolo⸗ das prächtige Hotel de la Régence ſich be⸗ 
nie, Sitz des Civil⸗ und Militär⸗Gou⸗ findet. Dieſer Platz iſt reizvoll mit dop⸗ 
verneurs, Reſidenz des die Marine kom⸗ pelten Reihen herrlicher Platanen ge⸗ 
mandierenden Admirals und eines Erz⸗ ſchmückt, und in der Mitte desſelben er⸗ 
bistums, welcher Platz ja heute von dem hebt ſich das Reiterbild des vielbeklagten 
berühmten Kardinal Lavigérie eingenom⸗ Herzogs von Orleans; das Reiterbild 
men wird. Die Stadt iſt von hohen ſelbſt iſt aus Bronze auf einem ſchnee⸗ 
Wällen umſchloſſen, in denen vier Thore weißen Marmorpiedeſtal ausgeführt von 
ſich befinden, nämlich, von Oſten angefan⸗ Marschetti. Dicht bei der Place du Gou⸗ 
gen, das Konftantiner-, das Isly⸗, das vernement, alſo mehr im weſtlichen Stadt⸗ 
Sahel⸗ und das Bab-el-Dued-Thor. Letz⸗ teil von Algier, findet man auch die be⸗ 
teres öffnet ſich mit breiter Grundlage auf merkenswerteſten Gebäude. Zuerſt die 
den etwa hundert Hektar großen Hafen, Djema el Djedid, eine reizende in Kreu⸗ 
welcher durch zwei künſtliche Molen dem zesform erbaute Moſchee vom Jahre 1660. 
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Blendend weiß liegt ſie da in der Sonne. 
Die Franzoſen nennen fie auch Mosquée 
de la Pecherie. Sie wird von den Hane⸗ 
fiten benutzt und hat im Juneren einen 
koſtbaren mit prachtvollen Initialen ge⸗ 
ſchmückten Koran aufzuweiſen. Unter der 
franzöſiſchen Regierung darf bekanntlich 
jede Moſchee auch von Andersgläubigeu 
betreten werden, man thut aber doch gut, 
um nicht anzuftoßen, feine Schuhe oder 
Stiefel abzulegen, falls man das Innere 
ſehen will. 

Dicht dabei in der Rue de la Marine 
iſt die Djema el Kebir, welche nicht nur 
die größte, ſondern auch eine der älteſten 
der Stadt ſein ſoll und aus dem elften 
Jahrhundert ſtammt. Dieſe Moſchee, 
deren Außeres durch eine Galerie weißer 
Marmorſäulen geſchmückt iſt, zeichnet ſich 
durch nichts aus als durch eine Unmenge 
von Säulen im Inneren; ſie gehört der 
malekitiſchen Sekte an. Von den übrigen 
zahlreichen Moſcheen in Algier braucht 
man weiter keine Notiz zu nehmen. 

Von den Kirchen führen wir nur die 
Kathedrale an, auf dem Platze der frü⸗ 
heren Haſſanmoſchee; das Innere enthält 
den Mimber (Predigtſtuhl) der früheren 
Moſchee und dient jetzt als Kanzel, ſonſt 
zeichnet ſie ſich durch nichts aus. Ebenſo 
iſt die Kirche Sainte Croix eine frühere 
Moſchee, zeichnet ſich aber auch durch 
nichts aus, ebenſowenig wie die Kirche 
Notre Dame des Victoires und die Je⸗ 
ſuitenkirche. Hübſcher iſt die franzöſiſche 
proteſtantiſche Kirche, die Synagoge und 
dicht bei der Porte d'Isly die engliſche 
Kirche. 

Nahe beim Gouvernementsplatz befin⸗ 
det ſich das Bibliotheksgebäude und Mu⸗ 
ſeum im ehemaligen Palaſt von Muſtafa 
Paſcha. Im Inneren iſt dies eines der 
ſchönſten Gebäude im mauriſchen Stil. 
Die Bibliothek enthält ungefähr zwanzig⸗ 
tauſend Bände, außerdem achthundert koſt⸗ 
bare arabiſche Manuſkripte, von denen 
manche noch gar nicht geleſen ſind. Faſt 
alle haben auf Algerien Bezug. Herr 
Berbrügger war der berühmte erſte Di⸗ 
rektor der Bibliothek, während Mac Car⸗ 
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they ihm folgte. Das Muſeum enthält 
außer einer Neptuns⸗Statue, einem jun⸗ 
gen Bacchus, dem Torſo einer Venus 
und einigen muſiviſchen Bildern nichts 
von Bedeutung, da die wertvollſten Funde 
aus dem Altertum ſtets nach Paris ab⸗ 
geführt zu werden pflegen. Nahe hierbei 
liegt auch das Palais des Gouverneurs 
auf der Place Malakoff, ehemals Reſi⸗ 
denz von Haſſan Paſcha, dem letzten Dei 
von Algier. Mit weißen Marmorſäulen 
geſchmückt, macht es einen guten Eindruck. 
Von den anderen öffentlichen Gebäuden 
nennen wir noch die Kasbah, das Schloß, 
welches eigentlich die Spitze von Algier 
bildet und zu welcher man durch das 
Araberviertel mittels der Rue de la Kas⸗ 
bah, einer Straße, hinaufgelangt, wobei 
man Hunderte von Stufen zu erſteigen 
hat. Die Kasbah verkörpert in ſich eigent- 
lich die ganze Geſchichte Algiers. Hier 


reſidierten für gewöhnlich die Herrſcher. 


Dieſe Feſtung in der Feſtung, ähnlich den 
Caſtelli, die man faſt in jeder italieniſchen 
Stadt findet und mittels deren man mehr 
die eigenen Unterthanen in Schach hielt, 
als auswärtige Feinde bekämpfte, war 
durch zweihundert Kanonen verteidigt. 
Hier im Audienzſaal wurde der hiſtoriſche 
Fächerſchlag gegeben, und in den Gewöl⸗ 
ben des Schloſſes wurde der große Schatz 
aufbewahrt; die aus dicken Schlageiſen 
beſtehenden Thüren werden noch gezeigt. 
Von den übrigen Forts erwähnen wir 
noch das Fort de l'Empereur, welches 
erbaut wurde auf der Stelle, wo Karl v. 
ſein Lager geſchlagen hatte; es liegt eigent⸗ 
lich außerhalb der Stadt, oberhalb der 
Kasbah. Das Fort Neuf und das Fort 
Bab⸗Azoun flankieren die Stadt nach der 
Seeſeite zu. 

Sehenswert ſind noch das Militär⸗ 
hoſpital, außerhalb der Stadt im ehe⸗ 
maligen Garten der Deis gelegen, un⸗ 
gefähr einen Kilometer entfernt. Es hat 
ſiebenhundert Betten. Das Civilhoſpital 
enthält fünfhundert Betten. 

In unmittelbarer Nähe des Fort Neuf 
erhebt ſich ein impoſantes Gebäude, das 
neue Lyceum, welches an tauſend Schüler 
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aufnehmen kann. Das Eigentümliche die— 
ſer Erziehungsanſtalt beſteht darin, daß 
alle, Chriſten, Juden und Mohammeda— 
ner, ohne Unterſchied der Religion und 
der Stände, hier ihre Ausbildung erhal— 
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Pavillon der Kasbah in Algier, 


ten. Übrigens giebt es auch noch viele an— 
dere proteſtantiſche und katholiſche Schu— 
len; die Mädchenerziehung wird meiſtens, 


wie überhaupt in Frankreich, in den Klö⸗ 


ſtern vollendet. 
Wollen wir jetzt einen Gang durch die 
Stadt machen, wollen wir das untere ele— 
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gante franzöſiſche Stadtviertel beſuchen, 
ſo ſtehen uns außer zahlreichen guten 
Droſchken eine Unmenge von Omnibuſſen 
zur Verfügung, die alle mit äußerſt phan— 
taſtiſchen Namen verſehen ſind, wie Le 
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wo der Fächerſchlag erſolgte. 


lion de désert, La panthere, Le sanglier, 
La belle Anglaise, La belle Africaine 
und andere hübſche Namen mehr. Wünſcht 
man aber ſeinen Spaziergang auszudeh— 


nen und das arabiſche Quartier zu be— 
ſuchen oder vielmehr zu erſteigen, welches 


nur von den Eingeborenen bewohnt iſt, 
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Eine Straße im Araberviertel von Algier. 


ſo findet der von Europa Gekommene ſo Eingänge zu dieſem Viertel ſind ſo eng 
viel Neues und Jutereſſantes, und die und die Straßen ſcheinen ein ſolches 
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dädaliſches Geſamtbild zu tragen, daß 
man über den Zugang zu dieſen Stra⸗ 
ßen Dantes lasciate ogni speranza, voi, 
ch'entrate ſchreiben ſollte. Hier findet 
man nun jene bekannten kleinen Läden 
der Araber und Neger, ſo klein, daß der 
Inhaber jedes Stück im Sitzen von ſei⸗ 
nem Platz nehmen und dem Käufer rei⸗ 
chen kann. Und doch bergen ſolche Läden 
oftmals Waren von zehntauſend Tha⸗ 
lern Wert. Hier findet man die arabi⸗ 
ſchen Reſtaurationen, wo Keftah (geröſtete 
Fleiſchſtückchen) und Kuskuſſu, ſowie Ol⸗ 
kuchen geſchmort und gekocht werden. Hier 
endlich findet man jene arabiſchen Kaffee⸗ 
häuſer, wo, anſtatt die Zeitung zu leſen 
oder ſich um Politik zu kümmern, die 
Eingeborenen ſitzen und Tſchibuks und 
Nargilehs rauchen, dazu ein Schälchen 
Kaffee trinken und höchſtens Dame ſpie⸗ 
len. Auch die marokkaniſchen Kaffeehäu⸗ 
ſer ſind vereinzelt vorhanden, wo der 
Kif (canabis ind.) geraucht wird, der 
dem Raucher die Gelegenheit giebt, ſich 
einen tüchtigen Rauſch anzulegen. Aber 
je höher man hinaufſteigt und ſich durch 
das Straßengewirr durcharbeitet, deſto 
ſeltener werden die Läden, bis man zuletzt 
zu den arabiſchen Wohnhäuſern kommt, 
weißen, viereckigen Gebäuden, die ſich nach 
der Straße zu nur durch eine enge und 
niedrige Thür öffnen und ganz das Aus⸗ 
ſehen eines Gefängniſſes haben. 

Wir haben eingangs dieſes geſagt, wie 
reizend die Umgegend Algiers ſei. Viel 
entzückender iſt hingegen der Anblick von 
der Seeſeite. Das ſubtropiſche Grün, 
welches die Stadt umgiebt, wird gehoben 
durch wirklich unter den Tropen heimiſche 
Pflanzen; der ſchlanke Bambus, die Ba⸗ 
nanen, der Eukalyptus wetteifern mit 
Orangen, Citronen, Feigen und Oliven 
um den beſten Platz. Darein gebettet, 
ſilberweiß liegt Algier, im Hintergrund 
erhebt ſich der Atlas, von welchem die 
ſchneebedeckten Gipfel des Djurdjura⸗Ge⸗ 
birges am meiſten hervorragen. 

Den entzückendſten Spaziergang macht 
man nach Oſten zu aus der Porte Mu⸗ 
ſtafa, nach Muſtafa, einer Vorſtadt von 
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Algier. Hier reiht ſich ein Garten an 
den anderen; und eine der ſchönſten Vil⸗ 
len iſt der mauriſche Palaſt, die jetzige 
Sommerreſidenz des Gouverneurs, ehe⸗ 
mals Landhaus des Deis von Algier. 
Gehen wir etwas weiter, ſo finden wir 
am Meer den Jardin d'Eſſai oder Jardin 


d' Acclimatation. Dieſer wundervolle, un⸗ 


gefähr ſechstauſend verſchiedene Pflanzen 
und Bäume jeden Erdteils und jeder Zone 
haltende Garten iſt ungefähr hundert Hek⸗ 
tar groß. Hier giebt es Dattelpalmen⸗ 
alleen (die Datteln davon reifen wegen 
der Nähe des Meeres nur ſelten oder 
nie) neben Gängen von Platanen, dichte 
Gebüſche von Bambus bilden natürliche 
Galerien und ſind ſo undurchdringlich, 
daß ſie kaum das Licht durchlaſſen, Ba⸗ 
nanen zeigen ihre großen, mit gelben 
Früchten behangenen Trauben, daneben 
ſtehen langhaarige Baumwolle, Kaffee- 
bäumchen, Zuckerrohr, Kakao und aller⸗ 
lei andere Nutz⸗ und Zierpflanzen aus 
Amerika und Indien. Gravitätiſch ſchrei⸗ 
tet der Strauß über die Wieſe, während 
die nun hier weilende Schwalbe die Er- 
innerung an die ferne Heimat wach ruft. 

Man muß übrigens, wenn man Al⸗ 
gerien beſuchen will, in den erſten Mo⸗ 
naten des Jahres hingehen, da dann die 
Natur ſich in ihrem luxuriöſeſten Grün 
zeigt. Wie grau, wie ſtaubig, wie ver⸗ 
brannt ſieht ſelbſt die immergrüne Me⸗ 
tidja⸗Ebene im Juli aus! Die Getreide- 
felder ſind gemäht, alles iſt eingeheimſt, 
nur wo Kanaliſation iſt, findet ſich noch 
Leben, und das iſt in den meiſten Gütern 
der Fall. Wie ehemals aber gern Deutſche 
als Koloniſten genommen wurden, das 
beweiſen noch zahlreiche Dörfer, die aus⸗ 
ſchließlich aus geborenen Preußen — ganz 
abgeſehen von den Schwaben und El⸗ 
ſäſſern — beſtehen; ſie ſind natürlich jetzt 
gute Franzoſen geworden, ganz wie bei 
uns ja auch die ehemaligen Franzoſen, 
ich meine die Hugenotten, zu den beſten 
Deutſchen gehören. In dieſem Augenblick 
iſt es aber für Deutſche ganz unmöglich, 
in Algerien Land zu erwerben, wegen 
des politiſchen Fanatismus der Franzoſen. 
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Die Franzoſen teilen mit den Ara⸗ 
bern den Boden Algeriens in Tell und 
Sahara, obſchon die eigentliche Sahara 
viel weiter im Süden beginnt. Sodann 
verſtehen ſie unter Sahel die kleinen 
Hügel längs des Meeres, das Uferland. 
Die Outa die Hochebene, und Djebel das 
Gebirge, welches im Norden und Süden 
die Outa begrenzt. Die Sahara“ teilen 
fie ein in Kibla, das heißt Südland 
oder, wie die Franzoſen jagen, petit dé- 
sert, und in die große Wüſte. Letztere 
geht aber Algerien inſofern etwas an, 
als augenblicklich die Neigung beſteht, ſie 
mit einer Bahn zu durchſchneiden. Die 
Tellregion hat eine mittlere Breite von 
150 Kilometern von Norden nach dem 
Süden, während die Hochebene ungefähr 
die gleiche Breite hat, wie ſich ſodann 
die kleine Wüſte unmerklich in die große 
verliert. Die Outa oder Hochebene kann 
man auch als die Gegend der Schott3 
bezeichnen; unter Schott verſteht man 
jene Salzſümpfe, die im Winter oder 
nach den Winterregen zu Salzſeen wer⸗ 
den und die ſich von Weſten bis nach 
Oſten hin erſtrecken. Der Schott el Kebir 
(palus tritonis) iſt der bekannteſte, er 


liegt im Süden von Tuneſien, bis wohin 


ſich die Outa ſo abgeflacht hat, daß ſie 
unterhalb des Mittelmeers liegt und ſomit 
Veranlaſſung geben konnte zu dem Plan 
des Herrn Roudaire, von hier aus einen 
Durchſtich nach dem Mittelmeer zu machen 
und den ganzen Süden von Tuneſien zu 
unterwäſſern. | 
So fruchtbar der Tell Algeriens ift, 


augenblicklich liegt die Bedeutung des 


Landes doch mehr in dem Wert der Outa 
als des Tells. Hier finden wir eigent⸗ 
lich nur zwei Pflanzen, Schich und Halfa. 
Wir willen nicht, ob die Schich⸗Pflanze 
(artemisia odorif.) ſchon den Rang er⸗ 
halten hat, den ſie ſicher verdient, nämlich 
ihre Verwendung zu medizinalen Zwecken 
oder zur Deſtillation wohlriechender Ej- 
ſenz; aber der Handel mit Halfa (stipa 
tenacissima) hat einen ganz ungemeinen 
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Aufſchwung genommen. Nur wegen der 
Halfa wurden die Bahnen nach Biskra 
und Ain Sefra fertig geſtellt. Im Jahre 
1888 * belief ſich der Ernteertrag auf 
1905 715 Centner und von dieſen führte 
allein England für 27000000 Franken 
aus. Die Halfa dient bekanntlich zur 
Papierfabrikation. 

Weiter wandernd, erreichte ich die kleine 
Feſtung Ain Mahdi; denn ſo möchte ich 
dieſes von hohen Mauern umgebene Städt⸗ 
chen nennen; und hier ſei es mir ge⸗ 
ſtattet, auf die Belagerung dieſes Ortes 
durch den Emir Abd⸗el⸗Kader zurückzu⸗ 
kommen, weil dieſe eben nicht ganz richtig 
von von Maltzan dargeſtellt iſt. Ain 
Mahdi iſt nämlich zugleich Sitz des be— 
rühmten Ordens der Tedjadjna. 

Der Scheik des Ordens war damals 
— es war im Jahre 1838 (1253 der 
Hedjra) — ein gewiſſer Mohammed:es- 
Serhir, welcher im genannten Jahre von 
Abd⸗el⸗Kader die Aufforderung erhielt, 
ihm die Stadt zu übergeben. Aber Mo⸗ 
hammed⸗es⸗Serhir, auf feinen Orden 
pochend — faſt die ganze algeriſche Wüſte 
war ihm zugethan —, wies dies An⸗ 
ſuchen zurück. Abd⸗el⸗Kader, der damals 
in Medea reſidierte, machte ſodann durch 
Raſien verſchiedene Beute, unter anderem 
dreihundert Kamele, welche alle Eigen⸗ 
tum der Leute der Tedjadjna waren, und 
forderte dieſe nochmals auf, mit ihm 
gegen die Franzoſen zu ziehen. Der 
Scheik der Tedjadjna ſchickte nunmehr 
eine Geſandtſchaft an Abd⸗el⸗Kader mit 
Geſchenken und ließ um Rückgabe der 
Kamele bitten. Die Geſchenke nahm der 


Fürſt, aber die Kamele bekamen die Te⸗ 


* Exploration scientitique de l’Algerie, t. IX. 


djadjna nicht zurück. 

Der Kampf der Araber unter ſich iſt 
inſofern nicht unintereſſant, als er immer 
an die Kampfesweiſe der Alten erinnert. 
Einzelkämpfe, unendliche Unterhandlun- 
gen, Hinterliſt ꝛc. kommen vor, bis end⸗ 
lich das Ganze zum Abſchluß gelangt. 

Schließlich gelang es Abd⸗el⸗Kader, 


* De Paris au Soudan par Emile Broussais. 
Alger 1891. 


. 
* 


352 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nachdem er zwei Kanonen und mehrere 
Regimenter Soldaten herangezogen hatte, 
doch, Ain Mahdi einzunehmen, und der 
Tedjani erhielt folgende Bedingungen zu— 
diktiert: einmaliger freiwilliger Durchzug 
des Emirs Abd-el-Kader und Räumung 
des Ortes ſeitens des Marabuts (Te— 
djadjna). Dieſer erhielt freien Abzug nach 
El⸗Aghouat, und Abd-el-Kader zog ein 
und verwüſtete den Ort, vernichtete eigen— 
händig die vier Palmen und zog dann 
eiligſt nach dem Tell zurück. 


Wir müſſen darauf verzichten, die 


weiteren Kämpfe zu ſchildern, welche ſich 
unmittelbar dieſem anſchloſſen; wie aber 
der große Emir ſelbſt die Belagerung 


— — 


— | 


Era r 
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laris von ſich) „Stadt Ain Mahdi den 
Händen der Inſurgenten entriſſen, des 
Mannes, welcher in dieſer Welt nur 
Böſes gethan hat; die Bewohner darin 
verjagte er, die Quellenzuflüſſe verſtopfte 
er, die Mauern der Einfaſſung und der 
Häuſer zerſtörte er. 

Er hat Ain Mahdi befreit von dem 
Schich (d. h. der Tedjana), der mit Wor- 
ten und Handlungen das Volk verdarb. 

Er hat den Untergang des Befehls— 
habers vollendet, weil er ſich als Schrift— 
gelehrter ausgab und Marabut“ nennen 
ließ.“ 

Zum Verſtändnis füge ich hier bei, 
daß Emir Abd-el-Kader vom Stamme der 


rr 
1111 


El- Aghouat. 


von Ain Madhi betrachtete, geht aus 
ſeinem Onichah-el-Kataib (Militärtage— 
buch) hervor. Die Worte lauten: 

„Er hat die“ (Abd-el-Kader ſpricht wie 
Cäſar ſtets in der dritten Perſon Singu— 


Uled Haſchem ſich ſelbſt Marabut nannte 


und in ſeinen Unterhandlungen mit dem 


* Unter Marabut verſtehen die Araber in Nord— 
afrika und ebenfalls auch die Berber einen Mann, 


der Schriſtgelehrter ſein oder auch nicht ſein kann, 
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Tedjana betont hatte, er wollte als Ma- 
rabut zum Marabut mit ihm verhandeln. 


Wie ich übrigens ſchon habe durchblicken 


Si⸗Ahmed⸗ben-Mohammed-el-Tedjani ge— 
boren. Das außerordentliche Wiſſen die— 
ſes Mannes verbreitete das hellſte Licht 


Straße in El-Aghouat. 


laſſen, iſt die Brüderſchaft der Tedjadjna 
verhältnismäßig neu. Und ohne näher 


| 


auf die Fabeln der Bewohner von Ain 


Mahdi einzugehen, bemerke ich nur, daß 
die Tedjadjna ſehr tolerant ſind und ſtets 
franzoſeufreundlich waren. Im Jahre 
1737 wurde in Ain Mahdi ein gewiſſer 


der ſich durch einen beſonders frommen Lebenswandel 
ausgezeichnet hat. Unter „fromm ſein“ kann man 
aber auch verſtehen, wenn man jo und jo viele Un: 
gläubige getötet oder ſo und ſo viele Sklaven geraubt 
und verkauft hat. Da nun die mohammedaniſche 
Religion den großen Vorzug vor den anderen 
monotheiſtiſchen Religionen hat, 
immer erblich iſt, ſo werden die Nachkommen eines 
Marabuts ſtets von ſelbſt als heilig betrachtet, 
denn eine der erſten Bedingungen des Heiligſeins 
beſteht darin, daß der Betreffende verheiratet iſt. 
So haben ſich denn im Laufe der Zeit ganze Tri: 
ben herangebildet, die alle als heilig oder als Ma— 
rabuts verehrt werden. 


Monotshefte, LXXIII. 435. — Dezember 1892. 


daß die Heiligkeit 


über das Jahrhundert. Entweder war 
er in Fes oder ſonſt auf Reiſen, ſelten 
nur beſuchte er ſeine Vaterſtadt, indeſſen 
wählte er ſie bei Gründung des Ordens 
1786 als Hauptſtadt; er ſtarb 1814. 
Die religiöſen Vorſchriften ſind ſtreng, 
atmen aber nicht den religiöſen Haß gegen 


der Uled Sidi Schich ſind bekannt als Marabutin. 
Hiervon kommt auch der Name Almoraviden, den 
die Spanier daraus gemacht haben. Geſchichtlich 
iſt der erſte Almoravide, Abd-Allah⸗ben-Tasfin vom 
Ued Ins, der den Namen Marabutin (Gottesmann) 
den Seinen gab, um damit gegen die Spanier zu 
kämpfen. — Das war im Jahre 1084. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Schürfa 


( Plural von Scherif), nur daß dieſe viel edler find, 


denn alle Schürfa führen ihren Urſprung auf Mo» 
hammed ſelbſt zurück. Die marokkaniſche Dynaſtie 
beſteht z. B. aus Schürfa, ebenſo find die Schürfa 


| von Ueſan und die von Mekka direkte Nachkommen 


Z. B. die große Tribe des Propheten. 
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Andersgläubige, wie man ihn z. B. bei ziehen fie gerade jo viel Getreide, wie 
den Snuſſi findet. Außerlich unterſchei⸗ 


den ſie ſich dadurch von den übrigen 
Orden, daß der Roſenkranz“ aus Wach⸗ 
holderholz ſein muß. Ein jeder Moham⸗ 
medaner, namentlich wenn er Wüſten⸗ 
bewohner iſt, gehört irgend einer Brüder⸗ 
ſchaft an. 

Wie ich zu Fuß nach Algerien gekom⸗ 
men war, ſo verließ ich in derſelben Weiſe 
die Stadt. Ich ging über Boghar und 
El⸗Aghouat in die Wüſte, und zu Fuß 
überſtieg ich nun die Djebel⸗Amur⸗Kette 


und kam nun in das Gebiet der Uled 
Sidi Schich, welche den Franzoſen das 


Leben ſo ſauer gemacht haben und noch 
machen. Sie leben natürlich unter dem 
Zelt, und die Zelte dieſer ſehr ſtarken 
Tribe zeichnen ſich dadurch aus, daß 
deren Spitze immer mit einem Büſchel 
Straußenfedern geſchmückt iſt, gerade ſo, 
wie man früher bei uns die alten Ritter⸗ 
helme mit Straußenfedern ſchmückte und 
wie manche Generale der modernen Ar⸗ 
meen ſie noch heute tragen. 

Die Sicherheit in dieſen doch ſo ent⸗ 
legenen Teilen war momentan abſolut, 
was um ſo mehr zu verwundern war, da 
dieſe Diſtrikte gar keine Soldaten hatten 
und auch die Polizei ganz in einheimi« 
ſchen Händen ſich befand. Die ſeßhafte 
Bewohnerſchaft Algiers hat allerdings 
viel größeres Intereſſe daran, Ruhe zu 
halten, als die Zeltbewohner. Jene müſ⸗ 
ſen bleiben; dieſe, wenn ſie eine miß⸗ 
lungene Empörung gemacht haben, bre⸗ 
chen ihre Zelte ab, treiben ihr Vieh fort 
und gehen in die Weite; ſo findet man 
ganze Triben, die bis nach der Cyrenaika 
hin ſich der Botmäßigkeit der franzöſiſchen 
Regierung entzogen haben. Indes muß 
man bedenken, daß es abſolute Nomaden, 
ſolche, welche nur von Weiden und Vieh⸗ 
zucht leben, in Algerien nicht giebt. Es 
iſt alſo eigentlich irrtümlich, in Algerien 
von Nomaden zu reden. Alle Zeltbewoh⸗ 
ner treiben nebenbei Ackerbau, und zwar 


* Die hundert verſchiedenen Orden der Moham⸗ 


medaner unterſcheiden ſich äußerlich durch den Roſen⸗ 


tranz. 
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ſie bedürfen. Ja, die Zeltbewohner, 
welche im Tell wohnen, ſind eigentlich 
mehr auf Ackerbau als auf Viehzucht an⸗ 
gewieſen; ſie bauen ſo viel Korn, daß ſie 
noch einen geringen Teil davon auf den 
Markt bringen können. 

Warum dieſe, welche meiſt immer auf 
derſelben Stelle lagern, noch nicht ge- 
zwungen wurden, ſtatt Zelte Häuſer zu 
bauen, muß für jeden Kenner des Landes 
und der dortigen Verhältniſſe unbegreif⸗ 
lich erſcheinen. So gut, wie man in den 
Städten den Araber oder Berber zwingt, 
ſein Haus der geraden Straßenflucht an⸗ 
zuſchmiegen und kein Fachwerk zu ver⸗ 
wenden oder ſich des Strohdaches zu be⸗ 
dienen, ebenſogut, meine ich, könnte man 
den Araber oder den Berber zwingen, ſein 
Lagerleben aufzugeben und ſich ein Haus 
zu bauen. Wie macht es denn die nord⸗ 
amerikaniſche Regierung den Indianern 
gegenüber? Warum geſtattet man den 
Eingeborenen fortwährend unter Aus⸗ 
nahmegeſetzen weiterzuleben? Nicht genug 
kann man es der franzöſiſchen Regierung 
zurufen: „Solange es geſtattet iſt, daß 
der Eingeborene ſein Zelt unter den 
Mauern von Algier, Oran ꝛc. aufſchla⸗ 
gen darf, iſt keine Koloniſation nach euro⸗ 
päiſchen Begriffen möglich!“ 

Selbſt den Bewohnern der Vorwüſte 
(désert algérien) brauchte man das Zelt⸗ 
leben nicht zu geſtatten. Mit ihren gro⸗ 
ßen Herden haben ſie natürlich nötig, 
große Gebiete zu durchziehen, aber trotz⸗ 
dem bewegen ſie ſich immer nur in einem 
ganz umgrenzten, ihnen zugehörigen Kreis. 
Es iſt z. B. unmöglich, daß die Uled 
Sidi Schich nach dem ſogenannten Angad, 
das ja dicht bei ihnen grenzt urd zu Ma⸗ 
rokko gehört, ziehen. Sie können auch 
nicht das Gebiet der Uled Amer oder der 
Uled Nail betreten. Sie müſſen ſich in 
ihrem Gebiete halten und dort ihr Vieh 
weiden. Warum zwingt man die Araber 
der Vorwüſte nicht, ſich Dörfer (Kſor) 
zu bauen? Und zwar da, wo ſie ackern, 
denn das iſt ihre wahre Heimat. Wird 
das Vieh in den Alpen nicht auch weit 
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weggetrieben? Und die Beſitzer wohnen 
doch in Häuſern, in Dörfern. 

Dies freie Leben, das Zeltleben der 
Eingeborenen, nebſt der Erlaubnis der 
Vielweiberei und dem Sklavenhalten ſind 
die hauptſächlichſten Krebsſchäden, woran 
die ſonſt ſo vorzügliche Kolonie von Al⸗ 
gerien leidet. Außerhalb und heimlicher⸗ 
weiſe wohl auch innerhalb der Militär⸗ 
linie von Algerien werden nämlich immer 
noch Sklaven gehalten, alſo auch verkauft 
und gekauft. Es iſt wahr, die Sklaven, 
ſobald fie im Beſitz der Araber find, wer⸗ 
den nicht wie Sklaven, ſondern wie Haus⸗ 
genoſſen gehalten, und wohl ſelten ſind 
in dieſer Beziehung Klagen irgend eines 


Sklaven zu Ohren eines franzöſiſchen 


Bureau arabe oder ſonſtigen Tribunals 


gekommen. Aber die Thatſache des Be⸗ 


ſtehens der Sklaverei unter den Ein⸗ 


geborenen der algeriniſchen Vorwüſte kann 


damit nicht weggeleugnet, noch weniger 
entſchuldigt werden. 

Natürlich, falls derartige Thatſachen 
in Frankreich ſelbſt ruchbar werden, be- 
eilt man ſich, ſie zu brandmarken, aber 
leider nimmt man in Algerien ſelbſt ſel⸗ 
ten Notiz davon. Und zur Erhärtung 
füge ich bei, was Herr Georges Renand 
am 17. März 1887 in der Revue Geo⸗ 
graphique ſchreibt: 

„Man behauptet ſogar, der Sklaven⸗ 


verkauf beſtände noch auf franzöſiſchem 


Grund und Boden im Süden von Alge⸗ 
rien. Man hat uns franzöſiſche Kauf⸗ 
leute genannt im Süden der Provinz 
Oran, welche Sklaven kaufen, um ſich die 
notwendigſten Dienſtboten zu verſchaffen. 
Natürlich werden dieſe durch den Kaufakt 
gleich freie Leute. Aber nicht ſo verhält 
es ſich, falls unſere Erkundigungen genau 
ſind, unter gewiſſen Triben der Eingebo⸗ 
renen, welche in der ebengenannten Gegend 
auf franzöſiſchem Gebiet lagern; da blei⸗ 
ben die Sklaven ſo lange Sklaven, bis 
ſie eines Tages zufällig erfahren, daß ſie 
durchs franzöſiſche Geſetz frei ſind, und 
dann laufen fie einfach davon. Der Ge- 
neralgouverneur unſerer Kolonie thäte 
wohl daran, ſeine Aufmerkſamkeit auf die⸗ 
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ſen Gegenstand zu lenken und ſich nicht 
an die offiziellen Rapporte zu kehren, 
welche man ihm darüber machen könnte. 
Eine beſondere Unterſuchung, Perſonen 
anvertraut, auf welche man ſich verlaſſen 
könnte, wäre allein geeignet, dieſen deli⸗ 
katen Punkt aufzuklären.“ 

Ich ſtimme vollkommen Herrn Georges 
Renand bei, muß aber geſtehen, ſo häufig 
ich mich auch überzeugt habe, daß im 
Süden von Algerien die Sklavenhalterei 
bei den Eingeborenen noch in Blüte ſteht, 
iſt mir doch bei meinen öfteren Reiſen 
und häufigem Verweilen im Süden von 
Algerien kein einziger Fall bekannt ge— 
worden, daß von franzöſiſchen Kaufleuten 
oder Anſiedlern Sklaven gekauft worden 
ſind; die franzöſiſchen Bauern haben bei 
der Ernte ja immer in ausgiebigſter 
Weiſe Soldaten zur Verfügung. 

Je weiter ich mich nach Weſten vor⸗ 
ſchob und je näher ich der marokkaniſchen 
Grenze kam, deſto ſchwieriger wurde für 
mich das Reiſen unter der. Maske des 
Islam. Trotzdem ich über den Koran zu 
disputieren verſtand, den Sidi el Buchari 
faſt auswendig wußte und ſämtliche Ge⸗ 
betsübungen der Mohammedaner mit- 
machte, auch das für die Wüſtenbewohner 
unentbehrliche Attribut, den „Gemel“, “* 
beſaß, lebte ich trotzdem immer in Furcht, 
eines Tages für einen franzöſiſchen Spion 
gehalten und getötet zu werden. 

Ich erreichte alſo Abiod Sidi Schich 
und befand mich mithin inmitten der 
Uled Sidi Schich. Abiod Sidi Schich 
beſteht aus zwei größeren und drei klei— 
neren Kſors (Dörfern), und ich quartierte 
mich ein beim Kaid derſelben, Kaid Dje⸗ 
did ben Naimi. 

Schon einmal hatte ich ſeine Gaſt⸗ 
freundſchaft genoſſen, als ich nämlich, von 
Figig kommend, vollkommen geſchwächt 
von dem entſetzlichen Blutverluſt, nach 
Geriville reiſen wollte. Da erreichte ich 
das große Zeltlager, perſönliches Eigen⸗ 
tum des Ben Naimi, welches aus minde⸗ 


* Gemel iſt ein kleines menſchenſreundliches 


Tierchen, von den Zoologen pediculus genannt, 


und zwar dieſes vestimenti pediculus. 
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ſtens ſechzig großen, alle mit Straußen⸗ 
federn geſchmückten Zelten beſtand. Das 
des Djedid ben Naimi war bei weitem 
das größte, und ich wurde wirklich aufs 
gaſtlichſte von ihm aufgenommen. Noch 
jetzt erinnere ich mich mit Freuden, wie der 
Kaid mich armen zerlumpten Wanderer 


freundlich begrüßte, wie ich mit ihm aus 
einer Schüſſel eſſen mußte,“ und mich 


empfing, als ob ich ein naher Anverwand⸗ 
ter von ihm ſei. Ich mußte ihm erzäh⸗ 
len von meinem Aufenthalt in Marokko, 
von meinem Raubanfall ꝛc. 
wie er ſeinem Töchterchen Okia gebot, mir 
Milch zu bringen, und anordnete, daß 
ich nicht in der Cheima el Diaf (Zelt für 
die Fremden, in jedem Duar befindet ſich 
ein ſolches Cheima el Diaf), ſondern in 
ſeinem eigenen Zelt ſchlief. 
Nichte, die niedliche Gautha, lernte ich 
kennen. Und hier füge ich gleich hinzu, 
daß in der Wüſte die Bewohner, ich 


meine das weibliche Geſchlecht, ſich keines⸗ 


wegs verſchleiern, ſondern alle mit offe⸗ 
nem Antlitz herumgehen. 

Die in Algerien und Marokko kampie⸗ 
renden Uled Sidi Schich ſind Abkömm⸗ 
linge von Abu Bekr, dem erſten Kalifen, 
Schwiegervater Mohammeds.“ Sie haben 
aber nicht nur durch dieſe Abſtammung 
das Glück, einem der edelſten Geſchlech⸗ 
ter anzugehören, ſondern ſind andererſeits 


auch dadurch begünſtigt, daß ſie einer der 
ſtärkſten und reichſten Triben in der Vor⸗ 


wüſte angehören. Keine andere Tribe in 
der kleinen Wüſte ſüdlich von Marokko, 
Algerien, Tunis und Tripolis hat ſo 
viele Kamele, ſo viele Pferde, ſo viele 
Schafherden und ſo viele ſtreitbare Män⸗ 
ner. 
ich Zeltbewohner geſehen, unter denen 


* Man jagt, wer mit einem Araber aus einer 
Schüſſel gegeſſen hat, gilt dieſem für unverletzlich, 
gewiſſermaßen als ſein Bruder. Trotzdem ich in 
der Oaſe Budeneb tagelang Gaſt des Schichs der 
kleinen Oaſe geweſen war und täglich mit ihm 
aus einer Schüſſel gegeſſen hatte, machte er den⸗ 


noch den Verſuch, mich zu ermorden, und es wäre | 


ihm faſt geglückt. 

Mohammed heiratete noch in ſeinem fünjzig⸗ 
ſten Lebensjahre die Tochter Abu Bekrs, Namens 
Aiſcha. 


Und dann, | 


Auch feine 


Nirgends in ganz Nordafrika habe 
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man ſo große und ſchöne Zelte gefunden 
hätte als bei den Uled Sidi Schich. Und 
im wahren Sinne des Wortes kann jeder 
| 


Uled Sidi Schich ſagen, daß er von einer 
Cheima Kebira, von einem großen Zelt 
ſtammt, wie man bei uns ja auch ſagt, 
er ſtammt aus großem Hauſe. 

Daß die Uled Sidi Schich ſich nicht 
Uled⸗Abu⸗Bekr nennen, hat ſeine Urſache 
darin, weil derjenige, welcher von den 
Abkömmlingen des erſten Kalifen nach 
Algerien kam, von ſeinen Angehörigen 
ſchlechtweg Schich genannt wurde, und 
dieſen Namen verdiente er ſich, weil er 
in Abiod Sidi Schich eine Sauya, d. h. 
eine Schule, verbunden mit einem Aſyl, 
gründete. Nach einer Verſion, die Herr 
Colomb“ giebt, heißt es: 

„Sidi Schich ſtammte von Si⸗Maamar⸗ 
ben⸗el⸗Alia, dem Gründer der beiden 
Arba** (Arba fukani und Arba tachtani), 
folglich von Abu⸗Bekr⸗Saduk dem Wehr⸗ 
pflichtigen, dem Schwiegervater des Pro⸗ 
pheten; er war Sohn von Mohammed⸗ 


ben⸗Sliman und nannte ſich Abd⸗el⸗Kader⸗ 
ben⸗Mohammed. Dieſer Name, ſagt die 
Legende, wurde in Sidi Schich umge⸗ 
ändert unter folgenden Umſtänden. Eine 
Frau ſchöpfte aus einem ſehr tiefen Brun⸗ 
nen Waſſer und ließ ihr Kind hineinfal⸗ 
len; ſie rief ſogleich Sidi⸗Abd⸗el⸗Kader 
ı an, welcher unterirdiſch herbei eilte und 
das Kind auffing, ehe es noch einmal das 
Waſſer berührt hatte. Jedoch die Be⸗ 
ſchwörung der unglücklichen Mutter hatte 
auch einen anderen in Bagdad in Ver⸗ 
ehrung ſtehenden Abd⸗el⸗Kader⸗Djelani, 
den größten Heiligen der mohammedani⸗ 
ſchen Welt, herbeigezogen. Aber ſo mächtig 
der Bagdad⸗Heilige auch iſt, erlitt ſeine 
Ankunft in Anbetracht des weiten Weges 
von Bagdad nach Abiod doch eine Ver⸗ 
ſpätung, ſo daß Abd⸗el⸗Kader⸗ben⸗Moham⸗ 
med eher an Ort und Stelle war. Und 
| wenn man auch noch ſo heilig iſt, wird 
man es ganz begreiflich finden, daß Abd⸗ 


Explorations des Ksours et de Sahara par 
M. L. de Colomb. Paris. 

** Zwei Dörfer in der Nähe von Abiod Sidi 
Schich. 
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el⸗Kader⸗Djelani etwas ungehalten war, 
von ſo weit herbeigerufen zu ſein eines 
Wunders wegen, und dann zu finden, daß 
das Wunder ſchon verrichtet. Als er des— 
halb von der armen Frau, die ihn wahr— 


ſcheinlich nie hatte nennen hören, den 


Hergang der Sache erfuhr, befahl er, um 
künftige Verwechſelungen unmöglich zu 
machen, dem Abd-el⸗Kader-ben⸗Moham⸗ 


| 


möglich; gaſtfreundlich und großmütig, 
weil es geboten und erbliche Eigenſchaft 
geworden iſt, aber nicht aus edlen un— 
eigennützigen Motiven. So iſt der echte 
Araber und ſo waren durchſchnittlich die 
Uled Sidi Schich. 

So hatte ich die Uled Sidi Schich ken— 
nen gelernt, und meine Abſicht änderte 
ſich auch nicht, als ich vom Zelte des 


Mers el Kebir (der große Hafen) bei Oran. 


med, ſich von jetzt an Sidi Schich zu nen— 
nen.“ 

Die Uled Sidi Schich ſind zweifellos 
die echteſten Araber, die ich in ganz Nord— 
afrika kennen gelernt habe. Aber keines— 
wegs wurde meine Achtung vor dieſem 
Volke dadurch geſteigert. Prahleriſch, 
lügenhaft, eitel, heuchleriſch wegen der 
ſtets zur Schau getragenen Religioſität, 
verräteriſch und im höchſten Grade unzu— 
verläſſig; tapfer auf offener Ebene, na— 
mentlich wenn ein geſicherter Rückzug 


Ben Naimi in das noch größere des 
Kaids der Uled Sidi Schich überſiedeln 
mußte, in das des Sidi-Sliman-ben⸗ 
Hamſa. Froh war ich daher, daß ich 
dieſen Weg nicht weiter zu verfolgen 
brauchte, denn bald traf ein Brief ein 
vom Bremer Senat, dem unmittelbar 
ein anderer der London Geographical 
Society folgte, worin in beiden mir eine 
Geldunterſtützung angeboten wurde. Dies 
machte mein Vordringen von hier nach 
Tuat vollkommen ausſichtslos, und mit 
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meines guten Bruders Hermann Unter⸗ 
ſtützung begab ich mich nach Oran zurück, 
um die Gelder von Bremen und London 
in Empfang zu nehmen. Dieſe Gelder 
ermöglichten mir nun, den großen Atlas 
zu überſteigen und von da durch ganz 
Tuat zu dringen, das bis dahin noch nie 
von einem Europäer — und auch ſpäter 
nicht — war betreten worden. 

Wie recht ich übrigens hatte, mich von 
Abiod Sidi Schich wegzuwenden, bewies 
der kurz nach meinem Weggehen aus⸗ 
gebrochene ſchreckliche Aufſtand der Uled 
Sidi Schich, dem der Anſtifter Sidi⸗ 
Sliman⸗ben⸗Hamſa ſelbſt zum Opfer fiel. 

In Oran, dieſer Stadt, die eine große 
Zukunft hat, denn wahrſcheinlich wird 
hier die transſahariſche Eiſenbahn aus⸗ 
münden, verblieb ich aber noch einige 
Wochen lang, die mich befähigten, dieſe 
ſchöne Stadt gründlich kennen zu lernen. 
Und wie ich von Oran ausgegangen war, 
ſo kehrte ich jetzt dahin zurück. 


* * 
* 


Oran, die zweite Stadt Algeriens, ſieht 
keineswegs auf ein hohes Alter zurück, 
eine Geſchichte der Phönicier, Griechen 
und Römer giebt es nicht. Und das 
können wir wohl mit Sicherheit behaup⸗ 
ten, wenn bei Mers el Kebir, dem La- 
turus sinus oder portus magnus, mehr 
Spielraum zur Anlage einer großen Stadt 
geweſen wäre, ſo wäre Oran überhaupt 
wohl nie angelegt worden. So aber hat 
Shaws Vermutung jedenfalls die größte 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, indem er das 
heutige Oran in die Nähe vom alten Guiza 
ſtellt, einem Ort, den Mela und auch Pli⸗ 
nius erwähnen, der ihm den Beinamen 
Guiza Xenitania peregrinorum oppidum 
giebt, es daher von Fremdlingen bewohnt 
ſein läßt. Wenn einige darin die unica 
colonia der Römer erblicken wollen, ſo 
iſt das aber mehr als zweifelhaft; alles, 
was wir behaupten können, iſt, daß Oran 
ungefähr da liegt, wohin die Alten 
Guiza verlegten, und Berbrügger hat 
jedenfalls recht, wenn er in Oran eine 
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rein arabiſche Schöpfung vermutet. Und 
ſo iſt es auch in der That. 

„Oran, eine große Stadt von ungefähr 
ſechstauſend Feuerſtellen, iſt von den alten 
Afrikanern am Mittelländiſchen Meere 
erbaut,“ ſagt Leo Afrikanus. Zu ſeiner 
Zeit ſtand alſo die Stadt ſchon ziemlich 
bedeutend da. In der That erſcheint es 
wahrſcheinlich, daß ſie von einigen arabi⸗ 


ſchen Kaufleuten aus Spanien im Anfang 


4 
1 


des zehnten Jahrhunderts zu Handels⸗ 
zwecken gegründet worden iſt. Dieſe „Fak⸗ 
torei“ wurde von ihnen Uaran genannt 
(von dem Worte „Uar“, welches im Ara⸗ 
biſchen „ſchwierig“ bedeutet), aus dem 
allmählich Oran geworden iſt. So blieb 
es längere Zeit eine kleine Station, längs 
des Flüßchen Ued el Rachi. Oran wuchs 
indes, trotz der ungünſtigen Lage, in⸗ 
ſofern, als es faſt gänzlich einer grö⸗ 
ßeren Ebene entbehrt, raſch zu einer ge⸗ 
wiſſen Bedeutung heran, da die Lage 
dieſer Faktorei zu den übrigen Häfen, 
namentlich zu denen von Spanien, eine 
ausgezeichnete war. Von Cartagena iſt 
Oran etwas über 200 Kilometer ent⸗ 
fernt, wozu noch kam, daß zu der Zeit 
die größte Hälfte Spaniens in islamiti⸗ 
ſchen Händen ſich befand. 

Nachdem die Begründer die Stadt un⸗ 
gefähr zehn Jahre im Namen des Kalifen 
von Spanien gehalten hatten, wurden ſie 
im Jahre 909 vertrieben, und der zur 
Stadt herangewachſene Ort fiel ſodann 
nach wechſelvollen Schickſalen in die Hände 
der Almohaden, und kurze Zeit darauf 
kam er in Beſitz der Sianiden von Tlem⸗ 
cen, behielt aber unter dieſer Herrſchaft 
einen großen Grad von Selbſtbeſtimmung 
bei. Oran vermittelte hauptſächlich den 
Perkehr von Afrika nach Spanien und 
umgekehrt. So wandten ſich auch die 
vertriebenen Mohammedaner vorzugs⸗ 
weiſe nach Oran, und obſchon die Flücht⸗ 
linge nur mit Widerwillen aufgenommen 
wurden, ließen ſie ſich hier zahlreich 
nieder, und Oran wurde unter und mit 
ihnen ein hervorragendes Piratenneſt. 
Im Jahre 1505 beſchloß Ferdinand der 
Katholiſche, Oran zu nehmen, und im 
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Jahre 1509 wurde es in der That im 
Beiſein des Kardinals Ximenes geſtürmt, 
und Oran blieb nun zweihundert Jahre 
in ſpaniſchem Beſitz. Trotz der Grau⸗ 
ſamkeit der Spanier und der Intoleranz 
des ultrakatholiſchen Miniſters gelang es 
doch, wie Maltzan uns erzählt, den erſten 
ſpaniſchen Gouverneuren der neu erober- 
ten Stadt, durch geſchickte Verhandlungen 
und gute Verwaltung ſich einige einge⸗ 
borene Stämme wohl geneigt zu machen. 
Sie ſchloſſen Bündniſſe mit den Mauren 
der Umgegend, die ſogenannten Moros de 
la Paz, „Mauren des Friedens“, welche 
auch immer die Freunde der Spanier 
blieben, bis ſie zuletzt von den Türken 
gezwungen wurden, ihre Wohnſitze nach 
dem tiefen Inneren zu verlegen. Ja, die 
Spanier verſtanden es ſogar, die Herr⸗ 
ſcher von Tlemcen zu bewegen, die Ober⸗ 
hoheit Caſtiliens anzuerkennen. 

Im Jahre 1519 verſuchten die Tür⸗ 
ken unter dem Seeräuber Barbaroſſa, 
ſich Orans zu bemächtigen, aber unter 
dem Gouverneur Marquis von Gomarez 
wurden ſie mit einem Verluſt von fünf⸗ 
zehnhundert Mann zurückgeſchlagen, wobei 
Cheiredin (Barbaroſſa) ſein Leben ein⸗ 
büßte. Die Türken befeſtigten indes ihre 
Macht mehr und mehr, bemächtigten ſich 
Tlemcens, und 1708 fiel endlich auch 
Oran in ihre Hände. Die Spanier, die 
den Verluſt nicht verſchmerzen konnten, 
nahmen indes 1732 die Stadt im Sturm, 
bis ein Ereignis eintrat, welches ſie für 
immer bewog, aus derſelben abzuziehen: 
ein Erdbeben. Dieſes ſchreckliche Natur⸗ 
ereignis fiel auf das Jahr 1790 und 
dauerte mehrere Tage. Faſt die ganze 
Stadt und die hauptſächlichſten Befeſti⸗ 
gungen wurden zerſtört; bis Mitte 1791 
blieben die Spanier, die indeſſen Ver⸗ 
ſtärkung erhalten hatten, in Oran, es ge⸗ 
lang ihnen noch, zwiſchen Algerien und 


Spanien einen recht günſtigen Handels⸗ 


vertrag zu ſchließen, dann aber mußten ſie 
kapitulieren. Im März 1791 wehte das 
Banner von Caſtilien zum letztenmal auf 
den Mauern Orans, ſie ſchifften ihre Waf⸗ 


Algier und Oran. 
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die Küſte Algeriens. So blieb denn die 
Stadt ſich ſelbſt überlaſſen und bildete 
ein Beilik von Algerien; die Bevölkerung 
ſetzte ſich vorzugsweiſe aus marokkani⸗ 
ſchen Juden und Arabern zuſammen, und 
als die Franzoſen 1830 ſich Algiers be⸗ 
mächtigten, bot der Bei von Oran ſofort 
ſeine Unterwerſung an. Marſchall Clau⸗ 
zel gab die Stadt dem Sidi Hamed, 
einem tuneſiſchen Prinzen; da die fran⸗ 
zöſiſche Regierung indes das Verfahren 
mißbilligte, ſo wurde Oran 1831 von den 
Franzoſen beſetzt und bildet jetzt mit der 
umgebenden und nach Süden ſich bis in 
die Wüſte hinein erſtreckenden Landſchaft 
die Hauptſtadt eines Departements. 

So echt arabiſch die Stadt Oran ge— 
weſen ſein mag vor ihrer Zerſtörung 
durch das fürchterliche Erdbeben, ſo we⸗ 
nig haben aber die vierzig Jahre der 
türkiſchen Herrſchaft, unter welcher ſie 
verblieb bis zur Eroberung ſeitens der 
Franzoſen, vermocht, der Stadt einen 
irgendwie orientaliſchen Charakter zu ver⸗ 
leihen. Oran iſt von allen Städten an 
der Nordküſte von Afrika ohne Zweifel 
diejenige, welche am ausgeprägteſten den 
europäiſchen Charakter zur Schau trägt. 
Nichts erinnert mehr an den Araber als 
vielleicht die unvermeidliche Moſchee und 
das Bain Maure. Der mehr als drei- 
Bigjährige zweitmalige Beſitz iſt ganz 
verwiſcht. 

Kommt man nach Oran von der See— 
ſeite, ſo nimmt ſich von weitem die Stadt 
aus, als ob ſie im öſtlichſten Winkel eines 
ungeheuer großen Meeresbuſens gelegen 
wäre, des Buſens, dem die Alten den 
Namen portus magnus gaben. Erſt wenn 
man näher kommt, ſieht man, daß die 
Stadt nur den öſtlichſten Teil dieſes 
riejenhaften Buſens einnimmt und ſich 
maleriſch an den Höhen des Djebel Mur⸗ 
djadjo hin erſtreckt. Obſchon von weitem 
geſehen dieſe Bergmaſſen keineswegs durch 
ihre Formen beſonders auffällig ſind, wir⸗ 
ken ſie in ihrer Zerriſſenheit mit der ſich 
anſchmiegenden Stadt äußerſt maleriſch. 
Oran hat im ganzen geſehen eine Dreiecks⸗ 


fen ein und verließen damit für immer form. Es iſt längs eines Thales gebaut, 
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Ras el Ain (Urſprung der Quelle) ge- dürften etwa zwei Drittel Spanier ſein, 
nannt, welche durch das Flüßchen Ued el | die ſomit die Franzoſen um ein Bedeu— 
Rachi (Fluß der Mühlen) gebildet iſt. tendes der Zahl nach überragen. Etwa 
Wenn wir von unten anfangen, ſo be- nur 5000 Araber kommen auf ungefähr 
ſehen wir zunächſt die beiden Häfen, von 6000 Juden, letztere ſind übrigens der 
denen der eine, der alte und kleinere, nur Mehrzahl nach in den letzten Jahren 
Platz hat für wenige kleinere Schiffe; naturaliſiert. Es mögen ungefähr hun— 
der größere hingegen, gänzlich durch Kunſt dert Deutſche in der Stadt leben. Oran 
hergeſtellt und aus großen Cementblöcken iſt die Hauptſtadt der Provinz gleichen 
gefertigt, vermag eine große Zahl der Namens. Es reſidieren dort ein Präfekt, 
größten Schiffe aufzunehmen. Millionen ein Diviſionär, ein Subdiviſionär, ein 
haben dazu gehört, dieſe Anlagen fertig Biſchof und andere Behörden. Es giebt 
zu ſtellen. Von hier aus wird ein be- hier eine Kathedrale, einen proteſtanti— 
deutender Handel vermittelt, namentlich ſchen Tempel, eine Synagoge und ver— 
nach England, das Eiſenſtein, Getreide ſchiedene Moſcheen, Poſt und Telegra— 
und beſonders Halfa (stipa tenacissima) phen, ſowie Eiſenbahnen, von denen eine 
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Der Hafen von Oran. 


ausführt. 1885 liefen 1309 Schiffe in Linie nach Algier, eine andere nach dem 

Oran ein von 496170 Tonnen Trag⸗ Süden geht. 

fähigkeit. Von den Kirchen iſt übrigens keine 
Die Stadt, die zweite Algeriens, hat bemerkenswert, ebenſowenig die große 

ungefähr 60 000 Einwohner; von diejen Moſchee, in deren Innerem man übrigens 
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einen hübſchen, aus Spanien herüberge- großen Blätter, denen des Kirſchbaumes 
brachten Marmorſpringbrunnen findet; ſie 
befindet ſich auf der Rue Philippe. Die 


andere Moſchee, die 

dem Sidi Huari ge— 

widmet und unterhalb der 
Kasbah gelegen iſt, zeich— 
net ſich auch durch nichts 
aus. Das kleine, aber 
hübſche Theater nahe der 
Promenade de l'Etang 
faßt ungefähr ſiebenhun— 
dert Perſonen. Franzöſiſche Bäder trifft 
man auch auf dem Boulevard Oudinot 


und der Rue de Génes, mauriſche Bäder 


in der Rue de la Mosque. 
Außerſt anziehend werden die Stra— 


ßen durch die Bepflanzung derſelben mit 


dem wundervollen und ſchattenſpendenden 
Baum phytolacca dioica (Kermesbaum, 


deſſen rote Früchte zum Färben benutzt 


werden), der, ob nun eingeführt oder ver— 
wildert, in ganz Nordafrika heimiſch ge— 
worden iſt. Kein Baum, ſagt Maltzan, 
hat vielleicht ein ſo reißendes Wachstum 
als derjenige, deſſen Exemplare dieſe Stra— 
ßen beſäumen und ganze Alleen bilden. 


Auf dem Boulevard Malakoff werden 


ſie zur Veranſchaulichung gebracht. Die 
Spanier nennen dieſen Baum wegen des 


an Form ähnlich, ſind von roſenroten 
Adern durchzogen. Seine Blüten ſtehen 


Oran vom Lande aus. 


in langen, dichten Trauben beiſammen, 
welche in ungeheurer Zahl zwiſchen den 
Blättern verteilt ſind. 

Rings um Oran erheben ſich nun die 
gewaltigen Forts, welche zum Teil noch 
von den Spaniern angelegt ſind und die 
in den letzten fünfzig Jahren bedeutend 
von den Franzoſen vervollſtändigt wurden, 
ſo daß man jetzt Oran als eine der am 
beſten befeſtigten Städte nicht nur von 
Algerien, ſondern von ganz Nordafrika 
betrachten kann. Wir haben ſchon geſagt, 
daß Oran durch ein Flüßchen in zwei 
Teile geſchnitten iſt, aber eigentlich beſteht 
die Stadt aus mehreren kleinen Städten, 
welche durch tiefe Schluchten getrennt 
ſind. So wird ein Viertel das Chateau 
Neuf oder die Citadelle genannt, mitten 


dichten Schattens bella sombra. Seine in der Stadt gelegen, wo die Reſidenz 
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des kommandierenden Generals der Pro- 
vinz ſich befindet. Hier war auch die 
Wohnung des Beis unter der früheren 
arabiſchen Herrſchaft. Das Fort de la 
Moune auf der weſtlichen Spitze am 
Hafen, das Fort St. André im Mittel⸗ 
punkt der Stadt und, mehr als tauſend 
Fuß hoch, das alles überragende Fort 
Santa Cruz. von welchem aus man eine 
überraſchend ſchöne Ausſicht hat, ſind die 
hauptſächlichſten Befeſtigungen. Alle dieſe 
Forts ſind erneuert und mit neuen Ge⸗ 
ſchützen armiert. Und was die einzelnen 
Feſtungswerke bedeutend verſtärkt, ſind 
die Galerien, die unterhalb der Stadt 
durchgehen und alle miteinander verbin⸗ 
den. Natürlich iſt die Stadt auch durch 
eine ſtarke Mauer befeſtigt, welche den 
Zugang durch neun Thore vermittelt; 
auch dienen kleinere Forts auf den Bergen 
oder, beſſer ausgedrückt, auf dem Ufer 
als Außenwerke, ſo daß Oran, wenig⸗ 
ſtens von der Landſeite und gegen jede 
mohammedaniſche Macht, vollkommen ge⸗ 
ſichert iſt. 

Wir würden in der Beſchreibung Orans 
übrigens einen großen Fehler begehen, 
wenn wir unterließen, die beiden Hotels 
namhaft zu machen. Das Hotel de l'Uni⸗ 
vers iſt gut und billig, beſonders die Ver⸗ 
pflegung wird gelobt; das Hotel de la 
Paix, das erſte, iſt am Place Kleber ge⸗ 
legen. Außerdem ſind noch zahlreiche an⸗ 
dere Hotels vorhanden, viele Cafés und 
auch ein Klub, zu dem Fremde Zutritt 
bekommen können. Ausgezeichnet ſind auch 
die auberges oü on loge à pied et à 


cheval, wo meiſtens die Landbevölkerung 


abſteigt, die aus behäbigen Bauern und 
aus der Bevölkerung der nächſtgelegenen 


und anderen beſteht. 
Die Oran umgebenden Höhen ſehen 
durchaus kahl und nackt aus, obſchon ſie 


es eigentlich nicht ſind, denn die kleine 


Chameropspalme und auf den Höhen 
niedrige Piſtacien überwuchern förmlich 
den ganzen Erdboden. Aber im allge⸗ 
meinen machen die Ufer, ſo maleriſch ſie 
in ihren Umriſſen auch ſind, einen troſt⸗ 


| 


werden. 
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loſen Eindruck. Deſto reicher entwickelt 
ſich die Vegetation in den Schluchten und 
Thälern, wo ſich nur eine Spur von 
belebender Wirkung findet. von Watten⸗ 
wyll, der zwei Jahre in Oran und Al⸗ 
gerien verweilte und deſſen Aufenthalt 
ungefähr in dieſelbe Zeit fiel, als ich 
dort war, kann nicht genug die Herrlich⸗ 
keit der Natur hervorheben. Die Ein⸗ 
ſchnitte und Thäler vor den Thoren Orans 
ſind von einem herrlichen Grün und bilden 
reizende Spaziergänge. Kein Nordländer 
kann ſich einen richtigen Begriff machen 
von dieſer Üppigfeit, dieſem reichen Leben, 
dieſem Saft und dieſer Kraft, welche die 
ſüdliche ſubtropiſche Sonne emportreibt, 
ſobald nur eine Quelle oder ein Bächlein 
die harrenden Keime weckt und nährt. 
Büſche und Gräſer, Bäume und Pflan⸗ 
zen, Blumen und Blätter, Kaktus, Aloe, 
Palmen und unſere Wieſenblümchen und 
Vergißmeinnicht, alles das keimt, ſproßt 
und wächſt im bunten, herrlichen Durch⸗ 
einander wild und üppig empor. 

So verlockend dies Bild iſt, möchte ich 
doch unter augenblicklichen Verhältniſſen 
keinem Deutſchen raten, nach Oran zu 
gehen, um dort Aufenthalt zu nehmen. 
Auf die Franzoſen, ſo liebenswürdig ſie 
auch in ihren übrigen Kolonien ſind, wirkt 
doch die Nähe der Metropole wahrhaft 
berauſchend. Man hetzt in ganz Algerien 
noch viel bedenklicher und intenſiver gegen 
die Deutſchen als in Frankreich ſelbſt. 
Selbſt ein Mann wie Ernſt Häckel war 
nicht ſicher, der Spionage geziehen zu 
Es iſt, als ob die Franzoſen 
erkrankt wären, denn anders läßt ſich die⸗ 
ſer Zuſtand nicht erklären. Und wenn 


man bedenkt, daß dieſem Lande dadurch 
Ortſchaften als La Senia, Ain el Turk 


Hunderttauſende verloren gehen, welche 
die Deutſchen ihnen alljährlich im Winter 
zubringen würden, ſo läßt ſich wohl mit 
Recht in dieſer Spionenfurcht ein hoch⸗ 
gradiger Paroxysmus einer allgemein 
graſſierenden Krankheit erkennen. 

Dem integrierenden Stück von Oran, 
Mers el Kebir, dem portus magnus der 
Alten, dürfen wir nicht vergeſſen, einen 
Beſuch abzuſtatten. Den Weg hat man 
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den Felſen abgewonnen, denn die dahin 
führende acht Kilometer lange Straße iſt 
zum Teil in den Fels hineingeſprengt, 
an einer Stelle hat man ſogar einen 


mehrere Hundert Fuß langen Tunnel zu 


paſſieren. Mers el Kebir, auf deutſch 
der große Hafen, iſt ebenſo ſtark befeſtigt 
wie Oran, und es ſcheint faſt, als ob die 
Römer hier ſchon Befeſtigungen gehabt 
hätten. Im Jahre 1505 wurde es von 
den Spaniern unter Don Diego von Cor- 
doba genommen, nachdem es vorher eine 
Feſte der Piraten geweſen war, welche 
von hier aus Schrecken und Verderben 
über die ganze gegenüberliegende Küſte 
verbreitete. Im Jahre 1708 nahmen es 
die Türken wieder und ließen die ganze 
chriſtliche Beſatzung über die Klinge ſprin⸗ 
gen, man ſagt in der Zahl von dreihun⸗ 
dert; aber ſchon nach kaum dreißig Jah⸗ 
ren, 1732, mußten die Türken das Fort, 


einige Tage ſpäter als Oran gefallen 


war, an Graf Montemar den Spaniern 
wieder ausliefern, während es 1791 aber⸗ 
mals in türkiſchen Beſitz gelangte. Zu⸗ 
letzt indes kam es mit der Beſetzung 
Orans ſeitens der Franzoſen definitiv in 
deren Hände. Dieſes Fort iſt noch ganz 
ſo erhalten, wie es in ſeinen wechſelvol⸗ 


len Schickſalen von den Spaniern erbaut 


wurde. Über dem Thore prangt das 
Wappenſchild Ferdinands von Aragonien. 


Man erkennt es auf dem äußerſten Vor⸗ 


ſprung des felſigen Djebel Murdjad, auf 
deſſen Spitze ſich außerdem ein Leucht⸗ 
turm mit feſtem, ungefähr zehn Kilometer 
weit ſichtbarem Leuchtfeuer befindet. 


| Das Ortchen Mers el Kebir iſt nur 
klein, in einigen ganz guten Kaffeehäuſern 
kann der Reiſende ſich erquicken, und auf⸗ 
fallend ſchön endigt hier die kunſtvolle 
Straße von Oran, welche ein Fußgänger 
immer im Schatten des wundervollen 
Kermesbaumes zurücklegen kann. 
Ungefähr auf halbem Wege zwiſchen 
| Oran und Mers el Kebir, einige Kilo- 
| meter näher nach Oran, befindet fich eine 
Badeanſtalt, von den Franzoſen jetzt Bains 
| de la Reine genannt. Die Anſtalt ver- 
| dankt ihren Urſprung einer warmen Mine⸗ 
ralquelle, welche die Königin Iſabelle die 
Katholiſche im ſechzehnten Jahrhundert 
bewog, ihre jüngſte Tochter hierher zu 
bringen, damit ſie hier bade. Die Quelle 
| entſpringt in einer Höhle, welche ungefähr 
zwanzig Fuß lang und zehn Fuß hoch 
| iſt. Das Waſſer hat die Wärme von 
45 Grad C. und ſoll ſich vorzüglich gegen 
| rheumatiſche Schmerzen bewährt haben. 
Ein gut eingerichtetes Hotel ſorgt für die 
leiblichen Bedürfniſſe der Leidenden, die 
dort Erholung ſuchen. 
Wie man aus Vorſtehendem ſieht, hat 
Oran eine große Zukunft, und wenn auch 
die überwiegende Mehrheit der Einwoh— 
ner aus Spaniern beſteht, die kaum in 
der Kultur höher ſtehen als die einge⸗ 
borenen Araber und Berber, jo darf 
| man nicht vergeſſen, daß die Franzoſen 
eine deſto höhere Kulturſtufe erklommen 
haben und es verſtehen werden, die an⸗ 
deren Nationalitäten — wir meinen auch 
die eingeborene Bevölkerung — zu ab— 
ſorbieren. 


. 


Verſchmähte Liebe. 


Novelle 


von 


Paul Robran. 


14. September. 

c habe an Eliſabeth gejchrie- 
6 ben — endlich! Ich Hatte 
die entſetzliche Arbeit ſchon 
A ſo lange aufgeſchoben; etwas 
Vernünftiges iſt nicht daraus geworden. 
Faſt ärgere ich mich, den Brief abgeſchickt 
zu haben. Ich fürchte, ich habe die quä— 


lende Verzweiflung, in der ich lebe, nicht 
Nichts! Ich bin ein Bücherwurm ge— 


ganz verborgen. Sie wird gar nicht 
wiſſen, was ſie aus dem krauſen Zeug 
machen ſoll. Etwas bin ich in Sorge, ob 
ich Judiths Namen auch nirgend erwähnt 
habe; erzählt habe ich, wie ich fürchte, 
viel von ihr. 

Mich quält dieſe Liebe. Und dabei 
dies Zuſammenleben, dieſe Intimität des 
Hotels, dies aneinander Vorbeiſtreichen 
auf den halbdunklen Korridoren, bei dem 
ich manchmal in wildem Schauer die Be— 
rührung ihrer Kleider ſpüre, dies Sich— 
ſprechen-, Sichſehenkönnen — warum 
bin ich denn nicht geflohen? Warum 
habe ich mich ſelbſt ſo lange belogen? 


II. 


Jetzt — kann ich nicht mehr fort. Ich 
will es nicht. Ich will in meinem Leben 
einmal glücklich ſein. 

Glücklich? Kann ich das Glück nen— 
nen? Einem in Ketten Geſchloſſenen muß 


ſo zu Mute ſein, der vor ſeinen Fenſtern 


die Freiheit lachen ſieht, die ihm ver— 
ſagt iſt. 
Was wußte ich früher von Frauen? 


weſen. Wein und Weiber waren mir 
immer gleichgültig. Wenn ich in die Ver— 
gangenheit zurückblicke, ſehe ich Arbeit, 
Arbeit und zum drittenmal Arbeit, aber 
weiße Blätter in dem Buche des Lebens. 
Ein paar armſelige Erfahrungen, größten— 
teils aus meiner Studentenzeit, ein flüch— 
tiger Rauſch, den man eben als Mann 
erlebt und erleben zu müſſen geglaubt 
hat — ſo ſchal und ekel auch der Nach— 
geſchmack iſt, und dann die lange, ſtille 
Zuneigung zu meiner Braut — die volle, 
friſche, brennende Liebe zu einem ſchönen 
Weibe habe ich nie gekannt. Zu einem jchö- 
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nen und klugen Weibe! Auch Elijabeth iſt ſaßen wir zuſammen im Leſezimmer und 
klug, aber ihre Klugheit iſt doch anders; blätterten über dasſelbe Buch geneigt; 
ihr Verſtand iſt nicht ſo leicht beweglich, | ihre Stirnlöckchen berührten meine Schläfe, 
ſchlagfertig wie der Judiths. Eliſabeths | ihre Schulter ein paarmal die meine — 
Unterhaltung behält immer das Lehr⸗ ſie achtete nicht darauf. Und ich? Ich 
hafte, Tüchtige ihres Berufes. Und dann | kämpfte wie ein Raſender mit mir, einen 
— wann ſehen, ſahen wir uns gewöhn⸗ Kuß, einen einzigen Kuß auf ihren wei⸗ 
lich? Des Abends, wenn fie müde und ; ßen Nacken zu preſſen. 
abgeſpannt von ihrem Tagewerke und Warum verläßt mich ſeit jener Nacht 
durch die Pflege des böſen, alten Man⸗ dieſer Wunſch nicht mehr? Wie kommt 
nes war, und nicht mehr die Kraft und es, daß man für ein Weib ſo empfindet, 
die Luſt hatte, geiſtig anzuregen und zu und bei einem anderen, deſſen Bräutigam 
geben, vielmehr nur noch den Wunſch man iſt, kaum den Wunſch gehabt hat, 
nach einem ſtillen, friedlichen Beiſammen⸗ ſie zu berühren? Eliſabeth und ich, wir 
ſein, ohne Überraſchungen, ohne Launen. haben uns ſelten anders als durch einen 
Eliſabeth iſt ein wenig ſchwerfällig, ſie Händedruck begrüßt wie zwei Kameraden. 
begreift nicht fo ſchnell wie Judith. Was Weshalb ergreift mich jetzt, mich alten 
iſt es für eine Wonne, zu wiſſen, daß Mann, das brennende Verlangen, die 
man verftanden wird, nichts zu denken. Trauer von Judiths ſchönen Augen zu 
was ſie nicht begreift, nichts zu fragen, küſſen, ihre bleichen Wangen durch meine 
worauf ſie nicht eine Antwort wüßte! Liebe zu röten? 
Ihr gegenüber bin ich oft der Schüler. Judith, Judith! Neulich habe ich mich 
Sie hat tauſendmal mehr geſehen, tauſend⸗ an eine Waldecke geſtellt, an der ich ein 
mal mehr erlebt als ich. Echo wußte, und deinen Namen hinein» 
Ihre Klugheit iſt nicht der einzige gerufen, und mich gefreut wie ein Schul⸗ 
Reiz. Iſt es ihre Schönheit? Manch⸗ | knabe, als er zurückſchallte. Hundertmal 
mal glaube ich, daß ich ihre Launen am am Tage flüſtere ich ihn, und erſt wenn 
meiſten liebe. Sie iſt ſo unberechenbar ich ihn höre, weiß ich, daß meine Lippen 
wie Aprilwetter, ein echtes Weib, auch ihn ausgeſprochen haben. Judith, werde 
darin, daß ſie das Blumenleben eines ich deinen Mund je ohne Schmerzen 
Weibes geführt hat. Ich könnte mir Ju⸗ lächeln, deine Augen ſorglos leuchten 
dith nicht arbeiten denken. Nicht denken, ſehen? Und ich muß dir meine Liebe 
| 


daß fie für fich ſelber ſorgt. Man hat verbergen, abgrundtief, damit ich nicht an 
den Wunſch, ihr die Hände unter die einer anderen zum Schurken werde. 
Füße zu breiten, ihr jeden Stein aus dem Judith, bin ich dir wirklich nicht mehr 
Wege zu räumen. Dieſes Weib iſt auf als ein Freund? 

der Erde, um geliebt, um angebetet zu 
werden, und das iſt doch im Grunde die 
einzig wahre Beſtimmung des Weibes. 
Eine Frau, welche für ſich ſelber ſorgt, 
die arbeitet und ſelbſtändig iſt wie ein 
Mann, können wir wohl verehren, hoch⸗ 
achten, aber lieben? So weit lieben, 
daß wir ihretwegen unſere Grundſätze, 
unſere Pflichten, unſere Ehre verleugnen? 
Niemals! 

Judith ſcheint mich für ſehr ungefähr⸗ 
lich zu halten. Manchmal muß ich die 
Zähne zuſammenbeißen, um ihr nicht das 
Gegenteil zu beweiſen: Geſtern abend 


* * 


* 
15. September. 


Heute abend ſoll großes Feuerwerk im 
Kurhauſe ſein. Judith hat mich gefragt, 
ob ich ſie begleiten will. Ich ſoll es ſo 
einrichten, daß Familie Kayſer unſeren 
Plan nicht ausſpürt. Freilich halte ich die 
Gefahr einer feindlichen Überraſchung nicht 
für allzugroß; ſeitdem der Graf als offe⸗ 
ner Courmacher von Grete auftritt, ſcheint 
man inſtinktiv Jubiths Geſellſchaft eher 
hinderlich als förderlich zu finden. Es iſt 
eine bodenloſe Frivolität. Der Mann iſt 
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über beide Ohren in Judith verliebt. Ich 
habe vor ein paar Stunden eine ſchlimme 
Scene mit ihm gehabt. Er traf uns 
heute früh am Kaffeetiſch; die Kayſerſche 
Sonne war noch nicht aufgegangen. Ju⸗ 
dith neckte ihn; ſie iſt grauſam, ich habe 
ſie heute morgen faſt kokett geſcholten. 
Sie muß es ſehen, daß ſie den Grafen in 
der Hand hat; er wurde abwechſelnd rot 
und blaß, und dabei trug er die Roſe im 
Knopfloch, die für Grete beſtimmt war. 
Nachher begleitete er mich in mein Zim⸗ 
mer. Er war völlig außer ſich. 

„Die Baronin behandelt mich wie einen 
Schulbuben,“ rief er, „ich laſſe mir dieſen 
Ton nicht mehr gefallen! Ich will end⸗ 
lich wiſſen, woran ich mit ihr bin.“ 

Mir ſtieg auch das Blut in den Kopf. 

„Wie meinen Sie das?“ ſagte ich heftig. 

„Sie ſoll uns reinen Wein einſchenken. 
Iſt ſie geſchieden, oder iſt ſie es nicht? 
Mein Freund Prittwitz, an den ich geſchrie⸗ 
ben habe, konnte auch nichts Authentiſches 
erfahren. Gerlach hat Urlaub nehmen 
müſſen und iſt nicht in Berlin. Aber 
Prittwitz glaubt mit aller Beſtimmtheit, 
daß der Prozeß noch nicht zu Ende iſt. 
So, was ſagen Sie nun? Und wenn 
auch wirklich alles erledigt wäre, vor 
einem Jahr kann ſie ja doch nicht wieder 
heiraten, und ſo lange kann ich nicht war⸗ 
ten. Mir ſteht das Waſſer heute ſchon 
an der Kehle!“ 

„Sie würden wirklich den bodenloſen 
Leichtſinn haben, die Baronin ihres Gel⸗ 
des wegen zu heiraten?“ 

Wir ſtanden uns beide gegenüber wie 
zwei Menſchen, die ſich im nächſten Augen⸗ 
blick an die Kehle ſpringen wollen. Dann 
blieb Bärhagen vor mir ſtehen, lachte ge⸗ 
zwungen und ſagte durch die Zähne: 

„Des Geldes wegen, lieber Profeſſor, 
heiratet man Mädchen wie Grete Kayſer; 
Frauen wie die Baronin —“ 

Er brach ab, ſchüttelte mir krampfhaft 
die Hand und lief fort. 

Armer Junge! Grete iſt gar nicht ſo 
übel, aber die Eltern, die Eltern! und 
dieſe ganze hochmütige Sippe der Bär⸗ 
hagens! Aber er und Judith, wenn ſie 


auch nie mein werden kann, ehe ich zu⸗ 
gäbe, daß dieſer Menſch — lieber würde 
ich ihn niederſchießen wie einen tollen 
Hund! 

Freilich, vielleicht hält ſie ihn höher wie 
mich! Er iſt jung und ich — ich bin in 
wenigen Jahren ein alter Mann! 

Die Liebe eines alternden Mannes iſt 
furchtbar. Gegen ſie giebt es keine Hilfe, 
keine Rettung. Sie iſt eine verzehrende 
Glut, das letzte Aufflackern des Körpers, 
ehe er der Vernichtung anheimfällt. Ich 
kann mir nicht helfen. Gegen meine Lei⸗ 
denſchaft nützen keine Selbſtvorwürfe, 
keine Vernunftgründe. Es hat mich er⸗ 
faßt wie ein Sturm. Der Sturm treibt 
mich willenlos — ich weiß nicht wohin. 

Wenn ſie wirklich noch nicht geſchieden 
wäre? Sie hat nie, auch nur mit dem 
leiſeſten Wort darauf angeſpielt; ich habe 
ſie nie zu fragen gewagt, vielleicht findet 
ſich heute abend Gelegenheit — 

Herr des Himmels! Es iſt ja alles 
gleich! Geſchieden oder nicht, was geht 
es mich au? Meine Liebe fragt nicht da⸗ 
nach. Ich weiß nur, daß ich ſie in weni⸗ 
gen Minuten ſehen werde — 

Und Eliſabeth? 

Gehorcht mir mein Gehirn denn gar 
nicht mehr? Kann ich es nicht zwingen, 
ſie nur ein einziges Mal volle vierund⸗ 
zwanzig Stunden zu vergeſſen? 

Ich will jetzt nicht an dich denken, Eli⸗ 
ſabeth! Mein ganzes Leben gehört dir 
ja ſpäter, gönne mir dieſe armſeligen Wo⸗ 
chen eines verbotenen, ſündigen Rauſches! 
gönne mir eine Liebe, vor der ich zu 
Gott bete, daß ſie nicht erwidert wird — 
laß mich einmal glücklich ſein — meine 
Pflicht dir gegenüber werde ich ja erfül⸗ 
len — und wenn ich darüber wahnſinnig 
werden ſollte! 


** * 


Morgens 4 Uhr. 
Sie hatte mir geſagt, ich ſolle ſie im 
Konverſationszimmer erwarten. Sie blieb 
lange aus. Als ſie gar nicht kommen wollte, 
warf ich mich endlich an einen Tiſch und 
blätterte zerſtreut in den Zeitungen. Dann 
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weckte mich ein leiſes Rauſchen, und als dieſe Menſchen hinweg mit der Gleich⸗ 


ich mich ſchnell umwandte, ſtand fie hin⸗ gültigkeit der ſchönen Frau, welche an 


ter mir. 

Sie trug ein weißes Kleid, das eng, 
faſt faltenlos ihre Hüften umſchloß und 
glatt zu ihren Füßen herabfiel. Auf 
ihrem Kopf ein kleines Hütchen mit Roſen, 


ſehr viel Roſen. Ich habe ſie noch nie 


ſo ſchön geſehen — mein Gott, wenn ich 
das nicht jeden Tag wieder glaubte! Aber 
ich bin doch nicht allein mit meiner un⸗ 
ſinnigen Anbetung, denn ich ſehe, welchen 
Eindruck ſie auf jeden macht. Mr. Ri⸗ 
chards, an welchem wir vorbeiſchritten, 
ſie an meinem Arm, ließ mit einem un⸗ 
willkürlichen „Oh indeed“ ſeine Daily 
News fallen, an der er ſeit Stunden mit 
dem Ernſte und dem Anſtand des alten 
Indianerhäuptlings ſtudierte, und ſtarrte 
ihr mit dem Ausdruck einer intenſiven 
Bewunderung nach, die mir für den Vater 
von fünf Töchtern ziemlich unpaſſend ſchien. 

Es war ein dunkler Abend. Halb In⸗ 
terlafen ſchien unterwegs. Um uns herum 
hörten wir alle Zungen, welche die Erde 
trägt und die ſich hier in dieſem inter⸗ 
nationalen Badeort vereinigen. Wie die 
Schatten huſchten die Menſchen vor uns 
und um uns durch die breite, wunder⸗ 
volle Lindenallee des Höhenwegs, in den 
von der linken Seite her die Lichter der 
Hotels ſchimmerten. Vor der Thür des 
Gartens hatte ſich die Menge geſtaut; 
nur mit Mühe erzwang ich uns endlich 
den Eintritt. Dann ſtreiften wir Arm in 
Arm durch die mit Lampions erhellten 
Wege und fanden endlich in der Nähe 
des Reſtaurants einen kleinen Tiſch unter 
einer großen Eiche, die über unſeren Häup⸗ 
tern ſich wölbte. Hier war von der traulich 
bunten Dämmerung, von der ſtillen Heim⸗ 
lichkeit der grünen Gänge freilich nichts 
mehr zu merken. Es war hell genug, daß 
jedermann ſie ſehen konnte; faſt niemand 
ging an uns vorbei, der ſich nicht umge⸗ 
dreht hätte, und mein Ohr fing mehr als 
eine Bemerkung über ſie auf, die, ſo ſehr 
ſie auch aus meinem Herzen geſprochen 
war, mich doch ärgerte, weil ſie mir eine 
Entweihung ſchien. Sie ſah über all 
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ſolche Huldigungen gewöhnt iſt: mit jenem 


ſtarren, ruhigen Blick, der nichts zu ſehen 
ſcheint und der doch alles ſieht. Ich bin 
auch überzeugt, ſie hörte verſchiedene von 
dieſen bewundernden, unverſchämten Aus⸗ 
rufen, während fie mit ſicherer Nachläſſig⸗ 
keit ihren Eiskaffee ſchlürfte, denn manch⸗ 
mal flog während des Plauderns ein 
leichter rötlicher Schein über ihre blaſſen 
Wangen. Sie iſt als Großſtädterin na⸗ 
türlich an ein ſo gewaltiges, elegantes 
Weltgetriebe gewöhnt; mich, der ich an 
der Schwelle des Alters endlich aus dem 
Studierzimmer entſchlüpft bin, mich er⸗ 
greift in ſolchen Augenblicken jenes Fie⸗ 
ber, die elektriſche Spannung, die von 
Tauſenden von Menſchen ausgeht, der 
Rauſch des Lebens, von dem ich in mei⸗ 
ner ſtillen Gelehrtenklauſe faſt keine Ah⸗ 
nung gehabt habe. 

„Wiſſen Sie, daß morgen abend in 
unſerem Hotel ein Ball arrangiert wird?“ 
fragte ich fie; „werden Sie kommen?“ 

Sie ſchlug die Augen zu mir auf. 

„Und Sie glauben wirklich, daß ich 
tanzen könnte — jetzt tanzen?“ 

Mir ſchlug eine Sekunde das Herz. 
Sollte ich verſuchen — vielleicht kam der 
Augenblick nie wieder —, einen Blick in 
ihr Leben zu thun? 

„Warum nicht? Oder welche Gründe 
hätten Sie, nicht auch einmal fröhlich mit 
den Fröhlichen zu ſein?“ 

Ich bekam keine Antwort. 

„Gnädige Frau,“ ſagte ich leiſe, „haben 
Sie denn gar kein Vertrauen zu mir? 
Soll ich nie ahnen, was Sie nicht — 
vergeſſen können? Ich leide durch Ihr 
Schweigen, Judith!“ 

„Sie leiden,“ fragte ſie ungläubig, 
„durch mich? Was aber thut Ihnen 
mein Schweigen, lieber Freund?“ 

„Lieber Freund!“ Wie ich das Wort 
jetzt haſſe, das mich erſt ſo glücklich machte! 
Wie wenig ſie mich für einen Mann rech⸗ 
net, der ihr gefährlich werden könnte! 
Irrte ich mich nicht, oder blieb ihr fra⸗ 
gender Blick einige Sekunden länger, als 
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mir lieb iſt, auf meinen grauen Haaren Pfade, die von dem Höhenweg nach der 


haften? 

Nicht allzuweit von uns wurde ein 
Böllerſchuß abgefeuert. Es war der An⸗ 
fang zu dem Feuerwerk, das ſich nun mit 
allen Nummern abſpielte, die auf der 
ganzen Welt dieſelben ſind: Raketen, Frö⸗ 
ſche, Schwärmer, Sonnen, aber von einer 
noch nie geſehenen Pracht. Während ein 
Rad nach allen Seiten hin ſprühend und 
knatternd verbrannte, ſah ich die Familie 
Kayſer mit dem Grafen kommen. Bär⸗ 
hagen hatte die kleine, korpulente Dame 


am Arm und bemühte ſich höflich aber 


vergeblich, ſie durch die engen Reihen 
zu führen, zwiſchen welchen ſeine hohe, 
ſchmale Geſtalt mit Leichtigkeit hindurch⸗ 
ſchlüpfte. Ich machte ſie auf das liebens⸗ 
würdige Quartett aufmerkſam, das be⸗ 
reits in unheimlicher Nähe unſeres ſchö⸗ 
nen Platzes war. 

„Um Gottes willen, retten wir uns!“ 
ſagte ſie aufſpringend, „jetzt in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft — es wäre fürchterlich. Schnell, 
ſchnell, ehe es zu ſpät iſt!“ 

Sie ſchlüpfte in einen Seitengang und 
ich folgte ihr, unbekümmert darum, ob 
wir bereits von Gretes Adlerblicken er⸗ 
ſpäht ſeien und wie man unſere Flucht 
deuten würde. 

Dann gingen wir wieder Arm in Arm 
durch die ungeheure Menſchenmenge, die 
in den Gartenwegen hin und her wogte 
und wie auf Kommando ſtehen blieb, ſo⸗ 
bald lautes Krachen das Abbrennen eines 
neuen Feuerwerkskörpers verkündete. End⸗ 
lich waren wir wieder an der Thür des 
Gartens angekommen; hier ſtanden die 
Menſchen wohl in zwanzig Reihen hinter⸗ 
einander, um als Zaungäſte ſo viel als 
möglich von dem prächtigen Schauſpiel 
zu erſpähen, und ich mußte meine Ell⸗ 
bogen gebrauchen, um ihr Platz zu machen. 
Erſt auf dem Höhenweg konnten wir uns 
wieder freier bewegen. 

„Wollen wir hier auf und ab gehen?“ 
fragte ich. 

„Nein,“ ſagte ſie, „ich mag keine Men⸗ 
Shen mehr ſehen!“ 

Da bogen wir in einen jener breiten 


| 


| 


faltet und ſah ſtill vor ſich hin. 


anderen Seite des Dorfes führen, und 
nach ein paar hundert Schritten hatten 
wir, was wir ſuchten: Einſamkeit! Die 
Wieſe war friſch gemäht; das Heu war 
zuſammengeharkt und duftete köſtlich. Sie 
zog plötzlich ihren Arm aus dem meinen, 
lief ein paar Schritte vom Wege ab, 


warf ſich auf einen Heuhaufen und klatſchte 


leiſe in die Hände. 

„Kommen Sie, kommen Sie, hier iſt 
es ſchön!“ 

Dann ſaßen wir ſchweigend, ich ein 
wenig tiefer zu ihren Füßen, daß ich in 
das ſüße Geſicht über mir ſehen konnte. 
Sie hatte die Hände auf dem Schoß ge⸗ 
Über 
uns wölbte ſich der dunkle, trotz der 


Nacht noch bläulich ſchimmernde Himmel, 


aus welchem die Sterne mit einem Glanz 


leuchteten, wie nur die klare Alpenluft 


ihn geſtattet. Um uns die dunklen Schat⸗ 
ten der Berge und fern, hoch am Him⸗ 
mel, ein weißes Wölkchen — das ſchim⸗ 
mernde Haupt der Jungfrau. Rechts 
von uns die Wipfel der Bäume, die im 
leichten Nachtwind rauſchten wie Meeres⸗ 
wellen und ſo den geliebten Klang der 
See, die Täuſchung, als ob man am 
Strande weile, mit der Hoheit der ſchla⸗ 
fenden Alpennatur vereinten. Von Zeit 
zu Zeit ſtiegen aus dem Garten Raketen 
in den nächtlichen Himmel, welche ſich oben 
in tauſend und aber tauſend Funken ſpal⸗ 
teten, die dann feurig durch die Blätter 
hindurchſanken und im Fallen das düſtere 
Laub in ein ſchnelles Tagesleben tauch⸗ 
ten, aus dem es blitzartig wieder in die 
ſchlafende Nacht hineinſank. Dann wie⸗ 
der ziſchten andere auf, die als glühende, 
ſchlängelnde Thränen herabkamen; und 
ich ſah, daß ihre Lippen ſich leiſe lächelnd 
öffneten und ihr Buſen ſich ſchneller hob 
und ſenkte. Sie ſchien meine Gegenwart 
völlig vergeſſen zu haben; ich aber fürch⸗ 
tete, durch ein Wort den Zauber dieſer 
Stunde zu ſtören, durch ein Wort ſie 
aus ihrer Träumerei zu wecken und zu 
der Wirklichkeit zurückzurufen. Faſt hielt 
ich den Atem an; wenn ich die Zeit ſo 
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hätte ſtill ſtehen, wenn ich dieſe Nacht 


hätte ewig währen laſſen können! 

Über dem Abendberg war es hell ge- 
worden. Jetzt erhob ſich der Mond über 
den waldigen Rand. Es war Vollmond, 
und die leuchtende weiße Scheibe über⸗ 


goß das Thal ſofort mit ihrem hellen 


bläulichen Licht. 
Kein Zug in dem geliebten Geſicht war 


Das Thal und ſie! 


mir noch durch die Nacht verborgen; keine 


Linie der weißen ſchlanken Geſtalt, die 
mit beiden Händen unter dem Kopf ſich 
auf das duftende Lager zurückgelehnt 
hatte und mit großen, offenen Augen vor 
ſich hinträumte! Mit welchen Augen! 

Wie ich dieſe Augen liebte! Wie ich 
dieſe Frau liebte, die ſo ſelbſtvergeſſen 
neben mir ruhte, als ob ich kein Mann 
wäre und ſie kein Weib — und als ob 
die Nacht nicht um uns herum ſchwiege! 

Und ich hätte doch nicht gewagt, auch 
nur den Saum ihres Kleides zu berühren. 

Den Wieſenrain entlang kamen ein 
paar Mädchen. Es waren ihrer vier 
oder fünf; fie hatten ſich untergefaßt und 
ſprachen und lachten laut. Die Häubchen 
auf ihrem Kopf, die hellen Schürzen kenn⸗ 
zeichneten ſie ſchon von weitem als Zim⸗ 
mermädchen in irgend einem Hotel. Sie 
kamen dicht an uns vorbei, und als ſie 
uns ſahen, ſtießen ſie ſich gegenſeitig ki⸗ 
chernd an. 

„Philamen,“ ſagte die eine, „das iſt 
ſie ja, die ſchöne deutſche Dame aus der 
Concordia!“ 

„O, die muß ich mir einmal anſehen.“ 

Die Lachenden kehrten um, ich machte 
eine ſchnelle Bewegung zu ihr hin, um 
zu ſehen, ob ich die Mädchen verſcheuchen 
ſollte. Sie wehrte mit dem Kopfe ab. 
Die Übermütigen gingen dicht an uns 
vorbei, ſtießen bewundernde „Ah“ und 
„O“ aus; dann waren ſie fort, und nur 
noch von ferne hörten wir ihr luſtiges 
helles Lachen. 

Sie hatte ſich ein wenig aufgerichtet. 

„Wenn Menſchen ſchweigen, werden 
Steine reden,“ ſagte ich. 

„Wer ſind die Steine?“ 

„Die Mädchen, die da vorbeigingen.“ 
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„Und die Menſchen?“ 

„Ich!“ 

„Bin ich wirklich ſo ſchön?“ 

Mein Herz klopfte zum Zerſpringen. 

„Sie wiſſen es!“ 

„Ich will es aber von Ihnen wiſſen!“ 

„Warum?“ 

Ihre kleinen Zähne ſchimmerten im 
Mondlicht; ſie beugte ſich zu mir herab. 

„Weil ich es ſo lange nicht gehört 
habe. Nun, bin ich ſchön?“ 

„Traumhaft ſchön!“ 

Ich glitt von dem Heuhaufen hernieder 
und lag vor ihr auf den Knien. 

„Stehen Sie auf!“ ſagte ſie in jenen 
leiſen, tiefen Tönen, die nur ihre Stimme 
kennt. 

„Nein, nur ſo bin ich wert, Ihnen zu 
ſagen, daß Sie eine Heilige ſind!“ 

„Nehmen Sie ſich in acht! Vielleicht 
täuſchen Sie ſich. Ich bin ein Weib. 
Weiber ſind Schlangen!“ 

„Wenn ſie es wären! ſie ſind das 
Süßeſte, das die Erde trägt.“ 

„Laſſen Sie uns gehen!“ 

„O, noch nicht!“ 

„Ich — bitte Sie!“ 

Aber ich liebte ſie bis zur Tollheit, 
und ich wäre vielleicht unedel genug ge⸗ 
weſen, ihre Bitte nicht zu erfüllen. Es 
giebt Momente, in denen man es ver⸗ 
wünſcht, ein Gentleman ſein zu müſſen. 
Ein lautes, donnerähnliches Krachen, das 
tauſendfältig von den Bergen zurückſchallte, 
ließ mich in die Höhe fahren. Durch die 
Bäume ſahen wir helles Licht ſchimmern. 
In demſelben Augenblick aber ſtiegen un⸗ 
zählige Raketen in die Luft und überſchüt⸗ 
teten das Thal mit einem feurigen Regen 
von Funken, leuchtenden Kugeln, ſchlän⸗ 
gelnden Thränen; faſt taghell war die 
Nacht für einige Sekunden. Es war 
wohl der Schluß des Feuerwerkes, wenig⸗ 
ſtens fing die ſchwarze Menfchenmaner 
an, ſich in Bewegung zu ſetzen und über: 
ſchwemmte die Promenade und alle Wie⸗ 
ſenpfade. Ohne uns durch ein Wort zu 
verſtändigen, hatten wir uns in einem ge⸗ 
meinſamen Gefühl angeſchloſſen, und ich 
führte ſie durch die lachende, plaudernde, 
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lärmende Menge — als ob eine Wolke 
mir all dieſe Leute verhüllte. 

In der Nähe des Hotels wurden wir 
von Mr. Richards eingeholt, der mit ſei⸗ 
nen Töchtern ebenfalls vom Feuerwerk 
kam. Judith ging mit den Mädchen vor- 
aus und ich folgte mit dem Reverend. 

In dem ſtillen Veſtibül blieb ſie ſtehen 
und wandte ſich zu mir. 

„Gute Nacht, gnädige Frau,“ ſagte ich 
förmlich, „ſchlafen Sie wohl!“ 

„Gute Nacht!“ ſagte ſie und gab mir 
ihre Hand. Aber ihre Augen ſahen an 
mir vorbei, wie nach irgend etwas weit 
in der Ferne. 

„Good night!“ riefen die anderen 
durcheinander. „And pleasant dreams!“ 

„Gute Nacht!“ wiederholte ich in dem 
brennenden Wunſche, ihre Stimme noch 
einmal zu hören und für die ganze Nacht 
feſtzuhalten. | 

Sie antwortete nicht. Langſam ſtieg 
ſie die Treppe hinauf und verſchwand. 
Ich aber ging in den Garten, warf mich 
auf eine Bank und wartete, bis in ihrem 
Zimmer Licht wurde. Lange, lange brannte 
es, und ebenſo lange ſaß ich und ſtarrte 
ſehnend hinauf, obgleich es mich in der 
kühlen Nachtluft ſchauderte. 

Die Sterne fingen ſchon an zu verblei⸗ 
chen, als das Licht endlich erloſch. Da 
ſchlich ich mich in mein Zimmer, müde, 
fröſtelnd, gequält, und doch glücklich, un⸗ 
ſäglich glücklich! 

Schlafe wohl, ſüßes Weib, und träume 
— von mir! 


* * 
4 


16. September. 

Sie iſt nicht zu Tiſch erſchienen. Auf 
ihrem Platz ſaß Bärhagen, der mit Fräu⸗ 
lein Grete ein Vielliebchen aß und ſich 
dabei immer nervös umſah, ob Judith 
nicht käme. Dazu das fürchterliche ble⸗ 
cherne Schwatzen von Frau Kayſer, die 
mir von der Liebenswürdigkeit des Gra⸗ 
fen vorſchwärmte. Ich glaube, die ganze 
Familie iſt überzeugt, ihn bereits feſt am 
Bande zu haben. Alle waren aufgeregt 
über den Ball heute abend. Im Haus⸗ 
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flur ſtehen bereits Blumen und Muſik⸗ 
inſtrumente. Ob ſie heute abend da ſein 
wird? Warum aber iſt ſie nicht zu Tiſch 
gekommen? Habe ich ſie geſtern abend 
gekränkt, oder iſt ſie wirklich krank? 

Vor mir auf dem Tiſch liegt ein Brief 
von Eliſabeth. Es wird die Antwort auf 
meinen letzten ſein — ich habe nicht den 
Mut, ihn zu öffnen. Er macht mich ner⸗ 
vös. Sie wird mir in ihrem über alle 
Schwäche erhabenen Lehrerinnenton Vor⸗ 
leſungen halten, wahrſcheinlich darüber, 
daß ich nicht ſo verwirrtes Zeug ſchreiben 
ſoll, weil es meiner nicht würdig ſei, und 
mir ſagen, ich möchte hübſch verſtändig ſein. 

Ich will nicht verſtändig ſein, ich will 
es nicht! 

Ich will zu Judith gehen, ich kann dieſe 
Augſt nicht länger aushalten. Ich will 
ſie fragen, ob ich ſie wirklich erzürnt habe. 

Fräulein Palm öffnete auf mein Klopfen. 

„Iſt die gnädige Frau zu ſprechen?“ 

Sie erkannte meine Stimme. „Kommen 
Sie herein, Profeſſor, und helfen Sie mir 
die Langeweile dieſer Theeſtunde vertrei- 
ben! Da, ſetzen Sie ſich! Sie trinken 
doch eine Taſſe? So, und nun erzählen 
Sie mir viel und lauter Luſtiges, um mir 
die Grillen zu vertreiben.“ 

„Warum ſind Sie nicht zu Tiſch ge⸗ 
kommen, wenn Sie ſich hier oben lang⸗ 
weilen?“ | 

„Toujours perdrix,“ ſagte fie ſeufzend, 
„ich konnte wirklich die Kayſerei und Bär⸗ 
hagen nicht mehr ertragen!“ 

„Endlich! Ich ſtöhne ſchon lang unter 
dieſer Frone. Aber warum haben Sie 
uns auch dieſe fürchterliche Geſellſchaft 
anerzogen? Was mögen Sie an dieſen 
Leuten?“ 

„Im allgemeinen oder im beſonderen?“ 

„Im beſonderen zuerſt; alſo an Bär⸗ 
hagen?“ 

„Verſchiedenes,“ ſagte ſie, mit dem gol⸗ 
denen Löffelchen ſpielend. „Zunächſt: ſeine 
vorzüglichen Manieren. Und dann —“ 

„Seine Unterhaltung, beſonders ſeine 
eingehenden Beſchreibungen des Renn⸗ 
ſtalles auf Bärhagenhof!“ 
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„O, die ſind wirklich intereſſant! Ich „Ich will es löſchen. Sie nehmen doch 
liebe Pferde. Sie wiſſen ja, ich bin eine noch eine Taſſe Thee?“ 
paſſionierte Reiterin.“ „Ja, wenn Sie fie mir ſelbſt eingie⸗ 
„Alſo dann im allgemeinen. Wodurch ßen.“ 
haben ſich Kayſers Ihre Gunſt zu erwer⸗ „O!“ 
ben gewußt?“ Sie ſah mich ſchelmiſch bedauernd über 
„Durch das Gegenteil, ihre ſchlechten meine unſägliche Albernheit an. 
Manieren. Ich ſtrafe mich ſelbſt, wenn „Alſo den erſten Walzer heute abend?“ 


ich mit ihnen zuſammen bin. Nur heute „Nur den erſten, gnädige Frau?“ 
war ich nicht in der Stimmung, jemand „Gewiß! Ich weiß ja nicht, ob ich 
zu ſehen.“ nicht einen Tänzer finde, der mir beſſer 
„So werden Sie auch nicht zum Ball gefällt als Sie!“ 
kommen?“ „Ich bin vor der umgekehrten Gefahr 
„Tanzen Sie?“ ſicher!“ 
„Natürlich!“ „Was ſoll ich anziehen?“ 
„Tanzen Sie gut?“ Ich mußte lachen und wußte doch nicht, 
„Selbſtverſtändlich! Und Sie, gnädige | ob ich nicht lieber aufſchreien ſollte — 
Frau?“ N vor Wonne. 
„Außerordentlich!“ „Das Kleid, das Sie geſtern abend 
Wir mußten beide lachen. Sie lacht trugen.“ 
ſo ſelten, und doch ſteht es ihr ſo gut. „Hat Ihnen das ſo gut gefallen?“ 
Freilich ſinkt immer ſchnell genug wieder „Unbeſchreiblich!“ 
jener Schleier von Melancholie auf ſie „Aber ich habe noch viel ſchönere!“ 


Augen fortküſſen möchte. „Doch — ich werde es Ihnen noch 
Fräulein Palm ſtand geräuſchlos auf heute beweiſen!“ 
und ging nach der Thür. 
„Was wollen Sie, Fräulein?“ 
„Es iſt die Zeit der Poſt, und gnädige 
Frau hatten vorhin befohlen —“ ſchmücken?“ 
Sie ſeufzte tief. Sie lehnte ſich tief in den Seſſel zurück 
„Sie bekommen gern Briefe von Haus?“ mit einer ſchmiegſam anmutigen Gebärde 


herab, den ich ſo gern einmal von ihren „Ich kann es kaum glauben!“ 


Ich beugte mich zu ihr und ſuchte ihre 
Augen. „Und darf ich wirklich hoffen, 
daß Sie ſich auch ein wenig für mich 


ſagte ſie unvermittelt. und ſah an mir vorbei mit jenem ſuchen⸗ 
„Nicht allzu gern, ſeitdem meine Mut⸗ den Blick in die Ferne wie geſtern abend, 
ter nicht mehr lebt.“ und ihre Lippen öffneten ſich leiſe. 
„Sie hatter Ihre Mutter lieb?“ „Judith,“ flüſterte ich, „ſoll ich, darf 
„Sehr lieb!“ ich das glauben?“ 
„Und Sie waren ein guter, rückſichts⸗ Sie antwortete nicht, und eine eiſige 
voller Sohn? Natürlich, wie könnten Sie Angſt kroch an mein Herz heran. Wieder 


auch je anders ſein!“ einmal, wie ſchon ſo oft, hatte ich das 
„Aber — gnädige Frau!“ Gefühl, daß dieſes Weib kein Herz habe, 
„Sie ſind immer allein?“ daß ſie gar nicht wußte, in welchen Qua⸗ 
„Ganz allein!“ len ich mich ihretwegen verzehrte, daß ich 
„Sie haben jetzt niemand, der für Sie im Grunde für ſie nichts anderes war 
ſorgt?“ als der alte Mann — der langjährige 
„Jetzt — niemand.“ Bräutigam einer anderen. Sie ſchwieg, 
„Ich beneide Ihre Braut. Es muß ſchön und ich wäre ihr dankbar geweſen für 
ſein, für einen Mann wie Sie zu ſorgen!“ den geringſten Laut; ich litt ſo durch die⸗ 


„Wiſſen Sie, daß Sie mit dem Feuer ſes Schweigen, daß ich nicht einmal wie 
ſpielen?“ gewöhnlich Fräulein Palm als einen läſti⸗ 
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gen Störenfried verwünſchte, die mit den 
Briefen eintrat, nach denen Indith mit 
ängſtlicher Haſt und Gier griff. Ich fühlte, 
daß ich überflüſſig war, ſtand auf und 
nahm meinen Hut, um zu gehen; als ich 
aber auf ſie zutreten wollte, blieb ich er⸗ 
ſchrocken ſtehen. 

Sie hatte einen Brief geöffnet und hielt 
ihn in der zitternden Hand. Ihr Geſicht 
war faſt verzerrt, totenbleich, die Augen 
entſetzt geöffnet. Dazu zuckte der Mund 
wie der eines Kindes zwiſchen Lachen und 
Weinen, aber es war ein grauenhaftes 
Zucken. Jetzt richtete ſie ſich taumelnd 
auf, that ein paar Schritte in das Zim⸗ 
mer, entſchieden ohne uns zu ſehen, und 
fiel, noch ehe wir hinzuſtürzen konnten, 
ohnmächtig vor meinen Füßen nieder. 

Ich war wie gelähmt, Fräulein Palm 
aber verlor keinen Augenblick die Geiſtes⸗ 
gegenwart. 

„Helfen Sie mir,“ ſagte ſie, „wir 
müſſen ſie auf ihr Bett tragen.“ 

Ich nahm ſie in meine Arme und 
brachte ſie in ihr Schlafzimmer. Als ich 
ſie mit Hilfe von Fräulein Palm nieder⸗ 
gelegt hatte, überließ ich ſie der Sorge 
der treuen Perſon und zog die Thür hin⸗ 
ter mir zu. 

Doch konnte ich mich nicht entſchließen, 
zu gehen, ehe ich ſie wieder bei Beſinnung 
wußte. Unruhig, von Sorge um fie ge- 
ängſtigt, ſchritt ich auf und ab, als mein 
Blick auf den Brief traf, der, ihrer Hand 
entfallen, auf dem Boden lag. 

Ich habe ihn nicht leſen wollen — bei 
meiner Ehre! Aber als ich ihn in der 
Hand hielt, um ihn auf den Tiſch zu 
legen — Herr des Himmels, ich hätte ja 
blind ſein müſſen, wenn ich dieſe rieſigen, 
ungeſchickten Buchſtaben nicht ſofort ent⸗ 
ziffert hätte! 

Eine Kinderhand, eine ſolche, der man 
es anſah, daß ſie noch nicht ſelbſt die 
Feder zu halten im ſtande war — wenig 
Worte, wenig und doch ſo furchtbar! 

„Liebe Mama! Komm zurück zu dei⸗ 
ner Mimmi und zu deinem Hanni!“ 

Nichts, weiter nichts! Im ſelben Augen⸗ 
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paar Photographien los, die am Fenſter 
auf einem kleinen Tiſch ſtanden, und — 

Ja, ſie war es! So, wie ich ſie nicht 
kannte: auf dem ſchönen Geſicht ein glück⸗ 
liches, mütterliches Lächeln, ſich herab⸗ 
beugend zu einem kleinen Kinde auf ihrem 
Schoß, während ein etwas älteres Kind 
neben ihr lehnte und zu ihr aufſchaute. 

Das alſo, das iſt der Druck, unter dem 
ich ſie leiden ſehe! Sie hat Kinder, und 
die hat ſie verlaſſen können? Weshalb 
aber? Und weshalb hat ſie das uns allen 
verborgen? Weshalb iſt mir nie der Ge⸗ 
danke gekommen, daß ſie Mutter ſei? 
Weshalb dies Geheimnis? 

So fand mich Fränlein Palm, die eilig 
hereinſtürzte. 

„Sie verlangt den Brief — aber mein 
Gott, wie ſehen Sie denn aus?“ 

Ich deutete ſtumm auf das Bild. 

„Die ſüßen Dinger! Ich habe mich 
ſchon lange gewundert, daß ſie die Tren⸗ 
nung bis heute ausgehalten hat. Früher 
konnte ſie auch nicht eine Stunde von 
ihnen getrennt ſein.“ | 

„Ich bitte Sie, Fräulein Palm —“ 

Aber ſie war ſchon fort. Noch ein paar 
Minuten wartete ich, dann ging ich end⸗ 
lich, zögernd, von Zweifeln gequält. 

Warum hat ſie mir nie von dieſen 
Kindern geſprochen? Warum hat ſie ſie 
verlaſſen? | 

Der Brief von Eliſabeth ſieht mich jo 
vorwurfsvoll an. Ich will ihn endlich 
öffnen; ein Tropfen Verzweiflung mehr 
oder weniger. 

Roſtock, den 13. September. 
Lieber Theodor! 

Ich danke dir für deinen Brief. Er 
war freilich etwas verworren, aber gerade 
dadurch für jemand, der dich ſo gut kennt 
wie ich, doppelt klar. Du warſt in gro⸗ 
ßer Erregung und wollteſt mich das nicht 
merken laſſen. Warum nicht? Sind wir 
denn nicht beide verſtändige Menſchen, die 
gemeinſam durch die Schule des Leidens 
gegangen ſind und wiſſen, daß die ſtrenge 


Pflichterfüllung unſer Leben recht unglück⸗ 


blick ſtürzte ich wie ein Raſender auf ein lich machen kann? Die Pflicht repräſen⸗ 
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tiere ich dir, das Glück — eine andere. 
Ich habe ſie durch deine Beſchreibung 
ordentlich lieb gewonnen; ſie muß ſehr 
ſchön, ſehr liebenswürdig und ſehr klug 
ſein. Und ich? Nun, ich habe mich nach 
Empfang deines lieben aufgeregten Brie⸗ 
fes eine Zeit lang ernſthaft und aufrichtig 
in dem Spiegel beſehen. Das erſte bin 
ich ſicher nicht, das zweite wohl auch nicht, 
und das dritte? Wenn ein letzter geringer 
Reſt von Eigenliebe mich nun dieſe Eigen⸗ 
ſchaft nicht auch ganz verneinen laſſen will, 
ſo gönne mir das Vorrecht, danach zu 
handeln. Und jetzt laß mich einmal ruhig 
und offen mit dir ſprechen, als ob ich 
neben deiner Mutter auf dem bekannten 
Sofaplatz in deinem Studierzimmer ſäße, 
und wir beiden Frauen dein Haus in 
Ordnung zu bringen ſuchten, wie wir es 
für dich am beſten hielten. Noch eins: 
Ich bin überzeugt, daß fie mit dem, was 
ich dir ſagen werde, vollſtändig einver⸗ 
ſtanden geweſen wäre; denn ſie wollte 
eben, was auch ich will: dein Glück. 
Lieber Theodor! Fünfzehn Jahre lang 
haben die Freunde uns für Braut und 
Bräutigam angeſehen. Eine lange, lange 
Zeit! Lang genug, daß die Gefühle, die 
uns einſtmals zuſammenführten, ſich ver⸗ 
ändert haben könnten nach den Geſetzen, 
daß wir Menſchen eben keine toten Steine, 
ſondern wandelbare Geſchöpfe ſind. Soll⸗ 
ten wir nun, eben dieſen Freunden zu⸗ 
liebe, die allein davon wiſſen, jetzt eine 
Verbindung ſchließen, zu der uns die Vor⸗ 
bedingungen abhanden gekommen ſind? Ja, 
haben wir uns, haſt du mich je mit jener 
Liebe geliebt, die wohl glücklichere, ſor⸗ 
genfreie Menſchen kennen und die dir jetzt 
ſonnig, ſtrahlend aufgegangen iſt? Wes⸗ 
halb? Was gehen uns die Leute an? 
Für die finden wir eben einen Vorwand, 
oder brauchen auch wohl keinen zu finden. 
Wenn du in wenigen Monaten uns die 
erwählte ſchöne Frau zuführen wirſt, ſo 
will ich ſie mit offenen Armen empfangen 
als ihre Freundin, ihre Schweſter, wenn 
ſie mir die Ehre einräumen will. Und 
wenn du mir dann in deinem Hauſe einen 
kleinen, beſcheidenen Platz reſervieren 


willſt, ſo werden die Läſterzungen bald 
verſtummen, falls ſie überhaupt je an⸗ 
fangen ſollten. 

So, mein lieber Theodor, frage die 
Geliebte, deren Namen du Böſer ſo ängſt⸗ 
lich verſchwiegen haſt, ob ſie die Deine 
werden will. Ich bin überzeugt, du wirſt 
keine Fehlbitte thun. Sie kann keinen 
beſſeren, treueren Mann finden. Ja, auch 
treu! Deine Untreue gegen mich iſt doch 
nur ſcheinbar. Du haſt mir ja nie ge⸗ 
hört; du haſt für mich nie anders gefühlt 
als für eine Freundin. Du biſt mir 
gegenüber geblieben, wie du immer warſt: 
aufrichtig, gut, keiner Unwahrheit fähig. 

Verzeihe dieſe ſpäte freundſchaftliche 
Liebeserklärung! — Grüße ſie von mir! 
Sage ihr, ſie möchte dich glücklich machen 
— ſo glücklich, nun, wie du es eben ver⸗ 
dienſt! 

Mit einem ſchweſterlichen Gruß 

deine alte Eliſabeth. 

Frei! Barmherziger Gott, ich bin frei! 
Was ich nie zu bitten gewagt, was ich 
nie eingeſtanden haben würde, ſie hat es 
erraten! Mein Gott, ſie muß ja ſelber 
wie erlöſt ſein, wenn ich nach meinen 
Gefühlen ſchließe. Beide ſind wir frei, 
zu handeln, wie wir wollen; ſie ja auch, 
die liebe, gute Eliſabeth! Frei bin ich, 
Judith zu ſagen, was ich ſo lange ver⸗ 
ſchweigen mußte: daß ich. ſie liebe mit 
der ganzen Kraft einer lange mißhandel⸗ 
ten, unterdrückten Seele. Habe Dank, 
du liebe, gute Freundin — meine Schwe⸗ 
ſter! Warum bin ich nicht bei dir, um 
dir zu danken von ganzem Herzen aus 
befreiter, erlöſter Bruſt! 

Das Hotel klingt wieder von den 
Klängen der Kapelle. Der Ball, auf den 
ich mich gefreut, fängt an. Was ſoll ich 
jetzt da unten? Sie iſt ja doch nicht da. 
Wenn ſie es wäre, wenn ich jetzt vor ſie 
hintreten könnte, nicht mehr durch mein 
Eliſabeth gegebenes Wort gebunden — 

Abſcheuliche Geigenklänge! Ich will 
hier oben bleiben und mir die Ohren zu⸗ 
halten; einmal muß dieſe Marter doch 
aufhören. 
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Ich glaube, ich muß doch hinunter. Alten über den Erfolg ihrer Tochter, 
Ich habe heute mittag unvorſichtigerweiſe deren Abſichtlichkeit ihnen entweder wirk⸗ 
Fräulein Grete um einen Walzer ge- lich oder anſcheinend entging. Sie mach⸗ 
beten, und wenn der Graf ja auch wohl ten ſich immer gegenſeitig auf ihren tan⸗ 
da ſein wird, wer weiß, was die ſcharfe zenden Sprößling aufmerkſam. 

Zunge von Frau Kayſer nicht alles her⸗ „Mit wem tanzt Grete jetzt?“ 
ausfindet, wenn Judith und ich, wenn „Mit Baron Verſen,“ ſagte er mit 


wir beide fehlen. Nachdruck. 
Judith und ich, Judith und ich! „Aber nein, das iſt ja der Herr von 
Nun denn! Um ihretwillen werde ich Prittwitz — o, ſie hören ſchon auf. Aber 
mir den verhaßten Zwang auferlegen! jetzt fordert ſie Bärhagen auf — ein 


— —— —— —— —— — — ſtattliches Paar, nicht wahr, Herr Pro⸗ 
Der Tanz war mitten im Gange, als feſſor?“ 
ich hinunterkam. Es war ein richtiger „Außerordentlich, gnädige Frau!“ 
Ball; die jungen Engländerinnen, hübſche, Grete geht dem ſtattlichen Bärhagen 
friſche Erſcheinungen in ausgeſchnittenen nämlich gerade bis zur Schulter — der 
Kleidern, die Herren im Frack. Wenn Reſt iſt Schweigen. | 
mir nicht jo traurig zu Mute geweſen Verſen war entſchieden beauftragt. Er 
wäre, hätte ich über mich ſelber gelacht; kam durch den Saal geſchlendert und bat 
ich glaube, ſeit zwanzig Jahren wenig⸗ Frau Kayſer, ſich ein wenig neben ihr 
ſtens habe ich meine ſtudentiſchen Tanz- | niederlaffen zu dürfen. 
künſte nicht mehr geübt. In Roſtock iſt „Charmante junge Dame, Ihr Fräu⸗ 
niemand auf die Idee gekommen, mich lein Tochter,“ ſagte er, nachläſſig ſeinen 
Bücherwurm zu ſolchen frivolen Scher⸗ blonden Bart durch die Finger ziehend; 
zen einzuladen. Die Muſik war gut. Ich | „ich bin dem Grafen wirklich dankbar, daß 
arbeitete meinen pflichtſchuldigen Walzer er uns zu einem jo charmanten Abend 
mit Fräulein Grete ab, dann dachte ich | verholfen hat. Überhaupt ein charmanter 
an Flucht. Der Graf hatte zwei Freunde Kerl, mein Freund, was? Die ganze Fa— 


mitgebracht, Baron Verſen und Herrn milie iſt von jo vornehmer, echt ariſtokra⸗ 


von Prittwitz. Er mußte fie gut inftruiert tiſcher Art, wie fie leider in unſerer Zeit 
haben; wenigſtens glaube ich nicht, daß immer ſeltener wird. Höchſt bedauerlich, 
ſie freiwillig ſo viel mit Grete getanzt gnädige Frau! Nicht wahr? Was?“ 

haben würden, während hübſche und friſche Mir war die ganze Sache jo wider- 
Mädchen in Fülle da waren. Sie flog lich, daß ich mich verabſchiedete und mich 
fortgeſetzt, von Brillanten geradezu ſprü⸗ durch die tanzenden Paare in das be⸗ 
hend, im Saale herum und kam zuweilen nachbarte Leſezimmer ſchlängelte, in dem 
höchſt animiert und erhitzt, was fie nicht | Mr. Richards und die engliſche Witwe 
gerade verſchönte, zu der Ecke zurück- mit ihrer abſcheulichen weißen Haube 
getanzt, in der ich noch immer neben dem friedlich über ein paar Figaronummern 
liebenswürdigen Elternpaar aushielt. Das ſaßen und ihrer Prüderie, von den Lands⸗ 


heißt, der Mann iſt wirklich ein tüchtiger | leuten ungeſehen, ein kleines Schnippchen 


Kerl, feine Frau aber hat ihn mit ihrer ſchlugen. Ich warf mich auf einen Seſſel 
Grafentollheit angeſteckt; und Grete ift | und vertiefte mich ſcheinbar in irgend 
ein ganz geſcheites Mädchen, zehnmal eine Zeitung, deren Lettern vor meinen 
klüger als Bärhagen, und doch taumelt | Augen verſchwammen. Nebenan zogen 
ſie wie eine Motte in dieſes Irrlicht, das und ſangen die Geigen und die Hörner 
fie höchſt wahrſcheinlich in einen Sumpf | im Dreivierteltakt, an der offenen Thür 
führen wird. raſten die Paare vorbei, und ich dachte 

Noch nie habe ich zwei fo beglückte [und fühlte nichts, nicht einmal mehr den 
Geſichter geſehen wie die der beiden Jubel über meine Freiheit, denn ich ſann 
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und brütete über das traurige Rätſel, 
das mir ſoeben aufgegangen war, als 
mich ein Fächer leicht auf meiner Schul⸗ 
ter berührte. 

Sie! 

Ich war aufgeſprungen und ſtand 
ſprachlos vor Staunen. Mein Gott, war 
es denn möglich! Noch kaum vor einer 
Stunde hatte ich ein ohnmächtiges, gebro⸗ 
chenes Weib in meinen Armen getragen, 
und hier war ſie, ſchön, ſchöner als je, 
lächelnd mit zuſammengebiſſenen Zähnen, 
den Kopf leicht in den Nacken geworfen. 

„Nun,“ ſagte ſie, „habe ich Wort ge⸗ 
halten? Iſt mein Kleid nicht ſchöner 
als das geſtrige?“ 

Ich konnte nicht antworten; ich konnte 
ſie nur anſehen und ſtumm ihre Hand 
an meine Lippen ziehen. 

Sie hielt meinen Blick aus, nicht ein⸗ 
mal die leiſeſte Nöte flog über ihre blei- 
chen, lächelnden Wangen. Ich aber ver⸗ 
ſchlang ſie faſt mit meinen Blicken. Sie 
trug ein ſchwarzes Kleid, das ihren roſigen 
Hals frei ließ. Aus den ſchwarzen, dich⸗ 
ten Krauſen leuchtete ihr junger, weißer 
Körper ſinnverwirrend. Hinten von dem 
Ausſchnitt ihres Kleides hing eine lange, 
golddurchwirkte Schleife bis auf ihre 
Schleppe herab. Um ihre Haare hatte 
ſie ein goldenes ſchmales Band doppelt 
geſchlungen, das um den dunklen Locken⸗ 
knoten in ein paar geraden Oſen in die 
Luft ſtand. 

„Ich will tanzen,“ ſagte ſie, meinen 
Arm nehmend, „aber toll tanzen, hören 
Sie?“ 

Ein leiſes Raunen ging durch die Ge⸗ 
ſellſchaft, als ſie an meiner Seite den 
Saal betrat. Einen Augenblick warteten 
wir, und dann? Ja, dann wirbelten wir 
eben zuſammen fort. Ich, der ich mich 
ſeit ich weiß nicht wieviel Jahren ſelbſt 
als einen alten Mann angeſehen habe, 
und ſie! So tanzt eine Mänade, eine 
Raſende! Man überließ uns den Platz 
allein. Als ich ſie endlich widerſtrebend 
aus meinen Armen laſſen mußte, war ſie 
in derſelben Sekunde umringt. 

Bärhagen, der ihr ſeine Freunde vor⸗ 
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ſtellte, die jungen Leute aus unſerem 
Hotel, alle beſtürmten ſie um den näch⸗ 
ſten Tanz. Sie tanzte lachend mit Ber- 
ſen hinweg, und die anderen warteten, bis 
ſie zurückkam. Von da ab hatte ich das 
traurige Glück, ſie im Saale herumfliegen 
zu ſehen, von einem Arm in den ande⸗ 
ren, mit eiferſüchtiger Gier auf den Mo⸗ 
ment wartend, in dem ſie einmal wieder 
mir gehören würde. Welcher Dämon, 
welche Leidenſchaft iſt in Judith verbor⸗ 
gen! Sie konnte tanzen, und auf ihrem 
Herzen brannte der Brief ihrer verlaſſe— 
nen Kinder! 

Grete ſaß ziemlich vernachläſſigt zwi⸗ 
ſchen ihren Eltern. Als die Sonne Ju⸗ 
diths aufgegangen war, taumelte Bär⸗ 
hagen wie gewöhnlich beſinnungslos in 
ihre Strahlen. Seine Freunde und Tra⸗ 
banten aber hielten es wohl nicht für 
nötig, für ſeine Unbedachtſamkeit die Vor⸗ 
ſehung zu ſpielen, und folgten ſeinem Bei⸗ 
ſpiel. Der ganze Ball verwandelte ſich in 
eine große Huldigung für Judith. Grete 
ſah es mit ſauerſüßem Lächeln. Sie kann 
recht böſe ausſehen, und dann ähnelt ſie 
ihrer Mutter ungemein. Gewiß war ſie 
wütend auf den Grafen und beehrte in⸗ 
folgedeſſen ihre Rivalin mit ihrem Haß. 

„Finden Sie es paſſend, wenn eine 
Frau in der Lage der Baronin ſo wild 
tanzt?“ fragte ſie mich ſpitz. 

„Ich finde alles paſſend, was die Ba⸗ 
ronin thut!“ 

Da fuhren die drei wie die Stoßvögel 
auf mich ein: „Auch ihr Kokettieren mit 
dem Grafen?“ 

„Sie läßt ihn ja gar nicht von ihrer 
Seite!“ 

Ich machte ihnen eine Verbeugung, in 
die ſie ſich teilen konnten, und benutzte 
die Gelegenheit, um Judith von dem Gra⸗ 
fen zu trennen. Er hatte ſie in das Leſe⸗ 
zimmer geführt, fie lag auf einem Seſſel 
und hatte ihre kleinen Füße ſorglos aus⸗ 
geſtreckt. Das raſende Tanzen hatte ihr 
nicht mehr Farbe gegeben; im Gegenteil, 
mir ſchien, als ob ihre Bläſſe noch tiefer 
und ihre Augen noch fiebriſcher geworden 
wären. Bärhagen fächelte ihr mit einem 
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unglaublich großen weichen Straußen⸗ 
federfächer Luft zu; die kleinen eigen⸗ 
ſinnigen Löckchen an ihrem weißen Nacken 
und auf dem ſtolzen jungen Haupt be⸗ 
wegten ſich im Windhauch. Die brave 
Perſon, die Palm, ſaß als getreuer, immer 
ſichtbarer und doch unhörbarer und ſtum⸗ 
mer Schatten an einem der kleinen Leſe⸗ 
tiſche und blätterte geduldig in den Jour⸗ 
nalen. 

Bärhagen ſah mich ärgerlich an, als 
ich herantrat. Ich ſchien ihn geſtört zu 
haben. 

„Seien Sie vorſichtig, Bärhagen!“ 
flüſterte ich ihm zu, „Kayſers ſind böſe 
auf Sie!“ 

„Laß ſie!“ ſagte er, ohne ſich in ſei⸗ 
ner Beſchäftigung zu ſtören. 

Ich warf einen Blick nach dem Klee⸗ 
blatt zurück, das eben im Begriff war, 
ſich zu erheben. 

„Gnädige Frau, verwenden Sie Ihren 
Einfluß beim Grafen. Unſere Lands⸗ 
leute fühlen ſich von ihm ſo vernachläſſigt, 
daß ſie eben gehen wollen.“ 

„Mögen ſie,“ ſagte der Graf, indem 
er Judith ſtarr in die Augen ſah. 

Ihre Blicke kreuzten ſich einige Se⸗ 
kunden ernſt. 

Die Muſik fing wieder an. 

„Es iſt mein Tanz, gnädige Frau,“ 
ſagte ich. 

Judith ſtand auf, als Bärhageu ihr 
zu meiner Verwunderung den Weg ver⸗ 
trat. Er war erregt, und ich ſah, mit 
welcher Mühe er ſeine Haltung bewahrte. 

„Es iſt Ihr letztes Wort?“ 

„Mein letztes Wort!“ 

„Und ich habe recht geraten?“ 

„Ja.“ 

Der Graf lachte plötzlich laut auf, 
flüſterte ihr raſch ein paar Worte zu, 
unter denen ſie zuſammenzuckte, und ging 


ſchon an der Thür angelangt war. 
„Hat er Sie beleidigt?“ 
„Nein! die Wahrheit beleidigt nicht!“ 
„War das die Antwort auf einen An⸗ 
trag?“ 
„Vielleicht.“ 
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Bärhagen ſchlang eben ſeinen Arm um 
Grete. In der nächſten Sekunde wir⸗ 
belte er ſie an der offenen Thür vorbei, 
in der wir ſtanden; Grete ſah mit halb 
beſänftigtem Lächeln zu ihm auf. Der 
Graf kam nicht wieder zu Judith zurück. 
Ich hatte leider Zeit genug, zu beobachten, 
daß er eindringlich und haſtig mit Grete 
ſprach, und daß dann eine kleine, wie es 
ſchien, ziemlich aufgeregte Diskuſſion in 
der Familie ſtattfand, die ſich en quatre 
aus dem Saal zurückzog. Nach einer 
Weile, während ich neben Judith ſtand, 
kamen die Eltern Arm in Arm auf uns 
zu, mit vor Genugthuung geradezu glän⸗ 
zenden Geſichtern. 

„Wir haben die Ehre, Ihnen anzuzei⸗ 
gen,“ ſagte Herr Kayſer, „daß unſere 
Tochter Grete ſich eben mit dem Grafen 
Bärhagen verlobt hat.“ 

Ich ſtotterte thörichte Glückwünſche her⸗ 
aus und fragte nach dem Wie und Wo, 
bloß um Judith zu helfen, die ihre klei⸗ 
nen Zähne in die Unterlippe gegraben 
hatte und kaum ein Wort ſagte. 

„Wir haben im Eßzimmer eine kleine 
Verlobungsbowle arrangiert,“ ſagte Frau 
Kayſer, „und wir wollten Sie und Herrn 
Profeſſor eben bitten —“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte Judith. 
folgen Ihnen gleich.“ 

„Was iſt Ihnen?“ flüſterte ich ihr zu, 
als wir hinter den beiden herſchritten, 
verwundert über ihr ſeltſames Benehmen. 

Sie atmete ſchnell. 

„Die alte böſe Geſchichte,“ murmelte 
ſie, „es widert mich an — bis dahin! 
Und zu ſolcher Frivolität ſoll man Glück 
wünſchen? Thun, als ob man die un⸗ 
heiligen Motive nicht kennte, die den Gra⸗ 
fen beſtimmt haben, und die er blaſiert 
genug iſt, der sagen Grete als 


„Wir 


Liebe zu verkaufen?“ 
ſchnell zu Fräulein Grete, die wirklich 


Ich konnte mir denken, welche Erinne⸗ 
rungen die Ürnıfte beſtürmten. Aber es 
half doch nichts; ich war überzeugt, daß 
man ihr Fernbleiben hämiſch mißdeuten 
würde. 

Das Brautpaar ſtand in jener ver⸗ 
legenen Situation nebeneinander, wie ſie 
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zwiſchen zwei Leuten ſtattfindet, die ſich 
eigentlich gar nichts zu ſagen haben. Der 
Graf nahm Judiths kühle und meine 
herzliche Gratulation mit überlautem ge⸗ 
zwungenem Lachen entgegen; während 
Judith mit leidenſchaftlichem Impuls ihres 
großmütigen, ehrlichen Herzens Grete 
umarmte. Herr Kayſer hatte die beiden 
Freunde des Grafen natürlich auch einge⸗ 
laden, ſo daß wir eine ziemlich große Ver⸗ 
lobungsgeſellſchaft waren. Grete ſtrahlte, 
aber es machte ſie leider nicht ſchöner. 
Im Gegenteil, durch die Erregung oder 
durch den Champagner nahm ihr Geſicht 
jene ſchreckliche blaurote Farbe an, durch 
die ſie ſo unfein ausſieht. Um die ganze 
Situation noch unerträglicher zu machen, 
brachte Prittwitz einen taktloſen Toaſt auf 
die Verlobten aus, die ſich in gegenſeiti⸗ 
ger Liebe ſo fern von der Heimat gefun⸗ 
den, und ſpielte auf das heruntergekom⸗ 
mene Bärhagenhof an, das unter der 
Herrſchaft der ſchönen jungen Frau in 
neuem Glanz erſtehen würde. Bärhagen 
ſtürzte ein Glas nach dem anderen hin⸗ 
unter, er wurde etwas reichlich luſtig 
und bemühte ſich, durch ſeine geräuſch⸗ 
volle Heiterkeit ſeine wahren Empfin⸗ 
dungen zu verbergen. Nicht mit Glück. 
Mit Ausnahme der Kayſerſchen Familie 
war wohl keiner von uns im Zweifel 
über dieſelben. 

Judith war blaß und ernſt. Sie ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit dem wilden Tanzen. 
Ich ahnte, welche Qualen ſie litt, und 
ich machte, ſo bald es ging, den Vor⸗ 
ſchlag, einen Verlobungstanz zu Ehren 
des Brautpaares zu arrangieren, der mit 
Acclamation angenommen wurde. 

Die Nachricht hatte ſich unterdeſſen im 
Hotel verbreitet. Als unſer Zug daher 
den Ballſaal wieder betrat, wurde er mit 
einem Tuſch empfangen. Wir waren un⸗ 
beachtet, und Judith zog mich ſchnell in 
das Leſezimmer. 

„Luft,“ ſagte ſie, „Luft! Ich erſticke 
in dieſer Lüge.“ 

Sie riß ſchnell die Thür auf, eilte über 
die Terraſſe in den Garten und atmete 
in langen durſtigen Zügen die warme, 
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weiche Nachtluft. Der Mond ſchimmerte 
auf den weißen Kieswegen; die kleine 
Fontäne plätſcherte und murmelte ver⸗ 
ſchlafen; von Zeit zu Zeit ſchollen ab- 
geriſſene gedämpfte Töne aus den hellen 
Fenſtern zu uns herab, hinter denen die 
ſchwarzen Schatten vorbeitanzten. 

Wir gingen haſtig an den blühenden 
Roſenbüſchen und Reſedabeeten vorbei, 
bis wir, am Ende des Gartens, an dem 
Gitter angekommen waren, hinter dem 
eine Wieſe in den Wald emporſteigt. Der 
kleine chineſiſche Tempel war durch ein 
paar bunte Papierlaternen erleuchtet, die 
ſich in der Einſamkeit leiſe in den Ketten 
knarrend ſchaukelten. In den dichten Gar⸗ 
tenhecken ſang in langen, ſchluchzenden 
Tönen eine Nachtigall. 

Wir blieben lauſchend ſtehen; der Vogel 
aber, der uns wohl bemerkt hatte, ver⸗ 
ſtummte. 

„Wir haben ihn verſcheucht,“ flüſterte 
ich, „laſſen Sie uns hineingehen.“ 

Judith lehnte ſich an das offene Fen⸗ 
ſter und lauſchte träumend. Von fern 
her antwortete leiſe eine zweite, in unſe⸗ 
rer Nähe fing die erſte wieder an zu 
ſchlagen, zuerſt leiſe und zagend, dann in 
vollen, ſehnenden Lauten. 

Sie wandte das Haupt über die Schulter. 

„Wo ſind Sie, Profeſſor?“ ſagte ſie 
leiſe; und als ich neben ſie trat: „Was 
haben Sie? Sie ſehen den ganzen Abend 
ſchon ſo aus, als ob Ihnen ein großes 
Glück widerfahren wäre!“ 

„Das iſt es auch,“ ſagte ich, und dann 
mich überſtürzend, ſtockend erzählte ich 
ihr, daß Eliſabeth mir mein Wort zurück⸗ 
gegeben, und daß ich über meine Freiheit 
jauchzte und mich freute. 

Sie war ganz ernſt geworden. 

„Lieber Freund,“ ſagte ſie endlich, 
„haben Sie bedacht, was Sie gethan 
haben? Ahnen Sie, was das Schlimmſte 
im Leben iſt? In der Übereilung einen 
Schritt zu thun, den wir mit bitteren 
Thränen bereuen, wenn wir ruhig ge⸗ 
worden ſind. Es kommt die Stunde, in 
der wir in zitternder Verzweiflung flehen: 
Vergieb mir! und keine Vergebung finden, 
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die Hand ſich uns nicht wieder entgegen- 
ſtreckt, die wir hart zurückgeſtoßen haben! 
Ein Herz verſchloſſen finden, das uns 
doch gehörte, obgleich es irrte, und um 
das wir in demütiger Liebe hätten werben 
ſollen, als es uns verloren ſchien. Glau⸗ 
ben Sie mir, lieber Freund, es giebt 
etwas, das uns wahnſinnig machen kaun: 
das iſt die Reue!“ 

„Judith,“ ſagte ich, und meine Zähne 
ſchlugen im Fieber zuſammen, „ſprechen 
Sie ſo aus anderen Gründen als nur aus 
ſorgender Freundſchaft für mich? Sagen 
Sie mir das alles, weil ich Ihnen läſtig 
bin? weil Sie mich los ſein wollen?“ 

Sie ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Weshalb haben Sie das Verhältnis 
ſich löſen laſſen?“ 

„Ich kann Ihnen darauf nicht ants 
worten.“ 

„Sie — lieben eine andere?“ 

„Ja 

„Und wer iſt es?“ 

„Muß ich Ihnen das wirklich erſt ſagen 
— Judith?“ 

Sie taumelte einen Schritt zurück und 
ſah mich mit ihren großen Augen ent— 
ſetzt an. 

„Um Gottes willen,“ ſagte ſie dann 
haſtig, „ich warne Sie! Sie ſind über 
Ihr eigenes Herz im Irrtum. Ich bin 
kein junges, unerfahrenes Mädchen mehr; 
ich weiß, wie ihr Männer liebt, ich weiß, 
wie eure Liebe ſich äußert. Mit Ihnen 
bin ich lange genug zuſammen geweſen. 
Ich kenne Sie, Sie — nein, mein Freund, 
Sie lieben mich nicht. Sie haben Mit⸗ 
leid, Freundſchaft für mich — aber Liebe? 
Liebe iſt nicht ruhig und leidenſchaftslos 
wie Sie! Sehen Sie mir in die Augen 
und ſagen Sie mir, ob es anders iſt!“ 

Sie hatte meine beiden Hände ergrif⸗ 
fen, wir ſahen uns wortlos, bebend an. 
Ich aber kämpfte innerlich wie ein Raſen⸗ 
der mit meiner Leidenſchaft. Hätte ich 
es ihr mit einem Wort geſagt, ich hätte 
nicht mehr für mich ſelbſt einſtehen kön⸗ 
nen. Ich hätte ſie in dieſem Augenblick 
beſitzen wollen, und wenn ich ein Ver⸗ 
brechen hätte begehen müſſen. Und wir 
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waren allein. Alles ſchwieg. Vor un⸗ 
ſeren Fenſtern jubelten die Nachtigallen 
— das war der einzige Laut der Welt. 
Ich hielt ihre Hände, ihre weichen Hände, 
ihr bleiches, geliebtes Geſicht war ſo dicht 
vor dem meinen — ich ſiegte in dieſem 
Kampf. Sie hat es mir nicht angeſehen, 
daß ſie faſt verloren geweſen wäre. Meine 
Hände waren eiskalt, als ich die ihren 
fallen ließ, und meine Knie zitterten. 

„Judith,“ ſagte ich, mich gewaltſam 
zur Ruhe zwingend, „wie ich für Sie 
fühle, was ich für Sie fühle, laſſen Sie 
es mich Ihnen ſagen, wenn wir nicht 
mehr allein ſind. Eines aber ſagen Sie 
mir, Judith: Wird es niemandem ge⸗ 
lingen, den Schatten jenes Elenden aus 
Ihrer Erinnerung zu verdrängen?“ 

Sie legte die linke Hand unter das 
Haupt, lehnte ſich gegen die Fenſterwand 
und ſchloß halb die Augen. Ihr rechter 
Arm hing ſchlaff herab; ein paarmal 
öffnete und ſchloß ſie ſuchend die Finger. 
Ein unerklärliches, halb wollüſtiges, halb 
ſchmerzliches Lächeln lag auf dem ſüßen 
Geſicht. 

„Des Elenden!“ ſagte ſie plötzlich. 
„Des Elenden!“ wiederholte ſie noch 
einmal. 

Im nächſten Augenblick richtete ſie ſich 
auf, trat dicht an mich heran, als ob ſie 
mir ein raſches Wort in das Geſicht 
ſchleudern wollte, dann aber war ſie an 
mir vorbeigeeilt, und blitzſchnell verſchwand 


ihre Geſtalt in dem dunklen Garten. 


„Judith!“ ſchrie ich und ſtreckte ver⸗ 
zweifelt die Arme nach ihr aus. Aber 
ſie antwortete mir nicht. 

Meine ruhige, leidenſchaftsloſe Liebe! 

Ahnſt du wirklich nicht, Judith, mit 
welchem Wahnſinn ich dich begehrte? Daß 
meine Liebe ſo groß, ſo grenzenlos iſt, 
daß du mir ſogar heilig warſt? 

Nur wenige Sekunden, dann eilte ich 
ihr nach. Mit ein paar Sätzen hatte ich 
ſie eingeholt. 

„Judith,“ ſagte ich, ihren Arm leiden⸗ 
ſchaftlich durch den meinen ziehend, „was 
war es, das der Graf vorhin erraten 
hat?“ 
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Sie wollte ſich ſchweigend von mir los⸗ 
machen. 

„Nein,“ ſagte ich, „ſo entkommen Sie 
mir nicht! Ich muß endlich die Wahr⸗ 
heit wiſſen. Judith, iſt es wahr, daß 
Sie noch nicht geſetzlich von Ihrem Mann 
geſchieden ſind?“ 

„Es — iſt — wahr!“ 

Die Worte rangen ſich leiſe, wie ein 
Hauch von ihren Lippen. 

„Warum haben Sie mir verſchwiegen, 
daß Sie Kinder haben?“ 

„Ich hätte es Ihnen nicht verſchwie⸗ 
gen, wenn Sie mich danach gefragt hät- 
ten. Ich glaubte, Sie wüßten es.“ 

„Warum haben Sie ſich von Ihren 
Kindern getrennt?“ 

Ihr Atem ging raſch, aber ich wartete 
vergeblich auf eine Antwort. 

Ich faßte ihre Hand, die auf meinem 
Arme lag. 

„Judith, wie konnten Sie Ihre Kin⸗ 
der verlaſſen?“ 

„Sie ſind ein Mann; wären Sie eine 
Frau, Sie würden dieſe Frage nicht thun. 
Sie wiſſen nicht, welche Sprache Kinder 
zu einer Mutter reden; wiſſen nicht, wie 
ihr Anblick allen Stolz, alle Achtung in 
einem tötet, wiſſen nicht, welch fürchter⸗ 
liche Gewalt der Überredung ein Kinder⸗ 
auge hat.“ 

„So ſind Sie vor Ihren Kindern ge— 
flohen?“ 

„Ja.“ 

„Sie werden die Kinder zugeſprochen 
bekommen, wenn Sie geſchieden ſind?“ 

„Ja.“ 

„Und wann wird das ſein?“ 

„In dieſen Tagen. Ich erwarte ſtünd⸗ 
lich die Nachricht — mein Gott, haben 
Sie denn wirklich nicht geahnt, in wel⸗ 
chem Fieber der Erwartung ich lebe? Ich 
werde endlich frei ſein. Ich werde mich 
nicht mehr vor mir ſelber zu ſchämen 
brauchen, daß man mich — einer Kunſt⸗ 
reiterin zuliebe geopfert hat. Um eine 
Cirkusheldin! Hätte er mich wenigſtens 
höher geſchätzt, aber mehr war ich ihm 
nicht wert, ich — dieſem Mann!“ 

Sie ſtieß ein ſchluchzendes Lachen aus. 
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„Dieſem Mann!“ 

Ich drückte ihren Arm krampfhaft an 
mich. 

„Wollen Sie mir noch eine einzige 
Frage geſtatten? Die letzte? Aber um 
alles in der Welt, verweigern Sie mir 
die Antwort, wenn Sie es nicht ehrlich 
thun können. Judith, wie ſtehen Sie zu 
Ihrem Gatten?“ ö 

Wir waren im Eifer unſeres Geſprä⸗ 
ches, ohne auf unſere Umgebung zu achten, 
hin und her gegangen; jetzt blieben wir 
beide vor Erregung ſtehen. Sie faßte 
mit der Hand taſtend nach der Lehne 
einer Bank, und ich ſah, wie ihre Glie⸗ 
der in einem raſenden Schüttelfroſt bebten. 

Plötzlich hob fie beide Arme zum Him— 
mel. „Ich haſſe ihn, ich haſſe ihn, ich 
haſſe ihn!“ 

So ſtand ſie einen Augenblick. Dann, 
als ob ein Schlag ſie mitten ins Herz 
getroffen habe, ließ ſie die Arme ſinken, 
brach in die Knie, verbarg ihr Geſicht in 
den verſchränkten Armen und weinte. 

Sie weinte, wie ich noch nie einen 
Menſchen, nie ein Weib habe weinen 
ſehen. Ihre ganze Geſtalt bebte, wim— 
mernde Töne drangen aus den geſchloſſe⸗ 
nen Fingern hervor. Vergeblich verſuchte 
ich, ſie aufzurichten, vergeblich flehte ich 
ſie an, ſich zu beruhigen. Ich bin auch 
überzeugt, ſie hörte mich nicht, wußte 
nicht, daß ich zu ihr ſprach. 

Endlich wurde dieſes wilde Weinen 
leiſer und leiſer; es gelang mir, ſie in 
die Höhe zu ziehen und auf der Bank 
niederzulaſſen. Sie behielt meine Hände 
in den ihren und murmelte: „Sie ſind 
gut, Sie ſind beſſer als alle anderen 
Männer,“ wieder und wieder. 

Ihre Stimme erſtarb zuletzt und ihr 
Atem würde ruhig. Da richtete ich ſie 
ſanft auf und führte ſie in meinem Arm 
nach dem Hotel zurück. In der Nähe des 
Hauſes kam uns Fräulein Palm ſuchend 
entgegen. Die treue Perſon ſagte und 
fragte nichts. Glücklicherweiſe begegnete 
uns niemand, als wir durch das helle, 
von der Muſik und dem Stimmengeſchwirr 
im Saale klingende Treppenhaus traten. 
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Ich trug fie mehr, als ich fie führte, hinauf. 
Vor ihrer Thür überließ ſie mir Fräulein 
Palm, um Licht im Zimmer anzubrennen. 
Sie gab mir ihre beiden Hände. 

„Sie ſind gut! Sie ſind beſſer als 
alle anderen Männer!“ murmelte ſie mit 
ihrer ſüßen, leiſen Stimme demütig wie 
ein geſcholtenes Kind. 

Ich war ſtark. Ich habe mich begnügt, 
ihre lieben Hände an meine Lippen zu 
ziehen, ich hätte um alles in der Welt 
ihre Schwäche nicht mißbrauchen wollen. 

Dann kam Fräulein Palm und um⸗ 
faßte ſie; ſie ließ das ſchöne Haupt auf 
die Schulter der Treuen ſinken; die Thür 
ſchlug neidiſch hinter ihnen zu; ich ſtand 
allein, verbannt auf den dunklen Korridor. 

Ich habe ſie weinen geſehen — ja! 
Aber ihre Thränen galten den Kindern, 
von denen ſie ſich heldenhaft getrennt hat. 
Wie werde ich dieſe Kinder lieb haben — 
ihre Kinder! Und es ſollte mir wirklich 
nicht gelingen, den Schatten jenes Elenden, 
den ſie haßt, aus ihrem Herzen, aus ihrer 
Erinnerung zu verdrängen? Ich ſollte 
ihr nicht ſo viel Glück bereiten können, 
daß ſie vergeſſen lernt? 

„Sie ſind beſſer als alle anderen Män⸗ 
ner!“ 

Dies Wort ſollte mich nicht hoffen 
laſſen? ſollte mich nicht ſtark in meiner 
Zuverſicht machen? Geliebtes Weib! ich 
will dir den Glauben an die Männer 
wiedergeben! Es ſind ja nicht alle ſchlecht, 
weil der eine deiner nicht wert war! Du 
glaubſt nicht, daß wir auch treu ſein kön⸗ 
nen? Ich werde dir treu ſein — wie 
ein Hund! 

Ich bin wieder hinuntergegangen und 
habe getanzt — bis zur Tollheit. Und habe 
allen Damen, ſogar der ſchönen Braut, 
den Hof gemacht — bis zur Albernheit! 

Wer ſagte doch heute abend, der Herbſt 
käme? 

Unmöglich! In meinem Leben iſt es 
ja Frühling, zum erſtenmal Frühling! 

Da ſitze ich nun beim Flackern meiner 
beiden elenden „Bougies“ und ſchreibe 
mit glühendem Kopf und eiskalten Hän⸗ 
den, und dazwiſchen höre ich eine leiſe, 
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gebrochene Stimme: „Sie ſind gut, Sie 
ſind beſſer als alle anderen Männer!“ 
und wenn ich die Augen zumache, ſehe ich 
ihren tiefgebeugten dunklen Lockenkopf und 
ihren ſüßen, zitternden Leib — 

Ich will zu Bette gehen — und träu⸗ 


men! 
* * 


* 20. September. 


Heute iſt der dritte Tag nach dem 
Balle, und der dritte Tag, daß ſie ſich 
vor mir verbirgt. „Sie wartet auf Nach⸗ 
richt aus Berlin,“ ſagt Fräulein Palm, 
die alle Augenblick an dem Kaſten neben 
der Portiersloge erſcheint, in welchem 
die Briefe ausgehängt werden, ſobald 
ſie ankommen. Ich weiß, daß Judith 
am Morgen nach jener Nacht telegraphiert 
hat. Aber was und an wen? Die Ent⸗ 
ſcheidung muß jeden Augenblick kommen. 
Es kann ſich ja nur noch um eine For⸗ 
malität handeln, aber ich wollte, ich könnte 
der erſte ſein, ihr die Botſchaft ihrer Frei⸗ 
heit zu überbringen. Ich würde ſie ſo 
gern tröſten, ihr Mut einſprechen, aber ſie 
will mich ja nicht empfangen. So kann 
ich weiter nichts thun, als ihr mit mei⸗ 
nen Grüßen Roſen durch Fräulein Palm 
ſenden. Die Bernerin in unſerem Hotel 
hat heute keine ſchönen. In ganz Inter⸗ 
laken giebt es keine Marſchall⸗Niel⸗Roſen. 
Ich werde nach Unterſeen hinüberlaufen. 
Dann habe ich doch wenigſtens etwas zu 
thun, und gehe dabei gleich der Familie 
Kayſer aus dem Wege. Geſtern noch 
ſagte ich: Arme Grete! Heute ſage ich: 
Armer Bärhagen! Sie haben ihn ſchon 
tüchtig angebunden. Mit den großen 
Sprüngen wird es wohl bald vorbei ſein. 
Wenn Grete erſt einmal die bräutlichen 
Sammetpfötchen abgelegt haben wird, muß 
er gewiß nach ihrer Pfeife ebenſo tanzen, 
wie jetzt ſchon nach der ſchwiegermütter⸗ 
lichen. Man will doch auch etwas von 
ſeinem Gelde haben. Tu l'as voulu, 
Georges Dandin! 

Sie iſt nicht da. Sie iſt unterdes aus⸗ 
gefahren, und Fräulein Palm iſt auch 
nicht zu finden. „Beſuch aus Berlin,“ 
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ſagt mir das ewig mürriſche Stubenmäd⸗ 


chen, dem ich auch das nur mit Mühe | 


herausgelockt habe. Ich habe ihr die 
Roſen gegeben: ſie ſoll ſie auf ihr Zim⸗ 
mer ſtellen, damit ſie die Blumen findet, 
wenn ſie nach Haus kommt. 

Ich will ausgehen — vielleicht finde 
ich draußen Ruhe. 

Und nun? Und nun? Herr des Him⸗ 
mels, nein, nein! Es kann ja nicht mög⸗ 
lich ſein! Es iſt nur ein wahnſinniger 
Traum, eine Ausgeburt der Sonnenhitze 
draußen! Ein Geſpenſt, das ſich wieder 
verſcheuchen laſſen wird. Wahrheit? 
Wahrheit? Das ſollte Wahrheit ſein? 

Die köſtliche Morgenkühle, in der ich 
heute morgen nach Unterſeen wanderte, 
war der glühendſten Mittagsſonne ge⸗ 
wichen. Sie brannte mitleidslos, ſo wie 
ſie eben nur brennen kann in dieſem von 
allen Seiten eingeſchloſſenen Thal. Ich 
war todmüde, mein Kopf that mir weh, 
und ich hatte den ganzen Tag noch nichts 
gegeſſen. So ſchlenderte ich nach dem 
kleinen Wirtshaus der Alpenroſe am Fuß 
des Beatenberges. Ich habe mit ihr ein 
paarmal dort gegeſſen. Sie hatte es ſo 
gern. Die Wege waren wie ausgeſtorben. 
Niemand von der bequemen Badegeſell⸗ 
ſchaft geht zur Mittagszeit auf den ſchat⸗ 
tenloſen Wegen zwiſchen den niedrigen 
Liguſterhecken herum — niemand, nur 
ein Verrückter wie ich. Als ich endlich 
erſchöpft an dem kleinen Wirtshaus an⸗ 
lam, lag auch das in ſchweigender Mit⸗ 
tagsruhe da. In dem Gärtchen tollte ein 
hübſches Kind herum; eine alte Wärterin 
ſaß auf einer Gartenbank und ſtrickte. 
Das wilde Ding lief mir gerade in die 
Arme, ein andermal, wenn ich nicht ſo 


todmüde geweſen wäre, hätte ich mit dem 


hübſchen Ding gewiß geſpielt; jetzt hatte 
ich nur das dumpfe Gefühl, als ob das 
Kind Judith ähnlich ſähe; aber ich wun⸗ 
derte mich nicht darüber; erinnert mich 
doch oft die geringſte Kleinigkeit an ſie. 
Durch die offenſtehende Stallthür ſah ich 
ein paar Gäule, die ſich ſchläfrig die Flie⸗ 


gen abwehrten, während der Kutſcher 
träge auf einer Futterkiſte hockte und ein 
Stück Brot mit dem Meſſer in den Mund 
ſchob. 

Ich rief nach der Wirtin, die mit hoch⸗ 
roten Backen aus der Küche herauskam. 

„Eſſen will der Herr? Ja, ich habe 
aber nichts als einen Eierkuchen. Alles 
andere hat die fremde Herrſchaft beſtellt; 
ſie iſt nur ſo lange ſpazieren gegangen, 
bis ich fertig bin. Will der Herr im 
Garten ſpeiſen?“ 

Aber ich war müde von dem grellen 
Sonnenlicht, das ſchon den ganzen Tag 
auf mich herabbrannte. Ich ſehnte mich 
nach Dunkelheit, nach Stille. 

„Je nun,“ ſagte die Frau, „wenn der 
Herr mit dem kleinen Zimmer vorlieb 
nehmen wollen? Ich habe der Herrſchaft 
beſtimmt verſprochen, daß ſie allein blei⸗ 
ben kann.“ 

Ich war es zufrieden. Behaglich 
ſtreckte ich mich auf dem kleinen Sofa 


aus; die Wirtin brachte mir bald die 


frugale Speiſe und eine Flaſche Wein; 
und ich beruhigte meinen armen vernach⸗ 
läſſigten Magen damit; dann ſchloß ich 
die mit Glasfenſtern und Gardinen ver⸗ 
ſehene Thür nach dem Gaſtzimmer, in 
dem ein feierlicher Blumenſtrauß auf dem 
Tiſch prangte, ließ die blauen Papier⸗ 
rouleaux herab, und nun wurde es köſt⸗ 
lich ſtill im Zimmer. Die Fliegen moch⸗ 
ten wohl denken, daß es Zeit wäre zu 
ſchlafen, wenigſtens ſummten ſie immer 
ſchwerfälliger, während ich mich auf dem 
harten, mit Roßhaar überzogenen Sofa 
ausſtreckte und auf dem Marterbett eine 
Stellung einzunehmen ſuchte, in der ich 
es aushalten konnte. Aus dem Garten 
klang das luſtige Lachen und Jauchzen 
des Kindes und die Stimme der alten 
Frau immer verſchwommener und nebel⸗ 
hafter, und da muß ich wohl endlich ein⸗ 
geſchlafen ſein. 

Ein paarmal war es mir, als ob die 
lachende, helle Kinderſtimme dicht neben 
mir wäre; ein paarmal, als ob ich Judiths 
Stimme hörte, aber ich konnte die bleierne 
Schlafbetäubung, die mich des Tags 
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manchmal überwältigt, nicht abſchütteln, 
bis mich eine entſetzliche, alpartige Angſt 
befiel, gegen die ich mich ſtöhnend wehrte 
und aus der ich mich endlich durch eine 
gewaltſame Anſtrengung aufraffte. Ich 
war wie zerſchlagen, mein Kopf ſchmerzte 
mich dumpf, mein Arm war in der 
unbequemen Haltung abgeſtorben, der 
Schleier des Halbwachens lag nebelnd 
auf meinen Sinnen. 

Hatte das ſtille Haus eine Sprache 
bekommen? Ich hörte Judith ganz deut— 


lich ſprechen, in unterdrückten, leidenſchaft⸗ 


lichen Tönen, eine Männerſtimme ant- 
wortete — 

Ich taumelte in die Höhe. 

Herr mein Gott, warum mußteſt du mich 
ſehen laſſen, was ich ſah? warum mußteſt 
du mich hören laſſen, was ich hörte? 

Sie ſtanden am Fenſter — Judith und 
ihr Mann! Ich erkannte ihn ſofort. Es 
war derſelbe, an deſſen Arm ich ſie da⸗ 
mals am Strande geſehen. 

Plötzlich bog ſie ihren Oberkörper in 
ſeinen Armen zurück und ſtemmte ihre 
beiden Hände gegen ſeine Schulter. 

„Schwöre mir nicht, daß du mir treu 
ſein wirſt! Du brauchſt es nicht! Ich 
weiß es. Und daun — bei meiner Liebe, 
ich würde einen nochmaligen Verrat nicht 
ertragen. Ich würde daran ſterben, glaubſt 
du das? Weißt du, daß ich dich liebe? 
Dich liebe! Dich liebe!“ 

Und ſie warf ſich an ſein Herz und ſie 

lachten beide, glücklich, verliebt, jubelnd 
und laut. 
Haben ſie noch mehr geſprochen? Habe 
ich noch mehr gehört? Ich weiß nicht. 
Ich bin erſt wieder zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen, als ich den Wagen vom Hofe 
rollen hörte. War ich. ohnmächtig wie 
ein Weib? Ich glaube nicht — ſie hatte 
nur meinen Verſtand zerſtört, wie ſie 
mein Herz gebrochen hat. 

Da bin ich wieder in meinem Zim— 
mer. Was will ich hier? Weshalb lebe 
ich überhaupt noch? Was ich hier will? 
Gewißheit will ich haben, ſie ſoll mir 
Rede ſtehen, auf der Stelle! 


— — — — — — — — — — — 


Sie kniete an einem Koffer und war 
eben im Begriff, ein Kleid hineinzulegen. 
Als ſie mich ſo rückſichtslos eintreten ſah, 
ſchnellte fie in die Höhe und zögerte einen 
Augenblick, dann kam ſie mit einem halb 
ſchelmiſchen, halb verlegenen Lächeln auf 
mich zu. 

„Mein lieber Freund,“ ſagte ſie, „ich 
wollte Sie eben bitten laſſen; denn wir 
wollen morgen abreiſen. Sie ſind ge⸗ 
kommen, um Aufklärung von mir zu ver— 
langen, und ich fühle, daß ich ſie Ihnen 
ſchuldig bin. Ja, ich habe Sie belogen! 
Aber ich hatte nicht den Mut, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen. Nicht den Mut? Nein, 
das iſt nicht das richtige Wort! Ich war 
zu ſtolz, als Sie mich fragten, zu ſagen: 
Ich liebe den Mann, von dem ich mich 
getrennt habe, noch heute wie am erſten 
Tage, liebe ihn — nun, wie ich eben zu 
lieben vermag. Sie ſehen mich ſo kalt und 
verächtlich an, lieber Freund, Sie begrei⸗ 
fen nicht, wie eine Frau, der man das 
angethan, noch nicht geheilt ſein kann. 
O, Sie ſind eben eine ruhige, beſonnene 
Natur, Sie wiſſen nicht, was Leidenſchaft 
iſt. Wie oft habe ich Sie um Ihre Ruhe 
beneidet, wie oft bin ich Ihnen faſt böſe 
geweſen, daß Sie nichts aus Ihrer Faſ⸗ 
ſung bringen konnte! Sie hatten wohl 
keine Ahnung, bis zu welchem Grade mein 
Stolz mit meiner Liebe gekämpft hat. 
Damals, als Sie mich im Nebel zurück- 
hielten — laſſen Sie mich ſchweigen — 
von dem, was ich in einem wilden Augen⸗ 
blick faſt gethan. Dieſe Liebe war eben 
ſtärker als alles, ſelbſt die Liebe zu mei⸗ 
nen Kindern. Sie kennen ihn nicht. Sie 
wiſſen nicht, welcher Zauber von ihm aus⸗ 
geht. Ich habe von dem erſten Augen⸗ 
blick, in dem ich ihn ſah, bis heute —“ 

Sie lachte ein wenig verlegen. „Nicht 
ganz bis heute! Da muß ich nun beich⸗ 
teu, und ich bin froh, daß es hier ſo 
dunkel iſt. Mein Freund! Es hat einen 
Moment gegeben, in dem ich mich in mei⸗ 
nem Herzen auch nicht mehr ſchuldlos 
neunen konnte. In jener Nacht nach dem 
Balle, als Sie ſo lieb und gut waren, da 
ſchrie mein Herz in mir auf: dieſer Mann 
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hat dich lieb in ſeiner Art; du wirſt ein 
ruhiges, kampfloſes Leben an ſeiner Seite 
führen, nicht ein ſo tolles, unſinniges 
Glück wie früher, aber es wird dir viel⸗ 
leicht möglich ſein, zu vergeſſen. Hätten 
Sie mich damals in Ihre Arme geriſſen, 
wer weiß, was geſchehen wäre. Aber es 
war trotzdem gut, auch für Sie. Ihn 
konnte ich nie, nie vergeſſen. Ich wäre 
daran geſtorben. Aber es hat mich doch 
geheilt. Ich ſagte mir, daß auch an mich 
eine Verſuchung herantreten könnte, die 
ich mich phariſäerhaft in den Mantel 
meiner Tugend gehüllt hatte, und er iſt 
ein Mann — und für euch Männer gel⸗ 
ten jaͤ doch eben andere Sittengeſetze als 
für uns Frauen. Und als er, nachdem 
er mich drei endloſe Tage auf eine Ant⸗ 
wort hatte warten laſſen, unerwartet mit 
dem Kinde unter der Thür ſtand — o, 
mein Freund, wie bin ich glücklich! Wie 
danke ich Ihnen, wie gern lebe ich wieder!“ 

„Und das alles ſagen Sie mir? Mir, 
dem Sie das Lebensglück geſtohlen durch 
Ihre egoiſtiſche Lüge? Sie wußten, Sie 
mußten wiſſen, wie ich Sie liebte; es war 
Ihre Pflicht, mich über Ihr Verhältnis 
zu Ihrem Manne aufzuklären; aber Sie 
ließen mich an Ihrem Triumphwagen 
ziehen, ein Mann mehr, den Sie einge⸗ 
fangen, dem Sie das Herzblut austran⸗ 
ken, Sie ſchöner, kalter Vampyr, Sie ge⸗ 
liebtes Weib eines anderen! Was können 
Sie jetzt thun, um Ihre Schuld zu ſüh⸗ 
nen?“ 

Hätte ſie ein Wort geſagt, ich würde 
ſie in meinem Zorn erwürgt haben. Aber 
ſie ſprach nicht. Still war ſie zurückge⸗ 
wichen und ſah mich mit ihren ſchönen 
entſetzten Augen an wie ein wildes Tier. 
Dieſe Augen logen nicht. Nein, ich hatte 
ihr wirklich den Abgrund meiner Leiden⸗ 
ſchaft verborgen, ich Narr! Für ihren 
Bewunderer hatte ſie mich wohl gehalten, 
aber nicht für mehr. 

Ich war außer mir — ich wollte nicht 
vernünftig ſein. Ich warf mich vor ihr 
nieder und küßte ihre Hände, ihre Arme, 
und ſie — nun, an meinem Wahnſinn hat 


„Mein Gott, mein Gott,“ murmelte 
ſie, „was habe ich gethan?“ 

Mit einem ſchnellen, unerwarteten Ruck 
hatte ſie ſich aufgerichtet und mich mit in 
die Höhe gezogen. Wir atmeten beide 
ſchwer. Plötzlich fühlte ich ihre Hände 
auf meinen Schultern. 

„Vergeben Sie mir!“ flüſterte ſie, „ver⸗ 
geben Sie mir und — vergeſſen Sie 
mich!“ 

Ich fühlte ihre Lippen auf meiner Stirn 
— einen Moment, und doch lange genug, 
daß ich erfüllt war von einem Gefühl 
irrſinnigen Glückes, das meinen ganzen 
Körper durchzuckte. Mit ſanfter Gewalt 
entfernte ſie ſich von mir. 

Ich taumelte hinaus, die Treppe hin⸗ 
auf in mein Zimmer. Am Fenſter bin 
ich zuſammengebrochen und habe die kalte 
Nachtluft über mich ſtreichen fühlen ſtun⸗ 
denlang. Und ſtundenlang habe ich auf 
den Knien gelegen und habe die heiße 
Wonne ihres Kuſſes geſühlt, tauſendfach 
wieder. 

Die Sonne geht auf. 

In roſigem Lichte liegt die Jungfrau 
da. So hab ich ſie geſehen, als ich an 
jenem erſten Morgen das Fenſter öffnete; 
ſo war ſie vor endloſen Jahren, wie ſie 
nach endloſen Jahren ſein wird. Ode, 
beneidenswerte Ruhe der toten Natur! 
Warum müſſen wir Menſchen fühlen zu 
unſerem Unglück? Weshalb haben wir 
ein zuckendes, leidendes Herz? warum ſind 
wir nicht empfindungslos, wenn uns die 
Natur doch nicht glücklich machen wollte? 

Herr des Himmels! was ſoll aus mir 
werden? Soll ich nach Hauſe gehen und, 
als ob nichts geſchehen wäre, die armen 
Jungen in die dumpfen Hörſäle bannen, 
ſie um ihre Jugend betrügen, wie ich 
darum betrogen worden bin? Ihnen 
Sachen erzählen, die mich anekeln, und 
ich möchte ihnen tauſendmal lieber zu⸗ 
rufen: Geht, lebt, genießt! 

Ruhm, Ehre, Arbeit — es iſt ja Un⸗ 
ſinn, alles Unſinn! Nur eins hat die 
Welt, um das ſich das Daſein zu leben 
verlohnt: das iſt das Weib, das geliebte 


ſie wohl gemerkt, was ſie angerichtet hat. Weib! Und nun ſoll ich ohne ſie weiter⸗ 
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leben? Des Morgens aufſtehen mit dem 
Gebet: du ſollſt nicht begehren deines 
Nächſten Weib? Des Abends mich nie⸗ 
derlegen und mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen murmeln: du ſollſt nicht begehren 
deines Nächſten Weib? Die Nächte hin⸗ 
durch wie in dieſen Wochen ſchlaflos lie⸗ 
gen mit meinen wach gewordenen, fiebern⸗ 
den, quälenden Sinnen und an ſie denken, 
die ich verloren habe? 

Ich fühle es, mit ihr iſt der letzte Reſt 
meiner Jugend mir genommen. Vor mir 
liegt eine grämliche, öde Zeit, ein grauer 
Nebel, in dem ich nun rettungslos ver⸗ 
ſinken werde: das Alter, das einſame, 
liebeleere Alter! Wenn ich ein junger 
Mann wäre, ich könnte hoffen, noch einmal 
zu vergeſſen, ein neues Leben anzufangen. 
Von dieſem Schlage kann ich mich nicht 
wieder erholen. Er hat mich getroffen 
bis in das innerſte Herz hinein. Giebt es 
wirklich ein höheres Sittengeſetz, das uns 
zwingt, ein wertloſes Leben fortzuſetzen? 

Mein Gott, mein Gott, es wird mich 
noch wahnſinnig machen! Oder bin ich 
es bereits? Habe ich ſchon die ſchmale 
Linie überſchritten, welche die Leidenſchaft 
von dem Wahnſinn trennt? 

Im Hotel wird es lebendig. Eilige 
Füße laufen hin und her. Der Morgen 
iſt da, und ſie reiſt ab. Und ich ſoll ſie 
wirklich fortziehen laſſen, ohne ſie noch 
ein einziges Mal geſprochen zu haben? 
Nein, nein, ich kann ſie nicht wiederſehen! 
Ich habe nach dieſer furchtbaren Nacht 
nicht die Kraft, mich zu beherrſchen und 
mich vor Kellnern und Dienſtmädchen 
nicht zu verraten, oder ſie noch einmal 
brutal zu erſchrecken wie geſtern abend. 

Was iſt das für ein Schritt? Ich 
würde ihn unter Tauſenden wiedererken⸗ 
nen. Jetzt — ein Verweilen vor der Thür, 
ein Flüſtern von zwei Stimmen, und nun 
das kurze, harte Klopfen eines Mannes — 

Was wollt ihr von mir? Ich habe 
überwunden. Ich will dich nicht noch ein⸗ 
mal ſehen! 

Ahnteſt du, Judith, daß ich meine 
Hände in mein Fleiſch gegraben habe, 
daß ich mir die Lippen blutig biß, um 


dir nicht meine Gegenwart zu verraten? 
Haſt du gefühlt, ſüßes Weib, daß ich dann 
zur Thür geſchlichen bin und den fiebern⸗ 
den Mund auf das Holz gepreßt habe, 
das mich von dir trennte? Daß ich mit 
den Händen hinter mich griff, um mich 
ſelbſt zu feſſeln, wie Odyſſeus, als er den 
Sirenenſang hörte? 

Endlich! Die Schritte entfernen ſich! 
Ich habe geſiegt! Vorbei, vorbei, vorbei! 

Vorbei? Ich ſoll ſie nie wiederſehen? 
Aber nein, vor ihrem Mann — doch vom 
Fenſter, barmherziger Himmel — vom 
Fenſter — 

Ich bin an das Fenſter geſtürzt — und 
ich ſah ſie. Sie ſtand im Wagen, um den 
ſich die halbe Hotelgeſellſchaft drängte; 
Bärhagen hatte einen Fuß auf dem Wa⸗ 
genſchlag und ſprach und lachte überlaut 
mit Gerlach. In der klaren Morgenluft 
klangen die Stimmen ſo deutlich zu mir 
herauf, als wären ſie faſt vor meiner 
Thür. Judith beachtete ſie nicht. Ihre 
Blicke hingen mit einem frohen, dankbaren 
Lächeln an der leuchtenden Schneepyra⸗ 
mide, wie die meinen ſtundenlang vorher. 
Ich verſtand das Lächeln, und ich ver⸗ 
ſtand die Sprache dieſes zum Himmel 
emporgerichteten ſüßen, müden Geſichtes 
wohl, ſehr wohl! 

Ihr Mann klopfte auf Bärhagens 
Schulter. 

„Es wird Zeit,“ ſagte er, „ich hoffe, 
Sie in Berlin bei uns zu ſehen. Meine 
Herrſchaften —“ 

Er ſchwenkte ſeinen Hut. Dann ſprang 
er in den Wagen. Fräulein Palm fuhr 
mit der Wärterin und dem Kinde voraus; 
der Baron warf ſich auf die K ſſen, die 
Pferde zogen an, ſie aber ſtand, die Hand 
auf ſeiner Schulter, und ſah zurück, bis 
der Wagen um die Ecke verſchw ind. 

Die Menſchen verliefen ſich allmählich. 
Grete hängte ſich in Bärhagens Arm, die 
Eltern folgten laut lachend und ſich unter 
haltend; fie hatten ihn nun endgiltig feſt. 

Der Platz war leer. Die Sonne glänzte 
und flimmerte, die Schwalben zirpten 
unter meinen Fenſtern vorbei, und ich 
ſtand da oben und ſtarrte auf die Stelle, 
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von der ich mein Glück in den Armen | danach verlangſt. Sollte aber wirklich in 
eines anderen hatte davonfahren ſehen. irgend einer verborgenen Falte deines 
Da ſchwankte ich endlich fort, ſo wie ich Herzens dieſer Wunſch leben, ſo will ich 
war, ohne zu wiſſen, wohin ich ging, bis dir die Verſicherung geben, daß ich dir 
ich an einen Wald kam. Dort habe ich nichts zu verzeihen habe, nichts als höch⸗ 
mich in das Gras geworfen und habe ſtens meinen eigenen Irrtum. Denn ich 
meinen Jammer hinausgeheult in die muß dir das Geſtändnis machen, daß 
Welt wie ein verhungerter Wolf. Es hat meine Gefühle zu dir doch nicht ganz jo 
mich niemand gehört — nur der Wald, ſchweſterlich und kühl geweſen ſind, als 
und der iſt barmherzig, denn er iſt kein du geglaubt haft. Ich habe dich ſehr ge- 
Weib. Die Sonne ſank, als mir mein liebt! Du biſt der ganze Inhalt meines 
Stöhnen zum Bewußtſein kam. Ich bin Lebens geweſen. Meine Liebe war ſo 
aufgeſtanden und zurückgetaumelt, und da groß und tief, daß ſie ſogar geduldig war, 
bin ich nun — ein einſamer, gebrochener, daß ich die Vereinigung mit dir hinaus⸗ 
ein verzweifelter Mann! ſchieben konnte, die meine Pflicht dem 


Vater gegenüber von mir verlangte, weil 
ich mich ſo ſicher in ihr fühlte. 
Weshalb mache ich dieſe unweibliche 
Nacht für Nacht, ſeitdem ſie fort iſt, Erklärung? Warum erniedrige ich mich 
liege ich wie in jener erſten Nacht am ſo weit, einem Manne, der mich nicht liebt, 
Fenſter, und ſchaudernd fühle ich die un⸗ zu ſagen, daß ich ihn liebe? 
ſagbare Wonne ihres Kuſſes wieder, und Du kennſt mich gut genug, um zu 
Nacht für Nacht wird dieſer kurze Mo⸗ wiſſen, daß mit dem Ausſprechen dieſer 
ment des Glückes ſchwächer, meine Er⸗ Thatſache zugleich das volle Ende unſe⸗ 
innerung gehorcht mir nicht mehr, und rer früheren Verbindung verknüpft iſt. 
ich weiß, daß ich in wenigen Wochen ihr Du weißt es, ich würde mich eher von 
Geſicht nicht mehr ſehen werde, wenn ich der Höhe des Molenkopfes herabſtürzen, 
die Augen ſchließe, nur noch des Nachts auf dem wir ſo oft Seite an Seite, bei 
im Traume. Sturm und bei Sonnenſchein, geſtanden 
Heute wollte ich abreiſen. Aber ich haben, als jetzt deine Frau werden. 
konnte nicht. Dann erſt habe ich ſie ganz Eben deshalb, um dir zu beweiſen, daß 
verloren. Was ſoll ich hier noch länger? du völlig frei biſt, habe ich es dir ge= 
Und nach Haus? Eliſabeth fo unter die ſchrieben. Und nun bitte ich dich: Komm 
Augen treten, mit meinen Haaren, die in zurück! Verſuche, ob das Rauſchen der 
dieſen Wochen weiß geworden ſind? mit Oſtſeewellen, verſuche, ob das Donnern 
meinem entſtellten Geſicht? | des heimatlichen Meeres nicht heilen, aber 
— — — — H— — H —— — — doch lindern kann, was die Fremde, was 
Ein Brief von Eliſabeth! Was will die Berge an dir verbrachen. Komm zu 


* * 
** 


ſie von mir? — — mir und erzähle deiner Freundin von 
Judith; lerne es, den Namen nicht mehr 
Lieber Theodor! in Haß auszuſprechen. 


Komm, und glaube mir, daß auf der 
einen Brief aus Montreux erhalten, der Welt nichts auch nur ein Wort von dem 
mich ſehr traurig gemacht hat, ſehr trau» zurücknehmen kann, was ich geſagt habe. 
rig. Mein lieber, armer Freund, welch Sei — werde ſtark, mein Freund! 
ſchwere, bittere Enttäuſchung haſt du er⸗ Die Liebe hat dich belogen; die Freund⸗ 
litten! Sie erbittet für dich meine Ver⸗ ſchaft iſt dir treu geblieben. Begnüge 
zeihung, um ein wenig von dem gutzu⸗ dich mit der letzteren und lerne verzichten 
machen, was ſie, ohne zu wollen, an dir — wie ich es gelernt habe! 
verbrochen — ich glaube kaum, daß du Deine Eliſabeth. 
Donatsbefte, LXXIII. 435. — Dezember 1892. 25 


Ich habe heute von Frau von Gerlach 
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Ich habe wirklich recht von Herzen ge- | die Beſchönigung des letzten Reſtes, der 


lacht. Ein tapferes, hochherziges Weib 
ſchenkt mir ihre Liebe und ich verſchmähe 
fie um einer Kokette willen, die mich wie⸗ 
der verſchmäht. Verſchmähte Liebe! Das 
Wort trifft wie ein Peitſchenſchlag. Hätte 
ſie mich verraten, hätte ſie mich betrogen, 
ich würde ſie gehaßt haben, aber ſo? 
Überſehen, nicht beachtet, als Betäubung 
gebraucht für die wahre Liebe in ihrem 
Herzen und zu wem? Zu einem Ger⸗ 
lach! Mit einem Frauenjäger, Pferde⸗ 


züchter nicht einmal auf eine Stufe ge⸗ 


ſtellt — nein, mit mitleidigem Achſelzucken 
hat ſie gnädig meine Huldigungen als 
ſelbſtverſtändlich entgegengenommen, mein 
Herz zerpflückt, mein Leben, meine Zu⸗ 
kunft vernichtet, um ſich einem ſolchen in 
die Arme zu werfen. 

Was liebt ſie an ihm? 

Das Auge der Eiferſucht ſieht hell. 
Ich habe ihn in den wenigen Minuten, 
in denen ich ihn mit Haß und Wut be⸗ 
trachtet habe, ſehr wohl geſehen. Er 
zeigt ſeine weißen Zähne in einem liebens⸗ 
würdigen Lächeln und iſt ein vornehmer, 
hübſcher, ſtarker Burſche. Was weiter? 
Wie ſagte ſie damals: „Sie wiſſen nicht, 
welch ein Zauber von ihm ausgeht.“ 
Worin beſteht dieſer Zauber? In ſei⸗ 
nem Verſtand? Pah, der Verſtand eines 
Mannes, der um einer Kunſtreiterin 
willen eine Judith betrügt! Das iſt bru⸗ 
tal, aber Brutalität halten die Frauen 
ja wohl für Kraft. Man ſagt ja, daß 
ſie ſich der rückſichtsloſeſten Herrſchaft 
unterwerfen, in dem Drange, zu ge⸗ 
horchen, ſich aufzugeben. Was liebt ſie 
anderes in ihm mit dieſer Leidenſchaft 
als eben — den Mann? 

Leidenſchaft! Ein dummes Wort! Oder 
vielmehr ſehr klug und bequem. Es 
klingt ſo gut, verteidigt einen ſo hübſch 
vor ſich ſelbſt, ſieht ſo natürlich aus, ſo 
übermenſchlich. Fand ich es nicht als mein 
Lebensrecht, dieſer Leidenſchaft zu fol⸗ 
gen? Leidenſchaft! Was iſt es weiter 
als ein Deckmantel für unſere Schwäche, 
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in uns übrig geblieben iſt — vom Affen! 

„Werde ſtark,“ ſchreibt Eliſabeth. Sie 
braucht es nicht zu werden, natürlich, denn 
ſie war es ſtets. Sie hat ihr ganzes 
Leben nur nach ihrer Pflicht gehandelt. 
Sie hat ſich nicht hinter ihrer Leiden⸗ 
ſchaft verſchanzt, ſie war Herr über ſich. 

„Ihren Namen nicht in Haß auszu⸗ 


ſprechen“? 


Warum! Es iſt das Recht der Kreatur, 
zu haſſen und zu lieben. Ich haſſe Judith. 

Von wo hat ſie Eliſabeth geſchrieben? 
Aus Montreux? Nur wenige Stunden 
von hier, eine kurze Fahrt, und ich könnte 
fie aus ihrem Glück aufſchrecken, ich könnte 
ihr ſagen: Da! das haſt du gethan! Und 
nun ſei glücklich — wenn du kaunſt! Nur 
wenige Stunden und ich würde ſie ſehen, 
ich würde das leiſe Rauſchen deines Klei⸗ 
des hören, dein Lachen, deine Stimme, 
die mich um meinen Verſtand gebracht 
hat, ich würde deine Hände wieder in 
meiner Hand halten — 

Barmherziger Gott! Wie mich dieſer 
Gedanke durchſchauert! O Judith, Ju⸗ 
dith! Was haſt du aus mir gemacht! 
Ich habe keinen Stolz, keine Mannes⸗ 
würde mehr — ich liebe ein Weib, das 
meiner Liebe nicht wert iſt! 

Was fragt meine Liebe danach? Was 
fragt Liebe nach Verdienſt? Sie kommt 
ohne unſeren Willen, ſie macht uns zu ihrem 
Sklaven, ſie iſt ein unabwendbares Ver⸗ 
hängnis, das uns erreicht und uns glück⸗ 
lich macht oder elend. Liebe iſt furchtbar. 

Wie ein gegeißelter Hund zu ſeinem 
Herrn winſelnd zurückkriecht, ſo ſehne 


ich mich nach dir, ſo möchte ich noch ein 


einziges Mal zu deinen geliebten Füßen 
liegen — um noch einmal zurückgeſtoßen 
zu werden. 

Ich bin ein Schwächling; ich verachte 
mich! 

Möchte das deine Rache ſein, Eliſabeth! 

Sie hat recht. 

Ich will nach Haus. Zurück in die 
Arbeit, in die Ode — in das Alter! 


— — — 


Niccolo Barabino. 


Don 


Thereſe Pöpfner. 


3 uf der letzten Kunſtausſtellung 
| in Rom, im Frühjahr 1892, 
erregten mehr als alle Ge⸗ 
0 mälde und ſonſtigen Kunſt— 
werke ee von der Beſitzerin, der deut- 


ſchen Malerin Fräulein Charlotte Bopert 


aus Hamburg, ausgeſtellte Handzeichnun— 
gen die Aufmerkſamkeit der Kenner und 
Künſtler: Köpfe von markiger Kraft und 
bedeutendem Ausdruck, in denen man ſo— 
fort die Meiſterhand erkannte. Und von 
einem Meiſter waren ſie, dieſe herrlichen 


Zeichnungen, vor denen jeder Kunſtver- 


| 
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ſtändige bewundernd ſtill ſtand, wenn auch 
nur Bruchſtücke, Vorſtudien zu den gro— 
ßen Werken eines der größten Künſtler, 
jedenfalls des größten Zeichners und 
Freskomalers Italiens in unſeren Tagen: 
Niccolo Barabino. 

Von den Skizzen traten die Beſchauer 
vor das Porträt des Künſtlers — eine 
dem Original möglichſt ebenbürtige Kopie 
ſeines Selbſtbildniſſes, von der Hand der 
eben genannten Künſtlerin. Wie von einer 
Vorahnung ergriffen, hatte er es wäh— 
rend der letzten Monate ſeines Lebens 
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gemalt und kaum vollendet hinterlaſſen, 
als ſein Herz, großer Entwürfe voll, 
plötzlich ſtill ſtand und die Hand, die ſo 
viele erhabene Gedanken und Empfindun⸗ 
gen in ſchöner farbenreicher Geſtalt zum 
Ausdruck gebracht, im Tode erkaltete. 

Fräulein Popert begab ſich auf die 
Nachricht vom Hinſcheiden des Künſtlers 
ſofort nach Florenz und kopierte das Bild 
in ſeinem Atelier. Der edelgeformte Kopf 
iſt ein wenig nach rechts gewendet, das 
volle Haar von der hohen freien Stirn 
zurückgeſtrichen, unter den ſtark hervor⸗ 
tretenden Brauen und dichten, dunklen 
Wimpern blicken die etwas tief liegenden 
Augen mit feſtem, klugem, von Schwer⸗ 
mut leicht verſchleiertem Blick nicht den 
Beſchauer an, ſondern ſinnend hinaus wie 
in weite Ferne; unter dem dicken, dunklen 
Schnurrbart iſt der Mund feſt geſchloſſen, 
die Unterlippe tritt energiſch ein wenig 
vor, die Naſe iſt gerade, die geſchwunge⸗ 
nen Naſenflügel verraten feines, leicht er⸗ 
regbares Gefühl, der Ausdruck des gan⸗ 
zen Geſichtes aber zeugt von der vollkom⸗ 
menen Selbſtbeherrſchung eines Mannes, 
der ſich ſelbſt wie ſeine Züge in ſtrenger 
Zucht hatte, ruhige Sicherheit, aber keine 
Spur ſtolzen Selbſtbewußtſeins oder gar 
eitlen Dünkels liegt auf dieſem Antlitz. 
Er ſieht aus, als ob er ſprechen wolle, 
und die ihn gekannt haben, ſagen: „So 
ſah Barabino aus, wenn er mitten in die 
ſtürmiſch erregten Debatten des Floren⸗ 
tiner Künſtlervereins mit klarem, wohl⸗ 
überlegtem, verſöhnlichem Wort eingriff 
und Ruhe und Gleichgewicht herſtellte.“ 
Das wenige, was von ſeinem Anzuge auf 
dem Bilde zu ſehen iſt, ſpricht für die 
Ordnungsliebe und Sauberkeit, welche 
ihm neben ſeinen größeren Eigenſchaften 
nachgerühmt wird. Das Ganze trägt das 
Gepräge natürlicher Vornehmheit — und 
doch war Barabino ein Sohn des Volkes, 
aber von Anſang an eine gottbegnadete, 
im beſten Sinne des Wortes vornehme 
Künſtlernatur. 

Niccolo Barabino wurde am 13. Juni 
1832 zu Sampierdarena, einem Vororte 
von Genua, in Deutſchland beſonders be⸗ 
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kannt durch die Zuſammenkunft des Königs 
von Italien mit unſerem todeskranken Kai⸗ 
ſer Friedrich im März 1888, als Sohn 
eines unbemittelten Schneiders geboren. 
Bei der gedrückten Lage der Familie war 
es kein Wunder, daß der Vater ihn, den 
älteſten von ſechs Geſchwiſtern, ſo früh 
als möglich zu Hilfeleiſtungen heranziehen 
wollte. Er nahm deshalb den Knaben 
ſchon im Alter von elf Jahren aus der 
Schule — zumal der Junge dort doch 
nicht viel lernte, ſondern nur alle ſeine 
Bücher mit Zeichnungen bekritzelte und 
beſchmierte. Darüber beklagte der brave 
Schneider ſich eines Tages bei einem ſei⸗ 
ner beſten Kunden, dem General N., und 
wies ihm entrüſtet jene beſchmierten Bü⸗ 
cher vor. Der aber war anderer Anſicht: 
„In dem Jungen ſteckt ein Künſtler, und 
zur Kunſt muß er erzogen werden.“ 

Das wollte dem Vater nicht einleuch⸗ 
ten; ein Maler ſchien ihm ein ziemlich 
nutzloſer Menſch, ein ehrſamer Schneider 
ein viel nützlicheres Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft; auch bringe ja das 
Schneidern ſicherlich mehr ein als die 
Malerei! 

Trotzdem ſprach der General ſofort mit 
dem Direktor der Kunſtakademie über den 
Wunderknaben, wurde aber dahin beſchie⸗ 
den, daß vor deſſen dreizehntem Jahre 
von einer Aufnahme überhaupt gar keine 
Rede ſein könne. Allein ein energiſcher 
General läßt ſich nicht jo leicht abſchrek⸗ 
ken. Er nahm den Knaben nebſt ſeinen 
„Schmierereien“ mit nach Genua, und 
als der Direktor ſah, was der Junge lei⸗ 
ſten konnte, da war vom Alter keine Rede 
mehr: Niccolo wurde ſofort als Schüler 
der Akademie aufgenommen. 

Tag für Tag machte nun der kleine 
Burſche zu Fuß den weiten Weg von 
Sampierdarena nach Genua. Seine gute 
Mutter ſuchte ſich durch Arbeit einen klei⸗ 
nen Nebenverdienſt zu verſchaffen, um 
ihrem Collino fortzuhelfen. Täglich ſteckte 
ſie ihm einige Soldi in die Taſche, damit 
er in Genua in einem beſcheidenen Wirts⸗ 
Haufe eine gute Suppe und ein Stück 
Rindfleiſch zu Mittag eſſen könnte. Wie 
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kindiſch der kleine Kunſtjünger noch war, Haltung und Würde, welche ihm ſpätere 
beweiſt folgende Geſchichte, die er lachend Jahre brachten, im weſentlichen derſelbe 
zu erzählen pflegte. Einſt ſah er auf ſei⸗ wie als Fünfziger: in ſich gefeſtigt, wil⸗ 
nem Wege im Fenſter eines Konditors lenskräftig, zielbewußt; wohlwollend und 
Schneebaiſers ausgeſtellt. Einmal in ſei⸗ verbindlich gegen andere, doch nicht ge⸗ 
nem Leben wollte er die köſtliche Süßig⸗ neigt zur Vertraulichkeit, fröhlich mit den 
keit auch koſten. Die paar für Rindfleiſch Fröhlichen, allein allen Ausſchreitungen 
beſtimmten Soldi mußten herhalten, die und Übertreibungen abhold; überzeugt, 
Suppe genügte ja! Aber die Baiſers daß die Künſtlernatur nie als Entſchul⸗ 
ſchmeckten gar zu ſüß; das nächſte Mal digung für Schwächen und Unregelmäßig⸗ 
wurde auch die Suppe aufgegeben, und keiten dienen dürfe, an welchen man bei 
eine Woche lang nährte der Junge ſich anderen gebildeten Leuten mit Recht An⸗ 
nur von Kuchen. Als die Mutter, be⸗ ſtoß nähme. Er handelte mit Überlegung, 
unruhigt durch ſein elendes Ausſehen, ihn ſeine Schüchternheit hatte er allmählich 
dann ins Gebet nahm, beichtete er ehr- überwunden, fein Selbitvertrauen wuchs 
lich ſeine Leckerei und hielt getreulich ſein mit ſeinen Erfolgen, verleitete ihn aber 
Wort: es nie wieder zu thun. niemals zu leerer Eitelkeit. Den Künſtler⸗ 
Kindheit und Jugend waren für ihn beruf nahm er nicht leicht, ſondern als eine 
eine Zeit angeſtrengter unabläſſiger Ar- hohe, ernſte Aufgabe. Im Umgange mit 
beit, bei der es leider nicht an bitteren erleſenen, erprobten Freunden ging ihm 
Erfahrungen fehlte. Er ſtudierte fleißig das Herz auf, in ſeinen beſten Stunden 
und ward der Liebling ſeiner Lehrer, er⸗ gab er ſich ganz, wie er war. Bei ſeinem 
warb auch nacheinander bald alle ausge⸗ Schaffen hatte er immer das Werk, die 
ſetzten Preiſe, und eben dadurch zog er Würde der Kunſt im Auge, wenn er auch 
ſich den Neid ſeiner älteren Mitſchüler zu. | gegen materiellen Gewinn nicht gleichgül- 
Als er einſt eine Preisaufgabe vollendet tig war. Was er erwarb, hielt er zu 
hatte, fand er fie am nächſten Tage von Rate; für feine Freunde und für Not⸗ 
böswilliger Hand zerſtört. Auf den von leidende hatte er ſtets eine offene Hand. 
Natur ſchüchternen Knaben machte dieſes Was er verabſcheute, waren unnütze Aus⸗ 
Bubenſtück einen furchtbar ſchmerzlichen gaben, auch wenn ſie noch ſo klein waren, 
Eindruck; den Mut aber verlor er darum und deshalb neckten ſeine Freunde ihn 
doch nicht. Sofort ging er von neuem zuweilen mit ſeiner Sparſamkeit. 
an die Arbeit, und wie kurz auch die Zeit | Als feine Studienzeit in Genua beendet 
war: er errang dennoch den Preis. | war, bewarb er ſich um den von der Li⸗ 
Seine Lehrer in Genua ſtanden, wie | guriſchen Akademie ausgeſchriebenen Preis 


das in den vierziger Jahren nur natür⸗ aus der Stiftung des Marcheſe Marcello 
lich war, auf dem ſtreng akademiſchen Luigi Durazzo und gewann dadurch die 
Standpunkt. Als er ſich einmal in der Mittel, vier Jahre lang in einer belie⸗ 
Aktklaſſe erlaubte, etwas freier nach der bigen Stadt Italiens Kunſtſtudien obzu⸗ 
Natur zu zeichnen, wurde er von dem liegen. 
ſchon damals nicht mehr eben jungen Pro⸗ Barabino erwählte Rom und ſchiffte 
feſſor Iſola nicht nur ſtreng gerügt, ſon⸗ ſich in Civitavecchia nach der ewigen 
dern zur Strafe für dieſe unberechtigte Stadt ein. Wohl machten die Denkmäler 
Selbſtändigkeit in die Antikklaſſe zurück⸗ des griechich⸗ römiſchen Altertums einen 
verſetzt. tiefen Eindruck auf den Jüngling, mehr 
Wie die kräftige Seeluft und die Be- aber zog ihn das Mittelalter mit ſeiner 
wegung im Freien feinen Körper, jo jtähl- | Myſtik, die Renaiſſance mit ihrer friſch 
ten die harten Erfahrungen ſeiner Jugend erblühenden Form- und Farbenſchönheit 
ihm Geiſt und Charakter. Mit zwanzig an. Vor allem ſtudierte er im Vatikan 
Jahren war er bis auf die gemeſſenere | die Meiſterwerke Raphaels und Michel⸗ 
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angelos, und dieſe beiden größten Meiſter 


übten auf ſein eigenes Schaffen bedeuten⸗ 
den Einfluß aus. 

Durchaus raphaeliſches Gepräge trägt 
ſeine erſte größere Arbeit: eine Pro⸗ 
zeſſionsfahne, die er für die Pfarrkirche 
ſeines Geburtsortes malte, eine thronende 
Madonna von einer Glorie von Engeln 
umgeben; ſie hat einen eigenen holdſeligen 
Reiz. Bald floſſen dem jungen Künſtler 
reichlich Aufträge aus verſchiedenen klei⸗ 
nen liguriſchen Städten zu, wohin ſein 
Ruf ſich ſchnell verbreitet hatte. Er über⸗ 
nahm es, eine Kirche in Rapallo auszu⸗ 
malen, obwohl er noch nie a fresco ge⸗ 
malt hatte. Kartons und Farbenſkizzen 
waren raſch entworfen, und nun ging er 
kühn ans Werk. 
techniſchen Schwierigkeiten ſchienen ihm 
unüberwindlich. Bald ſaß er in Ver⸗ 
zweiflung auf ſeinem Gerüſt, und eines 
Tages brach er in einen Strom von 
Thränen aus und beſchloß, die Arbeit 
aufzugeben. „Es geht nicht,“ ſchrieb er 
an ſeinen Vater, „ich bin zu nichts nütze; 
aus mir wird nie ein Maler werden; ich 
will nichts mehr von der Kunſt wiſſen.“ 

Allein wie gern auch der Vater die 
Nadel ſtatt des Pinſels in der Hand des 
Knaben geſehen — jetzt war er längſt 
dahinter gekommen, daß in ſeinem Sohne 
ein echter Künſtler ſtecke, und davon wollte 
er nichts hören, daß er ſo plötzlich die 
Flinte ins Korn würfe. War doch in 
dem armen Schneider ſelbſt ein Stückchen 
Künſtlernatur! Noch heute ſpricht man 
in Sampierdarena von der Krippe mit 
dem ſchönen Chriſtuskindlein und den hei⸗ 
ligen drei Königen, wie er ſie ſeinen Kin⸗ 
dern zu Weihnachten und zum Epiphanias⸗ 
feſte aufzuſtellen pflegte. Nein, Collino 
mußte bei der Malerei bleiben, das war 
jetzt klar. Der Vater ermutigte ihn mit 
herzlichen Worten, und das verlorene 
Selbſtvertrauen kehrte zurück. Barabino 
ließ das angefangene Fresko herunter⸗ 
hauen und die Wand mit friſchem Kalk 
bewerfen. Dann ging er von neuem ans 
Werk, und diesmal gelang es, ja, ſeine 
Fresken erregten ſo allgemeines Aufſehen, 
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daß er von allen Seiten mit Aufträgen 
überhäuft wurde. 

Hier ſei bemerkt, daß die echte Fresko⸗ 
malerei ſonſt in aller Herren Ländern ver⸗ 
nachläſſigt, ja durch allerlei neue Erfin⸗ 
dungen verfälſcht und verſchlechtert wird; 


nur in Italien wird fie noch ausſchließ⸗ 
lich für jede dekorative Malerei ange⸗ 


Allein die ungeahnten 


wandt. „A buon fresco,“ ſagt der Ita⸗ 
liener mit Recht von dieſer Malerei, in 
welcher gerade in Italien das Höchſte ge⸗ 
leiſtet worden iſt und noch geleiſtet wird. 
Niccolo Barabino machte ſie zu ſeinem 
beſonderen Studium. Seine Gedanken 
und Erfahrungen darüber ſind nieder⸗ 
gelegt in einer handſchriftlichen Abhand⸗ 
lung über Freskomalerei, welche er für 
die Akademie von Kopenhagen im Auf⸗ 
trage der Florentiner Akademie verfaßte. 
In Niccolo Barabino, der bei ſeinem 
erſten affresco heiße Thränen vergoſſen, 
hat die Welt nicht nur den größten Fresko⸗ 
maler Italiens, ſondern überhaupt den 
größten Meiſter der Gegenwart auf die⸗ 
ſem Gebiete verloren. Faſt zwanzig Jahre 
lang hat Barabino ausſchließlich a fresco 
gemalt, und als er dann zur Olmalerei 
zurückkehrte, hatte er von neuem mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen. So herrlich 
ſeine Olgemälde als Kompoſitionen und 
vor allen Dingen in der Zeichnung ſind, 
auf die er ja immer den höchſten Wert 
legte, ſo hat er dabei in der Technik viel⸗ 
leicht nie den höchſten Grad der Vollkom⸗ 
menheit erreicht wie bei ſeinen Fresken. 
Im Jahre 1858, alſo im Alter von 
ſechsundzwanzig Jahren, recht in der 
Blüte und Vollkraft feiner Jugend, nahm 
Barabino ſeinen Wohnſitz in Florenz. 
Dieſe ſchöne Stadt, die anmutigſte Ita⸗ 
liens, ganz erfüllt von dem harmoni⸗ 
ſchen Geiſte der Renaiſſance, ſagte ſeinem 
Weſen, ſeinem Denken und Streben vor 
allen anderen zu und wurde ihm zur 
eigentlichen Heimat. In Florenz pflegte 
ſich damals allabendlich im Caffe Michel⸗ 
angelo in der Via Larga ein Kreis jun⸗ 
ger Künſtler und Schriftſteller zu ver⸗ 
einigen, aus dem einige der bedeutendſten 
Italiens hervorgingen, wie Domenico 


Höpfner: 


Morelli, Stefano Uſſi, Michele Gordi⸗ 
gianni, Gabriele Caſtagnola, Francesco 
Semino, Telemaco Signorini, Buona⸗ 
mici, Rivalta und andere. In lebhafter 
Unterhaltung, oft in ausgelaſſener Luſtig⸗ 
keit, ſaßen ſie bei ihren gebräunten Pfei⸗ 
fen, Barabino mitten darunter, meiſt aber 
als ruhiger Zuhörer, der nur hin und 
wieder ein Wort ins Geſpräch hineinwarf. 
Angeborene Schüchternheit und die bitte⸗ 
ren Erfahrungen ſeiner Jugend ſtimmten 
ihn zur Zurückhaltung und ſtillen Beob⸗ 
achtung. Deſto hingebender und offener 
war er im engſten Kreiſe, gegen ſeine 
vertrauteſten Freunde. Dieſe waren da⸗ 
mals Rivalta, Caſtagnola und Semino, 
mit denen er zuſammen in der Via San 
Gallo bei der Witwe eines berühmten 
Bildhauers wohnte. Mit Semino teilte 
er ſogar das Zimmer. Das war ein 
luſtiges Leben, und wenn Barabino davon 
ſprach, pflegte er es ſeine tolle Zeit zu 
nennen. Die meiſten Tollheiten verübte 
der lebhafte Rivalta. Barabino konnte 
keine Viertelſtunde ſtill ſitzen, ohne zu 
zeichnen; er machte höchſt gelungene Kari⸗ 
katuren, und ſein Opfer war dabei vor 
allen der große dicke Caſtagnola mit ſei⸗ 


nem birnenförmigen, ſtruppigen Schwarz⸗ 
Dieſer rächte ſich dafür durch Teſtament. Auch ſein Vater warnte ihn 


kopf. 
Neckereien und nannte Barabino immer 
Lorenzo il Magnifico, dem der Freund 
nach ſeiner Anſicht ſprechend ähnlich ſah. 

Von den vier jungen Künſtlern erwarb 
ſich Barabino am ſchnellſten bedeutenden 
Ruf und hielt ſich bis ans Ende auf der 
Höhe ſeines Ruhmes. 

Seine mangelhafte Schulbildung hatte 
er durch eiſriges Selbſtſtudium zu ergän⸗ 
zen und fortzuführen geſucht. Wer ſeine 
tief durchdachten und feinſinnigen hiſto⸗ 
riſchen Kompoſitionen anſieht, kann nicht 
bezweifeln, daß ſie der Ausfluß eines 
hochgebildeten Geiſtes ſind. Feine geſell⸗ 
ſchaftliche Formen nahm er, der fein or⸗ 
ganiſierte Sohn des Südens, unbewußt 
ganz von ſelbſt an. Den meiſten Ita⸗ 
lienern iſt ja gentilezza angeboren. Er 
büßte darum aber nichts von ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Einfachheit ein; noch aus 
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jeinen ſpäteren Jahren, als er längſt der 
hochberühmte Künſtler war, werden rüh⸗ 
rende Züge davon erzählt, namentlich von 
ſeinem kindlichen Gehorſam gegen ſeine 
alte Mutter, der er nach wie vor im 
Hauſe zur Hand ging. Er half ihr das 
Feuer anmachen und ließ ſich geduldig 
von ihr ſchelten, wenn ſie ihm zurief: 
„So blaſe doch, Niccolo! kannſt du denn 
nicht ordentlich blaſen? Das Waſſer kocht 
noch immer nicht!“ Die brave Frau war 
der Anſicht, daß er wohl mit der Palette, 
aber leider nicht mit Beſen und Blaſebalg 
zu hantieren wüßte. Ein andermal be⸗ 
merkte ſie, daß ſein Zimmer nicht beſon⸗ 
ders rein wäre. Er ſaß gerade vor ſei⸗ 
ner Staffelei und malte. „Collino,“ rief 
ſie ihm zu, „ſtatt dich bloß zu amüſieren, 
thäteſt du beſſer, deine Stube auszufegen.” 
Er that es ſofort. 

Die gute Frau konnte ſich keinen rech⸗ 
ten Begriff von der Größe ihres Sohnes 
machen. Als fie ihn mit Ehrenbezei⸗— 
gungen überhäuft und von allen Seiten 
gefeiert ſah, ſagte ſie zu ihm: „Hüte dich, 
Junge, denn alle dieſe Ehren können 
deiner Seele nichts nützen! Werde nicht 
ſtolz darauf, ſonſt biſt du verloren.“ Er 
nannte ſie: eine Frau aus dem Alten 


vor Hochmut, obſchon er ſelbſt ſehr ſtolz 
auf jeinen Sohn war. „Bildeſt du dir 
ein, du biſt ein Raphael?“ ſchalt er ihn 
manchmal. „Che! ti pare! Wohin denkſt 
du?“ ſagte dann der Sohn beſcheiden. 
Ja, während er ſchon Kunſtſchüler war, 
hielt er es nicht unter ſeiner Würde, 
den Kunden die Arbeiten aus der Schnei⸗ 
derwerkſtatt ſeines Vaters ins Haus zu 
tragen. In jedem Sommer beſuchte er 
ſeine Eltern und blieb auch für die alten 
Freunde und Gefährten immer derſelbe 
und ſchüttelte Handwerkern und Arbeitern 
freundlich die Hand. Seine Geſchwiſter 
ſahen mit Verehrung zu ihm auf. Sal⸗ 
vatore, der älteſte, bewahrt die erſten 
Werke ſeines Bruders wie Reliquien auf. 
Die Wände ſeines beſten Zimmers ſind 
ganz mit Zeichnungen, Skizzen und Ge— 
mälden von ſeiner Hand bedeckt, darunter 
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befindet fich auch Barabinos erftes Olbild, 


das er als zwölfjähriger Knabe malte. 
Im Herzen blieb er ein Sohn des 
Volkes und war gerade gegen einfache 
und geringe Leute von beſonderer Rück— 
ſicht und Höflichkeit. Als er im Palazzo 
Celeſia zu Genua malte, arbeitete in dem— 
ſelben Saale zu gleicher Zeit mit ihm 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Als er in der Kirche von Seſtri Ponente 
arbeitete, pflegte ihn ein Maurermeiſter, 
der nicht wußte, daß er einen großen 
Künſtler vor ſich hatte, als guten Kame— 
raden zu behandeln und, indem er ihn 
vertraulich auf die Schulter klopfte, 
„Meiſtro Baruabin“ zu nennen. Als 
er ſich ſpäter ſehr verlegen deshalb ent— 


ein Maurer, der ihn durch ſein beſtändi- ſchuldigen wollte, ſagte Barabino freund— 
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Die Schiſſahrt. 


ges ſchrilles Pfeifen beinahe zur Ver- lich: „Nein, nein, mein Freund! 


zweiflung brachte. Barabino wagte nicht, 
es ihm zu wehren, brachte ihm aber eines 
Tages Cigarren mit. Der Maurer rauchte 
eine davon ganz vergnügt und fing dann 
wieder zu pfeifen an. „Rauchen Sie nur 
weiter, mein guter Freund, rauchen Sie!“ 
rief der Künſtler ihm freundlich zu und 
reichte ihm eine neue Cigarre; nach der 
fünften fing der Maurer an, die Abſicht zu 
merken, war aber nicht verſtimmt, entſchul— 


digte ſich und unterließ fortan das Pfeifen. 
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Nach dem Gemälde von Niccolo Barabino. 


Sie 
ſind Meiſter in ihrem Fach und ich bin's 
vielleicht in meinem noch nicht. Ihre 
Anrede ſchmeichelt mir und ehrt mich.“ 
Beim Ausbruch des Krieges im Jahre 
1859 ſtürzte Auguſto Rivalta eines Tages 
atemlos herein und teilte den Freunden 
mit, daß er zur Befreiung des Vater— 
landes mitkämpfen wollte. „Dann wirſt 
du deine Penſion verlieren,“ bemerkte 
Barabino. „Du wirſt dich ruinieren,“ 
meinte Semino. „So laßt ihn doch zie— 
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hen,“ rief Caſtagnola, „wenn ich ſeinen 
Mut hätte, ſo ſolltet ihr ſehen! Ich be— 
neide ihn!“ Rivalta ging ins Feld und 
kämpfte tapfer. Allerdings wurde ihm 
die Penſion entzogen, nach einigen Mo— 
naten aber wieder bewilligt. 

Die anderen drei blieben zu Hauſe, ſei 
es, daß in ihnen die Liebe zur Kunſt 
übermächtig war, oder daß ſie die Be— 


7 


ihn zum Präſidenten. Barabino nahm 
das ehrenvolle Amt an, nicht aber das 
damit verbundene Vorrecht, welches ihn 
mit der Aufſicht betraute und von dem 
unmittelbaren Verkehr mit den Cholera— 
kranken entband. Er ſuchte dieſe viel— 
mehr in Hütten und Häuſern auf, über- 
nahm Pflege und Nachtwachen und trö— 
ſtete die Elenden und Verwaiſten durch 


— 
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Die Erdlunde. Nach dem Gemälde von Niccolo Barabino 


deutung des Augenblicks nicht recht be— 
griffen hatten. 

Allein Mut und Aufopferung bewies 
Barabino im Jahre 1884, als die Cho— 
lera Italien verheerte und auch Sampier— 
darena heimſuchte. Er malte damals ge— 
rade an den Fresken im Hoſpital Galliera 
in Genua. Dieſes wurde ſofort zum 


Lazarett eingerichtet. Barabino aber eilte 


nach ſeiner Vaterſtadt und ſtellte ſich als 
freiwilliger Krankenpfleger. Der Verein 
zur Pflege der Cholerakranken erwählte 


freundlichen Zuſpruch und zweckmäßige 
Unterſtützung. 

Das iſt um ſo höher anzuerkennen, als 
der Künſtler eine Scheu vor Krankheit 
hatte und ſchon damals das Herzleiden 
verſpürte, welches ſeinem Leben ein ſo 


jähes Ende machte. 


„Mein Herz beunruhigt mich,“ ſchrieb 
er im Mai 1882, „durch ſein ungeheures 
Klopfen. In der Nacht verurſacht es 
mir oft Unbehagen und am Tage läßt es 
mich manchmal nicht arbeiten. Zu all 
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den Übeln dieſer Welt kommt nun auch 


noch dieſes, welches mich ſchließlich ins 
Grab bringen wird.“ 

Allein trotz ſeines Leidens, trotz des 
Bewußtſeins, den Keim des Todes ſeit 
Jahren in ſich zu tragen, arbeitete er 
rüſtig fort bis ans Ende ſeines Lebens. 

Über die Werke des Künſtlers, wenig⸗ 


ſteus die hervorragenderen, berichten wir 
hier im Zuſammenhang, möglichſt in chro⸗ 


nologiſcher Folge. 

Sein erſtes größeres Werk, welches 
allgemeines Aufſehen erregte und den 
großen Künſtler in ihm ahnen ließ, war 
die Apotheoſe des Arioſt, auf dem Vor⸗ 
hang des Theaters „Guſtav Modena“ 
(ſo genannt nach einem der größten Schau⸗ 


ſpieler Italiens) in Sampierdarena. Ba- 


rabino malte es 1857. Es trägt die 
Vorzüge und Fehler einer genialen Jugend⸗ 
arbeit an ſich. Arioſt iſt inmitten einer 
großen Zahl berühmter Dichter des Alter⸗ 
tums und der Neuzeit dargeſtellt, die Ge⸗ 
ſtalt iſt ſchön und lebensvoll, die Kompo⸗ 
ſition hat etwas Konventionelles, aber die 
Zeichnung mit ihren kühnen Verkürzungen 
zeugt von großer Kraft und Sicherheit. 

In dem für das Theater in Seſtri 
1859 gemalten Theatervorhang „Der 
Troubadour Folchetto am Hofe des Gra⸗ 
fen Balzo“ bekunden ſich merkliche Fort⸗ 
ſchritte. Die Kompoſition iſt anmutig 
und harmoniſch, die Geſtalten freier und 
lichter, die Verteilung von Licht und 
Schatten gelungener. Hier zeigt ſich ſchon 
die Hand des Meiſters. Mehr aber noch 
in dem Altarblatt Consolatrix afflic- 
torum, für die Kapelle des Hoſpitals zu 
Savona gemalt. Dieſes Bild ſicherte ihm 
die Penſion Durazzo auf weitere zwei 
Jahre. Es iſt ein Olgemälde und ſtellt 
die thronende Madonna mit dem Jeſus⸗ 
kinde vor, ihr zu Füßen zwei Gruppen 
Leidtragender, unter denen beſonders die 
Witwe mit ihren Kindern wunderbar 
ergreifend iſt, tiefer Schmerz und from⸗ 
mer Glaube vereinigen ſich im Ausdruck 
ihres Antlitzes. Die Madonna iſt von 
ſanfter Schönheit. Das Bild zeigt den 
Einfluß der Quattrocentiſten. 


das höchſte Aufſehen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ein anderes Olbild, in dem ſich der 
Künſtler in ſeiner ganzen Selbſtändigkeit, 
frei von allen akademiſchen Reminiscenzen 
zeigt, iſt ſein Bonifacius VIII.; es wurde 
1865 vollendet und erregte auf der Aus⸗ 
ſtellung zu Florenz im folgenden Jahre 
Die Florentiner 
Künſtler thaten ihr möglichſtes, um zu 
verhindern, daß dieſes bedeutende Kunſt⸗ 
werk ins Ausland ginge, allein vergeblich. 
Ein engliſcher Kunſthändler erwarb es 
für einen beſcheidenen Preis, um es bald 
darauf in England für eine hohe Summe 
weiter zu verkaufen. Noch heute ſpricht 
man davon in Künſtlerkreiſen und beklagt 
den Verluſt für Italien. Das Bild hat 
nur eine einzige Figur: der ſterbende 
Papſt ſitzt auf einem hohen Seſſel im 
päpſtlichen Palaſt, ſeine Geſtalt erſtarrt 


im Todeskampf, der Kopf mit den gla⸗ 


ſigen Augen ſinkt gegen die hohe Lehne 
des Seſſels zurück, die Füße haben den 
Teppich zerwühlt, der rechte Arm ruht 
noch auf dem Schreibtiſch, die rechte 
Hand packt krampfhaft die Tiſchdecke, wäh⸗ 
rend die linke in kühner Verkürzung auf 
der Armlehne ruht. Auf dem Schreib⸗ 
tiſch mit ſeidener Decke befinden ſich un⸗ 
geordnet eine Schatulle, ein Kruzifix, eine 
erlöſchende Lampe; zerriſſene Dokumente 
liegen am Boden, durch eine halb ein⸗ 
gebrochene Thür im Hintergrunde er⸗ 
ſcheint die Spitze einer Hellebarde. Alles 
Nebenwerk hat ſeine Bedeutung; aber vor 
allem dramatiſch ergreifend iſt die Ge⸗ 
ſtalt des einſt übermächtigen, geſtürzten 
Papſtes. 

In der Freskomalerei ſtand Barabino 
unter ſeinen Zeitgenoſſen unerreicht da. 

Zu ſeinen Jugendarbeiten gehören die 
Deckenmalerei im Großen Theater in 
Genua: „Die Zeit, als alter Zauberer, 
umgeben von den tanzenden Jahreszeiten 
und Stunden“; ferner ein Medaillon in 
der Kirche von Sampierdarena: „Der hei⸗ 
lige Martin läßt ſich als Katechumen 
aufnehmen.“ 

Beſondere Erwähnung verdienen ſeine 
großartigen Fresken in der St. Jakobus⸗ 
kirche zu Sta. Margherita an der Ligu⸗ 
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riſchen Küſte. Der Ort hat lauter bunte Genua, Sta. Maria Aſſunta, wurde von 
Häuſer in grellen Farben, von denen ſich Barabino und Semino gemeinſchaftlich 
das Auge erſt erholen muß, um die Ge. ausgemalt. Von erſterem find „Die Hoch⸗ 
mälde, welche in fünf Medaillons die zeit zu Kana“ und „Die Aubetung der 
Decke der Kirche ſchmücken, würdigen zu Weiſen“, ferner in den Lünetten vier 
können. Sie ſtellen Scenen aus dem Propheten, ähnlich denen in Seſtri. 
Leben des Apoſtels Jakobus dar. Die Genua kann ſich rühmen, die bedeutend⸗ 
Prozeſſion der Madonna mit dem Briefe ſten Meiſterwerke Barabinos zu beſitzen. 
iſt eine ſchöne harmoniſche Kompoſition Domenico Celeſia, ein begeiſterter 
von einigen zwanzig Figuren. Der Kampf Kunſtfreund, ließ in ſeinem Palaſt eigens 
gegen die Türken in Spanien iſt voll einen Saal erbauen, in welchem Bara— 
Kraft und Leben, prachtvoll in der Be. bino Scenen aus der italieniſchen Ge— 
leuchtung; von feinſtem Geſühl: Jakobus ſchichte darſtellen ſollte. Das erſte von 
mit den anderen Apoſteln Jeſu Predigt den drei großen Wandgemälden ſtellt 
zuhörend; dann die Berufung der Apoſtel, Pier Capponi dar, wie er den Vertrag 
eine energiſche Kompoſition, kräftig und mit Karl VIII. von Frankreich zerreißt. 
leuchtend in der Farbe; endlich die Ma⸗ Der Florentiner Gonfalonier ſteht in 
donna mit dem Roſenkranz. Barabino würdig ſtolzer Haltung vor dem König, 
hatte eine beſondere Vorliebe für dieſe im Begriff, ihm die berühmte Heraus⸗ 
ſeine Schöpfungen und begab ſich öfters | forderung entgegenzuſchleudern, der Aus⸗ 
nach Santa Margherita, um ſie wieder druck ſeines Antlitzes, das drohend blitzende 
anzuſchauen. „Wir wollen doch mal ſehen, | Auge verrät den mit Mühe im Zaum 
was einſtmals ein gewiſſer Barabino ge⸗ gehaltenen gerechten Zorn einer edlen 
malt hat,“ ſagte er bei einem ſolchen Be⸗ Seele. Karl VIII. blickt von feinem 
ſuche lachend zu einem Freunde. An den Thron erſtaunt auf den kühnen Floren⸗ 
erſten vier Bildern voll poetiſcher Schön⸗ tiner. Die Umgebung des Königs bezeugt 
heit hatte er immer ſeine helle Freude, | feinen lebhaften Anteil an der Handlung, 
aber die Madonna mit dem Roſenkranz deſto mehr die drei Abgeordneten von 
befriedigte ihn nicht. Er wollte ihr ein Florenz, welche Capponis Eutrüftung tei⸗ 
anderes Geſicht malen. Noch wenige len. Die Geſtalt des am Schreibtiſch 
Wochen vor ſeinem Tode war er in der | ſitzenden Kanzlers iſt eine der wirkungs⸗ 
Kirche und ſagte zum Pfarrer: „Ich muß vollſten. 
durchaus wieder herkommen. So kann „Galilei vor dem Gerichtshof der In⸗ 
ich dieſe Madonna nicht länger anſehen!“ quiſition“ zeigt den Künſtler als ſeinen 
Beim Hinausgehen wandte er ſich, warf | Beobachter und echten Seelenkenner. Jede 
noch einen letzten Blick auf feine Bilder Geſtalt, jedes Geſicht iſt tief durchdacht 
— dann eilte er fort, um nimmer wieder⸗ und bringt die verſchiedenſten Typen zu 
zukehren. prägnantem Ausdruck. Von vielen wird 

Dieſe Gemälde hatte er 1866 begonnen. es für das Meiſterſtück des Künſtlers ge⸗ 

Seine ſechs koloſſalen Propheten, groß⸗ halten. Er malte es in neunundzwanzig 
artige Geſtalten, in der S. Aſſunta zu Tagen, im vollen Feuer der Begeiſte⸗ 
Seſtri Ponente malte er um 1870. rung, ſo recht aus einem Guß. 

Auf dem Monte Allegro, 3000 Meter Für den Ferruccio (einen im Auslande 
über dem Meere, eine prachtvolle Aus⸗ wohl kaum, wenn nicht durch d' Azeglios 
ſicht bietend, erhebt ſich die Kapelle von hiſtoriſchen Roman „Niccola de' Lapi“ be⸗ 


Rapallo mit dem Fresko: „Die Madonna kannten toskaniſchen Bandenführer, der zu 
mit dem Brief dem Beato Chicchiſola er⸗ Gavinana erſtochen wurde), deſſen Tod 
ſcheinend.“ das dritte Bild darſtellen ſollte, konnte 

Ein anderes entzückend gelegenes Kirch- Barabino ſich nicht begeiſtern. Er ſagte 
lein am Meer in Camogli, öſtlich von es offen und bat Celeſia, ſtatt deſſen die 
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Sicilianiſche Veſper nehmen zu dürfen, 
auch darum, weil Galilei, Capponi, Fer⸗ 
ruccio alle drei Toskaner geweſen und 
alſo nur florentiniſche, nicht italieniſche 
Geſchichte im allgemeinen berückſichtigt 
werden würde. „Wenn mein Talent mich 
nicht im Stiche läßt, wird meine Veſper das 
Herz bewegen, aber ſich ohne das Grauen 
betrachten laſſen, was beim Ferruccio 
nicht zu vermeiden wäre. Die Skizze zur 
Veſper habe ich ſchon lange in meiner 
Mappe, und um die Wahrheit zu ſagen, 
bewahrte ich ſie mit einer Art von Eifer⸗ 
ſucht, denn ſie ſcheint mir in ſo eigen⸗ 
tümlicher Weiſe entworfen, als ob ſie 
eine große Wirkung hervorbringen müßte; 
und weil die Fresken in Ihrem Pa⸗ 
laſte,“ ſchreibt er an Celeſia, „wahrſchein⸗ 
lich meine letzten ſein werden, möchte ich 
meine Wandmalerei ſo zu ſagen mit drei 
Gemälden abſchließen, die, wenn nicht 
ſchön, wenigſtens in Bezug auf die Kom⸗ 
poſition neu und eigentümlich ſind.“ Als 
hätte er zu viel geſagt, ſetzt er beſcheiden 
hinzu: „Vielleicht täuſche ich mich ſelbſt; 
manchmal merke ich, daß ich mehr ſein 
möchte, als ich bin, aber das iſt die ge⸗ 
wöhnliche Manie der Künſtler, welche 
ſie dann mit den bitterſten Enttäuſchun⸗ 
gen büßen müſſen.“ 

Die Sicilianiſche Veſper iſt eins der 
großartigſten Bilder Barabinos. Sein 
Genius ließ ihn nicht im Stich. Die 
Kompoſition zerfällt in zwei Teile: rechts 
die Gruppe der Kämpfenden in groß⸗ 
artiger Bewegung, links an der Thür der 
Kirche eine von Angſt und Schrecken er⸗ 
griffene Schar von Frauen und Kindern; 
im Vordergrunde an den Säulen der 
Vorhalle liegen drei Tote am Boden: 
zwei Soldaten und ein Mann aus dem 
Volke. Die Handlung geht auf einem 
Hügel vor; im Hintergrunde erheben ſich 
einige düſtere Cypreſſen zum bewölkten 
Himmel, in der Ferne ſchimmert durch 
leichten Nebel Palermo. Die Landſchaft 
iſt ſtimmungsvoll und von wunderbarem 
Reiz, die Verteilung der Maſſen meiſter⸗ 
haft. 

Im Palaſte Celeſia malte Barabino 
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ferner in den Lünetten des großen Saales 
vier ſymboliſche Figuren: Stärke, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Tugend und Freiheit, und zwei 
allegoriſche Deckengemälde: „Die Ge⸗ 
ſchichte“ und „Die Wahrheit, den Irr⸗ 
tum zu Boden ſtürzend“. 

In dieſe Zeit fallen auch die Decken⸗ 
gemälde in der Villa Durazzo Pallavi⸗ 
cini in Pegli, eine entzückende Kompo⸗ 
ſition von Palmen, Blumen und Putten, 
und ein Fresko in der Kapelle der Signora 
Rebiſſo in Staglieno, eine Kompoſition 
voll myſtiſcher Poeſie, vier zum Himmel 
emporſchwebende Engel, welche, jeder in 
ſeiner Weiſe, die Worte des Verſes per⸗ 
ſonifizieren: 

In tacita preghiera, medita, phiunge e spera. 
(In ſtillem Gedete, ſinnend, weinend, hoffend.) 


Die letzten Fresken, welche Barabino 
malte, befinden ſich im Hoſpital der Her⸗ 
zogin Galliera und im Palaſte Turſi in 
Genua. In der Kapelle des Hoſpitals 
nimmt die Auferſtehung des heiligen An⸗ 
dreas die Mitte ein; das Bild erinnert 
an Michelangelo, inmitten einer Schar 
von Engeln und Cherubim ſchwebt der 
Heilige in goldigem Nebel zum Himmel 
empor. Die Bilder zu beiden Seiten 
ſtellen Andreas beim Fiſchfang und die 
Marter des Heiligen dar. 

Die Bilder im Palazzo Comunale voll⸗ 
endete der Künſtler vier Wochen vor ſei⸗ 
nem Tode, im September 1891, er war 
nicht ganz zufrieden damit und wollte 
noch hier und da etwas daran verbeſſern. 
Andere ſehen keine Mängel daran, nur 
er ſelbſt that ſich nie genug. Es ſind 
allegoriſche Geſtalten. Die „Großmut“ 
(Munificenza), zu Ehren der Herzogin von 
Galliera, thront unter einer hohen rö⸗ 
miſchen Säulenhalle. Im Hintergrunde 
ſieht man das von der Herzogin geſtiftete 
Hoſpital. Eine Schar von Kindern, in 
der Tracht des Kinderheims „Galliera“, 
ſteht zur Rechten des Throns, zur Linken 
liegt ein kranker Arbeiter, den eine barm⸗ 
herzige Schweſter pflegt, auf ſeinem Lager. 
Neben der Großmut (oder Wohlthätig⸗ 
keit) ſchwebt ein Engel. | 

Im Nebenſaal iſt Genova Victrix, das 
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ſiegreiche Genua, als königlich thronen⸗ der Preiszuerkennung geben werde. Ba⸗ 
des herrliches Weib dargeſtellt, über den rabino hat dieſes Geſpräch mit dem 
Thüren die Erdkunde und die Schiffahrt. König Wort für Wort aufgezeichnet. 
Schon in Briefen aus früherer Zeit! Der neue Palaſt Orſini enthält faſt 
ſpricht Barabino den Wunſch aus, zur | alle Olbilder von Barabino und einige 
Olmalerei zurückzukehren. Erſt 1879 be⸗ ſeiner ſchönſten Fresken. 
gann er feinen Galilei in Arcetri und | Das Gegenſtück zum Galilei bildet: 
ſchrieb darüber im April 1880: „Ich bee „Columbus auf dem Konzil von Sala⸗ 
unruhige mich über das Gelingen meines manca verhöhnt.“ Es iſt das Werk, wel⸗ 
Bildes. Wenn ich alle auf die Fresken⸗ ches ihm am meiſten Nachdenken, ja wirk⸗ 
malerei verwandten Jahre auf die Ol⸗ lich geiſtige Qual gekoſtet, dann aber auch 
malerei verwandt hätte, käme ich jetzt die höchſte Bewunderung eingebracht hat. 
wohl manchem guten Künſtler gleich; ſtatt Er machte die erſten Entwürfe dazu 1882 
deſſen ſtehe ich ungeahnten Schwierig⸗ und vollendete es erſt 1887. 
keiten gegenüber, die ich nicht überwinden Auf ſeiner Reiſe durch Spanien 1883 
kann.“ beſchäftigte er ſich in Gedanken fortwäh⸗ 
Wenn nun auch der Galilei in der rend mit dem Bilde. Er hatte die Reiſe 
Farbe nicht glänzend jit, jo bleibt das recht eigentlich zu dem Zwecke unternom⸗ 
Bild doch ein großartiges Werk. Kom⸗ men, auf ſpaniſchem Boden ſich mit allem, 
poſition, Zeichnung, Ausdruck könnten was ſich auf Columbus bezog, vertraut 
nicht beſſer gedacht werden. Der kranke zu machen. Endlich in weihevoller Stunde, 
Galilei ruht auf ſeinem Lager und er⸗ in der Alhambra, kam der Geiſt über 
klärt einigen aufmerkſam zuhörenden ihn: vor ſeinen Augen ſtand ein Bild von 
Schülern mit lebendiger Handbewegung ſo wunderbarer Schönheit, daß ſeine be⸗ 
ein Theorem. geiſterte Schilderung allein ſchon auf ſeine 
Der Künſtler ſelbſt kritiſiert ſein Bild verſtändnisvolle Begleiterin den tiefſten 
folgendermaßen: „Das Gelb herrſcht zu Eindruck machte. 
ſehr vor; die Beleuchtung hat zu viel Er wollte den Empfang des Cokumbus 
Farbe und ſtört das Halbdunkel. Es am ſpaniſchen Hofe und zwar in den zau⸗ 
fehlen die Silbertöne. Die Schatten find | beriſchen Räumen der Alhambra dar⸗ 
zu gleichwertig, ſo daß dem Bilde ein ſtellen. Leider mußte der großartige Ent⸗ 
ſicherer Ausgangspunkt fehlt, der das wurf aufgegeben werden, weil — das 
Zimmer luftig mache. Allzuviel Neben⸗ Bild dem Galilei gegenüber hängen und 
ſächliches ſtört die Einfachheit des Vor⸗ an Größe ꝛc. entſprechen ſollte! So 
gangs. Je mehr größere Maſſen auf kehrte er zu ſeiner erſten Idee zurück. 
einem Bilde ſind, je weniger die Fläche Die Kompoſition beſteht aus ſiebzehn Fi⸗ 
von kleineren Gegenſtänden u. dgl. unter⸗ guren. Columbus ſitzt allein im Vorder⸗ 
brochen wird, deſto beſſer. Der Galilei grunde, beſtürzt und entrüſtet über die 
macht den Eindruck, als wäre er ganz Aufnahme ſeines großartigen Gedankens, 
Glanz und Firnis. Der Vorgang iſt in er ſtarrt vor ſich hin, die innere Auf⸗ 
vollkommener Weiſe aufgefaßt.“ regung bekämpfend. Eine Welt von Ge⸗ 
Zaghaft ſchickte er das Bild auf die danken und Gefühlen liegt in dieſem 
Turiner Ausſtellung von 1880. Es er⸗ Kopfe; nicht perſönliche Kränkung, nein, 
rang einen der erſten Preiſe. Der König der Schmerz über die Thorheit der Men⸗ 
wollte es kaufen, ſtand aber davon ab, ſchen, das Staunen über die kleinen See⸗ 
als er hörte, daß es von dem Advokaten len, welche ſeinen hohen Geiſtesflug nicht 
Orſini in Genua beſtellt ſei, und forderte zu faſſen, vermochten. Stille Größe, er⸗ 
den Künſtler auf, ihm ein hiſtoriſches habene Überlegenheit, trotz tiefſter Er⸗ 
Bild von gleicher Größe zu malen, ſagte regung — das iſt das eigentlich Charak— 
ihm auch, daß er ihm ſeine Stimme bei teriſtiſche an dieſem Columbus, bei dem 
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jede Linie, jeder Zug des Studiums wert 
iſt, bis auf die ſorgſam ausgeführte Klei⸗ 
dung, den prächtigen, aber nicht mehr 
neuen Sammetmantel, in den die Linke 
greift, während die Rechte feſtgeſchloſſen 
iſt und der Fuß ſich feſt auf den Boden 
ſtemmt — Anzeichen heftiger innerer Be⸗ 
wegung. Die Kapnziner zerfallen in drei 
Gruppen, wodurch eine harmoniſche Ver⸗ 
teilung der Maſſen erreicht wird. Jeder 
einzelne iſt ein Charakterkopf, prächtig 
beſonders der alte Mönch hinter der 
Bank, der Columbus ernſt und feſt an⸗ 
ſieht, als ob er den edlen Träumer eher 
bemitleide als verſpotte. N 

Eine in ihrer Einfachheit ergreifende 
Kompoſition iſt „Archimedes beim Unter⸗ 
gang von Syrakus“, vorzüglich auch in der 
Beleuchtung. Das geiſtvolle Haupt vor⸗ 
gebeugt, die nackten Arme auf die Lehnen 
des Seſſels geſtemmt, die Hände inein⸗ 
ander gelegt, ſitzt der Philoſoph da, ganz 
verſunken in ſeine „Kreiſe“; er ahnt nicht 
die drohende Nähe des Römers vor der 
Thür, und dieſer iſt ſo ganz als Neben⸗ 
figur behandelt, daß auch der Beſchauer 
von ihm eher den Eindruck der Vor⸗ 
ahnung eines unabwendbaren Geſchickes 
als einer nahen Gefahr empfängt und 
ſich ganz in den Anblick der Hauptgeſtalt 
verſenken kann. Das Gegenſtück zum 
Galileo „Volta“ ſteht ihm unendlich nach, 
es iſt ſteif und reizlos. Ganz er ſelbſt iſt 
Barabino aber wieder in den beiden ſchö⸗ 
nen weiblichen Geſtalten über den Thü⸗ 
ren: „Rerum magistra“ und „Intima 
scrutans“, und vor allem auf dem herr⸗ 
lichen Deckengemälde „Der Triumph der 
Wiſſenſchaft“. Die berühmteſten Ver⸗ 
treter der Wiſſenſchaft ſind in einer wei⸗ 
ten römiſchen Halle verſammelt; Colum⸗ 
bus ſteht vorn, nicht mehr der gedemütigte, 
ſondern der glorreiche Entdecker einer 
neuen Welt. 


Eine wundervolle Licht⸗ 
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bild eines anderen Saales: „Der Triumph 
der Liebe.“ Die Mittelgruppe bilden 
Amor und Pſyche in ſeliger Umarmung 
in den Wolken ſchwebend; das Schönſte 
aber find doch die am Himmel gaufeln- 
den Putten, holdſelige Kindergeſtalten, 
die am Himmel gaukeln in lieblicher Un⸗ 
ſchuld und fröhlicher Wonne. 

Das Deckengemälde im dritten Saal 
ſtellt Dante im irdiſchen Paradieſe dar, 
wo ihm auf blumigem Pfade „una douna 
soletta“, Matilda, erſcheint, ſingend und 
Blumen pflückend, wie der verkörperte 
Frühling. 

Im Palaſt Pignone in Genua malte 
Barabino 1885 in einem reich mit Stuck 
und Gold verzierten, im Stile Louis' XV. 
gehaltenen Saale vierzehn allegoriſche 
Geſtalten von großer Schönheit: Muſik, 
Erdkunde, Gerechtigkeit, Ackerbau, Stern- 
kunde, Mechanik, Geſchichte, Poeſie, Heil— 
kunde, Beſcheidenheit, Macht, Philoſophie, 
Mathematik, Religion; jede in ihrer Weiſe 
charakteriſtiſch, und zwar in Ausdruck und 
Haltung, nicht durch bloße Attribute; fer⸗ 
ner ſieben kleine fein ausgeführte Land⸗ 
ſchaften. 

Von den vielen Bildern ſtreng reli⸗ 
giöſen Charakters erwähnen wir nur noch 
folgende: Die Madonna mit dem Roſen⸗ 
kranz in der Kirche della Concezione in 
Genua. Sie füllt die Mitte des Trip⸗ 
tychon auf dem Altar der Familienkapelle 
Durazzo; auch hier iſt die Madonna auf 
dem Throne dargeſtellt, ein duftiger 
Schleier umhüllt ihr zartes Haupt, der 
Mantel wallt über ihren Fuß herab; das 
liebliche Jeſuskind hält den Roſenkranz. 
Auf den Seitentafeln ſind der heilige 
Dominicus und die heilige Thereſe. 

Barabino iſt der gottbegnadete Ma⸗ 
donnenmaler unſerer Zeit: er malt Maria 
wohl mit den Zügen eines irdiſchen Wei⸗ 
bes, doch himmliſch verklärt, voll from⸗ 


geſtalt, der Fortſchritt, goldiges Licht nach mer Begeiſterung. 


allen Seiten ausſtrahlend, ſchwebt auf die 
großen Geiſter zu, und von ſo viel Glanz 
geblendet, ſinkt der Rückſchritt machtlos 
zu Boden. 


| 


Die zarteſte und holdſeligſte jeiner 
Madonnen iſt wohl die mit dem Motto 
„Quasi oliva speciosa in campis“ be⸗ 
zeichnete, im Beſitz der Königin von Ita⸗ 


Ein Gedicht in Farben iſt das Decken⸗ lien, im Schloſſe zu Monza. Es iſt die⸗ 
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ſes das einzige Bild von Barabino, wel⸗ 
ches je nach Deutſchland gekommen; auf 
den Wunſch der Kaiſerin Friedrich ſchickte 
es die Königin zur Ausſtellung nach Ber⸗ 
lin. Ebenbürtig neben dieſer Madonna 
ſteht die „Flora mistica“, eines ſeiner 
letzten nachgelaſſenen Werke. Die Ma⸗ 
donna erſcheint in ſchlichtem dunkelblauem 
Gewande, wie es die Frauen im Orient 
noch heute tragen; ein zarter weißer 
Schleier verhüllt das Haupt bis tief in 
die Stirn, und geheimnisvoll, wie ver⸗ 
klärt, ſchaut das Antlitz daraus hervor. 
Auf dem linken Arm trägt ſie den Jeſus⸗ 
knaben, ein göttlich Kind von zartem Lieb⸗ 
reiz, das ſie zärtlich an ſich drückt. Blü⸗ 
ten umgeben ſie und ranken ſich an ihrem 
Gewande empor; in ihrer Mitte ſteht ſie, 
die myſtiſche Himmelsblume. Eine wun⸗ 
derfeine Radierung von dieſem Bilde hat 
Fräulein Popert gemacht und auf der 
letzten Ausſtellung in Rom neben Bara⸗ 
binos Handzeichnungen ausgeſtellt; ſie iſt 
jetzt im Verlag von Joſeph Albert in 
München erſchienen. 

Endlich gehören hierher die einzigen 
größeren Werke, welche Florenz von ſei⸗ 
ner Hand beſitzt: die Lünetten an der 
neuen Domfaſſade: in der Mitte der thro⸗ 
nende Chriſtus mit den Schutzheiligen der 
Stadt, zu den Seiten Glaube und Liebe, 
nebſt anbetenden Geſtalten, welche die 
verſchiedenen Zünfte vertreten. 

Florenz wußte den Künſtler, der es zu 
ſeinem Wohnort erkoren, dankbar zu ehren, 
indem es ihm die Ausſchmückung ſeines 
größten Tempels anvertraute, der Stadt 
höchſter Stolz. 

Barabino führte kein Tagebuch, pflegte 
ſich aber von ſeinen wichtigſten Erleb⸗ 
niſſen, namentlich auf Reiſen, Notizen zu 
machen. Seine Reiſen durch Frankreich, 
Spanien, Belgien und Holland waren für 
ihn in vielfacher Weiſe fruchtbringend, und 
die darüber geführten Bücher, ſowie ſeine 
Notizen über Kunſtausſtellungen in Ita⸗ 
lien und im Auslande enthalten hochbe⸗ 
deutende Bemerkungen und treffende Ur⸗ 
teile über Künſtler und Kunſtwerke, die 
wohl der Veröffentlichung wert wären. 
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Von den franzöſiſchen Malern ſtellte er 
Meiſſonier am höchſten — & il piü bel 
pittore della scuola francese (1880). 
Aus Paris ſchreibt er an Fräulein Popert: 

„Ich hoffte, Ihnen etwas Leſenswer⸗ 
tes über die franzöſiſche Kunſtausſtellung 
ſchreiben zu können, aber der Kopf ſchwin⸗ 
delt mir, denn mit der Ausſtellung in 
Turin, dem Salon und anderen kleine⸗ 
ren Ausſtellungen habe ich etwa zehn⸗ 
tauſend Werke geſehen. Wie viel Künſt⸗ 
ler! Erbarmen! und wie wenig berühmte! 
Und bei allen welch ein Wirrwarr von 
Gefühlen! Nach dem erſten Eindruck 
ſcheint mir die franzöſiſche Schule in 
Stillſtand geraten, man bemerkte keine 
neue Richtung, kein Zeichen des Fort⸗ 
ſchrittes, und wo es ſcheint, als ob einer 
über das Gewöhnliche hinausgehen wollte, 
ſo iſt er ein Nachahmer der Engländer, 
die heutzutage den Franzoſen in der Kunſt 
entſchieden voraus find. Im ganzen ges 
nommen ſind wir in Italien am meiſten 
zurück, aber der revolutionäre Funke iſt bei 
uns aufgeflammt, und ſo läßt ſich Gutes 
hoffen. Im Porträt leiſten die Franzoſen 
Treffliches. Ich habe hier die Venus 
maſſenhaft geſehen, gemalt und gemeißelt. 
Die Manie fürs Nackte iſt ſo groß, daß 
man es häufig da anbringt, wo es nicht 
hingehört. Wenn Italien in der Skulptur 
frivole Vorwürfe behandelt, ſo ſteht Frank⸗ 
reich mit ſeinen kalten Dianen⸗, Bacchus⸗ 
und Venusgeſtalten ihm nicht nach. 

Seit die Hiſtorienmalerei nicht mehr 
das Lieblingsfach der beſten modernen 
Künſtler iſt, verſuchen ſich mittelmäßige 
darin, und der allgemeinen Anerkennung 
faſt ganz beraubt, empfängt ſie den Todes⸗ 
ſtoß von denen, welche ſich nicht darauf 
verſtehen. Die hiſtoriſche Malerei iſt in 
Italien beſſer vertreten. 

Die Skulptur in Frankreich iſt zur 
Zeit klaſſiſch; die wenigen eutichieden mo⸗ 
dernen Sachen ſind hart und ungeſchickt; 
die Poſen meiſt akademiſch; überall ſtrebt 
man nach dekorativen Linien. Italien iſt 
auf dieſem Gebiet der Kunſt viel re⸗ 
volutionärer, es erſtrebt einen entſchiede⸗ 
nen Verismus. 
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In der Architektur halten die Franzo⸗ 
ſen das Prächtige für das Schöne, wäh⸗ 
rend die Italiener unter dem Schönen 
das Einfache verſtehen. Unter allen neue⸗ 
ren Bauwerken in Paris iſt kein einzi⸗ 
ges, das ſich mit den großen Linien des 
Louvre oder der Tuilerien vergleichen 
ließe. Alles iſt trivial, mit Ornamenten 
überladen; nirgends Ruhe, kein Auf⸗ 
atmen! Es iſt geradezu ein gordiſcher 
Knoten. Das Opernhaus iſt der über⸗ 
triebenſte Ausdruck moderner franzöſiſcher 
Architektur.“ 

„Was Sie mir über die franzöſiſche 
Kritik des M. Rouve ſagen,“ ſchreibt er 
derſelben Künſtlerin, „läßt mich fürchten, 
daß Sie nicht recht den Sinn der Worte 
verstanden haben: ‚Um ein Maler zu fein, 
muß man vor allen Dingen malen kön⸗ 
nen.‘ 

Dieſen Ausdruck beziehen Sie auf die 
freie Pinſelführung, auf die techniſche 
Tüchtigkeit; aber im Sinne des franzö⸗ 
ſiſchen Kritikers und auch in meinem 
Sinne beſteht das ‚Malenkönnen“ darin, 
das, was ſich der Künſtler darzuſtellen vor⸗ 
ſetzt, im Vergleich zum Wahren gut, durch⸗ 
aus gut wiedergeben zu können. Es giebt 
Maler, die im Auffinden eines Vorwurfs, 
im Erreichen gewiſſer Wirkungen, im 
Durchſchneiden der Linien auf einem Bilde 
ſehr tüchtig ſind, während ſie in Bezug 
auf das eigentliche Malen, d. h. Model⸗ 
lieren, Licht⸗, Farbengebung, keine Künſt⸗ 
ler ſind. 

Alſo muß der Künſtler vor allen Din⸗ 
gen malen, nicht bloß pinſeln können. 
Uns machen Bilder, bei denen in Be⸗ 
leuchtung und Helldunkel das Richtige ge⸗ 
troffen iſt, immer mehr Eindruck als ge⸗ 
lehrte und hiſtoriſche Kompoſitionen. 

Morelli, Micchetti und viele andere 
Neapolitaner können beſſer malen als 
komponieren. Die nur in Turin preis⸗ 
gekrönten Hiſtorienmaler“ (unter denen be⸗ 
kanntlich Barabino ſelber war) „können 
beſſer komponieren als malen. Davon 
bin ich ſo durchdrungen, daß von jetzt ab 
all meine Kraft darauf gerichtet ſein ſoll, 
Licht, Leben, Plaſtik hervorbringen zu 
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lernen, mehr Maler als weiſer Kompo⸗ 
niſt zu ſein.“ 

Auf eine Anfrage der Künſtlerin über 
Temperamalerei giebt er eine ausführ⸗ 
liche Antwort, die mit folgenden bedeut⸗ 
ſamen Worten ſchließt: „Aber merken Sie 
ſich, ob es ſich um Ol-, Tempera⸗, Aqua⸗ 
rell⸗, Fresko⸗ oder ſonſt irgend welche 
Art der Malerei handle, die Grundlage 
bei allen iſt immer die Zeichnung.“ 

Das letzte Bild, an welches Barabino 
die Hand anlegte, war das vom König 
bei ihm beſtellte: „Der Tod Karl Ema⸗ 
nuels I.“ Zu keinem anderen hat er jo 
viele Skizzen und Entwürfe gemacht. Er 
hat ſich im wahren Sinne des Wortes 
dabei abgequält; nie konnte er ſich genug 
thun; ja, es iſt nicht unmöglich, daß ge⸗ 
rade die Aufregung um dieſes Bild jei- 
nen Tod beſchleunigt habe. Es blieb un⸗ 
vollendet und iſt ſelbſt ſo von großartiger 
Wirkung; der Sterbende, jeder Zoll ein 
Fürſt, ruht auf einem Lehnſeſſel, neben 
ihm auf dem Tiſche liegt ſein Schwert, 
eine Schar von Geiſtlichen naht ihm mit 
dem Sakrament, dahinter ſtehen einige 
ſeiner getreuen Krieger, recht feierliche 
Gruppen, die Aufmerkſamkeit richtet ſich 
auf die Hauptgeſtalt — leider iſt das Ge⸗ 
ſicht, in dem der herannahende Tod er⸗ 
greifend ausgedrückt iſt, nicht vollendet. 
Licht und Schatten ſind wundervoll ver⸗ 
teilt, was im Detail ausgeführt iſt, be⸗ 
kundet die Meiſterhand. Der König hat 
das Bild in den Quirinalpalaſt bringen 
laſſen; dort ſahen wir es, vorläufig in 
der Kapelle aufgeſtellt. Es ſollte aber in 
die Privatgemächer des Königs kommen, 
der Barabino ſtets ſehr hoch gehalten. 

Auf dieſes Bild, ſein Angſtkind, bezieht 
ſich ſein letzter Brief an die ihm befreun⸗ 
dete deutſche Künſtlerin, den er zwei Tage 
vor ſeinem Tode ſchrieb: 

„Ich bin glücklich in Florenz angekom⸗ 
men, habe aber die allergrauſamſte Ent⸗ 
täuſchung erlitten, mein Bild kommt mir 
ganz abſcheulich vor.“ (Der italieniſche 
Ausdruck iſt noch ſtärker: una solenne 
porcheria — immer ſtand Barabino ſei⸗ 
nen Werken nicht nur objektiv, ſondern 
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ftreng richtend gegenüber!) „Das habe ich 
mir ſo zu Herzen genommen, daß ich mich 
ſeit meiner Rückkehr ſehr unwohl fühle. 
Das Herzklopfen iſt ſehr heftig geworden, 
dazu kommt ein ſtarker Schweiß, der, 
durch einen Luftzug abgekühlt, mir Bron⸗ 
chitis, Huſten, Katarrh und Schmerzen 
durch den ganzen Körper gebracht hat, 
ſo daß ich geſtern den ganzen Tag im 
Bette geblieben bin. Heute bin ich auf⸗ 
geſtanden, aber ſchwach, matt und mut⸗ 
los. Ich werde mich ſchon wieder er⸗ 
holen. Meine willenskräftige und beharr⸗ 
liche Natur wird mich nicht im Stiche 
laſſen.“ 

Als die Freundin dieſen Brief erhielt, 
ruhte der Künſtler erkaltet auf ſeinem 
Totenbette. Sein Lieblingsſchüler Ver⸗ 
nazza war zuerſt auf die Trauerbotſchaft 
herbeigeeilt nach ſeinem Atelier auf der 
Piazza Donatello, wo Barabino ſeit zwan⸗ 
zig Jahren unermüdlich gearbeitet hatte 
— noch am Abend vor ſeinem Tode hatte 
er auf dem Bilde „Karl Emanuels Tod“ 
mit Kreideſtrichen die beabſichtigten durch⸗ 
greifenden Anderungen angedeutet und 
ſich vermutlich dabei ſehr aufgeregt. In 
der Nacht hatte ihn ein Herzſchlag ge⸗ 
troffen. Er ſtarb allein, wie er allein 
gelebt hatte. Bald aber war ſein Lager 
umgeben von Schülern und Freunden. 
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ten ſich eingefunden; Genua und die Nach⸗ 
barſtädte waren vollzählig vertreten, und 
Scharen einfacher Leute folgten dem 
Sohne des Volkes, der dem Volke ſelbſt 
auf der Höhe ſeines Ruhmes ſo nahe ge⸗ 
ſtanden und ſo teuer geweſen. Wie ein 
Fürſt wurde er zu Grabe getragen, er, 
der im Leben ſo einfach, ſo rührend an⸗ 
ſpruchslos für ſich ſelbſt geweſen. 

Als der feierliche Zug an ſeinem Ge⸗ 
burtshauſe vorüberkam, fiel ein Blumen⸗ 
regen auf die Bahre. 

Sein Teſtament iſt charakteriſtiſch für 
ſein Weſen, ſein Gemüt und ſeine praktiſche 
Lebensauffaſſung. Seine Schweſter und 
ſeine drei Brüder ſind die Erben ſeines 
beſcheidenen Vermögens — beſcheiden im 
Vergleich zu ſeinen künſtleriſchen Lei⸗ 
ſtungen, weil er nie hohe Preiſe verlangen 
mochte. „Im Fall aber die Erben in 
Streit geraten und ſich innerhalb eines 
Jahres nicht ausgeglichen haben ſollten, 
erkläre ich hiermit, daß die volle Hälfte 
der Erbſchaft dem ſtädtiſchen Kranken- 
hauſe in Sampierdarena zufallen ſoll, und 
daß die Erben gezwungen werden, beſagte 
Hälfte herauszugeben, ſelbſt wenn ſie die 
Erbſchaft ſchon geteilt hätten. Alſo ſei 
Frieden mit allen.“ 

Keiner ſeiner Freunde war im Teſta⸗ 
ment vergeſſen, jedem ein Andenken be⸗ 


Sein treuer Rivalta ließ die Totenmaske ſtimmt. Die meiſten der in ſeinem Ate⸗ 


abnehmen und traf die Anordnungen zur 


Beſtattung. Vernazza wich nicht von der 


Hülle des Meiſters und leiſtete die letzten 
Liebesdienſte. Ganz Florenz, ganz Ita⸗ 
lien trauerte um den großen Künſtler. 
Seinem eigenen Wunſche, dem Wunſche 
der Seinen gemäß, wurde er in Sam⸗ 
pierdarena beſtattet. 

Der Leichenzug durch Florenz geſtal⸗ 
tete ſich zu einem feierlichen Triumph⸗ 
zuge; der Wagen verſchwand unter Krän⸗ 
zen und Blumen. Den ſchönſten Kranz 
hatte die Königin von Italien geſendet. 
Die halbe Stadt gab ihm das Geleite. 
Und ebenſo war es in Sampierdarena. 
Vertreter aller Kunſtvereine Italiens hat⸗ 


lier vorhandenen Werke wurden an ſie 
verteilt. Der Liguriſchen Kunſtakademie, 
„der ich die erſte künſtleriſche Nahrung 
und den erſten Antrieb zu meiner Lauf⸗ 
bahn als Maler verdanke, ſchulde ich die 
lebhafteſte Dankbarkeit“, ſie ſollte ſich das 
beſte ſeiner Olgemälde auswählen. 

Einer ſeiner Lieblingsſchüler wünſchte 
das Atelier Barabinos zu mieten und 
möglichſt ſo zu erhalten, wie es zu ſeinen 
Lebzeiten geweſen, in treuer Pietät gegen 
den Meiſter. Leider ſcheiterte dieſes 
ſchöne Vorhaben an den übertriebenen 
Forderungen des Hausbeſitzers, und wie⸗ 
der einmal ſiegte die rauhe Wirklichkeit 
über ideale Begeiſterung. 


er 


Ulfilas und die gotische Überſetzung der Bibel. 


Von 


Ernſt Eckſtein. 


| ER) in gewiſſen Kreiſen Frank⸗ 
B Deutſchen zwar wiſſenſchaft⸗ 
lch begabt, ſonſt aber ungenießbar vor— 
zuſtellen, gleichſam als Bierphiliſter im 
Schlafrock, zechend und Sauerkraut eſſend, 
rundglaſige Brillen tragend, Hegel ſtudie— 


reichs üblich war, ſich die 


ie es vor dem Kriege von 1870 


rend und ewig aus endloſen Pfeifen qual- 


mend —: 


alten Germanen höchſt einſeitig, unvoll— 
kommen und lächerlich. 


Selbſt Tacitus, der in ſeiner „Germa- 


nia“ gewiſſen Eigenſchaften der Deutſchen, 
namentlich ihrer Sitteneinfalt, Treue und 


jo waren auch die Vorſtellun⸗ 
gen der Griechen und Römer von den 


Entwickelung, das vielleicht nur in zwei 
Punkten den Keim einer höheren Ver— 
anlagung zeigte: in der bevorzugten Stel— 
lung nämlich, die es den Frauen ein— 
räumte, und in der kraftvollen Einfachheit 
ſeines Götterglaubens. Die germaniſchen 
Edelinge, die nach Rom auf die hohe 
Schule kamen, um ſich dort griechiſch— 
lateiniſche Bildung und gründliche Kennt— 
nis des römiſchen Militärweſens anzu— 
eignen — Hermann, der Sieger vom 
Teutoburger Walde, war ſeiner Zeit be— 


kanntlich als Freiwilliger in römiſchen 


Dienſten geweſen; desgleichen ſein Schwie— 


gervater Segeſt — erſchienen den Rö— 
mern als glänzende Ausnahmen von der 


Biederkeit, alle nur wünſchenswerte Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren läßt — freilich 


mit der etwas gar zu greifbaren Abſicht, 
ſeinen verderbten römiſchen Landsleuten 
den Spiegel vors Antlitz zu halten —, 
iſt doch im Grund ſeines Herzens von 
der unendlichen Überlegenheit Roms tief 
durchdrungen. Man wird das Gefühl 
nicht los: Tacitus hegt vollkommen die 
Meinung, die Joſeph Viktor von Scheffel 
ihm zuſchreibt: „Sie liegen auf Bären— 
häuten und trinken immer noch eins.“ 
In der Anſchauung Roms verhielten ſich 
dieſe Chauken, Cherusker und Hermun— 
duren zu den Bürgern des Weltreichs 
wie die Indianerſtämme zu den civili— 
ſierten Staaten Amerikas; das heißt ſie 
waren ein Ur- und Naturvolk ohne gei— 
ſtige Hilfsquellen, ohne Geſchichte, ohne 


Regel; etwa ſo, wie uns vor zwanzig 
Jahren die jungen Japaner vorkamen, 
die nach Paris und Berlin gingen. Höch— 
ſtens den deutſchen Grenzländern traute 
man eine gewiſſe Übertünchtheit des We— 
ſens zu; ſo den Sigambrern und Chatten, 
die mit den Römern vielfache Tauſch— 
und Handelsbeziehungen unterhielten; wie 
denn z. B. die römiſchen Weinreiſenden 
die ganze heutige Provinz Heſſen-Naſſau 
abſuchten und dem altgermaniſchen Bier 
— einem „zur Ahnlichkeit des Weins 
herangekünſtelten Gerſtengebräu“, wie 
Tacitus ſagt — energiſch den Krieg er— 
klärten. 

Gleichwohl ſteht feſt, daß die Geiſtes— 
bildung der deutſchen Stämme, ſelbſt 
derer, die mit den Römern kaum in Be— 
rührung kamen, ſehr erheblich über das 
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von den römiſchen Geſchichtſchreibern an- greifen. Gerade der Überſetzer der Bibel 
genommene Maß emporgeragt haben muß. mußte verſucht ſein, gewiſſe griechiſche 

Ein Beweis hierfür, der alle anderen 
Beweiſe unnötig macht, iſt die hohe Ent⸗ zur Zeit ihres Heidentums die entſpre⸗ 
wickelungsſtufe der gotiſchen Sprache, der | chenden Dinge fehlten, einfach herüberzu⸗ 
älteſten deutſchen Mundart, von der uns nehmen. Beiſpiele hierfür ſind: griechiſch 


Denkmale überkommen ſind. 

Freilich rührt das wichtigſte dieſer 
Denkmale, die unvergleichliche Bibelüber⸗ 
ſetzung des Ulfilas, erſt aus dem vierten 
Jahrhundert her; aber die Sprache, die 
wir in dieſem Meiſterwerk kennen lernen, 
zeigt eine ſo wunderbare Vollendung — 
ſowohl in der Prägung aller grammati⸗ 
kaliſchen Formen, wie in der Fähigkeit, 
die Begriffe bis in die feinſten Unter⸗ 
ſchiede hinein abzuſchatten —, daß man 
nach allen ſprachgeſchichtlichen Analogien 
vorausſetzen muß, dieſe Vollkommenheit 
ſei mit geringen Veränderungen ſchon im 
erſten Jahrhundert nach Chriſto erreicht 
geweſen. Im Altertum waren ein paar 
Jahrhunderte für die Entwickelung der 
Sprache von weit geringerem Belang als 
im Mittelalter, wo das ungeheure Chaos 
der Völkerwanderung Reibungen, Ab- 
ſchleirungen und Vermiſchungen im Ge⸗ 
folge hatte, von welchen damals noch 
nicht die Rede ſein konnte. Daß die Ger⸗ 
manen ſchon vor Beginn jener Epoche, 
die wir als Völkerwanderung bezeichnen, 
ihre Wohnſitze wechſelten, kann mit den 
ſpäteren Wirrniſſen nicht parallel geſtellt 
werden. Auch zeigt die gotiſche Sprache 
zur Zeit des Ulfilas kaum eine nachweis⸗ 
bare Spur der Beeinfluſſung durch fremde 
Idiome, mit Ausnahme einiger weniger 
Haupt⸗ und Zeitwörter, die aus dem 
Griechiſchen und Lateiniſchen ſtammen. 
Die Goten hatten zur Zeit der Ulfilas⸗ 
Überſetzung läugſt ihre alte Heimat an 
den Geſtaden der Oſtſee verlaſſen und 
die Wohnſitze in Möſien bezogen, die der 
oſtrömiſche Kaiſer dort ihnen angewieſen. 
Sie befanden ſich alſo in Beziehungen zu 
der oſtrömiſchen Kultur, deren Medium 
das Griechiſche war, und zur lateiniſchen. 
Die Notwendigkeit des Eindringens der 
eben erwähnten Haupt» und Zeitwörter 
in das Gotiſche läßt ſich unſchwer be⸗ 


und lateiniſche Wörter, für die den Goten 


apostolos, gotiſch apaustaulus, deutſch 
Apoſtel; griechiſch angelos, gotiſch aggi- 
lus, deutſch Engel; griechiſch pentekoste, 
gotiſch pentekuste, deutſch Pfingſten; la⸗ 
teiniſch ecclesia, gotiſch aikklesjo (die 
Kirche). 

Abgeſehen von dieſen und ähnlichen 
Wörtern iſt das Gotiſch, wie es uns in 
der Bibelüberſetzung des Ulfilas vorliegt, 
eine durchaus reine, homogene, nach über⸗ 
ſichtlichen Formen und Lautgeſetzen ent⸗ 
wickelte Sprache, die nur von einer klar 
denkenden, geiſtig gebildeten Nation ge⸗ 
ſchaffen ſein konnte, von einer Nation, die 
eine künſtleriſch wertvolle Litteratur be⸗ 
ſaß, mochte dieſelbe auch nur in lyriſchen 
und epiſchen Dichtungen beſtehen und ſich 
ausſchließlich von Mund zu Mund fort⸗ 
pflanzen. Dieſe geſamte früh ⸗gotiſche 
Litteratur iſt uns verloren gegangen; aber 
ein Blick in das Werk des gewaltigen 
Überſetzers giebt uns die feſte Gewißheit, 
daß ſie einſt exiſtiert hat. 

Die Bibelüberſetzung des Ulfilas iſt für 
jeden gebildeten Deutſchen ein Werk von 
höchſtem Intereſſe, das erſte uns über⸗ 
kommene Denkmal germaniſcher Mund⸗ 
art und germaniſchen Geiſteslebens, und 
gleichzeitig ein Monument, in welchem 
uns eine ſo große und ſtarke und kern⸗ 
deutſche Perſönlichkeit greifbar entgegen⸗ 
tritt, daß man gewiß nicht zu viel ſagt, 
wenn man den Meiſter dieſer unſterblichen 
Sprachthat als den gotiſchen Luther be⸗ 
zeichnet. f 

Die unpatriotiſch⸗ geringe Beachtung, 
die das Gotiſche auf unſeren Gymnaſien 
und ſonſtigen höheren Schulen erfährt, 
ſteht leider nicht im Verhältnis zu der 
Summe von Arbeitskraft, die auf das 
Studium der altklaſſiſchen Sprachen ver⸗ 
wandt wird. An rein formaler Bil- 
dungskraft würde das Studium des Go- 
tiſchen mit dem des Lateiniſchen wetteifern 
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können, während es für die Entwickelung 
des Nationalgefühls und für das innere 
Verſtändnis der neuhochdeutſchen Mutter⸗ 
ſprache geradezu Unerſetzliches leiſtet. — 
Wie die Dinge jetzt liegen, fehlt unſerer 
Ingend die Zeit für ein gründliches Ein⸗ 
dringen: aber ſich wenigſtens oberflächlich 
mit dem Charakter dieſer älteſten deut⸗ 
ſchen Sprache bekannt zu machen, ſollte 
doch niemand verſäumen, der eine wahr⸗ 
haft nationale Bildung erſtrebt. Wann 
endlich wird in den Schulen Deutſchlands 
das Deutſchtum eine ähnliche Rolle ſpie⸗ 
len wie das Hellenentum in den Schulen 
von Hellas? 

Was die gotiſche Sprache — mehr 
noch als etwa das Althochdeutſche — im 
Vergleich mit unſerer neuhochdeutſchen 
Schriftſprache ſo vorteilhaft auszeichnet, 
das iſt die Fülle des Wohllauts, hervor⸗ 
gerufen durch das entſchiedene Vorwalten 
der ſtarken Vokale a und u, der ſtarken 
Diphthonge ai und au, ſowie durch die 
Abweſenheit unſchöner Konſonantenhäu⸗ 
fungen. Die gotiſche Sprache bekommt 
fo, rein muſikaliſch gefaßt, Ahnlichkeit mit 
den beiden volltönigſten Sprachen der 
Jetztzeit, dem Spaniſchen und dem Schwe⸗ 
diſchen, denen ſich in gewiſſer Entfernung 
das Italieniſche anreiht.“ 
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Die meiſten der hier vorkommenden Wort⸗ 
ſtämme ſind ſogar in unſerer allermodern⸗ 
ſten Sprache noch vorrätig. Jah in der 
Bedeutung „und“ iſt freilich verloren ge⸗ 
gangen; galaith aber kommt von galei- 
than, das wir noch in der Form „gelei⸗ 
ten“, einen „begleiten“, führen (das heißt 
gehen machen), beſitzen; aftra, nieder⸗ 
deutſch und engliſch after, heißt „nachher, 
nochmals, ein zweites Mal“; in synagö- 
gen S in der Synagoge; — jah vas = 
und (es) war; jainar (dort) gehört als 
Ortspartikel zu dem Worte jains, neu⸗ 
hochdeutſch „jener“, alſo wörtlich: „an 
jener Stelle“; manna = ein Menſch 
(Mann); gathaürsana habands handu — 
wörtlich: „gedörrte habend Hand“, das 
heißt „der eine verdorrte Hand hatte“. 

Ja, es laſſen ſich gotiſche Sätze finden, 
bei denen ſich ſämtliche Wörter lautlich 


wie inhaltlich mit den entſprechenden neu⸗ 


Als Beiſpiel dieſer gotiſchen Lautfülle 


diene der nachſtehende erſte Vers aus 


hochdeutſchen decken. So lautet die all⸗ 
bekannte Bibelſtelle: „Siehe, ich ſende 
meinen Engel vor dir her“ bei Ulfilas 
folgendermaßen: Sai, ik insandja aggilu 
meinana faura thus. Das heißt, Silbe 
für Silbe ins Neuhochdeutſche übertra⸗ 
gen: „Siehe, ich entſende Engel meinen 
vor dir.“ 

Selbſt der ſprachlich unerfahrenſte Leſer 
bedarf hier keiner weiteren Erläuterung; 
höchſtens könnte man darauf hinweiſen, 


dem dritten Kapitel des heiligen Markus: daß in dem Worte thus das s unſerem 


Jah galaith aftra in synagögen; jah 
vas jainar manna gathaursana habands 
handu. 


neuhochdeutſchen r entſpricht — eine laut⸗ 
liche Parallele, die im Gotiſchen ſehr ge- 


wöhnlich iſt; z. B. mis = mir; raus = 


In der neuhochdeutſchen Bibelüber⸗ Rohr; hausjan S hören. 


ſetzung Martin Luthers lautet das: 
„Und er ging abermal in die Schule. 


eine verdorrte Hand.“ 

Wenn man ſich dieſe gotiſchen Zeilen 
laut lieſt, ſo wird man lebhaft an die ge⸗ 
waltige Sprache Homers denken. Prüft 


man die einzelnen Wörter, ſo erkennt man 


| 


Und es war da ein Menſch, der hatte 


alsbald, daß man Deutſch vor ſich hat. 


Im Italieniſchen wuchert bereits in ftörender 
Weiſe der i⸗Laut, der bekanntlich im Neugriechiſchen 
wahre Orgien feiert und die Konverſation der mo: 
dernen Hellenen ſaſt zum Gepiepe macht. 


| 


Wie zahlreich die gotiſchen Wortſtämme 
ſind, die noch jetzt bei uns fortleben, das 
erhellt aus dem nachſtehenden kleinen Ex⸗ 
periment. 

Greifen wir aus den Dingen unſerer 
nächſten Erfahrung einzelne beliebig her⸗ 
aus, ſo werden wir, da es ſich hier meiſt 
um Konkretes handelt, faſt jedesmal auf 
ein Wort ſtoßen, das ſchon im Gotiſchen 
vorkommt. 

Himmel und Erde lauten z. B. im Go⸗ 
tiſchen himins und airtha; Sonne und 


Mond sunnö und ména; Vater und Bru⸗ 
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der fadar und brothar. Das Schwein 
heißt svein, der Vogel fugels, das Füllen 
fula, das Lamm lamb, der Hahn hana, 
der Fiſch fisks, die Taube dubo, der 
Hund hunds, der Wolf vulfs, der Widder 
vithrus. Auch die Körperteile haben ihre 
Nomenklatur kaum verändert. Das Auge 
heißt augo, der Mund munths, das Knie 
kniu, die Hand handus, das Herz hairto, 
der Hals hals, das Kinn kinnus, der 
Arm arms, der Fuß fotus. Der Gote 
trug Gewänder aus Wolle (vulla), baute 
ſein Korn (kaurn), mähte ſein Gras 
(gras), fuhr im Schiff (skip) über Land 
(land) und Meer (marei), trotzte im Win⸗ 
ter (vintrus) bei Tag (dags) und bei 
Nacht (nahts) dem Schnee (snaivs) und 
der Flut (flodus) und zagte weder in Not 
(nauths) noch in Tod (dauthus). 

Ein weit größerer Unterſchied als zwi⸗ 
ſchen den Stammſilben der gotiſchen und 
der neuhochdeutſchen Sprache findet ſich, 
wie der Leſer ſchon aus den vorſtehenden 
Beiſpielen entnehmen kann, in den ſoge⸗ 
nannten Flexionsſilben. Man bemerke 
den Abſtand zwiſchen insandja und ent⸗ 
ſende, zwiſchen meinana und meinen. 
Im Gotiſchen das volltönige a, im Neu⸗ 
hochdeutſchen das ſchwächliche e. Der 
Deutſche dekliniert: die Gabe, der Gabe, 
der Gabe, die Gabe; Mehrzahl: die 
Gaben u. ſ. w. Wie völlig anders war 
das im Gotiſchen! Hier findet ſich ſtatt 
der Einförmigkeit unſeres neuhochdeut⸗ 
ſchen e eine geradezu majeſtätiſche Fülle. 
Der Gote des vierten Jahrhunderts dekli⸗ 
nierte das Wort „Gabe“ — gotiſch giba — 
wie folgt: Einzahl: giba, gibös, gibai, 
giba; Mehrzahl: gibös, gibö, giböm, 
gibös! All dieſe volltönigen Endungen, 
die noch im Althochdeutſchen größtenteils 
ihre Analoga hatten, ſind nunmehr ſeit 
nahezu tauſend Jahren verloren gegan⸗ 
gen!“ 

Das Gotiſche war die gemeinſame 


«Das Schwediſche, das von einer gleichberech⸗ 
tigten Schweſter des Gotiſchen, dem Altnordiſchen, 
abſtammt, hat die urſprüngliche Fülle im weſent⸗ 
lichen noch beibehalten; z. B. Aicka (Mädchen), 
Mehrzahl tlie kor. 
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Sprache ſämtlicher Oſtgermanen — der 
Goten, Gepiden, Heruler, Vandalen ze. 
Dieſe Völkerſchaften hatten urſprünglich 
die weiten Gebiete zwiſchen dem Kaſpiſchen 
Meere und der Oſtſee inne und drangen 
dann ſpäter nach den Südoſtprovinzen 
des römiſchen Reiches vor. Es waren 
die Goten im engeren Sinne, die hier 
zunächſt mit den Römern in Kolliſion ge⸗ 
rieten. Schon damals zerfielen ſie in 
zwei Hauptſtämme: die Weſt⸗ und Oſt⸗ 
goten. Unter den Weſtgoten, die da zum 
Teil bereits Chriſten waren, wirkte nun 
Ulfilas vierzig Jahre als Aipiskaupus 
(Biſchof). Seine Geburt fällt in das 
Jahr 311. Es ſcheint, daß er in ſeiner 
Jugend am Hof von Byzanz war und 
dort vielleicht erſt die Taufe empfing. 
Während der erſten ſechs oder ſieben 
Jahre ſeiner kirchlichen Thätigkeit ward 
ihm ſeitens der weſtgotiſchen Staatsregie⸗ 
rung nichts in den Weg gelegt. Dann aber 
ſetzte der König Athanarich eine Chriſten⸗ 
verfolgung in Scene, die für Ulfilas und 
die Mehrzahl ſeiner weſtgotiſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen Veranlaſſung ward, nach 
der römiſchen Provinz Möſien auszuwan⸗ 
dern, wo der chriſtliche Kaiſer Konſtan⸗ 
tius den Verfolgten bereitwillig Wohn⸗ 
ſitze anwies (355 nach Chriſto). Möſien 
reichte im Norden bis an die Donau, im 
Weſten bis an die Provinz Illyrikum. 
Dort alſo, wo jetzt vorwiegend ſlaviſche 
Stämme hauſen, iſt das erſte gewaltige 
Sprachdenkmal deutſcher Nation entſtan⸗ 
den, die gotiſche Überſetzung der heiligen 
Schrift. 

Schon vor dieſer weltgeſchichtlichen 
Leiſtung und vor ſeiner Weihung zum 
Biſchof hatte Ulfilas unter den Seinen 
umfaſſend gewirkt, und zwar nicht nur 
als Geiſtlicher, ſondern vorab auch als 
Förderer allgemein⸗menſchlicher Bildung 
und Wiſſenſchaft. So wird uns berichtet, 
daß er das Griechiſche und Lateiniſche 
ebenſo muſtergültig beherrſchte wie ſeine 
Mutterſprache, daß er in beiden frem⸗ 
den Idiomen predigte, Vorleſungen hielt 
und gelehrte Abhandlungen veröffentlichte. 
Auch ſcheint er vielfach ins Griechiſche 


Eckſtein: Ulfilas und die gotiſche Überſetzung der Bibel. 
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und Lateiniſche überſetzt zu haben. Die ſchrift, die ſich gegenwärtig in der Biblio⸗ 


Originale dieſer griechiſchen und latei⸗ 
niſchen Überſetzungen müſſen wohl gotiſch 
geweſen ſein, was zu der oben geäußer⸗ 
ten Annahme einer gotiſchen Litteratur 
ſtimmt. 

Wie allgemein angeſehen Ulfilas in der 
ganzen chriſtlichen Welt geweſen iſt, dafür 
zeugt auch der Umſtand, daß ihn der 
Kaiſer als perſönlichen Ratgeber in einer 
wichtigen Religions⸗ Angelegenheit nach 
Konſtantinopel berief. Dort (im Sommer 
des Jahres 383) ward Ulfilas krank und 
ſtarb, ſiebzig Jahre alt. 

Die Bibelüberſetzung des Ulfilas um⸗ 
faßte aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Geſamtheit der heiligen Schriften. Die 
oft wiederholte Fabel, er habe das Buch 
der Könige deshalb unüberſetzt gelaſſen, 
weil er gefürchtet habe, ſeine Weſtgoten 
durch den kriegeriſchen Inhalt dieſer Bü⸗ 


| 


| 
| 


thek zu Upſala in Schweden befindet, im 
ſechzehnten Jahrhundert entdeckt und als⸗ 
bald als die längſt verloren geglaubte 


Ulfilas⸗Überſetzung erkannt wurde. Die 


Geſchichte dieſes Codex argenteus gehört 
jetzt zum Allgemeingut aller Gebildeten. 
Die Handſchrift wurde von ihrem Fund⸗ 
ort — Werden an der Ruhr — mit 
Rückſicht auf die unruhigen Zeiten nach 
Prag gebracht, fiel dort bei der Erobe⸗ 
rung der Stadt durch Königsmark in die 
Hände der Schweden, kam nach Stock⸗ 
holm, von dort nach Holland, und wurde 
ſchließlich von dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
grafen de la Gardie wiederum angekauft. 
Der Graf ließ das koſtbare Dokument in 
Silber binden und ſchenkte es der Hoch⸗ 
ſchule von Upſala. 

Ebenſo bekannt iſt die Ausſtattung die⸗ 
ſes Codex. Neuere Litteraturgeſchichten 


cher noch kriegeriſcher zu machen, iſt eben bringen getreue Nachbildungen einzelner 


nur eine Fabel. 


Gegenwärtig beſitzen Seiten. Der ganze Codex iſt auf dunkel⸗ 


wir allerdings nur noch die Hälfte des | rotes Pergament mit ſilbernen Buchſtaben 
Werkes, und zwar erſt ſeit vergleichs⸗ geſchrieben; an gewiſſen hervorragenden 


weiſe kurzer Zeit. Im neunten Jahrhun⸗ 
dert waren noch Exemplare der Ulfilas⸗ 
Überſetzung vorhanden; dann aber ver⸗ 
ſchwinden ſie ſpurlos, bis der weltberühmte 
Codex argenteus, die Silberne Hand⸗ 


f 


Stellen wird das Silber durch Gold er⸗ 
ſetzt. In der That ein würdiges, aber 
durchaus nicht zu anſpruchsvolles Ge⸗ 
wand für das erſte große litterariſche 
Denkmal des jungen Germanentums. 
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ten römiſche, zuweilen auch 
eee dul griechiſche und galliſche Händ— 
ler die Gebiete der Germanen. Nicht 
immer freute man ſich ihrer, das ur— 
wüchſige Volk war den Schacherkünſten 
abgeneigt. Der Handel war faſt nur 
Paſſierhandel. Die Händler brachten 
mit ihren Waren römiſches Weſen mit 


Jahrhunderte vor und, 
nach Chriſti Geburt beſuch- 


und machten die Germanen erſt empfäng 


lich für römiſchen Luxus. Nach Pytheas 
von Maſſilia, der zur Zeit Alexanders 


des Großen lebte, holte man von der 


Oſtſeeküſte Bernſtein. Nach dem Balti— 


ſchen Meere führen überhaupt die älteſten 


germaniſchen Handelsſtraßen, die eine von 


Indiens Geſtaden über die Kaſpiſenke 
durch Rußland, die andere von Marjeille 


über die Champagne, die dritte über Car— 


ſten Kulturſtraßen, die fremde Kaufleute 


betraten. 


romaniſches Weſen verbrüdert. Jenſeit 
des Rheins war es anders. Die Sueben 
oder Schwaben mochten keine nähere Be— 
kanntſchaft mit den römiſchen Kaufleuten 
machen und wieſen den feilgebotenen 
Luxus, ſchöne Roſſe und ſüßen Wein zu— 
rück. Mit Bauernſtarrheit begnügten ſie 
ſich mit den kleinen nicht veredelten Pfer— 
den und ließen ſich von den Römern ihren 
Met verlachen, jene weinartig zuſammen— 
gebraute Flüſſigkeit „des Tacitus“. Der 
ältere Gewährsmann, Cäſar, ſchreibt 
römiſchen Kaufleuten nur inſofern Erfolg 
zu, als die Sueben ihre Kriegsbeute an 
ſie verhandelt hätten. Was iſt darunter 
zu verſtehen? Einzig Vieh und Sklaven, 
keineswegs Waffen. Wenn Dr. Peters 
von den Eingeborenen Oſtafrikas berich— 
tet, daß einzelne Stämme das Schieß— 


gewehr erlegter Feinde zerbrochen neben 
nuntum, das heutige Petronell an der 
Donau, in Wiens Nähe, an der Oder 
und Weichſel entlang. Das find die älte- 


Vor Chriſti Geburt waren es mehr 
die Thäler des Rheins, der Donau, der | 
Moſel, die Deutſchland den Römern er: 
öffneten. Die Nähe des eroberten Gal- 


liens und der ſiegreiche Schritt der Le— 
gionen führte römiſche Kultur bei den 
benachbarten Völkern leicht ein, ſo bei 


den UÜbiern, die um und in Köln wohn⸗ 


ten. Nach den Schilderungen des Taci— 
tus hatte ſich daſelbſt germaniſches und 


die Leiche legen, um der Civiliſations— 
waffe ihre ganze Verachtung zu zeigen 
und die Unbrauchbarkeit derſelben an den 
Tag zu legen, ſo gleichen jenen unſere 
Voreltern nicht. Was man an Waffen 
von den Römern erwerben konnte, nahm 
man. Das Schwert war Legionarſchwert 
oder wurde ihm nachgebildet, Helm und 
Panzer, die vereinzelte Krieger trugen, 
waren Bentejtüde. Eiſen war ſelten und 
wurde ſo hoch geſchätzt, daß noch in der 
Lex Salica hohe Strafe auf den Dieb— 
ſtahl einer Eiſenwalze geſetzt wurde. Als 
die Franken die galliſche Reſidenz Trier 
plünderten, riſſen ſie mit großer Begier 
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allmählich auch die Eiſenklammern aus 
den Mauern der kaiſerlichen Pfalz. 

Ein Volk ſoll zur Zeit Ammians (um 
400) ganz in der Römer Weiſe Handel 
getrieben haben, die Hermunduren. Wir 
begegnen hermunduriſchen Kaufleuten in 
Augsburg, jener glänzenden Kolonie, die 
wie Köln und Mainz an der Urwalds⸗ 
grenze als ein kleines Rom zum Stau- 
nen der Barbaren erſtand. Viele Grab⸗ 
ſteine zeugen von der gehobenen Bildung 
der dortigen bürgerlichen Bevölkerung, 
es blühte das Kunſthandwerk, man pflegte 
die Muſik und hielt ſich Bibliotheken und 
Lehrer. In merowingiſcher Zeit (630) 
finden wir fränkiſche Händler mitten in 
Böhmen bei den Slaven. Der Kaufleute 
wegen entſteht hier ein Streit zwiſchen 
dem Franken Dagobert und dem Franken 
Samo, der leitende Stellung im Wen⸗ 
denlande eingenommen hatte. Die Mero⸗ 
winger hatten bald überall gebietende 
Macht erlangt und forderten Abgaben 
von ſächſiſchen und anderen Händlern. 
Die Könige und Biſchöfe des Fraufen- 
reiches bevorzugten bei der Lieferung 
nicht ſelten Juden, die allerhand Schmuck 
und Koſtbarkeiten, immer Neues und 
Seltenes anzubieten wußten und nach 
einer ganzen Anzahl Stellen Gregors 
von Tours ſich ihre Ware nicht gerade 
ſchlecht bezahlen ließen. 

Zu Strabos Zeit waren die Handels⸗ 


wege zwiſchen Rhein und Elbe ſehr un⸗ 
vollkommen, auch ſpäter gab es nur wenige 


beſſere Pfade. Die „granitnen Römer⸗ 
ſtraßen“ gehören bis auf wenige in das 
Reich der Fabel. Man iſt immer geneigt, 
zu viele und zu gute Straßen anzuneh⸗ 
men, die meiſten waren wie die Karawa⸗ 
nenſtraßen ſchmale Pfade, die der Pflege 
entbehrten. Als Cäſar beim Ausbruch 
des Bürgerkrieges Italien betritt, verirrt 
ſich das Heer; des öfteren wird von Un⸗ 
glücksfällen auf ſolchen Kriegsſtraßen be⸗ 
richtet, welch erſtere lediglich von der 
Unwegbarkeit der letzteren herrührten. 
Die Flußläufe begünſtigten das Entſtehen 
der Straßen. Und wie ſehr waren dieſe 
von den Strömen und vom Regen und 
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Wetter abhängig! Man kannte ja noch 
keine Uferregulierung, und für die ver⸗ 
ſchiedenen Sorten Sumpf gab es im Alt⸗ 
hochdeutſchen ein Dutzend Bezeichnungen. 

Wer es haben konnte, zog das Reiten 
vor. Einige alte Handels⸗ und Heer⸗ 
ſtraßen waren die folgenden: In Süd⸗ 
bayern: Linden⸗Memmingen, Linden⸗ 
Kempten⸗Wertach⸗ oder Lechthal über 
Augsburg an die Donau; Jun-Iſar 
(München), Rezatquelle-Altmühlmündung. 
Vom Gebiet der Thüringer führte bis 
in die Gegend von Mainz der Rennſteig 
(Grenzweg), von Händlern und Kriegern 
viel beſchritten; eine andere Hauptſtraße 
zog ſich von Augsburg über Regensburg 
nach der Elbmündung zu. Als nach der 
Völkerwanderung die Lage ruhiger ward, 
gab man beſondere Geſetze über die Stra⸗ 
ßen. So durfte nach bayeriſchem Geſetz 
niemand die Heerſtraßen bei zwölf Solidi 
Strafe ſperren, und Sonntags mußte der 
Fahrverkehr ganz ruhen. 

Alteſte Handelsprodukte waren der 
Bernſtein, d. h. Brennſtein, das Elektron 
der Griechen, das Glas (glesum) der 
Deutſchen. Herodot, der wie auch Homer 
das Elektron erwähnt, verſteht aber dar⸗ 
unter eine Miſchung von Silber und 
Gold. Die Kulturvölker ſchätzten ihn 
höher als Gold, und unſere Ahnen ſollen 
ſich nach Art der Naturvölker über die 
hohen Preiſe gewundert haben, die ſie 
dafür empfingen. Plinius, welcher uns 
manche ſchätzenswerte Nachricht über Ger⸗ 
manien bietet, bezeugt unter anderem, 
daß die Römer Bettfedern von Gänſen 
und ein Gartenerzeugnis, eine Art Spar⸗ 
gel, aus Deutſchland bezogen, der Kaiſer 
Tiberius ließ ſich alljährlich Mohrrüben 
daher kommen. Durch Zwiſchenhandel 
zwiſchen Rom und dem Norden kamen 
ſeltene Tierfelle und Pelze nach Ger⸗ 
manien und dem Süden. Pelzverbrämung 
bei den Kleidern iſt nach alter Schrift⸗ 
ſteller Gewähr bei vielen Germanen der 
einzige Schmuck geweſen. Dabei ward 
namentlich auf Verſchiedenheit und Sel⸗ 
tenheit der Felle geſehen. Eigentümlich 
iſt, daß das Wort Pelz (pellis) erſt ſpä⸗ 
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ter aus dem Lateiniſchen zu uns gekom⸗ 
men iſt. Die Viehzucht beeinflußte den 
Handel nicht merklich, die Pferdezucht der 
Deutſchen ſtand zurück, die Schweinezucht, 
die ſicherlich ſehr verbreitet war, wie wir 
aus der Lex Salica ſchließen können, wird 
von älteren Schriftſtellern gar nicht er⸗ 
wähnt. Bedeutender war der Sklaven⸗ 
markt. Die Germanen unterſchieden ſich 
hierin gar nicht von den Negern. Der 
Begriff der Nation hat ſich erſt ſpät ent⸗ 
wickelt, und ſo verkaufte nach den gewinn⸗ 
bringenden Kriegen immer ein Stamm 
an den anderen oder an die Kulturvölker 
die erbeuteten Sklaven; die Alamannen 
ſollen eine Ausnahme gemacht haben, das 
heißt nur inſofern, als die eigenen ala⸗ 
manniſchen Sklaven nicht außerhalb des 
Stammes verhandelt wurden. Bald er⸗ 
zählten die römiſchen und griechiſchen 
Hiſtoriker von den blondlockigen, blau⸗ 
äugigen, hochgewachſenen germaniſchen 
Knechten in Spanien, Italien, Kleinaſien 
und Nordafrika. Die überſättigte Geſell⸗ 
ſchaft des vermorſchten Römerreiches be⸗ 
gehrte beſonders auch nach germaniſchen 
Sklavinnen. Bei einem Kriege der galli⸗ 
ſchen Legionen erhielt beiſpielsweiſe der 
als Dichter und Schulmann bekannte 
Auſonias ein ſuebiſches Mädchen als 
Beuteanteil, deren Schönheit er wieder⸗ 
holt beſingt, bis er ihr endlich die Frei⸗ 
heit gab. 

Einer der älteſten Handelsartikel ſcheint 
Salz geweſen zu ſein; der Name Hall, 
der dies Mineral bedeutet, iſt keltiſchen 
Urſprungs. 

Ausgebreiteter ward der Handel zur 
Zeit der Völkerwanderung. Im dritten 
und vierten Jahrhundert befuhren gotiſche 
Flotten das Schwarze und Agäiſche Meer, 
und als die Völker im ſechſten Jahrhundert 
zur Ruhe kamen, begünſtigten ihre Herr⸗ 
ſcher den friedlichen Handelsverkehr, ſo 
gut ſie konnten. Die vandaliſchen und 
weſtgotiſchen Könige verbeſſerten die Stra⸗ 
ßen und ſorgten wie auch Theoderich für 
Straßenpolizei, für den Schutz von Meſ⸗ 
ſen und Märkten, für die Sicherheit der 
Poſten und den friedlichen Verkehr mit 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


den griechiſchen Handelsſtädten. Felix 
Dahn, welcher ſich bekanntlich um die 
Erforſchung der urgermaniſchen Geſchichte 
verdient gemacht hat, führt im einzelnen 
folgende Handelsartikel auf, die ſyriſche, 
jüdiſche, griechiſche und römiſche Kauf⸗ 
leute in den Jahrhunderten der Völker⸗ 
wanderung zu den Goten und Van⸗ 
dalen brachten: Seide, Purpur, byzan⸗ 
tiniſche Kleider, Gold⸗ und Silbergerät, 
Elfenbein, Gewürz, Kamelhaar. Sie 
tauſchten dies ein gegen: Sklaven, Ge⸗ 
treide, Metalle, Salz, Marmor, Holz, 
Eſſig, Honig, Wachs, Ol, ſogar Wein. 
Aus einer zweihundert Jahre ſpäteren 
Zeit iſt uns eine Zollſchenkung Chilpe⸗ 
richs II. vom Jahre 716 an das Kloſter 
Corbic erhalten. Sie beträgt: 1000 
Pfund Ol, dreißig Maß Garum (2), 30 
Pfund Pfeffer, 150 Pfund Kümmel, 2 
Pfund Nelken, 1 Pfund Zimmt, 2 Pfund 
Lavendel, 30 Pfund Koſtwurz, 50 Pfund 
Datteln, 100 Pfund Feigen, 100 Pfund 
Mandeln, 30 Pfund Piſtaziennüſſe, 100 
Pfund Oliven, 150 Pfund Kichererbſen, 
20 Pfund Reis, 10 Pfund Malergelb, 
10 mit Talg zubereitete Felle, 10 Stück 
Korduanleder, 50 Buch Papier (Mon. 
Dipl. I u. 86, S. 76). 

Die Art des Handels iſt einfach. 
Kannte man ja die Zinsgeſchäfte zu des 
Tacitus Zeit noch gar nicht; einfacher 
Tauſch, wie er in unſeren heutigen Kolo⸗ 
nien noch meiſt ſtatt hat, vermittelte den 
Handelsverkehr. Die germaniſchen Völ⸗ 
ker, die wegen der Nähe mit den Römern 
am meiſten zu thun hatten, nahmen zu⸗ 
erſt Münzen und beharrten lange Zeit bei 
einigen leicht erkennbaren Silberſtücken 
mit dem Viergeſpann, wie die mittelafri⸗ 
kaniſchen Völker bei dem Thereſienthaler. 

Allmählich wurde die Kuh als Münz⸗ 
einheit angeſehen. Wie im alten Rom 
pecunia, ſo heißt bei Wulfila faihu (Vieh) 
Geld. Eine normale Kuh galt einen 
Solidus. Seit Konſtantin wog ein ſol⸗ 
cher Goldſolidus 4,55 Gramm, entſprach 
alſo dem heutigen Wert von elf Mark; 
ſeit 584 prägte man nur noch Solidi von 
3,88 Gramm Gewicht, anfangs galt einer 


Tetzner: 


zwölf, ſpäter vierzig Silberdenare, das 
Denarzeichen iſt bis heute als Pfennig— 
zeichen geblieben (). Nach dem Geſetz 
der Rheinfranken betrug der Wert eines 
Stiers zwei Solidi, der einer Stute drei, 
eines Hengſtes ſechs. Das Wergeld eines 
gemeinfreien Franken war 200 Solidi. 
Bis ins ſechſte Jahrhundert begnügte 
man ſich mit römiſchen Münzen. Die 
Franken prägten ſolche ſelbſt, wie die an— 
deren germaniſchen Völker auch; Bild 
und Gepräge blieb das des Kaiſers. Die 
Merowinger bevorzugten das Goldgeld. 
So ließ 585 der Biſchof Marowech in 
Kriegszeit einen goldenen Kelch zerbre— 
chen und ausmünzen. Bis zum Jahre 
536 war alles Geld kaiſerlich. Eine oſt— 
gotiſche Münze aus Theoderichs Zeit hat 
auf der Vorderſeite des oſtrömiſchen Kai— 
ſers Juſtinianus Bild mit der Umſchrift: 
D(ominus) N(oster) Justinianus, die 
Rückſeite füllt Theoderichs Monogramm 
aus. Die Nachfolger Theoderichs ſetzten 
ſeit 536 ihr eigenes Bild auf den Schil— 
ling, aber bis zum Ende der Gotenherr— 
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Kaiſers Kopf. Der Frankenkönig Theode— 
bert ließ ſeit 539 eigene Münzen ſchlagen, 
die völlig unabhängig vom Kaiſer waren, 
ebenſo hatten die Burgunder, Longobar— 
den und Vandalen eigene Münzen. Die 
Inſchriften derſelben haben uns manchen 
Namen erhalten, der durch die Geſchichts— 
bücher nur verderbt wiedergegeben ward. 
So hieß der letzte Vandalenkönig Geila— 
mir, der Beiname des Totila war Bad— 
wila, der des Teia: Thilarix (Tilareiks). 
Teias Münzen führen auf der Vorder— 
ſeite des Kaiſers, auf der Rückſeite des 
Volkskönigs Namen mit der Bezeichnung 
Dominus noster. — Außer dem Mono— 
gramme finden ſich gewöhnlich auf der 
Rückſeite die Namen der Prägeſtätte, wie 
Rom, Mailand, Rodas. 

Dies ſind die ſchwachen Anfänge des 
germaniſchen Handels, der unter den 
Karolingern ſich weiter entfaltet, aber 
erſt im zwölften und dreizehnten Jahr— 
hundert eine ſolche Kulturbedeutung er— 
langt, daß das Volksleben durch ihn we— 
ſentlich beeinflußt und auf eine höhere 


ſchaft begegnen uns auch ſolche mit des Stufe der Geſittung gehoben ward. 
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Orientaliſche Beleuchtungskörper. 


Don 


Heinrich Stauberger. 


Die unter der Regierung Mehe⸗ 
med Alis vom Jahre 1811 
4 ab vorgenommene Einziehung 
der Mamelukengüter, der mit 
den Kalifen⸗ und Mamelukengräbern ver⸗ 
bundenen ſehr erheblichen Familienſtif— 
tungen und Moſcheengüter hat den raſchen 
Verfall vieler Perlen früher orienta⸗ 
liſcher Bauten und koſtbarer darin be⸗ 
findlicher kunſtgewerblicher Schöpfungen 
herbeigeführt. Man war nicht geneigt, 
Geldmittel zur Erhaltung der alten Bau⸗ 
werke zu bewilligen, und trat darauf ab⸗ 
zielenden Anträgen mit der originellen 
Antwort entgegen: „Wenn Allah will, 
daß das Bauwerk beſtehen bleibt, dann 
wird er es nicht verfallen laſſen.“ Die 
zahlreichen Beamten und Diener, welche 
früher an den Grabbauten angeſtellt waren 
und für Erhaltung und Pflege der Bau⸗ 
ten und Gegenſtände zu ſorgen hatten, 
waren brotlos geworden und mußten ſich 
einen neuen Erwerb ſuchen, was in Kairo 
nicht ſo leicht war. Wenn deren Fami⸗ 
lienglieder heranwuchſen, wurden zum 
Teil aus den Bauſteinen der alten, ver⸗ 
fallenden Kunſtwerke gewöhnliche Fel⸗ 
lachenhütten an dieſelben angebaut, und 
der geſteigerte Beſuch Agyptens brachte 
von den Fremden viel Backhſchiſch. Bald 
kamen auch Antikenhändler und Freunde 
alter mohammedaniſcher Kunſtgegenſtände, 
die Leute fingen an, mit Vorteil von den 
nicht bewachten Bauten und Gräbern 


N 
h 


liefen zu verkaufen. Dieſem Treiben 
und dem Verſchleppen der koſtbaren Ar⸗ 
beiten hat ein Deutſcher, Franz Paſcha, 
Architekt des Wakf⸗Miniſteriums, einen 
Riegel vorgeſchoben, indem er das Be⸗ 
wegliche aus den alten Moſcheen und 
Gräbern zu einem arabiſchen Muſeum 
vereinigte, das, wenig gekannt und wenig 
beſucht, eine Fundgrube für kunſtgewerb⸗ 
liche Arbeiten vom zehnten bis ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert iſt und, wenn die reich⸗ 
haltigen Sammlungen einmal ebenſo wie 
die Ausgrabungen aus der Pharaonen⸗ 
zeit in einem geräumigen Muſeum auf⸗ 
geſtellt und geordnet ſein werden, für die 
Chronologie der arabiſchen Kunſtinduſtrie 
den einzigen ſicheren Anhalt geben wird. 
In dieſer Sammlung finden ſich auch 
eine Anzahl orientaliſcher Beleuchtungs⸗ 
körper, mit denen ſich die nachfolgenden 
Zeilen beſchäftigen ſollen. 

Der Hauptteil der Erörterungen wird 
ſich naturgemäß auf die Moſcheen bezie⸗ 
hen, an denen bereits in der früheſten 
Zeit die Kunſtfertigkeit der Einwohner 
ſich zeigte. Es mag darum am Platze 
ſein, auf dieſe ſelbſt, ſoweit es für unſere 
Frage von Wichtigkeit iſt, zuvor etwas 
näher einzugehen. 

Die Araber, welche, von Mohammed 
veranlaßt, die Eroberungszüge gegen Nor⸗ 
den und Weſten machten, waren zumeiſt 
bedürfnisloſe Nomaden, „Söhne der 
Wüſte“ (Bedam), wie es ihre Nachkom⸗ 


Möbel, Ampeln, Laternen, emaillierte | men, die Beduinen, noch heute ſind. Das 
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ſelbſtgewobene Zelt war ihr Haus, das 
mit den ſelbſtgedrehten Schnüren mit— 
telſt Pflöcken feſtgemacht worden war, 
und wie für dieſe Textilprodukte das 
Kamel, das Schaf und die Ziege ihre 
Haare hergaben, ſo auch für die Kleidung, 
ihre Matten und Teppiche. Geräte hat— 
ten ſie ſehr wenig, Möbel gar keine. 
Gingen ſie aus dem Zelt, ſo leuchtete 


Arabiſche Handleuchter (Schamatän) für Wachskerzen. 


ihnen bei Tag die Sonne, in der Nacht 
der Mond und das an Lichtkörpern reiche 


Sternenzelt. Man kann ſich den groß— 
artigen Eindruck vorſtellen, den auf ſie 
ſchon bei den erſten Eroberungszügen die 
Menge der öffentlichen Bauten machen 


mußte, denen ſie ſchon um 630 auf ihrem 


Zuge nach Damaskus im Hauran be— 
gegnet waren. Die fruchtbare Ebene der 
Nukra mit ihren mehr als ſechzig feſten 
Städten war damals von den Ghaſſa— 
niden bewohnt, welche etwa im zweiten 
Jahrhundert n. Ch. gleichfalls aus Ara— 


Orientaliſche Beleuchtungskörper. 
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bien gekommen waren, große Empfäng— 
lichkeit für Kultur mitbrachten, unter ihren 
energiſchen und bauluſtigen Königen in 
dem neuen, fruchtbaren Lande, das ſie 
für ihr ſteiniges Arabien eingetauſcht hat— 
ten, ſich raſch zu einem fleißigen und 
wohlhabenden Volke entwickelten, die gar 
bald das Chriſtentum annahmen und in 
ihren Städten, die ſie durch meilenweite 


(Kairo, Arab. Muſeum.) 


Kanalanlagen bewäſſerten, mit ſtarken 
Feſtungen umgürteten, auch zahlreiche 
Baſiliken angelegt haben. Im Verkehr 
mit den Ghaſſaniden mochten die Moham— 


medaner zuerſt die Idee, ihrem Gotte ein 


Haus zu bauen, entwickelt haben. Aber 
wie himmelweit verſchieden war ſchon 
damals die mohammedaniſche Lehre von 
der chriſtlichen. Zur Zeit des Einbruches 
der Mohammedaner hatten die Ghaſſa— 
niden viel von den Saſſaniden oder Neu— 
perſern zu leiden, deren König Chos— 
röes II. die Abſicht gehabt haben muß, 


414 


jeine Hauptſtadt weiter nach Weſten von 
Madain nach El Michatta zu verlegen. 
Denn er begann dort einen ſehr großen 
und koſtbaren Palaſt zu bauen, welcher 


ſchon nach den überreichen Verzierungen 


an der Faſſade über dem Fundament 
ein Weltwunder zu werden verſprach. 
Außer dem Fundamente für den ganzen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ewige Licht der Chriſten, vervielfältigte 


er gleichfalls, goldene Lampen hingen 
zwiſchen den Bogen herab und erhellten 
den Felſen. Die Ornamente an den Flie— 
ſen zeigen die Weiterbildung der bereits 
in El Mſchatta zur Erſcheinung tretenden 
ſtiliſierten Motive. Der Felſen braucht 
keine Möbel; es giebt in dieſer erſten 


Bau wurde nur der weſtliche Teil der Moſchee ſo wenig Möbel wie im Zelte 


Hauptfaſſade mit 
dem Eingangsthor 
bis zur erſten Eta— 
ge fertig und zeigt 
nach Perſer-Art 
wirkliche und phan⸗ 
taſtiſche Tiere zwi— 
ſchen ſtiliſiertem 
Laubwerk. Der 
öſtliche Teil, ziem— 
lich gleichzeitig er- 
baut, zeigt bereits 
die Wirkung des 
Koran: die Tiere 
fehlen, aber auch 
für das ſtiliſierte 
Ornament ſind an⸗ 
dere Pflanzenmo⸗ 
tive da, die von 
den Arabern ſeit 
undenklichen Zei⸗ 
ten gebaute Erbſe, 
der Kürbis, der 
Granatapfel, die 


der Beduinen. Der 
Feldherr des Ka— 
lifen Omar, Amr, 
erobert 638 Agyp⸗ 
ten und baut 641 
die zweite Moſchee 
(in Alt⸗Kairo). Ein 
großer, weiter, von 
Mauern umſchloſ— 
ſener Hof hat in 
der Mitte den 
Brunnen und da= 
bei einen Baum. 
Die für den No⸗ 
maden jo wich⸗ 
tige Quelle, deren 
Verräter ſchon in 
weiter Ferne der 
Baum und ſaft⸗ 
grünes Gras in 
der regenloſen Zeit 
ſind, iſt hierbei 
ſymboliſiert. Dar⸗ 
an reiht ſich eine 


wilde Ranunkel, von Bogen, die 
alle ſteif, ſtreng ſti⸗ auf zahlreichen an⸗ 
liſiert — dieſelben — 5 tiken Säulen ru⸗ 
Ornamentmotive, Arabischer Kronleuchter (Tjoraiah); Anfang des fünj- hen, umſpannte 
welche für die ſpä⸗ zehnten Jahrhunderts. (Kairo, Arab. Muſeum.) bedeckte Halle mit 
teren mohammeda— zwei Niſchen, wel⸗ 


niſchen Bauten ſo charakteriſtiſch ſind. Im 
Jahre 634 wird Damaskus eingenommen, 
637 Jeruſalem. Die von der heiligen He— 
lena über dem Grab Ehrijti erbaute Kuppel 
läßt Omar beſtehen, baut aber über dem 
Felſen eine viel größere, viel koſtbarere 
Moſchee. Der Gedanke, über einem natür— 
lichen Felſen den großartigen Kuppelbau 
aufzurichten, iſt der erſte künſtleriſche Bau— 
gedanke eines mit der freien Natur eng 
verwachſenen Nomaden. Die Lampe, das 


che die Richtung von Mekka anzeigen, 


und dem erſten Mimbar, einem kanzel⸗ 


artigen Geſtelle. Oberhalb der Kapitäle 
ſind die Bogen ſämtlich durch Holzbalken 
verbunden, welche wohl keinen anderen 
Zweck gehabt haben, als zum Aufhängen 
für die vielen Laternen zu dienen, welche 
dieſen Teil der Moſchee beleuchten ſollen, 
gleich den vielen Sternen am Himmels— 


zelt, die dem wandernden Araber das 


Licht geben. Im Jahre 705 erbaut der 
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Kalif Walid die große Moſchee zu Da- punkte, wie ſie die Sterne am Himmel 
maskus. An der erſten Moſchee haben | geben, in den Formen der Kronleuchter 
| 


zweifellos die Ghaſſaniden, an der zwei— 
ten die Kopten als Baumeiſter und Bau— 


am deutlichſten künſtleriſch darſtellt. 
Vereinzelt findet man im Orient, be— 


arbeiter mitgewirkt, ſtreng nach den An- ſonders in ägyptiſchen und türkiſchen Pa— 


ordnungen der or— 
ganiſierenden Mo— 
hammedaner. Bei 
dieſer Moſchee in 
Damaskus haben 
griechiſche (byzan⸗ 
tiniſche) Baumei⸗ 
ſter einen weſent⸗ 
lichen Einfluß, wie 
ſchon die Form und 
das Minaret zeigt, 
das zum erſtenmal 
erſcheint. Wir er⸗ 
fahren, daß die 
Decke von Holz 
mit Goldeinlagen 
gemacht war und 
von ihr ſechshun⸗ 
dert goldene Lam⸗ 
pen herabhingen. 
Und die vielen 
Moſcheen, die jeit- 
dem gebaut wor⸗ 
den ſind, ſo ver⸗ 
ſchieden in Bau, 
Anlage und Aus— 
ſchmückung ſie ſein 
mögen, haben an 
beweglichen Ge— 
genſtänden nur den 
Mimbar, die Dikke, 
kanzel⸗ und beet⸗ 
artige Geſtelle, da— 
mit die Koran⸗ 
erklärer über die 
Menge herausra— 
gen, kleine Geſtelle Arabiſcher Kronleuchter (Tſoraiah); fünfzehntes 
zum Auflegen, klei⸗ Jahrhundert. (Kairo, Arab. Muſeum.) 
ne Schränke zum 


läſten, die elektri— 
ſche Beleuchtung. 
Die Gasbeleuch— 
tung iſt in den 
meiſten größeren 
Städten für die 
wichtigſten und be— 
lebteſten Stadtteile 
eingerichtet. Die 
Petroleum-Lampe 
bürgert ſich immer 
mehr ein, fällt aber 
dem Nachkommen 
des lichtverehren— 
den Perſers ſo ſehr 
auf, daß er das 
neue Gerät in jei- 
nen Teppich als 
Muſter einknüpft. 
— In Damaskus 
ſcheint der Verkauf 
von Petroleum kein 
unerheblicher zu 
ſein, denn in den 
Vorſtädten und den 
Dörfern der Um⸗ 
gebung findet man 
häufig die Decke 
der Veranden aus 
Dauben von Pe— 
troleumfäſſern ge= 
bildet. Elektrici— 
tät, Gas und Erd— 
öl ſind Beleuch— 
tungsmittel, welche 
der Occident dem 
Orientbrachte, und 
damit auch die 
Form der Beleuch— 


Aufbewahren des Korans und die Bes tungskörper, ja dieſe ſelbſt. Ich habe auf 
leuchtungskörper. Es geht daraus her- meiner Reiſe durch Agypten, Paläſtina, 
vor, eine wie bedeutende Rolle die Be- Syrien, Kleinaſien und europäiſche Tür— 
leuchtungskörper in den Moſcheen ſpielen kei nicht einen einzigen Gaslüſter, keine 
und wie der Künſtler am beſten die Form | Petroleumlampe geſehen, welche im Orient 


trifft, der die Vervielfältigung der Licht⸗ 


hergeſtellt worden wäre. 
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Anders verhält es ſich mit dem Kerzen- derung der Säule und der Größe des zur 
licht. Zwar hat der Oceident verſchie- Aufnahme des Lichtes beſtimmten Teiles. 
dene Kerzenfabrikate, insbeſondere die Meiſt ſind ſie glatt, beſonders ſchöne Ex— 


Stearinlichter eingeführt, allein die Trä- 


emplare für Moſcheen haben auch in 


ger dieſer Beleuchtungsmittel waren im Silber aufgetragene Inſchriften. Solche 
Orient längſt erfunden, um die Wachs- Prachtſtücke haben gewöhnlich einen hohen, 


lichter aufzuneh- 
men. Ja, es iſt 
nicht ausgeſchloſ— 
ſen, daß die we— 
gen ihrer brei⸗ 
ten, das Umfal⸗ 
len verhindernden 
Grundfläche zweck— 
mäßigen Formen 
von den Kreuze 
fahrern aus dem 
Orient mitgenoms 
men wurden und 
daß die gotiſchen 
Leuchter aus Meſ— 
ſing und Bronze 
ihre Vorbilder in 
den orientaliſchen 
Leuchtern haben. 

Die einfachſten, 
im Orient ſchon 
um das Jahr 1000 
verbreiteten, in 
ganz ähnlichen, 
verwandten und 
möglicherweiſe da= 
von abgeleiteten 
Formen im Occi⸗ 
dent ſeit dem vier⸗ 
zehnten Jahrhun⸗ 
dert gebrauchten 
Leuchter giebt Ab- 
bild. S. 413. Sie 
enthält außer der 
oberen Endigung 
eines arabiſchen 
Kronleuchters ſie— 
ben veeſchiedene, 


häufig vorkommende 
Arten von Handleuchtern und zwei zur 
Vervielfältigung der Lichter zur Verwen— 
dung kommende Scheiben. Das Material 
iſt meiſt Gelbkupfer, die Form wechſelt 
hinſichtlich Höhe, Neigung und Durchmeſ— 
ſer der hohlen Füße, der Höhe und Glie— 
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Arabiſcher Kronleuchter aus Meſſing. 
Muſeum.) 


1 


ſchraubt iſt. 


(Kairo, Arab. 


hohlen Fuß mit 
25 bis 35 Centi⸗ 
metern Durchmej- 
ſer, und rund um 
denſelben wird de⸗ 
korativ meiſt in 
kufiſchen Lettern 
die aus flachem 
dünnem Silber⸗ 
blech geſchnittene 
Inſchrift, die auch 
auf den Leuchter— 
körper leicht ge⸗ 
arbeitet und an 
den Rändern un⸗ 
terſtochen (ſchwal⸗ 
benſchwanzartig 
graviert) iſt, vor— 
ſichtig eingeſchla— 
gen. Man findet 
faſt niemals ganz 
erhaltene Exem— 
plare, weil das 
dünne Silberblech 
in der Mitte leicht 
abgenutzt wird und 
dann auch an den 
Rändern herab⸗ 
fällt. Ein ziem⸗ 
lich gut erhaltenes 
Exemplar beſitzt 
das Gewerbemu— 
ſeum in Düſſel— 
dorf, das aus ei⸗ 
ner alten Mo⸗ 
ſchee in Damas⸗ 
kus ſtammt. Dieſe 


Leuchter ſind zur Aufnahme von fünf Lich— 
tern befähigt durch eine mit vier Armen 
verſehene Scheibe, deren Mitte in den 
Lichthalter eingeſtülpt oder zwiſchen Säule 
und Kerzenhalter des Leuchters feſt ge— 
Dieſe und dieſen ähnliche 
| Formen find gleichwohl im Orient jelten, 
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wo der Olbaum den gebräuchlichſten durch Abwechſelung ein Farbenmuſter ge— 


Brennſtoff hergiebt. 
Der uralte orientaliſche Beleuchtungs— 


ſchaffen. 


Von den urſprünglichen Lichtkronen 


körper iſt das Olglas, in der einfach- der Omarmoſchee in Jeruſalem und der 


ſten Form unſe⸗ 
ren urſprünglichen 
Nachtlichtern am 
ähnlichſten. Das 
Olglas mit den 
gläſernen Docht⸗ 
röhrchen iſt es aber 
auch, dem man 
heute noch über⸗ 
all, in Moſcheen 
und Paläſten, in 
Hütten und Zel⸗ 
ten begegnet. Die 
Glasbehälter wer— 
den in verſchiede— 
nen Farben, aber 
auch in verſchiede⸗ 
nen Formen ange— 
fertigt: bald nach 
oben verengt, halb— 
kugelig mit oder 
ohne hohlen Fuß, 
bald nach oben zu 
erweitert in Form 
eines umgekehrten 
abgeſtutzten Ke— 
gels oder einer 
Pyramide, oder 
auch eylindriſch 
mit abgeflachtem 
Rande, ſind ſie 
ſtets mit Draht 
umfaßt und wer— 
den mittelſt Kett— 
chen oder Dräh— 
ten in großer Zahl 
in Moſcheen und 
vor denſelben auf— 
gehangen. Bei 
feſtlichen Anläſſen 


Arabiſcher Kronleuchter aus Meſſing. 
Arab. Muſeum.) 


(Kairo, 


Amr⸗Moſchee in 
Kairo iſt ebenjo- 
wenig etwas er- 
halten, wie eine 
von den ſechs— 
hundert goldenen 
Lampen aus der 
Moſchee in Da— 
maskus übrig ge— 
blieben iſt. In 
dieſem großarti— 
gen Bauwerke ſind 
übrigens aus ſehr 
früher Zeit noch 
zwei rieſengroße 
Kronleuchter er— 
halten. Ein Me- 


tallreifen, ein De: 


ter hoch und min— 
deſtens ſechs Me— 
ter im Durchmeſ— 
ſer, vielfach durch— 
brochen, iſt mit 
einem zwiebelför— 
migen Metallge— 
rüſt verbunden, 
das an der Ket⸗ 
te hängt. Dieſes 
Metallgerüſt hat 
an vielen Stellen 
Oſen zur Aufnah- 
me von Glasbe— 
hältern, ebenſo der 
Reif, und von die⸗ 
ſem hängen in an⸗ 
gemeſſenen Zwi— 
ſchenräumen auf 
kurzen Ketten klei— 
nere Reifen mit 
einer Anzahl von 


brennen in der Gebetshalle (Liwan) der Olgläſern geſchmückt. Bei Tage ſieht die— 


Moſcheen viele Hunderte ſolcher Ollämp— 


ſer Kronleuchter ähnlich aus wie die in 


chen. Sehr oft werden ſie auch in durch- neueſter Zeit bei Poſthäuſern in größeren 


brochene Metallplatten, die auf drei Ket— 
ten ruhen, eingelaſſen und dann wird meiſt 
aus verſchiedenfarbigen Glasbehältern 


Monatsbefte, LXXIII. 435. — Dezember 1892. 


Städten vorkommenden, mit Porzellan— 
glocken geſchmückten Türme für die Tele— 
phonleitung. Allein bei Beleuchtung iſt er 
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in der Wirkung äußerſt unruhig; man 
mag ſtehen, wo man will, immer ſtören 


ſchneiden der vorderen mit den rückwärti⸗ 
gen Lichtern, kurzum es iſt keine gelungene 
ſtiliſierte Nachbil- 
dung der Vertei⸗ 
lung der Sterne 
am Himmel. Von 
ſehr guter Wirkung 
ſind dagegen die 
noch häufiger in 
ſehr alten Exem⸗ 
plaren vorhande⸗ 
nen, mitten von den 
Bogen der einer 
dreiſchiffigen Baſi⸗ 
lika ähnlichen Mo⸗ 
ſchee herabhängen⸗ 
den Lichterkronen. 
Zierliche, aber doch 
kräftige Ketten hal⸗ 
ten eine durchbro⸗ 
chene kreisrunde 
Platte, durch deren 
kreisrunde Löcher 
Olgläſer durch⸗ 
gehen, welche mit 
ihrem Rande auf 
der Platte auf- 
ſitzen. Dieſe Be— 
leuchtungs-Körper 
laſſen ſich leicht rei- 
nigen und leicht fül- 
len, ſie ſind wie ein 
ſtiliſierter Teil des 
mit Sternen beſetz⸗ 
ten Himmels, fie er⸗ 
zielen die Wirkung 
durch Vielheit des 
Motivs (Olglas) 
und ermöglichen ei- 
nen Wechſel des 


Effektes durch entſprechende Wahl und 
breitere Krone des Beleuchtungskörpers 
vorbereiten. Die neueren Ketten zeigen 
keine ſolchen Zwiſchenglieder mehr, ja, es 
der Schwere der Lichtkronen hat auch 


Gruppierung verſchieden gefärbter Glas— 
behälter. 
Die Verſchiedenartigkeit der Form und 


Einfluß auf die Feſtigkeit der Kette, an 
der ſie hängen, ausgeübt und das Be— 
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Arabiſcher Kronleuchter (Tſoraiah) aus Meſſing. 
(Kairo, Arab. Muſeum.) 
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dürfnis, auch hierbei die Luſt zur Ver— 
zierung zu zeigen, zur Steigerung der 
die Rippen des Metallgerüſtes, das Ver⸗ 


Wirkung mitgeholfen. Bald ſind es ein— 


fache Ketten, aus gleichen kreisförmigen 


weil ſie bei einem 
Glied den Hohl— 
raum, beim zwei⸗ 
ten den Reif zei⸗ 
gen, die einfachſte 
Abwechſelung ha⸗ 
ben; bald wechſeln 
kreisrunde mit ova⸗ 
len Gliedern ab, 
bald ſind Metall⸗ 
kugeln dazwiſchen 
eingehängt oder 
kürbisähnliche Me⸗ 
tallflaſchen, die der 
Silhouette Leben 
und Abwechſelung 
geben; ähnlich iſt 
ja auch der Reiz, 
den in den kopti⸗ 
ſchen Kirchen die 
zwiſchen die Ampel⸗ 
ketten eingeſchobe⸗ 
nen Fayence⸗Eier 
mit den Bemalun⸗ 
gen der Cheru⸗ 
bim hervorbringen. 
Auch Metallfor⸗ 
men, welche in der 
Geſtalt des nach 
unten erweiterten 
Tropfens nach ab⸗ 
wärts und auf die 
Laſt hinweiſen, fin⸗ 
den ſich, und ſelbſt 
an den Spitzen 
durchbohrte Wür⸗ 
fel unterbrechen den 
ſonſt beſtändigen 
einfachen Wechſel 
der Ringe, als ſollten ſie auf die noch 


Ringen gebildet, die, 


— 


ſind meiſt keine feſten Glieder, ſondern 
dünne, an beiden Enden umgebogene Eiſen— 


ſtangen, von denen eine in die andere 
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und in die letzten der Kronleuchter ein- 


gehängt wird. 

Die Veranlaſſung zur Bildung der be— 
liebteſten Form der Lichtkronen in Mo— 
ſcheen und Paläſten gab wohl die zauber— 
hafte Wirkung, welche die beleuchteten 
Spitzen der Minarets während des Faſten— 
monats Ramazan haben. Von den Brü— 
ſtungen hängen in gleichen Abſtänden auf 
Stangen ſolche far— 
bige Ollämpchen; 
ſie erſcheinen dem 
Beſchauer, der in 
der klaren ſüdlichen 
Nacht die Haupt⸗ 
umriſſe der Mina⸗ 
retſpitzen darüber 
ſieht, wie ein in der 
Luft ſchwebendes 
farbiges Ornament. 

Einen ſolchen ara= 
biſchen Kronleuch— 
ter, welcher in An⸗ 
lehnung an die For— 
men der Minaret- 
ſpitzen komponiert 
iſt, zeigt Abbildung 
S. 414. Aus den 
wenigen erhaltenen 
Ollämpchen, welche 
20 bis 25 Centi⸗ 
meter Durchmeſſer 
haben, läßt ſich die 
Größe dieſes alter— 
tümlichen Moſchee⸗ 
Kronleuchters be— 
ſtimmen, der ſehr 
wahrſcheinlich zwi— 


Arabiſcher Kronleuchter aus Meſſing. 
(Kairo, Arab. Muſeum.) 


ſchen 1410 und 1420 angefertigt wor⸗ 


den iſt. Er iſt aus Meſſing, ein fieben- 


ſeitiges, nach oben zu ſich verjüngendes 
hohles Geſtell, durch ſtark heraustre⸗ 


tende, zur Aufnahme von Ollämpchen 
durchbohrte Galerien in drei Teile ge— 
teilt, von denen der obere und untere 
ein im Orient ſehr beliebtes geometriſches 
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ſeitiger, mit Öffnungen, wie fie auch 


ſehr oft an den Handleuchtern ſich finden, 


um leichter den Reſt der Wachskerze her— 
ausheben zu können, verſehener Teil; über 
dieſem befindet ſich die getriebene Zwiebel, 


deren Spitze an der Kette befeſtigt iſt, an 


welcher die Lichtkrone hängt. Wegen ſei— 
ner Größe hat er, wie dies oft bei Mo— 
ſcheenkronleuchtern zu finden iſt, Füße, 
auf welche er, wenn 
er zum Füllen und 
Reinigen der Lämp⸗ 
chen herabgelaſſen 
wird, geſtellt wird. 
Wo die Seiten⸗ 
flächen zuſammen⸗ 
ſtoßen, iſt bei jeder 
der drei Abteilun- 
gen ein dreiarmiger 
horizontaler Trä— 
ger, in welchen drei 
verſchiedenfarbige 
Lämpchen eingelaf— 
ſen werden; auf 
der Zwiebel ſind 
deren fünf, was al⸗ 
lein achtundſiebzig 
Lämpchen giebt. Da⸗ 
zu kommen in den 
Galerien vierund— 
achtzig Löcher, in 
welche ſolche Lämp⸗ 
chen eingeſetzt wer— 
den. Dieſe hundert— 
zweiundſechzig Lich— 
ter genügen noch 
nicht. Das Geſtell 
iſt an dem Orte, 
wo ſich die unterſte Galerie befindet, 
mit einer durchbrochenen Meſſingplatte 
abgeſchloſſen, in welcher an fünfzig Lam— 
pen hängen, die in verſchiedenen Far— 
ben ſo gewählt ſind, daß ſie, von unten 
beſehen, eine ſchöne, vielfarbige Roſette 
bilden. Auch die dritte, zweite und die 
oberſte Etage ſind mit ſolchen Platten, 


Ornament durchbrochen zeigt, der mitt- in welche Lampen eingelaſſen werden, ver— 
lere dagegen meiſt mit einer aus dem ſehen. So mag dieſer Kronleuchter, ganz 


Koran ſtammenden Inſchrift in Gravier— 
ſtich geſchmückt iſt. Darüber iſt ein ſieben⸗ 


ausgenutzt, etwa dreihundert farbige Ol— 
lichter haben, die in der geräumigen, 
27* 
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hohen Gebetshalle der Moſchee mit den 
Stalaktitenpendatifs eine zauberhafte Wir- 
kung hervorbringen. Das durchbrochene 
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ſprüchen, Inſchriften, Lobſprüchen u. dgl. 
enthalten, zumeiſt aber mit Ornament— 
formen in durchbrochener Arbeit verſehen 


Metallornament von innen und außen be— | find, denen wir bei den Mohammedanern 


leuchtet glänzt effektvoll im Luftraum, der 


ſehr oft begegnen; nicht bloß in Metall, 


Koranſpruch ſchwebt in den Lüften dunkel, | auch in Stud, Thon, Bein, Holz und in 


vom Licht umgrenzt; man ſieht faſt nur 
Lichter, die kunſtvolle Ornamente in Far— 


benſchmuck bilden, 
während am Tage 
ein majeſtätiſcher 
Kronleuchter von 
ſchöner, eigenarti— 
ger Form ſich zeigt. 

Noch viel größer 
und darum wohl 
auch mit weit mehr 
Lichtern wird der 
Kronleuchter aus— 
geſtattet geweſen 
ſein, von dem wir 
nur den obern, reich 
cijelierten, durch— 
brochenen, mit Ga⸗ 
lerien, Türmchen 
und Zinnen ge— 
ſchmückten Teil auf 
der Abbild. S. 415 
erblicken. An die⸗ 
ſer altertümlichen, 
in der Form den 
Minaretſpitzen ver— 
wandten Ruine feh- 
len die Lämpchen, 
von denen wohl an 
zweihundert Stück 
bloß auf dieſer klei— 
neren Hälfte des 
großen Kronleuch— 


den Stoffen. 


Arabiſcher Kronleuchter (Tſoraiah); fünfzehntes 


Jahrhundert. (Kairo, Arab. Muſeum.) 


Gerade in dieſen Ornamentformen ſind 


die mohammedani⸗ 
ſchen Bauten Agyp⸗ 
tens, Nordafrikas 
und Spaniens wäh⸗ 
rend der Herrſchaft 
der Mauren am 
reichſten. Sie ſind 
das Werk mühſam⸗ 
ſter und ſehr ge— 
ſchickter mathemati⸗ 
ſcher Berechnung, 
durchaus nicht will— 
kürlich eingeteilt; au 
ihnen übte ſich der 
Ornamentiſt, dem 
die Verwendung von 
Menſchen⸗- und Tier⸗ 
formen zu Verzie— 
rungszwecken ver— 
boten war, und der, 
wenn er ſelbſt die 
Pflanze nachzubil⸗ 
den verſchmähte, je⸗ 
denfalls der Ge— 
fahr entging, ein le— 
bendes Weſen nach- 
zubilden. Dem Per— 
ſer und ſeinen öſt— 
lichen Nachbarn da— 
gegen war die Luſt 
zu fabulieren und 


ters angebracht waren. Selbſt die Türm-⸗ die Anwendung von Tier- und Menſchen— 


chen, die mit vielen Staubfäden geſchmück— 


geſtalten, von erfundenen Geſchöpfen und 


ten Blumen gleichen, werden mit kleinen ſeiner formenreichen Pflanzenwelt in jahr— 


Olgläſern ausgeſtattet und bereichern den 
Kronleuchter mit Lichteffekten. 

Eine andere Art von Lichtkronen, von 
der früheren abgeleitet, aber nicht mehr 
an die Minaretſpitzen gemahnend, geben 
die Abbildungen S. 416 und 417: es 
ſind ſehr große cylindriſche Meſſinggeſtelle, 


hundertelanger Übung ſo zu eigen gewor— 
den, daß er nicht davon abließ trotz des 
Korans. Wir finden darum an perſiſchen 
Lichtkronen eine viel größere Abwechſe— 
lung von verzierenden Motiven, die auch 
in den jüngeren Schöpfungen von Damas— 
kus zur Erſcheinung kommen. So beſitzt 


welche teilweiſe Gravierungen mit Koran- das Gewerbemuſeum in Düſſeldorf in ſei— 
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ner Sammlung drientaliſcher Kupferzinn— 
gefäße einen ſeltſam geformten Olhand— 
leuchter. 


Handleuchtern ähnlich, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß der Teil, der bei dieſem zur 
Aufnahme der Wachskerze beſtimmt iſt, 
hier zu einem Behälter für das Ol er— 


Die Form des Leuchters iſt 
den auf Abbildung S. 413 dargeſtellten 


Orientaliſche Beleuchtungskörper. 


weitert iſt. Dieſer Behälter wird durch 
eine, einer umgekehrten Schale ähnliche 
Form verdeckt, welche in der Mitte eine mungen für die Glaslämpchen angelötet 


Offnung für den Docht 
hat. An vielen Stellen 
iſt der Leuchter, nament- 
lich aber die Wand der 
Schale, reich mit ge— 
ſchwärzten Gravierungen 
verziert, die teils Pflan— 
zenornament, teils Jagd- 
ſcenen darſtellen. 

Die Lichtkronen an den 
großen auf S. 416 und 
417 abgebildeten Beleuch- 
tungskörpern ſind innen 
und außen reich und viel= 
farbig beleuchtet. Schon 
an der ſteten Wiederho— 
lung derſelben Muſter, 
an der roheren Gravie— 
rung iſt zu erkennen, daß 
ſie einer ſpäteren Zeit 
angehören; das iſt auch 
mit Abbild. S. 418 der 
Fall, einer Lichtkrone, 
welche mit den mittleren 
getriebenen Pflanzenor— 
namenten bei Tage wirkſamer iſt als bei 
Beleuchtung, alſo ſchon durch ihre Kom— 


poſition nicht mehr die Berechnung der Lampe eingeſetzt iſt. 


Lichtwirkung in den Vordergrund ſchiebt. 
Das Pflanzenornament iſt die ſtiliſierte 
Erbſe, aber ſchon in einer ſpäten Um— 
bildung, welche die Urform kaum mehr 
erkennen läßt. Dieſer Kronleuchter hat 
eine obere Endigung, wie ſie zuſammen 
mit den Handleuchtern auf S. 413 ab— 
gebildet iſt. 

Wieder eine andere intereſſante und 
ausbildungsfähige Form giebt die in vie— 
len, in Geſtalt und Größe, in Zeichnung 
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Arabiſche Laterne (Fanüs); fünfzehntes 
Jahrhundert. (Kairo, Arab. Muſeum.) 
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und Ornament verſchiedenen Exemplaren 
im Orient verbreitete Gattung, von wel— 
cher ein Muſter aus dem arabiſchen Mu— 
ſeum in Kairo in Abbild. S. 419 dar— 
geſtellt iſt. An einer großen, gerippten, 
durchbrochen gravierten, außen und innen 
beleuchteten Kuppel hängt an Ketten, etwa 
einen Meter tiefer, eine mit einer durch— 
brochenen Galerie verſehene Platte, an 
welche wieder runde gravierte Umſäu— 


ſind. Sind die farbigen 
Gläſer eingeſetzt, dann 
ſehen die Umſäumungen 
wie Blumenkelche, die 
Lämpchen (Kindils) wie 
Knoſpen aus. Auch hier 
werden die Farben der 
Gläſer ſo geordnet, daß 
ſie ein regelmäßiges Ro— 
ſettenmuſter ergeben; ein 
neuer Reiz entſteht da— 
durch, daß die Glaslämp— 
chen von verſchiedener 
Größe und Länge ſind. 
Unſeren Meſſingleuch— 
tern, wenigſtens in ſeinem 
oberen Teile, am näch⸗ 
ſten verwandt iſt der in 
Abbild. S. 420 darge— 
ſtellte arabiſche Kronleuch— 
ter. Beachtenswert iſt der 
untere Abſchluß, der aus 
einer flachen, großen Me— 
tallſchüſſel beſteht. Dieſe 
f hat an fünf Stellen grö— 
ßere Offnungen, in welchen eine bald me— 
tallene, bald farbig emaillierte kugelige 
Zwiſchen je zwei 
derſelben befindet ſich eine ſechseckige mit 
Löchern in gleichen Abſtänden verſehene 
Platte; durch die Löcher dringt das Licht 
der darüber befindlichen Ollampen und 
zeichnet das Muſter mit farbigen Licht— 
punkten auf den Eſtrich der Gebetshalle. 
In dieſen wenigen Beiſpielen ſind die 
Hauptformen der mehrere Meter hohen, 
oft auch mehrere Meter Durchmeſſer auf— 
weiſenden großen Kronleuchter für die 
Moſcheen gegeben, ſoweit uns ſolche aus 
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der Zeit vom elften bis ſiebzehnten Jahr- größen, Lampenformen, Lampenfarben, 
hundert erhalten geblieben ſind. Die durch die durchbrochene Muſterung des 
meiſten Stücke und leider auch ſolche zu Vorder- und Hintergrundes, kurzum durch 
Bauten gehörend, deren künſtleriſch groß— | die vielſeitigſte Anwendung des Gedan— 
artige Architektur prächtige Formgedanken kens, beim Beleuchtungskörper in erſter 
in den Werken der Kleinkunſt erwarten Linie das Licht in origineller Weiſe leuch— 
ließen, find wohl erſt in unſerem Jahr- ten zu laſſen. 

hundert zu Grunde gegangen, zerbrochen, Wir können uns nur undeutlich eine 


zu gewöhnlichem Vorſtellung von dem 
Meſſinggerät um- Reichtum und der 
geſchmolzen wor— ſchönen Wirkung der 
den. Ich habe es vollſtändigen Be⸗ 
ja ſelbſt vor kaum leuchtung einer der 
zwanzig Jahren in älteſten Moſcheen 


Deutſchland geſe— 
hen, daß ein Uhr⸗ 
macher einige Hun- 
dert der zierlichſten, 
eine Fülle reizvoller 
Gedanken des Kom— 
poniſten aufweiſen⸗ 
den Spindelkloben 
mit Menſchenköp— 
fen, Tierfratzen, le— 
bensvollen Arabes⸗ 
ken und Blattwerk 
geſchmückt für den 
Metallwert an ei⸗ 
nen Mann verkauf⸗ 
te, der ſie zu ei⸗ 
nem unförmlichen 
plumpen Meſſing⸗ 
gewicht umformte. 
Daß in dieſer Zeit 
im Orient, nament- 
lich in Kairo, wo 
die brotlos gewor— 
denen Familien der 
Tempelhüter in Not 


darum nicht wundern. Allein die weni⸗ 


Arabiſche Hängelampe (Janus); fünfzehntes Jahr: 
hundert. (Kairo, Arab. Muſeum.) 


— etwa der Amr- 
moſchee in Kairo — 
machen, obwohl wir 
mit Lichtmaterial 
heute, wo wir die 
ganzen Häuſer meh— 
rere Mal mit Gas⸗ 
röhren überziehen, 
die in Entfernungen 
von fünf bis zehn 
Centimetern durch— 
bohrt ſind, zwar 
ſehr verſchwende— 
riſch umgehen; aber 
wir ziehen gleich— 
farbige Lichtlinien, 
wogegen dort ſich 
perſpektiviſch wir⸗ 
kende Punktreihen 
zeigen, welche noch 
obendrein in den 
Farben Abwechſe— 
lung aufweiſen. Da⸗ 
zu kam noch das 
Spiel der Reflexe 


die Eingänge zu den Moſcheen waren mit 


gerieten, ein Gleiches geſchah, darf uns von den goldenen Laternenkörpern. Schon 


gen erhaltenen Beiſpiele geben heute noch 
ein herrliches Zeugnis für das große 
Kompoſitionstalent der arabiſchen Archi— 
tekten, die dieſe Lichterkronen entworfen 
Ihr Element war die einfache, 
unſerem gewöhnlichen Nachtlicht ähnliche 
Öllampe als Lichtſpender, den großartig— 
ſten Effekt erzielen ſie durch ihre Zahl, 
geſchickte Verteilung der Lampen, Lampen⸗ 


haben. 


Lichtern geſchmückt; von den Holzbalken 
zwiſchen den Säulen, auch von der Mitte 
der Bogen hingen Laternen herab; ſehr 
häufig war, mit den koſtbarſten Lampen 
und etwas dichter, um aus dem Lichter— 
meer ſich noch beſonders hervorzuheben, 
die Kibla, die Niſche, welche die Richtung 
von Mekka anzeigte und die Stellung be— 
ſtimmte, die der Araber beim Beten ein— 
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zunehmen hatte. Auch der Mimbar und 
die Dikke ſind ſo gebaut, daß ſie ebenfalls 


eine große Zahl von Lichtern tragen kön⸗ 


nen, die ihre Umrißlinien hervorheben. 
Wenig beleuchtet waren die mit einzelnen 
Moſcheen verbundenen Grüfte, dagegen 
find die Brunnen in der Mitte der Mo- 
ſcheenhöfe wieder lebhaft mit Lichtkörpern 
geſchmückt geweſen. 
Sehr viele eigenartige 
Geſtaltungen, meiſt als 
Vereinfachungen der gro= 
ßen Moſcheekronleuchter 
aus der mächtig hohen 
Gebetshalle, weiſen die 
vielen uns noch erhal: 
tenen kleineren Lampen 
auf, welche in den klei⸗ 
nen Nebenräumen der 
Moſcheen hängen, häufig 
auch noch in Privathäu⸗ 
ſern gefunden und zum 
Teil auch in der Gegen- 
wart im Orient ange⸗ 
fertigt werden. Bei den 
Privathäuſern, man darf 
wohl ſagen, nur bei den 
Paläſten und palaſtarti⸗ 
gen Bauten, kommen Lü⸗ 
ſterkronen und Laternen 
vor; man muß jedoch 
dabei zwei Haupttypen 
der Wohngebäude unter⸗ 
ſcheiden. In Agypten 
iſt es die Mandara, der 
große Empfangsraum, 
der mit einem Waſſer— 
baſſin und einer Fontäne 
geſchmückt iſt und deſſen 


Jahrhundert. 


Höhe der Höhe des ganzen Baues gleich- 


kommt, jo daß den männlichen Hausbe- 


wohnern von der erſten, den weiblichen 


von der zweiten Etage das Beobachten 


Orientaliſche Beleuchtungskörper. 


Arabiſche Laterne (Fanüs); fünfzehntes 


(Kairo, Arab. Muſeum.) 


der Beſuche möglich war; von einer lan- 


gen, reichgegliederten Kette hat ein ſchöner 
Kronleuchter herabgehangen und die Licht⸗ 


chen ſpiegelten ſich, wie die Sterne im 


See, im Baſſin des Empfangsſaales. In 


Syrien (Damaskus) dagegen haben die 
Paläſte mehrere kleine, reichgeſchmückte 


| 
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Empfangsräume, je zwei an den vier Sei— 
ten des Hofes, und dazwiſchen je einen 
mit niedrigen Bänken und bunten Kiſſen 
und Teppichen geſchmückten offenen Raum. 
In den erſteren ſind nur kleinere Laternen 
zur Beleuchtung angebracht, oder Lüſter 
wie Abbild. S. 420, aber von geringe— 
rem Umfang, und der Effekt des Wieder— 
ſpiegelns der kleinen Lämpchen von den 
Decken, wo dazwiſchen 
farbig und durch Ver⸗ 
goldung reich geſchmück⸗ 
te Spiegelchen eingeſetzt 
ſind, deutet wieder auf 
eine Erinnerung des Kom- 
poniſten an das Ster⸗ 
nenzelt. Bei den Hohl⸗ 
räumen, welche ſpitzbo— 
gig ſind, hängt von der 
Spitze an einer einfa— 
chen Kette eine einfachere 
Lampe herab. Die Ab- 
bild. S. 421 zeigt die 
einfachſte Form, ein nach 
unten zu erweitertes hoh— 
les Meſſinggeſtell, hier 
ſechsſeitig, ſonſt aber häu⸗ 
fig ſiebenſeitig mit run⸗ 
dem Abſchluß oben und 
mit einer durchbrochenen 
Platte unten. Die Sei- 
ten ſind teils durchbro— 
chen, teils graviert und 
mit Inſchriften und Na⸗ 
menszügen in ornamen— 
tal behandelter arabi- 
ſcher Schrift verſehen. 
In die untere Platte ſind 
einundzwanzig ornamen— 
tierte Metallhülſen eingeſetzt, welche zur 
Aufnahme cylindriſcher, verſchieden gefärb- 
ter Ollämpchen dienen. Abbild. S. 422 
iſt noch mehr eine verkleinerte Kopie der 
großen Lichterkronen, indem an den Ecken, 
wo die Seitenflächen zuſammenſtoßen, 
dreiarmige Lampenhalter eingehängt wer— 
den, ebenſo in der darüber befindlichen 
Metallkuppel und auf einer darüber an— 
gebrachten Scheibe zeigen ſich die Löcher 
zur Aufnahme von noch mehr Lichthaltern. 
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Eine Seite des Meſſinggeſtelles iſt offen, 
um die Glaslämpchen bequem heraus— 
nehmen, reinigen und füllen zu können. 
Auch die auf S. 423 abgebildete Hänge— 
lampe (Fanüs) enthält eine Anzahl von 
Lampen zuſammengefaßt und in den 
Boden eingelaſſen. 

Bei allen bisher erwähnten Kronen 
und Ampeln iſt der gläſerne, der Licht 
enthaltende Körper mit Metall verbunden, 
in das Metall gefaßt. In den ärmeren 
Moſcheen, aber auch in ſolchen, welche 
eine entwickelte Thon— 
induſtrie in der Nähe 
haben, findet man auch 
Ampeln aus Fayence 
durchbrochen mit einer 
ſo weiten oberen Öff- 
nung, daß ein Olglas 
ohne Fuß hinein ge— 
geben werden konnte. 
Die Ampelwände lie— 
ßen dann das Licht in 
dem beſtimmten Muſter 
durch. Es war dies 
ein ſchlechtes und ge— 
ringwertiges Surrogat 
für die Metalllüſter, 
obgleich auch da der 
orientaliſche Formen— 
ſinn reiche Blüten treibt 
und ſtets das Hervor— 
treten des Lichtes be— 
rückſichtigt wird. Man 
findet aber auch, aus 
den Moſcheen ſtam— 


mend, im arabiſchen Muſeum Proben jener 


ſeltenen, uralten, ſehr koſtbaren emaillier— 
ten Glasvaſen (ſ. vorſtehende Abbild.), die 
wohl zumeiſt in den Kammern neben der 
Gebetshalle, in welchen ſich der Sarko— 
phag der Kalifen und Mameluken befand, 
verwendet wurden. Solche koſtbare Pro— 
ben der frühen Glasinduſtrie des Orients 
wurden jchon zur Zeit der Kreuzzüge 
nach Europa mitgenommen; in der Ste⸗ 
phanskirche in Wien fanden ſich einige 
mit Blut und mit Aſche von Heiligen ge— 


Arabiſche Hängelampe aus Glas emailliert. 
(Kairo, Arab. Muſeum.) 
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das Intereſſe der Glasinduſtriellen er— 


regt. Der hervorragendſte Vertreter der 
öſterreichiſchen Glasinduſtrie, L. Lobmeyr, 
benutzte dieſe Grabvaſen als Vorbilder 
für eine ſehr beliebt gewordene Gruppe 
ſeiner Fabrikate. An den alten Glas— 
ampeln iſt kaum eine Stelle unverziert. 
Die Verzierung ſetzt ſich aus verſchieden 
großen und verſchieden gemuſterten Bän⸗ 
dern zuſammen, welche rings um die 


Ampel laufen; ſehr häufig find Schrift 


bänder in Verwendung mit Koranſprü— 
chen, Gebeten und der⸗ 
gleichen. 

Häufiger noch als 
den emaillierten Glas- 
vaſen für Beleuch— 
tungszwecke begegnet 
man ähnlich geformten 
Lampen aus Metall 
mit lehrreich und an⸗ 
regend verzierten Ket— 
ten. Dieſe Hängevaſen 
ſind das Vorbild für 
die Ampeln in katho⸗ 
liſchen Kirchen, in de— 
nen das ewige Licht 
brennt. Auch da iſt es 
ein einfaches Glas, 
aber der Metallkörper, 
der dies trägt, iſt faſt 
niemals durchbrochen. 
Das reiche Spiel, das 
die Orientalen mit dem 
Licht trieben, haben die 
Architekten des Weſtens 
nicht ausgebeutet. Der Metallkörper der 
Hängevaſen und Ampeln in den katho— 
liſchen Kirchen iſt nur ſelten durchbrochen 
und dann auch nicht zu dem Zwecke, das 
Licht durchzulaſſen; das Glaslämpchen iſt 
ſtets an dem oberen Ende angebracht und 
meiſtens ſo tief eingeſetzt, daß in der Nacht 
nur ein ſchwacher Lichtpunkt wahrzuneh- 
men iſt; in den Moſcheen des Orients 
dagegen verbreiten die durchſcheinenden 
farbigen Glasampeln einen milden Licht— 
ſchimmer über den Raum, und die durch— 


füllt. Sie haben durch die Eigenart ihres | brochenen Lichtkronen erhellen ihn zauber— 
Schmelzes und die Geſamtfarbenwirkung haft durch das farbige Lichtornament. 


Frauberger: 


Von den Grundſätzen der orientaliſchen 


Beleuchtung der Moſcheen hat ſich in 
europäiſchen Kirchen nur in der Weihe 
nachtskrippe einiges unverſtanden erhal⸗ 
ten. Die venetianiſche Glasinduſtrie und 
die böhmiſche Induſtrie der geſchliffenen 
Gläſer hat den Reflex als belebendes 
Motiv für die Lichtkronen angewandt, der | 
ſehr wirkſam ift und darum auch von den 
Orientalen gern aufgegriffen wurde. Es 
finden ſich ſolche Lüſter behangen mit 
geſchliffenen, das Licht brechenden Glas⸗ 
teilen in den Moſcheen nicht ſelten und 
ſind das Beſte, was in moderner Zeit 
ſich daſelbſt an Beleuchtungskörpern zeigt. 
Denn ſelbſt die wichtigſten Moſcheen, wie 
die von dem verſtorbenen Vicekönig von 
Agypten benutzte Alabaſtermoſchee, zeigen 
eine wenig kunſtvolle Beleuchtung. Zwar 
fehlt es nicht an einer überaus großen 
Anzahl von Glaslämpchen. An Ketten 
hängen ſie in Mengen von den Balken, 
von den Arkaden der Moſchee herab oder 
von dem rieſigen kreisrunden Metall⸗ 
reifen, allein es iſt kein Schmuck an der 
Krone oder an den Ketten zu ſehen, kein 
Gedanke in der Verteilung der Farben, 
keine Abwechſelung in der Form der 
Lämpchen, keine ſinnvolle Benutzung des 
Lichtſpenders zu geſchmackvollen, anregen⸗ 
den Ausgeſtaltungen. 

Anregend aber für die Kompoſition 
moderner Beleuchtungsgegenſtände ſind in 
hohem Maße die alten arabiſchen Muſter, 
welche jetzt für uns von großem Werte 
find, weil ſehr häufig in modernen üppi⸗ 
gen Wohnhäuſern kleine orientaliſche Ge⸗ 
mächer eingerichtet werden. Die Muſter⸗ 
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Orientaliſche Beleuchtungskörper. 
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zeichner des Weſtens wußten mit dem 
Licht als ſolchem nicht viel anzufangen; 
ob es ſich um Entwürfe für Leuchter, 
Petroleumlampen, Gaskronen handelte, 
immer war der wagerechte Brenner mit 
der Flamme nach aufwärts ihnen eine 
große Beſchränkung; erſt bei der Aus⸗ 
bildung der Körper für elektriſches Licht 
lernen ſie das Licht ſelbſt bei den Kom⸗ 
poſitionen benutzen, weil ſie die Glüh⸗ 
lämpchen in jede beliebige Lage bringen 
können, aufrecht, nach abwärts, ſchräg, 
wie es ihnen eben paßt; ihr ganzer Fleiß, 
ihre ganze Phantaſie wurde auf die künſt⸗ 
leriſche Ausgeſtaltung der übrigen Teile 
der Beleuchtungskörper verwendet. Auch 
der Orientale mußte mit dem textilen 
Docht im flüſſigen Ol rechnen und war 
ebenſo beſchränkt. Er aber erſann es, 
das Licht in den Dienſt ſeiner Entwürfe 
zu ſtellen. Mit dem einfachen Elemente 
des Glaslämpchens giebt er auf engem 
Raum eine reiche, vielfarbige, zu Muſte⸗ 
rungen gruppierte Lichtquelle, die bei dem 
eigenartigen Aufbau der Metallkronen 
meiſt vorzüglich das Hängen, ja das 
Schweben des Lichtes in der Luft zum 
Ausdruck bringt. Der fromme Beſucher 
der weiten Gebetshallen ſieht, wenn er 
die erſte Sure des Korans am ſpäten 
Abend betet und mit erhobenen Händen 
aufblickt, hoch über ſich die vielen Lichter, 
wie Sterne am Himmelszelt, und wenn 
er hinkniet, um den Boden zu küſſen, 
findet er auf demſelben als Wiederſchein 
eine bunte Roſette. So geben dieſe Licht⸗ 


kronen phantaſtiſche und myſtiſche Wir⸗ 
kungen, wie der Orientale ſie liebt. 
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Für den Weihnachtstiſch. 


uch in dieſem Jahre folgen wir 
dem alten Gebrauch und geben 
unſeren Leſern eine kurze Über⸗ 
ſicht der neu erſchienenen litte⸗ 

£ rariſchen Feſtgeſchenke, wie dies 
kurz ı vor Weihnachten ſtets geſchah. Da un⸗ 
ſere Nummer für Dezember frühzeitig zum 
Druck fertig ſein muß, iſt die Auswahl vor⸗ 


läufig keine ſehr große, und wir werden wohl 


in dem Hefte für Januar noch eine Nachleſe 


bringen müſſen. 
das intereſſante Prachtwerk Murillo von Karl 
Juſti, welches in Leipzig bei E. A. See⸗ 
mann erſchienen iſt. Der bekannte Kunſtfor⸗ 
ſcher ſagt in der Vorrede, daß er nur eine 
Skizze vom Leben und Schaffen des großen 
ſpaniſchen Meiſters gebe, aber ſeine Arbeit 
zeugt derart von Sachkenntnis und tiefem Ein⸗ 
dringen in die charakteriſtiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten Murillos, daß jeder Kunſtfreund das 
Werk mit voller Befriedigung leſen wird. Es 
ſind demſelben drei Illuſtrationen in Kupfer⸗ 
ätzungen und etwa dreißig Bilder in Holz⸗ 
ſchnitt und Autotypie beigegeben, wodurch das 
künſtleriſche Wirken des großen Spaniers auch 
bildlich recht vielſeitig vorgeführt wird. — 
Ein ſehr hübſches Prachtwerk hat auch der 
C. F. Amelangſche Verlag in Leipzig heraus⸗ 
gegeben: Lieder und Filder in Zeichnungen 
von Bertha Bagge. Unſere großen Lieder⸗ 
dichter Uhland, Eichendorff, Rückert, Möricke, 
Reinick, W. Müller werden uns hier in viel 
geſungenen Dichtungen vorgeführt, und die 
Bilder von Bertha Bagge, welche in der An⸗ 
ſtalt von Meißenbach, Riffarth u. Co. in Ber⸗ 
lin autotypiſch hergeſtellt ſind, wirken ſehr 
ſtimmungsvoll. Die Verlagshandlung hat uns 
eins der Blätter in verkleinertem Maßſtabe 
überlaſſen, und wir fügen dasſelbe als Probe 
gern hier ein. — Ein ſehr wertvolles, präch⸗ 
tig und gediegen ausgeſtattetes Feſtgeſchenk iſt 


die zweite Auflage der Geſchichte der deutſchen 


Lilleratur von Otto von Leixner, welche 
bei Otto Spamer in Leipzig erſchienen iſt. 
Wir kommen ſpäter auf das treffliche Werk 


Einſtweilen erwähnen wir 
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zurück und erwähnen hier nur, daß der ſehr 
ſtattliche Band ganz ausgezeichnet illuſtriert, 
dabei gründlich umgearbeitet und bis zur 
Gegenwart fortgeſetzt iſt. Von den Bildern 
verdienen einige Porträts aus der neueſten 
Zeit vollſte Anerkennung. — Von dem Grund⸗ 
riß der Geſchichte der bildenden Rünſte von 
Dr. Adolf Fäh, die in der Herderſchen Ver⸗ 
lagshandlung in Freiburg im Breisgau er⸗ 
ſcheint, liegt der zweite Band vor, der die 
Kunſt des Mittelalters behandelt. Mit dem 
dritten Bande, der die Kunſt der Renaiſſance 
bringt, iſt das auf gründlichem Studium be⸗ 
ruhende Werk abgeſchloſſen. Die bekannte 
Verlagshandlung hat demſelben zahlreiche Il⸗ 
luſtrationen beigegeben und überhaupt für 
eine gediegene Ausſtattung geſorgt. — Ein 
reizendes Weihnachtsgeſchenk bildet das bei 
J. Engelhorn in Stuttgart erſchienene Werk⸗ 
chen, welches nach dem franzöſiſchen Original 
der Jeanne Schultz von Emmy Becher 
überſetzt, mit allerliebſten humoriſtiſchen Illu⸗ 
ſtrationen von E. Bayard verſehen iſt und 
den originellen Titel führt Was der heilige 
Joſeph vermag. Ein junges Mädchen fühlt 
ſich in der Einſamkeit des Landlebens in Ge⸗ 
ſellſchaft einer grämlichen Tante unbefriedigt 
und erwartet von Tag zu Tag eine wunder⸗ 
bare Veränderung ihres trübſeligen Lebens. 
Sie hat einer ſilbernen Statuette des heiligen 
Joſeph einen Altar errichtet und betet dort 
täglich um Erfüllung ihrer Hoffnungen. Als 
aber nichts Wunderbares geſchieht, ergreift ſie 
eines Tages in hellem Zorn die Statuette und 
wirft ſie durchs Fenſter. Unten geht gerade 
ein junger Mann vorbei, der von dem ſilber⸗ 
nen Standbildchen am Kopfe getroffen und ſo 
ſchwer verletzt wird, daß man ihn trotz des 
Widerſpruchs der Tante ins Haus bringen 
und verpflegen muß. Was dann weiter ge⸗ 
ſchieht, iſt nicht ſchwer zu erraten, und der 
heilige Joſeph bewährt eben doch ſeine Wun⸗ 
derfraft. — Im Verlage von Adolf Titze in 
Leipzig iſt das reizende Geſchenkbuch Lebens⸗ 
Lieder und Bilder, Liederkreis von Adelbert 
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von Chamiſſo, mit den anmutigen Illu- weiß er uns durch den Inhalt zu ergreifen 


ſtrationen von Paul Thumann in dieſem 
Jahre in zwölfter Auflage herausgekommen, 
Beweis genug für die große Beliebtheit dieſes 
nach jeder Richtung hin ausgezeichneten Pracht— 
werkes, das ſich überdies durch verhältnis- 
mäßig billigen Preis empfiehlt. — In dem- 
ſelben Verlage erſchien ein reich illuſtriertes 
und auch ſonſt hübſch 
ausgeſtattetes Buch 
über Helgoland von 
Adolf Lipſius, 
welches in erjchöp- 
fendem Maße die 
jetzt deutſche In⸗ 
ſel nach allen Rich⸗ 
tungen ſchildert. — 
Ferner erſchien in 
demſelben Verlage 
ein hübſches Buch für 
junge Mädchen, wel- 
ches den Titel führt 
© du ſelige Backſiſch⸗ 
jeit, mit Bildern und 
Vignetten von René 
Reinicke und be- 
gleitendem Text von 
Frida Schanz, 
alles recht geſchmack⸗ 
voll und leicht hu⸗ 
moriſtiſch gehalten. 
— Von überſpru⸗ 
delndem Humor iſt 
ein neues Werkchen 
von Edwin Bor- 
mann: 'S Buch von 
Rlabberſtorche, jelbit- 
verſtändlich in Leip⸗ 
ziger Mundart, mit 
drolligen Bildern von 
Georg Schöbel, 
eine ſehr erheiternde 
Dichtung, die in vie⸗ 
len Fällen beſonders 
geeignet ſein wird. 
— Eine jedenfalls 
überall willkommene 
und nach allen Rich⸗ 
tungen hin empfeh- 
lenswerte Gabe iſt die neue, das heißt dritte 
vermehrte Auflage der Gedichte von Ernſt 
Scherenberg. (Leipzig, Ernſt Keils Nach- 
folger.) Die Ausſtattung iſt höchſt geſchmack— 
voll, und daß die Muſe dieſes Dichters ſo— 
wohl bei lyriſchen Ergüſſen wie auch bei Ge- 
legenheitsdichtungen ſich nur in edel empfun— 
dener und formvollendeter Weiſe ausſpricht, 
iſt bekannt. Mag er uns von Liebesglück und 
Liebesleid, von Naturſchönheit und Wander— 
luſt ſingen oder dem Vaterland und ſeinen 
Heroen vollwichtige Strophen weihen, immer 
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und durch die Form zu befriedigen. — Hübſch 
ausgeſtattete Kinderbücher liegen uns bis jetzt 
aus dem Verlage von Herm. J. Meidinger in 
Berlin vor. Die Einbände ſind in neueſtem 
Geſchmack und die bunten Bilder korrekt und 
farbenreich. Beſonders empfehlen möchten wir 
das Märchenbuch Aus dem Jauberland, worin 
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Verkleinerter Ausſchnitt eines Blattes aus „Bagge, Lieder und Bilder“. 
(C. F. Amelangs Verlag in Leipzig.) 


Eliſabeth von Beckendorff eine Aus- 
wahl klaſſiſcher Märchendichtungen nach Cha- 
miſſo, Tieck, Hauff, Fouqué, Arndt, E. T. A. 
Hoffmann und Brentano erzählt. Das Buch 
hat fünf bunte Bilder und iſt bereits in vier- 
ter Auflage erſchienen. — Neuere Märchen 
bietet die Sammlung Unter Teen und Gno⸗ 
men von A. Herding. Dieſe Sammlung 
iſt für Kinder von acht bis zwölf Jahren be— 
ſtimmt und ebenſo ausgeſtattet wie die vor— 
hergenannte. — In derſelben Ausſtattung iſt 
die dritte Auflage der Erzählung Pie Gold⸗ 
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ſucher in Auftralien von Arthur Springer 
erſchienen; ſodann find bei Meidinger erjchie- 
nen die zweite Auflage von Unter Dornen er⸗ 
blüht von Oskar Höcker und Evas Lehr⸗ 
jahre von Eliſabeth Halden, letztere bei⸗ 
den haben nur ein nicht koloriertes Titelbild. 
— Für die reifere Jugend iſt ein zweibändi⸗ 
ges Werk zu empfehlen, das unter dem Titel 
Dilufrierte Naturgeſchichte von Dr. Ewald 
Haufe im Verlage von Enßlin u. Laiblin 
in Reutlingen erſchienen iſt. Der erſte Band 
enthält Mineralreich und Pflanzenreich und 
der zweite, etwas ſtärkere Band das Tierreich 
mit dem Schlußkapitel über den Menſchen. 
Beide Bände ſind mit Abbildungen in Far⸗ 
bendruck geſchmückt und man kann dem Ver⸗ 
faſſer, Dr. Haufe, das Zeugnis geben, daß es 
ihm gelungen iſt, den richtigen Ton zu tref⸗ 


fen, um für die Jugend und das Haus ein. 


ebenſo nützliches wie erfreuliches Werk zu lie⸗ 
fern. Die Verlagshandlung hat dasſelbe vor⸗ 
trefflich ausgeſtattet. — Auch aus dem un⸗ 
ermüdlichen Verlage von Ferdinand Hirt und 
Sohn in Leipzig ſind einige ſehr ſchöne und 
gediegen ausgeſtattete Bücher für die reifere 
Jugend erſchienen. Im vorigen Jahre erſchien 
unter dem Titel „Berthold der Getreue“ der 
erſte Band einer Reihe von kulturgeſchichtlichen 
Erzählungen, die den gemeinſchaftlichen Titel 
führten „Für Kaiſer und Reich“ und vom 
Verfaſſer, Ferdinand Sonnenburg, der 
erwachſenen evangeliſchen Jugend gewidmet 
waren. In dieſem Jahre folgt nun der zweite 
Band unter dem Titel Irnſried und Erwin, 
der ſich als ſelbſtändiges Ganze dem erſten 
Bande anſchließt. Den Schauplatz bildet 
hauptſächlich die Stadt Worms, wo das Auf⸗ 
blühen des Bürgerſinnes in den Kämpfen 
zwiſchen dem Kaiſer und der Kirche ſich be⸗ 
währt. Der Standpunkt des Verfaſſers tritt 
überall deutlich hervor, aber auch ſein Talent 
für feſſelnde und lebhaft bewegte Darſtellung. 
— Auf ſeinem eigenſten Gebiete bewegt ſich 
Friedrich J. Pajeken in ſeiner Erzählung 
aus dem Weſten Nordamerikas Ein Held der 
Srenze. Der Verfaſſer hat der reichbewegten 
Erzählung mancherlei hiſtoriſche Vorgänge zu 
Grunde gelegt und der Maler Johann Gehrts 
hat eine Anzahl anſprechender Bilder dazu 
geliefert. — Recht zeitgemäß für die reifere 
männliche Jugend iſt das Buch Jederzeit 
kampfbereil, welches von Oskar Höcker und 
Arnold Ludwig unter Mitwirkung militä- 
riſcher Fachmänner verfaßt und ſehr reich 
illuſtriert iſt. Nach einem kurzen Überblick 
über die Entwickelung des deutſchen Heer⸗ 
weſens bis zu den Tagen des großen Kur⸗ 
fürſten finden ſich dann einzelne Schilderun⸗ 
gen aus dem Kriegs- und Soldatenleben der 
preußiſchen Armee bis zur Gegenwart. Nach⸗ 
dem der Heeresſtand unter Kaiſer Wilhelm II. 
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zum Schluſſe geſchildert iſt, folgt als Anhang 
noch eine Geſchichte der Militärmuſik. Man 
kann wirklich ſagen, daß dies Buch die Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Heerweſens unter dem 
großen Kurfürſten und den preußiſchen Köni⸗ 
gen, ſowie endlich auch die militäriſchen Ver⸗ 
hältniſſe des neuen Deutſchen Reiches in er⸗ 
ſchöpfender und ungemein anſchaulicher Weiſe 
darlegt. — Für das reifere Mädchenalter 
eignet ſich beſonders ein Band von Schilde⸗ 
rungen aus demſelben Verlage. die ſich auf 
das Wirken der europäiſchen Miſſionäre in 
Oſtindien beziehen und dabei namentlich die 
weibliche Mitwirkung betonen. Das Buch 
heißt Unter Palmen und ſtammt aus der be⸗ 
währten Feder von Brigitte Auguſti. Es 
iſt mit vielen hübſchen Abbildungen verſehen. 
— Als Romannovitäten, die ſich zu Feſtge⸗ 
ſchenken eignen, nennen wir die bei J. Engel⸗ 
horn in Stuttgart in einer hübſch ausgeſtat⸗ 
teten Salonausgabe erſchienenen fünf Bände 
der Romanreihe Blau Blut von Ernft von 
Wolzogen. Die Bände enthalten: „Die 
Kinder der Excellenz“, „Die tolle Comteß“ 
und „Der Thronfolger“. In einem Vorwort 
kennzeichnet Wolzogen den Standpunkt des 
heutigen Adels gegenüber dem ſtillen Ver⸗ 
bande der geiſtig hervorragenden Glieder der 
Geſellſchaft. — Ferner zu empfehlen iſt der 
neuefte Roman Ehemis von Ernſt Eckſtein, 
welcher in der rühmlich bekannten „Grote⸗ 
ſchen Sammlung von Werken zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller“ erſchienen iſt. — Sodann iſt der 
Roman Das Leben auf der Walze von Wolf⸗ 
gang Kirchbach, welcher vom Verein der 
Bücherfreunde (Friedrich Pfeilſtücker) in Ber⸗ 
lin herausgegeben iſt, zu erwähnen. Auf dieſe 
beiden hier nur namhaft gemachten Werke kom⸗ 
men wir ſpäter zurück. — Von Felix Dahn 
liegt eine Erzählung Die Finnin aus dem 
Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig, 
ſehr zierlich gebunden, vor. — Unter dem 
Titel Ichiller⸗ Erinnerungen hat die Deutſche 
Verlagsanſtalt in Stuttgart in elegantem Um⸗ 
ſchlag zwanzig Kartons in photographiſchem 
Lichtdruck erſcheinen laſſen. Es find die Por- 
träts der ganzen Familie unſeres Lieblings- 
dichters und außerdem einige Ortlichkeiten, 
die auf ihn Bezug haben; ein ſehr anſpre⸗ 
chendes Geſchenk für alle ſeine Verehrer. — 
Ein wertvolles, reich und ſchön ausgeſtattetes 
Buch iſt auch Eine Pußtenfahrt. Bilder aus 
der ungariſchen Tiefebene von Franz Woe⸗ 
nig, illuſtriert von A. Klamroth (Leipzig, 
Karl Jacobſen), eine ungemein lebhaft und 
mit genauer Kenntnis des Gegenſtandes ge⸗ 
ſchriebene Schilderung der Pußta und des 
Treibens in jenen Gegenden. — Für diejeni⸗ 
gen, welche ein wertvolles Geſchenk für Haus 
und Familie wählen wollen, möchten wir dar⸗ 
auf hinweiſen, daß gegenwärtig die vierzehnte 


Litterariſche Notizen. 


Auflage von Brockhaus' Aonverfations- Lexikon 
erſcheint, bereits bis zum vierten oder fünften 
Bande fertig und in gediegenen Einbänden 
vorliegend. Wir kommen auf das altbewährte 
Unternehmen, welches mit jeder neuen Auf⸗ 
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lage ſich erweitert und reicher und ſchöner 
entwickelt, gelegentlich ausführlich zurück, hier 
ſei nur darauf hingewieſen, daß ein ſolches 
Nachſchlagewerk auch eine ebenſo nützliche wie 
ſtattlich ausſehende Feſtgabe iſt. 


Litterariſche Notizen. 


Vielleicht nicht ohne Abſicht, im Gegenſatz zu 


gewiſſen Zeitſtrömungen, hat Spielhagen die 
Mehrzahl ſeiner Gedichte „zeitloſe“ genannt; 
er berührt damit eine Frage, welche den Kern⸗ 


punkt alles künſtleriſchen Schaffens bildet. Mag 


das Wort als ſolches am Ende nicht ganz glück⸗ 
lich gewählt ſein, ſo hat Spielhagen doch darin 
gegenüber der neueſten Anklagelitteratur in 
Proſa und Verſen unbeſtreitbar recht, daß alle 
Poeſie inſofern etwas Außerzeitliches gleichſam 


an ſich hat, daß ſie für jede Zeit verſtändlich 


ſein ſoll und auch empfängliche Gemüter er⸗ 
warten kann. Und bereiten uns am Ende die 
Meiſterwerke vergangener Jahrhunderte keinen 


äſthetiſchen Genuß mehr, bloß weil ihnen der 
Geiſtesgehalt moderner Zeitbewegungen fehlt? 


„Aber viel gehört der Zeit,“ ſingt einmal Gei⸗ 
bel, während er den echten Dichtern rät, nur 
das — in Gedichten — zu feiern, was das 
Herz der Menſchheit ewig bewegt: „Liebe, 
Gott und Vaterland.“ 

Wer unter dieſem Geſichtspunkte Friedrich 
Spielhagens Sedichte (Leipzig, L. Staack⸗ 
mann) zur Hand nimmt, wird ſicherlich das 
äußerlich nicht umfangreiche, aber ſeinem In⸗ 
halte nach deſto ſchwerer wiegende Büchlein 
des gefeierten, ja erſten unſerer lebenden Ro⸗ 
manſchriftſteller mit Freuden begrüßen. Dieſe 
Gedichte gewähren uns einen tiefen Blick in 
das intimſte Seelenleben des Dichters; ſie alle 
tragen den Adel des liberalen Idealiſten zur 
Schau, an dem die Errungenſchaften modern⸗ 
ſter Wiſſenſchaften nicht ſpurlos vorübergegan⸗ 
gen ſind. 
dumpfer Peſſimismus bemerkbar, zumal wenn 
der Dichter auf die gegenwärtigen Zuſtände 
ſchaut und das Los des einzelnen Menſchen 
mit ſeinen perſönlichen Zukunftsausſichten in 
Betracht zieht; dieſe Auffaſſung teilt er in⸗ 
deſſen mit allen Idealiſten, und der ſogenannte 
Glaube an die Menſchheit verläßt ihn doch 
niemals. Man empfängt aus der Lektüre die⸗ 
ſer Gedichte den Eindruck, als habe damit der 
Verfaſſer, deſſen Lebensſonne ſich bekanntlich 
dem Niedergange ſchon zuneigt, eine Art von 
Generalbeichte im Goetheſchen Sinne geben 
wollen. Dieſem Charakter gemäß ſcheint Spiel- 
hagen auch unter gewiß viel größer vorhan⸗ 
denem Material eben nur das zur Veröffent- 


Wohl macht ſich hier und da ein 


i 
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f 


lichung gewählt zu haben, was ihm in der 
betreffenden Gattung das Beſte erſchien. So 
die paar volkstümlichen Liebeslieder; es ſind 
wenige, aber dafür Perlen. „Zwielicht“, „Se⸗ 
renade“, „Romanze“, „J’y pense“ ſind Lie⸗ 
der, welche auf Flügeln des Geſanges erſt zu 
wahrhaftem Leben gedeihen, wie nur die beſten 
Lieder von Goethe oder Heine. Im übrigen 
überwiegt in dem Buche die Reflexion, ge⸗ 
wiſſermaßen liegt über ihm eine ſpätſommer⸗ 
liche Beleuchtung. Charakteriſtiſch iſt, daß 
Spielhagen die ottave rime liebt, und in be⸗ 
ſonderem Maße das kunſtvolle Sonett, eine 
Vorliebe, die kaum begreiflich erſcheint, wenn 
man an Spiel hagens blühenden, allem Regel⸗ 
zwange abholden Proſaſtil denkt. So werden 
trotz ihres edlen Inhaltes gerade die politi⸗ 
ſchen Sonette nicht ganz befriedigen: der Dich⸗ 
ter hat ſich hier durch die Form eine unnötig 
beſchränkende und lähmende Feſſel auferlegt. 
Sehr drollig iſt das Jutermezzo nach antiken 
Muſtern, bei dem ohne Zweifel Heine und 
Offenbach, als Komponiſt des Orpheus und 
der Helena, Paten geſtanden haben, nur daß 
Spielhagen dieſe antiken Sagenhelden und 
zumal Heldinnen einfach modern reden läßt, 
ohne irgend welchen Anflug von modernem 
farbenüppigem Cynismus. Von den elegiſchen 
Poeſien verdienen wegen ihrer Stimmung 
hervorgehoben zu werden „Träumen“ und 
„Einſamkeit“, während das Poem „Sommer⸗ 
fäden“ in Oktaven nicht die gleiche formelle 
Leichtigkeit aufweiſt wie ähnliche Gedichte von 
Byron oder Muſſet. Auch ſtört hier wie an⸗ 
derswo der überflüſſige Gebrauch von Fremd⸗ 
worten; gewiß manches Mal wirkt das letz⸗ 
tere pikant, wie man ſagt, indeſſen in der 
Mehrzahl der Fälle läßt es ſich durch ein 
deutſches erſetzen, das von gleicher Schlagkraft 
iſt. Wenn wir von den paar Gelegenheits⸗ 
gedichten abſehen — trotz Goethes Vorbild 
ſollte man derartigen „Zweckpoeſien“ nur den 
einen Abend oder Vormittag gönnen, für den 
ſie beſtimmt waren —, ſo zeigt ſich der Sa⸗ 
tiriker Spielhagen zum Schluß in der Epi⸗ 
grammreihe Fin de siecle: der antiquariſche 
Roman, die Pleinairmalerei, die Genialität 
der jüngſten Großen mit ihren kleinen, unge⸗ 
leſenen Werken, die Panoramenkunſt auch auf 
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der Bühne: dieſes und noch manches andere 
wird mit einem anmutigen Hagel von Pfeilen 
überſchüttet, deren Gift gerade nicht tödlich iſt. 
Das humoriſtiſche Schlußgedicht ſtellt das ver⸗ 
ſöhnende Gleichgewicht zwiſchen ihm und den 
Angegriffenen wieder her. Sollten einmal 
Spielhagens ſämtliche Romane, Novellen und 
Reiſebilder verloren gehen oder nicht mehr 
geleſen werden, ſo wird doch manchen Zeit⸗ 
raum noch dieſes Büchlein überdauern, eine 
vornehm gewählte Ausleſe voll moderner 
Empfindung und tiefen Gedankengehaltes, Er- 
zeugniſſe ſeltener, echter Weiheſtunden und zu⸗ 
gleich ein Zeugnis dafür, daß auch der mo⸗ 
derne Menſch zum Verſe greift, den Zwang 
rhythmiſch geadelter Form liebt, wenn er vom 
Höchſten oder Tiefſten „ſingen und ſagen“ 
will, was ſeine Seele bewegt. 

Gedichte von J. J. Da vid. (Dresden, Hein- 
rich Minden.) — Der Verfaſſer, gewiſſermaßen 
ein Schüler Erich Schmidts, hat durch ſeinen 
Erſtlingsroman „Das Höferecht“ große Erwar⸗ 
tungen rege gemacht. David beſitzt Sinn und 
Verſtändnis für das Weſen echter Lyrik, das 
beweiſt ſeine Vorliebe für volkstümliche Wen⸗ 
dungen; einige Lieder dieſer Art ſind auch 
wohl gelungen; vieles Anſprechende bieten die 
Viſionen und die Lieder von der Straße, 
aber manchmal will es ſcheinen, als kokettiere 
David mit ſeinen gewaltigen Schmerzen, mit 
dem ſterneflimmernden Trauermantel ſeines 
Peſſimismus, nur daß dieſes Gewand nicht 
prachtvoll rauſcht, wie etwa Byrons Toga, 
ſondern armſelig klappert in rauher Herbſt⸗ 
nacht. Ebenſo kommen manchmal Empfin⸗ 
dungen, wie in der Romanze „Ein Judenkind“, 
zum Ausdruck, die nicht recht zeitgemäß ſind. 
J. David hat ganz beſtimmt keinen Grund, 
von „ſeines Volkes Rieſenleide, dem Trauer⸗ 
los des Ahasver“ zu ſingen: das empfand 
man ſchon vor ſechzig Jahren von Heines 
Lippen als eine leere, ſentimentale Koketterie. 
Trotz dieſer Ausſtellung iſt J. David ein 
eigentümliches lyriſches Talent, von dem die 
Zukunft noch manches Vollendete erwarten kann. 


* * 
* 
Neuland. Menſchen und Bücher der mo⸗ 
dernen Welt. Von E. Menſch. (Stuttgart, 


Levy und Müller.) — „Wir haben in die 
Arbeitsſtätten geblickt, wo die Werkzeuge be⸗ 
reitet werden, die den jungfräulichen Boden 
urbar machen ſollen — das iſt aber auch 
alles. Phantaſtiſche Deutung darf nicht vor⸗ 
eilig Ziele ſtecken, wo man noch mit Landung 
und Pfadfinden in Anſpruch genommen iſt. 
Unſer ganzer Ehrgeiz beſchränkt ſich darauf, 
zu denen zu gehören, die es bereits im Geiſte 
auftauchen ſahen: das Neuland.“ So um⸗ 
grenzt der geiſtvolle Verfaſſer treffend zum 
Schluß ſelbſt die Bahnen, welche er ſich ge⸗ 


| 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſteckt. Keine Utopie, keine Bellamyphantaſie 
iſt ſein „Neuland“. Es iſt ein ſtark prafti- 
ſches und reales Buch, das von der Zukunft 
nur ſo weit ſpricht, als ſie ſich in der Gegen⸗ 
wart vorbereitet. Es iſt zwar durchzogen 
von jener geheimnisvollen Sehnſucht nach 
einem Umſturz aller beſtehenden Verhältniſſe, 
nach einer neuen Epoche der Menſchheit, welche 
jetzt allenthalben in der Luft liegt und die 
Kulturatmoſphäre ſo ſchwül macht. Aber es 
ſchweift darum nicht in unbekannte Fernen, 
es greift vielmehr feſt in die gegenwärtige 
Wirklichkeit hinein und zieht alle litterariſchen 
und kulturellen Erſcheinungen ans Tageslicht, 
in denen ſich das Werden der neuen Zeit an⸗ 
kündigt. Freilich iſt da eine Dichterin hinein⸗ 
geraten, welche ſich wohl ſchlecht mit manchem 
der Neulandsverkünder vertragen würde: Car- 
men Sylva, in der man einen fpecifilch mo⸗ 
dernen Zug nur ſehr ſchwer zu erkennen ver⸗ 
möchte. Aber da das ganze Werk aus einer 
Sammlung früherer ſelbſtändiger Aufſätze ent⸗ 
ſtanden zu ſein ſcheint, ſo erklärt ſich leicht, 
daß der Sylvaartikel in dieſem Kongreß einen 
Unterſchlupf ſuchte, der ihm mit einem Augen⸗ 
druck gewährt wurde. Zu dem brennenden 
Tagesintereſſe, welches demnach das Buch ge⸗ 
währt, kommt die vorzügliche Darſtellungsgabe 
des Verfaſſers hinzu. Bei ſeinen umfaſſenden 
Kenntniſſen der modernen deutſchen und außer⸗ 
deutſchen Litteratur erweitert ſich ihm der 
Horizont zu ungemeſſener Weite und fließt 
ſeine Schilderung in ſteter Lebendigkeit und 
packender Sinnfälligkeit dahin. Die allgemei⸗ 
neren Kapitel: „Was heißt moderne Welt⸗ 
anſchauung?“ „Leben und Dichtung“, „Die 
ſprachlichen Ausdrucksformen der Moderne“, 
„Die Frauen in der modernen Poeſie“ und 
die von Geiſt überſprudelnden Schlußbetrach⸗ 
tungen gehören unbedingt zum Beſten, was 
von dieſem hohen Standpunkt aus, bei dieſer 
weiten Auffaſſung über die moderne Kultur 
geſchrieben worden iſt. Noch konkreteres In⸗ 
tereſſe werden bei dem Leſer die Sonder⸗ 
abhandlungen erwecken, welche die Bedeutung 
von Ibſen, Björnſon, Tolſtoi, der franzöſi⸗ 
ſchen Dichter der Gegenwart, namentlich von 
Zola und Daudet, ferner von Doſtojewski, 
Giacoſa, Praga, Fulda, Sudermann, Haupt⸗ 
mann und von dem ganzen „jüngſten Deutſch⸗ 
land“ erörtern. Sehr dankbar wird er ihm 
hierbei für die vielen Citate und Dramen⸗ 
ausſchnitte ſein, die der Verfaſſer paſſend als 
Proben in ſeine Darſtellung einfügt. Er 
wird uns recht geben, wenn wir behaupten, 
daß die Lektüre dieſes feſſelnden Buches für 
jeden Intereſſenten der modernen Litteratur⸗ 
bewegung — und wer wäre das nicht? — 
einen nachhaltigen Genuß bedeutet. 


* * 
* 


Litterariſche Notizen. 


Jeulſch⸗ Oſtafrika, das Land und feine Be⸗ 
wohner, ſeine politiſche und wirtſchaftliche 
Entwickelung, dargeſtellt von Paul Reichard. 
(Leipzig, Otto Spamer.) — Trotz der außer⸗ 
ordentlichen Fülle an Werken, welche die Lit⸗ 
teratur über Afrika in Deutſchland aufweiſt 
und täglich hervorbringt, fehlte es bisher an 
einem Werke, welches in grundlegender Form 
die allgemeine Kenntnis von Land und Leu- 
ten unſeres Gebietes im ſchwarzen Erdteil 
und die Entwickelungsgeſchichte der deutſchen 
Kolonialpolitik daſelbſt mit dem praktiſchen 
Geſichtspunkt der Ausbeutbarkeit vereinigte. 
Dieſem Mangel abzuhelfen iſt das vorliegende 
Werk durchaus geeignet. Der Verfaſſer hat 
ſich, wie bekannt, vier Jahre lang größtenteils 
im Inneren Oſtafrikas (in Ugunda) aufgehal- 
ten und durch mannigfaltige größere Reiſen 
nach dem Tanganikaſee, Tabora u. ſ. w. ſehr 
ſchätzbare Kenntniſſe erworben. Er iſt zudem 
ein guter Kenner des Suaheli und hatte bei 
ſeinem lediglich auf Eingeborene angewieſe⸗ 
nen Verkehr Gelegenheit, die mannigfaltigſten 
Stämme Inner ⸗ Afrikas kennen zu lernen. 
Mau darf daher von vornherein überzeugt 
ſein, daß ſein Urteil in den meiſten Fällen 
von weſentlichem Werte ſein wird. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich bemüht, von der Erwerbung 
Deutſch⸗Oſtafrikas an ein Bild der hiſtoriſchen 
Entwickelung unſerer Kolonie zunächſt unter 
der Deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, dann 
unter dem Reichskommiſſariat, endlich, ſoweit 
ſich dies bis jetzt überſehen läßt, unter dem 
kaiſerlichen Gouvernement zu geben; gleich⸗ 
zeitig damit aber eine nach Möglichkeit um- 
faſſende Schilderung des geſamten deutſch⸗ 
oſtafrikaniſchen Gebietes in getrennter Beur⸗ 
teilung nördlich und ſüdlich vom Rufidſchi 
rückſichtlich des Klimas, der Flora und Fauna, 
ſowie des geologiſchen Aufbaus und endlich 
der Ertragsfähigkeit der weſentlichen Land⸗ 
ſchaften zu geben. In glücklichſter Weiſe ver⸗ 
bindet er damit die ausführliche Beurteilung 
der Hauptfaktoren, mit welchen die deutſche 
Koloniſation daſelbſt zu rechnen hat, nämlich 
die Bedeutung Sanſibars und die Bedeutung 
der Araber und Inder. In vortrefflicher 
Weiſe finden ſich an dieſe Hauptfaktoren an⸗ 
gereiht oder ſonſt in das Buch eingeſtreut 
eingehende Schilderungen der für uns haupt⸗ 
ſächlich in Betracht kommenden Negervölker, 
beſonders der Mafiti, der Maſſai und der 
Wanjamueſi. Ebenſo ſind in beſonderen Ab⸗ 
ſchnitten und durchaus ausführlich die großen 
Seenbecken Inner⸗Afrikas, der Viktoria Njanza 
mit ſeinen Umgebungen, der Tanganika und 
Njaſſa behandelt. Um das Bild Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas abzurunden, gleichzeitig als dankens⸗ 
wertes, belebendes Moment finden ſich in gro⸗ 
ßer Fülle, als in ſich vollſtändig abgeſchloſſene 
Detailmalereien, Schilderungen des Karawa⸗ 
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nenbetriebes, des Lebens der Neger, ihres 
Feld⸗ und Gartenbaues, der den Reiſenden 
zur Verfügung ſtehenden, im Lande hervor- 
gebrachten Lebensmittel, der afrikaniſchen Jagd, 
endlich der Sklaverei und des Sklavenhandels. 
Das Buch iſt in jeder Beziehung durchaus 
leſenswert und bietet für den Kenner eine 
Fülle reichhaltigen, zum Teil neuen Materials, 
für den Laien aber ein durchaus umfaſſendes 
Geſamtbild Deutſch⸗Oſtafrikas. Leider hat 
ſich in den Druck eine ziemliche Fülle von 
allerdings unerheblichen Druckfehlern und zum 
Teil merkwürdigen Satzkonſtruktionen und 
Anakoluthen eingeſchlichen. 


* * 
* 


Es find noch nicht volle zehn Jahre ver- 
gangen, ſeit die fünfte Auflage des rühmlich 
bekannten Werkes Die deutſche Nationallittera⸗ 
tur von Rudolf von Gottſchall (Bres⸗ 
lau, Eduard Trewendt) in dieſen Blättern 
beſprochen wurde; nun liegt dasſelbe in der 
ſechſten, vermehrten und verbeſſerten Auflage 
vor uns. Dieſe neueſte Bearbeitung iſt ganz 
beſonders wertvoll durch die Berüdjichtigung 
der Schriftſteller, welche im Anſchluß an die 
modernſten litterariſchen Richtungen in Frank⸗ 
reich, Rußland, Italien und den ſkandinavi⸗ 
ſchen Ländern auch bei uns verſucht haben, 
dem Naturalismus Bahn zu brechen. Biel- 
leicht hätte Gottſchall die Schranken etwas 
enger ziehen dürfen, jedenfalls aber hat er 
mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit eine Grund⸗ 
lage geſchaffen, die ſpäteren Litterarhiſtorikern 
die zuverläſſigſten und wertvollſten Aufſchlüſſe 
über dieſe Bewegung geben kann. Mit be⸗ 
wundernswerter Objektivität tritt er an die 
Beurteilung der jungen Zeitgenoſſen heran, 
und es iſt ihm dabei offenbar nur um die 
Sache zu thun. Eine erſtaunliche Fülle von 
Kenntniſſen, unermüdlicher Fleiß und ehrliche 
Meinung, Eigenſchaften, die ſchon den frühe⸗ 
ren Auflagen zu gute kamen, treten auch in 
dieſer letzten Überarbeitung in den Border- 
rund. Gottſchall iſt weit davon entfernt, 
trockene ſtatiſtiſche Berichte und Aufzählungen 
zu geben: mit Takt und poetiſchem Feingefühl 
ſpürt er dem Entwickelungsgang jeder einzel- 
nen Erſcheinung nach und erhöht die Wirkung 
des ſachlich gebotenen Stoffes durch die glän- 
zende Form, die blühende Sprache. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind ſeiner perſönlichen Empfin⸗ 
dung manche Erſcheinungen, namentlich der 
neueren Dichter⸗ und Schriftſtellerwelt — 
denn er berückſichtigt auch die wiſſenſchaftliche 
Litteratur — mehr oder weniger ſympathiſch, 
und inſofern tritt er zuweilen in Widerſpruch 
mit unſerem Urteil, aber überall muß man 
den geiſtvollen Analytiker gelten und dem 
Mute ſeiner Meinung Gerechtigkeit widerfah⸗ 
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ren laſſen. 
das Werk bedeutend an Umfang gewonnen, 
und die vier Bände ſind wiederum viel ſtär⸗ 
ker als bei der fünften Auflage; manches 
Urteil iſt gegen früher modifiziert oder feſter 
begründet; und ſomit iſt und bleibt Gottſchalls 
Werk für die Geſchichte der Litteratur des 
neunzehnten Jahrhunderts von unſchätzbarem 
Werte, eine Quelle des Genuſſes und der 
Belehrung, namentlich auch empfehlenswert 
für Familienbibliotheken. 


* * 
* 


Inge von Rantum. Eine Sylter Novelle 
von B. Schulze⸗Smidt. Dritte Auflage. 
(Koblenz, W. Groos.) — Eine Erzählung, bei 
deren Lektüre unwillkürlich der Wunſch rege 
wird, ſie möchte in Verſen geſchrieben ſein. 
Die Kapitelüberſchriften und manche Teile 
des Werkchens ſollen den Helden desſelben 
als Dichter kennzeichnen, aber vielleicht ſchien 
die Proſa auch nicht überall den Intentionen 
des Verfaſſers genügend. Solche Geſtalten, 
wie die einſame Inge, deren Mann einſt zu 
Schiff ging und nicht wiederkam, und Hans 
Laſſen, den die Liebe zu dem ſchönen ernſten 
Weibe zwingt, ſollten nicht die gewöhnliche 
Sprache reden, denn ſie gehören einer ande⸗ 
ren Sphäre an als die Geſchöpfe der nüch⸗ 
ternen Wirklichkeit. Die Geſtalt Inges iſt 
von einem eigenen, ſchon durch den künſtle⸗ 
riſch geſtimmten Lokalton bedingten Zauber 
umfloſſen, und doch ſchützt der tragiſche Schluß 
vielleicht vor langer Reue nach kurzem Wahn. 
Das ſympathiſche Paar iſt gleichſam umrahmt 
von einer Anzahl gut gezeichneter Figuren 
aus der wirklichen Welt, und das eigenartige 
Treiben auf der Inſel hebt die Vorgänge 
noch mehr aus dem Bereiche des Alltags- 
lebens, ſo daß eben, wie geſagt, nur der höhere 
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unter verantwortlicer Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Gegen die erſten Auflagen hat | Schwung ber Sprache vermißt werden könnte, 


um das Ganze als ein kleines epiſches Meifter- 


werk zu bezeichnen. 

Anter genialen Menſchen. Roman von 
O. Heller. (Berlin, Otto Janke.) — Die 
genialen Menſchen, mit welchen uns dieſe Er⸗ 
zählung bekannt macht, ſind wenig anziehende 
Erſcheinungen. Der eine iſt ohne jeden ſitt⸗ 
lichen Halt, der andere eine etwas lächerliche 
Perſönlichkeit. Am Schluſſe ſagt uns eine 
der Geſtalten des Verfaſſers: „Eine Künſtler⸗ 
natur beſteht — nach meinen ſchmerzlichen 
Erfahrungen — im vereinigten Gegenſatz des 
Höchſten und des Gemeinſten — dem Streben 
nach dem Ideal und dem Herabſinken in die 
platte Realität des Genußlebens!“ Das iſt 
nun allerdings eine etwas ſummariſche Klaſſi⸗ 
fizierung. Gewiß muß der Künſtler in ſeiner 
Seele die Keime zu der ganzen Skala ertrem- 
ſter Regungen beherbergen, aber daß er ſie 
alle in ſeinem Leben bethätigt, iſt durchaus 
nicht nötig, und die Erfahrung beweiſt gar 
oft das Gegenteil. Man kann in der Theorie 
vieles durchleben und durchkoſten — und in 
der beſonderen Fähigkeit hierzu mag ſich eben 
die Genialität zeigen —, ohne deshalb praktiſch 
darin aufzugehen. Übrigens beweiſt dieſe 
neue Arbeit die große Begabung O. Hellers 
für intereſſante Erfindung und feſſelnde Durch⸗ 
führung. 


* 


* 


Kirchliche Bauſteine. (Berlin, Bibliographi⸗ 
ſches Bureau.) — Das gut geſchriebene Werk⸗ 
chen führt uns zunächſt die Perſönlichkeit des 
berühmten Kanzelredners und Theologen C. 
F. von Ammon vor die Augen, um dann 
aus deſſen großer Arbeit „Die Fortbildung 
des Chriſteutums zur Weltreligion“ Bauſteine 
herauszuleſen, welche einer kirchlichen Neu⸗ 
ſchöpfung dienen können. 


— ————— t — — —— — 
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von 


Oſſip Schubin. 


u. ‚ads eriter Weg am nächſten 
2 Morgen führte ihn natürlich 
Jzu der Marcheſina. Sie war 

nicht zu Hauſe. Sie hatte, 
wie 1 n 0 die Zwirnhändlerini im Erdgeſchoß 
mitteilte, Sitzung bei einem Skulptor, der 
nach ihr den Kopf einer Ophelia korri— 
gierte. 

Trotzdem die Zwirnhändlerin großes 
Gewicht darauf legte, daß die Angiolina 
nur für den Kopf, aber gewiß nur für 
den Kopf der Ophelia poſiert habe, war 
es Jack unangenehm, daß ſie überhaupt 
mit einem Skulptor arbeitete. Bildhauer 
genießen nun einmal eines ſehr ſchlechten 
Rufes. 

Er empfahl ſich und ſchlenderte in die 
ſchmale Straße hinaus, in der Trödler— 
laden, in welchen man neue Scherben 
als Antiquitäten verkaufte, mit Putzge— 
ſchäften abwechſelten, in welchen alte Klei— 
der neu gemacht wurden. 
Frauenzimmer, dem er begegnete, war 
geſchminkt. 

Monatshefte, LXXIII. 436. — Januar 1893. 


Jedes dritte ich verſuchte, ſie zu treffen. 


„Sollte denn wirklich ihm zu Ehren 
ein Wunder geſchehen und die Angiolina 
inmitten dieſer demoraliſierenden Atmo— 
ſphäre rein verblieben ſein?“ fragte er ſich. 

Etwa dreißig Schritt von dem Hauſe, 
welches die Italienerin bewohnte, begeg— 
nete ihm Rambert, luſtig wie gewöhnlich, 
mit loſe hängendem Jackett und etwas 
weit am Hinterkopf ſitzendem Matroſenhut. 

„Guten Tag, wie geht es?“ rief er 
ihm jchon von weitem entgegen. „Sie 
kommen von der Marcheſina; hein — 
ohne Indiskretion, Verehrter, ohne In— 
diskretion!“ | 

Jack fand dieſes nachgeſchobene „ohne 
Indiskretion“ kühn, er ärgerte ſich über 
die ungenierte Anrede des Journaliſten, 
er ärgerte ſich heute über alles. Übrigens 
antwortete er wahrheitsgetreu wie immer: 
„Ich war bei ihr. Nach der geſtrigen 
Scene war es wohl das Geringſte, daß 
Sie war 
nicht zu Hauſe. Sie hatte Sitzung.“ 

„Ja, ſie arbeitet mit Boutin,“ erwi— 
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derte Rambert. Dann ging er ein Weil⸗ 
chen ſchweigend neben Jack hin. Endlich 
begann er: „Hm! Ferrars, Sie haben 
noch immer die Abſicht, der Angiolina 
Ihre Hand zu bieten?“ 

Jack zögerte einen Augenblick, nur einen 
Augenblick, dann ſagte er ſehr ſchroff: 
„Natürlich!“ 

„So!“ machte Rambert. 

„Verſuchen Sie nicht, es mir auszu⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Der Franzoſe ſah ihn beobachtend von 
der Seite an. 

„Hören Sie, Ferrars,“ bemerkte er, 
„das, was Sie da alles vorbringen, iſt 
ſehr nobel und ritterlich, aber ſtichhaltig 
iſt es nicht. Daß ſich die Angiolina, ſeit 
ſie in Paris iſt — es mögen wohl jetzt 
zwei Jahre ſein —, muſterhaft benom⸗ 
men hat, läßt ſich nicht leugnen. Aber 
was war ihr Leben vor dieſen zwei Jah⸗ 


reden,“ ereiferte ſich Jack, „es würde zu ren? Ich habe mir früher nie Gedanken 


nichts führen.“ 
Eine Pauſe folgte, dann begann Ram⸗ 


bert von neuem: „Eigentlich geht mich 


die Sache nichts an.“ 


„Das mein ich auch,“ brummte Jack 


übellaunig. 

Der Franzoſe lächelte gutmütig, dann 
fuhr er fort: „Wenn wir einen Blinden 
auf einen Abgrund zuſchreiten ſehen, ſo 
geht es uns eigentlich auch nichts an, 
aber unwillkürlich ſtrecken wir die Hand 
aus, um ihn zurückzuhalten. Ich kann es 
mir nicht verwehren, die Hand nach Ihnen 
auszuſtrecken, Ferrars. Ob Sie ſchließ— 
lich ein Modell heiraten wollen oder nicht, 
iſt ja Ihre Sache — aber heiraten Sie 
das Modell nicht auf falſche Prämiſſen 
hin. Erkundigen Sie ſich doch etwas 
näher nach den Privatverhältniſſen Ihrer 
Flamme.“ 

„Was iſt da noch zu erkundigen!“ rief 
Jack. „In allen Ateliers von Paris hab 
ich mich erkundigt damals, als ſie mir 
noch nicht zu heilig geworden war, um 
ihr mißtrauiſch nachzuſpionieren. Ich habe 
nichts als das Beſte gehört. Ihr Beneh⸗ 
men mir gegenüber hat alles Gute, was 
man mir von ihr erzählte, zehnfach be⸗ 
ſtätigt. Sie iſt für mich etwas durchaus 
Wunderbares! Ich werde ſtolz ſein, wenn 
ſie meine Hand annimmt. Es thut mir nur 
leid, ihr mit meinem Namen nicht auch 
ein glänzendes Los anbieten zu können.“ 

Jack ſagte das mit viel Feuer und 
etwas zu viel Entſchloſſenheit — ſo zu 
ſagen ein wenig todesmutig. Er ſelbſt 
war ſich deſſen bewußt, daß ſich heimlich 
immer wieder ein zweifelndes Grauen an 
ſeine Begeiſterung heranſchlich. 


darüber gemacht, jetzt drängen ſie ſich mir 
unwillkürlich auf — die Gedanken näm⸗ 
lich. Was war ihr Leben vor dieſen zwei 
Jahren? Auf was iſt ihre Keuſchheit 
zurückzuführen?“ 

„Rambert, Sie ſind in einer Weiſe 
roh — ich kann das nicht vertragen!“ 
ſchrie Jack. 

„Sachte, Verehrteſter!“ beſchwichtigte 
ihn der Franzoſe, indem er Jack die Hand 
auf den Arm legte, „ganz ſachte. Sie 
haben ja die Situation in Meudon nicht 
ausgebeutet, ich will's glauben. Aber, wie 
die Sachen ſtanden, werden Sie der An⸗ 
giolina damit eine ernſtliche Enttäuſchung 
bereitet haben. Sie iſt ſehr lebenskundig, 
ſie weiß genau, wo eine Klippe zu um⸗ 
ſchiffen iſt. Ich habe an die Angiolina 
geglaubt — es amüſierte mich, an ſie zu 
glauben. Ich bitte Sie, wir anderen er⸗ 
nüchterten Menſchen, denen der Cynismus 
durch die alltägliche Lebenserfahrung auf⸗ 
gedrungen worden iſt, finden es erfriſchend, 
uns in einem Wunderglauben erholen zu 
können. Aber es iſt vorbei! Sie iſt gar 
nicht ſo beſonders tugendhaft, nur wähle⸗ 
riſch iſt ſie. Sie hat ſich im Laufe dieſer 
zwei Jahre von irgend einem großen Ekel 
erholt, dem ſie in Italien davongelaufen 
iſt. Sie haben ihr beſſer gefallen als wir 
anderen — das iſt begreiflich. Ich nehm's 
ihr nicht übel, daß Sie ihr gefallen, und 
gönn's Ihnen von Herzen, aber den Nim⸗ 
bus nimmt's ihr doch. Mein lieber Fer⸗ 
rars, lancieren Sie ſich nicht! Zu was 
die vielen Umſtände — es wird auch 
ohne den Prieſter gehen!“ 

Das war für Jack zu viel. Er ſtürmte 
ungeſtüm an dem Franzoſen vorbei, den 
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kleinen harten Filzhut — er hatte ſich 
nie an die maleriſchen Kopfbedeckungen 
ſeiner Zunft gewöhnt — tief über den 
Augen, ſeinen kurzen Spazierſtock unter 
dem Arm und die Hände in den Taſchen 
ſeines Jacketts. 


Warum war denn alles, was der Fran⸗ 


zoſe ihm geſagt hatte, ſo entſetzlich plau⸗ 
ſibel? 

Den Reſt des Tages verbrachte Jack 
mißmutig einſam in ſeinem Atelier. Er 
verſuchte, ſich einen vernünftigen Plan 
für ſeine Zukunft zurechtzulegen. Es ge⸗ 
lang ihm nicht. Er ärgerte ſich über ſich 
ſelbſt — er ärgerte ſich über alles mög⸗ 
liche, am allermeiſten aber darüber, daß 
er nicht vermochte, über etwas ſchlüſſig 


zu werden. 
* 
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Die Schatten waren bereits ſehr lang 
geworden, als er ein zweites Mal ſeinen 
Weg zu der Angiolina nahm. Ohne ſich 
bei der Zwirnhändlerin erkundigt zu 
haben, ob ſie zu Hauſe ſei oder nicht, 
ſtumm, den Blick gerade vor ſich hin ge- 
richtet, ſtieg er die Treppe hinauf. Es 
war eine abſcheuliche Treppe, mit glatt 
abſchüſſigen Stufen, die ſich in ſchwin⸗ 
delnder Spirale um ein ſchwarzes Loch 
drehten. 

Jack erinnerte ſich deſſen, wie er — 
kaum acht Tage war's her — die Angio⸗ 
lina über dieſe ſelben glatten, abſchüſſigen 
Stufen in ihr Stübchen getragen. Er 
fühlte das Anſchmiegen ihrer warmen, 
vollen Arme um ſeinen Hals, der leichte 
Geruch ihres Haares umſchwebte ihn. 
Sein Blut brannte ihm in den Finger⸗ 
ſpitzen. Da — was war das — von 
oben herunter, durch die muffige geſperrte 
Treppenluft, zog ſich ein ſüßer, klagender 
Laut — ein italieniſches Lied, von einer 
ſchwachen, aber ungemein wohllautenden 
Stimme geſungen. Er blieb ſtehen — 
horchte — ein neues hob an, ſüß, ge⸗ 
heimnisvoll und wollüſtig, wie der Blu⸗ 
menduft unter dem Sciroccodunſt zitterte 
es zu ihm nieder. Ganz leiſe ſchlich er 
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ſich bis zum fünften Stock hinauf. Die 
Thür ihres Zimmerchens ſtand offen, er 
konnte unbemerkt zu ihr hineinſehen. Sie 
ſaß an einem Pianino, über deſſen Taſten 
ſie ihre Hände gleiten ließ. 

Die Schönheit dieſer Hände war etwas 
Wunderſames, aber noch wunderſamer 
war die Schönheit des blaſſen Profils. 

Er war auf der Schwelle ſtehen ge⸗ 
blieben. Sie mußte ſeinen auf ſie gerich⸗ 
teten Blick gefühlt haben. Sie ſah auf. 

„Darf ich eintreten?“ fragte er. 

„Natürlich,“ erwiderte ſie einfach, „ich 
erwartete Sie.“ 

Ehe er ſich deſſen verſah, kniete er 
neben ihr auf der harten, gelb angeſtriche⸗ 
nen Diele und hielt ihre beiden Hände 
in den ſeinen. „O, mein Engel!“ rief 
er, indem er die Hände mit Küſſen be⸗ 
deckte. „Wenn Sie wüßten, wie gräßlich 
mir der geſtrige Auftritt war, welche 
Vorwürfe ich mir machte über das falſche 
Licht, in welches ich Sie durch meine Un⸗ 
vorſichtigkeit gebracht!“ 

„Sie mich durch Ihre Unvorſichtig⸗ 
keit?“ wiederholte ſie weich. „Sie glaub⸗ 
ten wirklich, ich hätte nicht daran gedacht, 
daß ſo etwas kommen könnte, als ich da 
draußen mit Ihnen zuſammenblieb?“ 

„Angiolina!“ rief er faſt entſetzt, „Sie 
hätten wirklich von vornherein über⸗ 
legt ...“ 

„Natürlich!“ erwiderte ſie, „ich wußte, 
was die Leute von mir ſagen würden. 
Aber was ſoll mir denn daran liegen — 
mir? — Solang der eine Mann gut 
von mir denkt, den ich liebe, iſt mir alles 
andere gleichgültig — das Urteil der 
Menſchen und der Richterſpruch Gottes!“ 
Damit bengte ſie ſich über ihn, und ſei⸗ 
nen Kopf zwiſchen die Hände nehmend, 
küßte ſie ihn auf die Stirn. 

Er ſchlang die Arme um ſie und hielt 
ſie feſt an ſich. „Meine Braut!“ mur⸗ 
melte er, „mein ſüßes, herrliches Weib!“ 

Da fühlte er, wie ſie in ſeinen Armen 
erſchauerte. 

„Dein Weib?“ wiederholte ſie lang⸗ 
ſam, als traue ſie ihren Ohren nicht. 

„Glaubſt du, daß ich an etwas ande⸗ 
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res gedacht? — Du biſt mir heilig!“ 
flüſterte er erregt und zärtlich. 

Sie hatte ihren Kopf an ſeine Schul⸗ 
ter gelegt — ſie blieb ſtumm. 

Über ihren Kopf hinüber blickte er in 
das Stübchen, in dem alles anmutig war 
und dem ſeine Dürftigkeit ſelbſt einen 
Zauber mehr verlieh. Jack traten die 
Thränen in die Augen, während er den 
Blick über die rührenden Armſeligkeiten 
ſchweifen ließ, die das Zimmerchen aus⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſich um. Er glaubte nicht anders, als 
daß ein Maler eingetreten ſei, der die 
Angiolina um eine Sitzung bitten wollte. 

Aber wenn es ein Maler war, ſo war 
es ein recht verliederter Geſelle und 
Jack völlig fremd. Dort ſtand er in der 
Umrahmung der Thür, ein Mann von 
mittlerer Größe, den Hut, einen weichen, 
hellgrauen Filzhut, ſehr ſchmutzig, mit 
einem breiten, fettig glänzenden ſchwar⸗ 
zen Band umſchlungen, auf dem Kopfe. 


ſchmückten. Da plötzlich, in ſeine warme, | Um jein blaffes Geſicht hing das blau⸗ 


großmütige Rührung hinein, ſchlich ſich 
das kalte Mißtrauen, das ihn den Tag 
über geplagt. Es kroch ihm durch die 
Glieder, es ſchnürte ihm die Kehle zu. 
Totſchweigen ließ es ſich nicht, er mußte 
ihm in die Augen ſehen, mutig damit 
kämpfen, es umbringen ein für allemal. 

„Mein Kleinod!“ murmelte er, „ich 
weiß, du lebſt ſeit zwei Jahren in Paris 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, denen 
ſich ein ſo ſchönes Mädchen wie du aus⸗ 
ſetzen kann. Kein Menſch wagt es nur, 
ein leichtſinniges Wort über dich zusäußern. 
Man begreift dich nicht, aber man beugt 
das Knie vor dir. Lina! um Gottes 
willen ſei mir nicht böſe, verzeih mir die 
Frage: War es immer ſo? Es will mir 
nicht über die Lippen vor dir — aber 
nur das eine: Haſt du noch nie einem 
Mann angehört?“ Er wagte nicht, zu ihr 
aufzuſehen, nachdem er das ausgeſprochen. 

Wenn er ſie geſehen! — Sie war bis 
in die Lippen blaß geworden — fahl. 
Aus ihren Augen ſprach ein ſchreckliches 
Entſetzen und zugleich der Durſt nach 
Glück, der ſich nicht bannen laſſen wollte. 

Eine Sekunde zögerte ſie, dann ſagte 
ſie ſchroff und deutlich: „Nie!“ 

„Ich war ja davon überzeugt, ich 
wußte es ja!“ jauchzte er und bedeckte 
ihr Geſicht mit Küſſen. „Verzeih mir — 
verzeih!“ 

Sie erwiderte nichts, ſchmiegte ſich nur 
enger an ihn, erwiderte feine Küſſe. 

In dem Moment öffnete ſich die Thür. 

„Mille scusi! ich bitte, ſich nicht ſtören 
zu laſſen!“ rief eine heiſere Stimme, die 
Stimme eines Trinkers. Jack wendete 
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ſchwarze Haar dicht in großen, glänzen⸗ 
den Wellen bis an den Rockkragen herab. 
Stirn, Augen und Naſe waren unge⸗ 
wöhnlich edel geſchnitten, ſo edel, wie 
man Ahnliches bloß bei antiken Statuen 


und bei Neapolitanern und Griechen ſieht 


— und ſelbſt der Mund, den ein leichter, 
ſpitz zulaufender Voll⸗ und Schnurrbart 
faſt gänzlich frei ließ, ſo daß man die 
üppigen, ſcharf geſchnittenen Linien der 
Lippen genau wahrnehmen konnte, hatte 
etwas Großartiges in ſeiner gierigen 
Roheit. 

Die Kleider des Mannes waren ab⸗ 
getragen und faſt widerlich fleckig, an 


Rock und Weſte fehlten ihm verſchiedent⸗ 


liche Knöpfe; was man von ſeinem Hemd 


ſah, war gelb und verknittert, feine Stie⸗ 
fel waren braungrau und die Beinkleider 
unten herum ausgefranzt. Um den Hals 


trug er ein verfärbtes grellrotes Tuch. 
Er ſah ſo verlottert aus als nur mög⸗ 
lich — widerlich herabgekommen, aber 
eben herabgekommen. Man hätte ihn 
nicht den unterſten Klaſſen zugezählt. 
„Bitte ſich nicht ſtören zu laſſen,“ bat 
er, da Jack ſich erhob, mechaniſch, tau⸗ 
melnd, „bitte, bitte!“ Er lachte cyniſch 
— dann ſich direkt an die Marcheſina 
wendend: „Lina! Lina! verzeih! Ich 
hab's wirklich nicht abſichtlich gethan!“ 
Der Schweiß trat Jack auf die Stirn. 
War er plötzlich irrſinnig geworden? 
Mühſam wendete er den Blick von dem 
Fremden auf die Angiolina. Die Angio⸗ 
lina ſaß mit gefalteten Händen und weit 
aufgeriſſenen Augen, ein Bild ſtarrer 
Verzweiflung, da. „Wer iſt's?“ fragte 
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Jack, „wer iſt's?“ Er heftete die Augen Es war eben nicht, was er erwartet 
auf die Angiolina. Da grub fie ihre — fie war von ihrem Piedeſtal herab— 
beiden Hände in ihr Haar und ächzte: | gefunfen — fie war wie alle anderen, 
„Mein Mann!“ oder wenigſtens wie viele. Er konnte 

Einen Moment ſpäter war er draußen. nicht Worte genug finden, um ſeine blöd⸗ 
Er hatte noch nicht recht begriffen, alles ſinnige Leichtgläubigkeit zu ſchmähen. 
in ihm war ſtarr, wie gelähmt von einem Den Tag nach der unerquicklichen Eut— 
ungeheuren Ekel. Da hörte er einen keu⸗ deckung begegnete er noch einmal Ram⸗ 
chenden Atem hinter ſich. Zwei eiskalte bert. Er wäre ihm gern ausgewichen, 
Hände klammerten ſich an ihm feſt. Es doch hatte ihn der Franzoſe bereits von 
war die Angiolina, die ihm nachgelaufen weitem erkannt und eilte, das Geſicht 
war; ſie rief ihm ſchluchzend Liebesnamen voll luſtiger Bosheit, auf ihn zu. 
zu. Bis an den nächſten Treppenabſatz „Ich gratuliere, mein Lieber,“ rief er, 
ſchleppte ſie ſich neben ihm hin. Er ver⸗ indem er Jack die Hand entgegenſtreckte, 
mochte ſich nicht loszumachen von ihr. „ich gratuliere von Herzen! Das Schick— 
Endlich ſchüttelte er fie von ſich ab. Noch fal hat Ihnen eine große Dummheit er— 
einmal ſtreckte ſie die Hände nach ihm ſpart, Ferrars. Aber“ — und er ſchlug 
aus. Er ſtieß ſie von ſich zurück, zornig, Jack derb auf die Schulter — „was 
ja roh — ihm graute vor ihr. ſagen Sie zu der Geſchichte? Ich be⸗ 

Die Idealiſten ſind eine gefährliche hauptete es ja, daß ſie irgend einem Ekel 
Species. Wenn irgend eine bejonders | davongelaufen ſein müſſe aus Italien! 
überſpannte unmögliche Anſchauung, die Ich hab den Mann kennen gelernt — 

| 
| 


fie ſich von einem Menſchen gebildet haben, geſtern in der Boule Noire. Ein herr- 
an den Klippen der Wirklichkeit ſcheitert, liches Exemplar! Das Komiſche iſt, daß 
ſo gehen ſie nachträglich ebenſoſehr zu man bei ihm ebenſowenig daraus klug 
weit in ihrer Verachtung des armen Men⸗ wird, welcher Geſellſchaftsklaſſe er ur⸗ 
ſchenkindes, als ſie früher zu weit in der ſprünglich angehört haben mag, wie bei 
Verhimmlung desſelben gingen. der Marcheſina. Anfangs hielt ich ihn 
Von ſeiner Schwärmerei für die An⸗ für einen Straßenräumer oder Eiſenbahn⸗ 
giolina war bei Jack momentan nichts arbeiter, ſo verſoffen, zerlumpt ſchmutzig 
übrig geblieben, gar nichts mehr. Er jel- — nicht mit einer Feuerzange anzurüh⸗ 
ber erklärte ſich den völligen Umſchwung ren iſt er! Und bei alledem ſpricht er 
ſeiner Gefühle ihr gegenüber durch die ein Italieniſch, wie's gewöhnlich nur in 
Empörung, welche die Lüge in ihm erregt, den gebildeten Klaſſen vorkommt, und 
die ſie zu ihm geſprochen. Nun, die Lüge ſehr leidliches Franzöſiſch — er läßt ſich 
war ihm unangenehm, aber ein Geſtänd⸗ ſeinen Schnaps bezahlen, ſpuckt auf die 
nis ihrer Lage, wenn es auch dem Er- Erde, und dann — mit einemmal fallen von 
ſcheinen des Gatten vorangegangen wäre, feinem Munde Bildungsbroden, ſcharfſin⸗ 
hätte Jack jedenfalls auch abgeſtoßen. Die nige Bemerkungen, die einen umwerfen, 
Thatſache, daß fie, und zwar, wie er ſpä⸗ und Phraſen wie die: ‚Le prince Massimo 
ter erfuhr, mehrere Jahre lang mit die- m'a dit un jour .. Was ſagen Sie 
ſem Lotterbuben vereinigt geweſen war, dazu?“ 
ſich von dieſen frechen Lippen hatte küſſen | „Daß es mir ungemein intereſſant ift, 
laſſen, war ihm unausſprechlich widerlich. zu erfahren, daß der Mann der Angio⸗ 
Ja, wenn er es von vornherein gewußt, lina auf einem intimen Freundſchaftsfuß 
ſo hätte er ſich vielleicht mit dem begnügt, mit dem Principe Maſſimo ſteht.“ 
was fie ihm zu bieten hatte: ihre Schön; „Bah! in welchem Ton Sie davon 
heit, ihre demütige Zärtlichkeit und ſtolze ſprechen, wie tragiſch Sie die Sache auj- 
Liebe. War es nicht genug — was wollte faſſen!“ verwunderte ſich Rambert. 
er noch? „Und das ſetzt Sie in Erſtaunen?“ 
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fragte Jack giftig. „Sie find ja doch ein 
ſo merkwürdiger Menſchenkenner!“ 

„Nicht wahr? ich hab's Ihnen geſtern 
bewieſen!“ lachte Rambert gutmütig und 
etwas platt. „Nehmen Sie die Ge- 
ſchichte nicht ſo ernſt — Sie ſind ganz 
grün. Ja, mein Lieber, ſehen Sie denn 
nicht, daß die Sachen für Sie ſo günſtig 
als möglich ſtehen! Mit Paolo Minelli 
läßt ſich reden. Freilich wird er Ihnen 
die Daumſchrauben ordentlich aufſetzen. 
Er hält Sie für einen Kröſus, Ferrars. 
Nun ich mir's recht überlege, Ferrars 
— ’8 ift ein ſchändlicher Gedanke, aber 
— ich frage mich, ob die Sache nicht 
zwiſchen den Eheleuten abgekartet war. 
Hm! Hm! Wir waren alle ſo entzückt 
von der Mädchenhaftigkeit dieſer Perſon 
— und zu denken, daß ſie bereits zwei 
Kinder gehabt hat! Sie ſollen übrigens 
geſtorben ſein.“ 

Als Rambert wieder aufſah, war Jack 
verſchwunden. 

„Sonderbarer Heiliger,“ murmelte er 
vor ſich hin, „er ſollte doch eigentlich 
froh ſein — froh ſein!“ 

Rambert hielt ſich für einen Menſchen⸗ 
kenner und wurde auch von ſeiner Um⸗ 
gebung dafür gehalten. Bis zu einem 
gewiſſen Punkte war er es auch. In 
neun Fällen von zehn beurteilte er die 
Menſchen richtig und wußte ſo ziemlich 
voraus zu ſagen, wie ſie ſich in dieſer 
oder jener Lage benehmen würden. Dies 
kam, weil er ſich in all ſeinen Berech⸗ 
nungen auf die Habgier, Sinnlichkeit und 
Schwäche, auf die niedrigſten Neigungen 
des Durchſchnittsmenſchen ſtützte. Einem 
Ausnahmsindividuum gegenüber wie Jack 
machte ſeine ſchale Menſchenkenntnis Ban⸗ 
kerott. Dazu langte das Maß, welches 
er zur Klaſſifizierung der Menſchheit bei 
ſich trug, nicht aus. Bei ſolchen An⸗ 
läſſen ſtutzte er kopfſchüttelnd und kam 
ſchließlich darin mit ſich überein, daß der 
Menſch, für den ſein Maß nicht aus⸗ 
reichte, zu groß geraten — nicht daß 
ſein Maß zu kurz war. Ein Menſch wie 
Jack war für ihn einfach eine Art ſchönes 
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Ungeheuer, und die eraltierte Auffaſſung 
desſelben belächelte er nachſichtig als 
jugendliche Unreifheit, wenn ſie ihm nicht 
einfach als direkte Geiſtesſtörung erſchien. 
Im ganzen ſtellte ihn ſeine nüchterne 
Auffaſſung der Dinge auf einen beſſeren 
Fuß mit der Menſchheit als Jack ſein 
toller Idealismus. 

Da er nicht viel von den Menſchen 
erwartete, fühlte er ſich durch ſie auch 
ſelten enttäuſcht; er nahm ſie, wie er ſie 
fand. Nachſichtig, ohne Bewußtſein der 
Nachſicht, fühlte er ſich mit der Mittel⸗ 
mäßigkeit wohl und verſtand es ſogar, 
ſich mit der Gemeinheit abzufinden. Da 
Nektar und Ambroſia nun einmal nicht zu 
haben ſind, ſo begnügte er ſich mit den 
Fleiſchtöpfen Agyptens. 

Jack hingegen! Du lieber Himmel! 
Er wollte durchaus Nektar haben, und 
wenn er ſich den nicht verſchaffen konnte, 
war er bereit zu verdurſten. Er nahm 
ſich's wenigſtens vor; bis zur Ausfüh⸗ 
rung war freilich weit. Die menſchliche 
Natur iſt ein ſtarkes eigenſinniges Ding 
und verlangt früher oder ſpäter ihr Recht. 
Der Durſt will geſtillt ſein, und wenn 
man ſich jede andere Möglichkeit, ihn zu 
ſtillen, abgeſchnitten hat, ſtillt man ihn 
endlich im Sumpf. 

Ja, wenn Jack zum wenigſten an dem 
landläufigen, von einer Illuſion zur an⸗ 
deren hinüberdämmernden Idealismus 
gelitten hätte! Aber das war durchaus 
nicht der Fall. Er litt an ſo einer Art 
ſporadiſchem Eruptividealismus — einem 
Zuſtand, aus dem er jedesmal mit einem 
Gefühl vehementer Beſchämung erwachte. 

Nach ſeinem erheiternden Zwiegeſpräch 
mit Rambert hatte er ſich in ſein Atelier 
geflüchtet. Dort lag er, das Geſicht in 
einem Polſter vergraben, Stunde um 
Stunde mit geballten Fäuſten. Er war 
wütend über die ganze Menſchheit und 
grollte dem Schöpfer, daß er die Menſch⸗ 
heit ſo erbärmlich gemacht. 

Nachdem er ſich ein paar Stunden alſo 
zähneknirſchend müde getobt, kam er zu 
der Überzeugung, daß ſein Benehmen 
unwürdig ſei, ſtand auf und bemühte ſich, 
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ſich zu beſchäftigen, um ſich zu zerſtreuen. 
Er ſetzte ſich vor die Staffelei und begann 
mit müdem Blick und ſchwerer Hand etwas 
an feiner Park Monceau⸗Studie herum⸗ 
zubeſſern. 

Da klopfte es an ſeine Thür. „Her⸗ 
ein!“ rief Jack und ſah auf; die Palette 
wäre ihm beinahe aus der Hand gefallen 
— herein trat der Gatte der Angiolina. 

Er ſah gerade ſo verlottert aus wie 
am Tage zuvor und noch um einiges 
maleriſcher. Genau wie geſtern trug er 
auch heute ein dickes rotes Tuch um den 
Hals, den ſchmutzigen Filzhut aber hielt 
er in der Hand. Alſo barhaupt mit der 
breiten niedrigen Stirn, um die ſich das 
lange Haar, in der Mitte geſcheitelt, 
ganz nach Art des raphaeliſchen Geigers 
ſchmiegte, war ſein Geſicht trotz aller 
widerlichen Spuren des Laſters, welche 
darauf verzeichnet ſtanden, geradezu teuf⸗ 
liſch ſchön. 

Es ſchoß Jack brennend durch den Leib 
bei dem Gedanken, wie die Angiolina 
ihrer Zeit an dieſem Lumpen mochte ge⸗ 
hangen, ihn mit ihren weichen Armen 
umſchlungen und mit den dunkelroten 
Lippen geküßt haben. Etwas wie ein 
Schwindel und eine Übelkeit überkam ihn. 
Indes trat Minelli auf ihn zu. In 
einer gewiſſen Entfernung von Jack blieb 
er ſtehen. „Scusi, Signore,“ begann er, 
„mein Name iſt Paolo Minelli, im übri⸗ 
gen weiß der Herr, wer ich bin.“ 

„Darf ich fragen, was Euch herführt?“ 
fragte Jack barſch. 

„Etwas, das dem Signor nicht unan⸗ 
genehm ſein dürfte,“ erwiderte Minelli 
mit einem cyniſchen Lächeln, bei dem er 
ſeine ſcharfen, gleichen, weißen Zähne 
zeigte. „Der Herr ſpricht Italieniſch?“ 

Jack blieb ſtumm. Was konnte den 
Mann herführen, dachte er bei ſich — 
was? 

„Ich kann mich auch der franzöſiſchen 
Mundart bedienen,“ fuhr der Italiener 
fort und bewies ſogleich, daß er dieſes 
Idiom vollſtändig beherrſche. „Was ich 
zu ſagen habe, iſt kurz — wir ſind beide 
Männer von Welt, die verſtehen einan⸗ 
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der, ohne daß es nötig iſt, viel Redens⸗ 
arten zu machen.“ 

Trotzdem Jacks Nerven bis zum Zer⸗ 
reißen angeſpannt waren, gewann ihm 
der Plural in dem Munde des Halunken 
doch ein Lächeln ab. „Männer von Welt!“ 

Der Italiener zuckte mit den Achſeln 
und fuhr fort: 

„Monſieur Ferrars ſcheint es nicht zu 
glauben, aber ich habe einſt beſſere Tage 
gekannt. Ein Jahr lang war ganz Ita⸗ 
lien ſtolz auf mich, dann — ach, tempi 
passati, zu was ſich daran erinnern! Ich 
erinnere mich ſo wenig als möglich — 
ich bin ein Philoſoph und trinke Brannt⸗ 
wein. Ja, ich bin ein Philoſoph; ich habe 
viele Bücher geleſen meiner Zeit — alles 
vergeſſen — mit dem anderen — aber 
das eine weiß ich noch, daß es eine Roh⸗ 
heit iſt, eine Frau zu zwingen zu dem, 
was ſie nicht mehr gern freiwillig thut 
— das ſtimmt nicht mehr mit den mo⸗ 
dernen Ideen überein, und darum — 
hab ich auch die Angiolina frei gegeben. 
Ich habe nie den Anſpruch daran er⸗ 
hoben, daß ſie mir treu bleiben ſoll. Als 
ſie fort wollte, ließ ich ſie ziehen. Ich 
dachte mir, was da vorging, ich bin ge⸗ 
kommen, um mich zu überzeugen. Ich 
habe den Signor Ferrars geſtört und 
bitte ihn, es mir zu verzeihen! ... Nun 
— hat der Herr noch nicht verſtanden, 
muß man — noch deutlicher ſein?“ 

Jack ſtand da wie feſtgewurzelt. 

„Es fehlt mir das Reiſegeld ...“ be⸗ 
gann der Italiener und lachte — „mit 
dreitauſend Franken iſt die Sache abge —“ 

Er hatte das Wort nicht zu Ende ſpre⸗ 
chen können. Jack war auf ihn losge⸗ 
ſtürzt und hatte ihm ſeinen Malſtock quer 
über ſein ſchönes, widerwärtiges Geſicht 
geſchlagen. Ein böſer Blitz entfuhr den 
ſchwarzen Augen des Italieners, zähne⸗ 
fletſchend wollte er ſich auf Jack ſtürzen 
— doch ehe er ſich deſſen verſah, hatte 
ihn Jack beim Kragen genommen und 
wie ein Bündel eklen Kehrichts zur Thür 
hinausgeworfen. 

Einen Augenblick lag der Italiener 
regungslos auf Händen und Knien vor 
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Jacks Thür. 
— nur einen Moment, dann erwachte er 
aus ſeiner Betäubung. Das erſte Ge⸗ 
fühl, was in ihm aufkochte, war ein 
flammender, raſender Haß. Er hätte Jack 
erdroſſeln mögen — aber er wußte, daß 
er gegen die ſtählernen Muskeln des 
Engländers nichts ausrichten konnte. Er 
richtete ſich auf — langſam die ſchmutzige 
Hand über die Rampe gleiten laſſend, 
ging er die Treppe hinab. So viel war 
in ihm noch vom Menſchen übriggeblieben 
trotz ſeiner Verkommenheit, daß ihn ſeine 


Gemeinheit verdroß, ſeitdem ſie zu nichts 


geführt hatte. Es brannte ihm wie Feuer 
im Leib — es packte ihn an der Kehle. 

Mit einemmal blieb er ſtehen und 
ſchlug ſich an die Stirn. „Mein Tag 
wird kommen,“ ſagte er ſich, „er liebt ſie 
wie ein Narr, von ſo etwas entwöhnt 
man ſich nicht von einem Augenblick zum 
anderen. Früher oder ſpäter wird er ihr 
doch nachlaufen, und dann ...“ 

Er biß die Zähne ineinander. 


* * 
* 


Noch denſelben Abend bemerkte man 
auf der Gare de Lyon einen ſchmutzigen 
verliederten Mann mit einem bildſchönen 
Frauenzimmer unter den Abreiſenden — 
Paolo Minelli und die Angiolina. 

Er hatte das Geſetz für ſich — er 
hatte ihr ruhig angekündigt, mit der Po⸗ 
lizei wolle er ſie heimtreiben laſſen, wenn 
fie ihm nicht freiwillig folge. 

Sie ließ alles über ſich ergehen. Sie 
war wie eine Maſchine, die von ſelbſt 
nichts vermag, die erſt durch einen frem⸗ 
den Willen in Bewegung geſetzt werden 
muß. Minelli ließ ſie nicht aus den 
Augen. An den Schalter ſchleppte er ſie 
mit, dann hielt er ſie die ganze Zeit, ehe 
die Thüren nach der Abfahrtshalle ge⸗ 
öffnet wurden, am Oberarm feſt, bis er 
ſie in ein halbdunkles, ekelhaft nach er⸗ 
kaltetem Tabaksqualm riechendes Coupé 
dritter Klaſſe hineinſchob. Erſt als ſich 
der Zug in Bewegung ſetzte, erwachte 
ſie aus ihrer Betäubung; ſie ſtieß einen 


Ihm war wüſt im Kopf 
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halb erſtickten, heiſeren Schrei aus und 
ſprang auf, als wolle ſie jetzt noch einen 
Ausweg ſuchen — jetzt, wo es zu ſpät 
war. Ihr Mann packte ſie an der Bruſt 
und zwang ſie auf ihren Sitz zurück. Da 
kam ihr das Bewußtſein ihrer Macht⸗ 
loſigkeit und Schutzloſigkeit. — Der Zug 
ſtöhnte und ächzte — fort von ihm — 
immer weiter — immer weiter. Ihr 
war's, als ſchleppe er ſie in einen dum⸗ 
pfen, ſchwarzen Schlund, der kein Ende 
hatte. Weiter, immer weiter fort von 
ihm — fort von ihm. Sie konnte die 
Gebärde des Abſcheus nicht vergeſſen, 
mit der er ſich von ihr losgemacht auf 
der Treppe — er von ihr. Er, dem 
noch wenige Augenblicke früher kein Aus⸗ 
druck zart und heilig genug geweſen war, 
um ſein Gefühl für ſie zu bezeichnen! — 
Jetzt war's vorbei. Warum hatte ſie ihn 
belogen! Wäre alles anders geworden, 
wenn ſie die Lüge nicht zu ihm geſpro⸗ 
chen hätte? — Sie ſtellte ſich die Frage 
immer wieder, immer wieder, wie man 
ſich die Fragen ſtellt, auf die man keine 
Antwort finden kann. Immer weiter, 
ſtöhnend, in atemloſer Haſt — fort — 
fort — fort von ihm! 

Die Vorſehung, welche uns arme Men⸗ 
ſchen im ganzen recht lieblos behandelt, 
hat uns immerhin eine lindernde Fähig⸗ 
keit gegönnt, ſie hat unſeren Schmerzeu, 
wenn ſie am heftigſten ſind, häufig ein 
lähmendes Element beigeſellt. Die zer⸗ 
malmende Laſt unſeres Leides ermüdet 
uns, drückt uns, wenn wir's am wenig⸗ 
ſten für möglich halten, den Schlaf auf 
die Augen. 

Die Angiolina ſchlief ein — ſitzend, 
den Kopf in die harte, beſchmutzte Ecke 
gedrückt. Sie träumte. Erſt waren die 
Träume ſüß, aber das hielt nicht an, 
aus ſeiner momentanen Ermattung erhob 
ſich ihr Schmerz von neuem. Das Be⸗ 
wußtſein der Wirklichkeit miſchte ſich in 
ihre Träume, ohne deutliche Erkenntnis 
der Einzelheiten, nur als eine dumpfe, 
ſtumme, überall heimlich beigemiſchte Qual 
— heftiger, immer heftiger! Gott er⸗ 
barme ſich unſer! 
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Da erwachte ſie. Es war ſchon hell 
geworden. Durch die kleinen trüben Fen⸗ 
ſter ſah man einen blaß⸗grünen Morgen⸗ 
himmel, in dem die letzten Sterne ſtar⸗ 
ben. Sie begriff erſt nicht, wo ſie war, 
ſo feſt hatte ſie geſchlafen. 

Neben ihr ſaß ein alter Mann, der 
beſtändig huſtete und zwiſchen feine Knie 
ſpuckte, ihm gegenüber ein kleiner brauner 
Soldat mit ſehr weiten roten Hoſen, der 
aus einer mit einer Odaliske bemalten 
Pfeife qualmte und der Angiolina durch 
den Qualm hindurch verliebte Blicke zu⸗ 
ſandte. Dann eine ſehr dicke Frau, die 
aus einem roten Taſchentuch Viktualien 
auskramte — eine junge mit einem Kind 
an der Bruſt — Feldarbeiter und ein 
Reiſender aus beſſerer Klaſſe. 

Die Luft war ſchlecht; der Tabaks⸗ 
qualm, die Ausdünſtung dieſer eng zu⸗ 
ſammengepferchten Menſchheit verurſachte 
der Angiolina Übelkeiten. Ein Gefühl 
unausſprechlich müder Troſtloſigkeit über⸗ 
kam ſie. ö 

Die letzten Schleier verſchwebten vor 
dem heranbrechenden Tag — immer hel⸗ 
ler wurde das Licht, immer deutlicher 
das Elend. 

Ihr gegenüber ſaß ihr Mann und be⸗ 
obachtete ſie mit triumphierender Grau⸗ 


ſamkeit. 
* * 
* 


Jack hatte ſich entſchloſſen, die Sache 
mit der Angiolina leicht zu nehmen, den 
Schmerz, den ihm die Trennung von ihr 
verurſachte, einfach tot zu ſpotten. 

Seine Menſchenkenntnis hatte ſich ein⸗ 
mal als gründlich unausreichend bewie⸗ 
ſen, ſein Idealismus hatte Bankerott ge⸗ 
macht, darüber war er mit ſich einig. 
Um den anderen keine Urſache zu geben, 
über ihn zu lachen, mußte er ihnen zuvor⸗ 
kommen und ſelber über ſich lachen. Dies 
that er denn, wo er nur Gelegenheit dazu 
fand, mit großer Energie und zäher Be⸗ 
harrlichkeit. Dabei ſah er grünlich bleich 
aus, und da es mit dem Totſpötteln ſei⸗ 
ner Verzweiflung nicht ſo ſchnell ging, 
als er anfangs gedacht, ſo gebrauchte er 
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allerhand Gewaltmittel. Er ſtürzte ſich 
mitten in den Wirbel der tobſüchtigſten 
Pariſer Junggeſellenzerſtreuungen hinein. 
Er, der bis jetzt ein gewiſſes normales 
Maß geſunden Jugendleichtſinns nicht 
überſchritten, that es jetzt den Tollſten 
gleich. Es ſchien ihm förmlich darum zu 
thun, ſich ordentlich herunterzubringen, 
was bekanntlich bei gebührender Aus⸗ 
dauer auch dem Stärkſten gelingt. Daß 
er dabei nicht nur die ihm von Gott ver⸗ 
liehenen Gaben mit Füßen trat, ſondern 
auch feine letzten Vermögens überbleibſel 
in der ſinnloſeſten Weiſe zum Fenſter 
hinauswarf, ja, nicht genug daran, ſeinen 
Kredit wirklich über alle Gebühr und 
Gewiſſenhaftigkeit hinaus ausbeutete, focht 
ihn nicht an. Was ihn aber ernſtlich 
unangenehm ankam, war, daß er am 
Boden des ſo gierig von ihm geſchlürften 
Bechers die Vergeſſenheit nicht fand, die 
er darin ſuchte. 


* * 
* 


„Ah ha! — Wie geht's? — Freut 
mich, daß Sie ſich wieder einmal bei mir 
zeigen!“ 

Armand Sylvains war's, der Jack 
die Worte zurief, als dieſer ihn etwa 
vierzehn Tage nach der Abreiſe der An— 
giolina in ſeinem Atelier aufſuchte. 

Der alte Künſtler ſah an dieſem Tage 
ſehr unvorteilhaft aus. Sein Geſicht war 
röter und aufgedunſener als gewöhnlich, 
die Augen blutrünſtig, ſeine ſchlaffe rote 
Unterlippe zitterte. Die beiden Spitzen 
ſeines Schnurrbartes bogen ſich bis an 
die Schläfen hinauf, und der hohe Hut, 
den er auch in ſeinem Atelier trug, um 
ſeine Augen vor Reflexlichtern zu ſchützen, 
ſaß ihm unternehmend auf dem linken 
Ohr. 

Dabei ſah der alte Mann heraus- 
fordernd und hochmütig aus, konnte nicht 
einen Augenblick ſtill ſitzen und humpelte, 
auf einen Stock geſtützt, von einer ſeiner 
Staffeleien zur anderen. Von Zeit zu 
Zeit ſtieß er einen Fluch aus, wenn er zu⸗ 
fällig mit einem ſeiner ſeit einigen Tagen 
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ſehr kranken Füße gegen einen harten 
Gegenſtand anſtieß. Beſtändig ſah er ſich 
nach Jack um, als erhoffe er etwas von 
ihm — das Lob, welches man jedem 
Künſtler zollt, wenn man ſeine Werk⸗ 
ſtätte beſucht. 

Aber Jack war heute zu faul oder zu 
müde, um zu lügen — er ſagte nichts. 
Erbittert über ſein Schweigen, fuhr Mon⸗ 
ſieur Sylvains ihn an: „Hm! wie ver⸗ 
katert Sie ausſehen! Haben Sie ſich 
noch nicht getröſtet ob des Verluſtes der 
Angiolina — was?“ 

„Die Angiolina!“ wiederholte Jack 
trocken. „Glauben Sie wirklich, daß ich 
mich noch mit der Schwindlerin beſchäf⸗ 
tige? Könnte mir beifallen!“ Er ließ 
ſich in einem niedrigen Seſſel nieder, 
ſtreckte die Beine von ſich und ſteckte die 
Daumen in das Weſtenarmloch. 

„Bah! Verſchoſſen waren Sie immer⸗ 
hin ordentlich in das Frauenzimmer,“ 
rieb Sylvains ihm vor, „und angenehm 
mag's Ihnen nicht geweſen ſein, daß 
Ihnen der Wüterich die ſüße Frucht von 
den Lippen weggeriſſen hat.“ 

„So, hat er das?“ murmelte Jack mit 
einem unangenehmen Lächeln, wie es ihm 
früher gänzlich fremd geweſen war. „Sie 
befinden ſich in einem gelinden Irrtum, 
Monſieur Sylvains. Soll ich Ihnen die 
Wahrheit ſagen? Der Wüterich — Sie 
ſprechen doch von dem hochachtungswerten 
Gatten der Angiolina — der Wüterich hat 
mir ſie angetragen, die Angiolina, um den 
Preis von dreitauſend Franken, und ich 
wollte ſie nicht.“ 

„So — hm! Sie fanden das zu 
teuer?“ ſpottete Monſieur Sylvains. 

„Nein, ich fand das zu billig,“ er⸗ 
widerte Jack, indem er mit ſeinem kleinen 
Finger die Aſche von ſeiner Cigarre ab⸗ 
ſtreifte. „Hm! was wollen Sie! Das 
Glück erfreut einen nur, wenn man Ge⸗ 
legenheit hat, es zu überzahlen; man will 
ſich das Glück erobern mit dem Einſatz 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit, und da ſtellt 
ſich's heraus, das Glück koſtet nur drei⸗ 
tauſend Franken — erbärmliche dreitau⸗ 
ſend Franken. Das iſt doch zu lächerlich 
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— man hat keine Freude mehr daran — 
man verſchmäht's!“ 

Jack ſprach das alles in einem trocke⸗ 
nen, etwas affektiert hinwitzelnden Ton 
vor ſich hin, ohne aufzublicken. Eine 
Pauſe folgte. ; 

„Sie find ein Thor,” begann Monſieu 
Sylvains endlich, „Sie hätten zugreifen 
ſollen!“ 

„Das iſt Anſichtsſache,“ erwiderte Jack 
achſelzuckend, indem er die Beine noch 
weiter von ſich ſtreckte. 

„Ach was!“ nergelte Sylvains, „nichts 
im Leben quält einen wie die Erinnerung 
an eine Freude, die man tot geſchlagen 
hat, anſtatt ſie zu genießen! Glauben 
Sie mir, noch am Totenbett werden Sie 
an das Vergnügen denken, welches Sie 
ſich verſagt haben!“ 

Da Jack beharrlich ſchwieg, fuhr Syl⸗ 
vains ebenſo beharrlich fort, ihn zu rei⸗ 
zen. „Was ſagen Sie zu Ihrer Men⸗ 
ſchenkenntnis?“ rief er. 

„Wieſo?“ entfuhr es Jack. 

„Wieſo? wieſo? — Sie waren ja 
geradezu erpicht darauf, die Angiolina 
für eine Jeanne d'Arc zu halten. Er⸗ 
innern Sie ſich, was Sie mir für ein 
Geſicht ſchnitten, als ich einmal zu ver- 
muten wagte, daß die Angiolina eine 
Witwe ſein könne? Und jetzt ſtellt ſich's 
heraus... Es iſt zum Totlachen, gerade- 
zu zum Totlachen. Die Heilige, wer iſt 
ſie? Ein Mädchen aus gutem Haus, das, 
kaum ſechzehnjährig, mit dieſem Minelli, 
der damals ihr Klavierlehrer war, durch⸗ 
gegangen iſt. Hahaha! Zum Totlachen 
iſt die Geſchichte — finden Sie nicht?“ 

„Nein, ich finde gar nichts — ich 
finde die Geſchichte traurig und ekelhaft!“ 
rief Jack. „Im übrigen wünſche ich 
Ihnen einen guten Tag!“ 

Damit erhob ſich Jack und wendete 
ſich der Thür zu. 

Monſieur Sylvains hielt ihn zurück. 
„Ach, bleiben Sie doch, die Sache iſt ja 
abgethan, ich rede nicht mehr darüber. 
Im Grunde genommen war ich verliebter 
in die Angiolina wie Sie. Ich — für 
mich hatte ſie eine ganz beſondere Be⸗ 
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deutung — ich hielt ſie für den Genius 
meiner künſtleriſchen Wiedergeburt. Ich 
dachte, ſie würde mir dazu verhelfen, 
etwas Großes zu leiſten, aber — Unſinn, 
einen dürren Baum bringt man nicht mehr 
zum Blühen. Sie wiſſen, welche Stücke 
ich auf meine Veſtalin im Frühling hielt! 
— Erſten Ranges ... ganz Paris ſollte 
auf den Knien liegen davor! — Nun, ich 
malte das Bild fertig, zu meiner vollſten 
Zufriedenheit. Ich ſtellte es aus — bei 
Petit in der Rue de Sĩze! — Die Zei⸗ 
tungen machten Lärm um mein Werk 
herum. Erſt hielt ich mich von Petit fern 
— dann ... man hat feine kleinen Eitel⸗ 
keitsbegierden. Wie ich meines Erfolges 
ſicher zu ſein glaube, ganz ſicher, geh 
ich zu Petit; ich denke — ha! ha! ha! 
— man wird mir eine Ovation brin⸗ 
gen, man wird ſich zuflüſtern: Da geht 
Sylvains, der erſte Maler ſeiner Zeit, 
ein Klaſſiker — ha! ha! ha! — die 
Menſchen werden ſich drängen vor mei⸗ 
nem Bilde — ja, du lieber Himmel! — 
Und wiſſen Sie, was geſchah? Mein 
Bild hing nicht allein in dem Saal bei 
Petit. Petit hatte eine kleine Eliteaus⸗ 
ſtellung veranſtaltet — Eliteausſtellung 
. . . er nannte es jo. Was waren denn 
das für Bilder . .. Im erſten Moment 
ſah ich nichts als violette, orangefarbene 
und grüne Flecken — alle Farben des 
Regenbogens frech durcheinander gemanſcht 
— mitten dazwiſchen meine Veſtalin — 
etwas dunkel, aber ſo ernſt, ſo vornehm 
— eine Augenweide, auf der man mit 
Genuß ausruht von dem fie rings um⸗ 
gebenden koloriſtiſchen Wahnſinn. Ich 
reibe mir die Hände. Es iſt noch kein 
Menſch da — ich bin früh gekommen. 
Da, nach und nach, erſcheinen die Leute. 
Meine Veſtalin hängt der Eintrittsthür 
gegenüber auf dem Ehrenplatz — man 
ſieht ſie nicht gleich wegen des roten 
Rundſofas, das in der Mitte des Saales 
ſteht. Ich ärgere mich über das Rund- 
ſofa, das die Ausſicht auf mein Bild ver⸗ 
ſperrt. Na — meine Zeit wird kommen, 
ſag ich mir. Methodiſche Leute, die her⸗ 
eingekommen ſind, fangen bei Nr. 1 an. 
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Wie lange fie brauchen, um vom Fleck 
zu kommen! Bei einigen von den Kleck⸗ 
ſereien halten ſie ſich eine ganze Weile 
auf. Da iſt ſo einer, der Jeanniot heißt, 
und ein anderer Claude Monet — ein 
Landſchaftsmaler, der — und noch einer, 
Degas, der Tänzerinnen im Flug malt. 
Da giebt's ein Geſchrei und ein: ‚Welche 
Bewegung in der Luft! — wie leuchtend! 
— wie das lebt — lebt — lebt!“ Immer 
dasſelbe Wort. Endlich kommen ſie zu 
meiner Veſtalin. Und da — einen Blick 
— weiter nichts — den Kopf abwendend, 
ſagen ſie: „Vieux jeu!“ und gehen ihrer 
Wege.“ 

Monſieur Sylvains unterbrach ſich 
atemlos. Jack, dem trotz der geſchmack⸗ 
loſen Sticheleien, mit welchen ihn der Alte 
gequält, jetzt leid um ihn war, murmelte 
etwas wie: „Wenn man ſich das Wort 
jedes Eſels zu Herzen nehmen wollte!“ 

„Das Wort jedes Eſels ...“ flammte 
Sylvains auf. „Hören Sie nur weiter. 
Ich ſaß dort eine ganze Weile immer am 
ſelben Fleck mitten zwiſchen den orange⸗ 
farbenen und violetten Kleckſereien. Von 
meiner Veſtalin ſagten die Leute alle das⸗ 
ſelbe: „Vieux jeu — vieux jeu!“ und 
gingen weiter. Nur ein alter Herr mit 
einem kurzſtieligen goldenen Lorgnon blieb 
etwas länger davor ſtehen. Der bückte 
ſich, um die Signatur zu leſen. ‚Syl⸗ 
vains“, murmelte er, ‚ich erinnere mich 
des Namens, er hatte eine gewiſſe vogue 
vor dreißig Jahren — jetzt ſpricht kein 
Menſch mehr von ihm.“ — Monſieur 
Sylvains ließ ſeinen Kopf auf ſeine Bruſt 
finfen; Jack wollte etwas jagen, etwas 
mühſam Geſchraubtes, wie er es zum 
Troſte Sylvains' vorbringen konnte. Der 
Maler unterbrach ihn: „Das iſt nichts!“ 
rief er; „daß die anderen nicht viel von 
mir hielten, dagegen konnte ich allenfalls 
aufkommen, aber wiſſen Sie — da er⸗ 
eignete ſich ein ganz kurioſes Phänomen. 
Während ich ſo mehr minder zerſchunden 
auf dem Rundſofa ſitze, ſchließe ich die 
Augen, um mich auszuruhen, und wie ich 
ſie dann plötzlich aufmache, fällt mein 
Blick auf ein Bild von ... ach, was 
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weiß ich — Clande Monet, glaub ich! 
Ich fahre zuſammen — es ergreift mich 
etwas Unausſprechliches, die Schuppen 
fallen mir von den Augen — ja, da iſt 
Licht, Wärme und Bewegung — das 
lebt — und meine Angiolina iſt tot, 
meine ganze Kunſt iſt tot, und — ich 
. . . ich habe dummerweiſe vergeſſen zu 
ſterben. — Und heute ... heute bin ich 
wie verrückt — ich gehe von einem mei⸗ 
ner Bilder zum anderen, ich ſuche mir 
einzureden, daß ich recht habe und daß 
die anderen ſich irren — aber ich kann 
nicht! Reden Sie mir doch meine Gril⸗ 
len aus, beweiſen Sie mir doch, daß ich 
ein Künſtler bin!“ 

Ein kalter Schauer kroch Jack über den 
Rücken, er erinnerte ſich eines Tages 
aus ſeiner Jugend, wo ihm zum erſten⸗ 
mal religiöſe Zweifel gekommen waren 
und er in ſeiner Seelenangſt, mit dem 
Fuß auf den Boden ſtampfend, einem äl⸗ 
teren Freunde, auf den er alle ſeine meta⸗ 
phyſiſchen Sorgen abzulagern gewohnt 
war, zugeruſen hatte: „Aber beweis mir's 
doch, daß es eine Unſterblichkeit der Seele 
giebt!“ Die Antwort des Freundes trat 
ihm ins Gedächtnis: „So etwas läßt ſich 
nicht beweiſen, das iſt Sache des Ger 
fühls!“ Und da es der bequemſte Ge⸗ 
meinplatz war, den er bei der Hand hatte, 
brachte er ihn vor. 

Sylvains betrachtete ihn mit einem 
böſen Blick, er hatte etwas Tröſtlicheres 
erwartet. „Gehen Sie!“ rief er ihm zor⸗ 
nig zu, „gehen Sie, wenn Sie nichts Ge⸗ 
ſcheiteres zu ſagen wiſſen!“ 

Doch als Jack elwas verblüfft und in 
dem lähmenden Bewußtſein, daß er hier 
mit ſeinem Latein zu Ende ſei, ſeinen 
Hut nehmen wollte, um ſich zurückzuziehen, 
hielt ihn Sylvains am Arm feſt und 
ſchrie: „Bleiben Sie doch — Sie ſehen, 
daß ich außer mir bin! Bleiben Sie 
doch — Sie thun ein gutes Werk! Ich 
weiß ja nicht, wo mir heute der Kopf 
ſteht! Laſſen Sie mich nicht allein!“ 

Jack blieb. Der alte Künſtler, der 
ſein Leben vergeudet und ſein Talent ent⸗ 
würdigt, wurde ihm unheimlich. 
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Sylvains humpelte indeſſen noch immer 
unruhig in ſeiner Werkſtatt auf und ab. 
„Es kommt noch ein Umſtand dazu,“ 
murmelte er, „ein Umſtand, der ... der 
die Situation verſchlimmert. Es iſt eine 
große Verſteigerung heute im Hotel 
Drouot — eine Bilderverſteigerung, bei 
der alle vornehmen Künſtlernamen Frank⸗ 
reichs vertreten ſind. Ein Bild von mir 
befindet ſich auch dabei — eine Salome. 
Ich bin natürlich begierig zu erfahren, 
um welchen Preis ſie abgehen wird. Der 
Vandeneſſe hat mir das Bild vor zehn 
Jahren mit dreißigtauſend Franken be⸗ 
zahlt — noch geſtern hätte ich gehofft, 
ſie würde über fünfzigtauſend Franken 
gehen — heute“ — er ſtreckte ratlos die 
Hände aus — „weiß ich nichts mehr ...“ 
Nach einer Weile begann er von neuem: 
„Es iſt immer ein ſpannender Moment 
für den Künſtler — den nächſten Tag 
ſteht der Preis, den das Bild erreicht 
hat, in allen Zeitungen.“ 

Er wendete horckend den Kopf. „Nein, 
niemand ... merkwürdig . .. ich hätte 
doch gedacht, daß die Stunde der Ver⸗ 
ſteigerung vorüber ſein müſſe!“ Er ließ 
ſich ſchwer in einen Seſſel gleiten. 

„Soll ich im Hotel Drouot nachſehen?“ 
fragte Jack gutmütig. 

„Ach nein... nein...” wehrte ihm 
Sylvains, „es iſt nicht nötig — Rambert 
iſt bei der Verſteigerung — er hat ver⸗ 
ſprochen, mir Nachricht zu geben ... zu 
dumm, ſich aufzuregen — wegen ſo etwas. 
Noch geſtern wäre ich meiner Sache ſicher 
geweſen. Heute ...“ Er wiſchte ſich mit 
dem Rücken ſeiner Hand die großen 
Schweißperlen von der Stirn. 

Ein bleiernes Schweigen folgte. Von 
draußen tönte das Raſſeln der Tramway⸗ 
wagen unangenehm laut in die Stille des 
Ateliers hinein. 6 

Sylvains zog ſeine Uhr. „Ich be⸗ 
greife nicht,“ murmelte er, „es muß etwas 
geſchehen ſein.“ 

Jack griff nach ſeinem Hut. „Ich will 
doch ſehen, was es giebt, Meiſter,“ rief er, 
„in zwanzig Minuten bin ich wieder da!“ 

Indem hörte man Schritte auf der 
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Treppe draußen. 
Sylvains. Er ging auf die Thür zu, 
riß ſie auf und prallte unangenehm über⸗ 
raſcht zurück. Anſtatt des von ihm er⸗ 


warteten Freundes war's ein Kommiſſio⸗ 
nicht!“ rief er, „wenn man leiſtet, was 


när, der ihm entgegentrat. | 

„Monſieur Sylvains?“ fragte er, die 
Mütze an die Hand legend. 

„Derſelbe,“ erwiderte ihm der Maler. 

Der Kommiſſionär überreichte ihm ein 
Billet. Die Hand des Malers, welche das 
kleine weiße Billet empfing, fiel an fei- 
ner Seite nieder. Er hatte die Schrift 
des Journaliſten erkannt — er wußte, 
daß dieſer, wenn er ihm eine angenehme 
Nachricht mitzuteilen gehabt, ſie perſön⸗ 
lich gebracht hätte. Erſt als ſich der 
Kommiſſionär zurückgezogen, entſchloß er 
ſich, das Billet zu öffnen. Er wurde 
totenblaß, ſtützte ſich taumelnd auf die 
Lehne eines Stuhls. 

Im erſten Augenblick hatte er offenbar 
Luſt gehabt, Jack den beſchämenden In⸗ 
halt des Zettels vorzuenthalten. Dann 
mit einer raſchen Gebärde warf er Jack 
das Briefchen zu. Jack las: 


„Die Salome mußte von der Verſtei⸗ 
gerung zurückgezogen werden, weil ſich 
niemand fand, der den Anbotspreis ge⸗ 
zahlt hätte. 

Lachen Sie über die Geſchmackloſigkeit 
des Publikums, lieber Meiſter, und über⸗ 
laſſen Sie es Ihren Freunden, ſich dar⸗ 
über zu ärgern. Die Geſchichte iſt ein- 
fach unerhört — unerhört! 

Rambert.“ 


Unerhört!“ entrüſtete ſich Jack, dem 
ſchwarz vor den Augen geworden war und 
der nicht recht wußte, was er ſagen ſollte. 

„Unerhört, unerhört!“ knirſchte Syl⸗ 
vains. „Rambert hat recht, ich kann nur 
darüber lachen — lachen!“ Er verſuchte 
es auch. 

Sein Lachen klang fürchterlich — er 
brach kurz ab. „Weshalb ſoll ich lachen? 


— über wen? — über das Publikum oder 
über mich ... über mich,“ murmelte er, 


„ja, über mich, denn das Publikum — 
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„Ach, endlich!“ rief Gott im Himmel! — das Publikum hat 


recht!“ 

Jack wurde unausſprechlich zu Mute. 
„Aber Meiſter, jo dürfen Sie ſich die 
Sache nicht zu Herzen nehmen — ſo 


Sie leiſten!“ 
Da hob Sylvains den Kopf. 
leiſte ich?“ rief er ſchneidend. 


„Was 
„Sehen 


Sie ſich doch um und ſagen Sie ehrlich, 
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ob Sie eines meiner Bilder von Herzen 
loben können!“ 

Jack ſuchte mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit nach Troſtgründen für den alten 
Künſtler an den Wänden des Ateliers 
und auf den herumſtehenden Staffeleien. 
Plötzlich blitzten ſeine Augen auf in ehr- 
licher Begeiſterung. „Etwas Herrliche⸗ 
res als jene Studie dort hat keiner Ihrer 
Zeitgenoſſen gemalt!“ rief er. 

Monſieur Sylvains hob den Kopf. 
„Welche Studie meinen Sie?“ fragte er 
langſam. | 

„Den Burſchen dort, der die Pferde 
in die Schwemme reitet. Das iſt ja ſchön 
wie Gericault!“ 

Jack ſtockte — er merkte, daß er eine 
Dummheit gemacht. Die Angſt beſchlich 
ihn, er könnte da am Ende ein Bild ge⸗ 
lobt haben, das gar nicht von Sylvains 
herrührte. 

„Wiſſen Sie, wann ich das gemalt 
habe?“ fragte Sylvains langſam. 

Jack ſchüttelte den Kopf. 

„Vor vierzig Jahren, damals, als ich 
von einem Kunſthändler zum anderen wan⸗ 
derte, um meine Bilder anzubringen mit 
einem vor Hunger knurrenden Magen 
und einer durchlöcherten Taſche. Damals 
hab ich dieſe Studie gemacht. Ich weiß, 
daß ſie ſchön iſt, aber zu was brauchen 
Sie mir das auch noch vorzureiben und 
gar heute — heute! ... Sacré nom d'un 
chien! Sie ſind der größte Tölpel in 
Europa, Ferrars — immer ſtecken Sie 
den Finger in die Wunde!“ Und bei 
dieſen Worten faßte Monſieur Sylvains 
einen Malſtock mit beiden Händen und 
zerbrach ihn über ſeinem Knie. 

Jack wollte irgend etwas ſagen, Syl⸗ 
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vains aber fuhr ihm herriſch ins Wort: 
„Sie haben ja recht, vollſtändig recht!“ 
rief er. „Die Studie iſt gut, ſehr gut, 
iſt das Werk eines Künſtlers — und was 
da auf meinen Staffeleien herumſteht, iſt 
Schund. Heute weiß ich's genau — 
Schund, die Arbeit eines Handwerkers 
— nein, nicht nur eines Handwerkers, 
ſondern eines Clowns, der ſeit fünfund⸗ 
dreißig Jahren Purzelbäume ſchlägt zur 
Auferbauung des Publikums, und dem 
das Publikum zum Lohn für ſeine emſige 
Bemühung, es allen Leuten recht zu 
machen, den Rücken zugekehrt hat.“ 

„Aber lieber Meiſter,“ ſagte Jack klein⸗ 
laut, „Sie unterſchätzen Ihre Arbeiten 
und überſchätzen das Publikum. Das 
Publikum iſt bekannt für ſeine Freude an 
der Mittelmäßigkeit!“ 

„O ja! Mit Pfuſchern, die ihrem In⸗ 
nerſten nach mittelmäßig ſind, hat das 
Publikum nicht nur Geduld, ſondern fühlt 
ſich ſogar zu ihnen hingezogen. Aber 
einem wirklich begabten Künſtler, der ein⸗ 
mal damit anfängt, dem banalen Ge⸗ 
ſchmack der Menge Konzeſſionen zu ma⸗ 
chen, dem entzieht das Publikum ſofort 
erſt ſeine Achtung, dann ſeine Gunſt. Es 
iſt, wie wenn ein ehrlicher Menſch Be⸗ 
ſtechungsverſuche macht.“ 

Erſchöpft und atemlos pflanzte ſich 
Sylvains mit dem Rücken gegen ſein bul⸗ 
gariſches Maſſacre. „Aber ich will den 
Leuten doch noch zeigen, was ich zu lei⸗ 
ſten im ſtande bin!“ ſtieß er nach einer 
Pauſe hervor. „Es iſt ſchauerlich, wie 
das ſo ein altes Vieh wie mich dann 
ſchließlich doch noch an der Kehle packt 
— der Durſt, ſich auszuzeichnen, etwas 
Großartiges zu leiſten, etwas Großes — 
ja, ich muß, und wenn ich darüber ſter⸗ 
ben ſollte! Nur noch einmal . .. zeigen, 
was ich kann!“ Der Atem ging ihm aus. 
Er fuhr ſich über die Stirn, ſank in einen 
Stuhl. „Unſinn!“ ſtöhnte er, „es iſt 
vorüber — es iſt aus — ich weiß, daß 
es aus iſt!“ Er verbarg ſein Geſicht in 
ſeinen Händen und ſchluchzte. 


* * 
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Den nächſten Tag ſollte Jack bei ſeiner 
Tante frühſtücken. Es war ein heißer 
Tag, und ganz Paris roch nach gebrann⸗ 
tem Asphalt, Staub und Roſen. Der 
Geruch ſchwebte auch durch die weit ge⸗ 
öffneten Fenſter in die langweilige Woh⸗ 
nung der Winters hinein. 

Mrs. Winter beratſchlagte mit Jack, 
welchen Badeort ſie für ſich und Mary 
wählen ſolle, um dort die heißeſten Som⸗ 
mermonate zu verbringen. Jack ſchlug 
zerſtreut allerhand vor, was unausführ⸗ 
bar war, und Mrs. Winter klopfte ihm 
lächelnd auf die Schulter. Dann machte 
ſie beſorgte Bemerkungen über ſein ſchlech⸗ 
tes Ausſehen, und mit dem Kopf ſchüt⸗ 
telud und warnend den Zeigefinger em⸗ 
porhebend, fragte ſie ihn, ob er in der 
letzteren Zeit nicht ein wenig zu wild ge⸗ 
lebt. Er antwortete ihr, was ein junger 
Mann in ſolchen Fällen einer alten Dame 
antwortet, küßte ihr die Hand und be⸗ 
hauptete, ſein ſchlechtes Ausſehen könne 
nur von dem rieſigen Hunger herrühren, 
der ihn quäle. 

Man wartete auf Marys Erſcheinen, 
um ſich zu Tiſch zu ſetzen, aber Mary er⸗ 
ſchien nicht. 

Jack fing an darüber zu witzeln, wie 
ſehr ſie die Arbeit abſorbieren müſſe. 
Sie male aber auch jetzt an einem be⸗ 
geiſternden Sujet — einem alten Stiefel 
neben einer Stalllaterne; von ſo etwas 
war es nicht ſo leicht ſich loszureißen. 

Da öffnete ſich die Thür — Mary 
trat ein. Sofort war es ihrem Geſicht 
abzuleſen, daß etwas Beſonderes ſich zu⸗ 
getragen habe. 

„Wie ſpät du kommſt!“ rief ihr die 
Mutter entgegen. „Und ... und . .. ja, 
was iſt denn geſchehen?“ 

„Nichts, du brauchſt nicht zu erſchrecken 
— nur — Mr. Sylvains hat der Schlag 
gerührt!“ 

„Tot?“ fragte Mrs. Winter. 
war blaß geworden. 

„Nein, er lebt noch — aber es iſt gar 
keine Hoffnung,“ erwiderte Mary. „Ich 
habe das Gutachten des Arztes abgewar⸗ 
tet, deshalb habe ich mich ſo verſpätet.“ 


Sie 
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Die Flügelthüren des Speijezimmers | „Iſt gar keine Hoffnung?“ fragte Jack 
öffneten ſich, der Diener meldete: „Gnä⸗ beklommen. 
dige Frau, es iſt aufgetragen.“ „Der Arzt ſagt nein. Der Zuſtand 

Aber Mrs. Winter rührte ſich nicht. kann ſich noch eine Weile hinſchleppen, 
Sie ſaß kerzengerade in ihrem Lehnſtuhl aber wie es ſcheint, iſt dem Gelähmten 
und glättete unruhig mit ihren etwas derb nichts Günſtigeres zu wünſchen als ein 
geformten Händen die Falten ihres ſchwar⸗ ſchleuniges Ende. Es iſt ſchrecklich! Im 
zen Kleides auf ihren Knien. Endlich erſten Augenblick war ich ganz erſchüttert,“ 
hob ſie den Kopf. „Wie iſt es geſchehen, verſicherte Mary. „Nun, er ſteht mir ja 
war jemand dabei?“ fragte ſie heiſer. doch nicht nahe! Kommt frühſtücken, ich 

„Nein, niemand,“ erklärte Mary ruhig. bin ſehr hungrig!“ 

„Heute morgen hat man ihn hilflos rö⸗ Aber Mrs. Winter, immer noch ihrer 
chelnd in ſeinem Atelier gefunden, am Tochter und Jack den Rücken kehrend, er⸗ 
Boden liegend. Er ſoll letzterer Zeit des hob ſich und näherte ſich mit geſenktem 
Guten etwas zu viel gethan haben. Er Kopf und kleinen unbeholfenen Schritten 
iſt ein Mann von ſehr ausſchweifenden der dem Speiſezimmer entgegengeſetzten 
Gewohnheiten — widerwärtig, nicht wahr? | Ausgangsthür. 

Es iſt immer widerwärtig!“ Mary ge⸗ „Was haſt du, Mama?“ rief Mary 
hörte der Sektion engliſcher Damen an, aufrichtig beſorgt. 

welche entſchieden haben, daß man an „Mir iſt nicht wohl, Kinder; ich bitte 
Männer dasſelbe Maß von Sittenſtrenge euch, frühſtückt ohne mich — vielleicht 
anlegen müſſe wie an Frauen. „Die Sit⸗ komm ich — in einem Weilchen.“ Damit 
tenloſigkeit iſt immer widerwärtig,“ jagte verſchwand fie. 

fie, „aber bei einem fo alten Mann wirkt — — — — — — — — — — — 
ſie natürlich doppelt abſtoßend. Wie es 
heißt, hat er den geſtrigen Abend auf 
einem ſehr tollen Feſt bei der Schauſpie⸗ 
lerin Leah Richard zugebracht. Denkt 
euch nur, bei der!“ 

Jack ſpielte mit ſeinem Zeigefinger um 
ſeine Lippen herum; unwillkürlich ſtreifte 
ihn der Gedanke, was Mary ſagen würde, 
wenn ſie wüßte, daß er demſelben Feſte 
beigewohnt. Indeſſen fuhr Mary fort: 

„Erſt in früher Morgenſtunde kehrte er 
heim. Anſtatt in ſeine Wohnung zu gehen, 
muß er ſich ſofort in ſein Atelier verfügt 
haben. Wie es ſcheint, hat er ſich dann 
in einem Anfall von Wahnſinn noch damit 
beſchäftigt, an verſchiedentlichen von ſeinen 
Bildern herumzubeſſern, man fand ſeine 
Gemälde mit friſch aufgeſetzten violetten, 
roſa und gelben Streifen bekleckſt. Wie 
geſagt, er lag am Boden mit blutig ge⸗ rede, und die Menge verlor ſich enttäuſcht. 
ſchlagener Stirn, die Palette in der Hand. Jack, welcher ſeine Tante zu dem Leichen⸗ 
Die eine Seite iſt gänzlich gelähmt.“ begängnis begleitet, führte ſie nach Hauſe. 

Mrs. Winter hatte indeſſen ihren Lehn⸗ Sie ſaß neben ihm, bleich, mit ver⸗ 
ſtuhl langſam ſo umgekehrt, daß ſie mit weinten Augen. Lange blieb ſie ſtumm. 
dem Rücken gegen ihre Tochter zu ſitzen Endlich, kurz ehe ſie ihr Heim erreicht, 
kam. Sie ſchneuzte ſich ein paarmal. hob ſie den Kopf und ſprach: „Du wun⸗ 


Vier Tage ſpäter ſenkten ſie den alten 
veralteten Künſtler ins Grab — in einer 
Seitenallee des großen nüchternen Kirch⸗ 
hofs von Montmartre, der, inmitten von 
Paris liegend, indiskret von dem rohen 
Stadtlärm umbrauſt wird. 

Auch Mrs. Winter geleitete ihn bis 
zu ſeiner letzten Ruheſtätte. Sie verlor 
ſich in der Menge des verhältnismäßig 
äußerſt anſehnlichen Leichenzugs — ſie 
war die einzige, die aufrichtig um den 
Toten trauerte — um das, was er in ſich 
zu Grunde gerichtet, mehr als um ſein 
Leben. Die anderen hatten ſich haupt⸗ 
ſächlich deshalb eingefunden, weil ſich 
das Gerücht verbreitet hatte, Alexander 
Dumas werde eine Leichenrede am Grabe 
des Malers halten. 

Alexander Dumas hielt keine Leichen⸗ 


| 
| 
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derſt dich wohl, Jack, daß mir die Sache 
jo nahe geht — jetzt nach ſo langen Jah⸗ 
ren, und nachdem ich's doch mit angeſehen, 
was aus ihm geworden war. Was willſt 
du?“ Sie ſeufzte, dann leiſe mit tiefer, 
reſignierter Melancholie ſetzte ſie hinzu: 
„Es giebt Illuſionen, die einem heilig 
bleiben, ſelbſt nachdem ſie ſich in Enttäu⸗ 
ſchungen verwandelt haben!“ 

Kurz darauf hielt der Wagen. 
wollte die alte Frau hinaufgeleiten; ſie 
wehrte es ihm. „Laß mich heute ein 
wenig allein,“ bat ſie. Dann drückte ſie 
ihm die Hand und ging. 


Bewegt und gedankenvoll blickte Jack 


ihr nach. „Es giebt Illuſionen, die einem 
heilig bleiben, ſelbſt nachdem ſie ſich in 
Enttäuſchungen verwandelt haben!“ mur⸗ 
melte er. Er fand die Worte ſchön. 

In ſein Atelier zurückkehrend, nahm er 
einen Umweg, um an dem Hauſe vorüber⸗ 
zugehen, welches die Angiolina bewohnt 
hatte. Er bemerkte einen gelben Zettel zwi⸗ 
ſchen einer Morgenjacke aus blauem Fla⸗ 
nell und einem Trauerhut (Preis zwölf 
Franken) in dem Schaufenſter der Mer⸗ 
ciere, welche ihre Mietsfrau geweſen war. 
Eine Neugier wandelte ihn an — wenn 
es ihr Zimmerchen wäre, das leer ſtand. 

Dreimal wendete er ſich ab — das 
vierte Mal trat er bei der Zwirnhändlerin 
ein und fragte ſie, von welcher Beſchaffen⸗ 
heit das Zimmer ſei, welches ſie zu ver⸗ 
mieten habe. Sie blinzelte ihn ſonderbar 
an — zu welchem Zweck konnte ein ſo 
vornehmer Herr wie er nach ſo beſcheide⸗ 
nem Quartier fragen! Zu geheimen Zu⸗ 
ſammenkünften etwa? 

„Ich glaube, das Zimmer dürfte Mon⸗ 
ſieur völlig entſprechen,“ verſicherte ſie 
ihm dummdreiſt. „Die Thür mündet auf 
den Flur, Monſieur iſt ganz ungeniert.“ 

Das Blut ſtieg Jack in die Wangen, 
es brannte ihm in den Ohren. Unwill⸗ 
kürlich kam ihm ein gräßlicher Gedanke, 
ein abſcheulicher Gedanke. Ob es wohl 
auch für die Angiolina einen Wert gehabt 
haben mochte, daß die Thür auf den Flur 
hinaus mündete? 

„War's das Zimmer, welches das... 
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hm. . das italienische Modell bewohnte?“ 
fragte er. 

„Kennt Monſieur es etwa?“ 

Die Zwirnhändlerin blinzelte lauernd, 
nicht ohne eine gewiſſe leichtſinnige Gut⸗ 
mütigkeit. 

„Ja,“ erwiderte Jack, und dann ſelbſt 
jetzt noch der Möglichkeit vorbeugend, die 


Angiolina in ein falſches Licht zu ſtellen, 
Jack 


haſtig bemüht, ſie vor jedem ungerechten 


Verdacht zu ſchützen, fügte er hinzu: „Ich 


war einmal oben — ich bin Maler.“ 

„Ah!“ 

„Auf was beläuft ſich die Miete?“ 

Die Zwirnhändlerin betrachtete ihn vom 
Kopf bis zu den Füßen, offenbar, um in 
aller Eile abzuſchätzen, wie weit ſie ihn 
über vorteilen dürfe. 

„Sehr wenig — für Monſienr thu ich's 
billig, man vermietet immer billiger an 
Herren als an Damen — dreißig Franken 
monatlich voraus zu zahlen.“ 

Jack warf die dreißig Franken auf den 
Ladentiſch und verlangte den Schlüſſel. 
Dann kletterte er die Treppe hinauf. 

Ein eigentümliches Gefühl überkam 
ihn, als er die Schwelle des armſeligen 
Stübchens überſchritt. Nur zweimal hatte 
er es beſucht, kaum eine Viertelſtunde 
lang ſich darin aufgehalten, und dennoch 
war's ihm zu Mut, als ob er in einen 
heimatlichen Raum zurückkehre. 

Er erkannte die kleinen Vaſen und 
Nippgegenſtände, die ihr gehört hatten. 

Die Vaſen ſtanden leer — der Staub 
lag auf allem. Die Vorhänge waren an 
dem ſchmalen eiſernen Bett, von dem man 
das Bettzeug heruntergeſchält hatte, zu⸗ 
rückgezogen. Das Zimmer machte den 
Eindruck, als ob kürzlich jemand darin 
geſtorben ſei. 

Dort neben dem alten Pianino ſtand 
der Stuhl, auf dem ſie geſeſſen damals, 
als er ſie überraſcht — kurz, ehe ſeine 
Illuſionen zuſammenbrachen. Ihre An⸗ 
weſenheit hatte das Stübchen geadelt — 
aber ohne ſie, wie ärmlich ſah alles aus! 

Eine tiefe Rührung überkam ihn beim 
Anblick dieſer vereinſamten Dürftigkeit. 
Er dachte an die unvergleichliche Schön⸗ 
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heit der Angiolina — er ſagte ſich, daß 
ſie nur den Finger hätte auszuſtrecken 
gebraucht, und die vornehmſten, reichſten 
und hervorragendſten Männer von Paris 


hätten darin gewetteifert, ihr fürſtliche 
Sie 


Reichtümer zu Füßen zu legen. 
hätte einen Palaſt bewohnen können. 


Statt deſſen wohnte ſie in einem elen⸗ 


den Monatszimmer und trug Kattunkleid⸗ 
chen um zehn Sous den Meter. 
Sie hatte das Entgegenkommen der 
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berühmteſten Künſtler von Paris abge: 


wieſen, und ihm, Jack, hatte ſie die Arme 
entgegengeſtreckt — er erinnerte ſich ihrer 
Worte: „Solange der eine Mann gut 
von mir denkt, den ich liebe, iſt mir das 
Urteil der Welt gleichgültig und der 
Richterſpruch Gottes.“ 

Ein gräßliches Mitleid überkam ihn. 
Die Erinnerung ſeiner an ihr verübten 
Roheit fiel ihm ſchwer auf die Seele. Er 
ſchloß die Thür zu, warf ſich auf den 
Boden nieder neben das eiſerne Bettchen, 
das ſchmal und hart war wie ein Sarg, 
und ſchluchzte. 

Den nächſten Morgen füchte er Luca 
Cauini auf und fragte ihn nach dem Auf: 
enthalt der Angiolina. Luca Canini wußte 
ihn nicht. Er hatte die Angiolina erſt in 
Paris kennen gelernt. Er fragte da und 
dort, den und jenen — kein Menſch 
wußte von ihr. 

Sie war verſchollen, gänzlich verſchollen. 


* * 
* 


Es iſt wieder in London wie im An⸗ 
fang unſerer Geſchichte, und wieder wie 
im Anfang unſerer Geſchichte befinden 
ſich die beiden Brüder Ferrars beiſam⸗ 
men. Nur .. nur zwiſchen damals und 
jetzt ſtellt ſich doch ein ſehr bedeutender 
Unterſchied heraus. 

Statt des raffinierten Komforts, der 
Jack damals umgab, drückende Armlich— 
keit — das Schlafzimmer eines lodging 
house zweiten oder dritten Ranges, ein 
Zimmer mit finſteren Mahagonimöbeln, 
mit einem vertretenen Teppich, der aus 
den Überbleibſeln zerſchundener Stiegen⸗ 
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teppiche zuſammengeſetzt ſcheint, mit einem 
Bett, das ausſieht wie ein Leichenwagen, 
der zufälligerweiſe anſtatt mit ſchwarzen 
mit dunkelroten Behängen drapiert wäre, 
mit einer fürchterlichen blau und gelben 
Wandtapete. Dieſe Tapete allein könnte 
genügen, einen Menſchen melancholiſch zu 
machen. Der Kamin iſt mit himmel⸗— 
blauen Glasvaſen und ſehr vielen roſig 
ſchimmernden Muſcheln verziert. Faſt 
auf allen Möbeln hängen grob gehäkelte 
weiße Schoner. 

Mehr noch als ſeine Umgebung hat 
Jack ſich verändert. Seine Kleider ſchlot⸗ 
tern ihm loſe um die abgemagerten 
Glieder, ſie ſehen verſtaubt aus und ſo, 
als hielte Jack nichts mehr auf ſich. 
Sein Haar iſt ſchlecht geſtutzt und der 
ſonnige, lebensſriſche Ausdruck ſeines Ge— 
ſichts gänzlich verſchwunden. Zwei tiefe 
Falten ziehen ſich um ſeinen Mund, und 
von den Augenwinkeln an den Backen⸗ 
knochen vorbei zeichnen ſich zwei dunkel 
eingeſunkene Streifen. 

Während Sir Bryan, in einem der 
mit rotem Plüſch überzogenen Stühle 
ſitzend, ihm einen Vortrag hält, geht Jack, 
die abgemagerten Hände unter ſeinen 
Rockſchößen gefaltet, raſtlos auf und ab. 

„Alſo mit einem Wort,“ endigte Sir 
Bryan ſeine Predigt, „du biſt ruiniert, 
völlig ruiniert!“ 

Es iſt nicht viel länger als ein Jahr 
her, daß Sir Bryan ſeinem Bruder eine 
ähnliche Predigt gehalten und ſie mit 
demſelben niederſchmetternden Wort ge⸗ 
ſchloſſen hat. Damals hat Jack dazu die 
Hände in die Taſchen ſeines Jacketts ver- 
ſenkt und, mit ſeinen blauen Augen träge 
vor ſich hinblinzelnd, gemurmelt: „Rui⸗ 
niert, ruiniert!“ und dazu gelacht. Das 
Wort hatte damals keinen Sinn für ihn. 

Heute verſtand er das Wort. In die⸗ 
ſer Umgebung von ſtumpfbraunem Maha⸗— 
goni und verſchoſſenem Utrechter Sammet, 
vor dieſem Bett, das wie ein Leichenwagen 
ausſah, und der beſchmutzten Tapete, 
aus deren gelb und blau verſchnörkeltem 
Muſter ihn ſcheußliche Fratzen angrinſten, 
verſtand er das Wort: „Ruiniert!“ 

29 
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Immer wieder murmelte er's zwiſchen 
den Zähnen: „Ruiniert! ruiniert! rui⸗ 
niert! — der Teufel auch, ruiniert!“ 

Er nahm ein Glas Cognak mit Soda⸗ 
waſſer von einem Tiſchchen, ein großes 
Glas, und trank es auf einen Zug aus. 
„Verflucht!“ murmelte er vor ſich hin 
und ſtampfte mit dem Fuß auf die Erde. 

Sir Bryan betrachtete ihn mißbilligend. 
„Mein Lieber, ich würde dir raten, an⸗ 
ſtatt mit häßlichen Ausdrücken herumzu⸗ 
werfen, die eines engliſchen Gentleman 
nicht würdig find” — Sir Bryan faltete 
die Hände über den ſilbernen Knauf ſei⸗ 
nes eng zuſammengerollten, muſtergülti⸗ 
gen Regenſchirms — „alſo anſtatt deſſen 
dir ein wenig klar zu werden über deine 
Lage und dir danach deinen Plan für die 
Zukunft einzurichten.“ 

„Nun, nach dem, was du mir geſagt, 
wäre der beſte Plan für die Zukunft — 
einen Nagel zu ſuchen, der ſtark genug 
wäre, daß ich mich daran aufhängen 
könnte!“ rief Jack bitter und miſchte ſich 
ein zweites Glas Cognak mit Soda. 

„Nur keine unnützen Redensarten,“ 
fuhr Sir Bryan auf, „der Selbſtmord 
gehört mit dem Duell einem vergangenen 
Zeitalter an. Zu Anfang des Jahrhun⸗ 
derts kam es allenfalls vor, daß ſich Leute 
aus beſten Familien — Lord Caſtlereagh 
zum Beiſpiel — umbrachten, heutzutage 
ſind es nur Leute aus den niedrigſten 
Klaſſen, die dieſen Ausweg aus ihren 
Schwierigkeiten ſuchen.“ 

„Ja, du haſt recht, es gehört heutzu⸗ 
tage nicht mehr zum guten Ton, ſich auf⸗ 
zuhängen,“ erwiderte Jack ſchneidend, und 
noch ſchneidender ſetzte er hinzu: „Du 
mußt es meinem roten Blut zu gute hal⸗ 
ten, wenn ich einmal einen ſo gewöhn⸗ 
lichen Einfall habe — das ſind die Nach⸗ 
teile unſerer Extraktion.“ 

„Laß doch unſere Extraktion aus dem 
Spiele!“ verwies ihm Sir Bryan ge⸗ 
reizt. „Was weißt du von unſerer Ex⸗ 
traktion!“ 

„Nicht ſehr viel, allerdings,“ erwiderte 
Jack, „da ich keine Ahnung habe, wer 
unſer Urgroßvater war.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Unſer Urgroßvater war der in Armut 
geratene Sohn eines Abſtämmlings des⸗ 
ſelben Ferrars, welcher George Villiers 
erſtochen hat.“ 

„So! hm! Nobleres hat der unter⸗ 
nehmende Heraldiker, welcher dir deinen 
Stammbaum erfindet, nicht ans Tages⸗ 
licht gefördert?“ fragte Jack. „Von einem 
Meuchelmörder ſtammen wir ab, Bryan? 
Da wär ich lieber, anſtatt einen Urgroß⸗ 
vater zu ſuchen, bei meinem alten Groß⸗ 
vater ſtehen geblieben, der war doch wenig⸗ 
ſtens ein Ehrenmann!“ 

„Ach was,“ erwiderte Sir Bryan ge⸗ 
reizt, „der Meuchelmörder war aus ſehr 
guter Familie!“ 

Jack lachte — etwas von ſeinem alten 
Übermut klang durch ſein Lachen hindurch 
— nur einen Augenblick, dann wurde es 
hart und ſcharf. „Hm! wie ſich die Zei⸗ 
ten ändern!“ ſpottete er. „Heutzutage 
darf ich armer Narr mich nicht einmal 
aufhängen, aus Angſt, die Ferrarsſche 
Hochehrbarkeit zu diskreditieren, und zur 
Zeit unſeres Königs Karl ſcheint der Meu⸗ 
chelmord der Vornehmheit keinen Eintrag 
gethan zu haben.“ 

Dieſes an und für ſich gezwungene und 
keineswegs von überſprudelndem Geiſt 
zeugende Gewitzel war natürlich wenig 
dazu angethan, die Laune Sir Bryans 
zu verbeſſern. Er maß den Bruder mit 
einem vernichtenden Blicke. „Laß doch 
dieſes öde Spötteln,“ verwies er ihm, 
„das alles iſt überwundener Standpunkt, 
heutzutage kommt's überhaupt nicht mehr 
auf den Stammbaum an. Die Hauptſache 
ſind die Verbindungen.“ 

Und Sir Bryan fuhr ſich ſelbſtgefällig 
über ſeine glatt raſierte Oberlippe. Dann 
zog er die Uhr aus der Taſche. „Be⸗ 
reits ſechs — ich kann mich nicht mehr 
länger aufhalten. Deine Lage habe ich 
dir klar gemacht, das andere iſt deine 
Sache. Trachte den Kopf oben zu be⸗ 
halten. Adieu!“ Damit wendete er ſich 
zum Gehen. 

Jack ſah ihm nach. Erſt ſtand er da 
wie angewurzelt, bewegungslos, mit ge⸗ 
ballten Fäuſten und zornig gerunzelten 
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Brauen — es wollte ihm nicht über die 
Lippen, das Wort, das er zu ſprechen 
hatte. Endlich, als Sir Bryan ſeine 
Hand bereits auf die Thürklinke gelegt, 
eilte ihm Jack, das kleine Zimmer mit 
drei Schritten durchmeſſend, nach, und 
ihm die Hand auf den Arm legend, rief 
er heiſer: „Bryan!“ 

Der Baronet ſah auf. 

Jack wußte, daß ſo ziemlich ſein Schick⸗ 
ſal davon abhing, ſeinen Bruder in gute 
Stimmung zu verſetzen. Er ſuchte nach 
etwas Verbindlichem, das er ihm vor⸗ 
bringen könne — aber Jack war nun ein⸗ 
mal Jack. Als der Baronet ihm mit 
einem etwas ungeduldig hervorgeſtoßenen 
„Nun?“ gemahnt hatte, ſich deutlicher 
zu äußern, brachte er nichts heraus als: 
„Bryan! Gehört es zum guten Ton, 
ſeine nächſten Anverwandten verhungern 
zu laſſen?“ | 

Der ſchwerfälligſte Menſch wird mit⸗ 
unter ſchlagfertig, wenn er genügend ge⸗ 
reizt worden iſt. Sir Bryan erhob ſeine 
grauen undurchſichtigen Augen zu dem 
Geſicht ſeines ihn um einen Kopf über⸗ 
ragenden jüngeren Bruders und ſagte ge⸗ 
laſſen: „Darüber habe ich mir noch keine 
Gedanken gemacht. Jedenfalls gehört es 
zum guten Ton, Leute, welche man um 
eine Gefälligkeit anſprechen will, nicht 
herauszufordern!“ 

Jack ſenkte den Kopf — der Bruder 
hatte recht. Ein Weilchen blieben ſie beide 
ſtill, der Baronet noch immer die Hand 
auf der Thürklinke, Jack ein paar Schritte 
von ihm, den Blick auf den Boden. 

Sir Bryan war der erſte, welcher das 
Geſpräch wieder aufnahm. Er hatte das 
triumphierende Gefühl eines Reiters, der 
ein aufbegehrendes Pferd durch einen 
ſcharfen Peitſchenhieb ſeine Macht hat 
ſpüren laſſen und der von dieſem Pferd 
nicht abgeworfen worden iſt. 

„Na, nichts für ungut, Jack,“ ſagte er, 
„ich weiß, daß es einem Menſchen von 
deinem Charakter und in deiner Lage 
ſchwer fallen muß, eine Bitte vorzubringen. 
Aber äußere dich immerhin. Wenn ich 
deinen Wunſch erfüllen kann, ohne an 
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meiner Familie ein Unrecht zu begehen 
— Gerechtigkeit vor Großmut, Gerechtig⸗ 
keit vor Großmut — Jack, ſo bin ich be⸗ 
reit — bin bereit!“ 

Er ſagte das beinahe herzlich. Jack, 
zur Rührung allezeit geneigt — eine 
Neigung, die ſeit ſeiner bodenloſen Zer⸗ 
droſchenheit und Niedergeſchlagenheit ſehr 
zugenommen hatte —, ſtreckte ihm die 
Hand entgegen und murmelte: „Du biſt 
ein guter Kerl — im Grunde biſt du 
ein guter Kerl, und ich war häßlich gegen 
dich, und es thut mir leid.“ 

„Nur keine Sentimentalität!“ wehrte 
ihm Sir Bryan. „Sag mir lieber, was 
du wünſcheſt, ich hab nicht viel Zeit, ſehr 
wenig Zeit.“ 

„Bryan, nach dem, was du ſagſt, kann 
ich auf gar kein Einkommen mehr rechnen.“ 

Sir Bryan ſchob die Brauen in die 
Stirn: „Einkommen? Deine Gläubiger 
werden große Schwierigkeiten haben, mit 
den Reſten deines Vermögens ihre For⸗ 
derungen zu decken,“ erwiderte er; „ich 
glaube gar nicht, daß es ihnen möglich 
ſein wird. Ein Teil wird leer ausgehen.“ 

Jack wurde totenbleich. „Und .. 
Bryan, das würdeſt du zugeben — du 
. . . du würdeſt mich als einen Ehrloſen 
da Stehen laſſen — du ...? Um Gottes 
willen, nur das nicht! Streck mir vor, 
was ich meinen Gläubigern ſchuldig blei⸗ 
ben müßte! Ich will dir's ehrlich zurück⸗ 
zahlen, Pfennig für Pfennig!“ 

„So, und womit?“ frug der Baronet, 
indem ein beinahe humoriſtiſches Lächeln 
ſeine ſonſt ſo ernſten Lippen kräuſelte. 

Jack ſtockte einen Augenblick, dann 
ſchöpfte er einen tiefen Atemzug, und den 
geſenkten Kopf hebend, ſagte er: „Ich 
will dir einen Vorſchlag machen. Ich 
bin nicht mehr der, der ich vor andert⸗ 
halb Jahren war. Damals lachte ich 
darüber, daß ich von dreihundert Pfund 
jährlich leben ſollte, ſelbſt beim beſten 
Willen hätt ich's nicht fertig gebracht. 
Heute iſt das anders. Ich bin mit ſo 
vielen Menſchen beiſammen geweſen, die 
weniger haben und leben und anſtändig 
und nützlich leben —“ Jack ſtockte. 

29 * 
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Das Geſicht des Baronets hatte einen 
unruhigen Ausdruck angenommen. „Nun?“ 
mahnte er den Bruder. 

„Nun, ſiehſt du, Bryan“ — er legte 
ihm die Hand auf den Ärmel — „wie 
es ſcheint, hat Gott mir ein Talent mit⸗ 
gegeben, das nur einer ernſtlichen Pflege 
bedarf, um mir eine ſorgenloſe und ge⸗ 
achtete Lebensſtellung zu verſchaffen. Ich 
bitte dich, befriedige meine Gläubiger, und 
gieb mir durch drei Jahre ein Einkom⸗ 
men von hundertfünfzig Pfund. Wenn ich 
im Laufe dieſer drei Jahre nicht im ſtande 
ſein ſollte, meinen Verpflichtungen gegen 
dich nachzukommen, ſo verſpreche ich, nie 
weiter etwas von mir hören zu laſſen.“ 

Ein bleiernes Schweigen folgte. Sir 
Bryan klopfte mit der Spitze ſeines Regen⸗ 
ſchirmes unruhig auf den Boden. Schließ⸗ 
lich trat er von der Thür in das Innere 
des Zimmers zurück und ſagte: „Jack, 
ich will nicht hart gegen dich ſein. Du 
biſt mein Bruder, und ich war eine Zeit 
ſehr ſtolz auf dich, du warſt das Schau⸗ 
ſtück in unſerer Familie, der Beweis für 
die Vortrefflichkeit der Raſſe — dafür, 
daß das ariſtokratiſche Element, welches 
durch unſere Mutter in unſerer Familie 
neu aufgefriſcht worden, ſich tüchtig be⸗ 
hauptete. Du biſt ja ein famoſer Menſch 
in deiner Art, aber es fehlt dir abſolut 
an der Zähigkeit, die dazu gehört, in 
etwas durchzudringen. Du haſt die beſten 
Abſichten, die du nie ausführſt, und die 
edelſten Impulſe, mit denen du nur Un⸗ 
heil anſtifteſt. Heute haſt du die Abſicht, 
von hundertfünfzig Pfund jährlich in 
Paris zu leben und dich zwiſchen excen⸗ 
triſchen Entbehrungen zum großen Künſt⸗ 
ler heranzuſtudieren. Und weißt du, 
mein Lieber, wie du die Abſichten aus⸗ 
führen würdeſt, ſobald du das erſte Quar⸗ 
tal deiner Rente in Händen hätteſt? Die 
erſte Zehn⸗Pfund⸗Note würdeſt du irgend 
einem intereſſanten Freund borgen, der 
dich mit einem genügend rührenden Ge⸗ 
ſicht darum anginge; mit der zweiten 
würdeſt du eine japaniſche oder ander⸗ 
weitige antiquariſche Rarität kaufen nur 
ihrer hervorragenden Billigkeit wegen, in 
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der Hoffnung, daran zu verdienen, das 
heißt, du würdeſt in die Lotterie ſetzen, 
in irgend eine Lotterie, weil es doch 
ſchließlich ſich einfach als unmöglich her⸗ 
ausſtellen würde, zu verſuchen, mit einer 
ſolchen Kleinigkeit auszukommen. Nein, 
Jack, es thut mir leid, aber von ſo etwas 
kann nicht die Rede ſein. Ich mache dir 
einen anderen Vorſchlag. Deine Gläu⸗ 
biger zu befriedigen, kann ich dir nicht 
verſprechen, aber ich will dir verſprechen, 
ſie zu beſchwichtigen. Im übrigen — 
mehr kann ich nicht thun — ſtell ich dir 
tauſend Pfund zur Verfügung, unter der 
Bedingung, daß du Europa verläßt und 
in irgend einem anderen Weltteil dein 
Glück verſuchſt.“ 

Jack hielt den Kopf ſehr tief geſenkt; 
plötzlich hob er ihn wieder. „Ich habe 
begriffen,“ rief er aus, „du räumſt mich 
aus dem Wege, weil es dir ebenſo un⸗ 
angenehm wäre, einen Bruder in der 
Nähe zu haben, der ſich in die Schäbig⸗ 
keit eines kleinen Einkommens fügt, als 
einen, der ſich nicht hineinfügt. Eines 
wie das andere könnte den Ferrarsſchen 
Familienkredit ſchmälern. Na — behalte 
deine tauſend Pfund und die Überzeu- 
gung, daß dein Antrag ein außerordent⸗ 
lich großartiger war für dich, und ich be⸗ 
halte für mich das Recht, zu Grunde zu 
gehen, wo und wie mir's beliebt! Ver⸗ 
lier deine koſtbare Zeit nicht weiter. 
Adieu!“ Damit drehte er dem Bruder 
den Rücken, und mit etwas von ſeiner 
ehemaligen trotzigen Haltung die Hände 
in die Taſchen ſteckend, ſtolzierte er in 
das Innere des Zimmers zurück. 

Eine Weile blieb der Baronet noch vor 
der Thür ſtehen. „Du biſt gereizt,“ 
murmelte er achſelzuckend, „bei einem 
Menſchen in deiner Lage iſt das kein 
Wunder. Aber — ein Mann, ein Wort, 
ich ziehe meinen Antrag nicht zurück, die 
tauſend Pfund ſtehen zu deiner Dis⸗ 
poſition, vielleicht überlegſt du dir's noch!“ 

„Den Teufel auch!“ murmelte Jack, 
noch immer den Rücken gegen den Bru⸗ 
der; dann mit einemmal wendete er ſich 
haſtig um und deutete auf die Thür. 
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Sir Bryan verſchwand. 
nicht wohl zu Mute. 

Wenn der nüchterne und ehrgeizige 
Mann für ein menſchliches Weſen eine 
zärtliche Schwäche hatte — ſeine ehrbare 
Zuneigung für Frau und Kinder, eine 
Zuneigung, welche nichts war als eine 
erweiterte Eigenliebe und Selbſtverherr⸗ 
lichung, war ein Ding für ſich und von 
Zärtlichkeit ebenſo ſehr als Schwäche frei 
— wenn alſo der Baronet für irgend 
jemand ein ungenügend begründetes, un⸗ 
vernünftiges und warmes Gefühl hatte, 
ſo war's für ſeinen Bruder Jack. Eigent⸗ 
lich hatte er faſt Luſt, umzukehren und 
dem Jungen den Willen zu thun. Aber 
ſeine Vernunft ſagte ihm, daß es ein Un⸗ 
ſinn ſei, und eigentlich hatte die Vernunft 
recht, wenn man nämlich von Jacks Ver⸗ 
gangenheit irgendwie auf ſeine Zukunft 
ſchließen durfte. Und dann — ja, darin 
hatte Jack den Nagel auf den Kopf ge⸗ 
troffen — es wäre dem Baronet faſt 
ebenſo unangenehm geweſen, einen ſpar⸗ 
ſamen Bruder in ſeiner Nähe zu haben, 
der ſich vernünftig in die ihm aufgedrun⸗ 
genen Schäbigkeiten fügte, als einen ver⸗ 
ſchwenderiſchen, der auf die Koſten Sir 
Bryans den großen Herrn weiter geſpielt 
hätte. Der Ferrarsſche Familienkredit 
hatte noch keine rechte Wurzel geſchlagen, 
er war ein junges, ſchwaches Pflänzchen 
und mußte geſchont werden. 

„Armer Junge!“ murmelte der Baro⸗ 
net, „und ſolch ein famoſer Geſelle wie 
er iſt! Aber zu helfen iſt ihm nicht. Er 
hat es ſich ſelber aufgeladen — er iſt an 
allem ſchuld.“ 

Das diente dem Baronet zum Troſt. 


Ihm war 


* * 
* 


Jack war indeſſen zu der identiſchen 
Überzeugung gekommen. Nur merkwür⸗ 
digerweiſe trug dieſe Überzeugung in ſei⸗ 
nem Fall gar nichts zu ſeinem Troſte 
bei, ſondern alles dazu, ſeine Troſtloſig⸗ 
keit zu verſchärfen. Als der Baronet ihn 
verlaſſen, durchmaß er mit großen Schrit⸗ 
ten immer und immer wieder ſein elendes 
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Zimmer, wie ein wildes Tier ſeinen Käfig, 
wie ein Gefangener ſeinen Kerker durch⸗ 
mißt, und verſuchte zu denken. Aber er 
„dachte nichts zu ſtande“, ihm war's, als 
trieben ſich ſeine Gedanken in einem eben⸗ 
ſo begrenzten Umkreis herum wie ſeine 
Glieder. Was ſollte er mit ſich anfan⸗ 
gen! Die ſchlechte Luft hemmte ſeinen 
Atem. Er hatte doch beide Fenſter auf⸗ 
geriſſen, aber auch von draußen drang 
nichts beſonders Würziges herein. „Ko⸗ 
miſch!“ murmelte er vor ſich hin. „Wenn 
man nicht gerade ein Bauer iſt, ſo gehört 
ein wenig friſche Luft ebenſoſehr zum un⸗ 
erſchwinglichen Luxus wie friſche Butter 
und täglich gewechſelte Wäſche. Alles 
könnte ich eher ertragen in dieſem Mauſe⸗ 
loch als dieſe Luft, dieſe ſchäbig ſchmeckende 
Luft! Als ob ich noch das Recht hätte, 
mich über irgend etwas zu beklagen — 
ich — ich! Ich bin ja an allem ſchuld — 
an allem!“ 

Er ſank in einen der Mahagoniſtühle 
und ſtützte die Ellenbogen auf den kleinen 
Tiſch, auf dem die Cognakflaſche ſtand. 
Mit einemmal durchdrang der Refrain 
des Liedes, den die Burſchen und Mäd⸗ 
chen damals in Meudon geſungen, ſeine 
Seele, damals am Rand der Seine, den 
Wäldern entgegen: Qu'as-tu fait, qu'as- 
tu fait de ta jeunesse! Er verſteckte das 
Geſicht in ſeine Hände — das Denken in 
ihm war ausgelöſcht. 

Da fühlte er eine Hand auf ſeiner 
Schulter. Er wußte nicht, wem die Hand 
gehörte, aber eine angenehme Wärme 
durchſchlich ihn vom Kopf bis zu den 
Füßen. Er ſah auf; über ihn beugte ſich 
beſorgt und zärtlich — ſeine Tante Jane. 

„Hab ich dich endlich gefunden, du 
dummer Junge, du thörichter abſcheulicher 
Junge!“ rief ſie ein um das andere Mal. 
„Iſt das ein Benehmen für einen ver⸗ 
nünftigen Menſchen, du Verſchwender, du 
leichtſinniger, liederlicher Taugenichts, du 
— du armer Kerl!“ Jede der erſten 
Bezeichnungen hatte ſie mit einem kleinen 
Klaps ſo zu ſagen unterſtrichen. Zum 
Schluß beugte ſie ſich über ihn, ſtreichelte 
ihm die Wangen und küßte wiederholt ſein 


454 


hellbraunes Haar. Er hielt noch immer 
ſein Geſicht gegen ihre Bruſt. „Ja, ja!“ 
murmelte ſie weich, „verſteck dich nur und 
ſchäme dich, aber tüchtig, und wenn du da⸗ 
mit fertig biſt, wollen wir uns aufraffen, 
den Kopf wieder hoch tragen und der 
Zukunft mutig in die Augen ſchauen!“ 

„Zukunft!“ murmelte er vor ſich hin, 
„Zukunft!“ 

Sie verſetzte ihm noch einen Klaps. 
„Ja, von deiner Zukunft!“ rief ſie ent⸗ 
ſchieden. „Als ob ein Menſch wie du, ein 
Menſch mit deinen Fähigkeiten das Recht 
hätte zu verzweifeln, nur weil er ein paar 
Dummheiten angerichtet hat. Und noch 
obendrein lauter anſtändige Dummheiten, 
von denen dich keine tributpflichtig macht! 
Na, was iſt denn der Jammer?“ 

„Ich habe meine Jugend vergeudet, ich 
hab mein Vermögen verloren, ich habe die 
Lebensfreude totgeſchlagen in mir!“ ächzte 
Jack. 

„Was das für große Worte ſind!“ 
verwies ihm die alte Frau. „Du biſt 
ganz einfach krank, mein armer Junge! 
Vor allem wollen wir dich geſund pfle⸗ 
gen. Komm und fahr mit mir hinaus 
nach Jvylodge. es iſt herzlich langweilig 
bei uns, aber in deinem jetzigen Zuſtand 
wird's dir ſehr gut thun, dich ein wenig 
zu langweilen. Und dann ſpäter wollen 
wir ſehen! Ach, Jack, Jack, jung, begabt, 
nichts in ſeinem Leben haben, vor dem 
man ſich ſchämen muß — ein reines Ge⸗ 
wiſſen und die Freiheit — o Jack! ver⸗ 
jündige dich nicht, du haft ja die Zukunft 
vor dir!“ 

Er hatte langſam den Kopf gehoben, 
während die alte Frau alſo eindringlich 
in ihn hineinſprach. „Du haſt recht, wir 
wollen ſehen, was noch zu machen iſt,“ 
ſagte er dann, leiſe ihre Hand an ſeine 
Lippen ziehend, „vielleicht bring ich's 
noch zu etwas.“ 

„Und ob du's noch zu etwas bringſt! 
Du wirſt ſehen, wie deine Kraft wächſt 
mit der Notwendigkeit. Wirf all die Ber- 


wöhnung hinter dich und — vorwärts!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
e 
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„Vorwärts!“ wiederholte Jack. 

„Wo haſt du deine ſieben Sachen, ich 
will dir helfen zuſammenpacken,“ ſagte 
Mrs. Winter. 

„Ich hab noch gar nichts ausgepackt,“ 
erwiderte Jack, indem er einen gleichgül⸗ 
tigen Blick auf ein rotes Felleiſen warf, 
das am Fußende des leichenwagenähn⸗ 
lichen Bettes lag. 

„Alſo noch einmal vorwärts, vorläufig 
nach Putney!“ rief Mrs. Winter humo⸗ 
riſtiſch. 

Jack gedachte der Worte oft „Vor⸗ 
wärts, vorläufig nach Putney!“ 

Sie fuhren zuſammen an der eintönig 
ſchokoladenfarbigen Architektur vorbei den 
langen Weg nach Putney. Jack hatte 
den Weg nicht mehr gemacht, ſeitdem er 
damals, an jenem ſchönen Maitag, hin⸗ 
ausgefahren war — auf Brautſchau. Mit 
der Erinnerung ſchoß ihm ein kalter 
Schauer durch den Leib. Er hätte plötz⸗ 
lich umkehren mögen — wohin? 

Er ſpähte unwillkürlich aus dem Cab, 
in dem er mit ſeiner Tante ſaß, hinaus. 
Ein gelbgrauer Nebel ſenkte ſich vom 
Himmel, ſtieg aus der Erde auf und 
hüllte alles in atemraubende kalte Feuch⸗ 
tigkeit. 

Noch vor kurzem war's Jack geweſen, 
als läge dieſer ſelbe ſchleichende, kalt⸗ 
feuchte Nebel auch über ſeinem Leben, 
zu Boden drückend, alle Freude aus⸗ 
löſchend. Und plötzlich hatte die Herz⸗ 
lichkeit und Teilnahme ſeiner Tante mit⸗ 
ten in dieſen Nebel eine kleine Inſel von 
Licht und Wärme hineingezaubert. Ach, 
er hatte ſolche Luſt, ſich an dieſer über⸗ 
fließenden Teilnahme zu wärmen, ſich 
herauszuflüchten aus dem grauen, alles 
erdrückenden Nationalnebel in dieſe warme 
Herzensgüte. Es verpflichtete ihn ja zu 
nichts. Nur ausruhen wollte er ſich ein 
paar Tage. Er war ja ſo ſchrecklich 
müde. Ausruhen — und dann . .. Ja, 
was dann? Er konnte nicht weiter den⸗ 
ken, er war müde. 


Emin Paſchas letzte Tagebücher 


in Briefen an 


feine 


Shwejter. 


4. 6. 91. 
Ja fich kein einziger Träger 
l eingefunden, ließ ich unſere 
N Leute gegen fieben Uhr ab- 
maorſchieren, gerade um zu zei⸗ 
gen, daß ich mein Wort halte. Das wirkte 
denn auch, und langſam fanden ſich ſo viele 
Leute zum Tragen ein, daß ſchließlich für 
jede Laſt drei Träger vorhanden waren. 
So konnte denn auch ich abmarſchieren 
und erſtieg, das Lager am Fluſſe ver— 
laſſend, die erſte Höhenſchwelle, die ein 
weites, mit Gras beſtandenes Plateau 
trug, in welchem hier und da eine junge 
Boraſſuspalme aufragte. Das Flußthal 
blieb nun links und wir gingen zunächſt 
öſtlich, bogen aber an der zweiten Stufe 
nach Norden ab, eine Richtung, die wir 
bis zum Schluſſe des Marſches beibehiel— 


Lager Karungu. 


IV. 


ten. An Stelle des einförmigen Gras- 


landes traten nun die außerordentlich aus— 
gedehnten Kulturen der Wakondjo. Weite 
Maisfelder, rote Durrah, Eleuſine, Boh— 
nen, ſüße Bataten, hier und da Bananen 


folgten in bunter Reihe, und oft ſah man 


auf demſelben Felde zweierlei Anbau, 
Durrah mit dazwiſchen geſäten Bohnen, 
Eleuſine zwiſchen dem Mais. Für die 
ſüßen Bataten waren die Felder in kleine 
Haufen gearbeitet worden; ſolche Hügel— 
chen machen die Knolle größer. Leider 
ſind ſie noch ſehr jung und kaum zu eſſen. 
Zwiſchen die Felder verſtreut liegen die 
einzelnen, ziemlich nachläſſig gehaltenen 
Hütten der Wakondjo ohne jede Einfriedi— 
gung, was für Mangel an Raubtieren 
ſpricht. Hier und da ſchlanke, recht hohe 
(bis dreißig Meter) Boraſſuspalmen, noch 
ohne Früchte. Aus den Fächerblättern 
werden auch hier Matten und Körbe ge— 
macht. Die Wakondjo tragen übrigens 
ihre Körbe ſchon teilweiſe wie die Wald— 
völker an einem um die Stirn nach hin— 
ten laufenden Gurt, der den auf dem 
Rücken hängenden Korb feſthält. Schon 
um 10 Uhr 57 Min. erreichten wir unſe— 
ren Lagerplatz, empfangen von einer Maſſe 
Menſchen, die uns erwarteten und mor— 
gen tragen ſollen. Merkwürdigerweiſe 
ſind nirgends Frauen zu ſehen, wohl weil 
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man durch böſe Erfahrungen mißtrauiſch 
gemacht worden iſt. Eine große Quan⸗ 
tität Mais wurde mir gegeben, und meine 
Leute — mehr aber noch die Eſel — 
werden ſchwelgen. Auf den Hügeln 
Schwärme von Pfauenkranichen auf der 
Jagd nach Heuſchrecken. Im Lager un⸗ 
gefähr dreihundert Eingeborene, die ſich 
die neuen Dinge verwundert anſehen und 
vor den Eſeln eine große Furcht haben. 
Aber auch anderer Beſuch kam; zwei in 
Grasſtoffe gekleidete Leute, welche uns 
auf Kiſuahili — die Sprache von Sanſi⸗ 
bar — begrüßten; beide Vorſteher des etwa 
ſieben Minuten von hier im Waramba⸗ 
Lande gelegenen Lagers der Manyuema 
und ſelbſt dem Wakuſſo⸗Stamme der 
Manyuema (Menſchenfreſſer) angehörig. 
Sie hatten von unſerem Kommen gehört 
und waren mit zwei Ziegen als Geſchenk 
zur Bewillkommnung erſchienen. Natür⸗ 
lich bettelten ſie um Pulver und Gewehre. 
Ich ſtellte unſeren Beſuch in ihrem Lager 
für ſpäter in Ausſicht, verbot ihnen wäh⸗ 
rend unſeres Weilens im Lande alle Raub⸗ 
züge und ſandte ſie dann nach Hauſe zurück. 


5. 6. 91. Lager Bennbalu, Ukondjo. 

Einer der ermüdendſten Märſche hat 
uns in beinahe gerader öſtlicher Richtung 
hierher gebracht. Trotz der großen An⸗ 
zahl von Beſuchern geſtern waren früh 
keine Träger gekommen, vermutlich des 
dichten Nebels halber, der alles ver— 
ſchleierte, und es wurde ſpäter als acht 
Uhr, ehe ich zum Aufbruch kam. Das 
Hügelland, welches wir durchquerten, iſt, 
wenige kultivierte Stellen abgerechnet, 
mit drei bis vier Meter hohem Schilf 
und breitblätterigem Panicum bewachſen, 
durch welches man ſtellenweiſe ſich förm— 
lich durchzudrängen hat. Das eintönige 
Rauſchen dieſer Grasmaſſen, unterbrochen 
von den Ausrufen der ſich verpfützenden 
Träger, ſtolpernder Leute — denn man 
kann den Pfad nur taſten, nicht ſehen —, 
wird, ſtundenlang wiederholt, recht er- 
müdend. Man begrüßt dann die kleinen 
Gehölze weißdorniger Akazien, die felte- 
nen Boraſſuspalmen und beſonders die 
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kleinen Bananenpflanzungen als ange⸗ 
nehme Abwechſelung für das Auge. Zu 
den Beſchwerden des Graſes rechne auch 
noch die Miſeren mit den eingeborenen 
Trägern, die alle Augenblicke Halt machen 
und raſten wollen und die man nun wie⸗ 
der zu beladen und anzutreiben hat, das 
Zurückbleiben Kranker, das Verfehlen des 
Pfades und das Sichverirren im Hoch⸗ 
graſe. So vergingen die nahezu fünf 
Stunden Marſch ſchnell genug, und ich 
war froh, hier mein Zelt und kaltes 
Waſſer zum Waſchen bereit zu finden. 
Der Ort iſt allerdings nicht einladend; 
eine kaum vom Hochgras gereinigte Lich⸗ 
tung am Ufer des Baches. Ringsum 
hohes Gras und Schilf, in einigen Ab⸗ 
ſtänden dürftige Bananenpflanzungen und 
zerſtreute Hütten. Man hatte uns für 
heute Bananenwälder und Dörfer in Aus- 
ſicht geſtellt. Es ging damit aber wie 
mit den meiſten Negerverſprechungen, und 
nun heißt es wieder, daß wir erſt mor⸗ 
gen zu dieſem Paradieſe gelangen ſollen. 
Natürlich wird es morgen gerade ſo 
gehen wie heute, und wir werden uns 
eben begnügen müſſen. Lügen iſt hier, 
wie überall im Morgenlande, nicht an⸗ 
ſtößig; jedoch iſt nicht ein jeder Meiſter 
darin, und die Neger nun vollends lügen 
meiſt plump. Vor uns liegt jetzt ein 
grandioſer Aublick: die lange, hohe Berg⸗ 
kette des Ruanzori mit ſeinen Schnee⸗ 
gipfeln, und unſer nächſtes Lager wird 
dicht an ſeinem Fuße ſein. Inzwiſchen 
machen uns die Kronenkraniche Muſik, 
nicht eben ſchön, aber fo gut fie es fön- 
nen, und mehr kann man kaum verlangen. 
Sie ſind überall hier ſehr häufig, paar⸗ 
weiſe und in Geſellſchaften, und brand- 
ſchatzen die Mais⸗ und Durrahfelder der 
Eingeborenen. 


6. 6. 91. Lager Karevia, Ukondjo. 
Endlich! Chef Tenge-Tenge hatte Ein⸗ 
ſehen gehabt und eine große Anzahl Trä⸗ 
ger geſandt, und fo zogen wir verhältnis⸗ 
mäßig früh ab, wiederum durch weite 
Strecken von Gras und Schilf, unter 
dem wir uns manchmal förmlich durch⸗ 
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für unſeren Gänſemarſch, und wo einmal 
weniger dichter Unterwuchs vorkam, atmete 
man förmlich auf und erfreute ſich der 
kurzen Pauſe. Im Unterwuchſe machten 
ſich neben Canna auffällig viel Calladien 
bemerkbar. Je mehr wir uns den Ber⸗ 
gen näherten, alſo aufſtiegen, um ſo zahl⸗ 
reicher wurden die beſiedelten Lichtungen 
und die Bananenpflanzungen mit Hütten. 
Die Wakondjo⸗Gehöfte machen dadurch 
einen freundlichen Eindruck, daß der zwi⸗ 
ſchen den Hütten gelegene, ſaubere, freie 
Platz gegen die Felder hin durch einen 
Zaun von trockenem Schilf abgeſchloſſen 
iſt; man ſieht darin Ordnungsſinn. Auch 
die Bäume werden gegen die Berge zu 
häufiger und ſchöner. Akazien, ſchöne 
großkronige Ficus, hohe ſchlanke Lophira, 
ſehr vereinzelte Palmen ſtehen überall, 
und der Marſch durch die Kulturen wird 
zum Spaziergang. Überall aber ſind die 
Hütten geſchloſſen und kein Menſch ſicht⸗ 
bar. Vermutlich ſind Frauen, Kinder, 
Ziegen und der nötige Hausrat im hohen 
Schilfgeſtrüpp verſteckt, bis wir vorüber 
ſind. Ich muß übrigens zum Lobe mei⸗ 
ner Leute ſagen, daß ſie die Eingeborenen 
und deren Habe kaum beläſtigen. Um 
10 Uhr 45 Min. ſtanden wir an dem 
Bache Butagu, welcher aus einer Lücke 
der Berge hervorbricht und ſchäumend 
und ſprudelnd über Felſen weg ſeinen 
Weg zur Tiefe und dann zum Iſſango 
nimmt. Von da an handelte es ſich um 


einen Aufſtieg durch Felder, und um 11 Uhr 


15 Min. waren wir im Lager auf freiem 
Gehänge. Um die ganz nahen Berge 
hingen ſchwere Wolken, aus denen Blitze 
zuckten und der Donner grollte; ſeit zwei 
Uhr nachmittags regnet es feſte weg, und 
ich habe kaum Zeit gehabt, mit den Ein⸗ 
geborenen einige Anordnungen für mor⸗ 
gen zu beſprechen. Die Beſchreibung unſe⸗ 
rer Umgebung kann ich dir erſt nach Auf⸗ 
hören des Regens geben, und das wird 
heute kaum der Fall ſein. 


9. 6. 91. Lager Karevia, Ukondjo. 


Heute kann ich aufatmen, und ſo will ich 
meine Erzählung fortſetzen. Zunächſt nun 
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muß ich zum beſſeren Verſtändnis unſeres 
Hermarſches ſagen, daß unſer Weg eigent⸗ 
lich im Weſten des Fluſſes nach Norden 
geführt hätte, uns aber der Wunſch, die 
hochintereſſante Fauna und Flora dieſer 
Berge, die nicht leicht bald erforſcht wer⸗ 
den dürfte, wenigſtens obenhin zu be⸗ 
arbeiten trieb. Zu dieſem Zweck habe ich 
hier in 1150 Meter Höhe ein Lager 
etabliert, und Dr. Stuhlmann iſt geſtern 
früh unter Führung von Eingeborenen 
und mit genügenden Leuten von uns ab⸗ 
marſchiert, um die Schneegrenze zu er⸗ 
reichen, dort für zwei bis drei Tage zu 
lagern, zuſammenzuraffen, was immer er 
ſammeln kann, und dann zurückzukehren. 
Die Expedition geht dann über den Fluß 
zurück und nimmt ihren Marſch wieder 
auf, der über die Njamjam⸗Länder nach 
Kamerun, an der Weſtküſte führt. Ich bin 
alſo inzwiſchen im Lager du jour, wie es 
ja dem Alteren zukommt; meine Arbeits⸗ 
zeit liegt hinter mir und ich mache gern 
Jüngeren und Tüchtigeren Platz. Unſer 
Lager iſt dicht an die Berge angelehnt, 
welche ſich in ſeinem Rücken Gipfel über 
Gipfel bis zu den Schneerieſen erheben. 
Mit dichtem Walde bis zu bedeutender 
Höhe bedeckt, ſind ſie von Schluchten 
durchbrochen, durch welche Bäche mit 
eiſigem Waſſer, toſend und ſchäumend, 
hindurchbrechen; ein ſolcher, Gutagu ge⸗ 
nannt, fließt dicht am Lager vorüber und 
bildet deſſen Weſtgrenze. Der Lagerplatz 
ſelbſt iſt auf alten Feldern gelegen, in 
einigem Abſtande von Bananenpflanzun⸗ 
gen, Kolokaſien und Maisfeldern um⸗ 
geben und gewährt einen freien Ausblick 
über einen Teil der Iſſango⸗Niederung 
bis hinüber zu den weſtlichen Bergen, 
die nach Norden niedrig verſtreichen. Der 
Weg, den wir vor zwei Jahren mit Stan⸗ 
ley nahmen, wurde von uns bei der Her⸗ 
kunft gekreuzt und liegt nun unter uns. 
Wir haben uns ſchnell eingerichtet, ein 
Magazin zum Schutze der Sachen, ſowie 
Hütten für uns und die Leute errichtet, 
denn es iſt kalt hier oben. Eigentüm⸗ 
licherweiſe haben auch hier, wie ander⸗ 
wärts, die Leute einigermaßen vom Wechſel⸗ 
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fieber zu leiden, jedenfalls eine Folge des 
plötzlichen Wechſels von glühender Hitze 
zur feuchten Kälte bei ungenügender Be⸗ 
deckung. Ein wenig Chinin, das ich ſonſt 
nicht liebe, hilft gewöhnlich ſchnell. Von 
anderen Krankheiten, leichte Verwundun⸗ 
gen ausgenommen, weiß ich nichts zu 
ſagen, wie überhaupt der Geſundheits⸗ 
zuſtand dieſer Expedition immer recht be⸗ 
friedigend geweſen iſt. Mit den Einge⸗ 
borenen ſtehen wir uns recht gut. Das 
Lager iſt fortwährend voll von Beſuchern, 
die willig Hand anlegen und Stoff zum 
Hüttenbau, alſo Gras, Schilf, Ruten und 
Holz, ſowie Baſt herbeibringen. So geht 
die Arbeit ſchnell genug und eine ziemlich 


große Hütte in neben⸗ 
AN ſtehender Form ift von 
— — iich fertig gemacht; mit 

einer dicken Lage von 
Gräſern gedeckt, gewährt ſie ein ganz kom⸗ 
fortables Unterkommen. Etwas ſpärlich 
ſteht es um Proviſionen. Wie die Ein⸗ 
geborenen berichten, hat es in den verfloſ⸗ 
ſenen zwei Jahren beinahe nicht geregnet, 
und die Hauptquelle menſchlicher Nahrung 
hier zu Lande, die Bananen, haben des⸗ 
halb jo gut wie nichts getragen. Erſt jetzt 
kommt wieder Regen, und man freut ſich 
deshalb, die Pflanzungen bearbeiten zu 
können. Die Thatſache dauernder Trocken⸗ 
heit wurde uns ja überall berichtet, und 
es ſtimmt dies ſehr gut mit meinen ander⸗ 
weitigen Erfahrungen und Erkundigun⸗ 
gen; es exiſtieren im centralen Afrika Pe⸗ 
rioden von Trockenheit, denen Perioden 
vermehrter Niederſchläge folgen (erinnere 
dich an die bibliſche Erzählung von den 
ſieben fetten und den ſieben mageren Jah⸗ 
ren); wie lang dieſe Perioden ſeien, bedarf 
langer Beobachtung. Ein Faktum aber 
von großer Wichtigkeit ſteht feſt. Die 
Waſſermenge Central⸗Afrikas — ſoweit 
ich es kenne — iſt im Abnehmen be⸗ 
griffen, und die feuchteſten Perioden ſind 
nicht im ſtande, völlig zu erſetzen, was in 
den trockenen Perioden verloren geht. So 
entſteht ein langſam anwachſendes Minus, 
das nicht verfehlen kann, große Verände⸗ 


früh bis zum Abend 
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rungen im Haushalte der Natur zu ver⸗ 
aulaſſen. Ich intereſſiere mich für ſolche 
Wahrnehmungen ganz beſonders und 
horchte ſtets mit Intereſſe den Einge⸗ 
borenen zu, wenn ſie erzählten, wie an 
dieſem und jenem, jetzt vom Waſſer be⸗ 
deckten Orte früher Felder und Kulturen 
lagen, und umgekehrt mir Felder und 
Gehöfte zeigten, wo früher die Wellen 
des Sees gerauſcht hatten. Wie der Arzt 
den Pulsſchlag eines Kranken erforſcht, 
ſo ſtehen wir hier vor den Pulsſchlägen 
des Erdkörpers, der ja auch nie ruht. 
Jetzt beſchäftigt mich die Frage nach dem 
Vulkanismus dieſer Gebirge. Ich wage 
mir aber keine beſtimmte Meinung zu 
bilden, bis ich die Geſteinproben werde 
geſehen haben, welche Dr. Stuhlmann 
von den Bergen mitbringen wird. Ich 
ſammelte früher hier Rauchtopaſe, und 
die Eingeborenen ſammeln Bergkryſtall, 
den ſie als verſteinerten Regen betrachten 
und als Regenzauber bis nach Karague 
verkaufen. Auch Lippenkegel zum Schmuck 
für Frauen macht man daraus. 


11. 6. 91. Lager Karevia, Utondjo. 

Ich habe mit allerlei Beſchäftigungen 
die Hände ſo voll gehabt, daß ich nicht 
zum Schreiben gekommen bin, und hole 
nun nach. Nach Einrichtung des Lagers 
hatte ich mich zunächſt mit der Verpro⸗ 
viantierungsfrage zu beſchäftigen, da die 
Leute doch eſſen wollen und die Eingebo⸗ 
renen uns kaum etwas zum Verkaufe 
bringen. Ich habe, da ſich meine Leute 
Übergriffe erlaubten und mehrere Ver⸗ 
wundungen vorgekommen ſind, ihnen die 
Waffen abgenommen und ſeitdem Ruhe 
gehabt. Leider ſind die Eingeborenen, 
trotzdem kein Menſch ihnen nahe tritt, 
ungemein ſcheu und zurückhaltend, und es 
iſt ſogar mir bis heute unmöglich ge⸗ 
weſen, ein wenig Mehl oder Korn zu be⸗ 
kommen, ſo daß ich ſtatt Brot auf dem 
Feuer geröſtete grüne Bananen eſſe. Der 
Grund aber für dieſe Furcht liegt ein⸗ 
fach in der Behandlung, welche den Ein⸗ 
geborenen bisher von den in der Nähe 
angeſiedelten Fremden zu teil geworden 
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iſt. Schon früher ſchrieb ich dir, daß 
ganz in der Nähe im Waramba⸗-Lande 
bei Chef Mbene eine Niederlaſſung von 
Manyuema liege, welche die ganze Ge⸗ 
gend nicht allein brandſchatzen, ſondern 
auch ſyſtematiſchen Sklavenraub betrei⸗ 
ben und nebenbei ihren menſchenfreſſeri⸗ 
ſchen Gelüſten frönen und gerade des⸗ 
halb von allen hieſigen Negern verabſcheut 
werden. Mit dieſen Manyuema habe ich 
ſeit unſerer Ankunft wiederholt zu thun 
gehabt. Sie hatten ſich erlaubt, die Ein⸗ 
geborenen einzuſchüchtern, ſie mit ihrer 
Rache nach unſerem Abzuge bedrohend; 
ſie haben ſich erlaubt, Sklaven an meine 
Leute zu verkaufen, und zwar ſind in die⸗ 
ſer Weiſe einige uns geſtohlene Güter 
wieder zu Tage gekommen; ſie haben ſich 
erlaubt, Leute zur Deſertion zu verlocken. 
Ich hätte nun längſt mit ihnen aufgeräumt, 
mußte aber wegen meines ferneren Weges, 
der dort hinüber führt, vorſichtig vor⸗ 
gehen. Heute endlich habe ich mit den 
zunächſt liegenden Ortschefs ein anderes 
Arrangement getroffen, das mir ermög⸗ 
licht, meinen Weg auch ohne Führer der 
Manyuema zu finden, und ſo habe ich 
denn ſofort alle hier befindlichen Sklaven 
— eine Frau und zwei Kinder — mit 
Beſchlag belegt, die Käufer und Verkäu⸗ 
fer beſtraft und dieſen das Betreten un⸗ 
ſeres Lagers verboten, was allerdings 
ſchwer zu kontrollieren ſein wird. Was 
ich mit den konfiszierten Sklaven begin⸗ 
nen ſoll, iſt mir für den Moment unklar; 
ihre Heimat liegt weitab in den Wäldern 
des Weſtens; jedenfalls habe ich für ſie 
zu ſorgen, und da wird wohl am beſten 
ſein, ſie den hieſigen befreundeten Chefs 
zu übergeben, ſtatt ſie auf dem langen 
vor uns liegenden Wege mit uns zu füh⸗ 
ren. Der hieſige Oberſte, Tenge⸗Tenge, 
hat ſich bis jetzt recht kühl benommen und 
nicht einmal ſeine Leute zum Verkaufe 
von Lebensmitteln angehalten. Natürlich 
wird ſich danach das Geſchenk bemeſſen, 
das er bei unſerer Abreiſe erhält; und 
doch ſind die Wakondjo ein zuthunliches, 
freundliches Volk. Es iſt mir außer allem 
Zweifel, daß ſie ein Glied der großen 
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Familie bilden, zu der die Wanyoro, 
Wanyokole, Waniambo, Warinſa und ans 
dere gehören, auch leiten ſie ſelbſt ihre 
Herkunft aus Kitara oder Kitwara her, 
alſo dem großen Reiche, das einſt all die 
erwähnten Völker einheitlich umfaßte. 
Nun zeigt allerdings die Sprache eine 
ſehr ſtarke Zumiſchung von fremden Ele⸗ 
menten, wie das in Grenzländern ja im⸗ 
mer der Fall iſt; doch ſind zwei Drittel 
der Worte mit reinen Kinyoro⸗Worten 
identiſch, und beſonders ſo die Zahlworte 
und Pronomen, und was ſonſt an Wor⸗ 
ten ſich findet, iſt der Waramba⸗Sprache 
entnommen, alſo dem Volke, das von den 
Wakondjo verdrängt wurde und noch heute 
ſein nächſter Nachbar iſt. Eine Unſitte 
auch haben die Wakondjo, wenigſtens 
teilweiſe, von dieſen Nachbarn angenom⸗ 
men: ſich die Zähne, die oberen Schneide⸗ 
zähne, ſpitz zu feilen, ein häßlicher, ent⸗ 
ſtellender Gebrauch. Ob aber der Aus⸗ 
druck „Unſitte“ nicht zu hart iſt? Es 
handelt ſich eben um eine Mode, die, da 
Neger ſehr konſervativ ſind, in perpetuum 
fortgepflanzt wird. Zur Bereicherung 
deines afrikaniſchen Wiſſens: der Braut⸗ 
preis, das heißt der Kaufpreis, den der 
Freier dem Brautvater zu erlegen hat, 
beträgt bei den Wakondjo dreißig bis 
fünfzig Ziegen, und ſollte es an dieſen 
fehlen, ſo kann jede Ziege durch fünf eiſerne 
Spaten erſetzt werden. Für hieſige Ver⸗ 
hältniſſe immer teuer genug. Hübſch ſind 
die Wakondjo⸗Frauen nicht, meiſt ziem⸗ 
lich kleine, wohlbeleibte Geſtalten, von 
ins Umbra ziehender Hautfarbe, die, wenn 
ſie ſich rein waſchen ſollten, um einige 
Schatten heller werden mag. Die Klei⸗ 
dung beſchränkt ſich auf eine Art Lenden⸗ 
tuch aus Rindenſtoff und einige aus Stroh 
geflochtene Armbänder und Fußringe, zu 
denen bei Wohlhabenden ſolche aus Eiſen 
oder Meſſing und bei Reichen einige Glas⸗ 
perlen treten. Bei Männern habe ich 
öfters Ohrgehänge aus Metall geſehen. 
Von Waffen ſind mir ſpeciell die Pfeile 
und Bogen der Leute Tenge⸗Tenges auf⸗ 
gefallen, weil ſie in Form und Größe 
genau den von den Akka (Zwergen) in 


Emin Paſchas letzte Tagebücher. 461 


Monbuttu gebrauchten entſprechen, alſo 
für dieſe Leute hier lächerlich klein ſind. 
Auch hier tragen die vergifteten Pfeile 
keine Metallſpitzen, ſondern ſind ganz aus 
Holz, reſp. Rohr gemacht; alle Pfeile 
ſind am Grunde geflügelt. Hübſche große 
Meſſer in Scheiden ſieht man häufig getra⸗ 
gen; auch ihre Formen erinnern an den 
Weſten. Thongefäße bieten nur die ganz 
gewöhnlichen Formen, dagegen find die 
Pfeifenköpfe — von Männern gemacht — 
ganz eigenartiger Form. Ohne Zweifel 
ließe ſich bei gründlichem Suchen man⸗ 
ches Stück von Intereſſe finden; leider 
ſind unſere Transportmittel zu beſchränkt 
zum Sammeln. So kommt es auch, daß 
von Vögeln und Säugern ich nur mir 
Unbekanntes, was ſelten genug vorkommt, 
mitnehmen kann. Was ich bis jetzt ge⸗ 
ſehen und geſammelt, trägt den Anſtrich 
einer Miſchung von weit über Afrika ver⸗ 
breiteten Formen mit ſeltener Beigabe 
von rein weſtlichen Arten; ich ſpare des⸗ 
halb meinen Schrot für beſſere Ortlich⸗ 
keiten. Neugierig bin ich auf Dr. Stuhl⸗ 
manns Ausbeute: ſo hoch oben auf den 
Bergen — wenn er große Höhen erreichen 
kann — ſollte ſich allerlei Neues und In⸗ 
tereſſantes finden laſſen und wäre es von 
großem Belang, die Ergebniſſe ähnlicher 
Höhen von Abyſſinien, dem Kilimandjaro 
und dem Kamerun zu vergleichen. Tenge⸗ 
Tenge hat mir heut ganz unvermutet fünf 
Ziegen zum Geſchenk gebracht — alſo 
auch hier die übliche Zahl; leider habe 
ich dieſes ſehr ſpät gekommene Gaſtgeſchenk 
zurückgewieſen und ihn erſucht, mich, wie 
bis heute, auch ferner meine Bedürfniſſe 
kaufen zu laſſen. Karakuauſi verſuchte 
Einrede, wurde aber gebeten, ſich um 
ſeine eigenen Angelegenheiten zu küm⸗ 
mern, und ſo hatte es ſein Bewenden. 
Ich hätte die Ziegen brauchen können, 
aber es lag mir daran, dem Herrn zu 
zeigen, daß ich mich auf Negeretikette 
verſtehe, da es ein unter Negern weit 
verbreiteter Glaube iſt, daß man Weißen 
gegenüber keinerlei Formen zu beobachten 
brauche, während gerade bei Negern das 
Ceremoniell ein äußerſt verwickeltes und 


genau beobachtetes iſt. Ich wollte Tenge⸗ 
Tenges Leuten nicht raten, die ihm gebüh⸗ 
renden Ehren und Geſchenke zu verſagen. 
Nach Ernſtem auch Heiteres. Ich bin 
heute wieder einmal ohne Mittagbrot ge⸗ 
blieben, das heißt, ich habe mit einer 
Taſſe Thee und zwei Bananen mein Mahl 
gehalten, da, was mir zu eſſen zugemutet 
wurde, abſolut ungenießbar war. Heute 
abend nun will ich ſelber kochen, und zwar 
werde ich Suppe, Ziegenfleiſch mit Kolo⸗ 
kaſien und Braten mit Bananen haben, 
jedenfalls ein nicht zu verachtendes Menu. 
Unſer Küchendepartement iſt gräßlich ver⸗ 
nachläſſigt. In Tabora war es mir ge⸗ 
glückt, von Seif bin Saad eine Köchin zu 
engagieren, die ſo rund und fett ausſah, 
daß ſie für ihre Kunſt ein ſchönes Zeug⸗ 
nis ablegte, und außerdem hieß ſie Djohari 
(Edelſtein). Ich ſah mich alſo im Geiſte 
ſchon fo rund wie Freund Junker. Es 
war aber ein Reinfall, denn im ganzen 
wußte Mama (Ehrentitel) Djohari herzlich 
wenig, und wenn wir in der Woche zwei⸗ 
mal anſtändig zu eſſen bekamen, ſo glaub⸗ 
ten wir an einen Irrtum im Kalender. 
Seit wir nun von Bukoba fort ſind, be⸗ 
wegen ſich unſere Tafelfreuden in ſehr 
excentriſchen Bahnen; manchmal giebt's 
was, manchmal nicht, und man tröſtet 
ſich meiſt mit der Hoffnung auf beſſere 
Tage, was freilich bei uns wahrſcheinlich 
noch lange dauern dürfte. Sich mit des 
Landes Erzeugniſſen zu begnügen, iſt 
jedenfalls das Beſte, und man fährt gut 
dabei, weil man eine Menge unnützen 
Gepäcks erſparen oder dasſelbe durch Nö⸗ 
tigeres erſetzen kann. Ich habe aber wahr⸗ 
haftig oft genug bedauert, daß ich nicht 
feiner Zeit ein aufmerkſamer Schüler ges 
weſen und von unſeren braven Köchinnen 
etwas von ihrer Kunſt gelernt habe. 


13. 6. 91. Ebenda. 
Der heutige Tag verdient einer beſon⸗ 
deren Erwähnung, weil ich heute den 
erſten Maulwurf, der mir in Centralafrika 
überhaupt begegnet iſt, geſichert habe. 
Meines Wiſſens iſt bisher, obgleich aus 
Südafrika und auch aus Mozambique 
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Goldmaulwürfe bekannt geworden find, 
noch von niemandem aus dieſen Ländern 
ein ſolches Tier erlangt worden und hat 
ſich, was man drüber geſchrieben, immer 
auf die Wühlmäuſe (Georhychi) bezogen. 
Um ſo mehr freut mich mein Fund, der 
allerdings mich eklig gebiſſen hat. Du 
ſiehſt, daß ich noch immer der alte Narr 
geblieben, der am Sammeln ſich erfreut 
der Sache wegen, nicht wegen anderwei⸗ 
tiger Rückſichten. Mit den Vögeln will 
es nicht gut gehen, da ich nichts Neues 
bekomme; vieles ganz Intereſſante, Sachen 
vom Weſten z. B., aber auch dieſe nur 
ſparſam, und ſo iſt es beſſer, die Munition 
zu ſparen und beſſere Gelegenheit zu er⸗ 
warten. — Die Zeit hängt ſchwer über 
mir und ich gäbe viel darum, hätte ich 
— doch wozu jetzt Reue? 


16. 6. 91. Ebenda. 


Geſtern vormittags iſt Dr. Stuhlmann 
von ſeiner Bergfahrt glücklich zurückgekom⸗ 
men und hat einen wahren Schatz von 
Photographien, geographiſchen Aufnah⸗ 
men, Notizen über Geologie und Tektonik 
des Gebirges, reiche botaniſche Samm⸗ 
lungen und einiges Zoologiſches mitge⸗ 
bracht. Er hat nach einer von mir vor⸗ 
läufig gemachten Berechnung von Siede⸗ 
punkt und Aneroiden eine Höhe von 3800 
und einigen Metern erreicht und ſich den 
Schneefeldern auf 200 Meter genähert, 
mußte aber von weiteren Verſuchen ab⸗ 
ſtehen, weil die Leute die Kälte nicht er⸗ 
trugen und anfingen, am Höhenſchwindel 
(Sauſen in den Ohren, Blutungen ꝛc.) 
zu leiden. Immerhin kann Stuhlmann 
mit ſeinem Erfolge ſehr zufrieden ſein, 
und falls wir die botaniſche Sammlung 
glücklich heimbringen, wird Schweinfurth 
jubeln. Schon als die Stanley⸗Expedition 
unter dieſen Bergen lagerte, brachte Lieu⸗ 
tenant Stairs eine Anzahl Pflanzen mit 
von den Bergen, deren Beſtimmungen ich 
übernahm. Zu ihnen — einigen dreißig 
Arten, unter ihnen baumartige Farn⸗ 
kräuter und Erika ꝛc. — geſellen ſich nun 
nahezu ſiebenmal mehr, unter ihnen eine 
bisher nur aus den Hochgebirgen Abyſ⸗ 
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ſiniens bekannte Form Rhynchopetalum, 
eine zweite Erika, und was alle die Sel⸗ 
tenheiten find und — last not least — 
das Vaccinium von früher. Aſcherſon 
ſchrieb mir, ich müſſe mich geirrt haben, 
denn es gäbe in Afrika keine Blaubeeren; 
nun, ſie liegen vor mir und wir haben 
davon gegeſſen. Auch eine zweite Brom⸗ 
beerenart (Rubus) war in der Samm⸗ 
lung. Unter einigen (ſieben) für mich ge⸗ 
ſammelten Vögeln ſcheinen mir zwei bis 
jetzt unbekannt zu ſein, und will ich ſie 
ſpäter beſchreiben. Der Marſch, beſonders 
über die Hochmoore, durch die ſchwamm⸗ 
ähnlich mit Waſſer vollgeſogenen Mooſe, 
über die geſtürzten Erikaſtämme und durch 
die Bambuswälder, muß bei der Kälte 
— früh 2 Grad C., um zwei Uhr nach⸗ 
mittags 9 bis 10 Grad C. — furchtbar 
anftrengend geweſen fein. — Die Leute 
ſollen nun heute und morgen ruhen, und 
dann geht es weiter, zunächſt nach Buta⸗ 
linya, wo ich den Fluß zu kreuzen ge⸗ 
denke, um dann nach Nordweſt zu mar⸗ 
ſchieren. 


19. 6. 91. Lager Idſahora am Ruſſimbi⸗Bache. 

Sehr gegen meinen Wunſch war ich 
gezwungen, den 17. und 18. noch in Ka⸗ 
revia zuzubringen, weil ich Leute nach 
der Manyuema⸗Station geſandt hatte, 
deren Rückkehr ich erwarten mußte; ich 
benutzte die Zeit dazu, ein kleines Voka⸗ 
bular der Wakondjo⸗Sprache zuſammen⸗ 
zuſtellen und mit Chef Tenge⸗Tenge das 
Nötige bezüglich der Abreiſe, Stellung 
von Trägern ꝛc. zu vereinbaren. Um jo 
ärgerlicher war ich, als, nachdem heute 
zeitig der Marſch begonnen worden und 
ich auf Träger wartete, mein lieber Freund 
plötzlich erſchien und mir verkündete, die 
Leute wollten nicht tragen und er habe 
keine Träger für mich. Sofort ließ ich 
ihn feſtnehmen, poſtierte zwei Leute neben 
ihn und erklärte, er müſſe entweder die 
verſprochenen Träger ſtellen, oder ich 
würde meine Leute zurückkommen laſſen, 
ihn aber dann mitführen. Es gab nun 
ein wenig Lärm: ſchließlich jedoch kamen 
durch Karakuauſis Vermittelung eine Zahl 
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Leute, und um 10 Uhr 47 Min. mor⸗ 
gens marſchierte ich ab, begleitet von dem 
nun Abſchied nehmenden Karakuauſi und 
Tenge⸗Tenge, der wieder frei, nebſt Sohn, 
der mein Führer ſein ſollte für etwa drei 


Tage weit. Hochgras, zuweilen recht be⸗ 


ſchwerlich, wechſelt mit Bananenpflan⸗ 
zungen auf der durchgangenen Straße, 
und der Marſch wäre ganz angenehm ge⸗ 
weſen, hätten nicht die Träger uns dauernd 
in Anſpruch genommen. Statt zu tra⸗ 
gen, zogen ſie vor, die Laſten vor die 
unterwegs gelegenen Hütten zu legen und 
zu verſchwinden, und Tenge⸗Tenge hatte 
viel zu thun, um Leute zu ſchaffen, die 
weiter trugen, zumal die Bewohner der 
Hütten gewöhnlich ſich im Hochgraſe ver- 
ſteckten. Die Waramba⸗Gehöfte ſind näm⸗ 
lich gewöhnlich durch ſehr hohes Gras 
eingeſchloſſen, in dem ſie völlig verſteckt 
liegen, ſo daß man oft an ihnen vorbei⸗ 
marſchiert, ohne ſie zu ſehen. Ein ſol⸗ 
ches Gehöft liegt etwas unterhalb der 
Straße, und da auch dort vier Laſten 
lagen, ging ich ſelbſt hin, um dieſelben 
fortſchaffen zu laſſen, fand aber nur zwei 
Frauen, mit allerlei Eiſenringen um den 
Hals, mit vielfach durchbohrten Lippen, 
in denen eine Reihe Meſſingſtifte ſteckten 
— kurz, Waramba⸗Schönheiten, die mich 
ſehr freundlich aufnahmen. Leider be⸗ 
ſchränkte ſich unſere Unterhaltung auf 
Pantomimen, da die Waramba-Sprache 
mir völlig unbekannt iſt: wir verſtanden 
uns aber ganz gut, und als ich ihnen ge⸗ 
ſagt, ſie würden keinesfalls zum Tragen 
verpflichtet werden, und außerdem die 
Altere mit einer Schnur roter Stickperlen 
beſchenkt hatte, da ſchieden wir als gute 
Freunde. Die Laſten aber trugen Tenge⸗ 
Tenges eigene Leute. Eine halbe Stunde 
ſpäter verſchwand auch dieſer mit ſeinem 
Sohne, und ich war nun ganz auf meine 
eigenen Kräfte angewieſen. Es ging aber 
doch, und ein guter Marſch durch die 
enorm hohen Gräſer und durch die aus⸗ 
gedehnten Bohnenfelder der Wakondjo 
brachte mich ganz kurz vor Sonnenunter⸗ 
gang hierher. Wir lagern in den Stop⸗ 
peln der Maisfelder, und neben uns 
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brauſt der Rußtrubi, ein anſehnlicher 
Bach, zu Thale. Der Ortschef hat für 
morgen Leute verſprochen, ich traue aber 
der Sache nicht, weil die Wakondjo⸗ und 
Waramba⸗Chefs keine Autorität über ihre 
Leute beſitzen. Wir ſollen morgen den 
Urwald betreten, in welchem wir wohl 
zwei Tage marſchieren werden. 


20. 6. 91. Lager im Urwalde nahe Veckira. 


Wie ich vermutet, ſo kam es. Ein tüch⸗ 
tiges Gewitter nachts und ſtarker Regen 
früh gab den Eingeborenen einen erwünſch⸗ 
ten Vorwand, nicht zu kommen, und als 
die Karawane um neun Uhr morgens ab⸗ 
ging, war ſie nur von einigen wenigen 
Eingeborenen als freiwilligen Trägern 
begleitet. Ich ſaß wie Scipio auf den 
Ruinen Karthagos auf einem Haufen übrig⸗ 
gebliebener Laſten und wartete und war⸗ 
tete. Es kamen aber keine Leute, und 
obgleich der Ortschef ſich wirklich Mühe 
gab, kam ich erſt um 2 Uhr 15 Min. 
nachmittags zum Aufbruch. Der ganze 
Morgen war häßlich regneriſch und trübe. 
Unſer Marſch führte etwa dreiviertel 
Stunden lang durch mit Gras und Unter⸗ 
holz verwachſene Bananenpflanzungen, in 
deren einer mir eine Herde von etwa 
zwölf Elefanten begegnete; dann betraten 
wir den Urwald und kamen nach ſehr be⸗ 
ſchwerlichem Marſche, natürlich zu Fuß, 
denn an Reiten iſt da nicht zu denken, 
um 5 Uhr 17 Min. nachmittags hier an. 
Das Lager mußte durch Ausholzen ge⸗ 
ſchaffen werden, und es iſt hier im Zelt 
von den himmelhohen Bäumen ſo dunkel, 
daß ich bei Licht ſchreibe. Morgen will 
ich dir vom Walde erzählen — heute 
bin ich zu müde. 


21. 6. 91. Lager im Urwalde. 


Fünf Stunden recht beſchwerlicher 
Marſch haben uns hierher geführt, und 
wir haben, da die Leute erſchöpft waren 
und die nächſten Dörfer ziemlich weitab 
liegen ſollen, lagern müſſen. So an⸗ 
ziehend, beſonders für mich, der afrika⸗ 
niſche Urwald iſt, ſo beſchwerlich iſt ein 
Marſch durch ihn. Himmelhoch ragen 
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die Stämme empor und entfalten ihre 
Laubkronen erſt in bedeutender Höhe; ſehr 
dicke Stämme, wie ich ſie in Monbuttu 
fand, ſind hier ſelten; häufig aber ſind 
die wirklich ſtarken Bäume durch die be⸗ 
kannten Flügel der Wurzeln geſtützt. Un⸗ 
geheuer reich und kräftig iſt der Unter⸗ 
wuchs: da wuchern Rubiaceen, Akanthus, 
Amomum, Calladien und andere Aroideen, 
viele mit roten Früchten, enorme Farne, 
ſowohl Baumfarne, als andere hoch über 
Manneshöhe geſchoſſene Arten; dazwiſchen 
die verſchiedenen Ranken von Fadendicke 
bis zu Armdicke — eine richtige Mauſe⸗ 
falle für den Wanderer und beſonders 
unangenehm, weil ſich der Fuß in ſie ver⸗ 
fitzt. Und nun gar die unangenehmſte 
aller hieſigen Waldpflanzen: der Rotang 
(ſpaniſches Rohr), deſſen beſtachelte Sten⸗ 
gel und mit Häkchen beſetzte Fiederblät⸗ 
ter gerade mit Vorliebe über die Wege 
ſich ſtrecken. Von allen Seiten durch 
Laub⸗ und Grasmaſſen eingeengt, muß 


man fi) oft mit Gewalt durchdrängen 


und ſoll dabei ſeinen Weg noch mit dem 
Fuße taſten. Denn unzählige Löcher, mit 
feuchten Mooſen bewachſene Felstrümmer, 
Ranken, Wurzelſtöcke, umgeſtürzte Bäume, 
Dornen liegen im Wege, der ohnehin auf 
und nieder ſich windet und oft recht ſteile, 
ſchlüpferige Abſtiege macht. Und als ob 
all dies nicht genügt, hauſen hier eine 
Menge ſehr großer Stechfliegen, der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Tſetſe ähnlich, die ſehr em⸗ 
pfindlich ſtechen, und zu ihnen kommen 
eine Unzahl ſehr kleiner, ſtachelloſer 
Bienen, die einem mit Vorliebe in die 
Augenwinkel oder in die Naſe kriechen. 
Dagegen fliegen ſehr viele hübſche Schmet⸗ 
terlinge umher — nicht die großen, wun⸗ 
derbaren Falter Braſiliens, doch aber 
recht anſehnliche Formen mit hübſchen 
Farben geſchmückt. Aus den Laubdächern 
läßt ſich das Pfeifen grauer Papageien, 
die auffälligen Laute der großen Buceros⸗ 
Arten und der eigenartige Ruf von Kory⸗ 
thaices, aus den Büſchen der ſchöne Ge⸗ 
ſang vom Beſſornis und das Gurren der 
Tauben vernehmen. Aus dem Laube 
ſchimmert auch zuweilen der weiße Rücken⸗ 
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behang der Guerezaaffen hervor, während 
von den Bergen das Gekläffe der Paviane 
herabtönt. Immerhin iſt im Walde wenig 
von Tieren zu ſehen. Charakteriſtiſch 
aber iſt das Fehlen der Palmen außer 
Rotang. Trotzdem iſt die Pflanzenwelt 
beinahe überwältigend reich, und man be⸗ 
gegnet ſeltenen und ſchönen Formen in 
Fülle. Maſſenhaft ſtehen die großen Blät⸗ 
ter einer Lantana, von den Waldbe- 
wohnern ſtatt des fehlenden Graſes zum 
Bedachen der Hütten verwendet. Von 
Raubtieren habe ich nichts geſehen. Unſer 
Lager ſteht im dichten, dicken Walde, und 
man iſt kaum im ſtande zu ſchreiben, weil 
nur eine kleine Ecke Himmel ſichtbar iſt. 


22. 6. 91. Lager Kiviriri, Ukondjo. 

Die Fortſetzung unſeres Waldmarſches 
war gerade ſo beſchwerlich wie die geſtrige 
Partie. Fünf ganz bedeutende Bäche wur⸗ 
den durchwatet, an deren letztem, dem 
Ruami, wir mit Stanley etwa ein Kilo⸗ 
meter aufwärts von unſerem heutigen 
Lagerplatze gelagert hatten, und von wo 
aus Lieutenant Stairs die Erſteigung der 
Schneeberge verſucht hatte. Die Leute 
empfingen uns freundlich, und Chef Mui⸗ 
raguru verſprach Führer und Hilfsträger 
bis Kjabome. Inzwiſchen ſchwelgen Tiere 
und Leute in Mais und Bananen, die 
hier ſehr wohlfeil ſind. Abends ſpät noch 
bin ich benachrichtigt worden, daß die 
Waramba uns angreifen wollen. 


23. 6. 91. Lager Wanwehſſe, Uramba. 

Ich bin ſoeben erſt angekommen: 5 Uhr 
46 Min. nachmittags. Chef Muiraguru 
hatte ſich alle Mühe gegeben, um zu hel⸗ 
fen, er hat aber nicht genug Leute, und 
ſo wurde es Mittag, ohne daß ich auf⸗ 
brechen und der früh voraufmarſchierten 
Expedition folgen konnte. Zweimal hat⸗ 
ten ſich marodierende Waramba gezeigt 
und meine wenigen Leute in Alarm ge⸗ 
ſetzt. Um Mittag gerade erſchien auf ein⸗ 
mal ein Haufen von etwa zweihundert 
ſolcher Strauchdiebe in vollem Kriegs- 
koſtüme, d. h. mit geſchwärzten Geſich⸗ 
tern, umgebundenen Ranken und Blät⸗ 
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tern als Erkennungszeichen füreinander 
und Bogen und Pfeilen in Bereitſchaft. 
Befragt, was ſie wollten, erklärten ſie, 
ſie wollten etwa von uns verſchüttete 
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Glasperlen ſammeln, und als wir dieſe 
Erzählung belachten, meinten ſie, ſie woll— 
ten von unſeren Abſichten unterrichtet 
ſein. Ich lud nun einige ein, näher zu 
kommen, und als ſie dies aus Furcht vor 
den Gewehren verweigerten, ließ ich die 
Leute zurücktreten und ging, von einem 
Dolmetſcher begleitet, mitten unter ſie. 
Wir waren bald gute Freunde, und nach 
einer halben Stunde Unterhaltung ſchie— 
den ſie mit dem Verſprechen, morgen zu 
kommen. Um 3 Uhr 23 Min. nachmit⸗ 
tags marſchierte ich endlich ab, begleitet 
vom Chef Muiraguru und einigen ſeiner 
Leute, und wir hatten neuerdings einen 
recht beſchwerlichen Waldmarſch, unter— 
brochen von Strecken hohen Schilfes, die 
gerade ſo unangenehm ſind. Steile Auf— 
und Abſtiege verſchönern den Weg, der 
Monatshefte, LXXIII. 436. — Januar 1893. 
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vier bis fünf kleine Bäche kreuzt. Bei 
der Ankunft erzählte Dr. Stuhlmann, daß 
auch er bei der Ankunft nahezu in Krieg 
verwickelt worden wäre; durch Verſöhn— 
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eingeſandten Photographie. 


lichkeit hatte er jedoch jeden Ausbruch 
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vermieden. Ich unterhandelte nun mit 
dem anweſenden Ortschef, erhielt viel 
Verſprechungen, glaube aber nicht darau. 
Muiraguru erklärte, daß er und ſeine 
Leute von hier an den weiteren Weg nicht 
kennen. 
24. 6. 91. 
Es fiel heute der zu erwartenden Ver— 
handlungen halber mir zu, die Spitze zu 
führen, und um 7 Uhr 27 Min. mor: 
gens war ich mit der ganzen Karawane 
unterwegs, während Dr. Stuhlmann mit 
dem Reſt der Sachen zurückbleibt, bis ich 
vom Lager aus ihm Träger ſende. Die 
ung verſprochenen Hilfsträger waren na— 
türlich nicht gekommen, und auch der 
Ortschef war verſchwunden. Ich ließ 
mir alſo von Muiraguru einen Mann 
30 


Lager Sſata, Uramba. 
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als Führer geben, wurde jedoch bald 


inne, daß er vom Wege weniger wußte 


als ich. Vom Hügel durch Kulturland 
niederſteigend, betraten wir ſofort wieder 
Wald, und zwar fo mit Unterholz ver⸗ 
wachſenen, daß man alle Mühe hatte, 
durchzudringen. 
Uhr, wo vor uns ein Hügel mit Hütten 
auftauchte, wo wir hoffen durften, Leute 
zu finden. Auf einmal ſcholl vom Dache 
einer Hütte eine Stimme nieder: wir 
ſollten zurückgehen, unſer Weg ſei wei⸗ 
ter öſtlich; wir hätten hier nichts zu thun 
und die Lente würden uns angreifen. 
Während man ihm antwortete, wir hät⸗ 
ten keinerlei böſe Abſichten, war ich mit 
einigen Sudaueſen den Hügel hinaufge⸗ 
gangen, fand mich aber hier vor einem 
mit großen Holzblöcken verrammelten 
Thore, dem Dorfeingange. In einem 
Moment waren die Blöcke beſeitigt und 
wir im Dorfe, das völlig verlaſſen war: 
von allen Seiten ſchallten nun aber die 
Hörner und der Kriegslärm. Ich ließ 
nun einen Mann auf das Dach einer 
Hütte ſteigen und den Leuten zurufen, ſie 
ſollten keinen unnützen Lärm machen und 
mir einen oder zwei Mann zum Ver⸗ 
handeln ſenden. Inzwiſchen hatten die 
Träger ſich im Dorfe geſammelt, und 
man brachte aus einer Hütte eine ſehr 
alte, grauköpfige, blinde Frau, die an 
allen Gliedern zitterte. Während ich im 
Begriff war, ſie zu beruhigen und aus 
ihr einige Nachrichten zu locken, näherte 
ſich ein ſtämmiger Mann mit einer Lanze 
und wünſchte mich zu ſprechen. Es war 
der Sohn dieſer Frau, Bruder des Chefs 
Banjombe, der etwas abſeits wohnt, und 
grinſte mich ſo freundlich an, daß ich wie⸗ 
der grinſte, darüber lachten wir beide, 
und ſo wurden wir Freunde und er mein 
Führer. So ſind nun die Neger: Kin⸗ 
der! Eine andere, höchſt unerwartete 
Begegnung wurde mir hier. Ein junger 
Kerl drängte ſich an mich und ſprach zu 
mir in der Sprache der Walegga von 
Nduſſuma, wohin ich ja gehe. Er ent⸗ 
puppte ſich als ein früherer Träger in 


So ging es bis acht 


| 


| 


| 
| 


Stanleys Expedition, der hier durchge⸗ 
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brannt und nun herbeigeeilt war, um mit 
uns zu gehen: er iſt ſcheinbar etwas 
Idiot und ſitzt ſtets nahe bei mir, als ob 
er mich wieder verlieren könnte. Um 
8 Uhr 45 Min. ging ich mit meinem 
neuen Führer weiter, und nun kam ein 
Stück Wald, von dem ich froh bin, daß 
es hinter mir liegt. Wären wir hier an⸗ 
gegriffen worden, ſo hätte es böſe um 
uns ausgeſehen. Ich freue mich übri⸗ 
gens, daß ich alter Kerl die mehrſtündi⸗ 
gen, beſchwerlichen Fußmärſche immer 
noch aushalte. Auf den Wald folgte 
Schilf, ſo dicht, daß ein Verirren darin 
dem Fremden den Tod bringen würde. 
Zwei größere Waſſerläufe wurden paſſiert, 
zwei häßliche, ſchlüpferige Aufſtiege ge⸗ 
macht, und um 10 Uhr 29 Min. das 
kleine Dorf erreicht, von wo ich die Trä⸗ 
ger zurückgeſandt habe. Die Leute ſind 
entflohen, aber mein Führer hat einige 
zurückgebracht und fie wollen mich mor⸗ 
gen führen; mein heutiger Führer iſt be⸗ 
ſchenkt worden und zurückgekehrt. Die 
Leute hier ſind Vandugoie, ein Stamm der 
Waramba, anſcheinend Menſchenfreſſer. 
Ich vergnüge mich inzwiſchen mit Beob⸗ 
achten der grauen Papageien und einer 
Neſtkolonie völlig ſchwarzer Webervögel, 
die entſetzlich zänkiſch ſind. Morgen früh 
werde ich wohl vorangehen müſſen, um 
mit den Eingeborenen zu verhandeln. 


25. 6. 91. Lager Kitome, Hauptort von Butalinga. 

Geſtern gegen Abend kam als lieber 
Gaſt der Sohn Chef Bukokos, der über 
ganz Butalinga befiehlt, und brachte mir 
ſeines kranken Vaters Grüße und Ein⸗ 
ladung. Dabei ſtellte ſich denn heraus, 
daß ich unter Bekannten war, denn Vater 
und Sohn hatten mich in Stanleys Lager 
Butama, wohin fie mit den Manyuema 
kamen, geſehen. Die Manyuema find nun 
glücklich fort, nachdem ſie das Land aus⸗ 
geſaugt haben. Natürlich erleichtert mir 
das Eintreffen dieſer Botſchaft den Wei⸗ 
termarſch ſehr, und ich ließ deshalb früh 
Dr. Stuhlmann vorausmarſchieren und 
blieb mit den Sachen, bis um Mittag die 
Träger kamen. Ich hatte inzwiſchen viele 
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Beſucher, konnte aber nicht viel erfahren, 
weil ſie mir jede Auskunft über das 
Land verweigerten: ſie müßten das ihrem 
Chef überlaſſen. So war ich denn froh 
aufzubrechen, und obgleich es ſehr heiß 
war, gingen wir ſchnell genug vorwärts, 
abwechſelnd durch Strecken ſchönen, ſchat⸗ 
tigen Hochwaldes, der durchflutet war 
von dem würzigen Duft verſchiedener 
Blüten, und dann wieder durch Strecken 
ſehr läſtigen, hohen Schilfes, deſſen Rän⸗ | 
der ſchneiden wie Raſiermeſſer. Wir hat⸗ 
ten natürlich alle Geſicht und Hände völ⸗ 
lig zerkratzt und zerſchnitten, und auch 
der juckende Ausſchlag an Beinen und 
Händen, den lange Grasmärſche mit ſich 
bringen, fehlt uns nicht. Die Leute hal⸗ 
ten ſich aber im ganzen wundervoll, und 
ich habe wenige Kranke unter ihnen. Um 
5 Uhr 18 Min. nachmittags, nach Paſſie⸗ 
rung mehrerer großer Dörfer, deren Thore 
heute nicht verrammelt waren, kamen wir 
in dies recht große Dorf, wo alle Hütten 
geräumt waren, jedoch etwa hundert Ein- 
geborene ſich unter unſere Leute gemiſcht 
hatten. Ich ſandte ſofort nach Chef Bu⸗ 
koko, der, von etwa hundert Bewaffneten 
geleitet, unter Geſängen und Muſik kam 
und mir zwei Ziegen und einige Bananen 
brachte. Wir waren bald gute Freunde, 
und als er mit Sonnenuntergang ſchied, 
hatte ich ſeine Zuſage bezüglich Trägern, | 
Führern ꝛc. ſchon erhalten. Das Land | 
ift ſehr fruchtbar, und unſere Leute find 


alle vollauf beſchäftigt, Mais und Ba⸗ 
nanenmehl für den Marſch zu bereiten. 
Heute haben wir die Schneefelder wieder 
geſehen. 
26. 6. 91. Raſttag in Kitome. 
Meine Leute haben eine Raſt wohl 
verdient, und da das Land ein pays de 
cocagne iſt, laſſen ſie es ſich wohl ſein. 
Ich habe meine Verhandlungen zu einem 
befriedigenden Ende gebracht und Bukoko 
mit Geſchenken beglückt. Er hat auch um 
Medizin gebeten und iſt ſo befriedigt von | 
unjeren Verkehr, daß er in Perſon mich 
zum Fluſſe begleiten will, der nur zwei | 
Märſche von hier abliegt. Mbogo joll 
von da vier Tage liegen — von Mbogo | 
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nach Nduſſuma aber iſt es vier bis fünf 
Tage, und dort beginnt mein Land! Um 
mich eine dichte Menge von Eingeborenen, 
die mit ihren pudelähnlichen Haarfriſuren, 
den mit Ruß und Ricinusöl geſalbten Ges 
ſichtern und Körpern und den durchbohr— 
ten Lippen, in denen Meſſingſtifte ſtecken, 
gar nicht verlockend ausſehen. Zur Er— 
höhung ihrer perſönlichen Reize dient der 
Gebrauch, ſich Augenbrauen und Augen— 
wimpern zu entfernen, die Schneidezähne 
ſpitz zu feilen und kleine, ſpitze Kinnbärte, 
ſowie ein Arſenal von Eiſenringen q um 
den Hals zu tragen. Es ſind aber ganz 
brave, zuthunliche Leute, denen es nicht 
an Intelligenz fehlt und die, ſo ſehr ſie 
ſich untereinander bekriegen und wohl 
auch auffreſſen, uns gegenüber ſehr freund⸗ 
lich ſind. Sehr mutig ſind ſie nicht, lie⸗ 
ben vielmehr, ihre vergifteten Holz- und 
hakigen Eiſenpfeile aus ſicheren Verſtecken 
abzuſchießen — alſo echte Waldmenſchen; 
als ſolche aber ſollten ſie gute Jäger 
ſein, und das ſind ſie nicht, denn ſie fürch⸗ 
ten ſich, Elefanten, die ſehr zahlreich ſind, 
anzugreifen, und ſagten mir, daß die 
Schimpanſen ihnen zu gefährliche Gegner 
ſeien. Da ſind unſere Niam-Niam doch 
andere Kerle! Chef Bukoko erinnert mich 


durch die Milde ſeines Weſens, ſeine Vor⸗ 
liebe für Redenhalten und ſeine ruhige 


Sprache lebhaft an den Rionga von satte 
vera, der nun auch längſt tot iſt. Wie 
bin gerade ich noch immer der ewige 
Wanderer? 


28. 6. 91. Lager Kitimba, Uramba. 

Hatte ich gehofft, in Chef Bukoko eine 
Hilfe zu finden, ſo hatte ich mich geirrt, 
denn er predigte zwar ſeinen Leuten viel 
vor, ſie liefen aber einfach davon, und 
als die Karawane abmarſchiert war, ſaß 
ich allein und wartete bis Mittag, ohne 
daß ein einziger Eingeborener als Trä⸗ 
ger gekommen wäre. Es blieb mir alſo 
nichts übrig, als nach unſeren Leuten zu 
ſenden, die im beſten Fall abends ſpät 
ankommen konnten. Zelt und Sachen 
waren fort, ich hatte mich alſo zu be— 
gnügen. Der Ort wimmelt von einer 
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mikroſkopiſch kleinen Stechfliege, die in 
Maſſen ſich auf Hände und Hals nieder⸗ 
läßt und deren Stich kleine, ſehr un⸗ 
angenehm juckende Puſteln macht. Sogar 
Rauch vertreibt dieſe Quälgeiſter nicht, 
die ich ſchon aus Monbuttu kenne, nie 
aber in ſolcher Maſſe ſah wie hier; ſie 
ſollen Bananenpflanzungen bevorzugen. 
Zufälligerweiſe taucht auch wieder ein⸗ 
mal eine Nachricht von meinen Leuten 
auf, die bei Katondſi anſäſſig ſein ſollen, 
was allerdings wahrſcheinlich klingt. Eine 
Maſſe großer und hübſcher Schmetter⸗ 
linge flogen umher, und ich habe einige 
davon bekommen. So wurde es lang⸗ 
ſam Abend, und wir waren gerade be— 
ſchäftigt, einige grüne Bananen in der 
Aſche zu röſten — zugleich Diner und 
Souper —, als um 6 Uhr 30 Min. nach⸗ 
mittags die Träger ankamen, mit denen 
mir Dr. Stuhlmann ſehr freundlicher⸗ 
weiſe mein Bett, Lebensmittel und La⸗ 
ternen, ſowie einen Koffer geſandt hatte. 
Da war nun geholfen, und wären nicht 
die Blutſauger geweſen, ſo wäre es ganz 
gut gegangen. Mein Bett konnte ich 
nicht aufſtellen, dazu waren die Hütten zu 
eng; ich behalf mich aljo mit dem gro- 
ßen Stuhle und ſchlief, ſo gut es ging, 
und amüſierte mich über das froſchähn⸗ 
liche Gequake einiger großer Fledermäuſe, 
die mich beſuchen kamen. Nimm dazu 
die geſpenſtiſche Beleuchtung des Ortes 
durch große Feuer, an denen die Leute 
lagern, das geſpenſtiſche Fauchen der 
Eulen und das ferne Trompeten von 
Elefanten, ſo kommt ein ganz hübſches 
Stillleben heraus — verſchönt durch die 
großen, über meine Füße voltigierenden 
Ratten. Die Nacht verging aber doch, 
und um 5 Uhr 30 Min. morgens war 
ich unterwegs. Der Urwald iſt häufig 
durch kleinere oder größere Waramba— 
Dörfer unterbrochen, die beinahe alle auf 
ziemlich ſteilen Anhöhen liegen und jetzt 
vor uns verlaſſen find. Es iſt eine Eigen⸗ 
tümlichkeit dieſer Dörfer, daß jedes von 
ihnen mehrere an den Seiten offene, große 
Hütten enthält, die als Zuſammenkunfts⸗ 
orte für Männer und Frauen (getrennt) 


dienen und nichts enthalten als die von 
Schweinfurth auch aus Monbuttu ab» 
gebildeten Nüdenftügen: es find alſo cen⸗ 
tralafrikaniſche Klubhäuſer. Die Frauen 
kochen ſogar dort gemeinſam für ihre 
Ehegeſponſe. Von Haustieren ſind nur 
Ziegen und Schafe und äußerſt magere, 
verhungerte Hunde, ſowie Hühner zu 
ſehen. Ein Lieblingseſſen aller Waramba 
ſind Ratten und Mäuſe. Von Kultur⸗ 
gewächſen iſt auch hier Mais das ver⸗ 
breitetſte und Bananen gleichfalls; ſüße 
Bataten, Kolokaſien und guter Tabak 
werden ebenfalls gebaut. Bohnen nicht 
ſo viel wie in Ukondjo. Auf allen Wegen 
lagen die thalergroßen Früchte der En- 
tada scandens, eine enorme, flache Bohne; 
im Gebüſch rankte Mucuna, eine ſchöne 
rote, aber unangenehm brennende Blüte. 
Etwa vier Stunden ziemlich beſchwer⸗ 
lichen Marſches zu Fuß brachte mich 
hierher. Wir lagern in und um ein 
Dorf, und große Zahlen Eingeborener 
kommen und bringen Zuckerrohr, Bataten, 
Mais, Hühner zum Verkaufe. Der Fluß 
ſoll von hier etwa ſechs Stunden ab⸗ 
liegen und morgen oder übermorgen er⸗ 
reicht werden. Ich werde Gott danken, 
wenn ich ihn erſt paſſiert haben werde. 
Wir ſind hier mitten im Walde auf einem 
Hügel, der nach allen Seiten bis fünfzig 
Meter abfällt. Aus dem Walde ſchallen 
allerlei ſonderbare Stimmen und Ge— 
ſänge; ich darf aber, um die Eingeborenen 
nicht zu erſchrecken, nicht ſchießen laſſen 
und muß mich deshalb zu meinem Leid⸗ 
weſen auf die Schmetterlingsjagd be⸗ 
ſchränken, die recht ergiebig iſt. Miß 
Sharpe, die Tochter meines liebenswür⸗ 
digen Korreſpondenten und Freundes R. 


B. Sharpe, vom Britiſh Muſeum, wird 


mit meiner Ausbeute wohl zufrieden ſein. 


29. 6. 91. Lager Kitimba. 
Wie du ſiehſt, bin ich wieder einmal 
zum Stillſitzen verdammt. Um 6 Uhr 
30 Min. heute früh iſt Dr. Stuhlmann 
mit den Leuten nach dem Fluſſe abmar⸗ 
ſchiert, welchen er heute oder morgen in 
der Frühe erreichen und ſofort überſchrei⸗ 
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ten wird, da ich vier Negerboote dort be⸗ demnach die Frage, ob die Wahoko die 


reit machen ließ. Dann ſchickt er mir 
die Träger zurück, und ich gehe mit dem 
Reſt der Sachen (fünfunddreißig Laſten, 
mein Zelt und meine Sachen): ich habe 
alſo für heute und morgen hier zu war⸗ 
ten und vergnüge mich mit allerlei nütz⸗ 
lichen Sachen, als da ſind: Ausbeſſern 
ſchadhafter Kiſten, Beobachten von Vögeln, 
Kaffeebrennen und Betupfen meiner Hände 
mit Karbolſäurelöſung, denn die blut⸗ 
ſaugenden Fliegen, die leider auch hier 
uns überfallen, haben mir einen Aus⸗ 
ſchlag hervorgerufen, deſſen Jucken mir 
Tag und Nacht keine Ruhe läßt: Geſicht, 
Hals, Hände ſind voll von großen Pu⸗ 
ſteln, und ebenſo ergeht es meinen Leu⸗ 
ten, die den ganzen Tag im dichten Rauche 
oder im heißen Sonnenſchein hocken, um 
einigermaßen ſich zu ſchützen. Und das 
wird jo fortdauern, bis wir aus den 
großen Bananenpflanzungen mit ihren 
verrottenden Stämmen und all dem Mo⸗ 
der wieder heraus ſind — um ſpäter in 
Monbuttu wieder zu beginnen. Afrika⸗ 
niſch iſt ſchon ganz hübſch, aber es hat 
doch ſeine kleinen Unannehmlichkeiten, 
deren eine gerade dieſe Peſt von Fliegen 
ſind. Auch hier ſind die Leute recht 
freundlich, ſchleppen uns Waſſer herbei 
und machen ſich ſonſt nützlich, wollen 
jedoch nicht tragen: es iſt geradezu lächer⸗ 
lich, zu ſehen, wie drei bis vier Mann 
eine unſerer Laſten ſchleppen, die doch ein 
Küſtenträger ſpielend einige Stunden 
ſchleppt. Ungenügende Fleiſchnahrung — 
Kühe giebt es im Waldgebiete nicht, und 
Ziegen und Schaſe ſparſam — bringt die 
Leute doch herunter. Mein Stillſitzen 
und Schwatzen mit den Negern trägt doch 
einige Früchte. Zunächſt hat mir ein von 
mir angelegtes Vokabular bewieſen, daß 
auch die Waramba-Sprache, wenigſtens 
die hier geſprochene, in den großen Rah⸗ 
men der SKinyoro- Gruppe fällt, alſo 
Bantu⸗Sprache iſt, daß aber inmitten 
der Waramba noch eine andere Bevölke⸗ 
rung exiſtiert, die Wahoko, und daß deren 
Sprache eine völlig verſchiedene, jeden⸗ 
falls reine Negerſprache iſt. Es entſteht 


Ureinwohner ſind und die Waramba ſich 
nur auf ſie geworfen haben, oder ob um⸗ 
gekehrt die Wahoko Einwanderer in das 
Waramba-Gebiet ſeien und wann und 
woher ſie kamen. Dieſe Fragen nach 
Möglichkeit zu eutſcheiden, wird nun meine 
Aufgabe ſein. Ich ſage: nach Möglich⸗ 
keit, denn gerade das Kapitel der central⸗ 
afrikaniſchen Völkerbewegungen iſt ein 
äußerſt ſchwieriges, da das Fehlen jeder 
ſchriftlichen Überlieferung den Forſcher 
hilflos in die meiſt recht wirren Angaben 
der Eingeborenen ſtürzt. Allerdings giebt 
es ja auch hier Ausnahmen. König Mteſa 
von Uganda gab mir eine Liſte ſeiner 
Vorfahren, wenn ich mich recht erinnere, 
dreiunddreißig, die ſeinen Stammbaum 
bis auf Noahs Söhne zurückführten; jol- 
chen Unſinn haben aber die zu verant⸗— 
worten, welche es ihm einredeten, nicht 
er. Bei den Niam⸗Niam-Fürſten findet 
man Überlieferungen, welche ſechs bis 
ſieben Generationen hinaufreichen. Aber 
auch damit muß man vorſichtig ſein, weil 
oft derſelbe Mann unter zwei verſchiede⸗ 
nen Namen doppelt figuriert. Da es 
aber uns Pionieren der Wiſſenſchaft ja 
eigentlich nur anheimfällt,, Fakten zu 
ſammeln, oder auf Vorgänge und Er⸗ 
ſcheinungen hinzuweiſen, ſo wollen wir 
die Entſchleierung der afrikaniſchen Ge⸗ 
heimniſſe klügeren Leuten überlaſſen. — 
Noch ein anderes gutes Reſultat hatte 
mein Warten: ich habe zwei Vögel be- 
kommen, die bis jetzt nur von Weſtafrika 
bekannt waren, einen Prachtweber (Ma- 
limbus) und einen Blutſauger (Eremo— 
mela), deren Verbreitungsgebiet ſomit 
ſehr beträchtlich nach Oſten hin erweitert 
worden iſt. Die Grenzen des weitafrifa- 
niſchen Waldgebietes müſſen meinen Samm- 
lungen nach bis an die Weſtſeite des 
Viktoria: Nyanja geſchoben werden, und 
einzelne Inſeln in dieſem See gehören 
dazu. Sollte ich je wieder in die Lage 
kommen, eine wiſſenſchaftliche Arbeit unter⸗ 
nehmen zu können, ſo würde es gerade 
die Zoo⸗Geographie, die Verbreitung der 
Tiere in horizontalem ſowohl als in 
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vertikalem Sinne, fein, zu der ich wert: Marſch haben uns manchen Schweißtropfen 
volle Beiträge liefern könnte. Dazu wird 


es aber wohl kaum kommen. 


30. 6. 91. Ebenda. 

Wir haben die ganze Nacht ein recht 
ſtarkes Gewitter gehabt und der Blitz iſt 
zweimal in nächſter Nähe heruntergeſchla⸗ 
gen. Dicker Nebel, der erſt um zehn Uhr 
ſich zu zerteilen begann, deckte das Land 
— für uns an Sonnenſchein gewöhnte 
Pilger ein trüber, froſtiger Tag. Im gün⸗ 
ſtigſten Falle können unſere Träger heute 
mittag hier ſein — vielleicht erſt morgen 
— und ich breche dann ſofort anf, weil, 


trotz ornithologiſcher Freuden, die Stech⸗ 


fliegen einem das Leben zur Pein machen. 


Sogar nachts unter dem Moskitonetze 


hat man keine Ruhe, da ſie in die Gaze⸗ 


maſchen eindringen. Nicht einmal Tabak- 


rauch ſchafft Linderung, und ich begreife | 
abjolut nicht, wie die Eingeborenen es 


anfangen, dies auszuhalten. Daß die 
dunkle Haut kein Schutzmittel ſei, iſt da⸗ 
durch bewieſen, daß all meine Leute ge⸗ 
rade ſo mitgenommen ſind wie ich ſelbſt 
und einige Frauen geradezu fieberhaft ge⸗ 
worden ſind. Geduld! 


4 


2. 7. 91. 

Wie ich vorausgeſehen hatte, kamen 
vorgeſtern die Leute, mich zu holen; da 
es jedoch zwei Uhr nachmittags gewor⸗ 
den und der Weg ſehr ſchlecht ſein ſollte, 
ſo blieb ich, hatte abends das gewöhnliche 
Donnerwetter und marſchierte geſtern früh 
um fünf Uhr ab. Der ganze Weg iſt 
Urwald, unterbrochen von vielen Lichtun⸗ 
gen, auf denen große Dörfer liegen; aber 
der Marſch iſt dadurch ſehr eigenartig, daß 
er fortwährend über ſchmale Joche oder 
Grate führt, die rechts und links fünfzig 
bis ſechzig Meter ſteil abſtürzen und einen 
nur ſchmalen Fußpfad bieten. Natürlich 
iſt ein ſolches Terrain, das noch dazu 
rapide gegen den Fluß abfällt und durch 
gefallene und geſchlagene Bäume, neue 
Rodungen, Elefantenlager und Hochgras 
unwegſam gemacht wird, ſchwer zu be⸗ 
gehen, und die geſtrigen fünf Stunden 


Lager Atjanga, Uramba. 


gekoſtet. Ich bewunderte unſere Träger, 
die mit ſchweren Laſten auf dem Kopfe 
über die von den Regen ſchlüpfrig ge⸗ 
machten Pfade hingingen, auf denen ich 
— unbeladen — kaum fußen konnte; na⸗ 
türlich iſt auch mancher zu Falle gekom⸗ 
men, und ich habe heute einige ſtarke Kon⸗ 
tuſionen zu behandeln. Die Eingeborenen 
haben von den ſchwierigen Terrainver⸗ 
hältniſſen einen guten Gebrauch gemacht, 
inſofern ihre Dörfer ſtets auf eine Er⸗ 
weiterung des Hochrückens geſtellt und ſo 
von zwei Seiten her durch die ſteilen 
Abſtiege für hieſige Angriffe unpraktikabel 
ſind. Die anderen beiden Seiten, alſo 
die zu⸗ und abführenden Fußpfade, ſind 
durch ſehr maſſive Thüren von Stäm⸗ 
men geſchloſſen, bei deren Wegräumung 
man natürlich Dutzenden vergifteter Pfeile 
ausgeſetzt wäre. Für uns gab es aber 
noch eine andere Plage im Walde, die 
Ameiſen. 

Überall hierzulande wimmelt es von 
allen Sorten Ameiſen, aber im Beißen 
ſind die großen ſchwarzen Waldameiſen, 
die in geſchloſſenen Zügen durchs Land 
marſchieren und ſehr häßlich riechen, ge⸗ 
radezu Meiſter. Sie werden darin nur 
erreicht von den roten Ameiſen, die ihre 
tonnenförmigen Neſter auf Bäume bauen 
und manchmal wie Regen auf den un⸗ 
glücklichen Sammler fallen. Nach drei⸗ 
einhalbſtündigem Marſche hielt ich Raſt 
in einem Dorfe, wo ich einige gute, reife 
Bananen bekam. Die Waramba ſind 
keine Koſtverachter, denn ich fand hier 
Mengen der gewöhnlichen Schnecke, Acha- 
tina zebra, die zum Eſſen geſammelt 
waren. Im Dorfe ſtanden ſchöne Dra⸗ 
cänen und ein ſeit langem nicht geſehenes 
Phönixgeſtrüpp. Da ich es eilig hatte 
anzukommen, war ich bald wieder unter⸗ 
wegs. Dr. Stuhlmann hatte von den 
Leuten gehört, es gäbe jenſeit des Fluſ⸗ 
ſes keinen Weg, und das war mir merk⸗ 
würdig. Zwei Stunden wiederum durch 
Wald, immer niederſteigend, genügten, 
um uns um 12 Uhr 50 Minuten an den 
Fluß zu bringen, der hier etwa fünfzig 


Emin Paſchas letzte Tagebücher. 


bis ſechzig Meter breit und einen bis 
anderthalb Meter tief und von dichtem 
Urwalde eingefaßt iſt, in welchem ſtach— 
lige Phönixpalmen, Cäſalpinien und ſehr 
viele Farnkräuter ſtehen. Dr. Stuhl— 
mann hatte am jenſeitigen Ufer abholzen 
laſſen müſſen, um Platz für das Lager 
zu gewinnen, und die ganze Expedition 
war in großen, aus je einem Stamme 
ausgehöhlten Negerbooten übergeſetzt. 
Wir folgten, und nach ſehr komfortablem 
Mittagsmahle bei Dr. Stuhlmann konnte 
ich mit den Negern verhandeln, die recht 


zutraulich ſind. Sie ſind Wahoko vom 


Wahumbi-Stamm und haben mir heute 
einige ganz intereſſante Notizen über 
Sprache, Land ꝛc. gegeben. Um ſieben 
Uhr früh iſt Dr. Stuhlmann mit den 
Leuten vorausmarjchiert, und ich ſitze nun 
wieder hier, ſehe dem Strömen des Waſ— 
ſers zu und erfreue mich an den reizen— 
den kleinen Eichhörnchen, die ſich über 
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Leider haben die kleinen blutſaugenden 
Fliegen uns auch hier gefunden, und außer— 
dem giebt es viel ſtechende Ameiſen, eine 
andere unnütze Erfindung. 

Mag's drum ſein: über den Fluß ſind 
wir, und das iſt die Hauptſache — von 
hier nach Nduſſuma iſt ein Katzenſprung, 
und obwohl wir mit Kabregas Leuten 
wohl einiges Geplänkel haben dürften, 
denke ich doch, daß wir gut durchkommen 
werden. Inzwiſchen haben wir, da kei— 
nerlei Vorräte mitgenommen werden konn— 
ten, wieder einmal eine Hungerperiode 
zu beſtehen: mein heutiges Mittagbrot be— 


ſtand aus einer Taſſe herzlich ſchlechten 


mir in den Bäumen tummeln. Der Lager: 


platz iſt eine winzige Lichtung, umringt 
von hohem dunklem Walde, und ich komme 
mir vor wie das Ei auf dem Spinat. 


Kaffees, und wenn wir nicht einige Ba— 
nanen auftreiben können, ſo wird es wohl 
heute abend auch nicht mehr geben. Da— 
für ſchleppen mir aber meine Leute aller— 
lei Raritäten zu: hübſche Schmetterlinge, 
merkwürdig ausſehende Raupen, Schnek— 
ken, Käfer und Tauſendfüße mit roten 
Beinen, ſowie lange Regenwürmer, die 
wie junge Schlangen ausſehen. Das er— 
hält mich über den Miſeren des täglichen 
Lebens. 


(Fortſetzung folgt.) 


Antoine Pesne. 


Don 


Walther Schwarz. 


Inſer Jutereſſe an den Werken 
[2 jedes Künſtlers wird erhöht, 
ie wenn wir in ihnen, außer der 
Eigenart deſſen, der fie ge⸗ 
ſchaffen hat, ein Spiegelbild ſeiner Zeit 
erblicken. Dies gilt in beſonderem Maße 
von den Arbeiten Antoine Pesnes. Die 
zahlreichen Porträts, welche wir ihm zu 
danken haben und welche in ihrer künſt⸗ 
leriſchen Vollendung, frei von jedem all- 
gemeinen Virtuoſentum, immer das ſpe⸗ 
cifiſch Individuelle treffen, ſind faſt ſämt⸗ 
lich mit mehr oder weniger bekannten und 
berühmten Namen bezeichnet. Wir ler⸗ 
nen in ihnen ein ganzes Stück voriges 
Jahrhundert — vornehmlich fridericia⸗ 
niſches Jahrhundert — im Glanze ſeiner 
Fürſtlichkeiten, feiner Künſtler- und Ge⸗ 
lehrtenwelt, umblüht von einem Flor an⸗ 
mutiger Weiblichkeit kennen. Pesne war 
recht eigentlich, wenn wir jo jagen dür- 
fen, der perſönliche Maler Friedrichs II. 
Zahlreiche bildende Künſtler haben ſich 
mit der Geſtalt und Erſcheinung des gro⸗ 
ßen Preußenkönigs beſchäftigt. Um nur 
von den Einheimiſchen zu reden: wieder⸗ 
holt hat der redliche Martin Falbe jei- 
nen königlichen Herrn mit gewiſſenhafter 
Naturtreue abkonterfeit. G. F. Schmidts 
Illuſtrationen der Werke Friedrichs und 
mehrere feiner vortrefflichen Grabſtichel— 
blätter zeichnen uns den Helden in ver- 
ſchiedenen Lebensaltern und Situationen. 
Chodowiecki ſchildert uns ſeine Kriegs⸗ 
thaten. Unter den Arbeiten des letzteren 


ſind Blätter wie „Der König zu Pferde“, 
„Friedrich im Unglück“, „Der Friede 
bringt den König wieder“, „Der König 
und Ziethen“ u. a. m. über die weiteſten 
Kreiſe hin verbreitet und erfreuen ſich 
allgemeiner Popularität, weil ſie, abge⸗ 
ſehen von ihrem künſtleriſchen Wert, den 
König in Beziehung zu ſeinem Volke 
darſtellen, in Momenten, die dieſes mit 
ihm durchlebt hat. 

Den engeren Kreis aber, der ſich um 
Friedrich ſchloß, mit den Familien⸗ und 
Geiſtesangehörigen, die ihn umgaben, hat 
uns Pesnes Pinſel mit blühenden Far⸗ 
ben des Lebens, in reizvollſter Vergeiſti⸗ 
gung auf die Leinwand gezaubert, als 
überragenden Mittelpunkt in demſelben 
wieder: den König ſelbſt. 

Wer im Frühjahr 1892 die Ausſtellung 
der Kunſtgeſchichtlichen Geſellſchaft von 
Kunſtwerken aus dem Zeitalter Fried⸗ 
richs des Großen im Akademiegebäude 
Unter den Linden zu Berlin beſucht und 
die in großer Anzahl dort zuſammenge⸗ 
brachten Pesneſchen Porträts in Augen⸗ 
ſchein genommen hat, wird nicht ohne 
Eindruck von dem Wert dieſes Künſtlers 
geblieben ſein. Wahrlich, vor dieſen Bil⸗ 
dern verſtummt gänzlich die oft verſtänd⸗ 
nislos nachgeſprochene Anſicht: das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert ſei nicht von künſt⸗ 
leriſcher Bedeutung geweſen. Widerlegt 
hat dieſelbe bereits A. von Zahn, der 
ſeine geiſtvolle Abhandlung „Barock, Ro⸗ 


koko und Zopf“ (Lützowſche Zeitſchrift für 


Schwarz: 


bildende Kunſt, Bd. 8, S. 1) mit den 
Worten einführt: 

„Die bildende Kunſt des achtzehnten 
Jahrhunderts, lange vernachläſſigt und 
mit den flüchtigſten, verwerfendſten Ur— 
teilen abgefertigt, wird gegenwärtig von 
Künſtlern und Kunſtforſchern wieder mit 


größerer Aufmerkſamkeit betrachtet. Auf 


die Periode allgemeiner Verachtung iſt 
bereits eine viel verbreitete ‚Rettung“ 


die erſten eingehen— 
den Schilderungen 
derſelben vor zehn 
bis fünfzehn Jah— 
ren ſich weſentlich 
entſchuldigend ein— 
führen mußten, ha— 
ben wir in den letz⸗ 
ten Jahren, erſt 
von Künſtlern und 
Kunſt⸗- Liebhabern, 
dann aber auch in 
der Litteratur laute 
Stimmen des Lobes 
für Künſtler und 
Kunſtwerke vernom— 
men, die bis dahin 
unrettbar in der Ka— 
tegorie des Kunſt⸗ 
verfalls zu ſtehen 
ſchienen. Ja, es 
läßt ſich unſchwer 
voraus ſagen, daß 
die Bewegung in 
der nächſten Zeit 


noch weſentlich an Intenſivität zunehmen ten Tode, drei Königen diente. 


wird.“ 

Zahns Prophezeiung hat ſich erfüllt. 
Die oben angedeutete Bewegung iſt noch 
immer im Zunehmen, und wenn wir uns 
in nachſtehendem eingehender mit einem 


heutige Kunſtanteil darin nichts Über— 
raſchendes finden. 

Pesnes äußerer Lebensgang iſt von 
keinen beſonderen Schickſalen bewegt wor— 
den. 1684 zu Paris geboren, entſtammte 


Antoine Pesne. 


Friedrich der Große und ſeine Schweſter als Kinder. 
Nach dem Gemälde von Antoine Pesne. 
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leriſch hervorgethan hatte. Sein Vater 
(oder Oheim?) Johann Pesne, 1623 zu 
Rouen geboren, war einer der beſten 


Kupferſtecher und Atzer ſeiner Zeit, der 
beſonders nach Pouſſins Gemälden Aus— 


gezeichnetes leiſtete. Der Sohn Antoine 
erhielt den erſten Malunterricht durch 
Charles de la Foſſe und bildete ſich ſpä— 


ter in Venedig ſelbſtändig weiter aus. 
Er nahm dort viel von der Paſtoſität und 
jener Kunſtepoche gefolgt, und während 


Markigkeit alter venetianiſcher Meiſter 
an. Die Lebendig— 
keit ſeiner Daritel- 
lungsweiſe aber und 
der Reiz ſeiner Tö— 
ne ſind ihm ſelber 
eigen. Nachdem er 
auch Rom beſucht 
hatte, vermählte er 
ſich mit der ſchönen 
Tochter des Blu— 
men-Malers Jean 
Baptiſte Gayot du 
Buiſſon. In Ve⸗ 
nedig hatte er 1707 
das Bild des Ba— 
rons von Kniep— 
hauſen gemalt, wel— 
ches am preußiſchen 
Hofe ſo wohl ge— 
fiel, daß ihn bereits 
Friedrich J. nach 
Berlin berief, wo 
er fünfzig Jahre 
hindurch, bis zu ſei— 
nem 1757 erfolg— 
1720 
war er Mitglied der Académie Royale 
de peinture et de sculpture zu Paris 
geworden, nachdem er das Bild einer 
Dalila, die Simſon das Haar abſchnei— 


det, als Beweis ſeiner Befähigung ein— 
Meiſter des vorigen Jahrhunderts und 
mit ſeinen Werken beſchäftigen, wird der 


geſchickt hatte. Welche Anerkennung ſeine 
Arbeit fand, iſt aus dem Umſtande er— 
ſichtlich, daß ihm die Erhebung einer 
Geldabgabe, die ſonſt hundert bis zwei— 
hundertfünfzig Livres betrug, dabei er— 
laſſen wurde. Auf einer Reiſe nach Eng— 


| land berührte er 1723 Paris und nahm 
er einer Familie, die ſich bereits künſt⸗ 


dort perſönlich ſeinen Sitz als Akademiker 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ein, wohnte aber nur dies einzige Mal als metrock vornehmer Herren, gab ihm Ge⸗ 


ſolcher einer Sitzung bei. In Preußen 
war er zum Hof- und Kabinettsmaler er⸗ 
nannt worden. Unter Friedrich II. wurde 
er Direktor der neu gegründeten Akademie 
der ſchönen Künſte. Seine Porträts fan- 
den ſo allgemeinen Beifall, daß er, mit 
Aufträgen dieſer Art überhäuft, im hiſto⸗ 
riſchen Fach nicht viel leiſten konnte. In 
den Schlöſſern zu Rheinsberg und Pots⸗ 
dam finden ſich von ihm gemalte Pla⸗ 
fonds, die indeſſen nicht ohne theatra⸗ 
liſchen Anflug ſind. Auch ſollen ſich in 
den ſechziger Jahren unſeres Säkulums 
im Schloſſe zu Deſſau Tapetengemälde mit 
Bildniſſen anhaltiniſcher Fürſten vorge⸗ 
funden haben, die mit einer gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeit Pesne zugeſchrieben 
werden. Wir können über dieſelben nicht 
aus eigener Anfchauung urteilen, wiſſen 
auch nicht mit Beſtimmtheit, ob dieſe Ge⸗ 
mälde noch exiſtieren. Man errichtet in 
Deſſau neue Denkmale von zweifelhaftem 
Kunſtgeſchmack — das Wilhelm⸗Müller⸗ 
Denkmal von Schubert ſei hier ausge⸗ 
nommen —, daſelbſt aber ältere Kunſt⸗ 
werke zu erhalten oder ſie einem kunſt⸗ 
ſinnigen Publikum zugänglich zu machen, 
daran denkt man nicht. In den öden, 
gänzlich verwahrloſten Räumen des Ama⸗ 
lienſtiftes zu Deſſau verfallen und ver⸗ 
modern reizende Bilder von Chodowiecki, 
Pesne, Knobelsdorff u. a. m.,* ohne daß 
von ihrem Vorhandenſein überhaupt irgend 
welche Kenntnis in weitere Kreiſe dränge. 
Auch im ehemaligen Podewilſchen Palais 
zu Berlin, Kloſterſtraße 68, ſchmückten 
noch 1876 Wandmalereien von Pesnes 
Hand den weiten Treppenflur. 

Seine eigentliche ſchöpferiſche Kraft aber 
zeigte Pesne im Porträt, und die Mode 
ſeiner Zeit, mit ihren farbigen Gewändern, 
den oft übertriebenen, aber immer beweg⸗ 
ten Aufbauſchungen des Rokoko, dem Blu⸗ 
menſchmuck im gepuderten Frauenhaar, 
den reichen Spitzenjabots und loſe herab⸗ 
fallenden Manſchetten am geſtickten Sam⸗ 


* Siehe „Der Sammler“, herausgegeben von 
H. Brendicke, Berlin, Jahrgang XIII, Nr. 4: 
„Zwei Olgemälde Chodowieckis.“ 
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legenheit, auch in dem Beiwerk ſeiner 
charaktervollen Bildniſſe ein glänzendes 
Können zu entfalten. 

Herman Grimm ſagt zwar von die⸗ 
ſen Porträts:“ „Man hat ihnen gegen» 
über das Gefühl, als habe die damalige 
Gefellſchaft eine nie abbrechende Maske⸗ 
rade geſpielt.“ Allerdings, hausbackene 
Trockenheit vergegenwärtigen ſie uns nicht. 
Das gereicht ihnen aber nicht zum Nach⸗ 
teil. Hat ſich maleriſche Luſt an einer 
reichen Farbenſkala und ein flotter Pin⸗ 
ſel nicht immer gern mit der Maskenwelt 
beſchäftigt, wie auch Schauſpiel und No⸗ 
velle es nicht verſchmähen, ihre bunten 
Phantaſtereien zu allerlei hübſchen Effek⸗ 
ten mit heranzuziehen? So wird auch 
die zwar farbige, aber immer mit feinem 
Geſchmack geſtimmte Pesneſche Darſtel⸗ 
lungsweiſe ihrer künſtleriſchen Berechti⸗ 
gung nicht entbehren. 

Um mit dem Vornehmſten der Vor⸗ 
nehmen zu beginnen, betrachten wir zu⸗ 
nächſt unter den von Pesne Gemalten 
den König ſelbſt. Hier faſt noch Jüng⸗ 
ling, im lichtblauen Sammetrock und Her⸗ 
melin, der Stahlhelm neben ihm, von 
mächtigen Federn umwallt. Welche Lebens⸗ 
friſche, wie viel mutige Entſchloſſenheit 
liegt in dieſen reinen, feſt gezeichneten 
Zügen; welche Klarheit ſtrahlt aus den 
großen, uns gerade anblickenden blauen 
Augen, von der freien Stirn, über der, 
gegen den ſonſtigen Brauch, das Puder⸗ 
haar in der Mitte geſcheitelt iſt. Das 
noch bekanntere Königsbild von Pesne, 
im Küraß, über den ſich der Purpur⸗ 
mantel mit eingeſtickten Goldkronen legt, 
welches im Berliner Muſeum hängt, iſt 
vielleicht noch feiner im Ausdruck, noch 
königlicher in der Haltung, auch techniſch 
faſt mit noch mehr fertiger Meiſterſchaft 
behandelt. Aber dort blicken die Augen 
ſchon gedankenſchwerer, und die etwas 
feſter geſchloſſenen Lippen deuten bereits 
den Ernſt ſpäterer Tage an, während auf 


* Sonntagsbeilage der Voſſiſchen Zeitung, 1892, 
Nr. 23: „Altes und neues Rokoko.“ 


Schwarz: 


dem erſten Bild alles Klarheit, Friſche, 


eben erblühtes Jugendleben atmet. 

In Friedrichs Kindheit läßt uns das 
reizende Gruppenbild blicken, auf dem 
der kleine Prinz, ungefähr drei oder vier 
Jahre alt, mit ſeiner älteren Schweſter 
Wilhelmine, nachmaligen Markgräfin von 
Bayreuth, im Parke dargeſtellt iſt. (Ab— 
bild. S. 473.) Ein fröhliches Paar. Er, 
durch den Stern des ſchwarzen Adler— 


Antoine Pesne. 


haftes Anſehen. 


475 


reichenden, beinahe ſchleppenden Staats— 


kleider geben den Kleinen bei ihrer übri— 


gen Ungezwungenheit ein faſt gnomen— 
Doch iſt der Brauch, 
Kinder ganz in der Tracht Erwachſener 
zu malen, unſerem Meiſter ſchon aus frü— 
herer Zeit überkommen. Man denke nur 


an van Dycks berühmte „Kinder Karls des 


Erſten“. Der kleine Pesneſche Friedrich 


mit der Trommel kann nicht unbedingt 


Friedrich Wilhelm J., König von Preußen. 


ordens auf der Bruſt und durch das über für ein hübſches Kind gelten. 
Dickes, Aufgeworfenes in ſeinen Zügen 


ſein Sammetröckchen gelegte breite orange 
Ordensband, trotz ſeiner Kindlichkeit ſchon 
als Fürſt bezeichnet, hat eine Trommel 
umgehängt, deren Stock er wie einen Kom— 
mandoſtab ſtolz in der Rechten führt. Voll 
knabenhaften Ungeſtüms vorwärts drän— 
gend, ſucht er das Schweſterchen mit ſich 
zu ziehen, das, einen Blumenkorb im 
Arm, ihm in gemeſſenerer Haltung folgt. 


Hinter den Kindern zu ihrem Schutz 


ein Mohr mit aufgeſpanntem chineſiſchem 
Sonnenſchirm, ein ſpringendes Hündchen 
ihnen zur Seite. 


Die bis zum Boden 


Nach dem Gemälde von Antoine Pesne. 


Etwas 


läßt die ſpätere Jünglingsſchönheit darin 
kaum vermuten. Aber die großen, run— 
den Augen blicken auch hier ſchon feurig 
und bedeutend, und das keck aufgeſetzte 
Barett mit emporſtehender dunkler Feder 
giebt der ſonſt ganz kindlichen Perſönlich— 
keit etwas Unternehmendes, das mit der 
vorwärtsſtürmenden Bewegung vollkom— 
men im Einklang ſteht. Die Züge der 
jungen Prinzeß zeigen ein ruhigeres Eben— 
maß. 

Mit den königlichen Schweſtern hat 
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ih Pesnes Pinſel überhaupt eingehend 
beſchäftigt, und es iſt reizend, wie er ſie 
uns ſämtlich in blühenden Jugendjahren 
darſtellt. Ulrike, Königin von Schwe⸗ 
den, als Schäferin mit langem Hirten⸗ 
ſtab. Friederike von Ansbach und Bay⸗ 
reuth in dunkelblauem Kleide, den zier⸗ 
lichen Reiherſtutz im gepuderten Haar, 
die Mandoline im Arm. Am anziehend⸗ 
ſten aber die jüngſte, Amalie, Friedrich 
von Trencks bis in den Tod getreue Ge⸗ 
liebte, die unvermählt geblieben. Sie iſt 
in einer Parklandſchaft als Jägerin ge⸗ 
malt, ein Federhütchen auf dem Kopfe; 
über dem breiten Reifrock ein knappes 
rotes Sammethabit, die Flinte im Arm, 
neben ihr ein erlegtes Rebhuhn. Aber 
der Ausdruck dieſes ſüßen, blaſſen Ge⸗ 
ſichtchens verrät keine fröhliche Weid⸗ 
mannsluſt, vielmehr ſcheint der ganze ent⸗ 
ſagungsvolle Lebensroman Amalies hin⸗ 
eingeſchrieben zu ſein, ſo ſtill⸗traurig blickt 
es uns an, von ſanfter Melancholie ver⸗ 
ſchleiert. 

Auch das königliche Elternpaar fehlt 
nicht in dieſem Kreiſe; des Vaters Profil⸗ 
bild (Abbild. S. 475) feſt und energiſch 
blickend; die Mutter bei freundlicher Be⸗ 
häbigkeit doch nicht ohne fürſtliche Würde. 
Sanft und gutmütig, aber ohne jede höhere, 
ſeeliſche Anziehung, zeigt ſich Eliſabeth 
Chriſtine, Friedrichs Gemahlin. Hatte der 
Maler wenig Stimmung für ſie, oder war 
ihrer Perſönlichkeit wirklich nicht mehr 
Bedeutung abzugewinnen? 

Wie anders dagegen Barbarina, die 
gefeierte Tänzerin, der Stern jener Tage. 
Pesne läßt ſie in den mannigfachſten 
Koſtümen und Stellungen und auch in 
ſehr verſchiedener Auffaſſungsweiſe vor 
uns erſcheinen: bald holdſelig lächelnd, 
dann auch in dieſen lebenfunkelnden Augen 
ein Anflug träumeriſcher Schwermut — 
immer aber unwiderſtehlich im berücken⸗ 
den Zauber ihrer Schönheit und Anmut. 

Unter den Bildern der Barbarina ver- 
dient beſonders hervorgehoben zu wer⸗ 
den ein im Stadtſchloſſe zu Potsdam 
hängendes. In faſt überreicher, phan⸗ 
taſtiſcher Toilette ſteht fie vor uns, das 
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Tambourin in der Hand, das fie eben im 
Tanze geſchwungen. Noch meinen wir 
ſein Rauſchen zu vernehmen, wie es rhyth⸗ 
miſch ihre ſchwungvollen Bewegungen 
begleitet, und den Atem zu ſpüren, der 
ihren Buſen hebt und ſenkt, leiſe auf den 
zarten Lippen des kleinen, roſigen Mun⸗ 
des nachzitternd. Pesne hat ſich nicht 
geſcheut, uns unverhohlen zu zeigen, daß 
dieſe Wangen geschminkt find. Aber es 
ſtört nicht. Es kleidet die Reizende 
reizend. Ein anderes Mal hält ſie die 
Maske in der Hand, und unſchwer läßt 
ſich dem heiteren Spiele nachſinnen, das 
ſie unter dieſer bergenden Hülle getrie⸗ 
ben, ihre Feſtgenoſſen zu necken und zu 
entzücken. Auch wo ſie auf Pesnes Bil⸗ 
dern — und er hat ſie unzähligemal ge⸗ 
malt! — nur in halber Figur erjcheint, 
meint man immer das Schwebende der 
behenden Füßchen durchzufühlen, von denen 
dieſe Sylphengeſtalt getragen wird. 

Iſt Pesne jedem Reiz und jeder weib⸗ 
lichen Anmut gerecht geworden, die den 
großen König umblühte, ſo hat er auch 
nicht verfehlt, uns in glänzender Charak⸗ 
teriſtik die männliche Umgebung Friedrichs 
zu zeichnen. Auch hier wie viel bekannte 
Namen, die ſich, einem Sternenkranze 
gleich, um den des einen herumreihen. 

Zunächſt zwei ſehr verſchieden aufge⸗ 
faßte Porträts Wenzels von Knobelsdorff. 
Das eine zeigt ihn ſitzend, im bequemen 
Hausrock von braunem Sammet, ein Buch 
in der Hand, etwas nach vorn gelehnt, und 
drückt beinahe träumeriſches Nachdenken 
aus; auf dem anderen erblicken wir auf⸗ 
recht ſtehend den Kriegsmann in voller 
Rüſtung, feſt auf den Degen geſtützt. Es 
liegt etwas eigenartig Anziehendes in die⸗ 
ſer feinen und doch beſtimmt gezeichneten 
Phyſiognomie: künſtleriſche Vergeiſtigung 
gepaart mit aller Ritterlichkeit des Sol⸗ 
daten. Wie ſehr ſich die Kunſtrichtung 
dieſes ſeltenen Mannes auf den König 
übertrug, iſt bekannt. Schon als Kron⸗ 
prinz zu Rheinsberg ſoll Friedrich von 
ihm die erſte Anregung nach dieſer Seite 
hin empfangen haben. Später wirkten 
beide gemeinſam. Nach des Königs eige⸗ 
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nen Entwürfen ſchuf ihm Knobelsdorff belsdorff zum „Sur-Intendanten aller 
ſeinen Muſenſitz Sansſouei. Der Bau Königlichen Schlöſſer, Gärten und Plan— 
des Opernhauſes zu Berlin wurde mit | tagen, wie auch zum directeur en chef 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit ausgeführt. aller Königlichen Bauten“ ernannte. Auch 


Antoine Pesne. Selbſtporträt. 


Friedrich, ſo oft er nach Berlin kam, nahm der Tiergarten zu Berlin dankt dieſem 
das Fortſchreiten desſelben in Augenſchein | jeine ſchöne Anordnung, und der öſtliche 
und war ſo zufrieden mit dem, was er Flügel des Charlottenburger Schloſſes, 
entitehen ſah, daß er nach einer dieſer | das ſogenannte „Neue Schloß“, iſt gleich— 
Veſichtigungen, am 14. Juli 1742, Kno- falls von Knobelsdorff erbaut, der ſeine 
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Kunſt hier mit der Pesnes vereint, denn 


über der prächtig aufſteigenden Treppe, 
die zu der berühmten „Goldenen Galerie“ 
führt, ſchwebt als Deckengemälde eine 
von Pesne gemalte Morgenröte. In ſei⸗ 
ner militäriſchen Carriere war Knobels⸗ 
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gemacht hatte, ſein Amt nieder und trat 
Reiſen nach England, Holland und Frank⸗ 


reich an, deren Beſchreibung den Kron⸗ 


ö 


dorff nur bis zum Hauptmann geſtiegen. 


Er nahm den Abſchied, um ſich ganz der 
Kunſt zu widmen. Wie groß feine Be- 
gabung war, dafür legen auch die bei- 


demie der Wiſſenſchaften. 


den Skizzenbücher, die das Hohenzollern⸗ 


Muſeum zu Berlin beſitzt, Zeugnis ab. 
Es find zwei dicke Bände in Oktavformat, 
von denen jeder mehr als zweihundert 
Blätter enthält. 
iſt die Leichtigkeit, mit der Knobelsdorff 


prinzen zuerſt veranlaßte, ihn nach Rheins⸗ 
berg einzuladen. Bei ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung übertrug ihm Friedrich die Aufſicht 
der Univerſitäten, ernannte ihn zum Ge⸗ 
heimrat, ſpäter zum Präſidenten der Aka⸗ 
Jordan er⸗ 
warb ſich große Ver dienſte auch um das 
Polizeiweſen durch Errichtung eines Ar⸗ 
menhauſes für „mutwillige Bettler“. Er 
ſtarb 1775, und Friedrich ſchrieb auf ſein 


Marmordenkmal die inhaltreichen Worte: 


Bewunderungswürdig 


zeichnete, wie auch der Reichtum ſeiner 
Erfindung. Die ganze Grazie und Lie⸗ 
benswürdigkeit des Rokoko kommt in die⸗ 


ſen Entwürfen, wo ſie nur mit Tuſche 


ſkizziert ſind, ebenſowohl wie in den ſorg⸗ 


licher mit der Feder durchgeführten Stük⸗ 
ken zum Ausdruck. Und was hat Kno⸗ 
belsdorff nicht alles entworfen! — Ideale 


Seſſel, Bilderrahmen, Wandbekleidungen, 


Supraporten, Grabdenkmäler, Figuren, 


Altäre, ja ſogar zu Portechaiſen hat er 
Zeichnungen geliefert. Mit einem um⸗ 
faſſenden Geiſte verband er Treue und 
Redlichkeit. Einer ſeiner Zeitgenoſſen ſoll 
von ihm geſagt haben: „Wenn ich mir 
den Verſtand als Perſon malen laſſen 
wollte, müßte Knobelsdorff dazu ſitzen.“ 

In vier anderen geiſtvollen Porträts 
faßt Pesne den Rheinsberger Hauptfreun⸗ 
deskreis Friedrichs zuſammen. An ſei⸗ 
nem Schreibtiſche, unter Büchern und 
Manuſkripten, ſitzt der gelehrte Jordan. 
Die klugen, dunklen Augen blicken den 
Beſchauer mit ſanftem Ernſte an. Alle 
Feinheit eines hochkultivierten Geiſtes 
ſcheint dies etwas farbloſe Kolorit zu 
durchſchimmern, um dieſe ſchmalen, edel 
gezeichneten Lippen zu ſpielen. 1700 in 


„Ci git Jordan, l’ami des muses et du 
roi.“ Auch in einer akademiſchen Lobrede 
rühmt er „Jordans lebhaft durchdringen⸗ 
den Geiſt, ſein ſicheres Urteil, ſeine ſtets 
vom Verſtand beherrſchte Einbildungs⸗ 


kraft, vor allem ſeinen edlen, menſchen⸗ 


freundlichen Charakter“. Dieſer beſon⸗ 
ders ſpricht ſich in dem Pesneſchen Bilde 
aus, über deſſen Zügen aber, wie ein 


ſanfter Schleier, auch die Schwermut 
Landſitze, Paläſte, Parkanlagen, Möbel, 


noch zu liegen ſcheint, welche die jungen 
Jahre dieſes vortrefflichen Mannes be⸗ 
drückt hatte. 

Scharf untereinander kontraſtierend, 


kommen in dieſen vier Porträts die Per- 


ſönlichkeiten der königlichen Freunde jede 
voll zu ihrer beſonderen Geltung. Von 
dem milden Jordan geht unſer Blick über 
zu Auguſt Heinrich Baron de la Motte⸗ 
Fouqué, dem tapferen Kriegsgenoſſen ſei⸗ 
nes Königs. Er ſteht vor uns in voller 
Rüſtung, ſein Reitervolk im Hintergrund. 
Auch er gehört einer aus dem Haag ſtam⸗ 
menden Hugenottenfamilie an. Acht Jahre 


alt, that er bereits Pagendienſte beim 


Berlin geboren, gehörte Jordan Vorfah⸗ 
ren an, die als Hugenotten aus der Dau- 


phiné eingewandert waren. Als Predi⸗ 
ger in Prenzlau angeſtellt, legte er 1732, 


da der Tod ſeiner Frau ihn ſchwermütig 


alten Deſſauer. Als dieſer 1712 gegen 
Karl XII. ins Feld zog, ſollte der Jüng⸗ 
ling zu Haus bleiben; indeſſen zog er 
es vor, durchzubrennen und den ganzen 
Krieg mitzumachen. Freiwillig begleitete 
er ſpäter auch den Kronprinzen nach Kü⸗ 
ſtrin, und dieſer rief ihn dann zu ſich nach 
Rheinsberg und reihte ihn ſeiner Armee 
ein. Nach Schwerins Fall bei Prag 
übernahm Fouqué das Kommando. An 
der Hand verwundet, ließ er ſich den 
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Degen an den Arm binden und führte ſo 
ſeine Truppen ins Feuer. Bei Landshut 
geriet er in Laudons Gefangenſchaft, aus 
der ihn erſt der Hubertusburger Frieden 
wieder befreite. Er ſtarb als Dompropſt 
zu Brandenburg, von wo aus er den 
König häufig in Sansſouci beſuchte, mit 
dem er außerdem einen lebhaften Brief⸗ 
wechſel unterhielt. 

Wie er uns den wiſſenſchaftlichen und 
den militäriſchen Freund Friedrichs ge— 
zeichnet, ſo hat ſich Pesne auch die fröh⸗ 
lichen Lebemänner nicht entgehen laſſen, 
die an der Rheinsberger Tafelrunde das 
heitere Element vertraten. Dietrich Frei⸗ 
herrn von Keyſerling ſehen wir im Bilde 
eines ſeiner gewiß häufig zum beſten ge⸗ 
gebenen Kunſtſtückchen ausüben. Aus 
hochgehobener Korbflaſche läßt er in wei⸗ 
tem Bogen einen Strahl jedenfalls nicht 
zu verachtenden Getränkes mit ruhiger 
Sicherheit in das Rheinsberger“ Glas 
treffen, das er in der anderen Hand hält. 
Neben ihm allerlei Jagdbeute, die er 
zweifelsohne in fröhlicher Geſellſchaft er- 
legt hat. Er gehörte zu den perſönlichen 
Lieblingen des Königs. Aus Kurland 
gebürtig, hatte er eine ſorgfältige Erzie⸗ 
hung genoſſen, in Königsberg ſtudiert und 
mehrere enropäiſche Höfe beſucht. 1724 
ſtand er als Lieutenant in Rathenow. 
Mit Oberſt von Rochow wurde er zum 
Geſellſchafter des Kronprinzen ernannt, 
und die erſte Bitte Friedrichs nach ſeiner 
Begnadigung war: Keyſerling wieder 
zum Adjutanten zu erhalten. In Rheins⸗ 
berg gehörte er unter dem Namen Ceſa⸗ 
rion dem Bayardorden an. Gemeinſame 
Studien befeſtigten ſeine Freundſchaft mit 
Friedrich, dem er, durch umfangreiche 
Sprachkenntniſſe unterſtützt, häufig bei 
litterariſchen Arbeiten half. Politiſchen 
Einfluß hat er nie beſeſſen und nie er⸗ 
ſtrebt. Obgleich fein Körper durch aller- 
lei Übungen glänzend ausgebildet war, 
begann Keyſerling frühzeitig zu kränkeln. 
Nach ſeinem 1745 erfolgten Tode ſchrieb 


* Eine bei Rheinsberg vom König ins Leben 
geruſene Glasfabrik lieferte beſonders ſchöne Gläſer 
und Humpen. 
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Friedrich aus dem böhmischen Feldlager 
an die Gräfin Camas: „Sie können ſich 
denken, wie ſchwer es für ein Herz, ſo 
gefühlvoll geſchaffen wie das meinige, iſt, 
den tiefen Schmerz zu erſticken, den die⸗ 
ſer Verluſt erregt. Ich werde mich bei 
meiner Rückkehr nach Berlin faſt einſam 
im eigenen Vaterlande fühlen und mich 
gleichſam vereinzelt unter meinen Pena⸗ 
ten finden.“ 

Auch Iſaak Franz Egmont Herr von 
Chaſot, der Verfaſſer geiſtreicher Memoi⸗ 
ren — das vierte Bild —, war dem 
König wert, der ſogar einmal geäußert 
haben ſoll: „Chasot, c'est le matador de 
ma jeunesse!“ Allzu große finanzielle 
Forderungen brachten ihn freilich ſpäter 
etwas in Mißkredit bei ſeinem hohen Be⸗ 
ſchützer. Dennoch gab dieſer den Ver— 
kehr mit dem Jugendfreund nicht gänzlich 
auf. Urſprünglich ſtand Chaſot, deſſen 
Ahnen in Burgund zu Hauſe waren, in 
franzöſiſchen Dienſten. Ein Duell zwang 
ihn zur Flucht. Friedrich lernte ihn ken⸗ 
nen und trat bei gemeinſamen litterari⸗ 
ſchen und kriegswiſſenſchaftlichen Inter- 
eſſen mit ihm in nähere Beziehung. Er 
berief ihn nach Rheinsberg und nahm 
auch ihn endlich ganz in ſeine Dienſte. 
Ausgeſprochene Leichtlebigkeit hinderte 
Chaſot nicht, ein tüchtiger Soldat zu ſein. 
Bei Mollwitz und Hohenfriedberg fand 
er ſogar Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. 
Sein Regiment Bayreuther Dragoner 
entſchied die letztere Schlacht. Ein aber⸗ 
maliges Duell führte ihn bald darauf 
nach Spandau, aber der König begnadigte 
ihn ſchon nach einem Monat. Schließlich 
ging Chaſot als Stadtkommandant nach 
Lübeck, wo er 1797 ſtarb. Pesne hat ihn 
bezeichnend genug im Domino, mit der 
Maske in der Hand dargeſtellt, und wir 
meinen an dieſem fröhlichen Aufzug die 
Lebensweiſe des flotten Kavaliers zu er⸗ 
kennen, die freilich auch zu Händeln führte. 
Aber Maskerade, Duelle, Schulden und 
eine alles wieder ausgleichende Liebens⸗ 
würdigkeit, das ſchließt ſich im Weltmän⸗ 
niſchen eben nicht aus, und es iſt charak⸗ 
teriſtiſch an Pesnes Porträts, daß ſie 
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uns nicht nur mit dem Ausſehen, jondern | 


auch mit der Lebensrichtung, den Beſchäf— 
tigungen und Liebhabereien ihrer Origi— 
nale bekannt machen. 

Beſonders gilt dies von dem Bilde des 
Grafen Gotter, auf dem wir die ganze 
Eigenart dieſes begabten Abenteurers 


geiſtreich angedeutet finden. Pesne läßt 
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die Erlaubnis erhielt, einen Freund auf 
ſeine Güter zu begleiten, unternahm er 
ſtatt deſſen heimlich eine Kunſtreiſe nach 
Wien, wo er zwei Prinzeſſinnen von Sa— 
voyen ſo für ſich zu intereſſieren wußte, 
daß fie ihn bei ihrem Oheim, dem Prin— 
zen Eugen, einführten. Bald hatte Got— 
ter vollſtändig Fuß in den dortigen Hof— 


Der Kupferſtecher Georg Friedrich Schmidt. 


ihn an der Seite einer hübſchen ſogenann— 
ten „Nichte“ als Pilgersmann erſchei— 
nen, Muſcheln an Hut und Mantel, den 
Pilgerſtab in der Hand. Das Leben die— 
ſes Mannes war allerdings ein buntes 
Wandern, wenn auch gerade nicht nach 
frommen Zielen. Gotter — übrigens 
eine glänzende Perſönlichkeit — war bür— 
gerlicher Abkunft, ſein Vater Kammer: 
direktor in Gotha. Als er von dieſem 


! 


Nach dem Gemälde von Antoine Pesne. 


kreiſen gefaßt, und als ſein Vater endlich 
ſelber in Staatsgeſchäften nach Wien kam, 
war er nicht wenig überraſcht, den Sohn, 
den er in Weſtfalen vermutete, eingebür— 
gert als gefeierten Liebling der vorneh— 
men Wiener Geſellſchaft anzutreffen. Auf 
Veranlaſſung des Prinzen Eugen wurde 
Gotter in den Reichsfreiherrnſtand er— 
hoben, und ſeine glänzenden Erfolge bei 
den Damen verſchafften ihm eine förm— 


Schwarz: 


liche Berühmtheit. Auch 
dieſe vornehmen Freundinnen ihn mit 
Geld; denn trotz guter Einnahmen — er 
betrieb unter der Hand einen ſchwung— 
haſten Handel mit italienischen Weinen — 
forderten ſeine verſchwenderiſchen Ge— 
wohnheiten immer mehr, wie er hatte. 
In ganz Wien galt er für den liebens— 
würdigſten, gewandteſten und zärtlichſten 


unterſtützten 


Antoine Pesne. 
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er fie mit dem größten Luxus ausgeſtat— 
tet hatte, prächtige Feſte gab, konnte er 
nicht lange halten. Er kehrte nach Ber— 
lin zurück. Friedrich II. ſchickte ihn zu 
Maria Thereſia nach Wien, mit Verhand— 
lungen über die Abtretung Schleſiens, die 
indeſſen erfolglos blieben. Um die Ber— 
liner Akademie dagegen hat ſich Gotter 
Verdienſte erworben. Der König trieb 


Der Kupfſerſtecher Georg Friedrich Schmidt mit ſeiner Frau. 


Helden in Amors Kämpfen, für den 


ſchlaueſten Kopf, den beliebteſten, groß: 


mütigſten Lebemann, der es an dienſt— 
fertiger Menſcheufreundlichkeit niemals 
ſehlen ließ — vor allem aber: für den 
größten Glücksritter ſeiner Zeit. Friedrich 
Wilhelm J. berief ihn nach Berlin und 
überwies ihm eine diplomatiſche Thätig— 
keit, ernannte ihn zum Staatsrat, ſpäter 
zum Oberhofmarſchall. Eine Beſitzung 
Molldorf, die Gotter in der Nähe von 
Gotha erwarb und auf der er, nachdem 
Monatsbeſte, LXXIII. 436. — Januar 1893. 
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ſeinen Scherz mit ihm und hat ihn ſogar 
in einer „Epitre au comte de Gotter“ 


weidlich verjpottet, worauf ihm indeſſen 


der Betroffene in einem fein ironiſchen 


Briefe die Antwort nicht ſchuldig blieb. 


Gotter ſtarb zu Berlin 1762, nach pein— 
licher Krankheit, in der er ſelber zugab, 


die Schmerzen, die ihm auferlegt, redlich 


verdient zu haben. Auf dem Pesneſchen 

Bilde, wo er, wenn auch nicht mehr jung, 

doch in vollſter Lebensfriſche erſcheint, be— 

zeugt ſein Embonpoint, daß er noch an— 
31 
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dere Tafelfreuden genoſſen, wie die oben 
an den Pilgerſtab gebundene, primitive 
Kürbisflaſche ſie gewährt, und das rei⸗ 
zende Nichtchen in ziemlich freier Toilette 
neben ihm blickt unter dem blumenbe⸗ 
kränzten Strohhut ſo ſchelmiſch lockend 
auf ihren Begleiter, daß man hier weni⸗ 
ger an einen frommen Bußgang, wie an 
eine recht vergnügte partie fine zu denken 
geneigt iſt. In dieſen verſchiedenen Wider⸗ 
ſprüchen liegt der humorvolle Reiz des 
Bildes, in das ein ganzes Stück Lebens⸗ 
charakteriſtik des Dargeſtellten hineinge⸗ 
ſchrieben iſt. a 

Pilgertracht mag übrigens damals für 
das Porträt Mode geweſen ſein. Auch 
den Maler Harper, mit ſeiner Frau am 


Arm, beide in faſt noch kindlicher Jugend, 


hat Pesne ſo abgebildet. Johann Harper, 
ein Schwede von Geburt, war gleichfalls 
königlich preußiſcher Hofmaler. Einige 
ſeiner Bilder zeigen Verwandtſchaft mit 
denen Pesnes, erreichen ſie aber nicht. 

Unter den Gruppenbildern unſeres 
Meiſters nimmt einen hervorragenden 
Platz das Familienbild des Miniſters von 
Borcke ein. Es befindet ſich im Beſitze 
eines Nachkommen gleichen Namens, des 
Grafen Guſtav Borcke auf Stargordt in 
Pommern. In reich ausgeſtattetem Ge⸗ 
mach ſitzt der Hausherr, Miniſter von 
Borcke, bequem im Seſſel zurückgelehnt. 
Ein reizender, klug dreinſchauender Knabe 
blickt zu ihm empor, halb an die anmutige 
Mutter gelehnt, die einen Strauß friſcher 
Roſen an dem ausgeſchnittenen Mieder 
trägt. Häusliches Behagen iſt auf dieſer 
Darſtellung mit einem unverkennbar vor⸗ 
nehmen Lokalton vereint. Ein Lieblings⸗ 
hund im Vordergrund fehlt natürlich auch 
hier nicht. 

Bei genauer Betrachtung bemerkt der 
Beſchauer eine Naht, die über das Bild 
hinläuft; wie es heißt, ſoll die Leinwand 
nicht ausgereicht haben und ſo dies kühne 
Flickwerk veranlaßt worden ſein. 

Mit dem eigenen Heim, den eigenen 
Angehörigen hat uns Pesne gleichfalls 
auf einem trefflichen Familienbilde be⸗ 
kannt gemacht. Er ſelbſt, in ſtattlicher 
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Würde, wie ſie ihm eigen geweſen ſein 
muß, der Staffelei gegenüber, auf der 
ein angefangenes Bild ſteht. Zwei nied⸗ 
liche kleine Mädchen gruppieren ſich vor 
der Mutter, die ein Bologneſer Hündchen 
auf dem Schoße hält. Sie iſt auch hier 
noch eine ſchöne Frau; unvergleichlich viel 
ſchöner aber ſtellt ſie ſich uns auf einem 
gleichfalls von der Hand ihres Gatten 
gemalten Einzelporträt dar, mit klaſſiſch 
rein gebildetem Profil, einen breiten, 
dunklen Federhut über dem loſen Haar, 
um den ſchlanken Hals eine Schnur Per⸗ 
len gewunden. Dieſes Bild iſt ſo be⸗ 
zaubernd, daß man ihm gegenüber ſich 
nicht verwundert, wenn ſelbſt die Kunſt⸗ 
geſchichte von der Schönheit der Tochter 
du Buiſſons berichtet. Das Porträt ihres 
Gatten, als Gegenſtück zu dem ihrigen, 
iſt durch G. F. Schmidts vortrefflichen 
Stich bekannt. (Abbild. S. 477.) 

Schmidt gehörte gleichfalls der Zeit 
nach, in der er lebte, wie durch ſein gan⸗ 
zes Schaffen recht eigentlich dem frideri⸗ 
cianiſchen Kreiſe an. In feinen köſtlichen 
Kupferblättern und Radierungen begeg⸗ 
nen wir, wie in Pesnes Olgemälden, den 
Größen jener Tage. Außerdem haben 
ſeine Illuſtrationen zu den Schriften des 
Königs: den Mémoires de Brandebourg, 
den Poésies diverses, dem Palladium, 
ſeinen Namen eng mit dem Friedrichs II. 
verknüpft. 

Zeigt uns Pesne in der eigenen Ge⸗ 
mahlin ein Frauenbild, wie es ſich ſchö⸗ 
ner kaum denken läßt, ſo beweiſen dagegen 
ſeine beiden Porträts G. F. Schmidts, 
daß der Menſch auch unerhört häßlich 
ſein kann. Auf beiden trägt der berühmte 
Stecher — wie auch auf den Bildern, die 
er von ſich ſelbſt gezeichnet hat — eine 
barettartige Kappe von dunklem, weichem 
Stoff, unter welcher der kahle Hinterkopf 
und Nacken ſichtbar wird. (Abbild. S. 480.) 
Das Kolorit iſt braun, die Naſe aufge⸗ 
ſtülpt, die Lippen wulſtig. Nur die klu⸗ 
gen Augen und ein Ausdruck großer Gut⸗ 
mütigkeit verſöhnen mit dieſer an das 
Niedrige ſtreifenden Geſichtsbildung. Aber 
ſchließlich hat Pesne es doch verſtanden, 
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uns auch dieſe durchaus unſchöne Er— | Cellini, das Bild des Juweliers Ding— 
ſcheinung in anziehender Weiſe darzu- linger, ein beſonders anziehendes. Es 
ſtellen. Das Schmidtſche Familienſtück blickt ſo fein und geiſtreich, wie wir uns 
(Abbild. S. 481), auf welchem er, an nach ſeinen reichen, phantaſievollen Schöp— 
ſeinem Zeichentiſche ſitzend, ſeiner auch | fungen den Mann wohl denken können. 
nichts weniger wie hübſchen, aber äußerſt Wer in Dresden die Schatzkammer des 
pfiffig⸗verſtändnisvoll zuhörenden Frau „Grünen Gewölbes“ beſucht, begegnet 
ihm gegenüber aus Lafontaines Fabeln | überall dem Namen Dinglingers. Aus 
vorlieſt, gehört durch die Lebendigkeit ſei- dem funkelnden Geſtein des Erzgebirges, 


Der Juwelier Dinglinger. Nach dem Gemälde von Antoine Pesne.. 


ner Charakteriſtik, durch die prächtige den mattſchimmernden Perlen, die der 
Vollendung der Wiedergabe auch alles Elbgrund hergiebt, aus Gold, Kryſtallen 
Nebenſächlichen zu den Perlen des Ber— | und Diamanten, Emaillen und zarten 
liner Muſeums. Die trauliche Gemüt: Glasflüſſen wußte dieſer Künſtler rei— 
lichkeit dieſes Künſtler-Interieurs wird | zende Gebilde herzuftellen, mit denen der 
noch erhöht durch den grauen Kater, der prachtliebende Auguſt der Starke ſeine 
ſich, über die Stuhllehne kletternd, leiſe Reſidenzen ſchmückte, die Damen ſeines 
heranſchleicht, als müſſe notwendig ſein Herzens beſchenkte. In dieſen kleinen 
gewohntes behagliches Schnurren die Wunderwerken ſpricht ſich der ganze ba— 
Vorleſung begleiten. N | rode Geſchmack jener üppigen Zeit höchſt 

Unter den Pesneſchen Künſtler-Por⸗ eigenartig aus. Dinglingers Ruf war 
träts iſt das des ſächſiſchen Benvenuto ein weit verbreiteter. In ſeinem Hauſe 

BL” 
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zu Dresden ſammelten ſich um ihn alle 
geiſtigen und weltlichen Größen jener 
Tage; ja, es wird erzählt, ſogar Peter 


der Große habe wiederholt ſeine Gaſt⸗ 


Das Mädchen mit den Tauben. 


freundſchaft in Anſpruch genommen, weil 
keine andere Häuslichkeit der ſächſiſchen 
Reſidenz des Schönen und Intereſſanten 
ſo viel zu bieten hatte wie die Dinglin— 
gers. G. F. Schmidt hat uns ſein von 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


trefflichen Stiche wiedergegeben. (Abbild. 
S. 483.) 

Pesnes Fleiß und ſeine Leiſtungsfähig— 
keit ſcheint eine beinahe unerſchöpfliche 


Nach dem Gemälde von Antoine Pesne, 


geweſen zu ſein, denn in allen Galerien 
Deutſchlands iſt ſein Name durch mannig— 
fache Arbeiten vertreten. Das Berliner 
Muſeum beſitzt von ihm einen reizenden 
Maädchenkopf, bei dem der blühendſte 


Pesne gemaltes Porträt in einem vor- Fleiſchton durch eine fein geſtimmte Um— 
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gebung jo wirkungsvoll gehoben wird, daß ſes Mädchenbild iſt bei aller Einfachheit, 
er wahrhaft leuchtend zur Geltung kommt. mit der es gegeben, ein Stückchen Rokoko, 
Das Bild hat lange unbeachtet auf dem wie es anmutiger nicht ausgeſprochen 


Die Wahrſagerin. Nach dem Gemälde von Antoine Pesne. 


Muſeumsdepot geſtanden, wo noch man- werden kann. Schade, daß man nicht 
cher Schatz verborgen ſein mag. Erſt die weiß, wen es darſtellt. 

letztverfloſſenen Jahre haben es ans Licht Ein Männerporträt in weißer Perücke, 
gebracht, zur Freude aller derer, die Pesne die Naſe fein zugeſpitzt, und auch die 
ſchätzen und dem Stile jener Zeit Ge- Mundpartien äußerſt fein behandelt, macht 
ſchmack abzugewinnen wiſſen. Denn die— | ung mit Karl King, einem Engländer, be— 
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kannt, der, ſchon 1703 als Hofbildhauer 
nach Berlin berufen, dort in einem un⸗ 
gewöhnlich hohen Alter ſtarb, welches 
uns Pesne in den tauſend Fältchen und 
Runzelchen dieſes Greiſenantlitzes an⸗ 
ſchaulich macht, ohne dabei in Dennerſche 
Kleinlichkeit zu verfallen. Auch der Name 
des Hofgärtners René Dahuron, deſſen 
ſchlichter Kopf, ohne alles ſchmückende 
Beiwerk, uns wie das Leben ſelber an⸗ 
blickt, weiſt nach dem Ausland hin. So 
zeigen uns dieſe Gemälde, wie der da⸗ 
malige preußiſche Hof beſtrebt war, von 
allen Seiten her tüchtige Kräfte heran⸗ 
zuziehen, um einheimiſche Kunſt und Kul⸗ 
tur zu fördern. 

Die Dresdener Galerie hat die Por⸗ 
träts der Schwiegereltern Pesnes, Herrn 
und Madame du Buiſſon, und von feinen 
mehr genrehaft gehaltenen Darſtellungen 
das bekannte Taubenmädchen aufzuweiſen 
(Abbild. S. 484), welches, unter einem 
Strohhut hervorblickend, entfernt an die 
Gotterſche Nichte erinnert. Für den 
Strohhut muß Pesne überhaupt Vorliebe 
gehabt haben. Auch ein hübſches Land- 
mädchen in rotem Mieder im Muſeum 
zu Braunſchweig iſt im Strohhut dar⸗ 
geſtellt, der ſich hier freilich anders formt 
als auf den übrigen Bildern. Eine ſchön 
aufgeputzte, rotbäckige junge Dame, die 
ſich von einer Zigeunerin aus der Hand 
wahrſagen läßt, wiederum in Dresden, iſt 
weniger anſprechend. (Abbild. S. 485.) 
Dagegen ſieht ſich „eine Köchin“ im 
Schloſſe zu Sansſouci recht hübſch an. 
Die derbe Schöne hält den reichlich 
gefüllten Gemüſekorb im Arm; ihre ro⸗ 
buſte Statur, ihr friſches Kolorit und der 
fröhliche Geſichtsausdruck geben ein Bild 
kräftigſter Geſundheit. 

Haben wir bereits erwähnt, daß ſich 
im Schloſſe zu Deſſau Tapetengemälde 
von Pesnes Hand befunden haben ſollen 
— eine mündliche Überlieferung verſetzt 
ihr Vorhandenſein in das Schloß von 
Zerbſt —, ſo beſitzt Anhalt jedenfalls 


andere Gemälde, die, abgeſehen von die⸗ 


ſen, ſich in Dunkel hüllenden Kunſtwerken, 
unanfechtbar unſerem Meiſter zuzuſchrei⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


ben ſind. Im Schloſſe zu Wörlitz wird 
ein größeres, oval umrahmtes Bild ge⸗ 
zeigt: die trauernde Witwe von Ephe⸗ 
ſus, der ihre Magd einen jungen Krieger 
als Tröſter zuführt. Die Darſtellung iſt 
ganz im Geſchmack der Zeit gehalten. Die 
weinende, in ſchwarze Schleier gehüllte 
Hauptfigur könnte für eine Rokokodame 
gelten, wenn ſie nicht ſo traurig wäre, 
was jenen eben nicht eigen zu ſein pflegte. 


Beſonders anziehend konnten wir das Bild 


trotz ſeiner wirkungsvollen Farben nicht 
finden. Auch ein ſogenanntes Nachtſtück 
im adeligen Fräuleinſtift Moſigkau bei 
Deſſau hat uns nicht gewonnen. Es zeigt 
eine weibliche, lebensgroße, aber nicht 
ſchöne Geſtalt im Bette liegend, neben dem 
ein Licht brennt. In dem mit Bravour 
gemalten, vielleicht einem Godefried Schal⸗ 
ken nachgebildeten Lichteffekt liegt der 
Schwerpunkt des Bildes, das aus dem 
Nachlaſſe der Herzogin Marie Eleonore 
von Radziwill, geb. Prinzeß von An⸗ 
halt ſtammen ſoll. Ganz im Charakter 
Pesnes dagegen iſt, gleichfalls in Moſig⸗ 
kau, eine „Schäferſcene“, auf der eine 
reizende Pſeudo⸗Schäferin im aufgeſchla⸗ 
genen Strohhut — wir werden wieder an 
Graf Gotters Nichte erinnert — ihren 
unter einem Baume ſchlafenden Galan 
mit einem Waſſerſtrahle neckt, den ſie 
ihm gerade ins Geſicht ſpritzt. Ein junger 
Klarinettenbläſer, in bräunlich warmem 
Ton, und als ſein Gegenſtück ein nied⸗ 
liches Blumenmädchen ſind auf der Rück⸗ 
ſeite mit „Antonius Pesne pinxit 1712“ 
bezeichnet und laſſen keinen Zweifel über 
ihre Echtheit zu. 

Mit den hier erwähnten Gemälden iſt 
aber die Menge deſſen, was Pesnes Pin⸗ 
ſel geleiſtet hat, bei weitem noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Wir haben nur einzelnes her⸗ 
vorgehoben, es der eigenen Forſchung un⸗ 
ſerer Leſer überlaſſend, ſich in Schlöſſern 
und Galerien oder im Privatbeſitz weiter 
mit dem Schaffen dieſes Meiſters bekannt 
zu machen. 

Man hat hier und da Pesnes fran⸗ 
zöſiſche Malweiſe getadelt. Friedrich der 
Große, deſſen Lieblinge bekanntlich die 
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Franzoſen Watteau und Pater waren, eines Deutſchen unterſcheidet. Deutſch 
ſchätzte ihn vielleicht gerade um dieſer ſehen uns Graffs Bildniſſe an, ohne 
Eigenſchaft willen. Und daß er ihn ſchätzte, falſchen Prunk, ohne Manier, treu nach 
beweiſt eine Stelle in den poetiſchen dem Leben gegeben. Sie haben gewiſſer⸗ 
Epiſteln des Königs, welche lautet: maſſen etwas Monumentales, ſo ſicher iſt 
. jede dieſer Perſönlichkeiten feſtgeſtellt. 
o . per wes Sie kann gar nicht anders geweſen ſein, 
Cher Pesne, ton pinceaux er 318 TangE | nicht anders ausgeſehen haben. 
(Velch ſeltnes Schauſpiel hielt mein mens Aug | Bei Beene dagegen waltet ein flüſſige ⸗ 
im Bann! res Element in Conception und Behand⸗ 
Dein Pinſel, teurer Pesne, reiht Bid: bei Göttern lung vor; das Leben iſt bei ihm beweg⸗ 
a ter, die Farbe reicher. Wenn auch durch 
Voltaire erwähnt dieſe Verſe in einem einen fünfzigjährigen Aufenthalt im Her⸗ 
Brief an Madame Denis, mit dem hä⸗ zen Deutſchlands zum Deutſchtum über⸗ 
miſchen Zuſatze: der König ſähe den getreten, konnte Pesne ſeinen franzöſiſchen 
Maler niemals an, der ihm vielleicht des⸗ Urſprung doch nicht verleugnen. Aber es 
halb wie ein Gott erſcheine — unſichtbar iſt ihm nur genug davon geblieben, um 
nämlich! in ſeinen Bildern neben einem wahren 
Wir werden durch dieſe, wohl vom Eingehen auf die Individualität geniale 
Neid eingegebene Bosheit an Pesnes Friſche der Kompoſition mit einer leicht 
Verdienſten nicht irre. Mehrfach iſt auch graziöſen Pinſelführung zu vereinigen. 
die Frage aufgeworfen worden, ob die Seine Zeichnung iſt freier, ſeine Töne 
Arbeiten Anton Graffs — deſſen große ſind durchſichtiger wie die Graffs. Einige 
Produktivität als Bildnismaler in der Fürſtenbilder abgerechnet, hat Graff außer 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ Gelehrten und wenigen Künſtlern haupt⸗ 
derts unmittelbar auf die ſeinige folgte ſächlich das vornehme Bürgertum por⸗ 
— durch reelleren Kunſtwert nicht denen trätiert, und es find prächtige, ausdrucks⸗ 
Pesnes vorzuziehen ſeien? Nun liegt | volle Charakterköpfe, die wir ihm zu 
von vornherein in allem Vergleichen eine danken haben. Pesne war der Maler 
gewiſſe Ungerechtigkeit. Man ſoll jedes der Hofgeſellſchaft. Daß ſeine Bilder 
Verdienſt als ſolches gelten laſſen, ohne es | deshalb ein feſtlicheres Gepräge tragen, 
durch ein anderes niederdrücken zu wollen. daß eine buntere Abwechſelung, mehr 


Anton Graffs Vorzüge als Porträt⸗ Reichtum, Glanz und Pracht, vielleicht 
maler ſind nicht anzufechten. Er war auch etwas mehr Frivolität in ihnen zu 
durch und durch deutſch. Man braucht Tage tritt, iſt nur natürlich und ſchmälert 
nur ſein lebensgroßes Porträt Friedrich den Wert des Meiſters nicht, der zu den 
Auguſts des Gerechten von Sachſen in beſten Kräften ſeines Jahrhunderts zählt. 
ganzer Figur auf der Dresdener Galerie, Pesne malte die Welt, mit der er lebte, 
Napoleon I. in vollem Krönungsornat und er malte fie, wie ſie war. Darum 
von Gerard gegenüber zu betrachten, um ſind ſeine Bilder Zeitbilder und wecken 
zu verſtehen, was echt franzöſiſche Auf⸗ doppeltes Intereſſe: künſtleriſches und 
faſſung und Geſchmacksrichtung von der hiſtoriſches. 


Über die Aſthetik unſerer Klaſſiker. 


Max Deſſoir. 


Bi ＋ alle äſthetiſchen Betrachtun- 
gen auf pſy chologiſcher Grund— 
e lage ruhen und in den ge— 
ſchichtlichen Verſuchen zu einer Aſthetik 
auch geruht haben, verſuche ich, im An— 
ſchluß an die bereits vorliegenden Dar— 


ſtellungen die Kunſtanſchauungen unſerer 


klaſſiſchen Schriftiteller vom pſychologi— 
ſchen Geſichtspunkte aus zu entwickeln. 


Da Goethe wie Schiller in einer Epoche 
harmoniſch wie das große Gegenbild der 
Außenwelt und ungebrochen, ſolange die 


ihres Lebens der Kraftgeiſterei anhingen, 
ſo muß eine Überſicht über dieſe und 


ihren Hauptapoſtel Herder vorangeſchickt 


werden. 
I. Die Genieperiode und Herder. 


Zwei Keime, deren erſte Triebe man 
in der Aufklärungsphiloſophie beobachten 
kann, entfalten ſich in Herders und der 
Genieperiode Zeit zu voller Blüte: die 
Vorliebe für das Gefühl und das Ver— 
ſtändnis für die Geſchichtlichkeit, jene in 
der Aſthetik der Stürmer und Dränger, 
dieſes in der Aſthetik Herders. Beide 


nter der Vorausſetzung, daß aber entſproſſen demſelben Boden, denn 


beide wurzeln in der ſich neu bildenden 
Anſchauung von der Urſprünglichkeit des 
menſchlichen Weſens. 

Der urſprüngliche Menſch iſt der füh— 
lende. Wenn wir die Entwickelungsreihe 
des Seelenlebens zurückverfolgen, ſo tref— 
fen wir auf eine Summe kleiner, dunkler 
Vorſtellungen, die das Individuum zu 
einem Mikrokosmus zuſammenſetzen. Jede 
Perſönlichkeit iſt eine Welt im kleinen, 


niederen Vermögen vorherrſchen. Der 
Menſch im Zuſtande ſeiner Kindlichkeit 
gleicht dem vollkommenen Schöpfer des 
Alls, denn er vereinigt in einem Brenn— 


punkt alle die Kräfte, die ſpäter nach den 


verſchiedenen Richtungen hin zerbrochen 
werden; an dem Urſprunge ſeiner Ent— 
wickelung it der Menſch nicht nur origi— 
nal (origo), ſondern auch genial und gott— 
ähnlich. Und in einer Erweiterung dieſes 
Gedankenganges fügen dann Schiller und 
Goethe hinzu: der geniale Menſch in der 
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Urſprünglichkeit eines fühlenden Weſens 
repräſentiert das Allgemein-Menſchliche. 
Je mehr man aber in die Vergangenheit 
zurückſteigt, deſto mehr verblaſſen die einſt 
geprieſenen Errungenſchaften der Kultur 
vor ſolcher Mächtigkeit des eigentlichen 
Menſchen, wie ihn bloß der Künſtler als 
Ausnahme der verdorbenen Gegenwart 
vor die Augen führt. Zurück zu den An⸗ 
fängen menſchlicher Bildung, zurück zu 
der ewigen Mutter Natur! Denn was 
haben uns die letzten Jahrhunderte ge⸗ 
bracht außer künſtlichen Regeln? Was 
ſollen uns dieſe thörichten Feſſeln eines 
verbildeten, unnatürlichen Geſchmackes, 
da wir doch an dem friſchen Quell- 
waſſer der Originalität und Genialität 
uns laben können? 


Man ſehnt ſich nach des Lebens Bächen, 
Ach! nach des Lebens Quelle hin! 


Was die Genieperiode an dem Künſtler 
verehrt, iſt aber auch, daß er ſeine Ur— 
ſprünglichkeit in einer Individualität 
offenbart. Daher der für die Pädagogik 
beſonders bedeutungsvoll gewordene Haß 
gegen alle Schablone und die Begeiſterung 
für alles Eigentümliche. Nun hat der 
Kultus der Perſönlichkeit tiefe Berechti- 
gung, wenn er jene ſeltene Individualität 
zu ſchützen ſtrebt, die aus einer in ſich 
zuſammengefaßten Eigenart bewußt ihr 
Thun und Treiben herausgeſtaltet. Aber 
hier ging er ungemeſſen ins Weite. Jeder 
unreife Burſche verlangte die äußerſte 
Rückſicht vor feinen kindiſchen Ausſchrei⸗ 
tungen: mit Andacht ſollte man aufblicken 
zu den widerſpruchsvollen Launen eines 
ungeklärten Kopfes. Dazu die leicht be⸗ 
greifliche, freilich ſchrankenloſe Empörung 
gegen Gottſcheds Linealregiment und das 
ſtarke Selbſtbewußtſein dieſer lebenſprü— 
henden Zeit — ſo entſtand der doktrinär⸗ 
äſthetiſche Gedanke von der ungefeſſelten 
Freiheit des dichteriſchen Genius als ein 
Grundgedanke der Sturm- und Drang⸗ 
periode. 

In allen dieſen Neubildungen des All⸗ 
gemeinbewußtſeins machen ſich engliſche 
Einflüffe geltend. Des Biſchofs Lowth 
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Buch über die heilige Poeſie der Hebräer, 
Robert Woods Verſuch über das Original- 
genie des Homer, Poungs Nachtgedanken 
haben der deutſchen Jugend mächtig ins 
Herz gegriffen. Schiller ſpricht in der 
Abhandlung über naive und ſentimentale 
Dichtung mit Hinblick auf Young von 
Klopſtock, und Goethe widmet dieſen Wer⸗ 
ken mehrfache Erwähnung. Schon als 
Jüngling rühmt er in den Frankfurter 
Anzeigen (Werke XXXII, 17) auf Ver⸗ 
anlaſſung Woods, wie Homer „ſich und 
der Mutter Natur alles zu danken gehabt 
habe“, und in gleichem Sinne ſagt er 
noch als Greis in Dichtung und Wahr⸗ 
heit (XXII, 110): „Wir ſahen nun in 
jenen Geſtalten nicht mehr ein angeſpann⸗ 
tes und aufgedunſenes Heldenweſen, ſon⸗ 
dern die abgeſpiegelte Wahrheit einer 
uralten Gegenwart und ſuchten uns die- 
ſelbe möglichſt heranzuziehen.“ 

Von ganz beſonderem Einfluß aber für 
die Kraftgeiſter bewährt ſich das Genie 
des „größten aller Briten, des trunkenen 
Rieſen“ Shakeſpeare. Deutſche Shake⸗ 
ſpeares zu werden, dünkt ihnen das höchſte 
Ziel, und das Vorbild Shakeſpeares lie⸗ 
fert ihnen die Grundſätze ihrer Dramatur⸗ 
gie. Nach ſeinem Muſter wollen ſie ihre 
Dramen und ihre Theorien geſtalten. Her⸗ 
der ruft: „Mir iſt, wenn ich Shakeſpeare 
leſe, Theater, Acteur, Couliſſe verſchwun⸗ 
den; lauter einzelne im Sturm der Zeiten 
wehende Blätter aus dem Buch der Be— 
gebenheiten, der Vorſehung der Welt!“ 
Den Hinweis auf Shakeſpeare verdankt 
Herder Hamann, aber ſeine beſtimmenden 
Anregungen zieht er von Leſſing und Ger 
ſtenberg, die unabhängig voneinander dem 
Weltendichter ihre Huldigung dargebracht 
hatten, jener in den Litteraturbriefen und 
in der Dramaturgie, dieſer in den Brie— 
fen über die Merkwürdigkeiten der Lit⸗ 
teratur. 

Was die Aſthetik der Genieperiode an 
Shakeſpeare feſſelt, iſt ſeine ſcheinbare 
Regelloſigkeit. Hamann ſagt in ſeinen 
Sokratiſchen Denkwürdigkeiten: „Was er- 
ſetzt bei Homer die Unwiſſenheit der Kunſt— 
regeln, die ein Ariſtoteles nach ihm er⸗ 


490 


dacht, und was bei einem Shakeſpeare 
die Unwiſſenheit der Übertretung jener 
kritiſchen Geſetze? Das Genie!“ Ein ſol⸗ 
ches Genie habe Sokrates erfüllt (2, 38). 
Und dieſe Regelloſigkeit ſtimmt aufs ge⸗ 
naueſte mit der Apotheoſe des Gefühls 
als der pſychiſchen Grundthatſache über⸗ 
ein, denn das Gefühlsleben ſcheint jeder 
verſtändigen Klaſſifikation und Regiſtrie⸗ 
rung zu ſpotten. Wir müſſen wieder 
Hamann hören. „Die Unwiſſenheit des 
Sokrates war Empfindung. Zwiſchen 
Empfindung aber und einem Lehrſatz iſt 
ein größerer Unterſchied als zwiſchen 
einem Lebenden und dem anatomiſchen 
Gerippe desſelben. . . . Der Glaube iſt 
kein Werk der Vernunft und kann daher 
auch keinem Angriff derſelben unterliegen, 
weil Glauben jo wenig durch Gründe ge- 
ſchieht als Schmecken und Sehen. Die 
Beziehung und Übereinſtimmung der Be⸗ 
griffe iſt ebendasſelbe in einer Demon⸗ 
ſtration, was Verhältnis und Symmetrie 
der Zahlen und Linien, Schallwirbel und 
Farben in der muſikaliſchen Kompoſition 
und Malerei iſt. Der Philoſoph iſt dem 
Geſetz der Nachahmung ſo gut unterwor⸗ 
fen als der Poet. Für dieſen iſt ſeine 
Muſe und ihr hieroglyphiſches Schatten⸗ 
ſpiel ſo wahr als die Vernunft und das 
Lehrgebäude für jenen.“ 

In dieſen Sätzen tritt uns ſehr deut⸗ 
lich der Zuſammenhang zwiſchen Piycho- 
logie und Aſthetik der Stürmer und 
Dränger entgegen, wie wir ihn eingangs 
in allgemeinen Umriſſen zu ffizzieren ver⸗ 
ſucht haben. Shakeſpeare und Homer er⸗ 
ſcheinen als Ideale, deren ungebrochene 
Kraft ſich in dem glaubensvollen, feſſel⸗ 
loſen Gefühlsleben äußert, als Menſchen, 
wie ſie einſt aus Gottes Hand hervorge⸗ 
gangen waren, ehe die in Regelnſyſtemen 
beſtehende Kultur ſie ihrer geſchichtlichen 
Urſprünglichkeit beraubte. So kommt es 
dann zu jener berühmten sthetica in 
nuce, deren Text wir hier gleichfalls nicht 
entbehren können. „Poeſie iſt die Mutter⸗ 
ſprache des menſchlichen Geſchlechts, wie 
der Gartenbau älter als der Ackerbau, 
Malerei — als Schrift, Geſang — als 
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Deklamation, Gleichniſſe — als Schlüſſe, 
Tauſch — als Handel. Ein tieferer Schlaf 
war die Ruhe unſerer Urahnen, und ihre 
Bewegung ein taumelnder Tanz. Sieben 
Tage im Stillſchweigen des Nachſinnens 
oder Erſtaunens ſaßen fie; ... und tha⸗ 
ten ihren Mund auf — zu geflügelten 
Sprüchen.“ Und weiter: „Sinne und 
Leidenſchaften reden und verſtehen nichts 
als Bilder. Ju Bildern beſteht der ganze 
Schatz menſchlicher Erkenntnis und Glück⸗ 
ſeligkeit. Der erſte Ausbruch der Schöp⸗ 
fung und der erſte Eindruck ihres Ge⸗ 
ſchichtſchreibers; die erſte Erſcheinung und 
der erſte Genuß der Natur vereinigen ſich 
in dem Worte: Es werde Licht! Hiermit 
fängt ſich die Empfindung von der Gegen⸗ 
wart der Dinge an. ... Endlich krönte 
Gott die ſinnliche Offenbarung ſeiner 
Herrlichkeit durch das Meiſterſtück des 
Menſchen. Er ſchuf den Menſchen in 
göttlicher Geſtalt; zum Bilde Gottes ſchuf 
er ihn. Dieſer Ratſchluß des Urhebers 
löſt die verwickeltſten Knoten der menſch⸗ 
lichen Natur und ihrer Beſtimmung auf. 
Blinde Heiden haben die Unmittelbarkeit 
erkannt, die der Menſch mit Gott gemein 
hat. Die verhüllte Figur des Leibes, 
das Antlitz des Hauptes und das Außerſte 
der Arme ſind das ſichtbare Schema, in 
dem wir einhergehen, doch eigentlich nichts 
als ein Zeigefinger des verborgenen Men⸗ 
ſchen in uns: exemplumque dei quisque 
est in imagine parva.“ 

Der göttliche Genius iſt nunmehr aus 
dem verſtändigen „Genie“ der Aufklä⸗ 
rungspſychologie geworden. Vor jedem 
Genius ſoll der Durchſchnittsmenſch in 
den Staub ſinken; durch die ſchrankenloſe 
Hingabe an ein Ideal ſoll der Künſtler 
ſich über ſeine eigene Individualität zu 
höchſten Schöpfungen erheben, zu Schöp⸗ 
fungen, denen die Aſthetik des Klaſſicis⸗ 
mus das Beiwort des Allgemein⸗Menſch⸗ 
lichen geliehen hat. Wie in der Poeſie 
Shakeſpeare als leuchtendes Vorbild er⸗ 
ſcheint, ſo in der Muſik Gluck, „der Son⸗ 
nenflieger“, wie ihn Schubert nennt, vor 
dem nach Stolbergs Ausdruck alles ver⸗ 
ſtummen muß wie in der nahen Gegen⸗ 
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wart der Gottheit.“ In den bildenden 
Künſten gilt der „heilige“ Erwin, der Er⸗ 
bauer des Straßburger Münſters, als das 
unvergleichliche Ideal. In dem Blatte 
„Von deutſcher Baukunſt“ heißt es ein⸗ 
mal: „Wie vor jedem großen Gedanken 
der Schöpfung wird in der Seele rege, 
was auch Schöpfungskraft in ihr iſt. In 
Dichtung ſtammelt ſie über, in kritzelnden 
Strichen wühlt ſie auf dem Papier An⸗ 
betung dem Schaffenden, ewiges Leben, 
umfaſſendes unauslöſchliches Gefühl deß. 
was da iſt und da war und da ſein wird.“ 

Mit dieſer Begeiſterung für das künſt⸗ 
leriſche Genie verbindet ſich alſo der Haß 
gegen allen Formelkram der Theoretiker 
und gegen die Lampenweisheit der zünf⸗ 
tigen Gelehrten. Man will nichts von 
philoſophiſchen Syſtemen und äſthetiſchen 
Doktrinen wiſſen, ſondern überläßt ſich 
ganz dem Zuge des Herzens und dem 
Genuſſe der Schönheit. „Es iſt einmal 
Zeit,“ ſagt Goethe, „daß man aufgehört 
hat, über die Form dramatiſcher Stücke 
zu reden, über die Länge und Kürze, ihre 
Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und 
Ende und wie das Zeug alles hieß, und 
daß man nunmehr ſtracks auf den In⸗ 
halt losgeht, der ſich ſonſt von ſelbſt zu 
geben ſchien. Das Zuſammenwerfen der 
Regeln giebt keine Ungebundenheit, und 
wenn ja ein Beiſpiel gefährlich ſein ſollte, 
ſo iſt es doch im Grunde beſſer, ein ver⸗ 
worrenes Stück machen als ein kaltes.“ 
Noch prägnanter kommt dieſes Zeitbe⸗ 
wußtſein in einer Scene aus Klingers 
„Leidendem Weib“ zum Ausdruck, deren 
Hauptſtelle wir gleichfalls hier nicht ent⸗ 
behren können. 


Franz. (Zimmer, antike Köpfe und Zeich⸗ 
nungen; einige Bücher vor ihm liegend.) Weg, 
Quark alles. Der nächſte Weg zum Narren- 
werden iſt, ſich ein Syſtem bauen zu wollen. 
Hab's lange gedacht. Da arbeitet man ſich 
durchs Zeugs, bis man einen auf dem Punkt 
hat, woraus er das Ding anſieht, das er 
Weisheit und Wahrheit nennt, glaubt man's 
ertappt zu Haben. ... Laßt mir meinen 


» Siehe Sauer in der Einleitung zu ſeiner 
Ausgabe von Klingers Schriften in der Deutſchen 
Nationallitteratur, S. 49. 
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Shakeſpeare und meinen Homer. Wir blei⸗ 
ben zuſammen bis in den Tod. (Stellt ſich 


vor einen Kopf des Laokoon und drauf vors Bruft: 
bild der Venus.) Mein Laokoon, was haſt 
auch du ſchon leiden müſſen. Jeder Bube 
ſchwatzt vor dir, und große Leute reden, warum 
du den Mund aufthuſt. Hätten ſie vor dir 
geſtanden mit dem innigſten Gefühl. — Venus! 
Ausdruck der Gottheit, Leben, Weben, alles — 
es iſt ein Augenblick, nur ein Augenblick — 
da ſteh ich oben. 

Läufer. Guten Tag, Franz. 
ſchon wieder vor deinen Götzen? 

Franz. Sie ſind's nun, meine Götter 
und Götzen. Bitt dich, laß das Maul heraus. 
Sieh, du mußt davon nicht reden. Kommſt 
mir juſt vor wie die Kerls, die ſich dahin 
ſtellen, Schönheit ſuchen, Ideal, was weiß ich; 
dann Regeln ſchreiben, definieren und ſchwatzen, 
und das all ohne Gefühl. 


Stehſt du 


Ebenfalls auf eine Apotheoſe des Ge⸗ 
fühls gründete Lenz ſeinen Widerſpruch 
gegen den „Laokoon“ und die Hambur⸗ 
ger Dramaturgie. Im Drama ſoll nicht 
die Handlung, ſondern der Charakter 
Hauptſache ſein; die Handlung dürfe bloß 
dazu dienen, die individuellen Charaktere 
zu entwickeln. Daß dies bisher nur von 
Shakeſpeare geſchehen ſei, daran ſeien 
die auf Willkür beruhenden Regeln des 
Ariſtoteles und der Franzoſen ſchuld. 
Der wahre Genius ſagt ſich von ihnen 
los: er iſt bloß darauf bedacht, die Na⸗ 
tur, wie er ſie findet, wahr darzuſtellen. 
Er braucht keine Brillen, am wenigſten 
die von dem Stagiriten geſchliffenen, denn 
durch ſie würde er niemals Wahrheit und 
Natürlichkeit erblicken. Sehr heftig wen⸗ 
det ſich Lenz gegen das eine Geſetz, „das 
ſo viel Lärm gemacht, bloß weil es ſo 
klein iſt“, gegen „die jo erſchreckliche, 
jämmerlich berühmte Bulle von den drei 
Einheiten“. „Was heißen die drei Ein⸗ 
heiten? Hundert Einheiten will ich euch 
angeben, die alle doch immer die eine 
bleiben. Einheit der Nation, Einheit der 
Sprache, Einheit der Religion, Einheit 
der Sitten — ja, was wird's denn nun? 
Immer dasſelbe, immer und ewig das⸗ 
ſelbe. Der Dichter und das Publikum 
müſſen die eine Einheit fühlen, aber nicht 
klaſſifizieren. Gott iſt nur eins in allen 
ſeinen Werken, und der Dichter muß es 
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auch fein, wie groß oder Hein fein Wir: 
kungskreis auch immer fein mag. Aber 
fort mit dem Schulmeiſter, der mit fei- 
nem Stäbchen einem Gott auf die Finger 
ſchlägt.“ — Dieſelben äſthetiſchen Grund⸗ 
auſchauungen werden nun, wie wir bald 
ſehen werden, von Herder auf das Gebiet 
der Plaſtik übertragen. Für die Male⸗ 
rei hat fie Heinſe annähernd ausge: 
ſprochen, in ſeinen Briefen „Über einige 
Gemälde der Düſſeldorfer Galerie“ (Teut⸗ 
ſcher Merkur 1776). „Die Malerei iſt, 
obenhin betrachtet, Darſtellung der Dinge 
mit Farben. Die Farben ſind dem Maler 
folglich das, was die Worte dem Dichter 
und die Töne dem Virtuoſen ſind: alſo 
Stoff — die Bedeutung, das Weſen. Die 
Farben mit allem dem, was dazu gehört, 
machen den mechaniſchen Teil derſelben 
aus; Bedeutungen den höheren . .. Stoff 
iſt immer da und jedweder kann ſich eini⸗ 
gen Beſitz davon mit Fleiß und Mühe 
erringen; kann höchſtens gepflegt und ge⸗ 
bildet werden. Aber wo nichts iſt, wird 
nichts; das bleibt ewig wahr . .. Stoff 
ohne Weſen in der Kunſt, iſt Tod ohne 


Verweſung; das Allerelendeſte, was da 


iſt.“ Hier klingen ſchon deutlich die Ge⸗ 
danken Schiller⸗-Goethes über den Gehalt 
an, der den Stoff in der Form über⸗ 
wältigt. Auch jene Überſchätzung des 
Individuums, die den leitenden ſittlichen 
Gedanken des achtzehnten Jahrhunderts 
bildet, findet ſich prägnant in Heinſes 
Ardinghello ausgedrückt. Endlich aber 
bricht ſich bereits bei Heinſe die Überzeu⸗ 
gung Bahn, daß der Ruf nach der „Natur“ 
mehr auf den inneren Menſchen ſich be— 
ziehe als auf die äußere Natur, und daß 
von dem Dichter nicht, wie Lenz wollte, 
Wirklichkeitstreue, ſondern Wahrhaftig⸗ 
keit gefordert werde. Dieſer Dichter aber 
iſt auch ihm, dem Kunſtverſtändigſten der 
Stürmer und Dränger, ein wilder eigen⸗ 
wüchſiger Schößling, deſſen Genie nur 
ſtammelnd“ nachempfunden, nicht erklä⸗ 
rend beſchrieben werden kann. 


* Das Stammeln iſt ſehr bezeichnend für den 
Stil der Kraftgeiſter. Hamann ſpricht von ſeinem 
„Wurſtſtil“, weil er alles in einen Satz zu ftopjen 
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Alle die Genannten überragt nun um 
Hanpteslänge Herder, der eigentliche 
Vater des Sturmes und Dranges. In 
ihm iſt der Glaube an den Genius zur 
Lebenswirklichkeit geworden; Herder ſingt 
nicht bloß das „Schlachtlied der Him⸗ 
melsſtürmer“ (Lebensbild I, S. 167), 
ſondern er vertraut ſich auch dem be— 
ratenden und begeiſternden Genius völlig 
an. Wir ſtehen hier an einem Ausgangs» 
punkt der Sturm⸗ und Drangzeit, in wel⸗ 
cher Goethe ſang: ö 

Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz. 

Und noch einen zweiten Grundgedanken 
der Genieperiode vertritt Herder mit gan⸗ 
zer Energie. Der von Winckelmann er⸗ 
ſchloſſene Begriff der geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung iſt es, den unſer Philoſoph in 
den Ideen zur Geſchichte der Menſchheit 
dahin ausnutzt, daß er das ganze geiſtige 
Leben auf die Grundlage der allgemeinen 
Kulturbedingungen zurückführt. Er iſt 
ferner mit Winckelmann in der Schätzung 
der bildenden Künſte eins; während die 
Aufklärung alle Plaſtik und Malerei ver⸗ 
nachläſſigt hatte, widmet ſich Herder ge⸗ 
rade ihnen mit beſonderer Vorliebe, unter⸗ 
ſtützt von Raphael Mengs und L. von 
Hagedorn, dem Bruder des Dichters. 

Es muß zunächſt feſtgehalten werden, 
daß dieſer große Begründer einer hiſto⸗ 
riſchen Aſthetik, dieſer enthuſiaſtiſche Kopf, 
für die pſychologiſche Grundlegung der 
Aſthetik einer halb materialiſtiſchen Auf⸗ 
faſſung zuneigt. Sehr deutlich tritt das 
in einer Jugendarbeit“ hervor, welche 
ſich nicht ſcheut, das Schönheitsideal auf 


verſuche, und in der That überſtürzen ſich die 
Schriſtſteller der Genieperiode ſo, daß ſie kaum ein 
Wort, geſchweige denn einen Satz ausſchreiben. 
Der Verfaſſer der „Bittſchriſt der Narren“ kopiert 
köſtlich (II, 225) wie Nicolai in feiner Werther: 
Parodie (II. 362) die vielen Eliſionen des Genie⸗ 
ſtils: „Siehſt's Genie? wie's 'n Wolk'n webt? Ob 
d's Genie ſiehſt? Wenn d's nit ſiehſt, hoſt d'n 
Noſen nit's Genie z' riechen.“ 5 8 

» „It die Schönheit des Körpers ein Bote von 
der Schönheit der Seele?“ Gelehrte Beiträge zu 
den Rigiſchen Anzeigen aufs Jahr 1766. X. Srück, 
in Suphans Herder⸗Ausgabe I, 83 ff. 
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zufällige Sinnesempfindungen zurückzu⸗ 
führen. „Das Wort Schönheit iſt im ge⸗ 
meinen Verſtande ſo ſchwankend, unbe⸗ 
ſtimmt und vieldeutig, daß nicht bloß 
Nationen, ſondern auch einzelne Menſchen 
ein Ideal der Schönheit ihrer Einbil— 
dungskraft eindrücken, das vielleicht oft 
eine ſchöne Grille des Eigenſinnes wird, 
meiſtens aber eine Zuſammenſetzung von 
den Zügen iſt, die auf uns einen Ein⸗ 
druck machten, als ſich unſer Geſchmack 
formte und bildete. Von dieſem erſten 
mächtigen Eindruck hängt nach der Be⸗ 
obachtung des Montesquieu der verliebte 
Eigenſinn ab, der hier ein kleines Liſpeln, 
dort ein Grübchen auf dem Kinn und 
hier ein kleines Blattermal auf der Wange 
entzückend findet, weil es mit dem Ideal⸗ 
bilde übereinkommt, das ſich in unſere 
Phantaſie vom Anfange ſogleich einwebte.“ 
So erklärt eine geſchichtliche Betrachtung 
die thatſächliche Verſchiedenheit der Schön⸗ 
heitsideale unter Völkern und Zeiten. 
Hierfür die Grundlage in gewiſſen ſee⸗ 
liſchen Erfahrungen auszumitteln, das, 
ſo lehrt uns Herder an anderer Stelle, 
wäre die ſchönſte Aufgabe des Pſycho⸗ 
logen. Die Denkſchrift auf Baumgar— 
ten, Heilmann und Abbt beſtimmt die 
Aufgabe dahin, „eine menſchliche Seele 
in ihrer ganzen Denkart zu ſehen“, ihr 
Gemälde „kenntlich treu und redend“ zu 
entwerfen, wie ein „wahrhafter Bio⸗ 
graph der Seele“. Iſt es doch unmög⸗ 
lich, zu einer vollſtändigen Piychologie 
a priori zu gelangen, wenn man ſich 
nicht zuvor entſchließt, Individuen von 
Menſchenſeelen mit der Genauigkeit des 
Naturforſchers zu zergliedern. Dazu aber 
bedarf man der liebevollen Unterordnung 
unter die fremde Perſönlichkeit; ein Blick 
andächtiger Liebe erſchließt mit dem frem⸗ 
den zugleich den eigenen Geiſt; „wir er⸗ 
kennen uns, wie in der platoniſchen Er⸗ 
innerung aus dem himmliſchen Reich der 
Geiſter, wenn ein anderer unſere Ge— 
danken aus unſerer Seele entwandt.“ 
Wie meiſterhaft Herder ſelbſt dieſe große 
Kunſt zu üben verſtand, wie gern er ſich 
in andere Seelen verſetzte, das beweiſen 
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die zahlreichen „Denkmale“, in denen er 
„Blumen auf das Grab verdienter Män⸗ 
ner“ ſtreute. 

Eine andere bedeutſame Richtung in 
Herders Lebensgefühl geht gleichfalls in 
die Frühzeit zurück; mit Recht ſagt Goethe, 
daß alles, was Herder nachher allmählich 
ausgeführt hätte, in ihrem Straßburger 
Commercio wenigſtens im Keime bereits 
angedeutet worden ſei. Die Ideen der 
Plaſtik finden ſich ſchon im Reiſejournal 
und in den Pariſer Skizzen (Lebensbild II, 
261 ff.). Eine förmliche phyſiologiſche 
Pſychologie, mit dem Ausgangspunkt im 
Taſtſinn, baut ſich hier vor unſeren Augen 
auf: „Das Gefühl die ſolideſte, profundeſte, 
erſte Hand der Seele. Das Auge iſt 
Trug und Oberfläche.“ (S. 388.) Ganz 
in dem gleichen Sinn ſchreibt Goethe in 
dem Entwurf eines kleinen Romans:“ 
„Dreingreifen, Packen iſt das Weſen jeder 
Meiſterſchaft. Ihr habt das der Bild⸗ 
hauerei vindiziert, und ich finde, daß jeder 
Künſtler, ſolange ſeine Hände nicht pla⸗ 
ſtiſch arbeiten, nichts iſt. Es iſt alles ſo 
Blick bei euch, ſagtet ihr mir oft. Jetzt 
verſteh ich's, thue die Augen zu und 
tappe.“ An Merck dagegen hatte Herder 
geſchrieben (Wagner I, 6): „Ihr taſtet 
noch (um mit Vater Tobias Shandy 
„Aus meinem Syitem‘ zu reden), ihr 
taſtet noch und ſehet nicht.“ Hierbei iſt 
nun weſentlich charakteriſtiſch die Ver⸗ 
miſchung des Gefühls als einer beſtimm⸗ 
ten Sinnesempfindung mit dem Gefühl 
als einer Zuſtändlichkeit des Seelenlebens. 
Herder erblickt in dem taſtenden Gefühl 
gewiſſermaßen nur die Außenſeite des in⸗ 
neren Gefühlsvermögens in Luſt und Un⸗ 
luſt, indem er mit dem damals herrſchen⸗ 
den Zuge der Pſychologie geht; das innere 
Gefühl aber hält er, auf Kants Anregung 
hin, für gänzlich unauflöslich, für eine qua- 
litas occulta. Da er ferner mit Hamann 
darin übereinſtimmt, daß eine Analyjis 
des Gefühls nicht nur unmöglich, ſondern 
auch verwerflich iſt — denn das hieße 
auflöſen, was die Natur verknüpft hat, 


* Schöll: Briefe und Aufſätze, S. 21. 
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dunkle, ſicher wirkende Empfindungen durch 
unfruchtbare Abſtraktionen erſetzen —, ſo 
entſteht die ſehr ſchwierige Aufgabe, dieſe 
verſchiedenartigen pſychologiſchen Grund⸗ 
anſchauungen zu vereinigen, um ſie als 
Baſis einer Aſthetik verwerten zu können. 
Hierum bemüht ſich das vierte Kritiſche 
Wäldchen. 

Gegen den oberflächlichen Kompilator 
Riedel, der weder den Ariſtoteliſchen, noch 
den Baumgartenſchen, noch den Home⸗ 
ſchen Weg der Aſthetik billigen zu können 
erklärt hatte,“ weiſt Herder nach, daß 
alle drei Wege in einen münden. Er 
greift damit auf Anſchauungen zurück, die 
er bereits in der Denkſchrift auf Baum⸗ 
garten und Genoſſen entwickelt hatte: daß 
nämlich der pſychologiſche, ſubjektive Ge⸗ 
ſichtspunkt mit den objektiven Lehren des 
Ariſtoteles und Batteux vereinigt werden 
könne. Die Baumgartenſche Aſthetik brauche 
bloß lebendiger gemacht, mit einem aus 
den Tiefen des Gefühls herbeigeholten 
Inhalt angefüllt zu werden, damit ſie dem 
Ideal ſich nähere, das uns die göttliche 
Einfalt der Griechen darbiete. „Homes 
Grundſätze der Kritik mit der Pſychologie 
der Deutſchen vermehrt und alsdann unter 
das Volk zurückgeführt, das in ſeinen 
Lehrſätzen des Schönen, es ſei in Kunſt 
oder Wiſſenſchaft, der Naturempfindung 
noch am treueſten blieb; — nach der Na⸗ 
turempfindung dieſes Volkes helleniſiert: 
das wäre Aſthetik!“ Entſprechend verſucht 
alſo das vierte Kritiſche Wäldchen die 
Technik des Ariſtoteles mit den Philoſo⸗ 
phien Baumgartens und Homes in Ein⸗ 
klang zu bringen, und ſo an der Außen⸗ 
ſeite dieſelbe Harmonie herzuſtellen, wie ſie 
für die inneren Unterlagen erfordert war. 
Zu dieſem Zweck wird gegen Baumgar⸗ 
ten und Meier betont, daß Aſthetik nicht 
Kunſt des Geſchmackes, ſondern Wiſſen⸗ 
ſchaft des Geſchmackes iſt; ſie iſt „eine 
Theorie des Gefühls der Sinne, eine 
Logik der Einbildungskraft und Dich⸗ 
tung, eine Erforſcherin des Witzes und 
Scharfſinnes, des ſinnlichen Urteils und 


* Briefe über das Publikum, S. 9. 
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des Gedächtniſſes, eine Zergliederin des 
Schönen, wo es ſich findet, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, in Körpern und Seelen.“ 
Für den Theoretiker des Geſchmackes fragt 
es ſich aber zunächſt, was denn Geſchmack 
ſei. Geſchmack iſt, ſo antwortet Herder, 
indem er einen auf Beneke weiſenden Ge⸗ 
danken gegen die Vermögenspſychologie 
ausſpielt, „Geſchmack iſt nichts von jeher 
in der Seele Vorhandenes, ſondern etwas 
Gewordenes.“ Erſt wenn das Urteil 
über Vollkommenheit und Unvollkommen⸗ 
heit der Dinge der Seele ſo geläufig ge⸗ 
worden iſt wie die Empfindung, erſt in 
dieſer ſpäten Stufe der Entwickelung ſta⸗ 
tuiert ſich der Geſchmack als eine blei⸗ 
bende pſychiſche Fähigkeit. Ahnlich wie 
der angebliche Wahrheitsſinn und das 
angebliche moraliſche Gefühl, iſt er keine 
„Grundkraft“, ſondern „ein habituelles 
Anwenden unſeres Urteils auf Gegen⸗ 
ſtände der Schönheit“. Auf dieſem langen 
Wege aber kann der Geſchmack unzähligen 
Modifikationen unterworfen werden, ſo 
daß wir uns über ſeine Mannigfaltigkeit 
nicht zu verwundern brauchen. 

Die erſte Station auf dem genannten 
Wege bildet die Sinnesempfindung. 
Sie bedarf nach Herders Ausſage beſon⸗ 
ders eingehender Unterſuchung, wenn an⸗ 
ders eine ſolid fundierte Aſthetik zu ſtande 
kommen ſolle; er tadelt an dem „äſtheti⸗ 
ſchen Hauptautor“ Sulzer, daß er mit der 
Lehre vom ſinnlich Vollkommenen nicht 
Ernſt gemacht habe. Von den drei Sin⸗ 
nen nun, des Geſichts, Gehörs, Gefühls, 
iſt der letzte der „Sinn aller Sinne“. 
Er iſt es, der uns die ſicherſte Kenntnis 
der Außenwelt verſchafft, er heißt der 
„treueſte“ aller Sinne, weil er dem Ab⸗ 
ſtrakten, Metaphyſiſchen eine greifbare 
Wirklichkeit gegenüberſtellt. Er allein 
lehrt uns die Körper kennen, denn das 
Geſicht weiß nichts von Form und Ge⸗ 
ſtalt, es kennt bloß Flächen und Farben. 
Herder beruft ſich bei dieſen Ausführun⸗ 
gen zwar auf Rouſſeau, aber er iſt ganz 
von dem Gefühle durchdrungen, mit die⸗ 
ſen Sätzen etwas Neues und überaus 
Wichtiges zu bieten. Mit heftigem Eifer 
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verwahrt er ſich dagegen, daß man die 
Bildhauerkunſt als Kunſt für das Auge 
bezeichne; ſie ſei die ſchönſte Kunſt des 
Gefühls und als ſolche die Kunſt „r' 
&oyrv. Wenn wir erſt eine der Optik 
und Akuſtik entſprechende phyſiologiſch⸗ 
äſthetiſche Theorie des Gefühls beſäßen, 
dann würde die Aſthetik eine ſichere Grund⸗ 
lage erhalten und dann würde auch die 
Dichtkunſt in ihrem Weſen begriffen wer⸗ 
den können. Während nämlich Herder 
die übrigen Künſte als „die wahren Kin⸗ 
der des erſten Schönen in der Natur“ 
gelten, iſt die Poeſie für ihn die „ſpäte 
Enkelin“, eine „dunkle Kopie ſo vieler 
Kopien“. Unmittelbar auf den Sinnen 
bauen ſich die ſchönen Künſte auf, nur 
mittelbar baut ſich auf ihnen die Poeſie 
auf. „Aus allen Sinnen ſtrömen die 
Empfindungen des Schönen in die Ein⸗ 
bildungskraft, und aus allen ſchönen Kün⸗ 
ſten alſo in die Poeſie hinüber.“ 

In dieſem vierten Kritiſchen Wäldchen 
ruhen die Keime zu allen ſpäteren pſycho⸗ 
logiſch⸗äſthetiſchen Arbeiten Herders, von 
der bedeutenden Preisſchrift über den Ur⸗ 
ſprung der Sprache an bis zu der Kalligone. 

Herders genetiſche Betrachtung hatte 


die verſchiedenen Entwickelungsſtufen der 


menſchlichen Seele dargelegt, von den 
dunkelſten Vorſtellungen hinauf bis zu 
dem ſelbſtbewußten, ſpecifiſch menſchlichen 
Seelenleben. Immerhin war dieſe Stufen⸗ 
folge inſofern künſtlich abſtrahiert, als ſie 
ein Nebeneinander, ohne Rückſicht auf die 
wirkliche Welt, in aufeinanderfolgende Ge⸗ 
danken zerlegte, und es blieb daher die Auf⸗ 
gabe zurück, dieſelbe Ordnung auch inner⸗ 
halb der Zeit nachzuweiſen. Hierfür beſteht 
jedoch bloß das einzige Mittel der Sprache 
als des ſinnlichen Ausdruckes der inneren 
Entwickelung. Gelingt es, den Urſprung 
der Sprache philoſophiſch zu ergründen, 
nachzuweiſen, daß ſie ein natürliches und 
notwendiges Produkt der menſchlichen, das 
heißt von Bewußtſein erfüllten Seele iſt, 
daß ſie nur aus dieſer notwendig ent⸗ 
ſpringt und andererſeits dieſe nur in 
jener notwendig ſinnlich erſcheint — dann 
erſt iſt das vierte Kritiſche Wäldchen ver⸗ 
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vollſtändigt.“ Die Löſung der Aufgabe 
verſucht die bekannte Preisſchrift von 
1770: „Über den Urſprung der Sprache.“ 
Ihre Bedeutung für die moderne Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft, die neuere Sprach⸗ 
philoſophie, die Philologie und die Poetik 
iſt unermeßlich. Durch ſie und durch die 
Volksliederſammlungen iſt Herder „der 
Begründer einer geſchichtlichen Erkenntnis 
der Dichtung in ihrem Verhältnis zur 
Sprache und zum nationalen Leben ge⸗ 
worden, weil er in Sprache und Dichtung 
den Atem nationalen Lebens empfand“. 
(Dilthey.) — Desgleichen geht eine an⸗ 
dere Preisſchrift, die über die Urſachen 
des geſunkenen Geſchmackes (1775), auf 
jenes Wäldchen zurück. Der führende 
Genius bildet den Mittelpunkt des piy- 
chologiſchen Teils; daß die Deutſchen 
keine Nationallitteratur beſitzen, liege an 
der Herrſchaft des franzöſiſchen Geiſtes 
und an dem Verfiegen der genialen Schöp⸗ 
fungskraft. Dem Künſtler dürfe auch nicht 
die Feſſel der ſpießbürgerlichen Moral 
angelegt werden; Herder wendet ſich wie⸗ 
der einmal gegen den freilich nicht ge⸗ 
nannten Sulzer, indem er ausführt, wie 
verſchieden Tugend und Geſchmack ſeien: 
nur ſo viel dürfe man zugeben, daß das 
Schöne ein Vehikel zum Guten werden 
könne. — An die philoſophiſchen, halb 
erkenntnistheoretiſchen Partien des Wäld⸗ 
chens ſchließt ſich ferner die „Abhandlung 
vom Erkennen und Empfinden der menſch⸗ 
lichen Seele“ (1778) an, und auch die im 
gleichen Jahr erſchienene „Plaſtik“ wie⸗ 
derholt in der Hauptſache nur die Theorie 
vom Primat des Gefühls im Reiche des 
Schönen. Hinzu tritt der Gedanke, daß 
die Plaſtik im Körperlichen die Seele dar⸗ 
zuſtellen habe, daß jede Schönheitsform 
am menſchlichen Körper „eigentlich nur 
Form der Geſundheit, des Lebens, der 
Kraft, des Wohlſeins in jedem Gliede die⸗ 
ſes kunſtvollen Geſchöpfes“, daß „Schön⸗ 
heit nur die Bedeutung innerer Vollkom⸗ 


nach ihrem Entwickelungsgange und ihrer biſtori⸗ 
ſchen Stellung. Heidelberg 1889 (Diſſertation) S. 43. 
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Das letzte äſthetiſche Hauptwerk, die 
„Kalligone“, ſtellt ſich dieſelbe Aufgabe für 
das Gebiet der Aſthetik wie die „Meta⸗ 
kritik“ für das Gebiet der Metaphyſik: 
ſie will eine Widerlegung der Kantſchen 
Kritik der Urteilskraft bieten Sie wur⸗ 
zelt in Herders unverſöhnlichem Haß 
gegen den Königsberger Philoſophen und 
hat ihn mit dem Kantiauer Schiller ver- 
feindet. — Ohne uns auf eine wegen der 
Syſtemloſigkeit des Aufbaues ſchwierige 
und von bewährter Hand“ bereits vor⸗ 
trefflich gegebene Analyſe des Werkes ein⸗ 
zulaſſen, wollen wir nur die Punkte her⸗ 
vorheben, in denen ein Fortſchritt der 
Entwickelung unſerer deutſchen Aſthetik 
liegt. Da haben wir einmal die Partie, 
wo Herder mit glänzender Beredſamkeit 
an der Geſtalt organiſcher Weſen nach⸗ 
zuweiſen verſucht, daß alle Schönheit be— 
deutend, ausdrückend, zweckhaft ſei. Schön⸗ 
heit iſt die Außenſeite der Wahrheit, wie 
das Gehirn der ſinnliche Ausdruck der 
Seele; ſie iſt „der reelle Ausdruck des 
Seins der Dinge, zuſammengeſetzt aus 
ihrem Beſtehen und aus Kräften, in 
Rückſicht auf Ruhe und Bewegung“. Da⸗ 
mit hängt der Lieblingsgedanke Herders 
zuſammen, daß alles Empfundene in 
Weſensverwandtſchaft zu dem Empfinden⸗ 
den ſtehe. Das höchſte ſubjektive Wohl⸗ 
ſein entſpricht einem Maximum von Voll⸗ 
kommenheit in der Natur, eben jener ſinn⸗ 
lichen Vollkommenheit, die wir Schönheit 


nennen. Daraus folgt nun, daß der ſpe⸗ 
cifiſche Charakter der äſthetiſchen Gefühle 
Aſthetik reichen beide Dichterfürſten dem 


zurückgeſetzt werden muß gegenüber dem 


Inbegriff des allgemeinen Wohlgefühls, 


und daß endlich die zweckmäßige Voll⸗ 
kommenheit der Dinge mit ihrem künſt⸗ 
leriſchen Wert verwechſelt wird. 

Die einzelnen Ausführungen der „Kal⸗ 
ligone“ leiden empfindlich unter dem po⸗ 
lemiſchen Ton und der Sucht, alles und 
jedes in Kants Syſtem zu widerlegen, 
anſtatt eine Ergänzung desſelben zu ver⸗ 
ſuchen. Wollen wir daher einen freund⸗ 
licheren Eindruck von Herder mitnehmen, 


» Zimmermann: Geſchichte der Aſthetik, S. 425 ff. 
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jo müſſen wir uns zum Schluß einer an⸗ 
deren Schrift, etwa den „Litteraturfrag⸗ 
menten“ (1794) zuwenden. Mit echt hiſto⸗ 
riſchem Sinne geht Herder dort den Be⸗ 
ziehungen nach, welche die Poeſie eines 
Zeitalters an die geſamte Kulturlage 
knüpfen, mit feiner Nachempfindung und 
wohlthuender Unparteilichkeit unterſucht 
er einzelne geſchichtlich gegebene Formen, 
und mit leuchtenden Farben malt er dann 
die Aufgaben der Dichtung im Dienſte 
der Humanität. Eine Vergleichung der 
„Fragmente“ mit Schillers Abhandlung 
über das Naive und Sentimentale zeigt 
ſehr deutlich, um wie viel tiefer Herder 
die Geſchichtlichkeit alles Denkens und 
Schaffens erfaßt hat als der Kantianer, 
der die realen Unterſchiede in begrifflich⸗ 
notwendige Typen umwandelt. Aus der 
Vereinigung Herderſcher Empfänglichkeit 
mit Schillerſcher Konſtruktionsphikoſophie 
iſt die Poetik eines Friedrich Schlegel ge⸗ 
boren worden. 


II. Goethe und Schiller. 


Herders Ideal der Humanität zu zeit⸗ 
loſer Allgemeingültigkeit erhoben: das be⸗ 
zeichnet einen weiteren Fortgang in der 
Entwickelung der deutſchen Aſthetik. Darin 
ſtimmen Goethe, Schiller und Kant über⸗ 
ein. Was Schiller in den äſthetiſchen 
Briefen von der inneren Vollendung des 
Menſchen ſeſtſtellt, führen Fauſt und Mei⸗ 
ſter in exemplariſcher Weiſe aus; und 
mit der Forderung einer ſtets gültigen 


Könige der Philoſophen die Hand. Zur 
Begründung dieſer Ewigkeit, Unveränder⸗ 
lichkeit des Ideals dient eine Welt⸗ 
anſchauung, die wir nicht beſſer als mit 
dem oft mißbrauchten Wort „Idealis⸗ 
mus“ bezeichnen können. Unter den Er⸗ 
ſcheinungen der Sinnenwelt ruht die Idee, 
das Ding an fi; jeder Gegenſtand der 
Wirklichkeit ſtellt uns nur eine von den 
unendlichen Möglichkeiten dar, die im 
Schoße der ſchaffenden Natur verborgen 
liegen. Des Menſchen Aufgabe beſteht 
nun darin, über die zufällige Wirklichkeit 
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hinaus zu dem Notwendigen, Allgemei⸗ 
nen, Wahrhaften vorzudringen und ſomit 
ſich als Schaffender über das Geſchaffene 
zu erheben. Während Kant die Erfüllung 
dieſer Aufgabe für unmöglich erklärt, be⸗ 
haupten Goethe und Schiller ihre Lösbar⸗ 
keit. Der Menſch kann eine doppelte 
Stellung zum Weltproblem einnehmen. 
Die Wiſſenſchaft blickt durch die Sinnlich⸗ 
keit auf die Idee, die Kunſt erblickt die⸗ 
ſelbe in der Sinnlichkeit. Goethe ſagt: 
„Ich denke, Wiſſenſchaft könnte man die 
Kenntnis des Allgemeinen nennen, das 
abgezogene Wiſſen; Kunſt dagegen wäre 
Wiſſenſchaft zur That verwendet; Wiſſen⸗ 
ſchaft wäre Vernunft und Kunſt ihr Me⸗ 
chanismus; deshalb man ſie auch prak⸗ 
tiſche Wiſſenſchaft nennen könnte. Und 
ſo wäre denn endlich Wiſſenſchaft das 
Theorem, Kunſt das Problem.“ Die 
Zeit Schillers und Goethes iſt alſo ebenſo 
wie die vorangegangenen Perioden von 
ihrer hohen Beſtimmung durchdrungen. 
Hatte aber die Aufklärung in beſchränkter 
Einſeitigkeit ſich im Beſitz der Vollendung 
gewähnt, hatte dann die Geniezeit die 
Gegenwart verläſtert, um nach den Idea⸗ 
len der Vergangenheit zu ſeufzen, ſo ſucht 
nunmehr der Klaſſicismus durch wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗künſtleriſche Thätigkeit der Zu⸗ 
kunft den Genuß der Humanität zu er⸗ 
werben. Weil man ſich deſſen bewußt iſt, 
nur Vorarbeiten zu liefern, ſo ſind die 
Träger der neuen geiſtigen Bewegung 
zunächſt nicht darauf aus, ein korrektes 
„Syſtem begrifflicher Beſtimmungen zu 
bieten, ſondern ſie ringen danach, Einzel⸗ 
heit und Allgemeinheit durch eigenes Er⸗ 
lebnis zu verſöhnen, den Zwieſpalt der 
Sinnlichkeit und der gefühlsgeſättigten 
Vernunft durch Ausſprache des perſön⸗ 
lichen Lebensdranges zu vertilgen. Wäh⸗ 
rend Werther noch gänzlich in dem kleinen 
Kreis zufälliger Intereſſen befangen ſeine 
Individualität kundgiebt, erweitert ſich im 
Fauſt der Schauplatz zu einer unendlichen, 
das Menſchengeſchlecht umfaſſenden Bühne. 
Der Menſch hat freilich nur mit den 
Mächten in der eigenen Bruſt zu käm⸗ 
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That überwindet, löſt er zugleich die Dis⸗ 
harmonie des Weltalls. 

Aus ſolchen Gedankenkreiſen entſpringt 
nun ferner eine neue Form des Indivi⸗ 
dualismus. Aus der Mitte der deutſchen 
Aufklärung heraus geboren, von den Stür⸗ 
mern und Drängern ins Phantaſtiſch⸗ 
Überſchwengliche umgebildet, veredelt ſich 
jetzt die Lehre von der Bedeutung des 
Einzelweſens. Die Philoſophie der Auf⸗ 
klärung hatte ſchabloniſiert, als ſie allen 
Menſchen die gleiche Vernunft zuſprach 
und für jeden einzelnen das gleiche Recht 
verlangte; die Genieperiode war in der 
Kampfesleidenſchaft zu weit gegangen, als 
ſie die allgemeingültigen, logiſchen Regeln 
verwarf und der ſubjektiven Willkür des in⸗ 
dividuellen Gefühls das Wort redete. Die 
Vermittelung zwiſchen beiden Standpunk⸗ 
ten führte zu der geläuterten Auffaſſung 
des klaſſiſchen Idealismus. Ihr zufolge 
beſitzen die Gefühle des Individuums nur 
dann Wert, wenn ſie das Bleibende ſpie⸗ 
geln, aber dieſes Bleibende ruht nicht in 
Begriffen, ſondern in jenem Unerforſch⸗ 
lichen, das, nur die Kunſt durch das Bild 
darzuſtellen vermag. Die franzöſiſche Re⸗ 
volution, Goethes Wilhelm Meiſter und 
Fichtes Wiſſenſchaftslehre, meint Fried⸗ 
rich Schlegel hierzu, ſeien die drei größ- 
ten Zeitereigniſſe: denn in der Revolution 
bethätigt ſich die Idee der perſönlichen 
Freiheit, im „Meiſter“ offenbart ſich das 
Überperſönliche, in der frei ſich entfalten⸗ 
den Eigenart des typiſchen Menſchen und 
in Fichtes Philoſophie überſpannt ſich das 
ſchöpferiſche Ich zum Princip des Erken⸗ 
nens und Handelns. Gegen dieſe Über⸗ 
erweiterung des Individualismus haben 
ſich Nachwirkungen Herderſcher Geſchicht⸗ 
lichkeit ſegensreich bewährt, indem ſie 
der Romantik hingebendes Verſtändnis 
für fremde Zeiten und Völker einflößten 
und ſo den weſentlich hiſtoriſchen Sinn 
des neunzehnten Jahrhunderts vorberei⸗ 
teten. 

Die Weltanſchauung Goethe -Schillers 
bringt zu dem ſo beſtimmten Gedanken⸗ 
kreis ein neues Moment hinzu, das gleich⸗ 


pfen, aber indem er ſich durch ſittliche falls einen wichtigen Fortſchritt der deut- 
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ſchen Aſthetik einſchließt. Die freie Ent- 
faltung der Perſönlichkeit erheiſcht gebiete⸗ 
riſch eine nachſichtsvolle Gerechtigkeit gegen 
andere Individualitäten, dieſe aber iſt in 
gewiſſem Sinne das Endproblem der Kul⸗ 
tur, denn ſie ermöglicht erſt das Ideal 
der ſympathetiſchen Gemeinſamkeit, der 
Humanität. Gerechtigkeit einerſeits und 
volle Individualität andererſeits als die 
zwei notwendigſten Bedingungen des hu⸗ 
maniſtiſchen Ideals laſſen ſich aber durch 
dasſelbe Mittel erringen. Man nähert 
ſich beiden dadurch, daß man einer ande⸗ 
ren Perſönlichkeit völlig inne wird und 
eben hiermit ſich ſelbſt ſteigert, und das 
Mittel dazu iſt der äſthetiſche Eindruck 
künſtleriſchen Charakters. So wird die 
Kunſt das Medium der Kultur. 

Dieſe neue Einſicht bethätigt ſich nun 
nach den zwei in ihr enthaltenen Seiten, 
nach der kulturellen und nach der künſt⸗ 
leriſchen. — Wenn der Kunſt eine jo 
hohe, ja, die höchſte Aufgabe zukommt, 
ſo muß der Künſtler durch die That ſich 
als Mitarbeiter an der Weltaufgabe be⸗ 
weiſen. Wir ſehen denn auch in dieſen 
Jahren ein vielleicht einziges Zuſammen⸗ 
wirken des poetiſchen, praktiſchen, ſpeku⸗ 
lativen Geiſtes, ein Zuſammenwirken, das 
ſich faſt überall bis ins Innerſte der 
ſchaffenden Perſönlichkeiten hinein fort⸗ 
ſetzt. Deutſche Gewohnheit, Theorie und 
Praxis zu vereinigen, nimmt einen er⸗ 
ſtaunlichen Aufſchwung. Das ganze Kräfte⸗ 
ſpiel Goethes, Schillers und ihrer Zeit⸗ 
genoſſen dreht ſich darum, die ewigen 
Hoheiten der Kunſt für die Weltkultur 


nutzbar zu machen.“ Ich ſage nicht ohne 


Bedacht: Weltkultur. Dem aufs Höchſte 
gerichteten Blick verſchwindet die trennende 
Schranke der Nationalitäten, die Kunſt 
iſt allgemein⸗menſchlich. So entſteht jener 
Kosmopolitismus, der unſeren ‚Dichter- 
fürſten ſo oft zum Vorwurf gun! wor⸗ 
den iſt. 

Eine zweite Reihe von Folgerung 
aus jenem Hauptſatz, wonach die Kunſt 
das Medium der Kultur iſt, erſtreckt ſich 


* Eiche Jodl: Geſchichte der Ethik II, 6. 
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auf die Kunſt und ihre Theorie. Mit 
der neuen Erkenntnis iſt die alte Formel 
von der Nachahmung einer Wirklichkeit 
gründlich zerſtört. Schiller hat es zuerſt 
ausgeſprochen, daß die Kunſt alles Ge⸗ 
gebene weit überflügele und in einer 
ſchöpferiſchen Art der Weltbetrachtung 
beſtehe. Über das einzelne hinaus erhebe 
ſich der Künſtler: „Die Sinne weiſen 
zum Gotte,“ dann wird man von ihm 
ſagen können: „Seine Gefühle ſind ewige 
Geſetze.“ Jedes Kunſtwerk ſoll den Aus» 
druck eines höheren, in bevorzugten Per⸗ 
ſonen exiſtierenden Lebens bilden und 
dadurch in dem Percipierenden eine durch 
Individualität erfüllte Grenzenloſigkeit 
des Gefühls hervorrufen. Im Anſchluß 
an Leſſing (Dram. 70 und 79) und Kant 
(Kritik der Urteilskraft 8 45) gelangt 
Schiller zu der Theſe, daß der Künſtler 
die Wirklichkeit verlaſſen und ganz in das 
Reich des Idealen treten müſſe: „Fliehet 
aus dem engen, dumpfen Leben in des 
Ideales Reich!“ Dann erſt werde er die 
wahre, von niemandem geſchaute Natur 
zur Darſtellung bringen. Eine innere 
Stimme bezeugt der rein geſtimmten 
Seele, was kommende Geſchlechter als 
Thatſache anſchauen. Es iſt das wahr⸗ 
haft Wahre, womit der Genius die Natur 
bereichert, ſeine Mitmenſchen beſchenkt.“ 
Daß eine ſolche vollendete Natur wirk⸗ 
lich exiſtiere, davon nimmt der Menſch 
nach einem anderen Wort Goethes (II, 
232, vgl. Schiller I, 94) vom Munde 
der Muſe die liebliche volle Gewißheit. 
In dieſem Sinne erſcheint uns das Genie 
als ein Fortſetzer des Weltgeiſtes, deſſen 
kosmiſche Sendung ihm Uniterblichkeit 
verbürgt: 
So lebſt auch du durch ungemeßne Zeit — 
Genieße der Unſterblichkeit. 

Und an anderer Stelle ſagt Goethe: „Die 
hohen Kunſtwerke ſind zugleich als die 
höchſten Naturwerke von Menſchen nach 


Goethe XXVIII, 13; XIX, 153; XXVIII. 
101; Wilhelm Humboldts Werke IV, 22; Hegels 
Aſthetik I2, 200; Lotze, Kl. Schriften II, 216. 
Die beiden Klaſſiker citiere ich ſtets nach der Hem⸗ 
pelſchen Ausgabe. 
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wahren und natürlichen Geſetzen hervor⸗ 
gebracht worden. Alles Willkürliche, Ein⸗ 
gebildete fällt zuſammen; da iſt Notwen⸗ 
digkeit, da iſt Gott.“ 

Zu dieſen Grundzügen treten nunmehr 
andere Beſtimmungen, die uns das Bild 
der neuen Epoche in der Geſchichte der 
Aſthetik vervollſtändigen werden. Es iſt 
wichtig, daß nach dem von Schiller feſt⸗ 
geſetzten Sprachgebrauch das Wort Kunſt 
nicht mehr ausſchließlich die bildenden 
Künſte bezeichnet, ſondern alle mit Ein⸗ 
ſchluß der Poeſie umfaßt. Nur in dieſem 
Sinne kann Schiller von der „unend⸗ 
lichen“ Kunſt ſprechen. Die neue Be⸗ 
deutung involviert jedoch außer der Er⸗ 
weiterung des Umfangs auch noch den 
geſchilderten Inhalt: die Steigerung des 
Wirklichen zum Ewig⸗Wahren. Eine 
Lebens⸗ und Weltanſchauung ſoll ſich im 
Kunſtwerk ausſprechen. Die Aſthetik for- 
dert danach ein inneres Erlebnis, das der 
umfaſſenden Ganzheit zum Ausdruck ver⸗ 
hilft, und ſie bezeichnet dies Erlebnis als 
den Gehalt. Wird der Gehalt eines 
Stoffes Herr, dann giebt er ihm Form. 


Mit allen drei Bezeichnungen ſind wich⸗ 


tige Principien der neuen Aſthetik an⸗ 
gedeutet. Über ihre Anerkennung herrſcht 
zwiſchen Goethe und Schiller kein Zwei⸗ 
fel, wohl aber über den Weg, auf dem 
man zu ihnen gelangt, denn hier tritt die 
Verſchiedenheit der Individualitäten bei⸗ 
der Dichter in ihre Rechte. Goethe geht 
auf „Urphänomene“ zurück, welche der 
Intuition das Geſetz der Erſcheinungen 
enthüllen, daher will er „bedeutſame Ob⸗ 
jektivität der Kunſt“. Schiller geht von 
ſich und ſeinem Ideale aus: das Beſtehen 
des Beſſeren in uns bürgt für die Ewig⸗ 
keit der Welt. Goethe fordert Stil, Schil⸗ 
ler Idealität. Und darin nun treffen ſie 
ſich wieder: wo wohl einmal in der Welt 
Stil oder Ideal annähernd verkörpert 
worden ſei. Wir wiſſen die Antwort im 
voraus, wenn wir an die klaſſiſch maß⸗ 
volle, hohe und heitere Dichtung aus der 
vollendetſten Zeit der beiden Dichter 
denken; ſie lautet: bei den Griechen. 
Durch Winckelmann war dem Auge der 
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Dentſchen die unvergängliche Schönheit 
griechiſcher Kunſt enthüllt worden. Die 
plaſtiſche Großheit der Antike befriedigte 
das tiefe Sehnen des jungen Geſchlechtes 
nach einem erhabenen Ideal. Goethe 
hörte das „Evangelium des Schönen“ 
von der edlen Einfalt und ſtillen Größe 
zuerſt durch Oſer und nahm es mit ern⸗ 
ſtem Eifer in ſich auf,“ um es ſpäter an⸗ 
geſichts des italieniſchen Meeres mit dem 
Homer in der Hand noch einmal zu ge⸗ 
nießen; Schiller (XIV, 199) verſenkte ſich 
während des Volkſtädter Aufenthaltes tie⸗ 
fer in das Studium der Alten und konnte 
ihre Größe nicht genug rühmen (an Kör⸗ 
ner I, 335). Was er aus ihnen gelernt 
hatte, verwandte er in der Kritik der 
„Iphigenie“ (XIV, 574) und äſthetiſch 
in der Forderung an das Genie, daß es 
die verwickeltſten Aufgaben mit anſpruchs⸗ 
loſer Simplicität und Leichtigkeit löſen 
müſſe (XV, 479). Beide Dichter ſind in 
dem Gedanken einig, dem Schiller die 
folgenden Worte geliehen hat: „Die Er⸗ 
ſcheinung der griechiſchen Menſchheit war 
ohnſtreitig ein Maximum, das auf dieſer 
Stufe weder verharren noch höher ſteigen 
konnte.“ (Sechſter äſthetiſcher Brief XV, 
360.) 

Mit dem Geiſt des formenfrohen Ans 
tikicismus harmonierte die Vorliebe unſe⸗ 
rer größten Dichter für die Philoſophie 
unſeres größten Philoſophen. Nicht nur 
haben Schiller und Goethe an Kant ge⸗ 
hangen, ſondern die Bewunderer Goethes 
waren auch zugleich die Schüler Kants 
und Fichtes. An dem Begriff des Ideals 
läßt ſich dieſe Verwandtſchaft überzeugend 
nachweiſen. Kant definiert (Kritik der 
reinen Vernunft): „Ideal, worunter ich 
die Idee nicht bloß in concreto, ſondern 
in individuo, das iſt als ein einzelnes, 
durch die Idee allein beſtimmbares oder 
gar beſtimmtes Ding verſtehe,“ und er⸗ 
gänzt (Kritik der Urteilskraft I, 8 17): 
„Idee bedeutet eigentlich einen Vernunſt⸗ 
begriff, und Ideal die Vorſtellung eines 
einzelnen als einer Idee adäquaten We⸗ 


Vergl. Bernays: Der junge Goethe I, 53. 
32 * 
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ſens.“ Schillers „Künſtlern“ zufolge 
handelt es ſich in der Kunſt nicht um 
einen rein geiſtigen Vorgang, wie bei 
Religion und Philoſophie, ſondern auch 
um Wahrnehmung, um Verſinnlichung 
von Überſinnlichem, um Gebilde, die den 
Begriff in Lebendigkeit der Erfahrung 
auflöſen; nicht um Ideen, ſondern um 
Ideale, d. h. geſtaltete Ideen, Ideen in 
individuo. Wie ſchön ſchließt ſich daran 
der ſechſte Brief von Goethes „Samm— 
ler“! „Der menſchliche Geiſt befindet 
ſich in einer herrlichen Lage, wenn er 
verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen 
Gegenſtand erhebt und von ihm erhoben 
wird; allein er mag in dieſem Zuſtande 
nicht lange verharren; der Gattungsbe— 
griff ließ ihn kalt, das Ideelle erhob ihn 
über ſich ſelbſt; nun aber möchte er in 
ſich ſelbſt wieder zurückkehren, er möchte 
jene frühere Neigung, die er zum Indi— 
viduo gehegt, wieder genießen, ohne in 
jene Beſchränktheit zurückzukehren, und 
will auch das Bedeutende, das Geiſt— 
erhebende nicht fahren laſſen. Was würde 
aus ihm in dieſem Zuſtande werden, wenn 
die Schönheit nicht einträte und das Rät— 
ſel glücklich löſte! Sie giebt dem Wiſſen— 
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ſchaftlichen erſt Leben und Wärme, und 


indem ſie das Bedeutende, Hohe mildert 
und himmliſchen Reiz darüber ausgießt, 
bringt ſie es uns wieder näher. Ein 
ſchönes Kunſtwerk hat den ganzen Kreis 
durchlaufen; es iſt nun wieder eine Art 
Individuum, das wir mit Neigung um— 
faſſen, das wir uns zueignen können.“ 

Aus ſolcher Beziehung der Schiller— 
Goetheſchen Poetik zu Kant und zu der 
Antike iſt ihre Überſchätzung der Form 
und jene neue metaphyſiſche Methode ent- 
ſtanden, die der pſychologiſchen Grund— 
legung der Aſthetik nachteilig werden 
mußte. Die letzten Teile der voran- 
gegangenen Ausführung haben für unſere 
Betrachtung den negativen Wert, daß ſie 
zeigen, in welcher Weiſe allmählich die 
Pſychologie durch ein mehr begriffliches 
Verfahren verdrängt wurde, und dürften 
wir die Ausbildung des Pantheismus in 
jener Epoche verfolgen, ſo würde dies 
Verhältnis noch klarer zu Tage treten. 
Wir begnügen uns jedoch mit dem, was 
die allgemeine Überſicht bisher geboten 
hat, und gehen dazu über, den Beitrag 
des einzelnen Denkers für die Entwide- 
lung der Aſthetik auszumitteln. 


(Schluß folgt.) 


Wanderungen durch den alten Orient. 


Georg Steindorff. 


"Wohl auf keinem Gebiete der 


„A unjer Wiſſen in den letzten 
2 Jshrzehnten eine ſo große 
Erweiterung erfahren wie auf dem des 
alten Orients, der Heimat aller modernen 
Kultur. Die beiden Großthaten menſch⸗ 
lichen Scharfſinns, die Entzifferung der 
babyloniſchen und perſiſchen Keilinſchriſten 
und der ägyptiſchen Hieroglyphen, ferner 
die Durchforſchung der Trümmerſtätten des 


Nilthals, die Ausgrabungen in Babylonien 


und Aſſyrien, die Entdeckung von Denk⸗ 
mälern eines bisher unbekannten Kultur⸗ 
volkes im nördlichen Aſſyrien haben es 
ermöglicht, weit über die alten Grenzen 
hinaus die Entwickelungsgeſchichte menſch⸗ 
licher Kultur zu verfolgen und den Quel⸗ 
len unſerer Civiliſation meiſt ſicheren 
Schrittes nachzugehen. Das geheimnis⸗ 
volle Dunkel, in dem das antike Agypten 
den klaſſiſchen Völkern, dem Mittelalter 
und der Neuzeit erſchienen, hat ſich ge⸗ 
lichtet: die Pyramidenerbauer Cheops, 
Chephren und Mykerinos find greifbarere 
Perſönlichkeiten geworden als mancher 
Held der Bibel oder König der griechi⸗ 
ſchen Geſchichte; die Bilderinſchriften an 
den Wänden ägyptiſcher Tempel, zu denen 


1. . 


Altertumswiſſenſchaften hat 


Blatt des Alten Teſtaments oder eine 
römiſche Grabſchrift. Und mit der ägyp⸗ 
tiſchen iſt auch die Kultur in Meſopota⸗ 
mien, dem Lande zwiſchen dem Euphrat 
und Tigris, wieder erſtanden. Ur in 
Chaldäa, aus dem Tharah, Abrahams 
Vater, mit ſeiner Familie ins Land Ka⸗ 
naan auszog, Babylon und Ninive, die 
gewaltigen Königsſtädte, in denen die 
griechiſche Sage Ninus und Semiramis 
herrſchen läßt, ſind aus dem Schutt her⸗ 
vorgezogen worden, und in einheimiſchen 
Urkunden leſen wir von den Kriegszügen 
Tiglathpileſars, Salmanaſſars und San⸗ 
heribs, von den Bauten Nebukadnezars 
und den Großthaten des Cyrus. 

Wer aber dem gewaltigen Fortſchritte, 
den Feder und Spaten auf den Trümmer⸗ 
feldern des Morgenlandes für die Er⸗ 
kenntnis der älteſten geſchichtlichen und 
kulturhiſtoriſchen Zuſammenhänge erran⸗ 
gen, mit Teilnahme folgte, der vermißte 
es ſchmerzlich, daß in den deutſchen Kunſt⸗ 


ſammlungen wohl die klaſſiſchen Völker 


die griechiſchen Weiſen fragend empor⸗ 


geblickt und in denen ſie den Urquell 
menſchlicher Weisheit zu ahnen meinten, 
reden zu uns eine ebenſo deutliche, frei⸗ 
lich nicht immer kluge Sprache wie ein 


ö 


und auch Agypten, aber nicht die altorien⸗ 
taliſchen Kulturſtaaten vertreten waren. 
Alles, was an wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Schätzen in Meſopotamien oder 
Syrien, in den Ruinen von Ninive und 
Babylon, von Tyrus und Sidon, ans 
Tageslicht gefördert war, wanderte an 
die Seine oder Themſe, in den Louvre 
oder ins Britiſche Muſeum. Deutſchland, 
deſſen Gelehrten an der Erſchließung des 


502 


orientaliſchen Altertums mit das größte 
Verdienſt gebührte, durfte und konnte ſeine 


Hand nach den Altertümern ſelbſt nicht 


ausſtrecken. Mehr als einmal iſt es öffent⸗ 
lich ausgeſprochen worden, daß der rei⸗ 
chen Sammlung ägyptiſcher Altertümer, 
die das Berliner Muſeum birgt, auch eine 
babyloniſch⸗ aſſyriſche Abteilung ebenbür⸗ 
tig an die Seite trete und daß die Ebene 
des Euphrat und Tigris nicht mehr die 
einzige Stätte alter Kultur bleibe, an 
deren Erforſchung Deutſchland keinen An⸗ 
teil hat. ö 

Jetzt endlich iſt dieſem Wunſche die 
Erfüllung geworden. Neben dem ägypti⸗ 
ſchen iſt in Berlin ein altorientaliſches 
Muſeum entſtanden und hat in dem Erd⸗ 
geſchoſſe des Neuen Muſeums neben jenem 
ſeinen Platz gefunden, in den Räumen, 
welche früher von der ethnographiſchen 
Sammlung beſetzt geweſen waren. Hier 
iſt mit den alten Schätzen, die das Mu⸗ 
ſeum bereits beſaß und die früher in 
den verſchiedenen Abteilungen zerſtreut 
und deshalb meiſt wenig beachtet geweſen 
waren, eine ſtattliche Zahl neuer Erwer⸗ 
bungen vereinigt worden: vor allem die 
großen Originalſkulpturen und Gipsab⸗ 
güſſe, welche die im Jahre 1883 von 
Karl Hermann, dem Schatzgräber von 
Pergamon, Otto Puchmann und Felix 
von Luſcham ausgeführte Expedition aus 
dem nördlichen Syrien heimgebracht hat; 
die Reliefs, Statuen und Kleinfunde, welche 
die von dem Berliner Orientkomitee in 
den Ruinen einer nordſyriſchen Burg an⸗ 
geſtellten Ausgrabungen zu Tage gefördert 
haben; Sammlungen von keilſchriftlichen 
Dokumenten aus Babylonien und Agyp⸗ 
ten, die durch Kauf und Schenkung ins 
Muſeum gekommen ſind; der Ertrag einer 
Expedition im ſüdlichen Meſopotamien, 
die der Berliner Kommerzienrat L. Simon 
auf eigene Koſten ausgerüſtet und die 
zwei uralte babyloniſche Gräberſtätten 
unterſucht hat; die koſtbare Sammlung 
von ſabäiſchen Inſchriftſteinen, die der 
kühne Reiſende Eduard Glaſer aus dem 
ſüdlichen Arabien nach Europa geſchafft 
und die Herr Rudolf Moſſe in Berlin 
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dem Staate als Geſchenk überwieſen hat 
u. a. m. N 

Die neue Sammlung liefert ein klares 
Bild von dem Kulturleben der altorien⸗ 
taliſchen Völker: Babylonien und Aſſyrien, 
Syrien und Phönizien, Südarabien und 
Palmyra ſind mit Denkmälern vertreten. 
Und wo es nicht möglich war, Proben 
der Kunſt in Originalen herbeizuſchaffen, 
ſind Gipsabgüſſe an ihre Stelle getreten. 
Eine Wanderung durch die altorientaliſche 
Sammlung iſt zugleich eine Wanderung 
durch die Kulturländer des alten Orients, 
deren Tempel und Paläſte, Städte und 
Grabhügel dabei vor unſeren Augen er⸗ 
ſtehen werden. 

Im Beginne des dritten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends, zu derſelben Zeit, als 
Agypten ſchon den Höhepunkt der Civili⸗ 
ſation erreicht hatte, war auch in dem 
ſüdlichen Meſopotamien, dem Lande Si⸗ 
near, an dem Unterlaufe der Zwillings⸗ 
ſtröme Euphrat und Tigris eine reiche 
Kultur erblüht. Das Land war in eine 
große Zahl von Fürſtentümern geteilt, 
deren Herrſcher mit der weltlichen Macht 
zugleich die Hoheprieſterwürde vereinig⸗ 
ten. Alles Nähere über die Geſchichte 
jener uralten Zeit, wie die Fürſten ihr 
Land verwalteten, welches Verhältnis der 
Adel zu ihnen einnahm, wie ſie ihren 
Göttern dienten, entzieht ſich leider noch 
unſerer Kenntnis. Nur von ihren Reſi⸗ 
denzen haben wir einige Kunde, die wir 
vor allem den Ausgrabungen des fran⸗ 
zöſiſchen Konſuls von Basra, Erneſt von 
Sarzec, verdanken. Sarzec hat nämlich 
in einem Ruinenhügel, der an dem Kanale 
Schett el Hai zwiſchen dem Euphrat und 
Tigris liegt und heute Tello heißt, die 
Trümmer eines altbabyloniſchen Palaſtes 
aufgedeckt und in ihm zugleich die älteſten 
Denkmäler der babyloniſchen Bildhauer⸗ 
kunſt ans Tageslicht gezogen. 

Da das Land keine natürlichen Er⸗ 
hebungen bot, die Königsburg ſich aber 
nach antiken Begriffen ſchon äußerlich 
über die Wohnungen des Volkes erheben 
mußte, ſo hatte man den Palaſt auf einem 
gewaltigen künſtlichen Unterbau errichtet, 


Steindorff: 


der aus Luftziegeln aufgemauert war und 
ſich in der ſtattlichen Höhe von 12 Metern 
über der Ebene erhob. Das Gebäude 
ſelbſt war nicht groß: von rechteckiger 
Form maß es an den Längsſeiten nur 53, 
an den Schmalſeiten 31 Meter. Es um⸗ 
faßte ſechsundvierzig Zimmer oder Säle, 
die ſich um drei Höfe gruppierten und die 
drei verſchiedene Teile des Palaſtes bil⸗ 
deten, die miteinander nur durch einen 
ſchmalen Korridor in Verbindung ſtanden. 
Der eine diente als Privatwohnung des 
Herrſchers und ſeiner Familie und ent⸗ 
ſprach dem Harem des modernen Orien- 
talen. Der andere enthielt die Empfangs⸗ 
räume, in denen der Herrſcher mit ſeinem 
Volke verkehrte und Audienzen erteilte 
— er iſt dem heutigen Sehamlik zu ver⸗ 
gleichen —, während der dritte allgemein 
zugänglich und wohl für die Dienerſchaft 
beſtimmt war. Die Mauern des Palaſtes 
waren von anſehnlicher Stärke und im 
Gegenſatz zum Unterbau aus gebrann⸗ 
ten Ziegeln aufgeführt, die mit Mörtel 
oder Asphalt untereinander verbunden 
waren, wie es ja ſchon im erſten Buche 
Moſes (Kap. 11, 3) heißt, daß den Leu⸗ 
ten von Sinear der Ziegel als Bauſtein 
und das Erdharz als Mörtel diente. 
Jeder Ziegel trug eine aufgeſtempelte 
oder aufgeſchriebene Inſchrift, die ſich an 
den Lokalgott der Stadt — ihr Name 
wird Sirpurla geſchrieben — wandte und 
den Namen des Erbauers, des Prieſter⸗ 
königs Gudea verkündigte. Dieſen Gudea 
ſtellen auch die meiſten Statuen dar, die 
in einem der Höfe des Palaſtes, leider 
alle mit abgeſchlagenen Köpfen, von Sar⸗ 
zec aufgefunden worden ſind und die ſich, 
wie der übrige Ertrag der Ausgrabungen 
von Tello, jetzt im Muſeum des Louvre 
zu Paris befinden. Von einer dieſer älte⸗ 
ſten babyloniſchen Skulpturen, die aus 
Diorit mit einer wunderbaren Beherr⸗ 
ſchung des Materials gearbeitet ſind, be⸗ 
ſitzt das orientaliſche Muſeum in Berlin 
einen Gipsabguß, und ſie iſt auch hier 
im Bilde wiedergegeben worden. Sie 
zeigt den Fürſten Gudea, auf einem ein⸗ 
fachen Thronſeſſel ſitzend. Die Hände 
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ſind gefaltet zum Zeichen der tiefen Ehr⸗ 
furcht, die er vor der Gottheit, der die 
Statue geweiht war, hegt. Auf ſeinem 
Schoße liegt ein Griffel und der mit 
wunderbarer Feinheit gezeichnete Plan 
einer Feſtung. Die ganze Figur iſt, mit 
Ausnahme der Bruſt und der Arme, mit 
ſauber eingeſchnittenen Keilſchriftzeichen 
bedeckt, welche die Weihung der Statue, 
ſowie den Bau des Tempels, in dem ſie 
einſt ihre Stelle hatte, in poetiſchen Wor⸗ 
ten ſchildern. „Aus den Gebirgen des 
Landes Magan (d. i. aus der Gegend der 
Sinaihalbinſel) ließ der Fürſt einen har⸗ 
ten Stein kommen und zu ſeiner Statue 
bearbeiten. Er gab ihr den Namen: 
„König, deſſen Tempel ich erbaute, be⸗ 
lohne mich mit dem Leben“ und ſtellte ſie 
im Eninnutempel auf.“ Die Inſchrift 
endet, wie alle ähnlichen, mit einer Ver⸗ 
wünſchung aller derer, die ſich an der 
Statue vergreifen, den Tempel zerſtören, 
oder überhaupt etwas an dem, was ihr 
Stifter zu gunſten der Gottheit beſtimmt 
und angeordnet, ändern ſollten. 


* % 
* 


Ungefähr derſelben Zeit wie die Palaſt⸗ 
ruinen von Sirpurla gehören die beiden 
Nekropolen an, welche die oben erwähnte, 
von Kommerzienrat Simon in Berlin 
ausgerüſtete Expedition, unter Leitung des 
Dr. Moritz und des Architekten Koldewey, 
in den Wintermonaten 1886 bis 1887 
im ſüdlichen Babylonien, nicht weit von 
Tello, ausgegraben hat. Die Ausbeute, 
die dort gewonnen, iſt freilich keine koſt⸗ 
bare geweſen. Nicht prächtige Statuen 
oder kunſtreiche Sarkophage wurden zu 
Tage gefördert, ſondern einfache irdene 
Gefäße, Feuerſteinmeſſer und Knochenreſte. 
Um ſo mehr wurden dafür aber unſere 
Kenntniſſe von der altbabyloniſchen Kul⸗ 
tur gefördert. Denn hier iſt zum erſten⸗ 
mal die Frage, wie die Babylonier und 
Aſſyrer ihre Toten beerdigt haben, gelöſt 
worden. Wir wiſſen jetzt, daß ſie die 
Leichen nicht wie die Ägypter einbalſa⸗ 
mierten und in feſten, der Ewigkeit Trotz 
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bietenden Gräbern beiſetzten, ſondern daß 
ſie ſie an beſtimmten Stellen mit Hilfe 
von Schilf und Asphalt verbrannten. Die 
beiden Grabſtätten — Surgul und El 
Hibba — ſind große Feuernekropolen. 
Hierhin wurden die Leichen aus der Nach⸗ 
barſchaft gebracht und auf eine Stelle des 
künſtlichen Hügels gelegt, die mit einer 
glatten Schicht von Thon, den man aus 
den nahen Sümpfen geholt, bedeckt war. 
Um den Toten herum wurden oft ver⸗ 
ſchiedene Beigaben, vor allem Schmuck⸗ 
ſachen und Gefäße aufgeſtellt und das 
Ganze mit einer zweiten Thonſchicht wie 
mit einem Sargdeckel überwölbt. Dann 
wurde Schilf und Asphalt — Holz war 
in jenen Sumpf» und Wüſtendiſtrikten koſt⸗ 
bar — herbeigeſchafft, und bald lohte es 
in hellen Flammen auf. Da die obere 
Thonſchicht nicht vollſtändig ſchloß, drang 
das Feuer durch die Hülle und ergriff 
den Leichnam, und auch wo es keinen un⸗ 


mittelbaren Zugang fand, wurde dieſer 


trotzdem ſamt den Beigaben durch die 
äußere gewaltige Glut vollſtändig ver⸗ 
brannt. War das Werk der Verbrennung 
vollbracht und der Körper in Aſche ver⸗ 
wandelt, ſo kamen die Hinterbliebenen 
und ſammelten die Überreſte des Toten 
in ein thönernes Gefäß. Sie ſtellten es 


an derſelben Stelle auf und umgaben es 


mit anderen Töpfen, in denen ſich Speiſe 
und Trank befanden, womit der Geiſt des 
Verbrannten ſeinen Hunger und Durſt 
ſtillen ſollte. Dann wurde auch dieſes 
einfache Grab wieder mit einer Schicht 
von friſchem Thon überdeckt, auf der bald 
die Flammen einen neuen Leichnam ver⸗ 
zehrten. Oft nahm man ſich nicht einmal 
die Mühe, die Verbrennungsreſte zu ſam⸗ 
meln, ſondern ließ ſie ſo, wie ſie waren, 
liegen und erfüllte nur das notwendigſte 
Geſchäft, ſie mit Thon zu bedecken. So 
ſind in Surgul und in El Hibba im Ver⸗ 
laufe der Jahrhunderte aus den zahl« 
reichen, über⸗ und nebeneinander gehäuf⸗ 
ten Verbrennungsplätzen große Hügel er⸗ 
wachſen, die in ziemlicher Höhe — beim 
Surgul um fünfzehn Meter — die flache 
Wüſte überragen. Ob ſich hoch und nie⸗ 
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drig an dieſer einen Stelle ohne Unter⸗ 
ſchied mit Feuer beſtatten ließen, oder ob 
die Vornehmen ſich beſondere Stätten 
auswählten, an denen ihre und ihrer 
Sippe Aſchenurnen aufgeſtellt werden ſoll⸗ 
ten, iſt noch eine offene Frage. Doch iſt 
ſie wohl zu gunſten der letzten Annahme 
zu beantworten. Denn in El Hibba, deſſen 
Nekropole etwas jüngeren Urſprungs als 
Surgul iſt, aber immerhin noch an den 
Anfang des dritten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
tauſends gehört, liegen um den großen 
Verbrennungshügel, den wir eben geſchil⸗ 
dert haben, zahlreiche Straßen mit klei⸗ 
nen Häuſern. Jedes Haus enthielt meh⸗ 
rere Zimmer und war zweifellos zur ewi⸗ 
gen Wohnſtätte für die Mitglieder einer 
Familie beſtimmt. Auch hier wurden die 
Leichen mit Schilf und Erdpech verbrannt 
und die Aſche in Krügen geſammelt. In 
jedem Zimmer lieferte ein großer thöner⸗ 


ner Trog, der in die Erde eingelaſſen 


war, dem Verſtorbenen ſeine Speiſe, wäh⸗ 
rend ihn ein aus Thonröhren gefertigter 
Brunnen, der bis ans Grundwaſſer hinab⸗ 
reichte, mit Waſſer verſorgte. Wie viele 
Völker des Altertums, ſo hatten eben 
auch die Babylonier die feſte Vorſtellung, 
daß die Exiſtenz des Menſchen mit dem 
Tode nicht aufhöre, ſondern daß er, auch 
wenn der Leib zu Aſche verbrannt war, 
ſein Leben gerade ſo wie einſt auf Erden 
fortſetze und noch dieſelben Wünſche und 
Bedürfniſſe wie früher habe. Man konnte 
des Brotes und des Waſſers nicht ent⸗ 
raten, wenn man nicht verhungern und 
verdurſten und dann denn ewigen Tod 
ſterben wollte; der Mann mußte auch im 
Jenſeits ſeine Waffe, das Weib ihre Ohr⸗ 
ringe und Armſpange, das Kind ſein 
Puppenſtühlchen und Schäfchen haben. 
Und die fromme Liebe der Hinterbliebe⸗ 
nen gab ihnen, was ſie brauchten, ins 
Grab mit, denn ſie wollten, daß man 
auch ihnen dereinſt das Gleiche thun ſolle. 
Über den Ort, an dem die Seelen der 
Abgeſchiedenen weilten, werden die Ba⸗ 
bylonier wohl ebenſowenig wie die Agyp⸗ 
ter zu einheitlichen Vorſtellungen gelangt 
ſein. Nur in der Heldenſage haben die 
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Dichter klarere Bilder von jenem geheim: 
nisvollen Lande, aus dem es keine Heim— 
kehr giebt, in dem die Göttin Allatu ihre 
finſtere Herrſchaft führt, entworfen. Eine 
dieſer Schilderungen, die ſich in einer 
poetiſchen Beſchwörungsformel findet und 
an die Höllenfahrt der Göttin Iſtar 
(Aſtarte) anknüpft, ſoll hier in Überſetzung 
ihren Platz finden 
und dürfte wohl 
durch Form und 
Inhalt ein allge= 
meineres Intereſſe 
erregen. Sie lautet 
folgendermaßen: 
„Nach dem Lan⸗ 
de ohne Heim— 
kehr, dem fernen, 
dem Gebiete der 
Verweſung, richtete 
Iſtar, des Mond— 
gottes Tochter, ih- 
ren Sinn. Des 
Mondgottes Toch- 
ter richtete ihren 
Sinn nach dem 
Haufe der Finſter⸗ 
nis, der Wohnſtatt 
des Gottes Irkalla, 
nach dem Hauſe, 
das einen Eingang 
hat ohne Ausgang, 
nach der Straße, 
auf der niemand 
zurückkehrt, dem 
Hauſe, deſſen Be— 
wohner dem Lichte 
entrückt iſt, wo 
Staub die Nah⸗ 
rung, die Speiſe 
Kot iſt, Licht nimmer geſchaut wird, in 
Finſternis alles weilt; Geiſter ſchwingen 
dort wie Vögel ihre Schwingen, Thore 
und Riegel deckt ewiger Staub Als 
Iſtar anlangte an dem Thore des Landes 
ohne Heimkehr, rief ſie dem Wächter des 
Thores zu: ‚Wächter, öffne dein Thor! 
Offne dein Thor; eintreten will ich. Wenn 
du dein Thor nicht öffneſt und ich nicht 
eintreten kann, ſo zerſchmettere ich die 
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Thür, zerbreche den Riegel, zerſchmettere 
die Schwellen, reiße die Thürflügel auf 
und erwecke die Toten, daß ſie eſſen und 


leben, und zu den Lebenden ſich ſcharen die 


| 


I 


Sitzbild des Fürſten Gudea. 
abguß des Berliner Muſeums. 


Toten.““ Entſetzt von dieſer Drohung eilt 
der Pförtner zur Unterweltsgöttin Allatu, 
um ihr das Geſchehene zu melden. „Als 
Allatu ſolches vernahm, erblich ſie wie 
eine abgeſchnittene 
Blüte und zitterte 
wie ein Rohrſten⸗ 
gel.“ Denn ſie 
ahnte, welches Un⸗ 
heil über die Erde 
einbrechen werde, 
wenn Iſtar, die 
Göttin der Liebe 
und Fruchtbarkeit, 
ihr auf ewig den 
Rücken gekehrt ha⸗ 
be. Sie weinte 
„über die Männer, 
welche ihre Frauen 
verlaſſen, über die 
Frauen, die von 
des Gatten Seite 
ſich ſcheiden, über 
die Kinder, die vor 
der Zeit dahinwel- 
ken.“ Aber dennoch 
befiehlt ſie dem 
Wächter, die Thür 
zu öffnen und mit 
der Ankommenden 
„nach uraltem Ge— 
ſetz zu handeln“. 
„Hin ging der 
Pförtner und öff- 
nete ſeine Thür: 
„Tritt ein, Her— 


Nach einem Gips— 


rin, es möge die Unterwelt jauchzen! 


Es möge der Unterwelt Palaſt deiner 
Ankunft ſich freuen.“ Iſtar betritt das 
Reich des Hades, doch ehe ſie in „das 
Land ohne Heimkehr“ kommt, hat ſie ſie— 
ben Pforten zu durchſchreiten. „Als der 
Pförtner ſie das erſte Thor durchſchreiten 
ließ, da nahm er die Krone von ihrem 
Haupte. ‚Wächter, warum haſt du mir 
genommen die große Krone von meinem 
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Haupte?“ „Tritt nur ein, Herrin, denn 
alſo find der Landesherrin Befehle!“ Vor 
jeder neuen Pforte nimmt ihr der Pfört⸗ 
ner ein anderes Stück ihres Schmuckes 
und ihrer Kleidung. Jedesmal fragt ihn 
die Göttin, warum er dies thue, jedesmal 
erhält ſie die gleiche Antwort: „Alſo ſind 
der Landes herrin Befehle.“ Ganz nackt 
durchſchreitet Iſtar endlich das ſiebente 
Thor und betritt jetzt den eigentlichen 
Hades, wo ihr Allatu zornerfüllt ent⸗ 
gegen tritt und ſie zur Strafe für ihren 
Frevelmut mit Krankheiten aller Art ſchlägt 
und ſie in das ewige Gefängnis bannt. 
Im folgenden wird dann berichtet, wie 
auf Erden alles Leben aufhört, da die 
Liebesgöttin in der Hölle weilt, ſo daß 
endlich die himmliſchen Götter ſelbſt be⸗ 
ſchließen, ſie wieder zurückzuholen. Der 
Gott der Weisheit, Ea, ſchafft einen Boten, 
der zur Unterwelt geht und Allatu im 
Namen der großen Götter beſchwört, Iſtar 
ihm auszuliefern. Und wirklich erfüllt 
Allatu das ſonſt unerfüllbare Verlangen. 
Sie befiehlt ihrem Diener, das Gefäng⸗ 
nis, in das ſie Iſtar geſperrt hat, zu 
ſprengen. „Über Iſtar gieß aus die Waſſer 
des Lebens, und laß ſie ziehen aus mei⸗ 
nem Reiche.“ Er vollführt ihren Befehl 
und geleitet die Göttin durch die ſieben 
Thore ins Reich der Lebenden zurück, 
wobei ihr bei jedem Thor das Stück der 
Kleidung und des Schmuckes, das ihr 
beim Eintritt abgenommen war, zurüd- 
gegeben wird. — Mit dieſer Heimkehr 
der Iſtar bricht dann die Erzählung ab, 
der wohl kein Wort der Erläuterung mehr 
hinzuzufügen iſt. 


* * 
* 


Von der babyloniſchen Kunſt der ſpä⸗ 
teren Zeit iſt uns leider faſt nichts erhal⸗ 
ten geblieben; der Blütezeit unter den 
Vaſallen von Tello ſcheint eine lange 
Zeit des Niedergangs gefolgt zu ſein. 
Im neunten vorchriſtlichen Jahrhundert 
hat ſie ſich dann wieder friſch entfaltet 
und feiert eine Art von Renaiſſance. Lei⸗ 
der ſind aber auch die Proben, die wir 
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aus dieſer Epoche beſitzen, äußerſt ſpär⸗ 
lich. Um ſo wertvoller iſt ein Denkmal, 
das das Berliner Muſeum beſitzt und 
das in dieſe ſpäte Zeit gehört. Es iſt 
dies ein etwa einen halben Meter hoher, 
oval geformter und ſorgfältig geglätteter 
ſchwarzer Marmorblock, der auf ſeiner 
Vorderſeite ein Relief von ungewöhnlich 
feiner, allerdings etwas weicher Arbeit 
trägt. Man ſieht links in ſtolzer Hal⸗ 
tung den Babylonierkönig Mardukabilid⸗ 
din ſtehen. Sein Haupt iſt mit der Tiara 
geſchmückt, von der hinten ein langes 
Band herniederfällt; die Rechte faßt den 
langen, auf die Erde geſtützten Speer. 
Vor ihm ſteht, die Hand zum Zeichen der 
Ehrfurcht erhebend, Belacherba, der Bür⸗ 
germeiſter von Babylon, den der König 
mit reichem Landbeſitz beſchenkt hat. Die 
Spitze des Steins iſt mit Reliefbildern 
von Sternen und Zeichen des Tierkreiſes, 
heiligen Tieren und Fabelweſen, die in 
ihren Tempeln liegen, geſchmückt. Die 
ganze Rückſeite des Denkmals iſt mit Keil⸗ 
ſchrifttexten bedeckt, welche die Schenkungs⸗ 
urkunde für den Bürgermeiſter enthalten 
und vom 23. Tammuz des ſiebenten Res 
gierungsjahres des Mardukabiliddin, d. i. 
vom Jahre 714 v. Chr., datiert ſind. 
Hören wir, was ſie enthalten. Sie be⸗ 
ginnen mit einer langen, phraſenhaften 
Verherrlichung des Herrſchers, den der 
Gott Maduk, „der große Herr, der König 
des Alls, der vollkommenſte Gebieter, der 
höchſte Entſcheider der Geſamtheit Him⸗ 
mels und der Erden, der Berater der 
Götter“ unter allen Völkern mit ſeiner 
Zuneigung begnadet und zum Könige aus⸗ 
erkoren hat. „Denn er ſprach: ‚Diejer 
ſei der Hirte, der die Zerſtreuten ſam⸗ 
melt!“ Ein gerechtes Scepter, einen völ⸗ 
kerbeglückenden Stab vertraute er ſeiner 
Hand, die Entſcheidung aller Völker un⸗ 
terwarf er ſeiner Beſtimmung, er machte 
übermächtig ſeine Herrſchaft in der Ver⸗ 
ſammlung der Fürſten.“ Und der König 
war dem Gotte dankbar für ſeine Gnade. 
Er baute Tempel und nahm ſich der hei⸗ 
ligen Stätten mit Fürſorge an; „über alle 
Diener am Heiligtume breitete er ſeinen 
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Schutz, ſchenkte ihnen Gaben und ſpendete 
Geſchenke.“ Nach dieſer weitſchweifigen 
Einleitung, welche die Hälfte des ganzen 
Textes einnimmt, und von der hier nur 
das wenigſte mitgeteilt wurde, folgt die 
eigentliche Urkunde, die beſtätigen ſoll, 
daß der König dem Belacherba, dem 
Bürgermeiſter von Babel, ſeinem Diener, 
drei Acker, deren Maße und Grenzen 
ganz genau angegeben werden, geſchenkt, 
„zur Vermeidung von Einſpruch ſein 
Namensſiegel aufgedrückt und für ewige 
Zeit ihm verliehen habe.“ Auch die Zeu⸗ 
gen, die bei der Schenkung zugegen waren 
und ihre Siegel mit aufdrückten, waren 
angegeben. Zum Schluß werden dann 
alle die, die ſich in Zukunft an der Ur⸗ 
kunde vergreifen wollten, König oder 
Prinz oder Beamter oder Statthalter, 
mit den grimmigſten Flüchen bedacht. 
„Wer dieſen Denkſtein zerſtören will,“ jo 


heißt es, „ihn von ſeinem Orte entfernt, 


ins Waſſer wirft, in der Erde verbirgt, 
im Feuer verbrennt, ſeine Schrift aus⸗ 
löſcht, ihn an einen Ort, wo man ihn 
nicht ſehen kann, aufſtellt, oder gar dem 
Bürgermeiſter das Feld, das ihm der 
König geſchenkt hat, wegnehmen will, dem 
mögen die großen Götter unlösbaren 
Fluch, Blindheit, Taubheit, Gelähmtheit 
anthun; alle Götter, deren Namen auf 
dem Stein genannt ſind, mögen ſeinen 
Namen, ſeinen Samen, ſeinen Sproß aus 
dem Munde der Menſchen vertilgen und 
ſeine Zukunft abſchneiden.“ 

Der König Mardukabaliddin iſt übri⸗ 
gens keine in der altorientaliſchen Ge⸗ 
ſchichte unbekannte Größe. Er iſt der⸗ 
ſelbe, den die Bibel unter dem Namen 
Berodachbaladan kennt und der nach dem 
Berichte im zweiten Buche der Könige 
(Kapitel 20, 12) an Hizkia, den König 
von Juda, Briefe und Geſchenke ſandte, 
„da er gehört hatte, daß Hizkia krank ge⸗ 
weſen war.“ Die Schenkungsurkunden, 
die auf dem Stein ſtehen, ſind übrigens 
nicht die Originaldokumente, ſondern ſind 
hier nur in Abſchrift niedergelegt, um in 
einem Tempel in Babylon eine bleibende 
Stätte zu finden. Urſprünglich ſtanden 
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ſie auf kleinen Thontäfelchen, von denen 
das Berliner, wie auch andere Muſeen, 
vor allem das Londoner, eine große Zahl 
beſitzen. | 

Während ſich nämlich die Ägypter vor- 
zugsweiſe des Papyrus, eines aus dem 
Marke der Pappyrusſtaude hergeſtellten 
Stoffes, als Beſchreibmaterial bedienten, 
gebrauchten die alten Babylonier, in Er⸗ 
mangelung eines anderen, beſſeren Stof⸗ 
fes, den feinen Thon des heimiſchen Bo⸗ 
dens, den ſie gewöhnlich in rechteckigen 
Täfelchen, deren Form an unſere Cigaret⸗ 
tentäſchchen erinnert, formten. Hierin 
drückten ſie mit Hilfe eines rechteckig zu⸗ 
geſpitzten Griffels, der wohl aus Holz 
oder Bronze beſtand, die Schriftzeichen 
ein. Ihre Schrift war die ſogenannte 
Keilſchrift, die daher ihren Namen hat, 
daß die einzelnen Zeichen aus einem oder 
mehreren, in ein Dreieck endenden Stri⸗ 
chen beſtanden. Ihrem Weſen nach war 
ſie urſprünglich, wie die ägyptiſche Hiero⸗ 
glyphenſchrift, eine Bilderſchrift, in der 
die Bilder die Worte ausdrückten, die ſie 
darſtellten. So malte man z. B. um das 
Wort Fiſch wiederzugeben, einen Fiſch, 
für König einen Mann mit einer Krone, 
für Stern oder die als Stern gedachte 
Gottheit einen Stern hin. Erſt allmäh⸗ 
lich haben ſich dann aus und neben die⸗ 
ſen Wortzeichen auch Zeichen für Silben 
entwickelt. Die Zeichen ſelbſt ſetzten ſich 
aus geraden und krummen Strichen zu⸗ 
ſammen, die erſt dadurch, daß man den 
Griffel in den feuchten Thon drückte, die 
Keilform erhielten. Auf den mit Keil⸗ 
ſchrift eng beſchriebenen Thontäfelchen iſt 
uns nun eine reiche Litteratur, die frei⸗ 
lich meiſt der ſpäteren Zeit, dem erſten vor⸗ 
chriſtlichen Jahrtauſend, angehört, über⸗ 
kommen. Neben religiöſen Hymnen und 
Götterſagen, wie die ſchon im Auszuge 
mitgeteilte „Höllenfahrt der Iſtar“, be⸗ 
ſitzen wir hiſtoriſche Texte, ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke, aſtronomiſche Tabellen 
und Beobachtungen, Privatbriefe, diplo⸗ 
matiſche Aktenſtücke und Kriegsdepeſchen, 
Rechtsurkunden u. a. m. Alle dieſe Texte 
werden jetzt von den Gelehrten mit der⸗ 
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ſelben Sicherheit geleſen und, wo nicht 
ſachliche Schwierigkeiten im Wege ſind, 
auch verſtanden und erklärt, wie etwa ein 
ſchwerer hebräiſcher Text, eine phöniciſche 
oder altgriechiſche Inſchrift. Die Kennt- 
niſſe von der babyloniſchen Schrift und 
Sprache, die übrigens der hebräiſchen 
nahe verwandt iſt und wie dieſe zum jemi- 
tiſchen Sprachſtamme gehört, ſind, ſeit— 
dem der Hannoveraner Grotefend im 
Jahre 1802 den erſten glücklichen Verſuch 
zur Erklärung der Keilſchriften machte, 
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jetzt ſo weit gediehen, daß nicht mehr von 
einer Entzifferung, ſondern nur von einem 
regelrechten Leſen babyloniſcher Urkunden 
die Rede ſein kann. 

Von allen auf uns gekommenen Thon— 
tafeln enthält die Mehrzahl Rechtsurkun— 


den, und auch unter denen des Berliner 
Muſeums nehmen ſie den breiteſten Raum 
ein. Dieſes Übergewicht erklärt ſich leicht: 
war doch Babylonien bekanntlich ein Han- 
delsland und ſeine Hauptſtadt Babel eines 
der Hauptcentren des antiken Weltver⸗ 


kehrs. Schon in ſehr alter Zeit waren 
hier die gegenſeitigen Handelsbeziehungen 


und Verpflichtungen durch ſtrenge Geſetze 


geordnet worden, und ſchon die Urkunden, 
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die dem Ende des dritten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends entſtammen, gewähren uns 
den Einblick in ein vollſtändig ausgebilde⸗ 
tes Rechtsweſen. Von dem Geſchäftsgang, 
der Kompetenz und der Beſetzung der 
Gerichte, an deren Spitze ein Oberrichter 
ſtand, ſowie von dem Verlauf des Ver— 
fahrens können wir uns jetzt noch ein kla⸗ 
res Bild machen. Ebenſo deutlich ſehen 
wir, daß das ganze Rechtsweſen auf re— 
ligiöſer Grundlage erwachſen war und 
mit religiöſen Anſchauungen aufs ins 

nigſte zuſammenhing. Denn 
wie ſchon die Schenkungs⸗ 
urkunde des Mardukabaliddin 
zeigte, wurde der Vertrags- 
brüchige und der Vernichter 
der Tafeln mit den ſchlimm— 
ſten Flüchen beim Zorne der 
himmliſchen Götter bedroht. 
Die Gegenſtände, über die 
Kontrakte abgeſchloſſen ſind, 
beziehen ſich faſt auf alle Ge— 
biete des Obligationen- und 
Familienrechts. Bei den Kauf: 
verträgen ſpielen als Kauf— 
objekt neben Grundſtücken, 
Gebäuden, Ackern und Gär— 
ten namentlich die Sklaven 
eine bedeutende Rolle. Daß 
dabei das Kaufgeſchäft ſelbſt 
über das erſte Stadium des 
unmittelbaren Austauſchs von 
Ware und Preis hinausge— 
rückt war, beweiſen die befriſteten Liefe— 
rungsverträge, bei denen für Nichteinhal— 
tung des feſtgeſetzten Termins, wie im 
römiſchen Recht und noch im heutigen 
Rechtsverkehr, Verzugszinſen feſtgeſetzt 
werden. Miete und Pacht, Dienſtmiete 
und Werkverdingung ſind ebenfalls häufig; 
auch das ziemlich hoch, zu 10 bis 25 Pro— 
zent, verzinſte Darlehn ſpielt in den Ur— 
kunden eine große Rolle. In das Fami— 
lienrecht gehören die zahlreichen Verträge 
über Heiraten, bei denen genaue Beſtim— 
mungen über die Höhe und Auszahlung 
der Mitgift getroffen ſind, ferner Erb— 
verträge, die von den Lebenden abgeſchloſ— 
ſen wurden, letztwillige Verfügungen und 
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Adoptionen. Gewöhnlich wurden dieſe 
Rechtsurkunden in zwei Exemplaren aus— 
gefertigt und im Archiv eines Tempels 
niedergelegt. Während ſie aber in ſpäte— 
rer Zeit, wie dies uns ja auch als das 
Natürliche erſcheint, beide Abſchriften ge— 
ſondert aufbewahrt wurden, war es in 
älterer Zeit Sitte, die eine um die andere 
zu legen. Es geſchah dies dann in der 
Weiſe, daß man den Kontrakt auf eine 
Thontafel ſchrieb, wenn dieſe getrocknet 
war, friſchen Thon herum— 
wickelte und auf dieſen den 
genauen Wortlaut des Ver— 
trags noch einmal kopierte. 
So entſtand eine Doppel— 
urkunde, die aus einer äuße— 
ren und einer inneren Tafel 
beſtand. War das Rechts— 
geſchäft beendet und das 
Dokument ausgeſtellt, dann 
wurde es den Kontrahenten 
und den anweſenden Zeugen 
zur Unterſiegelung vorge— 
legt, und erſt wenn jeder 
der Beteiligten ſein Siegel 
in den Thon gedrückt hatte, 
wurde es rechtskräftig. Um 
einen konkreten Begriff von 
dem Stile und dem genauen 
Inhalte der geſchilderten 
Texte zu geben, ſollen hier 
einige der intereſſanteſten, 
die im Berliner Muſeum 
aufbewahrt wurden, in Überſetzung oder 
im Auszuge mitgeteilt werden. Sie ge— 
hören alle der ſpäteren Epoche der baby— 
loniſchen Geſchichte an. Zunächſt ein 
Kontrakt, der vom 14. Niſan des fünf- 
zehnten Jahres des babyloniſchen Kö— 
nigs Saosduchin, d. h. vom Jahre 655 
v. Chr., datiert iſt. Er lautet: „Sech— 
zehn Sekel Geld, eine dem Zirkukin ge— 
hörige Summe, die er von Nabuuſallim 
zu erhalten hat. Bis zum Ende des Mo— 
nats Sivan braucht dieſer keine Zinſen 
zu bezahlen. Wenn am Ende des Mo— 
nats Sivan Nabu-uſallim den Nabu-gamil 
(alſo eine dritte Perſon) zur Zahlung an 
Zirkukin veranlaßt, iſt Nabu-uſallim ſeiner 
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Schuld ledig. Anderenfalls hat er vom 
Ende des Monats Sivan an 25 Prozent 
Zinſen zu zahlen.“ — Nach einer anderen 
Urkunde derſelben Zeit hat jemand eine 
beſtimmte Summe auf ein Jahr zinslos 
dargeliehen, unter der Bedingung, daß, 
wenn nach Ablauf dieſes Jahres das 
Geld nicht zurückbezahlt wird, 10 Prozent 
Zinſen gerechnet werden ſollen. In das 
Gebiet des Familienrechts gehört ein Ver— 
trag, den ein Vater mit ſeiner Tochter ge— 


Ziegelſtein mit Keilinſchrift im Berliner Muſeum. 


ſchloſſen hat und auf Grund deſſen er ſich 
bei dieſer in Pflege giebt. Er verſchreibt 
ihr dafür ſein Vermögen, behält ſich aber 
deſſen Nutznießung bis an ſein Lebensende 
vor. Als ausbedungener Unterhalt wird 
außer Speiſe und Trank auch Kleidung 
und Salbe genannt. — In einer ähn— 
lichen Urkunde, die am 11. Sivan des 
dritten Regierungsjahres des Perſerkönigs 
Kambyſes, alſo 527 v. Chr., abgefaßt iſt, 
ſetzt ſich ein Mann, Namens Gimillu, mit 
einem gewiſſen Iddina-Nabu, den er zur 
Sohnſchaft angenommen, d. h. adoptiert 
hat, auseinander. Gimillu übergiebt ſei— 


nem Adoptivſohne eine Reihe von Schuld— 


ſcheinen, wohingegen letzterer die Ver— 
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pflichtungen des Gimillu übernimmt und 
ihm außerdem noch zwei Scheffel Korn 
und vier Krüge gutes Getränk zu liefern 
hat. Des weiteren behält Gimillu bei 
ſeinen Lebzeiten den Nießbrauch ſeines 
Geldes. — Auf die ehelichen Verhältniſſe 
der alten Babylonier wirft eine im Briti⸗ 
ſchen Muſeum zu London befindliche Ur⸗ 
kunde aus dem einundvierzigſten Jahre 
des Nebukadnezar, Königs von Babylon, 
die ich Delitzſch⸗Mindters Geſchichte Ba⸗ 
byloniens und Aſſyriens entnehme, helles 
Licht. Hierin heißt es etwa folgender⸗ 
maßen: „Nabu⸗ach⸗iddina ſprach zu Da⸗ 
lileſſu alſo: Banat⸗eſaggil, deine Tochter, 
gieb mir zum Weib. Dalilefju willfahrte 
ihm und gab die Banat⸗eſaggil, ſeine 
Tochter, zur Ehe. Wenn nun Nabu⸗ach⸗ 
iddina die Banat ⸗eſaggil entlaſſen und 
eine andere heiraten wird, ſoll er ihr ſechs 
Minen Silber geben und ſie kann gehen, 
wohin fie will. Wenn die Banat-ejaggil 
fremden Umgang pflegt, ſo ſoll ſie durch 
eiſernen Dolch ſterben. Die Unabänder⸗ 
lichkeit dieſes Vertrags haben ſie bei 
Nebo und Marduk, ihren Göttern, und 
bei Nebukadnezar, ihrem Herrn, beſchwo⸗ 
ren.“ Daß der Ehebruch einer Frau mit 
dem Tode geſühnt werden mußte, erſehen 
wir auch aus einer babyloniſchen Geſetz⸗ 
ſammlung, in der feſtgeſetzt wird, daß 
man ein Weib, „wenn es ſeinen Mann 
haßt und ſpricht: ‚du biſt nicht mein 
Mann, in den Fluß wirft.“ Dagegen 
wurde das gleiche Vergehen der Männer 
weit milder beurteilt; denn, ſo heißt es 
an derſelben Stelle, „wenn ein Mann zu 
feinem Weibe ſpricht: ‚du biſt nicht mein 
Weib“, ſo zahlt er eine halbe Mine Sil⸗ 
ber.“ Was alſo das Weib mit dem Tode 
ſühnen mußte, konnte der Mann mit einer 
verhältnismäßig recht kleinen Geldſumme 
büßen! 

Unter den Berliner Thontafeln, welche 
nichtjuriſtiſche Aktenſtücke enthalten, iſt 
vor allem eine bemerkenswert, auf der 
der Grundriß eines Palaſtes oder eines 
anderen großen königlichen Gebäudes auf⸗ 
gezeichnet iſt. In genauen Zahlen ſind 
dabei, wie auf irgend einem modernen 
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Architektenplane, die Länge und Stärke 
der Wände, ſowie die Weite der Thüren 
angegeben. Sonſt ſind namentlich noch 
ein Gebet an den Sonnengott in baby⸗ 
loniſcher Sprache, das mit den Worten 
„Sonnengott, König Himmels und der 
Erde, Herr des Rechts und der Gerech⸗ 
tigkeit, Herr der Waſſergeiſter“ anhebt, 
ferner ein Wörterbuch in babylonifcher 
Schrift, das nichtſemitiſche Wörter durch 
Wörter der einheimiſchen ſemitiſchen 
Sprache erklärt, und dabei ſogar ver⸗ 
ſchiedene Stilarten unterſcheidet; ein Täfel⸗ 
chen aſtronomiſchen Inhalts, das die Stel⸗ 
lung des Venusſterns in den verſchiedenen 
Monaten angiebt, endlich eine mathema⸗ 
tiſche Tabelle für die Quadratzahlen 31 
bis 60 zu nennen. Man erſieht ſchon an 
dieſen wenigen Proben, daß ſich die 


wiſſenſchaftliche Litteratur der Babylonier 


faſt auf alle Zweige der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften erſtreckte. Leider beſitzt das Ber⸗ 
liner Muſeum von der ſchönen Litteratur 
der alten Meſopotamier ſo gut wie keine 
Reſte. Was uns davon überkommen iſt 
— und es iſt eine große Menge —, iſt 
faſt alles nach London in das Britiſche 
Muſeum gewandert. Dort finden wir 
epiſche Geſänge, wie das Beſchwörungs⸗ 
lied von der „Höllenfahrt der Iſtar“, 
und vor allem das gewaltige National⸗ 
gedicht von den Schickſalen des Helden 
Iſtubar, den man, ob mit Recht oder 
Unrecht ſei dahingeſtellt, dem bibliſchen 
Nimrod gleichgeſtellt hat; fromm empfun⸗ 
dene Hymnen an die Götter wechſeln mit 
tief innigen Bußgebeten, die an poetiſcher 
Empfindung den bibliſchen Pſalmen kaum 
nachſtehen. Man vernehme nur den fol⸗ 
genden Geſang: „Ich, dein Knecht, gieb 
mir Frieden, bitte ich. Wer Sünde be⸗ 
gangen, du nimmſt an ſein Flehen. Neigſt 
du dich einem Menſchen zu, ſo lebt dieſer 
Menſch. Machthaberin über alle, Herrin 
der Menſchheit, Barmherzige, zu dir es 
gut iſt, ſich zu wenden, die annimmt das 
Flehen: Siehe, ſein Gott und ſeine Göttin 
flehen mit ihm und ſprechen zu dir: 
„Wende ihm dein Antlitz zu, erfaſſe ſeine 
Hand!“ Über dir giebt es ja keinen Gott, 
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der dir gebieten könnte. Erbarme dich 
meiner in Gnaden, nimm an mein Fle⸗ 
hen! Sprich aus meine Erlöſung, dein 
Zorn beſänftigte ſich. Denn ſolange, o 
meine Herrin, dein Antlitz abgewandt iſt, 
klage ich wie eine Taube und zerfließe in 
Jammern.“ 

Für den Mangel an Litteraturdenk⸗ 
mälern dieſer Richtung werden wir aber 
in der Berliner Sammlung durch Urkun⸗ 
den einer anderen Art entſchädigt, die 
uns zwar nicht in die Tiefe des altbaby⸗ 
loniſchen Geiſteslebens einführen, uns aber 
ſtatt deſſen klare Blicke in das politiſche 
Leben nicht allein Babyloniens, ſondern 
des ganzen alten Orients überhaupt ver⸗ 
ſtatten. Es ſind dies die Thontafeln, die 
vor etwa vier Jahren in den Ruinen 
einer ägyptiſchen Stadt, bei dem zwiſchen 
Minje und Sint gelegenen Tell Amarna, 
von Bauern gefunden worden und zum 
größten Teil ins Berliner Muſeum ge⸗ 
langt ſind; ſie ſind mit Keilſchrifttexten 
in babyloniſcher Sprache bedeckt und ent⸗ 
halten nichts Geringeres als die offiziellen 
Briefe aſiatiſcher Monarchen und Statt⸗ 
halter an zwei ägyptiſche Pharaonen, 
Amenophis III. und ſeinen Sohn, Ameno⸗ 
phis IV., die etwa in der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten vorchriſtlichen Jahrhun⸗ 
derts regiert haben, oder an hohe ägyp⸗ 
tiſche Beamte, die an dem Hofe dieſer 
Herrſcher gelebt. Hiſtoriſch am wichtig⸗ 
ſten ſind wohl die Schreiben des Baby⸗ 
lonierkönigs Burraburiaſch an Ameno⸗ 
phis IV., aus denen wir erfahren, daß 
zwiſchen den beiden mächtigſten Staaten 
des alten Orients, Babylonien und Agyp⸗ 
ten, in jener Zeit ſchon ein feſtes Freund⸗ 
ſchaftsbündnis beſtanden hat und die Be⸗ 
herrſcher beider Länder einen regen Ver⸗ 
kehr miteinander unterhalten haben. Die 
Eingangsformel dieſer Briefe, die beſtän⸗ 
dig wiederkehrt, lautet folgendermaßen: 
„An Napchururija — dies iſt der Vor⸗ 
name Amenophis’ IV. — den Großkönig, 
den König von Agypten, meinen Bruder, 
gerichtet: Burraburiaſch, König von Kara⸗ 
duniaſch (d. i. Babylonien), dein Bruder. 
Mir geht es gut: dir, deinem Hauſe, 
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deinen Frauen, deinen Söhnen, deinem 
Lande, deinen Großen, deinen Roſſen, 
deinen Wagen gehe es ſehr gut.“ Dann 
heißt es weiter: „Ich und mein Bruder 
haben Freundſchaft miteinander geſchloſſen 
und alſo geſprochen: „Gleichwie unſere 
Väter, ſo wollen auch wir Freundſchaft 
miteinander halten.“ Eine praktiſche Be⸗ 
deutung dieſes Bündnisvertrages lernen 
wir aus einem anderen Briefe kennen: 
ſie beruhte in dem Austauſch von Ge⸗ 
ſchenken und Produkten beider Länder. 
„Seitdem mein Vater und dein Vater — 
ſo ſchrieb einmal Burraburiaſch — mit⸗ 
einander Freundſchaft geſchloſſen hatten, 
pflegten ſie ſich gegenſeitig ſchöne Ge⸗ 
ſchenke zu ſchicken, ohne daß einer erſt 
ausdrücklich darum zu bitten brauchte. 
Nun hat mein Bruder zwei Minen Gold 
mir zum Geſchenk geſchickt. Schicke mir 
aber mehr Gold, ſo viel wie dein Vater, 
oder ſchicke wenigſtens halb ſo viel wie 
dein Vater. Warum haſt du mir denn nur 
zwei Minen Gold geſchickt? Da ich jetzt 
eine große Verpflichtung dem Tempel 
gegenüber auf mich genommen habe und 
ihr auch nachkommen will, ſo ſchicke mir 
viel Gold.“ Dieſer hier mit einer rüh⸗ 
renden Naivetät ausgeſprochene Wunſch 
nach recht viel Gold kehrt in dieſer und 
anderer Form in allen Briefen wieder. 
Als Gegengabe ſandte der Babylonier⸗ 
könig Lapislazuli und Geſpanne nach 
Agypten, die beide dort wohl ſehr begehrt 
waren. Als er einmal weniger, als ver⸗ 
langt war oder ihm genügend ſchien, ab⸗ 
ſenden konnte, hielt er es für nötig, ſich 
bei ſeinem Bruder zu entſchuldigen, und 
zwar giebt er als Grund die große Ent⸗ 
fernung beider Länder und die ungünſtige 
Reiſezeit an. „Weil es hieß, der Weg 
ſei ſchwierig, Waſſer nicht vorhanden und 
das Wetter heiß, ſo will ich dir diesmal 
kein reichliches, ſchönes Geſchenk ſenden. 
Nur vier Minen ſchönen Lapislazuli ſende 
ich als ein kleines Angebinde meinem 
Bruder, und außerdem fünf Geſpann 
Pferde. Wenn das Wetter aber wieder 
beſſer wird, ſo ſoll ein zweiter Bote dem 
erſten folgen und ein ſchönes, reichliches 
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»Geſchenk meinem Bruder bringen. Und 
alles, was mein Bruder wünſcht, das 
möge mein Bruder ſchreiben und aus dem 
Schatzhauſe ſoll man es für ihn entneh⸗ 
men.“ Bei einer dieſer Goldſendungen 
hatte es ſich zugetragen — was ja auch 
heute noch, wenigſtens im Orient, bis⸗ 
weilen zu geſchehen pflegt —, daß der 
mit der Verſchickung des Goldes beauf⸗ 
tragte Beamte einen Teil unterſchlagen 
und zu eigenem Nutz und Frommen ver⸗ 
wendet hatte. Der auf ſeinen Teil ſehr 
erpichte Babylonierkönig hatte dieſen Un⸗ 


terſchleif bemerkt und machte in ſeinem 


eigenen Intereſſe „ſeinem Bruder“ davon 
Anzeige, indem er ihm den praktiſchen 
Rat erteilte: „Wenn mein Bruder mir 
diesmal Gold ſchickt, ſo ſoll er es nicht 
einem Beamten überlaſſen, ſondern mein 
Bruder möge es ſelbſt beſehen, verſiegeln 
und abſchicken.“ Das Bündnis hatte ſchon 
früher zu einer Vermählung des Pharao 
mit einer babyloniſchen Prinzeſſin geführt; 
wenigſtens hielt er um ſie an und bekam 
auch unverzüglich das Jawort ſeines 
Bundesgenoſſen, der ihm über dieſen 
Punkt ſchrieb: „Da du durch deinen Ge⸗ 
ſandten um meine jüngſte Tochter an⸗ 
hältſt, ſo freut ſich das Mädchen, daß es 
bereits einen Mann bekommen ſoll; ſende 
nur und laß ſie holen.“ Was Amenophis 
dann wohl unverzüglich gethan haben 
wird. 

Man darf nun nicht glauben, daß es 
ſich in dem diplomatiſchen Verkehr beider 
Staaten lediglich um dieſe immerhin ober⸗ 
flächlichen Freundſchaftsbezeigungen ge⸗ 
handelt hat. Sie nehmen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in den ausgetauſchten Noten den 
größten Raum ein, ſind aber keineswegs 
als das Weſentliche der Briefe zu be⸗ 
trachten. Die Geſandten, die vom Nil 
an den Euphrat und vom Euphrat an 
den Nil gingen, werden zweifellos noch 
politiſche Miſſionen gehabt haben, die man 
nicht dem Thon oder Papyrus anvertraut 
hat und von denen wir nur gelegentlich 
etwas erfahren. 

Wie mit Babylonien, ſtand der ägyp⸗ 
tiſche König auch mit Aſſyrien und dem 
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Fürſten von Alaſchia, einem irgendwo in 
Nordſyrien gelegenen Reiche, in Brief⸗ 
wechſel. Den lebhafteſten Verkehr aber 
unterhielt er, ſoweit wir aus den uns 
überkommenen Thontafeln von El Amarna 


erſehen können, mit dem Könige Duſchratta 


von Mitani oder, wie das Land von den 
Agyptern genannt wurde, Naharina, das 
wir gleichfalls im nördlichen Syrien etwa 
zwiſchen dem oberen Euphrat und ſeinem 
Nebenfluſſe, dem Belich, zu ſuchen haben. 
Schon Amenophis' III. Vater, der König 
Thutmoſis IV., hatte mit Mitani in freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen geſtanden; ſein 
Sohn ſetzte dieſe dann fort und heiratete 
ſogar in ſeinem zehnten Regierungsjahre 
eine mitaniſche Prinzeſſin, die Tochter des 
damaligen Königs Schutarna. Zur Er⸗ 
innerung an dieſes Ereignis ließ er ſogar 
eine Medaille in Form eines großen 
Käfers anfertigen, die der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt verkündigen ſollte, daß ihm, dem 
Könige von Agypten, die Tochter des 
Schutarna von Naharina nebſt dreihun⸗ 
dertundſiebzehn ihrer Frauen, wie er ſich 
ſtolz auszudrücken beliebt, „zum Geſchenk 
gemacht worden ſei.“ Die Medaille iſt 
uns in einigen Exemplaren erhalten ge⸗ 
blieben, deren eines ſich ſeit einem Jahre 
im Berliner Muſeum befindet, und kündet 
noch dem neunzehnten Jahrhundert das 
frohe Geſchehnis der Vermählung des 
Pharao mit der Barbarentochter aus 
Syrien. Als Duſchratta in Mitani zur 
Regierung gekommen war, hielt Ameno⸗ 
phis, um die ſeit alters gepflogenen Be⸗ 
ziehungen auch mit ihm aufrecht zu er⸗ 
halten, um ſeine Tochter Taduchepa an. 
Und Duſchratta „kränkte nicht das Herz 
ſeines Bruders, ſondern ſprach nur ſol⸗ 
ches, das ihm willkommen war,“ und ſie, 
die der Pharao begehrt hatte, zeigte er 
dem ägyptiſchen Geſandten, „und als der 
ſie erblickt hatte, freute er ſich gar ſehr.“ 
Als nun die Prinzeſſin nach Agypten 
ging, erhielt ſie von ihrem Vater eine 
reiche Morgengabe. Wir haben noch große 
Liſten, welche die Geſchenke aufzählen, 
„welche Duſchratta, der König von Mi⸗ 
tani, dem Nimmuria (d. i. Amenophis III.), 
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feinem Bruder und Schwiegerſohne, gab, 
als er Taduchepa, feine Tochter, nach 
Agypten dem Nimmuria zur Frau ſchickte.“ 
Überhaupt ſpielen, wie in der Korreſpon⸗ 
denz mit dem Babylonierkönig, fo auch 
in dem mit Mitani die gegenſeitigen 
Gaben, die mit großer Offenheit verlangt 
werden, eine große Rolle. So ſchreibt 
einmal Duſchratta: „Als ich zu meinem 
Bruder ſchickte und alſo ſprach: „Was 
mich betrifft, ſo wollen wir eine feſte 
Freundſchaft halten und uns wohlgeſinnt 
ſein,L“ und ferner: „Zehnmal mehr als 
meinem Vater möge er es mir beſtäti⸗ 
gen!“ Und ich verlangte viel Gold von 
meinem Bruder, indem ich ſprach: „Reich⸗ 
licher als meinem Vater möge mein Bru⸗ 
der mich bedenken und zu mir jenden ... 
und möge mir viel Gold ſonder Zahl 
bringen laſſen, ja, mein Bruder möge 
mir viel mehr als meinem Vater brin⸗ 
gen laſſen.““ Und Amenophis muß ſeine 
Wünſche voll und ganz erfüllt und ſich 
ſeiner Freundſchaft würdig erwieſen haben. 
Denn als er wenige Jahre darauf ſtarb, 
beklagte ihn Duſchratta ſehr und ließ ſei⸗ 
nem Sohn und Nachfolger, Amenophis IV., 
ein herzliches Kondolenzſchreiben überrei⸗ 
chen, das, wenn auch nicht in der Form, 
ſo doch im Inhalte, lebhaft an derartige 
Schriftſtücke von heute erinnert: „Als 
ich erfuhr,“ ſo ſchreibt er, „daß Nim⸗ 
muria geſtorben ſei, da weinte ich am 
ſelbigen Tage, ſaß klagend da und nahm 
weder Speiſe noch Trank zu mir, ſondern 
härmte mich ab, indem ich alſo zu mir 
ſprach: „O, wenn doch lieber einer von 
meinen Leuten in meinem eigenen Lande 
geſtorben wäre, er aber, mein Bruder, 
den ich liebte und der mich liebte, dafür 
noch am Leben wäre.“ Als nun aber der 
erwachſene Sohn des Nimmuria mir die 
gleiche Freundſchaft entgegenbrachte, da 
ſprach ich alſo: „Nimmuria iſt nicht tot! 
Denn ſein erwachſener Sohn iſt jetzt an 
ſeiner Stelle, und wird in nichts gegen⸗ 
über früher etwas von der Stelle rücken.“ 
Und ſo war es auch. Der Austauſch von 
Geſchenken wurde fortgeſetzt und ſelbſt 
darin folgte Amenophis IV. ſeinem Vater, 
Monatsbefte. LXXIII. 436. — Januar 1898. 
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daß er um eine Tochter des Mitanikönigs 
anhielt und ſo ſeines Vaters eigener 
Schwager wurde. 

Einen viel breiteren Raum als die 
Fürſtenkorreſpondenzen nehmen unter den 
Thontafeln aus El Amarna die Schrei⸗ 
ben ein, die paläſtinenſiſche Vaſallen und 
Befehlshaber an den König, ihren Herrn, 
oder an höhere ägyptiſche Würdenträger 
gerichtet haben. 

Der Urgroßvater Amenophis' III., 
Thutmoſis III., hatte in ſchweren Kämpfen 
ganz Syrien bis an den oberen Euphrat 
hin, alſo bis zu den Grenzen des mehr- 
fach genannten Naharinareichs, erobert 
und zur Sicherung des Gewonnenen in die 
militäriſch wichtigſten Plätze Garniſonen 
gelegt. Als er ſtarb, verſuchten zwar die 
Syrer, das ägyptiſche Joch abzuſchütteln, 
aber der neue Herrſcher, Amenophis II., 
ſchritt energiſch ein, und auf einem Kriegs⸗ 
zuge nach Aſien wurden die Rebellen der 
Reihe nach unterjocht. Seitdem blieb 
Syrien unterthan, und ägyptiſche oder 
Agypten ergebene Kommandanten befeh⸗ 
ligten in den Feſtungen. Sie ſtanden mit 
dem ägyptiſchen Hofe in ſtetem Verkehr: 
Verhaltungsmaßregeln und Rapporte wan⸗ 
derten hin und her. Von den letzteren 
haben wir nun hier einen Teil vor uns. 
Sie kommen aus den Städten Akko, Aja⸗ 
lon, Askalon, Byblos, Megiddo, Sidon, 
Simyra u. a. und berichten von kriege⸗ 
riſchen Verwickelungen oder privaten An⸗ 
gelegenheiten. Von beſonderem Intereſſe 
ſind mehrere, in Berlin aufbewahrte 
Schreiben, die in der Stadt Urſalimmu 
geſchrieben ſind. Und dieſes Urſalimmu 
iſt nichts anderes als Jeruſalem, das 
alſo demnach ſchon ums Jahr 1400 v. Chr. 
unter ſeinem bekannten Namen exiſtiert 
und als militäriſcher Platz eine große 
Rolle geſpielt hat. Hier kommandierte 
ein gewiſſer Abdi⸗ chiba; nur mit Mühe 
vermochte er ſeine Stellung zu behaup⸗ 
ten, da ein feindlicher Stamm, die Cha⸗ 
biri, die man vielleicht nicht mit Unrecht 
mit den Hebräern in Zuſammenhang ge- 
bracht hat, gegen die ägyptiſchen Beſitzun⸗ 
gen andrängte. Die ihm zu Gebote jtehen: 
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den Truppen reichten nicht aus, um die 
Eroberer zurückzuweiſen, und er mußte 
ſich deshalb an den König um Hilfe wen⸗ 
den. Er bat, „es möge mein Herr König 
Truppen herbeiführen. Denn die Chabiri⸗ 
leute haben alle Länder des Königs ge⸗ 
plündert. Wenn mir noch in dieſem Jahre 
Truppen zur Verfügung geſtellt werden, 
ſo werden die Länder des Herrn Königs 
erhalten bleiben; wenn aber keine Trup⸗ 
pen zur Verfügung geſtellt werden, ſo 
werden die Länder meines Herrn Königs 
verloren gehen.“ Die Gefahr war äußerſt 
dringend und wurde dadurch noch ver⸗ 
größert, daß zahlreiche Präfekten von 
Agypten abfielen und mit den Eroberern 
gemeinſame Sache machten; dazu wurde 
gegen Abdi⸗chiba am ägyptiſchen Hofe in⸗ 
triguiert und er ſelbſt dem Pharao als 
ein Verräter hingeſtellt. Tief entrüſtet 
über dieſes Treiben und gekränkt durch 
das Mißtrauen ſeines Herrn, ſchrieb er 
dem Pharao: „Zu den Füßen meines 
Herrn Königs falle ich ſiebenmal und 
abermals ſiebenmal nieder. Was habe 
ich verbrochen gegen den König, meinen 
Herrn? Sie ſprechen verleumderiſch vor 
dem Könige: „Abdi⸗ chiba hat Verrat ge⸗ 
übt an dem Könige.“ Und doch ſiehe, 
nicht mein Vater, nicht meine Mutter 
hat mich eingeſetzt an dieſem Orte, ſon⸗ 
dern der Arm des mächtigen Königs (d. i. 
des Pharao) hat mich eintreten laſſen 
in mein Stammhaus. Warum ſollte ich 
alſo Sünde begehen gegen den König, 
meinen Herrn?“ Und ähnlich beklagt er 
ſich in einem anderen Briefe über die 
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„Ruchloſigkeit, die man ihm angethan“, 
und beteuert, daß er ein „Freund des 
Königs und einer, der dem Könige Ab⸗ 
gaben darbringt“ ſei. Ob er ſchließlich 
wieder in Gnaden aufgenommen und ihm 
die erbetene Hilfsmacht gegen die „Cha- 
biri“ geſandt wurde, oder ob er den Trei⸗ 
bereien am Hofe zum Opfer fiel, entzieht 
ſich leider unſerer Kenntnis. 

Angeſichts der zahlreichen fremdſprach⸗ 
lichen Schreiben, die in Agypten aus den 
verſchiedenſten Staaten und Städten Aſiens 
einliefen, erſcheint es als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß am dortigen Hofe Dolmetſcher 
oder Dragomane lebten, die das Ver⸗ 
ſtändnis dieſer Briefe dem Könige oder 
ſeinen Beamten vermittelten. Es waren 
dies wohl zumeiſt eingewanderte Aſiaten; 
doch kam es auch vor, daß ſich Agypter 
mit dem fremden babyloniſchen Idiom be⸗ 
ſchäftigten und ſich in die Geheimniſſe 
der ſehr verwickelten Keilſchrift hineinzu⸗ 
arbeiten ſuchten. 

In Berlin ſehen wir eine Thontafel 
mythologiſchen Inhalts, in welcher die 
Worte des Keilſchrifttextes durch Punkte 
in ſchwarzer und roter ägyptiſcher Tinte 
abgeteilt ſind. Sie hat zweifellos einem 
Agypter, vielleicht dem Archivar des 
Königs, als Übungsbuch gedient, der ſich 
das Leſen durch Trennung der einzelnen 
Worte erleichtern wollte, und da er die 
wichtigen diplomatiſchen Aktenſtücke zu 
dieſem Zwecke nicht benutzen durfte, ſich 
ein litterariſches Dokument zum corpus 
vile ſeiner „aſſyriologiſchen“ Studien aus⸗ 
erwählte. 
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N eim Ordnen und Sichten alter 
Familienpapiere und Anden— 
5 ken fiel mir ein Gegenſtand 
in die Hände, der mich be— 
ſonders rührte und zugleich auf meine 
Phantaſie lebhaft einwirkte. Dieſer Gegen— 
ſtand befand ſich unter dem Nachlaſſe 
meines Großvaters von mütterlicher Seite 
und beſtand in einem kleinen, zierlich ge— 
arbeiteten Album in länglichem Format, 
gebunden in hellgrünes, jetzt ſchon ziem— 
lich verblaßtes Saffianleder mit Gold— 
preſſung, auf dem oberen Einbanddeckel in 
ſchönem Golddruck der Name einer Dame, 
einer Franzöſin, Mademoiſelle de L. 
Raſch wollte ich das Büchlein öffnen, dem 
aber widerſetzte ſich ein ſtählernes Schlöß— 
chen, das verſchloſſen und zu dem der 
Schlüſſel nicht zu finden war. Es kam 
mir illoyal vor, Gewalt anzuwenden, um 
ein vielleicht abſichtlich gehütetes Geheim— 
nis zu ergründen. Jedoch plötzlich, ich 
weiß nicht, wie es geſchah, bei einem 
leichten Druck meiner Hand ſprang das 
kleine Schloß von ſelbſt auf. Aber wie 


enttäuſcht war ich, als ich nun beim Auf— 
ſchlagen des Albums nichts von dem fand, 
was meine Neugierde darin vermutet und 
geſucht hatte; nichts. Nicht ein Blatt, 
vom erſten angefangen, war auch nur mit 
einer Zahl, einem Buchſtaben beſchrieben. 

Hier war alſo keine Antwort auf die 
mancherlei Fragen, die der Anblick des 
kleinen Büchleins und insbeſondere des 
auf den Einband gedruckten Namens in 
mir angeregt hatte, zu erhoffen. Und 
doch mußte es mit dieſem Büchlein eine 
beſondere Bewandtnis haben. Schon das 
war mir auffallend, daß mein Großvater, 
der gewiſſenhafteſte aller Menſchen, der 
ſicher nicht zu denen gehörte, die Geliehe— 
nes zurückzugeben „vergeſſen“, ſich im 
Beſitz dieſes Gegenſtandes befunden hatte, 
der noch dazu den Namen deſſen, der 
wenigſtens urſprünglich der Eigentümer 
geweſen ſein mußte, ſo deutlich zur Schau 
trug. 

Glücklicherweiſe war meine Einbil— 
dungskraft, um ſolche Fragen zu beant— 
worten und den Gegenſtand, von dem ſie 
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ich nun einmal nicht jo leicht wieder tren⸗ 
nen konnte, einigermaßen im einzelnen 
auszuarbeiten, nicht auf die leeren Blät⸗ 
ter im Inneren des kleinen Albums allein 
angewieſen. Der Name auf dem Ein⸗ 
banddeckel, ferner, was mir durch münd⸗ 
liche Überlieferung aus der Vergangenheit 
meines Großvaters bekannt war — ich 
hatte ja auch ſelber noch das Glück ge⸗ 
habt, viele Jahre mit ihm als einem Le⸗ 
benden zu verkehren —, und endlich die 
Andeutungen und beſtimmten Angaben, 
die ich in einem von meinem Großvater 
ebenfalls hinterlaſſenen, von ihm ſelbſt 
geſchriebenen Lebensabriß, einer Art Tage⸗ 
buch, vorfand, alles das kam mir zu Hilfe, 
ſo daß endlich, wie ganz von ſelbſt und 
ohne daß ich Weſentliches zu dem Gegebe⸗ 
nen hinzuzuthun oder davon wegzulaſſen 
brauchte, die folgende kleine Geſchichte 
entſtand, die freilich in der Hauptſache ein 
Familienintereſſe haben mag. Aber da 
wir Adams⸗Söhne und Evas⸗Töchter 
doch nun einmal alle mehr oder weniger 
weitläufig miteinander verwandt ſind, ſo 
wird man mir es hoffentlich nachſehen, 
wenn ich dies Geſchichtchen auch an der 
größeren Familientafel — bei der es ja 
doch auch hin und wieder an Stoff zur 
Unterhaltung gebricht — zum beſten gebe. 
Wer nicht zuhören will, der braucht ſich 
ja nicht in ſeiner Mahlzeit ſtören zu laſſen. 


* * 
* 


Alſo damals, im Jahre 1815, ſtand 
mein Großvater als königlich preußiſcher 
Hauptmann von der reitenden Artillerie 
in D., einem Städtchen mit etwa vier⸗ 
tauſend Einwohnern, unweit von Paris, 
und hatte daſelbſt die Geſchäfte eines 
Etappenkommandanten zu verſehen. 

Mir iſt mein Großvater natürlich nur 
als älterer und alter Mann in der Er⸗ 
innerung. Er war, als ich ihn kannte, 
ein kleines, mageres Männchen, aber mit 
kerzengerader Haltung, und ging immer 
mit ſtrammen militäriſchen Schritten, ſein 
großes ſpaniſches Rohr dabei taktmäßig 
neben ſich auf den Boden ſtampfend, ohne 
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ſich darauf zu ſtützen. Auch erfreute er 
ſich einer eiſernen Geſundheit. Als ich 
mich einſt über Kopfweh beklagte, ſah er 
mich bedauernd an und ſagte: „Armer 
Junge, das muß ein fatales Leiden ſein.“ 
— „Haſt du denn nie Kopfſchmerzen ge⸗ 
habt, Großväterchen?“ — „Nein.“ — 
Jeden Tag machte er einen mehrſtündi⸗ 
gen „Marſch“, wie er ſich ausdrückte, 


meiſtens nach der Richtung hin, wo er 


einſt in dreitägiger Völkerſchlacht für 
die Freiheit des Vaterlandes gekämpft 
und die Kanonen ſeiner Batterie ein recht 
vernehmliches und eindringliches Wort 
für die gute Sache mitgeſprochen hatten. 
Dieſe Gegend intereſſierte ihn ſowohl 
vom kriegswiſſenſchaftlichen wie vom Ge⸗ 
mütsſtandpunkte aus; es iſt für einen 
alten Mann, der nicht mehr viel zu thun 
hat und bald gar nichts mehr zu thun 
haben wird, gewiß eine angenehme Em⸗ 
pfindung, ſich lebhaft zu vergegenwärti⸗ 
gen, was er für ſeine Mitmenſchen Nütz⸗ 
liches gethan hat. — Aber ich wollte nur 
erzählen, daß dieſe weiten Spaziergänge 
oder „Märſche“ ihn, auch als er ſchon zu 
hohem Alter gelangt war, gar nicht an⸗ 
ſtrengten. Als er einſt an einem ſchönen 
Sommerabend nach einem ſolchen Aus⸗ 
fluge, bei dem er wohl fünf bis ſechs 
Stunden hintereinander auf den Füßen 
geweſen war, mit uns im Freien das 
Abendbrot verzehrte, äußerte ich, er werde 
wohl recht ermüdet ſein. Die Antwort 
war, daß er mir einen Dauerlauf vom 
einen Ende des ſehr großen Gartens bis 
zum anderen und wieder zurück vorſchlug 
und wirklich auch ausführte. Er ſtand da⸗ 
mals im fünfundachtzigſten Lebensjahre. 

Mein Großvater war alſo ein kernge⸗ 
ſunder Mann, und damals, das heißt jetzt 
wieder im Jahre 1815, mochte wohl auch 
ſeine äußere Erſcheinung einen recht vor⸗ 
teilhaften Eindruck gemacht haben. Seine 
lieben blauen Augen, die unter buſchigen 
graublonden Brauen immer ſo freundlich, 
manchmal mit gutmütiger Schalkheit blick⸗ 
ten, die ſtark gekrümmte Naſe mit den 
breiten, energiſch eingefügten Flügeln, und 
dann, was ſeine übrige Perſönlichkeit be⸗ 
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trifft, beſonders ſeine kleinen kräftigen 
und dabei ſehr zierlich geformten Hände 
mit den ſpitz zulaufenden Fingern, auf 
die ich immer mit beſonderem Wohlge⸗ 
fallen und nicht ohne ein Gefühl des Nei⸗ 
des blickte, denn leider hat gerade dieſer 
Vorzug des guten Großvaters ſich auf 
keines ſeiner Kinder vererbt — ſo ſteht 
er mir ſelbſt noch lebhaft vor der Erin⸗ 
nerung. Und wenn ich mir die ganze 
Geſtalt um einige fünfzig Jahre verjüngt 
und in eine gut ſitzende Uniform gekleidet 
vorſtelle, ſo darf ich wohl annehmen, daß 
meine Großmutter recht hatte, als ſie mir 
wiederholt verſicherte — einmal noch, 
nachdem mein Großvater ſchon lange tot 
war und wenige Wochen vor ihrem eige⸗ 
nen Ende; und ich ſehe die Thräne noch, 
die ſich dabei aus ihrem Auge ſtahl und 
langſam über ihr welkes Geſicht hinab⸗ 
rann —, daß ihr S. (ſie nannte ihn immer 
nur mit ſeinem Familiennamen) ein ſehr 
ſchmucker Offizier geweſen ſei. 

Er muß aber nicht nur ein ganz hüb⸗ 
ſcher, ſondern auch ein braver Mann ge⸗ 
weſen ſein. Die Einwohner von D. waren 
wenigſtens dieſer Anſicht und prieſen den 
guten Kapitän S., der ihnen die Laſten 
der Einquartierung ſo ſehr, als es in ſei⸗ 
nen Kräften ſtand, erleichterte, auf die 
ſtrengſte Mannszucht hielt, alle Lieferun⸗ 
gen bar bezahlte und dafür ſorgte, daß 
ihnen weder vom Feinde — und zu dieſem 
gehörte er ja ſelbſt — noch vom Freunde, 
das heißt von den gefangenen oder ent⸗ 
laſſenen franzöſiſchen Truppen, ein Un⸗ 
recht geſchähe. Das letztere war für ihn 
eine beſonders ſchwierige Aufgabe, aber 
er löſte auch ſie zur Zufriedenheit aller 
Beteiligten. 

Die Franzoſen der damaligen Zeit 
waren überhaupt lange nicht ſo erbittert 
gegen ihre Feinde, denen ſie ſchließlich 
doch auch unterlagen, als es die Franzo⸗ 
ſen in den Jahren 1870 und 1871 waren 
und ſeitdem leider noch ſind. Die Urſache 
lag wohl hauptſächlich darin, daß ſie ſich 
damals nicht ſo heillos blamiert hatten 
wie in dem ſpäteren Kriege. Sie waren 
beſiegt, aber ihr Selbſtgefühl war nicht 


ſo aufs tiefſte verwundet worden. Ehe 
ſie unterlagen, hatten ſie ſich in den glor⸗ 
reichſten Kämpfen als eine ſchier unüber⸗ 
windliche Nation erwieſen, und die Kriege, 
die ſie begonnen hatten, waren nicht aus 
Übermut entſtanden, ſondern aus Not⸗ 
wendigkeit, zur Verteidigung der höchſten 
menſchlichen Intereſſen. Car ta pensée 
ensemence le monde, konnte ein Beranger 
ſpäter von dieſem Frankreich ſingen. Und 
wenn die Begeiſterung für Freiheit und 
Gleichheit, die das franzöſiſche Volk im 
Anfange dieſes Krieges unwiderſtehlich 
machte, ſich auch allmählich in die Begei⸗ 
ſterung für den umgewandelt hatte, der 
es von Sieg zu Sieg geführt, für den 
petit caporal, wenn ſie, die ausgezogen 
waren, um den Völkern Erlöſung von der 
Knechtſchaft zu bringen, doch nach und 
nach aus Befreiern Unterjocher, ja Blut⸗ 
ſauger und Tyrannen geworden waren 
— es war doch eben die Entfaltung einer 
gewaltigen Kraft geweſen. 

Nun war dieſe Kraft gebrochen, der 
todmüde Renner, der über die Felder 
Europas mit alles niedertretenden Hufen 
geraſt war, war unter ſeinem unbarm⸗ 
herzigen Reiter zuſammengeſunken — 
Frankreich war beſiegt, aber mit dem Be⸗ 
wußtſein, Unerhörtes vollbracht zu haben. 
Mit ſolchem Bewußtſein wird ſelbſt der 
Tod erleichtert, und der auf das Siechbett 
Geworfene, dem noch Hoffnung auf Ge— 
neſen bleibt, wartet geduldig der Stunde, 
welche ihm Kraft zu neuen Thaten brin⸗ 
gen ſoll. 

Außerdem war das beſiegte Frankreich 
nach ſo ungeheuren Anſtrengungen aufs 
äußerſte der Ruhe bedürftig; und nicht 
nur dieſe brachten ihm die Sieger, ſon⸗ 
dern auch wieder einen erträglichen Zu⸗ 
ſtand und die Ausſicht auf eine noch beſ⸗ 
ſere Zukunft. Denn trotz aller großen 
Ideen von Menſchenrechten u. ſ. w. hatten 
die Franzoſen doch erkannt, daß ſich mit 
Ideen ſchlecht regieren laſſe, daß die Frei⸗ 
heit und Gleichheit in der Praxis eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit der Unbot⸗ 
mäßigkeit und der Anarchie hatten, mit 
dem Kriege aller gegen alle, mit einem 
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Zuſtande, der kein Zuſtand war. Die 
eiſerne Hand, die zuerſt in dieſes Chaos 
wieder einige Ordnung gebracht hatte, 
laſtete doch zugleich ſo ſchwer auf Frank⸗ 
reich; die Geſetze und Einrichtungen waren 
zwar dem Ideal der Menſchlichkeit weit 
näher gebracht worden, als ſie es unter 
den früheren Herrſchern geweſen waren, 
aber der, der im Namen dieſer neuen 
Geſetze ſchaltete und waltete und aller⸗ 
dings ſich, und Frankreich mit ſich, zu 
ſchwindelnder Höhe erhob, war doch ein 
ſo unbequemer Herr und es herrſchte trotz 
alledem eine ſolche Unſicherheit des Da⸗ 
ſeins, daß man dieſes Daſeins, ſo glän⸗ 
zend es zuweilen ausſah und unter ſo 
ſchönen Formen und Namen es gefeiert 
wurde, dennoch nie froh ward. Die Dy⸗ 
naſtie der Bourbonen, welche der Sieger 
wiederbrachte, verſprach, gemäßigt durch 
die Errungenſchaften der Revolution, dem 
ſchönen Frankreich baldige Heilung aller 
Wunden, Sicherheit und friedliches Ge⸗ 
deihen. 

Am meiſten waren mit dem Ausgange 
der Ereigniſſe natürlich die Anhänger der 
alten Regierung einverſtanden, ſelbſt die⸗ 
jenigen unter ihnen, die ſich den Neue⸗ 
rungen gefügt gehabt und für ſie gekämpft 
hatten. Zu ihnen gehörte der Quartier⸗ 
geber des Kapitäns S., ſo daß dieſer ſei⸗ 
nem Wirte nicht nur durch das wackere 
Verhalten in ſeinem Amte, ſondern auch 
als Mitwiederherſteller erwünſchter Zu⸗ 
ſtände beſonders empfohlen war. 

Herr von L., ſelbſt ein ehemaliger 
Militär und aus einer alten Adelsfamilie 
ſtammend, war Legitimiſt aus innerſter 
Überzeugung. Er hatte mit der Mutter⸗ 
milch die Meinung eingeſogen, daß ein 
Staat nur unter einer ſtarken monarchiſchen 
Regierung im ſtande ſei, ſeine höchſten 
Aufgaben zu erfüllen, und daß eine ſtarke 
monarchiſche Regierung nicht beſtehen 
könne ohne einen leiſtungsfähigen Adel. 
Die Erfahrung hatte nicht vermocht, ihn 
dieſer Überzeugung untreu zu machen. 
Da er ſich aber doch dem, was er ſah, 
nicht verſchließen konnte, ſo hatte er zwar 
nicht das Princip aufgegeben, aber doch 
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einräumen müſſen, daß die Monarchie 
mitſamt dem Adel nicht ſo geweſen waren, 
wie ſie hätten ſein ſollen, und daß die 
Revolution eine notwendige Folge dieſer 
Entartung von Königtum und Adel ge⸗ 
weſen ſei. Beide, Königtum und Adel, 
betrachtete er ja auch nicht als Zweck des 
Staates, ſondern umgekehrt, das Staats⸗ 
wohl als Zweck jener. Deshalb hatte er, 
nachdem er ſeinerſeits alle Anſtrengungen 
gemacht und alle Opfer gebracht hatte, 
um den ſinkenden Thron zu retten, mit 
blutendem Herzen die verlorene Sache 
aufgegeben. Nach der Hinrichtung Lud⸗ 
wigs XVI. war er aus Frankreich ge⸗ 
flohen; dann, unter dem Direktorium zu⸗ 
rückgekehrt, hatte er ſich dem bedrängten 
Vaterlande zur Verfügung geſtellt und 
in den Verteidigungs⸗ und Eroberungs⸗ 
kriegen tapfer mitgefochten. Im Hinblick 
auf ſeine Vergangenheit und weil er, ob⸗ 
wohl ſich auszeichnend durch das, was er 
that, den neuen Machthabern, die er im 
Innerſten doch nur für ein notwendiges 
Übel hielt, nicht zu ſchmeicheln vermochte, 
war er auch von dieſen, beſonders von 
Napoleon, ſtets mit Mißtrauen betrachtet 
und nicht mit den ausſchweifenden Gunſt⸗ 
bezeigungen überhäuft worden, mit denen 
der Gewaltige ſonſt ausgezeichnete Dienſte 
zu belohnen pflegte. Herr von L. hatte, 
nachdem er wegen Kränklichkeit den Dienſt 
hatte quittieren müſſen, einen Teil deſſen 
wieder erhalten, was er verloren gehabt. 
Auch die Wiedereinſetzung der Bourbonen 
änderte nichts an ſeiner Lage. Was er 
für das Königtum gethan, war reichlich 
dadurch belohnt, daß man ihm gnädigſt 
verzieh, für den korſiſchen Emporkömm⸗ 
ling die Waffen getragen zu haben. Herr 
von L. gehörte auch nicht zu den Leuten, 
die ſich vordrängen; am allerwenigſten 
gelüſtete ihn, mit denen, die bald zeigten, 
daß ſie nichts vergeſſen und nichts gelernt 
hatten, zuſammen das alte Leben von 
neuem zu beginnen. Er hatte ſich des⸗ 
halb nach ſeiner Verabſchiedung in dem 
kleinen Orte niedergelaſſen, in deſſen Um⸗ 
gegend die Familie begütert war; die Be⸗ 
wirtſchaftung ſeiner Beſitzungen hatte er 
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zwei Söhnen übergeben. Für ſich noch 
weiteres zu erſtreben, lag nicht in ſeinem 
Sinne; für das Vaterland hegte er noch 
die ſchwache Hoffnung, daß die Reſtau⸗ 
ration nicht nur eine faktiſche Wieder- 
herſtellung des Königtums ſein, ſondern 
mit der Zeit auch deſſen Reformation zur 
Folge haben würde. „Ich fürchte,“ ſagte 
er manchmal im intimen Zwiegeſpräch zu 
dem Kapitän, mit dem er ſich bald auf 
einen freundſchaftlichen Fuß geſtellt hatte, 
„ich fürchte nur, daß Frankreich mit dem 
wahrhaft Schädlichen und Überflüſſigen, 
. mit dem es fo gründlich aufgeräumt, zu⸗ 
gleich auch das Gute und Notwendige 
ausgerodet hat. Das Gute und Not⸗ 
wendige nämlich, ohne das kein Staat 
beſtehen kann; ich meine den Geiſt der 
Großmut, der freiwilligen Dienſtbarkeit, 
der Aufopferung und Treue bis zum 
Tode, kurz den Adel der Geſinnung, der 
Frankreich einſt beſeelte und durch den 
es ſo groß geworden. Das wußte auch 
der Mann wohl, der zur Befeſtigung ſei⸗ 
ner Herrſchaft ſo gern etwas von dieſem 
gemordeten Geiſte wieder ins Leben ge⸗ 
rufen hätte, heraufbeſchworen durch den 
Mund eines Corneille. S’il vivait encore, 
je le ferais prince, pflegte der Deſpot 
von dieſem ſeinem Lieblingsdichter zu 
ſagen. Und doch hatte er ſelbſt ſo wenig 
von dem Geiſte deſſen in ſich, der einſt 
unter dem Jubel Frankreichs von der 
Bühne herab durch den Mund ſeines 
Auguſtus ſein berühmtes Soyons amis, 
Cinna! ausſprach — fo wenig wußte der 
Tyrann von Großmut und Verzeihen, 
daß er nicht eher ruhte, als bis er ſeine 
Feinde aus ihren letzten Zufluchtſtätten 
herausgeriſſen und auf den Sandhaufen 
geſtellt hatte vor die Front ſeiner Füſi⸗ 
liere. — Nein, ich fürchte faſt, es wird 
uns ergehen, wie es anderen, einzelnen 
ſowohl wie Nationen, ſchon ſo oft ergangen 
iſt, daß wir die Arbeit gethan haben und 
daß andere die Früchte davon ernten wer⸗ 
den. Nun, man muß auch damit zufrie⸗ 
den ſein.“ 

Am eheſten noch, und das geſtand er 
ſeinem jungen Freunde auch mit Freu⸗ 
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den, erwartete er eine Regeneration ſei⸗ 
nes Landes von dem Beiſpiel und Ein⸗ 
fluſſe des großen monarchiſchen Staates, 
der jetzt ſeine ſiegreichen Heere nach Frank⸗ 
reich geführt hatte. Sein Ideal von 
Königtum, von perſönlicher Tüchtigkeit 
des Monarchen und gleich beſeeltem Stre⸗ 
ben des Adels in gewiſſenhafteſter Pflicht⸗ 
erfüllung und Zurückſetzung aller Sonder⸗ 
intereſſen hinter das Staatswohl, erblickte 
er in der preußiſchen Monarchie — und 
in ſeinem Gaſte, dem Hauptmann S., einen 
Vertreter dieſes idealen Staatsweſens, 
der, wenn auch in beſcheidenem Wirkungs⸗ 
kreiſe, doch ganz in dem Geiſte thätig 
war, deſſen Verluſt für Frankreich Herr 
von L. ſo betrauerte. | 

Und gern ließ es ſich auch der Gaſt 
bei ſeinem freundlichen Wirte behagen, 
vor dem er auch ſeinerſeits eine hohe 
Achtung hegte. Auch die Freunde und 
Verwandten des Hauſes, die ſich oft dort 
zuſammenfanden, bildeten den angenehm⸗ 
ſten Kreis, in den ſich der Hauptmann 
willig ziehen ließ. Übte doch auch die⸗ 
jenige, die des verwitweten Vaters Haus⸗ 
weſen leitete und in der anmutigſten 
Weiſe die Hausfrau repräfentierte, noch 
eine ganz beſondere Anziehungskraft auf 


ihn aus. 
* 


* 


Es brauchte einer nicht gerade ein 
junger, friſcher Offizier zu ſein und meh⸗ 
rere Monate unter einem Dache in faſt 
täglichem Verkehr mit dieſem jungen Mäd⸗ 
chen zu leben, um ſich ſterblich in ſie zu 
verlieben. Die einzige Tochter des Herrn 
von L. war ein entzückendes Weſen. Eine 
Sylphengeſtalt voller Grazie in jeder 
Bewegung, Füße wie eine Pariſerin und 
ein Köpfchen, wie es etwa Greuze in 
einem beſonders günſtigen Augenblick 
würde auf die Leinwand gezaubert haben. 
Die zarteſte weiße, auf den Wangen roſig 
angehauchte Geſichtsfarbe, aſchblondes 
leichtgewelltes Haar und dazu große 
dunkelblaue Augen, deren naiv ernſter, 
manchmal ſogar etwas ſchwärmeriſcher, 
ja ſchwermütiger Blick gemildert wurde 
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durch den Ausdruck von Herzensgüte und 
Frohſinn, der um das regelmäßige Oval 
ihrer rundlichen Wangen und um ihre 
feingeſchnittenen, lebhaft gefärbten Lippen 
lagerte. 

Der Ernſt und die Schwermut ihres 
Blickes mochten wohl noch ein Wieder⸗ 
ſchein der vielen traurigen Eindrücke ſein, 
die auch ihre Jugend verdüſtert hatten. 
Sie war zur Welt gekommen, nachdem 
ihr Vater ſchon ausgewandert war, in 
einer Stadt am Rhein, in der ſie auch 
ihre erſten Lebensjahre zugebracht hatte. 
Dann hatte ſie mit ihrer Mutter in Pa⸗ 
ris gelebt, während der Vater faſt immer 
auf Feldzügen fern von Hauſe war. Unter 
der Leitung der Mutter und tüchtiger 
Lehrer hatte ſie ſich eine ungewöhnliche 
Bildung angeeignet. Beſonders war ſie 
durch die Mutter, die bei ihrem Auf⸗ 
enthalt in Deutſchland eine große Vor⸗ 
liebe für deutſches Geiſtesleben gefaßt 
hatte, mit den beſten Dichtern dieſes tief 
veranlagten Volkes vertraut geworden. 
Rechnet man dazu, daß Frau von L. ihrer 
Tochter auch ſonſt manches erzählt hatte 
von guten Menſchen, die ihnen in dem 
fremden Lande in Not und Trübſal hilf⸗ 
reich und liebevoll beigeſtanden, und end⸗ 
lich, daß Fräulein von L., ſoweit ſie ſich 
in dieſer Hinſicht ein Urteil bildete, natür⸗ 
lich auch die politiſchen Anſichten ihres 
Vaters teilte, ſo kann man ſich denken, 
daß ſie dem jungen, hochgebildeten deut⸗ 
ſchen Offizier ſowohl um feiner ſelbſt 
willen, wie auch als Repräſentanten fo 
vieler von ihr hochgeſchätzter National⸗ 
eigenſchaften nicht unfreundlich entgegen⸗ 
kam. Der Boden war alſo bereitet, auf 
dem eine raſche Annäherung, ja, bald eine 
innige Zuneigung ſich von ſelbſt ergeben 
mußte — und damit ſelbſtverſtändlich 
auch alles übrige, was in ſolchen Fällen 
bei geſitteten Menſchen zu erfolgen pflegt. 

Selbſtverſtändlich!!? Ach nein! Es 
wäre ja zu ſchön, wenn im Leben immer 
das geſchähe, was uns ſelbſtverſtändlich 
erſcheint, oder wenn das ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wäre, was eigentlich mit Fug und 
Recht geſchehen ſollte und müßte. Es 
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wäre zu ſchön, wenn Lieben, Heiraten, 
Glücklichſein — und dann, meinetwegen 
nach fünfzig und einigen Jahren, nach⸗ 
dem man die goldene Hochzeit noch in 
voller geiſtiger und körperlicher Friſche 
gefeiert hat, alt und lebensſatt, wie die 
Patriarchen im Alten Teſtament, ſich zu 
ſeinen Vätern verſammeln — es wäre 
zu ſchön, wenn das alles ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wäre. Wer dabei zu kurz käme, das 
wären die armen Roman» und Novellen⸗ 
ſchreiber, die dann nicht wüßten, woher 
ſie ihre Stoffe nehmen ſollten, wenn 
immer alles ſo glatt abliefe. Es bliebe 
ihnen dann nichts weiter übrig, als ſich 
ganz der Lyrik zuzuwenden, die aus ſol⸗ 
chen idylliſchen Zuſtänden ihre Haupt⸗ 
nahrung zieht. Aber die Lyrik bringt 
leider nichts ein, die Konkurrenz iſt zu 
groß. 

Und ſicher iſt es auch mit Rückſicht 
auf dieſe ohnehin nicht gerade beneidens⸗ 
werten Glieder der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, auf unſere dichtenden Leidensge⸗ 
noſſen, daß die Vorſehung, die jedem Ge⸗ 
ſchöpfe ſeinen Nahrungszweig zugewieſen 
hat, oder wenigſtens jedem die Möglich⸗ 
keit zu leben hat verſchaffen wollen — 
daß beſagte Vorſehung bisweilen den lie⸗ 
benden Paaren einen Stein vor die Füße 
rollt, der, wenn ſie auch nicht gerade 
immer darüber ſtolpern und ein Bein 
oder gar den Hals brechen, ſie doch ſo 
lange in ihrem Wege aufhält, bis der 
Dichter, der ihnen nachgeſchlichen iſt, die 
nötigen Kapitel für ſein Werk zuſammen⸗ 
gebracht hat. 

Worin beſtand nun dieſesmal der Stein, 
der unſeren Liebenden — denn das waren 
ſie, obgleich bisher noch kein Wort von 
Liebe zwiſchen ihnen laut geworden war; 
und ſie waren auch trotzdem jedes von der 
Liebe des anderen feſt überzeugt — was 
hinderte ſie alſo, der Stimme ihres Her⸗ 
zens zu folgen, das ins Werk zu ſetzen, 
was gewiß ihr beiderſeitiger heißeſter 
Wunſch war, oder, um es ganz unzwei⸗ 
deutig auszudrücken, was hielt den Herrn 
Kapitän ab, bei ſeinem Hausfreunde um 
die Hand von deſſen Tochter anzuhalten? 
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Vergebens zerbrach ſich Fräulein von L. 
ihr Köpfchen, um ſich über die Gründe 
dieſes unbegreiflichen Zauderns klar zu 
werden. Wäre es möglich, daß er — ihr 
„er“ — ſchon andere Verpflichtungen 
hätte? Aber nein, dann wäre er von 
Anfang an gegen ſie ein anderer geweſen. 
Es war auch bei ſeinem geraden, offenen 
Weſen undenkbar, daß er nicht gelegent- 
lich einmal wenigſtens eine derartige An⸗ 
deutung gemacht, oder vielmehr, daß er 
nicht geradezu davon geſprochen haben 
ſollte. Aber aus keiner ſeiner Außerun⸗ 
gen ließ ſich ſchließen, daß er ſich nicht 
frei fühle. Sie hatte auch nie einen Ring 
oder ſonſt ein Andenken an ihm bemerkt, 
das auf nähere Beziehungen zu einer 
Dame hingewieſen hätte. — Aber viel⸗ 
leicht glaubte er, die äußeren Verhältniſſe 
ſeien doch nicht ſo, daß er mit Erfolg eine 
Werbung wagen dürfe? Das konnte auch 
nicht ſein. Hatte doch ihr Vater wieder⸗ 
holt, zu ihrer nicht geringen Verlegen⸗ 
heit, ſeinem jungen Freunde nur allzu 
deutlich zu verſtehen gegeben, ein wie er⸗ 
wünſchter Schwiegerſohn dieſer ihm ſein 
würde. Oder wollte der Kapitän, wie ſie 
das in ſo vielen deutſchen Büchern ge⸗ 
leſen, nach deutſcher Art, ehe er bei dem 
Vater ſein Anliegen vorbrächte, mit ihr 
ſelbſt ſich ausſprechen, eine Liebeserklä⸗ 
rung mit Kniefall und zärtlicher Um⸗ 
armung? Sie konnte ſich das wohl ſelbſt 
ſehr reizend vorſtellen, obwohl ihr vor 
einem ſolchen Moment doch etwas bangte. 
Aber wenn er durchaus nicht anders 
wollte — und fie hatte in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung, mit großem Herzklopfen, aber 
doch mit aller möglichen Liſt und Über⸗ 
legung und natürlich auch Rückſichtnahme 
auf alle Gebote der ſtrengſten Schicklich⸗ 
keit ſchon mehrere Male die Gelegenheit, 
mit ihm unter vier Augen zu ſein, herbei⸗ 
geführt — und gerade bei ſolchem Zwie⸗ 
geſpräch war er förmlicher und viel weni⸗ 
ger mitteilſam geweſen als ſonſt, wenn 
alle Welt die Blicke auf ſie gerichtet hielt. 
— Vielleicht liebte er ſie doch nicht ſo — 
doch nein, das war es ſicher nicht. Der 
fühlloſe Magnet mag keine Ahnung haben 
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von der Anziehungskraft, die er ausübt, 
aber ein weibliches Herz iſt ſich ſeiner 
Kraft bewußt. Und die Sprache der 
Augen! Sie lügt nicht und trügt nicht. 

Auch in dieſem Falle hatte ſie die reinſte 
Wahrheit geſprochen; und wenn etwas 
die Lippen des Kapitäns verſchloß, ſo 
war es ſicher nicht der Mangel an Liebe. 
Im Gegenteil, wenn je ein Mann in 
einem weiblichen Weſen ſein Ideal ge- 
funden hatte, ſo war das hier geſchehen. 
Ja, man kann ſagen, daß der preußiſche 
Offizier durch die reizende Franzöſin ſich 
erſt darüber klar geworden war, wie 
eigentlich ſein Ideal, das heißt, wie das 
Weſen beſchaffen ſein müſſe, das allein 
ſich für ihn zur Lebensgefährtin eigne, 
und zwar zur Gefährtin des Lebens, wie 
es jetzt vor ihm lag, wie es ihm einzig 
lebenswert erſchien und zu dem er ſich 
voll berechtigt glaubte. 

Aber das bedarf einiger Erklärung. 

Mein Großvater war ſo zu ſagen ein 
Soldat von der Wiege an. Geboren war 
er in einer kleinen Garniſonſtadt, in der 
ſein Vater ein Dragonerregiment kom⸗ 
mandierte. Die erſten Eindrücke, die er 
von der Außenwelt empfing, waren dem⸗ 
gemäß vorwiegend militäriſcher Art, ſeine 
kindlichen Intereſſen beſchäftigten ſich faſt 
ausſchließlich mit militäriſchen Dingen, 
zuerſt in der Form des Spiels, dann in 
der Form des Lernens; denn auch ſeine 
Erziehung war eine ganz militäriſche, da 
er von ſeiner Geburt an für dieſen Stand 
beſtimmt war. Seine erſten geiſtigen 
Exercitien leitete zwar ein civiler Hof⸗ 
meiſter, während die körperlichen unter 
der Obhut eines ſtrammen Unteroffiziers 
ſtanden. Aber ſchon in ſeinem zehnten 
Jahre wurde er von ſeinem Vater zur 
weiteren Ausbildung einem Militär⸗ 
pädagogium übergeben, aus dem er als 
ſechzehnjähriger Jüngling direkt in die 
Armee, zu der Waffe, die er ſich ſelbſt 
gewählt, der Artillerie, übertrat. Schon 
im darauffolgenden Jahre — ſein Vater 
war inzwiſchen geſtorben — zog mein 
Großvater zum erſtenmal in den Krieg, 
gegen Polen, wo er an der Belagerung 
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von Warſchau teilnahm. Während der 
Jahre 1806 und 1807, und dann von 
1813 bis 1815 diente er ſeinem Könige 
und dem Vaterlande in den Kämpfen gegen 


Frankreich. Fielen auch zwiſchen dieſe. 


Kriegsjahre ſolche des Friedens, ſo waren 
dies doch kaum Zeiten der Erholung. Die 
aufgewühlte Welt, das Unglück und die 
Schmach, die auf dem Vaterlande laſteten, 
hatten bei allen Patrioten, beſonders aber 
bei denen, die Waffen trugen, keinen 
Augenblick das Gefühl der Sicherheit 
oder gar der Behaglichkeit aufkommen 
laſſen. Stets mußte man gefaßt ſein, 
von neuem das Leben einſetzen zu müſſen, 
durfte nicht einmal den Wunſch nach Frie⸗ 
den und Ruhe in ſich aufkommen laſſen, 
denn Frieden und Ruhe war der Tod, 
der Untergang in Not und Schande. Gegen 
dieſen Zuſtand der Unſicherheit, der dum⸗ 
pfen bänglichen Erwartung war der Mo⸗ 
ment der Aufregung, wo man wirklich 
das Leben einſetzen durfte, faſt noch eine 
Erholung, wenigſtens eine Erfriſchung 
zu nennen. Und nun, nach einer ſo langen 
Reihe durchgekämpfter, atemloſer, dabei 
in gedrückter Stimmung hingebrachter 
Jahre, auf einmal eine Pauſe, die, wenn 
alle Wahrſcheinlichkeit nicht trog, den end⸗ 
gültigen Frieden bringen ſollte, die Sicher⸗ 
heit des Daſeins — nachdem man mit 
den Waffen alles wieder erkämpft hatte, 
was das Daſein uns wert macht. 

Und welchen Wert ein ſolches Frie⸗ 
densdaſein für den Menſchen haben könne, 
wie es ſich äußerlich geſtalten laſſe, das 
ſah der Hauptmann hier zum erſtenmal 
vor ſich — und zwar ſo ſchön und ver⸗ 
lockend, wie er es nie geträumt hatte. 

Der Oberſt von L. hatte ſeinem Kinde 
zuliebe, und um ſeiner Exiſtenz — da 
er kein Streben nach außen mehr ver⸗ 
folgte — einen Inhalt zu geben, ſeine 
Häuslichkeit und ſein tägliches Leben ſo 
angenehm wie möglich zu geſtalten ge⸗ 
ſucht. In ſeiner Einrichtung war er nicht 
nur auf jede Bequemlichkeit bedacht ge⸗ 
weſen, ſie zeugte auch von angeborenem 
Kunſtſinn und gebildetſtem Geſchmack. 
Seine Tafel war ſtets mit dem Beſten 
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verſorgt; eine wähleriſche, aber nach ge⸗ 
troffener Wahl unbegrenzte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft wußte die verſchiedenſten Elemente 
zur anregendſten, harmoniſchſten Geſellig⸗ 
keit zu vereinigen. Kurz, es war ein 
Leben edelſten Genuſſes, das ſich hier 
unter dem Scepter der Schönheit und 
Anmut entfaltete. Denn die ſtillſchwei⸗ 
gend anerkannte Königin dieſes Kreiſes, 
der alle huldigten und die zu ergötzen und 
dafür mit einem freundlichen Blicke be⸗ 
lohnt zu werden, eigentlich alles ge⸗ 
ſprochen, gethan, unternommen wurde, 
war die holde Fee, die Tochter und Her⸗ 
rin des Hauſes. 

Mußte ein ſolches Leben dem guten 
Hauptmann nach dem, was wir von ſei⸗ 
ner Vergangenheit wiſſen, nicht wie ein 
irdiſches Paradies erſcheinen? Ihm, der 
bis dahin immer geglaubt hatte, daß der 
Menſch zu nichts anderem auf der Welt 
ſei, als ſeine Pflicht zu thun, und froh 
ſein müſſe, wenn er dabei mit einem 
blauen Auge davon komme, ihm ging jetzt 
mit einemmal eine Ahnung auf, daß die⸗ 
ſes Pflichtthun doch möglicherweiſe nicht 
bloß Zweck ſein könne, ſondern zugleich 
auch Mittel zu dem Zweck, ſein Leben 
zu genießen. Es wurde ihm mit einem⸗ 
mal klar, daß ſeinem Daſein bis hierher 
immer noch etwas gefehlt habe; daß 
Gott, König, Vaterland, Ehre, Pflicht — 
alles, was ihn bis dahin in Thätigkeit 
erhalten hatte — ihn doch nicht ganz aus⸗ 
gefüllt hatte; daß da noch etwas in ſeinem 
tiefſten Inneren war, deſſen er ſich bis⸗ 
her faſt gar nicht bewußt geweſen, eine 
ſchlummernde Kraft, die, jetzt geweckt, ſich 
plötzlich als eine Sehnſucht, ein Wün⸗ 
ſchen, ja, als ein ungeſtümer Drang gel⸗ 
tend machte, ein Drang nach Schönheit, 
Wohlbehagen, Frohſinn, nach Überfluß 
und Lebensluſt. Ja, er war da, rieſen⸗ 
groß, auch in ihm, dem hartgewohnten 
Zögling der Notwendigkeit. 

Und ließ ſich dieſer Drang nicht zu⸗ 
gleich mit dem höheren Streben verbin⸗ 
den, das ihn jetzt beſeelte; war eine ſolche 
genußfrohe äußere Exiſtenz nicht der 
paſſende Rahmen zu dem Leben, wie es 
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jetzt vor ihm lag? Den ernſteſten, ſchwie⸗ 
rigſten Anforderungen, die das Leben an 
den Mann ſtellen kann, hatte er ja ge⸗ 
nügt; er durfte ſich nun mit gutem Ge⸗ 
wiſſen der Hoffnung hingeben, die Früchte 
deſſen zu ernten, was er geſäet. Er hatte 
ſich nicht nur ein Recht darauf erworben, 
ſondern durfte auch faſt ſicher darauf 
rechnen, ſeine Hoffnungen verwirklicht zu 
ſehen. Die höchſten äußeren Ehrenzeichen, 
die kriegeriſche Tapferkeit erwerben kann, 
ſchmückten feine Bruſt. Ein königlicher 
Prinz, ſelbſt einer der tapferſten, wollte 
ihn in ſeine nächſte Umgebung ziehen, ihn 
mit ſich nach der Hauptſtadt führen, als 
Mitarbeiter an der Ausführung großer 
Pläne; die glänzendſte Beförderung war 
ihm feſt zugeſagt. Seinem Ehrgeize war 
ſo die höchſte Befriedigung faſt gewiß, 
und zugleich durfte er auf alle die viel 
beneideten Vorteile rechnen, die ein ge⸗ 
bildeter Soldat in der Geſellſchaft ge⸗ 
nießt, beſonders ein ſolcher, welcher der 
Geſellſchaft eine reizende Gattin zuführt. 

Ein ſolches Paradies lag vor ihm — 
und kein Cherub mit flammendem Schwerte 
wehrte ihm den Eintritt, ſondern im 
Gegenteil, an der weit geöffneten Pforte 
ſtand eine Engelsgeſtalt, die grüßend und 
winkend ihm die Hand entgegenſtreckte .. 
Was hielt ihn ab, dieſe Hand zu ergrei⸗ 
fen? 

Seltſam! Das Glück weiß wohl, 
warum es ſo oft vor den Menſchen flieht; 
denn nur fliehend ſcheint es für ihn einen 
Wert zu haben, nur dann verfolgt er 
es, atemlos, blutend, alles daran ſetzend. 
Wenn es aber einmal ſtill ſteht, ſich ihm 
zukehrt, ihn freundlich anblickt und ihm 
alles das und noch mehr bietet, als er 
von ihm verlangt oder erwartet — dann 
ſtockt auch ſein Schritt, dann zögert er, 
dann grauſt ihm faſt davor, das zu be⸗ 
ſitzen, was er vorher ſo ſehnlich gewünſcht 
hatte. 

Oder hatte der Hauptmann doch einen 
beſonderen Grund für ſein Zaudern? — 
Vielleicht wußte er es ſelbſt nicht. Jeden⸗ 
falls war er hundertmal im Begriff, das 
entſcheidende Wort zu ſprechen — und 
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jedesmal verſchloß ihm wieder etwas die 
Lippen — und er ſchob es wieder hinaus. 

Aber die Stunde, in der er ſprechen 
mußte, kam endlich doch. Äußere Um⸗ 
ſtände führten ſie herbei. Der Kapitän 
erhielt Order, das von ihm verwaltete 
Etappenkommando abzugeben und mit ſei⸗ 
ner Batterie aufzubrechen. 

Daß dieſes Ereignis in nicht allzu 
ferner Zeit eintreten würde, war voraus⸗ 
zuſehen geweſen; es kam aber auch eini⸗ 
gen der Beteiligten gar nicht ſo uner⸗ 
wünſcht. Was immer die rätſelhafte Ur⸗ 
ſache ſein mochte, die den Hauptmann 
bisher zum Schweigen beſtimmt hatte, es 
war unmöglich, daß er ſich verabſchieden 
konnte, ohne vorher ſich erklärt zu haben. 
Dieſer äußere Anſtoß mußte den Zauber 
brechen, und einer kurzen Trennung würde 
das freudigſte Wiederſehen folgen, die 
Wiedervereinigung fürs Leben. Deshalb, 
als der Hauptmann ſeinen freundlichen 
Wirten Mitteilung von dem ihm zu⸗ 
gegangenen Befehle machte, brachte dies 
einen faſt freudigen Eindruck hervor. 

„Wann werden Sie uns verlaſſen?“ 
fragte Fräulein von L. in etwas erregtem, 
aber durchaus nicht betrübtem Tone. 

„Übermorgen, mein Fräulein.“ 

Als am Abend der Hauptmann zur 
Zeit der gemeinſamen Mahlzeit ſich ein⸗ 
ſtellte, war Herr von L. noch nicht zu⸗ 
gegen; nur Fräulein von L. empfing ihn 
im Salon. 

„Papa iſt ausgegangen, um für mor⸗ 
gen einige Gäſte zu laden, damit Ihre 
Freunde ſich noch einmal Ihrer erfreuen 
können. Heute ſpeiſen wir allein.“ 

Der Hauptmann warf einen Blick auf 
die Stutzuhr. 

„Papa muß jeden Augenblick wieder⸗ 
kommen. Ich hoffe, Sie werden ſo lange 
in meiner Geſellſchaft ausharren.“ 

Der Hauptmann nahm, von ihr durch 
eine einladende Handbewegung dazu auf⸗ 
gefordert, Platz. Es war in der That, 
als wollte etwas über ſeine Lippen, das 
doch nicht den Weg fand. 

Warum redet er nicht? dachte Fräu⸗ 
lein von L. Am Ende — er ſpricht zwar 
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gut franzöſiſch für einen Deutſchen, aber 
eine Liebeserklärung, das muß doch nicht 
ganz leicht ſein. Der kleinſte Verſtoß, die 
kleinſte Lächerlichkeit bei einer ſolchen 
Sache — und wenn er ſich des Deut- 
ſchen bediente, deſſen ich wieder nicht ganz 
ſo mächtig bin, ſo wäre ein Mißverſtänd⸗ 
nis auch nicht ausgeſchloſſen. Nein, er 
hat recht, nicht zu reden, und ich muß 
verſuchen, ihm auf andere Weiſe ſein Ge⸗ 
ſtändnis abzulocken. 

Und mit raſchem Entſchluſſe griff ſie 
nach einem Gegenſtande, der jedenfalls 
aus Zufall auf einem Nebentiſchchen lag 
— einem kleinen, in hellgrünes Saffian⸗ 
leder gebundenen, mit Goldpreſſung und 
Goldſchnitt verzierten Büchlein. „Sie 
wiſſen, Herr Kapitän,“ ſagte ſie mit einem 
reizenden, ein wenig verlegenen Lächeln, 
„daß kürzlich mein Namenstag war. 
Papa ſchenkte mir bei der Gelegenheit 
dieſes Album. Es iſt noch ganz leer — 
und ich wüßte keinen Würdigeren als 
Sie, um die Reihe der Inſchriften zu er⸗ 
öffnen. Wenn Sie morgen oder heute 
abend noch die Zeit fänden und mir ein 
paar Worte...” Sie zögerte und reichte 
dabei dem Hauptmann das Album hin. 
Und als wollte ſie ihr Erröten verbergen, 
ergänzte ſie ſich nach einer kleinen Pauſe 
haſtig: „ein paar Worte des Abſchieds ..“ 
und ebenſo raſch unterbrach ſie ſich wie⸗ 
der; ihre eigene Stimme hatte ſie er⸗ 
ſchreckt, als das Wort „Abſchied“ ihr ins 
Ohr klang — wie ein böſes Omen. Aber 
ſie wußte nicht, wie ſie ihre Übereilung 
wieder gut machen ſolle. Sie fing an, 
von etwas anderem zu reden, aber das 
verhängnisvolle Wort wurde dadurch nicht 
ungeſprochen gemacht; ſie hörte es immer⸗ 
fort, den ganzen Abend. 

Vernahm auch er den leiſen, zittern⸗ 
den, melancholiſchen Ton? Oder warum 
blieb der Hauptmann ſo nachdenklich von 
dem Augenblick an, als das Album aus 
der weißen kleinen Hand, die es ihm ſo 
graziös und doch dabei mit einer gewiſſen 
Energie in der Bewegung überreicht hatte, 
in Empfang genommen? Warum konnte 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


war, und auch nach der Mahlzeit, bei 
dem abendlichen Zuſammenſein im größe⸗ 
ren Kreiſe, bei dem er ſonſt immer in der 
angeregteſten Stimmung war, nur mit 
Mühe ſich an der Unterhaltung beteili⸗ 
gen? 

Als er ſich verabſchiedete, ſuchte Fräu⸗ 
lein von L., die ſich überhaupt bemüht 
hatte, munter zu erſcheinen, um die heitere 
Laune der anderen wenigſtens nicht zu 
ſtören, auch ihn noch ſeiner Zerſtreutheit 
zu entreißen. Sie ſchüttelte dem Haupt⸗ 
mann herzlich die Hand und fah ihm mit 
ihrem ſüßen Lächeln ins Auge. „Alſo 
nicht wahr? .. aber ich brauche meine 
Bitte nicht zu wiederholen, Sie haben ja 
ſchon den ganzen Abend nachgeſonnen 
über das Gedicht, das Sie mir in mein 
Album ſchreiben wollen.“ 

„Ein Gedicht?“ 

„Nun ja, weniger erwarte ich nicht — 
und zwar ein von Ihnen ſelbſt verfaßtes 
Gedicht.“ 

Der Hauptmann mußte lachen. „Ich 
habe in meinem Leben noch nie einen ein⸗ 
zigen Reim zu ſtande gebracht.“ 

„O, man kann ein Gedicht machen auch 
ohne Reim,“ rief Fräulein von L. raſch, 
„und jeder kann das, denn jeder iſt ein 
Dichter ...“ der liebt, wollte fie mög⸗ 
licherweiſe ſagen, aber ſie ſagte es natür⸗ 
lich nicht. Und überdem war es auch 
nicht nötig, daß ſie es ſagte; ſie wußte 
ja, daß der Hauptmann ſie auch ohne 
Worte verſtand. Und ſelbſt wenn ſie das 
nicht ſchon längſt gewußt hätte, las fie es 
jetzt in ſeinem Blicke deutlicher als je und 
fühlte es am Drucke ſeiner Hand. 


* e 
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Als er in ſein Zimmer zurückgekehrt 
war, legte er das Album auf ſeinen 
Schreibtiſch, und ſein Blick haftete lange 
auf dem teuren Namen, der mit zierlichen 
goldenen Lettern auf die Einbanddecke ge⸗ 
prägt war: Mademoiſelle de L. 

Ja, morgen mit dem früheſten wollte 
er den Wunſch des holden Mädchens er⸗ 


er, auch nachdem der Vater zurückgekehrt füllen und etwas in dieſes Buch ſchrei⸗ 
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ben, womit ſie hoffentlich zufrieden ſein 
würde. Kein Gedicht, aber etwas, das 
noch poetiſcher ſein würde als die Poeſie 
ſelbſt; Worte, die nicht wie des Dichters 
luftige Gebilde nur ein geträumtes, ein 
Land des Wünſchens und Sehnens vor 
ihre Seele gaukeln, ſondern ihr die Pfor⸗ 
ten einer hellſtrahlenden Zukunft, der be⸗ 
ſeligendſten Wirklichkeit erſchließen ſoll⸗ 
ten. Mit ſolchen Gedanken legte er ſich 
endlich nieder und entſchlummerte ſüß. 

Mitten in der Nacht wachte er auf. 
Es war ihm, als wenn jemand ſeinen 
Namen geflüſtert hätte. Er ſuchte mit 
den Blicken die Dunkelheit ſeines Zim⸗ 
mers zu durchdringen. Dann überzeugte 
er ſich, daß er geträumt haben müſſe. 
Aber ganz deutlich hatte er's doch ge⸗ 
hört, der Ton der Stimme, die ihn leiſe 
gerufen, klang noch in ſeinen Ohren. Er 
ſann hin und her — jawohl, die Stimme 
war ihm bekannt; hatte er doch früher 
ſo oft mit Entzücken ihr gelauſcht. Ihre 
Stimme war es, die Stimme des jungen 
fröhlichen Mädchens, das er einſt — wie 
fern war ihm dieſes Einſt geſtern noch 
erſchienen! Und jetzt, in der Finſternis 
und Stille der Nacht, war es, als wenn 
alles, was zwiſchen dieſem Einſt und 
dem Jetzt gelegen hatte, plötzlich zur 
Seite gerückt wäre, und es ſtand ſo deut⸗ 
lich vor ſeiner Seele, als hätte er es 
geſtern erlebt — die Tage von damals, 
die Tage, wo auch ein Ideal vor ihm 
aufgegangen war, ein neues in ſeinem 
Leben, das er mit aller Leidenſchaft er⸗ 
faßt hatte, mit dem er ſein Daſein hatte 
verbinden wollen, das ſich ihm zum Zu⸗ 
kunftstraum geſtaltet hatte, zum erwünſch⸗ 
teſten Lebensziel. 

Am Ufer der Oſtſee war es geweſen, 
in dem kleinen preußiſchen Kreisſtädtchen, 
in dem er als junger Offizier im Can⸗ 
tonnement gelegen hatte, wo ihm zum 
erſtenmal das Weſen der friedlichen, fröh⸗ 
lichen Arbeit entgegengetreten war, auch, 
wie jetzt das Ideal des veredelten Lebens⸗ 
genuſſes, in der Geſtalt eines liebenswür⸗ 
digen jungen Mädchens. 

Vater, Mutter und zwei erwachſene 
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Töchter bewirtſchafteten ein kleines An⸗ 
weſen, das Überbleibende von einem einſt 
größeren Beſitztum. Dem Vater, einem 
frohen Lebemann und thätigen Geſchäfts⸗ 
mann, der ſich immer mit weit ausgreifen⸗ 
den Spekulationen getragen hatte, war 
es doch nicht recht im Leben geglückt, ſei 
es, daß es ihm an dem eigentlichen prak⸗ 
tiſchen Blicke gefehlt, ſei es, daß die böſen 
Zeiten auch ihm ſich feindlich erwieſen 
hatten. Den Mut und die Luſt zur Thä⸗ 
tigkeit hatte er nicht verloren, und in der 
äußerſten Bedrängnis fand er auch end⸗ 
lich den Weg, um ſein und ſeiner Familie 
kleines Lebensſchiff über Waſſer zu hal⸗ 
ten und ſchließlich aus den böſen Zeit⸗ 
läuften noch einen Vorteil zu ziehen. 
Die vielen durchmarſchierenden Truppen, 
Freund und Feind, ſowie die ſtändigen 
Garniſonen wollten genährt und ver⸗ 
pflegt ſein. Er zeigte ſich als freund⸗ 
licher Wirt, gab, was man ihm doch ab⸗ 
genommen hätte, willig her, machte aus 
dem, was alle Welt als drückende Laſt 
empfand, ein Geſchäft, dem er ſich mit 
Eifer und guter Art widmete, und erzielte 
ſo, daß man ihm die Erträgniſſe ſeiner 
Wirtſchaft und die von ihm und ſeinen 
Töchtern aufgewandte Mühe gern und 
reichlich vergütete. Die Hauptarbeit lag 
dabei allerdings auf den beiden jungen 
Mädchen, denn die Mutter, kränklich und 
verwöhnt, mehrte durch ihre Hilfsbedürf⸗ 
tigkeit noch die Arbeit, ſtatt zu helfen. 
Aber die beiden Mädchen waren auch ge⸗ 
ſunde und kräftige Geſchöpfe, denen der 
Lebensmut und die Lebensluſt aus den 
ſchwarzen Augen blitzte, die, vom frühe⸗ 
ſten Morgen bis zum ſpäten Abend in 
Haus und Hof und Garten geſchäftig, 
alles nur zum Vergnügen zu thun ſchie— 
nen, bei der ſchwerſten Arbeit immer noch 
ein freundliches Lächeln und ein ſcherz⸗ 
haftes Wort hatten, und dabei doch, eben 
geheiligt durch ihr emſiges Thun, zur 
Not auch geſchützt durch die eigenen raſchen 
und energiſchen Hände, jeder Zudringlich⸗ 
keit eine Schranke entgegenſetzten. Und 
wie fröhlich konnten ſie gerade deshalb 
auch ſein, wenn einmal, nachdem die 
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Tagesarbeit jo weit gethan war, daß 
man das übrige den Mägden überlaſſen 
konnte, ein Feſt veranſtaltet wurde, um 
der im Hauſe verkehrenden jungen Män⸗ 
nerwelt auch darin gefällig zu ſein; da 
merkte man ihnen keine Ermüdung an. 

Solcher Art war das Ideal beſchaffen, 
das dem jungen Offizier damals aufge⸗ 
gangen war, das Ideal der friedlichen, 
fröhlichen Arbeit; ein Neues, das ihm 
um ſo lockender und reizender dünkte, als 
ja ſein eigener Beruf ihm gerade in dieſer 
Zeit im wenigſt günſtigen Lichte erſchien. 

Der Krieg iſt an ſich ja etwas Grauen⸗ 
haftes, der menſchlichen Natur Wider⸗ 
ſtrebendes. Wird er zur Notwendigkeit 
und verbindet ſich damit der Gedanke, 
für eine gute Sache mit Erfolg einzu⸗ 
treten und möglicherweiſe auch ſich ſelbſt 
zu fördern, ſo mag einer wohl voll Eifer 
in den Kampf ziehen; das, was er er⸗ 
lebt, auch wenn alles gut geht, wird die⸗ 
ſen Eifer gar bald herabſtimmen. Aber 
ganz niederſchlagen wird es ihn, wenn 
durch alles das Furchtbare der guten 
Sache nichts genutzt, die eigene Perſon 
nicht gefördert wird. 

Das war in den Kriegen der Fall, die 
der junge Offizier bis dahin mitgekämpft 
hatte. Es war im Jahre 1808. Nie⸗ 
derlagen, die mit einem für das Vater⸗ 
land ſchmachvollen, es an den Rand der 
Vernichtung bringenden Frieden endeten; 
für ihn ſelbſt Hunger, Froſt, Hitze, Ent⸗ 
behrungen, Überanſtrengungen aller Art, 
Krankheit — und nichts erreicht; kaum 
noch eine Hoffnung auf beſſere Zeiten. 

So mußte ihm ſein bisheriges Leben, 
ſein Beruf als Soldat als ein trauriges 
Los erſcheinen, der Friede, die friedliche 
Arbeit als die eigentliche, einzig be⸗ 
glückende, einzig zu erſtrebende Beſtim⸗ 
mung des Menſchen — wie einſt ein an⸗ 
derer, ein berühmterer preußiſcher Krie⸗ 
ger, ein Paladin des großen Friedrich, 
der tollkühne Reitergeneral und geniale 
Schlachtenlenker Friedrich Wilhelm von 
Seydlitz es ausgeſprochen: „Der Bauern⸗ 
und Bürgerſtand iſt der erſte und nütz⸗ 
lichſte aller Stände, daher auch der acht⸗ 
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barſte. Wir ſind um ſeinetwillen, nicht 
er um unſeretwillen da. Im ganzen ſind 
wir Helden, im einzelnen Schlächter. 
Wir ſind ein notwendiges Übel, weil ein⸗ 
mal die Welt oder ihre Beherrſcher nicht 
ohne Krieg ſein können. Aber wir zer⸗ 
ſtören nur und die anderen Stände bauen.“ 
Das Schwert niederzulegen und zum 
Pfluge zu greifen, zu bauen ſtatt zu zer⸗ 
ſtören, Werke der Liebe zu thun ſtatt 
Thaten des Haſſes — und das an der 
Seite eines jo ſchönen, frohen, liebens⸗ 
würdigen Geſchöpfes, wie Friederike es 
war, die jüngere der Schweſtern, der er 
ſein Herz zugewandt. 

Er baute auch mit ſeinen Wünſchen 
und Plänen nicht ganz in die Luft. Ein 
kleines vom Vater ererbtes Vermögen, 
das ſicher geſtellt war, geſtattete ihm, ſich 
als Landbeſitzer zu denken. Darauf durfte 
er freilich für die nächſte Zeit nicht hof⸗ 
fen, den Militärdienſt zu verlaſſen. Ein 
Kampf mußte noch gekämpft werden, der 
Entſcheidungskampf. Aber dann, wenn 
der Sieg endlich erfochten, wenn das 
Vaterland befreit war, dann durfte er 
dem Zuge ſeines Herzens folgen und mit 
der Geliebten ſeines Herzens ein neues 
beſſeres Leben beginnen. Freilich ſtand 
zwiſchen dieſer erſehnten Zukunft und der 
Gegenwart noch ſo manches Furchtbare; 
der Tod in allen Geſtalten lauerte auf 
der dunklen Bahn, die noch zu durchſchrei⸗ 
ten war. Aber mit dem Wunſche, der in 
ſein Herz gezogen war, hatte ſich auch 
die Hoffnung in ihm neu belebt. Noch 
konnte, noch mußte ja alles gut werden. 
Und deshalb, als die Stunde ſchlug, in 
welcher der junge Offizier ſich von dem 
ihm ſo teuer gewordenen Hauſe verabſchie⸗ 
den mußte, da rief er laut ein freudiges: 
Auf Wiederſehen! — und die Geliebte 
wußte, wie es gemeint war. Er hatte 
ſie über ſeine Abſichten nicht in Zweifel 
gelaſſen; und vom Vater hatte er ſich in 
ernſter Unterredung die Erlaubnis er⸗ 
beten, der Tochter ſchreiben und Briefe 
von ihr empfangen zu dürfen. 

Aber der entſcheidende Kampf war 
immer weiter hinausgeſchoben, die Aus⸗ 
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ſichten waren immer trüber geworden. 
Auch das lichte Bild, das Zukunftsbild, 
das die Züge des geliebten Mädchens 
trug, hatte ſich nach und nach verdüſtert. 
Die Farben waren verblaßt. Der Brief⸗ 
wechſel mit ihr hatte wohl einen geiſtigen 
Verkehr aufrecht erhalten, aber was war 
das gegen die lebendige Gegenwart, die 
dazu gehört, um einer Herzensempfindung 
die volle Friſche zu bewahren. Zudem war 
für Friederike die Feder wohl das un⸗ 
gewohnteſte, am ſchwerſten zu handhabende 
Gerät; ſie wußte ihren Gedanken und 
Empfindungen bei weitem nicht den be⸗ 
redten Ausdruck ſchriftlich zu geben, als 
ſie es mit ihren friſchen Lippen und glän⸗ 
zenden dunklen Augen vermochte. Und 
auch das, was ſie ſchrieb, war ſo anders 
als das, was ſie lebte. Die Unermüd⸗ 
liche, ewig Heitere und Mutige erſchien 
in ihren Briefen gedrückt, verzagt, zu⸗ 
weilen verzweifelt. Das war ja auch 
natürlich in Erwägung der Zeit und der 
Umſtände. Und es geht überhaupt man⸗ 
chem ſo; ſobald er ſich zum Schreiben nie⸗ 
derſetzt, iſt es, als wenn ſein guter Genius 
ihn verließe; beſonders dem Thätigen, 
der ſein Glück im Schaffen findet, wenn 
er plötzlich gehemmt wird, gezwungen, 
den Blick nach innen zu kehren, nachzu⸗ 
denken über ſich und die Welt. La r6- 
flexion est la douleur, jagt ein neuerer 
Dichter. In dieſem Falle wenigſtens 
hatte das ſeine Richtigkeit. Und der 
Schmerz verſchönt nicht immer, beſonders 
dann nicht, wenn er nicht den entſprechen⸗ 
den Ausdruck findet. 

So waren Jahre vergangen. Und als 
nun endlich die Entſcheidung nahte, da 
waren trotz der großen Begeiſterung, die 
Volk und Herrſcher ergriffen hatte, die 
Ausſichten ſo ungewiß, ein ehrenvoller 
Untergang auf dem Schlachtfelde faſt das 
Höchſte, was zu erringen war, daß auch 
den Verlobten Friederikes die Zuverſicht 
verließ, mit der er bis dahin auf die 
Verwirklichung ſeiner Pläne gehofft hatte. 
Er glaubte daher in ſeinem Gewiſſen es 
nicht länger verantworten zu können, ein 
junges, noch zu ſo vielen Anſprüchen im 
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Leben berechtigtes, und jedenfalls zur 
Sicherung ihrer Zukunft auf den Beiſtand 
eines liebenden Gatten angewieſenes Mäd⸗ 
chen an ſein höchſt ungewiſſes Schickſal 
gefeſſelt zu halten. Möglich, daß auch 
aus den angedeuteten Gründen der Wunſch 
dazu in ihm nachgelaſſen hatte; gewiß 
aber iſt, daß der folgende Brief aus der 
reinen Abſicht entſtand, dem Glück der 
Geliebten nicht hinderlich zu ſein. 

Wie nämlich aus den Aufzeichnungen 
meines Großvaters, die ich hier zum 
Teil im Wortlaut anführen möchte, her⸗ 
vorgeht, ſchrieb dieſer zu der angegebenen 
Periode, und zwar nach den unglücklichen 
Schlachten bei Groß⸗Görſchen und Bautzen, 
an Friederike, „daß die gegenwärtigen 
kriegeriſchen Verhältniſſe es nicht zuließen, 
eine eheliche Verbindung zu gründen, und 
es dem höheren Weſen anheim zu ſtellen 
ſei, ob er dereinſt geſund aus dem Schlach⸗ 
tengetümmel zurückkehren würde, um das 
Weitere in dieſer heiligen Angelegenheit 
zu verfolgen.“ Im Falle während des 
Krieges ſich Gelegenheit für ſie bieten 
ſolle, an der Seite eines wackeren Man⸗ 
nes eine glückliche Exiſtenz zu finden, ſo 
verzichte er auf fernere Anſprüche und 
wolle ihr nicht hinderlich ſein. Damit 
hatte der im äußeren, lebenbedrohenden 
Kampfe Begriffene — und vielleicht des⸗ 
halb wurde ihm der innere Kampf leich⸗ 
ter und gelangte er raſcher zum Ent⸗ 
ſchluſſe — ſein Gewiſſen beruhigt; er 
glaubte gegen das geliebte Mädchen ſeine 
Schuldigkeit gethan zu haben — auch 
dann noch, als er Grund erhielt zu ver⸗ 
muten, daß ſie ſelbſt dieſe ſeine Auffaſſung 
nicht teile. Sein Brief blieb nämlich un⸗ 
beantwortet. 

Dieſes Stillſchweigen erſchien ihm wie 
Trotz, wie ein Mißverſtehen ſeiner red⸗ 
lichen ſelbſtloſen Abſicht. Und gerade das 
ließ ihn noch leichter über das Entſagen 
hinwegkommen. Am Ende hatten ſie doch 
nicht ſo füreinander gepaßt, als er ge⸗ 
glaubt hatte. Sein tieferes feineres Em⸗ 
pfinden wäre in dieſer Verbindung ewig 
unverſtanden geblieben. Er hielt es zu⸗ 
letzt für eine gütige Fügung des Schick⸗ 
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ſals, daß alles fo gekommen ſei. Die 
täglichen Gefahren und Kämpfe zerſtreu⸗ 
ten ihn — und als endlich das Un⸗ 
erwartete ſich ereignete, als der Sieg ſich 
dem Vaterlande wieder zukehrte, als alles 
auflebte in neuer Hoffnung und neuer 
Lebensluſt, da war auch er ein anderer 
geworden. Die ungeheuren Erlebniſſe, 
der Umſchwung aller allgemeinen und ſei⸗ 
ner perſönlichen Verhältniſſe hatten jene 
Periode ſeines Lebens in eine faſt un⸗ 
kenntliche Ferne gerückt; ganz andere Zu⸗ 
kunftsträume als damals erfüllten ſeine 
Seele, Träume, die, wie wir geſehen 
haben, mit dem Eintritt in das Haus 
des Herrn von L. eine beſtimmte Geſtalt 
angenommen hatten. Wie hätte in dieſes 
glänzende Zukunftsgemälde, in dem die 
ätheriſche Geſtalt der holden Franzöſin 
den alles beherrſchenden Mittelpunkt bil⸗ 
dete, wie hätte da hinein die ſonnenge⸗ 
bräunte, hoch und ſtark gewachſene Friede⸗ 
rike gepaßt, das laut fröhliche, ungeſchulte 
Mädchen, welches ihm einſt als Ar⸗ 
beitsgefährtin ſo begehrenswert erſchienen 
war? Sie als Repräſentantin eines glän⸗ 
zenden Haushaltes, als Leiterin geiſtvoll 
witziger Unterhaltung?! Er konnte ſie 
ſich eher vorſtellen, wie ſie eine etwas zu 
unzweideutige Huldigung durch eine kräf⸗ 
tige Handbewegung zurückweiſen würde, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß dieſe ihren 
Ziel⸗ und Endpunkt erſt auf der Wange 
des Zudringlichen finden könne, als daß 
er fie für fähig hielt, ein zierlich ge⸗ 
drechſeltes Kompliment, wenn es gut ge⸗ 
meint, mit Grazie entgegen zu nehmen, 
oder ihm, wenn es nicht in der lauterſten 
Abſicht ausgeſprochen wurde, durch einen 
leichten, wohlgezielten Gegenſchlag die 
giftige Spitze abzubrechen. Nein, ſeine 
ganze Zukunft, das heißt, was er jetzt 
ſeine Zukunft nannte, hätte er in dieſer 
Verbindung aufgeben müſſen, darauf ver⸗ 
zichten müſſen, die Früchte ſeiner Arbeit 
zu ernten. Denn auch er hatte ja ge⸗ 
arbeitet, und war auch ſein Thun kein 
friedliches geweſen, ſo doch auch kein nur 
zerſtörendes; auch er hatte gebaut an der 
Stärke und Sicherheit des Vaterlandes, 
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auf dem Grunde, auf dem alles übrige 
erſt ſich bauen läßt. Und auf den Lohn 
für dieſe ſeine ſchwierige Arbeit ſollte er 
verzichten; ſtatt einem heiteren Lebens⸗ 
genuſſe und einem faſt müheloſen und 
dabei des ehrendſten Erfolges ſicheren 
Schaffen ſich hinzugeben, ſollte er ſich 
einer neuen Arbeit zuwenden, die ihm 
jetzt gar nicht mehr ſo lockend erſchien, in 
der er ſich noch nicht erprobt hatte, die 
ihm vielleicht bald überdrüſſig werden 
oder ihn zu einem keineswegs erſprieß⸗ 
lichen Ziele führen würde?! 

Und ſo, mit dem letzten Reſte des 
Wunſches hatte ſich auch das letzte Band 
gelöſt, welches ihn geiſtig noch mit dem 
Mädchen, das zu beſitzen er einſt für die 
höchſte irdiſche Glückſeligkeit hielt, ver⸗ 
knüpft hatte. Er hatte ſich frei gefühlt, 
frei von allen Verpflichtungen der Ver⸗ 
gangenheit, frei, ein neues Leben zu be⸗ 
ginnen, neue Wünſche zu hegen und aus⸗ 
zubauen. Und wenn ihn noch etwas ab⸗ 
gehalten hatte, dieſen Wünſchen einen 
Ausdruck zu geben, der fie zur Verwirk⸗ 
lichung ſühren mußte, ſo war es keine 
Überlegung, kein Erinnern, kein Bedenken, 
ſondern ein inſtinktives Gefühl, eine un⸗ 
beſtimmte Furcht, als könne, ſobald er 
den Mund öffnen würde, um das ent⸗ 
ſcheidende Wort zu ſprechen, ſich etwas 
vor ihm aufrichten, das ihn auf immer 
hindern würde, ſein Glück zu ergreifen 
— ein Etwas, über deſſen Natur er ſich 
durchaus keine Rechenſchaft zu geben ver⸗ 
mochte. 

Und nun, da er endlich entſchloſſen 
war, zu ſprechen, feſt entſchloſſen — denn 
auch jenes inſtinktive Gefühl hatte ſich 
im Angeſicht der ſich plötzlich darbieten⸗ 
den und drängenden Gelegenheit einen 
Moment zur Ruhe begeben —, da war 
es auf einmal wieder da, das geheimnis⸗ 
volle Etwas. In der Stille der Nacht 
war es leiſe an ſein Bett getreten und 
hatte leiſe ſeinen Namen gerufen — und 
wie er jetzt, mitten in der Finſternis, die 
längſt vergeſſen und begraben geglaubte 
Vergangenheit plötzlich vor ſich ſah als 
helles, klares Geſtern, da war er ſich 
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auch auf einmal ganz deutlich bewußt, Handſchrift der Adreſſe und den Stem— 
daß er nicht frei ſei, daß er dieſem pel des Aufgabeortes erkennen — und 
Geſtern viel mehr und viel ſicherer an- doch wußte er ganz genau, was der Brief 
gehöre als dem Morgen, das ihm die enthielt: die Entſcheidung ſeines Schick⸗ 
Erfüllung ſeiner Wünſche, ſeiner heißeſten, ſals. 
ſchon ſo gut wie gewährten Wünſche, 
bringen ſollte. Nein, er war nicht frei. 
Ein Eheverſprechen iſt kein Vertrag, der Der Hauptmann hatte ſich gegen die 
ſich einſeitig kündigen ließe — und ſie Mittagſtunde bei Fräulein von L. an⸗ 
hatte ihm ſein Wort nicht zurückgegeben. melden laſſen — er wußte keinen ande⸗ 
Er wußte es jetzt mit einemmal, was er ren Weg als dieſen direkten und nicht 
die Jahre daher auch nicht einmal geahnt ganz der Sitte gemäßen, um ſich deſſen, 
hatte, warum fie feinen Brief nicht be. was er ihr und nur ihr allein mitzutei⸗ 
antwortet, nicht hatte beantworten kön⸗ len hatte, zu entledigen. Und nun ſtand 
nen. Sein Anerbieten annehmen, und er vor ihr, in militäriſcher Haltung, ernſt, 
bloß für den Fall, daß ſich eine gute | faft feierlich — und fie ſah ihn mit ihren 
Partie für ſie nicht fände, ihn feſtzuhal⸗ ſinnenden und dabei doch ſo kindlich nai⸗ 
ten, das wäre doch nicht gegangen. Und ven, zärtlich blickenden Augen an, er- 
ihm auch ihrerſeits ſein Wort zurückgeben? wartungsvoll, fragend und etwas ver⸗ 
Sie hätte alſo die Zukunft ihres Lebens, wundert. Sie mochte wohl in ihrem 
ihre Liebe und Sehnſucht, alles, was ſie Köpfchen denken, daß die preußiſchen Offi⸗ 
in dieſer trüben Zeit noch ihr eigen nannte, ziere eine ſeltſam ceremoniöſe und ſo zu 
den letzten Schimmer der Hoffnung ſelbſt | jagen dienftliche Art hätten, ihre Liebes⸗ 
zerſtören ſollen? — Der arme Kapitän! erklärungen anzubringen; ganz anders, 
Er wälzte ſich lange auf feinem Lager als die deutſchen Dichter jo etwas ſchil⸗ 
herum und ſuchte vergeblich in ſeinem dern. Als er aber mit dieſer Liebeser⸗ 
Geiſte nach einem Rat und Entſchluſſe klärung überdem auch jetzt noch, da er 
— bis er es endlich aufgab, durch eigene doch offenbar zu keinem anderen Zwecke 
Kraft einen Ausweg aus dieſem Laby⸗ dieſe Unterredung nachgeſucht hatte, ſo 
rinthe zu finden, und die Hände faltete merkwürdig lange zauderte, richtete ſich 
und ſo endlich wieder in Schlaf verſank. ihr Blick unwillkürlich auf den Gegen⸗ 
Als er am nächſten Morgen erwachte, ſtand, den der Hauptmann in der Hand 
war es ihm wüſt im Kopfe, und er hatte hielt, und ſie ſagte lächelnd: „Mein 
kein klares Bewußtſein davon, was er in Album! das iſt ſchön von Ihnen, Herr 
der Nacht alles geträumt und gedacht Kapitän, daß Sie meinen Wunſch noch 
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hatte. Er kleidete fi) nach feiner Ge- erfüllt haben.“ 
wohnheit raſch an, und als er ſein Ar⸗ Mit einer ſtummen Verbeugung über⸗ 
beitszimmer betrat, ſchien ein heller Son⸗ reichte er ihr das kleine Buch. 
nenſtrahl auf ſeinen Schreibtiſch und ſpie⸗ Fräulein von L. öffnete es raſch — 
gelte ſich in der Vergoldung des zierlichen und ihr liebliches Geſicht, das vorher von 
Büchleins, das darauf lag — und es | einer zarten Röte innerer Bewegung über— 
durchzuckte ihn wie ein freudiger ſüßer haucht geweſen, wurde plötzlich ſo weiß 
Schauer — ein Lächeln flog über ſein wie das leere Blatt, auf das ihr Blick fiel 
Geſicht — aber im nächſten Augenblick — und ſo ernſt wie das Antlitz des ihr 
ward er wieder ernſt, ſehr ernſt — denn Gegenüberſtehenden. Ihre Hand zitterte, 
neben dem Album lag ein Brief, den als ſie haſtig einige Seiten umblätterte. 
fein Diener für ihn dahin gelegt hatte — | „Sie haben mir nichts, gar nichts hin⸗ 
ein Brief, der nicht viel anders ausſah eingeſchrieben, Herr Hauptmann?“ ſagte 
als andere Briefe; und in der Entfernung ſie endlich mit leiſer, unſicherer, das Wei⸗ 
konnte der Hauptmann auch nicht die nen mühſam bekämpfender Stimme. 
Monatshefte, LXXIII. 436. — Januar 1893. 34 
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„Nein, mein Fräulein,“ erwiderte ernſt 
und feſt der Hauptmann. „Nichts.“ 

„Und warum nicht?“ rief ſie jetzt, die 
Thränen niederkämpfend, faſt zornig. 

„Weil ich das, was ich in dieſes Buch 
ſchreiben wollte, und wodurch ich allein 
dem, was ich für Sie empfinde, einen 
„Ausdruck hätte verleihen können — weil 
ich das nicht hineinſchreiben darf.“ 

„Wie, Sie dürfen nicht?! Und wer 
könnte es Ihnen verbieten, wenn's be⸗ 
liebt?“ 

„Meine Pflicht, Fräulein von L.“ 

„Ah!“ 

„Hören Sie mich, mein Fräulein.“ 

Und nun begann der Hauptmann zu 
erzählen. Wir wiſſen, welches Geſtänd⸗ 
nis er der Dame ſeines Herzens zu 
machen hatte. Nur das, was den Schluß 
ſeiner Erzählung bildete, den Inhalt des 
Briefes, den er am Morgen auf ſeinem 
Schreibtiſche gefunden hatte, kennen wir 
noch nicht. 

Dieſer Brief war von einem nahen 
Freunde der Familie am Oſtſeeſtrande 
geſchrieben. Er enthielt zuerſt eine kurze 
Aufklärung darüber, warum Friederike 
den Brief des Hauptmanns, durch den 
er ſie freigab, nicht beantwortet hatte — 
eine Beſtätigung deſſen, was der Haupt⸗ 
mann ſich ſchon ſelbſt geſagt hatte; dann 
eine Skizze von dem, was der Familie 
ſeitdem widerfahren. Der Vater war 
geſtorben, die kleine Wirtſchaft aufgelöſt. 
Die ältere Schweſter hatte ſich mit einem 
tüchtigen Mann verheiratet und die kranke 
Mutter zu ſich genommen. Friederike 
befand ſich bei einem Bruder, der eine 
Stelle bei der Armeeverwaltung be⸗ 
kleidete. Sie habe mehrere Anträge, die 
ihr gemacht worden waren, ausgeſchla⸗ 
gen; ſie betrachte ſich nicht als frei — 
äußere zwar keine Hoffnung, aber auch 
keine Verzweiflung, ſie habe mit größter 
Spannung den Lauf der kriegeriſchen Er- 
eigniſſe verfolgt, manchmal mit offenkun⸗ 
diger tiefſter Beſorgnis, bei Siegesnach⸗ 
richten freudigſt ergriffen. Jetzt ſei ſie 
ruhig, mutig, energiſch, wie immer, aber 
mit einem Schatten von Melancholie. Zu⸗ 
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weilen äußere ſie, als käme es ihr wider 
Willen über die Lippen: „Wüßte ich nur, 
ob er noch lebt!“ Mit einem Wort: ſie 
warte. — Er, der Freund, halte es für 
ſeine Schuldigkeit, da er zufällig erfah⸗ 
ren, wo ſich der Herr Hauptmann gegen⸗ 
wärtig aufhalte und daß er ſich wohl be⸗ 
finde, ihn von dem Vorſtehenden in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen. Friederike habe er nichts 
davon geſagt, um fie nicht allzu jäh aus 
ihren Hoffnungen zu reißen, wenn ſich 
etwa herausſtellen ſollte, daß der Mann, 
auf deſſen Liebe und Treue ſie im ſtillen 
gewiß immer noch feſt baue, inzwiſchen 
anderer Meinung geworden ſei. Aber 
er halte es doch für notwendig, irgend 
eine Entſcheidung herbeizuführen. 

„Dies, mein Fräulein, iſt meine Ge⸗ 
ſchichte,“ ſchloß der Hauptmann. „Dies 
der Grund, warum ich nichts in Ihr 
Album geſchrieben. Den Entſchluß, den 
ich gefaßt habe, brauche ich Ihnen nicht 
mitzuteilen, auch nicht, was es mich koſtet, 
auf ein Glück zu verzichten, wie ich es 
edler, ſchöner, begehrenswerter nicht zu 
träumen vermochte. Es bleibt mir nur 
noch, um Verzeihung zu bitten, daß ich 
Ihnen nicht ſchon längſt dieſes Geſtändnis 
abgelegt habe, das Sie ſoeben vernom⸗ 
men. Aber ich täuſchte mich über die Lage 
der Dinge, über mich ſelbſt. Der Menſch 
täuſcht ſich fo leicht und jo gern, wenn er 
einem heiß erſehnten Ziele nachſtrebt.“ 

Bleich, ſtumm, das Auge in die Ferne 
gerichtet, die zarten Lippen feſt zuſam⸗ 
mengepreßt, hatte Fräulein von L. den 
Worten des Hauptmanns zugehört — 
und nachdem er geendet, hatte ſie noch 
eine ganze Weile geſchwiegen. Jetzt ſah 
ſie ihn an. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, 
Herr Kapitän. In mir haben Sie ſich 
nicht getäuſcht; ich verſtehe Ihren Ent⸗ 
ſchluß. Mag er Ihnen leicht geworden 
ſein oder ſchwer, es iſt der rechte.“ 

Die Stimme ſchien ihr einen Augen⸗ 
blick zu verſagen, wenigſtens machte ſie 
eine kurze Pauſe. Dann erhob ſie ihre 
rechte Hand, die mit dem jetzt wieder ver⸗ 
ſchloſſenen Album an ihrer Seite herab⸗ 


Marbach: 


geſunken war, und hielt es dem Haupt- 
mann hin. 

„Hier, dieſes kleine Buch, auf dem 
mein Name ſteht, bitte ich Sie, zu be⸗ 
halten. Für mich würde es nur ein 
ſchmerzliches Andenken ſein, Sie kann es 
nur an Gutes erinnern, an das Gute, 
das Sie ſelbſt gethan, und an eine Freun⸗ 
din, die es immer wohl mit Ihnen mei⸗ 
nen wird. Ich möchte nicht von Ihnen 
vergeſſen ſein.“ 

So ungefähr ſprach Fräulein von L., 
während der Hauptmann das Album in 
Empfang nahm und dann ihre Hand, 
dieſe ihm ſo teure, ihm jetzt willig über⸗ 
laſſene Hand ergriff und an ſeine Lippen 
führte. Als er ſein Geſicht wieder er⸗ 
hob, blickte er in zwei ſchöne blaue Augen, 
die voll Thränen ſtanden. — 

Man kann ſich denken, daß das Ab⸗ 
ſchiedsmahl, welches an dieſem Abend im 
Hauſe des Oberſten von L. ſtattfand, kei⸗ 
nen ſehr heiteren Verlauf nahm. 

Am nächſten Morgen verließ der Kapi⸗ 
tän mit ſeiner Batterie D. Die dank⸗ 
baren Einwohner des guten Städtchens 
verehrten ihm zum Abſchied feierlich einen 
reich vergoldeten und ſehr kunſtvoll ge⸗ 
arbeiteten Ehrendegen und eine Tabak⸗ 
doſe mit dem großen in Gold getriebe⸗ 
nen Medaillonbildnis Ludwigs XVIII., 
„welche beiden Geſchenke,“ ſo ſchreibt 
mein Großvater in ſeinem Tagebuche, 
„mich ſehr erfreuten. Sie mögen meine 
Kinder daran erinnern, daß ſie unter 
allen Umſtänden ihre Pflicht thun.“ 

Ja, Großväterchen, wenn das nur nicht 
manchmal ſo ſchwer wäre! 

Wie ſchwer! 

Wenn auch „ſeine Pflicht thun“ weiter 
nichts heißt, als thun, was das einzig 
Vernünftige, das Notwendige, das Beſte 
für uns iſt, ſo bleibt doch dieſes Beſte 


Das Album. 
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ſchaffen und fordert von uns zuweilen ein 
Entſagen auf Wünſche und Hoffnungen, 
die uns oft teurer ſind als das Leben. 
Und zum Überfluſſe fehlt uns auch in ſol⸗ 
chen Fällen ſelten der weltkluge twohl- 
meinende Freund Carlos, der uns mit 
ſieghafter Beredſamkeit alles das zu thun 
rät, was wir ſelbſt leider nur zu gern 
thun möchten. 

Warum folgen wir ihm dann nicht? 
Warum beſtehen wir eigenſinnig darauf, 
den anderen Weg zu gehen, der uns ſelbſt 
nicht gefällt? — Nun, weil wir eben 
doch ganz genau wiſſen, daß der Weg, 
der uns gefällt und auf den uns die Welt 
leiten möchte, die Welt, die nicht weiß 
und der es auch ganz gleichgültig iſt, was 
wir brauchen, ſondern die uns immer nur 
ſo haben möchte, wie ſie uns gerade 
braucht, — daß dieſer Weg uns nicht 
zum Heile führen würde. Sich ſelbſt 
treu bleiben gilt es vor allem, damit man 
ſich ſelbſt vertrauen kann — und meinet⸗ 
wegen auch, damit die anderen das Ver⸗ 
trauen zu uns nicht verlieren. 

Und dann iſt's gut, dann mag kom⸗ 
men, was will. Trägt es uns Ehren⸗ 
degen ein und goldene Tabatieren, um ſo 
beſſer. Wir verſchmerzen es dann viel⸗ 
leicht um ſo eher, wenn daneben in einem 
Winkel unſeres Schreines auch noch ein 
Büchlein liegt, bei deſſen Anblick wir uns 
der Wehmut nicht erwehren können. 

Und wer beſäße nicht ein ſolches Album, 
dieſe Handvoll unbeſchriebener Blätter, 
die uns an ſo vieles gemahnen — an 
alle die unerfüllten Hoffnungen und 
Wünſche, an alles, was hätte ſein können 
— und nicht war. 

Nun, hebt es gut auf; auch ſo ein lee⸗ 
res Album hat ſeinen Wert. Aber wenn 
ihr klug ſeid, ſo blättert nicht allzu häu⸗ 
fig darin, oder beſſer noch, ſchließt es zu 
und legt den Schlüſſel beiſeite, wie mein 
Großvater es machte. 
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laß die Beſtrebungen der 
„Sprachreiniger“ niemals die 
4 vollſtändige Verbannung des 
Fremdwortes aus unſerer 
Sprache erzielen werden, geben ſelbſt die 
Heißſporne dieſer Bewegung zu, indem 
ſie erklären, ihr Kampf gelte nur den 
„überflüſſigen“ Fremdwörtern. Es ſei 
hier nicht weiter erörtert, daß die Be⸗ 
zeichnung „überflüſſig“ eine ſehr unklare 
Grenze bedeutet; dieweil z. B. ein Zucker⸗ 
bäcker — und Leute dieſes Berufs ſtehen 
in verſchiedenen deutſchen Städten mit 
an der Spitze des nationalen Sprach⸗ 
kampfes — den Ausdruck „Idealität des 
Raums“ für höchſt überflüſſig erachten 
kann, während der Philoſoph daran feſt⸗ 
halten möchte. Wir konſtatieren ganz 
einfach die Thatſache, daß es auch in der 
Meinung der wütendſten Fremdwörter⸗ 
feinde notwendige Fremdwörter giebt; 
daher denn die Frage nach ihrer Aus⸗ 
ſprache ſelbſt für den einſeitigſten Deutſch⸗ 
tümler von praktiſchem Wert iſt. Aller⸗ 
mindeſtens bleiben uns doch die fremd⸗ 


Text unſerer Sprache unverdeutſcht her⸗ 
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wort innerhalb des Zuſammenhangs eines 
deutſchen Satzes ausſpricht? 

Die Antwort lautet: Streng genommen 
nach gar keinem Grundſatz; vielmehr gilt 
hier das Wort von dem usus tyrannus, 
von dem allgewaltigen Sprachgebrauch, 
der uns häufig genug das Falſche, ja 
Widerſinnige aufnötigt, juſt weil er der 
unerbittliche usus tyrannus iſt. 

Merkwürdige, durch die Sprachgewohn⸗ 
heit geheiligte Irrtümer finden ſich auch 
innerhalb unſeres deutſchen Wortſchatzes; 
ungeſtraft aber, ohne dem Fluche der 
Lächerlichkeit zu verfallen, kann hier der 
Einzelne nicht gegen die allgemeine Ver⸗ 
blendung ankämpfen. So macht es noch 
immer einen etwas gezierten Eindruck, 
wenn wir „Sintflut“ ſtatt „Sündflut“ 
ſagen, obgleich das erſtere eigentlich das 
allein Richtige iſt. Aber das Volk, das 
die „Sintflut“, d. i. „die große Flut“, 
nicht verſtand, machte daraus die begriff⸗ 
lich ja außerordentlich paſſende „Sünd⸗ 
flut“, und ſo umgeformt iſt uns das 


Wort in Fleiſch und Blut übergegangen. 
ländiſchen Eigennamen, die wir in den 


übernehmen. Es geht nicht an, aus dem 


General Boulanger einen Heerführer 
Bäcker, aus dem Advokaten Gambetta 
einen Rechtsanwalt Beinchen zu machen. 
Dieſe Fremdwörter und zahlreiche andere 
müſſen wir wohl oder übel in ihrer aus⸗ 
ländiſchen Urform beſtehen laſſen. 

Nach welchem Grundſatz verfährt nun 


der Deutſche, wenn er ein ſolches Fremd⸗ 


Erſt ſeit einiger Zeit wird durch den 
Einfluß der Schule die „Sintflut“ hier 
und da wieder zu Ehren gebracht, volks⸗ 
tümlich aber wird ſie denn doch nicht, 
trotz dieſer allzuklugen „Verbeſſerung“. 
Noch überraſchender iſt der Fehler bei 
dem Worte „ereignen“, das urſprünglich 
„eräugnen“ lautet, d. h. „vor die Augen 
bringen“. Jeder wiſſenſchaftlich Gebil⸗ 
dete kennt dieſen Irrtum. Nur dem Pe⸗ 
danten aber, dem Unverſtändigen, der 
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das Recht eines ſprachgeſtaltenden Volkes 


nicht zu begreifen vermag, wird es je 
beifallen, das allgemeingültige Mißver⸗ 


ſtändnis abändern und jetzt im neunzehn⸗ 
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ten Jahrhundert das längſt vergeſſene 


„eräugnen“ wieder herſtellen zu wollen. 

Die Ausſprache der Fremdwörter im 
Deutſchen unterliegt alſo, wie geſagt, einer 
nicht zu berechnenden Willkür. Ich meine 
hierbei die wirklichen Fremdwörter, vor⸗ 
nehmlich diejenigen, deren urſprüngliche 


(fremdnationale) Ausſprache mit den Ge⸗ 
ſetzen der deutſchen Lautbezeichnung im 
Widerſpruch ſteht oder durch deutſche Buch⸗ 
ſtaben nicht vollſtändig wiederzugeben iſt. 


Der natürliche Grundſatz bei der An— 
wendung ſolcher Fremdwörter — dafern 
ſie nicht direkt als die unveränderten 
Bruchſtücke einer fremden Sprache her⸗ 
übergenommen werden — iſt die thun⸗ 
lichſte Anlehnung an das Deutſche. In 
der That herrſcht dieſer Grundſatz bei einer 
großen Anzahl derartiger Wörter vor. 

Als unveränderte Bruchſtücke der frem⸗ 
den Sprache gelten z. B. die franzöſi⸗ 
ſchen Wörter in den nachſtehenden, fie 
umkleidenden Sätzen: 

„Unter den Klängen des ‚Allons, en- 
fants de la patrie‘ warfen die Truppen 
ſich oſtwärts auf die Verſchanzungen.“ 


königtums war ein höchſt unfruchtbares 
Princip.“ 

„Mit dem Worte ‚de‘ bezeichnet der 
Franzoſe den Genitiv.“ 

In dieſen Fällen hat natürlich die 
Ausſprache nichts an den franzöſiſchen 
Wörtern zu ändern; vielmehr ſoll und 
muß ſie — ſo gut es die Fähigkeit des 
Sprechers erlaubt — an die franzöſiſche 
Originalausſprache ſich anlehnen. 

Anders verhält es ſich, wenn das fran⸗ 
zöſiſche Wort nicht als Wort, ſondern 
als Dingbezeichnung mit im Zuſammen⸗ 
hange des Satzes ſteht. Hier greift in 
der Regel eine Umgeſtaltung Platz, die 
nur um deswillen unbemerkt bleibt, weil 
wir für die alltäglichſten Eindrücke am 
wenigſten Beobachtungsgabe und Aufmerk⸗ 
ſamkeit haben. Derſelbe Menſch, der mit 


533 


vollkommener Beherrſchung der franzöſi⸗ 
ſchen Ausſprache das franzöſiſche Wort 
salon ſo ausſpricht wie der Pariſer, d. h. 
mit dem reinen Naſallaute am Schluſſe 
des Wortes, ohne den leiſeſten Anklang 
eines ng⸗Lautes oder gar eines dieſem 
ng⸗Laute angehängten Gaumentons (g 
oder k), jagt im Deutſchen (wenn er nicht 
affektiert jpricht): „Treten Sie in den 
Salong,“ mit dem gleichen ng⸗Laut, der 
in „Drang“, „Schwung“ oder „Arm⸗ 
ſtrong“ zu hören iſt. Der ſprachlich un⸗ 
geübte Berliner ſagt allerdings, auch 
wenn er franzöſiſch reden will, „le sa- 
long“, da der Naſallaut ihm unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten bereitet. 

Ganz wie „Salong“ ſagen wir auch 
häufig „Lyong“, und nicht nach franzöſi⸗ 
ſcher Weiſe Lyon (lyoñ), weil dieſe große 
und altberühmte Stadt uns von früh an 
geläufig iſt. Hier hat alſo, wie bei dem 
Worte „Salon“, eine Art Aſſimilierung 
an den neuhochdeutſchen Sprachgeiſt ſtatt⸗ 
gefunden, der den Naſallaut nicht kennt. 
Minder bekannte Städtenamen dagegen, 
wie Nyon und Dijon, ſprechen wir nach 
franzöſiſcher Art, was den Oberdeutſchen 
nicht ſchwer fällt, da fie bekanntlich ſchon 
vielfach in ihrer heimatlichen Mundart 


den Naſallaut beſitzen; ſo z. B. pfälziſch 
„Das Juste milieu“ des Bürger⸗ 


mei” Fraa — meine Frau.“ 

Ebenſo deutſch behandeln wir das dem 
Franzöſiſchen entlehnte Wort „Garde⸗ 
robe“, welches wir entweder ſo, wie es 
geſchrieben wird, oder doch nur mit Ver⸗ 
ſchluckung des erſten e ausfprechen, wäh⸗ 
rend das Wort im Franzöſiſchen gard'- 
robb' lautet. Beiläufig geſagt, iſt dieſes 
ſcheinbar franzöſiſche Wort ein urdeut⸗ 
ſches, deſſen Beſtandteile aus dem Alt⸗ 
hochdeutſchen nach Frankreich hinüber⸗ 
gingen, um von dort in romaniſierter 
Geſtalt wieder entlehnt zu werden. Gar- 
der = bewahren iſt das neuhochdeutſche 
„warten“, und robe = das Kleid ent⸗ 
ſpricht einem verloren gegangenen goti⸗ 
ſchen rauba, wovon biraubon = einen 
ausziehen, ihn berauben. 


* Das bezeichnet nach dem Vorgang des Por- 
tugieſiſchen den Naſallaut. 
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Ahnlich wie den Naſallaut behandeln Ruſſiſchen Redſhio. Das hier gebrauchte 


wir auch das Doppel⸗L (II), das im 
Franzöſiſchen beinahe wie unſer j lautet. 
Wir ſprechen das Wort Marseille nicht 
Marſej', ſondern Marſellje aus; ebenſo 
das bei uns volkstümlich gewordene ca- 
naille — kanallje, nicht kanaj', bataille 
— batallje, nicht bataj' u. ſ. w. 
Überhaupt gilt ſo ziemlich die Regel, 
daß wir die fremdländiſche Bezeichnung 
großer bekannter Städte ſchlechthin nach 
unſerer Art ausſprechen, unbekümmert 
um die landesübliche Originalausſprache. 
Früher ging der Deutſche in dieſer Selb⸗ 
ſtändigkeit jo weit, daß er die Original- 
wörter (meiſt lateiniſche) ganz nach deut⸗ 
ſchen Laut⸗ und Sprachbedürfniſſen um⸗ 
bildete. Eine nicht geringe Anzahl dieſer 
germaniſierten Städtenamen hat ſich noch 
bis auf den heutigen Tag erhalten. So 
ſagen wir, unbeirrt durch das Milano 
der Italiener, nach altdeutſchem Vorbild 
„Mailand“ — eine ſelbſtändige Umgeſtal⸗ 
tung des lateiniſchen Mediolanum. Wir 
ſagen „Venedig“, nicht „Venezia“, „Rom“, 
nicht „Roma“, „Neapel“, nicht „Napoli“, 
„Florenz“, nicht „Firenze“. Das däniſche 
Kjöbenhavn, altnordiſch Kaupmannahavn, 
weiſen wir von der Hand und ſagen 
deutſch „Kopenhagen“. Das Gleiche gilt 
von Warſchau und Moskau, deren ſlavi⸗ 
ſche Form ſich von der deutſchen weſent⸗ 
lich unterſcheidet. Auch ſprechen wir 
unſerer Schreibweiſe gemäß „Edinburg“, 
„London“, „Paris“, nicht mit den laut⸗ 
lichen Veränderungen der Originalaus⸗ 
ſprache. Im Volke hat ſich ſogar die Aus⸗ 
ſprache „Sédan“ mit dem Ton auf der 
erſten Silbe und der vollſtändigen Außer⸗ 
achtlaſſung des naſalen Auslautes feſtge⸗ 
ſetzt, was mir durchaus berechtigt erſcheint. 
Die Slaven, zumal die Ruſſen, ver- 
fahren bei der Bezeichnung fremdländi⸗ 
ſcher Städte- und Ländernamen ꝛc. um⸗ 
gekehrt, wie das deutſche Volk mit dem 
Worte Sedan verfahren iſt. Der Ruſſe 
behält die fremdländiſche Ausſprache bei 
und giebt fie mit den ruſſiſchen Schrift⸗ 
zeichen ſo gut wieder, als dies möglich iſt. 


ih iſt die Wiedergabe des ſiebenten ruf- 
ſiſchen Buchſtabens, des Schiwete, deſſen 
Ausſprache der des franzöſiſchen j ent⸗ 
ſpricht, alſo weicher iſt als unſer ſch. Das 
engliſche Cambridge ſchreibt der Ruſſe der 
Originalausſprache angepaßt Kambridſch, 
das franzöſiſche Blois wird zu Blus (mit 
dem Accent auf der letzten Silbe). Ahnlich 
verfährt der Slave mit anderen Eigen- 
namen. Der Weltumſegler Cook heißt 
im Ruſſiſchen Kuk, der Polizeiminiſter 
Foucher heißt Fuſche ꝛc.; ja, mit wenig 
Ausnahmen gilt dies Princip überhaupt 
bei den nicht aſſimilierten Fremdwörtern. 

Wenn wir Deutſche uns bei franzöſi⸗ 
ſchen Wörtern in der oben geſchilderten 
Weiſe verhalten, ſo ſtehen wir zu den 
übrigen Sprachen auf einem etwas ver⸗ 
änderten Standpunkt. Die Kenntnis des 
Franzöſiſchen oder doch wenigſtens ſeiner 
Ausſprache durchdringt in Deutſchland 
die weiteſten Schichten des Volkes. Jedes 
Kind, das auch nur eine Dorfſchule be⸗ 
ſucht hat, lieſt das franzöſiſche Wort 
Menagerie trotz der beibehaltenen Origi⸗ 
nalſchreibweiſe richtig, d. h. annähernd 
richtig; denn auch der Gebildete ſpricht 
im deutſchen Zuſammenhang das g im 
Worte Menagerie genau wie das ſch in 
„raſch“ aus, obgleich dies g im Fran⸗ 
zöſiſchen weich lautet, wie das oben er⸗ 
wähnte Schiwete des Ruſſen. 

Dieſe „Richtigkeit“ ändert ſich ſtark 
bei den italieniſchen und nun vollends 
den engliſchen, ſpaniſchen, portugieſiſchen 
Wörtern. Hier hat die Unſicherheit und 
Willkür ſchon den breiteſten Spielraum. 

Von dem Gebildeten, ſelbſt wenn er 
kein Italieniſch verſteht, ſetzt man frei⸗ 
lich voraus, es ſei ihm bekannt, daß man 
das italieniſche e vor e und i wie tſch, 
und das italieniſche g vor e und i wie 
dſch ſpricht. Trotzdem hört man bei jeder 
Gelegenheit neben dem richtigen „Ma⸗ 
dſchenta“ das unitalieniſche „Mag⸗enta“, 
was aus gewiſſen höheren Geſichtspunk⸗ 
ten gar nicht ſo unberechtigt erſcheint. 
Ob ein derartiges ausländiſches Wort 


So heißt die italieniſche Stadt Reggio im ı richtig oder falſch ausgeſprochen wird, 
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das hängt übrigens weſentlich davon ab, 
auf welchem Wege es zu uns gedrungen 
iſt, ob durch das Ohr oder durch das 
Auge, durch die mündliche Mitteilung 
oder etwa durch die Berichte der Bei- 
tung. In Wien z. B. ſpricht man den 
Namen des ungariſchen Staatsmannes 
Andraſſy richtig „Andraſchy“ aus, weil 
man mit der öſtlichen Reichshälfte in 
direktem Verkehr ſteht und dieſen Namen 
hundertmal von Ungariſch verſtehenden 
Leuten ausſprechen hört; in Deutſchland 
dagegen heißt der Mann unwiderruflich 
„Andraſſy“. Was in Öfterreich ganz 
ſelbſtverſtändlich und einfach klingt, würde 
in Deutſchland für affektiert gelten. Die 
Schweizer ſagen daher durchweg „Ma⸗ 
dſchenta“; ſie haben ſchon durch die eigen⸗ 
tümliche Geſtaltung ihres Gemeinweſens, 
das auch Italiener umfaßt, und durch 
ihre geographiſche Lage mehr Fühlung 
mit dem Italieniſchen. 

Jedenfalls nähert ſich auch die ver⸗ 
deutſchte Ausſprache „Mag⸗enta“ weit 
mehr dem Geiſte des Originals als die 
geradezu ſprachwidrige Verballhornung, 
die ſich der Franzoſe mit dieſem Wort 
wie mit den meiſten Fremdwörtern er⸗ 
laubt. Er ſpricht nämlich Ma-schan-tä 
(mit dem Accent auf der letzten Silbe), 
und reimt dieſes Wort unverfroren auf 
es-tu la ?, während bei uns Magenta nur 
auf Pollenta und Ähnliches reimen würde. 

Wir ſagen auch meiſt Tſchitſchisbeo 
(Cicisbeo) und Benvenuto Tſchellini (Cel⸗ 
lini)h, während man neben dem richtigen 
Tſchitſcherone (Cicerone) häufig das un⸗ 
italieniſche Zizerone hört, wohl veranlaßt 
durch das uns geläufige lateiniſche Cicero. 

Der Berliner hält mit eiſerner Kon⸗ 
ſequenz an der Tacklioni (Taglioni) feſt, 
während man anderwärts richtig Talljo'ni 
ausſpricht. Auch den Fluß Oglio lernen 
ſchon die Bezirksſchüler „Olljo“ ausſpre⸗ 
chen, desgleichen den Garigliano nicht 
„Garickliano“, ſondern „Garilljano“ ꝛc. 

Unklarer iſt ſich das deutſche Publikum 
über die Frage, wie es mit dem italieni- 
ſchen che und chi zu halten ſei. Hier 
überwiegt meiſt die inkorrekte Vermutung, 


Zur Ausſprache der Fremdwörter. 


535 


das italieniſche ehe und chi müſſe wie 

das franzöſiſche che und chi ( ſche und 

ſchi) ausgeſprochen werden. Bei einzelnen 

Kombinationen verwechſelt man wieder 

dies italieniſche che und chi, das richtig 
wie ke und ki lautet, mit dem italieni⸗ 
ſchen ce und ei und ſpricht zum Beiſpiel 
ſtatt Tſchiwita weckia (Cività vecchia) total 
verkehrt Tſchiwita wettſchia. 

Die Kenntnis des Spaniſchen iſt noch 
minder verbreitet als die des Italieni⸗ 
ſchen. Demungeachtet ſollte wohl jeder 
Gebildete wiſſen, daß man das ſpaniſche 
1 = llj ſpricht. Als Kind ſchon haben 
wir alle das Wort Sevilla (ſprich Se— 
villja) in richtiger Form gehört: „Nach 
Sevilla, nach Sevilla“, und „der Bar— 
bier von Sevilla“. Das Gleiche gilt 
von Murillo (ſprich Murilljo). Auch daß 
der ſpaniſche Buchſtabe j (früher x ge⸗ 
ſchrieben) wie ein möglichſt rachenkatar⸗ 
rhaliſches ch, rauher noch als das deut⸗ 
ſche ch in „doch“ und „Koch“, lautet, iſt 
allbekannt. So ſpreche man denn getroſt 
von der Schlacht von Cheres (Jerez); 
früher ſagte man freilich Keres, wie man 
Xerxes ſagt. Ob es aber zweckmäßig iſt, 

das uns längſt in Fleiſch und Blut über⸗ 
I 


gegangene Mexiko, das jo ſchön an Lexikon 
anklingt, in ein „korrekteres“, aber dem 
usus tyrannus zuwiderlaufendes „Me⸗ 
chiko“ umzuwandeln, ſcheint mir fraglich. 

Barcelona mit der falſchen z⸗Ausſprache 
des c (das eigentlich wie ein geliſpeltes 
s mit einer leichten Hinneigung zu dem 
geliſpelten englichen th lautet) iſt einge⸗ 
bürgert. Wer es in deutſcher Konverſa⸗ 
tion anders, d. h. echt ſpaniſch ausſpricht, 
macht den Eindruck der Affektation. 

Häufiger als im Punkte der Aus⸗ 
ſprache verſündigt der Laie ſich bei den 
ſpaniſchen Wörtern im Punkt des Accents. 
Man hört, um nur das Gröbſte heraus⸗ 
zugreifen, hundertmal Granada und Cor⸗ 
döba, ſtatt Granada und Cordoba. 

Von portugieſiſchen Wörtern gebraucht 
der Deutſche vornehmlich die Bezeichnung 
eines Liqueurs, die er fälſchlich „Curaſ⸗ 
jao” ausſpricht, während das Original⸗ 
wort curagao (buchſtäblich das lateiniſche 
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curatiönem, „Heil“, „Heilung“; Name 
der bekannten weſtindiſchen, jetzt zu Hol⸗ 
land gehörigen Inſel) den Accent auf der 
letzten Silbe und überdies den Naſallaut 
hat, alſo nach Analogie des mehrfach er⸗ 
wähnten „Salong“ zu „Curaſſöng“ aus⸗ 
geprägt werden mußte. 

Eine beſonders heikle Stellung nimmt 
das Engliſche ein. Bei dem entſetzlichen 
Widerſtreit zwiſchen der Ausſprache und 
der Orthographie, an welchem das Eng⸗ 
liſche leidet, kann man dem deutſchen 
Publikum, das dieſer Sprache nicht mäch⸗ 
tig iſt, unmöglich zumuten, die in die 
deutſche Alltagsſprache übergegangenen 
engliſchen Wörter und Phraſen oder die 
Namen der Tagesgrößen ꝛc. richtig zu 
ſprechen. Auch hier thut der Gebrauch 
alles. Jedermann kennt den Anfang der 
engliſchen National⸗Hymne: God save 
the king. Die meiſten Nicht⸗Engliſch⸗ 
Verſtehenden (ja auch mancher, der es 
„beſſer gelernt hat“) ſagen konſtant: God 
ſehf ſe king. Das engliche th — angel⸗ 
ſächſiſch durch eine beſondere Rune be⸗ 
zeichnet — iſt der Zunge des Oberdeut⸗ 
ſchen ebenſo unausſprechlich, wie dem 
engliſchen Gaumen unſer ch lich, doch). 
A selfmade man geht noch halbwege; 
time is money desgleichen, wiewohl das 
ey in money faſt durchweg wie eh ge⸗ 
ſprochen wird, was durchaus falſch iſt. 
Solche vollſtändige Phraſen ſollte man, 
wie oben ſchon angedeutet, entweder gar 
nicht gebrauchen oder mit richtiger eng⸗ 
liſcher Ausſprache. „Ein ſelbſtgemachter 
Mann“ und „Zeit iſt Geld“ beſagen ja 
wörtlich dasſelbe. Wozu alſo engliſch, 
noch dazu, wenn man der Sprache nicht 
mächtig iſt? Anders jedoch verhält es ſich 
mit gewiſſen längſt eingebürgerten Aus⸗ 
drücken, die ſich nur ſchwer verdeutſchen 
laſſen. So hört man z. B. das Wort 
jockey, das engliſch „dſchocki“, beinahe 
„dſchacki“ geſprochen wird, vielfach bereits 
halbdeutſch „dſchokei“ oder „ſchockei“ aus⸗ 
ſprechen; über kurz oder lang ſagt man 
vielleicht „jockei“. In Zürich hörte ich von 


der Bühne herab: „Wir ſtricken.“ Die 
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Leute wollten ſagen: „Wir ſtriken“ oder: 
„Wir ſtreiken.“ Das klang lächerlich, 
weil es ein deutſches Verbum „ſtricken“ 
giebt, das etwas anderes bedeutet; ſonſt 
wäre es zweckmäßig. Gegenwärtig ſchrei⸗ 
ben die meiſten Blätter Streik, ſtreiken, 
aber man ſpricht das Wort dennoch nicht 
engliſch aus. Man ſagt nicht ſ⸗treik, ſon; 
dern ſch⸗treik. 

Ferner: Wir ſagen: der Lörd, und 
reimen den „Lord“ auf „Mord“. Es 
fällt uns nicht ein, das engliſche „Lährd“ 
nachzuahmen. Wir haben das Wort zu⸗ 
nächſt durch das Auge kennen gelernt. 
Wir wiſſen nicht, daß der angelſächſiſche 
hläford (hläfward — der Laibward, der 
Brotherr) darin ſteckt und daß die Aus⸗ 
ſprache demgemäß lang iſt.“ 

Wir ſagen — oder viele wenigſtens 
ſagen —: Lord „Palmerſton“, juſt wie's 
geſchrieben iſt, unbekümmert darum, daß 
die Engländer in ihrer ſchauderhaften 
Verſtümmelung der Eigennamen ſo und 
ſo viele Buchſtaben verſchlucken und 
„Pa'm'rſt'n“ ſprechen. 

Wir ſagen allerdings „Schäckspihr“ 
(S Shakeſpeare), weil uns dieſer Name 
von Kindheit an eingeprägt iſt und die 
völlig antinationale Ausſprache ſo welt⸗ 
berühmter Namen eine Abſurdität wäre. 
Nur die Engländer ſelbſt geſtatten ſich 
dieſe Abſurdität; ſie ſprechen „Juländ“ 
ſtatt Uhland, ja früher „Gols“ ſtatt 
Goethe. Wo indes die germaniſierte Aus⸗ 
ſprache noch eine ausreichende Ahnlichkeit 
übrig läßt, da verbleiben wir ruhig und 
mit Recht bei der germaniſierten. Wir 
ſagen ſchlankweg Stratford, ganz deutſch 
geſprochen, ohne uns um die engliſche 
Zerquetſchung der Vokale irgend zu küm⸗ 
mern. Wir ſagen Franklin, ganz deutſch; 
Wellington (nicht U⸗-ellington); auch viel⸗ 
leicht Waſchington (nicht U⸗oſchingt'n). 


» Unſer neuhochdeutſches „Laib“, das Brot als 
Einheit, als Stück bezeichnend, auch in der Ver⸗ 
bindung „Laib Brot“ gebraucht, bedeutet urſprüng⸗ 
lich das Brot als Stoff, als Nahrung; gotiſch 
hlaif, angelſächſiſch hlaf (wovon engliſch loaf — 
Laib), ruſſiſch und polniſch chleb. 


Das Geſchäftsviertel. 


Chicago. 


Von 


Ernſt v. Peſſe⸗Wartegg. 


fe 2 Se enn man mich nach der größ— 

N) x4 ten Kulturmerkwürdigkeit der 
Neuen Welt fragen würde, 
ich könnte keine andere Ant— 
wort geben als: Chicago. 

Auf beiden Kontinenten Amerikas, von 
Britiſch-Columbien und Labrador herab 
durch Mexiko, Weſtindien, Südamerika 
bis zum La Plata, hat keine Schöpfung 
von Menſchenhänden aus alter wie neuer 
Zeit einen ſo überwältigenden Eindruck 
auf mich gemacht wie dieſe Rieſenſtadt 
des amerikaniſchen Weſtens. Vor Jahren 
ſchon, als das Projekt, das vierhundert— 
jährige Jubiläum der Entdeckung Ameri— 
kas durch eine Weltausſtellung zu feiern, 
zum erſtenmal auftauchte, hatte ich in 
amerikaniſchen Blättern für den Sitz die— 
ſer Ausſtellung Chicago vorgeſchlagen, 
denn keine Stadt der Neuen Welt ſchien 
mir ſo geeignet, den Unterſchied zwiſchen 
Einſt und Jetzt, ſowie die großartigen 
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Errungenſchaften unſeres Zeitalters in 
ſolchem Maße zu zeigen wie gerade Chi— 
cago, die jüngſte aller Millionenſtädte. 
Von allen iſt nur ſie allein eine im 


wahren Sinne des Wortes moderne 


Stadt, auf ſumpfigem flachem Prairie— 
boden innerhalb zweier Generationen her— 
vorgezaubert. Dabei iſt dieſes Chicago 
trotz ſeiner Einwohnerſchaft von nahezu 
anderthalb Millionen eine Stadt im Wer— 
den, der wahrſte Typus des Amerikaner— 
tums und gleichzeitig die größte Leiſtung 
desſelben. Nirgendwo anders wäre eine 
ſolche Städtegründung möglich geweſen. 
Sie iſt die Schöpfung der Völkerwande— 
rung nach dem weſtlichen Amerika, der 
bedeutendſten Migration, welche die Welt— 
geſchichte kennt, ſowohl in Bezug auf die 
Menſchenmaſſe, wie in Bezug auf das 
Ländergebiet, die Reſultate ihrer Beſiede— 
lung und die Gründung neuer Staaten. 

Eine Stadt im Werden, ſagte ich, denn 
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Chicago ift unzweifelhaft berufen, in der 


eriten Hälfte des kommenden Jahrhun⸗ 
derts zur volkreichſten und bedeutendſten 
Stadt der Neuen Welt heranzuwachſen. 
Gerade wie Chicago in den letzten zwan⸗ 
zig Jahren Boſton, Baltimore, Cincinnati, 
St. Louis, Philadelphia durch ſein einzig 
daſtehendes Siebenmeilenſtiefel⸗Wachstum 
überflügelt hat, ſo wird es in der glei⸗ 
chen Zeitſpanne auch New-Pork über⸗ 
flügeln. 

Gerade jetzt durchläuft die junge Me⸗ 
tropole des Weſtens das intereſſanteſte 
Stadium ihres Wachstums, denn eben 
vollzieht ſich ihre Wandlung aus einer 
weſtlichen Prairieſtadt in eine große In⸗ 
duſtrieſtadt; aus einem Handelsemporium, 
wo jeder bisher nur an den raſchen Geld⸗ 
erwerb dachte, in eine Reſidenzſtadt mit 
ausgedehnten Parkanlagen und Villen⸗ 
vierteln; während alſo einzelne Stadtteile 
noch ganz den Charakter der flüchtigen 
Niederlaſſung zeigen mit hölzernen Häu⸗ 
ſern, kleinen Marktbuden, ſchreienden An⸗ 
zeigen, ſchlechten Straßen, ſind in anderen 
Stadtteilen die großartigſten Geſchäfts⸗ 
paläſte der Welt entſtanden und Straßen, 
wie ſie ſelbſt in europäiſchen Großſtädten 
nicht ihresgleichen haben. Andere Groß⸗ 
ſtädte Amerikas ſind längſt „fertig“ und 
entwickeln ſich auf einer natürlichen Grund⸗ 
lage, in Chicago ſieht man überall den 
Wechſel vom Alten zum Neuen, von Ar⸗ 
mut zu Reichtum, von unſtätem Wander⸗ 
leben zum bleibenden Aufenthalt — frap⸗ 
pante Kulturkontraſte, die hier wie nir⸗ 
gendwo anders hart aufeinander ſtoßen. 
Das zeigt ſich nicht nur im Ausſehen der 
Stadt, in ihrem Geſchäfts⸗ und Verkehrs⸗ 
leben, ſondern auch in ihrer Bevölkerung, 
dem ſeltſamſten Gemiſch aller Nationen 
der Alten und Neuen Welt, wo es mehr 
Zugewanderte als Eingeborene, mehr 
Deutſche als Amerikaner, mehr Angehö⸗ 
rige anderer Nationen als Deutſche giebt. 
Chicago beſitzt ja mehr Deutſche als Leip⸗ 
zig, mehr Irländer als Dublin, mehr 
Böhmen als Pilſen, mehr Schweden als 
Malmö, mehr Norweger als Bergen, 
mehr Engländer als Oxford; dazu viele 
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Tauſende von Dänen, Italienern, Ungarn, 
Rumäniern, Schweizern; zahlreiche Spa- 
nier, Belgier, Griechen, Chineſen, In⸗ 
dier, Indianer und Neger — ein merk. 
würdiges Völkergetümmel, das in der 
kurzen Zeit ſeines Hierſeins noch nicht zu 
einem einheitlichen Ganzen verſchmelzen 
konnte. 

Die nationalen Eigentümlichkeiten ſind 
noch nicht verwiſcht, die Sprachen ſind 
noch nicht in dem alles verſchlingenden 
Yankee⸗Engliſch untergegangen. Die ein⸗ 
zelnen Nationen halten noch immer zu⸗ 
ſammen und haben ihre mit Vorliebe ge= 
wählten Stadtviertel mit ihren Schulen, 
Kirchen, Zeitungen. Nur in dem Ge— 
ſchäftsviertel treffen ſie aufeinander, nur 
dieſes hat allmählich ein einheitliches Ge⸗ 
präge angenommen, welches der Yankee⸗ 
Amerikaner ihm aufdrückte und das ſich 
augenblicklich, wenigſtens was Nußerlich⸗ 
keiten betrifft, immer weiter und weiter 
über das Weichbild der Rieſenſtadt ver⸗ 
breitet. Selbſt in die Fremdenviertel ſind 
dieſe äußeren Charakterzüge des Ameri⸗ 
kanertums bereits gedrungen, denn die 
leitenden Geiſter des Ganzen ſind doch 
nur Amerikaner; in ihren Händen ruht 
hauptſächlich das Kapital, der zuweilen 
tollkühne Unternehmungsgeiſt, der ge⸗ 
ſchäftliche Fernblick, Energie und Elaſti⸗ 
cität; die Amerikaner ſchwimmen obenauf 
wie Fettaugen auf der Suppe, während 
ſich der fremde Einwanderer erſt allmäh⸗ 
lich aus den unteren Schichten empor⸗ 
arbeiten muß. Die unterſte Schicht neh⸗ 
men die Irländer und Böhmen ein, dann 
kommen Angehörige anderer Nationen, 
und noch höher, den Amerikanern zunächſt, 
die Deutſchen mit der entſchiedenen Ten⸗ 
denz nach oben. 

Dieſes eigentümliche vielſprachige Kun⸗ 
terbunt hat nun an den Geſtaden des 
Michiganſees die merkwürdigſte Stadt der 
Neuzeit geſchaffen, die von Tag zu Tag 
ſich vergrößert. Die Völkerwanderung 
iſt ja noch lange nicht beendigt, nur be⸗ 
wegt ſie ſich heute auf den Schnellzügen 
der Eiſenbahnen vorwärts; in jedem der 
letzten Jahre iſt Chicago um ſechzig⸗ bis 
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achtzigtauſend neue Zuwanderer gewach⸗ 
ſen, in jedem Jahre ſeit 1876 wurden in 
Chicago gegen fünftauſend neue Häuſer 
gebaut, an jedem einzelnen Wochentage 
ſeit fünfzehn Jahren erſtanden alſo vier⸗ 
zehn neue Häuſer! Im Jahre 1891 allein 
wuchs die Bevölkerung um hundertund⸗ 
zwanzigtauſend Seelen und erſtanden an 
jedem einzelnen Wochentage fünfunddrei⸗ 
ßig neue Häuſer, darunter Paläſte von 
ſechzehn bis zwanzig Stockwerken! 

Man könnte dieſe Angaben für unglaub⸗ 


lich halten, lägen nicht die offiziellen Be⸗ 


richte der Regierung vor und ſähe man 
die Thatſachen nicht mit eigenen Augen. 
Seit meinem erſten Beſuche der Stadt 
als junger Burſche vor nahezu achtzehn 
Jahren kam ich wohl in jedem zweiten 
oder dritten Jahre wieder nach Chicago, 
und jedesmal gab es Neues, immer Groß⸗ 
artigeres zu ſehen und zu bewundern, am 
meiſten bei meinem letzten Beſuche zu 
Beginn vorigen Jahres. Obſchon aus 
den belebteſten Verkehrscentren der Erde, 
aus Paris, London, New⸗York kommend, 
war ich doch abermals überraſcht, ja er⸗ 


drückt von der alles andere weit zurück | 


laſſenden Lebhaftigkeit des Straßenver⸗ 
kehrs, von der enormen Ausdehnung und 


Höhe der neuen Mammutspaläſte, die in 
den letzten drei Jahren aus dem Boden 


gewachſen waren, von den neuen techni⸗ 
ſchen Einrichtungen, Erfindungen, prakti⸗ 
ſchen Verbeſſerungen, die ſich überall be⸗ 
merkbar machten. Was werden erſt die 
alten Sack⸗ und Fox⸗Indianer für Augen 
machen, wenn ſie in dieſem Ausſtellungs⸗ 
jahre nach ihren einſtigen Jagdgründen 
am Michiganſee zurückkehren, wo noch 
heute Bäume ſtehen, unter denen vor 
fünfzig Jahren ihre Zelte geſtanden haben! 
Dieſe Bäume ſind einfach von den Er⸗ 
bauern dieſes modernen Babel überſehen, 
vergeſſen worden! Denn außer ihnen iſt 
nichts mehr vorhanden, was an das Da⸗ 
mals erinnert. Selbſt der Chicagofluß 
iſt nicht mehr derſelbe — zur Zeit der 
Indianer ergoß er ſich, aus den ſumpfigen 
Prairien weſtlich des Michigauſees kom⸗ 
mend, in den letzteren. Heute fließt er 
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aus demſelben heraus, ſeiner Ouelle zu. 
Die Chicagoer haben ihn einfach umge⸗ 
dreht — ſein Gefälle gegen den See hin 
war ihnen zu gering, um den Schmutz 
der Kloaken, die in ihn mündeten, her⸗ 
auszuſchwemmen. Überdies liefert ihnen 
ja der See, in welchen durch den Fluß 
die Kloaken ſich ergoſſen, das Trinkwaſſer. 
So errichteten ſie denn ſtromaufwärts, 
an dem Weſtende der Stadt, rieſige 
Dampfpumpen, welche das Flußwaſſer 
aufſaugen und in den Illinoiskanal hin⸗ 
einpumpen, der ſich in den Miſſiſſippi 
ergießt. Dies hat zur Folge, daß das 
Waſſer des Michiganſees in den ausge⸗ 
pumpten Fluß eindringt und derſelbe alſo 
von ſeiner Mündung gegen ſeine Quelle 
zu fließt. 

Merkwürdigerweiſe haben die Techniker 
von Chicago damit auf künſtlichem Wege 
einen Zuſtand geſchaffen, wie er bereits 
in früheren Zeitaltern beſtand, als die 
canadiſchen Seen noch viel umfangreicher 
waren und einen höheren Waſſerſtand 
beſaßen. Damals befand ſich genau an 
der Stelle, wo Chicago heute ſteht, der 
Abfluß der canadiſchen Seen durch den 
Illinoisfluß in den Miſſiſſippi. Im Laufe 
der Zeiten traten die canadiſchen Seen 
zurück, der Abfluß gegen den Miſſiſſippi 
hörte auf; der einſtige Seeboden wurde 
trockenes Land, und der flache janfte 
Rücken, der einſtens von dem Michigan⸗ 
ſee bedeckt war, wurde zur Waſſerſcheide 
zwiſchen den canadiſchen Seen und dem 
Stromgebiet des Miſſiſſippi. Die Regen⸗ 
mengen floſſen auf der weſtlichen Seite 
dieſes Rückens nach dem Miſſiſſippi, auf 
der öſtlichen nach dem Michiganſee. Auf 
dieſer letzteren Seite entſtand der Chicago⸗ 
fluß, aus zwei Armen, einem nördlichen 
und ſüdlichen, beſtehend, die ſich kurz vor 
ihrer Mündung in den Michiganſee ver⸗ 
einigen und die große Stadt, welche rings 
an den Ufern entſtand, in drei Teile teilen 
— einen nördlichen, einen ſüdlichen und 
einen weſtlichen. Und nun haben die Chi⸗ 
cagoer dieſen alten Zuſtand teilweiſe wie- 
der hergeſtellt und außerdem einen Schiff— 
fahrtskanal angelegt, welcher den Chicago— 
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fluß und damit auch den Michiganſee durch 


den Illinoisfluß mit dem Miſſiſſippi ver⸗ 


bindet. 
beckens gelangen alſo nach Chicago gro— 
ßenteils zu Waſſer. Nun ſoll aber dieſer 


Eine Straßenecke. 


Kanal noch verbreitert und vertieft wer— 
den, ſo daß nicht nur Frachtbarken, ſon⸗ 
dern ſelbſt Miſſiſſippidampfer bis nach 
Chicago gelangen können. 


Die Produkte des Miſſiſſippi- 
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Damit wird 


eine ununterbrochene Waſſerſtraße vom 


Mexikaniſchen Golf über New-Orleans 
und St. Louis bis nach Chicago, mitten 
in das Herz des Kontinents, geſchaffen; 
auf der anderen Seite iſt Chicago jedoch 


durch das Netz der canadiſchen Seen mit 
dem St.⸗Lorenz-Strom und dem Atlanti⸗ 


ſchen Ocean verbunden, und der Schiff— 
fahrtsverkehr Chicagos auf den Seen 
allein erreicht viele Millionen Tonnen, 
während jener auf dem Illinoiskanal eine 
Million Tonnen erreicht. Durch die Re— 
gulierung dieſes letzteren Kanals wird 


Chicago der Mittelpunkt eines Schiffs⸗ 


verkehrs vom Mexikaniſchen Golf bis zur 
nördlichen Atlantis werden, der mitten 
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durch den Kontinent geht und die frucht— 
barſten Länderſtrecken durchzieht. Ich 
glaube alſo nicht zu viel geſagt zu haben, 
wenn ich vorhin Chicago als eine Stadt 
bezeichnete, die trotz ihrer großartigen 
Gegenwart noch im Werden 
begriffen iſt. 

Abgeſehen von dem Um— 
drehen ihres Fluſſes haben 
die Chicagoer noch ganz an— 
dere Kunſtſtückchen ausgeführt, 
kaum weniger abſonderlich und 
ebenſo erſtaunlich. 

Urſprünglich, in den erſten 
zwei Jahrzehnten des Beſtan— 
des von Chicago, war bei dem 
unglaublichen Wachstum, dem 
unaufhörlichen Zuſtrömen von 
Einwanderern aus allen Welt- 
gegenden, bei der Haſt und 
dem Eifer, mit welchem jeder 
dem allmighty dollar nach- 
jagte, von einer umſichtigen 
Stadtverwaltung, von Ge— 
meinſinn und Lokalpatriotis⸗ 
mus nicht die Rede. Jeder 
dachte nur an ſich, nach dem 
bekannten Gebet: „Heiliger 
Florian, beſchütz mein Haus, 
zünd andere an.“ Häuſer 
entſtanden planlos über Nacht, hier und 
dort an Stellen, wo es den Zuwanderern 
gerade paßte. Es gab Gaſthöfe, Kauf— 
läden, Buden, Zelte, aber keine Straßen, 
Kanäle, ſtädtiſche Anlagen. Der Boden 
rings um den Chicagofluß war ſumpfig, 
und bei anhaltendem Regen wußte man 
nicht recht, ob man die Straßen zu Wagen 
oder in Booten paſſieren ſollte. Später 
half ſich die Stadtverwaltung damit, daß 
ſie an beſonders tiefen Pfützen und Lö— 
chern in den Straßen große Stangen mit 
der Aufſchrift „Grundlos“ errichtete, um 
die Paſſanten zu warnen. 

So blieb es lange Zeit, ja in einigen 
Stadtteilen ſogar bis zum erſten großen 
Feuer 1871, das die junge Stadt nahezu 
vernichtete. Gegen achtzehntauſend Häuſer 
wurden ein Raub der Flammen, hundert— 
tauſend Menſchen verloren ihre Habe und 
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eine Milliarde Reichsmark. Dieſe Kata— 
ſtrophe brachte die Bürger näher anein— 
ander, weckte den Gemeinſinn und das 
Verlangen nach geordneten ſtädtiſchen Ein— 
richtungen. Sie waren ja zum Bedürfnis 
geworden, aber dem Handel und Verkehr 
der Stadt war die Wiedererrichtung der 
verbrannten Gebäude ein noch dringende— 
res Bedürfnis. Man gönnte ſich die Zeit 
nicht, auf die ſtädti— 
ſchen Verordnungen zu 
warten, ſondern baute 
und baute, obſchon ne⸗ 
benan die Trümmer 
der verbrannten Woh— 
nungen noch glühten 
und rauchten. In dem 
Zeitraume vom 15. 
April bis 13. Dezem⸗ 
ber 1872 — alſo in⸗ 
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werken Höhe erbaut.“ 
Bald ſtand Chicago 
größer und prächtiger 
da als vor dem Bran— 
de, und erſt nachdem 
der unterbrochene Han— 
del und der Verkehr 
wieder hergeſtellt war, 
nachdem jeder einzelne 
für ſich geſorgt hatte, 
dachte man an die 
Stadt im allgemeinen. 
Das Hemd iſt ja auch 
dem Amerikaner näher 
als der Rock. Nun zeig- 
ten ſich aber die Fol— 
gen dieſes Überhaſtens. Man hatte keine 
Kloaken, keine Waſſerleitungen und konnte 


— 
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ſolche auch nicht anlegen, da man wenige 
Fuß unter den Straßen überall auf 
Waſſer ſtieß. Was war da zu thun? 
Das, worauf im weiten Erdenkreiſe kein 
Menſch verfallen wäre als eben nur ein 
Chicagoer: die Straßen mußten um ſechs 
bis acht Fuß über das alte Niveau auf— 
gefüllt werden. Dann ſtaken aber die 
Häuſer um dasſelbe Maß in der Erde? 
Nun, dann hebt man ſie eben empor! 


} # ar 1 


. 


„Himmelkratzer“. 


Wie? Man löſte die Gebäude, darunter 


ſolche von drei bis ſechs Stockwerken, von 


den Grundmauern, ſtemmte eine entſpre— 
chend enorme Zahl einfacher Wagenwin— 


den darunter, ſchraubte mit dieſen die 
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foloffalen Häuſer empor und erhöhte zu 
gleicher Zeit die Grundmauern durch neue 
Lagen von Bauſteinen. 

Bei dem von Tag zu Tag ſteigenden 
Verkehr in den Straßen zeigte es ſich 
auch, daß ſie an manchen Stellen viel zu 
eng waren. Die Hänuſer zu beiden Seiten 
ſtanden zu weit in die Straße vor. In 
Europa hätte man ſie niederreißen laſſen. 
Nicht in Chicago. Die Architekten ließen 
hinter dieſen Häuſern, der neuen, verbrei⸗ 
terten Straßenlinie entſprechend, neue 
Grundmauern anlegen, hoben die vor⸗ 
ſtehenden Gebäude von den alten Grund⸗ 
mauern und ſchoben ſie einfach ſo weit 
zurück, bis ſie genau auf ihren neuen 
Grundmauern ſtanden. 

So verbeſſerte man das Straßennetz 
etwa in ähnlicher Weiſe, wie es die Kin⸗ 
der mit ihren Bauſteinen und hölzernen 
Spielhäuschen thun. Nun konnte man 
das Kanalſyſtem, Waſſer⸗ und Gasleitun⸗ 
gen anlegen, die Straßen ordentlich rei⸗ 
nigen und pflaſtern. So verſchönerte ſich 
die Stadt von Tag zu Tag. 

Wie in allen anderen Städten Nord⸗ 
und Südamerikas, iſt auch in Chicago 
das Straßennetz ſchachbrettförmig ange⸗ 
legt. Freilich werden die Straßen von 
den beiden Armen des Chicagofluſſes 
durchſchnitten. Aber man half ſich durch 
Brücken, die in der Straßenlinie die Fluß⸗ 
arme überſetzen. Beim Paſſieren der vie- 
len Hunderte von Schiffen, die im Fluſſe 
unaufhörlich auf und ab fahren, werden 
die Brücken, welche quer über den Fluß 
liegen, einfach um ihre Achſe herumge⸗ 
dreht. Damit iſt der Straßenverkehr un⸗ 
terbrochen, aber der Flußverkehr freige⸗ 
geben. Sind die Schiffe vorbeigezogen, 
ſo ſchließen ſich die Brücken, und der 
Straßenverkehr iſt wieder offen. 

Man kommt in Chicago nicht aus den 
Gegenſätzen heraus, überall hat man zu 
ſtaunen, überall die ſeltſamſten Über⸗ 
raſchungen zu gewärtigen. Iſt es nicht 
eine Anomalie, daß dieſes Chicago, tau⸗ 
ſend engliſche Meilen von der Atlantis, 
zweitauſend vom Stillen Ocean entfernt, 
einer der größten Hafenplätze der Erde 
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iſt? Man wird vielleicht einwenden, daß 
ja die canadiſchen Seen da ſind, wahre 
Süßwaſſermeere. Gut. Man windet ſich 
alſo durch das Menſchen⸗ und Wagen⸗ 
getümmel hindurch, ſtraßenauf, ſtraßenab, 
an himmelhohen Häuſern vorbei nach dem 
Seeufer, längs welchem ſich die Stadt in 
einer Ausdehnung von über zwanzig eng⸗ 
liſchen Meilen in nordſüdlicher Richtung 
hinzieht. Dort muß ja der Hafenverkehr 
großartig ſein! Fahren doch jährlich viele 
Tauſende von Schiffen hier aus und ein! 
Endlich hat man die unendliche blaue 
Waſſerfläche des Michiganſees vor ſich. 
Aber ſtatt des erwarteten Schiffsverkehrs 
ſieht man höchſtens ein paar Jachten und 
einige Lokaldampfer; irgend ein Kriegs- 
ſchiff ſchlummert ruhig auf dem einſamen 
Waſſerſpiegel. Nur zuweilen ſieht man 
von offener See her Dampfer ſchnell her⸗ 
beiziehen, Schwänen gleich, einer beſtimm⸗ 
ten Stelle zu, wo fie zwiſchen den Häun⸗ 
ſern der Stadt verſchwinden. Wo iſt 
denn nun der Hafen mit dem gewaltigen 
Schiffsverkehr? Nicht im See, ſondern 
im Fluſſe. Dorthin, an die Ufer des 
breiten, ſchmutzigen, ſchlammigen, übel⸗ 
riechenden Chicagofluſſes muß man gehen, 
um die Tauſende von Schiffen zu ſehen. 
Großartige Warenhäuſer, viele Stockwerke 
hoch, erheben ſich dort zu beiden Seiten 
auf viele Meilen direkt aus dem Fluſſe. 
Ihre Grundmauern werden vom Waſſer 
beſpült, wie am Großen Kanal in Venedig. 
Nur iſt dies hier ein amerikaniſches Ve⸗ 
nedig, nicht der ſtillen Beſchaulichkeit, 
ſondern dem nüchternen Handel, nicht der 
poetiſchen Vergangenheit, ſondern der rea⸗ 
liſtiſchen Gegenwart geweiht. 

Wie geſagt, die Stadt mit ihrem Han⸗ 
del, ihrer Induſtrie, ihrem Verkehr iſt 
der Stadtverwaltung wie den Einwoh⸗ 
nern ſelbſt über die Köpfe hinausgewach⸗ 
ſen. Man konnte ihrer lange nicht Herr 
werden. Erſt vor einigen Jahren gelang 
es, Syſtem in dieſen Pilzwachstum der 
Großſtadt zu bringen, weite Ländereien 
der Umgebung zu annektieren, um der 
weiteren Ausdehnung durch Anlage von 
Parken, Gärten, Boulevards, Waſſer⸗ 
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und Kanalleitungen vorzubauen. Nun erſt und in den Schuttbergen Karthagos her⸗ 
wird ſich die Stadt regelmäßiger, geord⸗ umwühlte, dachte ich über die vier, fünf 
neter, aber darum durchaus nicht lang⸗ und mehr Städte nach, die im Laufe der 
ſamer entwickeln können. Jahrtauſende einander auf derſelben Stelle 
Und während dort in den Vororten gefolgt waren. Jede nachfolgende wurde 
Wohnungen, Villen, wahre Gartenſtädte aus den Trümmern ihrer Vorgängerin 
entſtehen, iſt auch in dem eigentlichen gebaut, aber es geſchah dies jedesmal 
Geſchäftsteile Chicagos die Stadt fort⸗ nach Ablauf mehrerer Jahrhunderte. Als 
während in Wandlung oder, wie ich vor⸗ ich in den Straßen Chicagos von den 
hin ſagte, noch immer im Werden be⸗ eilenden, drängenden Menſchen hin und 
griffen. Anfänglich gab es dort Holz⸗ her geſchoben wurde und dem Aufbau 
hütten. Sie machten nach etwa zehn⸗ bis dieſer zu ſchwindelnder Höhe emporragen⸗ 
zwanzigjährigem Beſtande gemauerten den Gebäude beiwohnte, fielen mir Jeru⸗ 
Häuſern von zwei bis drei Stockwerken | falem, Memphis, Karthago wieder ein. 
Platz. Der erſte Brand von 1871 ver⸗ Wie ſchnell ſind doch im Gegenſatz zu die⸗ 
nichtete ſie. Man baute an ihrer Stelle ſen hier in Chicago die Städte einander 
ſofort neue, größere, höhere. Da kam gefolgt! Innerhalb zweier Generationen 
der zweite Brand von 1874 und verwan⸗ entſtanden hier in einzelnen Stadtteilen 
delte einen großen Teil derſelben aber- fünf Städte aus den Trümmern der Vor⸗ 
mals in Trümmerhaufen. Abermals gänger, und noch leben viele Männer in 
wurden neue Häuſer errichtet, noch grö. Chicago, welche das aus Holzlatten ge— 
ßer, noch höher als die alten — vier bis baute erſte Chicago gekannt haben! 
ſechs Stockwerke hoch. Damals lernte ich Bemerkenswert iſt es, daß die Welt⸗ 
Chicago zum erſtenmal kennen, aber wäh- ſtadt am Michiganſee bis vor wenigen 
rend meiner fortgeſetzten Beſuche in den Jahren größtenteils mit geborgtem Gelde 
letzten zwei Jahrzehnten war ich ſelbſt gebaut wurde. Boſton und New-Pork 
Augenzeuge, wie auch dieſe Geſchäftsſtadt waren es hauptſächlich, welche das erfor— 
mit dieſen großen, achtungerweckenden derliche Kapital lieferten, neuengliſche und 
Bauten allmählich niedergeriſſen wurde, pennſylvaniſche Induſtrielle, welche den 
um einer neuen, der gegenwärtigen Stadt Chicagoern jo weitgehenden Kredit ge⸗ 
zu weichen. Dieſe iſt nun allerdings das währten. Niemand von ihnen hätte je 
Letzte und Außerſte, was in dieſem ewigen | geahnt, daß Chicago, welches fie etwa 
Wandel erreicht werden kann: Straßen wie eine Faktorei, einen Markt für ihre 
mit dem großartigſten, in keiner Stadt Produkte betrachteten, wie Holland Ba⸗ 
der Welt erreichten Verkehrsleben, mit tavia oder England Bombay, daß dieſes 
Mammutspaläſten von zehn, zwanzig und Chicago ihnen allen über die Köpfe wach⸗ 
noch mehr Stockwerken, Paläſten aus ſen würde. Chicago hat ſeine Schulden 
Stahl, welche in die Wolken ragen und an die öſtlichen Kapitaliſten nicht nur 
denen der Chicagoer den bezeichnenden längſt bezahlt, es hat Boſton und New⸗ 
Namen skyscrapers, „Himmelkratzer“, Pork auch noch einen Großteil ihres Han⸗ 
beigelegt hat. dels, den pennſylvaniſchen und neueng⸗ 
Mit dieſer Stadt der Gegenwart wol⸗ liſchen Induſtriecentren einen Großteil 
len wir uns ein wenig beſchäftigen; aber ihrer Induſtrien abſpenſtig gemacht. Das 
um den Wachstum dieſes merkwürdigen Küchlein iſt flügge geworden und unab⸗ 
Ameiſenhaufens zu kennzeichnen, möchte hängig von ſeinen Eltern. Aber nicht 
ich einen Vergleich erwähnen, der mir genug damit. Selbſt als Kapitaliſtin tritt 
eben in den Sinn kommt. Einſt, als ich [Chicago nun ſelbſtändig auf und konkur⸗ 
auf meinen Orientreiſen Jeruſalem be- riert mit den Geldprotzen New-Yorks in 
ſuchte, auf den gewaltigen Trümmerhau⸗ der Anlage von Induſtrien und Verkehrs⸗ 
fen des Djebel Mokkatam bei Kairo ſtand linien im fernen Weſten. Es baut ſich 
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ſeine Eiſenbahnen mit eigenem Gelde, ja, 
es ſchuf Straßenbahnen in St. Louis und 
Toledo, Warenlager in Minneapolis und 
Winnipeg, beſitzt Minen in Dakota und 
am Superior-See. 

Der ungeheure Handel Chicagos, dieſes 
Niſchni⸗Nowgorod des ganzen eine Mil— 
lion engliſcher Quadratmeilen umfaſſenden 
Miſſiſſippibeckens, ließ eben in Chicago 
auch ungeheure Geldſummen zurück. Die 
jungen Bürſchchen aus Boſton und New— 
Nork und anderen öſtlichen Städten, die 
arm, aber unternehmend nach Chicago 
kommen, erwerben eben Geld ſehr raſch 
und ſehr leicht. Die Millionäre ſind heute 
in Chicago nach Hunderten zu zählen, 
obſchon die meiſten von ihnen vor zwan— 
zig und dreißig Jahren kaum ein paar 
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rakter des ganzen Verkehrslebens, in den 
Vergnügungen, den vielen allabendlich 
überfüllten Theatern und Konzerten, in 
den Toiletten der Damen, dem Luxus der 
Equipagen, man ſieht es auch in der Ele— 
ganz und Behaglichkeit der Häuſer in den 
vornehmeren Residential Quarters, wie 
Lake Side, Michigan Indiana und Calu— 
met Avenue. Während Philadelphia einer 
Ziegelwüſte, New-York einer Braunſtein⸗ 
wüſte gleicht, ohne Baumſchmuck, ohne 
Gärten oder Parks in ſeinen Residential 
Quarters, beſitzen in den genannten, meh— 
rere Meilen langen Avenuen Chicagos 
und in ihren Querſtraßen die Mehrzahl 
der Häuſer ihre eigenen Gärten, die ſie 
auf allen Seiten umgeben. Statt der 
ſchrecklichen Einförmigkeit der dicht anein— 


La Salle⸗ 


Dollars ihr eigen nannten. Dabei ſchar⸗ 


ren und halten ſie Geld nicht engherzig 
zuſammen. Nirgends in Nordamerika 
herrſcht größere Liberalität als in Chi— 


cago. Das ſieht man nicht nur im Cha- 


Straße. 


ander gebauten engbrüſtigen Wohnhäuſer 
New⸗Yorks und der ſchmuckloſen Ziegel— 
würfel Philadelphias ſind die Häuſer im 
Chicagoer Villenviertel alle geräumig, 
luftig, in ſchmuckem, anſprechendem Stil, 
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mit Türmen, Veranden, Erkern, Balko⸗ 


nen, und die Verſchiedenheit iſt ſo groß, 
daß in vielen Blocks oder Häuſergevierten 
nicht zwei Häuſer einander gleichen. 
Aber auch in den Geſchäſtsvierteln zei— 
gen nicht zwei Häuſer dieſelbe Architek— 
tur; die Chicagoer kennen den Quäker— 
geiſt der Philadelphiaer nicht. Man 
darf ſich die koloſſalen zehn- bis zwanzig— 
ſtöckigen Geſchäftshäuſer rings um den 
Fluß nicht etwa als kahle, ſchmuckloſe 
Bauten vorſtellen, welche nur durch ihre 
ungeheure, alle Begriffe überſteigende 
Größe imponieren. Mit wahrem Raffine— 
ment ſind die Architekten zu Werke ge— 


gangen, um die ein bis zwei Dutzend 


langen parallelen Fenſterreihen überein— 
ander zu brechen, zu verbergen und in 
ein harmoniſches Ganze zu geſtalten. 
Manche Häuſer von einem Dutzend Stock— 
werken ſehen dank dieſer Geſtaltung der 
Faſſaden aus, als beſäßen ſie nur vier 


Stockwerke; erſt wenn man das Innere 


betritt, gewahrt man die wahre Eintei— 


ſo hoch und luftig ſind wie in anderen 
kleineren Häuſern mit weniger Stock— 
werken. Das Poſtamt, einzelne Hotels, 
der Gerichtshof, die Handelskammer, die 
Getreidebörſe und zahlloſe Geſchäftshäu— 
ſer find architektoniſche Prachtbauten aller— 
erſten Ranges, zu denen ſich die Erbauer 
die Motive aus allen Großſtädten Eu— 
ropas hergeholt haben, zu denen ſie die 
vornehmſten Kirchen, Muſeen, Paläſte der 
Alte und Neuzeit geplündert haben, jo 
daß ich beim Durchwandern der Stadt 
in jeder Straße bald an den Vatikan, 
bald an die Akropolis, an die Giralda 
oder den Louvre, die Eremitage und den 
Luxortempel, an San Giorgio Maggiore, 
oder unſere altdeutſchen Burgen gemahnt 
wurde, alles freilich nur ſtückweiſe. Lei— 
der beeinträchtigen die maſſenhaften markt— 
ſchreieriſchen Anzeigen, großen Firmen— 
tafeln, die gewaltigen Bilder und Namen, 
mit welchen viele Häuſer übermalt ſind, 
dieſes ſonſt impoſante Städtebild. Am 
intereſſanteſten ſind unzweifelhaft die nach 


lung, wobei die einzelnen Stockwerke eben- vielen Dutzenden zählenden Mammut— 
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bauten, die in dem eigentlichen, kaum 
mehr als einen Quadratkilometer großen 


Geſchäftscentrum Chicagos erbaut wur⸗ 


den — was ſage ich? — über Nacht aus 
dem Boden in die Wolken wuchſen. Man 
kann ſich davon, wie von dem Leben in 
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türme und von der Ausdehnung unſerer 
Kirchen, verbreitere die Straßen zwiſchen 
ihnen auf nicht ganz die Breite der Ber— 
liner Linden oder etwas mehr als die 
Frankfurter Zeil, und verlege den Tohu— 
wabohu der großſtädtiſchen Börſen in den 
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und um dieſelben in Europa gar keine 
rechte Vorſtellung machen. 
leicht doch: unſere deutſchen Städte wer— 
den ja von Kirchtürmen, zweihundert bis 
zweihundertundfünfzig Fuß hoch, über— 
ragt, und die Börſen von Paris, Berlin 


u. ſ. w. zeigen zu gewiſſen Stunden ein 


recht tolles Leben. Nun denn, man denke 


belebteſten Momenten in dieſe Straßen, 
Oder viel⸗ 


dann etwa ähnelt das ſo entſtehende Bild 
dem Geſchäftsviertel von Chicago. Es 
wird aber zu einer wahren Hölle im Win— 
ter, wenn die dichten Nebel des Michigan— 
ſees ſich durch dieſe Straßen oder viel— 
mehr Verkehrsſchluchten wälzen, wenn 
der Qualm und ſchwarze Rauch aus Hun— 


ſich Gebäude von der Höhe unſerer Kirch- derttauſenden von Schornſteinen ſich mit 
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dem Nebel vermengen und die Atmoſphäre 
dort unten verdunkeln und verpeſten; 
wenn überall in den Häuſern und auf den 


aus den Felſen herausgeſprengt, wie die 
Elefantenhöhlen auf Ceylon, wie die Grä— 
berſtadt der Krokodile bei Lykopolis, oder 
dichtbevölkerte Katakomben, von Titanen 
gegraben. 

Die Vorſehung bewahre uns vor ſolch 
A gewaltigen Gebäuden wie die himmel— 
I ſtürmenden Bienenſtöcke Chicagos! 
Man wird auch dort davon abkom— 
men, denn ſie rauben den Straßen 
Luft und Licht, die Sonne dringt 
niemals bis hinab, kein warmer 

Strahl durchzieht die feuchten, 
dunklen unteren Stockwerke 
dieſer Tempel des Mam— 
mons, die in ſolcher Größe 

in keiner anderen Stadt 
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Owings Building. 


Straßen trotz der Tageszeit die Lichter 
brennen. Die mächtigen ſtarren Häuſer— 
fronten verſchwinden oben in Rauch und 
Nebel, nirgend kann man ein Stückchen 
Himmel erblicken, nirgend friſche Luft 
atmen, als wäre das ganze Straßennetz 
nicht auf der Erde, ſondern unterirdiſch, 
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des Erdballs zu finden find. Gebäude 
von vier bis ſechs Stockwerken, die vor 
der Erbauung dieſer enormen Geſchäfts— 
paläſte ſelbſt wahre Rieſen waren und 
in jeder anderen Weltſtadt auch heute 
noch ſein würden, nehmen ſich nun, da 
ſie zwiſchen Gebäuden von der doppel— 
35 * 
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ten und dreifachen Zahl Stockwerken 
eingeſchachtelt ſind, beinahe wie Zwerge 
aus. Mauche der größten Gebäude ſind 
wahre Städte mit drei- bis fünftauſend 
Einwohnern, die den verſchiedenſten Ge— 
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Der Freimaurertempel. 


werben nachgehen. 
in den oberen Stockwerken — etwa im 
zwölften oder vierzehnten — Blumen— 
läden, Barbiere, Reſtaurants, Zeitungs— 
verkäufer u. ſ. w. 
ſer Häuſer täglich von etwa fünfzehn— 
bis zwanzigtauſend Perſonen beſucht! Im 
vergangenen Herbſt, als ich mich dar— 
über mit dem Beſitzer eines derſelben 
unterhielt, nannte er mir auf meinen 
Wunſch die Zahl der Perſonen, welche 
an drei aufeinander ſolgenden Tagen die 
Fahrſtühle benutzt hatten. Sie betrug 
in runden Nummern neunzehn-, achtzehn— 
und zwanzigtauſend. 

Nun giebt es Dutzende ſolcher Gebäude 


Wird doch jedes die- 
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in Chicago; jedes wird von einer ähn— 
lichen Zahl von Menſchen täglich beſucht, 
und man wird ſich daraus eine Vorſtellung 
von dem Verkehr machen können, der 
tagsüber in den Straßen herrſcht. In 
jedem dieſer Gebäude 
ſind wohl Treppen vor— 
handen, allein ſelbſt— 
verſtändlich werden ſie 
nur von den Bewoh— 
nern und Beſuchern der 
unterſten zwei oder drei 
Stockwerke benutzt. Die 
große Mehrzahl ver— 
kehrt nur in den Fahr⸗ 
ſtühlen, deren ſich in 
manchen Gebäuden ein 
ganzes Dutzend befin— 
det. Einzelne davon, 
ſo zu ſagen Schnell— 
züge, halten in den un— 
teren ſieben bis zehn 
Stockwerken gar nicht 
an und befördern nur 
Perſonen, welche hö— 
her hinauf wollen. Ich 
konnte mich bei der Be— 
förderung nach dieſen 
ſchwindelnden Höhen 
eines Gefühls der Un— 
ſicherheit nicht erweh— 
ren. Dieſe zuweilen 
dicht mit Menſchen voll- 
gepfropften Elevators 


Ich fand darin ſelbſt | ſchießen wie Pfeile empor, halten plötzlich 


mit einem Ruck an, oder fallen mit ſol— 
cher Geſchwindigkeit nieder, daß einem 
das Herz in die Schuhe fällt. 

Die große Mehrzahl dieſer Rieſen— 
bauten ſind Geſchäftspaläſte, welche nur 
Bureaus enthalten. So zählt das Man— 
hattan Building in ſeinen ſechzehn Stock— 
werken über ſiebenhundert Geſchäfts— 
bureaus; The Rookery in ſeinen „nur“ 
zwölf Stockwerken ſechshundert Bureaus, 
zu denen zwölf verſchiedene Fahrſtuhl— 
leitungen emporführen; der Freimaurer— 
tempel ſteigt mit ſeinen zwanzig Stock— 
werken auf die Turmhöhe von neunzig 


Metern und beſitzt vierzehn Perſonen— 


E. v. Heſſe-Wartegg: 


und zwei Frachtenfahrſtühle. Das Han— 
delskammergebäude beſitzt in vierzehn 
Stockwerken über fünfhundert Geſchäfts— 
bureaus und neun Fahrſtühle. 

So könnte ich noch Dutzende anderer 
Gebäude nennen, jedes mit zwölf bis 
zwanzig Stockwerken; ja, die Abbildung 
eines jüngſt erſtandenen Koloſſalbaues 
zeigt nicht weniger als zweiunddreißig 
Stockwerke. 

Allein auch dieſe Zahlen ſind nicht hin— 
reichend, um dem Europäer einen richti— 
gen Begriff der Größe und Ausdehnung 
dieſer Rieſeubauten zu geben, und ich 
will deshalb noch einzelnes über das 
Auditoriumhotel anführen, wo ich bei 
meinem letzten Beſuche Chicagos gewohnt 
habe, und das in ſeinem gewaltigen Inne— 
ren nicht nur eines der größten Hotels, 


ſondern auch eines der größten Theater ſtattung; 
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über ein Dutzend Aufzüge vermitteln den 
Verkehr mit den einzelnen Stockwerken, 
in deren zehntem ſich der enorme Speiſe— 
ſaal und die Küche befinden. Neben den 
ſiebzehn Millionen Ziegeln erforderte der 
Bau noch 6000 Tonnen Eiſen und Stahl, 
250000 Tonnen Granit, 60000 Qua- 
dratfuß Fenſterglas. Das Gebäude ent— 
hält 1500 Fenſter, 2000 Thüren, 10000 
elektriſche Lichter; ferner Gas- und Waſſer— 
leitungen in der Länge von fünfundzwan— 
zig engliſchen Meilen, elektriſche Draht— 
leitungen in der Länge von zweihundert— 
dreißig, ſage zweihundertdreißig Meilen. 
Aber ebenſo wie durch ſeine enorme Größe 
— es bedeckt einen Flächenraum von 
62000 Quadratfuß — imponiert das 
Gebäude auch durch ſeine glänzende, um 
nicht zu ſagen verſchwenderiſche Aus— 
die Haupthalle und das Trep— 
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Das Auditorium Hotel. 


Amerikas beherbergt. Zur Erbauung 
dieſes Koloſſeums wurden nicht weniger 
als ſiebzehn Millionen Ziegel verwendet. 
Mit ſeinen achtzehn Stockwerken ragt es 
neunzig Meter hoch in die Lüfte, und 


penhaus ſind ganz mit koſtbarem mexika— 
niſchem Onyx bekleidet und die Böden in 
den einzelnen Stockwerken in italieniſcher 
Moſaik ausgelegt, welche beiläufig fünf— 
zig Millionen Steinchen enthalten. Die 
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Bronzegeländer, Kandelaber, die Ver— 
goldungen und Draperien des Theaters, 
die Marmorbäder, eleganten Möbel der 
Empfangsräume u. ſ. w. brachten auch 
die Geſamtkoſten des Gebäudes auf fünf 
Millionen Dollars oder zwanzig Millio— 
nen Mark. 

Ahnlich verſchwenderiſch ausgeſtattet 


find auch die ausſchließlich Geſchäfts⸗ 
wird das Ergebnis des folgenden Jah— 


zwecken gewidmeten Gebäude, und dem 
entſprechend waren auch die Baukoſten. 
Im Jahre 1890 wurden einundzwanzig 


derlei Paläſte aufgeſührt, die zujammen 


zweihundertdreißig Stockwerke beſitzen 
und über zwanzig Millionen Dollars 
koſteten. 


Ein ſpäter begonnenes, „The Fair“ ge- 


nannt, erfordert zu ſeiner Herſtellung 


einen Koſtenaufwand von drei Millionen 


Dollars. 
Das Rieſenwachstum Chicagos in den 
letzten Jahren erhellt am beſten aus der 
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Gebäude fertig geſtellt, im ganzen vom 
1. Januar bis zum 31. Dezember 1891 
11626 Gebäude, die eine Herſtellungs— 
ſumme im Betrage von vierundfünfzig 
Millionen Dollars verſchlangen und deren 
Geſamtlänge, in einer Reihe nebenein— 
ander aufgeſtellt, dreiundfünfzig engliſche 
Meilen erreichen würde. 

Ahnlich, wenn nicht noch großartiger, 


res ſich geſtalten, ganz abgeſehen von den 
mehreren Hundert Gebäuden der Welt— 
ausſtellung, an welchen eine Armee von 
über ſechstauſend Arbeitern thätig iſt. 
Angeſichts dieſes in der Weltgeſchichte 
unerhörten Wachstums der Metropole 
des Michiganſees, ihrer Großartigkeit in 
Bezug auf ihre Bauten, Induſtrien und 
Verkehrsanſtalten gehe ich gewiß nicht 


fehl, wenn ich Chicago ſelbſt als eine 


Statiſtik, die einfach unglaubliche Zah- 


len enthält. Man denke nur: im vor— 
letzten Jahre allein wurden an jedem 
einzelnen Wochentage fünfunddreißig neue 
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größere Merkwürdigkeit denn die Welt— 
ausſtellung bezeichne. Allein dieſe letztere 
wird wenigſtens den Europäern zum An— 
laß dienen, dieſe merkwürdigſte Städte— 


rieſin der Neuen Welt kennen und be— 


wundern zu lernen. 
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Pernicioſa. 
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Bermine von Preuſchen. 


Ninſa, 10. Juli 1890. 

o bin ich denn hier und es iſt 

kein Traum. Und ſchreibe 
U dies nieder wie ein alberner 

er PS Backfiſch. Aber wenn man 
Du ae iſt, jo allein im Leben, allein 
hier in dieſem Fiebergarten, dem ich ſein 
Beſtes abringen möchte, ihm zur Ehre 
und mir zum Ruhm — zum bleibenden! 
Lächerlich, eine arme Malerin und „ewi⸗ 
ger Ruhm“! Und wenn meine Freunde 
von dieſem neuen „Wahnſinn“ wüßten! 
Freunde — lächerlich, als wenn ich welche 
hätte, je haben könnte! Einen Freund 
erſehne ich, einen einzigen, dem ich alle 
Blüten, alle Perlen zu Füßen ſchütten 
könnte, der mich verſtände, der mich liebte, 
ſo heiß, ſo ſinnverwirrend wie die Son⸗ 
nenlanzen, die auf meinen armen Kopf 
herniederbrennen. 

Schwer hat's gehalten, den alten Mül⸗ 
ler zu bewegen, mir ſeine größte Kam⸗ 
mer mit dem harten Bett abzutreten, auch 
er hält mich für verrückt und quält mich 
noch jetzt, allabendlich nach Norba hin⸗ 
aufzuſteigen und nur tagsüber hier zu 
arbeiten, wenn's denn durchaus ſein müſſe. 
Was muß denn ſein? muß ich denn be⸗ 
rühmt werden, und werde ich's hierdurch? 
Durch eine Serie verrückter Landſchaften 
mit „Gedanken“? Und wenn meine gro⸗ 
ßen „Fieberbilder“ mir nicht zum 1 


opfert? — Ach, ich bin viel proſaiſcher 
und bedächtiger, als man denkt, das zei⸗ 
gen all die Konſerven und Leckerbiſſen, 
die dort in langer Reihe auf der Erde 
ſtehen, neben Staffeleien und Keilrahmen 
und Farbentuben. Mit dem Kopf in den 
Wolken — die Füße aber ſtets hübſch 
auf der Erde laſſen. 
11. Juli. 

Nun ſind ſchon ein Tag und eine Nacht 
vergangen, ſeit ich von Cori mit den zwei 
Muli und all dem Gepäck herüberkam, die 
gerade Fahrſtraße verſchmähend, immer 
auf dem Kamm des Volskergebirges, das 
ſo viel wilder iſt, wie es von Velletri aus 
ſcheint. Wenn ſonſt einmal ein Fremder 
ſich hierher verirrt, kommt er auf der 
glatten Chauſſee von dort herangerollt 
— Gregorovius hat ja durch ſein „Pom⸗ 
peji des Mittelalters“ manchen auf dem 
Gewiſſen. Die kommen aber nur bis An⸗ 
fang Mai, jetzt bin ich völlig ſicher. Wenn 
ich nur ſchon ein Motiv gefunden hätte! 
Es ſind ja Bilder, eigenartigſte Bilder 
hier zu Tauſenden, nur der Standpunkt 
fehlt, ich kann mich doch nicht mitten im 
Sumpf etablieren. 

Und zwei Monate, wie ich's vorhatte, 
werde ich wohl auch nicht bleiben können. 
Es überſchleicht mich in dieſer Luft eine 
ſo eigentümliche Schlaffheit, ſo aufgeregt 
mir die Gedanken durch den Kopf ſchie⸗ 


folg“ im höheren Sinne verhelfen, und ßen. Die wahnſinnige Glut in der Kam⸗ 
ich habe ihnen Leben und Geſundheit ge⸗ 


mer hat mich auch verführt, heute nacht 
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mein Feuſter aufzureißen. Es iſt dicht 
neben dem Mühlrad, und wenn das auch 
nachts ſtille ſteht, ſo rauſchen doch die 
Waſſer ſo ſtark und es geht ein ſo eigen⸗ 
tümlicher Moderhauch von ihnen aus. — 
Stundenlang ſaß ich, wie ich aus dem 
Bett geſprungen (es iſt hart wie Mar⸗ 
mor), an dem kleinen Fenſter. Im Ro- 
man würde es heißen: „Und ſog die wür⸗ 
zige Kühle.“ 

Es war ein Flimmern und Glühen in 
der Luft von Milliarden Glühwürmchen, 
die ſogar bis zu mir hereinſchwirrten. 
Drunten im Sumpfgrund aber huſchten 
die bläulichen Irrlichter, und drüben, 
über der Berglehne von Norba, zuckte 
hier und da ein Wetterſtrahl. Es war 
eine Nacht, jo atemraubend, herzbeklem⸗ 
mend. Das gäbe ein Bild — aber ich 
kann es ja nicht malen. Ich warf mich 
wieder aufs Bett und weinte mich in den 
Schlaf. 

12. Juli. 

Der Müller und ſein Knecht ſchleichen 
herum wie die Schatten. Sie meinen, 
jetzt käme die ſchlimmſte Zeit, und warum, 
wenn ich einmal dieſe „Narrheit“ be⸗ 
gehen wollte, hätte ich ſie nicht lieber im 


April oder November ausgeführt. Was | 
ahnen die von meinen Plänen. Ich will 


ja das auf meine Bilder bannen, was 
vordem noch keinem gelungen, ſelbſt dem 
alten Hebert nicht mit ſeiner Perſonifika⸗ 
tion der Malaria — die tödliche Hoch⸗ 


ſommerglut, den Fittich des Fiebers, der 


ſchwer, atembeklemmend über dieſem ver⸗ 
ſchollenen Weltwinkel hängt! Ein Glück 
iſt's nur für dieſen Fall, daß ich keine 
„Lieben“ mehr habe, denen ich Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen hätte, und mit dreißig 
Jahren iſt man doch auch alt genug, um 
für ſich ſelber einzuſtehen. Was aber ſoll 
ich malen? Das Nachtbild will mir nicht 
aus dem Sinn. Aber das iſt nicht zu faſ⸗ 
ſen. Das iſt ein Gedicht, ein leidenſchaft⸗ 
liches, todbringendes — kein Bild. Von 
drüben, wo der Saumpfad nach Norba 
anfängt, begann ich heute eine Skizze. Die 
Bilder ſelber hier zu malen, wie ich vor- 
hatte, dazu fehlt es mir wohl an Kraft, 
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ich bin ſo müde. Aber das Motiv iſt 
gut; früh, wenn die Sonne noch ſchräge 
Strahlen wirft und über den großen 
Mühlenteich mit dem ſchaukelnden Rad, 
dem Röhricht und den breitblätterigen 
Waſſerroſen zittert, links die Capella del 
Decapitato epheuüberwuchert aufragt und 
rechts die großen Strebebogen der Baſi⸗ 
lika aus der blühenden Wildnis empor⸗ 
ſtreben, während weiterhin, wie ein däm⸗ 
merblaues Meer, die endloſe Ode der 
Campagna im Horizont verſchwimmt. Es 
iſt ein großartiges Motiv. Mir fiel plötz⸗ 
lich ein, wie es ſein würde, wenn der 
Tod hoch zu Roß durch dieſe lockende 
de ritte. Man wird ja hier noch zum 
reinen Böcklin und verliert ganz ſeine 
Eigenart. 

13. Juli. 
Heute früh, gegen zehn Uhr, da ich 
nach Hauſe kam (von elf bis fünf Uhr 
nachmittags liege ich reglos auf meinem 
Marmorbett), begegne ich im Hausflur 
einem Fremden. Er ſieht mich prüfend, 
erſtaunt an. „Leben Sie wohl, Sor In⸗ 
gegniere,” jagt der Müller, und dann 
halblaut, verſtohlen nach mir deutend: 
„Eine deutſche Künſtlerin, halb verrückt.“ 

„Ma bell’ assai,“ jagt der Frenide 
lachend und verſchwindet. 

Ich trat noch einmal zum Hausherrn: 
„Was wollte der Fremde, Signor Ciro?“ 

„Wir bekommen eine Bahn, Signo⸗ 
rina, nach Terracina, und da unternimmt 
der Ingenieur mit ſeinen Leuten von mor⸗ 
gen ab die Vermeſſungen. Aber er iſt 
nicht ſo verrückt wie Ihr, er ſchläft dro⸗ 
ben in Norba, wo er auch alle Mahl⸗ 
zeiten hält.“ 

Nun weiß ich genug, die Einſamkeit 
hier wird mir zerſtört; wie gut aber iſt's, 
daß ich vor der Eiſenbahn, die alle 
Stimmung raubt, an die Ausführung 
meines Planes gegangen bin. Freilich 
werden mir auch dieſe Vorarbeiten nur 
hinderlich ſein. Übrigens wundere ich 
mich ſehr, daß er mich ſchön findet, in 
meinem ſchrecklichen Malkoſtüm, dem wir⸗ 
ren Haar und bei dieſer körperlichen Er⸗ 
ſchöpfung, die mich hier täglich, faſt ſtünd⸗ 
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lich mehr beherrſcht und ſich auch in 
meinen Mienen ſpiegelt. 

Man hielt mich freilich immer ent⸗ 
weder für ſchön oder häßlich, und Cino 
— lang, lang iſt's her; daß ich die Täu⸗ 
ſchung durch ihn nie ganz verwinden 
konnte — hat mir oft geſagt, daß ich zu 
jenen Frauen gehöre, die ſchon beim erſten 
flüchtigen Zuſammenſein entweder ſtark 
feſſeln oder ebenſo ſtark abſtoßen. 

Doch ich ſollte klüger ſein und ruhen, 
ich kann nicht mehr. 

14. Juli. 

Wenn nur dieſe tötenden Nächte nicht 
wären, die mich ſo widerſtandslos gegen 
jede Stimmung, ſo ſehnſüchtig, jo begehr- 
lich nach Glück, nach Liebe machen. Und 
die Irrlichter flackern dann ſo blauſchillernd 
wie die abgedroſchene blaue Blume, und 
mir iſt's, ich müſſe die Arme ausſtrecken, 
etwas zu umfangen, das mich liebt, das ich 
liebe, für das ich ſterben könnte. Heute 
früh, ich ſaß und malte an der Skizze zu 
dem Bild, das ich nun ſchon immer den 
„Tod von Ninfa“ bei mir nenne, kam der 
Ingenieur den Weg von Norba herab; hin⸗ 
ter ihm feine zwei Leute, die mit den Mäd⸗ 
chen ſcherzten, die, vor ihnen hergehend, 
die ſchweren Waſchkörbe hinuntertrugen, 
um ſie in den ſtehenden Wäſſern Ninfas 
rein zu ſpülen. Sie kommen mit Aus⸗ 
nahme der Feiertage täglich für ein paar 
Stunden und ſind, da ſie nicht in Ninfa 
ſchlafen, noch ſtille ſitzen, geſund und blü⸗ 
hend. Ihre meiſt ſchwermütigen Stor⸗ 
nelli tönen mir oft in meine Sieſta. Der 
Ingenieur ging ſchnell und ſah finſter 
aus. An ſeiner rechten Hand glänzte ein 


Trauring. Er iſt aber höchſtens Ende 


zwanzig. 


„Guten Morgen, Signorina,“ ſagte er 
„Er⸗ 8 


und trat hinter meine Staffelei. 
lauben Sie?“ 

Ich nickte nur, er aber winkte ſeinen 
Leuten und den Mädchen, die nun eben⸗ 
falls im Halbkreis ſich um mich ſcharten, 
weiterzugehen. 
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daß Sie aus dieſem Fieberneſt fortkom⸗ 
men. So ſehr ich mich freue, einen ge⸗ 
bildeten Menſchen hier zu treffen, es thut 
mir weh, ſo viel Schönheit hier zu Grunde 
gehen zu ſehen.“ 

Ich zuckte halb verächtlich die Achſel 
und malte weiter. Da ging er ſchnell 
davon und ich ſah ihm ganz verblüfft 
nach. Habe ich ihn gekränkt? 

Ich ſah ihn dann weiter unten eifrig 
mit ſeinen Leuten hantieren, zuweilen 
flüchtig zu mir heraufſchauend. Dann — 
die Sonne ſtand ſchon hoch und die Glut 
ward unerträglich, ich hatte mich heute 
bei der Arbeit ſehr verſpätet — kam er 
wieder, aber allein, an mir vorüber und 
wollte grüßend vorbeigehen. Da frug ich 
ſelber ihn, ob er finde, daß ich heute flei- 
ßig geweſen. Es ging wie Freude über 
ſeine Züge, aus ſeinen Augen ſtrahlte es 
förmlich wie ein Licht. Er that ſo ver⸗ 
ſtändnisvolle Außerungen, daß ich ihn 
öfter erſtaunt anſah. „Mein Vater iſt 
Maler,“ ſagte er da lächelnd, „und ich 
ſelber wäre auch am liebſten einer ge⸗ 
worden.“ Dann nannte er ſich mir: 
„Cino Belloni.“ Ich erzählte ihm von 
meinen Ninfaplänen, die ihn aufs äußerſte 
intereſſierten, und ertappte mich plötzlich 
darauf, daß ich ihm von meinen intim⸗ 
ſten Gedanken und Zielen dabei ſprach. 
Verwirrt brach ich ab. Da ergriff er 
meine Hand, mich mit einem halb be⸗ 
wundernden, halb traurigen Blick ſtrei— 
fend, küßte ſie und ging grußlos davon. 


5 15. Juli. 

Wenn nur dieſe Nächte nicht wären. 
Die vorige brachte ein Gewitter von jo’ 
furchtbarer Gewalt, daß ich davor zitterte 
wie ein Kind. Durch Stunden war 
meine Kammer von grellen Blitzen durch⸗ 
zuckt, vom Donner umtobt. Dann kam 
ein betäubender Schlag. Es hatte nebenan 
im Vorhof der Baſilika eingeſchlagen, 
doch war's ein kalter Strahl geweſen und 
wir kamen mit dem Schrecken davon. 


„Das wird ein ſchönes, melancholiſches Aber meinen armen Nerven wird hier 


Bild,“ ſagte er dann. „Sie aber, Signora, 
ſollten nach ſeiner Beendigung machen, 


viel zugemutet. Erſt fünf Tage hier; 


mir ſcheint, es ſeien Wochen. Immer 
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wieder ſah ich beim Blitzſchein die Augen feuerroten Blumen, deren Namen ich nicht 
Cino Bellonis (er heißt wie meine erſte kenne und die ich hier zum erſtenmal 
Liebe, aber er iſt anders, ganz anders) ſah, und eine Handvoll ſüßer, ſchwarzer 
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aus dem Dunkel aufglühen, und dann 
dacht ich mir: wenn er hier bei mir wäre, 
wenn er mich liebte, wenn ich ihn küſſen 
dürfte, ſo wie ich wollte! Nein, es iſt 
Wahnſinn, ich glaube, das Fieber wühlt 
ſchon in mir. Heute morgen ging ich 
dann, die letzte Hand an meine Skizze 
zu legen. Die Mädchen mit ihren Wäſche⸗ 
bündeln kamen, dann die zwei Feldmeſſer 
oder wie ſie heißen, endlich, als letzter, 
Cino. 

Er hielt meine Hand mit langem Druck. 
Ich mußte immer auf den Goldreif ſehen, 
wie gebannt. Er bemerkte es: „Ich bin 
verheiratet ſeit vier Jahren,“ ſagte er 
ſchnell, und dann jäh, unvermittelt: „Gehen 
Sie fort von hier, Signorina, dieſe Skizze 
iſt fertig, laſſen Sie die anderen für ſpä⸗ 
ter, Sie ſehen krank aus, es iſt Ihr Tod, 
wenn Sie bleiben.“ 

„Sie wollen mich alſo fort haben?“ 
ſprach ich unwillkürlich, halb wider mei⸗ 
nen Willen. 

„Ja, für uns beide,“ ſagte er haſtig 
und leiſe, und wollte gehen. Aber ich 
rief ihn zurück, that, als ob ich's nicht 


gehört, und frug ihn, wenn er mit ſeiner 


heutigen Arbeit fertig, ob er mich in der 
Mühle abholen wollte zu einem Rund⸗ 
gang durch die Ruinen, ich wolle ihm 
meine anderen Motive zeigen. Halb er⸗ 
ſtaunt ſah er mich an, doch dann willigte 
er raſch, mir ſchien es, freudig ein. Als 
er gegangen, packte ich meine Feldſtaffelei 
und die anderen Malſachen zuſammen und 
ging nach Haufe, Ich war ja fertig mit 
der Skizze, hätte auch heute nicht mehr 
malen können. So gut es gehen wollte, 
ordnete ich meine ärmliche Kammer, warf 
einen blauen Fetzen „Hintergrund“ ver⸗ 
hüllend auf das Marmorlager und ſtellte 
ein paar Konſerven (ich ſelber kann ſchon 
ſeit zwei Tagen faſt keinen Biſſen mehr 
genießen) auf den wurmſtichigen Rokoko⸗ 
tiſch, der, Gott weiß wie, ſeinen Weg 
hierher gefunden. Dann lief ich ſchnell 


hinaus und pflückte einen Strauß von den 


Feigen von den Bäumen drüben im Schloß⸗ 
hof. Ich tappte ein paarmal in tiefe 
Sumpfpfützen und hatte nur gerade Zeit, 
wieder in meiner Kammer angelangt, 
Blumen und Früchte zu ordnen und mein 
Haar zu glätten, als es pochte und Cino 
eintrat. Nun ſtand er leibhaftig vor mir 
in dem engen Raum, gerade wie in mei⸗ 
nen nächtlichen Phantaſien, nur daß ich 
anders ſprach als wie in jenen. „Wol⸗ 
len Sie mein Frühſtück zuerſt mit mir 
teilen?“ Er bejahte. Wir ſetzten uns, 
und ich konnte zum erſtenmal wieder 
etwas genießen, da ich ſah, daß er ſich 
an meiner Seite wohl fühlte. 

Das ſagte ich ihm auch, er aber nahm 
nur wieder meine Hand: „Wie ſie glüht, 
Signora, Sie find ſchon im Fieber. Gehen 
Sie, ſolang es noch Zeit.“ 

Ich ſprang zornig auf. „Nun laſſen 
Sie uns die Wanderung beginnen.“ 

Er aber trat ans Fenſter. „Wie eigen⸗ 
artig iſt der Blick von hier, aber das 
ganze Haus iſt ja über den Teich gebaut, 
faſt wie die Pfahlbauten von Venedig, 
und Sie atmen aus erſter Hand die Fie⸗ 
berdünſte der Pernicioſa. Doch bezau⸗ 
bernd müſſen hier die Nächte ſein! Wenn 
die Glühwürmchen und die Irrlichter 
leuchten. Aber Sie ſollten nicht nachts 
bei offenem Fenſter ſitzen. Sie thun 
alles, ſich zu Grunde zu richten.“ 

„Woher wiſſen Sie?“ 

„Ich hatte ein nötiges Inſtrument in 
Ninfa vergeſſen, mußte es vor Einbruch 
des Wetters noch holen, das mich ſelber 
aber überraſchte, und dann ſah ich Sie, 
drüben vom anderen Ufer, ruhelos hier 


in der Kammer auf und ab gehen. Und 


ich fühlte es, wie Sie litten im Grauen 
der Einſamkeit, und wenn ich gedurft 
hätte, was hätte ich darum gegeben —“ 
Er brach jäh ab. 

„Laſſen Sie uns gehen,“ ſagke ich noch⸗ 
mals, und wir ſchritten beide ſchweigend 
hinaus. 

Und durch Stunden durchſtreiften wir 
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dann in der mörderiſchen Julimittags⸗ 
ſonne das ſumpfige Gartenlabyrinth. 
Alles mußte ich ihm zeigen und ſeinen 
Rat erbitten. Wir überkletterten umge⸗ 


ſtürzte Mauern, verfallene Treppen, fro- | 


chen in die hinterſten Winkel der ſieben 
verfallenen Kirchen und ſpürten nach den 
blaſſen Reſten der byzantiniſchen Fresken. 
Wir durchwateten auch manche Strecke 
bis zu den Knöcheln im Sumpfwaſſer, 
doch das kühlte nur die glühenden Soh⸗ 
len. Manche verborgenen Hallen und 
grottenartigen Keller, in denen feuchter, 
grüner Schlamm die Wände bedeckte, 
waren trotz der draußen herrſchenden 
Glut von eiſiger Moderluft erfüllt; am 
Boden huſchten Schlangen und Kröten. 
Ich war ganz erſchöpft, mein Haar ver⸗ 
wirrt. Er hatte von den wilden roten 
Blumen gepflückt und mit Grashalmen 
einen Kranz daraus gewunden. Wir 
raſteten auf einem Steinhaufen, in einem 
jener kühlen Gewölbe, um nur einmal 
aufzuatmen von der zehrenden Glut in 
den Gärten. Da bat mich Cino, den Hut 
abzunehmen. Dann drückte er mir den 
dichten roten Kranz aufs Haar. „Wie 
ſchön ſie iſt,“ ſagte er, und dann plötz⸗ 
lich: „Ach, Ina, warum mußten wir erſt 
jetzt uns kennen lernen, hier in der Fie⸗ 
berwildnis von Ninfa.“ 

Ich brach in Thränen aus. Nun, dachte 
ich, wird er mich an ſich ziehen, wird mir 
ſagen, daß wir, nur wir zuſammenge⸗ 
hören. Alles ſchwirrte mir vor den Sin⸗ 
nen. Doch Cino ſtand ganz langſam, wie 
ſchwerfällig auf und trat an den Aus⸗ 
gang. „Kommen Sie, wir dürfen hier 
nicht raſten, wir dürfen nicht.“ 

Mühſam folgte ich. Er ſprach nun 
von meinen Bildern. Drei Motive hat⸗ 
ten ihn beſonders entzückt, aber er bat 
mich immer wieder, ſie jetzt nicht zu be⸗ 
ginnen. Dann brachte er mich zurück an 
die Mühle. 

Halb betäubt von Erſchöpfung, Er⸗ 
regung, ſank ich auf mein Bett. 

Die Nacht aber war zauberhafter und 
fürchterlicher denn je. Ja, ich liebe ihn, 
und was ſind mir alle Ruhmesziele fern 
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von ſeinem Herzen? Denn auch er liebt 
mich, ich fühle es in allem. Aber er 
kämpft dagegen mit aller Kraft. 

Wie aber ſoll ich das Leben weiter 
tragen, fern von ihm? Was ſoll ich thun? 
Kann er nicht ſein ganzes früheres Leben 
hinwerfen um meinen Beſitz, iſt er dann 
meiner ſchrankenloſen Liebe wert? 

Wie er mich verſteht! Wie mir jeder 
Gedanke erſt klar wird, wie mir tauſend 
Bilder und Pläne und Entwürfe kommen, 
wenn ich in ſeine Augen ſehe und wenn 


ich ſeine Hand halte! Ja, es zieht mich 
zu ihm hin, in ſeine Arme, an ſein 


Herz, mit jeder Fiber meines Seins. Ich 
möchte ſterben an ſeiner Bruſt, in ihm 


aufgehen, mich verflüchtigen als Einzel⸗ 


weſen, nur in ihm leben, in ſeiner Seele. 
Das iſt die Liebe, die wie ein Fieber, 
wie ein Wahnſinn kommt. 
22. Juli. 

Ich bin krank, er iſt nicht mehr ge⸗ 
kommen. Der Müller, der ſeinen Kuecht, 
als er Brot und Fleiſch von Norba holte, 
zu ihm hinſchickte, ſagt mir, daß der den 
Signore bleich, nach einem ſtarken Fieber⸗ 
anfall, auf ſeinem Bette liegend gefunden, 
daß er die Luft hier doch nicht vertragen 
könne und hoffe, einen Stellvertreter ge⸗ 
ſandt zu bekommen, nach dem er ſchon 
vor ſechs Tagen geſchrieben. Er wolle 
abreiſen. Aber er würde vorher der 
Signorina noch lebewohl ſagen. Dieſe 
Botſchaft hat mich wieder auf die Füße 
gebracht. Ich lag all die Tage halb be⸗ 
wußtlos, und der Müller, der mir mit 
Gewalt etwas Wein und Brot einflößte, 
ſprach davon, daß er's nicht mehr mit 
anſehen könne und auf eigenes Riſiko einen 
Wagen für mich von Velletri hierher be⸗ 
ſtellen wolle. Das brachte mich aber ſtets 
ſo in Harniſch, daß er wieder davon ab⸗ 
ſtand. Und nun will er gehen! Ob er 
nur die Flucht vor dem Fieber ergreift, 
oder auch vor der Liebe, oder vor bei⸗ 
den? | Ä 

Und nun kann auch ich fort von hier, 
arbeiten iſt mir ja doch in dieſem Zuſtand 
unmöglich. Was ſoll mir Ninfa ohne 
Cino? Ach, was ſoll mir die Welt ohne 
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ihn! Aber er braucht mich nicht, er hat 
ſein Weib, und er wird die flüchtige Be⸗ 
gegnung mit mir bald vergeſſen. Wann 
aber kommt er, wann? Alle Seligkeit 
eines ganzen Lebens ſoll ſich mir in dieſe 
kurzen Minuten preſſen — und ich habe 
ſie noch vor mir! Alles andere an Leid 
und Weh und Qual der Zukuuft ſinkt 
hinab vor dieſer Wonne, die mir noch 
bevorſteht, der ich entgegen ſtrebe mit 
lechzender — 

Wie aber iſt das möglich, Liebe, ſolche 
Liebe zu einem Manne, dem ich nur fünf⸗ 
mal begegnet bin? Iſt es die Fieberluft 
hier, die jedes Gefühl, jeden Keim, wie 
draußen die üppige Vegetation, ſo jäh zur 
Entwickelung treibt? Freilich habe ich 
mich all die langen Jahre nach Liebe ge⸗ 
ſehnt, mir den Ruhm nur als ihr Sur⸗ 
rogat erkämpfen wollen. Und jetzt liebe 
ich dieſen verheirateten Mann, trotzdem 
ich weiß, daß meine — unſere Liebe uns 
nimmer zu irdiſchem Glück führen kann? 


* * 
* 


Die Schreiberin wurde aufgeſchreckt 
durch ein Pochen an der Thür. Sie fuhr 
empor. Noch hatte ſie ihn nicht erwartet. 
Eilig heftete ſie die blaue Hausblufe über 
der Bruſt zuſammen. Sie hatte ſich ja 
noch ſchön machen wollen, wie konnte ſie 
ihn ſo empfangen? Es klopfte abermals, 
ſtärker, und ſie eilte zu öffnen. Da ſtand 
der Ingenieur vor ihr, blaß, abgezehrt, 
wie um Jahre gealtert. Das Fieber oder 
die Leidenſchaft glühte aus ſeinen Augen. 

„Ich will Ihnen lebewohl ſagen, 
Signorina, mein Stellvertreter iſt dro⸗ 
ben in Norba eingetroffen, ich habe ihm 
dann hier gezeigt, was noch zu thun übrig 
blieb. Meine Natur iſt dem allem nicht 
gewachſen. Leben Sie wohl.“ Er ergriff 
ihre Hände. Die ſeinen waren eiskalt 
und feucht. Sie aber zog ihn über die 
Schwelle in das moderfeuchte Gemach, 
an ihrem zerwühlten Bett vorüber, ſie 
dachte nicht mehr an Äußerlichkeiten. Er 
war bei ihr, und er wollte fort, wollte 
ihr keine weitere Minute gönnen. Es 
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lag etwas Gewaltſames in ihren Be⸗ 
wegungen, die großen, brennenden, ſehn⸗ 
ſüchtigen Augen ſchauten zu ihm empor, 
die Lippen waren wie verſchmachtend ge⸗ 
öffnet. 

„Ich muß gehen,“ ſtammelte er aber⸗ 
mals. Feſter umſchloſſen ihre Hände die 
ſeinen, mit der Kraft des Wahnſinns. 
Da hielt es ihn nicht länger, ſo ſchön, ſo 
ſinnverwirrend war ſie ihm noch nie er⸗ 
ſchienen. Mit einem Aufſchrei ſank er 
vor ihr nieder: „Ina!“ rief er faſt er⸗ 
ſtickt und preßte ſeinen Kopf in ihre Klei⸗ 
der. Es durchſchauerte ſie ſo ſüß, ſo 
fremd und ſo allgewaltig. 

Da war es, das Glück, das große, 
das ſie brauchte, das ſie im Ruhm zu 
finden gehofft, ſtets vergebens, und das 
ſie nun umflammte, umwogte wie ein wil⸗ 
der, wahnſinniger Traum. Sie umfaßte 
ſeine Schläfen, hob ſein Haupt empor; da 
ſah ſie, daß er weinte, ſchluchzte wie ein 
Kind. Aus ihrer Bruſt tönte ein wil⸗ 
der Schrei, wie das Jauchzen entfefjel- 
ter Kreatur. „Du liebſt mich, du liebſt 
mich! o, nun will ich gerne ſterben!“ und 
ſie ſank neben ihm in die Knie, ſchmiegte 
ihren Kopf an den feinen und ihre Freu⸗ 
denthränen miſchten ſich mit denen der 
Verzweiflung des gequälten Mannes. 
„O, meine Welt, mein Leben,“ flüſterte 
er abgebrochen, „wie iſt denn das über 
uns gekommen, ſo jäh, ſo todbringend, ſo 
unerbittlich, wie der Fieberhauch, der 
hier ringsum brütet! Es iſt ja ſtärker als 
wir! Ich wollte dich retten, anima mia, 
vor unſeren Herzen, vor dem Tod, der 
hier überall uns umhaucht, überfallen 
will — es iſt zu ſpät, zu ſpät! Gott 
weiß, wie ich gerungen gegen dies Ele⸗ 
mentare! Es iſt unmöglich, unmöglich, 
es hat uns zerbrochen.“ 

Er riß ſie wild empor. Sie lag matt, 
wie entſeelt, mit geſchloſſeuen Augen in 
ſeinen Armen. 

Da preßte er den erſten Kuß auf ihren 
Mund. Als wenn Flammen zwiſchen den 
beiden emporſchlügen, ſo glühten ihre 
Lippen ihm entgegen. Als ſie ſich ließen, 
perlte ein kleiner Blutstropfen daran. 
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„Das iſt das Glück, das Glück,“ ſtam⸗ 
melte ſie. 

Er ſah ſich um, wo ſie ſich niederlaſſen 
könnten, jetzt eng umſchlungen. Es war 
kein Diwan, kein Seſſel in der ärmlichen 
Kammer, der eine der beiden ſchwachen 
Stühle von Malgerät bedeckt. Da ſetzte 
er ſich auf das Bett und zog fie auf ſei⸗ 
nen Schoß. Sie lag an ſeiner Bruſt, die 
Hände feſt um ſeinen Nacken gepreßt, von 
Zeit zu Zeit von konvulſiviſchem Zucken 
durchbebt. Dann murmelte ſie ſtets wie⸗ 
der: „Das Glück, das Glück.“ Und plötz⸗ 
lich, die Arme von ſeinem Hals ziehend, 
ihn ſtarr anſehend: „Töte mich, hörſt du, 
jetzt muß ich ſterben. Die Welt hat nach 
dieſem keine Wonnen mehr übrig für 
mich.“ 

Er ſah ſie leuchtend an mit ſeinen ern⸗ 
ſten, nun auch ſo glücklichen Augen. Und 
wieder ſank ihr Kopf an ſeine Bruſt und 
ihre Arme preßten ihn zum Erſticken. 
Wilder pochte das Blut in ſeinen Schlä⸗ 
fen. Aber ſie ſaßen ſtill, durch Stunden, 
in der ſchwülen Nachmittagsglut, die zum 
Fenſter hereinſtrömte, und bis die Sonne 
ſank und die ganze Kammer und Waſſer 
und Schilf draußen und die Höhe von 
Norba, von der die Häuſer wie Juwelen 
herabblitzten, in Purpur tauchte. Und 
dann kam raſch und jäh die Nacht. Sie 
ſaßen noch immer ſchweigend, eng anein⸗ 


andergepreßt, ſprachen kaum ein Wort. 
Was hatten ſie ſich denn zu ſagen, das 
ſie nicht ſchon wußten, von ihrer großen, 


unſeligen, todbringenden Liebe. Und nach 
dieſem mußten ſie ſcheiden. Sie fühlten es 
beide ganz deutlich. Dann umſchwirrten 


fie die Glühwürmchen, und draußen war 


die Luft durchſchwirrt wie von tauſend 
und abertauſend Feuerfunken. Aber die 
Nacht brachte nach dem vorübergehenden 
Sonnenuntergangsſchauder keine Kühle. 

Wie es dann gekommen, daß das Weib 


völlig hingegeben an der Seite des Man⸗ 
nes ruhte, daß Welt und Zeit ihnen bei⸗ 


den verſanken, keines von ihnen hätte es 
zu ſagen vermocht. Sie gehörten ſich 
ganz, weiter wußten ſie nichts, wollten 
fie nichts. Die Flut aller Erdeuwonnen 
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ſchlug hoch über ihren Häuptern zuſam⸗ 
men. 

Als Cino wieder erwachte, ſchien der 
Mond groß und golden in die Kammer, 
auf das Geſicht des Weibes, das er liebte 
und deſſen Leben er zerſtört. Sollte er 
nun nach all den übermenſchlichen Seelen- 
qualen im Kampf zwiſchen Pflicht und 
Leidenſchaft. auch ſeine unſchuldige, arg⸗ 
los vertrauende Frau, ſeine drei kleinen 
Kinder für Lebenszeit unſelig machen? 
Nein, er vermochte es nicht, er war kein 
Sklave ſeiner Impulſe. Stets war ihm 
im Leben die Pflicht als das Höchſte er⸗ 
ſchienen, er fände ſelber nimmer Ruhe an 
Inas Seite beim Gedanken an ſein zer⸗ 
ſtörtes Heim, ſo ſehr auch dies fremde 
Weib ihn an ſich riß, im tiefſten ver⸗ 
ſtand, die Seele ſeiner Seele war. Nein, 
er hätte auch ſie mit den quälenden Vor⸗ 
würfen ſeines Gewiſſens nimmer glück⸗ 
lich machen können. Sie wußte es ja 
ſelber, daß ſie ſich fürs Leben nicht an⸗ 
gehören konnten, daß er mit aller Kraft 
gegen ihrer beider Leidenſchaft gekämpft, 
daß er nur wiedergekommen war zum 
letzten Lebewohl. Und daß ſie trotz deſſen 
einmal glücklich waren, ſchrankenlos, über⸗ 
menſchlich glücklich, daß es ſie mit elemen⸗ 
tarer Gewalt, gegen die aller Menſchen⸗ 
wille zerbricht wie Glas und Splitter, 
zueinander gezogen, wer ſollte ſie deshalb 
richten und verdammen? Die ewige Macht 
da droben gewiß nicht. So löſte er leiſe 
die ihn umſchlingenden Arme Inas, über 
ihre vorher ſo friedlichen Züge huſchte es 
dabei wie ein düſterer Traum, doch ſie 
ſchlief weiter. Vor dem Bette brach er 
faſt in die Knie, ſo ſchwer ward es ihm, 
zu ſcheiden. Nach einem langen Blick 
aber verließ er dann doch leiſe, zögernd 
die Kammer, durchſchritt ungeſehen den 


Flur und wandelte ſeinen einſamen Pfad 


hinauf in die Berge. Oft faßte ihn jäher 
Schwindel, doch endlich, bei Tages grauen 
langte er oben an. Nach kurzer Raſt 
fühlte er ſich kräftig genug, mit ſeinem 
kleinen Handkoffer auf einem Saumtier 
die Reiſe nach Cori und von da per 
Wagen nach Velletri anzutreten, von wo 


er mit der Bahn, ſchweren Herzens, „o 


Gott, beinahe zerſchmettert, aber lebend“, 
die Strecke nach ſeiner Heimat, Neapel, 
zurücklegte. 

Ina war den Morgen nach jener Nacht 
nicht aus ihrer Kammer gekommen. Als 
ſie gegen zehn Uhr nicht erſchienen war, 
pochte der alte Müller leiſe an die Thür. 
Als kein Herein gerufen ward, trat er 
zögernd ein. Sie lag mit wirrem Haar, 
in ihren Kleidern auf dem Bett und 
ſtarrte ihn mit großen, glanzloſen Augen 
an, gab auch keine Antwort auf ſeine 
Fragen, erkannte ihn gar nicht. Sie lag 
völlig apathiſch, verweigerte jedoch jede 
ihr gebotene Nahrung. 
wirklich das Fieber, die Pernicioſa,“ mur⸗ 
melte der brave Ciro, er erkannte aber, 
daß es zu ſpät ſei, die Kranke, bis der 
Wagen von Velletri geholt würde, dort⸗ 
hin zu ſchaffen, und ſandte den Müller⸗ 
knecht mit einem Mauleſel zum dortigen 
Arzt. Der Tag verſtrich. Inas anfäng⸗ 
liche Apathie war jetzt einem wilden 
Fieberparoxysmus gewichen. Sie rief 
immerzu, aber nun wieder in der ſeit 
Jahren ihr entwöhnten deutſchen Sprache: 


„Das iſt alſo 
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gegangen, kam der malariakundige Arzt. 
Nachdem er die Temperatur gemeſſen, 
die über zweiundvierzig Grad Celſius 
zeigte, ſchüttelte er den Kopf: „Sie 
wird die Nacht nicht überleben.“ Der 
Müller bat ihn, zu bleiben, aber er 
hatte keine Zeit, gab der Kranken nur 
nochmals eine ſtarke Doſis Chinin und 
entfernte ſich. 

Der Alte ſchickte ſich nun an, die Nacht⸗ 
wache zu halten, aber deſſen ungewohnt, 
war er bald eingenickt. Gegen Morgen 


kam das Mädchen plötzlich zum Bewußt⸗ 


ſein. 


Es war der Anfang vom Ende. 


Blitzgleich zog ihr ganzes, arbeit⸗ und 


entbehrungsreiches, liebeleeres Leben an 
ihr vorüber. Dann gedachte ſie ihrer 


Liebe, und mit der Hellſeherei der Ster⸗ 


benden ſchaute ſie plötzlich in Cinos Leben, 
und daß er ſie zwar nicht vergeſſen, aber 
verwinden würde in einem beſcheidenen, 
doch bewußten Glück. 

Sie aber gedachte der letzten Stunden 
mit ihm, und wieder durchſchauerte es ſie 
mit früher nie gekannter Seligkeit. 

„Gottlob, nun kann ich ruhig ſterben, 
nun kann ich auf den Ruhm verzichten, 


„Cino, Cino, wo bleibſt du, warum haſt nachdem ich ſo die Liebe erlebt!“ 


du mich verlaſſen!“ Und der alte Mül⸗ 


Sie ſtreckte ſich lang, ein letztes Zucken 


ler, ein ziemlich unbehilflicher Kranken⸗ | flog durch ihren Leib, fie faltete die Hände 


wärter, hatte alle Mühe, ſie mit Gewalt 
in ihrem Bette zurückzuhalten. Mit 
aller Kraft ſtrebte ſie nach dem Fenſter. 


| 


und ſchloß die Augen zum letzten Schlaf. 
Als der Müller bei Tagesgrauen er⸗ 


wachte, fand er ſich allein mit einer Toten. 


Der Müller gab ihr, ſo viel er nur von 


dem ſtets in Ninfa bereitgehaltenen Chi⸗ 
nin hatte, faſt zwangsweiſe ein, aber 
die Erregung wollte ſich nicht legen. „Sie 
iſt verloren, ſie iſt verloren, die ſchöne 
Giovanotta,“ murmelte er immer wieder. 
Endlich, die Sonne war ſchon unter- 


Er ſchritt aus der Kammer und pflückte 
im Frührot einen Strauß der roten 
Sumpfblumen, die er ihr in die kalten 
Hände ſteckte. 

Dann ging er, das Nötige für den 


Transport der Leiche zu veranlaſſen. 


Pernicioſa! 


* | = m 1 11 i m. E > 2 
N e e e 2 7 N 15 f 1 AS 
VASE SE a 


DIE III 


. 


PN Ai 


5 pr 


2 


E 
— 
— 
[1 
= 
— 
2 
— 
a 
2 
E 
— 
— 
— 
— 
— 
7. 


Über die menſchliche Stimme und Sprache. 


Don 


Albert Liebmann. 


Die menſchliche Stimme entiteht | 


N | bekanntlich im Kehlkopf. Der 

Kehlkopf beſteht aus drei 

444 großen Knorpeln; das find 
blänlich⸗ weiße, harte, elaſtiſche Gebilde. 
Die Baſis des Kehlkopfes bildet der ſie⸗ 
gelringförmige Grundknorpel, deſſen Platte 
nach hinten ſieht, während der ſchmale 
Reif nach vorn gerichtet iſt. Auf dem 
Grundknorpel ruht der Schildknorpel, be- 
ſtehend aus zwei vorn in einem Winkel 
vereinigten Platten, welche ſich nach hin⸗ 
ten weit öffnen und den oberen Teil des 
Kehlkopfes vorn und ſeitlich begrenzen. 
Wir können die beiden Platten des Schild⸗ 
knorpels am Halſe deutlich fühlen. Die 
hintere Begrenzung des Kehlkopfes wird 


gebildet von den dreiſeitig⸗prismatiſchen | 


Gießkannenknorpeln, welche mit ihrer drei: 
ſeitigen Grundfläche an dem oberen Rande 


der Platte des Ringknorpels befeſtigt ſind, 


indem eine Ecke ihres Grunddreiecks nach 
vorn, die zweite nach hinten, die dritte 
nach außen blickt. Die nach vorn gerich⸗ 
tete Ecke jedes Gießkannenknorpels heißt 
der Stimmfortſatz desſelben. 
kannenknorpel ſind miteinander und mit 
den übrigen Knorpeln des Kehlkopfes 


durch kleine Muskeln verbunden und kön⸗ 
nen durch dieſe um ihre ſenkrechte Achſe 


gedreht werden. An der Innenfläche der 
Platten des Schildknorpels nun ziehen 
beiderſeits in der Richtung von vorn nach 
hinten die Stimmbänder entlang, vorn 


im Winkel des Schildknorpels beginnend 


und hinten am Stimmfortſatz jedes Gieß⸗ 
kannenknorpels befeſtigt. Die Stimm⸗ 
bänder ſind elaſtiſch; in ihrem Inneren 
ſind kleine Muskeln eingebettet, welche die 
Spannung der Stimmbänder verändern 
können. Wenn durch die kleinen Kehl⸗ 
kopfmuskeln die beiden Stimmfortſätze 
der Gießkannenknorpel nach außen gedreht 
werden, ſo entſteht ein dreieckiger Spalt, 
die ſogenannte Stimmritze, vorn begrenzt 
vom Winkel der beiden Schildknorpelplat⸗ 
ten, an den Seiten von den Stimmbän⸗ 


dern und hinten von den Gießkannen⸗ 


knorpeln. Durch Drehung der Stimm⸗ 
fortſätze nach innen wird die Stimmritze 
geſchloſſen. Vermittelſt des Kehlkopfſpie⸗ 
gels kann man das Spiel der Stimm⸗ 
bänder beim Atmen und beim Anlauten 
direkt beobachten; man ſieht dann deutlich, 


wie ſich beim Atmen die Stimmritze weit 


Die Gieß⸗ 


vorn zieht. 


öffnet, während beim Anlauten die Stimm⸗ 
bänder ſich dicht aneinanderlegen. 

Der Kehlkopf geht nach oben über in 
die Rachenhöhle, welche die Fortſetzung 
der Mundhöhle nach unten und hinten 
darſtellt. Die Rachenhöhle iſt noch die 
gemeinſame Bahn für die Luft und für 
die Speiſen. Dann trennen ſich die Wege: 
die Luft ſtreicht durch den Kehlkopf, wel⸗ 
cher von der Rachenhöhle nach unten und 
Nach unten zu geht der Kehl⸗ 
kopf in die Luftröhre über, einen elaſtiſchen 
Schlauch, deſſen Lichtung durch zahlreiche 
ringförmige Knorpel offengehalten wird. 
Die Luftröhre teilt ſich dann wieder in die 
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beiden Bronchien, welche, ähnlich der Luft⸗ 

röhre gebaut, ſich in den beiden Lungen⸗ 
flügeln zahlreich verzweigen. Die Luft 
paſſiert alſo beim Einatmen folgende Sta⸗ 
tionen: Mund-, Rachenhöhle, Kehlkopf, 
Luftröhre, Bronchien, Bronchienzweige, 
Lungen. Beim Ausatmen geht ſie den⸗ 
ſelben Weg zurück. Die Einatmung ent⸗ 
ſteht durch Erweiterung des Bruſtkaſtens 
vermittelſt der Atmungsmuskeln; die Aus⸗ 
atmung erfolgt gewöhnlich ohne Hilfe 
der Muskeln, indem der elaſtiſche Bruſt⸗ 
kaſten in ſeine Gleichgewichtslage zurück⸗ 
federt; nur bei der angeſtrengten Aus⸗ 
atmung ſind beſondere Ausatmungsmus⸗ 
keln in Thätigkeit. 

Die menſchliche Stimme kommt nun 
dadurch zu ſtande, daß die geſpannten 
Stimmbänder durch die ausgeatmete Luft 
in regelmäßige Schwingungen verſetzt 
werden. Bekanntlich entſtehen Töne durch 
regelmäßige Schwingungen elaſtiſcher Kör⸗ 
per, z. B. der Saiten der Violine, oder 
durch regelmäßige Schwingungen der 
Luft, wie bei manchen Pfeifen. Ein Ton 
iſt um ſo höher, je größer die Anzahl 
ſeiner Schwingungen in der Sekunde iſt. 

Der menſchliche Kehlkopf iſt ein muſi⸗ 
kaliſches Inſtrument, und zwar gehört er 
zu den ſogenannten Zungenpfeifen. Die 
Zungenpfeife beſteht aus drei Teilen: 
1) Windlade, 2) Pfeife mit Zungenwerk, 
3) Anſatzrohr. Das bekannteſte Beiſpiel 
einer Zungenpfeife iſt die Blasbalghar⸗ 


monika. Die Windlade bilden beim Kehl⸗ 


kopf die Lungen, die Bronchien und die 
„Luftröhre. Die Pfeife mit dem Zungen⸗ 
werk iſt der Kehlkopf mit den Stimm⸗ 
bändern. Das Anſatzrohr iſt die Rachen, 
Mund⸗ und Naſenhöhle. Bei den künſt⸗ 
lichen Pfeifen beſteht das Zungenwerk 
aus einem elaſtiſchen Metallblatt, wel- 
ches den Raum, in dem es ausgeſpannt 
iſt, faſt vollſtändig verſchließt, aber nur 
an einem Ende befeſtigt iſt, ſo daß das 
andere freie Ende in Schwingungen ver- 
ſetzt werden kann. Wird nun von der 
Windlade aus Luft gegen die Metallzunge 


geblaſen, jo weicht das freie Ende derſel⸗ | genluft. 
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durch den erweiterten Spalt freier ab⸗ 
ſtrömt, nimmt der Luftdruck unterhalb 
der Metallzunge ab, ſo daß die elaſtiſche 
Metallzunge zurückfedernd den Spalt wie⸗ 
der verſchließt, um dann aufs neue durch 
die aus der Windlade dringende und gegen 
die Zunge andrückende Luft in Bewegung 
geſetzt zu werden. Durch das regelmäßige 
Schwingen der Metallzunge entſtehen ab⸗ 
wechſelnd Verdichtungen und Verdünnun⸗ 
gen der Luft, welche den Ton erzeugen. 
Das ſehr variable Anſatzrohr der Pfeife 
hat Einfluß auf die Klangfarbe und auf 
die Höhe des Tones. Genau wie bei 
der Zungenpfeife entſteht die menſchliche 
Stimme, indem die aus der Windlade 
(d. h. alſo Lunge und Luftröhre) gepreßte 
Luft das Zungenwerk, die Stimmbänder, 
in regelmäßige Schwingungen verſetzt; 
dadurch wird die Luft oberhalb und unter⸗ 
halb der Stimmbänder in rhythmiſcher 
Abwechſelung verdünnt und verdichtet, 
und es entſteht ein Klang. 

Die Höhe unſerer Stimme iſt ab⸗ 
hängig von der Länge der Stimmbänder, 
weshalb Frauen und Kinder eine höhere 
Stimme haben als Männer. Wir können 
höhere Töne hervorbringen, wenn durch 
die kleinen Kehlkopfmuskeln die Stimm⸗ 
bänder verkürzt und ſtärker geſpannt wer⸗ 
den; auch wird ein Ton erhöht, wenn wir 
durch kräftigere Ausatmung die Stimm⸗ 
bänder ſtärker anblaſen, weshalb ſehr 
hohe Töne nur forte geſungen werden 
können. Zur Erzeugung der höchſten 
Töne ſteht uns noch die ſogenannte Fiſtel⸗ 
ſtimme zu Gebote, auch Kopfſtimme ge⸗ 
nannt, weil bei ihr vor allem die Luft 
in der Mund⸗ und Naſenhöhle in Schwin⸗ 
gungen gerät, während bei der gewöhn⸗ 
lichen Stimme, der ſogenannten Bruſt⸗ 
ſtimme, beſonders die Luft in den Bron⸗ 
chien und Lungen ſich an den Schwingungen 
beteiligt. Letzteres kann man nachweiſen, 
wenn man einem im Bruſtton Sprechen⸗ 
den die Hände auf die hintere Bruſtwand 
legt; man fühlt dann ein Schwirren, ver⸗ 
urſacht durch die Schwingungen der Lun⸗ 
Bei der Fiſtelſtimme dagegen 


ben nach oben aus. Indem jetzt die Luft haben wir ſelbſt die Empfindung, daß die 
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Stimme 
Naſenhöhle entſteht. 

Während bei den gewöhnlichen Tönen 
unſerer Stimme die Naſenhöhle durch 
Erhebung des Gaumenſegels abgeſchloſſen 
wird, ſo daß nur die Luft in der Mund⸗ 
höhle ſchwingen kann, legt ſich bei den 
naſalen Lauten das Gaumenſegel nach 
unten und geſtattet der Luft der Naſen⸗ 


höhle, ſich an den Schwingungen zu be⸗ 
der Mundhöhle, die Konſonanten durch 
Die Stärke der Stimme wird bedingt 
Rachenhöhle und im Kehlkopf hervorge⸗ 
bracht. 


teiligen. 


durch ſtärkeres Anblaſen der Stimmbän⸗ 
der vermittels ſtärkerer Ausatmung. Wir 
haben noch eine wichtige Eigenſchaft der 
Stimme zu beſprechen, die ſogenannte 
Klangfarbe, nach welcher wir die Stim⸗ 


men verſchiedener Perſonen voneinander 


unterſcheiden. Unter der Klangfarbe der 
muſikaliſchen Inſtrumente verſteht man 
eine Eigentümlichkeit ihres Toncharakters, 
wodurch ſie ſich unabhängig von der Höhe 
und Stärke des Tones voneinander unter⸗ 
ſcheiden. Helmholtz hat nachgewieſen, daß 
die Klänge der Inſtrumente und der 
menſchlichen Stimme keine einfachen Töne, 
ſondern aus vielen einfachen Tönen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, von denen ein Ton 
durch ſeine Stärke ſich beſonders aus: 
zeichnet, der ſogenannte Grundton. Die 
übrigen ſchwächeren, ſogenannten Ober⸗ 
töne ſtehen in einer beſtimmten Bezie⸗ 
hung zum Grundton, indem ihre Schwin⸗ 
gungszahlen ein Vielfaches von der 
Schwingungszahl des Grundtones betra⸗ 
gen. Ein muſikaliſch geübtes Ohr kann 
aus einem Klange die Obertöne unter⸗ 
ſcheiden, welche den Grundton begleiten. 
Die Klangfarbe der verſchiedenen Inſtru⸗ 
mente beruht auf der Verſchiedenheit und 
der Stärke der mit dem Grundton ver⸗ 
bundenen Obertöne. Die Klangfarbe der 
menſchlichen Stimme entſteht dadurch, daß 
durch die verſchiedene individuelle Geſtalt 
der bei der Stimmbildung beteiligten 
Hohlräume (alſo Mund», Naſen⸗, Rachen⸗ 
höhle, Kehlkopf u. ſ. w.) bei jedem ein⸗ 
zelnen Individuum ſich verſchiedene Ober⸗ 
töne zu dem Grundton geſellen. 

Die Stimme wird heiſer, wenn die 
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in der Mund⸗ und hinteren 
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Schwingungen der Stimmbänder, durch 


aufgelagertes Sekret behindert, unregel⸗ 


mäßig werden; es entſteht dann nach 
phyſikaliſchen Geſetzen kein Ton, ſondern 


ein Geräuſch. 


Unſere Sprache beſteht aus Klängen 
und Geräuſchen; die erſteren nennt man 
Vokale (a, e, i, o, u), die letzteren Kon⸗ 
ſonanten (z. B. b, t, g, k, ſ, f ꝛc.). Die 
Vokale werden durch Formwandlungen 


Bewegungsvorgänge in der Mund⸗ und 
Während bei der gewöhnlichen 


lauten Sprache der Stimmklang Ver⸗ 
wendung findet, indem bei der Erzeugung 


der Vokale und Konſonanten gleichzeitig 


| 


| 


die Stimmbänder mitſchwingen, entiteht 
die ſogenannte Flüſterſprache bei ruhen 
den Stimmbändern durch Anblaſen der 
Luft in der für die verſchiedenen Vokale 
und Konſonanten charakteriſtiſch geſtalte⸗ 
ten Mund⸗, Rachen⸗ und Naſenhöhle. 
Daher iſt die Flüſterſprache auch bei weit 
geöffneter Stimmritze, beim Einatmen 
möglich; die laute Sprache nicht. 
Betrachten wir die Formveränderungen 
der Mundhöhle, durch welche die verſchie⸗ 
denen Vokale zu ſtande kommen, näher. 
Das menſchliche Stimmorgan unter⸗ 
ſcheidet ſich von den gewöhnlichen Zungen⸗ 
pfeifen durch ein in ſeiner Geſtalt ver⸗ 
änderliches Anſatzrohr, die Mundhöhle, 
welche je nach ihrer Formveränderung 
eine verſchiedene Weite und Länge erhält. 
Indem bei den verſchiedenen Formwand⸗ 
lungen dieſes Anſatzrohres bald dieſer 
bald jener Einzelton des Klanges der 
Pfeife verſtärkt oder geſchwächt wird, 
entſtehen die verſchiedenen Vokale. Wenn 
wir z. B. den Vokal a ertönen laſſen, 
nimmt die Mundhöhle die Geſtalt eines 
nach vorn ſich erweiternden Trichters an. 
Bei u zeigt die Mundhöhle die Form 
einer weiten Flaſche ohne Hals, deren 
enge Offnung der Mund iſt; dieſe Form 
der Mundhöhle kommt zu ſtande, indem 
die Zunge in der Mitte ſtark herabge⸗ 
zogen wird und die Lippen möglichſt weit 
vorgeſpitzt und faſt ganz verſchloſſen wer⸗ 
36 
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den. Bei o iſt die Mundhöhle ähnlich 
geformt wie bei u, doch werden die Lip⸗ 
pen weiter geöffnet und nicht vorgeſpitzt. 
Bei i ſtellt ſich die Zunge ſteil auf gegen 
den harten Gaumen, wodurch die Paſſage 
zwiſchen Zungenrücken und hartem Gau⸗ 
men verengt, dagegen die Rachenhöhle 
oberhalb des Kehlkopfes bedeutend er⸗ 
weitert wird. Das e wird hervorge⸗ 
bracht durch eine ähnliche Formverände⸗ 
rung der Mundhöhle wie beim i, nur daß 
der Kanal zwiſchen Zungenrücken und 
hartem Gaumen weniger verengt wird. 

Die Diphthonge (au, ai, ei, eu, äu) 
ſind Miſchlaute, welche aus zwei Voka⸗ 
len beſtehen. Sie entſtehen, wenn man 
bei tönender Stimme raſch hintereinander 
aus der Mundſtellung für den einen Vo⸗ 
kal in die für den anderen übergeht. 

Die Konſonanten find Geräuſche, die 
dadurch entſtehen, daß der zum Sprechen 
verwendete Luftſtrom an beſtimmten ver⸗ 
engten Stellen die verſchiedenen Rachen⸗ 
und Mundteile in unregelmäßige Schwin⸗ 
gungen verſetzt. Man unterſcheidet tönende 
Konſonanten (liquide), welche auch ohne 
begleitenden Vokal hörbar ſind, (l, m, n, 
r, ſ), und ſtumme, welche nur in Ver⸗ 
bindung mit einem Vokal vernehmbar 
ſind (alle übrigen Konſonanten). Je nach 
dem Orte, an welchem die Konſonanten 
gebildet werden, kann man ſie auch ein⸗ 
teilen in Lippen- (b, f, m, p, v, w), Zun⸗ 
gen⸗ (d, l, n, r [Zungen⸗ x], |, t), und 
Gaumenbuchſtaben (ch, g, j, k, r [Gau⸗ 
men⸗ ]). Die einzelnen Stellen, an wel⸗ 
chen die Konſonanten erzeugt werden, 
nennt man Artikulationsſtellen. Die erſte 
Artikulationsſtelle bilden Lippen und obere 
Schneidezähne (ſogenanntes Lippenthor), 
die zweite Zungenrücken und harter Gau⸗ 
men (Zungenthor), die dritte Zungenwur⸗ 
zel und weicher Gaumen (Gaumenthor), 
die vierte die Stimmbänder (Kehlkopf⸗ 
thor). Wird eines dieſer vorher geſchloſſe⸗ 
nen Thore durch die hindurchgepreßte 
Luft plötzlich geſprengt, ſo entſteht am 
Lippenthor p, am Zungenthor t, am Gau- 
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menthor k; bei dieſen Konſonanten ertönt 
die Stimme erſt nach der ſtattgehabten 
Sprengung der Thore. Erfolgt die Spren⸗ 
gung der Thore leiſer, ſo entſtehen am 
Lippenthor b, am Zungenthor d, am Gau⸗ 
menthor g; hierbei tönt die Stimme ſchon 
vor der Sprengung der Thore. Werden 
die Thore nur verengt, ſo daß die Luft 
ſich mit einem Reibungsgeräuſch hindurch⸗ 
zwängt, ſo entſtehen die Reibungslaute, 
und zwar, wenn die Stimme nicht mit⸗ 
tönt, am Lippenthor f, am Zungenthor | 
(ſcharf) und ſch, am Gaumenthor ch und 
j; unter gleichzeitigem Stimmklang da⸗ 
gegen beziehungsweiſe w, ſ (weich) und l. 
Die ſogenannten Zitterlaute werden ge⸗ 
bildet, wenn die hindurchſtrömende Luft 
die Ränder der verengten Stelle in Vibra⸗ 
tionen verſetzt; der Zitterlaut der Lippen 
iſt das Lippen⸗r (das Br der Kutſcher); 
der Zitterlaut der Zunge das Zungen⸗ x 
(das r des Redners und Schauſpielers); 
der Zitterlaut des Gaumens iſt unſer ge⸗ 
wöhnliches r, welches zu ſtande kommt 
durch Vibrieren des Gaumenzäpfchens. 
Die Konſonanten m und n endlich haben 
einen naſalen Charakter. Sie entſtehen, 
wenn beim Erklingen der Stimme die 
Mundhöhle nach vorn verſchloſſen wird, 
während das Gaumenſegel, ſchlaff herab⸗ 
hängend, der Luft der Naſenhöhle ge⸗ 
ſtattet, mitzuſchwingen. Wird hierbei die 
Mundhöhle mit den Lippen verſchloſſen, 
ſo entſteht ein m; erfolgt dagegen der 
Verſchluß durch Zunge und harten Gau⸗ 
men, jo wird das n erzeugt. 

Das Kehlkopfthor kommt bei uns nur 
für Bildung des h in Betracht. Das h 
iſt ein Reibegeräuſch, welches hervor⸗ 
gebracht wird, wenn die Stimmbänder 
nur ſo weit verengt ſind, daß keine regel⸗ 
mäßigen Schwingungen, ſondern unregel⸗ 
mäßige entſtehen, alſo ein Geräuſch, das 
h. Die zuſammengeſetzten Konſonanten 
entſtehen ähnlich wie die Diphthonge durch 
raſche Kombination der für die zuſam⸗ 
mengeſetzten Konſonanten nötigen Be⸗ 
wegungen. 
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Die Denk würdigkeiten a. d. Leben des Generalfeldmarſchalls Grafen von Noon. 


Er x ls König Wilhelm I. am 3. Sep⸗ 
tember 1870 — alſo zwei Tage 
nach der ſiegreichen Schlacht von 
Sedan und einen Tag nach der 

vor Kapitulation der Armee von 
Chalons — im Kreiſe ſeiner treuen Paladine 
zu Vendreſſe zu Mittag ſpeiſte, befahl er plötz⸗ 
lich, daß Champagnerwein aufgetragen wer⸗ 
den ſolle. In der Regel war dies im Felde 
höchſt ſelten von ihm angeordnet worden, da 
der König ſich ſowohl während des Feldzuges 
1866 als auch. während des Krieges von 
1870/71 ſo einfach gewöhnt hatte, daß ſeine 
Tafel nur ein „feldetatsmäßiges“ Ausſehen 
hatte, d. h., daß nur einfache Speiſen und ge⸗ 
wöhnliche Tiſchweine dargereicht werden durf⸗ 
ten. Nachdem die Gläſer mit dem Schaum⸗ 
wein gefüllt waren, erhob ſich König Wilhelm 
und ſprach folgende Worte: 

„Sie, Kriegsminiſter von Roon, haben un⸗ 
ſere Waffen geſchärft; Sie, General von Moltke, 
haben ſie geleitet, und Sie, Graf von Bis⸗ 
marck, haben ſeit Jahren durch die Leitung 
der Politik Preußen auf ſeinen jetzigen Höhe⸗ 
punkt gebracht. Ich trinke auf Ihr Wohl!“ 

Dieſe dankbare Geſinnung des königlichen 
Herrn gegen ſeine drei nächſten Ratgeber be⸗ 
kundete ſich auch mehrere Monate ſpäter ſehr 
deutlich in der Reſidenz Berlin. Als am 
16. Juni 1871 König Wilhelm I. an der 
Spitze ſeiner ſiegreichen Truppen ſeinen Ein⸗ 
zug in die Hauptſtadt hielt, hatte er angeord⸗ 
net, daß unmittelbar vor ihm dasſelbe Trium⸗ 
virat einherritte, welches er in Vendreſſe durch 
den oben wiedergegebenen Trinkſpruch ausge⸗ 
zeichnet hatte. Wer damals, wie der Schrei⸗ 
ber dieſer Zeilen, das Glück hatte, Augenzeuge 
dieſes erhebenden Anblickes zu ſein, deſſen 
Geiſt iſt durch einen unauslöſchlichen Eindruck 
bereichert worden. 

Von dieſen drei verdienſtvollen Männern 
einer großen Zeit ſind inzwiſchen zwei dem 
unerbittlichen Tode zum Opfer gefallen: am 
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23. Februar 1879 ftarb zu Berlin, wohin er 
geeilt, um noch einmal feinen höchſtverehrten 
Monarchen zu ſehen, der Generalfeldmarſchall 
Graf von Roon, und zwölf Jahre ſpäter, am 
24. April 1891, folgte ihm fein treuer Waffen⸗ 
gefährte, der Generalfeldmarſchall Graf von 
Moltke, in die Ewigkeit nach. Beide haben 
aber zur hohen Freude der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt Denkwürdigkeiten aus ihrem Leben hin⸗ 
terlaſſen, welche von geſchickten Händen durch 
den Druck veröffentlicht worden ſind. 

Wir haben uns hier nun die Aufgabe ge- 
ſtellt, die Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
zuerſt von ſeiner irdiſchen Thätigkeit abberufe⸗ 
nen Feldmarſchalls einer Beſprechung zu unter⸗ 
ziehen, und thun dies vornehmlich zu dem 
Zwecke, die in vielen Beziehungen ganz aus⸗ 
gezeichnete Wirkſamkeit des tüchtigen Soldaten, 
braven Menſchen und guten Chriſten in dem 
weiten Leſerkreiſe dieſer Monatshefte zur 
Kenntnis zu bringen. Auch Albrecht von 
Roon gehörte zu den ebenſo berufenen wie 
ausgewählten Männern, von denen der Dich⸗ 
ter und Held Theodor Körner ſingt: 


Was thaten ſie, die wir im Lied vergöttern, 

Von denen noch der Nachwelt Hymne ſpricht? 

Sie hielten aus in Kampf: und Sturmeswettern, 
Und ſtanden treu bei Tugend, Recht und Pflicht! 


* * 
* 


Die „Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Generalfeldmarſchalls, Kriegsminiſters Grafen 
von Roon, Sammlung von Briefen, Schrift⸗ 
ſtücken und Erinnerungen“ (Breslau, Verlag 
von Eduard Trewendt, 1892) bilden zwei ſtarke 
Bände von 501, beziehungsweiſe 764 Druck⸗ 
ſeiten. Sie ſind druckfertig gemacht und her⸗ 
ausgegeben von dem Sohn des Verſtorbenen, 
dem Grafen Waldemar von Roon, und zwar 
in einer ebenſo pietätvollen, wie der Wahr⸗ 
heit alle Ehre gebenden Weiſe. Der Stand- 
punkt des Sohnes bei einem ſolchen littera- 

36 * 


564 


riſchen Unternehmen ift ein ſehr ſchwieriger, 
und dieſe Schwierigkeiten ſind auch von dem 
Herausgeber keineswegs verkannt worden. 
Derſelbe ſagt darüber im Vorwort folgendes: 

„Ein Sohn, welcher es unternimmt, die 
Denkwürdigkeiten aus dem Leben ſeines Vaters 
zu bearbeiten und damit vor die Offentlichkeit 
zu treten, iſt in ganz beſonderer Weiſe ge⸗ 
nötigt, um Nachſicht zu bitten, und das um 
ſo mehr, je näher er dem Vater im Leben 
auch innerlich geſtanden, je leidenſchaftlicher 
er ihn geliebt, je mehr er ihn verehrt und 
bewundert hat. Denn um ſo weniger wird 
man geneigt ſein, ihm die völlige Objektivität 
zuzutrauen, welche für alle hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen — alſo auch für derartige Beiträge 
zur Zeitgeſchichte — verlangt werden muß, 
wenn anders ſie einigen Wert beanſpruchen 
wollen. Daß ich indeſſen ernſthaft nach Ob⸗ 
jektivität geſtrebt habe, wird, wie ich hoffe, 
die vorliegende Arbeit erkennen laſſen.“ 

Es freut uns, hier gleich von vornherein 
unſere Überzeugung dahin ausſprechen zu 
können, daß es dem Herausgeber nicht bloß 
völliger Ernſt mit dieſem Streben geweſen 
iſt, ſondern daß dasſelbe auch ſehr guten Er⸗ 
folg gehabt hat. 
demar von Roon feine Arbeit keineswegs als 
eine abſchließende „Lebensbeſchreibung“ ſeines 
verewigten Vaters angeſehen wiſſen. Er hatte 
vielmehr früher, wie er weiter mitteilt, „einige 
namhafte, zu ſolchem Werke hoch befähigte 
Hiſtoriker“ zur Abfaſſung eines biographiſchen 
Denkmals, wie es für York, Scharnhorſt, Gnei⸗ 
ſenau u. ſ. w. errichtet worden iſt und in 
ähnlicher Art auch Roon zukommen dürfte, 
aufgefordert, doch iſt feine Bitte zur Zeit ab⸗ 
gelehnt worden. So hat er ſich denn ſelbſt 
entſchloſſen, die Hand an die Bearbeitung 
eines ſolchen Werkes zu legen, doch will er 
mit demſelben immer nur die Vorarbeiten zu 
einer künftigen Biographie liefern. Er ent⸗ 
ſprach damit einem von dem verſtorbenen 
Feldmarſchall ſelbſt geäußerten Wunſche, in⸗ 
dem er den geſamten noch ungedruckten litte⸗ 
rariſchen Nachlaß ſichtete und dann infolge 
mehrfacher Anregung diejenigen Schriftſtücke 
und Briefe auswählte und nach und nach in 
der Monatsſchrift „Deutſche Revue“ veröffent- 
lichte, welche auf die hiſtoriſch bedeutſamſten 
Abſchnitte ſeines militäriſchen und ſtaatsmän⸗ 
niſchen Wirkens Bezug haben. Dieſe Aufſätze 
ſind dann ſpäter — auf vielfaches Verlangen 
— zu einer Buchausgabe vereinigt worden 
und ſo iſt das vorliegende Werk entſtanden. 

Nachdem wir hiermit die Geneſis unſeres 
Buches erklärt haben, treten wir demſelben 
näher und geben zunächſt ſeine Einteilung 
wieder. Der erſte Band iſt in drei Abſchnitte 
und zwölf Kapitel gegliedert, denen verſchie⸗ 
dene Beilagen hinzugefügt worden ſind. Wäh⸗ 


Übrigens will Graf Wal⸗ 
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rend der erſte Abſchnitt die Jugend, beziehungs⸗ 
weiſe die erſten fünfundzwanzig Lebensjahre 
Albrecht von Roons ſchildert, beſchäftigt ſich 
der zweite Abſchnitt mit dem „pädagogiſchen, 
wiſſenſchaftlichen und militäriſchen Wirken“ 
der folgenden neunzehn Jahre (1829 bis 1848); 
der dritte Abſchnitt umfaßt die wichtigeren 
Dienſtſtellungen von 1848 bis 1859. Der 
erſte Band iſt ſomit der ganzen Thätigkeit 
Roons bis zu ſeiner Ernennung zum preu⸗ 
ßiſchen Kriegsminiſter gewidmet; er bringt 
alſo eine Darſtellung der Lehr⸗ und Wander⸗ 
jahre des ſpäteren Reorganiſators der Armee, 
während es dem zweiten Bande vorbehalten 
wurde, die bedeutſame und weitverzweigte 
Wirkſamkeit des „Feldwebels ſeines Königs“, 
wie ſich Albrecht von Roon als Kriegsminiſter 
bezeichnet hat, vorzuführen. 

Es iſt ein gewaltiger Stoff, der in dieſen 
zwei Bänden abgehandelt wird. Wir können 
daher bei dem Reichtum des vorliegenden 
Materials und mit Rückſicht auf die uns hier 
geſteckten räumlichen Grenzen kaum mehr als 
ein kleine Ahrenleſe zur Kennzeichnung des 
Ganzen geben, und werden uns freuen, wenn 
wir dadurch den im Eingange angedeuteten 
Zweck unſerer Arbeit erreichen: wenigſtens 
eine kurze Charakteriſtik des Helden unſeres 
Buches zu liefern. 

Recht feſſelnd und bedeutſam iſt ſchon die 
Einleitung zum erſten Abſchnitt. Sie bringt 
nämlich unter der Überſchrift „Rückblicke auf 
ein langes Leben“ eigenhändige Aufzeichnun⸗ 
gen (teils Diktat) des Feldmarſchalls Grafen 
von Roon aus ſeinem letzten Lebensjahre 
(1878), die leider Fragment geblieben ſind. 
Wir entnehmen dieſer Einleitung einige Stellen: 

„Wenn ich in den wenigen und kurzen 
Augenblicken der Ruhe, welche mir ein Leben 
voller Arbeit und verantwortlicher Thätigkeit 
übrig ließ, von einem ſtillen, ruhigen Lebens- 
abend träumte, der mir Muße geben würde, 
mich auf mich ſelbſt zu beſinnen, die Ver⸗ 
gangenheit mit allen ihren trüben und heite⸗ 
ren Bildern, ihren Widerwärtigkeiten, ſtolzen 
Erfolgen und reichen Erfahrungen an mei⸗ 
nem inneren Auge noch einmal vorübergleiten 
zu laſſen und meine Erinnerungen zu ord⸗ 
nen: dann dachte ich es mir oft als einen 
würdigen Abſchluß meiner irdiſchen Thätig⸗ 
keit, den erſehnten, wie ich wähnte, ungeſtör⸗ 
ten Lebensabend mit der Aufzeichnung deſſen 
auszufüllen, was mir in meiner Vergangen- 
heit denrwürdig erſchien. Ich dachte dabei 
nicht an die allgemeine Zeitgenoſſenſchaft, viel- 
mehr zunächſt an meine Familie. 

Die Ausführung dieſes Vorhabens ſcheint 
mir jetzt, nachdem mehr als fünf volle Jahre 
ſeit meinem Rücktritt aus dem öffentlichen 
Leben verſtrichen, ohne daß ich Hand ans 
Werk zu legen vermochte, wenn nicht unmög⸗ 
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lich, fo doch höchſt zweifelhaft. Ich muß dar⸗ 
auf verzichten, denn ich ſtehe im ſechsundſieb⸗ 
zigſten Lebensjahre, meine Kräfte ſind zum 
beſten Teile verbraucht, und mein wankender 
Geſundheitszuſtand, der bisher mein Bemühen 
für jenen Zweck lähmte, giebt mir nicht die 
Zuverſicht auf ein noch langes Leben. 

Bin ich alſo außer ſtande, die beabſichtig⸗ 
ten biographiſchen Denkwürdigkeiten in dem 
Umfange und in der Ausführlichkeit nieder⸗ 
zuſchreiben, wie ſie mir einſt vorſchwebten, ſo 
kann ich gleichwohl den mir mehrſeitig em⸗ 
pfohlenen Verſuch wagen, einzelne Bilder aus 
meinem Leben zu entwerfen, welche als Bei- 
träge zur Sittengeſchichte meiner Zeit immer⸗ 
hin einigen Wert für den Kulturhiſtoriker 
haben dürften..“ 

Der Feldmarſchall hatte ſeinen Geſundheits⸗ 
zuſtand richtig erkannt: nachdem er jene Zei⸗ 
len geſchrieben, ſollte ihm kaum noch ein 
Lebensjahr beſchieden ſein. Aber auch ſeine 
weitere Bemerkung iſt ganz zutreffend, daß 
nämlich die Bilder, welche er aus ſeiner Ver⸗ 
gangenheit zu entwerfen vermochte, in der 
That als kulturgeſchichtliche Beiträge Wert be⸗ 
halten ſollten, worüber der Leſer ſelbſt ur⸗ 
teilen möge, nachdem wir ihm noch folgende 
Auszüge vorgelegt haben: 

„ . .. Meine früheſten Erinnerungen reihen 
ſich an ein kleines, ſehr einfaches Wohnhaus, 
in welchem meine Eltern mit mir, ihrem jüng⸗ 
ſten und einzig überlebenden Kinde, meinem 
Milchbruder Hans Wendt und einigen Dienſt⸗ 
boten lebten (zu Pleushagen bei Kolberg). 
Es ſtand wenige Hundert Schritte von den 
Dünen und von Strande der Oſtſee, deren 
brüllende Brandung mir meine Schlaf-, nicht 
Wiegenlieder ſang, denn ich habe nie in einer 
Wiege gelegen, einem Inſtitut, welchem mein 
Vater, weil es die Kinder verdumme, das 
Heimatsrecht im Haufe verweigert haben ſoll ...“ 

„Mein Vater (Heinrich von Roon), eine 
ziemlich hohe Geſtalt, feines, angenehmes Ge⸗ 
ſicht, war durch ſchwere Krankheit (Rückenläh⸗ 
mung!) gebrochen, ſoweit ich mich ſeiner er⸗ 
innere. Da die älteren Geſchwiſter früher 
geſtorben waren, ſo blieb ich immer ein ein⸗ 
ſames Kind. 

Ich habe den Vater nicht anders als im 
Lehn⸗ oder Rollſtuhl gekannt; auch die ſtille, 
ſcheue Mutter war kränklich. Wie mir ſpäter 
klar wurde, waren die Eltern nicht glücklich 
verheiratet; auch ſind ihre Verhältniſſe in⸗ 
folge der mit der Kriegsnot verbundenen 
ſchlechten Zeiten und ſchlechter eigener Wirt⸗ 
ſchaft allmählich immer mehr zurückgegangen. 

Sehr einförmig, unter immer ungünſtiger 
gewordenen, faſt ärmlich zu nennenden äuße⸗ 
ren Umſtänden habe ich die ferneren Jahre 
in Pleushagen durchlebt. Freilich mich ſelbſt 
bedrückten die Sorgen des Hauſes nicht, zumal 
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ich mich faſt ſtets draußen befand und vom 
friſchen Seewinde durchwehen ließ; mein Vater 
war ohnehin dagegen, mich frühzeitig mit 
Lernen zu quälen. Indeſſen beſinne ich mich 
doch auch, daß ich für kurze Zeit die kleine 
Dorfſchule beſucht habe, wiewohl mit geringem 
Erfolg. 

Auch ſonſt kümmerte man ſich wenig um 
das einſame Kind, dem außer dem Spielen 
in den Dünen kaum irgend eine Freude ge⸗ 
boten ward. Indeſſen kann ich nicht ſagen, 
daß mich das angefochten oder gar nieder⸗ 
gebeugt hätte, und für meine Selbſtändigkeit 
und rüſtige körperliche Entwickelung mögen 
die beſchriebenen Umſtände auch von Vorteil 
geweſen ſein. 

Im Jahre 1811 ſtarb mein Vater. Er 
wurde in Schulzenhagen beerdigt; es muß im 
Winter geweſen ſein, denn ich habe eine deut⸗ 
liche Erinnerung an die ſehr kalte Kirche be⸗ 
halten. Kurz vorher oder nachher wurde ich 
bei dem Paſtor in Sohrenbohm (etwa drei 
Meilen von Pleushagen, auch am Strande 
gelegen) in Penſion gegeben. 

Inzwiſchen hatte meine Mutter verſucht, die 
Verwaltung von Pleushagen ſelbſt fortzufüh⸗ 
reu. Aber es gelang ihr nicht einmal, die 
Zinſen der darauf haftenden Schulden heraus⸗ 
zuwirtſchaften. In ihrem Nervenleiden war 
ſie wohl ſchon damals nicht mehr zu klaren 
Anordnungen befähigt. Endlich ſchrieb die 
Großmutter Borcke, welche vor einiger Zeit 
nach Alt⸗Damm bei Stettin gezogen war, die 
Mutter möge mit dem Sohne dorthin zu ihr 
überſiedeln, die eigene Wirtſchaft ginge doch 
nicht. Dieſe Großmutter Borcke war übrigens 
auch die Haupt⸗Hypothekengläubigerin. 

So wurde denn — wahrſcheinlich im Früh- 
jahr 1812 — die Reiſe angetreten. Die 
große Kutſche wurde aus dem Schuppen ge- 
holt, die Kaltenhagener Bauern legten vier 
Pferde davor und fuhren Herrin und Junker 
zunächſt bis Kolberg. Dort wartete unſer 
Verwalter (auf deſſen vom Trunke häufig ge⸗ 
rötetes Geſicht ich mich ſehr wohl beſinne — 
ich glaube, Rudach war ſein Name —) mit 
einem leichteren Wagen. Nach längerer Reiſe 
und mehrfachen Irrfahrten kamen wir ſpät in 
der Nacht nach Wisbu, wo der Onkel Oſten, 
Bruder der Großmutter Borcke, wohnte. Der⸗ 
ſelbe war trotz ſeiner Blindheit noch immer 
Landrat, und ich erinnere mich, daß ich dem⸗ 
ſelben damals zuweilen als Sekretär gedient 
habe, woher ich annehme, daß ich trotz mei⸗ 
ner geringen Studien ſchon leidlich ſchreiben 
konnte. In Wisbu machten wir einige Wochen 
Raſt. Der Onkel Oſten ließ dann Mutter 
und Sohn nach Alt⸗Damm fahren. 

Der dortige, etwa zwei Jahre währende 
Aufenthalt iſt für mich zweifellos von großer 
Wichtigkeit, ſowie von eutſcheidender Bedeu- 
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tung für die Entwickelung meines äußeren 
und inneren Menſchen geweſen. Meine Groß⸗ 
mutter führte ein ſtrenges, ſcharfes Regiment 
Hund nahm auch meine Erziehung ſofort in 
ihre energiſche Hand. Ich habe ihr ſehr viel 
zu verdanken. Sie war, abgeſehen von ihrer 
Thatkraft, auch eine ſehr kluge und ſehr pa⸗ 
triotiſch geſinnte Frau. Ich wurde nunmehr 
in den Elementarwiſſenſchaften unterrichtet, 
doch waren meine Fortſchritte wohl nicht er⸗ 
heblich, denn die Not der Zeit machte ſich aufs 
drückendſte geltend, ſo daß eine ungeſtörte 
gleichmäßige Fortbildung unmöglich war. Die 
Hauptſache war, daß ich nunmehr mit vollem 
Ernfte zu Gehorſam und Fleiß angehalten 
wurde.“ 

Als die Großmutter Borcke am 13. Okto⸗ 
ber 1813 ſtarb — die Kräfte der ſiebzigjähri⸗ 
gen Frau waren den dauernden Anſtrengun⸗ 
gen ihres aufregenden Lebens nicht mehr 
gewachſen geweſen —, gab es eine neue Ver⸗ 
änderung in Roons äußeren Verhältniſſen. 
Ein Vetter der Frau von Borcke, Ludwig von 
Franckenberg, der beim Alexander-Regiment 
in Berlin ſtand, entſchloß ſich um jene Zeit 
— 1814 oder 1815 —, den jungen Roon mit 
ſich nach Berlin zu nehmen und ihn ins 
Kadettencorps zu bringen. Nachdem dieſer 
zunächſt eine „Klippſchule“ in der Jüden⸗ 
ſtraße, ſpäter die Krügerſche Schule beſucht 
und ſich nun endlich einige Vorkenntniſſe in 
geregelter Weiſe erworben hatte, wurde er im 
November 1816 in eine der damals üblichen 
altmodiſchen gelben Poſtkutſchen geſetzt und 
nach einer ihm endlos dünkenden Fahrt nach 
Kulm gebracht, wo er mit zweiunddreißig 
anderen Schülern in die Kadettenanſtalt auf⸗ 
genommen wurde. 

Bis hierher reichen die Aufzeichnungen des 
ſpäteren Feldmarſchalls. Wir erſehen aus 
denſelben, daß Albrecht von Roon eine eigen⸗ 
tümliche, ziemlich harte Kinder⸗ und Jugend⸗ 
zeit gehabt hat, in welcher jedoch offenbar ſeine 
Natur- und geiſtigen Anlagen geweckt und ge⸗ 
fördert worden ſind. In Kulm ſtand er auf 
der unterſten Sproſſe der militäriſchen Hier⸗ 
archie, deren höchſte Stufen er dereinſt er⸗ 
ſteigen ſollte, was er damals wohl nicht ge⸗ 


ahnt hat. 
** 
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Es war für Albrecht von Roon von gro» 
ßer Bedeutung, daß das Kulmer Kadettenhaus 
zu ſeiner Zeit unter der Leitung eines vor⸗ 
trefflichen Direktors ſtand, des Majors von 
Woyna, welcher der Nachfolger eines Polen 
war und in kurzer Zeit die etwas verwahr⸗ 
loſte Anſtalt auf einen ſehr achtungswerten 
Höhepunkt brachte. Als dieſer eine Ehren⸗ 
tafel ſtiftete, auf welcher die Namen der beſten 
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Kadetten ihren Platz finden ſollten — am 
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3. Juni 1818 —, hatte ſich der junge Roon 
ſchon ſo ſehr ausgezeichnet, daß der „Brigade⸗ 
führer, Unteroffizier Albrecht Theodor Emil 
von Roon“ an erſter Stelle eingetragen wer⸗ 
den konnte. Auch in Berlin, wohin Roon 
mit noch vierunddreißig Gefährten im Jahre 
1818 auf großen Leiterwagen befördert wurde, 
zeichnete er ſich ganz beſonders aus und machte 
dem Zeugnis des Majors von Woyna: „Er 
verſpricht unendlich viel,“ alle Ehre. Außer⸗ 
lich entwickelte er ſich zu einem kräftigen, 
ſtrammen und unterſetzten Jüngling, weshalb 
er von ſeinen Kameraden in der Regel „der 
dicke Roon“ genannt wurde. Erſt gegen den 
Schluß der Kadettenzeit nahm er an Körper⸗ 
länge zu, und als Offizier iſt er eine hoch⸗ 
gewachſene, anſehnliche Erſcheinung geworden. 
Die Laufbahn, welche der am 9. Januar 
1821 nach gut beſtandenem Offiziersexamen 
zum Second Lieutenant im 14. Infanterie- 
Regiment ernannte, noch nicht achtzehnjährige 
Roon durchlief, iſt heute allgemein bekannt. 
Allerdings ſtand er ganz allein, war mittel⸗ 
los und ganz auf ſich ſelbſt angewieſen; er 
hatte keine „Konnexionen“ oder Verbindungen, 
aber er war ein Mann von hellem Blick, 
guten Kenntniſſen und hoher Thatkraft. Rüſtig 
und geſund an Leib und Seele, war er in 
ſeinem lebendigen Gottvertrauen und kern⸗ 
friſchen Weſen weit davon entfernt, ſich die 
frohe Gegenwart durch Zukunftsſorgen zu 
verkümmern: er überſetzte den Spruch des 
alten Roonſchen Wappens Toujours tout 
droit — Dieu t'aidera! mit den Worten: 
„Unverzagt, vorwärts mit Gott!“ und han⸗ 
delte demgemäß. So iſt denn auch der arme, 
unbekannte, in der Welt herumgeſtoßene Jun⸗ 
ker als ein echter Selfmademan im beiten 
Sinne ſeinen Weg gegangen zu den Höhen 
des Lebens; er hat den Beweis dafür geliefert, 
daß wahre Tüchtigkeit ſehr wohl zur Geltung 
gelangen und die höchſten Erfolge erringen 
kann, auch wenn ihr jegliche Unterſtützung 
von außen her von Anfang an gefehlt hat. 
In zehn Jahren wurde er Premierlieutenant, 
vierdreiviertel Jahre ſpäter Hauptmann, nach 
ſechs Jahren Major, wieder nach acht Jahren 
Oberſtlieutenant und nach weiteren ſechs Jah⸗ 
ren Generalmajor. Im Juni 1858 beauf⸗ 
tragte ihn der Prinz von Preußen mit der 
Abfaſſung einer Denkſchrift über die Reorga⸗ 
niſation der Armee, am 31. Dezember 1859 
wurde er Generallieutenant und am 5. De⸗ 
zember desſelben Jahres Kriegsminiſter. So 
ſah er ſich im Alter von ſechsundfünfzig Jah⸗ 
ren an die Spitze der preußiſchen Heeresver⸗ 
waltung geſtellt und wurde noch an dem glei⸗ 
chen Tage, der ihm dieſe Ernennung brachte, 
von dem damaligen Prinzregenten in der 
Audienz mit den herzlichen Worten empfangen: 
„Guten Morgen, mein Verehrteſter, es freut 


Nachträgliches für die Feſttage. 


mich, Sie heute ſchon als Miniſter begrüßen 
zu können!“ 

Der zweite Band der Denkwürdigkeiten um⸗ 
faßt die Abſchnitte vier bis ſieben. Während 
der vierte die ſchweren Kampfeszeiten von 
1860 bis 1866, und der fünfte die Sieges⸗ 
zeiten von 1866 bis 1871 behandelt, iſt der 
ſechſte den neuen ſtaatsmänniſchen Leiſtungen 
von 1871 bis 1873 gewidmet, welche durch die 
Ernennung Roons zum Miniſterpräſidenten 
gekrönt wurden. Am 1. Januar 1873 zum 
Generalfeldmarſchall ernannt, erfuhr er in 
der Folge noch verſchiedene andere Auszeich⸗ 
nungen, bis ihn die zunehmende Kränklichkeit 
nötigte, um ſeinen Abſchied einzukommen, der 
dem treuen Helfer ſeines königlichen Herrn 
unter dem 9. November 1873 in der ehrend⸗ 
ſten Weiſe bewilligt wurde. Der ſiebente Ab⸗ 
ſchnitt unſeres Buches behandelt die letzten im 
Ruheſtande verlebten Jahre des Feldmarſchalls 
1873 bis 1879 und ſchließt mit der Dar⸗ 
ſtellung der Krankheit und des Endes, welches 
infolge einer Lungenentzündung nach kaum 
vierzehntägigem Leiden in Berlin am 23. Fe⸗ 
bruar 1879 eintrat. Albrecht von Roon er⸗ 
reichte ein Lebensalter von fünfundſiebzigdrei⸗ 
viertel Jahren. 


* * 
* 


Noch möchten wir von einer beſonderen 
Eigentümlichkeit Kunde geben, die in den 
Roonſchen Denkwürdigkeiten erwähnt wird 
und welche recht bezeichnende Streiflichter auf 
den Charakter des Feldmarſchalls fallen läßt. 
In ſeinen letzten Lebensjahren pflegte Graf 
Roon loſe Blätter mit eigenen kurzen Dich⸗ 
tungen oder mit Ausſprüchen von ſeinen Lieb⸗ 
lingsdichtern zu beſchreiben; dieſe Blätter haben 
ſich in ſeinem Nachlaß gefunden und ſind von 
ſeinem Sohne mit Recht für die Denkwürdig⸗ 
keiten verwertet worden. Denn ſie ſagen dem 
Leſer, was in einſamen Stunden das Herz 
des Feldmarſchalls beſonders bewegte, und 
kennzeichnen ſeine Anſchauungen in betreff 
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mancher Erſcheinungen der Zeit. Man erſieht 
zugleich aus den hier mitgeteilten Proben, daß 
Roon, der überhaupt einen ſehr hübſchen Stil 
ſchrieb, auch in der Kunſt des Verſeſchmiedens 
durchaus nicht ungewandt war und ſich nach 
guten Muſtern gebildet hat. 

Von dieſen Aufzeichnungen wollen wir einen 
Spruch hierherſetzen, weil er, in großer Zeit 
gedichtet, uns das Glaubensbekenntnis eines 
deutſchen Mannes vor das Auge ſtellt, der 
ein Mithelfer des Kaiſers Wilhelm J. bei ſei⸗ 
nem ſchwierigen Unternehmen der Wiederauf⸗ 
richtung des deutſchen Kaiſerreiches geweſen 
iſt, und weil dieſer Spruch klar und offen 
dasjenige ausdrückt, was das deutſche Volk 
zu beachten hat, um ſeine Zukunft zu ſichern. 
Er lautet wie folgt: 


Alter Spruch in neuer Zeit. 


Ein gut Gewehr, ein ſcharſes Schwert find viele 
Millionen wert! 

Dein Gut und Geld, dein Haus und Ehr, ent: 
behrſt du einer ſchneid'gen Wehr, 

Des Feindes ſind ſie, der dich ſchlägt, der deine 
Hab von hinnen trägt, 

Und deiner Väter Ehr und Ruhm — und deiner 
Freiheit Heiligtum 

Mit Schmach und Knechtſchaft dir vertauſcht — 

Dann reich und ſtolz von dannen rauſcht. 

Drum hör, mein Volk, und merk es fein: 

Soll hell und blank die Ehre bleiben — des Frie⸗ 
dens Palme Segen treiben, 

So muß auch immer ſtark und rein dein Arm 
und dein Gewaffen ſein. 

Denn deiner Fluren reicher Kranz, und deines Gel⸗ 
des heitrer Schimmer 

Lockt wohl den Feind, doch ſchützt dich nimmer, fehlt 
deiner Fauſt des Stahles Glanz! 

Versailles, 28. Oktober 1870. 


Mit dieſem Spruch ſchließen wir unſere Be⸗ 
trachtungen über die Roonſchen Denkwürdig⸗ 
keiten. Letztere bilden eine hervorragende Er⸗ 
ſcheinung in der deutſchen Litteratur und 
werden gewiß als ſolche ſtets mehr und mehr 
erkannt werden. Gebhard Zernin. 


Nachträgliches für die Feſttage. 


Ein Prachtwerk von auserleſenſtem Ge⸗ 
ſchmack, ebenſowohl durch die Auswahl der 
darin enthaltenen Dichtungen wie durch die 
ſchönen Illuſtrationen, und welches zugleich 
durch die Erinnerung an den kürzlich heim⸗ 
gegangenen Friedrich von Bodenſtedt eine 
wehmütige Bedeutung erhält, iſt das in 
jeder Hinſicht als Feſtgeſchenk ſehr geeignete 
Sammelwerk Liebe und Leben, eine Samm- 


lung deutſcher Lyrik, ausgewählt von Fried⸗ 
rich von Bodenſtedt und illuſtriert von 
Heinrich Rettig. (Leipzig, Adalbert Fiſchers 
Verlag.) Viele größere Illuſtrationen, die in 
Farbendruck ausgeführt ſind und zu welchen 
Frida Schanz die Dichtungen verfaßt hat, 
gereichen dieſer ſinnigen Anthologie zum be⸗ 
ſonderen Schmucke. Von Bodenſtedt ſelbſt 
finden ſich darin eine Anzahl noch bisher un⸗ 
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gedruckter Gedichte, und der greife Mirza- 


Schaffy- Dichter hat die ganze Auswahl in 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Gebrauch zum Selbſtſtudium und im Hauſe 


beſonderem Hinblick auf die Frauenwelt ge⸗ 


troffen. 
mehr erlebt, aber das Andenken an ihn er⸗ 
höht den weihevollen Eindruck. — Gleichfalls 
in Groß⸗Quart⸗ Format und mit ausgezeich- 
neten Holzſchnitten nach Zeichnungen von be⸗ 
rühmten Malern, darunter Gabriel Max 
und Hans Makart, ausgeſtattet, hat die 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. in Stutt- 
gart eine neue Auflage von Ludwig Uhlands 
Sedichten veranſtaltet. Einband, Druck und 
Papier tragen den Stempel einer vornehmen 
Ausſtattung, wie ſie dem poetiſchen und künſt⸗ 
leriſchen Inhalt entſpricht. — In demſelben 
Verlage erſchien auch in kleinem Format der 
Cotlaſche Muſen⸗Almanach für das Jahr 1893, 
herausgegeben von Otto Braun, mit ſechs 
Kunſtbeilagen, ein zierliches und ſehr elegant 
ausgeſtattetes Büchlein, welches eine Auswahl 
neuerer Gedichte von beliebten Verfaſſern und 
dazu ſechs hübſche Illuſtrationen bringt. — 
Bei Hermann Grüning in Hamburg iſt die 
34. Auflage von Alfred Tennyſons welt⸗ 
berühmter ergreifender Dichtung Enoch Arden 
in der Überſetzung von Robert Wald- 
müller mit Holzſchnittilluſtrationen erſchie⸗ 
nen, ein Büchlein, das bekanntlich für den 
Weihnachtstiſch beſonders geeignet ift. — Im 
Verlage des Bibliographiſchen Inſtituts in 
Leipzig und Wien iſt als zweiter Band einer 
von Prof. Dr. Wilhelm Sievers unter⸗ 
nommenen „Allgemeinen Länderkunde“ die 
Schilderung von Aſien, als Fortſetzung des 
im vorigen Jahre erſchienenen Bandes Über 
Afrika herausgekommen. In zehn Abteilungen 
bringt das ſtattliche Buch eine umfaſſende, 
die Erforſchungsgeſchichte, Oberflächengeſtalt, 
Klima, Pflanzen⸗ und Tierwelt, Bevölkerung, 
ſowie die ſtaatlichen, kolonialen und Verkehrs⸗ 
verhältniſſe berückſichtigende Beſchreibung des 
Erdteiles, reich mit ſorgfältig geſtochenen Kar⸗ 
ten, naturgetreuen Abbildungen im Text und 
prächtigen Tafeln in Chromodruck geſchmückt. 
Die Ausſtattung iſt eine wahrhaft gediegene, 
und ſomit kann Sievers’ „Aſien“ als Feſt⸗ 
geſchent warm empfohlen werden. — Ein in 
das Gebiet geographiſcher Studien einſchla⸗ 
gendes Kartenwerk iſt der neue Hand⸗Atlas 
über alle Feile der Erde von Eduard 
Gaebler, der im Verlage von Ed. Gaeblers 
Geographiſchem Inſtitut in Leipzig ſoeben er⸗ 
ſchienen iſt. Dieſer Atlas bietet 128 Karten 
und Darſtellungen in einheitlichen Maßſtäben 
nebſt alphabetiſchem Namensverzeichnis in 
korrekteſter und techniſch die höchſten Anforde⸗ 
rungen erfüllender Ausführung. Für den 


Nun hat er das Erſcheinen nicht 
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iſt er durch die Sauberkeit der Zeichnung, 
diskrete Farbengebung und bequemes Format 
beſonders empfehlenswert. — Als Feſtgeſchenk 
für die Jugend iſt uns noch der zweite Band 
von Julius Lohmeyers Heutſchem Jugend⸗ 
Album zugegangen, ein Buch voll des mannig- 
faltigſten Inhaltes an Erzählungen, Gedich⸗ 
ten, belehrenden Aufſätzen, Rätſeln und Spie⸗ 
len von den beliebteſten Autoren auf dieſen 
Gebieten. Das Buch iſt in geſchmackvollem 
Einband zu erhalten und erſchien in der Ver⸗ 
lagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. in Hamburg. 
— Aus demſelben Verlage ſind auch zwei 
richtige Kinder⸗ Bilderbücher in Quart⸗Format 
mit Farbendruckbildern hervorgegangen. Das 
eine heißt Das Ständebuch und enthält Verſe 
von Johannes Trojan auf die verſchie⸗ 
denen Stände oder Berufsarten, wozu Bern⸗ 
hard Mörlins die Illuſtrationen gezeichnet 
hat. Das andere heißt das Rinderparadies 
und enthält allerlei humoriſtiſche Reime von 
Frida Schanz und Julius Lohmeyer. 
Die Bilder ſind von Hermann Vogel. — 
In der Herderſchen Verlagsbuchhandlung in 
Freiburg i. B. iſt ein ethnographiſches Jugend⸗ 
werk mit vielen Bildern erſchienen, welches 
betitelt iſt Aber die Füdſee, Auſtralien und 
Oceanien von Joſeph Spillmann. Hin 
ter dem Verfaſſernamen befinden ſich die Buch⸗ 
ftaben S. J., und das Buch berückſichtigt denn 
auch ganz beſonders die Miſſionsthätigkeit in 
den geſchilderten Ländern. — Noch ein hüb⸗ 
ſches Geſchenkbuch für junge Mädchen aus 
dem Verlage von Georg Wigand in Leipzig 
betitelt ſich Lotte von Marie Silling mit 
Illuſtrationen von A. Klamroth. Es iſt 
eine ſinnige Gabe und gleichfalls für die 
Weihnachtszeit zu empfehlen. — Ein Feſt⸗ 
geſchenk, welches in jeder Hinſicht durch die 
Entſtehung, den Inhalt und die Herſtellung 
die Aufmerkſamkeit der vornehmſten Kreiſe zu 
erwecken geeignet iſt, erſchien im Verlage von 
George Weſtermann in Braunſchweig und 
trägt den Titel Skaldengefänge, Dichtungen 
von Philipp Graf zu Eulenburg. Der 
Verfaſſer war der ſtete Begleiter des Deutſchen 
Kaiſers auf deſſen Nordlandsfahrten, und 
ſeine „Skaldengeſänge“ ſind direkt unter dem 
Eindruck nordiſcher Natur und altnordiſcher 
Volksdichtung entſtanden. Prof. Otto Seitz 
in München hat die Bilder dazu komponiert 
und ſteht dem Dichter würdig zur Seite. Das 
Buch iſt dem Deutſchen Kaiſer zugeeignet, und 
die Verlagshandlung hat ihm eine all dieſen 
Umſtänden entſprechende prächtige, geſchmack⸗ 
volle und gediegene Ausſtattung zu teil wer⸗ 
den laſſen. 


Litterariſche Notizen. 
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Aloſlermanns Grundſtück. Nebſt einigen an⸗ 


deren Begebenheiten, die ſich in deſſen Nach⸗ 


barſchaft zugetragen haben. Von Julius 
Rodenberg. (Berlin, Gebrüder Paetel.) — 
Herr Kloſtermann, einſt ſtark in Catull und 
Horaz, gelangt nicht zu ſeinem eigentlichen 
Berufe und wird Berliner Magiſtratsſekretär 
und Bureauvorſteher. Sein Traum iſt Grund⸗ 
beſitzer zu werden. Nach langem Zögern fällt 
er endlich in Bauaktien zur Gründerzeit mit 
ſeinen Erſparniſſen gründlich herein: der Re⸗ 
frain dieſer von echtem Humor erfüllten Ge- 
ſchichte iſt, daß Herr Kloſtermann für ſich 
und ſeine von ſchwerer Krankheit geneſene 
Flavia ein Grundſtück kauft, wo ſie dereinſt 
für immer wohnen können: eine Begräbnis⸗ 
ſtätte auf dem ſkädtiſchen Friedhof. Nur eine 
leichte Nebenbemerkung zu der „fürtrefflichen 
Hiſtorie“ ſei geſtattet: Herr Kloſtermann hätte 
an Lebenswahrheit gewonnen, wenn er als 
ſubalterner preußiſcher Staatsbeamter darge⸗ 
ſtellt wäre; ein Bureauvorſteher beim Berli⸗ 
ner Magiſtrat iſt meiſtenteils eine Perſönlich⸗ 
keit, die ſich pekuniär mit einem Gymnaſial⸗ 
direktor gleich ſteht. — Von den beigegebenen 
Skizzen iſt gleichfalls ſehr luſtig zu leſen die 
Geſchichte von dem Herrn Meyer, deſſen Paſ⸗ 
ſion das Reiſen — geweſen iſt. In einer 


anderen Skizze erzählt uns Rodenberg von 


ſeinem erſten Ausflug ins Land der Poeſie; 
obwohl er ſpäter einmal den merkwürdigen 
Ausſpruch gethan hat, Verſemachen ſei ein 
Luxus, ſo fühlt man doch beim Leſen dieſer 


Skizze durch, daß das Niederſchreiben dieſer 
Erinnerung den Dichter Julius Rodenberg 
neueſte Werk von G. Reuter: Zoloniften- 


mit beſonderer Freude erfüllt hat. 

In eigentümlicher Art feſſelnd iſt der neueſte 
Roman von Th. Fontane: Unwiederbring⸗ 
lich. 
ſpielt zur Zeit, als Schleswig⸗Holſtein noch 


zu Dänemark gehörte. Vortrefflich durchgeführt 


iſt der Charakter einer echt niederdeutſchen, 
ſtarren, überaus dogmenfeſten Gräfin, die trotz⸗ 
dem ſchließlich den Tod im Waſſer ſucht; nicht 
minderes Lob gebührt der Zeichnung ihres 
leicht wandelbaren Gatten und einer Hofdame 
Ebba, deren Bild ein Muſter pſychologiſcher 
Durchführung genannt werden kann. Dazu 
iſt die landſchaftliche Stimmung, ohne daß 
ſich der Verfaſſer zu langatmigen, ungehöri⸗ 
gen Schilderungen verleiten läßt, wunderbar 
getroffen. 


(Berlin, Wilhelm Hertz.) Die Geſchichte 


Aus der Heimat. Unter dieſem Titel hat 
Adolf Wilbrandt vier Novellen vereinigt, 
die in zweiter Auflage vorliegen. (Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchhdlg. Nachf.) Die Novellen 
ſind ſchon in Journalen veröffentlicht worden, 
der „Lotſencommandeur“ ſogar ſchon vor vie⸗ 
len Jahren, und ſo braucht an dieſer Stelle der 
bekannten novelliſtiſchen Eigenart Wilbrandts 
kein neues Lob mehr geſpendet zu werden. Auch 
in dieſen vier Novellen bewährt ſich die Kraft 
ſeiner Charakteriſtik und die farbenſatte, rem⸗ 
brandtähnliche Anſchaulichkeit feiner Darſtel⸗ 
lung; an mehr als einer Stelle merkt man, 
daß der Dichter ein Niederdeutſcher iſt. 

Zur beſſeren Unterhaltungslektüre gehört 
auch der neueſte Roman von J. Niemann: 
Seſtern und Heute. (Leipzig, Carl Reißner.) 
Die Moral dieſes Liebesromanes, dem es an 
ergreifenden Höhepunkten nicht fehlt, ſind die 


Worte Rolands am Schluſſe: „Von einem 


Heutewerk aus iſt der Blick auf geſtern ganz 
wohl erträglich. Nur nicht feſtgenagelt ſein, 
Chriſtiane, nur nicht verſteinern bei lebendi⸗ 
gem Leibe.“ Die Lokalfarbe iſt gut getroffen, 


die norddeutſche Großkaufmannsſtadt mit ihrem 


mächtigen, immer zu fürchtenden Fluſſe. Auch 
bei dieſem Roman läßt ſich wieder die merk⸗ 
würdige Beobachtung machen, daß unſere ſchrift⸗ 
ſtellernden Frauen gegen ihre Mitſchweſtern 
im Leben, die für die bekannte Größe des 


Gatten kein Verſtändnis beſitzen, wenig Mit⸗ 


leid zeigen; ein Mann voll poetiſchen Empfin⸗ 
dens hätte vielleicht das hier behandelte Pro⸗ 
blem in völlig entgegengeſetztem Sinne gelöſt. 

In gewiſſem Sinne Tendenzdichtung iſt das 


volk, ein Roman aus Argentinien. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) Bunte und mannigfaltig 
wechſelnde Lebensbilder aus fernem exotiſchem 
Lande ſind es, die die Verfaſſerin vor unſe⸗ 
ren Augen entrollt. Sie ſind meiſt wenig 


tröſtlicher Natur und wohl geeignet, bei vie- 


Auch die bei dieſem provinziellen 


Bilde unentbehrliche Geiſtlichkeit hat der Ver⸗ 


faſſer unparteiiſch vorgeführt. Jedenfalls ver⸗ 
ſchafft die Lektüre des Buches einen hohen 


ihm eigenen Gebiete. 


len das Auswanderungsfieber ein wenig zu 
ſtillen, zumal nach Süd-Amerika. Die Er- 
zählerin, deren Urteil auf eigenen Beobach⸗ 
tungen zu ruhen ſcheint, läßt wenigſtens Elſe 
und ihren Gatten nach wie vor ihren Aufent⸗ 
halt in Argentinien nur als einen Übergang 
betrachten. Ihre Zukunftsträume ſchweben 
fortwährend um eine geſicherte Exiſtenz im 
Vaterland. Sie ſelber ſagt ſogar offen zum 
Schluſſe: „Schwerlich entſteht aus der kleinen 
deutſchen Anſiedelung im Thale der Sierra de 
Tucuman ein neues Vaterland für Germa⸗ 


niens junge Söhne, wie es einſt ihre angel⸗ 
Genuß: es zeigt uns Fontane auf dem gerade 
Gerade um dieſer Wahrheitsliebe willen und 


ſächſiſchen Brüder in Nordamerika fanden.“ 
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bei dem Intereſſe, das die Kolonialfrage bei Verlag.) — Zwölf Bilder voll düſterer Tra⸗ 


der deutſchen Bevölkerung und ihrem Aus⸗ 
wanderungsdrange heute beanſprucht, darf 
der Roman jenen Leſern beſonders empfoh- 
len werden, welche auch in Sachen der Kunſt 
noch immer der alten Horaziſchen Vorſchriſt 
vom „Nützlichen, gemiſcht mit dem Süßen“ 
huldigen. 

Mit großer Genugthuung wird derjenige 
Teil der deutſchen Leſewelt, der ſich an den 
voll ausgereiften Werken einer hochbegabten 
Poetennatur zu erfreuen liebt, das Erſcheinen 
der Seſammelten Schriften von Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach begrüßen, die vorläufig 
in ſechs Bänden bei Gebrüder Paetel in Ber⸗ 
lin herausgekommen ſind. Der erſte Band 
enthält Aphorismen, Parabeln, Märchen und 
Gedichte; Band zwei bringt die längſt rühm⸗ 
lich bekannten Dorf⸗ und Schloßgeſchichten; 
drei und vier bieten Erzählungen, darunter 
manche Perle, die zuerſt in unſeren Monats- 
heften in die Offentlichkeit gelangte; der fünfte 
Band enthält die Erzählung „Das Gemeinde⸗ 
kind“; der „seite „Unſühnbar“. Frau von 
Ebner vereint überall die künſtleriſche Fähig⸗ 
keit der lebensvollen Wiedergabe klar und 
ſcharf geſehener pſychologiſcher Erſcheinungen 
mit einem mitfühlend warmen Herzen für 
das menſchliche Leid, wo es ſich auch zeigt; 
ſie gebietet über die Töne des Schmerzes wie 
über feine humoriſtiſche Klänge, und es ge⸗ 
reicht dem deutſchen Publikum zur Ehre, wenn 
ihre Eigenart immer mehr Anerkennung findet. 

Das fiegende Rreuz. Roman aus der Zeit 
des Urchriſtentums von Woldemar Urban. 
(Leipzig, Karl Reißner.) — Ein eigenartig 
anmutendes Werk, gleichviel ob man mit 
Einzelheiten desſelben ſich befreunden mag 
oder nicht. Die äußere Farbengebung iſt eine 
gelungene; über ſeine Auffaſſung des Geiſtes 
jener Zeit jagt zwar der Verfaſſer in Anleh⸗ 
nung an das Wort eines Franzoſen, „die 
Komödie bleibt immer dieſelbe, nur die Schau⸗ 
ſpieler wechſeln“, daß man auch ſeine Dar⸗ 
ſtellungen mehr als eine Maskerade nehme, 
hinter der ſich modernes Gefühlsleben, mo⸗ 
derne Ideen und Anſchauungen verbergen: 
aber wozu dann dieſe altrömiſchen Masken? 
wird der Leſer fragen. Unterſcheidet ſich die 
antike Welt gegenüber der modernen z. B. 
im Ausdruck, in der Bethätigung ihres Ge⸗ 
fühlslebens nicht um ein Bedeutendes? Allein 
der Verfaſſer wollte eigentlich zeigen, demon⸗ 
ſtrieren, wie ſich das Urchriſtentum von dem, 
was heute Chriſtentum genannt wird, himmel⸗ 
weit unterſcheidet; und dieſer Beweis iſt ihm 
in der Form eines kulturgeſchichtlichen Roma⸗ 
nes gelungen. Die Beigabe der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anmerkungen iſt überflüſſig. 

Moderne Märtyrer. Erzählungen von 
Robert Plöhn. (Dresden, E. Pierſons 


gik oder vielmehr Traurigkeit ſind es, die der 
Verfaſſer in dem Bändchen vereinigt hat. 
Den Hintergrund bilden meiſt ſüddeutſche Ge⸗ 
genden, zumal die „Stadt der Phäaken“. An 
der Wahrhaftigkeit und pſychologiſchen Mög⸗ 
lichkeit der hier gezeichneten Lebensläufe in 
abſteigender Linie zu zweifeln, kann keinem 
Kenner moderner Verhältniſſe einfallen. Aber 
man darf mit dem Verfaſſer über die Berech⸗ 
tigung ſeines Titels ſtreiten — es ſind keine 
Märtyrer im edlen Sinne des Wortes, die 
er uns vorführt, die Mehrzahl ſeiner Hel⸗ 
den hat ſich die Schuld ſelbſt zuzuſchreiben, 
und ſo kommt es, daß man an vielen von 
ihnen nur achſelzuckend ohne Sympathie und 
echtes Mitleid vorübergehen kann. Damit 
ſoll indeſſen der ſcharfen Beobachtungsgabe 
des Verfaſſers nicht zu nahe getreten werden, 


ſowie auch ſeiner Gabe, ſelbſt das Häßliche 


uns immer noch äſthetiſch annehmbar vor 
Augen zu führen. Das Buch iſt frei von 
allen Schlüpfrigkeiten, wenngleich es hier und 
da die Technik der allerneueſten Romanpraxis 
zur Schau trägt. 

Seſchichten aus der Unterwelt. Von Hein⸗ 
rich Noé. (Wien, A. Hartlebens Verlag.) — 
Ein eigenartiges Buch, wenn auch die in dem 
Bande vereinigten ſechs Erzählungen als 
ſolche kaum den Reiz des Neuen beanſpruchen 
dürften. „Die Entdeckung des Timarus“, 
wie ein Gaſtwirt wider Willen Waſſer ſtatt 
Wein verſchenkt, iſt mehr als einfach; „Die 
ſchwarze Burg“ iſt eine echt romantiſche 
Räubergeſchichte aus dem Ende der vierziger 
Jahre; nur die „Glocken der Unterwelt“ ſind 
auch als Erzählung wertvoll; doch, wie ge⸗ 
ſagt, bei den Geſchichten in der Unterwelt 
liegt der Hauptwert in ihrem landſchaftlichen 
Hintergrunde; der Verfaſſer ſchildert die in⸗ 
tereſſante Gegend zwiſchen Trieſt und Graz, 
jene Gegenden mit ihren unterirdiſchen Sta- 
laktitengebilden, verſchwindenden Flüſſen, unter⸗ 
irdiſchen Seen, voll geheimnis voller Weſen, 
die keine Augen haben und doch vor dem 
nahenden Fackellichte zu entrinnen ſuchen; er 
bietet eine Reihe landſchaftlicher Stimmungs- 
bilder, die er zum erſtenmal poetiſch entdeckt 
und verwertet hat. Der Reiz dieſer ge⸗ 
heimnisvoll, magiſch wirkenden Schilderungen, 
die auf Wahrheit beruhen, iſt ſo ſtark, daß 
mancher vielleicht verſucht ſein dürfte, nach 
der Lektüre, wenn ihn der Weg über Graz 
und Trieſt nach Venedig führt, einen Ab⸗ 
ſtecher nach dieſer Stätte der Unterwelt zu 
machen. 

Auf dunklen Pfaden. Heitere und ernſte 
Erzählungen aus dem Rechtsleben von Hans 
Blum. (Berlin, Gebrüder Paetel.) — „Der 
arme Rentner“, die umfangreichſte Geſchichte 
des Bandes, iſt eine gleichſam aktenmäßige 
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Darſtellung eines Raubmordes, der dadurch 
intereſſant wird, daß die nächſten Familien⸗ 
angehörigen die Beteiligten ſind; natürlich 
entgeht ſchließlich der Verbrecher nicht ſeiner 
irdiſchen Strafe; das Ganze wirkt packend, 
wenn auch das Bedenkliche dieſer Art von 
Kriminallitteratur nicht verſchwiegen werden 
darf. Angenehmer und auch äſthetiſch wert⸗ 
voller, wenn man das ſagen darf, ſind die 
beiden Humoresken: „Der Verſuchsballon“, 
eine zuerſt in unſeren Monatsheften erſchienene 
Geſchichte aus der Schweiz nach dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege, und zumal „Das Pa⸗ 
trimonium Petri“ aus dem Jahre 1849, die 
Geſchichte eines gefangenen Studenten, den 
ſeine Kollegen im Stadium überſeliger Nektar⸗ 
weisheit zum Präſidenten der deutſchen Re⸗ 
publik ausgeknobelt haben; die Hauptfigur, 
der Herr Baron, der ſeinen Vogel abſichtlich 
entwiſchen läßt, iſt trefflich dargeſtellt und 
wirkt durchaus ſympathiſch. 

Ein modernes, alle Lebensſchichten um⸗ 
faſſendes Sittengemälde bietet Rudolf von 
Gottſchall in ſeinem neueſten Romane: 
Yerkünmerte Exiſtenfen. (Breslau, Schleſiſche 
Verlagsanſtalt, vorm. S. Schottlaender.) Um 
die Schickſale eines ſeltſam verbundenen Brü⸗ 
derpaares gruppiert ſich eine Reihe von lebens⸗ 
voll durchgeführten Perſönlichk⸗iten; und in 
ſo tiefe Seelenabgründe uns auch der Dichter 
blicken läßt, überall bleibt doch die künſtleriſche 
Grenze gewahrt. Der Stil zeigt aufs neue 
das eigenartig glänzende Gepräge des berühm⸗ 
ten Verfaſſers. 

Einen durch die neueſten Vorgänge auf 
dieſem Gebiete wieder einmal aktuell gewor⸗ 
denen Stoff behandelt Anton von Perfall 
in feinem ſoeben erſchienenen Romane Erug: 
geiſter. (Leipzig, Ernſt Keils Nachfolger.) In 
dem großen Diebe Stephanelly tritt uns die 
bekannte Abart des modernen Geldmenſchen 
entgegen, deſſen Einfluß ſo fascinierend wirkt, 
daß ihm ſelbſt ein ritterlicher Mann wie 
Brennberg erliegt. Natürlich folgt auf den 
Scheinglanz voll üppigen Lebens der übliche 
ernüchternde Krach mit dem ſchreckensvollen 
Abſchluß vor dem Staatsanwalt. Dieſen 
„Truggeiſtern“ gegenüber feiert dann das 
ewig Menſchliche voll Beſcheidenheit und Ehr⸗ 
lichkeit ſeinen Triumph. Alle die vielen, die 
in letzter Zeit bei ähnlicher Glaubensſeligkeit 
trübe Erfahrungen gemacht haben, können aus 
dem ſchlicht und feſſelnd geſchriebenen Buche 
wenn auch nicht Belehrung, ſo doch den Troſt 
ſchöpfen, daß, kommt die verhängnisvolle 
Stunde, der dämoniſchen Macht der Trug- 
geiſter eben nur wenige entrinnen können; 
daß vor ihren Sirenentönen nur jene gefeit 
ſind, die — nichts haben! 

Auf keinem Gebiete hat bisher die Frau 


dem Manne den Rang ſo ſtreitig gemacht 
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wie auf dem Gebiete der Erzählungslitteratur; 
man ſpricht mit Recht vom „Frauenroman“. 
Ohne Rückſicht auf die neuen litterariſchen 
Fragen techniſcher Art, ohne ſich viel um 
Zola, Turgenjew, Ibſen zu kümmern, bleibt 
er der alten klaſſiſchen Deviſe getreu, der 
Kunſt, zu fabulieren, Geſchautes, oft auch Ge⸗ 
leſenes in ſeiner Art wiederzugeben und die 
Leſer in allererſter Linie zu unterhalten. Zu 
dieſer Gattung Unterhaltungslitteratur, welche 
den Tagesbedürfniſſen vollkommen genügt — 
und jeder Tag hat ſeine eigenen, wenn auch 
vergänglichen, doch immer berechtigten Wünſche 
und Strömungen —, gehört das neueſte Werk 
von M. von Reichenbach: Graf W. 62. 
(Leipzig, Carl Reiner.) Von Novellenſamm⸗ 
lungen abgeſehen, hat die talentvolle Erzäh⸗ 
lerin mit dieſer Arbeit das erſte Dutzend ihrer 
Romane zum Abſchluß gebracht, eine achtung⸗ 
gebietende Leiſtung, wenn man bedenkt, daß 
ihr erſter Roman erſt im Jahre 1881 er⸗ 
ſchien. „Graf W. 62“ — welch ſonderbarer 
Titel? Höchſt einfach: auf dem nicht mehr 
ungewöhnlichen Wege der Annonce hat unſer 
Held Fred ſich einen bürgerlichen Goldfiſch 
erobert beide leben ſorglos und vergnüglich 
dahin, bis eines Tages eine Kataſtrophe kommt, 
wobei die Frau den Gatten mahnt, daß nun 
die Zeit gekommen iſt — nun, der von Bis⸗ 
marck inaugurierten Socialreſorm. Reichtum 
verpflichtet, tönt es am Schluſſe. Das epi⸗ 
ſodiſche Perſonenbeiwerk iſt naturgetreu, nur 
die Frau Kommerzienrätin iſt allzu ſehr Aus⸗ 
nahme ihres Geſchlechtes: es mag ſolche be⸗ 
roliniſierenden Ausnahmen geben; aber wo 
alle anderen Figuren mehr oder weniger 
typiſch find, wirkt eine ſolche naturaliſtiſche 
Ausnahme ein wenig unkünſtleriſch. Jeden⸗ 
falls macht das Ganze den Eindruck, daß die 
Verfaſſerin ihre Arbeit mit Liebe begonnen 
und behandelt hat und daß ſie, trotz ihrer 
ariſtokratiſchen Stellung, den ernſten Fragen 
des modernen Menſchen Verſtändnis und 
Sympathie entgegenbringt. 

Gleichfalls hierher gehört ein Roman aus 
dem modernen Agypten von Klaus Ritt⸗ 
land: Unter Palmen. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) Die Verfaſſerin, eine Nieder⸗ 
deutſche und wohl dem reichen Kaufmann⸗ 
ſtande angehörig, ſchildert uns das farben⸗ 
bunte, moderne ägyptiſche Leben; da fehlt 
kein europäiſcher Typus, und jeder iſt charak⸗ 
teriſtiſch wiedergegeben; wie es denn auch 
charakteriſtiſch iſt, beinahe ironiſch für die 
Gegenwart, daß Doras Vater ein Gelehrter 
und ihr ſpäterer Gatte, mit dem niederdeut⸗ 
ſchen Namen Clauſen, gleichfalls kein Kauf⸗ 
mann iſt. Einige Scenen ſind voll Humor; 
bei anderen freilich vermißt man vielfach die 
poetiſche Schilderungskraft eines Daudet oder 
Turgenjew. 
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Zwei Romane von E. Vely betiteln ſich 
Spoitdroffel und Wer ſühnt est Beide find 
im Verlage von J. Bensheimer in Mann⸗ 
heim erſchienen. Behandelt letzterer die Ge⸗ 
ſchichte eines unſchuldig Verurteilten, ſo haben 
wir in dem erſten Werke eine Doppelgeſchichte 
aus dem ſüddeutſchen Dorfleben vor uns, deren 
Naturtreue durch Verwendung des nicht ge⸗ 
rade ſchönen Dialektes gehoben werden ſoll. 

Stiliſtiſch blendend, aber trotz alles Do⸗ 
cententones wenig intereſſant als Erzählungen 
find Ola Hanſſons Alllagsfrauen. Ein 
Stück moderner Liebesphyſiologie. (Berlin, 
S. Fiſcher.) Zunächſt ſind es keine Alltags⸗ 
frauen im gewöhnlichen Sinne, die der Ver⸗ 
faſſer ſchildert; dann iſt es auch mit der mo⸗ 
dernen Liebesphyſiologie nicht weit her: was 
Herr Ola Hanſſon uns als neu entdeckte pſycho⸗ 
logiſche Weisheit vorführen will, haben ältere 
Leute und frühere Jahrhunderte ebenjogut 
gewußt. Sie machten aber nicht ſo viel Auf⸗ 
hebens von einem kleinen Fliegenſchmutzfleck⸗ 
chen auf dem großen venetianiſchen Spiegel- 
glaſe. Herr Hanſſon und andere wollen uns 
zwingen, eben nur dieſes Fleckchen in tauſend⸗ 
facher Vergrößerung zu ſehen, und gleichſam 
nur dieſes in myſtiſcher Verſenkung anzu⸗ 
ſchauen. Mit welchem künſtleriſchen Erfolge? 
Würden derartige Bücher Mode, die nicht 
einmal pikant im franzöſiſchen Sinne ſind, 
ſondern echt germaniſch langweilig, dann frei⸗ 
lich wäre nichts überflüſſiger, ja ſchädlicher, 
als eine Pflege dieſes neuen Giftbaumes fürs 
öffentliche Leben, für das Gedeihen einer kräf⸗ 
tigen Zukunftsgeneration. 

Anſer Feufelchen und andere Novellen. Von 
Agnes Schöbel. (Dresden, E. Pierſons 
Verlag.) — Von den ſechs Novellen iſt die 
erſte am eigentümlichſten: Geſchichte eines 
halb zigeunerhaft gearteten Ariſtokratenkindes, 
das bei der Rettung ſeines Brüderchens den 
Tod findet. Im „Rheinzauber“ berichtet die 
Erzählerin von jenen romantiſchen Liebes⸗ 
abenteuern, wie fie wohl jedem Manne ein- 
mal paſſiert ſind, ohne daß er darum den 
Kopf verlor. Auch „Meine Selekta“ lieſt ſich 
angenehm; der alte Mädchenſchullehrer er⸗ 
fährt und erlebt, daß ſeine ſchönſte und talent⸗ 
vollſte Schülerin eine glänzende Carriere ge- 
macht hat, aber auch die unglücklichſte ihres 
Geſchlechtes geworden iſt, weil ſie ſich durch 
die uniformblendende Außenſeite eines ſchön 
gewachſenen Duodezprinzen hat bethören laſſen. 

Weniger zart pſychologiſche Pobleme be⸗ 
handelnd, mehr dem einfachen Unterhaltungs- 
bedürfnis genügend, iſt: Jante Lotte, ein 
Novellenſtrauß von Charlotte Arand. 
(Mannheim, J. Bensheimer.) Die Verfaſſe⸗ 
rin entwickelt hier und da ſogar einigen Hu⸗ 
mor, und für harmlos empfängliche Gemüter 
ſind gewiß einige Titel wie: „Der lebendige 
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Kleiderſtock“, „Der Lieutenant Grillitz“ viel⸗ 
verſprechend genug. 

Ein Gleiches gilt, nur daß ſie mehr in die 
Sphäre des Künſtleriſchen erhoben ſind, von 
den elf Geſchichten, welche P. Hann unter 
der Geſamtüberſchrift zuſammenge faßt hat: 
Anſpruchsloſe Geſchichten. (Leipzig, A. G. Lie⸗ 
beskind.) Die alten und immer neuen Mo- 
tive von Lieben, Streben und Entſagen wer⸗ 
den hier in oft glücklicher, geiſtreich variierter 
Darſtellung von neuem behandelt; der Ver⸗ 
faſſer legt den Nachdruck auf die Kunſt echt 
epiſchen Fabulierens; mit Löſung pſycholo⸗ 
giſcher Probleme beſchäftigt er ſich nicht. Der⸗ 
artige Lebensbilder ausführlicher zu analy- 
ſieren, hieße ſo viel, als ſchillernde Falter⸗ 
ſchwingen unter dem Mikroskope betrachten, 
wobei der Reiz der Farbenwirkung verloren 
ginge. Jedenfalls kann der Leſer und zumal 
die Leſerin die zwei Stündchen nicht zu den 
verlorenen zählen, welche ſie dieſen anſpruchs⸗ 
loſen Geſchichten widmet. 

Genannt zu werden verdient auch noch 
eine harmlos ſpannende Liebesgeſchichte: AUber⸗ 
wunden. Roman von Nina Güthner. Zwei 
Teile in einem Bande. (Berlin, Otto Janke.) 
Das Gleiche gilt von dem Romane: Se⸗ 
miſchte Chen von Luiſe von Knobloch, 
eb. Waagen. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

ber die Tendenz des Werkes ließe ſich eine 
Abhandlung ſchreiben, zu deren Ausführung 
hier nicht der Ort iſt; indeſſen verrät die 
Kompoſition des Romanes, daß wir es mit 
einer talentvollen Erzählerin zu thun haben, 
deren Laufbahn erſt beginnt. 


* * 
x 


Mehr das Gepräge einer Nachleſe zwiſchen 
den Garben tragen die Gedichte zur Schau, 
welche Viktor von Scheffel zu München aus 
dem Nachlaſſe ſeines Vaters herausgegeben 
hat; ſie ſind unter dem Titel vereinigt: Aus 
Heimat und Fremde, Lieder und Gedichte von 
Joſeph Viktor von Scheffel. (Stuttgart, 
Adolf Bonz u. Comp.) Wenn dieſer Band 
nicht erſchienen wäre, man würde ihn nicht 
vermiſſen; nun er da iſt, werden ihn ſicher⸗ 
lich die zahlreichen Verehrer der Scheffelſchen 
Muſe zu den übrigen Werken des Meiſters 
Joſephus ſtellen. Von einigen wenigen, ſehr 
ſchönen Liedern abgeſehen, gewährt die Lek⸗ 
türe der Mehrzahl gleichſam eher eine Art 
philologiſchen Reizes: die einzelnen Perioden 
des Lyrikers Scheffel erfahren hier eine ange⸗ 
nehme Ergänzung; aber man begreift auch 
vielfach, weshalb ſich Scheffel ſeinerzeit bei 
Herausgabe der Einzelſammlungen ſo wähle⸗ 
riſch verhielt und dasjenige zurückbehielt, von 
dem in „Heimat und Fremde“ nun wohl der 
größte Teil vorliegt. Die Freunde des „Gau⸗ 
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deamus“ werden wohl das neue, hier zuerft 
mitgeteilte Rodenſteinerlied mit Beifall begrü⸗ 
ßen. Auch — wie ſoll man ſagen? — unter 
den hier veröffentlichten Abfällen von dem 
bekannten Liederbuche „Frau Aventiure“ be⸗ 
findet ſich manches Anſprechende, voll Humor 
wie Sinnigkeit; die kleineren Gelegenheits⸗ 
gedichte und zumal einzelnen Strophen haben 
freilich geringen poetiſchen Wert; aber ſie lie⸗ 
fern doch einen Beitrag zu dem Bilde eines 
kerndeutſchen Poeten, der, aller Metaphyſik 
und Tendenz abhold, das unveränderliche 
Weſen des ewig Schönen begriffen und in 
ſeinen Werken zur Anſchauung gebracht hat. 

Im Anſchluß hieran ſei auch gedacht der 
Sedichte von Joſephine Scheffel. (Stutt⸗ 
gart, Adolf Bonz u. Comp.) Überſchreiten 
auch dieſe Gedichte der Mutter des Poeten, 
gleichfalls von deſſen Sohn herausgegeben, nur 
ſelten jenes Maß von poetiſcher Kraft, welche 
das übliche Milieu überragt, ſo ſind ſie für 
den Litteraturfreund eben merkwürdig in Rück⸗ 
ſicht auf die Goetheſchen Worte: 


Vom Mütterchen (hab ich) die Frohnatur, 
Die Luſt zum Fabulieren. 


In manchen Gedichten tritt die Charakterähn⸗ 
lichkeit von Mutter und Sohn ſogar ſchlagend 
zu Tage. Wenn Frau Joſephine Scheffel ein 
ſonſt ſehr ernſthaft gehaltenes Gedicht: „Der 
letzte Ritter“, von Anaſtaſius Grün, mit den 
Worten beſchließt: 


Hier ſchlummert beim letzten der Ritter 
Der Dichter allletzter in Ruh. 

Baut Zucker aus Rüben, Germanen, 
Und mauert die Dompforte zu — 


wer glaubt bei dieſer Pointe nicht ein Lied 


— ——— —— 


aus dem Gaudeamus ihres Sohnes zu hören? 


Auch für Scheffels oft ungefüge Trochäen iſt 
eine Zeile wie nachfolgende mehr als vorbild- 
lich: „Wirt von Stegwald, haſt du wohl für —“ 
Im übrigen berührt der Patriotismus der 
Mutter Scheffels aufs wärmſte: welche echt 
deutſche Geſinnung in gewiſſermaßen männ⸗ 
lich herber Ausdrucksweiſe! Und wie über⸗ 
ſchwenglich frauenhaft kann ſie wieder ſein, 
gilt es einen Klavierheros zu feiern, wie Mei- 
ſter Liſzt, der in jener Zeit, den vierziger 
Jahren, ein Abgott der Hauptſtädter, auch 
von der ſchwarzwaldumſäumten „Badenia“ 
ſehnlichſt erwartet wurde. Den deutſchen 
Frauen ſeien dieſe Gedichte einer echten Ger⸗ 
manin beſonders empfohlen; aus ihren An- 
ſchauungen erſehen ſie am beſten, was auch 
heute noch der moderne Menſch vom Weibe 
begehrt, um es als Ideal verehren zu können. 

In gleicher Weiſe eine Nachlaßgabe, das 
Geſchenk eines großen Toten an die Lebenden, 
bilden die Gedidte von Ferdinand Grego⸗ 
rovius. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) Graf 
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Schack hat ſie mit einer ſchönen Einleitung 
verſehen, in welcher die Verdienſte des be⸗ 
rühmten, im Leben ſo anſpruchsloſen Gelehr⸗ 
ten würdig hervorgehoben werden. Als Dich⸗ 
ter iſt der Verfaſſer der Geſchichte Roms, des 
Kaiſers Hadrian und anderer Monographien 
bei feinem Leben nur mit einem antiken Hexa⸗ 
meteridyll Euphorion aufgetreten und beliebt 
geworden. An Herausgabe der vorliegenden 
Gedichte hinderte ihn bloß der Tod. Tritt 
in den eigenen Gedichten „Aus Italien“ uns 
noch manches Unvollendete trotz der äußeren 
Formfeile entgegen, packt uns der ſtark heini⸗ 
ſierende „Fliegenfänger“, eine Anekdote aus 
Domitians Leben, nur wegen ſeiner Pointe, 
ſo giebt ſein eigenes Selbſt Gregorovius gleich⸗ 
ſam erſt in der dritten Abteilung: „Wander⸗ 
lieder und anderes.“ Hier befinden ſich einige 
Lieder, in denen die ganze Stimmung weh⸗ 
mutweckender heſperiſcher Landſchaftspracht 
webt. Auch an üÜberſetzungen fehlt es nicht. 
Die toskaniſchen Melodien und ſicilianiſchen 
Volkslieder, zugleich Muſterſtückchen deutſcher 
Überſetzungskunſt, werden manchem Kompo- 
niſten Anreiz zu ebenſo lieblichen Melodien 
geben. 

Sedichte von Otto Weddigen. Geſamt⸗ 
ausgabe. Zweite durchgeſehene und vermehrte 
Auflage. (Wiesbaden, Rud. Bechtold u. Comp.) 
— Der Verfaſſer, welcher trotz ſeines dornen⸗ 
reichen Berufes als Gymnaſiallehrer noch 
Muße gefunden hat, eine ſtattliche Reihe von 
Werken, wiſſenſchaſtlichen und anderen, zu 
veröffentlichen, und der, ein echter Sohn der 
roten Erde, ſchon als Jüngling den Feldzug 
von 1870 mitgemacht hat, zeigt ſich als Dich⸗ 
ter in dem vorliegenden Bande dem Wahl- 
ſpruche Geibels getreu: „Liebe, Gott und 
Vaterland.“ Weddigens Leier ſtehen die man⸗ 
nigfaltigſten Melodien und Harmonien zur 
Verfügung; vornehmlich gilt ſein Lied den 
Frauen und dem Vaterlande, wenn es frei⸗ 
lich auch auf letzterem Gebiete vielen ſeiner 
patriotiſchen Variationen an künſtleriſch wirk— 
ſamer Abwechſelung fehlt. Dasſelbe gilt von 
vielen feiner Balladen, die zu wenig eigen- 
tümliches Gepräge haben. Wie Weddigen 
offenbar für Franz Abts Liederkompoſitionen 
ſchwärmt, ſo dürfte es nicht ſchwer fallen, bei 
ihm das gleiche Maß, dieſelbe Höhe künſtleri⸗ 
ſcher Fähigkeit zu entdecken. Indeſſen — 
trotz alles Spottes auf die ſogenannten Wald- 
und Wieſenpoeten — ſollte es unter den leben⸗ 
den Lyrikern nicht viele geben, die ſich mit 
dem Ruhme begnügen würden, ein Franz Abt 
in der Lyrik zu heißen? Und ein ſolcher kann 
Otto Weddigen ohne Zweifel genannt werden: 
neben einer Unzahl böhmiſcher Glasperlen ent- 
decken wir doch einige echte Diamanten, welche 
ſelbſt den Ariſtokraten im Heere unſerer Lyri⸗ 
ker zu beſonderem Schmuck gereichen möchten. 
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Einen eigentümlichen Geiſt atmen Neue Se⸗ 
dichte von Rudolf Graf von Hoyos. 
(Dresden, E. Pierſons Verlag.) Der Dichter, 
wohl ſchon höheren Lebensaltern ſich nähernd, 
liebt beſonders jene Art von Poeſie, wie ſie 
von vielen öſterreichiſchen Lyrikern gepflegt 
wird: das kleine liedähnliche, aber nicht ſang⸗ 
bare Reflexionsgedicht, in welchem ein philo⸗ 
ſophiſcher Gedanke zu poetiſcher Anſchauung 
gebracht wird. Form und Ausdruck, dieſer 
Gattung entſprechend, ſind dabei immer knapp 
gehalten. Die Grundanſchauung nun, wie ſie 
in dieſen Gedichten zu Tage tritt, iſt diejenige 
eines hochgeborenen Mannes, der Gelegenheit 
hatte, Welt und Menſchen gründlich kennen 
zu lernen, und der es ſchließlich wie der weiſe 
König von Jeruſalem macht — das heißt, er 
wird ein Dichter und zeigt den Mitmenſchen 
im Spiegel ſeiner Verſe ihr wenig geſchmeichel⸗ 
tes Abbild. Es darf aber nicht verſchwiegen 
werden, daß trotz der Fülle geiſtreicher Be⸗ 
ziehungen und Wendungen infolge der ein⸗ 
tönigen Form beim Leſer leicht eine Abſpan⸗ 
nung eintritt: der Lyriker muß bei Zuſammen⸗ 
ſtellung eines Gedichtbuches auch die wechſelnden 
äußeren reichen Formen, in denen er ſein ſub⸗ 
jektives Empfinden wiedergeben kann, nicht 
vernachläſſigen. 

Als letzter und, wie gleich im voraus be⸗ 
ſonders ſtark betont ſein möge, nicht als 
ſchlechteſter in der diesmaligen Vorführung 
moderner Lyriker ſei genannt Maurice 
Reinhold von Stern. Seine Ausgewähl⸗ 
ten Gedichte find bei E. Pierſon in Dresden 
erſchienen. Der Dichter ſagt gelegentlich in 
ſeinem Buche: 


Als ich nach Jahren deutſchen Boden betrat — 
Heiß und treu — da küßte ich ihn. 
Ein echter Menſch ſucht irrend ſich ſein Glück 
Und kehrt zuletzt zum Heil'gen zurück. 


Dieſe paar Zeilen charakteriſieren den balti⸗ 
ſchen Dichter, der nach einem Weltfahrerleben, 
reicher als das des Odyſſeus, nun in der 
Schweiz lebt, ein Apoſtel der Humanität und 
Feind — in Schriften und Worten — des 
Alkoholismus. Wie es ſcheint, iſt der Ver⸗ 
faſſer zur Einſicht gekommen, daß es mit der 
Bilderſtürmerei nicht weit her iſt: von den 
allgemeinen Phraſen über das Glück in kom⸗ 
menden Jahrtauſenden abgeſehen, Redens⸗ 
arten, die jeder optimiſtiſchen Dichternatur auf 
der allzeit wachen Leier bereit liegen, zeigt 
ſich R. von Stern in dieſen Gedichten als ein 
landſchaftlicher Stimmungsmaler allererſten 
Ranges. Seine Sprache iſt ebenſo reich und 
blühend und erreicht ſehr oft ganz neue Wir⸗ 
kungen, ſo daß man unwillkürlich bisweilen 
an die Klaviermuſik mancher Virtuoſen erin⸗ 
nert wird. Dieſer embarras de richesse 
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überkühnen, packenden Gleichniſſen verwirrt 
ſogar und ermüdet manchmal. Man wünſcht 
hin und wieder etwas Objektives: eine Bal⸗ 
lade, ein modernes Interieur oder etwas Ahn⸗ 
liches. Jedenfalls war Stern auf dem rechten 
Wege, als er ſich beizeiten von der öden 
Tendenzreimerei abwandte und, wie er ſelber 
bekennt, zuletzt zum Heiligen wieder zurück⸗ 
kehrte. Dieſe ausgewählten Gedichte kennzeich⸗ 
nen ihn als eine bedeutende lyriſche Speciali⸗ 
tät, deren Eigenart niemandem entgehen kann 
und vielen imponieren wird. 


% N 
* 


Die Neue Welt. Reiſeſkizzen aus dem Nor- 
den und Süden der Vereinigten Staaten ſo⸗ 
wie aus Kanada und Mexiko. Von Emil 
Deckert. (Berlin, Gebr. Paetel.) — Die 
Litteratur über die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika iſt in den letzten Jahren eine 
verhältnismäßig geringe geweſen. Im großen 
und ganzen iſt der Wiſſensbedürftige noch 
immer auf die älteren Werke von Friedrich 
von Hellwaldt und von Heſſe⸗Wartegg an⸗ 
gewieſen. Der Grund dafür mag zum Teil' 
darin liegen, daß das deutſche Publikum mit 
Schilderungen aus den Vereinigten Staaten 
früher überſättigt worden; wir können uns 
jedoch der Auffaſſung nicht verſchließen, daß 
gerade mit Bezug auf die nordamerikaniſche 
Union eine weit gründlichere Kenntnis, als 
ſie thatſächlich beſteht, für Deutſchland von 
Nutzen wäre und daß die Nordamerika gegen- 
über zur Schau getragene Blaſiertheit nirgends 
ſo wenig am Platze iſt als bei uns. Das 
vorliegende Werk ſollte daher eigentlich geeig⸗ 
net ſein, eine fühlbare Lücke bei uns auszu⸗ 
füllen. Der Verfaſſer hat ſich zum Zweck 
phyſikaliſch⸗geographiſcher und kultur⸗geogra⸗ 
phiſcher Studien zuerſt 1885 und ſpäter noch 
verſchiedentlich in den Vereinigten Staaten 
aufgehalten und dieſe, ſowie Kanada und 
Mexiko, nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin bereiſt. Das jetzt herausgekommene Werk 
iſt die Aneinanderreihung von einzelnen Reiſe⸗ 
ſkizzen, welche der Verfaſſer bereits im Jahre 
1885 in deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
veröffentlicht hat und welche, wie er ſelbſt in 
der Vorrede jagt, zahlreiche und ausgezeich- 
nete Freunde gefunden haben. Der Verfaſſer 
glaubt ferner, daß dieſe Schilderungen auch 
heute noch ihre volle Gültigkeit haben. Wir 
können uns ſeinem Urteil leider nicht an⸗ 
ſchließen. Der Standpunkt, welchen der Ver⸗ 
faſſer dem von ihm Geſehenen gegenüber ein- 
nimmt, iſt von vornherein geeignet, ſeine 
Schilderungen ungünſtig zu beeinfluſſen. Trotz 
der häufig gegebenen Verſicherung völliger 
Unbefangenheit begegnet man doch auf Schritt 


von Klangeffekten, neuen Wortbildern und oft ı und Tritt in den Schilderungen einer Art 
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methodiſchen, einſeitigen Auffaſſens. Auf jeder 
Seite werden Vergleiche mit deutſchen Ver⸗ 
hältniſſen gezogen, und dieſe Vergleiche fallen 
in der bei weitem überwiegenden Mehrzahl 
zu Ungunſten Amerikas aus. Der Verfaſſer 
vermißt bei den Nordamerikanern überall 
Tiefe der Auffaſſung, Stabilität des Geſchaf⸗ 
fenen, ſolche Einrichtungen, wie ſie die tauſend⸗ 
jährige Geſchichte Deutſchlands von ſelbſt be⸗ 
dingen. Alles erſcheint ihm in Nordamerika 
oberflächlich, für den Augenblick berechnet, 
lediglich auf die Möglichkeit einer Nutzbar⸗ 
machung in möglichſt kurzer Zeit zugeſpitzt. 
Offentliche Gebäude, ſtädtiſche Anlagen, Biblio- 
theksweſen, Verkehrseinrichtungen, Ackerbau, 
Viehzucht, kurz alle Außerungen des öffent⸗ 
lichen Lebens machen auf ihn den Eindruck 
des Proviſoriſchen; und er kommt deshalb 
überall zu dem Reſultat, daß die Verhältniſſe 
des alten Vaterlandes vorzuziehen ſeien. Zwei⸗ 
fellos find die empfangenen Eindrücke großen- 
teils richtig; aber der daraus gezogene Schluß 
iſt falſch. Von einem im Werden begriffenen 
Volk iſt ſelbſtverſtändlich nicht zu erwarten, 
daß es ſich ſchon heute Monumente ſetzt, 
welche für ſpätere Jahrhunderte oder Jahr⸗ 
tauſende berechnet ſind. Daß aber dieſer 
Gärungsprozeß des amerikaniſchen Volkes 
andererſeits bei der fortwährenden Zufuhr 
neuen Menſchenmaterials, bei der dadurch be⸗ 
dingten unglaublichen Lebens- und Schaffens⸗ 
kraft ganz außerordentliche Wirkungen her⸗ 
vorbringt, mit denen Deutſchland an vielen 
Stellen ſich in der That nicht zu meſſen ver⸗ 
mag, das muß unbedingt anerkannt werden; 
und dieſe Anerkennung vermiſſen wir überall 
in dem Werke Deckerts. Die Lektüre desſel⸗ 
ben wird durch dieſen Umſtand außerordent- 
lich beeinträchtigt, und der Kenner amerikani⸗ 
ſcher Verhältniſſe, welcher damit keineswegs 
ein entſchiedener Verehrer derſelben zu ſein 
braucht, wird ſogar unbedingt abgeſtoßen. 
Der etwas ſchwerfällige Stil wird noch be⸗ 
ſonders dadurch beeinträchtigt, daß der Ver⸗ 
faſſer ſelten ein Urteil anders als in Form 
einer Frage abgiebt. Das ganze Buch wim⸗ 
melt von Fragezeichen und überläßt das Urteil 
dem Leſer, anſtatt ſelbſt ein ſolches zu geben. 

Tana — Baringo— Nil. Mit Karl Peters zu 
Emin Paſcha. 
mann. (Berlin, Walther und Apolants Ver⸗ 
lagsbuchhandlung.) — Wir haben in dieſen 
Blättern im Juli⸗ Heft 1891 die deutſche 
Emin⸗Paſcha⸗ Expedition nach dem Werke des 
Führers einer eingehenden Beſprechung unter- 
zogen. 
einzigen europäiſchen Begleiters des Dr. Pe⸗ 
ters, des Lieutenants von Tiedemann, bildet 
zu jenem Werk eine dankenswerte Ergänzung. 
Aber auch für ſich allein genommen iſt das 
Buch zweifellos leſenswert, und zwar beſon⸗ 


Das jetzt vorliegende Werkchen des 


Von Adolf von Tiede⸗ 
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ders für denjenigen, welcher weder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Belehrung noch ein Eingehen auf 
die politiſchen Verhältniſſe verlangt. Adolf 
von Tiedemann iſt niemals vorher im Aus- 
lande geweſen, auch hat er ſich in keiner Weiſe 
durch längere Studien beſtimmte, vorhergefaßte 
Urteile gebildet. Sein Buch iſt daher und 
will nichts anderes ſein als ein nach Tagebuch⸗ 
blättern gegebener kurzer Abriß jener für die 
Geſchichte der deutſchen Kolonialpolitik ſo 
außerordentlich weſentlichen Expedition. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus geſehen, bildet das 
Werkchen eine in der That außerordentlich 
anregende, gefällige Lektüre. Der Verfaſſer 
läßt mit völliger Unbefangenheit Perſonen 
und Verhältniſſe auf ſich einwirken; er beſitzt 
eine angenehme, große Empfänglichkeit, wie 
ſie bei ſeinem von Lebenskraft und Lebens⸗ 
freude ſprudelnden Charakter natürlich er⸗ 
ſcheint. Dieſe Grundzüge ſpiegeln ſich überall 
in ſeinem Buch wieder. Ob es ſich dabei um 
den Aufenthalt an der Küſte und die Schwie⸗ 
rigkeiten zur Vorbereitung der Expedition 
handelt, ob das drohende Geſpenſt des Hun⸗ 
gers in den öden Savannen am oberen Tana, 
ob endlich die Wahrſcheinlichkeit des Unter- 
gangs der ganzen Expedition im Kampfe mit 
den unzähligen Horden der Maſſai auf dem 
Leikipia- Plateau alle Schrecken Afrikas auf⸗ 
tauchen läßt — überall bleibt der Lebensmut 
und vor allen Dingen der Humor des Ver⸗ 
faſſers eine glückliche und unverſiegbare Quelle 
neuer Energie. Bei völliger Anſpruchsloſig⸗ 
keit wird das kleine Buch doch für jeden, der 
ſich für unſere Kolonialgeſchichte intereſſiert, 
einen anmutigen Beitrag darſtellen. 


* * 
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Die von Rudolf Baumbach bearbeiteie 
ſloveniſche Alpenſage Zlatarog hat durch friſche 
Naturſchilderungen und einfach ergreifende 
Handlung die Leſewelt fo ſehr für ſich ge- 
wonnen, daß bereits eine große Anzahl von 
Auflagen nötig geworden; ſie iſt jetzt in ſehr 
hübſcher illuſtrierter Ausgabe (bei A. G. 
Liebeskind in Leipzig) herausgekommen. Die 
Zeichnungen von Kunz Meier in München 
ſind allerliebſte kleine Kunſtwerke, und die 
ganze Ausſtattung macht das Buch, deſſen 
Inhalt im Zuſammenwirken der poetiſchen 
Form und der Illuſtrationen ungemein har⸗ 
moniſch wirkt, zu einem höchſt geſchmackvollen 
Feſtgeſchenke. 


x 
* 


Die ewigen Rälſel. Populär - philojophifche 
Vorträge, gehalten im Litterariſchen Verein 
zu Baden-Baden von Ru d. von Wichert. 
(Leipzig, C. E. M. Pfeffer.) — Die vor- 
liegenden Vorträge, welche, auf reiche Belege 
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geſtützt, ihre Themata in anſchaulicher und 
durchaus ſachgemäßer Weiſe behandeln, ſind 
einem weiten Leſerkreiſe angelegentlichſt zu 
empfehlen. Aus dem Inhalte heben wir her⸗ 
vor: Notwendigkeit und Freiheit, Der Zweck 
im Weltall, Wiſſen und Glauben. Der Stand- 
punkt des Verfaſſers iſt ein vermittelnder: er 
will in den Kämpſen der Gegenwart ausglei⸗ 
chen und findet den feften Grund und Boden 
für ſeine Beſtrebungen in der frei erfaßten 
Philoſophie unſeres Lotze. 


* * 
* 


Einleitung in die engliſche Philoſophie unſe⸗ 
rer Zeit. Von Harald Höffding. (Leipzig, 
Theodor Thomas.) — Der Verfaſſer, welcher 
Profeſſor an der Univerſität Kopenhagen iſt, 
erfreut ſich bei uns eines guten Namens, und 
ſo begrüßen wir es ſchon an und für ſich mit 
Freude, daß nun auch ſein Werkchen über die 
engliſche Philoſophie, eine Parallele zu Ribots 
vielgeleſener La psychologie anglaise con- 
temporaine, in guter, von H. Kurella bejorg- 
ter Überſetzung vor uns liegt. Dieſem gün⸗ 
ſtigen Vorurteil entſpricht eine eingehende 
Würdigung der Gabe vollſtändig: Höffdings 
Werk iſt umfaſſend und dabei knapp und wägt 
Lob und Tadel gerecht ab. Daß ein deutſcher 
Arzt der Überſetzer iſt, erfüllt uns mit beſon⸗ 


derer Freude. 
* * 


* 


Die königlichen Obſervatorien für Aſtro⸗ 
phufik, Meteorologie und Geodäfie bei Potsdam. 
Aus amtlichem Anlaß herausgegeben von den 
beteiligten Direktoren. (Berlin, Verlag von 
Mayer u. Müller.) — Die drei vorliegenden 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Abhandlungen, welche auch einzeln abgegeben 
werden, ſtellen die Geſchichte der Obſervatorien 
bei Potsdam und das Leben in denſelben in 
muſtergültiger Weiſe dar, unterſtützt von zahl⸗ 
reichen Plänen und Anſichten. Die wohlge⸗ 
troffenen Bildniſſe von G. Kirchhoff, A. von 
Humboldt und J. J. Bayer geben den einzel⸗ 
nen Teilen des ganzen Bandes ihre beſondere 
Weihe und deuten zur Genüge an, in welchem 
Geiſte die fleißigen Arbeiter ihr Werk aufge⸗ 
faßt wiſſen wollen. Jeder, der ſich über die 
modernen Ziele auf den genannten Gebieten 
unterrichten will, wird mit dankbarer Freude 
nach dem Buche greifen. 


* * 
* 


Von der Verlagshandlung C. T. Wiskott 
in Breslau, die ſich bereits durch das populär 
gewordene Sammelwerk „Unſere Marine“ von 
C. W. Allers ausgezeichnet hat, iſt in dieſem 
Jahre eine Art Seitenſtück zu dem erwähnten 
Werke verſandt worden, deſſen Titel Anſer 
Heer lautet, und welches in eleganter Mappe 
eine Kollektion von fünfzig Bildern aus dem 
Militärleben in Ernſt und Scherz bietet. 
Karl Röchling iſt der Schöpfer dieſer ſehr 
mannigfaltigen, durchgängig originellen und 
künſtleriſch wertvollen Bilder, die in Licht⸗ 
druck wiedergegeben und in einer geſchmack⸗ 
vollen und prächtigen Mappe vereinigt ſind. 
Viele ergötzliche Scenen und Gruppierungen 
treten da vor den Beſchauer und in allen 
iſt der deutſche Charakter ſo getreu wieder⸗ 
gegeben, daß die ſtramme, echt militäriſche 
Haltung den Grundzug des Ganzen bildet 
und eine erfreuliche und erfriſchende Wirkung 
macht. 


Unter rerantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſiermann in Braunſchweig. 


Toter Frühling. 


Erzählung 


Oſſip Schubin. 


un war Jack in Putney. Die 
Tage vergingen — es wur: 


noch nicht daran, fortzuziehen. 


Er fühlte ſich wohl in Putney, ihm war's, 
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Helligkeit der Wandtapeten. Momentan 
liebte Jack ſogar die harten, unkünſtleri— 


den Wochen daraus. Er dachte ſchen Stahlſtiche, welche, in braune Holz— 


leiſten gefaßt, einen Teil dieſer Tapeten 
verdeckten. Er war wie ein Menſch, der, 


als habe er ſich ſelten wohler gefühlt. vom Wein überſättigt, mit Leidenſchaft 


Die ſich regelmäßig abſpinnende Mono— 
tonie des dortigen Lebensgangs ſagte ſei— 
nem zerrütteten Nervenſyſtem zu. Sein 


| 


früheres Leben lag hinter ihm, einem 


heiß pulſierenden Fieber gleich, von dem 


er ſich freute geheilt zu ſein. „Ich bin 


alt geworden, ich bin plötzlich alt gewor⸗ 
den,“ ſagte er ſich, und dann fügte er 


hinzu, daß er ſich freue, alt zu ſein, und 
dabei war er aufrichtig. 


Alles behagte ihm in ſeiner neuen 
Umgebung: die puritaniſche Einfachheit 
des Hausweſens, die geſunde Langweilig⸗ 


keit, Unverkünſteltheit und Ungewürztheit 
der Koſt, der von einem leichten Kampfer— 
geruch verſchärfte Lavendelduft, welcher 
die Wohnung durchwehte, ja ſelbſt die 


Kahlheit der Möbel und die altmodiſche 
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reines Waſſer trinkt. Alles, was ihn an 
das Fieber des Lebens mahnte, ſtieß ihn 
ab. Ein Menſch, der ſich aus der Welt 
hinaus in das Kloſter geflüchtet hat, mag 
dasſelbe empfinden. 

Über ſeinem Bett in dem von Sauber— 
keit glänzenden Zimmer, das er in Jvy— 
lodge bewohnte, hing ein Kupferſtich, der 
ihn beim erſten Anblick etwas komiſch 


anmutete und der ihn ſpäter rührte: ein 


Jeſuskind in langem weißem Nachthemd— 
chen, mit einem großmächtigen Heiligen— 
ſchein um das Haupt kniete zu Füßen 
der Mutter Gottes, die es beten lehrte. 
Das war ſo unſchuldig und ſo einfältig; 
alle Tage bei ſeinem Erwachen lächelte 
ihm das Jeſuskind zu — und abends 
war das letzte, was er ſah, ehe er das 
37 
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Licht auslöſchte, das betende Jeſuskind. Kirchenbeſucher zu verhindern, an den 
Eines Tages legte er halb unwillkürlich großen Zwieſpalt zu denken, welcher zwi⸗ 
die Hände zuſammen, und ehe er ſich's ſchen unſerem Glauben und Begreifen 
verſah, traten die naiv innigen Worte immer beſtehen wird. 

des erſten Gebetes auf ſeine Lippen, das Jack ging jetzt gern in die Kirche und 
er als Kind an den Knien ſeiner Mutter ſaß ſeine paar Stunden Gottesdienſt jeden 
hatte ſtammeln gelernt. Sonntag ab in dem großen, altmodiſchen 

Seine religiöſen Überzeugungen hatten Familienkirchenſtuhl der Winters. 
jahrelang wie die der meiſten aufgeklär⸗ Ob er dabei viel an den Gottesdienſt 
teu jungen Männer unſerer Zeit in einem | dachte? 
ſehr hypothetiſchen „Vielleicht“ gegipfelt. Er freute ſich an dem kalten Kalkgeruch 
Die erſten Abende hatte er nur aus | der weißgetünchten Wände, an dem ge⸗ 
Höflichkeit ſtand gehalten, wenn Mrs. dämpften Licht, das von draußen über 
Winter vor dem Schlafengehen die Die- die Grabſteine und zwiſchen den ſchwar⸗ 
nerſchaft verſammelte, um derſelben einen | zen Lebensbäumen des Friedhofes her» 
Bibelvers vorzuleſen und ein Vaterunſer einſchlich durch die hohen, ſchmalen, klein⸗ 
mit ihr zu beten. ſcheibigen Fenſter. 

Binnen kurzer Zeit gewöhnte er ſich Die ganz aus Weiß, Gran und Braun 
daran, den Worten zu lauſchen, und gemiſchte Farbenſtimmung des Kirchen⸗ 
ſprach das Vaterunſer mit; und dann raumes that ſeinen Augen wohl, ebenſo 
freute er ſich auf die kleine religiöſe wie die einfachen, eintönigen, meiſt ohne 
Ceremonie, wie ſich ein Nervenkranker jede Begleitung geſungenen Hymnen ſeinen 
auf ſeinen Schlaftrunk freut. Ohren wohl thaten. Auch freute er ſich 

Er begleitete ſeine Verwandten am an dem innig überzeugten Ausdruck der 
Sonntag in die Kirche. Es war eine vielen betenden Augen, die alle nach der— 
prunkloſe kleine Kirche, in der ein alter ſelben Richtung blickten: nach dem Kruzi⸗ 
Vikar ſehr ſchlecht und altmodiſch den fix, das gegen die kahle Wand der Kirche 
Gottesdienſt feierte. lehnte. Und nach und nach folgten Jacks 

Keiner von den modernen Clergymen Augen denen der anderen, der Zauber 
war's, die David Strauß und Robert der großen Legende umfing ihn. Während 
Elsmere geleſen haben und ſich nun be= er die Hymnen, ohne ſich um den Inhalt 
mühen, die Wiſſenſchaft mit der Religion ihrer Worte zu bekümmern, wie eine be⸗ 
zu verſöhnen, was beiläufig ſo viel heißt, ſchwichtigende Liebkoſung an ſeiner Seele 
wie einen Vierfüßler und einen Vogel vorüberklingen ließ, ſchwebten ſeine Ge⸗ 
an dieſelbe Deichſel zu ſpannen. Jack danken hinüber zu dem armen Juden aus 
hatte ähnlichen Experimenten in faſhio⸗ Nazareth, der, da er die Menſchheit nicht 
nablen Teilen von London beigewohnt. zu erlöſen vermochte, ſie wenigſtens ge⸗ 
Sie hatten ihn jedesmal komiſch ange⸗ lehrt hatte, mit Ergebung zu ſterben. 
mutet — und er hatte ſich aufrichtig Er vergaß, daß hinter dieſer Ergebung 
darüber verwundert, mit welchem Enthu⸗ die Hoffnung mit weit ausgebreiteten 
ſiasmus beſonders der weibliche Kirchen⸗ Flügeln ſteht. Die Hoffnung war über⸗ 
beſuch dieſe Meiſterſtücke geiſtlicher Rede⸗ haupt ein beunruhigendes Element, das 
kunſt, in denen nicht zu überbrüdende | er in feiner wehleidigen Haſt, das letzte 
Abgründe mit einſchmeichelnden Sophis⸗ Reſtchen quälenden Fiebers in ſeinen 
men umgangen wurden, lauſchte. Adern zu ertöten, erbarmungslos aus 

Nein, der Reverend Arthur Lang nahm ſeinem einſchläfernden Lebensprogramm 
in beſcheideuer Demut ſeine Religion hin, herausgeſtrichen hatte. 
wie ſie ihm von ſeinen Vätern überlie⸗ Täglich verengte er ſeinen Horizont, 
fert worden war, einfach und überzeugt, zwang ſeine Gedanken in immer beſchei⸗ 
was die einzige Art iſt, einen intelligenten denere Kreiſe hinein. Nicht einmal die 
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Zeitung las er mehr — alles, was ihn „Wie? — dadurch, daß du dich ein⸗ 
an die Gegenwart mit ihren beſtändigen ſchläferſt, verflachſt und verdummſt. Das 
vorwärts treibenden Unruhen erinnerte, iſt ja der reinſte Morphiumduſel, dem du 


war ihm unheimlich. dich ergiebſt! Ich beobachte dich alle 
In dieſer Stagnation glaubte er zu | Tage genauer und — verſteh dich alle 
geſunden. Tage ſchlechter.“ 


Aber was er für Geſundheit hielt, war „Du begreifſt nicht, wie ich mich dazu 
nichts als ein angekünſteltes Ermatten, | herbeilaſſen kann, fo einen Tag um den 
auf das ein fürchterlicher Rückſchlag er⸗ anderen auf deine Koſten zu exiſtieren,“ 
folgen mußte. ſagte Jack langſam. 

5 bi Die alte Frau wurde rot vor Ent— 
r rüſtung. „Komm her, Jack!“ rief ſie. 

„Jack, was haſt du den ganzen Tag Jack wendete ſich von der offenen Fen⸗ 
gemacht?“ Es war Mrs. Winter, welche ſterthür ab und ſchritt langſam auf ſeine 
die Frage an ihren Neffen richtete. Tante zu. 

Sie ſaß neben dem Kamin, in dem⸗ „Da knie nieder!“ gebot ſie ihm. 
ſelben geräumigen, langen, etwas niedri- Er that's, worauf ſie ihm ein paar 
gen Gemach, in dem Jack fie bei ſeinem nicht ganz ſanfte Klapſe auf beide Wan- 
erſten Beſuch in Jvylodge angetroffen. gen verſetzte. „Da haſt du,“ ſagte ſie, „das 

Jack ſtand in der offenen Thür, die in | ift für deine Dummheiten. Übrigens bei 
den Garten führte, und blickte hinaus. dem Leben, das du jetzt führſt, kann die 

„Was ich gemacht habe?“ wiederholte Gehirnerweichung nicht lange ausbleiben. 
er in der verſchlafenen Art, die er ſich Ein für allemal, mein Junge — vergiß 
kürzlich angewöhnt. „Was ich ſeit drei es nie — du biſt mir lieber als alles 
Wochen mache — mich wohl fühlen!“ auf der Welt, und ſolange ich noch eine 

„Wohl fühlen — wohl fühlen!“ wieder⸗ Kruſte Brot habe, die groß genug iſt, in 
holte ungeduldig die alte Frau. „Wenn zwei Hälften geteilt zu werden, bin ich 
du dich unter dieſen Umſtänden wohl bereit, dir die eine Hälfte zu geben.“ 
fühlen kannſt, ſo heißt das, daß du krank „Das brauchſt du mir gar nicht zu 
biſt!“ verſichern, das wußte ich ſchon,“ ſagte 

„Krank!“ Jack zuckte die Achſeln. Jack; „aber was würdeſt du von mir 
„Was dir einfällt; mir war ſelten jo denken, wenn ich mich ebenſo bereit zeigte, 


angenehm zu Mut!“ dieſe Hälfte anzunehmen?“ 
„Angenehm zu Mut ...“ ärgerte ſich Die alte Frau blieb ſtumm. 
die alte Frau. „Wenn die Leute im Be- Die Luft fing an grau zu werden, die 


griffe ſtehen, zu erfrieren, jo ſagen fie [Tage find kurz im Oktober. Jack legte 
auch, es ſei ihnen angenehm zu Mut. ein Scheit Holz mehr auf in dem Kamin 
Die letzten Stadien der Erſtarrung haben | und breitete ſeine Hände fröſtelnd über 
immer etwas Einſchmeichelndes — aber die Flamme. 
du lieber Himmel, in deinem Alter denkt „Haſt du bereits einen Plan gemacht 
man doch nicht ans Erſtarren! Der Tod für deine Zukunft?“ fragte die alte Frau. 
liegt dir noch fern. Lebe!“ „Die Zukunft — nein! Ich kann noch 
Jack ſchüttelte ſich. „Ach, laß mich zu⸗ nicht,“ murmelte Jack kopfſchüttelnd. „Ich 
frieden, Tante Jane, das Leben thut | weiß, daß es geſchehen muß, aber — laß 
weh!“ ſagte er. mich noch ein Weilchen, es iſt mir noch 
„Bisweilen, und dann recht tüchtig,“ zu widerwärtig, mich mit meiner Exiſtenz 
gab die alte Frau zu, „aber damit muß zu beſchäftigen.“ 
man fertig werden.“ „Jack! du dummer Junge, das kann 
„Ich trachte ja damit fertig zu wer- ich gar nicht hören!“ entrüſtete ſich die 
den,“ verſicherte Jack. ; alte Frau. „Wenn du dich mir wenig⸗— 
87 
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ſtens anvertrauen wollteſt! Es iſt doch mentan noch ſo verſtimmt ſein, den Him⸗ 
nicht möglich, daß dich der Verluſt deiner | mel doch noch immer vor uns haben, wäh⸗ 
paar Heller in dieſen Zuſtand verſetzt hat!“ rend er im Alter in jedem Fall, genoſſen 

„Ach nein!“ — Jack ſchüttelte den oder ungenoſſen, hinter uns liegt. Du 


Kopf — „aber ... das Leben ekelt mich 
an!“ 

„Es ekelt dich an, weil du dir den 
Magen verdorben haſt. Warum haſt du 
dir den Magen verdorben? warum haſt 
du dieſe letzten Monate hindurch deine 
Geſundheit, dein Geld und deine Zeit 
vergeudet, alles mit einem Geſicht wie 
ein Totengräber bei einer Paradeleiche, 
ohne eine einzige vergnügte Stunde dabei 
zu genießen?“ 

„Ach, Tante, frag mich nicht — es 


haſt ihn noch vor dir!“ 

„So!“ rief Jack bitter. „Ich möchte 
wiſſen, in welcher Geſtalt!“ 

„Der Himmel auf Erden iſt immer 
ein begrenzter Himmel,“ ſagte die alte 
Frau, „aber ſo ſchön, als er hienieden zu 
finden iſt, ſollte er ſich dir bieten. Du 
biſt begabt, du kannſt dich an deiner Ar⸗ 
beit freuen, vielleicht einmal ſtolz ſein 


auf deine Leiſtung, und dann kannſt du 


kommt nichts heraus beim Fragen, und 


beim Antworten käme auch nichts heraus.“ 

„Ich frage doch,“ entgegnete ihm die 
alte Frau. 

„Wie du mich quälſt!“ rief er faſt 
aufbegehrend. 
aus wiſſen mußt: ich habe eine Feindin 
umgebracht in den wüſten Monaten, von 
denen du ſprichſt — meine Jugend, und 
jetzt ſteh ich im Begriff, ſie zu begraben. 


Alle Tage ein wenig tiefer, alle Tage 


tiefer — noch eine Schaufel Erde darauf 
— nicht genug — einen Stein, irgend 
einen ſchweren flachen Stein, damit ſie 
ſich nicht mehr rührt — gar nicht mehr! 
Und wenn ich damit fertig bin — wenn 
das Fieber ſich nicht mehr meldet, dann 
— nun dann will ich die Laſt meines 
Daſeins in Gottes Namen geduldig von 
neuem auf mich nehmen!“ 

„Das heißt, du willſt dich künſtlich 
alt machen,“ ſagte Mrs. Winter. 


„Ja, Tante, das will ich!“ erwiderte | 
zähneknirſchend Jack. „Wenn du wüßteft, 


wie ich dich um deine weißen Haare und 
um deine ruhige Zufriedenheit beneide!“ 


„Und wenn du's durch⸗ 


„Du — mich?“ — die alte Frau fah | 


den kräftigen ſchönen jungen Menſchen 


wehmütig an — „du — mich? — Laß 
es gut ſein; die Zufriedenheit des Alters 
iſt trauriger als die Verzweiflung der 


Jugend — und weißt du, woher das 


kommt? Ich will dir's ſagen — daher, 
daß wir in der Jugend, mögen wir mo⸗ 


| 


daran denken, dir ein Neſt zu bauen. Es 
wird dir wohl irgend ein Mädchen be⸗ 
gegnen, das, von der Natur ebenſo reich 
ausgerüſtet wie du ſelbſt, ſich zu deiner 
Lebensgefährtin eignet; und wenn ſie dir 
begegnet iſt, ſollte es dir nicht ſchwer fal⸗ 
len, ſie feſt zu halten. Schöneres giebt's 
im ganzen Weltraum nicht: Liebe und 
Arbeit — Arbeit für die, welche man 
liebt, ſelbſtvergeſſen in einem anderen an⸗ 
gebeteten Weſen — da haſt du den Him⸗ 
mel auf Erden! Mir freilich iſt er nie zu 
teil geworden, er liegt ungenoſſen lange, 
lange hinter mir, aber ich kann's mir 
doch vorſtellen, wie ſchön er ſein muß!“ 

„Ach, Tante, er kommt dir ſchön vor, 
weil du ihn nie genoſſen haſt,“ entgegnete 
Jack ſehr bitter, „weil deine Illuſionen 
nicht an den Klippen der Wirklichkeit ge⸗ 
ſcheitert ſind! Aber glaub mir, er iſt 
nicht ſchön — ein Teufelsblendwerk iſt's! 
Eh er kommt, das Fieber; nachdem man 
ihn genoſſen, Ekel und Grauen! Das iſt 
der ſogenannte Himmel auf Erden — die 
Liebe iſt ſo! Die Leidenſchaft iſt ja doch 
nur eine Sirene, die, mit dem Schweif 
im Schlamm wühlend, die Sterne an⸗ 
ſingt. Ich mag nichts mehr wiſſen davon!“ 

Die arme alte Frau ſah ihn mit ihren 
klugen, aber trotz aller Klugheit bodenlos 
unſchuldigen Augen lange betroffen an. 
Sie begriff ihn nicht, ihre Weisheit war 
zu Ende, ſie konnte nur vor ſich hin 
murmeln: „Du biſt krank — du biſt 
krank!“ 

„Ich war krank,“ erwiderte Jack, „ſehr 
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krank, aber jetzt wird es beſſer, alle Tage | ftieg er an den Büſchen empor und ver⸗ 


wird es beſſer. Wer ſagt dir, daß ich 
nicht daran denke, mein Neſt zu bauen?“ 
fügte er leiſe hinzu. „Ich denke manch⸗ 
mal daran. Aber das eine ſag ich dir: 
eines von deinen reichbegabten, berau⸗ 
ſchenden Mädchen wähl ich mir zur Ge⸗ 
fährtin wahrhaftig nicht! Nein, klug, 
ruhig, gerade und etwas nüchtern, ſo 
muß meine Frau beſchaffen ſein; anmutig, 
aber nicht ſchön; vernünftig, aber nicht 
geiſtreich; ein wenig hausbacken, in Gottes 
Namen. Ich will ein beruhigendes Ele⸗ 
ment haben neben mir, verſtehſt du das 
Tante?“ 

Mrs. Winter nickte mit dem Kopfe. 
„Ich verſtehe, was du willſt, genau ver⸗ 
ſtehe ich's — einen ſchweren, glatten Lei⸗ 
chenſtein auf das Grab deiner Jugend!“ 

„Nun ja!“ rief er aus. 

„Jack! Jack! Sei nicht thöricht!“ ver⸗ 
wies ihm die alte Frau. „Die Jugend 
läßt ſich nicht totſchlagen jo von einem 
zum anderen Tag, ſie will ſich ausleben 
— hörſt du! Vergrabe ſie, ſo tief du 
willſt, und leg den ſchwerſten Grabſtein 
darauf, es wird doch ein Sonnenſtrahl 
kommen, der ſie weckt; und dann wird 
ſie auferſtehen aus dem Grab und den 
Stein von ſich ſchleudern, ſie wird gierig 
ſein, erbarmungslos und Unheil anrichten 
und ihre entfeſſelten Kräfte — die Kräfte, 
die zum Heile ſo vieler hätten dienen 
können — mißbrauchen!“ 


Jack antwortete nicht. Die Dämme⸗ 


rung fiel dicht und dichter. Es war jehr 


ſtill rings herum. Nur das brennende 


| 


Holz krachte, und von draußen drang 


ein leiſer, ſchaudernder, wehmütiger Laut 
in die Stube herein und mit dem Laut 
ein füßer Duft — der Duft herbſtlicher 
Verweſung. 

Jack hatte ſich erhoben und trat von 
neuem an die offene Thür. 
Mrs. Winter kam ihm nach. Einem 
violetten Schleier gleich ſenkte ſich die 
Dämmerung über den Garten, in das 
Violett der Dämmerung miſchte ſich ſtrich⸗ 
weiſe das ſilberige Grau des Abend⸗ 
nebels. An dem Boden kroch er hin, leiſe 


wiſchte die Umriſſe der alten Eſchen. 

Die Luft war lau und feucht, kein 
Hauch bewegte ſie, keine Vogelſtimme 
ſang, nur hier und da rauſchte ein Blatt 
zur Erde nieder. Ein heiliger Schauder 
ſchwebte über allem — der Schauder 
des großen Sterbens. 

Immer dichter wurde die Dämmerung, 
immer verwiſchender der Nebel. 

„Wie ſchön der Herbſt iſt!“ murmelte 
Jack. „Ich haſſe den Frühling!“ 

Aus einem anſtoßenden Raume erklang 
der Choral aus der Matthäuspaſſion von 
Bach „Wenn ich einmal muß ſterben“. 

Es war Mary, die ſpielte — ſteif, un⸗ 
gelenk, aber einfach und korrekt. 

Jack wendete den Kopf — ihm war's, 
als fielen eiskalte Waſſertropfen auf ſein 
wundes Herz. 

„Die ſchönſte Muſik, die es giebt!“ be⸗ 
hauptete er. 

Mrs. Winter ſchüttelte nur traurig 
den Kopf und wiederholte: „Du biſt krank, 
Jack — du biſt krank!“ 


* * 
* 


Er war wirklich krank. Binnen kur⸗ 
zem ſollte kein Zweifel darüber beſtehen. 

Den Tag nach dieſer Unterredung 
ſprach Mrs. Winter noch einmal ein⸗ 
dringlich mit ihrem Neffen. Zum Schluß 
trug ſie ihm an, was Jack von ſeinem 
Bruder vergeblich erbeten hatte: ihm eine 
Rente auszuſetzen, damit er ſich ohne 
Nahrungsſorgen die nächſten drei Jahre 
dem Studium der Malerei in Paris wid⸗ 
men könne. Natürlich war ſie bereit, 
ihm dieſe Rente reichlicher zuzumeſſen, als 
Jack es ſeinem Bruder zugemutet hatte. 

„Vierhundert Pfund jährlich kann ich 
leicht entbehren,“ verſicherte ſie ihm; „das 
iſt beiläufig, was du brauchſt, um geſund 
und anſtändig zu leben. Nur auf das 
eine mach ich dich aufmerkſam, mein 
Junge. Bei Lebzeiten magſt du über mein 
ganzes Einkommen verfügen. Wenn's ſein 
muß, geb ich den letzten Heller für dich 
und mit Freuden, aber hinterlaſſen kann 
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ich dir nichts. Ich habe mich ohne Hei⸗ „du wirft der größte Landſchafter deiner 


ratskontrakt mit meinem Gatten vermählt. 
Infolgedeſſen war nach dem engliſchen 
Geſetz mein Geld ſein Geld. Er hat es 
ſeinen beiden Mädchen hinterlaſſen und 
mir nur eine allerdings reichlich zuge» 
meſſene Leibrente ausgeſetzt.“ 

Es wurde ausgemacht, daß Jack ſich 
anfangs Januar nach Paris begeben ſollte. 
Indeſſen verſprach er, ſich bereits in 
Ivylodge an die Arbeit zu machen. 

An dem nächſten erträglich warmen 
Novembervormittage ſchleppte er denn 
auch ſeine Staffelei in den Garten hin⸗ 
aus und machte ſich daran, etwas von 
dem poetiſchen Herbſtſterben auf einer 
ſehr großen Leinwand wiederzugeben. 
Die Arbeit intereſſierte ihn. Die Hand 
folgte willig ſeiner Empfindung. Er fand 
ſehr treffende Farbentöne, um den ſtim⸗ 
mungsvollen Verfall der Natur anzudeu⸗ 
ten. Mit einemmal war's ihm, als faſſe 
ihn eine ſchwere harte Hand beim Kopf. 
Er beachtete es nicht und arbeitete wei⸗ 
ter. Aber die Hand wurde ſchwerer und 
ſchwerer, der Druck ſchmerzlicher. Den 
ganzen Rücken herunter zog ſich jetzt das 
peinliche Gefühl, auch in den Armgelen⸗ 
ken meldete es ſich. Der Pinſel entglitt 
ihm. „Wie dumm!“ murmelte er vor 
ſich hin, indem er ſich nach dem Pinſel 
bückte. Er hatte die größten Schwierig⸗ 
keiten, ſich wieder aufzurichten. Da be⸗ 
rührte eine ſchmale, kühle, etwas harte 
Hand ſeine Schulter. „O, wie herr⸗ 
lich, wie wundervoll! wie reich in der 
Farbe!“ rief Mary Winter. Die Worte 
ſchmeichelten Jack. Sie waren übrigens 
zutreffend. Das war freilich ein Zufall, 
denn Mary hatte im Grunde genommen 
gar keinen künſtleriſchen Sinn. 
was Jack malte, gefiel ihr. Sie hätte 
ſeine Studie herrlich, außerordentlich und 
reich in der Farbe gefunden, wenn er 
den Herbſt grün und blau karriert dar⸗ 
geſtellt hätte. 

„Gefällt es dir wirklich?“ fragte er, 
momentan ſeiner Gliederſchmerzen ver⸗ 
geſſend. 

„Prachtvoll!“ begeiſterte ſich Mary, 


Alles, 


Zeit werden! Aber jetzt komm nach 
Haufe, das Frühſtück ſteht bereit!“ 

In etwas gehobener Stimmung ſetzte 
ſich Jack zum Gabelfrühſtück. Doch kaum 
hatte er ſeine Eier verzehrt (das zweite 
Frühſtück in Jvylodge fing immer mit 
Eiern an), als ſich das peinliche Gefühl, 
welches ihn im Garten ſo unangenehm 
überraſcht, von neuem einſtellte, nur hef⸗ 
tiger und mit unerträglichen Übelkeiten 
gepaart. " 

„Ich bitte euch, verzeiht ... ich kann 
die Mahlzeit nicht beenden ... ich muß 
mich einen Augenblick niederlegen,“ er⸗ 
klärte Jack den beiden Damen. 

Mühſam, ohne recht zu wiſſen, wie 
er's fertig brachte, kroch er die Treppe 
hinauf. Als Mrs. Winter kam, um nach 
ihm zu ſehen, lag er zähneklappernd auf 
ſeinem Bett, die Naſe gegen die Wand 
gekehrt. | 

Die Influenza war's, die heimtückiſche, 
Geiſt und Körper lähmende Influenza, 
welche ihn befallen. 

Die Krankheit hatte bereits damals 
ihren anfänglichen Harmloſigkeitsruf ein⸗ 
gebüßt, und die Arzte verhehlten es Mrs. 
Winter nicht, daß es um Jacks Aufkom⸗ 
men fraglich ſtünde. Eine heftige Lungen⸗ 
entzündung komplizierte ſeinen Zuſtand. 

Vierzehn Tage war Jack zu elend, 
als daß ihn ſein Leben oder Sterben 
weiter intereſſiert hätte. Am ſechzehnten 
Tag nach ſeiner Erkrankung fing er zum 
erſtenmal an, ſeiner Umgebung etwas 
Teilnahme zu widmen. 

Mrs. Winter ſaß in einem großen Lehn⸗ 
ſtuhl neben ſeinem Bett. Er ſah den 
Umriß ihrer Geſtalt undeutlich bei dem 
Licht einer grün verhängten Ollampe. 
Er trachtete, ſich auf einen Ellenbogen 
aufzuſtützen. Es verurſachte ihm große 
Mühe. Er hatte das Gefühl, als ob 
ſein Körper ſich in Blei verwandelt hätte. 

„Tante,“ fragte er gleichgültig, „geht 
es zu Ende?“ 

„Gott bewahre, mein Junge, du biſt 
auf dem beſten Weg, geſund zu werden!“ 


verſicherte ihm die Tante. 
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„Hm!“ machte Jack übellaunig, wie frorener Winterregen dröhnte gegen die 
ein müder Menſch, der ſich gefreut hat, Scheiben. Das Behagen einer warmen 
ruhig ausſchlafen zu können, und dem Geborgenheit umfing Jack. Nur um Got⸗ 
man mitteilt, daß er in einer halben tes willen ſich nicht mehr rühren müſſen, 
Stunde wird aufſtehen müſſen. Die Aus⸗ ſo weiter duſeln können, bis in den Tod 
ſicht, weiter zu leben, bereitete ihm nicht | hinein — mehr verlangte er nicht. 


das geringſte Vergnügen. Da öffnete ſich die Thür, und Mrs. 
„Ich hatte mich eigentlich gefreut, daß Winter trat ein. Hinter ihr kam Mary 
es zu Ende ginge,“ ſagte er. und trug eigenhändig das Theebrett mit 


„Schweig,“ verwies ihm die Tante, der Suppe an ſein Bett. 
„wir kennen das — das iſt die Influenza. 


Vollſtändige Abſtumpfung des Lebenstrie⸗ „ 
bes iſt eines der Symptome der Krank⸗ 
heit.“ Drei Tage ſpäter hatte er feine Schlaf- 


„So, alſo die Influenza iſt offenbar 
eine Krankheit, die einen geſcheit macht,“ 
meinte Jack. 

„Du Narr!“ 

„Wieſo, ich Narr? Giebt es denn 
etwas Dümmeres auf der Welt als den 
Lebenstrieb — das, was Chateaubriand 
als „la manie d’etre‘ bezeichnet? etwas, 
das uns zwingt, bei einer Beſchäftigung 
zu verharren, die uns anwidert!“ 


ſtube verlaſſen, und bald darauf erlaubte 
man ihm, ein halbes Stündchen in der 
Mittagſonne auszugehen. Nun hätte man 
denken können, daß ſein junger ſtarker 
Organismus ſich bethätigen und raſch zu 
völliger Geſundheit durcharbeiten würde. 
Aber nein! Die Mattigkeit blieb die⸗ 
ſelbe einen Tag um den anderen, kleine 
Rückfälle ſtellten ſich ein, Schwindel, Glie⸗ 
derſchmerzen, Ohrenſauſen. Jack wurde 
„Alſo du fängſt bereits an zu philo⸗ nicht mehr bettlägerig, aber er fiel jo zu 
ſophieren; das freut mich,“ ſagte die alte ſagen aus einem Seſſel in den anderen, 
Frau, indem ſie an Jacks Bett trat und und mehrere Wochen, nachdem er ſein 
ſeine Polſter glatt ſtrich. „Der Arzt Schlafzimmer verlaſſen, humpelte er noch, 
rechnete darauf, daß du heute zu dir auf einen Stock geſtützt, im Hauſe umher. 
kommen würdeſt; er machte mich darauf Die Abgeſtumpftheit des Lebenstriebes, 
gefaßt, daß du dich bei deinem Erwachen der völlige a an Lebensluſt nahm 
mit einem empörten Schauer vom Leben 
abkehren würdeſt — wenn es ſehr gut 
ginge, würdeſt du daraufhin anfangen 
zu philoſophieren. ‚Bleibt's bei dem 
Schauer, fagte der Arzt mir, ‚jo geben war ſein nunmehriger Zuſtand nicht zu 
Sie Ihrem Patienten ein Glas Cognak | vergleichen. Bis in jede Fingerſpitze hin⸗ 
zu trinken; kommt's zum Philoſophieren, ein ſpürte er eine ſo ſchwere, ſchwarze 


eher zu als ab. Mit der zufrieden hin⸗ 
träumenden Schwermut, mit welcher er 
ſich vor dem endgültigen Ausbruch der 
Krankheit durch ſeine Exiſtenz geſchleppt, 


ſo nötigen Sie ihm einen Teller Suppe Melancholie, daß es ihm unſäglich wider⸗ 
auf.“ Ich gehe, die Suppe für dich zu | wärtig war, ſich unter dieſer Laſt auch 
beſorgen.“ | nur zu rühren. Zu der elendeſten klei⸗ 

Ehe die alte Frau das Gemach ver⸗ nen Beſchäftigung konnte er ſich nicht 
ließ, nahm fie den grünen Schleier von entſchließen. Dabei nahm fein Mißbe⸗ 
der Lampe. Ein weiches Halblicht ver⸗ hagen die verſchiedenſten Formen an: 
breitete ſich in dem Raume. Jack ſah Angſt — vor was, hätte er nicht zu 
jetzt wieder deutlich die kleine Geſtalt ſagen gewußt, vor der Zukunft, vor jedem 
des Jeſukindleins mit dem großmächtigen kommenden Tag —, Gewiſſensbiſſe und 
Heiligenſchein, das über ſeinem Bette vor allem die Überzeugung, daß ſein 
betete. Talent eine Erfindung ſeiner Freunde ge⸗ 

Draußen ſauſte der Wind, halb ge⸗ weſen, daß er verurteilt ſein würde, ſein 
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Leben lang von jeinen Verwandten zu 
leben. Bei dem Gedanken hätte er wei⸗ 
nen mögen wie ein kleines Kind, und 
manchmal kehrte er die Naſe gegen die 
Wand und weinte wirklich. Dann ſchämte 
er ſich wieder darüber. Er verbrachte 
ſeine ganze Zeit damit, ſich über irgend 
etwas zu ſchämen oder vor etwas zu 
fürchten. Wenn er etwas über ſeinen 
Gemütszuſtand vernehmen ließ, ſo er⸗ 
widerte man ihm ruhig, das ſei der Lauf 
der Dinge, die Folge der Influenza. 

Sein Außeres hatte ſich verändert, ſeine 
Züge hatten die edle Schärfe ihrer Linien 
verloren, ſein Geſicht war aufgedunſen 
und bleich, auch ſeine Glieder waren 
ſtärker, ſeine Erſcheinung ſchwerfälliger 
geworden. 

In dieſer Zeit benahm ſich Mary ihm 
gegenüber muſterhaft. Die lebhafte, ein 
wenig raſtloſe alte Frau predigte zu viel 
in ihn hinein, ſie gab ſich zu viel und 
hauptſächlich zu bald Mühe, ihn anzu⸗ 
regen, ihn aus ſeinem apathiſchen Zuſtand 
herauszureißen. Mary ließ ihn gehen, 
nahm von ſeiner maßloſen und mitunter 
verletzenden Gereiztheit keine Notiz, be⸗ 
diente ihn, wie man ein Kind bedient, 
und erriet ſeine Wünſche — was er noch 
an Wünſchen hatte —, ehe er dazu ge⸗ 
kommen war, ſie auszuſprechen. 

Sie, die ſich in ſein Weſen nicht hin⸗ 
einzufinden vermocht, ſolange er geſund 
und friſch ins Leben hineingeſtürmt, ver⸗ 
ſtand ihn, ſeit er abgeſpannt und elend 
war, beſſer als ihre Mutter. Er fing 
an, ſie zu entbehren, wenn ſie längere 
Zeit fortblieb. Er rief ſie zehnmal im 
Tage. Wenn ſie kam, hatte er ihr nichts 
zu ſagen. 
wohl, beruhigte ihn. Manchmal bat er 


ſie, ihm etwas vorzuſpielen, immer die⸗ 
noch durch die Luft, weiß und ſtill, mehr, 


ſelben weihevoll geheimnisvollen Choräle 
oder traurig feierlichen Tanzweiſen von 
Bach. Sie ſpielte unbeholfen, ohne jeden 
Verſuch, vorzutragen, auf dem alten Kla⸗ 
vier, das man jetzt Jack zuliebe aus dem 
Saal in das Wohnzimmer geſtellt, und 
dieſe kühle, geiſterhafte Muſik that ihm 
wohl. Er vertrug keine andere. 


Aber ihre Nähe that ihm 
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Noch eine Woche verging. Er hatte 
jetzt die Gewohnheit angenommen, ſich 
von Mary vorleſen zu laſſen. Er über⸗ 
ließ ihr die Wahl. Einem ernſten Ge⸗ 
ſchichtswerk oder philoſophiſchen Aufſatz 
zu folgen, war er noch nicht im ſtande. 
Sie verſuchte es mit Romanen. Erſt 
lächelte er über die wohlerzogenen Ge⸗ 
ſchichten, die ihn in der die Behandlung 
jedes tieferen Problems ausſchließenden 
Einfachheit ihrer pſychologiſchen Begrün⸗ 
dung faſt komiſch anmuteten. Bald lang⸗ 
weilte ihn dieſer Vergißmeinnicht⸗Salat. 
Da griff Mary zu älteren Werken, die 
bei hohem philoſophiſchem Wert dennoch 
der Leidenſchaft mit reſpektvollem Grauen, 
ſo zu ſagen mit gezogenem Hut, von 
weitem ausweichen. Die unſterblichen 
Eſſays von Charles Lamb las ſie ihm 
vor, die ſüßeſten Wiegenlieder, die je 
gequälten Menſchenſeelen von einer ge⸗ 
quälten Seele vorgeſungen worden ſind; 
und endlich den ewig ehrwürdigen, ewig 
jungen Vikar von Wakefield. 

Während der Vorleſung des Lebens⸗ 
ganges dieſes vielfach geprüften Philo⸗ 
ſophen wurde Mary einmal ſehr rot, was 
ſie gut kleidete, und da geſchah etwas 
Seltenes. Jack lachte, dann nahm er ihre 
ſchmale, kühle Hand in die ſeine und 
hielt ſie an ſeine Lippen. 


** * 
* 


Gegen Ende Januar war's. Draußen 
auf dem Gärtchen von Ivylodge lag der 
Schnee weiß und rein, wie man ihn ſel⸗ 
ten in London zu ſehen bekommt. Jacks 
Zimmer blickte auf den Garten hinaus. 
Er richtete den Blick auf das grelle Weiß 
— es that ihm wohl, wie alles, was 
kalt war und rein. Die Flocken fielen 


immer mehr. Der große Friede war 
über die Erde hereingebrochen. 

Endlich kehrte ſich Jack von dem Fen⸗ 
ſter ab; er war noch nicht ganz angeklei⸗ 
det. Er ſtellte ſich vor den Spiegel und 
fing an ſich zu raſieren. Er raſierte ſich 


jetzt wieder alle Tage — endlich — und 
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verwandte von neuem auf ſeinen Anzug 
jene accurate Sorgfalt, die zu den täg⸗ 
lichen Gewohnheiten jedes wohlerzogenen 
Menſchen gehört. Während er vor dem 
Spiegel ſtand, machte er eine Entdeckung, 
nämlich, daß er graue Haare bekommen 
hatte — ja, eine ganze Anzahl grauer 
Haare um die Schläfen herum und Run⸗ 
zeln im Geſicht. Er rückte den Spiegel 
näher an das Fenſter heran und lächelte. 
Er ſah wie ein Menſch von vierzig 
Jahren aus. Ja, da war es, was er 
ſich gewünſcht, er war alt geworden, die 
Jugend lag hinter ihm. Er ſtreckte ſeine 
langen Glieder, er hätte Luſt gehabt zu 
pfeifen. Man muß ſechsundzwanzig Jahre 
zählen, um ſich über ſeine erſten weißen 
Haare zu freuen. 

Zugleich regte ſich in ihm zum erſten⸗ 
mal ſeit ſeiner Krankheit die Arbeitsluſt. 
Als er zum Frühſtück herunterkam, fragte 
er Mary, wo man denn ſein Malerwerk⸗ 
zeug hingeräumt habe? Sie erwiderte, 
es läge alles im großen Saal, der ſonſt 
Sarah dazu gedient, die Kinder⸗Mäßig⸗ 
keits⸗ Meetings abzuhalten. Er habe eine 
große Glaswand gegen Norden, die übri⸗ 
gen Fenſter ſeien durch Jalouſien und 
Vorhänge gänzlich verdunkelt. Sie be⸗ 
nütze es momentan als Atelier. Es 
würde ſie freuen, ihm „als dem hervor⸗ 
ragenderen Künſtler“, wie ſie ſich lächelnd 
ausdrückte, das beſte Licht und den beſten 
Platz einzuräumen. 

Nach dem Frühſtück begab ſich Jack 
wirklich in die von ſeiner Couſine impro⸗ 
viſierte Werkſtatt. Das Podium, auf 
welchem der langhaarige Zimmerdekora⸗ 
teur, Jacks jetziger Vetter Bray, ſeine 
einſchüchternden muſikaliſchen Vorträge 
zum beſten gegeben und der Reverend 
Jeſſiah Juniper den armen Wichten mit 
ſeinen Vorträgen die Hölle heiß gemacht, 
war weggeräumt. 

Jack ſuchte nach den ſchauerlichen In⸗ 
ſchriften auf den Wänden. Aber der größte 
Teil davon war mit Studien bedeckt. 

Zu ſeinem Erſtaunen bemerkte er, daß 
von den Studien die meiſten aus „ſeiner 
Fabrik“ ſtammten, wie er ſich ausdrückte. 


Toter Frühling. 
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„Wer hat denn meine Meiſterwerke 
hierher überſiedelt?“ fragte er angenehm 
überraſcht. 

Mary errötete. „Ich dachte, es würde 
dir Vergnügen machen, ein paar alte Be⸗ 
kannte wiederzuſehen,“ ſagte ſie. 

„Alſo auf deine Veranlaſſung ſind die 
Bilder hierher geſchickt worden?“ fragte 
Jack gerührt. 

„Was iſt da weiter dabei,“ murmelte 
Mary. 

„Was da weiter dabei iſt — was da 
weiter dabei iſt? ... daß du ein Schatz 
biſt, Molly.“ Dabei legte er ihr herz⸗ 
lich beide Hände auf die Schultern, und 
ſie plötzlich an ſich ziehend, küßte er ſie 
auf die Stirn. Sie zuckte zuſammen und 
verließ das Zimmer. Erſt wollte er ſie 
zurückhalten, dann that er's nicht, blieb 
wie feſtgenagelt ſtehen und blickte auf den 
Boden. Zum erſtenmal ſeit ſeiner Krank⸗ 
heit fühlte er ein Bedürfnis zu rauchen. 
Wie viele Männer hatte er ſo eine Art 
Empfindung, als ob das Rauchen ihn 
beim Nachdenken unterſtütze, und ſobald 
ihn ein irgendwie verwickeltes Problem 
beſchäftigte, griff er nach ſeiner Cigarette. 
Er lachte über ſich — in dieſem Hauſe 
würden wohl kaum Cigaretten oder Ci⸗ 
garren zu finden ſein. Bereits im Be⸗ 
griffe, den Saal zu verlaſſen, fiel ſein 
Auge auf ein kleines Rauchtiſchchen. Das 
war ja wieder ein guter Bekannter aus 
Paris — ſein Rauchtiſchchen. Da ſtand 
der japaniſche Leuchter, eine rote Wachs⸗ 
kerze war hineingeſteckt, aus dem weit 
aufgeriſſenen Maule eines bronzenen 
Froſches ragte ein Wald von Zündhöl⸗ 
zern, und aus einem niedrigen, korb⸗ 
artigen Behältnis ſtarrten Jack die be⸗ 
gehrten Cigaretten entgegen, dieſelben 
ruſſiſchen Cigaretten, wie er ſie liebte. 
Er nahm eine davon, zündete ſie an, legte 
ſie wieder weg; dann nahm er eine zweite, 
rauchte ſie zerſtreut zu Ende, dann noch 
eine und noch eine. 

„Sonderbar!“ murmelte er vor ſich 
hin, „ſonderbar!“ 


* * 
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Beim Lunch zeigte ſich Mary nicht. 
Sie war ausgegangen, um eine kranke 
Freundin zu beſuchen, teilte Mrs. Winter 
ihrem Neffen mit, als dieſer ſich nach 
dem jungen Mädchen erkundigte. 

Mrs. Winter ſchien ſehr präoccupiert. 

Nach dem Lunch verfügte er ſich in 
das improviſierte Atelier und ſchmierte 
an irgend etwas herum. Aber er war 
doch viel zu ſehr Künſtler, trotz ſeiner 
kurzen Lehrlingsſchaft, um ein Intereſſe 
daran zu finden, längere Zeit hindurch 
ſo aus dem Stegreif auf der Leinwand 
herumzuphantaſieren. Dieſe Beſchäfti⸗ 
gung langweilte ihn, ſeine Gedanken und 
ſeine Blicke glitten von der Skizze ab. 
Eine große grünliche Studie, die den 
beſten Platz an der Wand einnahm, feſſelte 
ſeine Aufmerkſamkeit. Er erkannte die 
Studie, die er im Park Monceau gemalt. 
Zugleich erinnerte er ſich einer Schuld, 
deren er im totalen Zuſammenbruch ſei⸗ 
ner Geſchäfte gänzlich vergeſſen — der 
Schuld an ſeinen amerikaniſchen Kunſt⸗ 
händler. Wirklich ſeltſam, daß derſelbe 
noch keine dringende Mahnung hatte ver⸗ 
nehmen laſſen. 

Jack wurde plötzlich ſehr unruhig. 
Haſtig ſpachtelte er ſeine Palette ab, 
rückte die von ihm verurſachte Unordnung 
zurecht, dann verfügte er ſich in das 
Wohnzimmer. 8 

Mrs. Winter ſaß neben dem Kamin, 
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ein Buch, das ſie nicht las, im Schoß. | 


Neben ihr brodelte die Theemaſchine. 

„Aber Tante, der Keſſel kocht über!“ 
rief Jack ihr zu. 

Sie ſah verwirrt zu ihm auf; offen⸗ 
bar mußten ihre Gedanken einen ſehr 
weiten Weg nehmen, ehe ſie wieder zur 
Theemaſchine zurückkehrten. 

„Soll ich den Thee machen?“ fragte 
einſchmeichelnd Jack. 

„Wie du willſt,“ erwiderte Mrs. Win⸗ 
ter, ohne die weiche Betonung, welche er 
von ihr gewohnt war. 

Er machte den Thee. Wie viele Jung⸗ 
geſellen war er ein Künſtler in der Thee⸗ 
bereitung. „Nun, Tante?“ ſagte er, in⸗ 


| 


dem er ihr eine Taſſe einſchenkte, wobei | 
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er ſich nach allen ihren kleinen Liebhabe⸗ 
reien richtete: ſo viele Stücke Zucker, ſo 
viele Tropfen Sahne. Aber ſie antwortete 
auf dieſe Liebenswürdigkeiten nichts als: 
„Stell die Taſſe nur hin und ſchenk dir 
ſelber ein, wenn du Luſt haſt.“ 

Jack hatte keine Luſt. Er war eine 
derartige Behandlung nicht gewohnt, er 
nahm ſie übel. Er wartete noch ein Weil⸗ 
chen, ob die Tante das Wort an ihn rich⸗ 
ten werde. Da ſie es nicht that, erhob 
er ſich, um das Zimmer zu verlaſſen. 
Ehe er die Thür erreicht, rief Mrs. Win⸗ 
ter ihn zurück. „Warum willſt du keinen 
Thee, Jack?“ fragte ſie. 

„Warum läßt du den deinen ſtehen?“ 
fragte er zurück. 

„Ich habe Sorgen, Jack, ſchwere Sor⸗ 
gen!“ 

Er kehrte um, kauerte ſich auf einen 
Puff zu ihren Füßen zuſammen, und ihre 
runzeligen alten Hände in die ſeinen neh⸗ 
mend, ſagte er: „Willſt du mir nicht beich⸗ 
ten, was dich drückt?“ 

„Nein,“ erwiderte ſie kurz. 

Und da er, empfindlich über ihren Ton, 
fragte: „Haſt du etwas gegen mich, 
Tante?“ erwiderte ſie ihm: „Nein, nein, 
Jack, ich habe nichts gegen dich. Über 
mich ſelbſt ärgere ich mich. Ich war ein 
wenig kurzſichtig — thöricht.“ 

„Inwiefern?“ fragte Jack, dem eine 
unheimliche Ahnung aufzudämmern be⸗ 
gann, leiſe. 

„Ach, du brauchſt nicht alles zu wiſ⸗ 
ſen!“ entgegnete ſie ihm wieder in dem 
unwirſchen Ton, den er an ihr noch nie 
gekannt. 

Seine Ahnung beſtätigte ſich. Zugleich 
hatte er aufgehört, ihr verändertes Weſen 
übel zu nehmen. Er hatte den Grund 
ihrer Sorgen erraten. 8 

„Haſt du die Abſicht, deine weitere 
künſtleriſche Ausbildung in London fort⸗ 
zuſetzen oder in Paris?“ fragte Mrs. Win⸗ 
ter nach einem Weilchen ziemlich abrupt. 

„In Paris, Tante, natürlich,“ er⸗ 
widerte Jack, „darüber kann doch gar 
kein Zweifel ſein. Erſtens wäre es mir 
unangenehm, mich in London einſchränken 
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zu müſſen ...“ Er ſtockte, er hatte einen 
wunden Punkt berührt; vom Einſchränken 
zu ſprechen, kam ihm faſt vor wie ein 
Schmälern der rührenden Großmut, die 


ſeine Tante ihm bewieſen. Haſtig fuhr 


er fort: „Einſchränken werde ich mich 


nämlich natürlich, ſoviel ich kann; du be⸗ 


greifſt, Tante, daß ich dich nicht gern 


einen Pfennig mehr koſten möchte als 


nötig.“ 


„Ja, ja, ja!“ entgegnete ihm ſeine 
ja, j 


Tante, „aber ſolang ich lebe, iſt die Knau⸗ 
ſerei vom Übel. Wenn du mit deinen 


vierhundert Pfund nicht auskommſt, iſt's 


auch nicht das Ende von allem. Freilich 


Toter Frühling. 
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iſt's beſſer, du gewöhnſt dir beizeiten eine 
beſcheidene Lebensweiſe an, denn, wie ge⸗ 


jagt, nach meinem Tod ...“ 

„Aber rede doch nicht von ſo wider⸗ 
wärtigen Dingen!“ unterbrach ſie Jack. 
„Ich hoffe, daß ich lange vor deinem 
Ableben im ſtande ſein werde, auf deine 
Großmut zu verzichten. Schließlich ſollte 
meine Kunſt doch bald ertragsfähig ſein.“ 

„Wir wollen's hoffen!“ Die alte Frau 
griff endlich nach ihrem Thee. 

„Der iſt ja kalt geworden; ich will dir 
friſchen machen,“ ſchlug Jack ihr vor. 

„Ach, laß gut ſein, ich trinke ihn recht 
gern lan. — Hm! ... hm...!“ Sie 
räuſperte ſich ein paarmal. Endlich ſagte 
ſie: „Nun, Jack, wann haſt du die Ab⸗ 
ſicht, dich ernſtlich an die Arbeit zu 
machen, dich nach Paris zu begeben?“ 

Das Blut ſchlug Jack ins Geſicht. 
„Morgen!“ rief er, indem er ſofort auf 
ſpringen wollte. Die alte Frau hielt ihn 
bei beiden Schultern feſt. 

„Unſinn! Sei doch nicht ſo jähzornig, 
ſo übelnehmeriſch! Haſt gar keine Ver⸗ 
anlaſſung dazu! Du weißt, wie ſehr ich 
dir zugethan bin! Du wirſt mir ſchreck⸗ 
lich abgehen. Aber es iſt nichts für dich, 
ſo deine Tage am Ufer des Lebens zwi⸗ 
ſchen zwei welifremden Frauenzimmern 
zu verſitzen, während der breite Strom 
vorüberfließt. Weißt du, wie ich dir ge⸗ 
predigt damals im Herbſt? Damals 
ſteckte die Krankheit in dir, das hat mir 
ſpäter deinen apathiſchen Zuſtand erklärt. 
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Jetzt aber haſt du dieſes abſcheuliche 
Siechtum überſtanden — ich habe dir 
Zeit genug gegönnt zu deiner Geneſung. 
Jetzt fort mit dir, je eher, deſto beſſer! 
In den Strom des Lebens hinein, und 
ſchau, wie weit er dich vorwärts trägt!“ 

Nach einem Weilchen ſagte Jack aus 
tiefem Sinnen heraus: „Du haſt recht, 
Tante, ich gehe; noch dieſe Woche ſchnür 
ich mein Ränzel!“ dann nach einer Pauſe 
fragte er: „Sind keine Briefe eingelaufen 
während meiner Krankheit?“ 

„Ja, Geſchäftsbriefe. Mary hat ſie in 
Verwahrung, ſie wird ſie dir geben, wir 
haben ſie dir vorenthalten, um dich nicht 
aufzuregen.“ 

„Weil ihr wußtet, daß ſie nichts An⸗ 
genehmes enthielten,“ meinte Jack lachend 
und bitter zugleich. „Rechnungen, nur 
Rechnungen!“ 

Nach einer Weile hub er von neuem 
an: „Hat mein Pariſer Wirt nicht ge⸗ 
mahnt? Ich bin ihm für das letzte halbe 
Jahr den Zins ſchuldig. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ich dieſes luxuriöſe Atelier 
los zu werden trachten muß. Leider bin 
ich für drei Jahre kontraktlich gebunden.“ 

Mrs. Winter griff nach dem Schür⸗ 
haken und begann in der Feuerſtätte 
herumzurumoren. 

„Ja, darüber haben wir bereits ge- 
ſprochen,“ ſagte ſie, „aber da iſt leicht 
abgeholfen — Mary will ſich das Atelier 
mieten, ſie ſagt, es käme ihr wie ge⸗ 
rufen! Ich glaube ſogar, ſie war bereits 
mit deinem Wirt diesbezüglich in Kor⸗ 
reſpondenz!“ 

„So!“ ſagte Jack gedehnt — „hm! — 
und hat mein amerikaniſcher Kunſthänd⸗ 
ler nichts von ſich vernehmen laſſen?“ 

„Dein Kunſthändler?“ bemerkte die 
Tante. „Biſt du dem etwas ſchuldig?“ 

„Zehntauſend Franken,“ murmelte Jack. 

„Der muß das wohl vergeſſen haben,“ 
meinte die Tante, dann nachdenklich ſetzte 
ſie hinzu: „Übrigens hat ſich während 
deiner Krankheit ein Amerikaner hier ge— 
meldet, ich erinnere mich, ich fand ſeine 
Karte hier, als ich von dir herunterkam. 
Es war gerade um die Zeit, wo dir's 
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am ſchlimmſten ging. Ich hatte den guten erſt möchte ich aber eine Taſſe Thee 
Mann wie den Tod vergeſfen. Mary hat trinken!“ 
ihn empfangen.“ „Der Thee iſt kalt, ich will dir friſchen 
„So! ... Mary!“ wiederholte Jack, machen,“ entgegnete Jack. 
„Mary! ... Wie es ſcheint, hat Mary „Kannſt du das wirklich?“ fragte faſt 
alle Unebenheiten in meinen Geſchäften | mutwillig Mary. 
niedergehobelt,“ murmelte er, und dann „O und wie!“ erklärte er ihr. Er 
fügte er hinzu: „Es iſt ein prächtiges war froh, ſich etwas zu thun zu machen, 
Mädchen, wenn ich ... wenn ich mich ihr er fühlte es, daß die entſcheidende Stunde 
nur dankbar erweiſen könnte!“ in ſeinem Leben nahte. Man hat immer 
Eine unbeholfene Pauſe folgte. Mrs. | den Wunſch, diefelbe hinauszuſchieben. 
Winter nahm ihre Brille ab und putzte Der Thee war fertig, Jack hatte ihn 
an den Gläſern derſelben herum. Jack ſeiner Couſine kredenzt. Sie machte ihm 
räuſperte ſich, fing drei⸗ oder viermal an ſcherzhafte Komplimente über die Vor⸗ 
zu ſprechen und brachte keinen Satz zu trefflichkeit ſeines Gebräues. Jack hörte 
ſtande. nicht. Er wußte, daß er ihr etwas Dank⸗ 
Mrs. Winter ſchien die Situation un⸗ bares ſagen müſſe über die große Güte 
behaglich zu finden. Nach einer kurzen und Vorſorglichkeit, welche ſie ihm gegen⸗ 
Weile erhob ſie ſich und verließ mit den über bewieſen. Endlich hub er an: „Mary, 
Worten. „Ich kann meine Zeit nicht ſo weißt du, daß du mich — ach, wie ſoll 
vertrödeln neben dir — ich ... ich muß ich's dir ſagen — ich meine — daß ich 
Briefe ſchreiben,“ das Zimmer. — daß ich mich ein wenig beſchämt fühle 
Jack blieb allein. Erſt zerſtöberte er — tief beſchämt! — Wie ſoll ich denn 
mit dem Schürhaken das Feuer, dann meine Schulden gegen dich je abtragen?“ 
fing er an auf und ab zu gehen, endlich Mary ſetzte ihre Theetaſſe nieder. Sie 
ſetzte er ſich ans Klavier und begann die wurde ſehr rot — ſie ſah hübſch aus, 
Melodie von „Auld Robin Grey“ mit und die jetzt langſam hereinbrechende 
einem Finger auf den Taſten zu ſuchen. Dämmerung trug das Ihrige dazu bei, 
Ein Geruch von Kampfer, ein Hauch ſie zu verſchönern. „Ich weiß gar nicht, 
ſcharfer Winterluft ſchlug plötzlich an wovon du reden willſt,“ verſicherte ſie. 
ſeine Wangen angenehm kühl. Er ſah | „Ach, Mary!“ Er rückte etwas näher 
ſich um — in der Thür ſtand Mary im an ſie heran und nahm ihre Hand in die 
Hut und Sealſkinpelz. Sie hatte den ſeine. „Deine Mutter hat mir mitge⸗ 
friſchen Lufthauch von der Straße mit⸗ teilt —“ 
gebracht. „Meine Mutter hatte ſehr unrecht, dir 
„Wie geht's, Mary? Wie ſpät du irgend etwas mitzuteilen!“ rief Mary 
kommſt, endlich, endlich!“ rief er haſtig, lebhafter als ihr Brauch. 
verlegen, übermäßig herzlich. Er hatte „Nun, es war doch natürlich, daß ich 
die Zügel verloren und ſuchte ſie. mich nach dem Briefeinlauf während mei⸗ 
„Die Mutter nicht hier?“ fragte Mary, ner Krankheit erkundigte — und da⸗ 
etwas weiter vortretend. nach, wer wohl die Zudringlichkeit der 
„Nein,“ erwiderte Jack, „den Augen⸗ paar Gläubiger, die zu befriedigen meine 
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blick iſt ſie gegangen — Briefe ſchrei⸗ Mittel bei dem endgültigen Zuſammen⸗ 


ben.“ bruch meiner Verhältniſſe nicht genügten, 
„Ich will nach ihr ſehen,“ meinte beſchwichtigt haben mag!“ bemerkte Jack. 
Mary. Mary wurde noch röter. Sie wendete 


Ehe Jack ſchlüſſig wurde darüber, ob 
er ſie zurückhalten ſolle oder nicht, hatte 
ſie ſelbſt ihre Abſicht geändert, und an 
den Kamin herantretend, ſagte fie: „Vor⸗ 


den Kopf ab. Mehr als eine Minute 
verrann, ehe ſie ihr Geſicht dem Vetter 
von neuem zukehrte. „Laß uns dieſe 
dummen Sachen abmachen und damit zu 
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Ende kommen ein für allemal!“ erklärte 
ſie. „Du weißt, wie ungerecht das Teſta⸗ 
ment meines Vaters war! Es ſpricht 
für unſere Geſetzgebung, daß ſo etwas 
möglich war in England! Er hat uns 
beiden Mädchen darin das ganze Geld 
meiner Stiefmutter vermacht. Ich habe 
mich nie als Eigentümerin dieſes Geldes 
betrachtet — und, wenn ich . . dich jetzt 
aus gewiſſen Verlegenheiten befreit habe, 
ſo geſchah's einfach mit den Mitteln mei⸗ 
ner Mutter, die ich verwalte — und für 
die ſie ſelber keine Verwendung gewußt 
hätte, die ihr lieber geweſen wäre.“ 

Jack ſtaunte über die zartfühlende Art, 
in welcher Mary die linkiſche Situation 
zurechtgerückt. So etwas hatte er ihrer 
ſteifen Sprödigkeit gar nicht zugetraut. 
Er ahnte nicht, wie hoch die Liebe das 
trockenſte Frauenzimmer momentan zum 
wenigſten über ihre gewöhnliche Gefühls⸗ 
höhe emporzuheben vermag. Vielleicht 
war er ſich überhaupt noch nicht klar ge⸗ 
worden, daß Mary in ihn verliebt ſei — 
er hatte zum wenigſten ſein möglichſtes 
gethan, ſich darüber nicht klar zu werden. 

Mit der Unvorſichtigkeit, zu welcher 
die Rührung jeden wirklich ritterlichen 
Mann einem Mädchen gegenüber ver⸗ 
leitet, dem er zu tiefem Danke verpflich⸗ 
tet iſt, rief Jack: „Mary! Gott gebe mir 
die Möglichkeit, meine brutale, materielle 
Schuld an dich abzutragen! Das, was 
du für mich gethan, wird mir vielleicht 
gelingen, auszugleichen — aber das Wie 
— das — das kann ich dir nicht ver⸗ 
gelten — wenn du mir nicht erlaubſt, dir 
mein ganzes Leben zu weihen!“ 


Er ſtockte plötzlich, als ob er vor ſei⸗ 


nen eigenen Worten erſchrocken wäre, und 
haſtig fügte er hinzu: „Davon kann 
natürlich unter meinen jetzigen Verhält⸗ 


niſſen nicht die Rede ſein.“ Wieder blieb 


er ſtecken — er fühlte, wie lahm ſein 
Rückzug geweſen war. Sein Atem war 
gehemmt. Er hätte Luſt gehabt, davon 


zu laufen, und wußte doch, daß ihm jetzt 
nichts übrig blieb als ſtandzuhalten, ihre 
Entiheidung abzuwarten. Ein Moment 
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ſie wird doch nicht — ſie kann meine 
Hand nicht annehmen als Abſchlagszah⸗ 
lung für meine Verpflichtung gegen ſie. 
Dann kam die alte, zu Boden ziehende 
Müdigkeit, Gleichgültigkeit — ein Gefühl 
von: was liegt daran — ſo oder ſo, die 
Jugend iſt tot, das Leben liegt hinter 
mir. Da hob Mary ihren geſenkten 
Kopf und reichte ihm mit verklärtem Blick 
beide Hände: „Und warum ſollte davon 
nicht die Rede ſein können?“ fragte ſie, 
„ſollen meine paar Heller uns verhindern, 
glücklich zu ſein? Ich ſchenke ſie dir alle, 
damit du ſie mir von heute ab nicht mehr 
vorwerfen kannſt.“ 

Da that er, was er unter den Um⸗ 
ſtänden nicht laſſen konnte, er nahm ſie 
in die Arme und küßte ſie. Aber ſelbſt 
in dieſem Moment gerührter Begeiſterung 
fühlte er, wie unſchmiegſam ihr Körper 
war. 

Die Thür öffnete ſich — Mrs. Win⸗ 
ter trat ein. Ein halblauter Schreckens⸗ 
ſchrei entfuhr ihren Lippen — es war 
zu ſpät. 


* 
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Mitte April war die Hochzeit, eine ſehr 
einfache Hochzeit, wie ſowohl Braut als 
Bräutigam es gewünſcht, in der kleinen 
proteſtantiſchen Kirche, in welcher Jack 
jo viele Sonntagsſtunden hindurch vers 
träumt. 

Mary war während der Ceremonie 
ſtark bewegt, er fühlte ſich etwas ſchläf⸗ 
rig, im übrigen froh, daß es endlich vor⸗ 
über war. Er trug aus der Kirche die 
Überzeugung mit ſich fort, daß er nun 
ein geſetzter Mann ſei, dem es fürder im 
Leben erſpart bleiben würde, Dummhei⸗ 
ten zu machen. Er verſpürte auch gar 
keine Luſt dazu. Alles war ſtill in ihm. 
Mit phlegmatiſcherer Gleichgültigkeit war 
noch nie ein Bräutigam an der Seite ſei⸗ 
ner jungen Frau zur Kirche hinausge⸗ 
ſchritten. Sein Blut rollte ihm eher 
langſamer in den Adern als gewöhnlich. 
Dabei war er von den edelſten Gefühlen 
und beſten Vorſätzen erfüllt. Er nahm 


panischer Angſt — der tröſtliche Gedanke, ji vor, Mary recht glücklich zu machen, 
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was ihm, wie er ſich ſelber ſagte, nicht 
ſchwer fallen könne, da er ja doch nichts 
mehr vom Leben verlangte. 

Kaum hatte er dieſen Gedanken zu 
Ende gedacht, ſo fiel es ihm ein, wie un⸗ 
geheuerlich ſeine Schlußfolgerung eigent⸗ 
lich war. Ein warmes Mitleid für das 
junge Geſchöpf, das ſich mit ihm verbun⸗ 
den, überkam ihn. Er fuhr ſich mit der 
Hand über die Stirn. Sein Atem kam 
langſamer. Warum mußte es ihm ge⸗ 
rade jetzt einfallen, wie ganz auders ihm 
an ſeinem Hochzeitstage zu Mute geweſen 
wäre, wenn er anſtatt Mary. 

Ihm ſchwindelte. Um ſeine Gedanken⸗ 
ſünde abzubüßen, langte er nach Marys 
Hand und zog ſie an ſeine Lippen. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, in dem hüb⸗ 
ſchen Wohnzimmer, das auf den Garten 
hinausſah, wurde die Rührſcene abge⸗ 
ſpielt, die nach jeder Hochzeit abgeſpielt 
werden muß — alle Familienmitglieder 
küßten ſich untereinander. Jack kam ſich 
nicht recht zum Bewußtſein, ob er Mary 
oder Sarah küßte — aus Zerſtreutheit 
und im Übermaß von gutem Willen küßte 
er ſogar ſeinen Schwager, den muſika⸗ 
liſchen Zimmerdekorateur, was, da es in 
England gegen die Landesſitte verſtößt, 
daß Männer ſich untereinander küſſen, 
einiges Aufſehen erregte. Mary, die ſich 
in gehobener Stimmung befand, lachte 
dazu, und Jack wurde verlegen. Den ein⸗ 
zigen, wirklich herzlichen Kuß gab Jack 
an jenem denkwürdigen Vormittag ſeiner 
Tante Jane, welche ſehr erregt von den 
allgemeinen Familienumarmungen etwas 
abſeits ſtand, ſehr gerade in ihrem perl⸗ 
grauen Seidenkleid, das altmodiſch, aber 
zum Brechen ſchwer mit nach Lavendel 
riechenden, vergilbten Honeyton⸗Spitzen 
aufgeputzt war. Sie hielt ein weißes 
Spitzentuch in ihren krampfhaft und feier⸗ 
lich ineinander verſchlungenen Händen. 
Auf ihren Geſichtszügen miſchte ſich Rüh⸗ 
rung mit mühſam niedergekämpfter Un⸗ 
ruhe. 


Nach dem Frühſtück ſollte das junge 
Paar abreiſen — nach Folkſtone, von 


Folkſtone nach Oſtende, von dort über 
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Brüſſel quer durch Deutſchland nach Ita⸗ 
lien. Das war die von Mary nach den 
beſten Muſtern geplante Hochzeitsreiſe. 
Jack hatte ſich ruhig in alle Vorſchläge 
ſeiner Braut gefügt. 

Man mußte auf das Frühſtück warten 
— eine volle Stunde mußte man darauf 
warten. Jack wußte ebenſowenig als die 
anderen Anweſenden, was er mit ſeiner 
Zeit anfangen ſolle. Ein paar glückwün⸗ 
ſchende Telegramme liefen ein. Mary 
öffnete ſie mit zitternden Fingern und 
glühenden Wangen. Sie freute ſich, daß 
ſelbſt ferner ſtehende Bekannte ſo auf⸗ 
richtige Teilnahme an ihrem Glück zeigten. 

Jack war ſehr gleichgültig. Er ließ 
ſich in weitläufige Betrachtungen ein, daß 
Gratulationen immer nur offizielle Kunſt⸗ 
ſtückchen ſeien — das Herz ſei nie mit 
dabei. Kondolenzbriefe hingegen ſeien 
zum größten Teil aufrichtig. Die edleren 
Triebe des menſchlichen Gemüts ſeien nun 
einmal nicht ſo weit ausgebildet, ſich an 
der Freude des Nächſten aufrichtig zu er⸗ 
freuen — die Teilnahme an den Schick⸗ 
ſalen des Nächſten träte eigentlich erſt 
dort aufrichtig zu Tage, wo der Neid 
nicht zu Worte kommen könne — das 
Mitleid ſei die einzige wirklich echte Form 
von Teilnahme, beſonders weil es ge⸗ 
wöhnlich mit der Schadenfreude Hand in 
Hand ginge. 

Mitten in dieſe unerquickliche Spaß⸗ 
haftigkeit hinein fiel eine Drahtgratu⸗ 
lation Sir Bryans und Lady Klara Fer⸗ 
rars' aus Italien. Das Telegramm war 
ſehr lang, es enthielt Phraſen von für 
kühle engliſche Verhältniſſe geradezu über⸗ 
ſchwenglicher Herzlichkeit und ſchloß mit 
den Worten: „Wir hoffen, dem jungen 
Paar auf ſeiner Hochzeitsreiſe in Ita⸗ 
lien zu begegnen.“ 

„Da haſt du's, Jack! Nun ſage mir, 
ob es nicht edle Menſchen giebt, die ſich 
von Herzen mit an unſerem Glücke er⸗ 
freuen!“ rief triumphierend Mary. 

Jack ſchwieg. Dieſe verwandtſchaft⸗ 
liche Demonſtration behagte ihm wenig. 
Aus jedem Wort tönte es ihm entgegen: 
wie ſehr ſich mein Bruder darüber freut, 
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jeder weiteren Verantwortung für meine dacht, zu Hof zu gehen,“ meinte Mary 


Exiſtenz ledig zu ſein. Wie er ſich freut, 
daß er keine Angſt mehr zu haben braucht, 
meine Schulden zahlen oder vor meiner 
Schäbigkeit erröten zu müſſen! Zugleich 
ſah er es zum erſtenmal klar vor ſich, 
welchen Eindruck ſeine Heirat nicht nur 
auf ſeine nächſten Anverwandten, ſondern 
auf die Welt im allgemeinen machen 
mußte. Er hatte ſich rangiert und ſich 
verſorgt. 

Das Blut ſtieg ihm unter die Augen, 
ein großer Zorn ſchnürte ihm die Kehle 
zu, Zorn gegen alle, welche ſich erlauben 
würden, den von ihm gethanen Schritt 
von dieſem Standpunkt aus aufzufaſſen. 
Er ſelber, das konnte er beſchwören, hatte, 
als er um Mary gefreit, nicht einen Augen⸗ 
blick an eine Verbeſſerung ſeiner Verhält⸗ 
niſſe gedacht. Er hatte — ja, was hatte 
er denn eigentlich? Er hatte gar nichts 
Beſtimmtes gewollt. Es war eben alles 
ſo gekommen. 

Das Frühſtück erſchien immer noch 
nicht. Das Telegramm Sir Bryans wan⸗ 
derte aus den vor Wonne zitternden Hän⸗ 
den Marys in die ihrer Schweſter. 

„Das iſt wirklich ſchön!“ murmelte 
Sarah, „wirklich verwandtſchaftlich — hm! 
Und haben ſie dir auch ein ordentliches 
Hochzeitsgeſchenk geſchickt, Mary?“ 

„O ja, einen ſehr hübſchen Smaragd⸗ 
ſchmuck — wirklich ſehr ſchön!“ 

„Ah! ſo! Zeig mir ihn!“ drang die 
Mäßigkeitsprophetin in ihre Schweſter. 

Mary ging den Schmuck holen. Als 
ſie ihn brachte, verſank Sarah in eine 
Art Andacht beim Anblick der auf weißem 
Sammetkiſſen ruhenden grünen Steine. 

Der Schmuck war wirklich ſchön. Aus 
Freude über die Auslagen, welche ihm 
durch die Heirat ſeines Bruders erſpart 
wurden, hatte es ſich Sir Bryan zur 
Pflicht angerechnet, gegen die Braut ſei⸗ 
nes Bruders großmütig zu ſein. 

Nach eingehender Betrachtung und Prü⸗ 
fung des Geſchmeides bemerkte Sarah: 
„Ich nehme an, du wirſt es tragen, wenn 
du zu Hofe gehſt.“ 

„Ich habe bisher noch nicht daran ge⸗ 


mit einem Blick auf Jack, der abgeſpannt 
in einem Seſſel lehnte. 

„Aber Lady Klara wird dich gewiß 
vorſtellen,“ ſagte Sarah, immer noch die 
Steine in den Händen, und ſeufzte. 

„Meinſt du, Jack?“ fragte Mary, in⸗ 
dem ſie an ihren Mann herantrat und 
ihm die Wangen ſtreichelte. 

„Ah, natürlich, wenn dir darum zu 
thun iſt!“ erwiderte Jack. 

„Du thäteſt mir unrecht, Jack, wenn 
du annehmen wollteſt, ich ſtrebe nach dem 
Hof — aus — aus Ehrgeiz,“ beeilte ſich 
Mary, ihm zu verſichern. „Ich möchte 
natürlich ſo gut als möglich die Stellung 
ausfüllen, die mir als deiner Frau ziemt, 
aber nur deinethalben — was mich an⸗ 
belangt, ſo finde ich den Himmel überall 
neben dir, Jackie. In irgend einem welt⸗ 
vergeſſenen Cottage in Devonſhire — 
dort iſt die Gegend ſo ſchön —, oder in 
einem kleinen Palais in Parklane — mir 
gilt es gleich. Was ſchlägſt du vor, das 
Land oder London?“ 

„Ich weiß nicht, bin darüber noch nicht 
ſchlüſſig geworden; vorläufig wollen wir 
ja reiſen,“ meinte Jack. 

„Aber man muß doch einen Plan ent⸗ 
werfen,“ meinte Sarah ſentenziös, indem 
ſie endlich das Etui mit den Smaragden 
ſchloß. „Es iſt zweierlei zu bedenken: 
den Verſuchungen des Teufels biſt du in 
der großen Welt ſtärker ausgeſetzt als 
anderswo — ich meine damit den Ver⸗ 
ſuchungen der Genußſucht und Eitelkeit. 
Haſt du Angſt, zu unterliegen, dann meide 
die Welt Fühlſt du dich aber ſtark ge⸗ 
nug, den Anfechtungen zu widerſtehen, ſo 
ſuche die Welt auf. Es iſt deine Pflicht. 
Suche ſie, um den durch ihren Glanz 
Verblendeten das Licht der ewigen Wahr⸗ 
heit zuzuführen. Kein größeres Verdienſt 
iſt es, den Hottentotten oder dem Prole⸗ 
tariat des Eaſtendes von London reli⸗ 
giöſe Begriffe beizubringen, als die wohl⸗ 
erzogenen Barbaren, in deren Kreiſen du 
dich bewegen wirſt, dem Ernſt des Lebens 
und — des Sterbens entgegenzuführen!“ 

Sarah hatte mit erhobener Stimme 
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und die Augen zum Himmel erhebend ge⸗ 


ſprochen; unwillkürlich war ſie in den 
Ton und die Haltung verfallen, welche 
ſie anzunehmen pflegte, um bei ihren 
öffentlichen Vorleſungen vom Podium auf 
die Menge Eindruck zu machen. 


Bray faltete die Hände vor Bewunde⸗ 


rung und murmelte: „Gut geſagt, wirk⸗ 
lich ſehr gut geſagt!“ 

Sarah war im Zuge. „Geh in die 
Welt als Miſſionärin, um das alte Evan⸗ 
gelium in neuer Form zu predigen, um 
die großen Ideen der Mäßigung, von 
welchen allein wir die Regeneration der 
Welt erhoffen können, zu verbreiten.“ 

„Eine ſehr ſchöne Redewendung!“ mur⸗ 
melte Bray. 

Sarah fuhr immer von einem einge⸗ 
bildeten Podium aus zu predigen fort. 
„Ja, die große Idee der Mäßigung wird 
die Welt regenerieren, die Menſchheit ſo 
zu ſagen ein zweites Mal aus der Taufe 
heben! Ich ſpreche von keiner einengenden 
Askeſe, einfach von der Mäßigung ſpreche 
ich! Die Askeſe iſt eine ſteriliſierende 
Unnatürlichkeit, die Mäßigung iſt von der 
Natur gegeben und fruchtbar! Die Wur⸗ 
zeln moderner Übelſtände — glaubt es 
mir — ſind der Alkoholismus und die 
Eitelkeit!“ Sie machte eine Kunſtpauſe 
und ſah ſich im Kreiſe um. 

„Herrlich! Der Geiſt deiner Miſſion 
ſchwebt mächtig über dir!“ rief Bray. 

„Ja, ja! Ich fühle es!“ verſicherte 
Sarah; dann ſich nach Mary umwendend: 
„Wenn du bei Hofe vorgeſtellt biſt, mußt 
du trachten, es einzurichten, daß ich ein⸗ 
mal eine Vorleſung vor der Königin hal⸗ 
ten darf.“ 

Jack verbiß eine fürchterliche Grimaſſe; 
Mary ſtreichelte ihm den Kopf. 

„Was haſt du, Jack?“ fragte ſie. „Du 
ſiehſt ſo bleich aus — ich fürchte faſt, du 
haſt einen Rückfall.“ Sie blickte beſorgt 
zu ihm nieder. 

„Ja,“ murmelte er knirſchend durch 
die feſtgeſchloſſenen Zähne, „ich glaube 
faſt, ich habe einen Rückfall.“ 

„Ach, macht euch nicht gleich ſo ſchwarze 
Gedanken!“ bemerkte Sarah weiſe. „Es 


| 


| 
| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


iſt vielleicht nur ein wenig Frühlings⸗ 
fieber, das regt ſich jetzt in der ganzen 
Natur, ſelbſt in dem toten Holz — da 
hört ihr's, wie's in den Möbeln kracht! 
Die Nacht konnte ich kaum ſchlafen, mir 


war's, als gingen Piſtolenſchüſſe los um 


mich herum.“ 
Jack ſenkte den Kopf, er faltete die 


Hände feſt ineinander und ſchloß ſie krampf⸗ 


haft auf und zu. Frühlingsfieber! Früh⸗ 
lingsfieber! Das Wort traf ihn wie ein 
Schlag. „Frühſtücken wir noch immer 
nicht?“ wandte er ſich in gereiztem Ton 
an ſeine junge Frau. 


* 17 
k 


Vierundzwanzig Stunden waren vor⸗ 
über, und noch einmal vierundzwanzig 
Stunden — eine ganze Woche war ver⸗ 
ſtrichen, ſeit Jack Ferrars Mary Winter 
den Ehering an den Finger geſteckt. 

Er hatte ſich ehrlich bemüht, ſich in 
ſeine Pflicht hineinzugewöhnen. Nicht 
ohne Vergnügen hatte er es an ſich wahr⸗ 
genommen, daß die momentane Aufregung, 
in die ihn ſeine Hochzeit verſetzt, ſehr bald 
von neuem jener dumpfen Gleichgültigkeit 
und Stumpfheit Platz gemacht hatte, die 
ihn — zu der Hochzeit geführt. Er ging 
auf alle Vorſchläge ſeiner jungen Frau 
ein, kümmerte ſich um ihre Bequemlich⸗ 
keit, wie es Männer ſeiner Kategorie jeder 
Frau gegenüber gewohnt ſind, mit der ſie 
reiſen, ſorgte für ihre Unterhaltung, be⸗ 
ſuchte mit ihr bei Tage die Kunſtſamm⸗ 
lungen der Städte, in welchen ſie ſich 
aufhielten, und des Abends das Theater. 
Er duldete ihre Zärtlichkeiten, ja, trach⸗ 
tete dieſelben zu erwidern. Er ließ ſich 
mit ihr in den Läden herumſchleppen und 
trug geduldig kleine Päckchen für ſie nach 
Hauſe. Er that alles, was man von 
einem pflichttreuen jungen Ehemann ver⸗ 
langen konnte. 

Und ſo zogen ſie von Stadt zu Stadt 
in den Süden hinein. Und Mary ſchrieb 
entzückte Briefe von allen Herrlichkeiten, 
die ſie mit Jack beſehen, und erzählte 
ihrer Stiefmutter des langen und breiten 
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von ihrer Flitterwochenſeligleit. Nur ſei 
Jack noch immer leidend, ſetzte ſie gegen 
Ende des Briefes hinzu, er ſähe noch matt 
und blaß aus, habe auch keinen rechten 
Appetit, doch hoffe ſie, das würde ſich 
alles geben, ſobald er einmal den Süden 
erreicht. 

Sie hoffte ſo viel vom Süden! Dort 
würde er ſicherlich geſund werden; ſie 
wollten ſo hintrödeln von einem ſchönen 
Ort zum anderen, und wenn es einmal 
zu heiß geworden ſein würde, ſich an 
einen beſonders maleriſchen Seeſtrand 
flüchten. Denn früher — das habe ſie 
ſich feſt vorgenommen — wolle ſie nicht 
nach Hauſe zurückkehren, ehe Jack nicht 
ſeine volle Geſundheit wieder erlangt 
habe. 

Mrs. Winter las die Briefe nicht ohne 
Mißbehagen — die andauernde Gedrückt⸗ 
heit des jungen Ehemannes beſtätigte alle 
ihre Befürchtungen. 

Indeſſen reiſten die beiden weiter, im⸗ 
mer weiter, tiefer in den Süden hinein, 
und ſo ſehr ſich Jack dagegen wehrte, übte 
der beſtändige Wechſel ſeiner Umgebung, 
die Anregung, die ihm der Beſuch der 
verſchiedentlichen Kunſtſammlungen, die 
Beobachtung der kleinen Schattierungen, 
welche in dieſer nivellierenden Zeit die 
Sitten des einen von den Sitten des an⸗ 
deren Landes unterſcheiden, ihr Werk. 
Er lebte auf, ſeine Intereſſen erwärmten 
ſich, er blickte — an ſeiner Frau vorüber 
in die weite Gotteswelt hinaus, er fing 
an, Pläne zu machen für die Zukunft. 
— Da hörte er plötzlich neben ſich eine 
dünne, hohe Frauenſtimme ſagen: „Einen 
Penny für deine Gedauken, Jackie!“ 

Und um ſich die Mühe einer Erfindung 
zu erſparen, antwortete er ihr mit dem 
durch ſein hohes Altertum bereits gehei⸗ 
ligten Scherz: „Sie ſind keinen Farthing 
wert, meine Gedanken — denn ich dachte 
an dich!“ 

Sie war mit der Antwort zufrieden, 
umhalſte und küßte ihn — und das Leben 
ging ſeinen Gang. 
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Der Frühling ließ auf ſich warten — 
es ſchien kälter und kälter zu werden 
jeden Tag. Ringsum war die Erde braun 
und die Büſche waren kahl, der grüne 
Schimmer, der über ihnen ſchwebte, wollte 
ſich nicht entfalten. Ein eiskalter Wind 
ſauſte über die Erde hin und erſtickte das 
Leben im Keim. Quer durch Tirol waren 
ſie gefahren in einem Wirbel von Schnee⸗ 
flocken, die ſtumm zur Erde niederfielen 
weiß und kalt. Die Eiſenbahnen hatten 
an manchen Stellen Mühe gehabt, ſich 
durch die vom Wind zuſammengeballten 
Schneemaſſen einen Weg zu arbeiten. 
Zwiſchen zwei hohen, rauchgeſchwärzten 
Schneemauern brauſte der Zug dahin, 
welcher Jack mit ſeiner jungen Frau dem 
Süden entgegenführte. In ihre Pelze 
eingehüllt, ſaß jedes von ihnen in einer 
Ecke. Von Zeit zu Zeit haſchte die junge 
Frau nach den Händen des Mannes, oder 
trachtete durch irgend eine zärtliche Gri⸗ 
maſſe ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken. Er beantwortete dieſe liebens⸗ 
würdigen Veranſtaltungen durch ein me⸗ 
chaniſches Lippenverziehen, das er ſich im 
Laufe der Flitterwochen angeeignet. Er 
fragte ſie, ob es ihr unangenehm ſei, wenn 
er das Fenſter offen halte. Sie ſchüttelte 
lachend den Kopf. Wenn ſie ihm gegen⸗ 
überſitze, fühle ſie's immer, als ſcheine 
ihr die Sonne ins Geſicht, gab ſie ihm 
zur Antwort. 

Die Luft blies ihm entgegen, kalt und 
ſcharf — erſtarrende Winterluft. Vom 
heiligen Land Tirol ſah er nichts, ſah 
überhaupt nichts als zwei rauchgeſchwärzte 
Schneewände, zwiſchen denen der Zug 
weiterbrauſte. Bis in die Dunkelheit hin⸗ 
ein ſtarrte er die eintönigen Schneemaſſen 
an und ſchlürfte die eiſige Luft. Erſt als 
er Mary hüſteln hörte, merkte er, daß 
die Zeit, das Fenſter zu ſchließen, gekom⸗ 
men ſei. 

Dann richtete er Mary ein Lager zu⸗ 
recht, küßte ſie, klopfte ſie auf die Schul⸗ 
ter, glättete das ſeidene Polſter unter 
ihrer Wange, kurz, benahm ſich genau ſo, 
wie es von einem muſterhaften jungen 
Ehemann zu erwarten ſtand, — worauf 
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er ſich in feine Ecke zurücklehnte und ſich 
wie gewöhnlich bemühte — an nichts zu 
denken. Das ging nur nicht jo leicht, als 
man hätte annehmen können. Die Ge⸗ 
danken meldeten ſich, ob er wollte oder 
nicht — er begann ſich ſeine zukünftige 
Exiſtenz zurecht zu legen. 

Natürlich wollte er ſich in Paris feſt⸗ 
ſetzen, der Boden war fruchtbar für einen 
Künſtler. Was die Wohnung anbelangte, 
ſo wollte er ſich, was Lage und Raum⸗ 
verhältniſſe, Einrichtung und ſo weiter be⸗ 
traf, ganz in Marys Wünſche fügen — 
nur auf einem mußte er feſt beſtehen, er 
mußte ein von der Wohnung gänzlich ab⸗ 
getrenntes Atelier haben. Er ſagte jetzt 
nichts über dieſen Punkt, denn, als er 
einmal erwähnt, daß er es für beſſer 
halte, die Werkſtatt und das Neſt zu 
trennen, war Mary aufgefahren und hatte 
ausgerufen: „Ah Jackie! mein Schatz! 
wie gräßlich — ich würde es ja gar nicht 
aushalten, wenn ich nicht täglich jede 
Stunde zehnmal zu dir hineinſtürzen 
könnte und dir um den Hals fallen!“ 

„Das wäre ſehr reizend,“ erwiderte 
Jack, „aber für meine Arbeit wäre es 
nicht fördernd. Um ein tüchtiger Künſt⸗ 
ler zu werden, muß man, ſolange man 
ſich ſeiner Berufsthätigkeit widmet, alle, 
auch die angenehmſten Zerſtreuungen von 
ſich fern halten und ſeine ganzen Denk⸗ 
und Empfindungsfähigkeiten auf feine 
Arbeit konzentrieren.“ 

„Aber was brauchſt du ein tüchtiger 
Künſtler zu werden, ſolang du nur ein 
glücklicher Menſch biſt,“ hatte ihm Mary 
ſchmollend entgegnet und dabei ihm beide 
Arme um den Hals gelegt und ihn ab⸗ 
geküßt. Er war erſchrocken vor der Vehe⸗ 
menz ihrer Liebkoſungen. Als er ſich 
mit ihr verbunden, hatte er geglaubt, eine 
ruhige, vernünftige Lebensgefährtin an 
ſeine Seite zu feſſeln, die, ſelbſt nicht zu 
zärtlichen Überſchwenglichkeiten geneigt, 
auch von ihm keine erwarten würde. Er 
hatte ſeine Rechnung ohne den Wirt ge— 
macht. 

Die kleine Unterredung trat ihm jetzt 
ius Gedächtnis, während er ſich feine Zu⸗ 
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kunft zurecht legte. Ihm ſchwindelte. 
Nein, ſo ſehr er ſich ſeiner Frau ver⸗ 
pflichtet fühlte, in dieſem Punkt konnte er 
ſich ihr nicht fügen — während der 
Arbeit mußte er ungeſtört bleiben. Aber 
wenn ſie darauf beſteht? Das Blut 
wogte in ſeiner Bruſt, ſtieg und fiel. 
Seine Hände wurden ſehr kalt und dabei 
brannte es ihm in den Fingerſpitzen. 
Mein Gott! was war denn das wieder, 
woher kam dieſer Anfall von Verzweif⸗ 
lung? Er hatte ja bereits begonnen, ſich 
an ſeine Frau zu gewöhnen — und 
heute ... Er ſeufzte. Solang ſie feine 
Braut geweſen, ſolang ihn ihre Zurück⸗ 
haltung ihm gegenüber gerührt, war 
alles gut — jetzt — jetzt 

Aber ſie würde ſich beruhigen — und 
er mußte ſie ſchätzen lernen, ſie war 
ſchätzenswert. Er begann ihre guten 
Eigenſchaften aufzuzählen, es gab eine 
ganze Reihe davon. Noch war er nicht 
damit fertig geworden, das Inventar 
ihrer Vorzüge feſtzuſtellen, als ſich ſeine 
Gedanken zu verwirren begannen. Er 
ſchlief ein. 

Er träumte häßliches aufgeregtes Zeug, 
verſtümmelte Reminiscenzen längſt ver⸗ 
geſſener Erlebniſſe miſchten ſich durchein⸗ 
ander in ſeiner Seele — da plötzlich glitt 
durch dieſe dumpfen beengenden Vorſtel⸗ 
lungen ein Hauch warmen Lebens. Vor 
ihm tauchte die herrliche Figur der Angio⸗ 
lina auf, undeutlich, wie durch einen weiß⸗ 
lichen Nebel verſchleiert. Er wollte auf 
ſie zugehen und vermochte es nicht, er 
war wie feſtgewurzelt im Boden, er konnte 
die Füße nicht heben. Lange währte das 
ſo. Mit einemmal verſchwand der graue 
Nebelſchleier, der ſie von ihm trennte. 
Jetzt ſah er ſie deutlich in ihrer herr⸗ 
lichen, ſchwermütig ſehnſüchtigen Schön⸗ 
heit. Sie fing an, ſich zu bewegen — 
ſie ſtreckte die Arme nach ihm aus — er 
hielt ſie in den ſeinen feſt. Ihre Lippen 
ſchwebten über den ſeinen — ohne ſie zu 
berühren. Ihm war's, als ſollte er vor 
Sehnſucht vergehen nach dieſen Lippen, 
die er nicht finden konnte. Jetzt — jetzt 
fühlte er ihren Kuß auf ſeinen geſchloſſe⸗ 
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nen Augen brennend heiß. Ein Schwin⸗ 
del überkam ihn. Er wollte ſie feſthalten 
— eng an fi, und zugleich die Augen 
öffnen und ſich ſatt trinken an ihrem An⸗ 
blick. — Sie war verſchwunden, und vor 
ſeinen Augen war alles rot, feuerrot — 
blutrot. 

Ein Ruck — ſchrilles Glockengeſchwirr 
— er wachte auf — die Sonne hatte 
ihm auf den Augen gebrannt. Wo war 
er? — was war geſchehen? Wo waren 
die Eisblumen, welche die Fenſter ver⸗ 
ſchleiert hatten? — in Thränen zerfloſſen, 
die an den Scheiben niedergleitend auf 
den grünbraunen Teppich des Coupés 
niederfielen. Und die ſtarren Eiswände? 
— Jack blickte hinaus. Was war das? 
Der Frühling, der wundervolle, jauch⸗ 
zende, ſonnentrunkene Frühling breitete 
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ſchälten Holzes vermiſcht, deutlich, immer 
deutlicher hörte er's: Qu'as-tu fait — 
qu’as-tu fait de ta jeunessel 


* * 
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Immer mächtiger ift der Frühling ins 
Land gezogen — man erinnert ſich kei⸗ 
nes ſolchen Blütenreichtums, ſelbſt in 
Italien nicht — keines, der wie dieſer 
durch überlange Winterkälte zurückgehal⸗ 
ten, jetzt mit einemmal ſich der Sonne 
entgegendrängt! Von einer Station zur 
anderen immer reicher, immer duftiger — 
immer ſchwüler! Wie wundervoll das 
alles iſt — dieſe italieniſchen Städte mit 
ihrer verwitterten graubraunen Groß— 
artigkeit, um die ſich die kecke Jugend der 
neu erblühten Roſen ſchlingt — die alten 


ſich vor ihm aus. Ein italieniſches Dorf, | Paläſte und Kirchen ernſt und vornehm 


ringsum weiße Blütenbäume, und im 
Hintergrunde graufelſige 


Berge grün 


überſchimmert. Der Frühling! der Früh⸗ 


ling! 

Jack ſchaute halb trunken, halb er⸗ 
ſchrocken. Das Atmen fiel ihm ſchwer 
und das Blut in ſeinen Adern kochte. 

Die Jugend war in ihm erwacht! Da 
fühlte er einen Arm um ſeinen Hals, 
einen Hauch auf ſeinen Wangen. „Wie 
ſchön! wie ſchön, Jack! die Natur hat ſich 
geſchmückt, um unſere Liebe zu feiern.“ 
Mary ſtand neben ihm. Aber zum erſten⸗ 
mal ſeit ſeiner Vermählung konnte er es 
nicht über ſich gewinnen, ihre Liebkoſung 
zu erwidern. Etwas Gräßliches ſchnürte 
ihm die Kehle zu. Er wurde ſich deſſen 
bewußt, daß er gegen ſeine Frau einen 
Widerwillen fühlte, der nicht zu über⸗ 
winden war. Warum hatte er geheiratet! 
Anſtatt den glühenden Becher der Liebe 
an ſeine Lippen zu halten, hatte er müh⸗ 
ſam einen Schlaftrunk hinuntergeſchluckt. 
Aber der Schlaftrunk wirkte nicht! Und 
plötzlich klang's durch ſeine Seele, der 
klagende Refrain der Romanze, der ihm 
damals durch die laue Abendluft ent⸗ 
gegengeſchwebt in Meudon, er ſah die 
Augen der Angiolina, er atmete den Duft 
der Glycinen mit dem Geruch des ge⸗ 


— und zu ihren Füßen die bunte male⸗ 
riſche Schönheit. Und überall Blüten — 
weiße Akazienbäume, die über grün an⸗ 
geſchimmelte Kloſtermauern hinüberragen, 
Roſen, die ſich um ſchlanke Marmorſäulen 
ſchlingen, Iris und dunkelroter Mohn 
zwiſchen hohem Gras emporragend in 
weltvergeſſenen ſtillen Kloſterhöfen, ge⸗ 
ſchnittene Blumen, die in derben Körben 
von Weidenrutengeflecht, von Waſſer trie⸗ 
fend, den Fremden angeboten werden, 
welke Blumen, die zertreten auf dem 
Pflaſter liegen. Und alles duftet — wel⸗ 
cher Duft, welch unvergeßlicher Duft — 
der Duft der italieniſchen Städte im 
Mai, ein ſubtiler Geruch von altem 
Mauerwerk, Wachskerzen, Weihrauch, 
Moder, Roſen, Akazien und Iris — alles 
vermiſcht mit dem ſchwülen Frühlings⸗ 
dunſt, der aus dem Boden dringt, und 
überwölbt von einem grauen Scirocco⸗ 
himmel. 

Wie wunderſchön das alles iſt, und 
wie man es genießen könnte! ſagt ſich 
Jack. 

Aber er genießt nichts. Mitten im 
Paradies geht er einher, den Kopf ge⸗ 
ſenkt, immer mit demſelben Gedanken: 
„Wenn's nur ſchon ein Ende hätte!“ 

Aber es wird kein Ende haben! — ſo 
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bald wenigſtens nicht — dreißig bis vier⸗ 
zig Jahre kann's noch dauern — immer 
weiter, weiter als Galeerenſträfling der 
Ehe wird er hinleben und die ſchwere 
Bleikugel mitſchleppen bis zum Schluß! 

Beſtändig hätte Jack Luſt zu laufen, 
ſich zu bewegen, raſch, unbändig, etwas 
umzuſtürzen — zu zerſtören — und da— 
zwiſchen legt er die Hand an die Stirn 
und fragt ſich: „Bin ich verrückt — oder 
werde ich's erſt?“ und nimmt ſich zu⸗ 
ſammen, nimmt ſich immer wieder zu⸗ 
ſammen, trachtet ſeine Pflicht zu thun, 
und hat Mary noch kein ungeduldiges 
Wort geſagt, ſeitdem er mit ihr die Kirche 
verlaſſen, in der feine Hinrichtung ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Auf Marys beſorgte Fragen, was ihm 
fehle, warum er ſo blaß, ſo gedrückt aus⸗ 
ſehe, antwortet er unermüdlich: „Es iſt 
der Scirocco.“ 

Und freilich der Seirocco iſt es auch 
— der Scirocco! der Dämon des Früh⸗ 
lings! 

Armer Jack! 


* * 
* 


Es iſt in Bologna. Vor achtundvierzig 
Stunden ſind ſie angekommen im Hotel 
Brun, wo Herr Frank ſie in der Einfahrt 
empfängt, eine lange Liſte, auf der die 
Namen aller derjenigen verzeichnet ſtehen, 
welche durch ein Telegramm ſich eine 
Wohnſtätte geſichert haben, in den Hän⸗ 
den; die Ferrars waren auf der Liſte. 
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Herr Frank hat ihnen verbindlich mit⸗ 
geteilt, daß er ihnen ein Zimmer reſerviert 
hat, ein prachtvolles Zimmer im erſten 
Stock, und ein kleines für die Kammer⸗ 
jungfer. Auf Jacks übellaunige Frage, 
weshalb nur ein Zimmer, da er doch wie 
immer Schlafzimmer und Salon beſtellt, 
erwidert Herr Frank, der Andrang ſei 
zu groß geweſen, es ſei ihm momentan 
leider unmöglich, vielleicht ließe ſich in 
den nächſten Tagen eine Anderung ver⸗ 
anſtalten — vorläufig . 

Mary legt ſich ins Mittel, indem ſie 
Jack ſanft mit der Hand auf den Arm 
klopft und flüſtert: „Was ſchadet das, 
Beſter?“ 

Und Jack wird ſich deſſen bewußt, daß 
er im Begriff war, wegen nichts und 
wieder nichts eine Scene zu machen — 
und ſo bleibt es dabei. 

Seit achtundvierzig Stunden wohnen 
fie zufammen im Hotel Brun, in einem 
Zimmer. Noch nie hat Jack ſeiner Frau 
ſo gar nicht — ſo nicht eine Minute lang 
entrinnen können, noch nie iſt ihm die 
zärtliche Zwangsarbeit, zu der ihn ſeine 
Lage verpflichtet, ſo ſchwer gefallen. 

Solang ſie über ein Wohnzimmer ver⸗ 
fügten, hatte er ſich wenigſtens halbe 
Stunden lang von Marys Geſellſchaft 
ausruhen, erholen können, während ſie 
ihre Briefe ſchrieb — Gott ſei Lob! hatte 
ſie die Gewohnheit, ſehr lange Briefe zu 
ſchreiben — und während ſie ſich anklei⸗ 
dete und friſieren ließ. Aber jebt keinen 
Augenblick ſein eigen. 
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5. 7. 91. Lager Bundeka, Uramba. 
7 Herzeihe, wenn meine Schrift 
AS a) | heute noch ſchlechter iſt als 
1 2 gewöhnlich. Ein ſteifes Breun— 
— haar irgend einer Raupe 
oder Pflanze hat mir am vierten Finger 
der rechten Hand eine Art Pustula ma— 
ligna hervorgerufen und den Arm bis 
zur Achſel geſchwellt. Nur mit großen 
Schmerzen vermag ich die Feder zu hal— 
ten. Der letzte Tag meines Aufenthaltes 
in Atjanga war durch Regen ſehr unge— 
mütlich, und als die Leute kamen, that 
es mir leid, ſie im Regen abzuhetzen, be— 
ſonders da mir Dr. Stuhlmann geſchrie— 


ben, der Weg ſei ſehr ſchlecht. Wir bra— | 
chen alſo am 4. um ſechs Uhr morgens 


auf und nahmen zunächſt unſeren Weg 
durch den ſehr dichten Wald mit beſon— 
ders dichtem Unterholz und vielen Waſſer— 
und Schlammpfützen. Viele geſtürzte 
Stämme lagen über den Weg und zwan— 
gen zu Umwegen. So ging es etwa vierte— 
halb Stunden weit, immer derſelbe dunkle 
Wald, ſteile und ſehr ſchlüpferige Auf— 


5 


und Abſtiege zu und von den Bachbetten, 
in deren einem wir lange Zeit zu waten 
hatten. Hier und da wurde auch ein von 
den Bewohnern temporär verlaſſenes 
Dorf mit wenig ausgedehnten Sorghum— 
und Maisfeldern ſowie einigen Bananen 
paſſiert, und als Merkwürdigkeit iſt eines 
leider ebenfalls verlaſſenen Zwergen— 
lagers Erwähnung zu thun, das wir nach 
acht Uhr morgens ſanden. Die Zwerge, 
hier wie in Unjoro Watva oder Battua 
oder Bateva genannt, ſind dieſelben wie 
die Akka Monbuttus. Sie ſollen erſt vor 
kurzem, als ſie von unſerem Kommen 
hörten, die Gegend verlaſſen haben und 
nach Nordweſt gegangen ſein. Die Ein— 
wohner ſind übrigens froh, daß ſie fort 
ſind, denn hier wie überall ſind die Klei— 
nen gefürchtet als Räuber und Unholde. 
Um zehn Uhr ließ ich die Leute im Dorfe 
Bukura etwas ausruhen, und von dort 
brachte uns eine Viertelſtunde Waldmarſch 
zu einer Rodung, wo geſtürzte Stämme 
ganze Barrieren bildeten, die einzeln über— 
klettert werden mußten. Die Eingebore— 
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nen, wenn ein friſches Stück Ackerland 
benötigend, legen einfach Feuer an die 
Stämme, die niederſchmetternd noch andere 
mit ſich reißen und dann einfach liegen 
bleiben, um zu verfaulen und das Land 
zu düngen. Dazwiſchen wird geſäet. Du 
kannſt dir denken, wie ſo ein Stück Land 
ausſieht. Wieder ein Stück Wald, ein 
Anſtieg, und um 11 Uhr 34 Minuten 
morgens rückten wir hier ein. Dr. Stuhl⸗ 
mann hatte inzwiſchen an die vor uns 
wohnenden Chefs geſandt, um ſie zum 
Bleiben aufzufordern, und mit dem hie⸗ 
ſigen Chef Bevan, einem mütterlichen 
Onkel Bukokos, wegen Führer verhan⸗ 
delt. Einiger Mais war gebracht wor⸗ 
den, und ſpät abends kamen Boten vom 
Chef Doani oder Mavani, wo unſer näch⸗ 
ſtes Lager ſein ſoll, mit deſſen Grüßen, 
als Führer für uns. So iſt denn Dr. 
Stuhlmann heute früh mit der Expedition 
vorausmarſchiert und ich bin mit wenigen 
Leuten hier und warte, was mir ganz 
lieb iſt, da meine Hand Ruhe nötig hat. 
Vielleicht kann ich auch aus den Leuten 
etwas heraustifteln. Wir haben in einer 
Hütte einen menſchlichen Vorderarm⸗ 
knochen aufgehängt gefunden, und das läßt 
allerlei vermuten. Natürlich leugnen die 
Leute jederlei Anthropophagie, aber Ver⸗ 
zierungen wie die erwähnte ſind eigen. 
Wir find hier noch immer in der eigent⸗ 
lichen Waldregion, die ja des Intereſſan⸗ 
ten für den Naturſorſcher ſo unendlich 
viel bietet. So habe ich heute gerade 
neben einigen, mir ſchon von Monbuttu 
her bekannten Vögeln ein paar Wald⸗ 
bienenfreſſer geſammelt, die bis jetzt nur 
von Kamerun und den angrenzenden Ge⸗ 
bieten bekannt ſind, und habe noch einige 
Sachen erhalten, die jedenfalls noch ganz 
unbekannt ſind und unter Ornithologen 
viel Aufſehen machen werden. Ein Haupt⸗ 
fund aber iſt eine gehörnte Schlange, die 
ein ganz neues Genus bilden wird und 
von der ich ein altes und ein junges 
Tier gefangen habe. Wundervoll bunt, 
in roten und blauen mit ſchwarz ge— 
mengten Teppichmuſtern, macht das 0,71 
Meter lange Tier doch einen abſtoßenden 
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Eindruck, und die Neger erzählen, daß 
ſein Biß ohne weiteres tödlich ſei. Das 
iſt jedenfalls eine Seltenheit erſten Ranges, 
von deren Exiſtenz mir übrigens ſchon 
Mr. Jephſon erzählte. Auch einzelne 
hüſche Schnecken habe ich gefunden, die 
um ſo erwünſchter kommen, als Central⸗ 
afrika an Landmollusken ungemein arm 
und darüber natürlich ſehr wenig bekannt 
geworden iſt. Schmetterlinge giebt es 
hier wenige; es mag aber ihr Nichtſicht⸗ 
barwerden von der Ungunſt des Wetters 
abhängen, denn es regnet heute und der 
Himmel hat nicht einen Sonnenblick für 
uns. Die Eingeborenen kommen in gro⸗ 
ßer Zahl, natürlich nur Männer, und 
bringen Mais und einige ziemlich elende 
Hühner zum Verkaufe. Ich brauche jetzt 
ziemlich viel Mais, denn ich will mir 
einen Vorrat an Reis anlegen. Das 
hängt aber ſo zuſammen. Nachdem der 
Mais entkörnt und von den groben Scha⸗ 
len befreit iſt, wird er ziemlich grob zer⸗ 
ſtoßen, nochmals von den Schalen ge⸗ 
reinigt und nun wie Reis gekocht, mit 
Butter, wenn man welche beſitzt, ſonſt 
mit Fleiſch. Es giebt das ein ſehr gutes 
und beſonders ſättigendes Eſſen, und du 
kannſt dir denken, daß man nach langen 
Fußwanderungen gerade etwas Sub⸗ 
ſtantielles nötig hat. Der Küchenzettel 
iſt ja ziemlich einförmig, und ſo ſucht 
man immer nach Improviſierung des⸗ 
ſelben. Zu Schneckenpaſtetchen, wie in 
Südfrankreich, habe ich es allerdings noch 
nicht gebracht. Doch Küchenangelegen⸗ 
heiten ſind Dr. Junkers Specialität, und 
ich habe mein Lebtag lieber gegeſſen als 
gekocht. Morgen früh will ich eine Sam⸗ 
melfahrt durch den Wald unternehmen 
und für Dr. Stuhlmann einiges zuſam⸗ 
menbringen, meine Jungens müſſen ſuchen, 
ich ſelbſt und einige Soldaten müſſen 
fangen, und ſo werde ich wohl einige 
Ausbeute haben, vorausgeſetzt, das Wet⸗ 
ter erlaubt es. Noch zwei Tagemärſche 
vor uns liegt Wald, alſo wirklich inter⸗ 
eſſantes Terrain. Dann beginnt Mboga, 
d. h. offenes Steppenterrain und das Ge⸗ 
biet der mir ſo gut bekannten nordoſt⸗ 
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afrikaniſchen Fauna und Flora, die wenig 
genug Chancen für Erlangung von Neuig⸗ 
keiten bieten. An Arbeit wird es hoffent⸗ 
lich auch dort nicht fehlen, gewährt ja 
der Marſch an und für ſich und das Ver⸗ 
handeln mit den Leuten u. ſ. w. immer 
genug zu ſchaffen — aber es fehlt die 
Hauptſache, der Reiz der Neuheit. 


8. 7. 91. Lager am Bache Mdugu, Uramba. 

Heute früh bin ich von Bundeka ab- 
marſchiert, eigentlich mit Herzweh, denn 
es war eine ganz vorzügliche Sammel⸗ 
ſtation, und ich habe noch geſtern einen 
Vogel erbeutet, deſſen Bekanntmachung 
in Europa in den betreffenden Kreiſen 
Aufſehen erregen wird. Gleich nach Ver⸗ 
laſſen des Dorfes, deſſen Chef zum Ab⸗ 
ſchied und zum letzten Betteln gekommen 
war, betraten wir wieder Wald, der ſich 
aber etwas manierlicher auswies, denn 
es gab nicht viel gefallene Stämme; dafür 
traten dornige Ranken ein, die uns alle 
Augenblicke feſthäkelten. Die Freude am 
ſchönen, kühlen Schatten dauerte aber 
nicht lange, denn ſchon nach anderthalb⸗ 
ſtündigem Marſche betraten wir rechte 
Savanne, enorm hohe und dichte, teil⸗ 
weiſe ſehr ſchneidige Gräſer, die weithin 
das gewellte Land wie ein wogendes 
Meer erſcheinen laſſen. Es wogte aber 
heute nicht, denn es rührte ſich kein Lüft⸗ 
chen, und die Hitze inmitten der Gräſer 
war ſchon um neun Uhr morgens er⸗ 
ſtickend. Mitten im Grasland erhoben 
ſich hier und da Boraſſuspalmen, mit 
unreifen Früchten behangen und von 
Seglerſchwalben umflogen. Späterhin 
erſchienen auch hohe Akazien und Kron⸗ 
leuchter⸗Euphorbien, und das genügt, um 
das Gebiet zu kennzeichnen: wir haben 
das Steppengebiet, die Mboga, im Gegen⸗ 
ſatz zum Urwalde, der Kibire, betreten. 
Allerdings hatten wir noch manchen Wald⸗ 
rand zu paſſieren und unſer Lager liegt 
im Urwald, aber das ſind nur Ausläufer, 
die in die Steppe greifen. Um 9 Uhr 
58 Minuten kam ich an den Bach, wo 
Dr. Stuhlmann zu Nacht geblieben war, 
und ließ die Leute raſten, entſchloß mich 


aber, trotz des Jammerns der Träger 
noch ein Stück vorwärts zu gehen, und 
zwar zunächſt, weil vor uns Savanne 
lag und das Marſchieren frühzeitig im 
reichen Tau ſehr unangenehm iſt; dann 
aber weil ich morgen gern zeitig eintref— 
fen und von Chef Doani näheres erfah⸗ 
ren möchte. Übermorgen führe ich nach 
Mboga, einem Hauptſitze der Leute Ka⸗ 
bregas, und da könnte es leicht zu eini⸗ 
ger Schießerei mit ihnen kommen. Nach 
dreiviertelſtündiger Raſt brach ich auf, 
ſah nochmals die blühenden Nymphäen 
im Bache an und durchkreuzte dann den 
Waldrand, auf den eine von einem Sumpf⸗ 
gewäſſer durchſchnittene zwei Stunden 
lange Savanne mit ſtellenweiſem Buſch⸗ 
walde folgte. Es muß hier überall viel 
Elefanten geben, denn man fällt alle 
Augenblick in ein von ihnen ausgetretenes 
Loch mit Schmutzwaſſer. Dem Walde 
mit ſeinen intereſſanten Bewohnern, Affen, 
Papageien, Schmetterlingen, heißt es nun 
adieu ſagen! Zweieinhalb Stunden Marſch 
brachten uns an den Bach Mdugu, wo 
ich zu lagern beſchloß, obgleich ich die 
noch vor mir liegenden zwei Stunden 
leicht noch heute machen könnte. Fünf 
Stunden Marſch über ſehr ſchwieriges 
Terrain iſt aber genug, und die Leute 
ſowohl als meine alten Beine verdienen 
Ruhe. Um 12 Uhr 51 Min. bezogen 
wir Lager und hatten erſt mit der Axt 
Platz zu machen, um die Zelte aufſchla⸗ 
gen zu können. Morgen früh geht es 
zeitig weiter. 


9. 7. 91. Lager Bugunda, Uramba. 

Schon um halb ſechs Uhr war ich 
unterwegs. Die Nacht war durch Ele⸗ 
fantenbeſuch verſtört worden, und das 
Trompeten dieſer Tiere iſt keine rechte 
Schlafmuſik. Die ganze Strecke von dem 
letzten Lager bis hierher iſt äußerſt be⸗ 
ſchwerlicher Marſch, Wald mit ſehr dich⸗ 
tem, dornigem Unterholze, durch das man 
ſich förmlich durchkämpfen muß; nur an 
einer Stelle tritt eine kurze Savannen⸗ 
ſtrecke dazwiſchen. Es iſt aber doch nicht 
mehr der rechte Urwald, ſondern der 
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Steppeneinfluß wird immer deutlicher, 
je mehr wir vorwärtskommen. Glück⸗ 
licherweiſe dauerte es nicht gar lange, 
bis wir das Lager erreichten, welches in 
einem elenden, den Einfällen der Leute 
Kabregas ausgeſetzten Dorfe ſich befindet, 
wo es obendrein an Waſſer mangelt. Der 
Ortschef hat mir Führer für morgen früh 
zugeſagt, will oder kann mir aber ſonſt 
keinerlei Auskunft geben. Es ſoll von 
hier bis zum Hauptorte Mboga für Leute 
ohne Laſten nur drei bis vier, aber für 
uns fünf bis ſechs Stunden ſein, und das 
Terrain iſt Savanne, was allerdings ein 
Bad für die Morgenſtunden bedeutet. 
Der Chef von Mboga hat ſagen laſſen, 
er würde nicht fliehen, ſondern uns er⸗ 
warten. Ob das in der Sprache der 
Leute Kabregas Frieden oder Krieg be- 
deute, iſt mir unklar. f 


11. 7. 91. Lager in Mboga, nahe unſerem 


früheren Lager. ö 

Gleich bei unſerem Abmarſch geſtern 
früh — Dr. Stuhlmann blieb diesmal 
zurück — wurde mir klar, daß die Füh⸗ 
rer uns auführten und falſche Richtung 
nahmen; da ſie aber beteuerten, ihrer 
Sache ſicher zu ſein, fo ließ ich fie ge- 
währen, und wir marſchierten über drei 
Stunden lang in alle möglichen Welt⸗ 
gegenden, immer durch das hohe, ſehr be- 
ſchwerliche Gras der Savanne über hüge⸗ 
liges Land, das überall von Elefanten 
übel mitgenommen war. Am Bache Mu⸗ 
ganako ließ ich die Leute raſten; wir 
wurden jedoch von großen Stechfliegen 
ſo böſe mitgenommen, daß jedermann froh 
war, aus der Niederung wieder auf die 
Berge zu kommen, wo es dergleichen Pla⸗ 
gen nicht giebt. Nach einer geraumen 
Zeit zogen wir jo weiter, an zwei elen⸗ 
den Dörfern vorüber, die ſchon zu Mboga 
gehören ſollten, und kamen endlich an 
einen Fußpfad, der meiner Idee nach aus 
dem nahen Kiriamo kommen mußte. Das 
beſtätigten die Führer und meinten, wir 
könnten ja dorthin gehen, ſtatt nach Mboga. 
Da riß aber meine Geduld und es ſetzte 
einige Prügel, die jene veranlaßten, ſchleu⸗ 
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nigſt nach Norden abzubiegen und uns 
nun endlich in der richtigen Direktion zu 
führen. Gegen ein Uhr mittags wurde 
eine prachtvoll ſchattige Baumgruppe 
paſſiert, welche von den Eingeborenen 
als eine Art Opferſtätte betrachtet zu 
werden ſcheint, und etwas ſpäter ließ ich 
zum zweitenmal raſten, mitten im Buſch⸗ 
walde. Von hier begannen wir den 
eigentlichen Aufſtieg, zuvor aber wollten 
die Führer uns nochmals irre leiten, und 
erſt meine Reitpeitſche brachte ſie dazu, 
einzulenken. Ich kann mir ganz gut er⸗ 
klären, was das alles bedeute; als Dr. 
Stuhlmann vorausgeſandt und unſere 
Ankunft anzeigen ließ, hat jedenfalls der 
betreffende Ortschef von Mboga den Leu⸗ 
ten unter Androhung von ſpäteren Re⸗ 
preſſalien verboten, die Weißen durch 
ſeine Dörfer zu führen, und daher deren 
Zaudern. Wir hatten kaum die Berge 
erklettert, als es vor uns lebendig wurde. 


Aus einigen Hütten entliefen Leute, an 


den nahen Hügeln erſchienen mit Geweh⸗ 
ren Bewaffnete und rote Fahnen, und 
das Trompeten ging los. Wir hatten 
alſo Kabregas berüchtigte Varaſſura (be- 
waffnete Leibgarde) vor uns. Meine 
Leute hatten große Luſt zu ſchießen, und 
nahe genug waren die Lumpen; ich zog 
jedoch vor, da jene nicht zuerſt ſchoſſen, 
vorzugehen, die Hütten zu occupieren — 
wobei wir eine Fahne und zwei Kriegs- 
trommeln erbeuteten — und nahebei am 
Bache mein Lager zu errichten, denn wir 
waren ſiebeneinhalb Stunden marſchiert. 
Gerade gegenüber liegt eine Reihe von 
Hügeln, auf denen der Feind ſich anſam⸗ 
melte. Während die Leute mir das Lager 
in Ordnung brachten, ging ich, von mei⸗ 
nem Dragoman begleitet, nach den Hügeln 
und begann mit den Leuten zu verhan⸗ 
deln; es wollte aber lange nicht werden, 
und erſt als einer von ihnen Herz faßte 
und zu mir kam, konnte ich ihn beauf⸗ 
tragen, die Leute zu beruhigen. Er ver⸗ 
ſprach, ſeinen Vorgeſetzten in der Frühe 
zu mir zu bringen, und die Nacht ver⸗ 
ging ruhig. Auf den Hügeln brannten 
die Wachtfeuer unſerer Gegner, die einen 
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nächtlichen Überfall fürchten mochten. In hinhalten, bis man Zeit gewinnt, Irete, 


der Frühe hatte ich Träger an Dr. Stuhl— 
mann zurückzuſenden, und ich machte eine 
gute Entdeckung. Mein Vogelpräparator 
Hamis, ein früherer Diener Makays, hat 
hier in der Gegend Verwandte, und ſo 
beeilte ich mich, ihn mit einigen kleinen 
Geſchenken und den nötigen Inſtruktionen, 
ſie auszukundſchaften, an ſelbe zu ſenden. 


den oberſten Chef — einen Bekannten 
von mir —, zu benachrichtigen, und dann 
werden wir angegriffen. Mein Freund 
bekam alſo ein kleines Geſchenk, viel gute 
Worte, und ging; ſein Chef Kakigruaki 
hat natürlich nie die Abſicht gehabt, zu 
kommen. 

Gegen Abend kam denn Hamis zurück. 


Dr. Stuhlmann. 


Um Mittag kam auch mein Freund von 
geſtern, heute ſehr ſauber gekleidet, und 
ſchwätzte mir viel vor: wie ſein Chef 
Furcht habe zu kommen, wie er zuerſt 


als Zeichen des Friedens ſeine Fahne 
und Trommeln verlauge, wie er mir 


Führer ſtellen und mich durchaus nicht 
beläſtigen wolle, wie man Vorräte zum 
Verkaufe bringen werde u. ſ. w. Natür⸗ 
lich bin ich zu bekannt mit den Wanjoro— 
ſchlichen, um nicht das Manöver zu durch— 
ſchauen: man will mich mit Redensarten 


Man hatte ihn ins Gebet genommen, ihm 
geſagt, man wüßte ganz gut, wer ich ſei, 
und gefragt, ob Caſati mit mir ſei. Fer— 
ner: Kabrega habe ſchon lange davon 
Nachricht, daß die „Wadatſchi“ (Deutſchen) 
kämen und alles verwüſteten; er habe 
deshalb alle entbehrlichen Leute hierher— 
geſandt, um Irete gegen dieſe Böſewichte 
zu helfen. Von mir erwarte man nichts 
Böſes, denn man kenne mich als Freund 
Kabregas, aber das Manöver, in zwei 
Abteilungen zu marſchieren, beunruhige 
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fie. Irete habe uns am Fluſſe erwartet, 
wir ſeien jedoch durch eine Hinterthür ge⸗ 
kommen und Irete ſei deshalb in ſeinem 
Hauptdorfe Mboga mit allen ſeinen Leu⸗ 
ten bereit. Was nun wahr, was über⸗ 
trieben ſein möge, jedenfalls wird es 
dieſer Tage einige Schwierigkeiten geben, 
und ſchon der nächſte Marſch nach dem 
Hauptorte Mboga, den ich hoffentlich an⸗ 
trete, ſobald Dr. Stuhlmann hier an⸗ 
kommt, alſo übermorgen früh, dürfte zei⸗ 
gen, ob und in welchem Maße wir Feind⸗ 
ſeligkeiten begegnen werden. Inzwiſchen 
werden die Redereien weitergehen und 
natürlich nichts zum Verkauf gebracht 
werden. Das muß man den Wanjoro 
laſſen, daß bei ihnen eine ſtrikte Disci⸗ 
plin herrſcht und ohne den Befehl ſeines 
Vorgeſetzten kein Menſch ſeinen Finger 
oder ſeine Zunge regen würde. Zuwider⸗ 
handelnde würden allerdings ſofort ge⸗ 
tötet werden. Heute früh um 6 Uhr 
42 Min. haben wir ein Erdbeben gehabt; 
die Erſchütterung war nicht bedeutend, 
aber das rollende, polternde Geräuſch um 
ſo ſtärker. Am Albertſee ſind ja, beſon⸗ 
ders um Kibiro, die Erdbeben nichts Sel⸗ 
tenes und manchmal recht ſtark. Ge⸗ 
wöhnlich richten ſie jedoch keinen Scha⸗ 
den an; gemauerte Häuſer giebt es ja 
hier nicht. Will man Erdbeben in all 


ihrer Glorie genießen, ſo würde ich den 


weſtlichen und nordweſtlichen Teil Klein⸗ 
aſiens dazu vorſchlagen. 


13. 7. 91. Zweites Lager in Mboga. 

Geſtern iſt Dr. Stuhlmann glücklich 
eingetroffen; einer unſerer Träger iſt je⸗ 
doch, während er einen Augenblick ins 
Hochgras getreten, von Kabregas Leuten 
erſtochen worden und nach kurzer Zeit 
geſtorben. Der ganze Tag verging unter 
unnützen Unterhandlungen und Redereien, 
und gegen Abend kamen endlich zwei 
Leute, mich zu ſehen, von denen einer zu 
meiner Überraſchung arabiſch ſprach und 
ſich als Verwandter meines früheren 
Dragomans Kiſa vorſtellte. Er brachte 
mir Eier und Hühner, verſprach für die 
Reiſe Führer und erzählte, daß meine 
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Leute auf der Inſel Kaſſinge im Albert⸗ 
See anſäſſig ſeien, alſo vier Tage von 
hier. Ob alles wahr, bezweifle ich, denn 
Kabregas Leute find Meiſter im Lügen. 
So war denn die erſte Lüge heute früh 
die Stellung von Führern, die natürlich 
nicht kamen. Um 7 Uhr 15 Min. mor⸗ 
gens nahm ich die Spitze, den Kompaß 
in der Hand, und ſteuerte meine Leute 
ins hohe Gras hinein, quer über die 
Hügel und Felder um verſtreute Gehöfte. 
So marſchierten wir etwa zwei Stunden, 
als auf einmal von der Nachhut Schüſſe 
knallten. Sofort wurde gehalten, die 
Sachen zuſammengeſetzt, Wachen geſtellt, 


und dann eilte ich zurück, um nachzuſehen, 


was vorging. Während beim Übergange 
über einen größeren Bach die Leute einem 
kranken Träger behilflich waren, war 
einem Soldaten aus dem hohen Graſe 
ein Pfeil in den Rücken geſchoſſen wor⸗ 
den. Der Pfeil war nicht vergiftet, die 
Eiſenſpitze hatte ſich aber an der Wirbel⸗ 


ſäule krumm gebogen und das Ausziehen 


war ſchmerzhaft. Die Soldaten hatten 
natürlich ins Gras geſchoſſen, aber nie⸗ 
mand getroffen, und ſo zogen wir denn 
weiter, bis um 10 Uhr 30 Min. wir in 
ein kleines verlaſſenes Dorf kamen, wo 
ich lagerte und ſofort Leute zu Dr. Stuhl⸗ 
mann zurückſandte, der möglicherweiſe 
nach meinem Abmarſch behelligt wird. 
Inzwiſchen donnert und regnet es ganz 
tüchtig, und der Ort, an und für ſich un⸗ 
erquicklich, wird dadurch noch troſtloſer. 
Nicht einmal den Namen kenne ich. Der 
vorige Lagerplatz hieß Kadjege, hier iſt 
kein Menſch, den ich fragen könnte. Ganz 
Mboga hat ſich ſehr zu ſeinem Nach⸗ 
teile verändert; früher voller Herden 
und offenem Kulturland, iſt es jetzt, da 
Seuche den Viehſtand vernichtet hat, eine 
große Savanne voll erdrückend dichten, 
hohen Graſes geworden, in welchem nur 
hier und da ein Gehöft inſelartig auf⸗ 
taucht. Hoffentlich kommt Stuhlmann 
noch heute und wir marſchieren morgen. 
In der Zwiſchenzeit will ich eine kleine 
Rekognoszierung nach Norden unter⸗ 
nehmen. 
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14. 7. 91. Lager in Ulegga. ter uns, und wir ſind bei den Walegga, 

Gerade als ich geſtern abgehen wollte, den erbitterten Feinden der Leute Kabre⸗ 
nn wir durch Gewehrfeuer alar⸗ gas. a us = a 
miert, das etwa eine Stunde von uns wir ſehen fie nur auf den Höhen. Links 
auf Dr. Stuhlmanns Wege zu fein ſchien; unten, ziemlich nahe tritt der Urwald bis 
ich mußte alſo bleiben und ſandte zwanzig hier herüber, und als ich hier ankam, 
Leute auf Rekognoszierung, die gegen flogen einige graue Papageien über uns 
Abend zurückkamen und berichteten, ſie weg, jedenfalls Gäſte aus dem Walde. 
hätten in anderthalb Stunden Entfernung Soeben klingt wieder Gewehrfeuer, dies⸗ 
viele Dörfer getroffen, in denen man ſie mal aber ſtark, aus der Richtung des 
mit Kriegsgeſchrei empfangen hätte. Die Lagers herüber; es ſcheint ein ziemlich 
Frauen ſeien davongelaufen, eine ganze heftiges Engagement ſtattzufinden. Ich 
1 5 1 ir 1 0 5 A . und Leute dort⸗ 
waffneter Leute jedoch geblieben. ir hin geſandt, kann aber nicht all unſer 
würden dennoch vor uns wohl Schwierig⸗ Beſitztum hier allein laſſen und habe auch 
keiten haben. Um Sonnenuntergang kam niemand, der ſtatt meiner bleiben könnte. 
Dr. Stuhlmann. Nach meinem Abmarſch Ich bin mit vier Soldaten und etwa 
war der arabiſch ſprechende Mann mit zwanzig meiſt kranken Trägern hier; die 
weißer Fahne auf den Hügeln erſchienen auf Rekognoszierung geſandte Abteilung 
1 hatte en u 15 0 holen iſt noch 9 110 Um 5 nach⸗ 
aſſen oder Leute zu ihm ſchicken, was mittags alle Leute hier. Dr. Stuhlmann 
abgelehnt wurde. Nach Ankunft der Trä⸗ iſt lebhaft beſchoſſen worden, hat ſich aber 
ger war denn der Abmarſch erfolgt, und | heil herausgezogen. Zwei Leute haben 
am ſelben Bache, wo einer meiner Leute | durch matte Kugeln Kontuſionen erlitten; 
verwundet worden, hatte man einen Hin⸗ leider geht immer eine Menge Munition 
* 9 155 al wor⸗ >: an zurück, vor uns 
den, ohne daß jedoch uns Schaden zu. Savanne, großer Bach zu kreuzen, nur 
gefügt worden wäre. Einige Schüſſe von | Waleggahütten ſichtbar. Morgen bleibe 
uns hatten den Feind, der drei Verwun⸗ ich hinten, um einmal mein Teil zu haben. 
dete forttrug, verjagt, und Dr. Stuhl⸗ 


15. 7. 91. Zweites Lager in Ulegga. 

Um zwei Uhr nachmittags bin ich mit 
dem Nachtrab hier eingerückt, natürlich 
wieder, ohne eine Patrone verſchoſſen zu 
haben. Nach Abmarſch der Leute hatten 
ſich eine Menge Eingeborener verſam⸗ 
melt, die viel Skandal machten und einige 
Pfeile zu uns herüberſchoſſen; es kam 
aber zu nichts und ich habe meinen Marſch 
ganz unangefochten ausgeführt. Hügel⸗ 
land mit hohem Graſe, von verſchiedenen 
kleinen Bächen durchſchnitten; an den 


mann war denn, nochmals von den Ber⸗ 
gen her beſchoſſen, zum Lager gezogen. 
Heute früh nun brach ich auf, um zwei 
Stunden vorzugehen und Dr. Stuhlmann 
holen zu laſſen; es iſt dies ein beſſerer 
Plan, als wenn wir weit auseinander⸗ 
gehen und dabei riskieren, einzeln an⸗ 
gegriffen zu werden; wir haben nicht gar 
viel Munitionen, und Gefechte koſten deren 
viel, machen auch nebenbei die Verwun⸗ 
deten zum Tragen untauglich. Ich bin 
alſo zwei Stunden lang ohne Führer, nur 
mit dem Kompaß vorwärts gegangen und Abhängen zerſtreute Kulturen und Ge— 
lagere hier auf den Feldern eines ver⸗ höfte; links von uns Urwald, der hier 
laſſenen Gehöftes. Man baut hier viel ganz nahe kommt. Das iſt das land⸗ 
Seſam, Cajanus indieus (deſſen Erbſen ſchaftliche Bild. Das Lager iſt ſehr 
gut ſchmecken), Kürbiſſe, Eleuſine und ſchlecht, mitten in ſehr hohem Graſe tief 
Mais. Von Feinden habe ich keine Spur gelegen und würde bei einem Angriffe 
geſehen, und es ſcheint, als ob man mir ſehr ſchwer zu verteidigen ſein, weil man 
überall ausweiche. Mboga liegt nun hin⸗ aus dem Hochgraſe ringsum ungehindert 
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beſchoſſen werden kann. Dicht neben uns 
liegen Elefantenſpielplätze, das heißt Orte, 
wo ſie nach einem Bade ſich zu reiben 
und zu wälzen pflegen; auch Büffel ſchei⸗ 
nen ſehr zahlreich, Papageien in Menge; 
ein Exemplar der neulich erwähnten ge⸗ 
hörnten Schlange iſt von Dr. Stuhlmann 
erbeutet worden. Unſere Rekognoszie⸗ 
rungsabteilung iſt zurück. Sie find audert- 
halb Stunden von hier auf die Stanley⸗ 
route geſtoßen, die Eingeborenen aber 
überall verſchüchtert ausgewichen. Wir 
werden alſo morgen die alte Straße er⸗ 
reichen. N 
| 16. 7. 91. Lager in Ulegga (3). 
Heute haben wir wieder einmal ein 
Stück ſchönen Urwald paſſiert, der ſchöne 
Blüten mir unbekannter Geſträuche auf— 
wies. Der Boden lag voller gut riechen- 
der Detarienfrüchte, und ich kann mir 
unn erklären, warum es gerade jetzt ſo 
viele graue Papageien hier giebt. Leider 
kratzen einem die ſonſt ſüßen Früchte im 
Schlunde und find deshalb für uns unnütz. 
Wir ſind hier auf weiten Feldern gelagert, 
und die Leute behaupten, Stauleys Lager⸗ 
platz Utende ſei hier; ich vermag jedoch 
nicht den Ort zu identifizieren, obgleich 
ich ein gutes Ortsgedächtnis beſitze. Ich 
denke, die Leute irren ſich und ſchwätzen 
nur aus Liebedienerei. Heute iſt das 
große mohammedaniſche Feſt, Id el Kebir 
der Araber, Kurban Bairam der Türken, 
an dem die Opfer geſchlachtet werden ſol⸗ 
len. Leider habe ich keine Tiere, um den 
Leuten ein Mahl zu geben. In fünf 
Tagen hoffe ich bei Madjamboni zu ſein. 


17. 7. 91 früh, im ſelben Lager, Njongogi Ulegga. 

Schon der Name, den ich gebe, beweiſt 
dir, daß es mir endlich geglückt iſt, mit 
den Eingeborenen anzuknüpfen. Um drei 
Uhr nachmittags geſtern Marſch; auch 
Leute auf den Hügeln geſehen; es bedurfte 
aber zweier Stunden voll Redereien und 
Zuſicherungen, ehe es mir gelang, zwei 
von ihnen zum Herabſteigen zu bewegen 
und mit ihnen zu ſprechen. Sie kommen 
immer wieder auf ihre Beſchwerden zu⸗ 
rück: ſie hätten Stanley einen Ochſen und 
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drei Schafe gebracht und die Leute hätten 
ihnen drei ihrer Leute entführt. Wir ſind 
alſo hier richtig dicht neben dem von 
Stauley als Utende bezeichneten Lager, 
ein Name, der hier unbekannt iſt und ſtatt 
deſſen man Njongogi giebt. Madjamboni 
und ſeine Brüder, Kato und Songoma, 
ſollen wohlauf ſein und man will mir 
Führer dorthin ſtellen. (2) Ich habe 
die Leute beſchenkt, allein bis jetzt ſind 
keine Führer noch Leute gekommen, und 
Dr. Stuhlmann iſt ohne fie vorausmar⸗ 
ſchiert. Jedenfalls fürchten ſich die Leute 
vor der Kälte (ſechs Uhr morgens 13 Grad) 
und der enormen Feuchtigkeit, werden alſo 
noch kommen. Ich werde nun auf der 
alten Straße in kurzen Märſchen bis 
Madjamboni vorgehen und von da ſofort 
Boten an den See ſenden — wenn über⸗ 
haupt noch Leute von mir dort ſind. 


Lager Widinda, Ulegga. 
Der heutige Tag hat nicht enden ſol⸗ 
len, ohne mir Freude zu bringen, obgleich 
es Freitag iſt. Ich war um 11 Uhr 
30 Min. vormittags abmarſchiert und 
hatte, über ſehr hügeliges Land marſchie⸗ 
rend, gegen zwei Uhr nachmittags das 
hieſige Lager erreicht und mich gegen drei 
Uhr gerade zum Eſſen geſetzt, als plötz⸗ 
lich ein Menſch erſcheint und mich mit 
ſtrahlendem Geſicht begrüßt — ein alter 
Bekannter! Als ich nämlich mit Stan⸗ 
ley vom Albert⸗See abmarſchierte, hatte 
ein Walegga⸗Chef, Bakaivuggo, es ſich 
nicht nehmen laſſen, mich mit zwei ſeiner 
Leute bis an den Semliki zu begleiten, 
und nun hatte er gehört, daß Europäer 
kämen und dieſen Mann — den einen 
jener beiden — geſandt, um zu ſehen, 
wer die Fremden ſeien. Du kannſt dir 
deuken, wie überraſcht der Mann war, 
den „Midju“ (mein Name hier zu Lande, 
bedeutet der Bärtige) in Perſon zu finden. 
Meine Soldaten ſind alſo wirklich noch 
da, unter Selim Bey und Bachit Aga, 
und ich werde ſie wiederſehen, und die 
Dampfer ſind auch noch da. Und die 
Leute warten auf mich! Ich habe ſofort 
zwei Zeilen geſchrieben und den Brief 
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noch heute fortgeſandt; er ſoll übermorgen 
um Mittag in Bugombe ankommen, wo 
jetzt das Hauptquartier zu ſein ſcheint. 
Jedenfalls werden mir die Leute ent⸗ 
gegenkommen, und ſo kann ich einige von 
ihnen ſchon am 20. oder 21. wieder⸗ 
ſehen. Bei Madjamboni, wo ich für 
einige Tage lagern muß, wird ſich die 
Zukunft entſcheiden. Folgen mir die Leute, 
nun, ſo halte ich zu ihnen und wir tren⸗ 
nen uns nicht mehr voneinander; folgen 
ſie mir nicht oder wollen von mir nichts 
wiſſen, ſo muß ich ſie ihrem Schickſal 
überlaſſen und mit der Expedition weiter 
ziehen. Noch wenige Tage entſcheiden 
darüber. 


20. 7. 91. Lager Riangabo, Nduſſuma. 

Ich hatte mir vorgenommen, heute hier 
zu ſein, und ich bin geſtern nachmittag 
eingerückt und habe meinen alten Bekann⸗ 
ten Madjamboni, den Chef von Nduſſuma, 
und ſeine Brüder Kato und Singoma 
(Zwillinge) wiedergeſehen und ſofort einen 
Boten an meine früheren Leute geſandt, 
die etwa ſechs bis ſieben Stunden von 
hier öſtlich ſitzen. Am 18. hatten wir in 
Budjungui, Ulegga, gelagert, und geſtern 
führte ich unter Zurücklaſſung Dr. Stuhl- 
manns die Leute direkt hierher, ein lan⸗ 
ger Marſch von mehr als achtehalb Stun⸗ 
den. Heute oder morgen erwarte ich 
Selim Bey oder Bachit Aga, um mit 
ihnen einige Stunden zu verplaudern, und 
dann geht es weiter. Madjamboni hat 
mir erzählt, daß gleich nach Stanleys 
Abmarſch die Soldaten hierhergekommen 
ſeien und etwa zwei Monate hier ge- 
lagert, die von Stanley vergrabenen 
Munitionen gefunden und mit dieſen ab⸗ 
marſchiert ſeien. Sie ſeien nun bei Ka⸗ 
vali und in deſſen Nähe angeſiedelt, 
bauten viel Baumwolle, Sorghum und 
Seſam, hätten viel Vieh und wären ſehr 
betrunken. Auch am See ſoll eine Ab⸗ 
teilung anſäſſig ſein, des Salzes wegen, 
das dort bereitet wird. Die Dampfer 
ſollen unbrauchbar geworden ſein. Natür⸗ 
lich werde ich erſt aus dem Munde der 
Leute ſelber, wenn ſie kommen, Genaueres 
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hören. Sie ſollen vor kurzem bei einem 
Raubzuge viel Leute verloren haben. Ich 
habe heute früh Leute nach Dr. Stuhl⸗ 
mann geſandt; morgen abend kann er 
hier ſein. Inzwiſchen baue ich Hütten 
für die Sachen und für uns ſelber, 
denn wir ſind in der Regenzeit. Unſere 
Freunde (2), die Manynema, haben auch 
hierher Einfälle gemacht und hauſen, zehn 
Tagemärſche von hier, im Walde. Der 
ganze Ort iſt jetzt mit hohen, ſchneidenden 
Gräſern bedeckt, und ich habe kaum einen 
Platz für mein Zelt finden können; die 
Leute mußten, um einen Platz zu gewin⸗ 
nen, erſt die Gräſer ausziehen. So haben 
wir genügend zu thun gehabt, und es iſt 
nun Spätnachmittag geworden im Hand⸗ 
umdrehen. Möglich wäre ſchon, daß die 
Leute ſich fürchten zu mir zu kommen; ich 
gehe gewiß nicht hin. 


24. 7. 91. 

Seit drei Tagen bin ich zu keiner Ar⸗ 
beit, auch nicht zum Schreiben gekommen. 
Am 21. 7. gegen Mittag bekam ich einen 
Zettel, in welchem Selim Bey um Er⸗ 
laubnis erſuchte, unſer Lager betreten zu 
dürfen, und eine halbe Stunde ſpäter 
rückte er ein, begleitet von etwa vierzig 
Soldaten und Unteroffizieren, auch zwei 
Offizieren und dem Tſcherkeſſen Schrei⸗ 
ber Mehmed Liver; beinahe alle in Felle 
gekleidet und ſehr niedergedrückt aus⸗ 
ſehend. Nahezu zur ſelben Zeit kam 
Dr. Stuhlmann mit unſeren Leuten und 
Sachen. Da gab es nun zu fragen und zu 
erzählen. Der Tod hat eine reiche Ernte 
gehalten, und Angriffe und Gefechte haben 
meine alten Gefährten decimiert. So kannſt 
du dir denken, daß die Leute ſich freuten, 
mich wiederzuſehen; ich dämpfte jedoch 
dieſes Vergnügen durch meine Erklärung, 
daß ich weder mit der ägyptiſchen Regie⸗ 
rung in irgend welcher Verbindung ſtehe, 
noch von irgend jemand beauftragt ſei, 
ihnen zu helfen, ſondern einfach als Rei⸗ 
ſender ſie beſuche. Unter allerlei Erzäh⸗ 
lungen vergingen die Tage bis geſtern (23.), 
wo ſie um ſieben Uhr nachmittags nach 
ihrer Station zurück marſchierten. Den 
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Offizieren ſchenkte ich einige Ellen Stoffe. 
Heute ſollte mein alter Magazinverwalter 
kommen, iſt aber noch nicht hier. Die 
Hütten ſind fertig, und ich will die Leute 
ordentlich ausruhen laſſen, ehe ich den 
Weitermarſch antrete. Wir ſind alle ziem⸗ 
lich mitgenommen und haben nötig, uns 
auszufüttern. 


29. 7. 91. 

Die Tage ſind vergangen unter emſi⸗ 
ger Arbeit. Leute kommen und gehen 
und erzählen mir ihre Leidensgeſchichten; 
unter allen hat mich am meiſten die Wie⸗ 
derbegegnung mit der alten Hadje ge⸗ 
freut, die während meines ganzen Aufent⸗ 
haltes in der Provinz bei mir Faktotum 
im Hauſe war, jetzt aber, während mei⸗ 
ner Abweſenheit, viel zu leiden hatte. 
Schon alt und bejahrt, war ſie früher die 
ſauberſte und reinlichſte Perſon hier, und 
es mußte ihr böſe ergangen ſein, daß ſie 
jetzt ſchmutzig zu mir kam. Natürlich 
habe ich ſie ſofort annektiert und meinem 
Haushalte einverleibt, ſie auch ziemlich 
reputabel aus meinen Privatſachen aus⸗ 
ſtaffiert, ſo daß ſie heute ſchon beſſer aus⸗ 
ſieht als bei meiner Ankunft. Auch der 
Magazinier Auwad Effendi und der 
Tſcherkeſſe Liver Effendi ſind ſchon hier 
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5. 8. 91. Lager Njangabo, Nduſſuma. 

Noch immer ſitzen wir auf dieſem lang⸗ 
weiligen Flecke, und obgleich ich ſchon 
zweimal zur Abreiſe bereit war, hat mich 
noch immer irgend etwas davon abgehal⸗ 
ten. Bei den Leuten in der Station, 
welche ich bis heute noch nicht betreten 
habe und auch nicht betreten werde, ſind 
natürlich die hier landesüblichen Rede⸗ 
reien und Intriguen in vollem Gange 
und werden auch bis zu meiner Abreiſe 
ſchwerlich enden. Eine Partei iſt dafür, 
ſich mir anzuſchließen und mich zu beglei« 
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anſäſſig, und einzelne Offiziere haben ſich 
Hütten erbaut. Ich werde alſo beim 
Fortmarſch jedenfalls eine Anzahl Leute 
von hier mitnehmen, möchte aber wün⸗ 
ſchen, daß es nicht viele ſind, denn ich 
traue den Leuten nicht. Sie ſind natür⸗ 
lich überſchwenglich in Ergebenheit und 
Beteuerungen. Allein ich habe zu böje 
Erfahrungen gemacht, nie wieder in die 
Falle zu gehen. Meine Leute ſehen ſich 
dieſe in Felle gekleidete Bande einiger- 
maßen verächtlich an und halten ſich fern; 
dadurch gewinne ich nur und es kann mir 
ſchon recht fein. Übrigens will ich froh 
ſein, wieder fortzukommen, da der Auf⸗ 
enthalt unerquicklich iſt. Neben der Schwie⸗ 
rigkeit, für eine große Anzahl von Len⸗ 
ten Lebensmittel zu beſchaffen, habe ich 
mit vielen leichten Erkrankungen der 
Leute zu thun, und auch ich bin nicht 
recht in Ordnung, obgleich mein Finger 
nun endlich heilt. Arbeit giebt es alſo 
ſchon, aber das Vergnügen fehlt. Hohes 
Gras verhindert am Ausgehen, und zum 
Sammeln giebt es kaum etwas, das ſich 
der Mühe lohnte. Die Neger, d. h. die 
Eingeborenen, verſprechen mir zu helfen, 
bringen aber nichts, und das Land iſt an 
und für ſich keine paſſende Ortlichkeit zum 
Sammeln naturgeſchichtlicher Objekte. 


44 Lage L. 
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ten, wohin ich immer gehe. Eine andere 
Partei iſt dagegen und möchte mich dazu 
bringen, fie auf dem von mir hierherzu be= 
gangenen Wege nach der Küſte und nach 
Agypten zu bringen. Natürlich entblödet 
man ſich nicht, allerlei Gerüchte zu ver⸗ 
breiten, die meine Reiſe betreffen und 
unter denen dasjenige obenan ſteht, daß 
der Khedive, erzürnt, daß ich die Solda⸗ 
ten hier gelaſſen und allein zur Küſte ge⸗ 
reiſt ſei, mich fortgejagt habe und ich nun 
im Lande herumzöge, um ein Unterkom⸗ 
men zu finden. Solche Redereien finden 
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überall ein gläubiges Publikum, und es 
iſt jedenfalls ein geſchicktes Manöver, ſie 
in Umlauf zu ſetzen. Andererſeits iſt mir 
unmöglich, ſie direkt zu widerlegen, ich 
wäre, thäte es mir nicht um einige Leute 
leid, längſt fort, möchte jedoch dieſen ihre 
letzte Hoffnung nicht abſchneiden. In den 
zwei Jahren meiner Abweſenheit iſt es 
hier böſe zugegangen; zweckloſes Hin⸗ 
und Herziehen, gegenſeitige Befehdungen 
und Beraubungen, Kämpfe mit den Mah⸗ 
diſten und den Eingeborenen haben die 
Leute hart mitgenommen, und auch der 
Tod hat eine reiche Ernte gehalten. Ein 
Teil der Soldaten, erbittert durch die 
nie aufhörenden Intriguen der Agypter, 
hat ſich aufgelehnt und eine Anzahl der⸗ 
ſelben erſchlagen, bei dieſer Gelegenheit 
aber auch ſämtliche Khartumer, meiſt ganz 
brave Leute, getötet. Es ſieht alſo hier 
recht traurig aus, und es muß ſchon ein 
Narr wie ich ſein, der ſich trotz allem für 
Leute dieſes Schlages zu intereſſieren 
weiß. Ich muß übrigens nochmals ſpe⸗ 
ciell betonen, daß ich den Leuten wieder⸗ 
holt und klar auseinandergeſetzt habe, daß 
ich von keiner Seite irgend welchen Auf⸗ 
trag habe, ſie von hier fortzuholen oder 
ihnen beizuſtehen, und daß, wer mich be⸗ 
gleiten wolle, dies auf ſeine eigene Ge⸗ 
fahr und Verantwortlichkeit thue. Es 
darf mich alſo weder hier noch in Zukunft 
jemand beſchuldigen, daß ich den Leuten 
falſche Vorſpiegelungen gemacht oder fal⸗ 
ſche Hoffnungen erweckt habe. Es ſind 
bis jetzt, alles in allem, fünfzehn Leute 
mit ihren Angehörigen zu uns geſtoßen, 
darunter acht bewaffnete und drei un⸗ 
bewaffnete Soldaten, nebſt einem Sudan⸗ 
Offizier, den Reſt bilden Schreiber, Tiſch⸗ 
ler und Klempner. Ich habe nun den 
Reſt derjenigen, welche kommen wollen, 
benachrichtigen laſſen, daß wir kommen⸗ 
den Montag abmarſchieren und daß ſie 
zuſehen möchten, wie ſie uns folgen kön⸗ 
nen. Selim Bey, der Kommandant, hat 
ſich recht dumm benommen und zunächſt 
direkt abgelehnt, uns zu begleiten, weil 
er nur nach Agypten gehen könne. Er 
ſcheint aber anderer Meinung geworden 


zu ſein, denn er hat mir ſagen laſſen, 
ich ſollte verzeihen, wenn er bis jetzt 
ſich nicht willig gezeigt habe, er ſei miß⸗ 
leitet worden, jetzt aber zur Einſicht ge⸗ 
kommen und werde in zwei bis drei 
Tagen eintreffen. Na, kommen mag er, 
denn er bringt Munitionen, an denen es 
mir fehlt. Glaubt er jedoch, auf einen 
freundlichen Empfang rechnen zu dürfen, 
ſo irrt er ſich ſicher. Wie ich alle dieſe 
Leute werde fortſchaffen und, noch viel 
mehr, wie ich ſie werde beköſtigen können, 
iſt eine Frage, die mir viel zu denken 
giebt, um ſo mehr, als natürlich die Leute 
zu mir als Chef aufſchauen. Es wird 
ſich aber doch machen laſſen, und ich will 
bei meinen Freunden, den Mahdiſten, eine 
Anleihe von Lebensmitteln machen, wenn 
es gar nicht anders geht. 


11. 8. 91. Lager Gunbulei Bucheſſa. 

Die Geſchichte mit dem Zögern und 
Zaudern meiner früheren Leute und die 
Unverläßlichkeit einiger ihrer Führer iſt 
mir über geworden, und meinem Worte 
getreu, bin ich geſtern von Njangabo ab» 
marſchiert und nach kurzem Marſch von 
etwa drei Stunden hierher gekommen. 
Chef Madjamboni, der ſich ſtets mir 
freundlich bewieſen, den Leuten in der 
Station aber ſpinnefeind iſt, hat mich bis 
hierher begleitet und iſt dann nach Hauſe 
zurückgekehrt, verſehen mit Geſchenken 
und dem Auftrage, etwaige Nachzügler 
von der Station zu mir zu ſenden, denn 
ich bleibe hier noch drei bis vier Tage — 
eine letzte Friſt für jene. Was dann aus 
den Leuten in der Station werden wird, 
iſt mir unklar. Alle Eingeborenen rings 
um ſie ſind feindlich, zu eſſen haben ſie 
nichts, ſelbſt einen Weg zu finden ſind ſie 
unfähig; die nach dem See geſandten 
Leute ſind von dort zurückgekehrt mit der 
Nachricht, daß die früher daſelbſt angeſie⸗ 
delten Soldaten abmarſchiert ſeien — 
wohin, weiß niemand. Die Ausfichten 
ſind alſo nicht glänzend. Es geht mich 
aber ſchließlich nichts an, und mein Weg 
liegt vor mir. Auch befinden ſich einige 
zwanzig Leute mit ihren Familien bei 
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mir, und ſo mag es denn genügen. Unſer und wir bezogen geſtern abend Lager 
Lager liegt auf einem weiten, von niedris | hier, wo wir leider wiederum warten muͤſ⸗ 
gen Hügeln umwallten Plateau, inmitten ſen, um der Sprache kundige Leute zu 
vieler Pflanzungen von Bananen, Colos | finden und mit den vor uns wohnenden 
caſien, ſüßen Bataten. Leider giebt es | Walumba zu unterhandeln, da fie die 
wenig Bäume und rings umher dehnt ſich Boote zum Übergange über den vor uns 
Savanne, ein ſchlechtes Sammelfeld. liegenden Ituri⸗Fluß ſtellen ſollen. Wäre 
Nahebei fließt der Quellfluß des Ituri, freundliches Wetter, ſo wäre der Ort ganz 
Buki, ein ganz paſſables Flüßchen, in hübſch, da wir an Hügeln lagern und 
dem ich eine neue Schnecke von der Gat⸗ unter uns der Fluß brauſt. Einzelne 
tung Melania gefunden. Die Einwohner dunkle Urwaldpartien reichen hier ins 
ſind Wawira, ein aus den Wäldern ge⸗ Grasland hinein und Bananenpflanzungen 
kommener Stamm, der die Zähne ſpitz kontraſtieren durch ihr ſaftiges Grün mit 
feilt — was beinahe immer auf Men⸗ dem Dunkel jener. Am Fluſſe fanden 
ſchenfreſſerei deutet — und eine eigene wir Pandanus und eine Menge ſehr hüb⸗ 
Sprache beſitzt, die von den Bantu⸗Spra⸗ ſcher Cycadeen (Encephalartus), die hier 
chen keine Anklänge aufweiſt. Die Leute weit nach Oſten kommen. Auch einige 
ſcheinen ganz gutmütig, ſollen aber auch hübſche weſtafrikaniſche Vögel habe ich er⸗ 
ſehr mutig ſein und leben in ewigen beutet; werden ſie je Europa erreichen? 
Streitereien untereinander. Ihr Land In der Nähe ſollen im Walde wiederum 
zieht bis zur Grenze des großen Urwal⸗ Manynema hauſen, und ich habe geſtern 
des, zwei bis vier Tage von hier, je nach nach ihnen geſandt, um Auskunft über 
dem Orte. Von dort beginnt „das große den Weg zu erhalten, der mich zunächſt 
Unbekannte“! Ich mache mir manchmal bis 2 Grad nördl. Breite direkt nördlich 
Sorgen darüber, wie ich meine Leute im führen ſoll. — Es wird dir vielleicht in⸗ 
Walde bis Monbuttu werde mit Eſſen tereſſant fein, den Beſtand der Expedition 
verſorgen können; es muß aber gehen. zu erfahren. Hier folgt er: 
Unſere Expedition: 312 Perſonen (177 
18. 8. 91. Lager Nduluma, rechtes Uſer des Leute mit 96 Frauen und 39 Kindern); 
Duki⸗ Fluſſes. Sudaneſen aus meiner Provinz: 182 
Trotz fehlender Beſchäftigung bin ich Perſonen (29 Leute mit 101 Frauen und 
ſeit einigen Tagen ſchreibfaul geweſen, du 81 Kindern), darunter viele Witwen mit 
mußt aber nicht böſe fein, deun meine Kindern; 494 totaler Beſtand an Leuten.“ 
Augen verſagen von Tag zu Tag mehr, Du ſiehſt, daß meine Familie groß 
und ich bin überhaupt in den letzten Wo- genug iſt und daß es an Sorgen nicht 
chen recht alt geworden. Vergiß mir fehlen kann. Ich habe mir aber vor⸗ 
nur Ferida nicht! Ich bin in Gumdulei genommen, die Leute in Sicherheit zu 
vier Tage ziellos liegen geblieben und | bringen, und werde es thun, falls ich 
dann endlich, als ich ſah, daß die Leute unterwegs nicht liegen bleibe oder die 
in der Station dort bleiben wollten, am Mahdiſten mich empfangen. 
15. Auguſt abmarſchiert, von den Ein⸗ 
geborenen überall freudig aufgenommen. 20. 8. 91. Lager Nbamba Muanga. 
Am ſelben Tage kam ich durch weite Sa⸗ Wir ſind endlich wieder flott. Ein 
vannen, an das linke Ufer des Duki⸗Fluſ⸗ kurzer Marſch hat uns heute von Ndu⸗ 
ſes, der hier zwiſchen 50 bis 80 Meter luma hierher gebracht und wir lagern 
breit iſt, konnte aber, da es dauernd reg⸗ am Steilrande eines zum Ituri abfallen⸗ 
net, nicht überſetzen und war gezwungen, den Plateaus, von dem aus die höchſt 
eine Brücke zu bauen, was den ganzen | —— — a . . 
16. und bis gegen Mittag des 17. dauerte. * Die einzelnen Poſten ließen ſich wegen einer 
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intereſſante Begrenzung des Waldes und 
der Savanne wie auf einer Schüſſel vor 
uns liegt. Endlich habe ich auch hier ge⸗ 
funden, worüber ich lange geſonnen: die 
Erklärung für den weſtlichen Urwald am 
Albert⸗Nyanſa bei Mſſongua u. ſ. w. — 
er geht von hier aus! Es ſieht ganz 
eigen aus, wie die finſteren, langen Wald⸗ 
linien von der Savanne ſich abheben, und 
man begreift wohl, wie die Eingeborenen 
des Graslandes mit einer gewiſſen furcht⸗ 
ſamen Scheu auf den dunklen Wald und 
ſeine Geheimniſſe blicken. Morgen ſtei⸗ 
gen wir an den Fluß hernieder und ſetzen 
über, ſobald wir Boote bekommen können. 
Unſere Expedition hat ſich noch um einige 
Sudaneſen vermehrt und wir zählen nun 
521 Perſonen. 


21. 8. 91. Lager im Urwalde, am linken Ufer 


des Ituri. 

Ein eigenartiger Anblick war es, der 
ſich heute früh uns bot. Dicke weiße 
Nebelmaſſen deckten den Wald und das 
Flußthal, und aus ihnen hoben ſich wie 
Inſeln die waldigen Hügel heraus. Wir 
waren aber trotz Kälte und Nebel bald 
unterwegs. Sofort am Abſtieg vom Pla⸗ 
teau beginnt der Urwald, nur unterbro⸗ 
chen von dem Hügel, auf welchem das 
kleine Wandedſama⸗Dorf Bundenakarna 
liegt, mitten in Bananen verſteckt. Die 
uns früh freundlicherweiſe geſtellten Trä⸗ 
ger hatten daſelbſt ihre Laſten abgewor⸗ 
fen und waren entlaufen; ich hatte dem⸗ 
nach alle Muße, daſelbſt zu warten. Nach 
gut vierſtündigem Marſch über Sumpf, 
geſtürzte Stämme, Bäche, kurz alle Freu⸗ 
den des Urwaldes ſtanden wir endlich 
um 12 Uhr 34 Minuten nachmittags am 
Ufer des Ituri, hatten aber zunächſt 
Bäume zu fällen, um Raum für das 
Lager zu gewinnen. Der Ituri iſt hier 
etwa 50 bis 60 Meter breit, 1,5 bis 
2 Meter tief und gelb, fließt jedoch nicht 
ſehr ſchnell. Bis hierher hatte mich Chef 
Bilippi von Duki begleitet, der nun zu⸗ 
rückging, ſehr zu meinem Bedauern, denn 
von uns ſpricht keiner das Wawira⸗Idiom 
und wir müſſen nun pantomimen. 
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22. 8. 91. Lager am rechten Ujer des Ituri, 


im Urwalde. 

Das war Arbeit! Von früh um fünf 
bis dreiviertel zwei haben wir die Expe⸗ 
dition, Sachen und Leute übergeſetzt und 
lagern nun hier, bis wir mit den Einge⸗ 
borenen vor uns werden verhandeln kön⸗ 
nen. Sie hatten uns ein Boot geliehen, 
das uns ſehr gute Dienſte that, und ich 
hoffe, daß wir bald gute Freunde ſein 
werden, wenn nicht die Zwerge die Ein⸗ 
geborenen ſtören. Dieſe, deren es hier 
allerwärts genug giebt, ſind wie überall, 
wo ich ihnen begegnet, die Ruheſtörer 
und wegen ihrer Diebereien und ihrer 
ſpeciellen Neigung, auf die Wanderer mit 
Pfeilen zu ſchießen, nicht beſonders ge⸗ 
liebt. Man kann ſich aber ihrer nicht er⸗ 
wehren; eigentliche feſte Wohnſitze haben 
ſie nicht, ſondern ſie ziehen nomadiſch im 
Walde herum, der ihnen Schlupfwinkel 
genug bietet. Ich will mir große Mühe 
geben, ihre Sprache zu fixieren, denn es 
iſt über dieſelbe eigentlich nichts bekannt 
geworden, und was Stauley in ſeinem 
Buche „Sprache der Zwerge von Inde⸗ 
karu“ genannt hat, iſt ein jo merkwürdi⸗ 
ges Gemiſch von Bantu⸗ und Nicht⸗Bantu⸗ 
Worten, daß es ſich ſelbſt richtet. Es 
fehlt uns aber an Dragomanen, und erſt 
ein längerer Aufenthalt wird es möglich 
machen, durch die Wandedſama von hier 
mit den Zwergen in Verbindung zu treten 
und dieſe ſcheuen Geſellen an uns zu 
ziehen. Sie könnten uns auf dem Wege 
recht oft nützlich werden, und jedenfalls 
iſt es beſſer, ſie zu Freunden als zu Fein⸗ 
den zu haben. 


23. 8. 91. Lager am Uſer des Ituri. 


Ich bin heute durch eine ſeltene Viſite 
überraſcht und erfreut worden: drei 


Zwerge kamen zu mir, und obgleich ſie 


ſehr ſcheu und mißtrauiſch waren, gelang 
es doch, ſie etwas zu beruhigen. Ich habe 
dabei die intereſſante Entdeckung gemacht, 
daß Soldaten aus Momfu ohne weiteres 
mit den Pygmäen plaudern konnten, alſo 
ihre Sprachen identiſch zu ſein ſchienen. 
Meine Gäſte waren von ziemlich heller 
39 
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Farbe, etwas bärtig, größer als früher 
in Monbuttu geſehene Leute ihrer Art, 
beſonders aber ſehr häßlich. Sie gingen 
bis auf eine kleine Schambedeckung völlig 
nackt und zitterten vor Aufregung und 
Furcht, hielten auch während unſerer gan⸗ 
zen Konverſation Zauberwurzeln zu ihrem 
Schutze feſt in den Händen. Sie wurden 
beſchenkt und verſprachen, morgen wieder⸗ 
zukommen. Ob ſie es aber wagen wer⸗ 
den? Ich erwähne dieſen Beſuch ſpeciell, 
weil die Zwerge ſo ſcheu ſind, daß ſie 
bis jetzt nie zu Europäern kamen. 


31. 8. 91. Lager in Bejeba, Dorf der Wandedodo. 

Es wird dir merkwürdig klingen, und 
doch iſt es nur die Dunkelheit des Wal⸗ 
des, welche mich am Schreiben verhindert 
hat. An unſeren verſchiedenen Lager⸗ 
ſtellen hatten wir ſtets erſt die Bäume 
niederzuſchlagen, um Platz für die Zelte 
zu gewinnen, und noch dann war es ſo 
düſter, daß man zum Leſen kaum ſehen 
konnte. Wir ſind ſo durch das Land der 
Wandedſama gezogen, immer nahe dem 
Ufer des Ituri, der bei Karimbo ſchöne 
Fälle bildet, und haben alle Freuden, 
aber auch alle Unbill des Waldlebens in 
reichem Maße genoſſen. Die Freuden 
ſind ziemlich platoniſcher Art und be⸗ 
ſchränken ſich wohl auf das Vergnügen, 
welches die hehre Natur jedem Menſchen 
einflößt, während Schlamm und Waſſer, 
ſchlüpferige Ab⸗ und Aufſtiege, geſtürzte 
und gefallene Stämme, Myriaden von 
Ameiſen und kleinen Stechfliegen u. ſ. w. 
in ſehr praktiſcher Weiſe an den Wande⸗ 
rer herantreten. Dazu geſellt ſich bis- 
weilen etwas Hunger, denn weite Strecken 
find völlig menſchenleer, und die plün⸗ 
dernden Manyuema haben dafür geſorgt, 
daß nichts Eßbares im Lande geblieben 
iſt; wer aber ſich auf die Jagd im Ur⸗ 
walde verlaſſen wollte, der mag lieber 
bald verhungern, denn Affen (die übrigens 
gut ſchmecken) und graue Papageien (die 
herzlich zäh ſind) abgerechnet, bekommt 
man kaum etwas zu Geſicht. Für den 
Sammler dagegen iſt der Wald ein Pa- 
radies, und meine Vogelſammlung birgt 
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Schätze; ebenſo reich ſind die Fröſche und 
Inſekten. Auch in botaniſcher Hinſicht 
giebt es viele überraſchend ſchöne Sachen 
und dürfte Dr. Schweinfurth von der Ent⸗ 
deckung einer Citronenfrucht ſehr über⸗ 
raſcht ſein. Es giebt eben allerlei, und 
könnte man nur längere Zeit an einem 
paſſenden Orte weilen, jo wäre man ge— 
wiß, Neues in Fülle zu finden. Ich habe 
dir bisher wenig von den Bewohnern 
dieſer Länder geſagt. Es ſind Wawira, 
teilweiſe mit Wahoko⸗Stämmen gemiſcht; 
beide ſind jedenfalls Waldſtämme, die von 
Weſten oder Südweſten gekommen, ſich 
nach Oſten vorgeſchoben haben, und zwar 
die Wahoko früher, die Wawira ſpäter. 
Beide ſprechen verſchiedene Sprachen und 
ſind in unzählige kleine Stämme geſpal⸗ 
ten, die wie die ſchottiſchen Clans die 


Namen ihrer Ahnen oder Stammväter 


tragen, alſo Wandedodo — die Söhne 
Dodos. Im ganzen ziemlich gut geformt, 
entſtellt ſie das Feilen der Zähne, das 
Durchbohren von Ohr und Lippe und die 
Pudelfriſur. Die Frauen legen in die in 
der Mitte durchbohrte Oberlippe einen 
runden Holzpflock und, wie die Offnung 
ſich vergrößert, Holzſcheiben, die allmäh⸗ 
lich handtellergroß werden. Oft aber reißt 
die dünne Fleiſchumwallung durch, und 
dann bildet ſich eine haſenſchartenähnliche 
Vernarbung der Oberlippe, die furchtbar 
entſtellend iſt. Die Dörfer liegen meiſt 
auf kleinen Hügeln, die Inſeln im dichten 
Urwalde bilden, und ſind mit einem Ge⸗ 
wirr gefallener und gefällter Stämme 
umlagert, über die man hinwegturnen 
muß. Rings umher liegen Pflanzungen 
von Mais, Bohnen, Tabak und Bananen. 
Von Vieh habe ich bisher nicht einmal 
eine Ziege geſehen, und Fleiſch iſt ſo ge⸗ 
ſucht, daß beim Abbalgen meiner Vögel 
ſtets Bettler für die Körper da ſind. In 
den Wäldern hauſen die Zwerge, von 
denen wir bereits mehrere Beſuche hatten; 
ſie ſahen alle recht verhungert aus und 
bettelten um Lebensmittel, die wir doch 
ſelbſt ſpärlich haben. Hier erfreuen wir 
uns der Sonne und trocknen unſere feuch⸗ 
ten Sachen, denn im Walde war es recht 
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feucht. Die Eſel freſſen ſich endlich ſatt: 
im Walde giebt es nämlich kein Gras, 
ſondern nur Buſchwerk und Lantana oder 
Amomum; ſo hatten die armen Tiere 
böſe Faſttage. Reiten iſt übrigens ſchon 
des gefallenen Holzes halber ganz aus⸗ 
geſchloſſen. 


1. 9. 91. Lager im Dorfe Miſchango. 

Recht beſchwerlicher Marſch durch den 
Urwald hat uns hierher geführt, ſtellen⸗ 
weiſe nahe dem Ufer des Ituri, ſtellen⸗ 
weiſe an den Hügelhängen entlang, die 
ihn beiderſeits geleiten. Die Regen der 
vergangenen Tage haben den Boden, der 
eigentümlicherweiſe rot iſt, zu einem dicken 
Brei verwandelt, in dem man bis über 
die Knöchel einſinkt, während die An⸗ und 
Abſtiege, von denen das Waſſer abläuft, 
ſo glatt, ſind, daß der Fuß keinen Halt 
findet. Dazu ein Chaos von Wurzelwerk, 
Lianen, geſtürztem Holze, Löchern und 
Fallen, kurz, ein recht erbaulicher Weg. 
Wir ſind heute ſeit langer Zeit zum erſten⸗ 
mal alle zuſammen marſchiert, trotzdem 
aber waren die letzten Leute erſt ſpät 
hier, weil eben der Weg zu bodenlos war. 
Ich habe nun von hier zu den Waladſo 
und nach Apokare vorausgeſandt und 
hoffe ſchon zeitig morgen früh unterwegs 
zu ſein. Inzwiſchen donnert es ſchon wie⸗ 
der von allen Seiten, und ſo wird wohl 
auch morgen wieder die Schlammwaterei 
weitergehen. Das Dorf, in welchem wir 
liegen, iſt klein und wie alle ſeiner Art 
auf einem mitten im Urwalde gelegenen 
Hügel erbaut, deſſen Höhe von Bäumen 
geſäubert und von den geringen Kulturen 
der Einwohner, Mais, Zuckerrohr, Kür⸗ 
biſſen, Bananen, bedeckt iſt. Eine ganz 
eigene Zierde gewähren jedoch die vielen 
Cekropien, welche rings um den Ort ſtehen, 
und die Felder voll blühender Lantana, 
die in den Wald hinüberleiten. Die Hüt⸗ 
ten ſind niedrig und klein, mit Umwallung 
aus geſpaltenem Holze einer Rubiacee; 
die Bedachung beſteht aus Lantanablät⸗ 
tern. Die Thüren, das Beſte an den 
Hütten, ſind große, glatte Platten eines 
roten leichten Holzes. Von den Einge⸗ 
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borenen habe ich nur wenig zu ſehen be⸗ 
kommen; kleine, gedrungene Leute mit 
Rundköpfen und Zottelfriſuren, die noch 
dazu mit rotem Thon eingerieben ſind. 
Bekleidung giebt es nicht oder nur ſehr, 
ſehr ſpärliche, und beide Geſchlechter ziehen 
einen eiſernen Armring den beſten Stoffen 
vor. Sehr geſucht ſind dagegen Glas⸗ 
perlen aller Art; die größeren werden 
bevorzugt. Zu eſſen ſcheint es nicht viel 
zu geben, und die Leute ſehen alle ziem⸗ 
lich dürr aus. Von Geſchenken an uns, 
wie ſonſt allgemein üblich, iſt hier natür⸗ 
lich keine Rede — die Leute haben eben 
nichts. Mein ſpecieller Freund, der Wam⸗ 
buba⸗Chef Apatano, der mich hierher be⸗ 
gleitet hat, ſich leider aber kaum mit mir 
verſtändigen kann, iſt nun auf die Suche 
nach Bananen für uns gegangen. Unſere 
Ziegen ſind längſt alle geworden, und ſo 
müſſen wir es, bis auf beſſere Zeiten, 
mit reinem Vegetarianismus verſuchen. 
Im Notfalle greifen wir zu Papageien⸗ 
ſuppe oder anderen dergleichen ſchöner 
klingenden als ſchmeckenden Gerichten. 


2. 9. 91. Lager Wibiſſibili, Wambuba. 

Unſer Marſch iſt unerwartet verzögert 
worden, denn wir ſind nur anderthalb 
Stunden marſchiert und mußten dann hier 
liegen bleiben, um eine Streifpartie vor⸗ 
auszuſenden zum Erkunden des Weges. 
Obgleich nämlich geſtern abends wir von 
dem Wambuba⸗Chef und feinen Leuten 
die Zuſicherung erhalten hatten, ſie wür⸗ 
den zeitig zu unſerer Führung kommen, 
erſchien keine Seele und wir mußten den 
Weg hierher ohne Führer machen, in der 
Hoffnung, den hieſigen Ortschef, der von 
uns beſchenkt worden war, zu finden und 
zu weiterer Führung zu den Wabodos zu 
veranlaſſen. Wir durchgingen alſo die 
Urwaldſtrecke bis hierher auf ſehr ſchlam⸗ 
migem, aber doch geradem Wege, zunächſt 
am Fluſſe fort, dann aber, dieſen rechts 
laſſend, gerade nach Nordweſt. Wir hat⸗ 
ten aber die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht, denn wir fanden hier niemanden, 
die Leute hatten ſich verſteckt und ihre 
Habe in Sicherheit gebracht, und ſo mußte 
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denn wohl oder übel hier gelagert wer⸗ 


den, bis Rat geſchafft iſt. Wir haben 
inzwiſchen den hieſigen Ortschef im Walde 
gefaßt, und die Streifpartie iſt mit einem 
anderen Manne zurückgekommen; aber 
aus beiden iſt kaum ein Wort heraus⸗ 
zubringen, ſo verſchüchtert ſind ſie, und 
zudem verſteht keiner von uns ihre 
Sprache — und doch muß es gehen und 
wird gehen! 


3. 9. 91. Lager Wakangu, Atilipei, Stamm 


der Wambuba. 
Es hat geſtern doch noch einige Diffe⸗ 


renzen gegeben, und einer unſerer Träger 


iſt durch einen Pfeilſchuß — glücklicher⸗ 
weiſe Eiſenpfeil, aber nicht vergiftet — 
in die Bruſt getroffen worden. Gegen 
Abend aber ſind unſere Wambuba⸗Freunde 
gekommen, und ſo haben wir heute früh 
den Marſch aufgenommen. Über fünf 
Stunden ging es durch ziemlich dichten 
Wald mit ſchönen Blüten auf und nieder, 
über verſchiedene Bäche und einen bedeu⸗ 
tenden Zufluß des Ituri, Aſſa⸗u genannt, 
den wir zweimal durchwateten und der 
bei zehn Metern Breite knietief iſt. Eigen 
iſt bei all dieſen Wäldern der Mangel an 
eßbaren Früchten, ſowie die eigenartigen 
Gerüche der Pflanzen, wenige angenehm. 


Überall Maſſen von Farnkräutern und 


Lantana, aber kein Halm Gras für die 
Tiere. Überall Mengen grauer Papa⸗ 
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geien, einige Eichhörnchen und ſelten ein 
Affe; keine Schlangen und wenig Inſek⸗ 
ten, eine kleine, ſehr läſtige ſchwarze Biene 
abgerechnet. Dafür Schlamm und Schmutz 
in Fülle; von den die Bäume bekleiden⸗ 
den Mooſen tropft das Waſſer auf den 
Wanderer. Um nahezu ein Uhr mittags 
betrat ich das Lager, ein Dorf kleiner, 
elender, in» und nebeneinander geſchach⸗ 
telter Zwergenhütten: alle Einwohner 
entflohen und ſtarker Regen über uns. 
Hier harrte meiner Arbeit. Ein anderer 
Mann war durch einen Eiſenpfeil tüchtig 
verwundet worden: der Pfeil hatte den 
linken Oberarm durchbohrt und war dann 
in die Bruſt gedrungen, aber an der Rippe 
abgeglitten; ich hoffe jedoch, es wird ſich 
machen. Jetzt habe ich meine Wambuba⸗ 
Freunde geſandt, die hieſigen Einwohner 
zu beruhigen und zu holen, und kommen 
ſie, ſo kann ich morgen weitergehen. Die 
Erkundigungen ergeben, daß in gerade 
weſtlicher Richtung wir über Adepiagua 
(Wald) nach Matahua⸗Ka⸗gudra, dann 
über Wumbiliſa nach Apakavu kommen, 
leider außerhalb des Waldes im Gras⸗ 
lande gelegen. Dort ſoll der große Fluß 
Luruge nach Weſten ſtrömen (ob Nepoko 
oder Bomokandi?) und das Land Momfu 
beginnen, alſo der Anſchluß an Junkers 
und Caſatis ſowie mein eigenes Arbeits⸗ 
feld erreicht ſein. Gott gebe, daß bis 
dorthin alles gut gehe! 
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III. 


Sevilla. 
Eine Flut von Fremden, die gleich uns 


dordova, das wir erſt auf der 
Rückreiſe beſuchen werden, 


44 haben wir die Sahara ver— 
laſſen, um in das glorreiche Andaluſien 
einzutreten; es zu beſingen, iſt den Dich— 


liegt hinter uns, und damit 
Bahnhof. 


gekommen waren, um den berühmten Pro— 
zeſſionen beizuwohnen, durchwogte den 
Das iſt ein Getöſe, ein be— 
täubender, unaufhörlicher Lärm, und die 


Cirkulation wird durch einen wahrhaft 


tern ſicher leicht geworden, man muß es 


geſehen haben, um es würdigen zu können. 

Wir folgen dem Guadalquivir, deſſen 
angebaute Ufer mit den ſchönſten Johan— 
nisbrot⸗, Orangen- und Olbäumen, ſogar 


mit Palmen geſchmückt ſind. Unſere Reiſe 
von dem Durcheinander, das um dieſe 


führt uns ſo durch einen prächtigen Hain, 
in welchem herrlich gelegene Städte von 
Zeit zu Zeit durch ein mauriſches Glocken— 


türmchen oder einen gotiſchen Turm von 


der Vergangenheit ſprechen. Nach dem 
ſchrecklichen Eindruck, den Spanien bis 
Cordova hervorruft, glaubt man ſich durch 
Berührung eines Zauberſtabes in einen 


magiſchen Garten verſetzt und begreift 
wohl, daß Mauren und Chriſten ſich 


unabläſſig um ein ſolches Paradies ge— 
ſtritten haben. Bei dem bloßen Gedanken 
an die vierzehn Tage, die ich in dieſen 
Gefilden verlebt, fühle ich den unüber- 
windlichen Wunſch, ſie wiederzuſehen, und 
gewiß hat niemand Andaluſien beſucht, 
ohne zu ſtreben, einſt wieder dahin zu 
gelangen. 

Wir trafen eines Morgens, zu Be— 
ginn der heiligen Woche, in Sevilla ein. 


tropiſchen Regen noch erſchwert. Erſt 
nach langem Hämmern gegen die Thüren 
glückt es uns, den Omnibus des Hotels 
Madrid zu erreichen. Glücklicherweiſe 
waren unſere Zimmer voraus beſtellt, 
denn man macht ſich keine Vorſtellung 


Zeit des Jahres in Sevilla herrſcht. 
Wer den Komfort liebt, darf in dieſer 
Woche nicht dorthin kommen, denn ſelbſt 
in den erſten Gaſthöfen der Stadt ſind 
die Vorräte unzureichend, und alle Ein— 
wohner werden durch den Gedanken toll 
gemacht, während dieſer acht Tage reich 
zu werden. Freunde des Maleriſchen 
werden über dieſe Verdrießlichkeiten hin— 
wegſehen, denn es fehlt nicht an reich— 
licher Entſchädigung durch ſeltſame und 
intereſſante Eindrücke, welche die lokalen 
Gebräuche darbieten. 

Wir wollen die den Ceremonien vor— 


hergehenden Tage benutzen, um uns in 


Sevilla umzuſehen. Es ſteht, von jedem 
Geſichtspunkte aus, in ſo entſchiedenem 
Kontraſt mit Toledo, daß man dadurch 
ganz betroffen wird. Toledo hat in der 
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That den Stempel des Gotiſchen und 
Chriſtlichen bewahrt, dem fi das Mau⸗ 
riſche nur dann und wann vermiſcht, und 
das durch klimatiſche Bedingungen, wie 
durch die einer düſteren, unfruchtbaren 
Natur noch modifiziert wird. In Sevilla 
herrſcht das rein Mauriſche allein, in⸗ 
mitten der reichſten Vegetation, in ſolchem 
Maße, daß man gläubig zuhören würde, 
wenn man ſagen hörte, daß die Araber 
dieſe Stadt ſoeben erſt verlaſſen hätten. 
Wie überall im Orient, ſind die Straßen 
eng, aber von abendländiſcher Reinlich⸗ 
keit; die Häuſer ſind nicht hoch, haben 
meiſtens nur zwei Stockwerke, alle ſind 
aber intereſſant, und man bliebe gern 
vor jedem einzelnen ſtehen, wenn die 
Zeit reichte, ſo anziehend iſt ſchon der 
offene Eingang der nach dem Patio oder 
inneren Hofe führt, welcher den ſommer⸗ 
lichen Empfangsſalon dieſer Wohnungen 
ausmacht. Im beſcheidenſten Hauſe darf 
der Patio nicht fehlen; die weniger Be⸗ 
güterten begnügen ſich mit einigen Blatt⸗ 
pflanzen oder einem Baſſin, das eine 
offene Säulenreihe umgiebt. Im Sommer 
ſchläft die ganze Familie zu ebener Erde 
in Zimmern, die nach dieſem friſchen Hof⸗ 
raume gehen, und verlebt den Tag unter 
dem Säulengang, während ein Leinwand⸗ 
zelt ſie vor der ſchrecklichen Sommerſonne 
ſchützt. Der Hof und die inneren Gärten 
waren der größte Luxus der Mauren 
und ſind das für die heutigen Bewohner 
geblieben, welche an dieſen klugen Ge⸗ 
bräuchen ihrer Vorgänger nichts geändert 
haben. Einige dieſer Patios ſind von 
feenhafter Schönheit und Großartigkeit, 
alle ſind aber maleriſch und ſo poetiſch, 
daß man ſich der Illuſion hingiebt, be⸗ 
ſtändig eine köſtliche Operndekoration vor 
ſich zu haben. 

Dieſe vergitterten, ſcheibenloſen Fen⸗ 
ſter ſind wie geſchaffen für Liebesge⸗ 
flüſter, und der Andaluſier wirbt wirk⸗ 
lich auf dieſe Weiſe, voll Geduld: lange 
Abende hindurch verweilt er in der Nähe 
des Käfigs, in dem ſein Vögelchen atmet, 
und betrachtet das als ſein höchſtes Glück. 
Dieſe Kolonnaden, dieſe klaren Brunnen, 
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dieſe Friſche, nicht nur in den Paläſten, 
ſondern auf Schritt und Tritt, von einem 
Ende der Stadt bis zum anderen, bieten 
eine Reihenfolge von Bildern, deren jedes 
eines anmutig geführten Pinſels würdig 
wäre. Auch verfehlten die Maler aller 
Länder nicht, daraus Nutzen zu ziehen, 
und doch gewahrt man jeden Augenblick 
ein Motiv, das noch nicht wiedergegeben 
ward. Mir wurde verſichert, daß die 
Einwohner nie von der Hitze leiden — 
und das in der glühendſten Stadt Euro⸗ 
pas! Den ganzen Tag über verlaſſen ſie 
den Patio nicht und ſetzen ſich niemals, 
unter keinem Vorwande, den tödlichen 
Sonnenſtichen aus, wovon unvorſichtige 
Reiſende, die es wagen, den Strahlen der 
Sonne zu trotzen, nur zu oft getroffen 
werden. Die ſpaniſchen Eroberer be⸗ 
griffen die Zweckmäßigkeit der arabiſchen 
Baukonſtruktionen, welche ſie nicht nur 
ſchonten, ſondern für ihre eigenen Bau⸗ 
werke zum Muſter nahmen, und gewiß ſind 
die Caſa de Pilato des Herzogs Medina⸗ 
Celi, der Palaſt des Herzogs Alba, wie 
der des Herzogs von Palomares Meiſter⸗ 
ſtücke dieſes Stiles und beweiſen, wie ent⸗ 
ſprechend ſie dieſem Lande ſind. Faſt jede 
Kirche hat einen mauriſchen Glockenturm, 
ein altes Minaret. Zwiſchen alledem 
Gärten, mit Palmen bepflanzte Plätze — 
es iſt, mit einem Wort, eine orientaliſche 
Stadt, das Orientaliſche aber ſo civili⸗ 
ſiert, bequem und gut gehalten, daß man 
das Volk, dem ſolches zu verdanken iſt, 
grenzenlos bewundert und dieſe Bewun⸗ 
derung wachſen fühlt, je weiter man in 
Andaluſien eindringt — dieſen Garten, 
den der Orientale ſeinen undankbaren 
Verfolgern zurückgelaſſen hat —, je mehr 
man aus einer Erinnerung in die andere 
gerät, bis man zuletzt bei der Alhambra 
ankommt, dieſem letzten Werke architek⸗ 
toniſcher Schönheit, das inmitten des ihr 
entſprechendſten Naturbildes ſteht. Von 
weither in der Landſchaft und von jedem 
Ende der Stadt aus erblickt man die be⸗ 
wunderungswürdige Giralda, den Turm 
der Domkirche, der die Augen und die 
ungeduldige Neugier aller Fremden an 
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ſich zieht. Jeder weiß ja, daß er hier 
eines der vollkommenſten Werke vor ſich 
hat, mit denen die Erde je von Menſchen 
geſchmückt wurde; man muß es aber 
geſehen haben, um ſeinen vollen Reiz zu 
verſtehen. Selbſt die Mauren hielten die⸗ 
ſen Turm für ein fo auserleſenes Mei- 
ſterwerk, daß ſie zur Zeit der Einnahme 
Sevillas durch die Chriſten deſſen Zer⸗ 
ſtörung beabſichtigten, um ihn nicht in 
ihre unwürdigen Hände fallen zu laſſen. 
Alonzo el Sabio, der Sohn des heiligen 
Ferdinand, drohte, die ganze Stadt plün⸗ 
dern zu laſſen, wenn ein ſolcher Verſuch 
unternommen würde, und rettete ſo dies 
unvergleichliche Juwel. Es iſt die Schöp⸗ 
fung Abu Juſſuf Yafubs, dieſes berühm⸗ 
ten Kalifen des zwölften Jahrhunderts, 
dem Sevilla ſeine Umfaſſungsmauern, 
ſeinen Quai und die große Moſchee ver⸗ 
dankt, die nach dem Plan der zu Cordova 
befindlichen erbaut iſt und deren Stelle 
die jetzige Kathedrale einnimmt. Vom 
Gipfel dieſes Turmes aus rief der Mued⸗ 
din vor Zeiten die Söhne des Islam 
zum Gebet. Von demſelben Turm rufen 
die Glocken den Chriſten bis zum heuti⸗ 
gen Tage in gleicher Weiſe. Zur Zeit 
der Muſelmänner war der Turm zwei⸗ 
hundertfünfzig Fuß hoch und endete da, 
wo ſein Viereck aufhört. Ich weiß nicht, 
ob der reiche, hundert Fuß hohe und vier 
Stockwerke umfaſſende Glockenſtuhl, den 
man ihm aufſetzte, zu ſeiner Verſchöne⸗ 
rung beigetragen hat; er verengt ſich im 
Aufſteigen; ſicher iſt aber, daß dieſe Ver⸗ 
längerung ihn für viel weitere Entfer- 
nung ſichtbar macht, und die Statue des 
Glaubens, welche den Glockenſtuhl krönt, 
iſt von unendlicher Leichtigkeit und Anmut, 
ſcheint faſt in den Lüften zu ſchweben, 
dient jedoch, wie ihr Name Giralda ſchon 
verrät, zugleich als Windfahne, was ſie, 
zumal in Spanien, nicht gerade zum ge⸗ 
eignetſten Sinnbilde des Glaubens macht. 
So, wie ſie iſt, bleibt aber die Giralda 
der ſchönſte Schmuck Sevillas und wird 
ſogar von den Einwohnern beinahe als 
Perſönlichkeit betrachtet, ſo ſehr wird ſie 
bewundert und gepflegt. Sie iſt unter den 
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beſonderen Schutz der heiligen Juſta und 
Ruffina geſtellt, zweier Sevillanerinnen, 
die ſo ausgezeichneter Art waren, daß die 
Löwen, denen ſie vom Präfekten höflich 
angeboten wurden, ſie nicht freſſen woll⸗ 
ten, und die ſeitdem das ihnen übertra⸗ 
gene Amt, die teure Giralda zu behüten, 
ſehr gut beſorgen; in Sevilla weiß jeder, 
daß fie während eines furchtbaren Ge— 
witters im ſechzehnten Jahrhundert den 
Teufel fortjagten, der gewagt hatte, den 
Sturm und die Blitze gegen den Turm 
und den Dom ſelbſt loszulaſſen. Dieſes 
Wunder iſt oft von Bildhauern darge— 
ſtellt und von Murillo und anderen ge— 
malt worden, und eines der Schönsten 
Fenſter des Domes iſt das, deſſen Schei⸗ 
ben die beiden Heiligen im Kampſe mit 
der Hölle, als Verteidigerinnen ihres an- 
vertrauten Schatzes, zeigen. Die Liebe 
einer ganzen Stadt zu einem ſolchen 
Monument iſt mir ſympathiſch — und 
hier waren es nicht die Fremden, welche 
dies Gefühl erregten; die Sevillaner tra⸗ 
gen ſeit vielen Jahrhunderten, die über 
ihr Daſein hinweggingen, dieſe Liebe vom 
Vater auf den Sohn über. 

Der Aufſtieg zur Turmſpitze iſt leicht, 
ſehr breit und bequem, und man verweilt 
lange bei jedem Fenſter, um das Pan⸗ 
orama zu betrachten, das ſich vor den 
Augen ausbreitet. In den erſten Stod- 
werken wird man vor allem durch den 
Niederblick auf den Dom gefeſſelt, den 
man in ſeiner ganzen Größe zu Füßen 
hat und deſſen ſeltſame Architektur, die 
in tauſend verſchiedene Formen hinein⸗ 
gequält und ausgearbeitet iſt, eine Welt 
voll Galerien, Spitzbogen, Spiralen, Bal- 
kons, Kuppeln, ſpitzer oder flacher Dächer 
zeigt — mit einem Worte: eine zugleich 
mauriſche und gotiſche Stadt, in der jede 
Einzelheit ſtundenlanges Studium ver- 
langt und Stift und Pinſel erforderte. 
Und je höher man ſteigt, um ſo mehr 
gewinnt man ein Urteil über die unge⸗ 
heure Ausdehnung dieſes Domes, der wirk— 
lich den ganzen Raum, den die Moſchee 
Abu Juſſufs einnahm, genau ausfüllt. 
Nach der Eroberung Sevillas diente die 
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zur Kirche umgewandelte Moſchee, ſo 
wie ſie war, zwei Jahrhunderte lang als 


ihrer angebeteten Herrin beſtreiten zu 
können, und verlangten als einzigen Lohn 


Kathedrale; als ihr Verfall drohte, ent- nur das Anrecht, daß ihr Staub unter 


ſchloß ſich das Domkapitel, ſie auf dem— 
ſelben Raume und in derſelben Größe neu 
aufzubauen. Dieſer Beſchluß wurde ſo 
formuliert: „Wir wollen eine Kirche von 
ſo großer Schönheit bauen, daß die Nach— 
welt uns für Narren erklärt.“ Und ſie 
ſetzten dieſe großartige Narrheit ins Werk, 
und — ſeltſam! — dies Domkapitel 
blieb während eines Jahrhunderts und 
darüber hinaus, bei ſteter Erneuerung ſei— 
ner Perſönlichkeiten, in beſtändiger treuer 
Übereinſtimmung: alles entbehren zu wol— 
len, um dies gemeinſchaftliche Werk zu 
vollenden. Man wäre verſucht zu glau— 
ben, daß ein und dieſelbe Seele ſich in 
allen dieſen Prieſtern fortgepflanzt hätte, 
denn trotz der ungeheuren Reichtümer, 
welche die Frömmigkeit, der Aberglaube 
ihrer Zeit ihnen zu Gebot ſtellte, lebten 


deren Vorhof gebettet würde. Und je 
höher ich die Giralda erſtieg und die 
himmliſche Thorheit des Domkapitels ſich 
mir in ihrer unendlichen Schönheit ent- 
ſchleierte, deſto reger wurde ein Gefühl 
der Zuneigung zu dieſen unbekannten 
Männern, die ihr Leben einem Ideal 
weihten, deſſen Verwirklichung ſie nie— 
mals ſahen, deſſen Kultus ihnen aber 
alles erſetzte, was ſie ſich verſagten, um 
es zu erreichen. 

Das Panorama vom Gipfel des Tur- 
mes aus breitet ſich weit und poeſievoll 
bis zur Sierra Morena und zur Sierra 
Nevada hin, der Guadalquivir ſchlängelt 
ſich durch fruchtbare Ebenen und lachende 
Gärten, welche in ihrer Frühlingsblüte 
ſtehen; Klöſter und Dörfer beleben dieſe 
ſüdliche Landſchaft, während ſich, dicht 


fie wie Bettler, um die Koſten dieſer vor uns, das weiße heitere Sevilla mit 
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nen Plätzen, Paläſten und den herrlichen, iſt noch ſchöner als alles übrige. Es iſt 


ſeinen zahlloſen mauriſchen Türmen, ſei— Laubſchatten, dieſe Paläſte abzeichnen, 
unvergleichlichen Gärten gruppiert. Der dem Maler wie dem Dichter ganz un— 
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Thor der Gnade am Dome. 


Garten von St. Telmo und die Paſſe- möglich, eine Vorſtellung davon zu geben, 
piata Criſtina ſehen aus wie tropiſche ich will auch gar nicht darüber ſprechen; 
Wälder, welche der ſilberne Fluß ber | nur die Augen, die ihn ſchauten, können 
netzt. Der Himmel, unter dem ſich dieſe ſich daran berauſchen, wie es dieſer leuch— 
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tenden Pracht zuſteht, und ich ſegne mein 
Geſchick, das mir hier und in Sicilien 
gönnte, zu ſehen, was Sonne und Himmel 
in dieſen bevorzugten Gegenden ſind. 

Der weite Umkreis des Domes bietet 
an mehreren Stellen den Anblick einer Fe⸗ 
ſtung; dort ſind alte Mauern aus Tapia 
(einer kalkigen Thonerde), welche früher 
die Umfaſſungsmauer der Moſchee bilde⸗ 
ten. In dieſem Umkreiſe liegt der herr⸗ 
liche Orangenhof (Patio de los Naran⸗ 
jos) mit ſeinem Brunnen in der Mitte, 
an dem die Gläubigen ihre durch Mo⸗ 
hammed vorgeſchriebenen Abwaſchungen 
verrichteten. Man gelangt in dieſen Hof 
durch die prachtvolle Puerta del Perdon, 
ein Hufeiſen ſchönſten mauriſchen Stiles; 
dieſer Bogen und ſeine Bronzethore ſind 
dieſelben, durch welche die Söhne des 
Orients in den heiligen Hain traten, der 
zu allen ihren Gebethäuſern führt. 

Das Basrelief, welches ſich über dem 
Thor erhebt, und die Statuen, die ihm 
zur Seite ſtehen, gehören der chriſtlichen 
Zeit an und tragen nicht zu der Groß⸗ 
artigkeit dieſes arabiſchen Kleinods bei. 
Die langen Stunden, welche ich in die⸗ 
ſem Orangenhain zubrachte, zählen zu 


den köſtlichſten meines Lebens. Ich ging 


täglich dorthin, um zu ruhen und die ver⸗ 
ſchiedenſten Eindrücke zu genießen: bald 
überließ ich mich dem unmittelbaren Ge⸗ 
nuß des Lichtes, des Schattens dieſer 
klaren Quelle inmitten all der Bäume, 
die goldene Apfel trugen, die Girandola 
zur einen, die äußeren Einzelheiten des 
Domes zur anderen Seite, bald rief ich 
die Vergangenheit herauf und glaubte 
dann dieſe bronzefarbenen Araber zu ſehen, 
wie ſie, in den maleriſchen Burnus ge⸗ 
hüllt, ernſthaft unter dieſem Laubſchatten 
ſitzen oder ſich langſam dem Tempel zu 
bewegen, wenn die Stimme des Mueddin 
ihnen vom hohen Turm herab gebietet, 
Allahs Größe zu verkünden. Dieſen folg⸗ 
ten die Schatten der chriſtlichen Könige 
mit ihrem Gefolge von Rittern und Geiſt⸗ 
lichen, von nachſtrömendem Volke geleitet, 
das ſie enthuſiaſtiſch begrüßt; ich ſah ſie 
alle in das unermeßliche Heiligtum drin⸗ 
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gen, um dem ſiegreichen Kultus zu opfern. 
Nur ein kleines Detail erinnerte mich 
an dieſer holden Stätte daran, wie ſehr 
die Söhne des Katholicismus den Adep⸗ 
ten des Halbmondes an Toleranz nach⸗ 
ſtanden. 

Links von der Eingangsthür, der Gi⸗ 
randola zu, ſteht eine kleine ſteinerne 


Kanzel, von der St. Vincent Ferrez und 


andere heilige Leute mit entſetzlichem Er⸗ 
folg zu gunſten der Inquiſition predigten. 
Eine Inſchrift ruft dieſe Großthaten dem 
Gedächtnis zurück, und ein düſteres Bild 
gleitet an meinen Augen vorüber, dieſer 
lachenden Sonne, dieſer mich umringen⸗ 
den Schönheit zum Trotz. Ich ſehe eine 
wilde, drohende Menge, einen fleiſchloſen 
Mönch mit verſtörten Augen, das Kruzifix 
in ſeiner Hand ſteigert den Haß und die 
Grauſamkeit des Volkes, vielleicht auch 
ſeine Habſucht; ich ſehe Scheiterhaufen 
und verheißene Abläſſe für die, welche 
durch den blutigen Glaubensakt den Gott 
feiern, der nach Menſchenopfern dürſtet! 
Und jene, die das Feuer nicht gereinigt 
hat, ſterben zu Tauſenden in den fürch⸗ 
terlichen Kerkern, die der hölliſche Geiſt 
der Inquiſition mit Opfern bevölkerte, 
welche vielleicht beklagenswerter find als 
die, deren Qual die Flammen beendeten! 
Wie konnte man unter ſolchem Himmel, 
unter dieſen blühenden oder mit Früchten 
beladenen Orangenbäumen, bei dem Ge⸗ 
murmel dieſer reinen Quellen von Haß, 
von Hinrichtung ſprechen! Man meint, 
hier müſſe jedes Herz friedlich und lieb⸗ 
reich ſein! Doch nein — der Fanatis⸗ 
mus herrſchte, und mit ihm war die Hölle 
in dieſes irdiſche Paradies gedrungen. 
Ach! welcher troſtloſe Anblick erwartet 
uns, wenn wir tiefer in den feierlichſten 
Tempel der Chriſtenheit eindringen! Über⸗ 
all Gerüſte, alles verſperrt — eine un⸗ 
geheure Maſſe von Ruinen nimmt das 
ganze Mittelſchiff ein, gerade da, wo 
Hochaltar und Chor ihre Stelle hatten. 
Zwei der gewaltigen, 150 Fuß hohen 
Pfeiler, welche die Kuppel ſtützten, ſind 
im Auguſt 1888 eingeſtürzt, ohne Zwei⸗ 
fel infolge des zwei Jahre zuvor ſtatt⸗ 
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gehabten Erdbebens. Der Bau war aller⸗ 
dings ſorgfältig unterſucht worden, nichts 
ſchien darin erſchüttert, geſtört zu ſein, 
bis eine der Säulen plötzlich wich und 
die anderen mit ihrem Sturze gleichfalls 
hinabriß, wodurch der herrliche Chor mit 
allem, was er enthielt, und der größte 
Teil der Capilla Major binnen einer Se⸗ 
kunde vernichtet wurde. Das großartige 
myſtiſche Altarblatt entging wie durch ein 
Wunder der Zerſtörung. Mit Hilfe eini⸗ 
ger Thaler und vieler Bitten erreichte ich 
es, von Gerüſt zu Gerüſt aufgezogen zu 
werden, um mich demſelben nähern zu 
können, und ich kenne nichts Ergreifen⸗ 
deres als dieſes Altarblatt, auf dem das 
ganze Alte und das ganze Neue Teſta⸗ 
ment in bemalter und vergoldeter Holz⸗ 
ſchnitzerei dargeſtellt iſt und in einer 
gigantiſchen Kreuzigung ausläuft, welche 
die ganze Kirche beherrſcht. 

Es iſt zum Weinen, wenn man ſieht, 
wie eine brutale Gewalt in einem ein⸗ 
zigen Moment ſo viele Meiſterwerke ver⸗ 
nichten kann, deren Dauerhaftigkeit den 
Elementen und der Zeit Trotz zu bieten 
ſchien! Und wer weiß, ob nicht auch das 
übrige bedroht iſt, denn man kann dieſe 
Pfeiler nicht antaſten, ohne alles zu zer⸗ 
ſtören, und die Urſache des 1888 ge⸗ 
ſchehenen Unheils iſt erſt herausgefunden 
worden, als die Fundamente des Zu⸗ 
ſammengeſtürzten bloßgelegt waren. Da 
fand man die Grundmauer des einen der 
Pfeiler vollſtändig geborſten und vorge⸗ 
neigt, was, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
durch den Erdſtoß veranlaßt worden. 
Der zweite Pfeiler ward nur durch den 
Fall ſeines Genoſſen fortgeriſſen, ſeine 
Baſis war unbeſchädigt. Hoffen wir im 
Intereſſe der Kunſt, daß alles Unberührte 
gerettet werden kann; die Wiederherſtel⸗ 
lung des Zerſtörten wird allerdings wohl 
noch zehn Jahre dauern, und bis dahin 
wird man ſich nur durch die Einzelheiten 
Rechenſchaft über die Schönheit des Gan⸗ 
zen ablegen können. Der Hochaltar iſt 
hier wie in Toledo von einer prachtvollen 
Brüſtung aus Marmor und Alabaſter 
umgeben, die ihn von dem übrigen Teil 
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des Schiffes trennt — eine Erinnerung 
an die früher allen Kirchen eigene Sitte, 
die bis heute noch in den orientaliſchen 
Gebethäuſern herrſcht, das Allerheiligſte, 
um es richtig zu ſagen, von der Kirche 
zu trennen. Dieſe Brüſtung iſt von der⸗ 
ſelben Arbeit wie das Altarbild, halb 
gotiſch, halb arabiſch — ſie hat glücklicher⸗ 
weiſe nicht gelitten. Der gerundete trom⸗ 
melförmige Abſchlußteil des Domes hinter 
dem Hochaltar enthält die Capilla Real, 
die ſelbſt als eine rieſige Kirche nebſt 
einer eigenen Sakriſtei und Domkapitel 
gelten könnte. Sie wird jetzt reſtauriert, 
auch iſt es ſchwer, ihre grandioſen Ver⸗ 
hältniſſe zu beurteilen; das hiſtoriſche In⸗ 
tereſſe nimmt uns aber viel zu ſehr hin, 
um nicht jedes Bedauern zu vergeſſen. 
Auf dem Hochaltar ſteht eine vergoldete 
Statue der Jungfrau, ein Geſchenk des 
heiligen Ludwig von Frankreich an ſeinen 
Zeitgenoſſen, man könnte in jeder Hinſicht 
ſagen, ſeinen Bruder, St. Ferdinand, 
König von Caſtilien und Leone, Beſieger 
der Araber und Eroberer Sevillas, in 
das er 1248 als Triumphator einzog 
und in der Moſchee, in der wir ſtehen, 
die Meſſe hörte. Gewiß beſaß St. Fer⸗ 
dinand große politiſche und kriegeriſche 
Eigenſchaften, er nahm den Ungläubigen 
Jaen, Cordova, Murcia u. ſ. w., aber die 
Uneinigkeit der Mauren untereinander 
kam ihm ſehr zu Hilfe und erleichterte 
ihm ſeine Erfolge. Seine, wie man ſagt, 
ſehr gut erhaltenen ſterblichen Reſte wer⸗ 
den in einem Sarkophage aus ceiſeliertem 
Silber bewahrt, welcher vor der Statue 
der heiligen Jungfrau ſteht, die ſein 
Palladium war. Solange die arabiſche 
Herrſchaft noch eine letzte Zuflucht in 
Spanien fand, ſandte der König von 
Granada alljährlich einen ſeiner edelſten 
Ritter ab, um dem Jahresgottesdienſt 
für den Eroberer Sevillas beizuwohnen. 
Geſchah dies aus Bewunderung ſeines 
perſönlichen Charakters oder aus der, 
welche dem Erfolg entſpringt? Ich weiß 
es nicht. Der heilige Ferdinand verdankte 
ſeine Kanoniſation namentlich dem Eifer, 
mit dem er die Ketzer verfolgte; ſeine 
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Hingabe ging jo weit, daß er ſich herbei⸗ 
ließ, dem Henker als Knecht zu dienen, 
die Scheiter, welche „die Verurteilten 
durch das Feuer reinigen ſollten“, ſelbſt 
herbeizutragen. 

Als wir in das unter dem Hochaltar 
liegende Gewölbe hinabſtiegen, ſahen wir 
verſchiedene Reliquien dieſes Königs, wie 
ſeinen Degen und eine Elfenbeinſtatuette 
der Jungfrau, de las Batalla genannt, 
die er ſtets an ſeinem Sattelknopfe be⸗ 
feſtigt trug. Die Gräber ſeines Sohnes, 
Alonzo del Sabio, und deſſen Frau, und 
das Grab der Geliebten Pedros des 
Grauſamen, Maria Padilla, befinden ſich 
gleichfalls in dieſer Kapelle, doch herrſcht 
darin unſtreitig St. Ferdinand, dem die 
dankbaren Spanier einen Kultus bewah⸗ 
ren, welchem die Jahrhunderte noch nichts 
von ſeiner Inbrunſt genommen haben. 

Dank dem Zuſtande der im Dom herr⸗ 
ſchenden Unordnung, iſt es unmöglich, jede 
ſeiner Kapellen methodisch aufzuſuchen; 
auch mußten wir uns darauf beſchränken, 
das zu ſehen, was ohne richtigen Weg⸗ 
weiſer erreichbar war. Deshalb herrſcht 
auch in meinen Erinnerungen etwas 
Anarchie, und ich muß mir genügen laſſen, 
die weſentlichſten Eindrücke zu verzeich⸗ 
nen, indem ich Glücklicheren, die das Ge⸗ 
bäude in ſeiner neu hergeſtellten Pracht 
ſehen werden, die Schilderung des ein⸗ 
heitlichen Zuges überlaſſe, der die Ein⸗ 
zelheiten miteinander verbindet. Drei 
Werke Murillos, von höchſter Schönheit, 
befinden ſich in dieſem Dom. Ich will 
nur von dieſen ſprechen, denn die Zahl 
ſeiner dortigen Gemälde iſt groß, in die⸗ 
ſen drei Schöpfungen iſt er aber der ſou⸗ 
veräne Meiſter, und man kann allen, die 
ihn kennen lernen wollen, nicht genug 
empfehlen, lange dabei zu verweilen. Ich 
nenne ſie in der Reihe ihrer, nach mei⸗ 
ner Anſicht ſteigenden Vollkommenheit. 
Zunächſt — der Schutzengel, der ein klei⸗ 
nes Kind an der Hand führt; dieſes über⸗ 
läßt ſich ſeinem edlen, reinen Führer mit 
dem unbedingteſten, unſchuldigſten Ver⸗ 
trauen; der Ausdruck des Engels iſt weder 
ſentimental noch fade, ſeine Erſcheinung 
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iſt im Gegenteil voll Erhabenheit und 
ſanfter, ernſter Schönheit. Dieſem folgt 
die koloſſale „Empfängnis“ im Kapitel⸗ 
ſaale. Dieſer länglich runde Saal, deſſen 
ganze Kuppel mit Basreliefs aus karra⸗ 
riſchem Marmor beſetzt iſt, wirkt maje⸗ 
ſtätiſch. Murillos Bild iſt ſehr hoch an⸗ 
gebracht, doch ſieht man es vortrefflich, 
und der Künſtler wußte ihm Proportio⸗ 
nen zu geben, die es mit dem Platze, den 
es inne hat, in volle Harmonie ſtellt. 
Obgleich es nicht die wahrhaft göttliche 
Anmut der in Madrid befindlichen Ver⸗ 
kündigung zeigt, weht doch ein Hauch, 
eine Größe darüber hin, die imponiert. 
Man kann dieſe Kompoſition im hieſigen 
Muſeum ſtudieren, wo ſich eine Kopie 
findet, wahrſcheinlich der Entwurf des 
Künſtlers für dieſen Auſtrag des Dom⸗ 
kapitels. Endlich wird man in der Tauf⸗ 
kapelle von der Viſion des heiligen Anto⸗ 
nius geradezu gepackt; über die Schön⸗ 
heit dieſes berühmten Meiſterwerkes kann 
nie Genügendes ausgeſprochen werden. 
O, ich habe es täglich betrachtet, und als 
ich davon ſchied, empfand ich wahren 
Schmerz, mich von ihm trennen zu müſſen. 
Meine Augen, mein Herz ſind davon er⸗ 
füllt! Es iſt wirklich der Himmel ſelbſt, 
der in dieſe Zelle niederſteigt, und die 
Inbrunſt der Verzückung hat das gött⸗ 
liche Kind gezwungen, ſich in die Arme 
deſſen zu werfen, der es mit ſeiner ganz 
in Liebe flammenden Seele herbeirief! 
Die himmliſche Viſion wird greifbar, wenn 
man vor dieſem gemalten Entzücken lange 
verweilt. Beglückt ſind alle, deren Augen 
bei dieſem Anblick nicht trocken bleiben, 
deren Herz ſchneller ſchlägt. Die Er⸗ 
regung, welche ich empfand, iſt mir eine 
holde Erinnerung, wie jede reine Be⸗ 
geiſterung; dies ſind die köſtlichſten Augen⸗ 
blicke des Lebens, und Heil denen, die ſie 
hervorrufen! Sollte man es für möglich 
halten, daß eine ruchloſe Hand vor etwa 
fünfzehn Jahren über Nacht den Heiligen 
herausſchnitt? Einem Mr. Schaus in 
New⸗ York, dem der Raub angeboten 
wurde, iſt das Wiedererlangen des Schatzes 
zu danken, den der Reſtaurateur Mar⸗ 
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Das Innere des Domes. 


tinez wunderbar gut an ſeine Stelle zu- ſelbſt meiſtens verhüllt. Sein Hüter wird 
rückverſetzte. Seit jener Zeit bleibt die | durch die Rente, welche ihm aus deſſen 
Kapelle immer verſchloſſen und das Bild Euthüllung zufließt, von ſeinem Werte 
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überzeugt, und dieſe Umstände laſſen hof⸗ 
fen, daß keine weitere Gefahr zu befürch⸗ 
ten ſteht. Die Schlauheit der Kirchen⸗ 
diebe Spaniens iſt wahrlich zu beklagen. 
Die Madonnen Sevillas und Toledos 
wurden ihrer reichſten Gewänder beraubt, 
was für die Touriſten ſehr unangenehm 
iſt, denen es jetzt viel Zeit und Geld 
koſtet, bis alle Schritte gethan ſind, um 
Beſichtigung dieſer Schätze zu erlangen. 
Übrigens erwieſen ſich die Sakriſtane in 
Sevilla ſehr zuvorkommend, unſere Augen 
ermüdeten an all dem Gold und Silber, 
den Juwelen und Stickereien, mit denen 
wir ſie ſtundenlang geſättigt haben. Eine 
Säule von Bronze, die auf einem öffent⸗ 
lichen Platze ſtehen könnte, ſtellt die Leuchte 
der Tenebra vor; ſie iſt ausgezeichnet 
gearbeitet, und die koloſſalen Verhältniſſe 
aller dieſer Gegenſtände des Kultus laſſen 
uns bitter beklagen, daß wir ſie nicht 
während dieſer Woche benützt ſehen wer⸗ 
den. Der Dom wird aber nur von Ham⸗ 
merſchlägen wiederhallen und die Witwen⸗ 
ſchaft der Kirche wird ſie ſtatt in pracht⸗ 
volle Großartigkeit, nur in Düſter hüllen. 

Man ſieht in dieſer Sakriſtei ein ſehr 
merkwürdiges Gemälde von Pedro Cam⸗ 
panna, einem Vorläufer Murillos, das 
die Kreuzabnahme darſtellt. Murillos 
Vorliebe für dieſes Werk war ſo groß, 
daß er täglich davor verweilt haben ſoll. 
Damals ſchmückte es die Kirche Santa 
Cruz, und der Künſtler wurde nach ſei⸗ 
nem Wunſche zu Füßen ſeines Lieblings- 
bildes begraben. Bei dem von Soult ge⸗ 
führten Einbruch der Franzoſen wurde 
dieſe Kirche zerſtört, die Knochen des 
Malers in alle vier Winde geworfen und 
das Bild in Stücke zerſchnitten. Das 
Domkapitel ließ es herſtellen und ſchmückte 
ſeine Sakriſtei damit. In meinen Augen 
verdient nichts in dieſem Bilde die Aus⸗ 
zeichnung, womit Murillo es ehrte: es 
iſt eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit — das 
iſt alles. In jedem Muſeum von einiger 
Bedeutung giebt es zehnmal Beſſeres. 
Die „Vorſtellung“ desſelben Meiſters in 
der Seitenkapelle iſt mir viel lieber, auch 


ziehe ich vor, die verſchiedenen Skulpturen dem Grauſamen, König von Caſtilien und 
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Montanes zu betrachten; von dieſem emi⸗ 
nent ſpaniſchen Künſtler des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſind ſehr ſchöne Proben 
vorhanden, zum Beiſpiel eine Empfäng⸗ 
nis in Holzbildwerk und ein vorzügliches 
Kruzifix. Wir finden noch oft Gelegen⸗ 
heit, ihn bei den Prozeſſionen, ſowie in 
den meiſten Kirchen Madrids zu bewun⸗ 
dern. 

Wie viele unvergeßbare Lichteffekte zeig⸗ 
ten ſich mir während der langen Stun⸗ 
den, die ich damit zubrachte, unſer dieſen 
jetzt ſo ſchweigſamen, doch feierlichen und 
hoch geſchwungenen Gewölben umherzu⸗ 
ſchweifen! Die Fenſter ſind hier ebenſo 
ſchön wie in Toledo, und man wird nicht 
müde, die verſchiedenen Beleuchtungen zu 
bewundern, welche den Skulpturen, den 
Säulen entlang gleiten, und zuweilen auf 
einem Grabmal verweilen, wo das Bild⸗ 
nis des Toten unter ihrem Spiel Leben 
zu gewinnen ſcheint. Eine Steinplatte 
zwiſchen dem Chor und der Porta Major 
bezeichnet uns die Grabſtätte des Sohnes 
Chriſtoph Columbus’, der feines Vaters 
würdig war und dem Dom die herrliche 
Bibliothek vermachte, welche die Manu⸗ 
ſkripte deſſen enthält, dem Spanien eine 
neue Welt verdankte und dem es dann 
Ketten und ein gebrochenes Herz zum 
Lohne gab. 

Den merkwürdigſten Schätzen dieſer 
Bibliothek gegenüber füllt ſich bei dem 
Anblick des von Columbus eigenhändig 
im Gefängnis geſchriebenen Manuſkriptes 
das Auge mit Thränen, und das Herz 
zieht ſich zuſammen! Dieſe Schrift wen⸗ 
det ſich an die Inquiſition, und will be⸗ 
weiſen, daß die Entdeckung der Neuen 
Welt von der heiligen Schrift vorherge⸗ 
ſagt worden ſei. 

Wenn man aus dem Dome tritt, hat 
man nur den Platz del Trionfo zu über⸗ 
ſchreiten, um zum Alcazar zu gelangen 


| dieſem Palaſt der mauriſchen Könige, 


welchen ſie in der Nähe ihrer vielgelieb⸗ 
ten Moſchee erbauten. Übrigens iſt von 
dieſer arabiſchen Wohnſtätte nur wenig 
erhalten. Was wir jetzt ſehen, iſt Pedro 
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Leone, zu verdanken, der Arbeiter aus 
Granada kommen ließ und in berechtigter 
Bewunderung ihres Geſchmacks durch ſie 
eine zweite Alhambra in Sevilla ſchaffen 
wollte. Glücklicherweiſe hat man die 
Thüren, Plafonds und Fayenceverzie⸗ 
rungen der Orientalen beſtehen laſſen. 
Ihrer Zeit gehören die beiden königlichen 
Gemächer zu, deren Faſſade nach dem 
entzückenden Patio de las Munnecas 
geht, dem großen Patio, der de las Don⸗ 
cellas genannt wird und mit den präch⸗ 
tigſten Fayencen geſchmückt iſt, die ich in 
Spanien ſah. Ebenſo der große Saal 
der Geſandten, welcher vielleicht noch groß⸗ 
artiger iſt als der zu Granada, obgleich 
die ſpaniſchen Balkons und die Bildniſſe 
der Könige leider feinen Charakter ge⸗ 
ſchäd igt haben. 

In dieſem Saale ließ Pedro der Grau⸗ 
ſame ſeinen Bruder, den Herrn von San⸗ 
tiago, Sohn Leonora Guzmans und des 
unglücklichen Abu Said, ermorden. Letz⸗ 
terer hatte ſich, nachdem er aus Granada 
vertrieben worden, nach Sevilla unter 
den Schutz des Königs geflüchtet, der kei⸗ 
nen Augenblick zögerte, ihn verräteriſch 
töten zu laſſen, um ſich ſeiner Koſtbar⸗ 
keiten und Reichtümer zu bemächtigen. 

Vor allem herrſcht aber im Alcazar 
die poetiſche Erinnerung an Maria Pa⸗ 
dilla. Dieſem ſchönen, ſanften Weſen galt 
die einzige menſchliche Empfindung des 
entſetzlichen Pedro, und das Volk ſchreibt 
den Einfluß, den ſie bis zu ihrem Ende 
auf ihn geübt, der Zauberei zu. Erſt als 
ſie ihm fern war, geſchahen alle die Mord⸗ 
thaten und Greuel, welche ihren Gelieb⸗ 
ten des Beinamens wert machten, den 
die Geſchichte ihm verlieh. Allerdings 
weichen die über dieſe Frau beſtehenden 
Anſichten voneinander ab, die Thatſache, 
daß die abſcheulichſten, jedes Zuges der 
Menſchlichkeit baren Verbrechen erſt nach 
ihrem Tode begangen wurden, beweiſt 
uns aber, daß die Volksmeinung ihrer 
Zeit ſich in Marias Schätzung nicht ge⸗ 
täuſcht hat. Pedro beſtattete ihre Leiche 
in der Kapelle der Könige zu Sevilla, 
und der letzte Funke ſeiner Seele erloſch 
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in ihrem Grabe, fortan blieb nur das 
wilde Tier übrig. Deshalb betraten wir 
nicht ohne Bewegung die Zimmer dieſer 
Heldin der Liebe, welche ſich, wie auch 
ihre Baderäume, in unterirdiſchen Ge⸗ 
laſſen befinden, die wohl ehemalige Ge⸗ 
fängniſſe waren, wo aber bis zu unſeren 
Tagen ein klarer, heller Teich noch der⸗ 
ſelbe iſt, in dem ſich die Schönſte der Spa⸗ 
nierinnen mit ihrem gezähmten Tiger er⸗ 
luſtigte. 

Ehe Karl V. den unglücklichen Einfall 
gehabt hatte, die Reſidenz nach Madrid 
zu verlegen, bewohnte die Mehrzahl der 
ſpaniſchen Herrſcher den Alcazar, und ihr 
Gedächtnis iſt dort durch verfchiedene 
Bauten und Verſchönerungen verewigt 
worden. So verdankt man Iſabella die 
Schloßkapelle. Karl VI. ſelbſt ordnete 
die wundervollen Gärten an; die ihnen 
zugewandte Faſſade wurde durch den. 
Säulengang, welchen Philipp V. im vori⸗ 
gen Jahrhundert bauen ließ, etwas ver⸗ 
dorben, während dieſer erſte Bourbone 
ſich in einem Anfall von Schwermut zwei 
Jahre lang hier vergrub. Die Gärten 
ſind aber ein wahres Wunder, mit ihren 
großen, viereckigen Baſſins, ihren Trep⸗ 
penterraſſen, die mit allen Bäumen der 
Tropen bepflanzt ſind, ihren unter dem 
Raſen und den Wegen verborgenen Waj- 
ſerſtrahlen. Man glaubt ſich wirklich in 
einem der Eden, von denen die arabiſchen 
Märchen erzählen. Will man voll ge⸗ 
nießen, ſo muß man viele Stunden dort 
zubringen und ſich an Nachtigallen, Düf⸗ 
ten, Lichtwirkungen berauſchen. Der Dom 
und die Giralda bilden den Hintergrund 
und erſcheinen in ihrer ganzen Schönheit; 
zwiſchen den Orangenbäumen hindurch 
erblickt man unweit derſelben die Schat⸗ 
tengruppen des Parkes von San Telmo 
und die der am Ufer des Fluſſes hin⸗ 
laufenden Promenade Criſtina. An einem 
ſchönen Tage, beſonders nach den Er⸗ 
müdungen eines Touriſtenmorgens, giebt 
es kein köſtlicheres Ausruhen als den 
Aufenthalt im Patio de los Naranjos 
des Domes oder in den Gärten des 
Alcazar. 
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Die Empfängnis. Gemälde von Murillo im Dome. 


Ehe ich dort hinwegging, beſtand ich, unbekannten Gründen, den Fremden nicht 
und mit Recht, darauf, mir la Sala della gezeigt zu werden pflegt, der aber ein be— 
Giuſtina öffnen zu laſſen, der, aus mir wunderungswert erhaltenes und vollkom— 
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Das Jeſuskind erſcheint dem heiligen Antonius. Gemälde von Murillo im Dome. 
40 
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menes Mnuſter mauriſcher Kunſt aus der | der offenbar dem Alcazar und der Al⸗ 
Zeit iſt, die der Einnahme der Stadt hambra nachgeahmt iſt, das Wohnhaus 
durch die Chriſten vorausging. des römiſchen Statthalters in Jeruſalem 

Nachdem wir den Alcazar beſucht hat⸗ ſein? Und doch war dies die Abſicht des 
ten, verſtehen wir die gegenwärtigen, im | Schöpfers, der bei einer Reiſe zu den 
mauriſchen Stil erbauten Paläſte, deren | heiligen Stätten den genauen Plan des 
ſchönſter unſtreitig die Caſa de Pilato Hauſes aufnehmen ließ, das den Pilgern 
iſt. Er allein iſt ganz unberührt geblie⸗ als das des Gerichtshofes bezeichnet wird, 
ben, ſo, wie der Marquis de Tarifa ihn in welchem Barnabas Chriſtus vorgezogen 
zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts wurde. Es iſt überflüffig, beizufügen, daß 
errichtete. Die gegenwärtigen Beſitzer — | der Pfahl der Geißelung und einige an⸗ 
die Herzöge von Medina-⸗Celi — ſind dere Reliquien dort auf das ſorgfältigſte 
direkte Nachkommen des Erbauers. Alle verwahrt werden. Sobald man aber 
übrigen Paläſte haben leider manchen dieſe phantaſtiſche Bezeichnung vergißt, 
Wechſel ihrer Beſtimmung erfahren, in⸗ begegnet man hier wieder einem durch 
dem ſie durch verſchiedene Hände gingen, und durch arabiſchen Palaſt, der ſo wohl 
und nun ſchneidendes Bedauern wecken. erhalten iſt, daß kein anderes Gebäude 
So wurde der auf dem Dugqueplatze dieſer Art ſich eines gleichen Zuſtandes 
ſtehende Palaſt des Herzogs von Pal⸗ rühmen kann. Nachdem man die pracht⸗ 
mores vom letzten Vertreter der Familie vollen Patios geſehen hat, deren einer 
um einen lächerlichen Preis an einen zweiſtöckig und ganz aus Marmor, der 
Leinwandhändler verkauft. Seine Waren⸗ andere voll römiſcher Statuen und antik 
ballen füllen nun den herrlichen zwei⸗ grüner Säulen iſt, nachdem man die mit 
ſtöckigen Patio, der von Marmorſäulen | den ſchönſten Fayencen beſetzten, mit den 
geſtützt wird und überall mit den feinſten feinſten arabiſchen Plafonds geſchmückten 
arabiſchen Bildhauereien geſchmückt iſt; Säle durchwandelte, iſt es köſtlich, über 


Waren füllen die feenhaften Stätten der eine unvergleichliche Treppe, deren Haus 
Ruhe, die zahlloſen Säle, deren jeder in eine bewunderungswürdige, mit Orangen⸗ 
dem Märchen von tauſend und einer Nacht holzbalken beſetzte Kuppel bildet, zu den 
vorkommen könnte, und Ladendiener baden Terraſſendächern emporzuſteigen, welche 
ſich in dem von Palmen, Roſenſtöcken und eine maleriſche, mannigfaltige Promenade 
Orangenbäumen umſchatteten Teiche, wo, bieten. 
wie uns geſagt wurde, einſt die unver⸗ Die Zeit ſcheint an dieſem Meiſter⸗ 
geßbaren Feſte gefeiert wurden, deren werke ihr gewöhnliches Zerſtörungsamt 
Sevilla noch heute gedenkt. Der legte einmal nicht geübt zu haben. Es iſt fo 
dieſes Geſchlechtes hat das Erbteil feiner | unberührt und fo weiß, als wäre es eben 
Väter im Baccarat verſchlungen, und man vollendet worden, und, was ſelten genug 
weiß nicht einmal, wo ſein Elend ſich vorkommt, die Nachkommen derer, die es 
jetzt verbirgt. erbauten, ſind ſtolz darauf und ſetzen die 
Glücklicherweiſe trifft Gleiches noch nicht großartige Lebensweiſe ihrer Vorfahren 
für die Caſa de Pilato zu, auch verläßt fort. 
uns hier, wie durch Zauber, alle Schwer⸗ Den Freunden des mauriſchen Stiles 
mut, die uns bei unſeren Beſuchen der kann man ſagen, daß jede Kirche Sevillas 
vielen anderen entweihten Stätten be⸗ ihre Aufmerkſamkeit anziehen wird, denn 
gleitete. Der Einfall des Marquis de es giebt darunter nicht eine, der nicht ein 
Tarifa, ſeinem Palaſt dieſen Namen zu Turm, ein Portal, Säulen oder eine 
geben, iſt originell, und für uns, die wir Decke aus jener Zeit geblieben wäre. 
einen Begriff der Kunſt in ihrer hiſtori⸗ Die von dieſer Kunſt geblendeten Er⸗ 
ſchen Entwickelung haben, unverſtändlich; oberer benutzten für ihre kirchlichen Ge⸗ 
denn wie konnte ein mauriſcher Palaſt, bäude keinen anderen Stil. Omnium 
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Faſſade des Alcazar. 


Sanktorum iſt das vollſtändigſte Muſter Pacheco koloriert hat, iſt, wie man ſagt, 


dieſer Art; San Juan de la Palma, 


Santa Cantalina, San Marcos, San 
Salvator ſind alte Moſcheen, an denen 
der Architekt mit Muße die arabiſche 
Kunſt auf ihrem Höhepunkt ſtudieren 
kann. Das Innere dieſer Kirchen bietet 
wenig Intereſſantes, abgeſehen von den 
Skulpturen Montanes’, denen man jo 
ziemlich überall begegnet. Was die Ge— 
mälde betrifft, ſo habe ich nach den Mu— 
rillos nur die Roelas bewundert; dieſer 


Maler iſt an anderen Orten wenig be- 
kannt, aber ſehr bemerkenswert, und ver⸗ 


diente, höher geſchätzt zu werden. Ich 
machte ſeine Bekanntſchaft in der Uni⸗ 
verſitätskirche, in der man, nach dem 
Dom, die meiſten hervorragenden Kunſt— 
werke findet. Die prachtvollen Grab— 
mäler der Familie Medina-Celi allein 
verdienten den aufmerkſamen Beſuch die— 
ſer Kirche. Es giebt noch andere, ebenſo 
merkwürdige, und eine Statue des St. 
Ignaz de Loyola, die Montanes gearbeitet, 


ein durchaus authentiſches Bildnis des 
Stifters der Jeſuiten, unter deren Hän— 
den die Univerſität ihr Daſein als Lehr— 
anſtalt dieſes Ordens begann. Was aber 
die Aufmerkſamkeit unmittelbar an ſich 
zieht, iſt der Anblick von drei das Altar— 
blatt ſchmückenden großen Bildern. Ich 
kannte Roelas gar nicht, ſtand deshalb 
vor demſelben in der größten Unſicher— 
heit, welchem Meiſter dieſe Kompoſitionen 
zuzuſchreiben ſeien, die wirklich erſten 
Ranges ſind, und erſtaunte tief, als der 
Kuſtos mir einen neuen Namen nannte, 
den ich fortan dem Größten, das die Kunſt 
uns gab, ebenbürtig halten mußte. Im 
Mittelpunkte die Geburt Chriſti, zwiſchen 
einer Anbetung der drei Könige und 
einer der Hirten. Zeichnung, Entwurf 
und Kolorit ſind vollkommen, und die 
Engelgruppe, welche den oberen Teil der 
Geburt Chriſti bildet, würde von keinem 
derer, auf die Spanien und Italien ſtolz 
ſind, verleugnet werden. Das über dem 
40 * 
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Altar befindliche Jeſuskind des gleichen 
Meiſters iſt von unausſprechlicher Anmut. 
Der Kuſtos ſchien ſich meiner Bewunde⸗ 
Kraft wie Roelas kaum bemerken. Selbſt⸗ 


rung dieſer Meiſterwerke, an denen die 
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begreiflich, daß die Leute vor Campanna 
und Lucas de Vega in Entzücken geraten 
und einen Meiſter von ſo beſchwingter 


Mehrzahl ziemlich nachläſſig vorübergeht, verſtändlich herrſcht Murillo bei den 


Im Mädchenhoſe des Alcazar; Faſſade des Thronſaales. 


ſehr zu freuen, ließ mich auch eine volle 
Stunde lang in ſchweigender Einſamkeit 
dieſe Bilder genießen, welche alle, die mit 
den Meiſterwerken ſpaniſcher Malerei be— 
kannt werden wollen, ſorgfältig ſtudieren 
ſollten. Meine erwachte Bewunderung 
dieſes mir unbekannten unter den großen 
Meiſtern ließ mich in allen Kirchen nach 
dem ſpähen, was von demſelben Pinſel 
zu entdecken war. Ich fand Wunder— 
werke. 

Das Martyrium des heiligen Andreas 
im Muſeum, die Kreuzabnahme, und 
Pfingſten im Hoſpiz der Cinco Clagas 
ſind ſchöner als alles andere. Der Tod 
des heiligen Iſidor in der dieſem Heili— 
gen geweihten Kirche iſt ein Werk voll 
Empfindung und Kolorit. Es iſt mir un⸗ 


Einheimiſchen wie bei den Fremden in 
Sevilla allem vor. Trotz der Vergeu— 
dungen, deren ſich beſonders Soult ſchul⸗ 
dig machte, trotz Feuersbrünſten und Ver— 
käufen ſind ſeine Werke als die eines 
Großmeiſters vertreten. Ich ſprach ſchon 
von denen, die man im Dome findet. 
Das Muſeum iſt nur ſeinetwegen und 
durch ihn da. Etwa zehn unter den vier- 
undzwanzig Gemälden dieſes Künſtlers, 
die ſich dort finden, ſind echte Meiſter— 
werke, deren erſchütterndſtes der gekreu— 
zigte Chriſtus iſt, der St. Franziskus 
küßt, voll Milde und Entzückung, ohne 
jede Flüchtigkeit und von unübertrefflichem 
Kolorit. Es iſt mir wirklich ſchwer zu 
ſagen, welchem der drei oder vier Bilder, 


die durch Stiche und Photographien all— 
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gemein bekannt ſind, ich den Vorzug gebe 
— der Verkündigung, St. Antonio de 
Padua auf den Knien vor dem Jeſus— 
kinde, das auf einem Buche ſitzt, St. Jo— 
ſeph mit dem Kinde, den Heiligen Juſta 
und Rufina u. ſ. w. 

Auch in Caridad, einem wundervollen 
Hoſpiz, das ein Freund Murillos erbaut 
hat und in das man durch einen herr— 
lichen Patio eintritt, herrſcht dieſer Mei— 
ſter. Sechs prächtige Gemälde ſeines 
Pinſels ſchmücken noch die Kapelle, unter 
denen beſonders die Panneaux des Jeſus— 
kindes und St. Johannes ſehr zu beachten 
und die übrigen Tafeln durch Verviel— 
fältigung ſehr bekannt ſind, wie „Moſes, 
der an den Felſen ſchlägt“ und „San 
Juan de Dios“, welche den Blick deſſen, 
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orte ſeines Ruhmes zu geſtalten, als ſehr 
ehrenvoll gelten muß — die Mehrzahl 
der in ungeheurer Menge in dieſem Wohn— 
hauſe angeſammelten Bilder bietet aber 
ganz Mittelmäßiges und ihre Echtheit iſt 
mehr als zweifelhaft. Das Bemerkens— 
werteſte dort iſt ein Schüler Murillos, 
Tobar, deſſen Werke oft für ſolche des 
Meiſters ausgegeben werden. Er hat 
deſſen Manier und Kolorit erfaßt, wo iſt 
aber das göttliche Feuer? 

Die Nation, welche ſo glühend nach 
Autodafés verlangte, erwies ſich nicht 
weniger glühend, wenn es galt, zum Bei— 
ſtande der Elenden, Kranken und Alten 
Niederlaſſungen zu errichten, deren Groß— 
artigkeit faſt unglaublich iſt. Nicht nur 
das oben genannte Caridad, auch das 
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der den großen Sevillaner ſtudieren will, 
lange feſſeln. 

Murillos Haus iſt, nach meiner An— 
ſicht, eine Enttäuſchung, obgleich die Ab— 
ſicht des Beſitzers, es zu einem Sammel— 


weit ausgedehnte Spital de la Miſericor— 
dia und das enorm große Spital de los 
Cinco Clagas, welches ein Vorfahre der 
Medina-Celi, Catalina de Ribera, im 


ſechzehnten Jahrhundert gründete, geben 
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Zeugnis davon. Man ſteht, ſobald man 
durch dieſes Marmorthor in den unglaub⸗ 
lichen Patio getreten iſt, ganz betroffen 
der Größe dieſes Gebäudes gegenüber, 
deſſen koloſſale Verhältniſſe die Größe 
der Frömmigkeit beweiſen, welche es ge⸗ 
ſchaffen hat. 
damals die Gründer ſolcher Spitäler und 
die Henker der heiligen Inquiſition — 
das Heil ihrer eigenen Seelen! Mir iſt 
die Frömmigkeit derer viel lieber, welche 
dieſe ſelbſtſüchtige Frage vergeſſen, um 
ihrem Nächſten einfach beizuſtehen. Aber 
die Mildthätigkeit des Mittelalters war 
auch nur eine Furchtſamkeitſpekulation, 
der jede echte Sympathie für das Leiden 
fehlte. Doch nahm ſie die uns verſtänd⸗ 
lichſte Geſtalt an, indem ſie die ſo reichen 
Zufluchtſtätten errichtete, wo Leiden und 
Armut ein Unterkommen fanden. 
* * 

Endlich ift der Karmittwoch da! Vom 
Mittag dieſes Tages an ſtellen alle Tram⸗ 
ways und alle Droſchken ihre Fahrten 
ein, und dabei bleibt es bis Sonnabend⸗ 


Mittag, das Wetter mag nun gut oder. 


ſchlecht ſein. Jede Arbeit, jede Beſchäf⸗ 
tigung hört auf, ſogar die Zeitungen brin⸗ 
gen nur Artikel, die ſich auf die Paſſion, 
auf den Schmerz der heiligen Jungfrau 
und auf die Prozeſſionen beziehen, durch 
welche, ſeit unvordenklichen Zeiten, die 
Gedächtnisfeier der Erlöſung begangen 
wird. Uns anderen erſcheint dieſe Art, 
die ſchmerzvollen Myſterien zu feiern, 
ſehr frivol, beſonders in ſehr geringer 
Harmonie mit dem düſteren Eindruck, 
den dieſe Erinnerungen meiſt hervorrufen. 
Wie es ſcheint, vermag die Religion aber 
im Lande der Sonne nicht den Charakter 
der Strenge zu gewinnen, den ihr die 
Bewohner des Nordens verleihen, und 
die Verſchwendung von Farben und Pomp 
ſcheint dort als beſſerer Ausdruck der 
Verehrung des Göttlichen betrachtet zu 
werden als die feierlichen Miſereres, die 
ſie für die Hingerichteten aufſparen. Wäh⸗ 
rend dieſer drei Tage hört Sevilla voll⸗ 


Nur ein Zweck beſtimmte 


ſtändig auf, dem neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert anzugehören, um das Mittelalter 
wieder aufleben zu laſſen, und man muß 
den phantaſtiſchen Schauſpielen, welche 
dieſe Tage darbieten, in dieſem Geiſte 
beiwohnen. Suchen wir nichts Chriſtliches, 
nichts Moraliſches darin — einfach nur 
eine heidniſche Feier, in der Art jener, 
womit die Götzen des äußerſten Orientes 
gefeiert werden. Dann finden wir male⸗ 
riſche und ungemein charakteriſtiſche Züge, 
die uns in ferne Zeiten zurücktragen, uns 
aber auch beſſer begreifen laſſen, wie viel 
Wildes, Fanatiſches in der Art liegt, 
womit dies Volk die Religion verſteht. 
Jede der zahlreichen Kirchen Sevillas 
beſitzt ihre Bruderſchaft, der alle Glieder 
der Pfarrei zugehören, wodurch jeder 
Sevillaner in der Lage iſt, ganz wie im 
Mittelalter, einer der frommen Kongre⸗ 
gationen einverleibt zu ſein, deren Zweck 
ſtets war, Kranke zu pflegen, Mitbrüder 
zu begraben, ſich gegenſeitig zu ſtützen, 
vor allem, die Verurteilten zu geleiten, 
indem ſie ihnen betend Troſt zuſprachen, 
wenn ſie Katholiken waren, und bei Er⸗ 
richtung ihrer Scheiterhaufen halfen, falls 
es ſich um Ketzer handelte. Jede dieſer 
Bruderſchaften beſaß in ihrer Kirche, 
außer den Fahnen, noch Bildwerke in 
Holzſchnitzerei von Lebensgröße, die, auf 
einem Geſtell ruhend, jedesmal öffentlich 
umhergetragen wurden, wenn die Bruder⸗ 
ſchaft aus Anlaß irgend einer Ceremonie 
erſchien. Im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert wuchs der Wetteifer um 
den Beſitz der ſchönſten Bildwerke bis 
zum Wahnſinn; was ein Kampf der 
Toiletten oder des Sports in unſeren 
Tagen bedeutet, das ging damals auf 
dem Paſos de la Confreria vor ſich, und 
nur dies erklärt nicht nur die Thatſache, 
daß die Holzſtatuen von den beiten Künſt⸗ 
lern der Zeit gefertigt ſind, ſondern er⸗ 
klärt auch die Überfülle von Stoffen, 
Stickereien und Juwelen, welche den blut⸗ 
überſtrömten oder gegeißelten Körper des 
Heilandes und die Muttergottes in ihrer 
Todesangſt überdecken. Heilige Frauen, 
Apoſtel, Richter und Henker liefern nur 
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den Vorwand zu dieſer Orgie von Pracht, 
die, wie ich mir vorſtelle, ehemals die 
furchtbarſten Kämpfe des Wettſtreites 
zwiſchen den verſchiedenen Bruderſchaften 
hervorgerufen haben muß. Heutzutage 
handelt es ſich nur um eine Erinnerung 
an das Mittelalter, beſonders um einen 
Vorwand, zahlloſe Fremde herbeizuziehen, 
der allgemeine Charakter der Prozeſſio⸗ 
nen hat ſich aber ſo durchaus erhalten, 
daß wir uns voll und ganz in dieſe 
Vergangenheit zurückverſetzt ſehen. Jede 
der Bruderſchaften verſammelt ſich in 
ihrer Kirche, wo wir in dieſen Tagen die 
in Bereitſchaft geſtellten Gruppen und 
Bilder ſehen und viele Einzelheiten be⸗ 
wundern konnten. Von Karmittwoch bis 
zur Nacht von Freitag auf Samstag be- 
wegt ſich jede dieſer Verbindungen in 
Prozeſſion durch die Stadt. Da es deren 
vierzig giebt, kann man ſich vorſtellen, 
wie viel Zeit das koſtet, und welches 
ſeltſame Ausſehen die Straßen und Plätze 
Sevillas annehmen. Die Menge drängt 
ſich beſonders auf der Plaza de la Con⸗ 
ſtitucion, der des l'Ajutamenta (Rathaus). 
Wir ſind ſo glücklich, uns dort einen Bal⸗ 
kon geſichert zu haben, welcher der Calle 
de las Sierpes gerade gegenüberliegt, 
der Hauptſtraße, in der ſich meiſtens das 
Volksleben konzentriert und aus der die 
Prozeſſionen ſich dem Platze zu bewegen. 
Das prachtvolle Rathaus, das ſchönſte 
Exemplar des Renaiſſanceſtiles in ganz 
Spanien, ein wahres Juwel aus Stein, 
der wie von Goldſchmiedshänden eiſeliert 
iſt, dehnt ſich nach der ganzen Länge des 
Platzes aus. In ſeiner Mitte, unter dem 
Portal, zu dem ſteinerne Stufen hinauf⸗ 
führen, ſind die Notabilitäten der Stadt 
aufgeſtellt, der Präfekt an ihrer Spitze, 
und jede Bruderſchaft ſendet, ehe ſie den 
Platz überſchreitet, einen der Ihrigen an 
dieſe Perſönlichkeiten, um deren Geneh— 
migung zu erbitten. Dieſes prachtvolle 
Rathaus, das dem ganzen Platze den 
ausgeſprochenſten Stempel der Renaiſſance 
aufdrückt, bildet den geeignetſten Rahmen 
für dieſe Ceremonien aus geweſener Zeit; 
auch iſt die Illuſion geradezu packend, 
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wenn man von fern in der Calle de las 
Sierpes die Bildwerke und die Fahnen 
glänzen ſieht und endlich die ganze Pro⸗ 
zeſſion den Platz einnimmt. Die flachen 
Geſtelle, auf denen die Darſtellungen des 
Leidens Chriſti getragen werden, ſind mit 
einer Galerie aus vergoldetem Holz um⸗ 
geben, von der eine reiche Draperie aus 
ſchwarzem oder, den Statuen entſprechend, 
farbigem Sammet bis zum Boden nieder⸗ 
hängt; dieſer Behang verbirgt zwölf oder 
ſechzehn Träger der Figur, ſo, daß letztere 
ſich ganz von ſelbſt fortzubewegen fcheint.- 
In Betracht ihres unge meinen Gewichtes 
müſſen die Stationen einander ſo nahe 
als möglich gerückt werden. Sobald der 
Leiter der Ceremonien das Zeichen giebt, 
bleibt die ganze Prozeſſion ſtehen, und 
nun ſieht man unter den Figuren, die auf 
Stützen niedergeſtellt werden, die unglück⸗ 
lichen Träger hervorkommen, welche, nach 
ſpaniſcher Sitte, ſofort ihre Cigarette in 
Brand ſetzen und, nachdem ſie ſich einen 
Augenblick verſchnauft haben, ihr Geſchäft 
wieder aufnehmen. Mir wird begreiflich, 
was die Droſchken⸗ und Tramwaykutſcher 
und die Stallknechte der Reitſchulen wäh⸗ 
rend dieſer drei Tage treiben! Da ſind 
ſie ja, für den größeren Ruhm Gottes, 
zu Läufern umgewandelt! 

Jede Prozeſſion wird durch das Ban⸗ 
ner der Bruderſchaft eröffnet, das deren 
Mitglieder umgeben und dem ſie folgen, in 
ſeltſame Kutten eingehüllt, deren Kapuzen 
ihr Geſicht vollſtändig verbergen. Zwei 
in Nähe der Augen befindliche Löcher ge⸗ 
ſtatten ihnen, zu ſehen, ohne erkannt zu 
werden. Dieſe Kapuze iſt von ſehr hoher 
Form, genau wie ein Zuckerhut. Jede die⸗ 
ſer Perſonen trägt eine Kerze in der Hand, 
während ſie, vorwärtsſchreitend, ihre ge⸗ 
ſchnitzte Figur begleitet. Die meiſten Bru⸗ 
derſchaften beſitzen zwei, manchmal ſogar 
drei dieſer Statuen mit Unterſätzen. Die 
Kutten und Kapuzen zeigen die größte 
Abwechſelung der Farben, und die Kreuze, 
Sinnbilder und Figuren der Heiligen ſind 
von einer Mannigfaltigkeit und einer 
Pracht, die deutlich zeigen, mit welcher 
eiferſüchtigen Sorgfalt jede dieſer Ver⸗ 
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brüderungen ſich müht, vor den Augen ſtickter Himmel aus Sammet die geheiligte 


ihrer Rivalen zu glänzen. Vor einigen 
Zügen ſchreiten Leute her, die als römi— 
ſche Soldaten gekleidet ſind; die größten 
Theater der Welt könnten den Luxus ihrer 
Koſtüme beneiden. Andere führen lebende 
Sinnbilder mit ſich, zum Beiſpiel den 
Glauben, oder die heilige Veronika, welche 
vor der Figur einhergehen — bei einigen 
iſt ſogar der Kerzenhalter ein Kunſtwerk. 


Statue ſchützt. Mindeſtens dreißig ſolcher 
Madonnen ſind vorhanden, und es iſt 
unmöglich, ſich den Reichtum und die 
Schönheit der Mäntel vorzuſtellen, die 
ſie bekleiden. Beſonders hierin kannte 
die Rivalität der Bruderſchaften keine 
Grenzen. Dieſe Mäntel zeigen alle Far— 
ben, und ihre ſteifen Falten, welche durch 
die in tauſend Farben darauf funkelnden 


Im Mädchenhofe des Alcazar; Eingang in das Schlafgemach der mauriſchen Könige. 


Gewöhnlich ſtellen die zwei erſten der 
getragenen Statuen irgend eine Scene 
aus der Paſſion vor und ſind mit gläſer— 
nen Tulpen garniert, in welchen Kerzchen 
brennen; die letzte Figur iſt jedoch ſtets 
ein Bildnis der Jungfrau, zuweilen mit 
St. Johannes, meiſtens aber allein und 
mit den prachtvollſten Gewändern beklei— 
det. Der Unterſatz dieſer Statue iſt zu 
einem wirklichen Altar geſtaltet. Tau— 
ſende von Kerzen der verſchiedenſten 
Größe brennen rings herum, blumen— 
gefüllte Vaſen zieren den wundervoll ge— 
ſchnitzten und vergoldeten Rand, während 
ein koſtbarer über und über mit Gold ge— 


Stickerein aus dem Bruch kommen, ſchlep— 
pen bis zur Erde hinab. Einige dieſer 
heiligen Jungfrauen ſind von auffallender 
Schönheit, ſo ſehr, daß man die Edel— 
ſteine und Reichtümer, mit denen ſie über— 
laden ſind, wegwünſcht, ſo viel Leben und 
großartige Trauer drückt ſich in ihren 
Zügen, ihrer Haltung aus. Übrigens iſt 
die Mehrzahl dieſer Gruppen bewun— 
derungswürdig entworfen und geſchnitzt. 
Man verdankt dieſelben Pedro Roldan 
und Montanes, Künſtlern erſter Kraft, 
und ihren Schülern. 

In dem Augenblick, wo die Prozeſſion 
das Centrum des Platzes erreicht, gerade 
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dem Rathauſe gegenüber, bleibt ſie ſtehen. Eindruck iſt wahrlich äußerſt impoſaut. 
Sie füllt dann die ganze Länge dieſes | Dieſe von Edelſteinen und Gold ſtrahlende 
Platzes und dehnt ſich noch weit in die Jungfrau auf dem über und über flam— 
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Im Mädchenhofe des Alcazar; Patio de las Doncellas. 


Straße hinein, wo eine andere ihr fol- menden Altar iſt wirklich ein Idol. Man 
gende bereits harrend ſteht. Die Muſik fühlt, daß ſie dieſem Volke weder als 
ſpielt dann irgend eine kirchliche Melodie | Bildnis, noch als Symbol, ſondern als 
— alle Häupter ſind entblößt, und der erhabene und zugleich geliebte Perſöulich— 
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keit gilt. Ihr Volk iſt ſtolz darauf, ſie des ſpaniſchen Volkes, das wir in dieſem 
ſo gekleidet zu haben, und die Bruder⸗ | Augenblick vor uns ſehen. Wollte die 
ſchaft iſt insgeheim überzeugt, daß ihre Geiſtlichkeit es wirklich davon abbringen, 
Madonna mächtiger ſei als die nebenan. ſo würde ſie kein Gehör finden. Das für 
Der ſpaniſche Katholicismus iſt volles | feine Dome, für die kirchlichen Kunſtſchätze, 
Heidentum, das ſehen wir hier, ein Hei⸗ | von denen fein Land wimmelt, jo gleich⸗ 
dentum, das den Indiern, den Bewoh⸗ | gültige Volk wendet feine flehenden, fana⸗ 
nern des äußerſten Orientes zuſagen tiſchen Blicke auf dieſe Figuren, die ſein 
würde, weil es ſo voll Farben, Formen, | Auge fättigen und feinen Stolz befrie- 
voll Luxus ift; nichts vom reinen, geiſti⸗ digen. Sicher kann kein anderes Land 
gen Heidentum der Griechen liegt darin, | fich rühmen, fo reich gekleidete Götter 
es iſt brutal und impoſant, wie der Götzen⸗ und Göttinnen zu haben. Eine dieſer 
dienſt eines fanatiſchen und wilden Vol⸗ Prozeſſionen zieht nach der anderen vor⸗ 
kes es ſein muß. Mit welchem wunder⸗ über, ohne daß man müde wird, ſie zu 
baren Geſchick hat dieſer Katholicismus beſchauen. Ihre Bildwerke ſind wirklich 
doch verſtanden, ſich den Bedürfniſſen | ſchön; beſonders einige, die Montanez' 
ſeiner Getreuen, ja, ihrem Temperament Meißel geſchaffen, bewegen uns tief, wenn 
und Geſchmack anzubequemen! Nichts es uns glückt, die ſeltſamen Zieraten einen 
beweiſt mir das jo ſehr als dies uns Augenblick zu vergeſſen. Mehrere Chri⸗ 
heute gebotene Schauſpiel. ſtusfiguren, in den verſchiedenen Mo⸗ 

Uns bedeutet die Paſſion des Hei⸗ menten der Paſſion (oft die gleichen, aber 
landes das Bewegendſte, was ſich er⸗ ſtets verſchieden aufgefaßt), ſind von groß⸗ 
denken läßt; um uns in voller Rührung | artigem Adel, der zu dem barbariſchen 
daran hinzugeben, ſtellen wir fie uns in Aufputz in grellem Kontraſte ſteht. Einige 
all ihren erhabenen Schreckniſſen vor, Gruppen ſind vollendet ſchön komponiert 
denken uns Chriſtus, in Armut und Nackt⸗ und beweiſen durch die Anzahl der Per⸗ 
heit einem Leiden überliefert, das durch ſonen, die auf demſelben Unterſatze ver⸗ 
den geiſtigen und moraliſchen Charakter eint ſind, ein großes Können ihrer Schöp⸗ 
des Verurteilten jo unbeſchreiblich pa- fer. Die Krönung mit Dornen, die Ver⸗ 
thetiſch wird. Darum wird es uns ſchwer, kündigung des Todesurteils, die große 
uns Rechenſchaft darüber abzulegen, durch Kreuzigung, mit den Schächern und den 
welche Folge der Ideen man dahin ge⸗ Gruppen der Heiligen, die Kreuzabnahme 
langt ſein kann, Chriſtus im Olberge, und die Grablegung bieten ſämtlich Bil⸗ 

| 
| 


oder Chriſtus, der ſein Kreuz trägt, mit der, deren Kompoſition eines Tizian wür⸗ 
farbigen, juwelen⸗ und goldgeſtickten Über- dig wäre. Einige allegoriſche Gruppen 
würfen bekleidet darzuſtellen? Uns er⸗ ſind ſehr charakteriſtiſch; die Dreieinig⸗ 
ſcheint das beinahe als Profanation, der keit, von den Kirchenlehrern umgeben, die 
Kontraſt zwiſchen dieſem Luxus und dem ſie gepredigt haben, der heilige Name 
Leiden iſt allzu burlesk; auf die Spanier Jeſus mit Engelsgruppen, der gute 
übt es dieſe Wirkung aber keineswegs. Schächer, der unter einer Palme im Pa⸗ 
Sie vergelten die Leiden ihres Gottes, radieſe ruht, ſetzen uns in Erſtaunen, 
indem ſie ihm dieſe Reichtümer dar⸗ ohne uns anzuziehen. Der ſchlechte Ge⸗ 
bringen, und ſind gerade darauf ſtolz, ſchmack und das Herumſuchen nach über⸗ 
denn ihr Gott iſt das Opfer der unreinen trieben Symboliſchem ſind hier dem Ein⸗ 
Juden. Sie würden Millionen hinge⸗ fluß der Jeſuiten entſprungen. Die ſelt⸗ 
geben haben, um ihn zum heidniſchen ſamſte aller dieſer Prozeſſionen iſt aber 
Götzenbilde herauszuputzen, und hätten deren letzte, welche am Karfreitag-Abend 
ihn mit den Schauſpielen des Autodafé ſtattfindet. Sie iſt jo kompliziert, daß fie 
und mit Stiergefechten geehrt. Dies iſt | nur in weiten Zwiſchenräumen von Jah⸗ 
der wahre Kultus, die wahre Religion ren vor ſich geht. Wir hatten es glücklich 
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getroffen. Die betreffende Bruderſchaft 
gehört der Kirche St. Michael zu und trägt 
den Namen Sauto entierro oder heilige 
Grablegung unſeres Heilandes. Die Pro⸗ 
zeſſion iſt großartig und nimmt eine Menge 
Perſonen in Anſpruch: ſie wird durch 
römiſche Soldaten zu Fuß und zu Pferde 
eröffnet; ihnen folgen die Mitglieder der 
Bruderſchaft, in blaue Kutten gekleidet, 
ein Kreuz auf der Bruſt; die Vorderſten 
blaſen auf ungeheuren Trompeten, die 
übrigen folgen dem Kreuze und Banner 
der Verbrüderung. Dann kommt das 
erſte Traggeſtell mit der allegoriſchen 
Gruppe des Triumphes, des Kreuzes. 
Der durch ein Skelett dargeſtellte Tod 
weint am Fuße des Zeichens der Er⸗ 
löſung, und der niedergeworfene Drache 
liegt ausgeſtreckt neben ihm. Eine Un⸗ 
zahl von Geiſtlichen, welche die Kreuze 


aller Pfarreien Sevillas tragen, folgt 


dieſer Bildgruppe. Dann kommen un⸗ 
zählige junge Mädchen, welche den Chor 
der Engel darſtellen, nach ihnen die Truppe 
der Sybillen. Seminariſten und eine zahl⸗ 
reiche Geiſtlichkeit ſchreiten, jeder eine 
Kerze tragend, der heiligen Veronika 
voran, die ſich vorwärts bewegt, indem 
ſie ihr heiliges Schweißtuch zart ausge⸗ 
breitet hält. Unmittelbar nach ihr folgt 
„das Grab“, eine prachtvolle Lade von 
Kryſtall, die in vergoldete Holzzieraten 
von feinſter gotiſcher Arbeit gefaßt iſt 
und auf einem mit blauſammetener Dra⸗ 
perie bedeckten Unterſatze ruht. Dieſe 
Lade enthält den von Montanez wunder⸗ 
voll gearbeiteten toten Chriſtus, deſſen 
Anblick überaus ergreifend wirkt, denn 
er iſt einfach und zugleich großartig in 
ſeiner Ruhe. Das friedliche, doch vom 
Leiden berührte Antlitz iſt wohl das eines 
Gerechten, den der Tod erlöſt hat. 

Nach dem „Grabe“ erſcheint eine Es⸗ 
korte römiſcher Reiter mit Federbüſchen 
an ihren Lanzen und Schildern, Chor⸗ 
knaben, welche die Weihrauchfäſſer ſchwin⸗ 
gen, dann einige angeſehene Perſonen, 
alle mit Kerzen in der Hand, und zuletzt 
die geſchnitzte Gruppe, welche Paso del 
duelo genannt wird: die von heiligen 


Bilder aus Spanien. 635 


Frauen und dem geliebten Apoſtel um⸗ 
gebene Jungfrau beweint ihren Sohn. 
Dieſe Gruppe iſt eines der älteſten Exem⸗ 
plare derartiger Darſtellungen und des⸗ 
halb ſehr intereſſant für den Beſchauer. 
Sie iſt naiver, aber auch wahrer als die 
andere. Der Stadtrat und die Muſik des 
in Sevilla ſtehenden Regimentes beſchlie⸗ 
ßen die Prozeſſion. 

Schon iſt der Abend hereingebrochen 
und giebt dem letzten Teil der Prozeſſion 
eine geheimnisvolle Beleuchtung, welche 
ſie um ſo poetiſcher erſcheinen läßt. Die 
ganze Calle de las Sierpes funkelt von 
zahlloſen Kerzen, und der Ausblick auf 
den Platz iſt wirklich ſeenhaft. Die 
Menge läßt ſich nicht zählen, und doch 
herrſcht ehrfürchtiges Schweigen in dieſer 
großen Menge, durch deren Mitte ſich die 
Prozeſſion langſam vorwärts bewegt und 
die größte Ordnung einhält. Tauſende 
von Feuern beleuchten ſie, und dieſe unter 
ihren ſpitzen Kapuzen verborgenen phan⸗ 
taſtiſchen Köpfe geben in der Fackelbe⸗ 
leuchtung dem ganzen Schauſpiel ein 
höchſt eigentümliches Gepräge, das die 
Autodafés und andere Ceremonien, woran 
dieſe Bruderſchaften teilgenommen, in das 
Gedächtnis ruft. Dieſe Tracht, welche 
die Perſonen in keiner Weiſe unterſchei⸗ 
den läßt, machte mir verſtändlich, daß 
dieſelben für den alten Geiſt dieſer Ver⸗ 
einigungen in Wirklichkeit nichts bedeute⸗ 
ten. Sie lebten nur in Gemeinſchaft, und 
wenn ſie auch heutigestags nur Statiſten 
ſind, laſſen ſie doch ihre ſo thätige Ver⸗ 
gangenheit für einen Augenblick wieder 
aufleben. Die alte Stadt Sevilla begeht 
beim Sinken des Karfreitags eine groß⸗ 
artige Beſtattung ihres Gottes, doch iſt 
die religiöſe innere Bewegung, wie wir 
ſie verſtehen, völlig daraus verbannt. Es 
iſt und bleibt nicht nur für uns Fremde, 
ſondern auch für die Eingeborenen ſelbſt 
eine glanzvolle Theatervorſtellung, die 
alles, was ſie bei dem Mangel innerer 
Empfindung von der Religion begehren, 
auf das vollſtändigſte befriedigt. 

Auch nehmen die Sevillaner begierig 
an dieſen Prozeſſionen teil, und man be⸗ 
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wirbt ſich eifrig um die Ehre, dazu zu ſuchen, wo ſich der maleriſche Torra del 


gehören. 

Wir ſahen das vom Balkon unſeres 
Hotels aus während der Nacht, und der 
Anblick iſt ſo packend, daß man nicht be⸗ 
dauert, durch die einander folgenden Mu⸗ 
ſikbanden am Schlafen verhindert zu wer⸗ 
den, während der mit Kerzen überſäete, 
von Fackeln umgebene Altar mit ſeinem 
prachtvollen Idol, deſſen funkelnder Man⸗ 
tel bis zur Erde niederwallt, geheimnis⸗ 
voll vorüberzieht, inmitten dieſer ſelt⸗ 
ſamen Bruderſchaften von unſichtbaren 
Händen getragen. Das iſt vielleicht un⸗ 
kultiviert, aber es iſt ſehr ſchön. 

Die Kirchen, welche ich zwiſchen dem 
Ausgehen der Prozeſſionen beſuchte, ſchie⸗ 
nen mir ziemlich verlaſſen und entbehrten 
den feierlichen Pomp, der in katholiſchen 
Ländern meiſtens während dieſer Tage 
entfaltet wird. Das alles iſt auf die 
Straße verlegt. Bei den Frauen, die 
vor den Ruhealtären knien, finde ich oft 
den Typus der Maler Sevillas wieder. 
Alle tragen den traditionellen Schleier, 
der ſo anmutig iſt, und da die Kirchen 
weder Stühle noch Bänke enthalten, ſind 
ſie auf den Steinplatten rings umher in 
reizenden Stellungen verſtreut. Ihr Typus 
iſt meiſtens hübſch, die vollendetſte Schön⸗ 
heit iſt aber die Frau, welche die Ein⸗ 
trittskarten zur Giralda verkauft. Dieſe 
iſt wirklich eine Murilloſche Muttergottes, 
und das Kind, welches ſie bei ſich hat, 
könnte füt den kleinen St. Johannes oder 
für einen der in der Münchener Galerie 
ſo bekannten Betteljungen als Modell ge⸗ 
dient haben; man trifft übrigens in Spa⸗ 
nien nirgend ein Exemplar der letzteren. 

Am Karſamstag erklingen alle Glocken 
freudig bei dem Gloria, Petarden und 
Flintenſchüſſe werden in allen Kirchen ab⸗ 
gefeuert, Tramways und Droſchken neh⸗ 
men ihre Fahrten wieder auf, das luſtigſte 
Spektakel überall, doch — um es zu 
wiederholen — nichts Impoſantes, noch 
weniger Religiöſes iſt dabei zu finden. 
Der Himmel iſt ſtrahlend klar, wir nützen 
den Tag, um noch die Vorſtadt Triana 
und die Ufer des Guadalquivir zu be⸗ 


Oro erhebt, ein alter, mauriſcher Turm, 
der unter Pedro dem Grauſamen als 
Kerker diente und ſeinen Namen wahr⸗ 
ſcheinlich der Farbe ſeiner Steine ver⸗ 
dankt. Von dort begeben wir uns in die 
zauberiſchen Gärten des Palaſtes San 
Telmo, der dem Herzog von Montpenſier 
gehört. Da der Eigentümer dieſen Win⸗ 
ter ſtarb, war es uns nicht möglich, in 
das Innere vorzudringen, wir konnten 
aber den herrlichen Park, der ſich teil⸗ 
weiſe am Fluſſe hinzieht, mit voller Muße 
beſichtigen und irrten ſtundenlang in die⸗ 
ſem Wald tropiſcher Bäume umher, zwi⸗ 
ſchen denen ſich Wieſen, Pfade, Bäche 
und Grotten hinbreiten. Man könnte ſich 
leicht auf eine jener Inſeln des Stillen 
Oceans verſetzt glauben, deren Schilde⸗ 
rung wohl jeden von uns zu Träumereien 
verlockt haben. Aus dem Palmenwalde 
tritt man in den Orangenhain, dann fol« 
gen gigantiſche Kamelien, über und über 
mit Blüten bedeckt, Kokosbäume, Johan⸗ 
nisbrotbäume und anderes. Nach Stun⸗ 
den reißt man ſich los, um noch einmal 
von der Höhe der Giralda aus den Son⸗ 
nenuntergang zu genießen und die unaus⸗ 
löſchliche Erinnerung an das weiße Sevilla 
mit fortzunehmen. Wundervoller Mond⸗ 
ſchein vergönnt uns dann noch lange auf 
dem Domplatze und auf der Promenade 
am Ufer des Guadalquivir umherzu⸗ 
ſchweifen. 

Düfte und Nachtigallenſang ſtrömen 
uns aus den Gärten zu, und wer die 
Nächte des Südens kennt, wird verſtehen, 
welche unſagbaren Gefühle uns dort er⸗ 
griffen. Die Helle kommt dem gemäßig⸗ 
ten Tageslichte gleich. Jede Einzelheit 
der Architektur enthüllt ſich bei dieſer 
Lampe vergoldeten Silbers, die am tief⸗ 
dunklen Himmel ſteht. Es iſt ein ma⸗ 
giſches Bild. 

Der Oſtermorgen erhebt ſich leuchtend 
und warm wie ein ſchöner Sommertag. 
Ich mache einen Verſuch, dem Hochamte 
beizuwohnen, das der Erzbiſchof im Sa⸗ 
grario des Domes celebriert, in dieſer 
Kapelle, welche allein ſchon die Ausdeh⸗ 
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Die Gärten des Alcazar. 


dehnung einer großen Kirche hat; bald 
trete ich aber mit dem Gefühl der Ent— 


täuſchung wieder hinaus. Der Kultus iſt | 
in dieſem Lande allzu kläglich, ohne Würde 


noch Schönheit, und ich kann den Geſang 


des hochwürdigen Domkapitels wirklich 
nur ein Geheul nennen. Die Orgel läßt 
ſich nicht vernehmen, denn nach dem Ri— 
tual des Ortes wird die Heiligkeit dieſes 
Tages nur mit geradezu wildem Lärmen 
gefeiert, das mich in die Flucht jagt. 
Trotz der unangenehmen Erinnerung 
an die Stiergefechte, denen ich in meiner 
früheſten Jugend beiwohnte, fühlte ich, 
daß es unmöglich ſei, dem berühmten 
Wettrennen dieſer Art fern zu bleiben, 
das in Sevilla am Oſtertag ſtattfindet. 
Es ſteht im Rufe, eines der glänzendſten 
in Spanien zu ſein, und trotz eines Druckes 
im Herzen gehe ich nachmittags wirklich 


nach der Plaza de Toros. Das Amphi⸗ 


theater iſt in der That prachtvoll, man 
glaubt ſich in die Zeit der Koloſäen zu— 
rückverſetzt; und ohne Zweifel kommt die— 


Ende erreicht. 


ſes Schauſpiel unter allen modernen Be— 
luſtigungen den grauſamen Spielen am 
nächſten, auf die das römiſche Volk ſo 
begierig war. Das Amphitheater, wel— 
ches 12000 Perſonen faſſen kann, iſt mit 
Zuſchauern überfüllt, und die Buntheit 
der Toiletten und der Fächer iſt gleiche 
Luſt für die Augen des Malers wie die— 
ſer ſaphirblaue Himmel, unter dem alles 
blendender erſcheint als irgendwo. Der 
Augenblick, wo alle, die am Wettlaufe 
teilnehmen werden, Pikadores zu Pferde, 
Chutos (junge Leute, die das Pferd an— 
reizen), Eſpadas in ihren reichen, glän— 
zenden Trachten, endlich das Tier ſelbſt 
vor dem Publikum erſcheinen, iſt prächtig. 
Mit dieſem Moment hat aber auch für 
mich die Freude an dem Schauſpiel ihr 
Ich wüßte es übrigens 
kaum zu ſchildern. Theophile Gautier 
that das ganz meiſterlich, und keine Male— 
rei könnte ſeiner Schilderung gleichkom— 
men. Zudem empfand er für dieſe Art 
der Volksbeluſtigung die größte Sym— 
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pathie, während ich einen jo großen Ab⸗ 
jcheu davor hege, daß ich nicht im ſtande 
bin, etwas daran aufrichtig zu bewundern. 
Wenn man durch irgend einen Vorgang 
in ſolchem Grade abgeſtoßen wird, kann 
man ihn nur von einem der Sache un⸗ 
günſtigen Geſichtspunkte aus beſchreiben. 
Bloße Neugier würde mich nie dazu be- 
wogen haben, der Tortur, einem Auto⸗ 
dafe, einer Hinrichtung beizuwohnen; 
ebenſo wird mein Herz durch den Anblick 
von Pferden mit aufgeſchlitztem Leibe, 
gereizten und gequälten Stieren, der 
Freude des Volkes an ihrem Verenden, 
nur gemartert. Man ſagt mir von allen 
Seiten, daß weder die Kirche noch die 
Regierung den Spaniern dieſe Art von 
Ergötzung nehmen könnten. Ich will das 
gern glauben: der kalte, grauſame Aus⸗ 
druck aller dieſer Leute, ihre Gleichgültig- 
keit nicht nur gegen das Pferd, ſondern 
ebenſo gegen den Pikadore, dem der Leib 
aufgeſchlitzt wird, bringen ſie denen ſehr 
nahe, die, um einen Ablaß zu gewinnen, 
dem Scheiterhaufen Holz zutrugen — es 
ſind die gleichen, unerſättlich blutdürſtigen 
Inſtinkte. Sagt man nicht den Fremden, 
die anfangs faſt alle bei dieſem Schauſpiel 
leiden, daß ſie daran Geſchmack finden 
würden, ſobald ſie ſich daran gewöhnt 
hätten? Dies trifft auch meiſtens zu. 
Könnte man ſich aber nicht ebenſo leicht 
an die Spiele der Gladiatoren gewöhnen 
und ſich von neuem daran beluſtigen, ſei⸗ 
nesgleichen wilden Tieren zum Fraße vor⸗ 
geworfen zu ſehen? Alles das berührt 
ſich ſehr nahe, und was mich betrifft, 
wäre es mir nicht lieb, zu wiſſen, daß 
ich dahin gelangen könnte, es gleichgültig 
mit anzuſehen, wie dieſem armen, ent⸗ 


| 
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ten und ſein Todeskampf ſich verlängern 
möge. Die Menge bricht in wahnſinnigen 
Jubel aus, wenn der gemarterte, gereizte 
Stier, auf den von allen Seiten losge⸗ 
ſtochen wird, endlich in Raſerei gerät und 
in dieſem Zuſtande ein Dutzend Pferde 
nacheinander zu Grunde richtet. Unter⸗ 
liegt einer der Pikadores im Sturz, oder 
hat er nicht mehr Zeit, den Hörnern zu 
entrinnen, ſo iſt das ſein eigener Scha⸗ 
den — niemand achtet darauf — ein 
anderer tritt ſchnell genug für ihn ein. 
Was den Stier betrifft, wird er gelobt 
und gefeiert wie ein Held, wenn er ſo 
viele tötet, als er vermag, deshalb iſt er 
aber doch zum Tode verurteilt, und jeder 
weiß das, jeder freut ſich dieſer Ausſicht. 


Weigert ſich der Stier durchaus, zu käm⸗ 


pfen, was oft vorkommt, bleibt er trotz 
Schlägen und Stichen verblüfft ſtehen, 
und ſieht aus, als fragte er: Aber was 
wollt ihr denn von mir? oder über⸗ 
ſpringt er manchmal ſogar die Barriere, 
als hätte er vor, ruhig ſeiner Wege zu 
gehen, dann wird er mit Schimpfworten 
und Grobheiten überſchüttet, die von be⸗ 
zeichnenden Gebärden und Zähneknirſchen 
begleitet werden. Ich ſage euch, es iſt 
abſcheulich, dies Volk in ſolchen Augen⸗ 
blicken zu ſehen, es iſt ſchrecklich, es iſt 
widerwärtig. Frauen und Kinder beben 
vor Wut, vor blutdürſtiger Ungeduld — 
nicht ein Zug des Mitleidens, des Ge⸗ 
fühles, nur Grauſamkeit und Barbarei 
malen ſich auf dieſen Geſichtern. Tötet 
der Eſpada in einem Moment äußerſter 
Lebensgefahr anders als nach den Regeln 
der Kunſt, ſo ſteht er in Gefahr, von 
dem Pöbel in Stücke geriſſen zu werden, 
dem er nichts iſt als ein ſeinem Ver⸗ 


ſetzten Roſſe, das beſtimmt iſt, den Stier gnügen pflichtiger Sklave. Iſt er aber 


zu reizen, die Eingeweide aus dem Leibe 
hervorhängen. Die Spanier zucken die 
Achſeln: „na vale na* (es hat nichts zu 
ſagen), und hegen auch nicht für einen 
Augenblick Erbarmen für dies unglück⸗ 
ſelige Tier, deſſen zerriſſener Leib oft 
wieder zugenäht wird, nachdem die Ein⸗ 
geweide hineingeſtopft wurden, damit es 
noch eine Reihe von Hornſtößen aushal⸗ 


| 
| 
| 
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geſchickt, ſo wird er zum Gotte! Kein 
Künſtler, kein Genie wird angebetet wie 
dieſer. Die blutige Arena, in der die 
toten Körper der Pferde und der des 
armen Stieres umhergeſtreut liegen, wird 
in kurzer Zeit gereinigt und alles fängt 
von neuem an. Wir haben aber genug 
davon. Da es uns noch an der wün⸗ 
ſchenswerten Erziehung für dieſe Art der 


Fürſtin M. Uruſſow: 


Schauſtellung fehlt, können wir es nach 


dem vierten Rennen nicht mehr aushal— 
ten und ſtehlen uns fort, da uns dieſe 
Schlächterei ganz krank macht. Wir be— 


ſchließen den leuchtenden Nachmittag in | 
der Paſſegiata di Criſtina, einer herr 


lichen Promenade am Ufer des Guadal— 
quivir, in deren el Salon genanntem 
Teile die ganze elegante Welt bald er— 
ſcheinen wird. Dann fahren wir rings 
um die Stadtmauern, da wir nicht müde 
werden können, die durch die untergehende 
Sonne roſig angeſtrahlten Bauwerke Se— 
villas zu bewundern. Doch hat das 
Stierrennen uns dieſen köſtlichen Tag 
entſchieden verdüſtert. Wenn das Herz 


von den Herrlichkeiten der Natur und der 
Kunſt ganz erfüllt iſt, bleibt es etwas 
Schreckliches, ſich urplötzlich von der un- 


erbittlichen Wildheit umringt zu ſehen, 
die aus dem ſchönſten Lande eine Hölle 
der Menſchheit gemacht hat, und die ganze 
dunkle Geſchichte Spaniens wird mir 
durch das Gebrülle und die brutalen Lei— 
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Nationaltänzen einen künſtleriſchen Genuß 
erwarteten. Sie finden abends in einem 
Kaffeehauſe ſtatt, wo unglückliche Weiber, 
die meiſtens ſehr häßlich, ſchlecht gewaſchen 
und mit Fetzen bekleidet ſind, dieſe Ca— 
chuchas und Boleros ausführen, welche 
wir im Ballett bewundert haben, die hier 
aber geradezu greulich ſind. Das Stier— 
rennen hat wenigſtens für die, welche es 
ertragen können, ſeinen großartigen und 
maleriſchen Charakter bewahrt, mit den 
Tänzen iſt es aber zu Ende, ſie ſind nichts 
mehr als eine ſehr ſchlecht durchgeführte 
Ausbeutung, die jeder Anmut, jedes künſt— 


leriſchen Gepräges bar iſt. 


denſchaftsausbrüche klar, die ich noch eben 


in der Arena gehört und geſehen habe. 


Indem ich von Sevilla ſchied, konnten 
ſich meine Augen nicht vom Dom und 
dieſer Giralda trennen, die ich noch lange 
erblickte, nachdem die übrige Stadt mir 
entſchwunden war. Mein Herz und meine 
Sehnſucht ſind dort zurückgeblieben. Könnte 
ich doch dieſen Bau einſt in verſtänd— 
nisvoller Wiederherſtellung noch einmal 
ſehen, in meinen alten Tagen unter die— 
ſen ſchönen, feierlichen Gewölben umher— 
ſchweifen und von denen träumen, die 


Ehe ich Sevilla verlaſſe, muß ich noch ihn inmitten aller grauſamen Barbarei 


ſagen, wie groß die Enttäuſchung aller 


ihres Landes dem ewigen Ideal errichtet 


iſt, die, gleich mir, von den berühmten haben! 
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AAInſer elektriſch erleuchtetes Zeit⸗ 
e alter macht ſich nur ſchwer 
J eine Vorſtellung davon, wie 


neuer und wichtiger Induſtrien werden 
| würde. 
| Eine der blühendften dieſer Induſtrien 
und zugleich eine der ergiebigften Domä⸗ 
nen deutſchen Gewerbfleißes iſt die aus 
der Gasfabrikation hervorgegangene In⸗ 
duſtrie der künſtlichen oder Anilinfarben. 
Seitdem in dem anfangs als nutzlos fort⸗ 
gegoſſenen Steinkohlenteer von Laurent 
das Karbol, von Runge das Anilin und 
abende bei dem flackernden Schein einer Chinolin entdeckt worden, war man über⸗ 
Talgkerze oder einer primitiven Haus⸗ haupt erſt auf die Verwertbarkeit des 
lampe zugebracht haben. Und doch liegt Steinkohlenteers aufmerkſam geworden, 


— bei uns ausgeſehen haben 
mag, wie das nächtliche Dunkel der Stra- 
ßen ſelbſt in den Großſtädten nur müh⸗ 
ſam von dem trübſeligen Schimmer 
etlicher Ollampen durchbrochen wurde, 
wie unſere Großeltern die langen Winter⸗ 


dieſe Zeit noch gar nicht ſo lange hinter und A. W. Hofmann, der ſich zuerſt mit 
uns, noch leben viele, die ſich jener „ge⸗ der Unterſuchung der Anilinbaſen und 
mütlichen“ Zuſtände ſehr wohl erinnern der Erforſchung ihrer chemiſchen Natur 
können. Erſt in den zwanziger Jahren beſchäftigte, lehrte aus dem widerlich rie⸗ 
dieſes Jahrhunderts begann die Gas⸗ chenden, farbloſen Ol, als welches Runge 
beleuchtung ſich in Deutſchland einzubür⸗ das Anilin dargeſtellt hatte, die prächtig⸗ 
gern, und am Abend des 26. September ſten Farbſtoffe hervorzuzaubern. Unter 
1826 erſtrahlte die Straße Unter den ſeinen Händen ſowie durch ſeine Schüler 
Linden in Berlin zum erſtenmal im entſtanden nach den von ihm angegebenen 
Glanze des lang erſehnten Gaslichtes. Methoden in raſcher Folge auf künſtlichem 
Voll Erwartung ſtrömten damals die Wege das Roſanilin, die Mutterſubſtanz 
Berliner nach den Linden, um das große ſo vieler Anilinfarbſtoffe, das Anilinrot 
Ereignis anzuſtaunen, mit Stolz wurden oder Fuchſin, das ſeinen Namen tragende 
die Fremden dorthin geführt, um dieſen „Hofmann⸗Violett“, der brennende Pur⸗ 
glänzenden Fortſchritt der Technik zu be⸗ pur, das leuchtende Anilingrün — kurz, 
wundern. Wohl die wenigſten ahnten da- alle Farben des Regenbogens, die wir an 
mals, daß das Gaslicht nur der Beginn den Damentoiletten bewundern, die in un⸗ 
einer Ara neuer und ſich ſtetig vervoll⸗ ſerer Häuslichkeit an den Tapeten, Tep⸗ 
kommnender Beleuchtungsmethoden war, pichen, Möbelſtoffen ꝛc. das farbenfrohe 
daß ſie eine Umwälzung unſerer gan⸗ Auge entzücken. 

zen Lebensverhältniſſe inaugurieren und Nicht durch einen glücklichen Zufall, 
der Ausgangspunkt einer Reihe völlig nicht durch ein blind zugreifendes Un⸗ 
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gefähr iſt Hofmann zu dieſen folgenwich⸗ 
tigen Entdeckungen gekommen, ſondern 
auf Grund theoretiſcher Kombinationen, 
genialer Experimente und Laboratoriums— 
verſuche. Von ſeiner Doktorarbeit an, 
die er im Jahre 1843 unter des berühm⸗ 
ten Juſtus von Liebig Leitung in Gießen 
anfertigte, hat Hofmann ein ganzes Men- 
ſchenalter dem Studium der Anilinfarben 
gewidmet, das ſeinen Namen in der 
Wiſſenſchaft wie in der chemiſchen Judu⸗ 
ſtriewelt populär gemacht und ihm — 
zur Unterſcheidung von ſeinen vielen 
Namensvettern, die ſich auf dem Gebiete 
der Staatskunſt, in Wiſſenſchaft und Lit⸗ 
teratur ausgezeichnet haben — den Bei- 
namen „Anilin⸗Hofmann“ eingetragen hat. 
Von ſeinen Unterſuchungen über den 
Steinkohlenteer ausgehend, hat Hofmann 
auch eine vollſtändige Naturgeſchichte des 
Ammoniaks und ſeiner Abkömmlinge, der 
Athylenbaſen, geliefert und damit zur 
Entwickelung der modernen theoretiſchen 
Chemie wichtige Bauſteine beigetragen, 
insbeſondere aber die ſogenannte Typen⸗ 
theorie zum Abſchluß gebracht. Es ver⸗ 
lohnt ſich wohl, auf dieſe fundamentalen 
Spekulationen unſerer modernen Alchemi⸗ 
ſten ein wenig einzugehen und ſie bei ihren 
pfadfindenden Arbeiten zu belauſchen. 
In der bekannten Verbindung von 
Stickſtoff und Waſſerſtoff, dem Ammoniak, 
laſſen ſich die drei Waſſerſtoffatome nach⸗ 
einander durch drei aus Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff beſtehende Atomgruppen er⸗ 
ſetzen und man erhält, je nachdem man 
ein, zwei oder drei Waſſerſtoffatome „ſub⸗ 
ſtituiert“, die Amid⸗, Imid⸗ und Nitril⸗ 
baſen oder, wie dieſe Körper auch genannt 
werden, die primären, ſekundären und 
tertiären Amine. Dieſe Thatſachen er⸗ 
gaben ſich aus Unterſuchungen, die Hof⸗ 
mann zuerſt mit dem Anilin, ſpäter mit 
dem Ammoniak angeſtellt hatte. War es 
möglich, in einfach ſubſtituierten Ammo⸗ 
niaken die noch reſtierenden zwei Waſſer⸗ 
ſtoffatome durch ſogenannte zuſammen⸗ 
geſetzte Radikale, d. h. durch kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffhaltige Atomgruppen zu ſubſtituieren, 
und war das Anilin als ein Ammoniak 
Monatsbeite, I. XXIII. 437. — Februar 1893. 
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anzuſehen, in dem ein Waſſerſtoffatom 
durch eine Atomgruppe Kohlenſtoff erſetzt 
war, ſo mußte es gelingen, auch noch ein 
oder zwei weitere Radikale in das Mole⸗ 
kül dieſer Baſe einzuführen. Dies war 
der Gedankengang, welcher A. W. Hof⸗ 
mann dazu führte, die Einwirkung des 
dem Alkohol naheſtehenden Athylbromids 
auf das Anilin zu ſtudieren. Seine Vor⸗ 
ausſetzungen beſtätigten ſich. Die Einwir⸗ 
kung des Athylbromids auf Anilin ließ 
das bromwaſſerſtoffſaure Salz einer Baſe 
entſtehen, welche aus dem Anilin durch 
Eintritt einer (kohlenſtoffhaltigen) Athyl⸗ 
gruppe ſich gebildet hatte und daher Athyl⸗ 
anilin genannt wurde. Durch Wieder⸗ 
holung derſelben Operation wurde das 
Athylanilin nochmals äthyliert und ſo das 
Diäthylanilin gewonnen. 

Wenn es aber, wie hieraus hervorgeht, 
gelang, primäre Amine, wie das Anilin, 
in ſekundäre und tertiäre Baſen überzu⸗ 
führen — ſo folgerte Hofmann weiter 
— dann kann man auch erwarten, daß 
die Einwirkung von Alkylhaloiden auf 
Ammoniak ſelbſt zunächſt die primären 
Amine und bei weitergehender Subſtitu— 
tion auch Imid⸗ und Nitrilbaſen liefern 
werde. Der Verſuch zeigte, daß in der 
That Bromäthyl mit bemerkenswerter 
Leichtigkeit auf eine alkoholiſche Ammo⸗ 
niaklöſung einwirkt und daß man durch 
Erhitzen derſelben in geſchloſſenen Röh⸗ 
ren alle drei möglichen Subſtitutions⸗ 
produkte des Ammoniaks nebeneinander 
erhalten kann. 

Wohl ſelten hat in der chemiſchen 
Welt eine neue Entdeckung ſo gewaltigen 
Eindruck hervorgerufen wie die Hofmann⸗ 
ſche Darſtellung der zuſammengeſetzten 
Ammoniake, und ſelten auch hat der Wert 
einer neuen Idee ſo ſchnell allgemeine 
Anerkennung und Würdigung gefunden 
wie in dieſem Falle. Die ſich daran 
knüpfenden großen Erwartungen haben 
ſich freilich nur zum Teil erfüllt, und 
Hofmann ſelbſt war es, der dieſe über⸗ 
ſchwenglichen Hoffnungen auf ihr richti⸗ 
ges Maß zurückführte. Um die ganze 
hiſtoriſche Bedeutung der Hofmannſchen 
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Entdeckungen richtig zu würdigen, muß 
man ſich einen Augenblick den damaligen 
Standpunkt der theoretiſchen Chemie ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Die elektrolytiſchen Verſuche von Davy, 
ſowie die bei der Zerlegung von Salz⸗ 
löſungen durch den elektriſchen Strom 
gewonnenen Ergebniſſe hatten das In⸗ 
tereſſe der Chemiker den elektriſchen 
Eigenſchaften der Elemente zugewandt 
und zur Aufſtellung der „elektrochemiſchen 
Theorie“ geführt. Man nahm an, die 
chemiſchen Verbindungen entſtänden da⸗ 
durch, daß ein Element von elektropoſiti⸗ 
ven Eigenſchaften ſich mit einem ſolchen 
von elektronegativer Funktion unter teil⸗ 
weiſem Ausgleich der entgegengeſetzten 
Kräfte vereinige. Die ſo entſtehenden 
binären Verbindungen ſollten alsdann, 
da ſie noch einen Teil aktiver elektriſcher 
Energie enthielten, im ſtande ſein, unter⸗ 
einander Verbindungen höherer Ordnung 
einzugehen. Der Hauptanhänger dieſer 
Theorie war der berühmte ſchwediſche 
Chemiker Berzelius, welcher die Durch⸗ 
führbarkeit dieſer Anſchauungen für die 
organiſche Chemie dargethan hat. Durch 
die Forſchungen Liebigs zumal iſt der 
Nachweis geführt worden, daß die Radi⸗ 
kaltheorie fi auch auf die durch das 
Pflanzen⸗ und Tierreich erzeugten Ver⸗ 
bindungen ausdehnen laſſe. Die Radi⸗ 
faltheorie hat bis in die dreißiger Jahre 
hinein die organiſche Chemie vollſtändig 
beherrſcht. Dann aber wurden in raſcher 
Aufeinanderfolge eine Reihe von That⸗ 
ſachen bekannt, welche dieſe Lehre anfangs 
umgeſtalteten, endlich jedoch zu ihrem 
vollſtändigen Sturze führten. Dieſe 
Wandlung bewirkten in erſter Linie die 
Verſuche von Laurent und Dumas über 
die Einwirkung des Chlors auf organiſche 
Körper. Die Verallgemeinerung dieſer 
Verſuche führte Dumas zur Aufſtellung 
feiner Subſtitutionstheorie, die in direk⸗ 
tem Widerſpruch zu der Radikaltheorie 
ſtand. Berzelius hielt an derſelben feſt 
und erſann mit bewundernswertem Scharf⸗ 
ſinn neue Radikale, um den andrängenden 
Thatſachen gerecht zu werden. 
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Inzwiſchen hatten Gerhardt und Laurent 
die Typentheorie aufgeſtellt, nach der die 
chemiſche Natur einer Verbindung weit 
mehr von der Art des Aufbaues derſelben 
aus ihren Elementen bezw. der typiſchen 
Anordnung dieſer Elemente in der chemi⸗ 
ſchen Verbindung abhängig iſt als von 
der elektrochemiſchen Natur der Elemente. 
Als die geiſtreichen Arbeiten Hofmanns 
bekannt wurden, die der Typentheorie eine 
willkommene Stütze brachten, endete der 
Kampf mit ihrem vollſtändigen Siege. 
Hofmann, der den Begriff der Typen 
weiter zu klären und zu vertiefen ſuchte, 
ſtellte den Satz auf, daß zu demſelben 
chemiſchen Typus alle diejenigen Verbin⸗ 
dungen gehören, deren Molekül eine 
gleiche Zahl in der gleichen Weiſe geord⸗ 
neter Gruppen enthält. Dieſe Gruppen 
können ſowohl Atome als auch Atomkom⸗ 
plexe ſein und können durch andere Atome 
und Atomkomplexe ausgetauſcht werden, 
ohne daß der Typus, die chemiſche Eigen⸗ 
ſchaft der Verbindung geändert wird. 
Dieſe Auffaſſung Hofmanns von dem 
Typus einer chemiſchen Verbindung er⸗ 
klärte nicht nur die Ahnlichkeit von Kör⸗ 
pern, welche nach demſelben Typus zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, ſondern machte es 
auch verſtändlich, wie durch Subſtitution 
die chemiſchen Eigenſchaften einer Verbin⸗ 
dung ſich ändern müſſen, wenn der Sub⸗ 
ſtituent andere Eigenſchaften beſitzt als 
das Atom oder die Atomgruppe, deren 
Stelle im Molekül es einnimmt. Dieſe 
Theorie im Verein mit der ſpäteren Lehre 
von der verſchiedenen Wertigkeit der 
Radikale und Atome bildet den Übergang 
zu der heute allgemein anerkannten Struk- 
turchemie, deren Ausbildung durch Kolbe, 
Frankland und insbeſondere Kékulé ge⸗ 
fördert worden iſt. 

Hätte die Geſchichte der Chemie von 
Hofmann keine anderen Leiſtungen zu 
verzeichnen als die bisher hier erwähn⸗ 
ten Bereicherungen der Wiſſenſchaft und 
Induſtrie, ſo würde das genügen, ſeinen 
Namen auf ihren Blättern mit goldenen 
Zügen zu verewigen. Aber in ſeinem 
langen arbeitsreichen und von glänzenden 
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Erfolgen gekrönten Leben iſt es ihm ver⸗ 
gönnt geweſen, auf den verſchiedenſten 
Gebieten der Chemie bahnbrechend zu 
wirken und dauernde Schöpfungen zu 
hinterlaſſen. Wir haben beim Anilin ge⸗ 
ſehen, wie Hofmann aus der ſchwarzen 
Steinkohle, den Trümmern einer längſt 
verſunkenen Welt, jene märchenhafte Far⸗ 
benpracht hervorgezaubert hat, die das 
Auge entzückt und eine der lohnendſten 
Induſtrien in Deutſchland geſchaffen hat. 
In ganz analoger Weiſe führte Hofmann 
die Chemie des Phosphors aus, indem 
er die Ahnlichkeit des Phosphors mit dem 
Stickſtoff in evidenter Weiſe darlegte und 
ſo eine Klaſſe von Phosphorbaſen ſchuf, 
welche analog den Stickſtoffbaſen zu be⸗ 
trachten ſind. Seine Unterſuchungen über 
die Senföle, das find ſchwefelhaltige Ole, 
führten zu der Entdeckung einer Reihe 
neuer, dem Senföl ähnlicher Körper und 
wieſen auf die vielfachen ſynthetiſchen 
Beziehungen der von ihm gefundenen 
Körper zu den in der Natur vorkommen⸗ 
den hin. An dieſe Unterſuchungen knüpf⸗ 
ten ſich zahlreiche andere Entdeckungen, 
welche, wenn ſie auch nicht ſofort zu 
Tage traten, in der wiſſenſchaftlichen 
Welt doch die nachhaltigſte Beachtung 
fanden. So hat Hofmanns Schüler und 
Schwager Tiemann, auf ihnen weiter⸗ 
bauend, aus einfachen chemiſchen Grund⸗ 
ſtoffen die gewürzreiche Subſtanz der 
Vanilleſchote, das Vanillin, künſtlich dar⸗ 
geſtellt und damit der Induſtrie der 
künſtlichen Riechſtoffe eine neue, ungeahnte 
Erweiterung gebracht. Auch die Kennt⸗ 
nis der in der Natur vorkommenden Al⸗ 
faloide (Giftſtoffe) iſt durch Hofmann ſehr 
gefördert worden, indem er das Schier⸗ 
lingsgift Coniin, jenen Trank, durch den 
einſt Sokrates ſeinem Leben ein Ende 
machte, in den Bereich ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen zog, deſſen künſtliche Darſtellung ſpä⸗ 
ter Ladenburg gelang. 

Zu Hofmanns vorzüglichſten Arbeiten 
gehören ferner die Beſtimmung der Dampf⸗ 
dichte, die Entdeckung der ſogenannten 
Iſonitrilreaktion, durch welche die Kon⸗ 
ſtitution der Cyangruppe aufgeklärt wurde, 
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die Unterſuchungen über das Pyridin, das 
bekanntlich zur Denaturierung des Spi⸗ 
ritus Verwendung findet, u. a. m. Sein 
Hauptverdienſt bleibt aber immer die Er⸗ 
forſchung der wunderbaren Eigenſchaften 
des Anilins, die wie kaum eine andere 
Entdeckung chemiſcher Natur nach ſo vie⸗ 
len Richtungen, ſelbſt auf dem Gebiete der 
Heilkunde, einen wohlthätigen und frucht⸗ 
bringenden Einfluß ausgeübt hat. In 
dieſer Beziehung ſei daran erinnert, welch 
großen Nutzen die Bakteriologen aus der 
außerordentlichen Färbekraft der Anilin⸗ 
farbſtoffe gezogen haben, welche ihnen die 
Färbung und damit die Erkennung und 
Unterſcheidung der krankheiterregenden 
Mikroben ermöglichte. Das von Hof⸗ 
mann entdeckte Acetanilid hat vor eini⸗ 
gen Jahren ſeinen Platz als Fieberheil⸗ 
mittel in dem Arzneiſchatze der Arzte ge⸗ 
funden. 

Dieſer Großmeiſter der Chemie, deſſen 
Lebenswerk wir hier zu ſkizzieren ver⸗ 
ſuchen, iſt am 5. Mai vorigen Jahres 
nach vollendetem 74. Lebensjahre im 
Kreiſe ſeiner Familie, von einem jähen 
Lungenſchlage ereilt, geſtorben. Er hat 
in einer großen Zeit gelebt, in der Zeit 
des Aufſchwunges aller Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, an dem er einen ſo hervorragenden 
Anteil genommen. Wenn er auch in be⸗ 
ſcheidener Zurückhaltung von ſich ſagt, 
daß „das Leben des wiſſenſchaftlichen 
Forſchers nur ſelten dramatiſche Verwicke⸗ 
lungen aufzuweiſen hat, welche einen grö⸗ 
ßeren Leſerkreis zu intereſſieren im ſtande 
wären“, ſo muß es doch in hohem Maße 
anziehend erſcheinen, den vielfach geſtal⸗ 
teten, aber immer aufwärts zur Höhe 
gerichteten Lebenslauf dieſes genialen 
Forſchers an der Hand ſeiner eigenen, 
in ſeinen Publikationen ſtückweiſe einge⸗ 
ſtreuten Autobiographie zu verfolgen und 
manche feſſelnde Epiſode aus vergangenen 
Zeiten einzuflechten. 

Auguſt Wilhelm Hofmann war am 
8. April 1818 in Gießen geboren als 
Sohn des Univerſitätsbaumeiſters Johann 
Philipp Hofmann, deſſen dem Künſtleri⸗ 
ſchen zugewandte Lebensauffaſſung unver⸗ 
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kennbar auch auf den Sohn überging. 
Nach Abſolvierung des Gymnaſiums wid⸗ 
mete ſich der junge Hofmann, der damals 
noch keinen ausgeſprochenen Drang zu 
irgend einem Berufsitudinm empfand, zu⸗ 
nächſt der Erlernung neuerer Sprachen, 
die er durch Reiſen nach Italien und 
Frankreich vervollſtändigte, und dann dem 
Studium der Jurisprudenz. Da erhielt 
ſein Vater von der heſſiſchen Regierung 
den Auftrag, das chemiſche Laboratorium 
in Gießen für Liebig zu erbauen, und 
das wurde beſtimmend für Hofmanns 
Berufswahl. Liebig ſtand mit ſeinem 
Baumeiſter in freundſchaftlichem Verkehr, 
und dem begeiſternden Einfluſſe des gro⸗ 
ßen Chemikers folgend, widmete ſich der 
junge Hofmann dem Studium der Chemie. 
Während bis dahin der Schwerpunkt des 
chemiſchen Unterrichts auf den Univerſi⸗ 
täten in den Vorleſungen lag und es nur 
ganz ausnahmsweiſe einem Studierenden 
vergönnt war, an den experimentellen 
Unterſuchungen des Profeſſors in dem 
meiſt dürftig hergerichteten Laboratorium 
desſelben teilzunehmen, erfuhr dieſer Un⸗ 
terricht durch Liebig eine bedeutungsvolle 
Umgeſtaltung. Sein Laboratorium war 
das erſte chemiſche Univerſitätsinſtitut in 
Deutſchland, in welchem nicht nur chemi⸗ 
ſche Analyſe in geordneter Folge geübt, 
ſondern auch die Kunſt, wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen auszuführen, ſyſtematiſch 
gelehrt wurde. Dieſe neue Unterrichts⸗ 
methode war für die Entwickelung der 
chemiſchen Wiſſenſchaft geradezu epoche⸗ 
machend. Während einer langen Reihe 
von Jahren war die kleine Univerſitäts⸗ 
ſtadt an der Lahn der chemiſche Anzie⸗ 
hungspunkt für Deutſchland, ja für ganz 
Europa, und aus allen civiliſierten Län⸗ 
dern ſtrömten die Chemiker dorthin zu⸗ 
ſammen. In dieſem Kreiſe bedeutender 
Männer wirkte Hofmann acht Jahre lang, 
zuerſt als Schüler, ſpäter als bevorzugter 
Aſſiſtent Liebigs. In der Biographie von 
Adolf Würtz ſchildert er das Leben und 
Schaffen in jenem Kreiſe, wie er ſich vor 
mehr als hundert Semeſtern, im Sommer: 
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Es gehörte zu Liebigs Gewohnheiten, 
den Verkehr mit ſeinen Schülern nicht 
auf das Laboratorium zu beſchränken. 
Faſt jeden Sonntag hatte er eine Anzahl 
derſelben zu Tiſche, und wem es vergönnt 
war, bei ſolcher Gelegenheit dem gaſt⸗ 
lichen Lehrer näher zu treten, der hat 
ſein Leben lang eine dankbare Erinnerung 
daran behalten. Dazumal herrſchte im 
Liebigſchen Hauſe noch die größte Ein⸗ 
fachheit. Es waren begreiflich keine lu⸗ 
kulliſchen Genüſſe, zu denen die Schüler 
geladen wurden; waren lukulliſche Gaſt⸗ 
mähler doch auch den meiſten in jenen 
glücklichen Tagen nur erſt aus dem Plu⸗ 
tarch bekannt! Wohl aber war es ein 
treffliches würziges Mahl, welches Frau 
Liebig den Schülern ihres Gatten vor⸗ 
ſetzte, weit über das hinaus, was die 
große Mehrzahl der jungen Gäſte ge⸗ 
wohnt war. Was wahrhaft imponierte, 
war der Wein, den ſie zu trinken bekamen. 
Allerdings beherbergte der Liebigſche 
Keller damals noch nicht das Edelſte, was 
an Rhein und Moſel wächſt oder was 
der glückliche Boden Frankreichs hervor⸗ 
bringt, Schätze, mit denen ihn die Dank⸗ 
barkeit reicher Freunde und fürſtliche 
Gunſt in ſpäteren Jahren ausſtatten ſoll⸗ 
ten; aber er enthielt große Vorräte eines 
trefflichen leichten Weißweines, für dur⸗ 
ſtige Studentenkehlen wie geſchaffen, von 
dem bei jenen Mittagsmahlen, wie über⸗ 
haupt unter dem gaſtlichen Dache dieſes 
Hauſes, in beſagten Kehlen unglaubliche 
Quantitäten zu verſchwinden pflegten. 

Liebig konnte damals dem Laboratorium 
nicht allzuviel Zeit widmen, wußte aller- 
dings auch in kurzer Friſt das Erſtaun⸗ 
lichſte zu leiſten; immerhin konnte bei 
der großen Anzahl vorgeſchrittener Labo⸗ 
ranten auf jeden einzelnen nur der Bruch⸗ 
teil einer Stunde kommen. Unter dieſen 
Umſtänden bildeten jene. Sonntagszuſam⸗ 
menkünfte eine höchſt wichtige Ergänzung 
des praktiſchen Unterrichts im Laborato⸗ 
rium. Nach Tiſche unterhielt ſich Liebig 
aufs freundſchaftlichſte mit jedem einzel⸗ 
nen über ſeine Arbeit. Es waren aller⸗ 


ſemeſter 1842, um Liebig geſchart hatte. | dings noch nicht volle drei Stunden, die 
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für dieſe Unterhaltung zur Verfügung 
ſtanden; denn Schlag fünf Uhr hatte 
„Cerberus“ (das war Hofmann) Order, 
in demonſtrativer Weiſe Abſchied zu neh⸗ 
men, um die Geſellſchaft zum Aufbruche 
zu bringen. Ohne dieſe heilſame Anord⸗ 
nung war Gefahr vorhanden — zumal 
wenn ſchöne Schweſtern oder Nichten zum 
Beſuche waren —, daß einige bis zum 
Thee ſitzen geblieben wären. Aber wie 
viel pflegte man aus dieſen paar Stun⸗ 
den mitzunehmen! Liebig hatte die wun⸗ 
derbare Begabung, die Unterhaltung, 
ohne daß man ſich deſſen gleich verſehen 
hätte, zu einer Quelle der Belehrung zu 
machen. Einige merkten gar nicht, was 
ihnen da für Lichter angeſteckt wurden, 
und wenn ihnen dann in der nächſten 
Woche ihre Verſuche unerwartet leicht 
gelangen, ſo waren ſie naiv genug, dem 
eigenen Scharfſinn zuzuſchreiben, was ſie 
doch eigentlich nur der ſonntäglichen Nach⸗ 
tiſch⸗Unterhaltung bei Liebig verdankten. 

Hofmann nennt es ein glückliches Se⸗ 
meſter, in dem fleißig im Laboratorium 
gearbeitet wurde und unter den Laboran⸗ 
ten ſich eine große Zahl ſehr ſtrebſamer 
junger Männer befand. Da ſtanden neben⸗ 
einander F. von Feilitzſch (ſpäter Pro⸗ 
feſſor der Phyſik in Greifswald), und 
L. Poſſelt, Döpping und Schiel, die 
Schweizer Wydler und Gougginsperg, 
der Elſäſſer Würtz und der Schotte Dun⸗ 
loß, die beiden Engländer Radcliff und 
Ronalds, der Mexikaner Ortigoſa und 
der gelbe Oſtindier Pinto, und als der 
jüngſte in der Geſellſchaft Adolf Strecker, 
dem eine reiche, aber leider nur allzu kurz 
bemeſſene Zukunft beſtimmt war. Und 
zwiſchen dieſen und den vielen anderen 
Laboranten bewegten ſich Liebigs bewährte 
aides de camp Heinrich Will (ſpäter der 
Nachfolger ſeines Lehrers in Gießen) und 
Remigius Freſenius (Profeſſor und Ge⸗ 
heimer Hofrat in Wiesbaden), überall 
erwünſchten Rat erteilend und, wenn 
nötig, ſelber mit Hand anlegend. Oft 
genug erſchienen auch im Laboratorium 
die jüngeren naturwiſſenſchaftlichen Do⸗ 
centen der Univerſität, welchen viel daran 
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lag, mit dem, was dort vorging, in Füh⸗ 
lung zu bleiben. Für diejenigen, welche 
techniſche Fragen bearbeiteten, war Pro⸗ 
jeflor Friedrich Knapp ein ſtets willkom⸗ 
mener Helfer; am meiſten umworben war, 
wenn er ſich blicken ließ, Hermann Kopp, 
der damals ſchon an feiner Geſchichte der 
Chemie arbeitete, ebenſo der Mineraloge 
Ettling, die Phyſiker Joh. Müller und 
Fr. Zamminer, der Geologe E. Dieffen⸗ 
bach u. a. | 

Aus dieſem Kreiſe, in deſſen Mittels 
punkt er als erſter Aſſiſtent Liebigs ſtand, 
ſchied Hofmann im Jahre 1845, um ſich 
als Privatdocent in Bonn zu habilitieren. 
Doch ſchon im Jahre darauf erhielt er 
auf Empfehlung Liebigs einen ehrenvollen 
Ruf nach London, und damit begann die 
zweite bedeutungsvolle Periode ſeines 
Lebens. In Würdigung der Erfolge der 
Liebigſchen Schule war dort eine Geſell⸗ 
ſchaft hervorragender Männer zuſammen⸗ 
getreten, um ihr Vaterland mit einer nach 
dem Muſter des Liebigſchen Inſtitutes 
eingerichteten chemiſchen Anſtalt zu be⸗ 
ſchenken. Um die Mittel für den Bau 
und die Ausſtattung des Laboratoriums 
zu beſchaffen, war ein in England bei 
ähnlichen Veranlaſſungen ſtets üblicher 
Weg eingeſchlagen worden: man hatte ein 
Komitee von hochgeſtellten Männern ge⸗ 
bildet, welche ſelbſt mit erheblichen Sum⸗ 
men einſprangen und zu freiwilligen Bei⸗ 
trägen aufforderten. In kurzer Friſt 
waren die erforderlichen Mittel beiſam⸗ 
men, das Royal College of Chemistry 
eingerichtet und Hofmann zu ſeinem Di⸗ 
rektor berufen. 

Anfangs ging alles auch ganz vor⸗ 
trefflich, allein bald zeigte es ſich, daß 
doch nicht jamtliche Mitglieder des Ko⸗ 
mitees ſich ſo ganz ohne alle Nebenabſich⸗ 
ten an der Gründung des College beteiligt 
hatten. Einige meinten, es müſſe doch 
auch etwas Subſtantielles bei der Sache 
herauskommen; ein Landwirt ſendete 
Bodenarten, ein Bergwerksbeſitzer Mine⸗ 
ralien, ein Weinhändler Weinproben, ein 
Arzt menſchliche Sekrete zur Unterjuchung, 
und jeder hoffte, in der Form von Ana⸗ 
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lyſen den mehrfachen Betrag ſeines jähr- 
lichen Beitrags wieder herauszuſchlagen. 
Hofmann war unter dieſen Umſtänden 
nicht auf Roſen gebettet und hatte, wie 
er ſelbſt geſteht, oft ſeine liebe Not, ſein 
Schifflein über dem Waſſer zu halten. 
Er mußte ſich tüchtig mühen, um ſich und 
die ihm anvertraute Anſtalt vorwärts zu 
bringen, indeſſen ſeine glänzende Begabung 
als Forſcher und als Lehrer, ſeine außer⸗ 
ordentliche Befähigung zur Erfaſſung und 
Löſung praktiſcher Probleme, die ihm in 
dem induſtriereichen Albion häufig vor⸗ 
gelegt wurden, endlich ſeine gewinnende 
Perſönlichkeit verſchafften ihm bald die 
gebührende Auerkennung. 

Das College entwickelte ſich trotz aller 
Hemmniſſe mit jedem Jahre in immer 
erfreulicherer Weiſe, ſo daß es 1853 von 
der engliſchen Regierung zu einer beſon⸗ 
deren Abteilung der Royal School of 
Mines erhoben und Hofmann die Profeſ⸗ 
ſur für Chemie an der Bergſchule über⸗ 
tragen wurde. Damit vollzog ſich in der 
Poſition Hofmanns und ſeiner Anſtalt 
eine weſentliche Wandlung; ſein College 
war nicht mehr eine private Lehranſtalt, 
ſondern ein Teil einer wohlorganiſierten 
Staatsakademie geworden, an welcher er 
Anſtellung erhielt. Drei Jahre darauf 
wurde Hofmann auch zum Münzwardein 
der engliſchen Münze, zum Mitglied der 
Royal Society und zum Präſidenten der 
Londoner chemiſchen Geſellſchaft ernannt. 
Durch anregende populäre Vorträge, 
denen die Arbeiter Londons wie die Kö⸗ 
nigin mit gleicher Aufmerkſamkeit lauſch⸗ 
ten, verſtand er es, das allgemeine In⸗ 
tereſſe weiter Kreiſe für ſeine Wiſſenſchaft 
zu erwecken. Eine Schar ausgezeichneter 
Schüler, die heute hervorragende Stel⸗ 
lungen in Wiſſenſchaft und Technik ein⸗ 
nehmen, vereinte ſich damals um Hof⸗ 
mann. Da waren Volhard, heute Pro⸗ 
feſſor der Chemie in Halle, Peter Grieß, 
der Entdecker der Grießſchen Reaktion 
und der Diazoverbindungen, Dr. Leibius, 
gegenwärtig Münzmeiſter in Sydney, 
Eugen Sell, Mitglied des Reichs⸗Geſund⸗ 
heitsamtes, Sir Frederic Abel, Warren 
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de la Rue, M. Holtzmann, jetzt Privat- 
ſekretär des Prinzen von Wales, C. A. 
Martius, Heinrich Caro, Merck und P. W. 
Hofmann, zur Zeit hervorragende Ver⸗ 
treter der chemiſchen Induſtrie in Deutſch⸗ 
land, Auguſt Bopp, Groves, Odling und 
Mac Leod, jetzt Univerſitätsprofeſſoren in 
England, Mansfield, Nicholſon, Medlock, 
Perkin, der Entdecker des Mauveins, u. a. 

Während ſeines zwanzigjährigen Auf⸗ 
enthaltes in London hat Hofmann die be⸗ 
deutſamſten ſeiner grundlegenden Unter⸗ 
ſuchungen, die über das Fuchſin und Roſ⸗ 
anilin, ſeine Forſchungen über die Phos⸗ 
phor⸗ und Athylenbaſen, über die Amine ꝛc. 
ausgeführt. Er war damals der Mittel- 
punkt des chemiſchen Lebens in England 
und wurde daher auch von der induſtriel⸗ 
len Welt vielfach zur Abgabe von Gut⸗ 
achten in Anſpruch genommen. So ent⸗ 
ſtanden ſeine ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
über die Verfälſchungen des Bieres mit 
Strychnin auf Erſuchen der berühmten 
Brauerei von Allſopp und Sons in Bur⸗ 
ton. Ein Pariſer Profeſſor hatte nämlich 
ſeinen Zuhörern die einfältige Mitteilung 
gemacht, daß die engliſchen Bierbrauer 
dem Pale Ale durch Zuſatz von Strychnin 
eine angenehme Bitterkeit zu verleihen 
pflegen. Schnell machte die Senſations⸗ 
nachricht die Runde durch die ganze Preſſe, 
ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich 
aller Aletrinker, und die Biermagnaten 
zitterten auf ihren Thronen, als ihnen 
von allen Seiten eine merkliche Abnahme 
des Aleverbrauchs gemeldet wurde. Da 
riefen Allſopp und Sons die Entſcheidung 
der Chemiker an, und die hochgehenden 
Wogen nationaler Entrüſtung glätteten 
ſich erſt, als Graham und Hofmann ihr 
Urteil für das Nichtvorhandenſein von 
Strychnin im Biere abgaben. Seit langer 
Zeit haderten die engliſchen Spiritus⸗ 
brenner mit der Steuerbehörde wegen der 
rieſigen Beſteuerung des Spiritus, bis 
endlich eine chemiſche Kommiſſion mit 
Graham und Hofmann an der Spitze zu⸗ 
ſammentrat, aus deren Händen Induſtrie 
und Wiſſeuſchaft den Methylalkohol er⸗ 
hielt. 
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Noch ſeltſamer war die Veranlaſſung ihn erging. Im Jahre 1862 wurde er 
zu einer intereſſanten Weinunterſuchung als ordentlicher Profeſſor der Chemie 
durch Hofmann. Etwa im Jahre 1860 nach Bonn berufen, an dieſelbe Stätte, 
hatte die Eaſt London Railway Com⸗ an der er als akademiſcher Lehrer ſeine 
pany ein Projekt ausgearbeitet, das den Laufbahn begounen hatte. Noch war ins 
ſeit zwanzig Jahren vollendeten, aber deſſen der Bau des neuen chemiſchen La⸗ 
unbenutzt gebliebenen Themſetunnel durch boratoriums daſelbſt nicht beendet, noch 
eine unter dem Fluſſe hingehende Eiſen⸗ hatte Hofmann ſein Lehramt nicht ange⸗ 
bahn endlich zur Verwertung bringen treten, als Eilhard Mitſcherlich in Berlin 
ſollte. Die projektierte Linie zog ſich auf | ſtarb und Hofmann zu ſeinem Nachfolger 
der linken Seite direkt unter den gewal⸗ berufen wurde. Auch in Berlin, wo er 
tigen Docks hin, und die Dockcompagnie im Frühjahr 1865 eintraf, war ſeine erſte 
proteftierte lebhaft gegen den Plan mit Aufgabe, ein neues großes chemiſches Ju⸗ 
dem Hinweiſe, ihre großen Weindocks ſtitut zu erbauen, das, nach ſeinen Angaben 
würden durch die Linie völlig unbrauch⸗ und unter ſeiner Leitung ausgeführt, noch 
bar, da die fortwährende Erſchütterung heute rühmliches Zeugnis für ſein Orga⸗ 
des Bodens durch die Bahnzüge den Wein niſationstalent ablegt. Wie arg es früher 
nie zur Klärung kommen laſſen würde. um die chemiſchen Forſchungsſtätten be⸗ 
Als die Angelegenheit vor das Parlament ſtellt war, dafür iſt folgender Ausſpruch 
kam, wurden Hofmann und Warren de Hofmanns bezeichnend: „Die heutige 
la Rue zur Entſcheidung der Frage auf⸗ Generation von Chemikern in ihren pa⸗ 
gefordert, ob der Einwand der Wein⸗ latialen Wohnſtätten, in ihren luftigen, 
händler berechtigt ſei. Der Fall war lichtreichen, mit Waſſer, Gas und allen 
ſchwierig, denn eine ſolche Frage war Arbeitsrequiſiten reichlich ausgeſtatteten 
noch nie geſtellt worden, und in den Ar⸗ Laboratorien hat kaum mehr eine Vor⸗ 
chiven der Wiſſenſchaft waren keine Er⸗ ſtellung von den Lokalitäten, um nicht zu 
fahrungen darüber verzeichnet. Da kon⸗ ſagen Spelunken, auf welche ihre Vor⸗ 
ſtruierte Hofmann ein kleines Rad mit gänger angewieſen waren. Allein es 
Gummifingern, welches von der Waſſer⸗ kommt zuletzt auf den Käfig nicht an, 


leitung in Bewegung geſetzt wurde. Nun wenn nur der Vogel, der darin ſitzt, zu 
wurden zwei gleiche Gefäße mit Wein pfeifen verſteht.“ Und Hofmann hat es 
gefüllt und das eine in den ruhigſten wohl verſtanden, ſo emſig und ſo ein⸗ 
Winkel des Kellers, das andere dicht dringlich zu pfeifen, daß alle chemiſche 
neben das rotierende Rädchen geſtellt, Jünger ſeinem Zauberworte lauſchend 
deſſen Gummifinger es in kurzen Zeit⸗ folgten. Faſt drei Jahrzehnte hat er hier 
räumen berührten. Die Freude der An⸗ in vollſter Manneskraft als erſter Ordi⸗ 
hänger der Tunnelbahn war groß, als | narius der Chemie an der Friedrich⸗Wil⸗ 
ſich die Niederſchläge in dem erſchütterten helms⸗-Univerſität und als akademiſcher 
Gefäß tagelang früher als in dem ruhi⸗ Chemiker der Königlichen Akademie der 
gen abſetzten. Heute gehen nicht nur die | Wiſſenſchaften gewirkt und als Lehrer 
Züge der Eaſt London, ſondern auch der wie als Forſcher eine an großartigen Er⸗ 
Metropolitan Railway Company durch folgen reiche Thätigkeit entfaltet. Dieſe 
den Themſetunnel — eine beherzigens⸗ Zeit, die den Höhepunkt ſeines Schaffens 
werte Lehre zur Beſeitigung der Schwie- und Wirkens bezeichnet, brachte die Mehr⸗ 
rigkeiten, welche jetzt der Erbauung elek⸗ zahl ſeiner Unterſuchungen zur Reife und 
triſcher Untergrundbahnen in Berlin ent⸗ zum Abſchluß und machte ihn zum Mittel» 
gegengeſtellt werden. punkt des chemiſchen Lebens in Deutſch⸗ 

Aus jenen glänzenden Verhältniſſen land. Als Preisrichter und amtlicher 
zögerte Hofmann keinen Augenblick zu Berichterſtatter auf den verſchiedenen 
ſcheiden, als der Ruf des Vaterlandes an | Weltausſtellungen veröffentlichte er mei⸗ 
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ſterhafte Berichte über die Leiſtungen der 
chemiſchen Technik und Induſtrie; als 
Mitglied des Reichs-Geſundheitsamtes, 
der Wiſſenſchaſtlichen Deputation für das 
Medizinalweſen und des Patentamtes 
nahm er eifrigen Anteil an der Entwicke⸗ 
lung der Hygiene und der öffentlichen 
Geſundheitspflege wie an der geſetzlichen 
Regelung des Patentweſens. 

Neben dieſer umfaſſenden Thätigkeit 
als wiſſenſchaftlicher Forſcher, als akade⸗ 
miſcher Lehrer und ſtaatlicher Berater 
widmete Hofmann auch ein rühriges In⸗ 
tereſſe der Standesorganiſation ſeiner 
Fachgenoſſen. Nach dem Vorbilde der 
Londoner chemiſchen Geſellſchaft gründete 
er im Jahre 1867 die Deutſche chemiſche 
Geſellſchaft, die unter ſeiner Leitung ſich 
zu dem größten wiſſenſchaftlichen Verein 
der Welt entwickelt hat und etwa vier⸗ 
tauſend Mitglieder in allen Ländern der 
Erde zählt. Die von ihr herausgegebenen 
Berichte ſind die verbreitetſte und um⸗ 
fangreichſte wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, 
und das fünfundzwanzigjährige Jubiläum, 
das die Geſellſchaft im November 1892 
feierte, wäre ein Ehrentag für ihren Be⸗ 
gründer geworden, den er, falls er ihn 
erlebt hätte, nicht minder hochſchätzen 
würde als die zahlreichen anderen Ehrun⸗ 
gen, die ihm ſchon zu teil geworden. Aus 
Anlaß ſeines ſiebzigſten Geburtstages, der 
vor fünf Jahren in großartigſter Weiſe 
begangen wurde, erhielt Hofmann vom 
Kaiſer den Adel; ſeine zahlreichen Schü⸗ 
ler und Verehrer errichteten an jenem 
Tage eine „A. W. Hofmann = Stiftung“, 
und die Vereinigung der chemiſchen In⸗ 
duſtriellen in Deutſchland zollte ihrem 
Altmeiſter Dank und Anerkennung, indem 
ſie ſein Bild von Heinrich von Angelis 
Meiſterhand malen ließ und der National⸗ 
galerie für die Porträtſammlung berühm⸗ 
ter Zeitgenoſſen überwies. Als die Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Naturforſcher und 
Arzte 1886 in Berlin tagte, war Hof— 
mann neben Virchow zweiter Geſchäfts— 
führer als Vertreter der naturwiſſenſchaft— 
lichen Richtung, und vor zwei Jahren, 
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der Annahme der neuen Statuten zum 
erſtenmal im neuen Gewande in Bremen 
tagte, ihr erſter Vorſitzender. 

Die Teilnehmer jener Verſammlung 
werden ſich noch mit Entzücken des ein⸗ 
leitenden Vortrages erinnern, in welchem 
Hofmann in meiſterhaftem Feuilletonſtil 
die Leiſtungen ſämtlicher naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Disciplinen ſeit Begründung der 
Naturforſcher⸗Verſammlung Revue paſſie⸗ 
ren ließ und mit köſtlichem Humor die 
Tagfahrt eines vor ſechzig Jahren von 
Bremen nach Leipzig zur Naturforſcher⸗ 
Verſammlung reiſenden Gelehrten ſchil⸗ 
derte, um den gewaltigen Unterſchied von 
damals und jetzt zu veranſchaulichen. Als 
Probe ſeiner Darſtellungsart und zum Be⸗ 
weiſe, daß Hofmann kein trockener Ge⸗ 
lehrter, ſondern bei all ſeiner Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit ein geiſtreicher, amüſanter Plau⸗ 
derer war, ſei der Schlußpaſſus ſeiner 
Rede hier wiedergegeben: 

„Laſſen Sie Ihr Auge nochmals in 
die Tage der Gründung unſerer Geſell⸗ 
ſchaft zurückſchweifen. Es iſt am Morgen 
des 18. Septembers des Jahres 1822. 
Wir begrüßen einen ankommenden Natur⸗ 
forſcher auf dem Poſthofe zu Leipzig. 
Unſer Freund kommt von Bremen. Er 
hat vier Tage und vier Nächte in dem 
Eilwagen geſeſſen, um einen Weg zurück⸗ 
zulegen, der heute eine mäßige Tagereiſe 
in Anſpruch nimmt. Er iſt recht ſteif ge⸗ 
worden von dem langen Sitzen, allein 
von edlen Gründergedanken ganz erfüllt, 
erſcheint er gleichwohl ſchon nach kurzer 
Friſt in der Sitzung, in welcher eben die 
im vorigen Jahre in Heidelberg zu Grabe 
getragenen Statuten beraten werden. Es 
iſt nicht bekannt, wie lange dieſe Sitzung 
gedauert hat, allein was Statutenberatun⸗ 
gen auf ſich haben, das weiß man ſchon. 
Wir ſind daher froh, daß unſer Freund 
nach einem guten Mittageſſen und einem 
Spaziergang durch den herrlichen Reichen⸗ 
bachſchen Garten endlich einen Augenblick 
Ruhe findet. Für den Abend iſt eine 
Zuſammenkunft mit Freunden verabredet. 
Die Wahl des Lokals iſt aber keine ſon⸗ 


als die Naturforſcher-Verſammlung nach derlich glückliche geweſen. Münchener 
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Bier giebt es damals in Leipzig über- furcht. 


haupt noch nicht, indeſſen auch die Ver— 
pflegung iſt eine ſehr mäßige. Die magere 
Suppe hat jedenfalls kein Liebigſches 
Fleiſchextrakt zu ſehen bekommen. Deſto 
beſſer iſt die Unterhaltung. Um was ſich 
dieſe Unterhaltung gedreht hat, iſt heute 
nicht mehr feſtzuſtellen, mit Sicherheit 
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Ja, ſelbſt die Möglichkeit von 
Eiſenbahnen wird bereits diskutiert. Nach 
den letzten Zeitungsberichten aus England 
denkt man ernſtlich daran, verſuchsweiſe 
die erſte Linie zwiſchen Stockton und Dar— 
lington in Angriff zu nehmen. Welche 


Ausſicht für einen, der eben noch eine 
halbe Woche im Eilwagen geſeſſen hat!“ 


Auguſt Wilhelm von Hofmann. 


läßt ſich nur angeben, um was ſie ſich 
nicht gedreht hat. Von der Durchſtechung 
der Landenge von Suez, von der Durch— 
bohrung des Mont Cenis und des Gott— 
hard haben die Herren gewiß nicht ge— 
ſprochen. Aber von dem Eintreten des 
Dampfes in den Verkehr iſt denn doch 
wohl ſchon die Rede geweſen. Auf Rhein 
und Elbe ſind bereits einige vereinzelte 
Dampfboote geſehen worden, aber mehr 
noch, der erſte Dampfer, die Savannah, 


hat eben den Atlantiſchen Ocean durch— | 


Dieje Eilwagenfahrt hat unſeren Freund 
doch recht müde gemacht, er verläßt das 


Wirtshaus etwas früher, als dies Natur— 


forſcher in der Regel zu thun pflegen. 
Wir begleiten ihn auf dem Heimwege, 
damit er ſich nicht verirre. In den Stra— 
ßen herrſcht ägyptiſche Finſternis, nur 
hier und da von einer trübe brennenden 
Ollampe unterbrochen. Man will keine 
neuen mehr anſchaffen, denn in einigen 
Jahren ſoll ja doch die Gasbeleuchtung 
eingeführt werden. Unſer Freund erreicht 
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gleichwohl glücklich ſeine Wohnung. Auf 
der Treppe brennt allerdings kein Pe⸗ 
troleumlämpchen — wo hätte man aber 
damals auch das Petroleum hernehmen 
ſollen? Auch das Zimmer iſt dunkel, 
und es gilt vor allem Licht zu ſchaffen. 
Streichhölzer giebt es damals noch nicht, 
auch Döbereiners Zündlampe iſt noch nicht 
erfunden, aber unſer Freund iſt ein kluger 
Mann, der Stahl und Stein und Zunder 
jederzeit bei ſich führt. Er klopft ſich 
allerdings ein paarmal tüchtig auf die 
Finger, aber ſchon hat der Zunder Feuer 
gefangen. Schon brennt das Talglicht — 
Stearinkerzen kennt man damals noch 
nicht. Aber nun harrt unſeres Freundes 
eine bittere Enttäuſchung. Er hat mit 
Zuverſicht einen wichtigen Brief erwartet, 
der ausgeblieben iſt. Nun geht aber die 
Poſt zwiſchen Leipzig und Frankfurt nur 
zweimal in der Woche. Er kann alſo 
früheſtens erſt in acht Tagen Nachricht 
bekommen. Was würde unſer Freund 
darum gegeben haben, wenn er am näch⸗ 
ſten Morgen hätte telegraphieren können! 
Wir wundern uns nicht, daß ihm etwas 
trübſelig zu Mute iſt, und wir bedauern 
nur, daß ihm der Troſt nicht zur Seite 
ſteht, der uns über eine ſolche leidmütige 
Stimmung hinweghelfen würde. Unſer 
Freund kann nicht — was wir heute un⸗ 
fehlbar thun würden — er kann nicht mit 
der Hand in die Taſche fahren, um die 
Photographie ſeiner Frau herauszuholen, 
denn die Photographie iſt ja auch noch 
nicht erfunden. 

Aber ich will das Thema ,‚Sonſt und 
Jetzt“ nicht weiter ausführen. Noch zwei 
Worte, und ich bin zu Ende. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſitzt heute unter neuen Statuten. 
Werden wir mit denſelben ſo lange aus⸗ 
kommen als mit den alten? Vielleicht 
— länger gewiß nicht. Schon im Jahre 
1900 wird ein Antrag auf Statutenände⸗ 
rung geſtellt, aber mit großer Majorität 
abgelehnt. Und nun folgt periodiſch ein 
Anſturm nach dem anderen; ſie werden 
aber alle abgeſchlagen. Inzwiſchen iſt die 
Mitte des zwanzigſten Jahrhunderts her⸗ 
angekommen. Die Zahl der Neuerung 
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Anſtrebenden iſt bedenklich gewachſen, und 
dem Virchow und dem Helmholtz der 
Epoche — vorausgeſetzt, daß das nächſte 
Jahrhundert ſich ſolcher Männer wird 
rühmen dürfen — iſt es ſchließlich nicht 
allzu ſchwer geworden, ein neues Statut 
durchzubringen. Und nun fällt es dem 
neuen Herrn Vorſitzenden ein, bei ſeinem 
Vorgänger vor ſechzig Jahren eine kleine 
Anleihe zu machen; er unternimmt es 
auch, wieder Rückſchau über dieſe ſechzig 
Jahre zu halten. Er erzählt der erſten 
Verſammlung unter dem neuen Statut, 
welche wer weiß in welchem Teile des 
erweiterten Deutſchlands — vielleicht in 
Kamerun, vielleicht in Bagamoyo — ge⸗ 
halten wird, was alles in der Zwiſchenzeit 
paſſiert iſt. Sein Bericht ſchließt an die 
Verſammlung von 1890 an. Er beſpricht 
unſere heutige Organiſation; er wundert 
ſich zumal über die geringe Anzahl von 
Sektionen, mit denen wir auskommen, 
und über die Länge der Vorträge, welche 
den Mitgliedern zugemutet werden. Er 
findet unſer Leben hausbacken, und von 
den Verkehrsbedingungen behauptet er, 
man könne ſich keine Vorſtellung mehr 
davon machen. Aber er zeigt auch, zu 
welcher Höhe, zu welcher Blüte ſich der 
Baum der Wiſſenſchaft entfaltet hat, er 
ſchildert — Aber ich darf den Mittei⸗ 
lungen meines Herrn Nachfolgers an die⸗ 
ſer Stelle im Jahre 1950 nicht vor⸗ 
greifen.“ 

Noch iſt hier einer Eigenſchaft Hof⸗ 
manns nicht gedacht worden, die er zu 
einer geradezu bewundernswerten Virtuo⸗ 
ſität entwickelt hatte: ſeine Kunſt, Ge⸗ 
dächtnisreden zu halten. Als Präſident 
der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaft kam 
er oft in die Lage, zu Beginn der Sitzun⸗ 
gen verſtorbenen Fachgenoſſen einen Nach⸗ 
ruf zu widmen, und da er das Glück hatte, 
mit vielen derſelben in perſönlich freund⸗ 
ſchaftlichem Verkehr zu ſtehen, ſo war 
dies der Anlaß zur Entfaltung ſeines 
glänzenden ſchriftſtelleriſchen Talents. Mit 
großer Liebe pflegte er an dieſen Lebens⸗ 
bildern zu arbeiten, die auch für immer 
ein Vorbild künſtleriſch vollendeter Bio⸗ 
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graphien bedeutender Männer bleiben einſt Privatvorleſungen zur Einführung 
werden. Eine der erſten großen Auf⸗ in die Chemie gehalten hat. Wer dieſes 
gaben, welche in dieſer Hinſicht an ihn Werk geleſen hat, dem wird es aufgefallen 
herantraten, war der Nachruf an Juſtus fein, daß in den verſchiedenen Biogra⸗ 
von Liebig, und er entledigte ſich derſel⸗ phien ein Gedanke in mannigfachen Va⸗ 
ben, indem er den Briefwechſel Liebigs riationen wie ein Leitmotiv immer wieder⸗ 
mit deſſen Jugend⸗ und Arbeitsgefährten, kehrt, der Gedanke, daß ein raſcher und 
dem berühmten Göttinger Chemiker Fried⸗ ſanfter Tod ohne voraufgegangenes Siech⸗ 
rich Wöhler, herausgab und an der Hand tum ein ſchöner und preiſenswerter Lebens⸗ 
dieſer Korreſpondenz, deren Bedeutung abſchluß ſei. War dieſe platoniſche Philo⸗ 
nicht zu Unrecht mit dem Goethe⸗Schiller⸗ | ſophie eine Vorahnung feiner Todesart 
ſchen Briefwechſel in Parallele geſtellt oder ein Lieblingswunſch Hofmanns, der 
wurde, beider Leben und Thaten ſchil⸗ ſich ihm buchſtäblich erfüllt hat? Denn 
derte. Nicht minder liebevolle Nekrologe | was er auf der letzten Seite feiner Bio⸗ 
widmete Hofmann ſeinem verehrten Lon⸗ | graphienſammlung feinem Freunde Adolf 
doner Freunde Thomas Graham, dem Würtz nachrühmt, kann mit alleiniger 
italieniſchen Politiker, Finanzminiſter und Anderung des Namens auch auf ihn ſelbſt 
Mineralogen Quintino Sella, dem er auch angewendet werden: „Dem reichen Leben 
bei der Denkmalsenthüllung in Biella eine iſt ein ſeines Inhaltes würdiger Schluß 
italieniſche Gedächtnisrede hielt, ſeinem beſchieden. Kein Siechtum irgend welcher 
Studienfreunde Adolf Würtz in Paris, Art, kein Erlahmen der ſchöpferiſchen 
dem franzöſiſchen Miniſter und Chemiker Thätigkeit, keine Einbuße an Begeiſterung 
Jean Baptiſte Dumas, den Phyſikern für die Lehre, keine Minderung in der 


Guſtav Magnus, Guſtav Kirchhoff, Hein⸗ Hingabe an Schüler und Freunde! Im 
rich Buff, dem Neffen Charlotte Buffs, Vollbeſitz aller Kräfte des Körpers und 
u. a. m. Dieſe Lebensſchilderungen, die des Geiſtes, die Hand noch immer feſt 
gar manche feſſelnde Epiſode aus vergan⸗ am Pfluge der Wiſſenſchaft, das Auge 
genen Zeiten enthalten, gab Hofmann vor unverwandt auf die höchſten Ziele der 
einigen Jahren in drei Bänden geſammelt Menſchheit gerichtet — ſo iſt A. W. von 
unter dem Titel „Zur Erinnerung an Hofmann aus unſerer Mitte geſchieden, 
vorangegangene Freunde“ heraus und ein Glücklicher in des Wortes ſchönſter 
widmete fie der Kaiſerin Friedrich, der er | und edelſter Bedeutung!“ 
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reizt und frierend in der gro— 
ßen Wartehalle. Das Schiff— 
hehe hen, das fie an Bord des 
Paſſagierdampfers bringen ſollte, war 
immer noch nicht da. Es nebelte ſtark, 
und dies war den Wartenden von den 
Bedienſteten als Grund für die Verzöge— 
rung angegeben worden. Der Ausblick 
auf das Waſſer wurde trüber und unbe— 
ſtimmter, bis derſelbe ſchließlich ganz ver— 
ſchwand, und naßkalte Luft drang unge— 
mütlich durch die Ritzen und Fugen des 
leichtgezimmerten Baues. In dem großen 
Eiſenofen, dem einzigen Heizapparate in 
dem geräumigen Gelaß, friſtete ein qual— 
mendes Feuer ſein trübſeliges Leben. Eine 
große Anzahl von Frierenden drängte ſich 
um dieſes einzige warme Plätzchen; die 
übrigen ſaßen an den Holztiſchen ver— 
ſtreut. Es waren nur Kajütenpaſſagiere, 
etwa hundert den beſſeren Ständen ange— 
hörige Menſchen, Herren und Damen und 
eine kleine Anzahl Kinder. Wem die 
Ungemütlichkeit der Atmoſphäre und der 


gie Paſſagiere ſaßen ermüdet, ge- b 


eginnende Hunger Zeit und Luſt dazu 
ließen, muſterte verſtohlen die verſchieden— 
artigen Menſchen, die ihm während der 
nächſten acht Tage zur Geſellſchaft dienen 
ſollten. Die Kinder hatten bereits Freund— 
ſchaft geſchloſſen. Eine kleine Anzahl von 
Mädchen zwiſchen vier und acht Jahren 
tollte lachend, jubelnd und ſich haſchend 
um die Tiſche herum, glücklich, einen 
ſo geräumigen Tummelplatz gefunden zu 
haben. Sie ſahen ſo warm und fröhlich 
aus, daß niemand den Lärm, den ſie 
vollführten, verbieten mochte. Ein klei— 
nes blondlockiges Ding löſte ſich plötzlich 


aus dem Kreiſe los, und geſchickt bei den 


ſie haſchen wollenden Händen vorbeiglei— 
tend, ſchlüpfte es zwiſchen einer Reihe 
von Stühlen hindurch zu einer einſam 
daſitzenden jungen Dame, in deren Arm 
es ſich ſtürmiſch und mit glühenden Wan— 
gen warf. Ein anderes Mädchen, unver— 
kennbar ſein jüngeres Schweſterchen, folgte 
unbeholfen und ſchmiegte ſich mit ſchüch— 
terner Liebkoſung an die andere Seite 
der Dame, die ein paar freundliche Worte 
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ſagte und liebkoſend über die zerzauſten Druck die Hand, die noch in der ihren lag, 


Haare der Kleinen fuhr. 
In demſelben Augenblicke bog ſich ein 
dunkelhaariger jugendlicher Frauenkopf 


| 
| 
| 
| 


und ſagte: „Wie bin ich froh, daß ich 
Sie gefunden und angeſprochen habe! Ich 
habe eine ordentliche Sehnſucht, mein 


von dem nächſten Tiſche herüber, und eine Herz vor Ihrem freundlichen Geſichtchen 


friſche Stimme ſagte: „Sind das Ihre 
Kinder, gnädige Frau?“ 


auszuſchütten.“ | 
„Sie find nicht glücklich in Ihrem 


Die Angeredete fuhr zuſammen, er- | Beruf?” fragte Beatrice. 
rötete heftig und ſagte befangen: „Nein, 


ich bin nur die Gouvernante.“ 

Mit einem kräftigen Ruck ergriff die 
erſte Sprecherin ihren Stuhl, und ihn an 
die Seite der anderen ſchiebend, ſagte ſie 
fröhlich: „Da ſind wir ja Leidensgefähr⸗ 
ten. Wir müſſen Freundinnen werden. 
Wollen Sie? Sagen Sie mir, wie Sie 
heißen?“ 

„Beatrice Donlin,“ antwortete die Er⸗ 
ſtannte halb zögernd und verwirrt von 
dem unerwarteten Überfall. 

„Und ich Katharina Laritz. Aber alle 
Welt nennt mich Katha. Sie müſſen mich 
auch Katha nennen, nicht wahr?“ 

„Gewiß, liebe Katha,“ antwortete Bea⸗— 
trice, die ihre Faſſung zurückgewonnen 
hatte, und zwei kleine Hände ſchloſſen ſich 
zu kräftigem Druck zuſammen. 

Die Mädchen ſchauten einander in die 
lachenden Geſichter. Sie waren beide 
jung, in dem reizenden Alter, in dem 
nach dem Volksmund auch des Teufels 
Großmutter eine Augenweide geweſen. 
Sie waren beide groß und ſchlank, beide 
von bevorzugter Geſichtsbildung, nur daß 
ſich Beatrice durch vornehmere Regel— 
mäßigkeit der Züge, Katha durch Farbe 
und Ausdruck auszeichnete. Beide waren 
dunkelhaarig; Beatrice mit jenem Gold⸗ 
glanz auf dem Scheitel, den man nur bei 
einſtmals blondem, nachgedunkeltem Haar 
findet, und mit einem grünlichen Schiller 
in den hellbraunen ausdrucks vollen Augen; 
Katha, eine echte Brünette mit ſchweren 
ſchwarzen Flechten, ganz dunklen tempe⸗ 
ramentvollen Augen und einem warmen 
Rot in den leicht gebräunten Wangen. 

Sie hatte ihrer neuen Gefährtin zuge⸗ 


| 
| 


| 


„Das kann ich nicht jagen,” antwor⸗ 
tete Katha munter, „die Erfahrung ſoll 
erſt gemacht werden; dazu gehe ich ja 
nach New⸗Pork.“ 

„Ich hoffe, Sie werden zufrieden ſein,“ 
ſagte Beatrice herzlich. 

„Das hoffe ich auch!“ rief die andere. 
„Aber ich bin nicht zur Gouvernante ge⸗ 
boren. Ich bin mein lebelang ſo ver⸗ 
wöhnt worden. Ich hatte alles, was ich 
wollte, ſo viel Geld, wie ich ausgeben 
mochte, meine reizenden Zimmer, ſo viel 
Vergnügungen, und wie war ich in den 
Geſellſchaften gefeiert! Sie können ſich 
keinen Begriff davon machen, wie das iſt, 
wenn man aus ſeiner Höhe herabgeſchleu⸗ 
dert wird. Ihnen, liebſte Beatrice, ſehe 
ich es an; Sie waren nie verwöhnt.“ 

Ein Zug unendlicher Bitterkeit breitete 
ſich plötzlich über das feine Geſicht Bea⸗ 
trices, das zu gleicher Zeit tief errötete. 
„Sie haben recht,“ ſagte ſie mit dunkler 
Stimme, „ich war nie verwöhnt.“ 

Katha ſchien ein wenig erſchrocken über 
die Wirkung ihrer Worte. „Aber Sie 
ſind ſo hübſch,“ ſagte ſie ſchmeichelnd, 
„Sie müſſen jedermann gefallen.“ 

Beatrice wehrte lächelnd mit der Hand 
ab; ihr Geſicht war wieder ganz ruhig, 
und ſie fragte ruhig und teilnahmsvoll: 
„Warum müſſen Sie denn fortgehen?“ 

„O, ich ſollte auch gar nicht!“ beteuerte 
die andere eifrig. „Sie haben keinen Be⸗ 
griff davon, wie ſchwer es meinem Vater 
geworden, mich fortzulaſſen, wie böſe er 
war! Zwiſchen mir und meinem Vater 
beſtand ein ſolch reizendes Verhältnis! 
Er hat mich vergöttert, ich war ſein ein 
und alles. Aber ich muß es Ihnen 


winkt, die neugierig aufhorchenden Kinder | ſagen: er hat fein ganzes Vermögen 


zu ihren Geſpielinnen zurückzuſchicken. 
Jetzt preßte ſie aufs neue mit warmem 


| 


verloren. Nicht, daß wir arm wären; 
meine Mutter hat Geld, aber es iſt doch 
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nicht mehr fo wie früher, und deshalb 
gehe ich in die Welt.“ 

„Ohne Einwilligung Ihrer Angehöri⸗ 
gen?“ fragte Beatrice. 

„Ich bin ja mündig,“ lächelte Katha, 
„niemand kann mich halten; aber man 
wird mich natürlich nicht unterſtützen, und 
darum bin ich auch hier ganz allein.“ 

Um Beatrices Lippen ſpielte ein klei⸗ 
nes verräteriſches Lächeln, deſſen ſie ſich 
aber ſchon im nächſten Moment ſchämte. 

„Erzählen Sie mir von der Stellung, 
die Sie antreten werden,“ bat ſie, und 
die kleine Spur von Reue, die ſich in 
ihrem Herzen regte, machte ihre Stimme 
doppelt freundlich. 

„Amerikaner,“ ſagte Katha in dem Ton⸗ 
fall eines Kindes, das eine auswendig 
gelernte Lektion herſagt, „fünf Kinder, 
zwei Knaben und drei Mädchen, Klavier⸗ 
ſtunden für alle, Kinder zur Schule brin⸗ 
gen, dem jüngſten Leſen und Schreiben 
eintrichtern, deutſch ſprechen, mit allen 
ſpazieren gehen; ja, das iſt wohl alles. 
Aber meinen Sie nicht, daß das ſehr viel 
Arbeit iſt?“ 

Beatrice kam nicht dazu, ihr eine Ant« 
wort zu geben. Eine plötzliche Bewegung 
in der Halle, die ſich auch ihrer nächſten 
Umgebung mitteilte, ließ beide Mädchen 
aufſchauen. In die gelangweilt daſitzen⸗ 
den Menſchen war plötzlich Leben gekom⸗ 
men; ſie ſchienen ſich zum eiligen Auf⸗ 
bruch zu rüſten. Die Freundinnen, die 
über ihrer Unterhaltung ihre Umgebung 
vergeſſen hatten, bemerkten jetzt erſt, daß 
vor den Fenſtern eine dicke weiße Maſſe 
lagerte, und daß der Raum anfing, ſich 
in Dämmerung zu hüllen. Die Kinder 
erſchienen mit fragenden Geſichtern am 
Tiſche; in demſelben Augenblick näherte 
ſich von der anderen Seite her ein hoch⸗ 
gewachſener Herr im Reiſeanzug. „Haben 
Sie es gehört, Fräulein Donlin?“ rief 
er ſchon von weitem, „der Dampfer kann 
wegen des Nebels heute nicht mehr expe⸗ 
diert werden. Wir müſſen alle verſuchen, 
im Ort Unterkunft zu finden! Laſſen Sie 
uns eilen, um Platz zu bekommen!“ 

Katha war bei dem Erſcheinen des 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Herrn dicht neben Beatrice getreten und 
hielt ſich an ihrer Seite. Das junge 
Mädchen fühlte, daß eine Vorſtellung un⸗ 
erläßlich ſei. Zögernd und ſtockend be⸗ 
gann ſie: „Fräulein Laritz, Herr Mies⸗ 
mer, ich habe ſoeben —“ 

Katha kam ihr gewandt und lächelnd 
zu Hilfe. Mit ſtrahlender Liebenswür⸗ 
digkeit ſagte ſie: „Man hat mir geſagt, 
daß einer Dame auf Reiſen ſtets geſtattet 
iſt, die Hilfe irgend eines Herrn in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Ich mag falſch be⸗ 
richtet ſein, aber heute muß ich daran 
glauben. Ich bin ganz allein, auf eine 
ſolche Verzögerung natürlich nicht vor⸗ 
bereitet und ſchrecklich ungewandt. Es 
iſt mir nicht klar, was ich beginnen ſoll, 
wenn Sie mir nicht helfen.“ 

„Ich werde mit dem größten Vergnü⸗ 
gen dazu bereit ſein.“ Die verbindliche 
Antwort erfolgte ſo ſchnell, daß der 
Sprechende über ſich ſelbſt erſtaunte. Er 
war von Natur kein Mann, der Redens⸗ 
arten liebte, und ſeit dem Tode ſeiner über 
alles geliebten Gattin nur wenig an den 
Verkehr mit Damen gewöhnt. Dieſer 
Todesfall, der vor fünf Jahren erfolgt 
war, hatte weiße Fäden durch ſeinen 
Bart gezogen und in ſeine Stirn tiefe 
Falten gegraben, die dem ſonſt ruhigen, 
gleichmütigen Geſicht ein ernſtes und ener⸗ 
giſches Gepräge gaben. Sein Haupthaar, 
von dem er den Hut abgenommen, war 
noch ganz dunkel, und die Haltung ſeines 
kraftvollen Körpers zeigte, daß er die 
Vierzig noch nicht überſchritten hatte. 

„Darf ich Sie bitten, mir zu folgen,“ 
fuhr er fort. „Wir müſſen uns beeilen.“ 

Mit einem dankbaren Lächeln ſchloß 
ſich Katha ihrem neuen Beſchützer an; 
Beatrice folgte langſam mit den Kindern. 
Die Kleinen hingen ſich an ihren Arm, 
und die kleine Lilly, die als Alteſte der 
verwöhnte Liebling des Vaters war, 
forſchte eifrig, was denn die Dame, die 
doch gar nicht zu ihnen gehöre, bei dem 
Papa wolle. Beatrice antwortete zer⸗ 
ſtreut; das Herz war ihr plötzlich ſchwer 
geworden. Ein Gefühl grenzenloſer Ver⸗ 
laſſenheit beherrſchte ſie, während ſie ſich 
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bemühte, Kathas zierliches Köpfchen neben 
ihrem hochgewachſenen Begleiter in der 
Menge im Auge zu behalten. 


* * 
* 


Es war über die zehnte Stunde hin⸗ 
aus. Beatrice wandelte mit lautloſen 
Schritten in dem kleinen Zimmer, das ihr 
und den beiden Kindern für die Nacht 
angewieſen war, auf und ab. Die Lampe 
war ſorglich in eine Ecke gerückt, damit 
das Licht die Kinder, die am anderen 
Ende des Zimmers in ihren Bettchen 
ſchlummerten, nicht ſtöre. Beatrice hatte 
für die Kleinen geſorgt und dieſelben 
zur Ruhe gebracht, darauf in Kathas Zim⸗ 
mer, das neben dem ihrigen lag, mit der⸗ 
ſelben den Thee getrunken. Herr Mies⸗ 
mer war einige Male hereingekommen, 
hatte ſich erkundigt, ob für die Bequem⸗ 
lichkeit aller ſeiner Schutzbefohlenen ge⸗ 
nügend geſorgt ſei, und ſich dann für 
die Nacht verabſchiedet. Katha war ſehr 
guter Laune geweſen; ſie hatte noch tau⸗ 
ſenderlei geſchwatzt und die Überzeugung 
ausgeſprochen, daß es ihr in dem neuen 
Leben auf irgend eine Weiſe doch noch 
brillant gehen müſſe. Beatrice war müde, 
der Kopf ſchien ihr ſchwer und dumpf, 
und ſie war froh geweſen, als Katha ſie 
endlich unter vielen Liebkoſungen hatte 
in ihr Zimmer ſchlüpfen laſſen. Jetzt 
aber war alle Müdigkeit verflogen, und 
ſie fürchtete ſich beinah vor ihrem Bett. 

Das Bild des ſchönen Mädchens in 
ſeiner freimütigen Grazie, ſeiner Friſche 
und Fröhlichkeit, ſeinem naiven Selbſt⸗ 
bewußtſein ſtand ihr quälend vor Augen. 
Sie kam ſich ſelbſt unbeholfen und ſchwer⸗ 
fällig vor neben dieſer lächelnden Leicht⸗ 
lebigkeit. Der Frohſinn ihrer Gefährtin, 
ſtatt ſich ihr mitzuteilen, drückte ſie nieder. 
Sie fühlte ſich unendlich arm, während 
Katha über den großen Schatz von Liebe 
ſprach, den ſie zurückließ und den ſie ſo 
gering zu achten ſchien. Lockende Träume 
von Glück und Zärtlichkeit erwachten in 
ihr, aber ohne die köſtliche Hoffnungs⸗ 
freudigkeit, die Katha eigen, nur mit einem 
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ſchmerzlichen Gefühl ihrer Unerfüllbar⸗ 
keit und mit bitterem Gedenken an die 
Vergangenheit. 

Beatrice war ein trauriges, im Herzen 
einſames Kind geweſen. Ihr Vater, ein 
Engländer von Geburt, war erſt in rei⸗ 
feren Jahren nach Deutſchland überge⸗ 
ſiedelt, um nie wieder nach ſeiner Heimat 
zurückzukehren. Was der Grund dieſer 
Überſiedelung geweſen, hatte Beatrice nie 
erfahren. Aber ſchon in ganz jungen 
Jahren hatte ſie mit der Frühreife eines 
glückloſen Kindes gefühlt, daß irgend eine 
unehrenhafte Handlung ihm die Rück⸗ 
kehr in ſein Vaterland verſchloß. Nie 
kam ein Brief oder irgend eine Nachricht 
von England in ihr Haus, nie wurde 
etwas Derartiges dorthin abgeſandt. Die 
Brücken zwiſchen hüben und drüben ſchie⸗ 
nen gänzlich abgebrochen. Solange ſich 
Beatrice erinnern konnte, kannte fie ihren 
Vater als eleganten Müßiggänger. Er 
war ein ſchöner Mann geweſen und durch 
Heirat in den Beſitz eines beträchtlichen 
Vermögens gelaugt. Seine Frau war die 
einzige Tochter eines zu Wohlhabenheit 
gelangten Kohlenhändlers, eine unſchöne 
und ungebildete Perſon, die nicht einmal 
richtig ſprechen oder gar ſchreiben konnte. 
Dieſer ungleichen Ehe waren zwei Kinder 
entſproſſen, Beatrice und ihr um einige 
Jahre jüngerer Bruder Herbert. Beide 
Kinder beſaßen die feiner geartete Natur 
des Vaters und ſtanden von vornherein in⸗ 
ſtinktiv der volkstümlichen Derbheit ihrer 
Mutter fremd gegenüber. Dem Bilde, 
das Beatrice aus ihrer frühen Kinderzeit 
her von ihrer Mutter bewahrte, fehlte 
jeder verklärende Schimmer. Dieſe Frau 
aus dem Volke mochte ihre Kinder geliebt 
haben, aber ſie verſtand es nicht, dieſe 
Liebe in Zärtlichkeit kundzugeben; koſen⸗ 
den Annäherungen ihrer Kinder gegen⸗ 
über verhielt ſie ſich paſſiv und abweiſend, 
und ſie hatte keine Ahnung, daß es ſeeli⸗ 
ſche Anforderungen giebt, nach deren Be⸗ 
friedigung ein empfindſames Kindergemüt 
lechzt. Herbert, der immerhin ein wenig 
derber geartet war als fein Schweſter⸗ 
chen, war trotzdem ein übermütiger, glück⸗ 


656 


licher Junge, dazu der erklärte Liebling 
ſeines Vaters, der ihn auf alle mögliche 
Weiſe verwöhnte; Beatrice aber fühlte 
ſchon als Kind eine traurige Leere in 
ihrem Herzen, die ſelbſt der zärtlich ge⸗ 
liebte Bruder nicht ausfüllen konnte. 

Als Beatrice noch nicht neun Jahre 
alt war, ſtarb ihre Mutter; ſie ſtand dem 
Todesfall faſt ebenſo trauerlos gegenüber 
wie ihr kleiner Bruder. Aber bald ver⸗ 
mißte ſie das Walten der derben, prakti⸗ 
ſchen Frau, die allezeit thätige Sorge um 
das körperliche Wohl der Familie. Bea⸗ 
trice war frühreif und geſcheit; fie ver⸗ 
ſuchte mit ihren kleinen Händen Haus⸗ 
frauenpflichten zu üben, vor allem aber 
ihren Bruder mit mütterlicher Sorgfalt zu 
umgeben. Dabei ſank ſie allmählich zum 
Aſchenputtel herab und ward für jede 
Ungemütlichkeit im Hausweſen verant⸗ 
wortlich gemacht. Vater und Sohn ge⸗ 
noſſen während der Zeit ihr Leben jeder 
auf ſeine Art; der Knabe koſtete alle 
Freuden der Kindheit in vollen Zügen, 
und der alte Donlin vergeudete das Geld, 
das ihm ſeine Frau, unerfahren und un⸗ 
beraten, wie ſie war, bedingungslos hin⸗ 
terlaſſen, in luſtigſter Weiſe außerhalb 
des Hauſes. Das Verhältnis zwiſchen 
ihm und ſeiner Tochter geſtaltete ſich zu 
dem denkbar unerquicklichſten. Beatrice 
war kein beſonders ſchwermütig angeleg⸗ 
tes Kind; in der Schule, unter ihren Ge⸗ 
fährtinnen konnte ſie fröhlich und kindlich 
wie dieſe ſein; aber zu Hauſe ward ſie 
täglich verſtockter und einſilbiger. Ihrem 
Vater war fie ſehr antipathiſch; dieſes 
blaſſe Geſicht mit den zuſammengepreßten 
Lippen und den ſchillernden Augen ver⸗ 
darb ihm die Laune. Ungewohnt, ſich zu 
beherrſchen, und hartherzig und egoiſtiſch 
zu gleicher Zeit, quälte er ſein Kind auf 
alle mögliche Weiſe. Beatrice hielt ſich 
viel in ihrem Zimmerchen allein auf; nach 
beendeter Schulzeit lernte ſie eifrig weiter, 
um ſich für den Beruf einer Lehrerin 
vorzubereiten. Es waren ſonnenloſe Tage. 
Herbert war in eine Kadettenanſtalt ge⸗ 
ſchickt worden; er war immer noch ein 
prachtvoller Knabe, die Freude ſeiner 
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Lehrer, der Stolz feiner Angehörigen. 
Aber Beatrice konnte ſich der Überzeu- 
gung nicht verſchließen, daß er ihr gegen⸗ 
über den kraſſeſten Egoismus zeigte. Er 
liebte ſie in ſeiner Weiſe, aber er ver⸗ 
langte jedes Opfer von ihr mit einer er⸗ 
ſtaunlichen Raivetät. Er war allezeit 
der Nehmende, ſie die Gebende. So war 
auch dieſe größte Freude ihres Lebens 
nicht ohne bitteren Beigeſchmack. 

Da ſtarb ihr Vater plötzlich. Er war, 
noch in kräftigen Jahren ſtehend, einem 
Schlagfluſſe erlegen, ſo ſchnell, daß der 
eiligſt herbeigerufene Herbert, der jetzt 
bereits das Fähnrichsportepee trug, nur 
noch ſeine Leiche vorfand. Beatrice war 
auf das tiefſte erſchüttert. Die ganze 
Weichheit ihrer Natur kam zum Durch⸗ 
bruch. Jetzt, wo ſich die kalten, ſpöttiſchen 
Augen ihres Vaters geſchloſſen hatten, 
empfand ſie faſt nichts mehr von Groll 
gegen ihn. Sie fühlte nur Reue, hatte 
nur Vorwürfe gegen ſich, gegen ihr ge⸗ 
drücktes, unglückliches Temperament, ohne 
dem Rechnung zu tragen, was rauhe Be⸗ 
handlung an eben dieſem Temperament 
verſchuldet hatte. Herbert verſtand ſie 
nicht; er hatte, trotz ſeines Vaters Nach⸗ 
ſicht für ihn, die Schattenſeiten von die⸗ 
ſem Charakter wohl erkannt und teilte 
nicht einmal Beatrices Trauer; ihre 
Selbſtanklagen waren ihm ein Rätſel. 
Seine Hauptſorge galt dem Nachlaſſe, 
den er gefährdet glaubte, und es zeigte 
ſich bald, wie recht er hatte. Die ſauer 
erworbenen Sparpfennige des fleißigen 
Kohlenhändlers waren ſo ziemlich in alle 
Winde verſtreut, nur ein kleiner Reſt 
fand ſich, unzureichend für das Auskom⸗ 
men der Geſchwiſter. Beatrice zeigte ſich 
den äußeren Verhältniſſen gewachſen; ſie 
hatte ſchnell einen mutigen Entſchluß ge⸗ 
faßt und brach erſt zuſammen, als Her⸗ 
bert ihr unverfroren das Anſinnen ſtellte, 
die ganze Erbſchaft des Vaters ihm zu 
überlaſſen, da er nur unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen als Offizier weiter exiſtieren 
könne. Es hatte ſchon vorher feſt bei ihr 
geſtanden, daß ſolches Abkommen getrof⸗ 
fen werden ſolle, aber der unverhohlene 
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Egoismus ihres geliebten Bruders ſchmet⸗ 
terte ſie danieder. Es ſchien ihr, als 
habe ſie auch ihn verloren. Sie wünſchte 
ſich fort, weit fort aus allen alten Ver⸗ 
hältniſſen, und die Gelegenheit, die ſich 
durch ihren Vormund bot, eine Gouver⸗ 
nantenſtelle zu erhalten, die ſie ſogar über 


das Weltmeer entführte, erfüllte ſie mit 
hoher Befriedigung. Sie befand ſich jetzt 
ſeit einem Jahre in dem Hauſe des Herrn 
Miesmer, der in New⸗Pork ein großarti⸗ 
ges Importgeſchäft betrieb. Ihre Stel⸗ 
lung war ihr im Anfang bei ihrer Angſt⸗ 
lichkeit und Unſicherheit ſehr ſchwer ge⸗ 
worden; ſie gewann keinen Einfluß auf 
die Kinder, aber ihr Pflichtgefühl half 
ihr über vieles hinweg, und die Güte 
und Weichheit ihres Herzens erwarben 
ihr allmählich die Liebe der Kleinen. 
Sie war im großen und ganzen zufrie⸗ 
den, aber es bedurfte nur ſehr geringer 
Anläſſe, um ſie traurig, ja verzweifelt zu 
machen. 

Heute war nichts geſchehen, als daß 
ihr der glückliche Gegenſatz zu ihrer ge⸗ 
drückten Natur in ſeiner ſtrahlendſten 
Verkörperung entgegengetreten war. Wie 
es auch früher geweſen ſein mochte, zur 
Zeit waren Katha und ſie in derſelben | 
Lage, nur daß Kathas Zukunft eben noch 
ungewiſſer und unſicherer war als die 
ihre. Aber Katha war ſelbſtbewußt und 
hoffnungsfroh, während ſie unſicher, ängſt⸗ 
lich, mißtrauiſch daneben ſtand. Heute 
wie ſchon manches Mal erkannte ſie, daß 
es nicht die äußeren Verhältniſſe, daß es 
nur die Spiegelungen derſelben in ihrer 
trüben Auffaſſungsweiſe ſind, die ihr 
Leben verbittern. Aber wie ſich ändern? 
Kann ſie die Schatten aus ihrer Vergan⸗ 
genheit wiſchen, kann ein verkrüppelter 
Lebensmut ſich neu geſtalten? Trotzdem 
faßt ſie friſche Vorſätze für die Zukunft, 
heute wie ſchon ſo manches Mal, und wäh⸗ 
rend ſie ſich ſeufzend zur Ruhe begiebt, 
ſchwebt ihr eine neue Beatrice vor, eine 
lächelnde, ſtrahlende, die für ſich das 
Glück erhofft und die Liebe. 

* * 
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Auch Katha war nach Beatrices Ent⸗ 
fernung nicht ſofort zur Ruhe gegangen. 
Sie war heiter angeregt; jetzt, nachdem 
ſie die heimliche Angſt weggeplaudert, 
war ſie nur noch erfüllt von neugieriger 
Erwartung der köſtlichen Dinge, die ihr 
der morgende Tag und die ganze nächſte 
Zeit bringen ſollten. Der Reiz des Neuen 
weihte für ſie ſelbſt das unbehagliche 
kleine Zimmer, in dem ſie die Nacht zu⸗ 
bringen ſollte. Es wandelte ſie die Luſt 
an, das Fenſter zu öffnen, um wenigſtens 
das leiſe Rauſchen des nicht weit entfern⸗ 
ten Waſſers zu hören. Aber ehe ſie ihren 
Entſchluß ausführen konnte, ward an ihre 
Thür geklopft. 

Der Kellner brachte eine Karte. Katha 
wechſelte die Farbe, während ſie ſekunden⸗ 
lang die Augen auf das weiße Blättchen 2 
geheftet hatte. Ihre Stimme klang ein 
wenig unſicher, während ſie die Weiſung 
gab: „Ich bitte den Herrn, mich im Salon 
zu erwarten.“ 

Als der Kellner mit einer Verbeugung 
verſchwunden, ſtand ſie eine Weile regungs⸗ 
los, auf den kleinen Teppich zu ihren 
Füßen ſtarrend und ſchwer atmend. Plötz⸗ 
lich aber warf ſie den Kopf zurück und 
lächelte: „Alſo die Verfolgung beginnt, 
vogue la galere!* Und mit leichtem 
elaſtiſchem Schritt verließ ſie das Zim⸗ 
mer und ſchlüpfte die Treppe hinab. 

Der ſogenannte Salon, zu gewöhnlichen 
Zeiten einfach Wirtszimmer genannt, lag 
zu ebener Erde und war ein ziemlich ge⸗ 
räumiger, aber unbehaglicher Raum, mit 
einfachen Lederbänken und weißen Holz⸗ 
tiſchen möbliert und nur ſpärlich erleuch⸗ 
tet. In dem Rieſenkamin brannte ein 
flackerndes Holzfeuer, und vor demſelben 
ſaß ein Mann, welcher ſich bei Kathas 
Eintritt eilends erhob und ihr mit aus⸗ 
geſtreckter Hand entgegentrat. Katha 
reichte ihm beide Hände, die er preßte 
und dann ſchnell fallen ließ, augenſchein⸗ 
lich um eine Einleitung des Geſprächs 
befangen. 

Katha ließ ihm zum Überlegen wenig 
Zeit. „Mein Herr,“ ſagte ſie übermütig, 
„was fällt Ihnen ein, mich bei nacht⸗ 

42 


658 


ſchlafender Zeit zu überfallen? es ift bald 
zehn Uhr, und ich bin müde.“ 

„Ich hoffe, Sie werden es mir ver⸗ 
zeihen, liebe Katha,“ ſagte der ſo An⸗ 
geredete. Er ſprach leiſe und langſam, 
ſo daß es faſt den Anſchein hatte, als 
beſänne er ſich immer erſt auf das fol⸗ 
gende Wort. Überhaupt machte die ganze 
Erſcheinung des vielleicht fünfunddreißig⸗ 
jährigen Mannes den Eindruck des Ge⸗ 
meſſenen, Bedächtigen, vielleicht auch des 
Kränklichen. Sein Geſicht war ſehr blaß, 
die mittelgroße Geſtalt hager, das blonde 
Haar an den Schläfen ein wenig gelichtet. 
Aber ein unendlich gütiger und ſympathi⸗ 
ſcher Zug lag in den graublauen Augen 
und um den von einem kleinen, blonden 
Schnurrbart nur leicht beſchatteten Mund; 
in dieſem Augenblick auch etwas Trauri⸗ 
ges und Sorgenvolles. 

„Ich ſtöbere heute abend die Paſſa⸗ 
gierliſte durch, finde Ihren lieben bekann⸗ 
ten Namen und habe natürlich nichts 
Eiligeres zu thun, als auszufinden, wo 
Sie für die Nacht untergebracht ſind. Es 
war großer Raummangel im Ort. Sind 
Sie denn wirklich gut verſorgt?“ 

Katha hatte ſich in einen Stuhl vor 
dem Kamin geſetzt und ſich in ihrer be⸗ 
quemen, nachläſſigen Art darin zurück⸗ 
gelehnt. Der Feuerſchein beſtrahlte ihr 
junges, ſchönes Geſicht, während ſie mit 
großen, lächelnden Augen unverwandt zu 
ihm aufſah. 

„Hören Sie auf, böſer Diplomat,“ 
ſagte ſie fröhlich, „warum ſagen Sie nicht 
gleich offen und ehrlich: Katha, Sie Aus⸗ 
reißer, ich bin gekommen, um Sie nach 
Hauſe zu holen.“ 

Seine Augen leuchteten auf. „Wenn 
Sie das wollten,“ ſagte er zögernd und 
ungewiß, indem er eine Bewegung machte, 
ihre Hand zu ergreifen. 

Katha zog dieſelbe zurück und ſchüttelte 
mit lächelnder Entſchiedenheit den kleinen 
Kopf. 

„Hätten Sie heute morgen Ihren 
Vater geſehen,“ ſagte er traurig, „viel- 
leicht würden Sie anders entſcheiden. 
Dank Ihnen, daß Sie wenigſtens eine 
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Erklärung Ihres Verſchwindens zurück⸗ 
ließen. Dennoch konnten wir — Ihr 
Vater war ſo gütig, ſich in dieſer trauri⸗ 
gen Lage meiner langjährigen Freund⸗ 
ſchaft zu erinnern — keinen beſſeren Ent⸗ 
ſchluß faſſen, als meine längſt geplante 
amerikaniſche Reiſe um einige Zeit zu 
verfrühen. Erſt nachmittags erfuhren 
wir an der Börſe die Verzögerung der 
Abfahrt. Ihr Vater wollte ſofort hier⸗ 
herreiſen, aber in Anbetracht ſeines lei⸗ 
denden Zuſtandes bat ich ihn, mir die 
Miſſion zu überlaſſen, Sie zu bitten, liebe 
Katha, Ihren ſchnellen Schritt rückgängig 
zu machen. Laſſen Sie mich nicht bereuen, 
daß ich mich an die Stelle des Mannes 
gedrängt habe, der gewiß noch einigen 
Einfluß auf Ihre Entſchlüſſe hat. Laſſen 
Sie ſich bewegen, mit mir zurückzukehren. 
Ihr Vater, Ihre Mutter bitten Sie 
darum; es wird Ihnen niemand einen 
Vorwurf machen.“ 

Kathas Geſicht und Stimme waren ſo 
ruhig wie immer, während ſie gleichmütig 
erwiderte: „In erſter Linie bin ich Ihnen 
ſehr dankbar, daß Sie meinen Vater von 
der Thorheit abgehalten haben, bei dem 
Wind und Nebel eine ſolche Reiſe zu 
unternehmen. Nur hätten Sie auch ſo 
vernünftig ſein ſollen, ſich ſelbſt dieſelbe 
zu erſparen. Ich habe meinen, ſchnellen 
Schritt“ ſehr ſorgfältig überlegt und gehe 
keineswegs wie ein aus der Schule ge= 
laufenes Kind wieder mit Ihnen zurück. 
Meine Gründe kennt jedermann. Sind 
Sie aber dazu hergekommen, ſie noch ein⸗ 
mal zu hören, ſo will ich Ihnen den Ge⸗ 
fallen thun. Mein Vater, den ich herz- 
lich liebe, iſt eine gefallene Größe. Das 
Leben zu Hauſe paßt mir nicht mehr. 
Mit meiner Mutter habe ich mich nie 
vertragen können; ich bin mehr eine 
Künſtlernatur —“ 

Er lächelte, Katha ſah es und lächelte 
ebenfalls. „Ich rede Dummheiten, nicht 
wahr?“ ſagte ſie; „nun meinetwegen, 
denken Sie, was Sie wollen; aber ſeien 
Sie gut zu mir.“ 

„Es würde mir unmöglich ſein, irgend 
etwas anderes zu wollen,“ ſagte er mit 
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ſeiner ſanften Stimme. „Aber ſeien Sie Ihr neues Leben. Ihren Angehörigen 
auch gut zu mir und den Ihren, kommen ſende ich ſofort Nachricht über Sie zu.“ 
Sie mit mir zurück.“ „Sie haben recht,“ ſagte Katha, mit 
„Niemals,“ ſagte Katha, „mein Ent⸗ einem kleinen Gähnen; „es iſt ſehr ſpät, 
ſchluß iſt gefaßt; ich habe Hamburg ſatt; und ich bin müde.“ Sie hatte ſich er⸗ 
ich möchte einmal etwas ganz Neues, hoben und reichte ihm wieder die beiden 
Wunderſchönes erleben. Es iſt unrecht Hände. In ihren ſchönen Augen, welche 
von Ihnen, mir Hinderniſſe in den Weg die ſeinen ſuchten, lag ein warmes Gefühl. 
zu legen. Aber ich zürne Ihnen nicht, „Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie weich. 
nein, gar nicht. Sie ſind gut, und nicht Ton und Blick rührten ihn tief. Er 
wahr, Sie ſind mein Freund?“ beugte ſich über ihre Hand und küßte ſie. 
„Sie wiſſen es,“ ſagte er traurig; Dann geleitete er ſie ſorglich bis zur 
„wenn Sie nur ein wenig mehr an andere | Thür und weilte lauſchend in derſelben, 
denken wollten.“ bis ihre leichten Schritte droben verhallt 
„An andere denken,“ ſagte Katha, „ich | waren. 
denke ein wenig an andere. Aber es iſt 5 ig 
unnatürlich, nicht immer in erſter Linie 
an ſich zu denken. Dazu muß man ge⸗ Auf der „Polaria“ herrſchte fröhliches 
drillt, erzogen, vom Schickſal durchgerüt⸗ Leben. Der ungünſtige Stern, unter dem 
telt ſein, und wer das iſt, iſt nicht mehr die Paſſagiere die Reiſe begonnen, hatte 
glücklich. Und nur weil ich glücklich bin, noch ein paar Tage lang nach Abfahrt 
bin ich die fröhliche, übermütige Katha, des Dampfers ſeinen böſen Einfluß aus⸗ 
die Sie doch alle, ſo wie ſie iſt, geliebt geübt. Es waren ſtürmiſche, unfreund⸗ 
haben. Glauben Sie mir, ich werde auch liche Tage geweſen; die Herren waren 
drüben Freunde haben, ich finde überall unzufrieden, die Damen meiſtens krank. 
meinen Weg.“ Dann aber brachen wundervolle Tage an. 
Er hatte ihr mit geſenktem Haupte zu- Die See ward ruhig, der Himmel wol⸗ 
gehört. „Und das iſt Ihr letztes Wort?“ kenlos. Das Schiff, das anfangs nur 
fragte er traurig. mühſam und knirſchend die gewaltigen 
„Mein aller-, allerletztes!“ rief Katha Wogen durchſchnitten, glitt mit erſtaun⸗ 
fröhlich. „Nein, noch etwas: gehen Sie licher Schnelligkeit dahin, und auf dem 
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nicht im Zorn von mir.“ ſonnenübergluteten Verdeck wurde es den 
„Ich gehe überhaupt nicht von Ihnen, ganzen Tag nicht leer von lachenden und 
ich reiſe morgen mit der „Polaria“.“ ſchwatzenden Menſchen. 


Das Rot der Freude ſchoß in ihre Wan. Die Geſellſchaft war, wie faſt immer, 
gen. „Wirklich? Sie wollten? Warum? eine ſehr fröhliche. Der Reiſende, der 


um mich täglich zu ſchelten?“ ſich einem Oceandampfer anvertraut, be⸗ 
„Um Sie zu tröſten, wenn Sie un⸗ findet ſich während der Zeitdauer ſeines 
glücklich ſind.“ Aufenthalts auf demſelben gleichſam in 


„Das hat mir gerade noch gefehlt!“ einer anderen Welt; er iſt den Sorgen 
rief Katha glückſelig. „Nun iſt meine | des täglichen Lebens entrückt, freilich auch 
Freude vollkommen. Meinem thörichten der Langenweile preisgegeben, wenn er 
Väterchen will ich ſchon den Kopf zurecht⸗ ſich nicht dagegen wehrt. Daher ent⸗ 
ſetzen; noch heute abend.“ wickeln ſich geſellige Talente in erſtaun⸗ 

„Wenn ich Ihnen raten darf, liebe licher Mannigfaltigkeit auf dieſem ſchwan⸗ 
Katha, ſo ſuchen Sie jetzt die Ruhe auf, kenden Boden; man bekrittelt ſich, man 
die ich Ihnen unverzeihlicherweiſe geraubt. bewundert ſich, man lernt ſich lieben, frei⸗ 
Der morgende Tag wird Aufregung und lich oft nur, um ſich nach der Landung im 
Müdigkeit genug bringen. Gehen Sie Geräuſch des täglichen Lebens wieder zu 
dann wenigſtens friſch und geſtärkt in | vergefjen. 
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Katha Laritz war bald der Gegenſtand 
allgemeinen Intereſſes. Ihre Schutzloſig⸗ 
keit, die durch ihre geſellſchaftliche Sicher: 
heit ſo wunderbar ergänzt wurde, ihre 
jugendfriſche Schönheit und ihre über⸗ 
mütige, dabei ſtets unnahbare und ſelbſt⸗ 
bewußte Weiſe übten eine ſtarke An⸗ 
ziehungskraft auf die geſamte Herrenwelt 
aus. Sie hatte mit ſorgfältiger Auswahl 
einige Bekanntſchaften gemacht und einen 
kleinen Kreis um ſich geſchaffen, in dem 
ſie als unumſchränkte Königin herrſchte, 
mit naiver Anmaßung alle ihr Mißliebi⸗ 
gen ausſchließend. 

Benno Wallfried miſchte ſich wenig 
unter die fröhliche Geſellſchaft. Er hatte 
ſich bald überzeugt, daß Katha ſeiner nicht 
bedürfe, und ſeinem Naturell widerſtrebte 
das übermütige Treiben. So hielt er 
ſich mehr für ſich und freute ſich aus der 
Ferne der Lieblichkeit feiner jungen Schutz⸗ 
befohlenen. Bennos warme Gefühle für 
Katha verknüpften ſich mit ſeinen frühen 
Kindheitserinnerungen. Das Laritzſche 
Haus war ihm immer eine Art von Hei⸗ 
mat geweſen. Es war dem Hauſe ſeines 
Vormundes, bei dem der elternloſe Knabe 
erzogen ward, benachbart, und viele Stun⸗ 
den hatte er täglich in demſelben zuge⸗ 
bracht. Die Laritz hatten vor Jahren 
zwei prächtige Knaben verloren, und 
Benno, für den ſie eine warme Zuneigung 
fühlten, erſetzte ihnen ein klein wenig den 
traurigen Verluſt. Als Katha geboren 
wurde, war Benno fünfzehn Jahre alt. 
Die unbegrenzte Glückſeligkeit der Eltern, 
die Sorgfalt, die dem Kinde gewidmet 
wurde, die Aufregung, mit der ſelbſt Fer⸗ 
nerſtehende darüber ſprachen, daß den 
reichen Laritz noch eine Erbin geſchenkt 
ſei, weckten in ihm von vornherein die 
Empfindung, daß mit der Geburt dieſes 
Kindes ſich ein unendlich wichtiges und 
wonniges Ereignis vollzogen habe. Dieſe 
Empfindung ward verſchärft, als ſich in 
den nächſten Jahren Kathas Berjönlich- 
keit mehr individualiſierte. Sie hatte 


immer die Allüren einer Königin. Ihre 


ganze Umgebung wurde von ihr tyranni⸗ 


ſiert und ließ ſich tyranniſieren, auch 
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Benno. Er war damals noch nicht Philo- 
ſoph genug, um ſich zu ſagen, daß Ver⸗ 
ehrung anſteckend wirkt. Auch ſpäter, als 
er nach einer langen Reihe von Jahren, 
während denen er kaufmänniſchen Studien 
obgelegen hatte, das eben erwachſene 
Mädchen wiederſah, wäre ihm eine ſolche 
Ketzerei nicht in den Sinn gekommen. 
Katha hatte für ihn immer den Nimbus 
aus ihrer Kinderzeit beſeſſen, aber ſie 
war auch reizend dabei, und alle Welt 
lag ihr nach wie vor zu Füßen. Benno 
ſah ſie jetzt viel, aber er trat ihr nicht 
näher. Die beiden hatten keine gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen. Katha lächelte 
ihm zu, warf ihm ein Scherzwort hin 
und flüchtete zu der Schar ihrer Alters» 
genoſſen. Manchmal, wenn ihre Unbe⸗ 
ſonnenheit ſie in irgend eine Klemme ge⸗ 
bracht hatte, wußte ſie ihn zu finden, und 
ihm war nie eine Mühe oder ein Opfer 
für ſie zu groß. Der naive Egoismus, 
den ſie in ſolchen Fällen bewies, ſchien 
in der That zu ihrem leichten, glückſtrah⸗ 
lenden Weſen zu paſſen; er erſtaunte 
nie darüber, und nie hatte ſich auch nur 
die leiſeſte Empfindung eines Tadels in 
ihm geregt gegen dieſes liebe Geſchöpf, 
das mit allgemeinem Maß zu nieſſen, 
ihm Profanation ſchien. Er hatte häufig 
Kathas Mutter gezürnt, die, kühler und 
verſtändiger angelegt als der allezeit 
enthuſiaſtiſche Vater, zuweilen einen Vor⸗ 
wurf für Katha gehabt hatte. Der Zu⸗ 
ſammenbruch des Laritzſchen Hauſes hatte 
ihn hauptſächlich um Kathas willen er⸗ 
ſchüttert. Er war unterdeſſen der Mit⸗ 
begründer einer größeren Firma gewor⸗ 
den, und ſein ererbtes Vermögen war 
unter ſeinen Händen mächtig angeſchwol⸗ 
len. Wie gern hätte er den Laritz von 
ſeinen Reichtümern mitgeteilt! Wie un⸗ 
endlich weh that es ihm, als er dieſelben 
ſich von dem geringen Vermögen der 
Frau Laritz, das in dem Zuſammenbruch 
gerettet war, in kleinlichen Umgebungen 
einrichten ſah. Kathas Entſchluß, den ſie 
bald darauf heiter und unbekümmert allen, 
die es hören wollten, kundthat, in die 
Welt zu gehen, um auf eigenen Füßen zu 


Th. von Paſſow: Zierblumen. 


ſtehen, nahm er, nahm niemand für Ernſt, 
bis ſie ihn wirklich ausgeführt hatte. Er 
fing an, ihrer Auffaſſung der Sachlage 
beizuſtimmen; der Glorienſchein, mit dem 
ſeine Phantaſie ſie ſtets umgeben hatte, 
war noch intenſiver geworden. 

Katha hatte ihren Beſchützer Benno 
wirklich nicht entbehrt. Der ruhige Gfleich- 
mut, mit dem ſie ſich am erſten Tage 
unter den Schutz des Herrn Miesmer ge⸗ 
ſtellt, hatte Früchte getragen; der Vater 
von Beatrices jungen Zöglingen miſchte 
ſich zum erſtenmal ſeit dem Tode ſeiner 
Frau in eine fröhliche Geſellſchaft, die 
nicht allein aus Herren beſtand, und augen⸗ 
ſcheinlich um Kathas willen. Kathas 
Nähe hatte für ihn etwas Angenehmes; 
ſie hatte, trotz aller weiblichen Reize, ſo 
etwas von einem guten Kameraden an 
ſich. Gerade ihr großes Selbſtbewußtſein 
machte ſie gegen mancherlei duldſam; 
Adolf Miesmer, als verheirateter Mann, 
hatte daneben noch manche Privilegien; 
ſie betrachtete ihn ein wenig als garde 
dame; er durfte ſich ausſchweigen, wenn 
er wollte, aber ſie wünſchte ihn ſtets in 
ihrer Nähe; und ihr Weſen gegen ihn 
war ein Gemiſch von Rückſichtnahme und 
gutmütiger Nonchalence, die dem in 
Damengeſellſchaft ſo ungewandten Manne 
ſehr wohlthuend war. 

An manchen Abenden ließ ſich auch 
Beatrice bewegen, ſich zu den fröhlichen 
Menſchen zu geſellen. Tags über war ſie 
von ihren Pflichten in Anſpruch genom⸗ 
men und vermißte in der That nichts 
dabei, da ſie ſich unter Kathas Vaſallen 
fremd und vereinſamt fühlte. 

Beatrice hatte das Verſprechen, das 
ſie ſich ſelbſt am Vorabend ihrer Abreiſe 
gegeben hatte, in dieſer kurzen Zeit bereits 
einige Male gebrochen und einige Male 
wieder erneuert. Trotz dieſer Schwan⸗ 
kungen war ihre Grundſtimmung heiterer 
als ſonſt, und ſie war mehr denn je ge⸗ 
neigt, anzuerkennen, daß die Menſchen 
freundlich und rückſichtsvoll gegen ſie 
waren. 

Das junge Mädchen hatte bereits kurze 
Zeit nach Antritt der Reiſe die Bekannt⸗ 
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ſchaft Wallfrieds gemacht. Sie hatte ſich 
bei dem bewegten Seegang mit ihren 
Pflegebefohlenen etwas zu weit auf das 
ſchlüpferige Verdeck hinausgewagt, und 
Benno hatte ihr geholfen, ungefährdet in 
das Innere des Schiffes zurückzugelangen. 
Die flüchtige Begegnung hatte ihn unge⸗ 
mein intereſſiert. Er fühlte ſich mächtig 
angezogen von der vornehmen Art ihrer 
Schönheit und der ruhigen Anmut ihres 
Weſens. 

Beatrice, die die Reiſe nicht zum erſten⸗ 
mal machte, war nicht ſeekrank, und er 
fand fortwährend Gelegenheit, ſich ihr zu 
nähern. Die beiden ſahen ſich in dieſen 
erſten Tagen der Reiſe täglich, und er 
verſtand es, das junge Mädchen mit tau⸗ 
ſend zartſinnigen Aufmerkſamkeiten zu 
umgeben, die das vereinſamte Herz mit 
einem köſtlichen Wohlgefühl erfüllten. Sie 
jagen zu Zeiten, wenn das Wetter etwas 
freundlicher ſchien, ſtundenlang auf dem 
Verdeck zuſammen, natürlich immer in 
Begleitung der Kinder, mit denen er große 
Freundſchaft geſchloſſen hatte. Während 
ſich die Kleinen in ihrer Weiſe beſchäftig⸗ 
ten, vertieften ſich die beiden ernſten Men⸗ 
ſchen in lange Geſpräche. Benno ver⸗ 
anlaßte Beatrice, viel von ſich ſelbſt zu 
erzählen, aber ſie that es ohne Bitterkeit, 
die ſie thatſächlich in dieſen Tagen nicht 
fühlte; ein inneres Glücksgefühl verklärte 
ihr alles, die Erinnerung an ihren toten 
Vater, die Geſtalt ihres ſchönen, herr⸗ 
lichen Bruders. Sie ſprachen auch von 
Katha, und die warme Zärtlichkeit, mit 
der Benno des jungen Mädchens erwähnte, 
war der einzige Wermutstropfen in Bea⸗ 
trices Freudenbecher. 

Mit dem Eintritt des ſchönen Wetters 
und der Rekonvalescenz der armen See⸗ 
kranken trat naturgemäß eine Anderung 
ein. Benno und Beatrice waren beide 
mehr in Anſpruch genommen und durch 
die Gegenwart der vielen neugierigen und 
unbeſchäftigten Menſchen in ihrem Ver⸗ 
kehr gehemmt. Er hatte zwar noch immer 
die ſorgfältige Aufmerkſamkeit, die herz⸗ 
liche Freundlichkeit der erſten Zeit für 
ſie, aber die vertraulichen Geſpräche hat⸗ 
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ten gänzlich ein Ende. Katha, die Bea⸗ 
trice wirklich liebgewonnen hatte, kam 
häufig auf längere Zeit zu ihr und plau⸗ 
derte in ihrer friſchen, ſelbſtbewußten 
Weiſe von ihrem köſtlichen Amüſement, 
von ihren vielen Verehrern, zu denen 
auch Wallfried gehöre; ſie rühmte die 
Güte ſeines Herzens, die Wärme ſeines 


wegen ihrer früheren Kälte, mit der ſie 
ihn ſo manches Mal betrübt haben mochte. 
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reichte, von allem zurückzuhalten. Sie 
nahm ein Buch zur Hand, aber anſtatt 
zu leſen, ſchaute ſie über die Blätter des⸗ 
ſelben hinweg auf den abgetragenen Tep⸗ 
pich des kleinen Raumes und verſank in 
ihre ſchweren Gedanken. 

Der alte Schatten lagerte wieder auf 


ihr, nur dunkler als ſonſt, ihr Begriffs⸗ 
Gefühls für ſie, und ſchalt ſich heiter 
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Dieſe Geſpräche verſtimmten Beatrice tief. 


Beatrice liebte. 


Hangens und Bangens, welchen vor ihr 
Milliarden von Geſchöpfen durchgemacht 
haben. Aber bei dem allezeit zu ſtark ge- 
ſpannten Geſühlsleben des jungen Mäd⸗ 


Sie befand ſich in 
jenem ſchmerzlich wonnigen Zuſtand des 
gungen ſtanden wieder vor ihr auf, vor 
allem aber dieſe letzte zertretene Hoffnung 


chens verſchärften ſich ihre Empfindungen 


zu einer krankhaften Intenſivität, je mehr 
ſie ſich derſelben bewußt wurde. Indes 
ahnte wohl niemand etwas von dem, was 
in ihr vorging, ebenſowenig Bennos Ge— 
fühle; beide waren zu verſchloſſen und 
bewahrten das Geheimnis ihrer Herzen 
mit heiliger Scheu. 

Es war an dem vorletzten Tage der 


vermögen verwirrend, ihre Urteilskraft 
lähmend. Sie ſchrumpfte in ihren eige⸗ 
nen Augen wieder zu einem erbärmlichen, 
mißhandelten Nichts zuſammen. Alle 
Ungerechtigkeiten ihrer Jugend, alle Ent⸗ 
behrungen, alle Kränkungen und Demüti⸗ 


ihres Lebens, dieſe ſüße Hoffnung, deren 
Erfüllung ſie zu einem anderen Geſchöpfe 
hätte machen können. O Katha, Katha! 
Wie recht hatte ſie gehabt mit ihren ſtol⸗ 
zen Reden, während Beatrices thörichtes 


Herz ſie Lügen zu ſtrafen beſtrebt war. 
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Reife, als zwiſchen Beatrice und Mies⸗ 


mer die Rede auf Katha kam. Er hatte 
dieſelbe gegen ſein erbittertes, eiferſüchti⸗ 
ges Töchterchen in Schutz genommen und 
erging ſich jetzt in bewundernden Reden 
über ihre reizende Perſönlichkeit und mit⸗ 
leidigen Bemerkungen wegen der Schwie⸗ 
rigkeiten, mit denen ſie im fremden Lande 
zu kämpfen haben würde. Beatrice hörte 
ihm intereſſelos zu, bis er zum Schluß 
lächelnd ſagte: „Freilich, es iſt kaum noch 
ein Geheimnis, daß ſie über kurz oder 
lang den jungen Wallfried heiraten wird.“ 
Das Mädchen erblaßte. Unter irgend 
einem Vorwand beugte ſie ſich zu den 
Kindern nieder und brach das Geſpräch ab. 

Dieſen Abend verbrachte ſie allein in 
einem unbenutzten Kajütenraume, welcher 
der Schlafkabine der Kinder gegenüber 
lag. Eine leichte Erkältung Lillys lie⸗ 
ferte ihr den Vorwand, ſich auch in die⸗ 
ſen letzten Stunden, in denen die Heiter⸗ 
keit der Geſellſchaft ihren Höhepunkt er⸗ 


Mit einer Beatrice ſpielt man, für eine 
Katha lebt man und opfert man ſich. 

Sie ſtöhnte laut und verſchloß die 
Augen. Die Oual und der heiße Zorn 


ihres leidenſchaftlichen Herzens verurſach⸗ 


ten ihr eine körperliche Schwäche. Sie 
ſehnte ſich nach Ruhe. Ach, ruhen, immer 
ſchlafen, nichts mehr denken! 

In ſich verſunken hatte Beatrice den 
leichten Schall nahender Schritte über⸗ 
hört. Aber ſie fuhr empor, als ſie durch 
die geſchloſſenen Augenlider den Blick des 
Eindringlings auf ſich gerichtet fühlte. 
Es war der noch ſehr jugendliche Arzt 
des Schiffes, der ihr die ganze Reiſe hin⸗ 
durch viele kleine Aufmerkſamkeiten er⸗ 
wieſen hatte; ſie glaubte, er wolle ſich 
nach Lilly erkundigen, und zwang ſich mit 
Anſtrengung zu dem Schatten eines 
Lächelns, während ſie ihm über das Be⸗ 
finden des Kindes Bericht erſtattete. 

Er hatte ſich in anſcheinender Zerſtreut⸗ 
heit neben ſie geſetzt. „Warum ſind Sie 
nicht drüben?“ fragte er ſtatt der Ant⸗ 
wort. 

Beatrice ſchaute mißtrauiſch zu ihm 
auf: „Sind Sie nach mir geſchickt?“ 

„Niemand hat mich geſchickt,“ entgeg⸗ 
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nete er. „Ich ſelbſt habe Sie unendlich 
vermißt.“ 

Der ſüßliche Ton und der vertrauliche 
Blick, mit dem er ſeine Worte begleitete, 
ärgerten Beatrice unbeſchreiblich. Die 
harmloſe Aufdringlichkeit des jungen Man⸗ 
nes erſchien ihr als eine ſtarke Beleidi⸗ 
gung. 

„Bitte, laſſen Sie mich allein; ich will 
leſen,“ ſagte ſie faſt unfreundlich; dabei 
vertiefte ſie ſich ſcheinbar in ihr Buch. 

„Verderben Sie ſich Ihre ſchönen 
Augen nicht,“ ſagte er, ihr ein wenig 
näher rückend. 

Am ganzen Körper zitternd ſprang 
Beatrice empor. Ein Strom der Erbitte⸗ 
rung quoll erſtickend in ihr auf. Jetzt 
war es nicht mehr die naive jungfräus | 
liche Sprödigkeit, die in jeder Annähe⸗ 
rung eines Mannes ſo leicht eine Be⸗ 
leidigung ſucht; es war ihr ganzes, von 
Mißtrauen und Verzweiflung durchwühl⸗ 


tes Innere, das fi in furchtbarem Zorn 


Luft machte. Sie ſtampfte mit dem Fuße, 
ihre grünlichen Augen funkelten. „Laſſen 
Sie mich,“ ſchrie ſie, „gehen Sie ſofort, 
oder ich rufe um Hilfe!“ 
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Wangen Nöte und Bläſſe wechſelten; die 
Hände, die ſie auf das Sammetkiſſen des 
Sofas ſtützte, zitterten. „Auf ſpäter, 
Herr Doktor,“ ſagte er ruhig, „Ihre 
Gegenwart regt die junge Dame auf.“ 
Er gab mit einer leichten Verneigung den 
Weg zur Thür frei, und der beſtürzte 
junge Mann, der noch ein paar unver⸗ 
ſtändliche Worte gemurmelt hatte, drückte 
ſich eiligſt hinaus und verſchwand. 

Die beiden waren allein; Beatrice feßte 
ſich auf das Sofa und verſchlang die 
zitternden Hände in ihrem Schoß. Sie 
warf keinen Blick auf Benno, der ſich 
neben ihr niederließ und in ſanftem, ruhi⸗ 
gem Tone anfing, ihr zuzuſprechen. 

„Und nun, liebes Fräulein, erzählen 
Sie mir, was Sie ſo aufregt. Wenn das, 
was der thörichte junge Menſch ſagt, wahr 
iſt — Sie antworten nicht, Sie ſtrafen 
ihn alſo nicht Lügen —, ſo bin ich über⸗ 
raſcht, Sie in dieſem Zuſtand zu ſehen. 
Sie zittern, Sie werden ſich krank machen. 
Beruhigen Sie ſich Ihren vielen Freun⸗ 
den zuliebe. Was iſt es, das die har⸗ 


moniſche Ruhe Ihres Weſens ſo in Auf⸗ 


„Um Gottes willen,“ ſtammelte der 
erſchrockene junge Mann. Er war ganz 


blaß geworden und bemühte ſich vergeb⸗ 


lich, Entſchuldigungen hervorzubringen. | 


Es hätte ihm auch an Zeit dazu gefehlt, 


Schulter, und ſich umſehend, blickte er in 


Benno Wallfrieds blaſſes Geſicht. 

„Was bedeutet das, Herr Doktor?“ 
ſagte Benno; er ſprach auch jetzt langſam 
und leiſe. 
Dame?“ 


„Lieber Herr Wallfried,“ ſagte der 


verzweifelte Doktor, dem Benno eher ein 
Erlöſer als ein Rächer ſchien, „helfen Sie 
mir, das gnädige Fräulein zu beruhigen. 
Ich weiß bei Gott nicht, was ſo Fürch⸗ 
terliches geſchehen. Was ich verbrochen, 
iſt eine harmloſe, thörichte Schmeichelei, 
die mir das gnädige Fräulein verzeihen 
möge. Herr des Himmels, welch eine 
Situation!“ 


Benno ſah auf Beatrice, in deren 


„Beleidigen Sie eine junge 


harter Stimme. 
denn jetzt legte ſich eine Hand auf ſeine 


{ 


| 
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ruhr bringt? Eine vielleicht etwas auf: 
dringliche, aber verzeihliche Schmeichelei, 
eine Kleinigkeit, wie Sie ſelbſt zugeben 
werden, wenn Sie ſich beruhigt haben.“ 

„Sie haben recht,“ ſagte Beatrice mit 
„Ich bin thöricht. Ich 
mache manchmal Fehler. Ich glaube zu⸗ 
weilen, daß ich dieſelben Gefühle haben 
darf wie andere Menſchen. Eine Kleinig⸗ 


keit? Freilich iſt es eine Kleinigkeit, ob 


gerufen. 


jemand eine ſchutzloſe Gouvernante be⸗ 
leidigt —“ 

„Beatrice,“ rief er aufſpringend, „das 
mir?“ 

„Das Ihnen,“ ſagte ſie mit fliegendem 
Atem, „Ihnen ſpeciell.“ Sie ſtockte und 
preßte die Hand aufs Herz. Nur nicht 
ſich verraten, nur nicht das Eine offen⸗ 
kundig werden laſſen, die heiße, leiden⸗ 
ſchaftliche, tief verwundete Liebe, die ſie 
ſo entſetzlich ſchmerzte. Sie bemühte ſich, 
ruhiger zu ſprechen. „Warum ſind Sie 
gekommen? warum? Ich habe Sie nicht 
Beatrice Donlin iſt gewohnt, 
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für ſich ſelbſt einzuſtehen und wird weiter 
für ſich ſelbſt einſtehen. Und keine Er- 
klärungen, keine Rechtfertigungen mehr, 
hören Sie, mein Herr? Es hat Sie nie- 
mand zum Richter eingeſetzt über das, 
was mich beleidigt oder nicht beleidigt. 
Nur noch eine Gefälligkeit: laſſen Sie 
mich allein, ich will allein ſein!“ 

„Wenn Sie es befehlen,“ ſagte er 
totenbleich. „Der Himmel weiß, wodurch 
ich mir Ihr Mißfallen in ſo hohem Grade 
zugezogen habe. Ich bitte Sie jetzt nicht 
um Aufklärung. Sie ſind nicht in der 
Verfaſſung dazu. Vielleicht morgen!“ 

Sie erſchraken beide vor dem Worte: 
morgen! Morgen war der Abſchiedstag. 

Benno heftete einen langen, traurigen 
Blick auf das ſchöne, leidenſchaftliche Ge⸗ 
ſchöpf. Aber vor Beatrices Augen ſchwamm 
ein weißer Nebel, in dem ſie nichts Ge⸗ 
naues mehr unterſchied. Sie ſah ihn nur 
noch einige Sekunden regungslos daſtehen, 
dann war er verſchwunden. Mit einem 
tiefen Aufſtöhnen brach das junge Mäd⸗ 
chen zuſammen und vergrub ſein heißes, 
thränenloſes Geſicht in die Polſter des 


Diwans. 
* 


* 


Katha war feit beinahe einer Woche in 
ihrer neuen Stellung. Es war ihr in 
dieſer kurzen Zeit bereits klar geworden, 
daß ſie in der Wahl ihres erſten Mittels, 
auf eigenen Füßen zu ſtehen, ein wenig 
unvorſichtig geweſen war. Die Leute, die 
ſich ihrer Dienſte verſichert hatten, waren 
ihrer ſocialen Stellung nach ſcheinbar 
durchaus nicht geeignet, mit einer Katha 
Laritz in näheren Verkehr zu treten. 
Katha hielt ſie einfach für Plebejer. Sie 
gründete dieſe Annahme allerdings nur 
auf eine gewiſſe, vermutlich durch peku⸗ 
niäre Verhältniſſe bedingte Einfachheit 
und Sparſamkeit der Familie, vor allem 
aber auf einen Mangel an Würdigung 
ihrer eigenen ariſtokratiſchen Perſönlich⸗ 
keit. Man ſtellte von vornherein ganz 
haarſträubende Zumutungen an fie. Nicht 
allein, daß ſie mit dreien ihrer Zöglinge 
gemeinſchaftlich ein Zimmer bewohnte, 
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man verlangte auch von ihr, daß ſie ihr 
Bett mit einem der kleinen Mädchen teile, 
einem blaſſen, kränklichen Geſchöpf, das 
ihr beſonders unſympathiſch war. Man 
ſparte an Handtüchern und Servietten, 
vor allem aber an Bedienung. Es fehlte 
bei den Mahlzeiten an Eleganz, und die 
Speiſen ſelbſt waren von ſpartaniſcher 
Einfachheit. Niemandem fiel es ein, die 
Kinder bei Regenwetter im Wagen in die 
Schule zu ſchicken, ſondern man ließ ſie 
mit ihrer Gouvernante ruhig zu Fuß 
gehen, was Katha ſehr unvernünftig und 
zugleich ſehr unangenehm für ſich ſelbſt 
faud. Man beauftragte fie, größere Pakete 
heimzubringen. Alle dieſe Unzuläſſigkeiten 
krönte man damit, daß man ſie mit gänz⸗ 
licher Außerachtlaſſung ihres Namens mit 
„Fräulein“ titulierte, ſie bei Tiſchgeſprä⸗ 
chen nicht hineinzuziehen verſuchte und 
die Räumlichkeiten der Kinder als ihren 
ſtändigen Aufenthaltsort anſah. 

Katha hatte ſich auf manche Unan⸗ 
nehmlichkeiten gefaßt gemacht und ihre 
Stellung angetreten mit den beſten Vor⸗ 
ſätzen, allem einen ſtoiſchen Gleichmut ent⸗ 
gegenzuſetzen. An dem Morgen ihrer An⸗ 
kunft in New⸗York war ihr das Herz doch 
ein wenig ſchwer geworden. Als ſie alle 
ihre Vaſallen die Schiffstreppe hinabſtei⸗ 
gen und von der dunklen Zollhalle gleich- 
ſam verſchlungen werden ſah, hatte ſie ſich 
feſt an Wallfried geklammert, und ihre 
Augen hatten ſich mit Thränen gefüllt. 
Aber nur einen Augenblick ſah ſie zaghaft 
in die Zukunft. Wallfrieds freundlicher 
Zuſpruch beruhigte ſie ſchnell; er ſorgte für 
ihre Gepäckſtücke und half ihr Mr. King 
aufſuchen, den ſie bald in der Perſon eines 
kurzhalſigen, rotwangigen Herrn entdeck⸗ 
ten, deſſen Anblick Katha unendliches Ver⸗ 
gnügen gewährte. Sie war bereits wieder 
ſeelenvergnügt, als ſie mit ihrem zukünf⸗ 
tigen Prinzipal, der das ſchöne Mädchen 
freundlich und zuvorkommend behandelte, 
in einen bereitſtehenden Wagen ſtieg und 
in die neue, in blendendem Sonnenglanze 
daliegende Welt hineinfuhr. Benno hatte 
ihr beim letzten Händedruck verſprochen, 
ſie in den nächſten Tagen zu beſuchen. 
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Er fand bei dieſem Beſuch eine ſehr 
zornige Katha vor, die all ihre Kümmer⸗ 
niſſe ſchnell hervorſprudelte, aber ſehr 
bald in eine fröhlichere Stimmung geriet | 
und die ganze Sachlage von der komiſchen 
Seite beleuchtete. Wallfried freute ſich 
im ſtillen, während ſie ſich in die klein⸗ 
ſten Details der vorhergehenden Tage 
vertieften, über die ruhige Sicherheit, mit 
der ſie bereits die Grenzen ihrer Stellung 
ein wenig verrückt, ihre Pflichten beſchnit⸗ 
ten, ihre Rechte erweitert hatte, wenn er 
ſich auch mit Beſorgnis ſagen mußte, daß | ihm Zeit und Gelegenheit gegeben, die⸗ 
die zu ſolchen Anderungen notwendigen ſelben zu ſondieren, vielleicht wäre in 
Auseinanderſetzungen mit der Zeit einen innigem Mitleiden ſein Gefühl für ſie nur 

| 


geworfen hatte, der dasſelbe bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit entſtellte. Dem weichen, faſt 
frauenhaften Charakter Bennos war Hef⸗ 
tigkeit, Ungerechtigkeit und Maßloſigkeit 
im höchſten Grade antipathiſch. Was er 
an Beatrice geliebt hatte, war ihre friſche, 
unberührte Mädchenhaftigkeit, ſo eigen⸗ 
artig mit ſtimmungs vollem Ernſte gepaart, 
und ihre unendliche Gefühlswärme, die 
in jedem Wort, in jeder Handlung zu 
Tage trat. Aber die Tiefen ihrer Seele 
hatte er nie kennen gelernt. Hätte ſie 


ſchärferen Charakter annehmen oder gar erſtarkt und vertieft. Aber ſie hatte ihm 
zu völligem Bruche führen könnten. Es nur in blitzähnlicher Schnelle einen dunk⸗ 
diente ihm nur zu geringer Beruhigung, len Abgrund gezeigt da, wo er kryſtall⸗ 
daß Katha die feſte Überzeugung hegte, helle Klarheit vermutete, und ſeine ſenſi⸗ 
der Herr des Hauſes habe ein Faible für tive Natur war davor zurückgeſchreckt. 
ſie. Aber ſie lachte und war fröhlich Es war nicht, daß ſie ihm zürnte, es 
und ungebeugt, und ihre alte zuverſicht⸗ war der Verluſt ſeiner Beatrice, der 
liche Art ſteckte ihn an wie in früherer Beatrice, wie ſie ihm vorgeſchwebt hatte, 
Zeit. was ihn ſo tief ſchmerzte. Sie war ſo 
Das ſonnige Temperament dieſes lie⸗ lieb geweſen, jo lieb. Jedes ihrer Worte 
ben Mädchens ſchien ihn noch zu um⸗ hatte in ſeinem Herzen einen ſo köſtlichen 
ſchmeicheln, während er ſich bereits auf | Wiederhall gefunden. In ihrer Nähe war 
dem Heimwege nach ſeinem Hotel befand. ein Friede über ihn gekommen, wie er 
Seine Augen blickten weniger trübe, ſein ihn nie zuvor empfunden hatte. Dieſe 
Geſicht war weniger blaß als ſeit einiger Beatrice war eine Verſtorbene, und er 
Zeit. Benno hatte ſchwer gelitten. Er betrauerte ſie wie eine Verſtorbene mit 
war an jenem denkwürdigen Abend, als heißen Thränen, deren er ſich ſchämte, 
Beatrice ihm in ſo veränderter Geſtalt aber deren er ſich nicht erwehren konnte. 
entgegengetreten war, wie betäubt aus In der Nacht, die jenem Abend gefolgt 
ihrer Gegenwart entwichen. Es gelang war, lag er lange ſchlaflos auf ſeinem 
ihm, nach und nach ſeine Gedanken zu Lager und ſtarrte durch das kleine runde 
ſammeln, aber nur, um mit deſto größe⸗ Fenſter in die Nacht hinaus; erſt gegen 
rer Klarheit zu erkennen, daß Beatrices Morgen verfiel er in einen dumpfen 
Benehmen ihm ein Rätſel war. Dasſelbe Schlaf. 
zu löſen, ſchien ihm unmöglich. Hatte er Wie erſchien das Schiff ſo verändert 
fie wirklich durch feinen Eingriff beleidigt, | am Tage der Ankunft! Da war nichts 
durch irgend eine Bemerkung gekränkt, mehr von der ruhigen Beſchaulichkeit der 
oder war er bei ihr verleumdet worden? | letzten Tage, nur Lärm, Aufregung, Ges 
War es momentane ſchlechte Laune oder ſchäftigkeit. Es ſchien, als ob ſich die 
die thatſächliche Abſicht, ihn aus ihrer feſten Freundſchaftsbande, die die Geſell⸗ 
Nähe zu entfernen? Es ſchien nutzlos, ſchaft untereinander verknüpft, ſchon in der 
darüber nachzuſinnen. Nacht gelockert hatten. Jeder dachte nur 
Denn das Schlimmſte war, daß Bea⸗ an ſich und ſeine Angehörigen, an Gepäck 
trice durch ihre Handlungsweiſe auf ihr und Zollreviſion. Benno hatte treu zu 
eigenes liebreizendes Bild einen Schatten | Katha geſtanden; von Beatrice ſah und 
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hörte er nichts. Erſt als die Paſſagiere Ihr jetzt ſo undeutliches Bild würde ſich 


bereits anfingen, das Schiff zu verlaſſen, 
erſchien ſie am Kajüteneingang. Sie hatte 
wie gewöhnlich die beiden Kinder bei ſich. 
Benno hatte Katha einen Sitzplatz ver⸗ 
ſchafft und ſtand ſchweigend neben ihr. 
Er ſchrak zuſammen und erblaßte, als er 
Beatrice erblickte, und ſie griff ſchwindelnd 
nach einer Stütze. Einen Moment laug 
ſtanden ſich dieſe beiden überempfindlichen 
Menſchen mit ſtockendem Herzſchlag un⸗ 
beweglich gegenüber. Dann zog Benno 
ſeinen Hut, und Beatrice legte ihre kleine 
Hand ohne Druck in Kathas ausgeſtreckte 
Rechte. 

Es wurden nur wenige gleichgültige 
Reden gewechſelt, zwiſchen Benno und 
Beatrice fiel kein Wort. Selbſt wenn ſie 
gewollt und ihrem Naturell nach gekonnt 
hätten, wäre ihnen die Gelegenheit zu 
einer Ausſprache nicht gegeben worden. 
Und dann faßte der Menſchenſtrom den 
einen wie den anderen und riß ſie aus⸗ 
einander. Beatrice reichte auch Benno 
die Hand zum Abſchied und ſah ihn dabei 
mit ausdrucksloſen Augen an. 

Dieſe ausdrucksloſen Augen verfolgten 
ihn faſt noch mehr wie die zornigen des 
vorhergehenden Abends in dem halben 
Traumleben ſeiner nächſten Tage. Er 
hatte mit ſich gekämpft, ob er ihr ſchrei⸗ 
ben, ob er ſie aufſuchen ſolle; es war ein 
Mißverſtändnis und mußte ſich aufklären. 
Aber dann griff es ihm wiederum eiſig 
ans Herz: Liebte er ſie denn noch? Fern 
lag es ihm, ihr zu zürnen; aber liebte 
er ſie noch? Und ſie? War es möglich, 
daß ſie ihn liebte? | 

Benno war fein lebelang ruhig und be- 
dacht in Wort und That geweſen. Er hatte 
außer einigen knabenhaften Schwärme⸗ 
reien keine Herzenskämpfe durchgemacht, 
und dieſer Zuſtand der Ungewißheit war 
ſeinem nervöſen Temperament unerträg⸗ 
lich. 

Er handelte als ſein eigener Seelen⸗ 
arzt, indem er mit Aufbietung all ſeiner 
Kräfte verſuchte, ſeine Gedanken von 
Beatrice fernzuhalten, bis ſich der Auf⸗ 
ruhr in ſeinem Innern gelegt haben würde. 


klären. Die Liebe und der Zweifel, die 
in ihrem Kampfe miteinander ſo unendlich 
groß erſchienen, daß ſie das arme Men⸗ 
ſchenherz faſt erdrückten, mußten zu ihrer 
natürlichen Geſtalt zuſammenſchrumpfen. 

Es giebt einen Zuſtand des Seelen⸗ 
leidens, und einige Menſchen geraten ſehr 
ſchnell in deuſelben, in dem die Anforde⸗ 
rungen des in Mitleidenſchaft gezogenen 
Körpers alle anderen Empfindungen über⸗ 
täuben. Es gehört eine beſondere Spann⸗ 
kraft des Nervenſyſtems dazu, um dieſen 
Zuſtand zu vermeiden. Benno beſaß die- 
ſelbe nicht. Er konnte nicht mehr ertra⸗ 
gen und war in eine Art Apathie ge⸗ 
raten, in der er nur den einen Wunſch 
hatte, nichts mehr zu ſehen und zu hören, 
was mit ſchmerzhafter Berührung an ſein 
Herz greifen konnte. 

Er war Katha unendlich dankbar, daß 
ſie Beatrices nicht ein einziges Mal er⸗ 
wähnt hatte. Dies war indeſſen weniger 
ein Vergeſſen der neuen Freundin ge⸗ 
weſen als rückſichtsloſes Aufgehen in 
ihren eigenen Angelegenheiten. Katha 
hatte wirklich eine Art von Sehnſucht 
nach der Leidensgefährtin, und den erſten 
Abend, den ſie ſich aus ihrer Knechtſchaft 
frei machen konnte, benutzte ſie dazu, um 
dieſelbe aufzuſuchen. 

Beatrice empfing Katha in einem klei⸗ 
nen, zierlich ausgeſtatteten Wohnzimmer, 
das aber nicht allein zu ihrem Private 
gebrauch dienen mochte, denn Herr Mies⸗ 
mer befand ſich darin und begrüßte ſeine 
gute Kameradin vom Schiff mit dem 
herzlichſten Händeſchütteln, deſſen er fähig 
war. Er war augenſcheinlich im Begriff 
geweſen, auszugehen, machte aber jetzt 
Miene, ſeinen Entſchluß zu ändern. 

„Sie dürfen noch eine halbe Stunde 
bleiben,“ ſagte Katha, die friſch und un⸗ 
gebeugt wie immer ausſah, „wir haben 
zwar viele Geheimniſſe zuſammen, Bea⸗ 
trice und ich, allerlei, wobei wir Sie nicht 
brauchen können; aber erſt müſſen Sie 
doch hören, wie es mir fo gräßlich er⸗ 
gangen iſt.“ 

Und Katha begann die Erzählung ihrer 
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kleines opferfreudiges Herz will ſeinen 
Weg gehen.“ 


Leiden, dieſer Leiden, die ihr in der Er⸗ 
innerung immer jo amüſant vorkamen, 
daß das Zimmer bald von ihrem fröh⸗ Katha öffnete ihre ſchönen Augen weit, 
lichen Lachen und dem ihres aufmerk- nicht aus Anlaß der Handlungsweiſe ihrer 
ſamen Zuhörers wiederhallte. Beatrice Freundin, die eigentlich gänzlich außer— 
hatte nur hin und wieder ein wenig ge⸗ halb ihres Verſtändniſſes lag — ſie war 
lächelt. Sie hatte ſich im Hintergrunde eben gewöhnt, ſich und andere mit ganz 
des Zimmers auf einen kleinen Stuhl verſchiedenem Maßſtabe zu meſſen —, 
niedergelaſſen und ſaß mit verſchlungenen ſondern wegen des ungewöhnlich warmen 
Händen ſchweigend da. Ihr Geſicht war Tones Miesmers, der ihr an ihrem gleich⸗ 
erſchreckend bleich und ſchmal geworden, mütigen alten Kameraden neu war. Durch 
und ihre Augen erſchienen unnatürlich ihren Kopf ſchoſſen allerlei Gedanken, 
groß und glanzlos. Wenn ſie lächelte, | während fie der wieder eingetretenen Bea⸗ 
ſchienen ſich nur die Lippen zu verziehen, trice zulächelte. Als aber Herr Miesmer 
aber kein Schimmer von Heiterkeit in die ſich zum Weggehen rüſtete und mit der⸗ 
freudloſen Züge zu treten. ſelben Herzlichkeit von ihr Abſchied nahm, 
„Nächſtens wird man mich wohl hin⸗ mit der er ſie begrüßt hatte, auch dring⸗ 
auswerfen,“ endete Katha ihre Erzäh⸗ lichſt ſie aufforderte, ihren Beſuch zu 
lung; „ich hoffe, mich findet dann ein wiederholen, da lenkten Kathas Ideen 
Prinz auf der Straße oder eine Fee, | ſchnell wieder in die Bahnen, die fie von 
aber ich fürchte, ſo etwas giebt es in dem jeher zu gehen gewöhnt waren. 0 
proſaiſchen Amerika nicht.“ Sie lachte Das verwöhnte junge Geſchöpf kam 
fröhlich; als fie aber bemerkte, daß Bea⸗ aber im Lauſe des Abends, den fie trau⸗ 
trice, von einem Geräuſch in dem nebenan lich mit Beatrice verplauderte, noch ein⸗ 
belegenen Schlafgemach der Kinder be⸗ mal auf das eben erwähnte Geſpräch 
unruhigt, das Zimmer verlaſſen hatte, zurück. 
brach ſie plötzlich ab und ſagte in halbem „Nun habe ich Ihnen alles erzählt, 
Flüſterton: „Was haben Sie mit Bea= alles, bis zu den Unarten der gräßlichen 
trice gemacht? ſie ſieht zum Erſchrecken kleinen Kinder hinab; und nun reden Sie 
aus.“ einmal von ſich, Beatrice. Sie ſehen 
„Das Fräulein hat Kummer,“ ſagte nicht gut aus; was fehlt Ihnen? bedrückt 
Miesmer ernſt werdend. „Wie gern wollte Sie etwas?“ 


ich ihr helfen, aber wie iſt es möglich, da Die ſo Angeredete fuhr zuſammen, und 
ſie ſo verſchloſſen iſt.“ ein leichtes Rot färbte ihre Wangen. 

Das junge Mädchen nickte verſtändnis⸗ „Ich bin manchmal niedergeſchlagen,“ 
innig mit dem Kopfe. ſagte ſie mit einem ausweichenden kleinen 


„Einen Teil ihres Kummers hat ſie Lächeln, „obgleich ſonſt ganz zufrieden. 
mir anvertrauen müſſen,“ fuhr er flüſternd Ich fühle mich dann einſam und allein, 
fort, „es wird aber wohl nicht alles ſein. und ſehne mich nach Vater, Mutter, Bru⸗ 
Sie wiſſen wohl, ſie hat einen Bruder, der oder irgend jemandem, dem ich meine 
einen Taugenichts, wie mir ſcheint, der ſich kleinen Sorgen anvertrauen, Lem ich mein 
nicht ſcheut, ſeine Schweſter für ſich arbei⸗ Herz ausſchütten könnte. Das iſt alles. 
ten zu laſſen, für fie natürlich der Stolz Ich wußte nicht, daß ich bekümmert aus⸗ 
ihres Lebens. Er hat Schulden gemacht, ſehe.“ 
ſo ſcheint mir, und ihre Erſparniſſe reich⸗ „Sie haben recht,“ ſagte Katha wirk⸗ 
ten nicht aus. So kam fie zu mir, na- lich ein wenig bewegt. „Ich würde mich 
türlich überaus ungern und nur mit hal⸗ auch vereinſamt fühlen, würde manchmal 
ben Erklärungen. Sie will das Geld entſetzlich unglücklich ſein, wenn ich Wall⸗ 
wieder abverdienen, armes Kind! Ich fried nicht hätte, dem ich alles ſagen kann, 
habe ihr genug abgeraten, aber jo ein | der immer etwas zu jagen weiß, der 


668 


mich tröftet und der mich nie verlaffen 
wird. Der Himmel ſegne ihn, meinen 
guten treuen Wallfried.“ 

An dieſem Abend hatte Beatrice zum 
erſtenmal in ihrem Leben Selbſtmord⸗ 
gedanken. Sie ſaß mit verſagendem Herz⸗ 
ſchlag auf ihrem Bettrande, ein kleines 
ſcharfes Taſchenmeſſer in der Hand, und 
ſtarrte auf das blaue Geäder an ihrem 
weißen Handgelenk. Aber ihr fehlte der 
Mut, und tödlich erſchöpft, verfiel ſie end⸗ 
lich in einen ohnmachtähnlichen Schlaf. 


* * 
* 


Katha ſtieg fröhlich vor ſich hinträllernd 
die Treppe hinab, die aus den Kinder- 
zimmern in die Geſellſchafts- und Em⸗ 
pfangsräume der Kingſchen Familie führte. 
Sonnenſchein war draußen, Sonnenſchein 
drinnen in ihrem Herzen. Wallfried war 
ihr gemeldet worden, und ſie war glück⸗ 
ſelig, ihn wiederzuſehen. 

Richtig, da ſaß er in dem halbdunklen 
Hintergrunde des Empfangzimmers, zu⸗ 
ſammengeſunken in einem Fauteuil, wie 
es ſeine Art war, das bleiche freundliche 
Geſicht mit dem Ausdruck der Erwartung 
auf die Thür geheftet, das gute Auge 
aufleuchtend, als ſeine junge Freundin 
eintrat. 

Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen 
mit einer impulſiven Wärme, die ihr gan⸗ 
zes Weſen verklärte. 

„Sie guter, lieber Freund,“ ſagte ſie, 
„da ſind Sie ſchon wieder, gerade, als 
ob Sie wüßten, wie ſehr ich Sie herbei⸗ 
geſehnt, wie mein Herz ſchon wieder ſo 
voll iſt, daß ich es meinem treuen Beicht⸗ 
vater ausſchütten muß.“ 

„Ich hoffe, ich komme nicht zu oft,“ 
ſagte er nervös. 

„Für mich? nie; für die Familie? 
Ich will Ihnen verraten, guter Benno: 
in den Augen der Familie bin ich ſchon 
jo ſehr ‚ſchwarzes Schaf, daß mich nichts 
mehr kompromittieren kann.“ 

Er ſah ſie erſchrocken an. 

„Erſchrecken Sie nicht,“ ſagte ſie 
gleichmütig. Sie hatte ſich in einem Sej- 
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ſel zurückgeworfen, die Arme über dem 
Kopfe verſchlungen, und ſah unter den 
langen Wimpern ſchelmiſch zu ihm hin⸗ 
über. „Ich bin ein Glückskind, eine 
Zierblume. Sehen Sie, es giebt Men⸗ 
ſchen, die ſind dazu geſchaffen, ihr lebe⸗ 
lang zu arbeiten, ihre Pflicht zu thun, 
keine Dummheiten zu machen, ſich tugend⸗ 
haft zu benehmen. Dafür bekommen ſie 
ihren nötigen Anteil an Luft, Licht und 
Raum auf dieſer Welt. Und wiederum 
giebt es Menſchen, die ſind wie die Blu⸗ 
men auf dem Felde; ſie arbeiten nicht, 
aber ſie freuen ſich ihres Lebens; ſie 
haben keine Pflicht, als glücklich zu ſein. 
Sie ſind der Stolz und die Freude ihrer 
Umgebung, die Zierde, die lichte Seite 
dieſes Lebens. Ihre Thorheiten ent⸗ 
zücken; ihre Fehler ſind Tugenden, warum? 
ſie ſind eben Zierblumen.“ 

„Ach, Katha,“ ſagte er, „ſo vergäng⸗ 
lich iſt die Schönheit.“ 

„Schönheit? Wer ſpricht von Schön⸗ 
heit? Oder von irgend welchen körper⸗ 
lichen oder geiſtigen Vorzügen? Ich 
will Ihnen ſagen, was ich denke. Es iſt 
nur das Selbſtvertrauen, was ſo große 
Unterſchiede macht. Solange man an 
ſeinen Stern glaubt, geht er nicht unter. 
Es giebt aber Menſchen, die haben den 
Glauben an ihren Stern ſchon verloren, 
noch ehe er ihnen aufgegangen.“ 

„Kind, Kind,“ ſagte er lächelnd, „wo⸗ 
her kommt Ihnen dieſe Philoſophie?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, 
daß ich an mich glaube.“ Und von 
ihrem Stuhl auf den Teppich niederglei⸗ 
tend, legte ſie ihre Hand auf ſeinen Arm 
und ſah mit ſtrahlenden Augen zu ihm 
auf. „Glauben Sie an mich? glauben 
Sie an meinen Stern? Glauben Sie, 
daß ich recht habe mit meiner Lebens- 
weisheit, daß ich recht habe in allem, 
was ich thue, weil ich Ich bin?“ 

„Ach,“ murmelte er, eigentümlich er⸗ 
griffen und bemüht, ſie aufzurichten, „Sie 
machen mich alles glauben, was Sie 
wollen.“ 

In demſelben Augenblick erſcholl ganz 
in ihrer Nähe ein helles, fröhliches Lachen. 
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Beide fuhren erſchrocken empor und ſtarr⸗ 
ten nach dem Eingange. Dort ſtand, 
noch halb von den ſchweren Falten der 
Portieren verhüllt, ein Junge von un⸗ 
gefähr dreizehn Jahren, ein ſchlankes, 
hübſches Kind, aber mit einem Ausdruck 
von Anregung und Frühreife, der ſelbſt 
den eben aus ſeinen Augen hervorbrechen⸗ 
den Übermut unkindlich erſcheinen ließ. 
„Hallo,“ ſagte er, „spoons!“ Es lag 
eine unbeſchreibliche Frechheit in ſeinem 
Ton und in dem Blick ſeiner dreiſten, 
pfiffigen Augen. 

Katha hob die feine Hand und deutete 
mit dem Zeigefinger gebieteriſch nach der 
Thür. Es kochte in ihr vor Zorn, aber 
in dieſer Gebärde lag nur Hochmut, 
Würde und Vornehmheit. Der Knabe 
ſchien ein wenig in fi zuſammenzu⸗ 
ſinken, wandte ſich dann ſchleunigſt um 
und verſchwand zwiſchen den Vorhängen. 

Draußen aber hörte man ſeine Stimme 
gellend durchs Haus ſchallen, während er 
die Treppe hinaufſtürmte: „Bessie, Dick, 
here's splendid news for you!“ 

Katha ſtampfte zornig mit dem Fuße 
auf; ſie ſah röter aus als gewöhnlich und 
ihre Augen hafteten am Boden. Benno 
ſtand einige Zeit lang wie verſteinert. 
Dann ſchlug er ſich mit der Hand vor 
die Stirn und ſtöhnte laut auf. 

„Was habe ich gethan?“ rief er. „In 
welche Lage habe ich Sie gebracht? Was 
ſoll ich thun?“ Zum erſtenmal in ihrem 
Leben hörte Katha die Stimme ihres 
Freundes in ſo aufgeregten Tönen. 

„Nichts,“ ſagte ſie und legte ihre Hand 
auf ſeinen Arm. „Bleiben Sie ganz 
ruhig; ich will Ihnen etwas ſagen.“ 
Ihre feuchtſchimmernden Augen tauchten 
mit einem rätſelhaften, verklärten Aus⸗ 
druck in die ſeinen. „Sehen Sie mich 
nicht an, während ich ſpreche. Ich will 
meinen Kopf auf Ihre Schultern legen. 
So. Solch ein treuer Freund ſind Sie 
mir allezeit geweſen, ſo lieb haben Sie 
mich gehabt, ich wußte es immer, noch 
ehe Sie das für mich thaten, daß Sie 
hierherkamen, meinetwegen, mit mir in 
das fremde Land, und mein Schutzengel 
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wurden. Ich hätte es ja nie ertragen 
ohne Sie. Es war leichtſinnig von mir, 
fortzugehen; ich war immer ſehr leicht⸗ 
ſinnig. Ich habe Sie ſo oft gekränkt, 
Sie nicht beachtet und Ihrem treuen Her⸗ 
zen wehgethan, ich weiß es. Das war, 
weil ich blind war, weil ich von mir ſelbſt 
nichts wußte. Aber plötzlich iſt's mir klar 
geworden, ich weiß nicht wann, ich weiß 
auch nicht wie, daß ich Sie liebe.“ Und 
als ob der Zauber dieſer uralten Worte 
ſie über ſich ſelbſt erhöbe, warf ſie ihre 
Arme um ſeinen Nacken und flüſterte mit 
halb von Thränen erſtickter Stimme: 
„Ich liebe dich; meine Liebe, die ganze 
Katha iſt dein. Du ſollſt nicht zögern, 
mich hinzunehmen, es iſt kein Opfer, 
keine Dankbarkeit; meine Glückſeligkeit, 
meine Wonne iſt's, dir anzugehören. Denn 
ich liebe dich glühend, und ich will dich 
glücklich machen, ſo glücklich, wie noch 
kein Menſch geweſen. Dem Himmel ſei 
Dank, der mir rechtzeitig die Augen ge⸗ 
öffnet hat!“ 

Sie brach ab wie erſchöpft von dem 
Übermaß ihrer Gefühle. 

In Bennos Hirn hatten während ihrer 
Rede die Gedanken gekreiſt wie tolle 
Spukgeſtalten. Träumte er? — Nein, 
er wachte, er hielt Fleiſch und Blut in 
ſeinen Armen, eine herrliche, wunderholde 
Geſtalt, Katha, die Blume ſeiner Ju⸗ 
gend. Und ſie ſagte ihm, daß ſie ihn 
liebte, daß ſie ſein werden wollte. Er 
mußte gewaltſam die Lippen zuſammen⸗ 
preſſen, um nicht ein Wort hinauszu⸗ 
ſchreien, einen Namen: Beatrice, Bea⸗ 
trice! Fort mit euch, ihr ſchillernden, 
unergründlichen Augen! Hier iſt ein 
Lippenpaar, ein rotes, friſches, köſtliches, 
unentweihtes, und es naht ſich ihm lockend 
mehr und mehr. 

Benno beugte ſich nieder und küßte 
Katha auf den Mund. Es durchrieſelte 
ihn; ſein Herz ſchlug ſo heftig, daß Katha 
es fühlen konnte. Sie lag ſtill an ſeiner 
Bruſt; keines von beiden ſprach ein Wort. 

Es war Katha, die ſich zuerſt los 
machte. Sie trat einen Schritt zurück, 
preßte die Hände gegen ihre heißen 
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Schläfen und fragte tief aufatmend: „Biſt 
du unn glücklich?“ 

„Laß mir Zeit,“ ſagte er leiſe, „ich 
kann mich noch nicht faſſen.“ 

„Kann ich es denn?“ rief ſie ſtür⸗ 
miſch. „Daß ich mein Glück hier finden 
mußte, in der Fremde, wie ich es geahnt! 
Freilich bin ich ihm davongelaufen, es iſt 
mir aber nachgekommen.“ 

Ihre Stimme war zu einem zärtlichen 
Flüſtern geworden; er nahm ihre kleine 
ſchlanke Hand und führte ſie an ſeine 
Lippen. „Katha,“ ſagte er verwirrt, 
„deine Eltern —“ 

„Sie werden glückſelig über den Schwie⸗ 
gerſohn ſein, das weißt du doch. Sie 
lieben dich ſo ſehr. Wir wollen ihnen 
gleich heute ſchreiben, nicht wahr?“ 

„Das wollen wir,“ ſagte Benno. 

Er hatte den Arm um ihre Taille ge- 


ſchlungen, und ſie wandelten langſam in 
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als flüchtig zu erwähnen. Und während 
ſie plauderte, lächelnd, ſtrahlend, nur zu⸗ 
weilen ſich mit einer köſtlichen kleinen 
Zärtlichkeit unterbrechend, ahnte ſie nicht, 
daß ſie an einem Abgrund tändelte, und 
daß, wenn es ihr eingefallen wäre, den 
blaſſen Schatten ihrer Nebenbuhlerin 
deutlicher heraufzubeſchwören, ihr eben 
errungenes Glück vor einer ſolchen Mah⸗ 
nung keinen Beſtand hätte haben können. 

Aber Katha, in ihrem naiven Egois⸗ 
mus, that nichts dergleichen, und der 
ſchweigſame Mann an ihrer Seite betäubte 
ſich von neuem an ihrer Nähe. Es war 
ſchon ganz ſpät geworden, als er endlich 
zuſammenfahrend ſagte: „Ich muß jetzt 
gehen, Katha.“ 

„Geh,“ ſagte ſie liebenswürdig. „Und 
da ich ſehe, daß du es wünſcheſt, ſo will 
ich noch ein paar Tage hier bleiben, ſo⸗ 
lange es eben geht. Du kommſt morgen 


dem Gemache auf und ab. Das Schla⸗ wieder?“ 


gen ſeines Herzens ward ruhiger. Wäh⸗ 


rend der ganzen Zeit hatte ſich keine ein⸗ 
zige ſeiner verworrenen Empfindungen 
zu völliger Gedankenklarheit entwickelt. 
Er wandelte neben ihr wie im Traum, 
ohne Widerſtand. Es war über ihn ge⸗ 
kommen wie ein Fatum, aber wie ein 
ſchönes lichtes, das die Schatten ver⸗ 
drängte. 

„Und wie ſoll alles weiter gehen? 
Sprich du, wie du es beſchloſſen haſt, meine 
kluge Liebſte,“ ſagte er lächelnd. 

„Ich ginge am liebſten ſofort aus die⸗ 
ſem Hauſe,“ erklärte Katha. 

„Und wohin?“ 

„Zu Beatrice!“ 

Er fuhr zuſammen, als ob er einen 
Keulenſchlag erhalten habe, und erblaßte 
tief. 

Katha lächelte ihm unbefangen und 
ſtolz zu. „Du mußt nicht fürchten, du 
lieber Pedant, daß ich dem Herrn Mies⸗ 
mer läſtig falle; er wird nur zu froh 
ſein, mir einen Dienſt erweiſen zu kön⸗ 
nen.“ Und Katha fing an, von ihrem 
neulichen Beſuche zu erzählen in ihrer 
friſchen, ſonnigen, ſelbſtbewußten Weiſe, 
in der es ihr nicht einfiel, Beatrices mehr 


„Morgen komme ich wieder,“ ſagte er. 

Und ſo ſchieden ſie mit einem brennen⸗ 
den, leidenſchaftdurchbebten Kuß, in dem 
beide ihre ganze Seele hingaben, ſie ihre 
glückgetragene, er ſeine wunde, zerriſſene. 
Beiden ward ſie ſchwer, dieſe erſte Tren⸗ 
nung, ihm vielleicht noch mehr als ihr. 
Sie würde glückſelig fein in ihrer ſüßen 
Erinnerung, Benno aber fürchtete ſich vor 
der Einſamkeit. 

Sie ſah ihm vom Fenſter aus nach, 
bis ſeine geliebte Geſtalt um die Straßen⸗ 
ecke verſchwunden war. Ihre Hände fal⸗ 
teten ſich, ihre Lippen murmelten ein 
Gebet: „Herr Gott, ich danke dir, daß 
ich ſo lieben, ſo glücklich ſein kann.“ 

Im Begriff, in die Kinderräume zurück⸗ 
zukehren, kam Katha eine andere Idee. 
Sie ſuchte das Schlafzimmer der Miſſis 
King auf, das dieſelbe Raummangels 
halber zu gleicher Zeit als Boudoir be⸗ 
nutzte, und trat unbefangen über die 
Schwelle. Die Dame des Hauſes ging 
in anſcheinend hochgradiger Erregung im 
Zimmer auf und ab; auf ihren Wangen 
brannten zwei rote Flecke. 

Miſſis King war eine ſtattliche, wohl⸗ 
konſervierte Frau, eine echte Amerikane⸗ 
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rin, durchdrungen von dem Bewußtſein | an Benno, in dem fie ihm alles mitteilte 
ihrer Würde und Bedeutung, voll Sicher⸗ und ihn bat, ſie morgen abzuholen; dann 
heit und Vornehmheit in ihrem Auftre- ein Billet an Beatrice. Erſt als beide 
ten, im großen und ganzen eine würdige Briefe fertig waren, wandte ſie ſich an 
Gegnerin von Katha Laritz. | die mittlerweile verdutzt gewordene Kin⸗ 
„Ich war im Begriff, Sie rufen zu derſchar und ſagte: „Kinder, ich werde 
laſſen,“ ſagte die Dame hochmütig, als | morgen fortgehen, ein Haus bekommen, 
Katha eintrat. „Es paßt mir nicht, daß | zehnmal fo groß wie das eure, Kleider, 
die Gonvernante meiner Kinder Herren- wie eure Mutter fie noch nie beſeſſen hat, 
beſuche empfängt, vor allen Dingen natür⸗ einen Mann, der im Vergleich zu eurem 
lich nicht, wenn fie in eigentümlichen Si- Papa ein Prinz iſt, und Kinder — na, 
tuationen betroffen wird. Richten Sie der Himmel möge mich bewahren, daß 
ſich gefälligſt danach.“ ich jemals ſo gräßliche Kinder habe, wie 
„Das wird mir kaum möglich ſein,“ ihr ſeid!“ 
erwiderte Katha gleichmütig. „Der Herr, 
der mich ſoeben beſuchte, iſt mein Ver⸗ 
lobter. Im übrigen wollte ich Ihnen Benno kam am nächſten Morgen, um 
mitteilen, daß ich den Platz in Ihrem ſeine Braut abzuholen. Sie hatte Miſſis 
Hauſe aufzugeben beabſichtige.“ King nicht mehr geſehen, aber Miſter 
„Das iſt mir außerordentlich lieb zu King hatte eine freundſchaftliche Unter⸗ 
hören,“ ſagte die Amerikanerin zorn⸗ redung mit ihr gehabt und ſich mit höf⸗ 
glühend. licher Bewunderung von ihr verabſchie⸗ 
„Sie ſind ſehr gütig, ſolchen Anteil an det, während ihre kleinen Feinde, die 
meinem Geſchick zu nehmen,“ entgegnete Kinder, ſcheu und ehrfurchtsvoll an der 
Katha, abſichtlich falſch verſtehend und Hausthür ſtanden und zuſahen, wie ihre 
ihrer Gegnerin ins Geſicht lachend. Aber junge Gouvernante, einer verzauberten 
im nächſten Moment beſann ſie ſich; das Prinzeſſin gleich, von ihrem Begleiter 
Glück wandelte die vornehme Patricier- ſorgſam geleitet, den ihrer harrenden 
tochter in einen übermütigen Backfiſch; Wagen beſtieg und davonrollte. 
das durfte nicht ſein. Sie wurde wieder Katha war voll übermütiger Luſtigkeit, 
ganz ernſt. Benno zärtlich und ſchweigſam. Er hatte 
„Sie würden mich verbinden, wenn ſich in den ſchweren Kämpfen der letzten 
Sie morgen — heute gehen würden,“ Nacht gelobt, das junge, reizende Weſen, 
rief die empörte Herrin des Hauſes, die das ſich ſo liebebedürftig an ihn ſchmiegte 
anfing, außer ſich zu geraten. und das er ſeit lange mit brüderlicher 
„Ich danke Ihnen für die Erlaubnis,“ Zärtlichkeit umfangen hatte, ganz und 
ſagte Katha höflich. „Alſo morgen, wenn voll an ſein Herz zu nehmen. Aber wie 
es Ihnen ſo beliebt.“ Und ſie verſchwand | einem zum Tode Verurteilten vor der 
mit einem kleinen, ſtolzen Kopfnicken durch Hinrichtung bangte ihm vor dem Mo⸗ 
die Thür. ö ment, in dem er Beatrice gegenübertreten 
Diesmal ging ſie ſofort hinauf ins würde; nicht vor ihrem Zorn oder ihrem 
Kinderzimmer, wo die Schar ihrer Zög Kummer — er hatte ſich geſchult, ihre 
linge erwartungsvoll verſammelt war. | Gefühle für ihn zu verneinen — nur vor 
Ihr Eintritt wurde von den größeren mit | den unkontrollierbaren Regungen jeines 
einem Jubelgeſchrei, von den kleineren | eigenen Herzens zitternd. 
mit Gekicher begrüßt. Katha ignorierte. Er fühlte ſich erleichtert, als zum Em⸗ 
alles, auch die erſt geflüfterten, dann lau⸗ pfange nur ein Dienſtmädchen erſchien. 
ten Bemerkungen der Kinder. Sie ſetzte Fräulein Donlin ſei im Schulzimmer bei 
ſich unbekümmert an ihren Schreibtiſch | den Kindern und bitte Fräulein Laritz, ſich 
und ſchrieb einen langen, zärtlichen Brief hinaufzubemühen. Herr Miesmer war 


* 
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auf Kathas ſpeciellen Wunſch noch gänzlich 
ahnungslos; ſie wollte ihn überraſchen. 

Katha verabſchiedete ſich von Benno 
zärtlich und glücklich. Sie würde ihn, ſo 
war es verabredet, jetzt täglich ſehen, bis 
zu ihrer Abreiſe, die mit einem der näch⸗ 
ſten Steamer erfolgen ſollte. Auch dann 
würde die Trennung nicht lange dauern; 
er würde ihr, ſobald ſeine Geſchäfte es 
erlaubten, folgen. 

Als Katha mit heißen Wangen und 
ſtrahlenden Augen bei Beatrice eintrat, 
fand ſie dieſelbe am Fenſter ſitzen, die 
Kinder mit ihren Büchern beſchäftigt an 
einem Tiſch in der Mitte des Zimmers. 
Beatrice ſtand auf und kam ihr entgegen, 
fiel ihr um den Hals und küßte ſie. Katha 
war heftig ergriffen, aber die Kinder lie⸗ 
ßen ihr keine Zeit, ihrer Rührung nach⸗ 
zugehen. Lilly, die eine unbegrenzte Ab⸗ 
neigung gegen die ſchöne Freundin ihrer 
Gouvernante gefaßt hatte, klappte ener⸗ 
giſch ihr Buch zu und ſagte in feindſeli⸗ 
gem Tone: „Was willſt du denn ſchon 
wieder? Du ſtörſt uns.“ 

Katha ſetzte ſich ſehr beluſtigt zu dem 
Kinde und ſagte: „Ich konnte nicht länger 
ohne dich leben, du ſüßes Kind.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagte das kleine 
Mädchen empört. „Sie wollten dich wohl 
nicht mehr haben da, wo du warſt, und 
haben dich hinausgeworfen.“ 

„O, du ahnungsvoller Engel du,“ ſagte 
Katha und verſuchte das Kind zu küſſen, 
das heftig widerſtrebte. 

Beatrice ſtand dabei und lächelte. Sie 
lächelte ein wenig matt und ſah ſo blaß 
und angegriffen aus wie vordem; aber 
Katha hatte nichts anderes erwartet und 
war nur bitter enttäuſcht, daß ſie ihre 
Freundin nicht allein ſprechen konnte. 

In der That war dies etwas, was 
Beatrice zu vermeiden ſtrebte. Sie hatte 
den Schlag ertragen, ruhig, weil ſie nichts 
anderes erwartet hatte. Ihrem gelähm⸗ 
ten Geiſte lag nichts ferner als Hoff⸗ 
nungsfreudigkeit. Sie hatte bereits ge⸗ 
litten, als ihr Leiden in Wirklichkeit noch 
nicht begonnen. Dies letzte hatte ſie nicht 
mehr tiefer treffen können. 
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Aber Katha hören, wie ſie ihr Liebes⸗ 
glück ſchilderte und das ſeine, das ertrug 
ſie nicht. 

Sie wollte auch ihn nicht ſehen. Sie 
zürnte ihm nicht, ſie haßte ihn nicht, es 
war ja alles ſo natürlich. Aber das arme 
Herz, das nicht kämpfen, das nicht hoffen 
konnte, es konnte doch ſchmerzen, und bei 
aller Selbſtquälerei ſchreckte ſie doch in 
unbewußtem Selbſterhaltungstriebe davor 
zurück, ſich an der Gegenwart des Ver⸗ 
lorenen noch tiefer zu verwunden. 

Katha fand nur einmal Zeit, ihr zu⸗ 
zuflüſtern: „Wie glücklich bin ich,“ und 
Beatrice nickte freundlich mit dem Kopfe. 

Einen ſpäteren, unbeachteten Augen⸗ 
blick benutzte die junge Braut, um zu 
ſagen: „Sie haben doch Herrn Miesmer 
nichts verraten? wird ihm dieſe Nachricht 
auch betrüblich ſein?“ 

„Wer weiß,“ erwiderte Beatrice mecha⸗ 
niſch auf ihr Stichwort. 

Katha zuckte lächelnd die Schultern und 
ſagte naiv: „Ich kann doch nicht jeder⸗ 
mann heiraten.“ 

Die Dinerſtunde, zu der ſich Herr 
Miesmer immer einfand, war im Hauſe 
auf fünf Uhr angeſetzt, da die Kinder an 
der Mahlzeit teilnahmen. Als Beatrice, 
immer begleitet von ihren Zöglingen, ins 
Speiſezimmer trat, fand ſie Katha und 
den Herrn des Hauſes bereits in demſel⸗ 
ben. Sie ſtanden in einer Fenſterniſche, 
im eifrigen Geſpräch begriffen. Der 
Mann ſah ernſt aus, Katha hatte anſchei⸗ 
nend geweint, aber durch den feuchten 
Schimmer ihrer Augen brach bereits wie⸗ 
der ein ſonniges Leuchten. 

Man ſetzte ſich zu Tiſche; die große 
Neuigkeit wurde vor den Kindern pro⸗ 
klamiert, und in einer Flaſche Champagner 
das Wohl des Brautpaares getrunken. 
Beatrice leerte lächelnd ihr ganzes Glas 
auf dieſen Glückwunſch, während ſich ihr 
Herz vor Verzweiflung zuſammenkrampfte. 
Dabei ſah ſie mit leiſer Bitterkeit die Be⸗ 
wegung in den ernſten Augen des Man⸗ 
nes, bemerkte ſie die plötzliche Höflichkeit 
der Kinder gegen den ſo zur Auszeichnung 
gelangten Beſuch. Lilly proklamierte völ⸗ 
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ligen Frieden. Vielleicht war es auch 
nur das Vergnügen an dem ungewohn⸗ 
ten Champagner, das die käuflichen klei⸗ 
nen Kinderſeelen Katha unterwarf. 

Und auch dieſe Stunde ging vorüber 
wie eine jede unſeres Lebens. Es wurde 
Zeit für die Kinder, ſich zurückzuziehen, 
und Beatrice zögerte länger als gewöhn⸗ 
lich bei der Ausübung ihrer damit ver⸗ 
knüpften kleinen Pflichten. Als ſie in 
das Wohnzimmer zurückkehrte, fand ſie 
nur noch Herrn Miesmer vor. Die junge 
Braut habe ſich ermüdet zurückgezogen, 
erklärte er ihr. 

Beatrice ließ ſich ſchweigend auf einen 
Seſſel in der Nähe des Kamins nieder 
und faltete die kleinen Hände unthätig im 
Schoße. Sie war körperlich und geiſtig 
zu Tode erſchöpft. Es verlangte ſie allein 
zu ſein, die Augen zu ſchließen und nichts 
mehr zu ſehen und zu hören. Aber Herr 
Miesmer ging nicht. Er durchmaß mit 
unruhigen Schritten wieder und wieder 
das Zimmer und warf verſtohlene Blicke 
auf die zuſammengeſunkene Mädchenge⸗ 
ſtalt am Feuer. Beatrice ward es un⸗ 
behaglich. 

Endlich blieb er neben dem Kamin 
ſtehen, und von ihr abgewendet in die 
Flammen ſtarrend, ſagte er plötzlich: „Sie 
lieben meine Kinder?“ 

Beatrice ſchaute mit verwunderten 
Augen zu ihm auf: „Ich liebe ſie ſehr,“ 
ſagte ſie einfach. 

„Ich weiß es,“ ſagte der Mann mit 
gepreßter Stimme, „Sie haben ſo un⸗ 
endlich viel für ſie gethan. Und die Klei⸗ 
nen hängen ſo an Ihnen. Niemand hätte 
den Kindern die Mutter erſetzt wie Sie; 
ich wüßte nicht, was wir ohne Sie be⸗ 
ginnen ſollten. Kinder haben eine Mut⸗ 
ter ſo nötig. Sie dürfen uns nicht mehr 
verlaſſen. Wenn Sie ſich entſchließen 
könnten, Beatrice, den Kindern eine wirk⸗ 
liche Mutter zu werden —“ 

„Halten Sie ein,“ rief Beatrice, „Sie 
martern mich!“ Sie war totenbleich, ihre 
Augen flammten. 

„Das habe ich nicht gewollt, bei Gott 
nicht,“ ſagte er erblaſſend. 
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Aber in Beatrice ſtürmten tauſend 
Dämonen. Wieder bot man ihr Steine 
ſtatt Brot. Die ſo lange zurückgedämmte 
Verzweiflung wallte über. 

„Ich bin ein Menſch,“ ſagte ſie mit 
fliegendem Atem, „ein Menſch, der atmet 
und fühlt und denkt und hofft, nicht nur 
eine Maſchine, die ihre Pflicht abhaſpelt 
und deshalb begehrenswert iſt, die man 
nicht gern verlieren möchte. Ich habe 
ein Herz wie andere. Ich habe Gefühle 
und Hoffnungen wie andere. Ich leide, 
leide wie andere.“ 

„Und ich bin ein ungeſchickter Kerl, wie 
Sie mich lange kennen,“ ſagte er. „Ich 
wollte etwas ganz anderes ſagen: Ich 
liebe Sie, Beatrice, ſeit lange ſchon, un⸗ 
endlich, über alle Maßen. Ich kann 
nicht leben ohne Sie, Beatrice.“ 

Sie fuhr zuſammen; ihr Haupt neigte 
ſich, als ob der Sturm über eine Blume 
dahingeht. Was war das? Da war 
einer, der ſie liebte, unendlich, der nicht 
ohne ſie leben konnte, der, o Wunder! 
eine Katha kannte und eine Beatrice 
wählte. Sie hatte ſich alſo geirrt; dies⸗ 
mal war ſie nicht die arme Verſchmähte. 
Und neben ihr tönte die Stimme des 
Mannes, ruhig, ohne Erregung, aber mit 
einem innigen Klang, der ſich ſüß in ihr 
Herz ſchmeichelte. „Ganz allein an mich 
habe ich gedacht, an mich. Nur gefreut 
hat es mich wegen der Kleinen, daß mein 
Wunſch zu gleicher Zeit ihr Wohl ſei. 
Und ich habe ſie vorgeſchoben wie kleine 
Bittſteller. Ich weiß es, Sie ſind viel 
zu jung, viel zu ſchön, viel zu gut für 
mich. Aber ich will verſuchen, Sie glüd- 
lich zu machen, vielleicht gelingt es mir. 
Meine arme Francis iſt ſehr glücklich bei 
mir geweſen.“ 

Aus Beatrices Augen ſtürzten die 
Thränen, unaufhaltſam; ſie wehrte ihnen 
nicht; es war ihr, als ob die ganze Bit⸗ 
terkeit ihrer Seele in dieſen warmen 
Tropfen dahinfließe. Er ſaß ſtill neben 
ihr; nur ſeine Hand ſchob ſich in ſcheuer 
Zärtlichkeit über die Lehne des Seſſels 
hin, gegen die das goldbraune Köpfchen 
gedrückt war. Sie lehnte ihre naſſe 

43 


674 


Wange gegen dieje warme, kräftige Hand 
und weinte ſtill weiter. 

„Geben Sie mir eine Antwort, Bea- 
trice,“ bat er nach einer Weile. 

Da ſprang ſie empor, ſchüttelte das 
Haar aus der Stirn und ſah ihn an. 

„Ich muß Ihnen etwas ſagen,“ ſagte 
ſie. Die Augen der beiden begegneten 
ſich mit ſtummem Verſtändnis. 

„Ich ahnte es,“ ſagte er, erblaſſend. 

„Ich habe ihn ſehr lieb gehabt,“ flü⸗ 
ſterte ſie, „es war meine erſte, meine 
einzige Liebe. Das iſt jetzt vorbei.“ 

„Leiden Sie noch ſehr darunter?“ ſagte 
er zagend. 

„Nicht in dieſem Augenblick,“ ant⸗ 
wortete ſie, „aber ich weiß, es werden 
noch Stunden kommen, wo der Schmerz 
wieder da iſt —“ 

„Und wenn einmal eine Zeit käme, wo 
Sie ſicher ſind, daß ſolcher Schmerz nicht 
wiederkehrt, was dann, Beatrice, darf ich 
dann noch einmal um Sie werben?“ 

„O, Sie, der Sie die Güte ſelber 
ſind,“ ſchluchzte ſie; „wenn die Zeit da 
iſt, und Sie halten mich dann noch Ihrer 
würdig, ſo will ich ſelbſt kommen und es 


Ihnen ſagen.“ 
* * 


* 


Kathas und Bennos Hochzeit fand in 
kurzer Zeit in ihrer Heimat ſtatt. Bea⸗ 
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trice ward einige Monate ſpäter Adolf 
Miesmers zweite Gattin. Die beiden 
Frauen, die der Zufall zu kurzer Freund⸗ 
ſchaft zuſammengeführt hatte, ſahen ſich 
im ſpäteren Leben nur ſelten wieder. 
Katha lebt in Hamburg; ſie hat mit der 
erſten Jugendblüte den größten Teil ihrer 
Schönheit eingebüßt, aber ſie iſt viel be⸗ 
wundert, wie vordem. Sie glaubt an 
ihren Stern, und er geht ihr nicht unter. 
Ihrem Benno iſt ſie eine zärtliche, ver⸗ 
wöhnte Frau, eine ſorgloſe, heitere Mut⸗ 
ter ihren beiden Knaben, die in der ſonni⸗ 
gen Atmoſphäre ihres Hauſes geiſtig und 
körperlich gedeihen. Benno iſt glücklich; 
er hat Beatrice vergeſſen, wie man die 
Menſchen vergißt, die man nicht mehr 
ſieht und für die man Erſatz hat. Bea⸗ 
trice ſelbſt waltet mit Pflichttreue und 
Aufopferung in ihrer kleinen Familie. 
Sie iſt noch ſchöner geworden, aber auf 
ihrem feinen Geſicht liegt ein Schatten. 
Sie bangt um die Liebe ihrer Stieftöch⸗ 
ter, die mit aufrichtiger Zärtlichkeit an 
ihr hängen, ſie zählt mit der Angſt einer 
an ſich ſelbſt Verzweifelnden die Lieb⸗ 
koſungen ihres Gatten. Lieb und gut iſt 
ſie, wie wenige Menſchen, aber die Schat⸗ 
ten, die ſie ſtets um ſich heraufbeſchwört, 
fallen verdunkelnd auch auf den Lebens⸗ 
pfad ihrer Lieben. 

Wir tragen unſer Glück eben in uns. 


Ein Ausflug in die Cordilleren 


unter Leitung von Prof. Dr. Brackebuſch. 


Reifeerinnerungen 


von 
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n faſt gerader Linie durch— 
ſchneidet die Pacifiebahn von 
J Buenos-Ayres aus die Ebe— 
nen Argentiniens von Oſten 
nach Weſten in einer Länge von 1018 
Kilometern. Immer dichter wird der 
Staub in den Waggons, immer drücken⸗ 
der die Hitze, und endlos ſcheinen ſich zu 
beiden Seiten die Pampas auszudehnen. 
Trocken und dürr liegen weite Strecken, 
von der Sonne verbrannt, vor uns; nir— 
gends ein Baum, ein Strauch, der dem 
durſtenden Vieh Schatten gewährt. Die 
Waſſertümpel ſind eingetrocknet, und jel- 
ten hebt hier und da ein Tier den Kopf, 
um dem vorübereilenden Zug nachzuſehen. 
Weiter ſauſt die Maſchine, an weißge— 
bleichten Knochen und Überreſten von ver— 
endetem Vieh vorüber. Ein langgezoge— 
ner Pfiff — vor uns auf den Schienen 
ſteht eine Anzahl verirrtes Rindvieh, 


ſtumpfſinnig die herankommende Loko— 
motive anſtarrend; der Kuhfänger oder 
Räumer, ein ſpitzer, keilförmiger Vorbau 
an der Lokomotive, ſchiebt ſich zwiſchen 
ſie hindurch — und weiter poltert der 
Zug an den zermalmten und verendenden 
Tieren vorüber. An kleinen öden Kamp— 
ortſchaften vorbeikommend, ſehen wir end— 
lich bei dem Städtchen San Luis in der 
Ferne die erſten Bergkegel aus der Ebene 
hervorragen; bald liegen ſie weit hinter 
uns, und noch einmal zeigt ſich ringsum 
nur der Himmel und weite Pampa. End— 
lich taucht am Horizont ein bläulicher 
Schimmer wie eine ſchmale Wolkenwand 
auf — es ſind die Cordilleren. Feſter 
und klarer hebt ſich nach und nach die 
Silhouette vom Himmel ab, bis wir am 
Fuße der Berge nach faſt vierzigſtündiger 
Fahrt in Mendoza eintreffen. 
Unmittelbar am Gebirge gelegen, iſt 
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Mendoza eine der ſchönſten Städte Ar⸗ 
gentiniens, weniger durch hervorragende 
Bauten, als durch die prachtvolle Lage, 
durch ſeine großen, mit Bäumen und 
ſchönen Anlagen verſehenen Plätze und 
durch den Alleenſchmuck ſeiner Straßen. 
Von der urſprünglichen alten Stadt, die 
1861 durch ein fürchterliches Erdbeben, 
bei dem ungefähr zehntauſend Menſchen 
umkamen, vollkommen zerſtört wurde, 
ſtehen nur noch wenige Trümmer. Von 
Mendoza aus zweigt ſich die Bahn nörd- 
lich ab, am Fuße der Cordilleren ent⸗ 
lang, bis zu ihrem Endpunkt San Inan, 
der Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz. 
Beide Provinzen, Mendoza ſowohl wie 
San Juan, betreiben einen ausgedehnten 
Viehhandel über die Cordillerenpäſſe nach 
Chile hinüber und ſind berühmt durch 
ihre vorzüglichen ſchweren Weine. 

Hier in San Juan erwartete mich Pro⸗ 
feſſor Dr. Brackebuſch, Geologe an der 
Univerſität in Cordoba, deſſen liebens⸗ 
würdige Aufforderung ich mit größter 
Freude angenommen hatte, mich einer 
Cordillerenexpedition anzuſchließen, welche 
er im Begriff war auszurüſten, um geo⸗ 
logiſche und topographiſche Studien zu 
machen. Dr. Brackebuſch, als erfahrener, 
langjähriger Cordillerenreiſender, ſorgte 
dafür, daß wir bald unſere Ausrüſtung 
auf das praktiſchſte vervollſtändigt hatten. 
Bunt genug ſah es in unſerem Quartier 
aus; da lagen die verſchiedenartigſten 
Dinge nebeneinander; Stiefel, Hacke und 
Schaufel zum Wegbahnen, Konſerven, 
Hufeiſen, Stricke, Flinten, Sattelzeug 
und ſo manches andere; ein kleines Faß 
für den Waſſervorrat, bei deſſen Anblick 
ſchon unangenehme Vorſtellungen von 
Einöden und Durſt im voraus ſich ein⸗ 
ſtellten. Die Mulas oder Maultiere, auf 
welchen wir unſere Reiſe durch die Cor⸗ 
dilleren machen wollten, waren Eigentum 
von Prof. Brackebuſch; ſie hatten in San 
Juan längere Zeit in Futter geſtanden 
und waren ſo wohl vorbereitet zu der 
langen Reiſe. 

Vor Sonnenaufgang wurden ſie ein⸗ 
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gegerbter Ochſenhaut hergeſtellte Koffer, 
wurden aufgeladen und auf dem Packſattel 
zu beiden Seiten feſt verſchnürt. Doch wo 
bleibt heute morgen unſere militäriſche 
Macht? Es war uns nämlich in San Juan 
ein bis an die Zähne bewaffneter Soldat, 
ein wahres Prachtexemplar, zur Verfügung 
geſtellt worden; aber nirgends war er zu 
finden, bis uns endlich einige unheimliche, 
ſägende Laute zu einem ſeitwärts gelege⸗ 
nen Stall führten, wo er noch geſtiefelt 
und geſpornt friedlich unter ſeinem Maul⸗ 
tier lag und, voll des ſüßen Weines, 
ſchnarchend ſchlief. Nach einigen kräfti⸗ 
gen Ermunterungsverſuchen kam er, noch 
ſtark ſchwankend, glücklich auf ſeine inzwi⸗ 
ſchen geſattelte Mula. 

Die Sonne ſtand ziemlich hoch, und 
die Hitze — wir waren noch in der hei⸗ 
ßen Zeit, im Monat Februar — machte 
ſich ſchon ſtark fühlbar, als ſich unſer 
Zug in Bewegung ſetzte; voranreitend 
Ramon, die Madrina an der Leine füh⸗ 
rend, eine ohne Gepäck laufende Stute, 
welche eine hellklingende Glocke um den 
Hals trägt, der die Maultiere bei Tag 
und Nacht folgen. Außer ſechs Reittieren 
beſtand die Tropa (Tropa = Karawane, 
Trupp) aus fünf Gepäckmulas und aus 
ſechs freilaufenden Maultieren zum Wech⸗ 
ſeln. Dahinter folgte der Soldat und 
ein älterer Arriero, welcher in San Juan 
angeworben war; daneben der langjäh⸗ 
rige treue Diener des Prof. Brackebuſch, 
Romulo. Wir ließen die Tiere an uns 
vorbeipaſſieren, nahmen noch einen Ab⸗ 
ſchiedstrunk, ſchüttelten noch einmal die 
Hände unſerer Gaſtfreunde, und unter 
ihren Abſchiedsrufen „feliz viaje! adios 
senor!“ galoppierten wir unſerer Tropa 
nach. 

Der Anfang war vielverſprechend: bald 
rutſchte ein Gepäckſattel, ſo daß umge⸗ 
ſattelt werden mußte; bald wurde eine 
Mula ſcheu, ging durch und jagte in gro⸗ 
ßem Bogen ſo lange umher, bis das letzte 
Stück Gepäck abgeſchüttelt war. Dann 
wieder machte plötzlich eine Kehrt und 
eilte im Galopp den heimatlichen Gefil⸗ 


gefangen, unſere Petacas, aus roher un- den zu. Zwiſchenfälle, die ſich in den 
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erſten Tagen, bis ſich die Tiere einge— Eine weite Ebene, in der wir nur we— 
wöhnt hatten, öfter wiederholten und nige kleine Lachen mit Waſſer fanden, 
unſeren Marſch ſehr verlangſamten. Bei dehnt ſich bis an die Vorberge der Cor— 


Kakteen-Landſchaft. 


herrlichem Wetter kamen wir von San dilleren aus, durch welche wir bis zur 
Juan durch ein breites, ſteiniges Thal, Hochebene von Gualilan aufwärts ſtiegen, 
durchſchritten den Rio de San Juan (Rio auf der ſich hin und wieder einige Sand— 
— Fluß) und ſchlugen zum erſtenmal unſer hoſen wirbelnd in die Luft erhoben. Oft 
Nachtlager unter freiem Himmel auf. iſt der Erdboden in dieſen Ebenen der— 
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maßen unterwühlt von Vizcachas (Haſen⸗ 
mäuſen, die in ihrem Benehmen viel Ahn⸗ 
lichkeit mit den Kaninchen haben), daß 
wir von Glück ſagen konnten, ohne Unfall 
vorwärts zu kommen, da die Maultiere 
fortwährend in die nicht ſichtbaren, dicht 
unter der Oberfläche liegenden Gänge 
mit den Beinen hineinſtürzten. Scharen⸗ 
weis ſieht man in der Dämmerung und 
nachts bei vorſichtiger Beobachtung dieſe 
kleinen Höhlenbewohner vor ihren Löchern 
ſich ausgelaſſen umhertummeln; ein zu⸗ 
fälliges Geräuſch — und im Augenblick 
purzelt die ganze Schar, erſchreckt grun⸗ 
zend, kopfüber in ihre dunklen Gänge. 
Von hier aus werden die Gebirge 
ſchroffer und ſteiler, der Pflanzenwuchs 
nimmt einen anderen Charakter an, er 
wird andiner, und große, gigantiſche Kak⸗ 
teen erheben ſich wie eine Unzahl Arm⸗ 
leuchter auf den Felſen. Durch weite 
Hochebenen, auf denen große Rudel von 
Guanacos ſtanden, kamen wir, oft kaum 
nur eine kleine trübe Waſſerlache findend, 
um unſeren Durſt zu löſchen, in einer 
Höhe von 3300 Metern über die Sierra 
del Tigre. Aus der weiten Entfernung 
von 180 Kilometern (Luftlinie) leuchtete 
uns der höchſte Berg Amerikas, der Acon⸗ 
cagua, entgegen und bot einen prachtvol⸗ 
len Anblick dar. Der Abſtieg zum Rio 
de Caſtano war endlos; in wunderbarer 
Klarheit beleuchtete der Mond die öde 
Landſchaft, mit einer Helle, wie ich ſie nie 
früher beobachtet hatte. Mitternacht war 
längſt vorüber, als wir in Sümpfe gerie⸗ 
ten, aus denen wir nur mit vieler Mühe 
unſere Gepäckmulas herausſchafften; doch 
fanden wir unweit der Goldminen von 
Caſtano eine Anſiedelung, die uns Unter⸗ 


kommen und Futter für das Vieh ver⸗ 


ſchaffte. Vorläufig ſollte dies der letzte 
Punkt der Civiliſation für uns ſein; 
wir ſchickten deshalb von hier aus unſe⸗ 
ren durſtigen Soldaten, der uns wenig 
oder gar nichts nutzte, wieder nach San 
Juan zurück und bekamen dafür einen 
echten Cordillerenbewohner mit einer aus⸗ 
geprägten Banditenphyſiognomie, einen 
ehemaligen Schmuggler, als Führer; zur 
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Freude des Dr. Brackebuſch, deſſen Plan, 
die ſchwer zugänglichen Quellgebiete des 
Rio Caſtano, welche nur Schmugglern 
und Banditen bekannt waren, aufzuſuchen, 
dadurch ausgeführt werden konnte. So 
ſetzte ſich denn Don Romualdo mit ſeinen 
drei Hunden an die Spitze des Zuges 
und führte uns in die eigentliche, höchſte 
Kette der Cordilleren. 

Auf kaum paſſierbaren Päſſen, über 
die Schneegrenze von 3500 Metern hin⸗ 
aus, über den Ollita⸗Paß in einer Höhe 
von 3800 Metern, überſchritten wir eine 
Cordillerenkette, paffierten den Rio Atu⸗ 
tia und kamen in eine wildromantiſche 
Schlucht hinein, in den Cajon de la 
Punta Negra. Leiſe rauſchen die Halme 
der Cortadera (Gynerium argenteum) 
beim Hindurchreiten auseinander, und 
über unſeren Köpfen und um uns herum 
ſchlagen die Halme und Blüten wieder 
zuſammen. Durch ihre langen, graziös 
ſich umbiegenden Grashalme und durch 
ihre großen weißen Blütenbüſchel giebt 
fie der Gegend einen eigenartigen Charaf- 
ter. Darüber ſtuft ſich das Gebirge in 
prächtigen Farbenſchattierungen ab; hohe, 
ſchroffe, blauſchwarze Felsmaſſen wechſeln 
mit hellem gelblich rotem Geſtein, über⸗ 
gehend in ein tiefes ſattes Rot; ein Spiel 
von Glitzern und farbigen Reflexen läuft 
im Sonnenſchein darüber hin. Weiterhin 
ſtießen wir auf eine Ochſenherde von 
mehr als achthundert Stück, die, mit Huf⸗ 
eiſen verſehen, über die Cordilleren nach 
Chile getrieben werden. Verwetterte 
Gauchos, wie verwachſen mit ihren Pfer⸗ 
den, trieben die Herde mit wildem Ge⸗ 
ſchrei durch die Schluchten an uns vor⸗ 
über. Durch vulkaniſche Gebirge kamen 
wir weiter zu einem der hochliegenden 
Cordillerenſeen, zur Laguna del Rio 
Blanco, bevölkert mit zahlreichen Gänſen 
und Enten, die dem wundervollen und 
intereſſanten Hochthal, welches wir am 
folgenden Tage erreichten, den Namen 
Los Patos (die Enten) gegeben haben. 
Wie ein Gruß aus der Heimat ſchwirr⸗ 
ten Schwalben darüber hin. 

Bei leichtem Schneefall überſchritten 
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wir die Cueſta Blanca, den Cerro (— Berg) 
Blanco (4200 Meter) und trafen auf einer 
jumpfigen Hochebene mit einem Trupp 
chileniſcher Huaſos zuſammen. Wilde 
Geſtalten, deren Äußeres gerade keinen 
ſehr vertrauenerweckenden Eindruck 
machte. (S. nebenſtehende Abbild.) 
Ein breitkrempiger Strohhut be— 
ſchattet das dunkle verwegene Ge— 
ſicht; der Kopf iſt außerdem noch 
umwunden mit einem roten ſeide— 
nen Tuche, die Geſtalt eingehüllt 
in farbige Ponchos. Von dem am 
Sattel hängenden Lazo und den 
Bolas halb verdeckt, ſehen die mit 
herabhängenden Streifen verzierten 
Lederhoſen erdig und blutbefleckt 
hervor, und an den Füßen, 
die in mächtigen geſchnitzten 
Holzſteigbügeln ſtecken, blin— 
ken ein Paar rieſenhafte zak— 
kige Sporen. Nach dem lan— 
desüblichen Austauſch von 
höflichen Begrüßungen be— 
gleiteten uns drei von ihnen 
durch die Hochebene hindurch. 
Da wurden in der Ferne 
einige Guanacos ſichtbar, und 
wie ein Sturmwind ſauſten 
die Huaſos dahin, mit ihren 
Hunden hinter den Felsvorſprüngen ver— 
ſchwindend. In tollſtem Lauf löſen ſie 
die Bolas, drei an Riemen befeſtigte 
Steinkugeln, vom Sattel, ſchwingen die— 
ſelben in weitem Bogen um den Kopf 
herum — ein ſicherer Wurf, und die Bolas 
ſchlingen ſich feſt um den Hals oder um 
die Beine des gejagten Tieres, es zu Fall 
bringend. Wir befanden uns auf der 
Hochebene der Patos, von wo Profeſſor 
Brackebuſch mehrere Abſtecher nach den 
chileniſchen Grenzpäſſen des Valle Her— 
moſo, Portillo und Viento machte, wäh— 
rend ich mich der Skizzierung der groß— 
artigen Landſchaftsbilder widmete. Meh— 
rere Tage hielten wir ſo auf der Hochebene 
aus, dann wurde die Weiterreiſe ange— 
treten. 

Über Bäche, durch Sümpfe, bei einer 
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Chileniſcher Huaſo in den Cordilleren. 
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Morgens, drangen wir von neuem vor 
und ſteil bergan über vereinzelte mit 
Schnee bedeckte Stellen; vor uns, ſcharf 
vom dunkelblauen Himmel ſich abhebend, 
die rieſigen, mit ewigem Schnee bedeckten 


| Häupter der Cordille— 
1 ren. Hier paſſierten wir 
intereſſante Schnee— 
bildungen, den Peni— 
tentesſchnee, welcher durch ſeine origi— 
nellen Formen einen eigenartigen über— 
raſchenden Anblick gewährt und auch nach 
dieſen genannt wird. Wenn nachts der 
Mond flimmernd ſein Licht über die wei— 
ßen, aufrecht ſtehenden, ſpitzzackigen For— 
men gießt, ſo ſcheinen in der ſtillen wei— 
ten, von Froſt ſtarrenden Einöde geiſter— 
hafte Geſtalten niederzuknien. Es ſind 
die Büßerinnen, las Penitentas. Stumm, 
erſtarrt, neigen ſie die ſchleierumwallten 
Häupter vor der Majeſtät der Einöde. 
Langſam kletterten nun unſere Maul— 
tiere weiter; fünfmal ging es bergauf bis 
zu Höhen von 4500 Metern und wieder 
hinab zu tiefen Thalſchluchten, in welchen 
ſich die Quellwaſſer des Rio Caſtano 
hinabwälzten; im Anblick eines großarti— 
gen Gletſchers paſſierten wir bei ſchnei— 


Temperatur von fünf Grad Kälte des dend kaltem Wind noch einen Paß, um 
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in das Quellgebiet des Agua Negra zu 
kommen. Auf einem äußerſt gefahrvollen 
Weg beſtiegen wir in den folgenden Tagen 
den Grenzpaß nach Chile zu, welcher den 


Namen der Agua Negra oder der Laguna 
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von Pflanzenwuchs, und doch mußten wir 
möglichſt einen Futterplatz für unſere ab— 
gematteten Tiere ausfindig machen. Nach- 
dem wir in ſcharfem Trab dieſe Einöde 
durchritten hatten, kamen wir am Abend 
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Einfangen der Mulas. 


führt. Ungeheuer ſteil bergan, durch 
Schnee und Eis mühſam vorwärts kom— 
mend, ſahen wir unter uns an den ſtei— 
len Felsabhängen die Überreſte einer 
vom Sturm überraſchten, umgekommenen 
Tropa. Weit umher zerſtreut liegen von 
der Sonne weißgebleichte Knochen, zer— 
fetzte Stücke vom Sattelzeug. Dazwiſchen 
auf einem aufgeworfenen Steinhaufen ein 
kleines, halb zerfallenes, aus einem zer— 
trümmerten Kiſtendeckel zuſammengeſchla— 
genes Kreuz. Unwillkürlich hielten wir 
lautlos an — memento mori —. 

Unſer Führer richtete das Kreuz wie— 
der auf, und weiter ging es, höher hinauf 
bis zur chileniſchen Grenze, zur Höhe von 
4500 Metern. Wir kehrten denſelben 
Weg zurück und verfolgten nun die Agua 
Negra abwärts. Das anfangs reichliche 
Waſſer hörte ſchließlich auf, indem es im 
Geröll verläuft, um einer troſtloſen Ode 
Platz zu machen. Nirgends eine Spur 


in eine engere Schlucht hinein. Große 
Felsblöcke ſchimmerten matt weiß aus der 
Dunkelheit hervor, und brauſend zwängte 
ſich ein Bach durch die Felſen hindurch. 
Die Mulas kamen plötzlich auf ſumpfigen 
Boden; eine tiefe Stille nahm uns auf, 
und vorſichtig und unhörbar ſchritten die 
Maultiere auf dem weichen Untergrund 
in der Nacht vorwärts. Endlich hatten 
wir einen Grasplatz gefunden, auf dem 
wir beim Schein einiger trockenen Gras— 
büſchel abſattelten. Doch wo nun Holz 
für ein Lagerfeuer hernehmen? Nirgends 
ein Strauch oder gar ein Baum in dieſen 
Höhen; nicht einmal das faſt nur aus 
holzigen Wurzeln beſtehende Cuerno de 
Cabra (Adesmia horrida) gab es hier, 
welches ſonſt unſer gewöhnliches Brenn— 
material bildete, aber freilich auch erſt 
mühſam ausgegraben werden mußte. Zum 
Glück findet man dann wenigſteus noch 
auf den meiſten Päſſen trockenen Kuhmiſt, 


Oenike: 


den einzigen Brennſtoff auf der Höhe. 
Auch hier ſammelten wir eifrig dieſen 
„Cordillerentorf“ und kamen nun endlich 
in ſpäter Nacht dazu, uns noch eine Taſſe 
Bouillon zu bereiten. Unſere Leute hat— 
ten inzwiſchen unſer gewohntes Lager 
hergeſtellt, ein paar dicke wollene Decken 
auf dem Erdboden ausgebreitet, den Sat— 
tel als Kopfkiſſen und einige Ponchos als 
Zudecke, und bald hatten wir uns feſt 
eingewickelt. Das Feuer glimmte lang— 
ſam weiter, über uns leuchteten hell die 
Sterne aus dem mondloſen dunklen Ather, 
der Bach murmelte an unſerer Seite, und 
leiſe klang hin und wieder die Glocke der 
noch weidenden Madrina zu uns herüber. 

Am Morgen wurden die Mulas ein— 
gefangen (Abbild. S. 680), und bei herr— 
lichem Wetter ritten wir im jetzt wieder 
waſſerreichen Flußthal bis zu dem kleinen 
Ort Igleſia und Rodeo, wo wir gaſtfreund— 
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Von Rodeo aus überſchritten wir den 
4700 Meter hohen Paß von Colanguil 
und kamen in ein großes weites Thal, 
das Valle del Cura, in welchem wir eine 
Schar Kondors auf einem Aas erblickten, 
die, vollgefreſſen, ſich bei unſerer An— 
näherung nur ſchwerfällig hüpfend fort— 
bewegen konnten. Während Profeſſor 
Brackebuſch einen Abſtecher nach dem Paſſe 
der Deidad machte, konnte ich mich wie— 
der der Aufnahme von Skizzen mit Muße 
widmen. Das Valle del Cura in den 
nächſten Tagen weiter verfolgend, in einer 
Höhe von ungefähr 3200 Metern, hat— 
ten wir Gelegenheit, Wildgänſe zu be— 
obachten; intereſſant war es, wie eine von 
ihnen, als wir uns näherten, mit unge— 
fähr zwölf jungen Gänſen den Berg ſteil 
hinauf kletterte und ängſtlich flatternd 
ihre Kleinen zur Eile autrieb, um ſie zu 
ſchützen. Mit großer Schnelligkeit war 


Im roten Sandſtein von Talampaya. 


liche Aufnahme fanden; wie überdem in 
den kleinen Ortſchaften die Gaſtfreund— 
ſchaft in liebenswürdigſter Weiſe ausge— 
übt wird, da es meiſtens nur in den 
Städten eigentliche Gaſthäuſer giebt. 


ſie auch bald mit ihnen hinter den Fels— 
blöcken verſchwunden. Kurz darauf ſtie— 
ßen wir noch einmal auf einige andere, 
wobei ich es mir dieſes Mal aber doch 
nicht verſagen konnte, einen Braten her— 


682 


auszuſchießen. Ebenſo wie Wildgänſe, 
bildeten auch alle möglichen Arten Wild⸗ 
enten, Rebhühner, wilde Tauben eine Ab⸗ 
wechſelung in unſeren oft mehr als ein⸗ 
fachen Mahlzeiten, wozu hin und wieder 
noch ein Stück Guanacofleiſch einen Spieß⸗ 
braten lieferte. 

Die nächſten Tage ſollten ſehr be⸗ 
ſchwerlich für unſere Karawane werden, 
denn vor uns lagen die Höhen des Cerro 
del Fierro, die wir beſteigen wollten. 
Am Abend vorher machten wir in einer 
Pirca Halt, einem in den Höhen häufig 
vorkommenden höchſt primitiven Bau. 
Es ſind von Gauchos oder auch von In⸗ 
dianern errichtete niedrige Mauern, aus 
aufeinandergelegten Felsblöcken und Stei⸗ 


ö 


| 
| 


nen zuſammengeſetzt, die fich quadratiſch 


oder halbrund meiſtens an einen größeren 
Felsblock anlehnen. Wenn dieſelben auch 
kein Dach beſitzen, ſo iſt man doch gegen 
die äußerſt ſtürmiſchen und kalten Winde 
etwas geſchützt und vor allem im ſtande, 
ein Feuer darin zu unterhalten. Auch 
hier loderte bald ein Feuer auf. Frie⸗ 
rend hockten wir dabei, feſt in unſere 
Ponchos gewickelt. Nachts, wie ſchon 
einigemal vorher, war vor Froſt an 
Schlaf kaum zu denken. Durch und durch 
frierend, uns ſchüttelnd vor Kälte, ſtan⸗ 
den wir auf, um uns unſeren am Abend 
vorher gebrauten Kaffee aufzuwärmen; 
doch mußten wir ihn zuvörderſt auftauen 
laſſen — er war in unſerem Blechtopf 
feſt eingefroren. Unſer Geſpräch war 
längſt verſtummt, halb vor Müdigkeit ſchla⸗ 
fend, vor Froſt halb wachend, brachten wir 
endlich die Nacht zu Ende. Mit einem 
freudigen „hallo, die Sonne geht auf“ 
wurde am frühen Morgen zuſammen⸗ 
gepackt und geſattelt. 

In Zickzacklinien, auf Wildpfaden klet⸗ 
terten wir ſteil bergan; große Felsblöcke 
wurden mühſelig überſtiegen. Dann wie⸗ 
der mußte Hacke und Spaten gebraucht 
und das Geröll fortgeräumt oder feſt⸗ 
getreten werden, um den Maultieren 
einen einigermaßen feſten Grund zu ver⸗ 
ſchaffen, da ſie ſonſt bei der Steilheit des 
Aufſtiegs unfehlbar in den Abgrund ge⸗ 
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rutſcht wären. Faſt ſenkrecht ſahen wir 
hinunter in die Schluchten, vorbei an den 
Zacken und Spitzen, und tief, tief unten 
ſchlängelte ſich wie ein ſilberglänzender 
Faden ein Fluß. Weiter hinaus ſahen 
wir in Flußthäler und in die unermeß⸗ 
lichen Ketten der Cordilleren. Immer 
höher hinauf und höher drangen wir in 
einer wildromantiſchen Schlucht vorwärts. 
Vereinzelte Schneeflecken zeigten ſich; ein 
kleiner Bach neben uns war teilweis ge⸗ 
froren und jede Vegetation war längſt 
erſtorben. Noch immer höher hinauf, 
bis ſich vor uns ungeheure Schneeflächen 
ausdehnen, durch welche wir uns bis zur 
Höhe hindurcharbeiten; und endlich ſind 
wir auf der höchſten Stelle des Paſſes 
angelangt, 4700 Meter hoch. Hier wurde 
Halt gemacht; während Dr. Brackebuſch 
die Höhenaufnahme machte und ſich in 
Beobachtungen vertiefte, ſtellte ich meinen 
photographiſchen Apparat auf. Ein Aus⸗ 
blick von erhabener Schönheit und Groß⸗ 
artigkeit. Hier ſtanden wir auf dem zer⸗ 
klüfteten, mächtigen Krater des Cerro del 
Fierro; dicht um uns die in ungeheuren 
Dimenſionen ſich ausdehnenden Schnee⸗ 
felder, aus denen die ſenkrechten Flächen 
der zackigen Felsmaſſen tief ſchwarz em⸗ 
porſteigen. Darüber reihen ſich Fels⸗ 
maſſen an Felsmaſſen, und immer wieder 
taucht dahinter Spitze an Spitze hervor; 
ein unendliches Meer von Felſen ringsum. 
Tief unter uns fließen weiße Wolken⸗ 
maſſen dahin. 

Mit großer Anſtrengung, da das Lau⸗ 
fen und Atemholen in der dünnen und 
kalten Luft äußerſt beſchwerlich iſt, er⸗ 
ſtiegen wir noch eine vor uns liegende 
Spitze und befanden uns nun ungefähr 
5000 Meter hoch, umgeben von ewigem 
Schnee. 

Durch tiefen, friſch gefallenen Schnee, 
in den die Maultiere oft bis zum Sattel 
einſanken, begannen wir den äußerſt ge⸗ 
fahrvollen Abſtieg zur anderen Seite, um 
die Silberminen des Fierro zu beſuchen. 
Bei dieſem ſchauerlichen Vorwärtskom⸗ 
men, alle Augenblick im Schnee ſtecken 
bleibend, war es zu verwundern, daß wir, 
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ohne Unfall erlitten zu haben, glücklich 
die Schneeregion paſſierten. Wir erreich⸗ 
ten die ſchon von der Höhe geſehenen 
Wolkenmaſſen, die ſich hier in den von 
Felſen eingeſchloſſenen Hochmooren bilde⸗ 
ten. Um uns herum entſtanden fortwäh⸗ 
rend neue Wolken, die auf und nieder 
wallten in den Schluchten, ſich ſpiegelten 
in den Pfützen und Lachen des Hoch⸗ 
moors, und an den zerriſſenen Felſen⸗ 
zacken ſich zerteilten. Hinab durch herr⸗ 
liche Schluchten mit hohem hellem fah⸗ 
lem Gras und dem niedrigen tief dunkel⸗ 
grünen Cuerno de Cabra dazwiſchen, 
konnten wir nun wieder unſere Tiere 
ausgreifen laſſen. In ſcharfem Trab 
ritten wir unſerer Tropa voraus und 
erreichten nach einem flotten Ritt bei 
Dunkelheit die Bergwerke des Fierro. 

Ungeheure Felsblöcke lagern an den 
Abhängen und liegen weit umher im Thal 
(3500 Meter), und kaum ſichtbar, an 
ihnen und unter ihnen, in Höhlen die 
einfachen Hütten und Wohnungen. Auch 
wir ſchlugen unſer Lager in einer rauch⸗ 
geſchwärzten, ziemlich geräumigen Höhle 
auf, und ermüdet von den vorhergegan⸗ 
genen Strapazen, rollten wir uns in un⸗ 
ſere Decken. 

Am nächſten Morgen ſtiegen wir zu 
den noch höher in der Schneeregion lie⸗ 
genden intereſſanten Minen der Lagunita 
empor, von denen wir in der Nacht bei 
prachtvollem Mondſchein zu unſeren tief 
unter uns liegenden Höhlenwohnungen 
auf unſeren Maultieren zurückkletterten. 
Tagelang ritten wir von hier aus durch 
wilde Schluchten, in denen der Puma und 
der Kondor hauſen; durch Hochebenen, 
über welche in großen Rudeln das Gua⸗ 
naco wechſelt. Durch Cuerno de Cabra, 
Cortadera und Kakteen hindurch entwickelt 
ſich weiter bergab die Vegetation mehr 
und mehr; Sträucher und Bäume nehmen 
ihren Anfang. Bei der zunehmend wär⸗ 
meren und gleichmäßigeren Temperatur 
heilten auch endlich unſer Geſicht und 
Hände, die vorher ſchauerlich ausgeſehen 
hatten, vollkommen. Von der ſtark ab⸗ 
wechſelnden Temperatur und der glühen⸗ 
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den Sonne, in der Nacht grimmige Kälte 
und bei Tage oft große Hitze, hatten ſich 
zuerſt auf der Haut Brandblaſen gebildet, 
die dann in einen äußerſt ſchmerzhaften 
Schorf übergingen. Hierzu kam noch 
öfter der Waſſermangel, ſo daß wir uns 
tagelang nicht einmal waſchen konnten. 

So gelangten wir ſchließlich zum Rio 
Jachal, den wir wegen ſeiner vielen 
Krümmungen etwa zwölfmal durchreiten 
mußten. Vor uns breitete ſich ein weites 
Thal aus, und in der Ferne ſahen wir 
die kleinen flachen Häuſer des Städtchens 
Jachal liegen, hell beleuchtet von der 
Abendſonne. Flott zureitend, erreichten 
wir mit Sonnenuntergang die Stadt und 
ritten zum erſtenmal ſeit San Juan wie⸗ 
der über Pflaſter. Man darf ſich frei⸗ 
lich keinen zu großen Begriff von die⸗ 
ſen Cordillerenſtädtchen machen; niedrige 
flache Häuſer ohne viel überflüſſigen 
Komfort. Die Stadt Jachal ſelbſt beſitzt 
nur ungefähr 1600 Einwohner. Die klei⸗ 
neren Ortſchaften beſtehen oft nur aus 
einigen wenigen Häuſern und Ranchos 
(Hütten). Wir erneuerten hier teilweis 
unſere Vorräte, erholten uns einen Tag 
und ſaßen am nächſten Morgen ſchon wie⸗ 
der im Sattel und ritten dem Gebirge 
von Guachi zu. 

Durch verſchiedene kleine Dörfer hin⸗ 
durchkommend, wendeten wir uns wieder 
bergan durch breite Schluchten, welche 
mit großen ſchönen Bäumen bewachſen 
waren, mit Algarrobos (Prosopis, Legu- 
minos®). Weiter ging es bergan durch 
Sandſteinformationen, auf denen hohe 
Kakteen ſich ihren Standplatz gewählt 
haben. Die Schluchten verengerten ſich 
und wurden durch große Felsblöcke ver⸗ 
ſperrt, ſo daß wir die Mulas abſatteln 
und das Gepäck und die Tiere einzeln 
hinüber befördern mußten. Wir erreich⸗ 
ten den Gipfel des Cerro Guachi und 
hatten in einer Höhe von 3700 Metern 
bei herrlichem Wetter eine prachtvolle 
Ausſicht. Der nächſte Morgen fand uns 
ſchon früh wieder auf. Der Mond ſtand 
noch hell und klar über uns. Leuchtend 
kam die Venus über die Berge, und tief 
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unten im Thal und in den Abgründen 
der Schluchten lag noch dunkle Nacht; 
nur die vorſpringenden Zacken und Spit- 
zen waren vom Mondlicht überflutet. 
Doch weiter hinauf an den Höhen ver— 
ſchwindet die Dunkelheit — ein mattes 
Grau breitet ſich darüber aus und die 
Gipfel erſtrahlen in rötlichem Schimmer. 
Über die nahen Felswände hinweg wird 
der Ausblick klarer, die Dämmerung ver— 
liert ſich, und in zartem Blau ſtehen die 
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bare des Anblicks aufgefaßt hat, da iſt 
es ſchon heller Tag, und der klare blaue 
Ather ſpannt ſich wieder über uns aus 
— ein ſchnell wechſelndes Bild von der 


| Nacht zum hellen Tag, fait ohne jede 


Dämmerung. 

Einige Tage ſpäter hatten wir den 
Cerro Penon (2800 Meter) überſchritten 
— die Grenze zwiſchen den Provinzen 
San Juan und La Rioja — und er⸗ 
reichten den kleinen Flecken Guandacol. 


In den Colorados.“ 


fernen Ketten vor uns; ein lichtes Rot 
zittert darüber hin, und die Schneehäupter 
grüßen roſig in der Morgenſonne zu uns 
herüber. Kaum daß man das Wunder— 


Auf eine ſehr primitive Manier wurde 
hier Wein gekeltert. In einer beutelför— 
mig zwiſchen vier Pfählen breit ausge— 
ſpannten Ochſenhaut wurden die Trau— 
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ben einfach ausgequetſcht — ein Mann 


ſtampfte mit ſeinen nackten Beinen luſtig 
darin umher. Der ausgetretene Saft 
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großen Tanzplatz ritten wir über die 
grauen, trockenen und feſten Flächen hin. 
Bis hierher waren wir mit wenigen 


lief durch ein kleines Loch in ein dar- unbedeutenden Ausnahmen vom pracht— 


unter ſtehendes Gefäß, über 
welches als Sieb dicht Rei— 
ſer, Blätter und Gras gelegt 
waren. Auf eine ebenſo pri- 
mitive Art wird das Getreide 
auf einem eingezäunten, ge— 


ebneten Platz durch zuſam— all Hi | 


mengetriebene Pferde und 
Mulas ausgetreten. Nicht 
weit von Guandacol liegt 
die kleine Ortſchaft Cos— 
co mit ihren einfachen 
Ranchos, umgeben von 
Algarrobobäumen. (Ab— 
bildung S. 675.) Dr. 
Brackebuſch machte von 
hier aus eine kleine Ex— 
kurſion, während ich es 
vorzog, dieſen halben 
Tag in dem kleinen ma— 
leriſchen Neſt zu ver— 
bleiben. In den präch⸗ 
tigen Algarrobengrup— 1 
pen flogen kreiſchend Pa— u 
pageien von At zu Aſt, 
ein klarer Bach floß dar— 
unter hin, und um das 
Bild zu vervollſtändigen, 


Quelle mit 


kamen barfuß leicht gekleidete, durch ihre 


Üppigfeit auffallende Frauen, ihre großen 


Thonfrüge auf dem Kopf tragend, um 
Waſſer zu holen. Freilich war ihre ſelbſt 


gewebte Tracht ſchon arg von Wind und 
Wetter mitgenommen. Nachdem ich ein 
Frühſtück in einem gaſtfreundlichen Rancho 
eingenommen hatte — eine halbe Waſſer— 
melone und ein paar geröſtete friſche Mais— 
kolben (chocolos) —, kam auch Dr. Brade- 
buſch zurück. Ein Hammel wurde gekauft, 
geſchlachtet, und wieder ging es vorwärts, 
das Thal von Guandacol entlang, bis 
wir auf eine Hochebene kamen, mit gro— 
ßen ausgetrockneten Seen, den Barreales, 
deren Boden auf weit und breit das Ma— 
terial zu den Töpferwaren der Eingebo— 
renen liefert. Wie auf einem ungeheuren 


Cortaderabüſcheln. 


vollſten Wetter begün— 
ſtigt worden; auch jetzt 
noch ſtrahlte die Son— 
ne und das tiefe Blau 
des Himmels über 
uns — nur verein— 
zelte Windſtöße jag— 
ten über die Cordilleren hin, die Vor— 
boten des Sturmes. Unſer Weg führte 
uns an den alten Goldgruben von Umango 
vorüber; die Windſtöße wurden nach und 
nach heftiger, ſo daß die Mulas, von den 
vom Wind entgegengeſchleuderten Sand— 
körnern und kleinen Steinchen ſcheu ge— 
macht, ausſchlugen und kaum weiter zu 
bringen waren. Langſam drangen wir 
vorwärts, durch eine ſteile, romantiſche, 
mit Kakteen bewachſene Schlucht, in eine 
meilenweite Hochebene hinein, und wieder 
einmal war nirgends Waſſer zu finden. 
Wir durchkreuzten die Ebene, es wurde 
Nacht, und über hügelige, ſich weithin 
erſtreckende Wüſten, Hochgebirgsdünen, 
die ſogenannten Médanos, die wir ſpäter 
noch großartiger antrafen, fanden wir nach 
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ununterbrochenem elfſtündigem Ritt in der 
Nähe des kleinen Ortes Jaguel endlich 
Waſſer und einen Futterplatz. An einem 
Rancho, deſſen Bewohner munter gewor⸗— 
den waren, ſchlugen wir unſer Lager auf. 
Am nächſten Morgen paſſierten wir Jaguel 
und ritten bei heftigem Wind durch die 
Hochebene weiter, in intereſſante Sand⸗ 
ſteinformationen hinein, mit wunderbar 
ſchönen, wilden Schluchten, ſchroffen Ab⸗ 
hängen und kleinen Thälern dazwiſchen. 
Der Wind wehte immer ſtärker und ent⸗ 
wickelte ſich zu einem regelrechten Cor⸗ 
dillerenſturm. Wir ritten an einem Bach 
entlang, die tief eingeſchnittene Troya von 
Jaguel hinab, oft im Waſſer watend oder 
an den Flanken auf ſchmalen Pfaden hin⸗ 
abkletternd. Sand, Geröll mit Steinen 
dazwiſchen flogen in der Luft umher. Ein 
Wirbelwind erfaßte uns, und unſere feſt 
durch ein Tuch um den Kopf gebundenen 
Hüte wurden in die Luft geriſſen und 
verſchwanden hoch oben hinter Felszacken; 
unſere Mulas machten Kehrt und ſchlu⸗ 
gen nach allen Seiten aus. Nur mit 
Mühe vermochten wir abzuſteigen; wir 
konnten uns nicht mehr aufrecht halten 
und mußten hinter einem großen Fels⸗ 
block Schutz ſuchen. Es war ein groß- 
artiger Anblick. Hochſprühend wurde das 
Waſſer im Bach in die Luft gepeitſcht, in 
der Sonne Regenbogenfarben bildend. 
Goldig ſchimmernd vermiſchten ſich damit 
Sand und Staub, hoch emporgewirbelt, 
dazwiſchen von oben hindurchblickend der 
blaue Himmel und um uns das Toben 
und Brauſen des Sturmes. Nach einem 
kurzen Aufenthalt und nachdem wir friſch 
geſattelt hatten, ritten wir weiter durch 
Schluchten bergab bis zu dem Thal und 
bis zu dem Ort Vinchina, wo wir, vom 
Sturm greulich mitgenommen, am Abend 
ankamen. 

Hier beſuchten wir einen Deutſchen, 
einen ehemaligen Klausthaler Berg⸗ und 
Hütteningenieur, unter dem Namen Ca⸗ 
pacho (Lederſack) bekannt, der hier als 
Schulmeiſter auf eine merkwürdige Art 
ſein Leben friſtete. Er empfing uns mit 
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Ausdrücken, dazwiſchen zur Abwechſelung 
die kräftigſten argentiniſchen Redensarten 
gebrauchend, halb deutſch, halb ſpaniſch 
ſprechend. Meine Erwartungen waren 
noch übertroffen, trotzdem mich Dr. Bracke⸗ 
buſch, der ihn von ſeinen früheren Reiſen 
her kannte, ſchon auf dieſes Original vor⸗ 
bereitet hatte. Wir ſattelten ab, und 
heimlich unſer Gepäck revidierend, hatte 
der Capacho eine Flaſche Genever ent- 
deckt. Erſt ſpäter bekamen wir ihn, mit 
der geleerten Flaſche herumtanzend, wie⸗ 
der zu Geſicht. Da er in der Schule 
wohnte, einem früheren primitiven Ge⸗ 
fängnis, ſo führte er uns am nächſten 
Morgen, noch nicht wieder ganz feſt⸗ 
ſtehend, feine barfüßige zerlumpte Schü⸗ 
lerſchar vor, die er dann einfach hinaus⸗ 
prügelte, mit dem Bemerken, daß heute 
dia de fiesta (Feſttag) ſei. Da wir ihn 
an dieſem Tag unter fortwährender Auf⸗ 
ſicht ſeiner Frau, einer Eingeborenen, 
nur „ungebranntes“ Waſſer trinken lie⸗ 
ßen, ſo hatten wir endlich am Abend 
das Vergnügen, uns gemeinſchaftlich un⸗ 
terhalten zu können; ein wirkliches Ver⸗ 
gnügen, da er, mit einem vorzüglichen 
Gedächtnis begabt, ſich wieder als der 
längſt vergeſſene Corpsſtudent und Hüt⸗ 
teningenieur zeigte. Nach dieſem Ruhe⸗ 
tag nahmen wir vom Capacho Abſchied, 
der uns weinend nachſah — er ahnte 
wohl, daß es vielleicht das letzte Mal 
war, daß er Erinnerungen in ſeiner Mut⸗ 
terſprache hatte auffriſchen können; bald 
darauf hatte er dem Erdenleben Valet 
geſagt. 

Am Höhenzug des Famatina vorüber, 
der mit ſeinen über 6000 Meter hohen 
gewaltigen Schneeſpitzen klar vor uns 
ſtand, betraten wir das früher durch die 
Bandenführer Quiroga und Penaloza 
(genannt der Chacho) ſehr berüchtigte Ge⸗ 
biet von Pagancillo. Wieder lag nachdem 
eine weite, öde Hochebene vor uns — 
eine Wüſte, nur hin und wieder mit klei⸗ 
nen verkrüppelten Büſchen bedeckt. Der 
letzte Reſt unſeres Waſſerfäßchens war 
von der brennenden Sonne warm und 


einigen deutſchen nicht wiederzugebenden kaum genießbar. Da ſchien es, als türm⸗ 
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ten ſich in der Ferne merkwürdige Bau⸗ 
ten auf; rieſenhafte Burgen, mächtige 
Säulen und Ruinen ragten in die Luft 
hinein. Je näher wir kamen, deſto groß⸗ 
artiger wurde der Anblick. Wir waren 
in den „Colorados“, in der Puerta de 
Talampaya, Formationen des roten Sand⸗ 
ſteins, die in ihrem Formenreichtum einen 
wunderbaren Anblick gewähren. (Abbild. 
S. 681.) Einen märchenhaften Eindruck 
machen dieſe, wie verzaubert in unheim⸗ 
licher Stille daliegenden gigantiſchen Bil- 
dungen, die ſich, vom hellſten bis zum dun⸗ 
kelſten Rot übergehend, ſcharf von dem 
tiefblauen Ather abgrenzen. Kondore, auf 
Beute lauernd, ziehen ihre Kreiſe dar⸗ 
über. (Abbild. S. 684.) Die Schatten 
wurden länger, das glühende Rot der 
Felſen verſchwand, Dunkelheit lagerte auf 
den Felſen, und immer noch kein Tropfen 
Waſſer in dieſen wunderbaren Einöden. 
Endlich ſahen wir eine kleine Lache. Voll 
Freude ſchöpften wir einen Becher — 
brrr — Salzwaſſer, und zudem kein Fut⸗ 
ter für die Tiere. Früh vor Sonnen⸗ 
aufgang, nachdem wir wohl oder übel 
mit Salzwaſſer Kaffee gekocht hatten, 
brachen wir wieder auf, durch weite Sand⸗ 
flächen, durch Médanos, und wieder hin⸗ 
ein in eine mit Algarrobos bewachſene 
Schlucht der Colorados. Nirgends Waſ⸗ 
ſer. Zum Glück fanden wenigſtens unſere 
Tiere abgefallene Algarrobenfrüchte, mit 
denen ſie ihren Hunger ſtillen konnten. 
Die Schluchten wurden enger, die For⸗ 
mation änderte ſich, und hohe Cortadera⸗ 
büſchel nahmen ihren Anfang. Gegen 
Abend hatten wir endlich eine kleine Quelle 
erreicht, und in langen Zügen erlabten wir 
uns an dem erſehnten Naß. (Abbild. 
S. 685.) | 

Anſtrengende Märſche ſtanden uns nun 
in den nächſten Tagen bevor. Dr. Bracke⸗ 
buſch beabſichtigte nämlich, zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit in den Kohlengruben von 
Saladillo zu ſein, um dort eingehende 
Studien zu machen und verſchiedene An⸗ 
ordnungen zu treffen; wir mußten uns 
deshalb beeilen, dort hinzukommen. Durch 
die Schluchten von Catinſaco, bergauf, 
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bergab mußten wir über Geröll und Fels⸗ 
blöde unſeren Weg ſuchen, uns durch Ge- 
ſtrüpp und Kakteen hindurchwinden, deren 
lange feſte Stacheln, weiß und goldig in 
der Sonne ſchimmernd, uns entgegenſtarr⸗ 
ten. (Abbild. S. 688.) Kakteenwälder in 
einer ungeheuren Ausdehnung, ſoweit das 
Auge reichte, bedeckten bis hoch hinauf das 
Gebirge. Nach einer kleinen Raſt wen⸗ 
deten wir uns bergab, wieder in eine 
waſſerloſe Hochebene hinein, bis wir am 
Abend einen Futterplatz, leider ohne Waſ⸗ 
ſer, fanden, wo wir unſere Tiere eine 
Stunde ruhen ließen. Um ein Uhr nachts 
erreichten wir — nach einem anſtrengen⸗ 
den ſechzehnſtündigen Marſch, von dem 
wir dreizehn Stunden im Sattel waren 
— eine Waſſerſtelle, die ſogenannte Ra⸗ 
mada, die aber nur ein ausgegrabenes 
Loch war, welches eine trübe Flüſſigkeit 
enthielt, die wir trotz alledem mit Freu⸗ 
den begrüßten. 

Mit ſolchen Eilmärſchen hatten wir bald 
Saladillo erreicht, wo wir uns ziemlich 
acht Tage aufhalten mußten und unſeren 
Tieren und uns eine kleine Ruhezeit ver⸗ 
gönnen konnten. Ich hatte dadurch Ge⸗ 
legenheit, in den nicht weit entfernt lie⸗ 
genden Colorados kleine Streifzüge zu 
Fuß zu machen, um zu ſkizzieren und zu 
jagen. Bei einer ſolchen Tour hatte ich 
ein eigenartiges Zuſammentreffen mit 
Kondoren. Ich hatte längere Zeit ſtill 
auf einem Felsblock geſeſſen und ſkizziert. 
Da ſah ich, zufällig in der Schlucht em⸗ 
porblickend, hoch oben im blauen Ather, 
gerade über mir einige Kondore ſchweben, 
kaum ſichtbar, wie kleine ſchwarze Pünkt⸗ 
chen. In kurzer Zeit kamen einige dazu, 
und deutlich ſah ich jetzt eine ganze An⸗ 
zahl von ihnen ihre Kreiſe näher und 
näher ziehen. Ich vermutete, daß ſie 
irgend eine Beute in meiner Nachbar⸗ 
ſchaft erblickt hatten, bis ich bemerkte, 
daß ſie in meiner Regungsloſigkeit mich 
ſelbſt dafür zu halten ſchienen. Ich hatte 
mich in eine möglichſt bequeme Lage hin⸗ 
gehockt, meine ſchußfertig gemachte Büchſe 
im Arm, und wartete neugierig auf die 
weitere Entwickelung der Sache. Die 
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ſchen auf ungefähr ſech— 


inzwi 


zehn Kondore und einige andere Raub— 


Schar war 
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vollen Bogenlinien, ohne einen Flügel— 
ſchlag, ſich kreuzend, über- und unterein— 
ander ſchwebend, ſchnell herniederſenkten. 
Schon hatte ſich das kleinere Raubgeſin— 


del und auch einige Kondore ringsum auf 
den nächſten Felszacken niedergelaſſen. | 


Es war ein intereſſanter 
und ſchöner Anblick, wie 
die mächtigſten von ihnen 
gleich einem Pfeil herab— 
geſauſt kamen und wie ein 
Sturmwind, mit brauſen— 
dem Geräuſch — kaum zehn 
Meter über meinem Kopf 
— hinweg ſauſten. Dieſe 
Nähe wurde mir doch etwas 
unheimlich; ich verzichtete 
auf weitere Beobachtung 
und auf eine noch nähere 
Bekanntſchaft ihrer- 
ſeits, zog meine Büch— 
ſe zur Backe hinauf 
und rollend hallte das 
Krachen des Schuſſes 
in den Felſen empor. 
In ſauſendem Fall, 
ſchwer aufſchlagend, 
ſtürzte der nächſte 
hernieder. Ein 
wirres Durchein— 
ander, ein ra⸗ 
ſches Flügelſchla— 
gen — und er⸗ 
ſchreckt ſuchten alle 
ſchnell flüchtend 
das Weite. Ich 
hatte gerade eben 
Zeit, noch zwei 
andere, ſchon wie— 
der in ziemlicher 
Höhe fliegend, mit 
der Kugel herun⸗ 
ter zu holen, da 
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ritt vor uns, um zur Hauptſtadt Rioja 
zu gelangen. Da wir gutes Wetter und 
Vollmond hatten, ſo brachen wir abends 
um acht von Saladillo auf, um bei Nacht 
die wüſten Strecken, die vor uns lagen, 
zu durchreiten. Es wehte eine friſchere, 
angenehmere Luft 
als wie am hei⸗ 
ßen Tage. Die 
volle Mondſchei⸗ 
be ſtand blendend 
am Himmel und 
eine klare Hellig— 
keit breitete ſich 
aus über Bäume, 
Sträucher und 
über die fernen 
Colorados. Im 
Geſpräch und mit 
Erzählungen ging 
es flott vorwärts; 
doch immer mehr 
verlangſamte ſich 
der Schritt der 
Mulas, und ſtun⸗ 
denlang wateten 
ſie tief im Sand. 
Hell beleuchtete 
der Mond unjere: 
Karawane, deren 
ſchwarze Schat— 
ten ſcharf über 
den hellen Sand 
huſchten. Längſt 
war unſer Ge— 
ſpräch verſtummt, 
und in Totenſtille 
wie eine Geiſter— 
karawane ſtapfte 
eine Mula lang- 
ſam hinter der 
anderen her, uns 
hörbar folgten ſie 


waren ſie hinter Felſen aus meinem Ge- der Spur der Madrina (Leitſtute) — lang— 


ſichtskreis verſchwunden. Der größte der 
erlegten hatte eine Länge von 1,40 Me— 
tern und eine Breite von 2,60 Metern. 
Hatten wir ſchon bis Saladillo lang 
anhaltende Ritte machen müſſen, jo lag 
von hier aus ein noch größerer Dauer— 
Vionatsbeite, LXXIII. 437. — Februar 1893. 


ſam, Schritt für Schritt — Sand und 


Sand — Wüſte ringsum. Die Augen 
fielen mir ſchließlich zu, und traumhaft 
ging es durch die hügeligen Médanos wei— 
ter. Endlich eine Ebene mit Büſchen, 


wir erreichten einen Rancho und machten 
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hier um zwei Uhr nachts Halt. Kaum 
anderthalb Stunden hatten wir geruht, 
da wurde geſattelt und gegen vier Uhr 
der Ritt wieder fortgeſetzt. Fahl leuch⸗ 
tende Streifen zeigten ſich bald im Oſten, 
der Horizont erglühte in tiefem Rot, und 
ſtrahlend kam die Sonne am Firmament 
hervor, während der Weſten noch im rein⸗ 
ſten Mondlicht erſtrahlte. Wir erreichten 
eine Fahrſtraße, und luſtig ritten wir wie⸗ 
der in den herrlichen Morgen hinein — 
gen Rioja. Mittags kurz vor ein Uhr, 
nachdem wir ſiebzehn Stunden unterwegs 
waren, wovon wir fünfzehn Stunden im 
Sattel geſeſſen hatten, ritten wir in La 
Rioja ein. 


| 
| 
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in unglaublich kurzer Zeit dermaßen an, 
daß Felsblöcke, Baumſtämme und Büſche 
mit fortgeriſſen wurden und reißend an 
uns vorübertrieben. 

Vom Glück begünſtigt, hatten wir bis 
jetzt ohne ernſtlichen Unfall unſere Reiſe 
fortgeſetzt und alle möglichen Strapazen 
mit Leichtigkeit ausgehalten. Nun ſollte 
der ſchwierigere Teil kommen. Wir be⸗ 
kamen ſämtlich furchtbare Kopfſchmerzen 
und ein eigentümliches Ziehen in den 
Gliedern, die Vorläufer des Fiebers. 
Schließlich waren wir gezwungen, an einer 
ſchmutzigen Waſſerpfütze bei Paiman Halt 
zu machen. Wir, und ebenſo ſpäter alle 
unſere Leute, waren am Chuchu oder der 


La Rioja, deren ſchönſter Schmuck | Malaria erkrankt und mußten ſchließlich 


prachtvolle Apfelſinenbäume ſind, iſt die 
Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz 
und Sitz der Provinzialregierung, mit 


ten wohl einen etwas merkwürdigen Ein⸗ 
druck auf die Bewohner von La Rioja 
machen, denn verwundert ſtanden ſie ſtill, 
um uns nachzuſehen. Wir ſuchten ſchleu⸗ 
nigſt ein Hotel auf, um uns wenigſtens 
einen einigermaßen civiliſierteren Anſtrich 
zu geben. Und welche Genüſſe warteten 
da auf uns; einige Flaſchen Bier, ein 
regelrechtes Mittageſſen und ein Bett, 
ein veritables Bett — wir ſchliefen ein⸗ 
mal, ohne den Sattel unter dem Kopf zu 
haben. 

Der eine Ruhetag war ſchnell ver- 
gangen, und mit erneuten Vorräten ging 
es wieder in die Wildnis hinein. Hinein 
in die Cordilleren, über die Sierra de 
Velasco. Ohne beſondere Erlebniſſe ſetz⸗ 
ten wir unſeren Ritt fort, über Hochebe⸗ 
nen, durch ausgedehnte Kakteenwaldungen, 
hin und wieder eine kleine Ortſchaft und 
Indianer⸗Niederlaſſungen kreuzend. Wir 
gelangten nach dem Städtchen Chilecito, 
mit ſeinen 4000 Einwohnern die zweit⸗ 
größte und bedeutendſte Handelsſtadt der 
Provinz La Rioja. Hier überraſchte uns 
ein Gewitter, das eine ſtarke Überſchwem— 
mung, die im Gebirge ſo gefürchtete 
„Cresciente“, im Gefolge hatte. Ein klei— 
nes Flüßchen, vorher faſt trocken, ſchwoll 


0 


Chinin in immer größeren Doſen einneh⸗ 
men. Bis zum Schluß der Reiſe und 


| ſpäter, nach unſerer Rückkehr, mußten 
ungefähr 6000 Einwohnern. Wir muß⸗ wir noch lange an dieſer tückiſchen Krank» 


heit leiden. Morgens waren unſere Decken 
mit Reif bedeckt — und trotz unſerer 
Mattigkeit mußten wir uns doch auf⸗ 
raffen und wieder in den Sattel; ich 
mußte mich hineinheben laſſen, und jeder 
Schritt der Mula dröhnte zuerſt fürchter⸗ 
lich im Kopf, der Körper war wie zer⸗ 
ſchlagen, und abgemattet, unter fortwäh⸗ 
renden Fieberanfällen beſchritten wir die 
Provinz Catamarca. Freundliche Auf⸗ 
nahme in den Orten Copocabana und 
Tinogaſta ließ uns unſeren traurigen Zu⸗ 
ſtand verſchmerzen. 

Zunächſt ſtiegen wir nach einem an⸗ 
ſtrengenden Marſche über die Cueſta de 
Zapata (1660 Meter) von Tinogaſta 
aus nach Londres hinab, paſſierten das 
Städtchen Belen und folgten dem Rio 
de Belen einige Tage lang ſtromauf bei 
trübem und unfreundlichem Wetter, um 
einen Hochgebirgsſee, die Laguna Blanca, 
aufzuſuchen. Wir hatten eine Höhe von 
ungefähr 2000 Metern erreicht, als ſich 
das Wetter zum Glück wieder änderte. 
Wir hatten am Morgen ſtarken Nebel 
und Niederſchläge gehabt, die Luft war 
friſch und kühl, ein leichter Wind erhob 
ſich, der Nebel zerteilte ſich, und vor uns 
lag ein wunderſchönes Thal. Silberglän⸗ 
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zend ſchlängelte ſich der Fluß durch hohe, 
von der Sonne gelblich weiß und bräun— 
lich gebrannte Cortaderabüſchel; dazwi— 
ſchen ſtanden weißlich umſäumte Kakteen 
und dunkelgrüne Algarroben, aus denen 
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welche das Hochplateau auf weite Strecken 


hin bedecken. Zwei Tage lang durch— 
kreuzten wir dieſe furchtbare Sandwüſte, 


deren Flächen ſich bis weit hinauf in die 


Höhen ziehen, vollkommen einem Glet— 


Anſiedelung von Quichua- Indianern in den Quebrada de Gualfin. 


wilde Tauben und Papageien in Scha— 
ren aufflogen. Inzwiſchen hatte es ſich 
vollkommen aufgeklärt, und bei prächtigem 
Sonnenſchein erreichten wir einen See, die 
Laguna Cotado, deſſen glitzernder Waſſer— 
ſpiegel von allem möglichen Waſſergeflü— 
gel, Flamingos, Gänſen, Enten, Tauchern 
und Sumpfvögeln aller Art belebt war. 
Verſchiedene kleinere Lagunen lagen zer— 
ſtreut auf der Ebene, und an alten zer— 
fallenen Indianerniederlaſſungen vorüber 
erreichten wir mittags einen Rancho der— 
ſelben. 

Von hier aus führte uns der Weg von 
neuem in die hochintereſſanten Médanos, 
die Hochgebirgsdünen, und zwar in einer 
Ausdehnung, wie wir ſie bis jetzt noch 
nicht gehabt hatten. Von Dr. Brackebuſch 
wurde nachgewieſen, daß dieſelben nicht 
vom Campo del Arenal, von unten nach 
oben hinaufgeweht wurden, ſondern in 
den ausgedehnten Dünen entſtanden ſind, 


ſcher im Ausſehen gleichend. Tief im 
Sand, über eine Höhe von 3100 Metern 
ſchreitend, ſahen wir unter uns in einem 
Thalkeſſel, wie eine mit Schnee bedeckte 
Fläche, eine Saline liegen, die wir in 
Kürze erreicht hatten. Ein Mann war 
beſchäftigt, aus dem Salz, welches hier 
wie eine Eisſchicht teilweiſe im Waſſer 
lag, quadratiſche Stücke herauszuhauen, 
die dann durch eine Karawane von Eſeln, 
die auf jeder Seite mit einem Stücke be— 
laden ſind, fortgeſchafft werden. Schnell 
zureitend, hatten wir gegen Abend die 
Hochebenen der Laguna Blanca vor uns; 
ein Rudel Vicunas ſtand äſend in der 
Ferne, die Sonne verſchwand hinter mäch— 
tigen, ſchneebedeckten Bergen, und dar— 
unter lag ein ſchmaler glitzernder Strei— 
fen — die Laguna Blanca (3000 Meter). 

Wir zogen nun, nachdem wir die Ebene 
weiter durchkreuzt hatten, wieder bergan, 
einem kleinen mit Schnee und Eis bedeck— 

44 * 
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ten Flüßchen folgend. Unſer Führer war übliche Papiergeld kannte er nicht, und 
hier, da ſeine Ortskenntnis aufhörte, wies das Kupfer taxierte er anſcheinend auch 


der umgekehrt, und ſo ging es denn auf 
gut Glück vorwärts. Vor allem war 
aber ein Führer auch für Dr. Brackebuſch 
notwendig, um die Ortsnamen zu ſam⸗ 
meln. Glücklicherweiſe ſtießen wir bald 
auf einen Eingeborenen, einen Coya, wel⸗ 


chen wir nach vieler Mühe und Verhand⸗ | 


lungen dahin brachten, uns wenigſtens 
einige Tage als Führer zu dienen. Um 
ſeine beiden mitgeführten Eſel fortzu⸗ 
bringen, war er bald ſpurlos in den 
Schluchten verſchwunden. Die Einge⸗ 
borenen — Quichua⸗Indianer —, welche 
auch noch ihre eigene Sprache, das 
Quichua, ſprechen, ſich aber auch meiſtens 
in der ſpaniſchen Sprache verſtändigen 
können, wohnen zerſtreut in dieſen Schluch⸗ 
ten, und iſt es nur durch Zufall möglich, 
ihre Ranchos dort aufzufinden. Wir 
waren inzwiſchen vorausgeritten und hat⸗ 
ten uns an einer Pirca gelagert, als unſer 
Coya zu Fuß — die Quichua⸗-Indianer 
ſind ausgezeichnete und ausdauernde Fuß⸗ 
gänger — in Sandalen ankam. Es war 
ein kleiner, mißtrauiſcher, ſchweigſamer 
Menſch, der uns aber ausgezeichnet führte. 
Bergauf über die Puerta de Aparoma 
(3900 Meter), wo wir in einigen Pircas 
übernachteten, erreichten wir am folgen⸗ 
den Tage den letzten Futterplatz vor 
Überſchreitung der Höhen und eine Pirca, 
ſchon mitten im Schnee, in der wir bei 
grimmiger Kälte und bei eiſigem Wind 
keine ſehr angenehme Nacht zubrachten. 
Durch Schnee und Eis weiter hinan über⸗ 
ſchritten wir die Päſſe von Pedernales 
(4400 Meter) und von Atacamara (4350 
Meter) und befanden uns nun in der 
Provinz Salta, an der Grenze von Chile. 
In der Nacht verloren wir leider eine 
Mula, die wir des Morgens tot auffanden, 
wahrſcheinlich durch giftige Kräuter ges 
tötet. Trotz allem Zureden konnten wir 
unſeren Coya nicht bewegen, uns noch 


weiter zu führen, und ſo zahlten wir ihm 


ſeinen Lohn in Kupfergeld aus, von dem 
Dr. Brackebuſch vorſorglich einen Beutel 
voll mitgenommen hatte. Das landes⸗ 


nur nach dem Gewicht. 

Wohl oder übel mußten wir nun wie⸗ 
der allein weiter wandern. Nach der 
Angabe des Coya ſollten wir am Abend 
eine ebenfalls von Quichua⸗Indianern be⸗ 
wohnte Schlucht erreichen. Alſo friſch 
drauf los in eine vor uns liegende Schlucht 
hinein — und auf ſchauerlichen Pfaden 
ſtiegen wir bergab. Es wurde Abend, 
und weder Weg und Steg; nicht einmal 
ein Futterplatz fand ſich. Dr. Bracke⸗ 
buſch und ich beſchloſſen unſerer ermatte⸗ 
ten Tropa voranzureiten, um möglichſt 
einen Weg oder einen Lagerplatz zu ent⸗ 
decken. Bei der ſchnell eintretenden Dun⸗ 
kelheit ſahen wir uns von Yelsblöden 
und Kakteen umgeben — kein Weg und 
kein Lagerplatz — und von unſerer 
Tropa war nichts mehr zu ſehen und zu 
hören — wir waren verirrt! (Abbild. 
S. 689.) Um uns herum ein Labyrinth 
von Steinen und Kakteen. Wir verſuch⸗ 
ten, uns nun unſerer Tropa bemerkbar 
zu machen, indem wir einige große Kak⸗ 
teen anzündeten, deren Stacheln, wie 
Harz brennend, ziſchend aufflammten und 
ein prachtvolles Feuerwerk abgaben. Der 
grüne Kaktusſtamm bleibt, da er ſehr 
ſchwer brennt, aufrecht ſtehen, und ein 
feurig glimmender Strahlenkranz leuch⸗ 
tet, von den brennenden Stacheln her⸗ 
rührend, um ihn herum. Lange dauerte 
dieſer prächtige Anblick, und oft hatten 
wir uns abends zum Vergnügen dies 
Cordillerenfeuerwerk bereitet. Da hör⸗ 
ten wir aus der Ferne das Glöckchen der 
Madrina klingen, die Zurufe unſerer 
Leute erſchallen, und bald hatten dieſelben 
uns erreicht. Wir mußten aber weiter, 
denn kein Futter und kein Waſſer war 
vorhanden, und ſomit fehlten die Haupt⸗ 
bedingungen, um unſer Lager aufſchlagen 
zu können. Der Mond ſtieg am Himmel 
empor und beleuchtete eine Landſchaft von 
märchenhafter Pracht; ſo entzückend und 
ſo gewaltig in den Dimenſionen, daß ein 
Schauer der Andacht vor der Göttlichkeit 
der Natur durch meinen Körper rieſelte. 
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Da ſahen wir bei einer Biegung tief | uns zwiſchen Kakteen mit ihren gefähr- 
unten, faſt gerade unter uns in der Schlucht lichen Stacheln hindurch, ſo ſteil, daß ich 
einen Lichtſchein — dorthin alſo! — ein oft den kurz vor mir an der Spitze rei— 
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Urwald. 


toller Ritt. In Zickzacklinien die faſt tenden Dr. Brackebuſch ſenkrecht unter 
ſenkrecht abfallende Felswand hinunter, mir ſah und die nachfolgenden Mulas 
über Geröll und Felsblöcke wanden wir 


gerade über mir hatte. Der Mond ver— 
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breitete eine blendende Helligkeit, und jo 
kamen wir wunderbarerweiſe ohne Unfall 
unten an. Nachdem wir über verſchie⸗ 
dene Zäune und Hecken geſetzt, die uns 


| 
| 
| 


Ä 


den Weg verfperrten, hielten wir vor 


einem Rancho. Eine Frau war nur 


allein dort anweſend, welche ſelbſt kaum 


das Notdürftigſte hatte. 


Wir bekamen 


wenigſtens einen Trunk Waſſer und hör⸗ 
ten dann zu unſerer unangenehmen UÜber⸗ 


raſchung, daß wir in eine falſche Schlucht 
geraten waren. Wieder mußten wir 
bergan und auf der anderen Seite von 
neuem in eine Schlucht hinein, um dann 
endlich die Anſiedelung aufzufinden. An 
einem von innen verrammelten Rancho 
machten wir Halt und legten uns, ohne 
vor Müdigkeit eſſen zu können, auf unſeren 
Sattel. Am Morgen kam der Bewohner 
unſeres Ranchos zum Vorſchein und ebenſo 
ſeine Familie, die ſich bei unſerer An⸗ 
näherung aus Furcht im Rancho verſteckt 
gehalten hatten. Wir hörten nun auch, 
daß wir uns richtig in der geſuchten 
Quebrada de Gualfin befanden Vor 
allem wurde nun zuerſt eine Lamakeule, 
die wir hier bekamen, an den Spieß ge⸗ 
ſteckt, denn Tags zuvor hatten wir bei 
dem langen und halsbrechenden Ritt von 
morgens bis in die Nacht keine Gelegen⸗ 
heit gehabt, abzuſatteln und etwas zu ge⸗ 
nießen. Dann ritten wir die Quebrada 
weiter hinunter, und hochintereſſant war 
es, dabei dieſe Anſiedelungen der Quichua⸗ 
Indianer in Augenſchein zu nehmen, die 
ſich im Hochgebirge weiter bis nach Bo— 
livien hinaufziehen. (Abbild. S. 691.) 
Die Männer und Frauen in ihrer ſelbſt⸗ 
gewebten Bekleidung, meiſtens mit dunkel⸗ 
roten oder rotſtreifigen Ponchos, ſelbſt⸗ 
gefertigten Filzhüten und Sandalen boten 
zwiſchen den mächtigen Kakteen ein eigen⸗ 
artiges Bild. Die Waſſerläufe waren 
reguliert, Wege angelegt, Apfelbaum- und 
Maispflanzungen ſtanden bei ihren Ran⸗ 
chos; ein Zeichen ihres Fleißes und ihrer 
Intelligenz. 

Bei herrlichem Wetter ſtiegen wir 
bergab und berührten auf unſerem Marſch 
die Ortſchaften Molinos und Churcal, 
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um uns dann wieder bergan durch Kak⸗ 
teenwälder über die Apacheta (3450 
Meter) zur Hochebene von Cachipampa 
zu wenden. Von Churcal aus hatte uns 
ein neuer Führer bis zum Gipfel der 
Apacheta gebracht, der auf dem ganzen 
Wege Kokablätter kaute, eine Leidenſchaft, 
welcher die meiſten Bergbewohner dieſer 
Gegend unterlegen ſind. Die getrockneten 
grünen Blätter des Kokaſtrauches wer- 
den mit der Llizta, einer aus Aſche von 
Salzpflanzen oder gebranntem Kalk her⸗ 
geſtellten Maſſe, zuſammen gekaut. Viele 
Leute, die wir ſahen, hatten von dem un⸗ 
aufhörlichen Gebrauch der Koka vollkom⸗ 
men grün gefärbte Lippen. 

Wir nahten uns jetzt ſchnell dem Schluß 
unſerer Reiſe. Von der Hochebene von 
Cachipampa beſtiegen wir die Cueſta von 
Chilo auf ſchauerlichem Wege, hart an 
den Abgründen entlang, und genoſſen von 
oben eine herrliche Ausſicht. Auf der 
einen Seite ſchroffe eigenartige Gebirge, 
auf der anderen ein tief unten ſich weit 
hinſchlängelndes Flußthal, und dahinter 
bis in blauer Ferne die ſich hinterein⸗ 
ander auftürmenden Cordillerenketten. 
Bergab zum Flußthal ritten wir dieſes 
entlang, das ſich bald zu einer Schlucht 
verengte, und kamen plötzlich an quer dar⸗ 
übergelagerte Felsmaſſen, die nach der 
anderen Seite zu ſteil abfielen und in 
der Regenzeit wohl einen prächtigen 
Waſſerfall bilden mochten. Um dieſe zu 
umgehen, mußten wir eine grauſige Fels⸗ 
wand mit dem ominöſen Namen „Mal⸗ 
paſo“ überſteigen, um das auf der ande⸗ 
ren Seite weitergehende Flüßchen wieder 
zu erreichen. Ein kaum ſichtbarer, ſchma⸗ 
ler Pfad führte hinan. Auf der einen 
Seite ſtreiften die Koffer der Mulas oft 
die ſteil aufſteigenden Felsmaſſen, auf der 
anderen hingen ſie frei über dem Ab- 
grund. Ein Fehltritt der Mula und wir 
wären im Abgrund zerſchmettert worden. 
Kaum hatte ich das ausgedacht, da ſtieß 
eine von den Gepäckmulas mit den Koſ⸗ 
fern an eine vorſpringende Felswand, 
ſtolperte, konnte ſich nicht mehr halten 
und ſtürzte, ſich überſchlagend, von Fels⸗ 
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block zu Felsblock rollend und polternd 


in den Abgrund. Zerſchmettert ſahen wir 


ſie unten an dem Flüßchen aufſchlagen, 
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überſchreiten hatten. Der urſprüngliche 
Plan, die Spitze des Creſton zu beſtei— 
gen, mußte aber aufgegeben werden. Un— 


das Gepäck weit umhergeſtreut. Zu unſe— | jere Mulas waren von den fortgeſetzten 
rem größten Schrecken befand ſich eine 
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Anſtrengungen ſo ermattet, daß ſie ſich 
kaum noch fortſchleppen konnten; unſere 
Leute ließen, vom Chuchu geplagt, den 
Kopf hängen, und wir ſelbſt konnten auch 
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Abſatteln im letzten Lager. 


Kiſte mit ſchon exponierten photographi— 
ſchen Platten in dieſen Koffern. Nach 
vielen Schwierigkeiten langten wir unten 
an und fanden unſere Sachen, welche 
teilweiſe in den vorüberfließenden Bach 
gefallen waren, durchnäßt und zerbrochen 
wieder, die Plattenkiſte, da ſie feſt ver— 
packt in einer Petaca gelegen hatte, zum 
Glück faſt unverſehrt. Nach langem da— 
durch verurſachtem Aufenthalt konnten wir 
nun das Flüßchen weiter abwärts ver— 
folgen. Langſam hatte ſich der Charak— 
ter der Landſchaft geändert, und unter 
großen mit Schlingpflanzen bedeckten Bäu— 
men konnten wir unſer Lager aufſchlagen. 
Je weiter wir bergab ſtiegen, deſto üppi— 
ger wurde die Vegetation, und einige 
Tage durchſchritten wir einen faſt un— 
durchdringlichen Urwald, der ſchließlich 
ſo dicht und verwachſen wurde, daß wir 
umkehren und über die nächſten Hügel 
uns einen Weg ſuchen mußten. 

Wir erreichten den kleinen Flecken Bo— 
deguita und ſahen vor uns den zerklüf— 
teten Gebirgszug des Creſton liegen, die 
letzte Cordillerenkette, welche wir noch zu 


kaum die Mattigkeit und Schwäche von 
den fortdauernden Chuchuanfällen unter— 
drücken. Dennoch wollten wir noch allein 
den Creſton beſteigen und unſere Tropa 
auf anderen Wegen vorausſchicken. Es 
war aber, trotzdem wir uns einen Tag 
in Bodeguita deshalb aufhielten, nicht 
möglich, einen Führer zu bekommen, und 
ſo mußten wir auf einem anderen Wege 
den Gebirgszug überſchreiten. 

Am nächſten Tage hatten wir die letzte 
Höhe, den Alto de Munoz (2400 Meter) 
erreicht — den letzten Ausblick. Uns zur 
Seite lagen die Spitzen des wild zer— 
riſſenen Creſton. Zu unſeren Füßen ſahen 
wir wie in einem ſcharf gezeichneten Plan 
die Städtchen und Ortſchaften — Roſario 
de la Frontera mit ſeinen warmen Quel— 
len, und weiter die letzten Bahnſtationen 
Metan und Chilcas, dahinter Conchas, 
unſeren Endpunkt. Weiter hinaus ſchweifte 
der Blick über die Ebene, hinweg über 
die unerforſchten Gebiete des mit India— 
nern bevölkerten Gran Chaco. Noch ein— 
mal konnten wir, rückwärts ſchauend, die 
ungeheuren Höhen der Cordilleren über— 
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blicken — und nun hinunter zur Ebene. Nacht hinein ausgedehnt hatte. Leicht ſtieg 


Immer reicher und mannigfaltiger wurde 
der Pflanzenwuchs, bis uns der Urwald 
mit ſeinem geheimnis vollen Inneren auf— 
nahm. (Abbild. S. 693.) Kompoſiten⸗ 
pflanzen und Gräſer wuchſen mit ihren 
Blüten bis zu einer erſtaunlichen Höhe 
und überragten uns hoch beim Hindurch— 
reiten. Orchideen und Lianen wucherten 
auf den mächtigen Bäumen, die oft von 
den Schlingpflanzen wie in einen Mantel 
gehüllt waren. Dazwiſchen hindurch rie— 
ſelte ein Bach, und buntſchillernde Papa— 


geien und der farbenprächtige Tukan flo 


gen kreiſchend von Aſt zu Aſt. 

In der Nähe eines Baches ſchlugen 
wir auf einer kleinen Waldlichtung unſer 
Lager auf. Das letzte Kampament. (Ab— 


bild. S. 695.) Schnell waren die Mulas 
abgeſattelt, ein Feuer flackerte auf, und 


leicht zog zwiſchen den Bäumen der Rauch 
in die Höhe. Zum letztenmal hatten wir 
unſere Decken ausgebreitet und hielten wie 


| 


der Nebel auf über der Waldlichtung, am 
Himmel erglänzten die Sterne, und an 
unſeren Augen zogen noch einmal die Er- 
lebniſſe und die Romantik der Cordilleren 
vorüber. In treuer Gemeinſchaft hatten 
wir zuſammengehalten, und ein Gefühl 
der Wehmut beſchlich mich, daß dies unſer 
letztes Kampament ſein ſollte. Drei und 
einen halben Monat hatten wir, nur mit 
vereinzelten Ausnahmen, unter freiem 
Himmel unſer Lager aufgeſchlagen und 
Leid und Freud miteinander geteilt. Ab— 
gemagert und fieberkrank hatten wir unſer 
Ziel erreicht, aber wir waren belohnt 
durch eine reiche Ausbeute und durch 
Erinnerungen, die alle Strapazen auf— 
wogen. 

Am nächſten Tage hatten wir unſeren 
Endpunkt, den kleinen Ort Conchas bei 


Metan, erreicht, von dort fuhren wir 
nach einigen Tagen mit der Bahn über 
Tucuman nach Cordoba, von wo ich 
ſelbſt weiter nach Buenos Ayres zurück— 


immer am Feuer unſer gewohntes Plauder⸗ 
ſtündchen, das ſich ſo oft bis tief in die 


kehrte. 
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Über die Aſthetik unſerer Klaſſiker. 


Von 


Max Deſſoir. 


oethes Aſthetik läßt ſich nicht 
in einer einzigen Form dar— 
ſtellen. Wandelbar wie der 
Dichter ſelbſt hat ſie von einer 


e 
N, 
Entwickelungsſtufe zur anderen ſtets neue 
Formen ſich geſchaffen und zugleich mit 
einziger Freiheit dem Lebensbewußtſein 
Goethes zu einem, den verſchiedenen Epo— 
chen ſeines Daſeins folgenden Ausdruck 


verholfen. Unſere erſte Aufgabe iſt es 
daher, dieſe Stufen feſtzuſtellen, ehe wir 
das Gemeinſame an ihnen zu einer Ge— 
ſamtanſchauung zu vereinigen verſuchen 
können. Wir folgen hierbei zum Teil 
Harnacks“ Darlegung. 

Kein Ereignis hat ſo ſehr in dem Leben 
Goethes Epoche gemacht wie der Straß— 
burger Aufenthalt. Auf der einen Seite 
tritt ihm eine empfindſame Geiſtesrichtung 
entgegen, deren Einflüſſe auf ihn dem 
Pietismus Eingang in ſein Herz verſchaf— 
fen; damals definiert er Schönheit als 


II. 


O. Harnack, Goethe in der Epoche ſeiner Voll: | 


endung. 


Unſchuld, Dämmerung, Mond, Nebel— 
ſchleier, ſanftes Licht und zarte Verhül— 
lung. Auf der anderen Seite begegnet er 
in Herder dem Apoſtel der Kraftgeiſterei. 


Von Herder, der mit Hamanns Kalbe 


pflügt, übernimmt er den Begriff des 
Genialen und den Haß gegen alle Theorie. 
Auch Holbachs Systeme de la nature 
wirkt in der gleichen antiphiloſophiſchen 
Richtung, und ſo hat denn Goethe eigent— 
lich erſt wieder in Wetzlar äſthetiſch 
theoretiſiert.“ Die Straßburger Zeit iſt 
ganz von den Ideen des Sturms und 
Drangs erfüllt. Goethe preiſt den Dich— 
ter, der mit voller Selbſtgewißheit, mit 
dem Bewußtſein, nichts anderes ſein zu 
können, als er iſt, „uns alle ſeine Freu— 
den und Siege und Niederlagen, all ſeine 
Thorheiten und Reſipiscenzen mit dem 
Mut eines unbezwungenen Herzens vor— 
jauchzte, vorſpottete!“ (II, 441). Aber 
das Naturevangelium der Genieperiode 


Dichtung und Wahrheit II, 86 bis 88 und 
Loepers Anmerkungen dazu. 
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erhält bereits jetzt für Goethe eine etwas 
andere Lesart. Die Natur iſt zwar die 
Grundlage, indeſſen ihre Macht iſt ſo ge— 
waltig, daß ſie den Menſchen zerſtören 
würde, wenn er nicht in der Kunſt zu⸗ 
gleich eine Schutzwehr fände. „Die Kunſt 
entſpringt aus den Bemühungen des In⸗ 
dividunms, ſich gegen die zerſtörende Kraft 
des Ganzen zu erhalten“ (II, 473). 
„Die Welt liegt vor dem Künſtler wie 
vor ihrem Schöpfer, der, in dem Augen⸗ 
blick, da er ſich des Geſchaffenen freut, 
auch alle die Harmonien genießt, durch 
die er ſie hervorbrachte und in denen ſie 
beſteht“ (III, 690). 

Dieſes den Genieleuten fremde Be— 
wußtſein des Maßes in der Kunſt und 
der dadurch bedingten Notwendigkeit der 
Kunſt für das Leben macht ſich überall 
in der Weiterentwickelung geltend. Die 
eifrigen Bemühungen in den bildenden 


Künſten, die Goethe im Winter 1772/73 | 


zum Teil in Mercks Hauſe anſtellt, find 


als Folgen der neugewonnenen Einſicht 


zu betrachten. Aus dieſer Zeit taucht 
denn auch in einem Briefe Karolines 
an Herder zum erſtenmal die Nachricht 
auf, daß Goethe ein Maler werden wolle, 
und für ſeine Dichtung werden nun die 
neuen Grundſätze von beſtimmendem 
Einfluß.“ Freilich, der unerſchütterliche 
Glaube an ſeine Künſtlergewalt geht ihm 
nicht verloren, nur daß die Natur jetzt 
ganz mit Gott zuſammenfließt. — Den 
Monolog des Prometheus ergänzt Goethe 
durch einen Monolog des Ganymed: 
„Liebe der Natur wird Liebe Gottes“; 
mit tauſendfacher Liebeswonne umdrängt 
der Frühling ihm das Herz; er fühlt ſich 
gerufen und weiß erſt nicht wohin; aber 
hinauf ſtrebt's, hinauf! Die Wolken nei⸗ 
gen ſich der ſehnenden Liebe, ſie tragen 
ihn aufwärts! „Umfangend umfangen! 


Aufwärts an deinen Buſen, allliebender 


Vater!“ 
Der erſte Weimarer Aufenthalt macht 


den Schwankungen dieſer reizbaren Seele 


Nachweis bei Minor: Sauer, Goethe: Studien 
Seite 84 ff. 
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ein Ende. In der Berufsthätigkeit tritt 

das Individuelle vor dem überperſön⸗ 

lichen Amt zurück, und nur ergänzend 
| wirkt die innere künſtleriſche Thätigkeit, 
| gleichwie der öffentliche Verkehr in der 

ſtillen Gemeinſchaft mit Fran von Stein 
ſeine Ergänzung findet. Dann aber lehrt 
den Dichter die italieniſche Reiſe eine 
neue Welt kennen. Hier vor den Meiſter⸗ 
werken der Antike reift jene große Lebens- 
anſchauung, die wiſſenſchaftliche Natur- 
kenntnis und künſtleriſche Schöpfungsthat 
zu einer wunderſamen Ganzheit vereinigt. 
Die italienischen Kunſtwerke erſcheinen 
ihm als der unmittelbare Abdruck des 
Notwendigen, das der Menſch in der 
Natur gewahr wird, als ſinnlicher Ab⸗ 
glanz der Idee, als ein Unendliches in 
| dem Endlichen. In der Stille Weimars 

arbeiten dieſe Anſchauungen ſich zur Klar— 
| heit durch. Immer mehr verſchwindet 
das Einzelne vor dem Allgemeinen. An 
die Stelle der einſt gepflegten phyſiogno⸗ 
miſchen Deutungen von Einzelgeſichtern 
| tritt jetzt die Beſchäftigung mit dem ana⸗ 
tomiſchen Bau des Menſchen überhaupt, 
ſtatt der porträtartigen Schilderung eines 
„Werther“, dem gerade individuellſte 
Büge ſein eigenes Gepräge verleihen, ſoll 

jetzt verſucht werden, an dem beſonderen 
| Daſein die großen Züge der Menſchlich⸗ 

keit überhaupt zu verkörpern. Nur durch 
ſeine Teilhaberſchaft an dem Allgemeinen 
| erhält das Beſondere den Wert, aber ge⸗ 
rade deshalb bedarf das Beſondere ver⸗ 
| ſtändnisvoller Hingebung zu feiner gerech- 
| ten Beurteilung. Jetzt Spricht Goethe die 
| Überzeugung aus: „daß man gar nicht 
| 


genug Ehrfurcht für das, was uns von 
alter und neuer Zeit übrig iſt, empfin⸗ 
den kann, daß aber ein ganzes Leben 
dazu gehört, dieſe Ehrfurcht recht zu be⸗ 
dingen, den Wert eines jeden Kunſtwerks 
in ſeiner Art zu erkennen“.“ Immer 
ruhiger und nüchterner werden nun die 
äſthetiſchen Anſchauungen; ohne Kampf 
mit Andersgeſinnten, denen jetzt noch jede 


t 


| 
| * An Heyne 24. Juli 1788. Goethe-Jahrbuch 
II, 242. 
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Spur eines Verſtändniſſes fehlt, bloß im 
Meinungsaustauſch mit Heinrich Meyer 
vervollkommnen ſie ſich. Die klare For⸗ 
menſchönheit der Plaſtik gilt als die 
höchſte, ihre Abhängigkeit vom ſtofflichen 
Material wird betont und hervorgehoben, 
daß ſie nur das ſinnlich Bedeutende und 
Schöne darſtelle, das Sittliche aber nur 
ſo weit, als es durch das Sinnliche aus⸗ 
zudrücken ſei (An Meyer, 7. April 1789). 
Unter ſolcher ſteigenden Nüchternheit lei⸗ 
det jedoch nicht nur die Produktion — 
wir befinden uns in der Periode des 
„Groß-Kophtha“ —, ſondern auch die 
Theorie, und wer weiß, wohin es mit 
Goethes Aſthetik gekommen wäre, wenn 


nicht zwei Ereigniſſe den Dichter auf neue 


Bahnen gelenkt hätten: die Bekanntſchaft 
mit Kant und mit Schiller. 

So wenig Sicheres wir bisher trotz 
Loeper, Danzel, Harnack von dem Ver⸗ 


hältnis Goethes zu Kant wiſſen, ſo un⸗ 


zweifelhaft iſt es doch, daß er ſeit dem 
Erſcheinen der Vernunftkritik in ihm eine 
neue geiſtige Macht verehrte. In das 
„Labyrinth“ der Vernunftkritik hat er 
ſich freilich nie hineingewagt, aber mit 
deſto größerer Freude die „Kritik der 
Urteilskraft“ anerkannt. 


niſſe, eins behandelt wie das andere, 
äſthetiſche und teleologiſche Urteilskraft 
erleuchteten ſich wechſelweiſe. ... 
innere Leben der Kunſt, ſowie der Natur, 
ihr beiderſeitiges Wirken von innen her⸗ 
aus war im Buche deutlich ausgeſprochen“ 
(Zur Naturwiſſenſchaft S. 96). Und 
ähnlich an Zelter (29. Januar 1830): 
„Es iſt ein greuzenloſes Verdienſt unſe⸗ 
res alten Kant um die alte Welt, und ich 
darf ſagen, auch um mich, daß er in ſei⸗ 
ner Kritik der Urteilskraft Kunſt und 
Natur nebeneinander ſtellt und beiden 
das Recht zugeſteht, aus großen Prin⸗ 
cipien zwecklos zu handeln. So hatte 
mich Spinoza früher ſchon in dem Haß 
gegen die abſurden Endurſachen geglau— 
bigt. Natur und Kunſt ſind zu groß, 
um auf Zwecke auszugehen, und haben's 


„Hier ſah ich 
meine disparateſten Beſchäftigungen neben⸗ 
einander geſtellt, KRunſt und Naturerzeug⸗ 


Das | 


| 


| 
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auch nicht nötig, denn Bezüge giebt's über⸗ 
all und Bezüge ſind das Leben.“ Auf 
Eckermanns Frage endlich, welchen der 
neueren Philoſophen er für den vorzüg⸗ 
lichſten halte, antwortete Goethe unum⸗ 
wunden: „Kant iſt der vorzüglichſte, 
ohne allen Zweifel.“ Er iſt auch der⸗ 
jenige, deſſen Lehre ſich fortwirkend er⸗ 
wieſen hat und die in unſere deutſche 
Kultur am tiefſten eingedrungen iſt“ 
(Eckermaun I, 242). 

Im Juli 1794, zu Jena, fand jene 
zweite denkwürdige Begegnung zwiſchen 
Goethe und Schiller ſtatt. „Wir fanden, 
daß unſere Richtungen auf eins gingen“; 
ſo Goethe. „Zwiſchen unſeren Ideen über 
Kunſt und Kunſttheorie fand ſich eine un⸗ 
erwartete Übereinſtimmung,“ ſchrieb Schil⸗ 
ler. Von dieſem Augenblick an war der 
Bund geſchloſſen, der zu ſo eingehenden 
Erörterungen principieller Natur, ja, zu 
einer gemeinſamen Weltanſchauung füh⸗ 
ren ſollte. Aber dabei darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die in Italien gewon⸗ 
nenen Einſichten für Goethe fortlaufend 
von Bedeutung geblieben ſind. Es iſt 
kein Zufall, daß Goethe mit Vorliebe die 
Diskuſſion auf das Gebiet der bildenden 
Kunſt lenkt und 1798 mit den „Pro⸗ 
pyläen“ als einer Zeitſchrift für bildende 
Kunſt an die Öffentlichkeit tritt. Auch 
„der Sammler und die Seinigen“ bringt 
gerade ſolche Probleme in Novellenform 
zur Verhandlung. Der „Philoſoph“, 
mit welchem Schiller gemeint iſt, trägt 
darin Anſichten über die Nachahmung 


der Natur vor und meint, an dem Schoß— 


hündchen der Julie exemplifizierend, allen⸗ 
falls hätten wir bei völlig geglückter Nach⸗ 
ahmung zwei Bellos für einen. Auch die 
Rede, der Künſtler jolle über den einzel⸗ 
nen Gegenſtand hinaus die Gattung ver⸗ 
körpern, genüge nicht, denn würde er 
wohl einem zoologiſchen Muſteradler die 
Blitze Jupiters in die Krallen geben kön⸗ 
nen? Nein, ſondern die bildende Kunſt 
müſſe ſtets einen bedeutſamen Augenblick 


* In den allerletzten Lebensjahren ſcheint übri: 
gens eine Annäherung Goethes an Hegel erfolgt 
zu ſein. 
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erfaſſen, z. B. hier einen Augenblick zur 


Darſtellung wählen, 
durch irgend etwas eine Stimmung zum 
Ausdruck bringt. 

Während in Goethe ſo die Ideale ſei⸗ 
ner früheren Lebensepochen fortwirken, 
anerkennt er doch mit aufrichtiger Billi- 
gung die in Schillers äſthetiſchem Haupt⸗ 
werke niedergelegten Anſichten. Aber all⸗ 
mählich verſiegt feine Teilnahme für die 
begrifflichen Erörterungen des Freundes, 
und mit Unmut weiſt er alle Theorie von 
ſich. An Schiller ſchreibt er (6. April 
1801): „Ich bin nicht allein Ihrer Mei⸗ 
nung, ſondern ich gehe noch weiter. Ich 
glaube, daß alles, was das Genie 0 
Genie thut, unbewußt geſchehe. ... Die 
Forderungen von oben herein zerſtören 
jenen unſchuldigen produktiven Zuſtand 
und ſetzen, für lauter Poeſie, an die Stelle 
der Poeſie, etwas, das nun ein für alle⸗ 
mal nicht Poeſie iſt, wie wir in unſeren 
Tagen leider gewahr werden; und ſo ver⸗ 
hält es ſich mit den verwandten Künſten, 
ja der Kunſt im weiteſten Sinne.“ Nur 
die Abſicht ſeiner eigenen Forſchungen, 
nicht die Reſultate will er anerkannt 
wiſſen; er bezeichnet die letzteren als 
Steine, mit denen er ſich auf dem Brett 
vielleicht zu weit vorgewagt, aus denen 
man aber den Plan des Spielers er⸗ 
kennen ſoll. Verzichten wir nunmehr, da 
wir an der Wende der Jahrhunderte 
ſtehen, darauf, dem Spieler Zug um Zug 
weiter zu folgen, und verſuchen wir, uns 
eine Geſamtüberſicht zu verſchaffen. 

„Das Schöne iſt ein Urphänomen, das 
zwar nie ſelber zur Erſcheinung kommt, 
deſſen Abglanz aber in tauſend verſchie⸗ 
denen Außerungen des ſchaffenden Gei⸗ 
ſtes ſichtbar wird und fo mannigfaltig 
und verſchiedenartig iſt als die Natur 
ſelber“ (Eckermann III, 100). In die⸗ 
ſem Satz iſt das Grundthema der ganzen 
Goetheſchen Aſthetik enthalten. „Die 
Schönheit iſt ein Urphänomen“ — ſie 
bethätigt ſich in einer Erſcheinung, die 
uns auf einen Blick eine große Geſchichte 
mitzuteilen vermag. Aus der lebendigſten 


Erfahrung heraus entſtand dieſer Begriff. Goethes Spinozismus, S. 98 ff. 


t 


wo das Hündchen 
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Goethes Entdeckung, daß die Schädel⸗ 
knochen umgeſtaltete Wirbel ſind, war ge⸗ 
geben, als er die Ahnlichkeit der Bildung 
an dem zufällig ihm vor Augen liegenden 
Schädel eines Tieres ſah. Schädelhülle 
und Wirbelſäule ſind in dieſem Betracht 
Urphänomene, in der Optik gelten Ather⸗ 
blau und Sonnengelb als ſolche. Ebenſo 
alſo enthüllt auch die Schönheit ein Weſen 
der Dinge in ſichtbarer Geſtalt, und das 
Kunſtwerk ſoll demgemäß den Urphä⸗ 
nomenen gleichen. „Ich glaubte,“ ſagt 
Goethe, „der Natur abgemerkt zu haben, 
wie ſie geſetzlich zu Werke gehe, um leben⸗ 
diges Gebild als Muſter alles Künſtlichen 
hervorzubringen.“ Folgt das Kunſtwerk 
dieſem Muſter, iſt es mit Gehalt geſät⸗ 
tigt, ſo beſitzt es Stil. „Der Stil in der 
Kunſt,“ lautet ein anderer Satz, „ruht 
auf den tiefſten Grundfeſten der Erkennt⸗ 
nis, auf dem Weſen der Dinge, inſofern 
uns erlaubt iſt, es in ſichtbaren und greif⸗ 
lichen Geſtalten zu erkennen.“ 

Das Schöne fällt nun mit dem Geſetz⸗ 
lichen in der Natur zuſammen. „Das 
Schöne iſt eine Manifeſtation geheimer 
Naturgeſetze, die uns ohne deſſen Erſchei⸗ 
nung ewig wären verborgen geblieben“ 
(Sprüche Nr. 197). Das Naturſchöne 
giebt uns deutlichſte Beiſpiele. „In den 
Blüten tritt das vegetabiliſche Geſetz in 
ſeine höchſte Erſcheinung, und die Roſe 
wäre nur wieder der Gipfel dieſer Er⸗ 
ſcheinung. Die Frucht kann nie ſchön ſein, 
denn da tritt das vegetabiliſche Geſetz in 
ſich, ins bloße Geſetz zurück“ (Sprüche 
Nr. 978). Wo alſo wie in der Frucht 
die äußere Erſcheinung formlos und plump 
erſcheint, weil ſie von dem der Pflanzen⸗ 
bildung zu Grunde liegenden Geſetz nichts 
verrät, da hört das Naturding auf, ſchön 
zu ſein.“ Deshalb heißt es in demſelben 
Spruch weiter: „Das Geſetz, das in die 
Erſcheinung tritt, in der größten Freiheit, 
nach ſeinen eigenſten Bedingungen, bringt 
das objektiv Schöne hervor, welches frei⸗ 
lich würdige Subjekte finden muß, von 


Harnack a. a. O. S. 158. Vgl. Danzel, 
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denen es aufgefaßt wird.“ Das Geſetz 
erſcheint Goethe halb in platoniſcher Wen⸗ 
dung als Urtypus, halb in moderner 
Faſſung als Gleichförmigkeit der Entwicke⸗ 
lung: eine doppeltverſchränkte Auffaſſung, 
die an Francis Bacons — alſo vielleicht 
Shakeſpeares? — Formenlehre erinnert. 
Doch wiegt die antike Anſchauung vor. 
Deutliche Begriffsbeſtimmungen nun jener 
„Typen, Urbilder“, auf die er „raſtlos 
gedrungen“, aus deren „einzigem Punkt 
vieles ſich entwickeln läßt“, werden wir 
nicht erwarten dürfen. Unſere Erfahrun⸗ 
gen deſſen, was ſchön ſei, kann wohl der 
Verſtand zu einer „Summa“, einem „Be⸗ 
griff“ zuſammenſtellen, nicht aber kann 
die Vernunft in ihnen ein gemeinſames 
„Reſultat“, die „Idee“ erfaſſen (Sprüche 
Nr. 336). „Es ſcheint eine Thorheit,“ 
ſagt Goethe, „die Kunſt, eine Vermitt⸗ 


lerin des Unausſprechlichen, wieder durch 
Worte vermitteln zu wollen. Doch indem 
wir uns darin bemühen, findet ſich für 
den Verſtand ſo mancher Gewinn, der 
dem ausübenden Vermögen wieder zu gute 


kommt“ (Sprüche Nr. 703). 
Wir ſtoßen hier wieder auf jene innige 
Durchdringung der Theorie mit der 
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allemal zurückgewieſen. Die Kunſt bedarf 
keiner ſie veredelnden Tendenz; denn „die 
Kunſt ruht auf einer Art von religiöſem 
Sinn, einem tiefen unerſchütterlichen 
Ernſt“ (Sprüche Nr. 690). Sie ent⸗ 
ſpringt jenem Drang nach praktiſcher Be⸗ 
thätigung, der dem Menſchen als vor⸗ 
nehmſter Zug eignet. Das Weſen des 
Menſchen — und hier glauben wir Leſ⸗ 
ſing zu hören — iſt Handlung und zwar 
eine Handlung, die nach Goethes Anſicht 
allein im ſtande iſt, die wirren Dishar⸗ 
monien und Diskrepanzen des Lebens 
auszugleichen und zu jenem erhabenſten 
Geiſte hinzuführen, den die Weisheit des 
Nikolaus Cuſanus als ein „Zuſammen⸗ 
fallen von Gegenſätzen“ bezeichnet hat. 


Wie Natur im Vielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunſtgefilde 
Webt ein Sinn der ew'gen Art. 
Dieſes iſt der Sinn der Wahrheit, 
Der ſich nur mit Schönem ſchmückt, 
Und getroſt der höchſten Klarheit 
Hellſten Tags entgegenblickt. 
(Gedichte II, 201.) 


So ſchließt ſich allmählich der Kreis 


der Zuſammenhänge von dem Weſen der 


Kunſt. 


Praxis, auf die wir bereits mehrfach auf⸗ 


merkſam geworden ſind. Das Kunſtwerk 


ſagt uns viel beſſer, was das Schöne iſt, 


als die ganze Legion der Aſthetiken. Eine 
Begriffsbeſtimmung ließe ſich nur liefern 
in der Form einer Anforderung an das 
Kunſtwerk und müßte etwa lauten: Des 
Künſtlers Schöpfung ſei ſo weit real, 
daß ſie ſtets wahr ſei, ſo weit ideal, daß 
ſie niemals wirklich ſei. Herrlich die 
Werke, in denen der Künſtler „nicht das 
ſogenannte Natürliche zu gemeiner Täu⸗ 
ſchung geſucht, ſondern den Sinn der 
Natur aufzufaſſen und auszudrücken ge⸗ 
wußt habe“ (Zur Kunſt, S. 465), Werke, 
welche „die höchſte Wahrheit, aber keine 
Spur von Wirklichkeit hätten“ (Ecker⸗ 


gen iſt zugleich die Frage nach dem Zweck 
der Kunſt und die Vermengung der äſtheti⸗ 
ſchen Gefühle mit den moraliſchen ein für 


Wir verſtehen jetzt, daß ſie die 
„würdigſte Auslegerin“ der Natur ge- 
nannt werden kann. Aber Goethes Kunſt⸗ 
intereſſe hängt nicht nur mit ſeiner Natur⸗ 
verehrung zuſammen, ſondern auch mit 
ſeiner ethiſch⸗religiöſen Geſinnung. „Denn 
nicht weniger wie die Naturgeſetze treten 
durch die Eigenſchaft der Kunſt, den Ein⸗ 
zelfall mit dem Allgemeinen zu verſöhnen, 
auch die dauernden ſittlichen Geſetze in dem 
Kunſtwerk ungewollt an das Licht“ (Har⸗ 
nad). Kunſtwerke find alſo im eigentlich⸗ 
ſten Sinne Schöpfungen der Natur. Aber 
auch ihr unmittelbarer Erzeuger, der 
Künſtler, iſt eine der höchſten Leiſtungen 
der Natur, die zum Zwecke des Selbſt⸗ 
genuſſes ihn letzlich in der Stufenfolge 
des Lebendigen produziert. Goethe meint, 
an Ideen der Jugendzeit anknüpfend: 


bringe, ſei doch auch Natur, und unter 
allen Völkern, früheren und ſpäteren, ſei 
doch immer nur der Dichter Dichter ge⸗ 
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weſen (Dichtung und Wahrheit II, 183). allen Bergen, aus allen Meeren, von 


Nun erfahren wir auch einiges über die 
pſychiſche Konſtitution des Genies — lei⸗ 
der weit weniger, als man erwarten ſollte. 
Die Thatſache, daß auch „der anerkannte 
Dichter nur in Momenten fähig iſt, ſein 
Talent im höchſten Grade zu zeigen“, 
hält Goethe für leicht erklärbar, „ohne 
daß man nötig hätte, zu Wundern und 
ſeltſamen Wirkungen ſeine Zuflucht zu 
nehmen, wenn man Geduld genug beſäße, 
den natürlichen Phänomenen zu folgen, 
deren Kenntnis uns die Wiſſenſchaft an⸗ 
bietet“ (Zur Litteratur S. 489). „Das 
Außerordentliche, was ſolche Menſchen 
leiſten, ſetzt eine ſehr zarte Organiſation 
voraus, damit ſie ſeltener Empfindungen 
fähig ſein und die Stimme der Himm⸗ 
liſchen vernehmen mögen“ (Eckermann II, 
107). Aber damit iſt die Seele des 
Künſtlers nicht ausgeſchöpft. „In der 
Poeſie iſt durchaus etwas Dämoniſches, 
und zwar vorzüglich in der unbewußten, 
bei der aller Verſtand und alle Vernunft 
zu kurz kommt ... desgleichen iſt es in 
der Muſik im höchſten Grade“ (Eckermann 
II, 204). 

Das Dämoniſche erſcheint dem greiſen 
Meiſter als ein Zuſammenhang der per⸗ 
ſönlichen Eigenart eines Menſchen mit 
ſeinem Geſchick. Dieſe perſönliche Eigen⸗ 
art aber hängt von einer, von allem Auße⸗ 
ren unterſchiedenen Kraft im Herzen ab: 
„Der Kern der Natur iſt Menſchen im 
Herzen.“ Daher „wer keinen Namen 
ſich erwarb, noch edles will, gehört den 
Elementen an“, denn er beſitzt nichts kraft⸗ 
voll Perſönliches. Dieſe letzte Kraft des 
Menſchen kann demnach auch nicht in 
allen Individuen gleich ſein, und ent⸗ 
ſprechend gelten für Goethe nicht alle 
Menſchen als gleich unſterblich. Die 
unterſchiedlichen Lebenskräfte, welche durch 
die denkende, auftraggebende Weltſeele ins 
All geſendet werden, um den Weltkörper 
zu geſtalten, dieſe Lebenskräfte bezeichnet 
Goethe bei Falk als Monaden: „Das 
Werden der Schöpfung iſt den Monaden 
anvertraut. Gerufen oder ungerufen, ſie 
kommen von ſelbſt auf allen Wegen, von 


allen Sternen; wer mag ſie aufhalten? 
Ich bin gewiß, wie Sie mich hier ſehen, 
ſchon tauſendmal dageweſen und hoffe 
wohl noch tauſendmal wiederzukommen.“ 
Je mehr nun ſolche Anlagen ſich in 
Thätigkeit verwandeln, deſto unentbehr⸗ 
licher werden ſie dem Weltzuſammenhang 
und deſto ſicherer iſt ihre Unſterblichkeit 
beglaubigt. Ein vollendeter Menſch wäre 
ein ewiges Urphänomen, ebenſo wie an⸗ 
dere Weſenskräfte der Natur. Hier kann 
die Vermutung gewagt werden, daß 
Goethe aus dem Kennzeichen der Selbſt⸗ 
gewißheit, das alle innere Erfahrung ge⸗ 
genüber der Beobachtung fremder Dinge 
beſitzt, einen Schluß auf den realen und 
unzerſtörbaren Charakter der Seele ge⸗ 
zogen hat. Was ich in meinem Denken, 
Fühlen und Wollen erfahre, iſt keine Er⸗ 
ſcheinung, ſondern das Ding an ſich, etwas 
abſolut Sicheres und Letztes. Wenn ſo 
die Seele ſelbſt zum Urphänomen wird, 
dann erkennen wir einen — freilich ſchwer 
formulierbaren — Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Goethes Aſthetik und feiner Pſycho⸗ 
logie. Damit hängt eine andere, künſt⸗ 
leriſche Begründung der Unſterblichkeit 
zuſammen. Der Dichter ſagte einmal im 
Jahre 1818 in den Unterhaltungen mit 
dem Kanzler von Müller (S. 23): „Der 
Menſch, wie ſehr ihn auch die Erde an⸗ 
zieht mit ihren tauſend und abertauſend 
Erſcheinungen, hebt doch den Blick ſeh⸗ 
nend und forſchend zum Himmel auf, 
weil er tief und klar in ſich fühlt, daß 
er ein Bürger jenes geiſtigen Reiches ſei, 
woran wir den Glauben nicht abzulehnen 
noch aufzugeben vermögen.“ In dieſem 
Sehnen lag für ihn „das Geheimnis des 
ewigen Fortſtrebens nach einem unbekann⸗ 
ten Ziele, es iſt gleichſam der Hebel un⸗ 
ſeres Forſchens und Sinnens, das zarte 
Band zwiſchen Poeſie und Wirklichkeit.“ 

Es dürfte ſchwer halten, dieſem letzten 
großen Zusammenhange näher nachzu⸗ 
gehen, weil wir hier vor den tiefſten Ge⸗ 
heimniſſen ſtehen, die nach Goethes Über⸗ 
zeugung aller begrifflichen Darſtellung 
ſpotten. Welt und Kunſt ſind kein Syſtem, 
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ſondern ein Ereignis. „Die Welträtſel Zeit der Militärakademie zurück. Im 
ſind theoretiſch nicht zu löſen“, denn ſie Jahre 1773 hatte ein alter Schulmann 


können bloß durchlebt werden: Jahn an der Solitude die Schillerſche 
Dich prüfe nur zu allermeiſt, Abteilung in der Philoſophie zu unter⸗ 
Ob du Kern oder Schale ſeiſt. richten, die des Herzogs Karl Eugen 


Ebenſo wie der Künſtler ſich dabei beruhi⸗ Lieblingswiſſenſchaft war; es waren ſechs 
gen ſoll, die Schönheit als ein Geheimnis Stunden beſtimmt, „worinnen die philo- 
zu faſſen (Eckermann III, 100), ebenſo ſophiſche Hiſtorie abſolviert, die Logik, 
darf der Philoſoph nicht das Unmögliche Ontologie und theologia naturalis repe⸗ 
zu erreichen ſtreben: „Die Theorie an und tiert, die Kosmologie hingegen und Pſy⸗ 
für ſich iſt nichts nütze, als inſofern ſie chologie angefangen und abſolviert werden 
uns an den Zuſammenhang der Erſchei⸗ ſollten.“ Fünf Jahre ſpäter kam Ploucquet 
nungen glauben macht.“ Überall treffen nach Stuttgart, der in ſeinem höchſt merk⸗ 
wir auf ein Unerforſchliches, das wir würdigen philoſophiſchen Syſtem an der 
ſelbſt nicht mehr erreichen können, ſondern hohen Würde der Seele und ihrer ſchön— 
mit deſſen Manifeſtationen wir uns be⸗ ſten Thätigkeit, der Kunſtproduktion, feſt⸗ 
gnügen müſſen. Das Gute, Schöne, Wahre hielt; auch ein dritter Lehrer Schillers, 


| 
find je „eine Manifeſtation des Urweſens“, Abel, war in der Epoche feiner Reife von 
der Leibnizſchen monas primitiva, und | dem Grundſatz einer einfachen und une 
deshalb darf man jagen: „Wer Wifjen- ſterblichen Seele feſt überzeugt. Von ihm 
ſchaft und Kunſt beſitzt, hat auch Reli⸗ | hat Schiller — wie der vortreffliche Bio- 
gion.“ Aber nicht mit dieſer Erkenntnis! graph Minor ausführt — feinen nnerſchüt⸗ 
als einem „Gewahrwerden“ dürfen wir terlichen Glauben daran übernommen. 
uns zufrieden geben, ſondern überall müſ⸗ Der Hymnus „An die Künſtler“, das 
ſen wir zur That vorwärtsſchreiten, das Epigramm „Kolumbus“ und der ſpätere 
Erkannte in uns ſelbſt zur Darſtellung Verſuch: 
bringen. Das giebt unſerem Leben die Denn was die innere Stimme ſpricht, 
entſcheidende Richtung; und inwiefern Das täuſcht die hoffende Seele nicht 
dieſe Richtung bei Goethe ſelbſt eine ein- ſind zu vergleichen; ebenſo Karl Moors 
heitliche war, ſo prägte ſie ſich auch dem Monolog, welcher den heißen Hunger 
ganzen Denken und Streben des einzigen nach Glückſeligkeit als Beweis eines jen⸗ 
Mannes durch alle Entwickelungsſtufen ſeitigen Lebens betrachtet und mit den 
als bleibendes Kennzeichen auf. Worten endet: „Nein, nein! es iſt etwas 
mehr, denn ich bin noch nicht glücklich ge⸗ 
weſen!“ Auch das Streben nach immer 
höherer Vollkommenheit, das ſelbſt dem 
Schillers Werdegang bietet dem Ge⸗ Sterbenden auf dem Totenbette nicht er- 
ſchichtſchreiber der Aſthetik nicht fo viel liſcht, betrachtet Schiller in einem Auf⸗— 
Schwierigkeiten als der Goetheſche. Schil⸗ ſatz der Rheiniſchen Thalia und noch 
ler hat nicht jo viel Wandlungen durch⸗ ſpäter gern als Gewähr der Unſterblich⸗ 
gemacht und nicht ſo ſehr die Summe | keit. Aber zwiſchen dieſer unſterblichen 
ſeines Lebens ziehen können wie Goethe, Seele und dem hemmenden ſtofflichen 
er hat ſich auch mehrfach auf eine Er⸗ | Leibe beſteht eine Wechſelwirkung, und zu 
gänzung und Erweiterung anderer An⸗ ihrer Erklärung ſtellt eine Jugendarbeit 
ſchauungen beſchränkt. Überhaupt aber des Dichters, die „Philoſophie der Phy⸗ 
iſt das uns vorliegende Material im Ver⸗ ſiologie“ eine „Mittelkraft“ auf. In die⸗ 
hältnis zum Goetheſchen ein recht be⸗ ſen Erſtlingsverſuchen tritt zum erſtenmal 
ſchränktes. Schillers Bemühen hervor, zwiſchen dem 
Die erſten Anregungen zu äſthetiſchen Reich der Sinne und dem Reich des Gei— 
Betrachtungen gehen für Schiller in die ſtes zu vermitteln. Auch der „Verſuch über 


* * 
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den Zuſammenhang der tieriſchen Natur Gegenſatz zu der Jugendauffaſſung einen 
des Menſchen mit ſeiner geiſtigen“ ſucht Anflug der Abgezogenheit, der überirdi⸗ 
ein Einverſtändnis herzuſtellen zwiſchen ſchen Reinheit. Und das erklärt ſich ſehr 
den entgegengeſetzten Meinungen der Phi⸗ leicht aus den weiteren Lebensſchickſalen 
loſophen, von denen die einen den Körper des Denkers. Während er ſelbſt mit Not 
bloß als den Kerker des Geiſtes betrach⸗ und Krankheit zu kämpfen hat, ſich in der 
ten, während die anderen wiederum alles Arbeit aufreibt,“ erblickt er neben ſich die 
Geiſtige, ſelbſt Wiſſenſchaft und Kunſt, als olympiſche, glückfrohe Erſcheinung Goe⸗ 
bloßes Mittel zur Glückſeligkeit anſehen thes wie einen Boten aus himmliſchen 
und die Vollkommenheit ſelbſt wieder in Welten. Die elende Wirklichkeit verſinkt 
der Verbeſſerung des Körpers ſuchen.“ vor dem Reich des Idealen, und die 
Ebenſo will er auf dem Gebiete der Lit⸗ weltentrückende Kunſt erſcheint als das 
teratur die rein ſinnliche Richtung Wie⸗ | ſchlechthin Göttliche. Lehrt doch auch 
lands mit der rein geiſtigen Klopſtocks | Kant, daß alles Gute und Große außer 
verſöhnen, und beſonders gegen das letzte weltlich ſei! Mit Freuden greift Schil⸗ 
Extrem eifert er, „welches uns in den ler nach dieſem Idealismus, nur in der 
Rang idealiſcher Weſen erheben will, ohne Ethik will er nicht die Unterordnung der 
uns zugleich unſerer Menſchheit zu ent⸗ Neigungen unter den kategoriſchen Impe⸗ 
laden.“ rativ zugeben, ſondern rühmt die Har⸗ 

Ein eigentliches Nachdenken über äſthe⸗ monie des Überſinnlichen und Sinnlichen. 
tiſche Probleme begann für Schiller erſt, Dann wieder kommen Zeiten des Miß⸗ 
nachdem er die „Räuber“ durchlebt und mutes, in denen er alle theoretiſche For⸗ 
der kühleren Denkart des „Carlos“ ſich ſchung geringſchätzig, weil empiriſch⸗künſt⸗ 
genähert hatte. Anfangs glaubte er, wie leriſch anſieht. Humboldt gegenüber 
er „ſeinem Poſa“ ſchreibt (An Körner II, | äußert er (Briefwechſel S. 299), daß er 
355), einen objektiven Begriff des Schö⸗ zu Zeiten unphiloſophiſch genug geſtimmt 
nen und damit einen objektiven Grund- ſei, alles, was er ſelbſt und andere von 

| 
| 


ſatz des Geſchmackes gefunden zu haben; der Elementaräſthetik wiſſen, für einen 
ſpäter zweifelte er daran, ohne das Zeug⸗ einzigen empiriſchen Vorteil, für einen 
nis der Erfahrung auszukommen (An Kör⸗ Kunſtgriff des Handwerkes hinzugeben. 
ner III, 6). Während der Zeit des ſchwä⸗ | Selbſt auf das Beurteilen dehnt er die 
biſchen Aufenthaltes unternahm er es Unzulänglichkeit der Theorie aus und 
ſogar, den reinen Begriff der Schönheit möchte behaupten, daß es kein Gefäß 
aus der Beobachtung abzuleiten und mit giebt, die Werke der Einbildungskraft zu 
den Erſcheinungen der einzelnen Künſte faſſen, als eben dieſe Einbildungskraft 
zu vergleichen (An Körner III, 162).“ ſelbſt. Und an Goethe (Briefwechſel II, 
Aber über dürftige Anſätze kam die Dar- | 185) ſchreibt er einmal, ganz in dem 
ſtellung nicht hinaus. Erſt durch die ge⸗ Sinne der Genieleute: „Die Empfin⸗ 
nauere Bekanntſchaft mit Kant und durch dung der meiſten Menſchen iſt richtiger 
den Verkehr mit Goethe wurde der Ent⸗ als ihr Raiſonnement. Erſt mit der Re⸗ 
ſchluß in Schiller zur That: die Üftheti- | flerion fängt der Irrtum an.“ Aber 
ſchen Briefe ſtellen einen objektiven Be⸗ gerade ein anderer Brief Schillers über 


griff vr Schönheit auf und war den 2 * Auguſt von Goethe ſchreibt einmal, er hätte 
der Jugend her beliebten der Vereinigung Angſt, wenn der Vater eine große Arbeit unter⸗ 
ſinnlicher und ſittlicher Triebe zur wah⸗ nehme, denn gewöhnlich pflege darauf eine lebens⸗ 
N ; ; eſährliche Krankheit zu folgen. Nun bedenke man 
Een Menſchlichkei . 1 Rieſennatur und 1 Ruhe im ſpäte⸗ 
Das Allgemein⸗Menſchliche hat jetzt im | ren Alter. Wie mußte da der arme Schiller fich 
eee aufreiben, er, der ſtets unzählige Eiſen im Feuer 
» Siehe: Minor, Schiller I, 376. hatte und erſt die eine Tragödie recht vorwärts 
Zimmermann, Verſuch einer Schillerſchen Aſthe. brachte, wenn — wie er ſelber ſagt — ſchon eine 
tik, S. 5. ‚ andere im Hintergrund ſtand. 
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den „Wallenſtein“ an Wilhelm von Hum⸗ | 
boldt zeigt ſehr deutlich den Zuſammen⸗ 
hang ſeiner äſthetiſchen Studien mit der 
praktiſchen Thätigkeit. Am 21. März 
1796 (Briefwechſel S. 431) ſchreibt er: 
„Ich habe bei dieſer Gelegenheit einige 

| 


äußerſt treffende Beſtätigungen meiner 
Ideen über den Realismus und Idealis⸗ 
mus bekommen, die mich zugleich in die⸗ 
ſer dichteriſchen Kompoſition glücklich lei⸗ 
ten werden.“ Das Gebiet der politiſch⸗ 
militäriſchen Geſchehniſſe nämlich gehört 
ganz dem Realismus, aber über der diplo⸗ 
matiſchen Verkettung und Intrigue thront 
die idealiſtiſche Welt, ſcheinbar frei von 
dem Geſetz der Kauſalität. Wallenſtein 
und ſeine Mannen auf der einen, Max 
und Thekla auf der anderen Seite ver⸗ 
körpern den ſittlichen Gegenſatz der Welt⸗ 
anſchauungen. Beide Seiten greifen in⸗ 
einander, denn ſollen ſich ſchöne Charak⸗ 
tere zu wahrhaft moraliſchen entwickeln, 
dann müſſen ſie mit der realen Welt 
kämpfen. Für dieſe Entwickelung gelten 
die Geſetze der kritiſchen Philoſophie; die 
ſo viel gedeutete und mißdeutete Kantſche 
Idee der Freiheit liegt hier gliedernd zu 
Grunde.“ 

In den Tagen der Wallenſtein⸗Arbeit 
ſind des Dichters Anſchauungen über das 
Schöne zu einem gewiſſen Abſchluß ge— 
langt. Welches iſt nun aber die Summe 
dieſer ſpecifiſch Schillerſchen Aſthetik, d. h. 
derjenigen, die nicht unbedingt mit der 
Goetheſchen in einen großen Geſichtskreis 
zuſammenfällt? 

Wenn Goethe meint, die Natur würde 
uns vernichten, ſobald wir ihr nicht in 
der Kunſt ein Maß anlegen, ſo warnt 
Schiller vor der Gewalt der Schönheit. | 
Das Unbekannte, das aus den Meifter- 
werken der Kunſt zu uns ſpricht, macht 
den Menſchen anfangs erbeben; dann aber 

| 
| 


— 


ergreift er es als das ſeinem Weſen Ver⸗ 
wandte, denn es gewährt ihm eine voll⸗ 
ſtändige Anſchauung ſeiner Menſchheit, es 


* Vgl.: Die Kompoſition des „Wallenſtein“ in 
ihrem Zuſammenhang mit den Kantſchen Studien 
Schillers. Inauguraldiſſertation von Eugen Kühne⸗ 
mann. 1889. 
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wird ihm zu einem Symbol feiner aus- 
geführten Beſtimmung (XV, 386). Und 
wenn Goethe das Urphänomen des Men⸗ 
ſchen, ſoweit es im Stil zum künſtleriſchen 
Ausdruck gelangen kann, nur unbeſtimmt 
als eine „Kraft“ beſchreibt, ſo hilft hier 
Schiller ergänzend nach. Der menſch⸗ 
lichſte, innerlichſte Urzuſtand iſt „die 
Selbſtändigkeit des Geiſtes im Zuſtand 
des Leidens“, wo wir von der unbezwing⸗ 
lichen Burg unſerer moraliſchen Freiheit 
herab jedem Anſturm aus der Sinnen⸗ 
welt erfolgreichen Widerſtand entgegen⸗ 
zuſetzen vermögen. Da nun eine Dar⸗ 
ſtellung dieſer überſinnlichen Kraft der 
Erhebung „edel“ heißt, ſo ruft Schiller 
den Dichtern zu: „Gebt uns das Edle, 
ſeid nicht rührend, ſondern pathetiſch!“ 
Zwar nicht ohne Leiden, aber doch nur 
durch poſitive oder negative Überwindung 
des Leidens offenbart ſich das Urphä⸗ 
nomen des Menſchen oder, wie Schiller 
ſagt, „das Ideale im Menſchen“, und 
ebenſo wie ein Doppeltes in der Erzeu⸗ 
gung zuſammenſtimmen muß, ebenſo iſt 
die Empfindung beim Genuß des Kunſt⸗ 
werkes eine gemiſchte. Ganz nach Men⸗ 
delsſohns Art, mit ſtärkſter Betonung der 
Vermögenslehre, definiert unſer Philo⸗ 
ſoph: „Ein erhabener Gegenſtand iſt alſo 
eben dadurch, daß er der Sinnlichkeit 
widerſtreitet, zweckmäßig für die Ver⸗ 
nunft, und ergötzt durch das höhere Ver⸗ 
mögen, indem er durch das niedrige 
ſchmerzt.“ 

Derſelbe Dualismus findet ſich in den 
Hilfsmitteln, mit denen der Künſtler 
arbeitet: auf der einen Seite der Stoff, 


auf der anderen der Gehalt, beide wie⸗ 


derum vereinbar und zwar in der Form. 
Es handelt ſich ſtets um den gleichen 
Gegenſatz, von wievielen Standpunkten 
aus er auch betrachtet werden mag. Nun 
entſpricht „Stoff“ nicht genau dem, was 
man wohl als Gegenſtand bezeichnet. 
Goethe deutet die Verſchiedenheit an mit 
den Worten: „wenn die Geſchichte nur 
das ſimple Faktum, den nackten Gegen— 
ſtand hergiebt, und der Dichter Stoff 
und Behandlung, ſo iſt man beſſer und 
45 
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bequemer daran ...“ Stoff iſt das, was 
der Künſtler aus einem Gegenſtand brau⸗ 
chen kann; das Stoffliche, wie Schiller 
gern ſagt, iſt alles Einzelne des Gegen⸗ 
ſtandes, deſſen Übernahme in das Kunſt⸗ 
werk zum Zweck der Darſtellung eben die⸗ 
ſes Gegenſtandes in Frage kommen kann. 
Erſt das bereits zugerichtete Faktum kann 
für die Umwandlung, die „Aufhebung 
durch die Form“ in Betracht kommen. 
Jetzt nämlich muß er ganz mit Gehalt 
angefüllt werden, es muß der Dichter „in 
dem Empiriſchen den Charakter der Not⸗ 
wendigkeit aufſuchen“, die „empiriſchen 
Formen auf äſthetiſche reduzieren“. 
Schiller ſpricht eine Lebenserfahrung 
oder beſſer Ahnung aus, wenn er den 
Tod als Folge der Überanſtrengung des 
körperlichen Mechanismus von ſeiten des 
freien Geiſtes erklärt (XIV, 144). Das⸗ 
ſelbe Verhältnis einer Hemmung ſee⸗ 
liſcher Thätigkeit durch den Stoff zeigt 
ſich in der Welt darin, daß die Abſichten 
des göttlichen Geiſtes in den Dingen 
keine ungetrübte Verkörperung erfahren. 
„Gott erblickt ſich, ſein großes unend⸗ 
liches Selbſt in der unendlichen Natur 
umhergeſtreut, und in jedem einzelnen 
Geſchöpf mehr oder weniger Trümmer 
ſeines Weſens“ (Karoline von Wolzogen, 
Schillers Leben, S. 47). Aber ſeinen 
Geiſt vermögen wir herauszuleſen, wie 
wir in dem Apollo die Seele des Künſt⸗ 
lers erkennen (XIV, 361). Daß wir 
letzteres vermögen, dazu verhilft nicht 
bloß die verſchwenderiſch in alle Men⸗ 
ſchen gelegte Empfindungsfähigkeit für 
das Erhabene und Schöne (XV, 283), 
ſondern auch auf der anderen Seite die 
Gabe des Genies, alles Vergängliche aus 
ſeiner gehaltvollen Schöpfung auszuſchei⸗ 
den (XIV, 156). Denn die Kunſt iſt 
nur dadurch wahr, daß ſie das Wirkliche 
ganz verläßt, realer wird als alle Er- 
fahrung (XIV, 550; XV, 272). Die 
höchſte Schönheit liegt niemals unmittel⸗ 
bar in der Natur vor,“ auch nicht im 


* Über Schillers Verhältnis zum Naturſchönen, 
vgl. Zimmermann S. 22 ff., und Stein, Bay⸗ 
reuther Blätter X, 141 ff. e 
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Menſchen. Wir müſſen ſie erſt in der 
Anmut produzieren. 

Hier ſchlägt nun ein Kapitel aus Schil⸗ 
lers halb ethiſcher, halb äfthetiicher Pſy⸗ 
chologie ein. „Anmut und Würde“ nimmt 
einen ſchon früh (I, 531) ausgeſproche⸗ 
nen Gedanken wieder auf, indem es der 
Sinnlichkeit, Sittlichkeit und Seelenſchön⸗ 
heit eine ähnliche Freiheit körperlicher Art 
gegenüberſtellt. Es vereinigen ſich näm⸗ 
lich im Menſchen architektoniſche Schön⸗ 
heit und freie Kunſtſchönheit mit einer 
in der Natur nicht gegebenen, ſondern 
erſt zu produzierenden Schönheit: mit 
der Anmut. So wird für Schiller die 
Anmut zum Ausdruck der ſchönen Seele 
in der Erſcheinung. Es beruht nun auf 
einer ganz richtigen pſychologiſchen Fol⸗ 
gerung, daß Schiller zunächſt eine Be⸗ 
wegung als ſinnliche Darſtellung der er⸗ 
worbenen Gemütsſchönheit verlangt. Aber 
er fügt gemäß den Grundſätzen der Phy⸗ 
ſiognomik und im Anſchluß an die Leibniz⸗ 
ſche Philoſophie hinzu (XV, 181), daß dieſe 
Bewegungen durch oftmalige Erneuerung 
zu bleibenden Zügen werden können. Für 
die weitere Einteilung der Bewegungen 
hat Schiller, ſoweit man ſehen kann, kein 
unmittelbares Vorbild, indeſſen finden ſich 
in Abels „Einleitung in die Seelenlehre“ 
einige hergehörige Andeutungen. Schiller 
zufolge müſſen wir unterſcheiden zwiſchen 
unwillkürlichen, der Natur angehörigen 
Bewegungen und ſolchen, die von der 
Perſon als freier Intelligenz hervorge⸗ 
rufen werden. Hieraus folgen die bekann⸗ 
ten Definitionen: Anmut liegt in der Frei⸗ 
heit der willkürlichen Bewegungen, Würde 
in der Beherrſchung der unwillkürlichen 
(XV, 213). Das Ideal aber iſt die Ver⸗ 
einigung von Anmut und Würde, die un⸗ 
getrübte Übereinſtimmung von Sinnlich⸗ 
keit und Sittlichkeit als Eigenſchaft der 
ſchönen Seele. 

Dieſes Ideal hat nun Schiller mit 
durchaus ungeſchichtlicher Vorſtellung in 
den Griechen exemplariſch verkörpert zu 
ſehen geglaubt. Aber trotz ſeiner Ver⸗ 
ehrung für die Antike überſieht er ihre 
Schwächen nicht. Er tadelt die Sklave⸗ 
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rei, den Mangel an Humanität gegen die 
Frauen (XIV, 624; XV, 107) und lernt 
aus den Funden Oſſians und anderer 
Volkspoeſien, daß zu allen Zeiten große 
Dichter exiſtiert haben; auch geſteht er 
(XV, 346): „Ich möchte nicht in einem 
anderen Jahrhundert leben und für ein 
anderes gearbeitet haben.“ Was er den 
Griechen neidlos zuerkannte, iſt bloß die 
Freiheit und Geſchloſſenheit des damali⸗ 
gen Menſchen. 

Hieraus leitet ſich ein großer Gedanken⸗ 
komplex der Aſthetiſchen Briefe ab. Um 
das rein Menſchliche zu charakteriſieren, 
verwendet Schiller den am Athener erem- 
plifizierten Begriff der Totalität. Dazu 
tritt dann die Forderung des Spiels: 
„Der Menſch iſt nur da ganz Menſch, 
wo er ſpielt.“ Und hierfür wird nun 
eine halb pſychologiſche Erwägung ins 
Treffen geführt Das Spiel des Kindes 
wandelt Dinge der Wirklichkeit, nicht nach 
den Geſetzen der logiſchen Notwendigkeit, 
ſondern einzig einem ſubjektiven Bedürf⸗ 
nis gemäß. Der Spielende prägt der 
Außenwelt ſeine zwangfreie Subjektivität 
ein und verleiht dieſer dadurch objektive 
Geltung, er verbindet Stofftrieb und 
Formtrieb. Der ſo entſtandene Spieltrieb 
aber iſt es, der aller Kunſt zu Grunde 
liegt, denn der Menſch „ſpielt nur da, 
wo er in der vollſten Bedeutung des 
Wortes Menſch iſt“.“ So unvollkommen 
dieſe Trieblehre uns erſcheint, ſo bedeu⸗ 
tet fie doch der vorkantſchen Piychologie 
gegenüber einen Fortſchritt; die Periode 
von 1750 bis 1781 kennt ſolche ſcharfen 
Unterſcheidungen nicht, während ſie ſich 
in der Kantſchen Schule, bei Reinhold 
und Fichte, allerdings finden. 

Nunmehr ſind wir an dem Punkt an⸗ 
gelangt, wo wir Schillers Formeln für 
das Schöne verſtehen können. Ein 
„Syſtem des Schönen“ nennt der Dich⸗ 


„„Die Poeſie fol immer Spiel ſein, aber Ernſt 
ſoll allem poetiſchen Spiel zu Grunde liegen,“ jagt 
Schiller an anderer Stelle (XV, 503), und Goethe 
übernimmt dieſen Satz in den Worten: „Nur 
aus innig verbundenem Ernſt und Spiel kann 
wahre Kunſt entſpringen“ (XX VIII, 157). 
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ter, in der Arbeit an den Aſthetiſchen 
Briefen begriffen, dieſe, obwohl er noch 
eine weit umfaſſendere „Analytik des 
Schönen“ plante. Das Syſtem enthält in 
der That einige Hauptſätze. Von der 
Spiel⸗ und Trieblehre aus und nicht ohne 
Zuſammenhang mit der Erkenntnistheorie 
von Ploucquet und Abel entwickelt ſich 
die Theſe: das Schöne ſei Schein, nicht 
Wirklichkeit. Es iſt unnötig, daß der 
Schein ein realitätsloſer ſei, um ſchön 
gefunden werden zu können, aber nötig, 
daß wir bei ſeiner Beurteilung von der 
Realität, an welcher er haftet, abſtrahie⸗ 
ren, denn es giebt auch einen unreinen 
und falſchen Schein. „Nur ſoweit er 
aufrichtig iſt und nur ſoweit er ſelbſtändig 
iſt, iſt der Schein äſthetiſch.“ Die Kunſt 
als Nachahmerin der Natur iſt „völlig 
frei, weil ſie von ihrem Gegenſtand alle 
zufälligen Schranken abſondert, und läßt 
auch das Gemüt des Beobachters frei, 
weil ſie nur den Schein und nicht die 
Wirklichkeit nachahmt. Da aber der ganze 
Zauber des Erhabenen und Schönen nur 
in dem Schein und nicht in dem Inhalt 
liegt, ſo hat die Kunſt alle Vorteile der 
Natur, ohne ihre Feſſeln zu teilen.“ 
Kunſtwerke ſind alſo gegenüber der Natur 
bloßer Schein, aber ſie müſſen Schein 
ſein, weil ſie ſonſt nicht wahrhafte Kunſt⸗ 
werke wären; ſie beſitzen, wie bereits 
1762 der Schiller gleichfalls bekannte 
Schotte Home lehrte, eine nur ideale 
Gegenwart. Ein tiefer Gedanke, den die 
ſpätere Aſthetit leider umgedeutet hat. 
Auch Hegel behauptet: „Das Schöne iſt 
das ſinnliche Scheinen der Idee“, aber 
er legt den Hauptton auf Idee: „die 
harte Rinde der Natur und der gewöhn⸗ 
lichen Welt machen es dem Geiſte ſaurer, 
zur Idee durchzudringen, als dem Werke 
der Kunſt.“ 

Eine zweite Formel knüpft an Theorien 
der Aufklärungsäſthetik und an Kant an. 
Die Zuſammenſtimmung des Mannigfal⸗ 


tigen zum Einen — „unbeſtimmt, was 


es ſein ſolle“ — gilt als Merkmal des 

Schönen. Der eingeſchobene Satz iſt das 

Neue und Wichtige: Zweckmäßigigkeit 
45 * 
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ohne Zweck, wie wenn ich mitten im nichts helfen, der nichts auszudrücken hat; 


Walde einen von gleichmäßigen Baum⸗ 
kolonnen umrahmten Raſenplatz bewun⸗ 
dere, ohne zu wiſſen, daß er zum Tanzen 
beſtimmt iſt. Hier folgt Schiller den 
Spuren Kants. Die „Kritik der Urteils- 
kraft“ betrachtet die äſthetiſchen Probleme 
unter dem Geſichtswinkel der Zweckmäßig⸗ 
keit: objektiv faßt die Urteilskraft die 
immanente Zweckmäßigkeit der Organis⸗ 
men auf, ſubjektiv urteilt ſie, einem all⸗ 
gemein mitteilbaren Gefühl folgend, über 
Schönheit und Erhabenheit. 

Ein dritter Ausdruck Schillers bezeich⸗ 
net das Schöne als Exiſtenz aus bloßer 
Form. 
Gehalt, und Gehalt entſteht, wenn ein 
Gemüt inſtinktiv ſich gedrängt fühlt, einen 
beſtimmten Eindruck künſtleriſch darzuſtel⸗ 
len; „das, was ich Gehalt nenne, kann 
allein der Form fähig werden.“ Die Form 
iſt nichts Außerliches — Goethe verſpottet 
die Deutſchen, weil ſich ihr Begriff von 
Form nicht über das Silbenmaß hinaus 
erſtrecke —, ſondern ſie iſt notwendige 
Beſtimmtheit: „Form, ſelbſt äußere Form 
beſtimmt ſich.“ Eine Erſcheinung aber, 
welche wir ſchön nennen, ſpricht für ſich, 
fie nötigt uns nicht, an äußere fie be⸗ 
dingende Kräfte und Umſtände zu den⸗ 
ken, ſie erklärt ſich, wie Schiller ſagt, 
ohne Begriff. Die Amphora „exiſtiert 
aus bloßer Form“, der plumpe Trinkkrug 
exiſtiert offenkundig nach Geſetzen der 
Schwere, und ſeine Anſchauung giebt uns 
den Begriff der Laſt (H. von Stein). Dieſe 
„bloße Form“ iſt alſo nicht eine leere 
Wirkung vorgeſtellter Verhältniſſe, ſon⸗ 
dern mit inhaltlicher Beſtimmtheit ge⸗ 
füllt, ſie heißt (An Körner III, 117) ein 
Inhalt, der frei iſt von allen ſubjektiven 
und allen objektiv zufälligen Beſtimmun⸗ 
gen. Stoff ohne Form, ſagt Schiller 
(XV, 459), iſt nur ein halber Beſitz; denn 
die herrlichſten Kenntniſſe liegen in einem 
Kopf, der ihnen keine Geſtalt zu geben 
weiß, wie tote Schätze begraben. Form 
ohne Stoff hingegen iſt gar nur ein 
Schatten eines Beſitzes, und alle Kunit- 
fertigkeit im Ausdruck kann demjenigen 


Form aber enthüllt uns einen 
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wahre, reine, volle Form entſteht, wenn 
der Gott in uns mit ſeinem eigenen Bilde 
in der Sinnenwelt ſpielt (XV, 218). Unter 
Form verſteht demnach unſer Dichter 
etwas ganz anderes als die moderne 
Sprache, und der endloſe Streit der 
Aſthetiker darüber, ob Schiller zu den 
Formaliſten zu rechnen ſei, iſt wohl ziem⸗ 
lich überflüſſig. 

Die letzte und wichtigſte Faſſung des 
Schillerſchen Princips iſt in dem fünf⸗ 
zehnten Aſthetiſchen Brief enthalten. Dort 
heißt es vom Menſchen: „Nur indem 
ſeine Form in unſerer Empfindung lebt 
und ſein Leben in unſerem Verſtande ſich 
formt, iſt er lebende Geſtalt, und dies 
wird überall der Fall ſein, wo wir ihn 
als ſchön beurteilen.“ Dies Geſetz von 
der lebendigen Geſtalt iſt aus zwei Grün⸗ 
den ſehr wichtig: einmal weil es eine 
pſychologiſche Begründung durch Mittel 
der modernen Wiſſenſchaft zuläßt, als⸗ 
dann weil es die äſthetiſche Weltanſchau⸗ 
ung ſpäterer Geſchlechter beſtimmt hat. 
Es fordert Lebendigkeit der Anſchauung, 
eine Wechſelwirkung im Schönen, welche 
von der Verſchiedenheit der Gegenſtände 
(Leben) zu einem ſie durchdringenden 
Princip (Geſtalt) hinüberleiten ſoll. Da⸗ 
nach iſt die Aufgabe der Kunſt, 


Daß ſie von geheimem Leben 
Dfienbaren Sinn erregt (Goethe II, 201). 


daß ſie im lebendigen Wechſelſpiel das 
wahrhaft und eigentlich Menſchliche offen⸗ 
bare. Und wo Leben iſt, da iſt Freude; 
„alle Kunſt iſt der Freude gewidmet, und 
es giebt keine höhere und keine ernſthaf⸗ 
tere Aufgabe, als die Menſchen zu be⸗ 
glücken“ (Vorrede zur Braut von Meſſina 
V, 258). 

Schillers Anſicht von dem Beruf des 
Künſtlers und vom Weſen des Genies 
enthält bloß die Nutzanwendung der dar⸗ 
gelegten Grundanſchauungen. Indem der 
Künſtler die innere Natur oder mit an⸗ 
deren Worten das rein Menſchliche wie⸗ 
dergiebt, idealiſiert er. Er hebt in eine 
reinere Potenz, was bislang an die irdi⸗ 
ſchen Unvollkommenheiten gebunden war. 


Deſſoir: Über die Aſthetik unſerer Klaſſiker. 


Dieſe Idealiſierung ſeines Gegenſtandes 
iſt eine notwendige Operation des Dich⸗ 


ters, und ohne dieſe Veredelung hört er 
auf, ſeinen Namen zu verdienen (XIV, 
528). Denn nur die Empfindungen, die 
frei ſind von jedem zufälligen Zuſatz und 
gleichſam aus dem Schoße veredelter 
Menſchheit hervorſtrömen (XIV, 541), 
ſind einer allgemeinen Mitteilung fähig. 
Will daher der Künſtler, wie die Genie⸗ 
periode es verlangt hatte, ſeine eigene 
Perſönlichkeit im Werke kundgeben, ſo 
muß er fie vorher zu reinſter Menſchlich⸗ 
keit hinaufläutern (XIV, 522). Dann und 
dann erſt vermag er das Weſenhafte, 
Allgemeinmenſchliche in Geſtalten zu ver⸗ 
körpern und voll hellſten Bewußtſeins im 
„Stil“ zu ſchaffen (An Goethe II, 279). 
Dann erſt iſt er „genial“ (An Goethe I, 
252): 

Wiederholen zwar kann der Verſtand, was da ſchon 


geweſen. 
Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr 


nach; 
über Natur hinaus baut die Vernunſt, doch nur in 
das Leere; 
Du nur, Genius, mehrſt in der Natur die Natur. 
(J, 197.) 
„Die Dichter ſind die Bewahrer der 
Natur. Entweder iſt nun der Dichter 
Natur, oder er wird ſie ſuchen. Jenes 
macht den naiven, dieſes den ſentimenta⸗ 
liſchen Dichter.“ Inwieweit aber mit dem 


naiven Schaffen des Künſtlers ſich klares 


Bewußtſein verbinden kann, hat Schiller 
ſelbſt beſtimmt (Briefwechſel mit Goethe 
II, 278), indem er ſagt: „In der Er⸗ 
fahrung fängt der Dichter nur mit dem 
Bewußtſein an, ja er hat ſich glücklich zu 
ſchätzen, wenn er durch das klarſte Be⸗ 
wußtſein ſeiner Operationen nur ſo weit 
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Werkes in der vollendeten Arbeit unge- 
ſchwächt wiederzufinden. Ohne eine ſolche 
dunkle, aber mächtige Totalidee, welche 
allem Techniſchen vorangeht, kann kein 
poetiſches Werk entſtehen, und die Poeſie, 
deucht mir, beſteht eben darin, jenes Be⸗ 
wußtloſe ausſprechen und mitteilen zu 
können.“ Wenn nun auch die Gabe des 


Ausſprechens nur wenigen Auserwählten 


verliehen iſt, ſo iſt doch die Gabe des 
Verſtehens allen Menſchen eigen. Die 
Natur hat uns allen die Genußfähigkeit 


des Schönen und damit die herrlichſte 


Schenkung übermacht: das Vermögen zur 
Menſchheit. Durch die Kunſt iſt uns die 
Möglichkeit gegeben, von Natur wegen 
aus uns ſelbſt zu machen, was wir wollen; 
uns iſt die Freiheit, zu ſein, was wir 
ſollen, vollkommen zurückgegeben. Hohe 
Gleichmütigkeit und Freiheit des Geiſtes, 
mit Kraft und Rüſtigkeit verbunden, iſt 
die Stimmung, in der uns ein echtes 
Kunſtwerk verlaſſen ſoll (XV, 410). 

Aus dieſer Stimmung heraus ſollen 
wir mit gehobenen Kräften an die Arbeit 
unſeres Lebens treten. An ſich iſt „Kunſt 
nicht die Beſtimmung des Menſchen“ (An 
Körner II, 14), unſere Beſtimmung iſt 
vielmehr, „uns Erkenntniſſe zu erwerben 
und aus Erkenntniſſen zu handeln“ 
(XV, 445). Mit ſolcher Betonung des 
handelnden Menſchen iſt ein durchaus 
moderner Gedanke ausgeſprochen, wie 
denn überhaupt die Aſthetik unſerer Klaſ⸗ 
ſiker unſerem gegenwärtigen Empfinden 
näher ſteht als die zeitlich ſpätere Schön⸗ 
heitslehre der ſpekulativen Philoſophen. 
Wenn dieſe Verbindung aus dem im 
Vorangehenden zuſammengeſtellten Ma⸗ 
terial deutlich geworden iſt, dann hat die 


kommt, um die erſte Totalidee ſeines Mitteilung ihren Zweck erfüllt. 


Ein Stück Badeleben. 


Von 


Beinrich Noé. 


8 an hat ſich in der Welt aller⸗ 
lei Gegenſätze ausgedacht, um gen, auf Schwarz oder Weiß geſtellt. 


.die verſchiedenartigen Ver⸗ 
Dead hältniffe, in denen das Men⸗ 
ſchengeſchlecht nebeneinander wohnt, in 
möglichſt packender Färbung und Geſtal⸗ 
tung vor die Augen zu rücken. Man hat 
ſich den Bettler vorgeſtellt, der im eiſigen 
Schneeſturm an die Thür eines wohl⸗ 
durchwärmten und behaglichen Hauſes 
klopft; das arme hungrige Kind, welches 
im Sonnenbrand vom heißen Pflaſter aus 
durch vergoldete Gitterſtäbe in einen küh⸗ 
len Park ſchaut, in welchem fröhliche Al⸗ 
tersgenoſſen ihr Spiel treiben; den von 
Arbeitslaſt erdrückten Menſchen, der an 
einem Sommermorgen eine lachende Ge⸗ 
ſellſchaft hinaus aufs Land ziehen ſieht; 
die mit ihren Kindern hungernde und 
frierende Mutter, welche aus erleuchteten 
Prachtſälen den Lärm bacchantiſchen Trei⸗ 
bens vernimmt, und ſo vieles andere, 
wodurch dem vielfachen Bedürfnis nach 
Erregung gedient wird, bis zur einfachen 
und kunſtloſen Malerei auf einer Holz⸗ 
tafel des Hochgebirges, auf welcher die 
Verdammten in den Flammen des Fege⸗ 
feuers zu den Engeln emporblicken, die im 
hellen Himmel ſingen. 
Ich will dieſen Antitheſen des Lebens 
eine neue beifügen, deren Schilderung noch 
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niemand unternommen hat. Vor manchen 


anderen hat ſie das voraus, daß ich ſie 


Auch iſt die Frage nicht, wie bei den übri⸗ 


Die von mir vorgeführten Lebensbilder 
ſind nicht ſo, daß jeder vernünftige Menſch 
im Falle einer Wahl ohne weiteres nur 
nach der einen Seite greifen wird. Es 
ſind vielmehr Licht und Schatten in ver⸗ 
ſöhnlicher Weiſe, jedoch allerdings mehr, 
als es auf den erſten Blick ſcheint, ausge⸗ 
glichen, und ich kann mir vorſtellen, daß 
mancher, welcher es gelernt hat, hinter 
die bemalten Verſatzſtücke der Menſchen⸗ 
bühne zu ſchauen, recht wohl darüber im 
Zweifel ſein kann, welcher der hier in 
Frage kommenden Lebenskreiſe ſeine An⸗ 
gehörigen mit mehr Zufriedenheit und 
Behagen ausſtattet. 

In Abbazia, am Quarnero bei Fiume 
gelegen, ſpielt ſich ein Badeleben ab unter 
Umgebungen, wie man ſie im Norden der 
Alpen nicht kennt. Auf dem Lande ge⸗ 
nießen die Gäſte alle Hilfsmittel des Wie⸗ 
ner Gaſthauslebens, von hochſchäftigem 
Lorbeer oder dichtem Gehölze des Erd⸗ 
beerbaumes überſchattet. Aus dem Walde, 
der bis an den Strand heranreicht, er⸗ 
tönen die Stimmen des Kuckucks und zahl⸗ 
loſer Nachtigallen. Auf dem Meere glei⸗ 
ßen die weißen Segel der einheimiſchen, 
die orangefarbenen der venetianiſchen Fi⸗ 
ſcher. In leiſer Bewegung rollen die 
Wellen an den Felſenſtrand, allenthalben 
zittert es auf von den Lichtdreiecken, 


als vollſtändig wahr und nach keiner Rich⸗ welche die Spur der ſilberfüßigen Aphro⸗ 
tung hin übertrieben bezeichnen kann. dite bezeichnen, der Königin des Meeres, 


Noé: 


die langſam über die ſanft bewegte blaue 
Fläche hinwandelt. Nicht bloß eine Menge 
grellfarbiger Blumen, ſondern auch ge⸗ 
ſchmückte Frauen geben dieſem Bilde einen 
heiteren Vordergrund voll von Lebens⸗ 
freude und ſüdlicher Heiterkeit. 

Jenſeit des Meeresarmes über Cirk⸗ 
venica und Novi, dort, wo die blenden⸗ 
den Sommerwolken regungslos an den 
grauen Höhen des Kapella- und Velebit⸗ 
gebirges hängen, ſtehen Felswälle, von 
denen ſchon das freie Auge wahrnimmt, 
daß ſie vollſtändig kahl in dieſen hel⸗ 
len Himmel hineinragen. Verſtärkt man 
die Kraft des Auges durch ein Fern⸗ 
rohr, ſo erkennt man wohl die wilde 
Zerklüftung und den einen oder ande- 
ren Schneefleck, der noch immer hoch oben 
in den Runſen der Sommerſonne trotzt. 
Würde man in dieſen Augenblicken, in 
welchen hier die Männer ihre hauptſtäd⸗ 
tiſche Zeitung mit noch feuchter Drucker⸗ 


Ein Stück Badeleben. 


ſchwärze entfalten oder bei kühlem Pilſe⸗ 


ner Bier ihren Kaif pflegen, die Damen 
an ihrem Gefrorenen nippen, dort oben 
herumgehen, ſo würde man Geſellen be⸗ 
gegnen, welche alle dieſe Dinge nicht ein⸗ 
mal vom Hörenſagen kennen. 

Dort oben giebt es keinen Lorbeer, 
auch keine Pinien oder Cypreſſen. Faſt 
der einzige Strauch, welcher an ſeltenen 
Stellen das Felſengerölle unterbricht, iſt 
der Sadewacholder, und wo ſonſt etwa 
noch niedriges dorniges Geſtrüpp mit 
hartem Stengel und lederglänzenden Blät⸗ 
tern hervorragt, zeigt es ſich von den 
Zähnen der Waldtiere angebiſſen. Dort 
ſieht man nicht glatte Schoßhündchen zier- 
licher Damen, ſondern große, zottige 
Hunde, aus deren Halsbändern zur Ab⸗ 
wehr gegen Wölfe lange Nägel hervor⸗ 
ragen. Dort ſind auch keine ſchön lackier⸗ 
ten Bänke von einer löblichen Kurkommiſ⸗ 
ſion auf ſorgſam gepflegtem Strandweg 
aufgeſtellt, ſondern die Geſellen ſitzen auf 
ausgewetterten Steinen, oder, wenn ſie 
es beſonders gut getroffen haben, auf dem 
morſchen Stumpf eines Baumes, der noch 
Kunde vom verſchwundenen Hochwald 
giebt. Sie trinken auch nicht aus Kryſtall⸗ 
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gläſern, ſondern mit der hohlen Hand aus 
winzigen Tümpeln, welche der letzte Ge⸗ 
witterregen in den Ritzen ſolcher Steine 
oder in den Höhlungen ſolcher Baum⸗ 
ſtämme zurückgelaſſen hat. Es prangen 
dort nicht die Blüten von Mimoſen⸗, 
Judas⸗ oder ſyriſchen Hibiscusbäumen, 
doch fehlt es auch nicht gänzlich an Zierde, 
weil hier und dort, wo der Sonnenbrand 
durch Felſen ein wenig abgewehrt wird, 
die wilde Roſe einen weißen Block zudeckt. 
Auch die Männer unterſcheiden ſich im 
Ausſehen — es giebt dort keine bleichen 
Kurgeſtalten oder blutleeren Vergnüg⸗ 
linge, und daß derjenige, welcher ſoeben, 
von der Jagd nach einem verirrten Schaf 
über lotrechte Felſentreppen ſpringend, 
zurückkehrt, nicht mit einem Emphyſem 
ausgeſtattet iſt, dafür bürgt uns ſein ruhi⸗ 
ger Atemzug, mit welchem er das unter⸗ 
brochene Geſpräch alsbald wieder fortſetzt. 
Dort iſt keine Kurmufik, welche Weiſen 
aus der Cavalleria rusticana ſpielt, da⸗ 
gegen hört man Holzpfeifen, welche alla 
rusticana mit irgend einer eintönigen Ton⸗ 
weiſe das Echo der Wände herausfordern. 

Die marmornen Bildwerke, welche hier 
den Kurpark zieren, ſind dort durch ver⸗ 
einzelte Felsſäulen erſetzt, die von den 
Wettern der Jahrtauſende allmählich aus 
ihrer Unterlage herausmodelliert worden 
ſind. Nicht der Meißel, ſondern die Bora 
und die Waſſertropfen haben an ihnen ge⸗ 
arbeitet. Keine dieſer etwas rauhflächigen 
Statuen ſieht der anderen gleich. Jede 
hat ihre beſonderen Umriſſe, ihren beſon⸗ 
deren Ausdruck. 

An Ausſicht fehlt es auf dieſen Höhen 
nicht. Ja, dieſelbe iſt ſchöner als die 
vom Kurort aus. Die Männer dort oben 
ſchauen in das vielklippige Inſelmeer 
hinab, welches ſich nach Dalmatien hin⸗ 
unterzieht, auf die zerriſſenen „Skjären“ 
dieſer See, über welche mit dem Sonnen⸗ 
duft die Erinnerungen an die Fahrten 
flüchtiger Trojaner und anderer Geſtalten 
griechiſcher Heldenſage heranzufluten ſchei⸗ 
nen. Himmel und Meer verſchwimmen 
in gleichmäßiger Bläue, ſie ſondern ſich 
dem Blicke nicht, und der Hirt ſieht manch⸗ 
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mal ein Dampfſchiff durch den hellen Landſchaft. Den vielen Schüſſeln, welche 
Raum, durch den Zwiſcheuraum zweier dort, durch allerlei phantaſievolle, im 
ihm vorſtehenden Felſen ſchweben. Viele deutſch⸗franzöſiſchen Kauderwelſch vorge⸗ 
Erſcheinungen der wildeſten Sättel des tragene Namen ausgezeichnet werden, 
Hochgebirges ſind hier bis auf die geringe | entſpricht hier ein ſehr einfacher Speiſe⸗ 
Höhe von tauſend Metern über dem zettel. Was hier verzehrt wird, iſt auch 
Meere herabgerückt und die Straße durch nicht über Nacht mit dem Eilzug aus den 
kunſtvoll aufgeführte Mauern gegen die Wiener Markthallen hierhergebracht, ſon⸗ 
nämliche Bora geſchützt, welche die arm⸗ dern trotz des unheimlichen Ausſehens, 
ſelige Hirtenhütte zerſtört hat, mit deren welches der unbarmherzige Felſengrund 
Aufbau ſich dort die Männer beſchäftigen. | zu bieten ſcheint, an Ort und Stelle er⸗ 
Zu dem blauen Meer, welches die zeugt worden. Den ſauren Quark und 
Badegäſte zu Abbazia genießen, kommt den Käſe haben die Wollenträger geſpen⸗ 
dort noch ein ſteinernes. Wie hier die det, welche dort kauern, die Kartoffeln 
Möwen über den Wellen kreiſen, ſo dort ſind auf dem mit roter Erde bedeckten 
der Flühevogel mit ſeinen grellroten Boden eines kleinen Felſentrichters, deſſen 
Flügelbinden. Wie hier urplötzlich ein ſchiefe Hänge das Kraut vor der Bora 
Delphin in die Höhe ſchnellt, ſo dort aus ſchützten und das Hinabfließen der Feuch⸗ 
irgend einer Klüftung des graublauen Ge⸗ tigkeit förderten, gewachſen, und das Meer, 
ſteines, von der es verſteckt ſeine Flügel | welches durch die Klippen heraufſchaut, hat 
ſonnte, ein Steinhuhn, an Färbung nicht das Salz geliefert. Wie mit den Spei⸗ 
vom Felsboden zu unterſcheiden. ſen, ſo iſt es auch mit dem Küchenraum 
Aus dieſem Felſenmeer erheben ſich, ſelbſt beſtellt. Dort unten in den Hotels 
wie geſagt, einzelne auffallende Bildun⸗ ein Wunderwerk von Feuermechanik, durch 
gen, mit Säulen oder auch mit Menſchen⸗ Patente ausgezeichnet, in Ankündigungen 
oder Tiergeſtalten vergleichbar. Unter abgebildet, umgeben von weißgekleideten 
dieſen Hervorragungen giebt es aber auch Künſtlern, Brandopferprieſtern und jun⸗ 
unförmliche Brocken oder Klumpen. Die- gen Leviten, hier ein Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſelben hängen mitunter über, und es ge⸗ ſchen zwei Felsblöcken, zwiſchen welchen 
hört beim Anblick der Furchen, Rinnen einer der älteſten Hirten an der Flamme 
und vom Regen ausgebohrten Rohrlöcher | hantiert. Sollte es hier einmal zur Üp- 
alle Zuverſicht und Gewöhnung des Hir- pigkeit eines Stückes Fleisch kommen, fo 
ten dazu, dieſelben als Schutzmauer gegen ſpielen eiſerne Bratenwender mit Ge⸗ 
die Sonne zu benützen. Aber ohne eine wichtsuhren gar keine Rolle dabei, viel- 
ſolche Schutzmauer wird kein Weideplatz mehr bratet der Leckerbiſſen am krummen 
ausgeſucht. Wenn es nicht des Menſchen Aſt einer verkrüppelten Weißbuche oder 
wegen geſchieht, ſo geſchieht es für die eines Mehlbeerſtrauches, den einer der 
Tiere. Dort in dieſe Schattenkegel drän⸗ Hirten noch irgendwo aufgetrieben hat. 
gen fie ſich zuſammen. In einiger Ent« Im Schlafen iſt der Unterſchied nicht 
fernung davon hat ſich der Hund einen geringer als im Wachen. Dort unten 
beſcheideneren Schattenplatz ausgewählt, ſchläft man auf Federmatratzen auf den 
von welchem aus er feine Schutzbefohlenen weichſten Kiffen, umhüllt von ſchneeweißer 
im Auge behält. Wäſche. Die Fenſter find ſelbſtverſtänd⸗ 
Dies iſt die Stunde, in welcher gleiche lich jo eingerichtet, daß fie, wie man ſich 
mäßig oben auf dem Gebirge, wie unten gern ausdrückt, hermetiſch ſchließen, und 
in den deutſchen Hotels und Penſionen vom Dogma des übels der friſchen Luft 
an das Mittagsmahl gedacht wird. In aus, welches von der gebildeten Welt 
Bezug auf dieſes iſt die Antitheſe, wie längſt anerkannt iſt, als vollſtändig kano⸗ 
man ſich leicht vorſtellen kann, durch niſch gelten können. Die Männer auf 
aus keine geringere als hinſichtlich der dem Berge aber ſchlafen, wo es ihnen 
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beliebt, auf dem Felsboden. Der Mond | Pracht und Herrlichkeit jener Ziergärten 
und die Sterne ſchauen zu ihnen herab, ſich auch einmal auf eine flüchtige Stunde 
und auf ihre Geſichter fällt der nämlich | bei den rauhen Söhnen eines noch rauhe⸗ 
Tau wie auf die Sträucher und a ren Bodens aufzuhalten. 
platten, die am Morgen von den Schafen Dieſe Art von Hirtenleben verhält ſich 
abgeleckt werden. zu jenem im Hochgebirge, wie ſich eben 
Auch die geiſtige Arbeit, die dort oben der Karſt zu den Alpen verhält. In ge⸗ 
geleiſtet wird, iſt viel roher als die ent- | nauefter Übereinſtimmung zeigt ſich hier 
ſprechenden Thätigkeiten in den noblen 1 wie dort das Weſen der Natur mit den 
Gaſtſtätten am Blütenſtrand. Während in ihr ſchaffenden Menſchen. Daß auf 
im Hotel der Rechnungsbeamte über Aus⸗ derartig geſtalteten Triften kaum eine 
gaben und Einkünfte und über die Wochen⸗ Weide für Hornvieh zu finden iſt, läßt 
rechnungen der Gäſte zu wachen hat, ſich leicht begreifen. Die Grasplätze ſind 
merkt ſich dort der Oberhirt auf feinen zu vereinzelt, zu mager, die Zugänge zu 
Kerbholz nur an, ob alle Schafe richtig | ihnen allzu fteil, der Boden für die Füße 
gemolken worden ſind und wie viel Käſe | folder ſchweren Tiere meiſt allzu gefähr⸗ 
aus ihnen gewonnen werden wird. | lich. Verhältnismäßig gute Weiden, auf 
Auch mit der kurärztlichen Behandlung welchen man auch Kühe und Ochſen wahr⸗ 
iſt es dort oben eigens beſchaffen. Wäh⸗ | nimmt, ſieht man bei Kamenjak an der 
rend unten der Index der leiblichen Übel, Luiſenſtraße, zwei bis drei Meilen von 
mit denen ſich die zugereiſten Kulturmen⸗ Fiume, etwa ſiebenhundert Meter über 
ſchen herumſchlagen, ſchier dem Inhalts- | dem Meere. Die Strecke längs dieſer 
verzeichnis eines Lehrbuches der allgemei⸗ Straße zwiſchen dem genannten Orte und 
nen Pathologie gleicht, iſt hier kaum etwas Jelenje hat überhaupt ſehr viele Ahnlich⸗ 
anderes zu ſehen als Blitzſchlag oder keit mit echten und wahren Almenböden. 
Schlangenbiß. Ein Kraut iſt wohl nicht Nur das Meer, welches noch allenthalben 
für den erſteren, aber für den letzteren ſichtbar iſt, bringt einen fremdartigen 
gewachſen. Und dies iſt Inula spiræifolia Hintergrund hervor. 
L., welche die Hirten fleißig einſammeln. | Dieſer Eigenſchaften der Weidegründe 
Die Leute nennen ſie auch Aſtromontana, wegen und auch um bei dem ſpärlichen 
ein Name, deſſen Herkunft wohl niemals Ertrag der um die Anſiedelungen herum 
ergründet werden wird. gelegenen Wieſen für den Futterbedarf 
Daß es, wie in Porto Ré und Verbo⸗ der Tiere während des Winters zu ſor⸗ 
nico, auch Zauberkünſtler giebt, welche gen, zieht man es vor, die kleinen Raſen⸗ 
den Schlangenbiß auf eine ebenſowenig flächen, die man hier und dort findet, mit 
ergründete Art (wie ſie behaupten, durch der Senſe und die noch kleineren Gras⸗ 
einfaches „Beſprechen“, das heißt Vor⸗ inſeln, welche im Wald oder unter Ge— 
ſagen gewiſſer Worte) zu heilen verſtehen, ſtrüpp ihr Daſein friſten, mit der Sichel 
paßt eben auch beſſer in eine ſolche Stein⸗ abzumähen. Dieſe Thätigkeit entſpricht 
wüſte als die modernſte hypnotiſche Be⸗ jener der Wildheuer in den Alpen. 
handlung, welche die Wiſſenſchaft über Mit dem Herunterbringen des Heues 
ein zarteres Publikum verhängt. | aber müſſen ſich die Bewohner dieſer 
So iſt alles nach ſeiner Art — räum⸗ | Berge mehr plagen als die Alpler. 
lich nah, daß einer zugleich den Schau⸗ Denn dieſe letzteren tragen dasſelbe in 
platz der einen wie der anderen Vorgänge die aus feſten Balken zuſammengefügten 
mit freiem Auge ſehen kann, in allen an⸗ braunen Heuhütten, die jeder kennt, wel⸗ 
deren Dingen aber ſo weit auseinander, | cher einmal feinen Fuß in ein Hochalpen⸗ 
als ob ein Ocean dazwiſchen läge. Viel⸗ thal geſetzt hat. Dort laſſen fie es ruhig 
leicht aber wandelt immerhin den Gaſt | liegen, bis der Schnee des Winters die 
dieſes Strandes die Luft an, trotz aller | Unebenheiten der Hänge ausgleicht und 
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den Ziehſchlitten eine bequeme Bahn | niederbrennt, einen Begriff machen will, 


bietet. 
Derlei iſt hier aus mancherlei Grün⸗ 
den nicht thunlich. Der Schnee fällt nur 


j 
j 


| 


ſpärlich und Schlitten find hier unbe⸗ 


kannt. Es gebricht an Holz, um ein ſol⸗ 
ches Balkenwerk, wie eine Heuhütte, auf⸗ 
zurichten. Bauten leichterer Art würden 
ohne weiteres von der Bora zerſtört wer⸗ 
den. Auch müßte man mit dem Wild 
rechnen, welches ſelbſt aus den entlegenen, 
großen Herrſchaften gehörigen Forſten 
wie Schneeberg oder Lokve herüberkäme 
und hier willkommene Futterplätze fände. 

So bleibt denn nichts anderes übrig, 
als das Gras ſofort zu Thal zu tragen. 
Und wieder find es die ſüdſlaviſchen Laſt⸗ 
tiere, die Weiber, welche dieſes mühevolle 
Geſchäft beſorgen. Mit Überraſchung 
bemerkt der Wanderer, welcher im Hoch- 
ſommer über dieſe von der Sonne an⸗ 
geglühten Halden hingeht, hier und da 
einen grünen Hügel, welcher ſich langſam 
über die Steinplatten hin bewegt. Es 
iſt ein unförmlicher, rundlicher Heuhau⸗ 
fen, unter welchem man mit Mühe zwei 
menschliche Füße bemerkt; dieſe gehören 
einem armen, mit Schweiß bedeckten, keu⸗ 
chenden Weibe an, deſſen Geſtalt unter 
der Laſt völlig verſchwindet. Es iſt un⸗ 
möglich, daß ſich dieſes Geſchöpf ſelbſt 
mit ſolcher Bürde beladet. Es muß viel⸗ 
mehr, gleich einem Kamele, niederknien 
und abwarten, bis ſeine Gefährten die 
Tracht zuſammengehäuft haben. 

Die ſchrecklichſte Quälerei dieſer Art 
iſt es, wenn ein ſolcher Heuhaufen aus 
der Tiefe einer Doline, wo das Gras oft 
am beſten wächſt, über die ſteilgeneigten 
Trichterabſätze herauf geſchleppt werden 
muß. Mitleid, vielleicht Entrüſtung, be⸗ 
mächtigen ſich desjenigen, welcher eine 
derartige Menſchenqual zu ſehen bekommt. 
Mehr als einmal hat es ſich zugetragen, 
daß an ſolchen jähen Abhängen die Laſt 
das Übergewicht bekam und mit ihrer 
Trägerin in die Tiefe rollte. Wenn man 
ſich von der Hitze, die auf das Geſtein 


ſo muß man dasſelbe einige Stunden 
nach Sonnenuntergang betaſten. Es fühlt 
ſich alsdann noch immer durchwärmt an. 

In dieſen Höhen weht nicht jene erfri⸗ 
ſchende Luft wie auf Alpen. Je weiter 
landeinwärts, deſto heißer iſt es, jeden⸗ 
falls wird der Menſch unten am Strand 
des Meeres von den Lüften, die mit der 
Verdunſtung der großen Waſſerfläche in 
Wechſelwirkung ſtehen, mehr abgekühlt 
als in dieſen trockenen Steinflächen. In 
Abbazia, wo der Hauch des Meeres und 
der mächtige Schatten der Lorbeerwöl⸗ 
bungen jede Tagesſtunde durchkühlen und 
verſchönern, iſt es beiſpielsweiſe keines⸗ 
wegs heißer als am Wörther See oder 
den Sommerfriſchen der Alpenländer. 

Obwohl nun hier oben viele Mühſal 
den Menſchen erwartet, ſo freut er ſich 
doch der Zeit, die er außerhalb des Hau⸗ 
ſes auf der Höhe zubringt. Wie der 
Bewohner der Alpenländer munter mit 
Kind und Kegel auf die Alm zieht, ſo 
giebt es auch hier für den ganzen Haus⸗ 
ſtand kein größeres Vergnügen, als wenn 
der Vater ſagt: „Djeco, sutra cemo na 
planinu!“ (Kinder, morgen gehen wir 
auf das Gebirge!) Das freie und un⸗ 
gebundene Leben, das Feueraufmachen 
im Freien, das Schlafen im Heu, der 
Aufenthalt in dem raſch gezimmerten 
Obdach, welches man nicht einmal eine 
Hütte nennen kann, alles das zuſammen 
ſiegt mit ſeinem Reiz der Abwechſelung 
und Neuheit über alle Gedanken an Un⸗ 
bequemlichkeit. Sowie die Morgenröte 
am Himmel erſcheint, werden die Senſen 
und Sicheln in Bewegung geſetzt, die 
heißeſten Stunden werden im Angeſicht 
des Meeres in der Tiefe, aus welchem 
ſo viele Felſeninſeln in die vor Hitze zit⸗ 
ternde und dämmerige Sommerluft empor⸗ 
ſtarren, verträumt, und der dunkle Abend 
findet den ganzen Haushalt bei der vor 
den Schlafſtätten lodernden Flamme, an 
welcher noch manche Stunde verplaudert 
wird. 
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Jas Stromgebiet der Sprache. Von 
Rudolf Kleinpaul. (Leipzig, 
W. Friedrich.) — Das Januar⸗ 
heft 1891 brachte einen Bericht 

lber die „Rätſel der Sprache“. 
Jetzt st hat nun derſelbe Verfaſſer ein Werk fol— 
gen laſſen, das den Abſchluß ſeiner Anſicht 
über das Leben der Sprache bildet. Voraus 
ging „Sprache ohne Worte“. Dieſe Ausführun- 
gen waren mehr vorbereitender Art. Es ſollte ge— 
zeigt werden, daß Sprache im eigentlichen Sinne 
Sache des Ohres iſt. Dieſen Nachweis giebt das 
neueſte Buch, und in ihm liegt das Hauptwerk 
des Verfaſſers vor, eine wirklich bedeutende 
Leiſtung. Er überzeugt hoffentlich endgültig 
und unwiderleglich, daß die Welt der Töne, die 
den Menſchen allenthalben umgiebt, zur Schaf— 
fung und Ausbildung der menſchlichen Sprache 
Anlaß gegeben hat und immer von neuem 
giebt. Der Sprache liegt Nachahmung der 
mannigfaltigſten Naturlaute zu Grunde, aber 
ſie beruht nicht darauf, ſondern auf dem 
ſchöpferiſchen Denken, das aus den Natur— 
lauten erſt wirkliche Sprache hervorgehen läßt. 
Für dieſe aus den Naturlauten hervorge— 
gangene Sprache im eigentlichen Sinne hat 
er den bezeichnenden Namen „Sanskrit der 
Natur“, der wirklich etwas mehr beſagt, als 
daß die Sprache aus Wau-Wau oder aus 
Ah⸗Ah entſtanden ſei. Solche und ähnliche 
Herleitungen der Sprache, wie ſie früher üblich 
waren und in anderer Form immer wieder 
aufgetaucht ſind, werden mit der Zeit wohl 
in Nichts verſchwinden. In der Darſtellung 
liebt Kleinpaul wie bisher Witz und gute 
Laune, und es laufen auch manche Derbheiten 
mit unter. Dieſelben ſind keineswegs geſucht, 
ſie ſind ſachgemäß, man ſieht aber, daß er 
ihnen durchaus nicht aus dem Wege gegangen 
iſt. Als Beiſpiel führe ich das Wort „Pum— 
pernickel“ an. Die Ausführungen darüber 
wird man ja gerade nicht Damen zu leſen 
geben, wenn man auch ſchließlich den Grund— 
ſatz anerkennen muß, daß dem Reinen alles 
rein iſt. Bewunderungswürdig iſt, wie Klein- 


| 


paul nicht bloß in den Naturlauten ſelbſt Be- 


ſcheid weiß, ſondern wie er auch die ausge— 


breitetſte Kenntnis der muſikaliſchen Werke 
beſitzt, in denen Naturlaute nachgeahmt ſind. 
Höchſt bedeutungsvoll und folgereich iſt der 
Satz, daß die Naturlaute als ſolche nur aus 
Vokalen beſtehen, und daß Konſonanten erſt 
in der Sprache hinzugefügt ſind. So giebt 
es kein Tier, das ſich ſelbſt als „Kuckuck“ be— 
zeichnet. Ein ſolches kommt nur in der Sprache 
vor. Der Naturlaut dafür lautet U-U. Natür- 
lich haben die Konſonanten keine geringe Rolle 
geſpielt, um die Begriffe zu bezeichnen, die 
mit dem Ohre nichts zu thun haben, ſondern 
ſich auf das Sehen und die übrigen Sinne 
beziehen. Das Gehör iſt der herrſchende Sinn. 
„Die Menſchen lebten zu allererſt in Lauten, 
viel mehr als in Farben oder Düften und 
anderen Erſcheinungen; eine Welt, die ſie 
nicht kannten, offenbarte ſich ihrem ſuchenden 
Gemüt in Klängen; Töne waren die Form, 
in welcher ſich ihnen das Rätſel des Daſeins 
löſte“ (S. 216). Dieſer Gedanke liegt auch 
dem Titel der früheren Schrift „Sprache ohne 
Worte“ zu Grunde. Denn wenn es auch 
„eine nicht lautende Wirklichkeit“ giebt, ſo hat 
dieſe doch die Beſtimmung, ſchließlich ſprach— 
lich ausgedrückt zu werden. Dieſen menſch⸗ 
lichen ſprachlichen Ausdruck, den Kleinpaul 
ein „Echo der um uns webenden Naturlaute“ 
nennt, vergleicht er daneben auch mit den 
Typen einer Druckerei und bahnt dadurch den 
Weg zu dem ſehr wichtigen Geſichtspunkte, 
daß man die menſchliche Sprache eine Ge» 
dankenſchrift nennen kann. S. 


* * 
* 


Agypten und Aſſyrien. Geſchichtliche Dar— 
ſtellungen für Schule und Haus von Gaſton 
Maſpero. (Leipzig, B. G. Teubner.) — 
Nachdem Georg Ebers' phantaſiereiche Gebilde 
— wie immer die Fachgelehrten ſie auch be— 
urteilen mögen — ſich vor Jahrzehnten be- 
reits das große Verdienſt erworben haben, 
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weite Kreiſe gebildeter Laien zuerſt auf das 
private Leben der alten Agypter aufmerkſam 
zu machen, werden neuerdings, wenn auch 
in anderer Art, dieſe lobenswerten Beſtrebun⸗ 
gen von G. Maſpero, dem rühmlichſt bekannten 
Agyptologen, ehemals Direktor des Kairiner 
Muſeums und Chef des ägyptiſchen Aus⸗ 
grabungsgebietes, erfolgreich fortgeſetzt. Im 
vorliegenden Werkchen — es kommt zunächſt 
der erſte Teil, „Agypten“, in Betracht — ent⸗ 
wirft er auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Grunde 
mit vollendeter Darſtellungskunſt ein populär 
gehaltenes Bild des ägyptiſchen (ſpeciell the⸗ 
baiſchen)? Volkslebens zur Zeit Ramſes' II., 
wie es anſchaulicher ſchwerlich gegeben werden 
könnte. Der Stoff iſt ſorgſam geſichtet und 
zu einheitlichem Ganzen kunſtvoll verarbeitet 
worden, und der vom Überſetzer trefflich wie⸗ 
dergegebene ſchlichte, aber lebendige Ton des 
Erzählers weiß den Leſer ſtets in der nötigen 
Spannung zu halten, ſo daß ſich derſelbe gern 
entſchließt, an der Seite des Meiſters die Tem⸗ 
pel und Paläſte der weltgebietenden Metro⸗ 
pole zu durchſchreiten, in die Märkte und 
Werkſtätten, Häuſer und Hütten der Bevölke⸗ 
rung einzutreten oder die üppigen Gärten, 
die Felder und Jagdgründe mit ihm zu durch⸗ 
ſtreifen. Aber auch in den Kriegsrat Pharaos 
und ins wilde Schlachtgetümmel werden wir 
geführt; und wiederum auch in die weiten 
Gefilde der Totenſtadt, um einem hohen Wür⸗ 
denträger das letzte Geleite zu geben zur 
prunkvoll ausgeſtatteten Gruft. Das große 
alte Kulturvolk wird für Augenblicke wieder 
lebendig vor unſeren Augen, friſches Leben 
pulſiert in ſeinen Adern, und aus den Trüm⸗ 
mern der Vorzeit baut ſich in alter Pracht 
und Macht die hundertthorige Rieſenſtadt 
empor. Auch der zweite Teil, „Aſſyrien“, 
obwohl naturgemäß dem Verfaſſer weniger 
naheſtehend, iſt in anſprechendſter Weiſe aus⸗ 
geführt, und der Leſer wird das vortreffliche 
Buch mit der Überzeugung aus der Hand 
legen, daß der Autor der ſich geſtellten Auf⸗ 
gabe aufs vollkommenſte gerecht geworden iſt. 


Hn. 


* * 
* 


Es ift eine bekannte Erſcheinung, daß, wo 
ein Kunſtgenre die ausſchließliche Herrſchaft 
an ſich zu reißen pflegt, ſogleich die Oppoſition 
wach wird. Wer hätte z. B. nach den Dra⸗ 
men von Sudermann, Hauptmann und Wil⸗ 
denbruch erwartet, daß letzterer einen phan⸗ 
taſtiſchen Stoff auf die Bühne bringen würde 
wie ſein „Heiliges Lachen“? Ahnlicher Art 
iſt Der verſchleierte Rönig, ein Bühnenmärchen 
in drei Aufzügen von Rudolf Lothar. 
(Dresden, E. Pierſons Verlag.) Das Werk, 
abwechſelnd zumeiſt in gereimten Trochäen 
und Jamben geſchrieben, liegt bereits in zwei⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ter Auflage vor. Die Idee, denn die iſt in 
dieſem Werke das Wichtigſte, um nicht von 
Tendenz zu reden, iſt eine ſinnige. Der eigent⸗ 
liche König lernt Sehnen und Elend ſeines 
Volkes inkognito aus erſter Hand kennen und 
wird dann, nachdem die Maske gefallen, ein 
echter Herrſcher für moderne Menſchen werden. 
Intereſſant iſt das Intermezzo, nur zu ten⸗ 
denziös und nicht ganz wahr, zwiſchen König 
Aſſad und dem reichen, nicht autochthonen 
Kaufmann Mirdech. 

Neue Dramen bietet uns Wilhelm Wal⸗ 
loth. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) Sehr 
ſeltſam berührt das „Opfer“, ein ſymboliſches, 
dramatiſches Gedicht aus der Aſtartekultuszeit 
Babylons, deſſen Hauptrollen ein tückiſcher 
Oberprieſter, ein Mädchen Myrrah und ein 
Jüngling Manaſſar bilden; die pfychologiſche 
Charakterentwickelung des letzteren iſt höchſt 
eigentümlich. „Alboin“ behandelt die bekannte 
Roſamundengeſchichte und „Semiramis“ in 
einer kraftvollen Proſa das Leben der ſagen⸗ 
haften Königin. Ob bei ſolchem miythiſchen 
Stoff, welchen die Opernlibrettiſten vergange⸗ 
ner Jahrhunderte übergenugſam ausgenutzt 
haben, eine derartige Sprachbehandlung ſtets 
die beabſichtigten Wirkungen haben wird, kann 
nur die Erfahrung lehren. Walloths Eigen⸗ 
art tritt auch in dieſem Werke ſtark zu Tage; 
doch zeigt ſie ſich bedeutender in ſeinen Roma⸗ 
nen und Gedichten. 

Zum Schluſſe ſei noch genannt: Abſalon, 
Trauerſpiel in fünf Akten von Fritz Trotzen⸗ 
dorff. (Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg.) 
Die Löſung der Frage, wie kann ein geliebter 
Sohn zum Empörer gegen deu Vater werden, 
iſt ein dankbares tragiſches Motiv. Nicht 
Rachſucht und Ehrgeiz bewegen Abjalon, fo 
wird er erſt infolge ſeiner idealen Auffaſſung 
ein tragiſch bühnenmöglicher Held. Die Cha⸗ 
rakteriſtik der Gegenſpieler und Nebenperſonen 
iſt wohl gelungen, die Sprache, trotz der ge⸗ 
fährlichen Jamben, bleibt ſtets natürlich und 
vermeidet ſelbſt an pathetiſchen Stellen jeden 
hohlen Bombaft. Die Verwandlungen bieten 
für die moderne Bühne einige ſceniſche Schwie⸗ 
rigkeiten. Jedenfalls zeugt die Arbeit von 
nicht geringer dramatiſcher Begabung. L. 


* * 
* 


Johannes Brahms in feinen Werken. Eine 
Studie von Emil Krauſe. Mit Verzeich⸗ 
niſſen ſämtlicher Inſtrumental⸗ und Vokal- 
Kompoſitionen des Meiſters. (Hamburg, Gräfe 
und Sillem.) — Krauſe iſt nicht der erſte, 
welcher die Thätigkeit des erſten unter allen 
jetzt lebenden deutſchen Komponiſten einer aus⸗ 
führlicheren Analyſe unterzogen hat; da er 
als letzter kommt, ſo hat ſeine Studie vor 
denen ſeiner Vorgänger den Vorzug, voll⸗ 
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ſtändiger zu fein: hat doch Brahms' Schöpfer⸗ 
kraft im Lauſe der Jahre nicht nachgelaſſen, 
ſondern zugenommen. Wenn auch Krauſe über 
Brahms' Lebensgang und Führung nur mit 
dürftigen Notizen aufzuwarten weiß, ſo ſei 
ihm daraus kein Vorwurf gemacht, und noch 
weniger dem Komponiſten ſelber; ſind es doch 
ſchließlich und immer die Werke allein, welche 
für ihren Verfaſſer ſprechen ſollen. Brahms' 
Bedeutung auf dem Gebiete der abſoluten 
Muſik ſteht unzweifelhaft feſt; Freunde unſerer 
Tonkunſt werden das objektiv gehaltene Werk⸗ 
chen mit Genuß leſen; der Verfaſſer, abhold 
allen gerade auf dieſem Gebiete beſonders 
lockenden Redensarten, begründet ſein Urteil 
in ſachgemäßer Weiſe und zeigt dem Laien, 
worauf es in der reinen Muſik in erſter Linie 
ankommt, und wie von den modernen gerade 
Brahms dieſen ewigen Forderungen gerecht 
geworden iſt, ohne darum ein Nachahmer oder 
Epigone zu ſein. 

Otto Klauwell, Muſikaliſche Bekennt- 
niffe. Zweite, durchgeſehene Auflage. (Leipzig, 
Wolfgang Gerhard.) — Der Verſaſſer, als 
tüchtiger Muſikpädagoge in weiteſten Kreiſen 
bekannt, zeigt in dieſen loſe aneinander ge⸗ 
reihten Aphorismen, daß er ein feinſinniger 
und vielſeitiger Theoretiker iſt, deſſen Urteile 
meiſt den Nagel auf den Kopf treffen. Auch 
ihm geht es wie ſo vielen: aus dem Stürmer 
und Dränger der neudeutſchen Richtung wird 
mit den Jahren der Reife ein Anhänger des 
ewig Klaſſiſchen; obwohl Wagners Genie nicht 
verkennend, wirſt er doch einige Streiflichter 
auf das zwitterhafte Weſen der Operngattung, 
die Beachtung verdienen. 

Ludwig van Beethoven in feinen Beziehungen 
zu berühmten Muſikern und Dichtern (Dresden, 
Oskar Damm) nennt C. Gerhard eine kleine 
Schrift, die zwar wenig Neues bietet, aber den 
vorhandenen Stoff in angenehm überſichtlicher 
Weiſe vor Augen führt. In weiteren Kreiſen 
wenig bekannt dürfte Beethovens Außerung 
über Webers Euryanthepartitur ſein: „ein 
Accumulat von lauter verminderten Septimen⸗ 
accorden, lauter Hinterthürchen.“ Verminderte 
Septimenaccorde, die bekanntlich „von allen 
Accorden die größte modulatoriſche Kraft“ be- 
ſitzen, ſind für Beethoven „lauter Hinter— 
thürchen“: welch eine Perſpektive für die Be⸗ 
trachtung der Entwicklungsgeſchichte der moder⸗ 

A 


nen Muſik! 
* 


E 


Soltſried Reller nach feinem Leben und Dich⸗ 
ten. Ein Verſuch von Emil Breuning. 
(Bremen, M. Heinſius Nachfolger.) — Die 
kleine, ſehr gediegene Arbeit kann als die beſte 
Einführung zum Genuſſe der großen Werke 
des Schweizer Poeten angeſehen werden. Beim 
Maugel und bei der Dürſtigkeit vorhandener 


| 
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Quellen über Kellers intimeres Leben be⸗ 
ſchränkt ſich Breuning auf wenige, doch ge⸗ 
nugſam orientierende Bemerkungen; um ſo 
ausführlicher geht er auf die einzelnen Werke 
ein, wobei ihn ein feiner Sinn für das echt 
Poetiſche aufs trefflichſte unterſtützt. Gegen⸗ 
über gewiſſen allerneueſten Behauptungen, daß 
der Dichter der „Leute von Seldwyla“ ſchon 
zum alten Eiſen gehöre, daß ſeine freilich 
meiſt männliche Kunſt nur ein Gericht für 
ſogenannte litterariſche Feinſchmecker bleiben 
werde, ſprechen die geſammelten Werke Kellers 
für ſich ſelbſt, der als Menſch freilich auf kei⸗ 
ner Zinne der Partei ſtand, aber, durchaus 
modern, vom Weſen des ewig Schönen mehr 
verſtand als ſeine Gegner, und der vor allem 
beſaß, worauf es in der Erzählungskunſt an⸗ 
kommt: eine wunderbare Geſtaltungskraft. 
Einen modernen Dichter hat ſich Otto 
Julius Bierbaum zum Vorwurf einer 
gleichſam auf Goldgrund hingeworfenen Arbeit 
vorgenommen: Treiherr Detlev von Liliencron. 
(Die moderne Litteratur in Einzeldarftellun- 
gen V [Reipzig, Wilhelm Friedrich].) Auch 
hier ſind die biographiſchen Notizen nur neben⸗ 
ſächlich behandelt. Wenn auch die Art der 
Analyſe keine wiſſenſchaftliche genannt werden 
kann, ſo iſt dieſer Ton von dithyrambiſcher 
Darſtellung doch ſehr wohl geeignet, um auch 
den Leſer mit ſich zu reißen und ihm zumal 
für den Lyriker wie Dramatiker Liliencron 
begeiſterungsvolle Teilnahme einzuflößen: denn 
das eine ſteht feſt, trotz aller genialen Aus- 
wüchſe iſt Liliencron auf lyriſchem Gebiete 
der Chorführer der jungen litterariſchen Gene⸗ 
ration, mit welcher er — er iſt 1844 geboren 
— auf ſocialpolitiſchem Gebiete wenig Gemein- 
ſamkeit hat; man muß Herrn Bierbaum recht 
geben, wenn er gerade auf Lilienerons Lyrik 
den Nachdruck legt. 2 


* * 
x 


Dramaturgiſche Bauſteine. Geſammelte Auf: 
ſätze von Feodor Wehl. Aus dem Nachlaſſe 
Wehls herausgegeben von Eugen Kilian. 
(Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung.) — 
Das Werk iſt als eine Fortſetzung der von 
Wehl noch ſelber 1867 veröffentlichen „Didas⸗ 
kalien“ anzuſehen. Regiſſeure und Darſteller 
werden darin viele Winke finden, die Be⸗ 
achtung verdienen; iſt doch Wehl auf dieſem 
Gebiete als hervorragender Fachmann aner⸗ 
kannt geweſen. Doch für weitere Kreiſe, welche 
dem Theater ihr Intereſſe zuwenden, bietet 
das Büchlein eine angenehme Belehrung und 
Einführung in einige unſerer klaſſiſchen Dra⸗ 
men. Was der ehemalige Leiter des Stutt- 
garter Hoftheaters in dem Aufſatze „Einige 
Bemerkungen über Kainz als Don Carlos“ 
über die Grenzen der augenblicklich beliebten 
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naturaliſtiſchen Darſtellungsart anführt, ver- 
dient wohl Beherzigung. Vom Wallenſtein 
unſerer Schauſpielepoche ſagt er: „Man dekla⸗ 
miert oder man ſalbadert ihn. Entweder auf 
Stelzen oder in Pantoffeln und Schlafrock 
ſieht man gegenwärtig den Generaliſſimus vor 
ſich treten.“ Dann heißt es über Schiller im 
allgemeinen: „Schillers Bild iſt auf eine Wand 
berechnet, und unſere realiſtiſchen Schauſpieler 
malen Miniatur. Miniatur, wo ſie hinge⸗ 
hört, in das feine Luſtſpiel, in das Stück, das 
uns geſellſchaftliche Kriſen und Vorgänge malt, 
aber für die große Tragödie ſtrebe man, den 
entſprechenden Stil nicht ganz zu verlernen. 
Unſere weltbedeutenden Bretter haben kaum 
noch eine Ahnung davon. ... Schillers Text 
verlangt weihevolle Hingebung, im Vortrag 
ſo zu ſagen eine ſymphoniſche Muſik der Her⸗ 
zen.“ Derartige, auch aus tieſſter Erfahrung 
geſchöpfte Goldkörner dramaturgiſcher Weis⸗ 
heit enthält das empfehlenswerte Büchlein noch 
viele, das zugleich in feiner kryſtallklar rau- 
ſchenden Schreibweiſe ſich vorteilhaft auszeich⸗ 
net vor Erzeugniſſen auf gleichem Gebiete aus 
neueſter Zeit, in denen mit unverſtandenen 
Schlagworten fremdländiſchen Klanges meiſt 
nur ein leichtfertiges Spiel getrieben wird. 
L. 


* * 
* 


Drei Jahre in Frankreich. Von TFried- 
rich Koch-⸗Breuberg. (München, C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung.) — Ein neues 
Buch über Kriegserlebniſſe in Frankreich? — 
Bei jo vielen trotz alledem kein überflüſſiges, 
was auch ſchon der gute Ruf der Verlags- 
firma verbürgt. Der Verfaſſer ſeinerſeits ver⸗ 
ſpricht in wenigen vorangeſtellten Worten, 
Neues zu bieten, in em er ſich bei der Dar⸗ 
ſtellung des Selbſterlebten ſtreng an die Wahr⸗ 
heit halte. In der That, das friſch und 
flott geſchriebene Büchelchen mutet realiſtiſch 
an in gutem Sinne. Es iſt kein mühſam 
am Schreibtiſche aus dem Generalſtabswerk 
herauskomponiertes Stück Scheinleben, phraſen⸗ 
haft aufgeputzt, ſondern es giebt die Dinge, 
wie ſie ſich in Wirklichkeit zugetragen — rich⸗ 
tige Erlebniſſe. Da kommt manche auf den 
erſten Blick frappierende Enthüllung über 
Führer und Soldaten, manches überraſchende 
Raiſonnement über Disciplin zum neuen 
wiederholten Beweis, daß es eben ja nicht 
durchweg Halbgötter ſind, die in einem großen 
Völkerkriege auf den Schauplatz geworfen wer⸗ 
den; auch dem beſten Helden haftet Menſch⸗ 
liches an. So dürfte das Buch in erſter Linie 
den Veteranen des gewaltigen Krieges, nament- 
lich den bayeriſchen, hochwillkommen ſein — 
für dieſen oder jenen ein ſchalkhaftes Spiegel- 
bild des eigenen Charakters. Aber auch dem 
jüngeren Offizier, welchem ein Feldzug bisher 
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nur ein Objekt für die ſtille Studierſtube ge⸗ 
weſen, wird neben vielem Unterhaltenden manch 
ſchätzbarer, ernſter Wink aus dieſer ungeſchmink⸗ 
ten Darſtellung erwachſen, die ſelbſt auch für 
den gewiegten, ernſten Militär Intereſſe haben 
dürfte. Etliche Flüchtigkeiten der augenſchein⸗ 
lich aus einem Guß entfloſſenen Arbeit, nament- 
lich ſüddeutſche Sprachwendungen, wird der 
Verfaſſer gelegentlich, bei zweifellos nötig wer⸗ 
denden weiteren Auflagen, leicht auszumerzen 


vermögen. H. 
* * 


* 


Von Moritz von Reichenbach, deſſen 
bewährtes Erzählertalent der deutſchen Leſe⸗ 
welt ſchon manche erfreuliche Gabe geboten, 
ift neuerdings ein zweibändiger Roman: Die 
Ainder Klingſtröms bei Carl Reißner in Leip⸗ 
zig erſchienen. Die Grundidee, daß begabte 
oder geniale Menſchen, wenn ihre ungewöhn⸗ 
lichen Anlagen nicht durch Selbſtzucht gezügelt 
und in richtige Bahnen gelenkt werden, zuwei⸗ 
len auf Irrwege bis zum Verbrechen geraten, 
iſt zwar nicht beſonders vertieft, aber mit 
großem Geſchick zur Geltung gebracht. Es iſt 
ein Geſellſchaftsroman, und vielleicht wäre es 
beſſer geweſen, jenen pſychologiſchen Hinter- 
grund ganz fortzulaſſen, da das Werk ohne 
denſelben ſpannend und unterhaltend genug 
iſt und überall die feinfühligen Anſichten des 
Verfaſſers erkennen läßt. Ein rätſelhafter 
Mord iſt der rote Faden, der die Handlung 
durchzieht. Die Figuren ſind ſämtlich von 
individuellem Leben erfüllt und in ihrer 
Sphäre richtig geſchildert; auch iſt der raſche 
Fortgang der Handlung rühmend hervorzu⸗ 


heben. G. 
* * 


* 


Franengeſtalten aus deutſchen Fürſtenhän⸗ 
ſern. Von A. Freund. (München, C. H. 
Beck.) — Das Überaus feſſelnd und angenehm 
geſchriebene Buch, dem ein Porträt der preu⸗ 
ßiſchen Königin Luiſe nach dem Bilde von 
Nik. Lauer beigegeben iſt, enthält die Bio⸗ 
graphien folgender Frauen: Die Mutter des 
unglücklichen Konradin; Iſabeau, eine be⸗ 
kannte Königin, die freilich aus Schillers 
„Jungfrau von Orleans“ nicht zu erkennen 
iſt; Jakobäa von Bayern; Eliſabeth von 
Landshut; Sabina von Württemberg; Elifa- 
beth von Sachſen; die Mutter des Großen 
Kurfürſten; Eliſabeth Charlotte, Herzogin von 
Orleans; die erſte Königin von Preußen; 
Wilhelmine, Markgräfin von Baireuth, die 
durch ihre Memoiren bekannte Schweſter Fried⸗ 
richs des Großen; Marie Antoinette und Kö⸗ 
nigin Luiſe. Der Verfaſſer hat jede tenden ⸗ 
ziöſe Darſtellung, wie fie etwa Marie Antoi- 
nettes tragiſches Lebensſchickſal hätte bieten 
können, ſorgfältig vermieden. Sein Buch em 


Litterariſche Notizen. 


pfiehlt ſich, zugleich in vornehm anmutender 
Ausſtattung, beſonders als Geſchenk für feſt⸗ 
liche Gelegenheiten, und ſollte in den Biblio⸗ 
theken unſerer höheren Töchterſchulen Fa 
fehlen. 


* 
* 


Der moderne Menſch. Verſuche einer mo⸗ 
dernen Lebensführung von B. Carneri. 
Zweite Auflage. (Bonn, Emil Strauß.) — 
Der Verfaſſer ſteht auf durchaus modern 
naturwiſſenſchaftlichem Boden. Seiner An⸗ 
ſchauung nach gehört er zu den ſogenannten 
Freiſinnigen und befindet ſich eigentlich im 
Gegenſatz zu den augenblicklichen Strömungen. 
Alles Heil erwaͤrtet er von einer den Indivi⸗ 
dualismus berückſichtigenden Erziehung. Sei⸗ 
nen Standpunkt zeichnet der Verfaſſer, wenn 
er behauptet, „daß eine Zeit, die an Zola 
Gefallen findet, kein Ideal haben kann“. Im 
übrigen iſt ſein Werk keine ſyſtematiſch durch⸗ 
geführte Pädagogik, ſondern enthält aneinan⸗ 
dergereihte Abhandlungen über alle Fragen 
des Lebens. Hervorgehoben ſeien die Kapitel 
Nervoſität, Sittlichkeit, Familie, Gottesidee, 
Duldſamkeit, Gott überall und Tod. Ob die 
Behandlung letzterer Frage, ſo geiſtvoll ſie 
iſt, alle Gemüter auch befriedigen kann, iſt 
eine andere, wohl kaum zu bejahende Frage. 

L. 


* * 
** 


Ehenter-Reformen? Kritiſche Studien von 
G. A. Erdmann. (Berlin, Eduard Renzel.) 
Man kann dem Verſaſſer im allgemeinen bei- 
pflichten, wenn er gegen jene Beſtrebungen zu 
Felde zieht, die mit Namen wie Herrig, Bun⸗ 
gert, Devrient verbunden find. Die Eutwide- 
lung der Wormſer Volksbühne hat ja auch 
das Unnatürliche dieſer Neuerungen bewieſen. 
Aber der volksſchulmeiſterliche Ton der Über- 
hebung verdient eine Rüge! Männer wie die 
oben genannten, auch wenn ſie einmal irren 
oder irren ſollten, dürfen von einem Kollegen, 
welcher Herr Erdmann mit ſeiner Holda“, 
einem „Elfentraum“ in elf Geſängen, doch 
auch fein will, eine etwas weniger rüdjichts- 
loſe Behandlung verlangen. L. 


* * 
* 


Die Kriegswaffen in ihren geſchichllichen Ent- 
wickelungen von Auguſt Demmin (dritte 
Auflage; Gera, Verlag von Fr. Eugen Köhler) 
ſind ein dem Maler, dem Bildhauer, dem 
Architekten, dem Dekorateur, wie jedem Samm⸗ 
ler unentbehrliches Handbuch. In überſicht⸗ 
licher und klarer Weiſe, erläutert durch vor- 
treffliche Zeichnungen, werden die Waffen aller 
Zeiten und aller Völker dargeſtellt und hier⸗ 
bei die für den Sammler wertvollen charakte⸗ 
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riſtiſchen Unterſchiede betont. Dies Werk er⸗ 
ſpart es, ſich für den einzelnen Fall mühſam 
die Einzelheiten der Bewaffnung und Aus⸗ 
rüſtung aus vielleicht vielen Werken zuſam⸗ 
menzuſuchen, und gewährt in der Zuver⸗ 
läſſigkeit der Bearbeitung jede gewünſchte 


Sicherheit. Es kann jedermann warm empfoh⸗ 
len werden. 5 
% 
* 
Die Seele und ihre Jhätigkeiten. Von F. 


Körner. (Leipzig, H. Hartung u. Sohn.) — 
Schon in zweiter Auflage begrüßt uns dieſe 
knappe Pſychologie auf Grund phyſiologiſcher 
Geſetze. Der Verfaſſer ſucht den perſönlichen 
Geiſt als das belebende, anregende, ordnende 
und bewegende Ich nachzuweiſen, welches die 
von ſeiten der Phyſiologie aus zunächſt zu 
erfaſſenden Eindrücke der Außenwelt zuläßt, 
verſtärkt oder abſchwächt, um ſie in Gedanken 


zu verwandeln. W. 
* . 


* 


Seſchichte der Jeuchen, Hungers⸗ und Kriegs- 
not zur Zeit des Dreißigjährigen Rrieges. Von 
G. Lammert. (Wiesbaden, J. F. Berg⸗ 
mann.) — In dieſem Werke liegt uns ein 
äußerſt wichtiger Beitrag zur Kulturgeſchichte 
unſeres Volkes vor. Mit unermüdlicher Sorg⸗ 
falt hat der Verfaſſer die entlegenſten Quellen 
geſammelt und gewiſſenhaft benutzt, um ein 
Geſamtbild des Elendes jener ſchweren Zeit 
herzuſtellen. In einer neuen Auflage wünſch⸗ 
ten wir die Quellenverzeichniſſe und Orts⸗ 
regiſter noch ausführlicher behandelt zu ſehen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, dem Buche dadurch 
eine erheblich größere Ausdehnung zu geben. 
Bei ſolchen Arbeiten iſt der Verfaſſer die 
möglichit eingehende Vermittelung des Mate- 
rials im Intereſſe ſeiner Nachfolger und 9585 


ſetzer ſicher ſchuldig. 


* * 
* 


Die primitive Familie in ihrer Eniſtehung 
und Entwickelung. Von C. N. Starcke. 
(Leipzig, F. A. Brockhaus.) — Der Verfaſſer, 
welcher an der Univerſität Kopenhagen lehrt, 
legt uns hier in deutſcher Sprache feine Unter- 
ſuchungen über die Anfänge der Familien- 
bildung vor, welche er zum großen Teil gegen 
die Arbeiten anderer verteidigen muß, weil 
die von ihm ſcharf gezogene Grenzlinie zwi⸗ 
ſchen der engeren Gemeinſchaft der Familie 
und der weiteren Gemeinſchaft des Clan von 
anderer Seite nicht genügend beachtet worden 
iſt. Wir können die ſcharfſinnigen Unter⸗ 
ſuchungen, an denen die Kritik natürlich man⸗ 
ches auszuſetzen haben wird, dem Studium 
weiter Kreiſe empfehlen; find doch die behan 
delten Fragen in einer Zeit, wo eine Umbil⸗ 
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dung der Geſellſchaft mächtig angeſtrebt wird, 


von vornherein der Teilnahme aller derer 


ſicher, welche keinen anderen Fortſchritt kennen 
als den echt konſervativen Fortſchritt inner— 
halb der hiſtoriſchen Entwickelung. W. 


* * 
N. 


Jahrbuch der Aſtronomie und Geophyſik. Von 
H. J. Klein. (Leipzig, Ed. Heinrich Mayer.) 
— Wir begrüßen das gut geleitete Unterneh- 
men, deſſen erſter Jahrgang 1890 vor uns 
liegt, mit großer Freude. 
eine vollſtändige und klar geſchriebene Über⸗ 
ſicht der einſchlägigen Forſchungen, deren Be— 


deutung die Einleitung trefflich zu charakteri- 
ſtallographie und Kryſtallophyſik. 


ſieren verſteht. W. 


* 
* 


Die Wettervorherſage. Von W. J. van 
Bebber. (Stuttgart, Ferdinand Enke.) — 
Der bekannte Abteilungsvorſtand der Deut— 
ſchen Seewarte giebt uns hier eine praktiſche 
Anleitung zur Wettervorherſage auf Grund— 


lage der Zeitungswetterkarten und Zeitungs- 
Das Buch wendet ſich mit 


wetterberichte. 
Recht an die weiteſten Kreiſe. Es iſt eine 
ausgezeichnete und vollſtändige Arbeit von 


großem Geſchick. W. 
* * 
* 
Das goldene ABE der Philoſophie. Von 


A. Steudel. (Berlin, Friedrich Stahn.) — 
Max Schneidewin reicht uns hier unter einem 
neuen, frei gewählten Titel die Einleitung zu 
Steudels großem Werke „Philoſophie im Um— 
riß“ in einem neuen ſelbſtändigen Abdrucke, 
um für das Studium der Werke des verewig— 


Das Werk bietet 
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ten Philoſophen allgemeines Intereſſe zu er» 
wecken. Die ewigen Bedingungen echten Philo- 
ſophierens ſollen in dieſer Einleitung aufgezeigt 
werden: daher der Titel. Wir würden es mit 
Freude begrüßen, wenn es dem vorliegenden 
Werkchen gelänge, ſeinen Zweck zu erreichen. 
Steudel verdient es in hohem Maße, daß er 
gekannt wird. R W. 


* 
x 


Lehrbuch der Mineralogie. Von F. Klod- 
mann. (Stuttgart, Ferdinand Ente) — Die 
erſte Hälfte des angezeigten Werkes, welches 
ein Glied in einer größeren Sammlung natur— 
wiſſenſchaftlicher Lehrbücher bilden ſoll, enthält 
den allgemeinen Teil, insbeſondere die Kry- 
Die Dar⸗ 
ſtellung iſt knapp gehalten, giebt aber alles 
Weſentliche; die Definitionen ſind klar und 
ſicher umgrenzt, die Ausführungen, geſtützt 
durch gute Abbildungen, durchaus zweckent— 
ſprechend. Beſonders hervorheben möchten wir 
den zweiten Teil dieſes Bandes, die Phyſik 
der Mineralien, welche dem Studierenden in 
jeder Beziehung ein treuer Führer iſt. Das- 
ſelbe gilt zwar auch von den erſten, kryſtallo— 
graphiſchen Teile, doch iſt dabei im Hinblick 


auf die Menge von Arbeiten der Vorgänger 
das eigentliche Verdienſt des Verfaſſers jeden- 


falls geringer. W. 


+ 
x 


Aber Francis Bacons Tormenlehre. Von 
Hans Natge. (Leipzig, B. G. Teubner.) — 
Eine gründliche Studie über die Baconſche 
Erkenntnistheorie, deren zweifelhafter Wert 


übrigens auch ſchon aus Bacons Stellung zu 
ſeinen großen, wahrhaft induktiv forſchenden 
Zeitgenoſſen zu erſehen iſt. 
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Erzählung 


von 


Oſſüp Schubin. 


Taſel abſeits, an einem klein⸗ 


versehenen Tiſchchen eingenommen haben 
— einem Tiſchchen, das der aufmerkſame 
Wirt ihrer ihm von der Kammerjungfer, 
vielleicht auch durch die Neuheit des Ge— 
päcks verratenen Neuvermähltheit zu 
Ehren mit einem Roſenſtrauß hat zieren 
laſſen. Jetzt ſitzen ſie unter den Kolon— 
naden neben dem Einfahrtsthor im Hof 
des alten Palazzo Malvaſi, aus dem das 
Hotel Brun entſtanden iſt. Die blaſſe 
Maidämmerung, nur eine Spur weiß— 
lichen Graus ſchwebt durch die Luft, 
dämpft die Farbe der beiden Fahnen über 
dem Einfahrtsportal, 
leichten Schleier über die Anmut der klei— 
nen japaniſchen Kletterroſen, der dunkel— 
roten und grellweißen zwiſchen leichtem, 
beſtändig zitterndem Laubwerk, die ſich 
an die Säulen anklammern. 

Mary hat ſich mit einer blaßblauen 
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VI. 


NEE der Table d'hote iſt's, die 
ſie natürlich von der langen | 


nen, mit nur zwei Gededen 


| 


und wirft einen 


Bluſe, die ſie zu einem gewöhnlichen 
drabfarbenen Wollrock trägt, für die 
Mahlzeit geſchmückt — eine ſeidene Bluſe 
zu einem lebensmüden, reiſemüden Woll— 
rock! es iſt der Table-d'hote-Chic aller 
Engländerinnen. Jack ſagt ſich's, wäh— 
rend er jetzt den Blick auf Mary heftet. 
Sie iſt eben wie alle Engländerinnen 
einer gewiſſen Kategorie, wie alle Eng— 
länderinnen aus der engliſchen Welt, in 
der man ſich langweilt — der Welt der 
gebildeten Mittelklaſſe. Reinlich, gut ge— 
pflegt, gebürſtet, gebildet, wohlerzogen, 
beleſen, beſchränkt, phyſiſch und geiſtig ein 
wenig verkümmert, prüde, kühl, gegen den 
Bräutigam muſterhaft zurückhaltend, dem 
Mann gegenüber zärtlich bis zur Auf— 
dringlichkeit — ja, und bis zu welchem 
Grad von Aufdringlichkeit! 

Jack fragt ſich, ob alle Frauen ſo zu— 


dringlich ſind, ob nicht wenigſtens einige 
unter ihnen die Leidenſchaft des Mannes 


lieblich ſchüchtern an ſich herankommen 
laſſen, dem Geliebten ſelbſt noch in der 
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Ehe eine gewiſſe Zurückhaltung beweiſen, 
teilweiſe aus züchtiger Beſcheidenheit, 
teilweiſe — ja, meinetwegen teilweiſe aus 
Koketterie? 

Mary weiß nichts von Koketterie Jack 
gegenüber, aber auch nichts von Beſchei⸗ 
denheit. 

Er iſt ihr Mann, ihre Sache, ſie hat 
ein Recht auf ihn, auf ſeine Liebkoſungen. 

Schweigend in dieſe Betrachtungen ver⸗ 
ſunken, trinkt Jack ſeinen Kaffee — Mary 
trinkt keinen. Sie blickt ihn nur verliebt 
an und lächelt, was ſich, dank ihrer her⸗ 


vorſtehenden Zahnbildung, nicht ſehr gut 


ausnimmt. 


Früher hatte er dieſe Zahnbildung nie 


ſtörend gefunden — jetzt ... Er kann 
Marys Mund nicht ſehen, ohne ſich vor 
einem Kuß zu fürchten. Wie oft hat er 
dieſe Zähne auf ſeinen Lippen gefühlt! 

„Wie ſtumpf du biſt, mein Beſter,“ 
bemerkt ſie nach einem Weilchen ſcherzend 
und klopft ihm auf die Hand, „ſeit einer 
Viertelſtunde ſitzen wir hier und du haſt 
noch nicht ein Wort geſagt.“ 

„Es iſt mir nichts beſonders Geſchei⸗ 
tes eingefallen, und mit etwas Dummem 
hab ich dich nicht ärgern wollen,“ er⸗ 
widert Jack. 

„O du Thor!“ ruft Mary aus, und 
dann nach einer kleinen Pauſe ſetzt ſie 
hinzu: „Haſt du ſchon an unſeren weite⸗ 
ren Reiſeplan gedacht? wohin ſollen wir 
von hier?“ 

„Nach Florenz, natürlich! Von Bo⸗ 
logna reift man nach Florenz,“ erwidert 
Jack. 


„Ja, aber wir wollen uns nicht in Flo⸗ 


renz aufhalten,“ entgegnet ihm Mary. 

„Warum denn nicht?“ fragt Jack gleich⸗ 
gültig. 

„Erſtens kennen wir ja Florenz be⸗ 
reits beide gründlich,“ erklärt Mary mit 
Überzeugung. 

„Sprich für dich, Mary,“ entgegnet 
phlegmatiſch Jack, „ich könnte von mir 
dasſelbe nicht behaupten. Ich war ſechs 
Wochen lang in Florenz, aber ich kenne 
es nur gerade genug, um mich zu ſehnen, 
es wiederzuſehen.“ 
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„Sechs Wochen,“ wiederholt Mary 
erſtaunt, „da mußt du wohl ſehr ſchlech⸗ 
tes Wetter gehabt, oder — oder — biſt 
du viel in Geſellſchaft gegangen. Wir 
haben uns nur ſechs Tage in Florenz 
| 


aufgehalten, und ich glaube, wir haben 
wirlich alles geſehen.“ 

„Was im Murray verzeichnet ſteht,“ 
murmelte Jack halblaut. 

„O du böſer, ſpöttiſcher Schelm!“ ver⸗ 
wies ihm Mary, indem ſie ihm erſt ſchalk⸗ 
haft mit dem Finger drohte, dann ihn 
zärtlich am Arm packte und ſchüttelte. 
„Aber abgeſehen davon, ob ich Florenz 
gründlich kenne oder nicht, wäre es jetzt 
wohl auf keinen Fall zweckmäßig, ſich 
länger da aufzuhalten. Du weißt, eine 
ſchreckliche Typhusepidemie herrſcht dort, 
alle Fremden meiden es.“ 
| „Um fo beſſer, da wird man wenigſtens 

ſich nicht mit einem Zimmer begnügen müſ⸗ 
ſen, wenn man zwei beſtellt hat,“ entfährt 
es Jack. Dann vor ſeiner Bemerkung 
erſchreckend, ſetzt er hinzu: „Fürchteſt du 
dich denn vor der Epidemie, Mary?“ 
„Für mich nicht,“ erwidert die junge 
Frau, „aber ich würde mich für dich fürch⸗ 
ten und du für mich, das weiß ich ja, du 
böſer Mann, trotz deiner ſchlechten Witze.“ 
„Ja, freilich, freilich!“ Jack plappert 
das vor ſich hin wie auswendig gelernt. 
Dann merkt er's Marys Blicken an, daß 
ſie etwas von ihm erwartet. Er küßt ihr 
die Hand. „Du haſt ganz recht, ganz 
| recht,“ verſichert er ihr haſtig, „ich würde 
| e8 mir nie verzeihen — wenn du — 
wenn — das heißt — ich meine, ich käme 
nicht mehr darüber hinaus — nein, nein, 
man ſoll die Gefahr nicht herausfordern 
| — wir halten uns nicht auf in Florenz, 
| gewiß halten wir uns nicht auf in Flo⸗ 
| 
| 


renz. Willſt du direkt nach Rom? Ich 
denke, es wäre das Beſte.“ 
| „Ja, aber — momentan — nun, aufs 
richtig geſagt, momentan — möchte ich 
mich lieber nicht nach Rom begeben.“ 
W Warum, die Fieberzeit fängt erſt im 
| Juni an,“ ſagte Jack. 


* Murray, engliſcher Bädeker. 
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„Nun ja — aber — die Brays ſind 
dort.“ Mary lacht verlegen. 

„Die Brays? — wer ſind die?“ Jack 
ſchiebt die Brauen in die Stirn. 

„Sarah und ihr Mann. Haſt du ver⸗ 
geſſen, daß der ehemalige Zimmerdeko— 
rateur“ — Mary wirft das Wort recht 
hochmütig hin — „Bray heißt?“ 

„Ach ſo, richtig! 
mehr Zimmerdekorateur?“ fragt Jack. 

„Nein.“ 

„Nur mehr der Mann ſeiner Frau?“ 

„Ich bitte dich, das macht ihm genug 
zu ſchaffen, er iſt mit Leib und Seele bei 
der Sache,“ verſichert Mary. 


Iſt er jetzt nicht 
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verlangen, wir jollten ſie bei der Bot— 
ſchafſt einführen. In Rom wäre ich ja 
recht gern ein wenig ausgegangen — nun, 


da begreifſt du ...“ 


„Ja, ich fange an ſehr vieles zu be— 
greifen,“ murmelt Jack, und etwas herb 
ſetzt er hinzu: „Alſo wohin willſt du?“ 

„Nach Perugia, Beſter,“ girrt Mary. 

„Nach Perugia! Was lockt dich denn 
nach dieſem malerischen Neſt — die Peru: 


ginos — oder das Hotel Bruffani?“ 


„Bei was?“ fragt Jack, die Lippen 


verkrümmend, „bei Sarah?“ 

„Nein, bei der Sache, bei Sarahs 
Miſſion. Sie fliegen beide zuſammen von 
einem Mäßigkeitskongreß zum anderen, 
er ſchreibt ihre Reden ins Reine, beſorgt 
ihre Korreſpondenz, pflegt ihre Geſund⸗ 
heit und ſo weiter.“ 

„Mit einem Wort, er iſt der Impreſa⸗ 
rio der Mäßigkeitsmuſe,“ ſagt Jack, „und 
die gaſtiert momentan in Rom! So, ſo!“ 

„Ja, ſie hält drei Vorleſungen dort.“ 

„Aber liebe Mary,“ verſichert Jack, 


„ich ſehe wahrhaftig nicht ein, warum | 


uns das hindern follte, nach Rom zu 
gehen. Ich möchte mit großem Vergnü⸗ 
gen einer dieſer Mäßigkeitsvorleſungen 
beiwohnen. Impreſario Bray reicht na⸗ 
türlich der Muſe ein Glas Cognak, ehe 
ſie aufs Podium tritt, um ſie zu ſtär⸗ 
ken.“ 

„Jack, du biſt unmöglich!“ rief Mary 


Gatten, „aber ſiehſt du — ich begreife, 
daß es kurzweilig wäre, dieſen Vor⸗ 
leſungen beizuwohnen, wenn man nicht 
gerade zur nächſten Verwandtſchaft der 
Vorleſerin gehören würde.“ 


„Mich geniert die Verwandtſchaft nicht,“ 
hat er keine Gelegenheit vorübergehen 


behauptet Jack kalt, durch die vornehmen 
Velleitäten ſeiner Frau gereizt. 

„Mich auch nicht,“ beeilt ſich Mary 
ihm zu verſichern, „aber — aber Sarah 


hat leider ſo gar keinen Takt. Sie würde 


„Perugia bietet eine merkwürdige Ver— 
einigung von künſtleriſcher und landſchaft⸗ 
licher Schönheit,“ erwidert Mary. 

Und wieder murmelt Jack halblaut: 
„Murray!“ 

Es iſt das erſte Mal, daß er ſeine un⸗ 
geduldigen Regungen Mary gegenüber 
nicht zu bemeiſtern weiß. Aber Mary 
hat nichts übel genommen — mit der 
merkwürdigen Geſchicklichkeit blind ver⸗ 
liebter Frauen weiß ſie ſich ſein Beneh⸗ 
men immer wieder zurechtzulegen. Sie 
wiederholt nur ihren Ausſpruch von vor⸗ 
dem: „O du böſer, ſpöttiſcher Schelm! 
Neck mich doch nicht beſtändig mit Mur⸗ 
ray — Murray iſt ſehr gut. Er enthält 
eine Menge nützlicher Kenntniſſe. Aber, 
um ganz aufrichtig zu ſein, es iſt weder 
wegen des Perugino, noch wegen der 


ſchönen Landſchaft, daß ich wünſche, wir 


möchten uns in Perugia aufhalten — 
nein, aber wie du weißt, iſt dein Bruder 
dort mit ſeiner Frau.“ 

„Das iſt für mich ein Grund mehr, 
Perugia zu meiden. Bryan verſcheucht 


mich von dort wie dich Sarah von Rom,“ 
ganz beglückt von der Scherzhaftigkeit des 


brummt Jack. 

„Ach, Jack, ſei nicht ſo häßlich,“ flüſtert 
Mary und faltet die Hände um ſeinen 
Arm. „Laß mich Frieden ſtiften zwiſchen 
euch. Daß dein Bruder nicht ganz zu— 
frieden mit dir war, iſt ja teilweiſe be- 
greiflich. Aber ſeit unſerer Verheiratung 


laſſen, ohne uns einen Beweis ſeiner 
Teilnahme zu geben. Lady Klara hat 
mir heute einen ſo liebenswürdigen Brief 
geſchrieben, ſie wünſcht ſehr, in Perugia 


ih uns anſchließen — fie würde gewiß mit uns zuſammenzutreffen.“ 
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„Ah, von daher bläſt der Wind!“ 
knirſcht Jack zwiſchen den Zähnen. Er 
kann den Namen ſeines Bruders nicht 
mehr hören. „Alſo daher bläſt der Wind! 
Nein, Mary, daraus wird nichts. Ich 
thue dir zulieb, was ich kann, aber mich 
nach Perugia begeben zu einem zärtlichen 
Familienrendezvous, das thu ich nicht. 
Ich bin nicht zum Heucheln gemacht.“ 

„Aber Jack!“ murmelt Mary kleinlaut, 
„du — du begreifſt doch, daß es mir an⸗ 
genehm wäre, gut mit deinen nächſten 
Angehörigen zu ſtehen. Du ſagſt immer, 
Lady Klara ſei ſo nett.“ 

„Klara iſt reizend, aber ich glaube 
nicht, daß ihr einander viel zu ſagen 
haben werdet,“ erwidert Jack. 

Eine Pauſe — dann fragt Mary: „Biſt 
du fertig mit deinem Kaffee?“ 

„Längſt,“ erwidert er. 

„Nun, dann könnten wir ja hinauf⸗ 
gehen, ich möchte noch ein paar Briefe 
ſchreiben.“ 

Jack ſeufzt. Sich wieder mit Mary 
in dasſelbe Zimmer einſperren, das bringt 
er momentan nicht über ſich. Ein wenig 
muß er allein ſein — und ſei's auch nur 
eine Viertelſtunde lang. „Geh nur hin⸗ 
auf — ich ...“ 

„Und was thuſt du?“ fragt Mary. 

„Ich . . . ich will einen kleinen Spa⸗ 
ziergang machen.“ 

„Da geh ich mit!“ ruft Mary bereit⸗ 
willig. 

Jack iſt zu Mute, als ſtreue man ihm 


eine Handvoll Hagelkörner über den 
Rücken. „Wenn du willſt,“ murmelt er 
gedehnt. 


Diesmal kann ſich ſelbſt Mary über 
ſeine Unluſt, ihre Begleitung anzuneh⸗ 
men, keiner Täuſchung ergeben. 

„Nun, zur Laſt fallen mag ich dir 
nicht,“ ſagt ſie gekränkt, indem ſie an ihm 
vorbei auf die Treppe zugeht. 


| 
' 
| 
ä 


N 
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mal allein ausgehen möchte? nur einmal. 
Nächſte Woche iſt dein Geburtstag — 
und ich habe da — etwas geſehen — 
das.“ 

„Ach, du guter, lieber Jack!“ ruft 
Mary entzückt. 

„Nun, ein andermal verdirb mir nicht 
den Spaß,“ entgegnet Jack faſt ſtrafend, 
„ich freute mich bereits ſo ſehr auf die 
kleine Überraſchung.“ 

„Lebe wohl, Teurer, lebe wohl!“ ruft 
Mary ihm zu. Sie küßt feinen Ärmel 
heimlich im Vorübergehen, dann fliegt ſie 
an ihm vorbei die Treppe hinauf. Er iſt 


allein. 
* * 


* 


Einen Augenblick ſteht er verdutzt da, 
ſteht wie angewurzelt, den kleinen brau⸗ 
nen Filzhut in der Hand. Er fängt an, 
an dieſem Filzhut herumzuſtreichen. „Was 
hab ich da alles zuſammengelogen,“ fragt 
er ſich, und zu gleicher Zeit klingt ihm 
durchs Ohr ſeine eigene Stimme, wie 
er Mary verſicherte: ich bin nicht zum 
Heucheln gemacht! 

Nun freilich iſt er nicht zum Heucheln 
gemacht — wenn einer nicht dazu ge⸗ 
boren war, ſo iſt er's, wenn einer bis 
dahin ſelbſt die kleinſte konventionelle 
Lüge ſchwer über die Lippen gebracht hat, 
ſo iſt er's. Aber — mein Gott — zum 
erſtenmal wird er ſich deſſen vollſtändig 
klar — durch ſeine Heirat mit Mary 
hat er ſein Recht auf Wahrheit, das hei⸗ 
ligſte Recht, das Recht, welches die Frei⸗ 
heit der Seele bedingt, eingebüßt. Wie 
könnte er Mary die Wahrheit bekennen — 
ihr bekennen, daß jede ſeiner Liebkoſungen 
die Frucht einer raſenden, ihm täglich 
ſchwerer fallenden Überwindung iſt. Hat 
er das Recht, Mary einen Einblick in 
ſein Inneres thun zu laſſen? hat er das 
Recht, Mary zu ſagen, ich kann dich nicht 


Von Gewiſſensbiſſen gefoltert, eilt Jack lieben? Nein, er muß ſie ſchonen, ſo wie 


ihr nach. 


„Aber Mary!“ ruft er, ſie an 


die Sachen ſtehen, muß er ſie ſchonen. 


der Hand feſthaltend, und weiß erſt nicht, Es bleibt ihm nichts übrig, als Mary 
durch alle Mittel, die ihm zu Gebote 
ihm ein glänzender Einfall. „Mary, haft ſtehen, in ihrer Täuſchung zu unterſtützen. 


wie er ſich entſchuldigen ſoll. Dann kommt 


du's denn nicht erraten, weshalb ich ein- 


Er wird ſich durchs Leben durchheucheln 


Schubin: 


müſſen. Ob er dann die Heuchelei ſo 
oder ſo übertreibt, um ſich einen Augen⸗ 
blick des Ausruhens damit zu erkaufen, 
kommt ſchließlich nicht darauf an, ſagt er 
ſich, und dann erſchrickt er vor ſeinen 
Sophismen! Nein, es iſt falſch, die 
Selbſtbeherrſchung, welche er ſich Mary 
gegenüber auferlegen muß, mit Heuchelei 


welche ihm ſein Pflichtgefühl abgewinnt, 
iſt etwas anderes als die Heuchelei, mit 


welcher er ſeinem unbefugten Freiheits⸗ 


drang Vorſchub leiſtet. Er will ſeine 
Pflicht thun. 
mit dem Fuß, dann ſeufzt er und zuckt 


die Achſeln. Was nützt der gute Wille 


in ſolch einem Fall! Kein Mann in ſei⸗ 
nem Alter kann ſich mit dem Leben, wie 
er ſelber es ſich vorgezeichnet hat, ab⸗ 


finden, den Druck, den er auf ſich genom⸗ 
men hat, aushalten, ohne mit der Zeit 
moraliſch krumm zu werden. Die Ner⸗ 
venüberreizung, welche daraus erwächſt, 
vierundzwanzig Stunden täglich neben 
einem Weſen hinzubringen, das uns gei⸗ 


ſtig nichts bietet und phyſiſch unſympathiſch 


iſt, iſt zu groß, als daß wir nicht trach⸗ 
ten würden, den Druck momentan von 


uns abzuwälzen. Und da das nicht mög⸗ 
hang umſchwärmt, der an Gewöhnlichkeit 


lich iſt, ohne zu lügen, ohne zu heucheln, 
ſo wird er eben lügen und heucheln, alle 
Tage ein wenig mehr. Er wird ſeine 
Frau mit Aufmerkſamkeiten überſchütten, 
um ſie in dem Glauben an ſeine Liebe 
zu beſtärken, und den Glauben wird er 
benutzen, um um... 


* 


Indeſſen iſt er aus dem Hotel heraus⸗ 


getreten in die laue Frühlingsdämme⸗ 
rung. Rings um ihn Duft — Blumen⸗ 
duft mit etwas fauler Ausdünſtung ge⸗ 
miſcht, wie in allen Städten, wenn der 
Tag geht und ehe er kommt; und rings 
um ihn Muſik. Ganz Bologna vibriert 
von Muſik. Es könnte einen entſetzlichen 
Mißklang geben, wenn das alles durch— 
einander tönte, aber nein! Während Jack 
ſo dahinſchreitet und ſich gegen die Wand 
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drückt, um nicht von dem Tramway ge⸗ 
ſtreift zu werden, der mit modernſter 
Indiskretion eilig ſelbſt durch die eng⸗ 
ſten Gaſſen fährt, hört er nur immer 
irgend eine vereinzelte Melodie, die, ſich 
ſüß an ſeinem Ohr vorüberſchmeichelnd, 
die chaotiſchen Diſſonanzen des fernen 


Klangdurcheinanders beherrſcht, bald die 
zu verwechſeln. Dieſe Selbſtbeherrſchung, 
niſchen Volksliedes von einer klagenden 


liebeskranke Schwermut eines neapolita⸗ 


Frauenſtimme zur Guitarrebegleitung ge- 
ſungen, bald die verwegene Sinnlichkeit 
eines Straußſchen Walzers, von einem 
reiſenden öſterreichiſchen Streichquartett 
geſpielt. Und dazwiſchen das Rauſchen 
des großen Neptunbrunnens, das mono⸗ 
tone Geräuſch der menſchlichen Tritte, 
die an Jack vorübergehen. 

Ganz Bologna iſt auf der Straße. 
Wunderſchöne Italienerinnen, etwas zu 
kurz, etwas zu üppig, mit leiſe wiegendem 
Gang, mit Kleidern, deren Geſchmack⸗ 


loſigkeit die Dämmerung verwiſcht, und 


mit phantaſtiſchen, um die Köpfe ge⸗ 
ſchlungenen ſchwarzen Schleiern, die ihrer 
blaſſen, leidenſchaftlichen Schönheit etwas 
Magiſches verleihen. Arm in Arm, meiſt 
zu zweien wandern ſie einher, von einem 
Cigaretten rauchenden männlichen An⸗ 


nichts zu wünſchen übrig läßt. Der tiefe, 
wollüſtige Klang ihrer Contrealtſtimmen 
beunruhigt Jack eigentümlich, mehr als 
eine ſchlägt die ſchweren Augenlider auf 
und ſtreift ihn mit einem Blick, mit einem 


Blick, der ſchwül und langſam an ſeinem 


Geſicht vorübergleitet wie der Hauch des 
Scirocco. 

Er zuckt zuſammen unter dieſen Blicken, 
die ihn an Dinge erinnern, welche er ver⸗ 
geſſen haben will. Und mitten zwiſchen 
den üppigen Italienerinnen trifft ſein 
Auge auf ſeine Landsmänninnen. Wie 
vielen von ihnen begegnet er heute! Lau⸗ 
ter Engländerinnen aus der halb ver- 
kümmerten, verbildeten Lebenskategorie 
wie Mary, Marys Abbild in Gang und 
Haltung und Kleidung, ſchmal und flach, 
mit endloſen Taillen ohne Hüften, ohne 
eine einzige Kurve in der Figur. Wie 
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gut kennt er dieſen weiblichen Typus, den ſichert Rambert. „Die Zeit der tollen 
unelaſtiſchen, vorwärtsſchiebenden Gang, Streiche iſt vorüber.“ 
die langen, platten, ſchlecht beſchuhten „Ja, offenbar,“ murmelt Jack. 
Füße, die zurückgeworfenen Ellenbogen, Im Laufe dieſes Geſpräches hat der 
alles kennt er, auch die dünnen, wohl⸗ Franzoſe Jack aus den dämpfenden Schat⸗ 
erzogenen Stimmen. Ihre Sprache klingt ten des Domes von neuem in den Bereich 
wie lauter Ziſchlaute auf einen Hauch des Lichtglanzes unter die Kolonnaden 
eingefädelt. Ihm ſchaudert! gezogen, in den Bereich der Café chantant⸗ 
Von den Kolonnaden mit ihren Café Muſik, in den Bereich der langſam ein⸗ 
chantants, ihren diamantblitzenden Juwe⸗ herwandelnden ausländiſchen und inlän⸗ 
lierauslagen hinweg, wo er in aller Eile diſchen Frauen. 
ein Geſchenk für Mary gekauft hat, biegt ; Vor dem Cafe K. ſteht ein Leierkaſten 
er ab in den menſchenleeren großen Platz, | in Form eines Pianinos, eines jener 
auf den Dom geht er zu, der mit feinem mechaniſchen Pianinos, wie fie ganz Bo⸗ 
hohen Mittelſchiff und feinen mächtig aus⸗ logna unſicher machen. 
gebreiteten, ſich der Erde zuneigenden Im gleichmäßigen Tempo einer Näh⸗ 
Seitenflügeln ausſieht wie ein ungeheu⸗ maſchine ſprudelt dieſes unheimliche In⸗ 
rer Vogel, der, momentan auf der Erde ſtrument die halsbrecheriſchſten Virtuoſen⸗ 
ausraſtend, ſich vorbereitet, von neuem ſtückchen hervor, ohne je einen Augenblick 
zum Himmel emporzuſchweben. Atem zu holen, hart, grell, mit ſchwindel⸗ 
In die myſtiſche Großartigkeit des An⸗ erregender Geläufigkeit. Es klingt wie 
blicks vertieft, ſteht Jack ſchweigend vor | das Spiel eines wahnſinnig gewordenen 
dem Gotteshaus, als ihm jemand zuruft: Virtuoſen, der das Gefühl für Nüancen 
„Siehe da! Sie ſind es, Ferrars, ich mit ſeiner Seele verloren, während Kraft 
habe mir wohl geſagt, daß ich dieſe Schul⸗ und Geläufigkeit ſich bei ihm verdreifacht 
tern kenne.“ | hätten. Jack möchte ſich die Ohren zu⸗ 
Jack ſieht ſich um, erblickt einen guten halten, aber da der Franzoſe ihn, un⸗ 
alten Bekannten, den kleinen Journaliſten ermüdlich von Paris und alten Bekann⸗ 
Rambert, hat ein Gefühl aufrichtiger ten plaudernd, auffordert, ſich niederzu⸗ 
Freude, in das ſich die Empfindung eines | jegen und ein Gefrorenes mit ihm zu 
Mißklangs miſcht. An was erinnert ihn verzehren, ſo ſetzt er ſich nieder und be⸗ 
Rambert nicht alles! Die beiden Män⸗ ſtellt ein Gefrorenes. 


ner ſchütteln ſich die Hände. „Sie hier, „Unter anderem raten Sie, wem ich 

ein Franzoſe in Italien, und nicht prix im Laufe meiner italieniſchen Studien⸗ 

de Rome!“ ruft Jack. reiſe begegnet bin,“ bemerkt Rambert. 
„Ja, die Welt hat ſich geändert in den „Wie ſollt ich,“ erwidert Jack zerſtreut. 

letzten Jahren, und der Franzoſe auch,“ „Einer Ihrer alten Flammen.“ 

ruft Rambert, „wir pilgern jetzt nach „Einer meiner alten Flammen?“ mur⸗ 

Bayreuth und Neapel, lernen Deutſch und melt Jack langſam. 


radebrechen Italieniſch — hm — ich „Haben Sie dieſelben etwa alle ver⸗ 
komme von einer Tour durch die kleinen geſſen, wie es die Pflicht eines braven 
italieniſchen Städte zurück, und Sie, mein Ehemannes iſt?“ neckt ihn der Franzoſe. 
Lieber, ſind, wenn ich nicht irre, auf Ihrer Jack zuckt die Achſeln, das iſt die ein⸗ 
Hochzeitsreiſe. Die Vermählungsanzeige zige Antwort, deren er momentan fähig iſt. 
habe ich noch in Paris richtig erhalten. „Einen Augenblick müſſen Sie doch 
Sie haben doch Ihre Couſine Miß Win- trachten, ſich dieſer ſpeciellen Flamme zu 
ter, glaube ich, geheiratet?“ erinnern. Sie war es wert, nicht ver⸗ 
„Ja,“ murmelt Jack. geſſen zu werden,“ verſichert Rambert. 
„Ein reizendes junges Mädchen, aller- „Von wem reden Sie eigentlich?“ fragt 
liebſt, mein Kompliment, Ferrars,“ ver⸗ Jack langſam. Er ſcheint ganz damit be⸗ 
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ſchäftigt, die Flamme des Streichholzes, 
welches er ſoeben angezündet hat, um ſich 
ſeine Cigarre damit anzuſtecken, in ſeiner 
hohlen Hand zu bergen. 

„Von wem? Meiner Treue! von der 
Angiolina. Arme Angiolina!“ murmelt 
der Franzoſe. 

„Von der Angiolina?“ Jack zieht die 
Brauen in die Stirn. Welche Fortſchritte 
er im Heucheln gemacht binnen der letz⸗ 
ten zwei Stunden! „Ach richtig, Sie 
meinen die Italienerin, wegen deren ich 
mich — wann war es nur? — ſo gründ⸗ 
lich lächerlich gemacht habe,“ ſagt er 
immer mit derſelben ſchläfrigen Artiku⸗ 
lation und dem unbeweglichen Geſicht. 

„Ach, reden Sie nicht ſo wegwerfend 
von ihr,“ entgegnet ihm Rambert, „wenn 
Sie ſie wiedergeſehen hätten wie ich, 
würde Ihnen der Spott auf den Lippen 
ſterben.“ 

Jack ſtreicht ſich ein neues Zündholz 
an und bückt ſich darüber. „Geht's ihr 
ſchlecht?“ fragt er. 

„Sie iſt ſo ziemlich eines der unglück⸗ 
lichſten Geſchöpfe, die es momentan auf 
der Welt giebt,“ erklärt Rambert. 

„Wieſo?“ 

„Sie haben ja das Vergnügen gehabt, 
ihren liebenswürdigen Gatten kennen zu 
lernen.“ 

Jack ſtreift mit dem Nagel ſeines klei⸗ 
nen Fingers die Aſche von ſeiner Cigarre 
herunter. „Ja, in der That,“ geſteht er, 
„ich habe mich bei dieſer Gelegenheit ein 
wenig über den guten Geſchmack gewun⸗ 
dert, mit welchem die poetiſche Angiolina 
ſich ihren Lebensgefährten ausgeſucht hat.“ 

„Sie waren entſetzlich hart gegen die 
Arme,“ ſagt Rambert, der offenbar ſeine 
eigenen cyniſchen Beleuchtungen der Si⸗ 
tuation längſt vergeſſen hat; „ich glaube, 
wenn Sie ihre Lebensgeſchichte kennten, 
würden Sie Ihre Grauſamkeit bereuen.“ 

„Ihre Geſchichte — ich kenne ſie ja, 
ihre Geſchichte!“ ruft Jack. „Sylvains 
hat ſie mir erzählt.“ 

„Was hat er Ihnen erzählt?“ 

„Ach, ſo was Romantiſches, Unſau⸗ 
beres. Nach dem, was er ſagte, ſtammt 
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die Angiolina aus ſehr gutem Hauſe, iſt 
die Tochter eines Marcheſe X, Y, und an 
Minelli verheiratet worden, nachdem ſie 
mit dieſem verliederten Genie durchge⸗ 
gangen war.“ ö 

„Aber das iſt ja alles nicht ſo, das 
hatte ich ihm ſelbſt geſagt, der Minelli 
hatte mir's weis gemacht; aber es iſt 
wirklich nicht ſo!“ entrüſtet ſich Rambert. 

„Alſo wie iſt es?“ fragt Jack ſchroff. 

„Die Angiolina iſt die Tochter des 
Principe Gandini — aber die illegitime 
Tochter notabene. Ihre Mutter war eine 
ruſſiſche Sängerin, die übrigens ſeit der 
Geburt des Mädchens ſich vollkommen 
brav gehalten und beinahe die Achtung 
einer Frau genoſſen haben ſoll neben 
ihrem Geliebten, mit dem ſie den Palazzo 
Gandini bewohnte. Sie erinnern ſich doch 
des großen Palazzo im Traſtevere? Der 
Hof war nach dem Tiber hinaus offen, 
in der rechten Ecke befand ſich eine junge 
Bacchantin, die vor zwei Jahren an den 
Louvre verkauft worden iſt. Eine Bacchan⸗ 
tin mit einem zerriſſenen ...“ 

„Ach ja, ich erinnere mich der Bacchan⸗ 
tin,“ unterbricht Jack unwirſch den weit⸗ 
ſchweifigen Franzoſen; „erzählen Sie doch 
weiter von dieſer merkwürdigen ruſſiſchen 
Maitreſſe, welche faſt die Achtung einer 
Frau genoß!“ 

„Die Achtung einer Frau! Sie wiſſen 
ja, was darunter gemeint iſt. Daß die 
Dienerſchaft ihren Befehlen gehorcht, ohne 
ihr ins Geſicht zu grinſen, und daß die 
paar jungen oder alten Männer, welche 
in ſolchem Falle den Beſuch des Hauſes 
bilden — auf weiblichen Umgang muß 
eine anſtändige Frau in nunanſtändigen 
Verhältniſſen bekanntlich gänzlich verzich⸗ 
ten —, höflich gegen ſie ſind, ohne zu ver⸗ 
ſuchen, ihr die Cour zu machen.“ 

„Das iſt für die Maitreſſe eines ita⸗ 
lieniſchen Principe ſchon ſehr viel,“ mur⸗ 
melt Jack. 

„Nun, das geb ich zu,“ geſtand der 
Franzoſe; „doch, wie geſagt, ſoll ſie eine 
exceptionelle Perſon geweſen ſein, und der 
alte Gandini — er war nämlich alt — 
ſcheint viel von ihr gehalten zu haben. 


128 


Die Kleine ließ er erziehen, wie es feiner 
legitimen Tochter gebührt hätte. Beſon⸗ 
ders mit ihrer muſikaliſchen Ausbildung 
bemühte er ſich ſehr. Ihr Klavier- und 
Geſangslehrer war ein junger Komponiſt 
Namens Philippo Minelli. Sie fahren 
zuſammen, Ferrars. Sie haben erraten, 
ja, es iſt derſelbe. Hat ſie ſich als halbes 
Kind für ihn intereſſiert, hat ſie ſich nicht 
intereſſiert — was weiß ich! Jetzt weiß 
ſie es wohl ſelber nicht mehr. Was nicht 
mehr exiſtiert an Herzensempfindungen, 
iſt bekanntlich nie geweſen bei den Frauen; 
jedenfalls hätte er ſie nie zum Weibe be⸗ 
kommen, wenn nicht ganz unvorhergeſehene 
Umſtände eingetroffen wären! — Sapriſti, 
Ferrars, da — ſehen Sie einmal hin — 
dort, die Frau in dem grauen Kleide, das 
ſie ein wenig hoch ſchürzt, haben Sie je 
ein Paar ſo kleine Füße geſehen? Es 
muß eine Ruſſin fein oder eine Oſterrei⸗ 
cherin — für eine Spanierin iſt ſie zu 
groß! Sehen Sie nur, ein wahres Wun⸗ 
der von einem Fuß, und wie gut chauſ⸗ 
ſiert .“ 

„Es iſt eine Engländerin,“ ſagt Jack 
ruhig, „eine alte, gute Bekannte von mir,“ 
und daun trommelte er ungeduldig auf 
der mit klebrigen Ringen und Kleckſen 
von Limonadegläſern und Eisſchalen reich⸗ 
lich gezierten Platte des kleinen Tiſches, 
welcher zwiſchen ihm und dem Franzoſen 
ſteht. 

„Eine Engländerin — nicht möglich!“ 
ruft Rambert, „eine Engländerin mit ſol⸗ 
chen Füßen!“ 

„Es geſchehen Zeichen und Wunder!“ 
ſpöttelt Jack, indem er fortfährt, in ge⸗ 
ſteigertem Tempo auf die Marmorplatte 
des Tiſchchens zu trommeln. Wird denn 
Rambert nie aufhören, der ſchönen Mrs. 
Delany nachzuſtarren? fragt er ſich. 

Etwas, was er noch mit Gewalt nieder⸗ 
gehalten hat, iſt auferſtanden in ſeiner 
Bruſt. 


Was früher in ihm nur vages, 


beunruhigendes Empfinden geweſen, hat 
ſich zu einer geradeaus auf ihr Ziel los⸗ 
von der Grauſamkeit der geſetzlichen Nach⸗ 


ſtürzenden Sehnſucht geſtaltet. 
Rambert klimpert indeſſen gleichmütig 


folger ihres Vaters. 
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um die Aufmerkſamkeit eines Kellners auf 
ſich zu lenken; dann vertieft er ſich in die 
Beſtellung eines Maſagran — er hat 
große Mühe, dem Kellner begreiflich zu 
machen, was ein Maſagran iſt. 

Jack verzehrt ſich vor Ungeduld. „Sie 
ſcheinen ganz zu vergeſſen, daß Sie in 
dem ſpannendſten Kapitel Ihres Sen⸗ 
ſationsromans ſtecken geblieben ſind,“ ſagt 
er endlich. 

„Meines Senſationsromans?“ Ram⸗ 
bert denkt nach. „Ja richtig, die Ante⸗ 
cedentien der armen Angiolina war ich 
im Begriff Ihnen zu berichten, aber Sie 
zeigten ſo wenig Intereſſe an meiner Er⸗ 
zählung.“ 

„Senſationsromane haben es für ſich, 
daß man ſie zu Ende lieſt, wenn man ſie 
einmal angefangen hat, mag man ſie auch 
noch ſo abgeſchmackt finden,“ erwidert Jack. 

„Sie ſind ſehr gütig!“ Rambert ver⸗ 
beugt ſich. „Wo waren wir ſtehen ge⸗ 
blieben?“ ſinnt er vor ſich hin. „Ja, 
richtig, bei der Erziehung der Angiolina; 
aber gehen wir darüber hinweg! Der 
alte Gandini war ſo vernarrt in ſeine 
Tochter, daß er beſchloß, die Ruſſin zu 
heiraten und die Kleine legitimieren zu 
laſſen. Da ſtirbt er plötzlich an der Cho⸗ 
lera, zwei Tage nachher ſtirbt ihm ſeine 
Geliebte nach. Die legitimen Erben ſtür⸗ 
zen ſich auf die Hinterlaſſenſchaft und 
werfen die Angiolina auf die Straße hin⸗ 
aus, das heißt, ſie bringen ſie bei einer 
Wäſcherin in Traſtevere unter für eine 
Penſion von dreißig Lire monatlich, und 
kommen ſich großmütig vor. Die Angio⸗ 
lina war damals noch nicht ſechzehn Jahre 
alt, Sie können ſich den Jammer vorſtel⸗ 
len! Beſtändig entwiſchte die Arme ihrer 
Kerkermeiſterin, und dann umſchlich ſie 
den Palazzo Gandini, und ſchließlich ſetzte 
fie ſich auf die Thürſchwelle und ſchluchzte. 
Die Geſchichte machte Aufſehen, man fing 
an, ſich für die illegitime Tochter Gan⸗ 
dinis zu intereſſieren, von ihrer Schön⸗ 
heit zu reden, von ihrer Verlaſſenheit und 


Das ſittliche An⸗ 


mit dem Meſſer auf ſeinem Eisſchälchen, ſtandsgefühl regte ſich in dem neuen Prin⸗ 
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cipe, er ſchwang ſich zu einem Akt uner⸗ | „Ach weiter, weiter!“ rief aufgeregt 
hörter Großmut empor. Er ließ ſich Jack. 
vernehmen, daß, wenn ſich ein anſtändiger „Minelli hatte nicht allzu lange nach 
Mann fände, die Angiolina zu heiraten, ihrer Flucht den Aufenthaltsort feiner 
er bereit wäre, ihr eine Ausſteuer von | Frau ausgekundſchaftet. Da er fi) aus 
50000 Lire zu verabfolgen. Minelli mel⸗ | ihr nichts mehr machte, jo ließ er ſie ge- 
dete ſich. Wundern Sie ſich, daß die währen unter der Bedingung, daß ſie ihm 
arme Angiolina ihn annahm?“ | jährlich einen Tribut von jo und fo viel 
Rambert ſchöpft Atem. Der Kellner hat hundert Franken auszahlen müſſe. Sie 
ihm fein Maſagran gebracht; er koſtet es war nicht im ſtande, die ganze Summe 
mißtraniſch und trinkt es mit Reſignation. aufzutreiben. Er Schuft, der er iſt, bil» 
„Hm! iſt die Geſchichte zu Ende?“ dete ſich ein, ſie lebe in Saus und Braus 
fragt Jack. mit vornehmen Liebhabern und geize ihm 
„Zu Ende!“ wiederholt Rambert achſel⸗ gegenüber mit ihren Reichtümern. Er 
zuckend, „zu Ende! Minelli war der Sohn | kam nach Paris, um nach dem Rechten zu 
eines kleinen Grundbeſitzers aus Umbrien, ſehen. Das übrige — wiſſen Sie beſſer 
nebenbei Komponiſt. Man hielt viel von als ich.“ 
ihm, er war Hofnarr bei ſo und ſo viel | Jack hält den Kopf geſenkt. Er denkt 
Principi und Schoßkind bei ſo und ſo viel nicht mehr daran, ſeine Gemütsſtimmung 
Principeſſen. Er ſtand immer im Be- vor dem Franzoſen zu verbergen. 
griff, etwas Großes zu leiſten. Als er „Und wo haben Sie ſie wiedergeſehen, 
die Angiolina heiratete, ging es bereits in Rom?“ fragt er. 
mit ihm bergab. Was iſt da viel zu er⸗ „Nein, in einem kleinen Neſt zwiſchen 
zählen — ein verbummeltes Genie, das Perugia und Aſſiſi. Minelli, der ſeit 
ſich dem Trunk ergiebt — ein armes Jahren jeden Verſuch aufgegeben hat, 
junges Ding, das ſich erſt bemüht, ihr etwas zu leiſten, lebt jetzt auf der Vigna, 
Neſt rein zu halten, das dem Mann in die ihm ſein Vater hinterlaſſen hat, in 
Kneipen nachläuft, um ihn aus dem Sumpf einem zerfallenden Haus ohne Glasſchei— 
zu ziehen. Schließlich — von der einen ben in den Fenſterlöchern und mit einer 
Seite cyniſche Gleichgültigkeit, von der maleriſchen Steinbogen-Loggia, um die 
anderen unüberwindlicher Ekel! — Aus ſich irgend etwas herumſchlingt. Auf die— 
dieſem Sumpf entfloh die Angiolina nach | fer Loggia Habe ich fie ſitzen ſehen, die 
dem plötzlichen Tode ihres einzigen Kin⸗ Hände im Schoß, den Blick auf die Straße 
des nach Paris. Sie verſuchte es erſt, geheftet. Sie hat mich erkannt und an⸗ 
ſich durch italieniſche Stunden zu ernäh⸗ gerufen. Der Mann war im Wirtshaus. 
ren. Aber ich bitte Sie, eine bildſchöne Er iſt immer im Wirtshaus und treibt 
Perſon, wie die — Die Not drängte, ſich mit anderen Weibern herum. Ihr iſt 
ein Zufall brachte ſie dazu, es als Modell das lieber ſo. Er prügelt ſie, aber er 
zu verſuchen. Wie tadellos fie ſich ge- läßt fie in Ruh, teilweiſe, weil er ſich 
halten, das wiſſen wir alle. Wir alle nichts aus ihr macht, und teilweiſe, weil 
haben es umſonſt verſucht, Eindruck auf er ſich vor ihr fürchtet.“ 
ſie zu machen, denn, daß ſie nicht zu be⸗ Rambert verſtummt. Er hat nichts 
ſtechen war, merkte man gleich. Sie waren | mehr zu jagen. Das neapolitaniſche Lie⸗ 
glücklicher als wir. Seitdem ich die Ge- beslied iſt verklungen, das mechaniſche 
ſchichte der Angiolina kenne, begreife ich, | Pianino ſpielt jetzt einen Walzer von 
daß ein Poet, ein Idealiſt, ein Kind wie Chopin mit ſchwindelnder Haſt und leb— 
Sie dazu gehörte, dieſes arme, in den loſer Regelmäßigkeit. 
Sumpf getretene Frauenherz von neuem „Sie ſehen nun vielleicht ein, daß Sie 
zu beleben. Zwiſchen Ihnen und der Ver⸗ zu grauſam gegen die arme Angiolina 
gangenheit war die Kluft groß genug ...“ waren!“ bemerkt Rambert. 
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Jack hebt ſeinen geſenkten Kopf. Sein 
Geſicht iſt weiß. 

„Die — die Angiolina“ — wie ſchwer 
es ihm fällt, ihren Namen auszuſprechen! 
— „hat Ihnen dieſe Geſchichte erzählt?“ 
fragt er. 

„Ja, aber ſie iſt mir von vielen Seiten 
beſtätigt worden,“ verſichert Rambert. 

„Ich zweifle nicht an der Wahrheit,“ 
entgegnet Jack ungeduldig; „die Geſchichte 
trägt den Stempel der Wahrheit ſo auf⸗ 
fallend an ſich, daß es dumm wäre, ſie 
anzuzweifeln. Ich wollte nur wiſſen, ob 
Sie lange Zeit mit der Armen geſprochen 
haben?“ — er hält inne — „ob ſie — 
Menſch, muß ich Ihnen das erſt aus dem 
Hals herauszerren? — ob ſie nach mir 
gefragt hat.“ 

„Nach Ihnen gefragt? Natürlich hat 
ſie nach Ihnen gefragt,“ erwidert Ram⸗ 
bert. „Die Angiolina intereſſiert nichts 
anderes auf der Welt als Sie. Ich teilte 
ihr mit, daß Sie ſich verheiratet hätten.“ 

„Und wie nahm ſie das auf?“ 

„Sehr ruhig, wie ein durch und durch 
müder, zerſchlagener, wund geſchundener, 
dazu noch kranker Menſch alles hinnimmt.“ 

„Iſt ſie krank?“ fragte Jack haſtig. 

„Ja, ein wenig Malaria und ſehr viel 
Lebensmüdigkeit. Aber ſchön iſt ſie noch 
immer. Weiß Gott! — noch bläſſer als 
früher und die Lippen dunkelrot und in 
ihren Augen eine Schwermut, eine Sehn⸗ 
ſucht! Soll ich Ihnen ein Geſtändnis 
machen? Ich trachtete ſie nach Paris 
zurückzulocken. Es war nichts anzufangen. 
Seit Sie, Ferrars, die Arme verſtoßen, 
iſt ihr alles gleichgültig. Weit ſei es von 
mir, ſie Ihnen anzupreiſen — Sie ſind 
verheiratet, Sie ſind auf der Hochzeits⸗ 
reiſe — es kann ja gar nicht die Rede ſein 
mehr von irgend etwas zwiſchen ihr und 
Ihnen, wenigſtens — für den Augenblick. 
Ha ha ha! 
Pariſer den ſchlechten Witz. Aber rüh⸗ 
rend iſt das arme Ding doch. Ich habe 
verſprochen, ihr zu ſchreiben, falls ich Sie 
wiederſehe. 
ausrichten? Nur einen Gruß, ein freund⸗ 
liches Wort. 


| 


| 
| 
| 


Verzeihen Sie einem alten 


Was ſoll ich ihr von Ihnen 


| 
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autoriſieren Sie mich, ſtellen Sie mir 
einen Blankowechſel aus auf Liebenswür⸗ 
digkeiten.“ 

Dumpfes Schweigen herrſcht zwiſchen 
den beiden Männern. Endlich ſagt Jack: 
„Laſſen Sie's gut ſein, miſchen Sie ſich 
nicht in die Geſchichte hinein!“ 

„Vielleicht ſchreiben Sie ihr ſelbſt — 
nur ein paar Worte! Sie wiſſen, nach 
Ponte San Giovanni — es liegt auf dem 
Wege zwiſchen Perugia und Aſſiſi,“ ruft 
Rambert. 

„Das hieße Brücken ſchlagen über den 
Ocean!“ erwidert ihm Jack. „Laſſen wir 
die Sache ruhen!“ 


* * 
* 


„Ponte San Giovanni — Ponte San 
Giovanni!“ Immer wieder murmelt Jack 
den Namen vor ſich hin, während er von 
dem Café K. nach Hauſe zurückwandert, 
nach Hauſe in das Hotel Brun — nach 
Hauſe auf einer Welt, in der ſich ſein 
Herz überall fremd fühlt. 

Er nimmt den Weg übrigens nicht di⸗ 
rekt dahin, nein, er nimmt einen großen 
Umweg, den größten Umweg, den er in 
Bologna nehmen kann. 

Zum erſtenmal ſeit ſeiner Hochzeit war 
er ein paar Stunden frei — ihm iſt es, 
als habe er eine Laſt abgeſtreift, und wie 
er ſich dem Hotel nähert, fühlt er die 
Laſt von neuem — fühlt ſie auf ſeinen 
Schultern, auf ſeiner Bruſt — atemrau⸗ 
bend, in die Erde drückend! 

Mein Gott! — 

Es iſt beinah Mitternacht, als er über 
die breite Treppe des ehemaligen Palazzo 
Malvaſi hinaufſchleicht, dann über den 
langen, mit Statuen und Büſten und 
allerhand Topfpflanzen beſetzten Marmor⸗ 
Er 
legt die Hand auf die Klinke. „Jack, biſt 
du das?“ Marys Stimme ſäuſelt's ihm 
zu. Er tritt ein. Mary iſt noch auf, 
hat, mit ihrer Korreſpondenz beſchäftigt, 
der Rückkehr des Gatten entgegengeharrt. 

„Wie ſpät du kommſt, Liebſter,“ ſagt 


Ich bitte Sie, Ferrars, ſie leiſe vorwurfsvoll. 


Schubin: 


Toter Frühling. 


731 


„Ich — ich habe einen Bekannten ge- | ſich falſch wie Judas Iſchariot vor. Und 


troffen — wir haben ein wenig geplau⸗ 
dert,“ murmelt Jack, ſich entſchuldigend. 
„Warſt du beſorgt, mein Engel?“ Iſt 


das wirklich ſeine Stimme, die da ſo ge⸗ 


läufig dieſe zärtlichen Heucheleien vor⸗ 
bringt? 
„Ach nein, es iſt mir nicht eingefallen, 


beſorgt zu ſein,“ erwidert Mary. Frauen 
von ihrem dürren Typ haben gewöhnlich 


ſehr ruhige Nerven. „Was ſollte dir denn 
geſchehen in Bologna, wo noch alle Stra⸗ 
ßen beleuchtet ſind und von Menſchen 
wimmeln. Aber geſehnt habe ich mich 
nach dir, Jackie — ſehr. Ich hab dich 
entbehrt, ich war noch nie ſo lange ohne 
dich, ſeit wir verheiratet ſind — die erſte 
Trennung! Du weißt, das iſt immer ein 
Ereignis in einer Ehe. Ach, wie lang 
mir die Zeit wurde!“ 

Sie ſchmiegt ſich an ihn, und er legt 
den Arm um ſie und küßt ſie auf die 
Stirn. 

Er hat Übung im Sekundieren dieſes 
Zärtlichkeitsduetts. Aber du lieber Him⸗ 
mel, wie abgeſchmackt ihm das alles er⸗ 
ſcheint! wie abgeſchmackt! 

Es dauert eine ganze Weile, ehe Mary 
ihren Empfindungen gehörig Luft gemacht 
hat. Endlich giebt ſie Jack frei. 

„Ich wartete auch deine Rückkehr ab, 
um meinen Brief an Klara“ — zum 
erſtenmal ſpricht ſie von ihrer Schwäge⸗ 
rin einfach als Klara und nicht mehr als 
Lady Klara — „um meinen Brief an 
Klara zu beendigen. Sie und Bryan 
bleiben noch die nächſte Woche in Peru⸗ 
gia. Jack, ſei lieb, thu mir's zu Gefallen, 
fahr mit mir nach Perugia!“ 

Alles dreht ſich mit Jack — er weiß 
nicht mehr, wie ihm geſchieht! Er ſchwankt, 
er will ein anſtändiger Menſch bleiben, 
um jeden Preis will er's! Da ſtützt fie 
ihm die gefalteten Hände auf ſeine Schul⸗ 
ter: „Jack! ſei lieb — ich freute mich 
ſchon ſo auf Perugia!“ 

„Nun, wie du willſt, liebes Kind! — 
wenn du dir's ſo ſehr wünſcheſt, fahren 
wir nach Perugia!“ 

Seine Zunge iſt trocken — er kommt 


| 


1 


| 
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Mary wirft ſich ihm an den Hals und 
ruft: „O du Lieber, du Beſter!“ 


* * 
* 


„Ja, ſie iſt ſehr nett, ich habe kein Be⸗ 
denken, fie in der nächſten Saiſon vor⸗ 
zuſtellen.“ 

Es iſt Lady Klara Ferrars, die ſpricht. 
Sie trägt ein helles Flanellkleid mit einer 
Bluſe, die wie ein Marineurhemd gemacht 
iſt, und lehnt träge in einem Schaukel⸗ 
ſtuhl zurück. 

In Perugia iſt es, im Hotel Bruffani, 
in einem ſehr großen hellen Salon, aus 
deſſen Fenſtern man über die von dem 
Bahnhof heraufführende Straße auf die 


umbriſche Landſchaft herabſehen kann, auf 


eine große graue Kirche in gotiſchem Stil, 
die mitten aus einem Meer von verſchie⸗ 
denartig geformten Dächern hervorragt, 
auf die weite grüne Ebene, die von mit 
Weißdornhecken umſäumten Straßen und 
Maulbeeranpflanzungen unterbrochen iſt. 

Sir Bryan ſitzt nicht ſehr nah von 
ſeiner Frau in einem bequemen Lehnſeſſel 
und lieſt eine Zeitung — eine jener ſehr 
klein gedruckten und unheimlich umfang⸗ 
reichen engliſchen Zeitungen, von denen 
man ſich fragt, ob es einen Menſchen 
giebt, der ihren Inhalt je gründlich er⸗ 
ſchöpft. 

„Ja, Mary iſt eine ſehr nette kleine 


Perſon,“ beſtätigt er die gute Meinung, 


welche ſeine Frau über ihre Schwägerin 
geäußert hat. „Unter dieſen Umſtänden 
hätte Jack keine paſſendere Verbindung 
ſchließen können.“ 

Die Sache iſt für ihn erledigt, er ver⸗ 
ſenkt ſich von neuem in die Lektüre ſeiner 
Zeitung. 

„Nun, er hätte allenfalls in eine beſſere 
Familie hinein heiraten können,“ bemerkt 
Lady Klara, und da Sir Bryan ſie auf 
dieſe Bemerkung hin etwas übellaunig 
aus ſeinen grünen, undurchſichtigen Augen 
heraus anſtarrt, ſetzt ſie lachend hinzu: 
„Verzeihe, ich hatte ganz vergeſſen, daß 
Mary eine Verwandte von dir iſt.“ 
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„Jacks Verwandte ebenfalls,“ bemerkt 
nicht ohne Gereiztheit Sir Bryan. 

„Ja, richtig, Jacks Verwandte eben⸗ 
falls,“ wiederholt Lady Klara. 

„Das ſcheint dich in Erſtaunen zu 
ſetzen,“ brummt Sir Bryan, „iſt dir die 
Thatſache etwa beſonders neu?“ 

„Nein, aber ſeltſam bleibt ſie mir 
immer,“ ſagt Lady Klara trocken. Ihren 
Mann zu ärgern iſt außer Parforcejagden 
das größte Vergnügen, über das ihre 
Exiſtenz verfügt. „Daß Mary mit dir 
verwandt iſt, kommt mir nicht weiter be⸗ 
fremdlich vor, daß ſie aber mit Jack ver⸗ 
wandt ſein ſoll, iſt geradezu komiſch.“ 

„Warum komiſch?“ grunzt Sir Bryan. 

„Jack iſt ein ſo furchtbar netter Junge,“ 
verſichert Lady Klara gleichgültig, und 
dabei ſchielt ſie unter ihren geſenkten 
Augenlidern nach ihrem Mann hinüber 
und lächelt beſonders liebenswürdig. 

„Danke beſtens,“ verſichert Sir Bryan, 
die Times kniſtert unzufrieden zwiſchen 
ſeinen Händen. „Willſt du mir übrigens 
nicht mitteilen, warum du nicht lieber 
Jack geheiratet haſt, anſtatt mich?“ 

Lady Klara ſtützt ihre weißen Flanell⸗ 
ellenbogen feſter auf die Seitenlehnen 
ihres Stuhles, und ihre Fingerſpitzen an⸗ 
einanderſchließend, meint ſie mit dem 
ihr eigenen, langſamen, provozierenden 
Lächeln: „Wahrſcheinlich, weil er nie in 
mich verliebt war.“ 

„Oder vielleicht, weil ſeine Vermögens⸗ 
verhältniſſe deinen Anſprüchen nicht ganz 
entſprachen,“ äußert plump Sir Bryan. 

Lady Klara muſtert ihn vom Kopf bis 
zu den Füßen. 

„Wie ordinär du biſt, Bryan,“ ſagt 
ſie ſcharf. 

In dem ganzen Umfang des umfang⸗ 
reichſten Wörterbuchs giebt es kein Ad⸗ 
jektiv, was Sir Bryan ärger verdrießen 
könnte als das Wörtchen „ordinär“. 

Die Adern an ſeiner Stirn ſchwellen 
dick wie Wäſchleinen an, er ballt die kurze 
Fauſt, er ſieht aus, als ob er ſeiner Frau 
etwas an den Kopf ſchleudern wollte. 

Sie kreuzt die Arme über der Bruſt 
und lächelt herausfordernd. Ein leiſes 
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Klopfen an der Thür unterbricht dieſe 
überaus erquickliche Familienſcene. 

„Herein!“ ruft Lady Klara. 

Sir Bryan hat das Klopfen überhört. 
Herein tritt Jack, ſehr blaß und mit 
ſchwarzen Ringen um die Augen. 

„Wie ſchlecht du ausſiehſt,“ ſagt Lady 
Klara. | 

„Ich habe Kopfſchmerzen,“ erwidert 
Jack. 

„Was du jetzt nicht alles haſt,“ meint 
Lady Klara mitleidig ſpöttelnd. 

„Die Hitze greift mich an.“ 

„Die Hitze; es iſt ja verhältnismäßig 
kühl, die Steine ſind noch naß vom letz⸗ 
ten Gewitterregen,“ bemerkt Lady Klara. 

„Nun, um dir die Wahrheit zu ſagen,“ 
ruft Jack in dem gereizten Ton, den letz⸗ 
terer Zeit ſeine Stimme bei den unweſent⸗ 
lichſten Anläſſen annimmt, „ich vertrage 
die Stubenluft nicht, ich habe ſeit drei 
Tagen, ſeitdem meine Frau ſich den Knöchel 
verſtaucht hat, die Naſe nicht vor die 
Thür geſteckt. Wenn das ſo fortgeht, ſo 
werde ich verrückt, ich halt's einfach nicht 
mehr aus.“ Und dann, als ſchäme er 
ſich dieſes Ausbruches unverhohlener Auf⸗ 
richtigkeit, ſetzt er hinzu: „Es iſt ja lieb 
und nett von Mary, daß es ihr ſo ſchwer 
fällt, mich zu entbehren, aber — aber 
endlich — hm! Ich wollte dich nur bit⸗ 
ten, Klara, ob du ihr nicht ein wenig 
Geſellſchaft leiſten möchteſt, während ich 
ein Stündchen, nur ein kleines Stündchen 
ſpazieren gehe.“ 

„Das verſteht ſich ja von ſelbſt, Jack,“ 
ruft die Schwägerin; „du weißt, wenn 
ich dir eine kleine Geſälligkeit erweiſen 
kann, bin ich immer bereit.“ 

„Was du für eine famoſe Frau biſt!“ 
ruft Jack mit Begeiſterung. 

„Mitunter bewundere ich mich ſelbſt,“ 
erwidert ſie, indem ſie über ihre Schul⸗ 
ter hinüber einen Blick auf ihren Gatten 
wirft. 

Lady Klara verläßt mit Jack den Sa⸗ 
lon, durch den freundlichen, mit Palmen, 
ſowie bequemen Rohr⸗ und Korbgeflecht⸗ 
möbeln beſetzten Lichthof geht ſie mit ihm, 
dann über eine reinlich gehaltene helle 
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Treppe. Inmitten der Treppe bleibt Jack! Ein Minute fpäter hat Jack das Zim⸗ 

ſtehen, und feine Schwägerin plötzlich an⸗ mer ſeiner Frau erreicht. Er ſchiebt feine 

ſehend, fragt er fier „Klara, warum haſt Schwägerin vor. 

du eigentlich Bryan geheiratet?“ „O Klara! wie ſüß!“ ruft Mary der 
„Weil er dreimal um mich anhielt, jungen Frau zu. Die verwandtſchaftliche 

und mein Vater, welcher nahe am Ban⸗ Intimität mit der Tochter eines Earls 

kerott war, mir beibrachte, die Zukunft hat noch nicht aufgehört ihren Reiz auf 

meiner jüngeren Geſchwiſter hänge von ſie auszuüben. 

meiner glänzenden Verſorgung ab. Ich | „Ich komme dir Geſellſchaft leiſten, 

hatte nur die Wahl zwiſchen deinem lie⸗ während dein langer Mann ein wenig 

beuswerten Bruder, welcher mich einfach Luft ſchnappt,“ ſagt Lady Klara, „er 

wegen meiner blaublütigen Herkunft hei- ſieht ja ſchon ganz elend aus von dieſer 

raten wollte, und einem anderen reichen dreitägigen Krankenpflegerei.“ 

Mann, der raſend in mich verliebt war. „Wirklich, Jack, mein Beſter?“ ruft 

Unter den Umſtänden ...“ Sie ſtockt. Mary und ſtreckt die Arme nach ihm aus. 
„Unter den Umſtänden ...“ wieder Er fügt ſich mit Reſignation ihrer Um⸗ 

holt Jack. armung, erwidert ihren Kuß. Zum erſten⸗ 
Lady Klara fängt an zu lachen, ein hel⸗ mal beobachtet ihn ſeine Schwägerin wäh⸗ 

les, ausgelaſſenes, nichts weniger als hei⸗ | rend dieſer Procedur. Sie beißt ſich die 

teres Lachen: „Unter den Umſtänden ...“ Lippen. 

ſagt ſie, „wählte ich deinen Bruder.“ „Nun fort mit dir, mein Junge,“ ruft 
„Wählteſt du meinen Bruder,“ wieder⸗ ſie ihm zu, „wir können dich nicht brau⸗ 

holt Jack wie geiſtesabweſend. chen, wir wollen uns ein wenig allein 
„Natürlich.“ Lady Klara, welche um | unterhalten! Adieu.“ 

zwei Stufen höher ſteht als ihr Schwa⸗ „Bleib nicht zu lange weg, Liebling, 

ger, wendet ſich nach dieſem um und legt Herzchen,“ girrt Mary. 

ihm die Hand auf die Schulter. „Siehſt Er ſieht ſich noch einmal um und geht. 

| 


du, mein Alter, mit einem Mann, dem 
man beinahe fo gleichgültig ift, als er's 
einem iſt, mit dem kann man's aushal⸗ 
ten, da bleibt uns wenigſtens ein Teil 
unſerer Exiſtenz zur freilich bedingten 
eigenen Dispoſition. Man kann auf⸗ 
atmen, kann ſich erholen. Mit einem 
Mann, der einen liebt, ohne daß man im 
ſtande iſt, ſeine Leidenſchaft zu erwidern, 
mit dem hält man's nicht aus. Das iſt 
die Hölle, das führt geradeswegs ins 
Irrenhaus, oder zum Selbſtmord, oder 
zu einer anderen Schlechtigkeit. Dieſe 
vehementen und ſkandalöſen Kulminations⸗ 
punkte der Situation ſind mir neben dei⸗ 
nem Bruder erſpart geblieben. Dafür 
ſchulde ich ihm Dankbarkeit und halte 
mich danach. Ich ſage ihm Impertinen⸗ 
zen, aber ich bin ihm treu. Was haſt 
du, Jack, du biſt ja grün wie Salat?“ 

„Nichts, nichts.“ Jack ſchüttelt ſich 
ein wenig. „Ein Schwindel, es iſt ſchon 
vorbei.“ 


* * 
** 


Beinahe eine Woche iſt es jetzt her, 
daß Jack mit ſeiner Frau Bologna ver⸗ 
laſſen hat. Von Bologna ſind ſie nach 
Florenz gereiſt, wo ſie ſich auf Marys 
ſpeciellen Wunſch hin kaum vierundzwan— 
zig Stunden aufgehalten haben. Mit 
dem Mittagszug ſind ſie fort — fort an 
Cypreſſenwäldern vorbei, zu deren Füßen 
die üppigſten Centifolien blühen, über 
breite Ströme hinüber, welche die Sonne 
ausgetrunken hat, ſo daß von ihnen mo⸗ 
mentan nichts übrig geblieben iſt als ein 
dünner, trüber Waſſerfaden, der ſich träge 
und mühſam am tiefſten Grund des brei⸗ 
ten, felſigen Flußbettes hinſchlängelt, vor⸗ 
bei an den Silhouetten alter Feſten, die, 
einen Hügel krönend, ſich grau und ernſt 
mit ſchroffen, finſteren Linien gegen den 
Himmel abzeichnen, ein Gewirr von 
Feſtungswällen, Kirchtürmen, verfallen⸗ 


734 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


den Paläſten und einfachen Häuſern aus 
grauem Stein, an großen ſtillen Seen, 


die regungslos in der grellen Sonne hin⸗ 


brütend ſich ausnehmen wie eine einzige 
große Scheibe matt glänzenden Bleies, 
von einem dichten Kranz mannshoher 


Binſen umſtarrt, vorbei an Dörfern, in 


denen die braunen, fenſterloſen Häuſer 
alle ausſchauen, als ſeien ſie kürzlich von 
Flammen verheert worden, und zwiſchen 
denen die Menſchen gelb und mager um⸗ 
herſchleichen, als ſeien ſie von einer fürch⸗ 
terlichen Müdigkeit in die Erde gedrückt. 


Dann wieder grüne Felder, Maulbeer⸗ 


bäume, überall Mohnblumen, immer wie⸗ 
der Mohnblumen. 

Gegen Abend ſind ſie in Perugia an⸗ 
gekommen und mit klirrenden Glocken in 


abgeſtreift, und als liefe ein Feind ihm 
nach, ihm dieſelbe von neuem aufzubür⸗ 
den. Er weiß genau, daß kein Davon⸗ 
laufen hilft, daß der Feind ihn einholen 
wird, aber er läuft doch, läuft unwill⸗ 
kürlich, und der Schweiß tritt ihm auf 
die Stirn, ſein Atem iſt gehemmt, und die 
Leute ſehen ihm nach und ſagen, er iſt 
verrückt. 

Nachdem er in einem Augenblick hoch⸗ 
gradiger Erregung ſeiner Schwäche nach⸗ 
gegeben und auf die Bitte ſeiner Frau 


hin ſich mit dieſer nach Perugia begeben 


einem verhältnismäßig anftändigen Zwei⸗ 


ſpänner die ſteile Serpentine hinaufgefah⸗ 
ren vom Bahnhof bis zum Hotel Bruf- 
fani, das auf dem Hauptplatz von Peru⸗ 
gia ſteht. 

Das iſt vier Tage her. 

Lady Klara und Sir Bryan ſind ihnen 


an der Thür des Hotels entgegengekom⸗ 
nicht aus, das führt ins Irrenhaus oder 
geben als verwandtſchaftliche Herzlichkeit, 


men. Einen ganzen Tag hat's nichts ge⸗ 


Gelächter, Neckerei, Galeriebeſuche, dann 
iſt Mary über die Treppe des Rathau⸗ 
ſes gefallen und hat fi den Fuß ver- 
ſtaucht. Mit tyranniſcher Zärtlichkeit hat 
ſie Jack neben ihrer Chaiſelongue feſt⸗ 
gehalten von da ab. Armer Jack! 

Er atmet auf, als er, das Hotel hinter 
ſich laſſend, auf den großen Platz hinaus⸗ 


tritt. Aber das Gefühl der Erleichterung 


iſt nicht von langer Dauer. Eine raſende 
Unruhe tobt in ihm, eine Unruhe, die kein 
Ziel vor ſich hat, keins haben will. 
Anfangs geht er nur, um zu gehen, 
treppauf, treppab, die unregelmäßigen, 
hügeligen, ſchmalen, von Mauerbogen 
überwölbten Gaſſen Perugias entlang, 
blind gegen den wundervollen maleriſchen 
Reiz des Städtleins, blind gegen den 
dunkelblauen Himmel, der zwiſchen und 
über dem eigentümlich ſchwarzgrauen Ge⸗ 
winkel des Mauerwerkes ſchwebt. Ihm 
iſt's, als habe er eben eine drückende Laſt 


hat, iſt das Pflichtgefühl von neuem in 
ihm erwacht. Er hat es ſich vorgenom⸗ 
men, Perugia zu verlaſſen, ohne die Angio⸗ 
lina aufgeſucht zu haben. 

Er thut, was er kann, um ſich zu über⸗ 
winden. Aber... 

Die Worte ſeiner Schwägerin fallen 
ihm ein: Neben einem Menſchen hinleben, 
dem man ebenſo gleichgültig iſt, als er 
uns iſt, das hält man allenfalls aus. 
Aber mit einem Menſchen leben, der einen 
leidenſchaftlich liebt, und deſſen Leiden⸗ 
ſchaft man nicht erwidert, das hält man 


zum Selbſtmord oder zu irgend einer 
anderen Schlechtigkeit. 

Fort, fort! 

Am liebſten möchte er noch heute zu⸗ 
ſammenpacken und von Perugia fliehen. 

Mit einemmal bemerkt er, daß ihm 


jemand nachſchleicht, ein brauner, zer⸗ 


lumpter Burſche mit eingeſchlagenen Vor⸗ 
derzähnen. 
Jack ſtiert ihn an. Will der Burſche 


ihn anbetteln? — Nein. 


| 


| 
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Er legt die Hand an feinen ſpitzigen 
Filzhut und ſagt: „Seine Excellenz Herr 
Ferrars?“ 

„Ja — was ſoll es!“ giebt Jack ihm 
ungeduldig zurück. 

„Ich habe einen Brief an Excellenz 
zu beſtellen.“ 

„Einen Brief — von wem?“ 

„Von der Signora Angiolina Minelli.“ 

Jack ſtreckt die Hand hin nach dem 
Brief. 

„Ich habe der Signora verſprochen, 
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den Brief nur an den Signor zu geben, 


wenn wir unbeobachtet ſind. Ich warte 

bereits ſeit Stunden vor der Thür des 

Hotels Bruffani, ich hatte den Herrn aus 

den Augen vecloren,“ ſagt der Burſche. 
„Gieb den Brief,“ herrſcht Jack ihn an. 
„Hier iſt er.“ 


Jack faßt ihn an, wie man eine glü⸗ 


hende Kohle anfaſſen könnte, und verſenkt 
ihn in ſeine Taſche. Dann reicht er dem 
Burſchen ein Trinkgeld. 


Der Burſche beſieht ſich das Geldſtück 


auf der flachen Hand, dann wackelt er mit 


dem Kopf. 

„Was willſt du noch?“ fragt Jack 
ſchroff. 

„Eine Beſtätigung, daß ich den Brief 
abgegeben habe.“ 

Jack beſinnt ſich einen Augenblick, dann 
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Bettlern vorüber, die vor der Thür Spa⸗ 
lier bilden, tritt er in die Kirche, eine 
Kirche voll Weihrauch und Wachskerzen⸗ 
duft und myſtiſcher Dämmerung. Er ſetzt 
ſich in einen der ſcharfkantigen, braunen 
Kirchenſtühle links vom Eingang, den 
Brief uneröffnet in der Hand, und blickt 
vor ſich hin in das rote Geflacker des 
Hochaltars, an welchem der Veſpergottes⸗ 
dienſt gehalten wird. Von der Orgel 
herunter tönt träumeriſch und weich eine 
Liebesarie aus einer Verdiſchen Oper. 
Jack legt die Hand an die Stirn, ver- 


ſucht nachzudenken. Was kann der Brief 


enthalten, der Brief der Angiolina, der 
Brief eines Weibes, das ihn anbetet und 
das er — ja, das er ebenfalls anbetet? 


Sie ruft ihn zu ſich. Das weiß er, ehe 


ſucht er nach einer Viſitenkarte und reicht 


ſie dem Burſchen. 

„Und Antwort giebt es keine?“ fragt 
der Italiener. 

„Ich weiß nicht, es geht dich nichts 
an, pack dich.“ 

Der Burſche läßt ſich's nicht zweimal 
ſagen. 

Nun ſteht Jack allein in einer ſchma⸗ 
len Sackgaſſe, deren aus großen, unregel⸗ 
mäßigen Steinen beſtehendes Pflaſter ſich 
nach der Mitte vertieft. ö 

Die Fenſter glänzen hinter tiefen ſcharf⸗ 
kantigen Fenſterniſchen. Die meiſten ſtehen 
offen. In allen Fenſtern ſtehen Blumen⸗ 
töpfe mit rotblühenden Nelken oder Gera⸗ 
nien, und faſt in jedem Fenſter liegt eine 
Katze. Eine davon ſpringt herunter auf 
Jacks Schulter — er ſchrickt zuſammen. 
Ein hübſches, ſchwarzlockiges Mädchen 


mit großen goldenen Ringen in den Ohren 


und bloßen, ſtatuesken Armen lacht ihm 


luſtig zu — mehr Geſichter zeigen ſich 
Glück, ſeit meinem Elend. 


an den Fenſtern — man beobachtet ihn. 
Was will er hier? was ſucht er? Ja, 


was ſucht er? — einen Ort, um ungeſtört 


den Brief zu leſen, den Brief, den ihm 
die Angiolina geſchrieben. Unwillig ver- 
läßt er das Gäßchen und richtet ſeine 
Schritte dem Dom zu. 

An den blinden oder verfrüppelten 


er den Brief geöffnet hat, ruft ihn von 
der Seite ſeiner Frau zu feiner Gelieb⸗ 
ten — nach kaum ſechswöchentlicher Ehe 
von der Hochzeitsreiſe hinweg. Er ſagt 
ſich, daß es beſſer wäre, den Brief un⸗ 
geleſen zu zerreißen. Schon ſteht er im 
Begriff, es zu thun, da kommt die ein⸗ 
ſchmeichelnde Stimme des Mitleids, die 
bei allen großen Verſuchungen das Wort 
führt und der Sünde zuruft: verſteck dich 
hinter mich, mach dich recht klein, ich 
bringe dich durch. Er hat nicht das Recht, 
den Brief einer Sterbenden ungeleſen zu 
vernichten, ſagt das Mitleid. 

Das Mitleid entſcheidet! Er hat den 
Brief geöffnet, er lieſt: 


Ponte San Giovanni. 
Die Tage find vergangen, einer hin⸗ 
ter dem anderen, ſeit du mich zum erſten⸗ 
mal geküßt und gleich darauf verſtoßen 
haſt damals in Paris. Jetzt werden es 
bald dreihundertfünfundſechzig Tage ſein, 
ein Jahr, ein volles Jahr ſeit meinem 


Mein Leben war indeſſen, was es ſein 
mußte fern von dir — und an ſeiner 
Seite — Ekel und Qual. 

Ich hätte es längſt von mir geworfen, 
wenn mich nicht die Sehnſucht, dich vor 


dem Sterben noch einmal wiederzuſehen, 


daran gehindert hätte, die Augen zu 
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ſchließen. Aber ich kann nicht Sterben — 
hörſt du, ich kann nicht, ehe ich dich wie⸗ 
dergeſehen habe, nur ein einzig Mal, nur 
eine Stunde, nur eine Viertelſtunde, nur 
einen Augenblick — einen Kuß, einen ein⸗ 
zigen — dann will ich ſterben — gern. 

Was haſt du mir denn ſo übel ge⸗ 
nommen? — daß ich nicht war, für was 
du mich hielteſt? Dafür konnte ich nichts. 
Oder daß ich dich belogen habe? — dafür 
konnte ih ... aber — mein Gott! In 
meinem Kämmerlein war's damals, weißt 
du noch? Die Blumen, die wir zuſam⸗ 
men gepflückt, ſtanden um uns herum, du 
hatteſt mir den erſten Kuß gegeben. Wie 
lange ich auf dieſen Kuß gewartet hatte, 
du lieber, thörichter Menſch, halb tot⸗ 
gehungert habe ich mich danach — und 
kaum, daß du mir ihn gegeben — mitten 
in meinen Himmel hinein ſtellteſt du mir 
eine Frage, die mich aus meiner Selig⸗ 
keit herausriß in das ſumpfige Elend mei⸗ 
ner Vergangenheit. Und da log ich, ich 
log, obgleich das, was ich dir zu geſtehen 
hatte, keine Schlechtigkeit war, nur ein 
Unglück — ich log, weil ich wußte, daß, 
was ich dir hätte geſtehen ſollen, mich 
verändert hätte in deinen Augen und er⸗ 
niedrigt, obgleich es keine Schlechtigkeit 
war, nur ein Unglück. Ich log ... ich 
log, obgleich ich wußte, daß ich dir frü⸗ 
her oder ſpäter doch die Wahrheit würde 
eingeſtehen müſſen, ich log, um mir die 
eine ſelige Stunde rein zu halten von Er⸗ 
innerungen und Erörterungen, die ſie be⸗ 
ſchmutzt hätten. Vielleicht log ich einfach, 
weil ich in dem Augenblick alles vergeſſen 
hatte, was vorüber war. 


Wenn ich geahnt, was du mir ſagen 


wollteſt, nachdem ich dich belogen, hätte 
ich's vielleicht nicht gethan. Weißt du's 
noch, mein Liebling? Du ſagteſt, daß 


du mich zu deinem Weibe machen woll⸗ 
bildſchönes Mädchen, 
Mir wurde dabei zu Mut — zu Mut! 


teſt, ja wirklich, das ſagteſt du. 


— dein Weib! — Mir ſchwindelt, wenn 
ich daran denke, 
geweſen wäre. Es war nicht möglich, ſo 
etwas iſt nicht möglich, ein Glück, wie 


ich's empfunden hätte an deiner Seite, als, 


daß ſo etwas möglich 
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dein Weib, das kommt nicht zu ſtande auf 
dieſer Welt. 

Ich habe dich auch nur daran erinnert, 
daß du mir einmal haſt dein ganzes Leben 
weihen wollen, damit du jetzt nicht zu karg 


biſt, mir eine Stunde zu gönnen, eine 


Stunde, einen Augenblick. 

Ich weiß, daß du verheiratet biſt, Ram⸗ 
bert hat mir's geſagt. Seit vorgeſtern 
weiß ich, daß du dich in Perugia auf⸗ 
hältſt. Ich bin krank. Ich hoffe, es geht 
zu Ende, aber ich kann nicht ſterben, bevor 
ich dich noch ein letztes Mal geſehen. 

Nur eine Stunde ſollſt du mir gönnen 
von deinem Leben, das du mir ganz haſt 
zu eigen geben wollen, nur eine Stunde. 
Dann kehrſt du ruhig zu deiner Frau zu⸗ 
rück und ich zum lieben Gott. 

Ich will dich erwarten, wie ich dich 
ſtündlich erwartet habe ſeit dem Tag, wo 
du mich verſtoßen haſt damals in Paris. 
Ich werde nach dir ausſpähen auf die 
Straße hinaus, über die du kommen mußt. 
Ich bin faſt immer allein, jeden Nach⸗ 
mittag bis in die Nacht. Übrigens kannſt 
du dich bei der Korbflechterei an unſerer 
Straßenecke (unſere Straße heißt Via dei 
Frati) erkundigen. 

Gott ſegne dich! Angiolina. 

Das iſt der Brief der Angiolina. Jack 
hat ihn erſt mühſam durchbuchſtabiert, 
ſein Italieniſch reicht nicht weit genug, 
ihn geläufig zu leſen — es reicht weit 
genug, ihn zu verſtehen. 

Jetzt hat er ihn dreimal geleſen. Jede 
ſüße, zärtliche Silbe hat ſich ſeinem Her⸗ 
zen eingeprägt. Sein Kopf iſt heiß. Was 
ſoll er thun, was ſoll er thun? 

Er ſieht ſich um, wie um ſich Rat zu 

holen. Die Kirche iſt faſt leer. Ein paar 
10 Weiber beten in einer Ecke den Roſen⸗ 
kranz, in einer anderen Ecke ſchäkert ein 
dem ein Sonnen⸗ 
ſtrahl vergoldend über den braunen Schei⸗ 
tel fährt, mit einem Soldaten, Touriſten 
kommen und gehen. 

An dem Hochaltar hat der Prieſter 
ſein Gemurmel eingeſtellt. Ein etwas 
verwachſener Kirchendiener löſcht die Ker⸗ 
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zen aus. Von der Orgel herunter tönt und den Blick mit einem eigentümlichen 
noch immer weich und klagend die träu⸗ Ausdruck auf die Roſen heftend, lächelt 
meriſche Liebesmuſik durch die myſtiſche ſie vor ſich hin. 
Dämmerung der weihrauchgeſchwängerten 
Kirchenluft. 

Jack lieſt den Brief der Angiolina ein 
viertes Mal, er kaun ihn bereits aus⸗ 


* * 
* 


Über dem Städtlein mit ſeinem un⸗ 


wendig. regelmäßigen Häuſergewirr, das ſich rechts 
Ein Abgrund hat ſich aufgethan vor und links an dem Fluß hinzieht, brütet 
ihm. ſtumpfe, bleierne Sciroccoſchwüle. Graue 


Aber fein Zartgefühl ... fein Mit⸗ Dünſte decken den Himmel zu. Ein ſchwe⸗ 
leid — das, was am edelſten und am rer Druck laſtet auf den Menſchen, zu⸗ 
wärmſten iſt in ihm, verbindet ſich dazu, gleich mit einer heiß vibrierenden Un⸗ 
ſein letztes Reſtchen Pflichtgefühl zu untere ruhe. Sie find müde und können's doch 
graben. nirgend aushalten, nicht auf dem Platz 

Die Angiolina iſt krank, ſterbend. Soll und nicht auf jenem. 
er ſie ſterben laſſen, ohne ein einziges Unter den mächtigen grauen Stein⸗ 
Mal verſucht zu haben, ihren Schmerz zu bogen, die ſich über das Flußbett ſpan⸗ 
lindern? nen, zieht ſich tief unten träg und gelb 

Durch das offene Kirchenportal, mitten ein undurchſichtiger Waſſerfaden. Die 
zwiſchen die kühle, modrige Kirchenluft, Fenſterladen an den Häuſern des Haupt⸗ 
ſchleicht ſich ein weicher, warmer Hauch platzes, eines ungepflaſterten Hauptplatzes, 
und fährt über Jacks vom Angſtſchweiß ſchlecht geſchottert, mit Heu und Hafer⸗ 

| 


feuchte Wangen. Jack küßt den Brief der ſpreu bedeckt, find alle geſchloſſen. 

Angiolina, dann zerreißt er ihn langſam Inmitten des Platzes ſteht der Po⸗ 
in ganz kleine Stücke, ſo klein, ſo klein, deſta, eine Zeitung in der Hand, neben 
daß der ganze Brief bald nichts mehr iſt ihm, ſich auf ſeinen dickleibigen, grünen 
als weißlich grauer Staub. Dann ſteht Regenſchirm ſtützend, in einer ſehr abge⸗ 
er auf, verläßt die Kirche und wirft den ſchabten Soutane und mit einem fettig 
Staub hinaus auf den großen Platz. Der glänzenden dreieckigen Filzhut, ſteht der 
Maiwind treibt damit ſein Spiel. Pfarrer, ein ſchöner, ſchwarzäugiger Greis, 

Eine halbe Stunde ſpäter tritt er zu und fragt, was es Neues giebt in der 
Mary, einen großen Strauß roter Roſen Welt. 
in der Hand. | Aus dem Inneren eines Weinſchankes 

Mary, auf der Chaiſelongue ausge- hervor tönt Gläſergeklirr und wüſter 
ſtreckt, mit ihrem bandagierten Knöchel Lärm, Gelächter und Geſang. Der Pfar⸗ 
und loſem Morgenrock — dem korrekten rer legt die Hand ans Ohr: „Da iſt der 
Morgenrock einer jung verheirateten Frau, | Minelli dabei,” jagt er, „Gott ſei feiner 
ſpielt ſoeben Schach mit ihrer hochge⸗ Seele gnädig — oder auch nicht — mir 
borenen Schwägerin. gilt's gleich. Schuft!“ 

„Wie lang du fortgeblieben biſt,“ ſeufzt | Etwas abjeit3 von dem großen Platz, 
ſie, dann mit einem Blick auf die Roſen: am äußerſten Rand des Städtchens in 
„O Jack, wie wunderſchön! Sind die für einer berganſteigenden Gaſſe, befindet ſich 
mich?“ ein braunes Haus, ſcharfkantig ohne Mör⸗ 

„Für wen ſonſt?“ fragt Jack, indem telanwurf, ſchmal, faſt wie ein Turm mit 
er fi neben dem Ruhebett, auf wel⸗ finſteren, tief in den Wänden ſitzenden 
chem fie ausgeſtreckt liegt, auf einen Stuhl Fenſterlöchern. 
ſetzt. Eine primitive Loggia zieht ſich an der 

Lady Klara ſteckt einen Daumen hin⸗ Front des Hanſes entlang, und ein dun⸗ 
ter ihren Gürtel aus gelbem Naturleder, kelroter Roſenſtrauch ſchlingt ſeine Blü⸗ 
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tenäſte um das häßliche Mauerwerk. Aber warum kommt er nicht — ein 
Neben dem Hauſe, faſt bis zu ſeinem Stündlein hätte er ihr doch gönnen kön⸗ 
Dache emporragend, ſteht ein großer Aka- nen, ein einziges Stündlein, er, der ihr 
zienbaum in voller Blüte. Geſpenſtiſch wollte ſein ganzes Leben weihen. 

weiß hebt er ſich ab gegen das bleierne Sie gräbt ſich die langen, blaßgelben 
Grau des Sciroccohimmels. | Hände in ihr ſchwarzes Haar und beißt 

In der Loggia ſteht die Angiolina. ſich die roten Lippen wund. Sie hält 
Sie trägt ein weißes Kleid und einen ſich kaum auf den Füßen vor Müdigkeit 
Strauß roter Roſen im Gürtel. Die bei- und wendet den Kopf von der Straße ab. 
den Hände auf die ſteinerne Bruftwehr ; Da von fern hört ſie leiſes Schellen⸗ 
der Loggia geſtützt, blickt ſie die Straße geklingel — der Wagen eines Fremden, 
entlang. der auf dem Marktplatz hält. Wie ſcharf 

Wie oft fie da geſtanden hat im bren⸗ ihr Gehör geworden in den langen Stun⸗ 
nenden, ſengenden, verdorrenden Hoch⸗ den ſpähenden Horchens! Ein Schritt 
ſommer, im müdeſterbenden Herbſt, im kommt die Straße entlang, ein junger, 
erſtarrenden Winter, und jetzt im ſturm⸗ elaſtiſcher Schritt, den fie kennt. Daun 
durchſauſten Frühling, immer den Blick fragt eine Stimme: „Wo iſt das Haus 
auf die Straße geheftet, ſehnſuchtsvoll, der Minelli?“ 
erwartungsvoll. Sie ſtreckt den Hals vor. Ein Mann in 
verſtaubtem weißem Flanellkoſtüm kommt 
die Straße entlang. Sie ſteht wie an⸗ 
gewurzelt. Er blickt auf. Seine Augen 
begegnen den ihren — ſie wendet ſich der 
Treppe zu, atemlos, faſſungslos, mit aus⸗ 
geſtreckten Armen. 

Er iſt gekommen, einer Sterbenden 
einen letzten Troſt zu bringen, weiter 
nichts, einer Sterbenden zu verzeihen, 
weiter nichts, ſeine an einer ſchwachen, 
hilfloſen Frau verübten Roheiten abzu⸗ 


* * 
1 


Alle Tage hat ſie ihn erwartet — ver⸗ 
geblich. 

Wird er endlich kommen? Auf den 
Brief hin, den ſie ihm geſchrieben, muß 
er kommen, wenn er ein Herz im Leibe 
hat und in dem Herzen nur ein Funken 
— nicht Liebe, nein darauf verzichtet ſie 
— Erbarmen für ſie lebt. Sie iſt müde, 
ſie hält ſich kaum auf den Füßen, aber büßen, weiter nichts. 

Stunde um Stunde ſteht ſie da und ſpäht Und wie er fie fieht! ... 
auf die Straße hinaus. Der Akazienduft Die Dämmerung wird dichter, fie haben 
wird drückend, betäubend, der Scirocco⸗ Gott vergeſſen, die Welt und die Zeit! 


dunſt wird dichter. Gott erbarme ſich ihrer! 
Keine Hoffnung mehr — nein, er kommt N 
nicht. Sie wird ihn nicht fortgelaſſen * * 


haben, fie, ſeine Couſine, die jetzt feine | 8 


Frau geworden iſt. Iſt es möglich, daß In der niedrigen Weinſtube des Kaffee⸗ 
er dieſe Couſine liebt? Die Angiolina hauſes und hauptſächlichen Unterhal⸗ 
zuckt die Achſeln. Sie hat ihn einmal tungslokales des Ortes wird der Lärm 
mit ihr beiſammen geſehen; ſie glaubt es immer größer. 

nicht, daß er die lieben kann. Als fie i Es iſt eine Stube, die zugleich als 
erfahren, daß er ſich verheiratet hat, Laden dient für Specereien. Über der 
war's ihr ein Troſt, zugleich zu erfahren, | gegen den Marktplatz geöffneten Thür 
daß es die Couſine war, die er zum Weibe hängen Guirlanden von Würſten, Ge⸗ 
genommen. Er kann ſie nicht lieben, die müſe und weißen Fettblaſen. Ein paar 
nicht! Eine Art grauſamer Triumph bes herumſtehende Fäſſer beengen den Raum. 
lebt fie bei dem Gedanken, daß er fie | Hinter einem mit Zink bedeckten Pudel 
nicht lieben kann. ſteht eine dicke Italienerin mit einem ſahl⸗ 
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gelben Tuch loſe um den ſtatuesken Hals 
geſchlungen und mit dicken goldenen Nadeln 
in dem zerzauſten Haar. Zwiſchen einer 
Batterie von Wein⸗ und Branntwein⸗ 
flaſchen ſteht ſie da, die vollen Arme bis 
an die Ellenbogen entblößt, mit aus dem 
niedrigen Mieder hervorquellendem Lei⸗ 
nenhemd. 

An einem Tiſch ſitzt Minelli halb be⸗ 
trunken, einen Krug Landwein neben ſich, 
und ſpielt Karten mit zwei ebenſo ver⸗ 
liederten Kumpanen, als er ſelber einer 
iſt. Wenn er gewonnen hat, wirft er den 
Kopf zurück und ſingt eine herausfordernde 
Melodie, eine Strophe aus einem Trink⸗ 
lied ſeiner Oper, die vor zehn Jahren 
Furore gemacht hat und deren ſich jetzt 
niemand mehr erinnert außer ihm ſelbſt. 

Ein rothaariges Frauenzimmer mit 


Korallenſchnüren um den Hals ſteht hin⸗ 


ter ihm, von Zeit zu Zeit rät ſie ihm, 


welche Karte er ausſpielen fol. Er ge 


winnt. Er reicht ihr den Krug Landwein, 


Toter Frühling. 


der vor ihm ſteht, und läßt ſie daraus 


trinken. 

In einem Ausbruch wilder Laune zieht 
er ſie zu ſich herunter auf ſeine Knie. 

Da tritt ein ſchmaler, glattraſierter, 
gelbſüchtig ausſehender Mann in die 
Schenke — der Kirchendiener von Ponte 
San Giovanni, der ſich nebenbei ſeinen 
Lebensunterhalt dadurch verdient, daß er 
die Liebeskorreſpondenz der ganzen ſchreib⸗ 
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ruft er: „Scheint Euch ja recht gut zu 
amüſieren für einen Ehemann, Signor 
Minelli!“ 

So verliedert der ehemalige Komponiſt 
auch ſein mag, hält er dennoch bis zu 
einem gewiſſen Punkt auf ſeine Würde, 
läßt ſich von ſeiner Umgebung noch immer 
als Herr behandeln. 

„Geht's Euch was an, Neidhammel, 
der Ihr ſeid?“ wirft ihm Minelli zu. 

„Hm! Mit dem Neid iſt's jo eine 
eigene Sache,“ erwidert die Achſeln zuckend 
der Kirchendiener; „wenn ich Euch um 
ein Frauenzimmer beneidete, ſo wär's um 
Euer ſchönes Weib und nicht um die rot- 
haarige Dirne da. Aber“ — der Fir: 
chendiener reibt ſich bedächtig die Hände 
ineinander — „die Signora Angiolina 
will, wie es ſcheint, nichts wiſſen von 
Euch, und darum behelft Ihr Euch, wie 
Ihr könnt.“ 

Die blutrünſtigen Augen Minellis flam⸗ 
men. Er haut mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß Gläſer und Krüge klirren. 

„Ich will nichts wiſſen von ihr, hört 
Ihr's, ein für allemal!“ 

„So, nun dann —“ Der Kirchendiener 


unterbricht ſich plötzlich und grinſt nur 


unkundigen Jugend des Ortes verfaßt, 
eine Beſchäftigung, die ihn um ſo wun⸗ 


derbarer kleidet, als er, wie von allen 
Seiten feſt und ſteif behauptet wird, noch 
niemals Veranlaſſung gehabt hat, in eige⸗ 
ner Perſon einen Liebesbrief zu dichten. 

Dieſer Widerſpruch zwiſchen ſeiner Be⸗ 
ſchäftigung und ſeinen perſönlichen Er⸗ 
fahrungen hat ihn einigermaßen verbit- 
tert. Wie es heißt, verbringt er die Zeit, 
welche er nicht vor ſeinem Tintenfaß ver⸗ 
ſitzt oder in der Kirche verwenden muß, 
damit, einem Glück aufzulauern, das er 
ſtören kann. 

Mit teufliſchem Grinſen tritt er jetzt 
an Minelli heran, und ſich mit der Hand 
über die glattraſierte Oberlippe fahrend, 


vielſagend vor ſich hin. 

„Dann — nun, was dann?“ ſchreit 
Minelli. 

„Nun, dann kann es Euch wohl gleich⸗ 
gültig ſein, daß Eure Frau Beſuch em⸗ 
pfängt in Eurer Abweſenheit.“ 

„Beſuch?“ Minelli ſchiebt die rot- 
haarige Dirne von ſeinen Knien herunter 
und wiederholt: „Beſuch? ... es iſt nicht 
wahr!“ 

„So geht und überzeugt Euch. Vor 
zwei Stunden etwa habe ich einen frem⸗ 
den Mann in die Caſa Minelli eintreten 
ſehen. Ein ſchöner großer Menſch war's, 
ein Engländer, wenn ich nicht irre, blau⸗ 
äugig und hochmütig, einer von denen, 
zu denen man Eccellenza ſagt.“ 

„Vor zwei Stunden?“ ruft lachend 
einer der Umſtehenden, „und da habt Ihr 
nicht Zeit gehabt, Minelli früher zu war⸗ 
nen?“ 

Der Kirchendiener ſchiebt die Schul: 
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tern in die Höhe: „Ich ſah die Notwen⸗ liegen, welche die Weinkrüge und Brannt⸗ 
digkeit nicht ein, wollte den jungen Leuten | weingläſer darauf zurückgelaſſen. Be⸗ 
die Zeit gönnen, ſich ein wenig zu unter⸗ dächtig fängt er an, Türme aus den Kar⸗ 
halten. Es heißt ja immer, daß ich ein ten zu bauen — alles ſchweigt um ihn 
Freudenſtörer bin, ich denke, für einmal herum. Nur die Fliegen ſurren an der 
hab ich's bewieſen, daß man mir unrecht niedrigen Zimmerdecke eutlang. 
thut. Ein ſchöner Herr war's — zer⸗ 
quetſcht ſo einen wie Euch, Signor Mi⸗ 
nelli, zwiſchen Daumen und Zeigefinger.“ 
Alle Anweſenden lachen, nur Minelli 
lacht nicht. Grünlichweiß, wie von einem 
plötzlichen Malariaanfall übermannt, rich⸗ 
tet er ſich empor und verläßt die Schenke. 
„Ihr habt Minelli zum beſten gehabt, 
alter Spötter!“ ruft jemand aus der 
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| 
Ä Sie hatten alles vergeſſen, Gott, die 
Welt und die Zeit! 

Als er endlich aus dem Traum er⸗ 
wachte, erſchrak er darüber, wie ſpät es 
geworden war. Er ſagte ihr, daß er jetzt 
gehen müſſe. Sie hielt ihn nicht. „Geh,“ 
Menge, die ſich indes in der übelriechen⸗ ſagte ſie einfach, „ich weiß, daß es ſein 
den Weinſtube verſammelt hat. muß.“ 

„Ich?“ Mit Entrüſtung wehrt der Ihre Stimme klang ſo traurig, daß er 
Kirchendiener den Verdacht von ſich ab. froh war, ihr Geſicht nicht zu ſehen, und 
„Nein, in der That hat die ſtolze Signora doch, im nächſten Moment ſagte er ſich, 
Minelli heute Herrenbeſuch empfangen.“ daß er es doch nicht über ſich gewinnen 

„Aber er iſt doch fort?“ fragt eine könne, von ihr zu gehen, ohne ſich noch 
Stimme. einmal ſatt geſchaut zu haben an ihrer 

„Ich glaube es kaum, ſein Wagen zum blaſſen, ſchwermütigen Schönheit. 
wenigſten ſteht noch immer vor der Oſteria Sie mußte Licht anzünden, damit er 
dort in Erwartung ſeiner Herrlichkeit,“ | fie ein letztes Mal betrachten könne. 
erwidert der Kirchendiener und tritt an Er ſah ſie an, lang, innig. Sie ſelber 
den Verkaufstiſch, um ſich ein Glas Wer⸗ war's, die ihn mahnte, daß es Zeit ſei 
mut geben zu laſſen. für ihn, zu gehen. 

„Dann verzeih Euch Gott das Unheil, „Du weißt, es war ausgemacht,“ ſagte 
das Ihr angerichtet habt,“ tönt es aus ſie mit eigentümlich feierlicher Stimme, 
der Menge zu ihm zurück. „nur eine Stunde, dann kehrſt du zu dei⸗ 

„Bah!“ der Kirchendiener macht mit ner Frau zurück und ich — zum lieben 
ſeiner ausgeſpreizten Hand eine weg⸗ Gott. Leb wohl, es war ſchön, und 
werfende Geſte, „es iſt nichts zu fürch⸗ wenn's eine Sünde war, jo nehm ich fie 
ten, es iſt ein Mann wie ein Turm, ich auf mich für uns beide. Leb wohl.“ 
ſage euch, zwiſchen Zeigefinger und Dau⸗ Noch ein Kuß, dann war er gegangen. 
men zerquetſcht er euren Minelli. Wenn Aber kaum, daß er einen Fuß vor den 
er ihn nur anſieht, ſo von oben herab, anderen ſetzen konnte. Ihm war's, als 
ſo fällt der Minelli um.“ höre er hinter ſich ein Papier kniſtern, 

Aber die Menge hört nicht. Alle ſind leiſe, wie wenn man ein Pulver aus der 
ſie hinausgelaufen, um den halb betrunke⸗ Apotheke aufmacht. Wie ein Blitz durch⸗ 
nen Minelli einzuholen, um ein Unglück zuckte ihn die Erinnerung an ihre Ab⸗ 
zu verhüten. Der Kirchendiener bleibt ſchiedsworte, für die er plötzlich ein ganz 
als einziger Gaſt zurück in der kleinen | neues Verſtändnis gewann. 
verräucherten Weinſtube. Hätte ſie Gift genommen? 

Er ſetzt ſich an den Tiſch, welchen Mi⸗ Er wandte ſich um — dort ſtand ſie, 
nelli und ſeine Kumpaue ſoeben verlaſſen die Hand auf die Brüſtung der Loggia 
haben und auf dem die Karten noch zwi⸗ | geſtützt, um ihm nachzuſehen, wenn er die 
ſchen verſchiedentlichen klebrigen Ringen | Straße entlang gehen würde. 


Schubin: Toter Frühling. 741 


Der Mond rang ſich durch den grau: mein ehrwürdiger Vater,“ ruft ihm der 
violetten Sciroccodunſt, rotgolden, ver- Podeſta entgegen, „er war ein Proteſtant, 
ſchwommen ſchwebte ſeine Scheibe über ſie eine Selbſtmörderin.“ 
den weißblühenden Akazienbaum, der bee Aber der Pfarrer ließ die Einwendung 
täubend duftete, fein unklares Licht ſchim⸗ nicht gelten, er verlangte, daß man ihn 
merte über das Geſicht der Angiolina hin. zu den Leichen führen ſollte. 


„Angiolina, um Gottes willen!“ rief Da willfahrte man ihm. 
Jack und nahm ſie in ſeine Arme. Auf dem harten Steinfußboden hatte 
Da leiſe, katzenpfötig kommt's die Treppe man ſie niedergelegt, in das große, kahle 
hinauf. Sie hören's beide nicht. Zimmer neben der Loggia. 


Ein Meſſer blitzt — zwiſchen die bei⸗ Nebeneinander lagen ſie da, alle beide 
den Schulterblätter, tief in den Rücken mit Blut übergoſſen, nur die bleichen Ge⸗ 
hinein ſenkt ſich der Stahl des Meuchel⸗ ſichter waren völlig von Blut frei. Ein 
mörders. Weib war mitgekommen, dem Geiſtlichen 

Um eine Minute ſpäter füllt ſich die zu leuchten, ſie ſenkte das Licht über die 
Straße mit Aufregung und Geſchrei, die Toten. 

Menſchen eilen die Treppe hinauf — es Der Pfarrer fuhr zuſammen, ihm 
iſt zu ſpät, Minelli iſt entflohen; auf einer war's, als habe er nie etwas Schöneres 
Bank gegen die ſteinerne Wand gelehnt, geſehen als dieſe beiden Menſchen, die 
ſitzt die Angiolina, und zu ihren Füßen, ſelbſt dem Tode heilig geweſen waren, 
halb kniend, den Kopf auf ihrem Schoß ſo daß er ſie mit Gewalt aus dem vollen 
ein Sterbender. Ehe der herbeigerufene Leben herausgeriſſen, ohne an ihrer herr⸗ 
Arzt eintrifft, ſind beide tot. lichen Blüte zu rühren. Er erſchrak über 

Bis tief in die Nacht hinein umwogt den glücklichen Ausdruck auf dem Geſicht 
der Aufruhr das einſam öde Haus, neben der beiden toten Sünder, die beide aus⸗ 
dem der Akazienbaum blüht. | ſahen, als hätten fie mit dem letzten Blick 

Der Podeſta kommt mit ſeinem Schrei⸗ in den Himmel hineingeſchaut. 
ber, um den Thatbeſtand zu Protokoll zu „Opfer der Leidenſchaft!“ murmelt das 
nehmen. Sie ſitzen auf der Loggia, er Weib, welches das Licht hielt. „Muorti 
und der Schreiber, an einem wurm⸗ di passione.“ 


ſtichigen viereckigen Tiſch um ein fladern- Passione! Das Wort klang eigentüm⸗ 
des, übel riechendes Talglicht herum. lich lockend und klagend durch den kahlen 
Die Leute drücken ſich gegen die Wand, Raum, an deſſen Wänden es wie ſchau⸗ 
erzählen einander halblaut Geſchichten, dernd zurücktönte. 

die an Schaurigkeit überbieten ſollen, was | „Di passione!“ 

ſie ſoeben erlebt. Das Licht flackert im | Dem alten Pfarrer trat der Schweiß 
Wind, wirft feinen unruhigen gelben | auf die Stirn, er kniete nieder neben den 
Schein über den Podeſta mit ſeinem Schrei⸗ beiden Leichen, neben dem Proteſtanten 
ber, dann undeutlich über die flüſternde und der Selbſtmörderin, und betete. 
Menge und über eine große Lache Blut Als er um einige Zeit ſpäter die Caſa 
neben der Bank an der Wand; in den Minelli verließ, hielt er die Hände krampf⸗ 
Duft des Akazienbaumes miſcht ſich ein haft gefaltet und den Kopf tief geſenkt. 
häßlich ſalziger Geruch. Er irrte durch die Felder in dem matt 


Die gerichtliche Procedur iſt beinahe ſchimmernden Mondlicht bis zum Mor: 
beendet, da kommt eine hohe, ſchwarze gengrauen. Eine Unruhe, die er in ſei⸗ 
Geſtalt die Treppe hinauf — der Pfar⸗ nem langen, heiligen Leben niemals em⸗ 
rer mit ſeinen langen weißen Haaren und pfunden, rüttelte ihn an jedem Nerv und 
ſeinem würdigen alten Geſicht. „Der erhitzte ſein Blut. 

Heilige“ nennt man ihn in dem Ortchen. . 8 
„Es iſt nichts für Euch zu thun hier, 
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Die Kunde von Jacks Ermordung und welche ihr aus den Umſtänden erwuchſen, 
den Umſtänden, unter welchen fie erfolgt die Jacks Tod herbeigeführt hatten. Sie 


war, verbreitete ſich über ganz England. 
Es gab lange Erörterungen in den 


erwähnte ſeiner nie ohne eiskalte Härte, 
ja, hob alle Steine auf in ſeiner Ver⸗ 


Zeitungen, die Sache wurde als ein ent⸗ gangenheit, um ihn zu erniedrigen. 


ſetzlicher Skandal beurteilt, verurteilt, 
durchgehechelt und — zu den Akten ge⸗ 
legt. 

Auf die Gemüter ſeiner nächſten An⸗ 


verwandten wirkte die Todesnachricht na⸗ 


türlich erſchütternd. Aber ſeltſam, das 
Philiſtertum Sir Bryans beugte in die⸗ 
ſem Fall das Knie vor der Stimme des 
Blutes. Er, der nüchterne Geſchäfts⸗ 
mann, magerte ab, ſchlich ein halbes Jahr 
mit geſenktem Blick zwiſchen den Men⸗ 
ſchen herum, wortkarg, als ob er ſich 
eines Verbrechens ſchuldig fühle. War's 
einfach der Makel, welcher der Ferrars⸗ 
ſchen Reſpektabilität verſetzt wurde durch 
die Kataſtrophe, welcher Jacks Leben zum 
Opfer fiel? Es hatte nicht den Anſchein. 

Er vermied es, wo er konnte, von Jack 
zu reden; vermochte er es aber nicht, dem 
Geſpräch über ihn auszuweichen, ſo ge⸗ 
dachte er des jüngeren Bruders nie, ohne 
ſeinem Namen ein mitleidiges Beiwort 
hinzuzufügen. 

Lady Klara verteidigte ihren Schwa⸗ 
ger durch dick und dünn dem engliſchen 
Cant kühn ins Geſicht hinein. 

Mrs. Winter weinte, alterte und be⸗ 
hielt ihre Gedanken über den Fall für ſich. 

Selbſt Sarah war nachſichtig, fie be⸗ 
gnügte ſich, philoſophiſche Betrachtungen 
anzuknüpfen an den Vorfall, führte im 


| 


übrigen das ganze Unglück auf den Alkoho⸗ 


lismus zurück. 
Nur eine von den Jack naheſtehenden 
Perſonen blieb gänzlich unverſöhnlich 
gegen ihn geſtimmt, das war die ver⸗ 
witwete Mrs. Jack Ferrars. 
Nachdem der 


über die Plötzlichkeit desſelben vorüber 


war, empfand ſie von dem Unglück nichts 
mehr als den Schimpf, die Demütigungen, 
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Für all dieſe Perſönlichkeiten iſt der 
Strom des Lebens weiter gezogen über 
Jacks Leiche hinüber. Sein Tod iſt halb 
vergeſſen wie ſein Leben. Selbſt Mrs. 
Winter hat ihre Exiſtenz von neuem auf⸗ 
genommen. 

Ein einziger iſt's, der ſein Gleichge⸗ 
wicht nicht mehr zu finden vermocht ſeit 
der Kataſtrophe in der Caſa Minelli, das 
iſt ein Fremder, der alte Pfarrer von 
Ponte San Giovanni. 

Wenn die Leute jetzt von ihm reden, 
ſo deuten ſie ſich auf die Stirn. Er iſt 
nicht mehr derſelbe Menſch. 

Beſonders im Mai, wenn der Scirocco 
über der Erde brütet, der Dämon des 
Frühlings, da ſtreicht er zwiſchen den Fel⸗ 
dern herum, wie vom Böſen verfolgt, um 
dann ſchließlich niederzuknien neben dem 
Eiſengitter, welches das kleine Fleckchen 
Erde umſtarrt, in dem man die beiden 
Sünder verſcharrt hat, den Proteſtanten 
und die Selbſtmörderin. Nebeneinander 
haben ſie ſie begraben — die Leichen der 
beiden Ausgeſtoßenen. 

Da verweilt der arme Pfarrer oft bis 
in die Nacht hinein, bis die Dunkelheit 
die Welt umfängt, bis die roten Mohn⸗ 
blumen, die auf den Gräbern blühen, 
ſchwarz werden und die Kelche ſchließen, 


oder bis der Mond, den Sciroccodunſt 


teilend, ein fahles Licht ausgießt über die 


weite, flache Landſchaft, wo die Blüten 


welken. Die Hände gefaltet, den Blick 


auf die Mohnblumen geheftet, denkt er 
erſte Augenblick des 
Schmerzes um ſeinen Tod, des Schreckens 


immer dasſelbe: daß es ſchön geweſen 
ſein muß, jung zu ſterben an einer letzten 
großen Freude! Und dann fragt er ſich, 


ob die Liebe ein Werk des Teufels oder 


ein Werk Gottes iſt. 
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4. 9. 91. Lager Wakangu. 

ll mein Sorgen hat nur dazu 
geführt, daß durch die gren— 

zenloſe Sorgloſigkeit unſerer 
Leute die Wambuba-Führer 
ln und wir mitten im Walde ohne 
Träger ſitzen, bei Tritt und Schritt von den 
im Gebüſch verſkeckten Eingeborenen und 
Zwergen mit Pfeilſchüſſen begrüßt. Eine 
Frau wurde beim Waſſerholen durch einen 
vergifteten Pfeil in die Ferſe getroffen, 
ein Mann durch einen Eiſenpfeil in die 
Wange, und kaum tritt man ins Gebüſch, 
ſo hört man ſchon Pfeile ſummen. Da— 
bei iſt kein Menſch zu ſehen, und Schie— 
ßen iſt reine Pulververgeudung. So 
habe ich heute früh eine Streifpartie von 
dreißig Mann auf ſechs Stunden voraus— 
geſandt und hoffe, ſie werden das Gras— 
land erreichen und morgen wieder hier 
ſein. Dann bin ich ſelbſt am Waſſer ge— 
weſen, wo die meiſten Verwundungen 
vorkommen. Ich konnte jedoch keinen 
Eingeborenen auffinden und mußte uns 
verrichteter Dinge zurückkehren. Jetzt 


VI. 
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eben habe ich eine neue Streifpatrouille 
ausgeſandt, um einen Eingeborenen zu 
ſuchen, hoffentlich haben ſie beſſeres Glück 
als ich. Meinen Verwundeten geht es 
gut, und ich denke, bei einiger Ruhe wer— 
den ſie bald wieder auf dem Damme ſein. 
Mehr Sorge macht mir ein Junge, der 
ſich mit einer Glasſcherbe den Handteller 
arg verletzt und dabei die Arterie ange— 
ſchnitten hat; heute iſt er beſſer als geſtern, 
aber ich fürchte, daß er ſich nicht ruhig 
genug hält. Zu eſſen haben wir für den 
Moment genug, allerdings nur Bananen; 
das genügt alſo vollkommen, und wir 
hoffen doch, bald fortzukommen. 


7. 9. 91. Lager am Ituri. 

Drei Tage voller Sorgen haben zu 
keinem anderen Reſultat geführt, als daß 
wir, da vor uns keine Möglichkeit eines 
Durchkommens war — es gab nichts zu 
eſſen —, heute früh auf unſerem frühe— 
ren Wege zurückgingen, dann um die 
Hügel abſchwenkten und kurz nach Mittag 
den Ituri erreichten, wo wir in zehn 
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Minuten Diſtanz von den hier jumpfigen 
Ufern unter Bananen lagerten. Ich habe 
ſofort an meine alten Wambuba⸗Freunde 
geſandt und erwarte ſtündlich deren Ant⸗ 
wort oder Ankunft — wenn fie nicht ge 
flüchtet ſind, was wohl möglich iſt. So⸗ 
weit ich von hier aus ſehen kann, liegen 
gerade im Norden, etwa fünfzehn geo⸗ 
graphiſche Meilen fern, mit Gras be⸗ 
wachſeue Berge, die wohl außerhalb des 
Waldes ſich befinden dürften. Dorthin 
will ich zunächſt, und dann nochmals ver⸗ 
ſuchen, gerade nach Weſten zu gehen. 
Meinen Pfeilkranken geht es allen gut, 
ein Erfolg, der mir Freude macht. Mor⸗ 
gen will ich verſuchen, ob wir nicht einen 
Büffel für die Leute ſchießen können, ob⸗ 
gleich hier Schießen ſehr mißlich iſt, weil 
die Eingeborenen ſich davor entſetzlich 
fürchten. Die Manynema haben ihre 
Raub⸗ und Sklavenzüge auch hierher aus⸗ 
gedehnt und alles verheert, und wir haben 
die Folgen davon zu tragen, d. h. werden 
überall nur mit Mißtrauen aufgenom⸗ 
men und oft ſogar ganz gemieden. So⸗ 
eben ſind unſere Leute mit drei Einge⸗ 
borenen zurückgekehrt, und ich habe ſofort 
dieſelben mit einigen meiner Leute Blut 
wechſeln laſſen, damit ſie nicht für ihr 
Leben fürchten. Jetzt geht einer von 
ihnen zurück, um den Wambuba⸗Chef, der 
am anderen Ufer des Ituri geweſen, für 
morgen hierher zu bringen — wenn er 
kommt! — die anderen beiden bleiben als 
Geiſeln bei mir. Jedenfalls müſſen ſie 
mir als Führer dienen oder mir andere 
Führer von den Eingeborenen verſchaffen. 


8. 9. 91. Lager am Ituri. 
Statt des Wambuba⸗Chefs iſt der uns 
befreundete Wandedodo-Chef gekommen, 
mit welchem wir leider nur geſtikulieren 
können. Er iſt ſofort wieder abgegangen, 
um die Wambuba zu uns zu führen, 
und da zwei ſeiner Leute als Geiſeln hier 


zug über den Fluß geſichert iſt. 
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10. 9. 91. Lager am Ituri. 

Ich ſchäme mich beinahe, es zu ſchrei⸗ 
ben, aber wir ſind noch immer hier. Alle 
unſere Bemühungen haben zu nicht viel 
geführt, denn die Wambuba fürchten ſich, 
zu kommen. Inzwiſchen hat mir der 
Wandedodo⸗Chef ſeinen Sohn, gleichſam 
als Geiſel für ſeine Aufrichtigkeit, zu⸗ 
geſandt und mir ſagen laſſen, er würde 
heute die Wambuba bringen. Wir ſelbſt 
haben einen Mann von den Apaſſinda 
(Wambuba) aufgegriffen, der im Augen- 
blick mit meinen Leuten vorausgegangen 
iſt, um ihnen unſer nächſtes Nachtquar⸗ 
tier zu zeigen. Auch zwei Boote haben 
wir gefunden, ſo daß im Notfall der Rück⸗ 
Die 
Wambuba ſind eine kurioſe Art von Men⸗ 


ſchenkindern, von 1,45 bis 1,50 Meter 


hoch, alſo beinahe zwergenhaft, und ſtellen 
jedenfalls entweder eine Miſchlings⸗ oder 
eine Übergangsform zwiſchen Zwergen 
und anderen Negern dar. Den Zwergen 
ähneln ſie im Bau, zeigen aber weniger 
vorſpringende Augenbrauenknochen und 
nicht ſo behaarte Haut; ſcheu ſind ſie ge⸗ 
rade wie jene. Die Leute ſind eben er⸗ 
folglos zurückgekehrt: alle Anſiedelungen 
liegen auf dem Oſtufer des Fluſſes, und 
ſollten die Wambuba nicht kommen, ſo 
ſetzen wir morgen früh einfach über und 
gehen dann vorwärts. 


11. 9. 91. Lager in Apaſſinda, Wambuba. 

Seit früh ſieben Uhr über den Fluß 
geſetzt, lagern wir in einem elenden, klei⸗ 
nen Dorfe, mit wenig grünem Mais und 
vielen Bananen, und ich hoffe, ſobald das 
landesübliche Gewitter vorüber iſt — 
eben rauſcht der Regen —, vorzugehen, 
um die Straße zu erkunden. Es ſoll vor 
uns ein von Oſten kommender Zufluß des 
Ituri, der Kakuli, liegen, der jedoch 
durchwatet werden kann, während der 
Ituri heute an der Überfahrtſtelle etwa 


ſind, denke ich, daß er uns nicht beſchwin⸗ fünfzig bis ſechzig Meter breit und andert⸗ 


deln kann. Käme er, ſo will ich ſofort 
aufbrechen, denn ſogar meine feuerfeſte 
Geduld ſträubt ſich gegen dieſes ewige 
Verzögertwerden. 


| 


halb bis zwei Meter tief war. Er iſt an 
beiden Seiten von Hügelreihen flankiert, 
die mit dichtem Urwalde bedeckt ſind. Wo 
ein Sonnenſtrahl einfällt, da fliegen viele 
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hübſche Schmetterlinge, die jo wenig ſcheu Meter Erhebung immer findet, unter- 
find, daß fie zu zwei bis drei ſich uns brochen von alten Bananen» und ſüßen 
auf die Hände ſetzten. Das letzte Boot, Batatenpflanzungen, bald auch einigen 
das mich trug, hatte kaum das nächſte großen, aber verlaſſenen Hütten, deren 
Ufer erreicht, als an dem eben verlaſſe⸗ einige Brand⸗, andere Kriegsſpuren zeig⸗ 
nen eine ganze Anzahl von Eingeborenen ten. Noch eine Viertelſtunde weiter, und 
zwiſchen den Büſchen erſchien, die alſo wir fanden die ganze Karawane wartend, 
fortwährend in unſerer unmittelbaren denn Dr. Stuhlmann hatte in der Nähe 
Nähe geweſen ſein müſſen, was im Hin⸗ Eingeborene getroffen und wünſchte ſie 
blick auf die kleinen, geräuſchloſen Pfeile, an uns zu locken. Das geſchah denn auch 
mit denen ſie ſchießen, ein unerbaulicher nach einiger Geduldsübung, und wir ſind 
Gedanke iſt. Jedenfalls iſt nichts ge⸗ jetzt in gutem Einvernehmen, haben auch 
ſchehen, und es ſcheint, daß ich auch hier die Zuſage von Führern bis Ikiro, zwei 
ſicher ruhen darf. Ich habe nun Leute bis drei Märſche von hier. Es ſind Leute 
geſandt, um mit ihnen zu parlamentie- vom Wadſako⸗Stamme der Wadumba, die 
ren, glaube aber, ſie werden ſich einfach wohl eine Abteilung der Wawira oder 
verſtecken und nicht antworten. — Meine Wakoko ſind, aber eine eigene Sprache 
Vermutung beſtätigt: Eingeborene ver⸗ ſprechen. Eine weite Ausſicht eröffnet 
ſchwunden und wir wieder auf uns ange⸗ ſich von hier — wir ſind auf den Hügeln 
wieſen. Was ich nicht begreifen kann, | — zu den Bergen des A-Lendu-Landes, 
iſt, daß der Sohn des Wandedodo⸗Chefs, und die Wa⸗Lendu find hier dem Namen 
obgleich völlig frei, noch immer bei uns nach bekannt. Unſer affenartiger Führer 
iſt und nicht fortläuft. hat ſich ſehr gut benommen, will aber 
erſt von Ikiro in ſein Heim zurückkehren, 
12. 9. 91. Lager in Apotſchokua, Dorf der und bettelt jetzt immer um Tabak. Zu 
Wadſoka, eines Wadumda⸗Stammes eſſen giebt es hier eigentlich nichts, denn 
Noch geſtern abend habe ich den Sohn | die Wambutti, d. h. die Zwerge, haben 
des Wandedodo⸗Chefs zu ſeinem Vater vor nicht langer Zeit das Land völlig 
zurückgeſandt und mich begnügt, den alten ausgeplündert, und die Leute haben eine 
Wambuba⸗Mann, den wir vorgeſtern ein⸗ heilloſe Furcht vor ihnen. Auch die ver⸗ 
brachten, als Führer zurückzubehalten. | laſſenen Hütten im nahen Dorfe legen 
Und ſo verging der Abend, nur geſtört Zeugnis für ihre Angriffe ab. Wir ſollen 
von einer Ameiſenkolonne, die mir ins nun morgen gerade nördlich ziehen und 
Zelt wanderte und mit Feuer vertrieben keine große Waldſtrecken mehr vor uns 
werden mußte. Auch einen Fluchtverſuch haben. Zwei Vorgänge haben mich eini⸗ 
des Führers hatten wir zu vereiteln, was germaßen berührt. Ein Träger von der 
glücklich gelang. Die hieſigen Eingebore- Küſte, welcher eine Patronenlaſt trug, 
nen, Zwerge und Wambuba, ſtehen jeden⸗ hat dieſe am Wege niedergelegt, wo wir 
falls den Affen näher als den Menſchen ſie fanden, und iſt verſchwunden mit Ge⸗ 
und würden ein prächtiges Beobachtungs⸗ wehr und Munition. Ebenſo iſt ein Sua⸗ 
material für die Naturforſcher daheim heli⸗Soldat, nachdem er einen Führer be⸗ 
geben. Wir marſchierten früh ab und ſtohlen, aus Furcht vor Strafe deſertiert 
hatten einen recht beſchwerlichen Marſch und hat fein Gewehr und Patronen mit⸗ 
durch den Urwald, hoch hinauf und tief | genommen. Er war ein profeſſioneller 
hinunter; auf Pfaden, welche die dauern⸗ Dieb. 
den Regen bodenlos ſchlammig gemacht 13. 9. 91. Lager in Bakameli. 
haben. Um 9 Uhr 45 Min. morgens Etwa vier Stunden ſehr beſchwerlicher 
nach Erſteigung eines Hügels kamen wir Waldmarſch auf kaum zu begehenden Pfa⸗ 
aus dem Walde heraus in hohes Schilf⸗ den über die Höhe der Berge, die hier 
rohr, wie man es hier über tauſend | ungefähr 1300 Meter hoch find, bis zum 


— . Æ.m—— — 
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Wadſoko⸗Dorfe, bei welchem wir lagern. und hatte bald alle Hände voll zu thun. 
Wir ſind übrigens hier im Hungerlande, Der Weg war nämlich außergewöhnlich 
denn die Manyuema haben alles ausge- ſchwierig dadurch, daß Berg um Berg 
raubt, und die Eingeborenen eſſen Wur⸗ erſtiegen und ebenſo die dazwiſchen lie⸗ 
zeln von Bananen und Kürbisblätter in genden tiefen Abſtiege paſſiert werden 
Ermangelung anderer Nahrung. Vor | mußten, an denen der Boden in roten 
uns ſoll noch ein Marſch durch verwüſtete tiefen Schlamm verwandelt war und wo 
Orte führen und dann ein wenig Mais zu | man oft tief hinunterrutſchte, ohne Halt 
finden fein. Unſer kleiner Führer iſt noch zu finden. Dazu ziemlich dichter Urwald 
hier, wird wohl aber, da wir ſelber nichts voll Geſtrüpp und ſtacheligem Rotang, 
zu eſſen haben, uns heute verlaſſen müſſen; unterbrochen von Höhen voll dick verholz⸗ 
ich habe ihn ſeinen Wünſchen entſprechend tem Rohr und Gras. So ging es ſtun⸗ 
belohnt, und wir ſcheiden im beſten Ein⸗ | denlang vorwärts über kleine Waſſer⸗ 
vernehmen, obgleich, als wir ihn ein⸗ rinnen und ſchließlich einen ſehr bedeu⸗ 
fingen, er ſich gebärdete wie eine wilde tenden öſtlichen Zufluß des Ituri, den 
Katze. Die Waldbewohner geben einem Abumbi, den wir bei zehn bis zwölf 
viel zu denken, und obgleich es recht ſehr | Metern Breite und fünfundvierzig bis fünf⸗ 
peinlich iſt, von höheren und niederen zig Centimetern Tiefe einmal auf einem 
menſchlichen Raſſen zu ſprechen, kommt Baumſtamm und das andere Mal watend 
man hier doch ſtark in Verſuchung dazu. paſſierten. Dann begann die Qual mit 
zurückgebliebenen Kranken oder hungrigen 
Trägern, die ſich nur mühſam fortſchlepp⸗ 
ten, und dazu kam, um das Ganze wür⸗ 
angenehmſten, welche ich noch in Afrika dig zu ſchließen, von 2 Uhr 45 Min. 
verlebt, und das will jedenfalls viel nachmittags an ein ſtarkes Gewitter mit 
ſagen. Gleich früh wurde gemeldet, daß noch ſtärkerem Regen, der uns im Augen⸗ 
zwei ſudaneſiſche Offiziere, die ſich uns blicke bis auf die Haut durchnäßte und 
bei Kavali angeſchloſſen hatten, mit ihren bis ins Lager geleitete, das wir um 3 Uhr 
Angehörigen des Nachts deſertiert ſeien, 44 Min. erreichten. Hier hieß es ſofort 
und nicht allein einen unſerer Sudaneſen⸗ verbinden. Die Eingeborenen hatten, um 
ſoldaten mit ſeinem Gewehr, ſondern auch ihre Pflanzungen vor den diebiſchen Zwer⸗ 
einige ihnen anvertraute Sachen mit ſich gen zu ſchützen, rings herum in den Boden 
genommen hatten. Auch eine Laſt Patro⸗ ſcharf zugeſpitzte Rohrſtücke geſteckt, die 
nen iſt verſchwunden und jedenfalls durch den unverſehens Darauftretenden den Fuß 
ihre Leute in ihrem Auftrage geſtohlen von einer Seite zur anderen durchbohr⸗ 
worden. Und das find die Leute, um die ten. Sechs unſerer Leute waren fo ver⸗ 
ich ſorgte! Auch mehrere Bari⸗Soldaten letzt worden. Die hieſigen Eingeborenen, 
haben jene begleitet. Die Flucht erklärt die ſich Waſſongora nennen, benahmen 
ſich dadurch, daß es bei uns weder ſich übrigens ſehr freundlich, haben aber 
Schnaps noch Ziegen giebt und die Leute auch nichts zu eſſen und wir müſſen des⸗ 
eben total verlottert ſind. Auch würde halb weiter. 

ich kein Wort um ſie verlieren, wenn nicht 15. 9. 91. Lager Baguna. 
eben der Diebſtahl mich kränkte. Es iſt Da eine Anzahl unſerer Leute heute 
nicht jedermanns Sache, hungrig — und nicht tragen konnte, habe ich mich ent⸗ 
wir ſind es alle ſeit drei Tagen ſchon — ſchloſſen, Dr. Stuhlmann mit dem Gros 
durch Geſtrüpp zu ziehen, bedroht von der Karawane vorauf nach Ikiro zu ſen⸗ 
Negerpfeilen, ſtatt behaglich in einer Sta- den, wo es zu eſſen geben ſoll; ich ſelbſt 
tion zu ſitzen, aber ſie hätten uns nicht bin mit ſechzehn Mann hier geblieben, 
beſtehlen ſollen. Um neun Uhr morgens bis Leute zum Abholen der Sachen kom⸗ 
ging ich endlich mit dem Nachtrab ab | men. Es ſoll nicht weit ſein, und fo hoffe 


14. 9. 91. Lager Baguna, Waſſongora. 
Der heutige Tag war einer der un⸗ 
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ich, bald fortzukommen, denn angenehm | mehr kommen wir in die Regen hinein, 
iſt es hier nicht, und auch ich habe Luſt, die ja noch bis Ende Oktober dauern 
mich wieder einmal ſatt zu eſſen — das werden. Um zehneinhalb Uhr morgens 
wird wohl aber noch lange dauern! So⸗ erhielt ich Brief von Dr. Stuhlmann, der 
eben ſchreibt mir Dr. Stuhlmann, er habe in Iſanga angekommen iſt und dort zu 
auch in Wangaia, drei Stunden von hier, | feiner Überraſchung A-Lur⸗ Bevölkerung 
nichts zu eſſen gefunden und gehe des⸗ und viel zu eſſen fand. Acht Tage öſt⸗ 
halb nach Ikiro, das „eine Handlänge lich ſollen die Soldaten ſitzen. Ich wäre 
weit“ entfernt ſei. Der Ausdruck iſt ein ſofort abmarſchiert, aber es regnet ſeit 
bei den Waldvölkern üblicher; um zu zei⸗ früh ununterbrochen, und die Leute müſſen 
gen, wie weit ein Ort entfernt ſei, legen auch ein wenig ausruhen. Es bleibt alſo 
fie die rechte Hand quer über den linken für morgen früh. Dr. Stuhlmann hat 
Arm in verſchiedenen Abſtänden: eine mir friſches Fleiſch — wir haben es ſeit 
Handlänge ſind etwa zwei Marſchſtunden, einiger Zeit nicht mehr gehabt — und 
bis zur Hälfte des Unterarmes bedeutet etwas Mais geſandt: wir haben ſomit 
drei, zum Ellenbogen vier Stunden u. ſ. w. heute Feſttag trotz Regen und Donner⸗ 
In Ikiro ſollen zehn Gewehre exiſtieren, wetter. 

welche von den Manyuema dem dortigen 
Ortschef gegeben worden ſind. Es ſcheint Um fünfeinhalb Uhr morgens bin ich 
demnach dort der Endpunkt der Mau⸗ abmarſchiert. Kleine Urwaldſtrecken ab⸗ 
yuemazüge geweſen zu ſein, und wir kön⸗ gerechnet, führte der Weg bergauf und 
nen hoffen, von dort an vorwärts wieder ab, meiſt durch dichte Rohrbeſtände oder 
zu eſſen zu finden. Hier haben die Ein⸗ über frühere Kulturſtätten, die jetzt ſo 
wohner die irgend genießbaren Bananen» voll geworden find — des lockeren Bodens 
trauben abgeſchnitten und verſteckt, und halber —, daß man mit Mühe und Not 
bringen uns ſelten und völlig ungenieß⸗ ſich durchdrängt. Infolge des dauernden 
bare dafür. Für zwei Maiskolben for⸗ Regens und ſchweren Taufalles waren 
dern ſie zwei Perlenketten. Alle meine wir natürlich in wenigen Minuten bis 
Leute hungern, und ich habe ſchon zwei⸗ auf die Haut naß und zogen fröſtelnd 
mal zum Fouragieren geſchickt, ſtets ohne | und ſchauernd weiter, immer hoch auf 
jedes Reſultat. Dazu regnet es ſeit elf und ebenſo tief nieder. Auf den Feldern 
Uhr morgens unaufhörlich, und trübes von Wangaia wurde einen Moment ge⸗ 
Wetter macht den Hunger noch empfind⸗ halten und dann durch das Dorf weiter⸗ 
licher. Nach vielen Mühen habe ich gegangen, über zwei kleine Bäche geſetzt, 
einige friſche Maiskolben und einige die jedenfalls zum Ituri ziehen, und 


17. 9. 91. Lager Jjonga, A⸗Lendu. 


wenige Bananen von den Eingeborenen ſchließlich ein anderer Berg erſtiegen, auf 
bekommen, allerdings zu horrenden Prei- dem ein für jetzt verlaſſenes Dorf lag, 
ſen; es genügt aber für die Kranken. mitten in weiten Maisfeldern, die leider 
Fortwährend kommen und gehen die Ein⸗ noch nicht zum Gebrauche reif ſind. Die 
geborenen herum, aber jie bringen abjo- Bauart der Hütten iſt hier eine andere 
lut nichts und verlangen nur Glasperlen und erinnert mich an die Wadelal-Leute. 
zum Geſchenk. Stoffe mag hier niemand, Ein letzter Aufſtieg von einer halben 
und Kupfer und Meſſing iſt auch nicht Stunde ſteil hinauf brachte uns um 9 Uhr 
beliebt. 22 Min. zum Lager, das auf der Berges⸗ 
16. 9. 91. Lager Baguna. höhe, von allen Winden umblaſen, ſich 

Ich erwarte heute die Ankunft unjerer | präſentiert. Die Einwohner, Lur mit 
Leute, die uns führen ſollen, und hoffe Lendu gemiſcht, waren ſehr freundlich ge- 
nur auf ein wenig Sonnenſchein für den weſen, hatten den Leuten ihre Hütten ein⸗ 
Weg, denn es iſt gräßlich kalt und naß. geräumt, wollten aber ohne Erlaubnis 
Je weiter wir vorwärts gehen, um ſo ihres Chefs nichts verkaufen, und der 
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Chef Kiro, der geflüchtet iſt, muß erſt aus 
weiter Ferne geholt werden. Eins aber 
iſt für uns enormer Gewinn: wir können 
nun wieder mit den Leuten reden — Lur 
verſtehe ich ſogar ſelbſt ein wenig. Bei 
der Unterhaltung mit dem erwachſenen 
Sohne des Chefs ergab ſich nun, daß 


erfahren, ſo wenig iſt es mir bisher ge⸗ 
lungen, denn die Zwerge als richtige 
Waldmenſchen beſuchen ihre Nachbarn 
nur, um ſie zu berauben, und treten ſonſt 
in keinerlei Verhältniſſe zu ihnen. Das 
enorme Waldgebiet zwiſchen Kongo und 
Uelle öſtlich bis zum und über den Ituri 
dieſer mit ſeinem Vater eines von ihm bietet ihnen Obdach und Unterhalt, und 
wegen Ziegendiebſtahls getöteten Negers | bei ihren exquiſit nomadiſchen Gewohn⸗ 
halber im Streite liege und daß der heiten haben ſie feſte Wohnſitze und An⸗ 
Vater deshalb geflüchtet ſei und ſich ver⸗ bau eben nicht nötig. Richtige Kobolde, 
ſteckt halte, alſo nicht kommen werde. aber böſe. Der Ortschef iſt doch gekom⸗ 
Man verſprach uns aber Führer für zwei men und hat Leute und Führer für mor⸗ 
Tagemärſche bis zum Diſtrikt Nra, wo gen zugeſagt, auch mir eine Ziege gebracht. 
Leute wohnen, die Momfu ſprechen, mit 
denen wir uns alſo verſtändigen können. 
Links von uns in den Wäldern hauſen Nach vielem Hin⸗ und Herreden um 
die Zwerge, vor denen, als Waldkobolden, 8 Uhr 5 Min. morgens abmarſchiert, 
die Leute auch hier Furcht haben. Die diesmal bei Sonnenſchein. Sehr unan⸗ 
Einwohner des hieſigen Diſtriktes, welche genehmer Weg, nicht ſowohl des hohen 
ſich Ti nennen, find aus A⸗Lur und A⸗ Rohres und der geradezu beängſtigend 
Lendu gemiſcht, jene daran zu erkennen, dichten Vegetation wegen, als wegen des 
daß fie die vier unteren Schneidezähne Hinauf⸗ und Hinunterkletterns von und 
ausziehen, während dieſe ſie ſtehen laſſen. zu den Bergen und des Durchquerens ſehr 
Beide Sprachen werden geſprochen, und böſer Waldränder. Drei ſtarke Bäche 
wir ſind ſo glücklich, für beide Dragomane wurden durchgangen und eine ganze An⸗ 
zu beſitzen. zahl von kleinen Anſiedelungen paſſiert, 
18. 9. 91. Lager Iſonga. alle auf den Hügelhöhen gelegen. Wir 

Aufenthalt, um die völlig durchweich⸗ ſind hier nicht mehr im eigentlichen Wald⸗ 
ten Sachen zu trocknen und den Leuten gebiet, ſondern an ſeiner öſtlichen Grenze, 
Zeit zu geben, Eſſen zu kaufen. Ich will doch ragt der Wald überall zungenförmig 
auch endlich meine Wäſche waſchen laſſen, in die Steppe hinein, bald engere, bald 
wenn es Sonne giebt, um ſie zu trock⸗ breitere Strecken bildend, beſonders an 
nen, was jetzt ſelten genug vorkommt. den Waſſerläufen hin. Gegen ein Uhr 
Unſere Gaſtfreunde hier haben außer zwei mittags, gerade im Begriff, den letzten 
Ziegen bis jetzt keinerlei Gaben gebracht, Hügel zu erſteigen, auf welchem das 
und es fehlt uns doch beſonders an Mehl; Lager liegt, fanden wir unſere ſeit früh 
ſie verſprechen ſtets, bringen aber nichts. bei uns befindlichen Eingeborenen in vol⸗ 
Geſtern hatte ich um Führer zur Büffel⸗ ler Flucht. Man hätte im Lager gedroht, 
jagd erſucht, da fie mir erzählten, Büffel ; fie feſtzuhalten. Wir lagern zwiſchen den 
ſeien nahe — heute heißt es, die Büffel | Maisfeldern des kleinen Dorfes, und eben 
ſeien fern. Jetzt eben ſind alle gegangen, hat mich der Chef verlaſſen, den ich glück⸗ 
um den entflohenen Vater zu holen. Ob lich aufgegabelt hatte. Er will morgen 
wahr, bleibt dahingeſtellt. Es iſt ein | früh Führer nach Badjua oder Bagbala 
intereſſantes Faktum, daß in der U-Lendus ſtellen; in letzterem Orte ſoll es viel 
ſowohl als in der Madi-Sprache eine Lebensmittel geben, was im Intereſſe 
Menge Worte vorkommen, die altägyp⸗ unſerer Leute recht willkommen wäre. 
tiſchen Worten analog ſind. So ſehr ich Hier giebt es außer einigen Kürbiſſen 
mich bemüht habe etwas Näheres über ziemlich nichts, denn der Mais iſt noch 
die eigentliche Sprache der Zwerge zu | ganz jung und die Eleuſine kaum aus 


19. 9. 91. Lager Nſabana, A⸗Lendu. 
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dem Boden. Bananen giebt es gar nicht: morgens das Lager neben einem kleinen 
wir haben ſie mit dem Walde zunächſt Dorfe, deſſen Eingeborene natürlich alle 
hinter uns gelaſſen und werden ſie kaum verſchwunden ſind. Ich will verſuchen, 
wiederfinden, bevor wir nach Weſten um⸗ ſie zu beruhigen und zu uns zu bringen. 
biegen. Die hieſigen Einwohner find rich. Unſer Führer iſt ein prächtiger Kerl, der 
tige A⸗Lendu und ſprechen auch dieſe uns noch drei bis vier Tage weit beglei⸗ 
Sprache. Beim oberflächlichen Betrach⸗ ten will und vorhat, ſeine in Baghala 
ten könnte man ſie jedoch für Waſſongora wohnende Mutter unter unſerem Schutze 
halten, weil ſie die von dieſen getragenen | zu bejuchen; es iſt eine Freude, wieder 
Eiſen⸗ und Zahn⸗ Ornamente, ſowie die einmal mit einem anſtändigen Neger zu 
Perückenfriſur adoptiert haben. thun zu haben, wo man ſo viel belogen 
und betrogen wird. Hier im Hochgraſe 

habe ich ſeit langer Zeit wieder einmal 

A-Lendu. gelbe Webervögel wiedergeſehen, welche 

Kleines Dorf mit wenigen Hütten, nur den Bujch- und Steppenwald bewoh⸗ 
wenigen jungen Bananen und ebenſo nen, im Urwalde aber ganz fehlten und 
Maisfeldern. Die mir geſtern verſproche⸗ dort durch die rot und ſchwarzen Pracht⸗ 
nen Leute waren natürlich nicht gekom⸗ weber erſetzt werden. Papageien giebt 
men, dagegen ein Führer in der Perſon es auch hier in Menge, und eine Droſſel 
des geſtern freiwillig zu uns gekommenen ſingt ganz prachtvoll. Wir haben jetzt 
Eingeborenen vorhanden, und ſo ſandte jeden Tag um Mittag ein Gewitter, das 


20. 9. 91. Lager Badjua, Diſtrikt Vanſali, 


ich Dr. Stuhlmann vorauf und folgte oft bis drei oder vier Uhr nachmittags 
um 6 Uhr 55 Min. morgens mit dem dauert und dazu dient, die an und für 
Nachtrabe. Ich habe das ſo eingerichtet, ſich ſteilen Gehänge ſchlüpfrig und glatt 
weil er die Wegeaufnahme macht, zu der zu machen, ſowie den Schlamm der Nie⸗ 
meine Augen kaum genügen würden. Wald derungen zu vermehren. Gerade heute 
haben wir nun hinter, d. h. links von hatten wir am Fuße des hieſigen Hügels 
uns gelaſſen, dafür aber bewegte ſich die | ein ſolches Schlammgerinne, mit Fels⸗ 
erſte Hälfte des Marſches in einem Walde | blöden durchſetzt, zu durchqueren, und ich 
von Rohr; verſchiedene über zwei Meter habe mit Not meine Stiefel herausge⸗ 
hohe Gräſer mit holzigen Stengeln von zogen. Ganz ſolche Partien, auch mitten 
drei bis fünf Centimetern Dicke, durch⸗ im Walde, ſind mir von Monbuttu her 
rankt und durchwoben von Hunderten von bekannt, und je mehr wir uns dieſem 
Schling⸗ und Kletterpflanzen, welche mit Lande nähern, um fo größer wird die 
niedrigen Stauden zuſammen ganze Wände Ä Ahnlichkeit in Fauna und Flora, ſowie 
bilden. Obgleich man ſich weidlich durch- in der Bodengeſtaltung. Ich habe heute 
drängen mußte, ging doch der Marſch zum erſtenmal im Walde die mir eben⸗ 
durch dieſen eigenartigen Wald gut: ſchlim⸗ falls von dorther bekannte große Anona⸗ 
mer war der eigentliche Galerien⸗ und form gefunden, und die Vogelwelt iſt in 
ſtellenweiſe richtige Urwald, welcher die ihren hervorſtechenden Formen jedenfalls 
Mulden zwiſchen den Bergen und ganz dieſelbe. Die Eingeborenen von hier ſind 
beſonders den breiten Rand der Flüſſe trotz aller Bemühungen nicht gekommen. 
und Sumpfgewäſſer bildet, deren mehrere 

paſſiert wurden. Auch die vielen Kranken 21. 9. 91. Lager Njau, Bagbala, A⸗Lendu. 
geben uns genug zu ſchaffen; ich hoffe Wäre nicht der böſe Regen uns über 
jedoch, daß einige Tage gute Ernährung, den Hals gekommen, ſo wäre der heutige 
d. h. Fülle von Sorghum oder Eleuſine Marſch, obgleich von 7 Uhr 11 Min. 
ſie alle bald herſtellen werden. Nach dauernd, mehr ein Spaziergang geweſen. 
ſteilem Aufſtiege von einem häßlichen Vom Hügel abſteigend, betraten wir fo- 
Schlammgerinne erreichte ich um elf Uhr | fort den Wald, in dem die prachtvollen 
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Spathodeen in voller Blüte prangten, | 


paſſierten ein ſehr unangenehmes, aber 
mit Baumfarnen und Raphiapalmen um⸗ 
ſtandenes böſes Schlammgerinne, und 
marſchierten dann auf ziemlich paſſabler 
Straße vorwärts bis zum Bombi-Flüß- 
chen, das wir früher weiter ſüdlich als 
Abumbi gekreuzt hatten. Der Übergang 
geſchah auf zwei langen hineingeworfenen 
Baumſtämmen, über die wir ſeiltänzerten. 
Nach Durchquerung des jenſeitigen Wald⸗ 
randes ein hoher, grasbeſtandener Hügel, 
dann wieder Wald und wieder Gras, 
und nun ſtrömender Regen, in dem wir 
nun uns durch die triefenden Gräſer und 
Stauden durchdrängten, denn die Üppig⸗ 
keit der Vegetation iſt hier unbeſchreib⸗ 
lich. Mein Lager liegt am Fuße der 
Hügel, die nach Oſten und Norden die 
Ausſicht ſperren, iſt nicht gerade hübſch, 
bietet aber den Leuten in der Umgegend 
reichlich Eleuſine, ſo daß ſie ſich ſatt eſſen 
können. Wir haben eine Menge Kranke, 
und denen kommt ein wenig Mehl zu 
ſtatten. Der hieſige Ortschef iſt zu mir 
gekommen, und ich hoffe, daß er morgen 
uns weiterführen wird. Ich habe es 
eilig, um dieſe Ecke herum und ins Momfu⸗ 
gebiet zu kommen, wo ich bekannt bin. 


22. 9. 91. Lager Maſiba, A⸗Lendu. 

Da heute früh der Führer ſich ſehr 
unſchlüſſig zeigte, nahm ich die Spitze 
und erzwang mir den Weg inſofern, als 
jedesmal, wenn die Leute nach Oſten ab⸗ 
biegen wollten, ich den Weg nach Norden 
nahm, und ſo kamen wir unter allerlei 
Nergeleien doch bis hierher. Der Weg 
war furchtbar beſchwerlich, einer der un⸗ 
angenehmſten, die ich je gemacht: hun⸗ 
dertfünfzig Meter ſteil hinunter und eben⸗ 
ſoviel gleich ſteil hinauf, durch Urwald 
und dichtes Geröhricht. Ich bedaure die 
Leute, die mit Laſten auf dem Kopfe ſolche 
Wege zu machen haben. Hier angelangt, 
kamen hieſige Leute zu mir, die ich er⸗ 
ſuchte, mich zu führen; ſie meinten aber, 
daß auf der Route nach Norden keine 
Dörfer mehr lägen und wir gezwungen 
ſein würden, im Walde zu bleiben, was 
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ihnen ungeheuerlich erſchien. Ich ſolle 
alſo nach Oſten gehen, wo in Nſi (auch 
ein altklingender Name) ſich reichlich zu 
eſſen finde. Das lehnte ich ab und blieb 
lieber hier, weil die Leute kaum mehr 
fortkönnen. Morgen früh will ich dann 
wieder führen und doch wohl Nora er⸗ 
reichen, wo ich hoffentlich Nahrung für 
die Leute finde. Wir müſſen uns hier 
auf der Waſſerſcheide des Ituri befinden, 
und ich denke, wir werden ihn morgen 
oder übermorgen kreuzen. Das Land 
ſcheint überall bergig zu ſein, und vor 
uns liegen noch hohe Berge, getrennt 
durch breite Waldſtreifen, in denen ver⸗ 
mutlich Gewäſſer verlaufen. 


23. 9. 91. Lager Maſiba. 

Die Aquinoktialzeit hat auch diesmal 
uns ein Geſchenk gebracht und zwar ein 
recht erbauliches. Um zwölf Uhr geſtern 
bewölkte ſich der Himmel dunkel, die Wol⸗ 
ken ſchienen auf die Erde herabzuhängen, 
und eine halbe Stunde ſpäter ging der 
Tanz los. Der Orkan fegte von Oſten 
her über das Land, der Regen kam in 
Fluten und wich dann plötzlich einem ſtar⸗ 
ken Hagelwetter mit Schloßen von zwei 
bis fünf Centimetern Größe, welche ein 
Geräuſch machten wie knatterndes Ge⸗ 
wehrfeuer. Mein Zelt wurde mir über 
dem Kopfe zuſammengeblaſen, und kaum 
konnte ich Uhr und Notizbuch vor der 
Zerſtörung ſchützen. Alle Sachen natür⸗ 
lich: Bettwäſche, Kleider u. ſ. w., völlig 
durchweicht. Und dazu dauerte der Ge⸗ 
witterregen bis fünf Uhr nachmittags. 
Wie mir, ſo ging es natürlich den Leuten, 
nur Dr. Stuhlmanns Zelt blieb ſtehen. 
Welche Miſere es iſt, in völlig naſſen 
Decken zu ſchlafen, begreifen nur Afrifa- 
reiſende, beſonders bei einer Temperatur 
von 15 Grad. Nun, die Nacht iſt glüd- 
lich vorüber, und jetzt ſcheint die Sonne, 
obgleich wieder drohende Wolken ſich 
ſammeln. Wir haben den Leuten heute 
Raſttag gegeben, um ſich zu trocknen 
und ſich Eſſen zu kaufen, denn es giebt 
in der Umgegend viel gerade reife Eleu⸗ 
ſine. Sie iſt zwar unter allen hieſigen 
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Kornarten (Sorghum oder Durra, Peni- in fünf bis ſechs Märſchen zu erreichen. 
cillaria) die ſchlechteſte, aber man kann Leider iſt auch das nun vor uns liegende 
immerhin davon Brot machen, natürlich Andra von den hier Tali oder Wodo ge⸗ 
Sudaneſenbrot, und es bleibt ja doch die nannten Manyuema heimgeſucht und die 
Hauptſache, daß man ein Stück Brot be. Neger find auſſäſſig gemacht worden, fo 
kommt; ob kleiſterig oder ſandig, das daß man mit vieler Vorſicht vorgehen muß. 
kommt wenig in Betracht. Auch heute Man erzählt mir, daß die Manyuema, 
von dreiviertel zwölf bis ein Uhr Ge⸗ nachdem ſie eine große Razzia gemacht 
witterſturm mit tollem Regen, doch iſt und viel Vieh von den Moba weggetrie⸗ 
mein Zelt ſtehen geblieben, und es hat ben hatten, am Ufer des Tſili lagerten, 
auch nicht gehagelt. der vor uns fließt. Während eines Hagel⸗ 
24. 9. 91. Ebenda. ſturmes wurden ſie von den Moba über⸗ 
Eine Anzahl unſerer Leute, die geſtern fallen und mehrere von ihnen getötet, auch 
aufs Fouragieren gegangen find, vermut⸗ das Vieh ihnen wieder abgenommen. 
lich vom Regen aufgehalten, bis heute Man ſoll ſich alſo in acht nehmen. Einer 
um zehn Uhr noch nicht zurück, und ich von den hieſigen Leuten ſpricht ſehr 
habe nun das Vergnügen, hier zu ſitzen gut Momfu, obgleich hier noch A-Lendu 
und zu warten, bis ſie kommen — natür⸗ | wohnen: wir kommen aber nun endlich 
lich ein völlig nutzlos verſchleuderter Tag, auf Terrain, in dem mir die Sudaneſen 
der mich anderenfalls ein Stück weiter nützen, von denen ich eine Muſterkarte 
gebracht hätte. Um elf Uhr morgens mit mir führe. Auch hier giebt es kaum 
ſind die Leute gekommen, aber es war etwas zu eſſen: Mais noch klein, Kürbiſſe 
zu ſpät zum Marſche, und um halb eins kaum reif, Eleuſine noch auf den Feldern, 
ging das gewöhnliche Gewitter los mit von Vieh iſt hier überhaupt nichts zu 
Hagel und Fluten von Regen, die bis ſehen, und man wundert ſich, wovon die 
zum Abend dauerten. Notabene: wir Leute eigentlich leben. Nicht einmal jagd⸗ 
haben heute ein wenig Mais zum Mehl⸗ bare Tiere, wie Antilopen oder Wild⸗ 
machen bekommen. ſchweine, ſcheinen in größerer Zahl da zu 
ſein. Seit Mittag weht es nun wieder 
25. 9. 91. Lager Dioba, A⸗Lendu. und iſt ſo kalt, daß man einen Ofen im 
Endlich heute früh um ſieben Uhr ab⸗ Zelt gebrauchen könnte; Sonne giebt es 
marſchiert. Nach Überſteigung des Hügel⸗ ſeit Tagen nur zwiſchen neun und elf, 
kammes, auf dem man im zähen Schlamm für den Reſt des Tages geht ſie vermut⸗ 
beinahe ſtecken blieb, hatten wir einen tie⸗ lich zu Bett. Dafür find die Wolken jo 
ſen Abſtieg durch hohes Röhricht, das dick und ſo ſchwarz, daß man glauben 
wir durchbrechen mußten, und betraten könnte, es müßte Tinte regnen. Ein 
den Urwald, der von zwei Bächen durch⸗ allerliebſtes Wetter für hungerige Leute! 
ſchnitten wird, die wir einfach durchwate⸗ 
ten. Die meiſten ſolcher Waldbäche haben 26. 9. 91. Lager Andebali. Bajuko⸗Momſu. 
prachtvoll kaltes, klares Waſſer. Wir Wir waren gewarnt worden, daß die 
betraten dann hügelige Savanne, teils hieſigen Eingeborenen ſehr erregbar ſeien, 
weiſe mit hohem Graſe beſtanden, teil⸗ und deshalb führte ich heute ſelbſt, als 
weiſe zu Ackerland verwendet, und zwar wir um 6 Uhr 50 Min. morgens ab⸗ 
ſo, daß alle Hügelhänge junge Maisfelder gingen. Es war ein recht anſtrengender 
tragen. Zwei kleine Hüttenkomplexe wur⸗ Marſch, bald in den triefenden Gräſern, 
den gekreuzt, dann kamen wir hierher, die uns bald bis zur Haut durchnäßten, 
inmitten weiter Maisfelder, alle jung. bald im dunklen Urwalde, bald durch 
Eine weite Ausſicht nach Norden zeigt beängſtigend dichtes Geſtrüpp und Ranken 
eine Reihe hoher Berge, wahrſcheinlich mit häßlichen Haken. Dazu die Zag⸗ 
im öſtlichſten Momfu gelegen und etwa | baftigfeit des Führers, der aus Furcht 
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vor den Eingeborenen kaum laut zu ſpre⸗ 
chen wagte und verſchiedene Male gern 
entſchlüpft wäre. Um zehn Uhr kamen 
wir endlich zu wenigen Hütten, konnten 
aber die Eingeborenen nicht zur Aunähe⸗ 
rung bringen. Ich ging deshalb allein 
zu ihnen, gab ihnen einige Perlen und 
erlangte, daß einer wenigſtens meine 
Hand berührte: zum Führerdienſt woll⸗ 
ten ſie aber nicht heran. Um 10 Uhr 
55 Min. morgens gelangten wir endlich 
müde genug hierher: ein kleines, miſe⸗ 
rables Dorf im Urwalde bildet unſer 
Lager, und wir ſollen von hier über An⸗ 
dibbo, Andemoka und Andemorre zum 
Fluſſe Märe gelangen, den wir auf Boo⸗ 
ten kreuzen ſollen. Nun iſt aber Märe 
oder Märi der Momfu-Name für den 
Bomokandi, und wir wären ſomit an 
einem bedeutungsvollen Punkte angelangt, 
denn nördlich von Bomokandi muß unſer 
Marſch rein weſtlich gehen, damit wir 
nicht durch zu weites Vordringen nach 
Norden mit den Außenpoſten der Mah⸗ 
diſten (von Makraka her) in Kolliſion ge⸗ 
langen. Leider giebt es auch hier nichts 
zu eſſen, und ich muß möglichſt ſchnell 
vorwärtsgehen, um meinem Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm etwas Eßbares zu finden; hunge⸗ 
rige Leute ſind nicht zum Tragen tauglich, 
und ich habe ſchon jetzt mehr Invaliden 
und Nachzügler, als ich mir wünſche. 
Giebt es erſt wieder reichlich Bananen, 
ſo werden die Kranken ſchnell genug ge⸗ 
ſunden. 
27. 9. 91. Lager Andebali. 

Unſer Führer war geſtern abend durch⸗ 
gebrannt, und ſo führte Dr. Stuhlmann 
die Téte gerade nach Norden in den 
Wald. Wir hofften ſo am Waldrande 
hin das Freie und damit Dörfer zu er⸗ 
reichen. Es war aber nichts, und nach⸗ 
dem wir bis um zwölf Uhr mittags nach 
einem gangbaren Pfade geſucht, aber nur 
alte, verlaſſene Zwergenhütten und ver⸗ 
laſſene Zwergenpfade gefunden, mußten 
wir hierher zurückgehen und wollen hier 
verſuchen, einen Eingeborenen zu bekom⸗ 
men, der uns führen könne. 
aber kaum möglich ſein. 


Es wird 


| 


| 
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29. 9. 91. Lager Dſoba. 

Wir ſind geſtern hierher zurückgekehrt, 
weil es unmöglich war, einen Führer zu 
bekommen. Ich führte deshalb die Leute 
hierher zurück, und ein böſer Weg war 
es der häßlichen Aufſtiege wegen, welche 
durch den Regen keilweiſe in tiefen Schlamm 
verwandelt, teilweiſe ſo glatt geworden 
waren, daß der Fuß kaum Halt fand. 
Die Höhendifferenz zwiſchen hier und 
Andebali beträgt dreihundert Meter und 
mehr, welche in zwei Stufen gemacht 
werden: hat man von Andebali kommend 
dieſe dreihundert Meter in die Höhe zu 
kriechen, und beſonders ſo durchweichte 
Pfade wie wir, ſo wird einem der Weg 
ziemlich ſauer. 

Bei der Ankunft fanden wir natürlich 
niemanden vor, es blieb alſo durchaus 
nichts übrig, als Leute auszuſchicken, um 
einige Eingeborene aufzugreifen, und das 
beſorgten die Sudaneſen ſo, daß ſie uns 
um vier Uhr nachmittags zwei Männer 
und zwei Frauen brachten. Jene wei⸗ 
gerten ſich, uns irgend welche Aufſchlüſſe 
zu geben, werden aber wohl zahmer 
werden; die Frauen meinten ganz richtig, 
es wäre Sache der Männer, uns zu be⸗ 
lehren, da ſie, die Frauen, nicht reiſten. 
Ich werde ſie heute wieder in Freiheit 
ſetzen. Das böſeſte aber war das Wet⸗ 
ter. Von halb drei bis halb acht hat⸗ 
ten wir einen Gewitterſturm mit argem 
Hagel, die ganze Gegend ſchwamm, und 
im Inneren der Zelte ſelbſt war es ſo 
naß, daß man kein Plätzchen fand, wo 


man hinflüchten konnte. Natürlich konn⸗ 


ten die Leute, welche geſtern ausgingen, 
um zu fouragieren, nicht zurückkehren, und 
das iſt der Grund, weshalb ich heute noch 
hier bin. Die Leute ſollen für zwei bis 
drei Tage Lebensmittel haben, und dann 
wollen wir vorwärts. Es kann bis zu 
den Bergen für uns nur fünf bis ſechs 
Märjche fein, und find wir dort, fo kön⸗ 
nen wir uns orientieren. 


30. 9. 91. Lager Adſo, A⸗Lendu. 
Was ich längſt gefürchtet, iſt einge⸗ 
troffen: die Träger, von ihren Aufſehern 
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geführt, haben den weiteren Vormarſch 22. 10. 91. Lager Pangotju, A⸗Lendu. 
verweigert, und wir find nun auf den | Ein kurzer, aber durch Schlamm, Hoch⸗ 
Rückmarſche. Hunger iſt das dafür ge⸗ gras und ſehr böſe Auf- und Abſtiege zu 
gebene Motiv, und gewiß iſt, daß die den Hügeln ſehr beſchwerlicher Marſch, 
Leute einige Tage wenig zu eſſen hatten. der den Iſau⸗Fluß kreuzte und uns kaum 
Wäre ich allein geweſen, ſo hätte ich die zwei geographiſche Meilen förderte. Hier 
Rädelsführer einfach fortgejagt, einige giebt es viel Mais, zu dem die grauen 
Laſten geopfert und wäre weiter ge⸗ Papageien aus dem Walde kommen. Beim 
gangen; da aber das Expeditionseigen⸗ Fouragieren iſt einer unſerer Träger, ein 
tum nicht mir gehört, fo muß ich wei⸗ Manyuema⸗Mann, durch einen Pfeil in 
chen. Wie ich an die Küſte ſoll, nach wunderbarer Weiſe verwundet worden; 
ſolchem Vorfall, iſt mir völlig unklar, der Pfeil drang in die rechte obere Bruſt 
wird wohl auch nie dazu kommen. Mor- unter der zweiten Rippe ein, durchbohrte 
gen, wenn meine Gedanken klarer ſein die Lungenſpitze und kam krumm gedrückt 
werden, mehr darüber. Nimm dich des neben der Wirbelſäule wieder heraus. 
Kindes an! Einen halben Zoll weiter nach links hätte 
er die Subclavia durchſchnitten und den 
21. 10. 91. Lager Kilidſi. A-Lendu. Mann getötet, etwas höher wäre das⸗ 
Nahezu ein Monat iſt vergangen, ein ſelbe mit der Carotis geſchehen. Dabei 
Monat voll Elend und Miſere für mich. kam der Mann anderthalb Stunden weit 
Und noch kein Ende! Wäre ich doch zu Fuß, ſich verbinden zu laſſen. 
dazumal in Bagamoio auf den Steinen | 
geblieben. Wir ſind langſam zu Chef 23. 10. 91. Lager Batjoguä, A⸗Lendu. 
Kiro Iſanga zurückmarſchiert und da⸗ Wieder ein kurzer Marſch, der uns 
ſelbſt vom 4. Oktober bis heute früh lie- hierher in große Maisfelder gebracht hat, 
gen geblieben, um den „hungrigen“ Leu⸗ gerade wo geſtern der Unglücksfall vor⸗ 
ten Zeit zum Eſſen zu geben. Ein Ver⸗ gekommen. Auch wir haben einige Pfeile 
ſuch, meine früheren Leute an uns zu zugeſandt bekommen, ſind aber doch jetzt 
ziehen, mißglückte, da fie ſchon wieder an hier etabliert und werden vermutlich mor- 
den See zurückmarſchiert ſind. Heute gen liegen bleiben, da die Leute erſt vor⸗ 
ſind wir um 9 Uhr 20 Min. morgens ausgehen ſollen, um die Straße zu re⸗ 
endlich abmarſchiert und um 1 Uhr 6 kognoszieren. Die A⸗Lendu⸗Leute wollen 
Min. mittags durch hügeliges, mit Rohr uns nämlich den Weg ſperren, und es 
beſtandenes Land, über einige kleine Bäche wird wohl einiges Schießen nötig ſein, 
hierhergekommen und lagern nun über um ſie von Angriffen auf uns abzubrin⸗ 
einem größeren Bache Muvanga. Schon gen; es iſt aber nicht weit von hier zu 
ſeit Beginn des Monats haben wir keine den Walumba, wo wir auf befreundete 
Sonne mehr geſehen: Gewitter über Ge⸗ Leute ſtoßen, etwa acht Marſchſtunden, 
witter und ſündflutliche Regen täglich und fo werden wir wohl ohne viele Ver⸗ 
und ſtündlich. Während unſeres Ver⸗ wundungen durchkommen. Meinem Pa⸗ 
weilens in Iſanga ſchlug der Blitz in tienten von geſtern geht es recht gut; er 
eine dicht neben meiner Hütte ſtehende, hat den Marſch zu Fuß gemacht und, 
von den Manyuema errichtete Flaggen⸗ unter antiſeptiſcher Behandlung, kein er⸗ 
ſtange, die er zerſchmetterte, ohne zu zün⸗ hebliches Fieber. Ich würde mich freuen, 
den. Etwa drei Meter davon ſaß ich an ihn durchzubringen, ebenſo wie einen 
meinem Tiſche, kam aber mit der bloßen Suaheli⸗Soldaten, welchen ein vergifte⸗ 
Erſchütterung davon. Ich komme mir ter Pfeil durch den Unterarm böſe mit⸗ 
vor wie der ewige Jude — ich kann nicht | genommen hat — die erſte furchtbare 
ſterben, obgleich ich es, Gott weiß, gern Schwellung und Eiterung nehmen jetzt 
wollte! wieder ab. 
Monatshefte, LXXIII. 438. — März 1893. 48 
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26. 10. 91. Lager Tſchulinga, A⸗Lendu. waren dabei, ihn zu begraben, als wir 

Im vorigen Lager wegen ſehr ungün⸗ neuerdings beſchoſſen wurden und Maſſen 
ſtigen Wetters und Fehlens von Führern von Negern uns bedrohten. Trotzdem 
zwei Tage Aufenthalt. Geſtern vier Ver⸗ wurden die Laſten verteilt; als aber die 
wundungen durch Pfeilſchüſſe, eine ſehr Neger mitten hineinſchoſſen und einen der 
ſchwere, bei welcher der rechte Leberlap⸗ Leute mit vergiftetem Pfeile am Fuß ver⸗ 
pen durchbohrt wurde. Natürlich Ab⸗ wundeten, da ließ ich endlich angreifen, 
gang im Tragen und dadurch bedingte | und vor dem Feuer entfloh die Bande. 
Verzögerung. Endlich geſtern gegen Abend Dr. Stuhlmann ging nun mit der Ex⸗ 
kamen einige Eingeborene, die ich ſofort | pedition vorwärts, und ich nahm den 
als Führer für heute engagierte, und ſo Schluß, wobei die Eingeborenen in gro⸗ 
kam es denn um halb ſieben Uhr zum ßen Zahlen uns wieder auf den Hals 
Abmarſch. Während unſeres Aufenthal⸗ kamen und endlich nur durch Anzünden 
tes von drei Tagen von früh bis ſpät der Hütten ferngehalten wurden. Wir 
nur Gewitterregen, oft auch mehrmals gingen dann unbeläſtigt durch einen vom 
in der Nacht; wir waren alſo froh, wege Gala⸗ und Iſau⸗Bache durchſchnittenen 
zukommen. Ein äußerſt beſchwerlicher Wald hügelauf und nieder und kamen 
Waldweg längs der Berge hin brachte um halb elf Uhr morgens zu einem Dorfe 
uns um acht Uhr in Grasland; hier wur⸗ auf der Hügelhöhe, wo das Lager er⸗ 
den wir von allen Seiten von Eingebore⸗ richtet war. Auch hier hatten wir Neger- 
nen angebrüllt und mit Vernichtung be⸗ trupps auseinander zu treiben und ſind 
droht, wenn wir noch einen Schritt ins nun endlich ruhig gelaſſen. Das Dorf 
Land thäten; ich ging alſo weiter und heißt Laſi (Bataui⸗Name des Chefs); es 
lagerte — der Verwunderten halber — iſt von dem Banguma⸗Stamme der Waſ⸗ 
ſchon um zehn Uhr morgens hier in einem ſongora bewohnt. Wiederum iſt eine Wa⸗ 
großen Dorfe, gerade wo geſtern die Ver⸗ niamueſi⸗Frau, welche, allen Verboten 
wundungen vorfielen. Es hat ſich aber zum Trotz, allein zum Waſſer ging, durch 
bis jetzt kein Eingeborener ſehen laſſen, einen Pfeil in den Leib ſehr ſchwer ver⸗ 
und der Führer ſagt, daß wir morgen zu wundet worden und wird wohl bald ſter⸗ 
den Wawira-Walumba gelangen, wo es ben. Ich bewundere dieſe Leute, die 
allerdings auch noch Feindſeligkeiten geben Schmerz mit einem Stoicismus ertragen, 
wird. Doch ſind wir dann näher an der über alles Lob erhaben iſt — nach 
Freundesland und kommen für eine Weile ihrer Verwundung iſt die Frau noch zwan⸗ 


aus dem Walde heraus, wo der Örtlich- zig Stunden weit zu Fuß zu mir gekom⸗ 
keit halber immer mehr Verwundungen men, ein aus der Wunde vorgefallenes 
vorkommen als im offenen Lande. Zu Netzſtück in der Haud haltend. Ein Trä⸗ 
eſſen giebt es überall nur Mais, und ger wurde in die Schulter verwundet, 
auch wir Weißen leben beinahe aus⸗ während er vor einer Hütte ſaß. Die 
ſchließlich davon. Zweimal haben die | Neger waren bis dicht ans Lager gekom⸗ 
Eingeborenen uns beſchoſſen, und zwei⸗ men, und es bedurfte einer Anzahl Schüſſe, 
mal haben wir ſie mit Gewalt verjagt. | um fie zu vertreiben. 

Gegen Abend gingen Mädchen zum Waſ⸗ 


ſer, und zwei von ihnen wurden ver⸗ 28. 10. 91. Lager in den Hügeln, Walumba. 
wundet, eine von drei Pfeilen, deren Die Nacht iſt ruhig verlaufen, und um 
einer in den Leib drang; ich hoffe je⸗ halb ſieben Uhr morgens führte ich die 
doch, ſie zu erhalten. Spitze des Marſches vorwärts, zunächſt 
hügelab über einen Schlammbach, dann 

27. 10. 91. Lager Bataui, Waſſongora. ſteil auf in weite Sorghumfelder. Ich 


In der Nacht iſt der Mann mit dem | gewahrte jedoch bald, daß wir falſch 
Schuß in die Leber geſtorben, und wir | gingen, obgleich der Führer behauptete, 
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leitete denn ich ſelbſt nach dem Kompaß. 
Der Marſch war durch von engen Schluch⸗ 
ten getrennte Hochhügel, ſchlüpferigen Bo⸗ 
den und Regen ſehr unangenehm; auch 
fand ſich keine gute Lagerſtelle, und ich 
mußte ſchließlich in einem Walumba⸗Dorfe 
noch im Walde liegen bleiben, wo wir 


wir ſeien auf der guten Straße, und ſo 
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Auf den Höhen über uns wird ſchon ſeit 
einer Viertelſtunde die Kriegstrommel der 
Neger geſchlagen: es könnte alſo heute zu 
etwas kommen. Um halb fünf Uhr nach⸗ 


mittags iſt Dr. Stuhlmann eingetroffen, 


bis jetzt keinen Tropfen Waſſer gefunden 


haben. Es regnet aber ſtark, und ſo laſſe 
ich Waſſer in den Waſchbecken auffangen. 
Ein Marſch wie der heutige hat ſeine 
eigenen Beziehungen, von allen Seiten 
hört man das Geheul der Neger, jeden 
Moment muß man einen Pfeil befürch— 


! 


ten, dabei des schlechten Weges halber die 


Augen nicht vom Boden erheben, denkt 
euch alſo den Reſt. — Soeben iſt auch 


Dr. Stuhlmann eingetroffen, ohne beläſtigt 


worden zu ſein, und läßt der Regen ein 


| 


wenig nach, fo gehe ich mit einigen Leu⸗ 


ten den Weg rekognoszieren. Wenn wir 
nur ſchon einmal einen trockenen Platz 
fänden, um uns ein wenig zu ſonnen! 
Seit wir von Bukoba abgereiſt ſind, hat 
es noch nicht aufgehört zu regnen, und ich 
wäre geſpannt zu wiſſen, ob auch der 
Albert-See geſtiegen iſt oder ob nur der 
weſtliche Abhang des Plateaus, alſo die 
Zuflüſſe des Kongo, von dieſem unaufhör⸗ 
lichen Regen profitieren. Das heutige 
Lager heißt Dinſele. 


29. 10. 91. Lager in den Bangoro-Hügeln, 


Walumba. 

Schon um ſechs Uhr morgens war ich 
an der Spitze der Leute unterwegs. Und 
ein furchtbar anſtrengender Marſch war 
es durch die tiefen Einſenkungen, zwiſchen 
deu Hügeln, in dichtem Walde, hohem 
Rohre, auf Wegen, in denen man knöchel⸗ 
tief einſank. Es half aber nichts, und 
unbeirrt vom Lärmen der Eingeborenen 
ging es weiter, bis endlich um elf Uhr 
morgens wir ein Dorf erreichten, das, 
ſteil am Berge gelegen, unſer Lager bil⸗ 
dete. Die Leute erbeuteten hier eine An⸗ 
zahl Hühner, wurden aber einige Male 


mit Pfeilen beſchoſſen, und es kamen na⸗ 
türlich auch einige Verwundungen vor. 


ein Teil der Leute aber ging fehl, und 
ich mußte erſt eine Abteilung ausſenden, 
um ſie zurückzubringen, was denn gegen 
Abend erfolgte. Hier ging es indeſſen 
kriegeriſch zu, und wir hatten drei Ver⸗ 
wundete, einer davon, ein Uganda-Mann, 
ſchwer. Erſt am Abend wurde es ruhig, 
und wir waren alle froh, uns einmal 
ausruhen zu können. Naß bis auf die 
Haut — denn wir hatten zwei Gewit⸗ 
ter gehabt —, hatten wir nicht einen 
Moment der Ruhe gefunden. 


30. 10. 91. 

Auf Wunſch der Leute ſind wir hier 
geblieben; ich habe deshalb eine Abtei- 
lung ausgeſandt, uns den Weg zu Bilippi 
— es kann nur vier Stunden weit ſein 
— zu erkunden. Dabei gab es ein Inter⸗ 
mezzo, inſofern die Leute ſich einfach ver⸗ 
ſteckten, und erſt nachdem ich etwa zehn 
davon hatte greifen und prügeln laſſen, 
ging alles in Ordnung und der Abmarſch 
erfolgte ohne weiteres. Inzwiſchen knallte 
es ſchon wieder vom Waſſer her, und die 
Neger haben noch immer nicht die Ab— 
ſicht, uns in Ruhe zu laſſen. Vor mei⸗ 
nem Zelte ſieht es aus wie auf dem Trö- 
delmarkte, denn all meine Laſten ſind 
zum Trocknen gelegt, und die Sonnen⸗ 
blicke ſind hier zu Lande ſo ſelten, daß 
man ſie benutzen muß. Es hat wiederum 
die Nacht durch geregnet, und wir können 
mit Zuverſicht auf ein Gewitter um Mit— 
tag rechnen. Die Leute ſchlagen eben das 
hohe Rohr um die Hütten nieder, und ſo 
hat jeder ſeine Beſchäftigung. Um zwei 
Uhr nachmittags nach tollem Regen ein 
recht heftiges und lange dauerndes Erd⸗ 
beben, das uns förmlich ſchüttelte, dabei 
ein Geräuſch, als ſtände man unter einem 


fahrenden Eiſenbahnzuge. Abends Rück⸗ 
kehr der Leute, die meiner Anſicht nach 


nicht den rechten Weg gewonnen hatten. 
Vor uns ſoll guter Weg liegen. (?) 
48 * 
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31. 10. 91. Lager Banguema, Wawira. 
Von drei bis ſechseinhalb Uhr mor⸗ 
gens toller Regen, dann die Laſten ver⸗ 
teilt, und am Schluß aller Leute ich fort 
um achteinhalb Uhr morgens. Weg zu⸗ 
nächſt ſehr ſchlecht, grundloſer Schlamm, 


dichtes Geſtrüpp, gefallenes Holz, heu⸗ 
lende Eingeborene, kranke und verwundete 


Träger — kurz, die ganze Miſere des 
afrikaniſchen Reiſelebens, die ein Unein⸗ 


geweihter eben nicht ermeſſen kann. Es | 
ging aber gut ab, und ſchon zeitig, alſo 
bevor der Regen losbrach, waren wir 
freundlich entgegenkamen und noch jetzt 


unter Dach in einem hübſch ſauberen 
Dorfe, den Walumba gehörig, die uns 
nun mieden, aber nicht beläſtigten. 


1. 11. 91. Lager Bamangundi, Wadumbu. 


Noch ein Marſch durch Hügel und 


Wald hinter uns! Dreimal ging es hoch 


auf und nieder durch breite, ſchlammige 


Waldſtrecken, in denen graue Papageien 
trotz ſtrömendem Regen konzertierten. 
Dann hügelauf zum Dorfe, wo wir lies 
gen, und das, hübſch an die Kegelberge 
Mavoko und Limba gelehnt, den Was 
dumbu, einem Wahoko⸗Stamm gehört, 
der ſich hier unter die Wawira geſchoben 
hat. Es iſt unglaublich, welch ein Völ⸗ 
kergewirre und-Gemiſch gerade auf der 
kleinen, von uns bereiſten Strecke ob⸗ 
waltet: urſprünglich jedenfalls von Zwerg⸗ 
völkern bewohnt, haben ſich beſonders von 
Südweſten, aber auch ſtellenweiſe von 
Oſten und ſelbſt Norden her eine ganze 
Anzahl von Stämmen eingedrängt, die 
jedenfalls aus ihrer Heimat durch Drängen 
anderer Stämme vertrieben wurden. Im 
allgemeinen ſcheint für Afrika das ſonſt 
erſichtliche Bewegen der Völker von Oſt 
nach Weſt umgekehrt, alſo von Weſt nach 
Oſt ſtattzufinden. 


2. 11. 91. Lager Wadotſi, Wadumbu. 
Heute iſt Allerſeelentag! Unſer Marſch 
war über fünf Stunden lang, wenigſtens 
für uns, die den Nachtrab führten; er 
war aber nicht ſehr beſchwerlich, denn 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


ging es meiſt über ziemlich welliges Land, 


das mit Rohr beſtanden und von vielen 
Pflanzungen beſetzt iſt. Die Gehöfte ſind 
meiſt verlaſſen, weil die Eingeborenen 
uns nicht trauen; alle Habſeligkeiten haben 
die Leute mitgenommen oder verſteckt, ihre 
Felder aber und Bananenhaine uns preis- 
gegeben. Ein wenig Donner erſchreckte 
uns, zum Regnen kam es aber nicht — 
eine Seltenheit für uns an tägliche Regen 
gewöhnte Reiſende. Dafür brachte aber 
der Tag inſofern eine Überraſchung, als 
zum erſtenmal die Eingeborenen uns 


im Lager den Leuten beim Hüttenbau, 
Waſſerholen u. ſ. w. helfen und nebenbei 
einen regen Handel treiben mit Mais, 
Bananen, Hühnern und Tabak. Unſere 
Leute, die ſeit langem nur Pfeilſchüſſe. 
und Geheul gewohnt ſind, erfreuen ſich 
natürlich dieſer Ruhe und beſonders der 
Lebensmittel, die übrigens recht teuer 
ſind. Leider habe ich wieder einen Ver⸗ 
luſt zu beklagen: die vor Tagen durch 
den Leib geſchoſſene Waniamueſi⸗Frau iſt 
heute — nicht an den Wunden, an Kräfte⸗ 
verfall — geſtorben. Um drei Uhr nach⸗ 
mittags kam ein Eingeborener direkt zu 
mir. Chef Bilippi, der von unſerer An⸗ 
näherung durch Gerüchte gehört, hatte 
ſeinen Unterchef Bayango mir entgegen- 
geſandt, um mir als Führer zu ihm zu 
dienen, eine große Aufmerkſamkeit, die 
mich allerdings ein Geſchenk koſten wird. 
Der Weg vor uns ſoll gut ſein. 


J. 11. 91. Lager Opehſſe, Wawira. 

Unter Führung Bayangos gingen wir, 
ich voran, 6 Uhr 15 Min. morgens ab 
und hatten einen kurzen und angenehmen 
Marſch durch niedrig gewelltes, mit Gras 
beſtandenes Land mit ſehr vielen Dör⸗ 
fern und ausgedehnten, ſchönen Kulturen 
von eben reifem Mais, Eleuſine, Ba- 
nanen von der großen Sorte (Musa para- 
disiaca), Zuckerrohr. Überall freundliche 
Leute, die gern ihre Hühner an uns ver⸗ 
kaufen wollten. Schon die Namen der 


der Waldpartien waren nur wenige, und Dörfer, alle mit „Ande“ oder „Bande“ 
außer einem häßlichen Ab- und Aufſtiege beginnend, alſo den Clan bezeichnend, 
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charakteriſieren dieſelben als Wawira⸗ 
Orte. Unſer Lager iſt ein großer, ſaube⸗ 


rer Ort mit vielen Hütten, welche für 
uns geräumt worden ſind. Die Männer 
find wohlgebildet; die Frauen verſchödern 
die Oberlippe durch Einlage einer nahezu 
handtellergroßen Holzſcheibe. Unter plät⸗ 
ſcherndem Regen ſind wir eingetroffen, 
jetzt aber iſt es klarer und regnet nicht. 
Hunderte von Eingeborenen gehen hier 
umher, vor meinem Zelte drängen ſich 
zwanzig bis dreißig, um meinem Schrei⸗ 
ben zuzuſehen. Weiße Leute ſind hierher 
nie gekommen. 


4. 11. 91. Lager Wawahſſi, Wandelu, Wawira. 
Sobald wir das Lager verlaſſen — 
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5. 11. 91. Lager Battaibo am Duki⸗Fluß. 
Drei Stunden Marſch durch Hochgras 

und über Felſen haben uns hierher in 

unſer altes Lager gebracht und ſomit die 

Schleife unſerer Reiſe geſchloſſen. Chef 

Bilippi kam mir entgegen, und ſeine Leute 

bauen jetzt eine Hütte für mich, denn ich 

will einige Tage raſten. Drei Monate 


bin ich nun ſtets zu Fuß gegangen, und 
ich bin doch wohl zu alt, um nicht müde 


ich in der Hinterhut —, kamen wir in 


den Wald und hatten einige Stunden 
einen recht beſchwerlichen Weg durch tie⸗ 
fen Schlamm und Schmutzwaſſer, an ein⸗ 
zelnen Dörfern vorüber, deren Bewoh⸗ 
ner ſich viele Mühe gaben, uns zum 
Lagern bei ihnen zu beſtimmen, da ſie 
gern Glasperlen, um welche fie auch bet⸗ 
telten, eintauſchen wollten. Unſere Füh⸗ 
rer waren gleich im Beginne des Mar⸗ 
ſches verſchwunden, und wir hatten unſe⸗ 
ren Weg ſelbſt zu ſuchen; es ging aber 
leidlich, und nach ſechsſtündigem Marſche 
kam ich um ein Uhr mittags über einen 
tiefen Abſtieg in das recht große Dorf, 
wo wir lagern und deſſen Einwohner 
nicht vor uns geflohen ſind. Ein ſehr 
lebhafter, ſehr lärmender Handel war 
ſchon im Gange, und die Leute bekom⸗ 
men vollauf Hühner, Mais, Zucker⸗ 
rohr, Bananen und Bohnen. Glücklicher⸗ 
weiſe konnten wir uns hier endlich gut 
orientieren, und es gelang, einen des 
Kinyoro ziemlich mächtigen Mann zu 
finden, der auch morgen als Führer die⸗ 
nen ſoll. 


zu ſein. Hoffentlich komme ich nun bald 
zur Ruhe. 
6. 11. 91. Ebenda. 

Wir bauen wieder einmal Hütten, da 
der Fluß ſehr hoch iſt und wir erſt eine 
Brücke nötig haben. Inzwiſchen kommen 
die Eingeborenen mit Hühnern und Ba— 
nanen, wollen aber nur eiſerne Schaufeln 
dafür, die wir nicht beſitzen. Es regnet 
hier gerade ſo unverdroſſen wie bisher, 
und es ſcheint, als ob wir von Ort zu 
Ort die Regenzeit mit uns trügen. Neben 
allen Bitterniſſen der letzten Zeit iſt mir 
heute eine Freude geworden: ich habe 
eine für die Wiſſenſchaft neue größere 
Katze aufgefunden, die in Europa Auf— 
ſehen machen wird. Sie lebt im Urwalde 
und wird von den Wawira Muaga ge⸗ 
nannt. Heute ſind Leute zu Madſamboni 
voraufgegangen, um ihn von unſerer An⸗ 
kunft zu benachrichtigen. Er ſoll unſere 
Hütten in ſtand ſetzen. 


6. 12. 91. Madſambonis Ort Njangabo in 


Nduſſuma. 


Meine Leute haben die Blattern. — 
Dr. Stuhlmann geht mit den Geſunden 
und nimmt dieſen Brief mit. Gott ſegne 
euch alle. Halb blind, wie ich bin, wäre 
es unnütz, mir ſofort zu ſchreiben; warte 
alſo, bis ein anderer Brief von mir 
kommt. 


Dein Bruder 


Aus der Bildhauerwerfitatt. 


Ateliergeheimniſſe 
von 


Philipp Stein. 


8 
Thon iſt Leben, Gips iſt Tod und Marmor die Auf 
erſiehung. Thorwaldien. 


* 5 dir ſtanden in der Berliner reicht iſt. Das naive Staunen meiner 
( N Jubiläums - Kunftausftelung Begleiterin über das rein Manuelle, 
FRE 


„Aim „Internationalen Saal“, | Nebenſächliche brachte mich völlig außer 

dödeeſſen bedeutendſten plaſti⸗ Faſſung. ö 
ſchen Schmuck zwei vollendete Büſten von Und doch iſt dieſe naive Unkenntnis 
Max Klein bildeten. Die eine, die Por⸗ der Eigenart des plaſtiſchen Schaffens 
trätbüſte einer älteren Dame, konnte als eine recht verbreitete. Daran liegt es 
vorbildlich gelten für die Verbindung von zum größten Teil, daß das Publikum für 
Marmor und Bronze zu einem Ganzen, die Plaſtik, die eigentlich doch die popu⸗ 
die andere iſt jene klaſſiſch durchgeführte lärſte Kunſt ſein ſollte, ſo wenig Inter⸗ 
Frauenbüſte, deren gelungene Reproduk⸗ eſſe und Verſtändnis hat. Die Vorſtel⸗ 
tion dieſes Heft zeigt (Abbild. S. 759). lung, der Bildhauer ſei ein Mann, der 
„. . . Und iſt das nun jo alles aus dem mit Aufwand großer phyſiſcher Kraft in 
Marmor herausgehauen?“ fragte in auf- [den Marmorblod haut, herrſcht in weite⸗ 
richtigem Staunen meine Begleiterin. ren Kreiſen, als man glauben ſollte. Über 
„Das muß doch große Geſchicklichkeit er⸗ das Gefühl des Staunens und kühlen 
fordern.“ | Reſpektierens kommt deshalb das große 
Ich hatte ſie gerade auf die künſtleri⸗ Publikum der Plaſtik gegenüber oft ſelten 
ſchen Schönheiten dieſer Büſte aufmerk⸗ hinaus. Und darum iſt's vielleicht loh⸗ 
! 


ſam machen wollen, auf die Genialität, nend, einmal die Leſer bekannt zu machen 
mit der hier das Ingenium der inter⸗ mit der Technik, mit all dem Drum und 
eſſanten, anmutigen Perſönlichkeit in er⸗ Dran der Bildhauerkunſt, ihnen zu zei⸗ 
ſchöpfend pſychologiſcher Feinheit wieder⸗ gen, wie ein plaſtiſches Kunſtwerk ent⸗ 
gegeben iſt, auf dieſe ſeltene Durchdringung ſteht, was alles hierbei zu berückſichtigen 
und Vergeiſtigung und Verlebendigung iſt, wie vielgeſtaltig die Arbeit iſt, bevor 
des Materials, auf dieſe das Höchſte voll- fie dem Publikum als bis zu einem ge- 
bringende Technik, auf den geradezu per⸗ wiſſen Grade vollendet vorgeführt werden 
ſönlichen Zauber, der von dieſer Büſte kann — kurz, wir wollen alle Atelier⸗ 
ausgeht, auf die Art, wie hier durch die geheimniſſe des Bildhauers ausplaudern, 
farbige Behandlung des Marmors eine wollen fie außerdem durch die Wieder- 
noch ſtärker wirkende Lebenswahrheit er⸗ gabe einiger bedeutender Bildhauerarbei⸗ 


Stein: Aus der Bildhauerwerkſtatt. 759 


ten illuſtrieren in der Hoffnung, daß dann ren, er braucht ſie beſtändig und braucht 
durch die Kenntnis des Details auch das Modelle der verſchiedenſten Art: Greiſe 
Verſtändnis für die großen Aufgaben und und Kinder, Männer, Frauen, Mädchen. 
Wirkungen der Bildhauerkunſt ein ver- Naturgemäß beſteht daher zwiſchen Künſt— 
tiefteres und ſo die Betrachtung guter ler und Modell nur ein rein geſchäfts— 
Plaſtik zu einem wirkli— 
chen Genuß werden wird. 


— * 
* 


So recht eigentlich 
Ateliergeheimniſſe ſind es 
nun nicht, die ich hier 
berichten will, ſondern 
vielmehr Dinge, die eben 
keine Geheimniſſe ſein 
ſollten. Man kann alſo 
unbeſorgt weiter leſen 
— es wird nichts aus⸗ 
geplaudert werden von 
pikanten Atelierhiſtörchen 
oder von Liebesidyllen 
zwiſchen Bildhauer und 
Modell. Derartige Vor— 
kommniſſe ſind übrigens 
auch weit weniger häufig, 
als man in Laienkreiſen 
und vollends gar in Ro— 
manen annimmt. Daß 
ein Künſtler ſein Modell 
heiratet, gehört zu den 
Seltenheiten — gar häu— 
fig aber iſt das weibliche 
Modell im beſten Sinne 
des Wortes der gute Ka— 
merad des jungen Künſt— 
lers; ſie bringt Ordnung 
in ſein Atelier und in 
ſeinen kleinen Etat. Das 
brave wirtſchaftliche Mo— 
dell findet ſich zwar kei— Marmorbüſte von Max Klein. 
neswegs durchweg, aber (Original im Befig der Kaiſerin von Oſterreich.) 
immerhin iſt es doch für 
den ganzen Stand typiſcher als jenes viel— 
beſprochene ſchöne Modell des „Märchen“ 
Bildes. 


mäßiger Verkehr — wir betonen dieſe 
ſelbſtverſtändliche Thatſache nur, weil 
hierüber vielfach noch falſche Auffaſſungen 

Im allgemeinen aber find die perſön- beſtehen. Der Durchſchnittspreis für das 
lichen Beziehungen der Künſtler zu ihren Modellitehen beträgt in Berlin für die 
Modellen ganz minimale. Der Künſtler Stunde eine bis anderthalbe Mark. Um 
kann die lebenden Modelle nicht entbeh- zu zeigen, wieviel Modell oft für eine 
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Arbeit nötig iſt, ſei erwähnt, daß die 
„Bildhauerin“ von Toberentz (Abbild. 
S. 776) ungefähr zweihundertundfünfzig 
Mark Modellſpeſen erfordert hat. Her— 
vorragende Modelle werden natürlich 
über den genannten Durchſchnittspreis 
bezahlt, denn ein paſſendes Modell finden, 
iſt ſehr ſchwer und auch Modellſtehen will 
erlernt ſein. Gar mancher hat nach den 
erſten harten Verſuchen das Moͤdellſtehen 


| 
| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſtehende Modell vermag ſich eben nicht 
mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen und verliert 
die Gewalt über ſich. Von Menzel er— 
zählt man ſich ein charakteriſtiſches Ge— 
ſchichtchen. Ein Mädchen, das bei ihm 
Modell ſaß, verlor plötzlich die Beſinnung 
und ſchlug rücklings um. Der kleine 
große Meiſter wollte eben die Dienerin 
rufen, damit ſie für das Mädchen ſorge, 


da fiel ihm auf, daß die Ohnmächtige in 


wieder aufgegeben. Reinhold Begas ſuchte 


einſt für eine Arbeit lauge Zeit vergeb— 


Ernſt von Braunſchweig. 


Relief von Robert Toberentz. 
(Aus dem Reſormatorencyklus in der Schloßkirche zu Wittenberg.) 


lich ein geeignetes Modell. Endlich glaubte 


er in einem Cirkusclown den rechten Mann 


gefunden zu haben. Er bot dem Clown 


Maler. 
zunächſt völlig nackt dargeſtellt werden, 


fünfundſiebzig Mark für einen Arbeitstag, 
aber als der kraftvolle, abgehärtete Cir⸗ 


kuskünſtler nun wirklich einen Tag Mo— 
dell geſtanden hatte, erklärte er, auch 
nicht für die höchſte Summe würde er 
noch einmal eine ſolche Tortur ertragen. 
Neulinge im Modellſtehen befällt oft ſchon 
nach wenigen Minuten eine Art hypno— 
tiſcher Starrkrampf, ſie fallen um. Oft 
treten, wenn der Künſtler, in die Arbeit 
vertieft, nicht rechtzeitig eingreift, recht 
böſe Unfälle ein. 


Das ſtill ſitzende oder 


einer lange von ihm geſuchten Haltung 
dalag, wie er ſie für eine Arbeit brauchte. 
So gut hätte er die Stellung 
niemals arrangieren können 
— er ffizzierte daher ſchnell 
die Situation und dann erſt 
rief er die Dienerin. 

Auch bei den bewährteſten 
Modellen können derartige 
Störungen eintreten; der er— 
fahrene Künſtler vermeidet ſie, 
indem er das Modell beſtän⸗ 
dig ins Geſpräch zieht und 
eine Erſtarrung der Geiſtes⸗ 
und Willenskräfte ſomit un⸗ 
möglich macht. Es giebt übri- 
gens auch willensſtarke Mo⸗ 
delle, die ganz Erſtaunliches 
leiſten. So vermag ein in 
Berlin ſehr geſchätztes männ⸗ 
liches Modell in derſelben 
Stellung, mit derſelben Ge— 
wandhaltung fünf bis ſechs 
Stunden zu verharren.“ 

Des lebenden Modells nun 
bedarf der Bildhauer weit mehr als der 
Denn jede plaſtiſche Figur muß 


alſo nach dem lebenden Modell; erſt über 
die ſo gewonnene nackte Geſtalt wird dann 
die Gewandung hinübergearbeitet. Das 
gilt natürlich ebenſo von Phantaſiegeſtalten 
wie von hiſtoriſchen oder zeitgenöſſiſchen. 
Als Rudolf Siemering ſeinen Luther für 
Eisleben zu bilden hatte, war er ſehr 
froh, in einem ſeinem Atelier benachbar— 
ten, nur von Schuſtern bewohnten Gäß— 
chen einen ehrſamen Meiſter zu entdecken, 
deſſen Körperverhältniſſe ſo ungefähr 
denen entſprachen, die Siemering für 


Stein: 


Dr. Martin vorſchwebten. Die berühm— 
ten Heerführer und Generale, die in den 
Sodel- oder Relieffiguren der großen 
Siegesdenkmäler verewigt werden, ſchicken 
zunächſt nur ihr Pferd und ihre Uniform 
ins Atelier — den Körper des großen 
Mannes zu vertreten, dazu findet ſich 


irgend ein berufsmäßiges oder ein für 


dieſen Fall beſonders gewonnenes Mo— 
dell. Erſt wenn ſo der Körper vollendet 
iſt und die Uniform gut ſitzt, dann kommt 
der große Mann ſelbſt und gewährt dem 
Künſtler ein paar Sitzungen 
für den Kopf. 

All das gilt natürlich nicht 
nur für Einzelfiguren, ſondern 
auch für Gruppen, ſobald die 
Arbeit eben über den erſten 
Entwurf hinausgeführt wer— 
den ſoll. Was allmählich in 
Geiſt und Auge des Bild— 
hauers gekeimt, was dann im— 
mer mehr die künſtleriſche 
Phantaſie in Gedankenſkizzen 
erſchaut, in einer raſch hin— 
geworfenen Umrißzeichnung zu 
Papier gebracht, oder in einer 
ſchnell aufgebauten kleinen 
Thonkompoſition in den äuße— 
ren Linien feſtgeſtellt hat, das 
ſoll nun ausgeführt werden mit 
vollſter Berückſichtigung aller 
Anforderungen der Natur. 

Die Aufgabe des Bild— 
haners iſt eine weſentlich an— 
dere als die des Malers. Er ſtellt wie 
der Baukünſtler ſeine Werke körperlich 
dar, alſo in den drei Raumdimenſionen. 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 
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runder oder flacher hervortreten, haben 
wir Hoch- oder Flachreliefs. Aber auch 
im Relief, das der Malerei ſo verwandt 
iſt und deshalb auch am meiſten die far— 
bige (polychrome) Behandlung verträgt, 
wird die Darſtellung immer noch eine 
weit ſtrengere und begrenztere ſein müſſen 
als in der Malerei. Auch in das Relief 


| darf der Bildhauer nicht zu viel Hand— 


lung hineinbringen, ſonſt wirkt die Dar— 


| ſtellung unruhig und verworren, wie es 
z. B. bei dem Relief Benvenuto Cellinis 


So ſchafft er entweder Statuen oder 


Reliefs. Er vereinigt mehrere Statuen 


zu einer Gruppe, oder er ſtellt einzelne 
Statuenteile dar, vor allem Büſten — 
immer Arbeiten, welche von allen Seiten 


betrachtet werden können. Oder er legt 


ſeine Kompoſition ähnlich an wie der 


Maler, ſo daß ihre Rückſeite nicht be— 
trachtet werden kann. Dann haben wir 
das Relief: von der mehr oder minder 


ebenen Fläche heben ſich die einzelnen 
Je nachdem die Figuren 


Figuren ab. 


Philipp von Heſſen. 
(Aus dem Reformatorenecyklus in der Schloßkirche zu Wittenberg.) 


Relief von Robert Toberentz. 


„Perſeus und Andromeda“ der Fall iſt. 
Wie Bedeutendes aber im Relief trotz 
aller Beſchränkung geboten werden kann 
und wie weit ein origineller Künſtler hier 
gehen darf, zeigen am beſten wohl des 
großen Florentiners Lorenzo Ghiberti 
zwanzig Relief-Darſtellungen auf den 
Bronzethüren des Baptiſteriums in Flo— 
renz. Dargeſtellt ſind Scenen aus dem 
Alten Teſtament in kleinen Hochrelief— 


figuren, die ſich perſpektiviſch in Flach— 
reliefs verwandeln und im äußerſten Hin— 


tergrund faſt nur in Linien wie auf einem 
Gemälde ſich verlieren — die „Pforten 
des Paradieſes“ hat dieſe Ghibertiſchen 


762 


Thüren der gewaltige Michelangelo ge— 
nannt. Auf einem dieſer Reliefs nun, 
auf dem erſten Felde der größeren Thür, 
hat Ghiberti auch ein Stückchen Land— 
ſchaft vorgeführt, einige Bäume aus dem 
Paradieſe, darunter den Baum der Er— 
kenntnis, von dem aus die um den Stamm 
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Kampf zwiſchen Menſch und Waſſerelement. 


ſich ringelnde Schlange lockend zu dem 
erſten Menſchenpaare ſpricht. 

Doch von der modernen Kunſt will ich 
erzählen, und dabei vor allem diejenigen 
Künſtler berückſichtigen, die nicht nur her— 
vorragend ſind in ihrer eigentlichen Kunſt, 
ſondern auch die Technik derſelben voll 
beherrſchen und dieſe Technik auch weſent— 


Von Max Klein. 
(Aus dem Reliefcyklus an der Kronprinzenbrücke in Berlin.) 


lich gefördert haben, die auch zu den tech— | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


niſchen Wurzeln ihrer Kunſt hinabſteigen, 
deren Können ein ſo vielſeitiges, deren 
Streben ein ſo großes und ernſtes iſt, 
daß fie univerſell alle Zweige ihrer Kunſt⸗ 
übung umfaſſen und gleich den großen 
Meiſtern der italieniſchen Renaiſſance 
nicht nur Künſtler ſind, ſondern gewiſſer— 
maßen als „Künſtler— 
handwerker“ das nicht 
hoch genug zu ſchätzen⸗ 
de techniſche Können, 
wie es in der Repro⸗ 
duktion des plaſtiſchen 
Kunſtwerkes zum Aus- 
druck kommt, zu grö- 
ßerer Vollendung er⸗ 
hoben haben — Künſt⸗ 
ler, denen die her— 
gebrachte Schablone 
nicht genügt, welche 
ſich frei machen von 
der ſo oft die be— 
ſten künſtleriſchen Ab- 
ſichten verkümmernden 
Tyrannei des Kunſt⸗ 
handwerkes, der Ge— 
ſchäftspraxis der Gie⸗ 
ßereien ꝛc. Die be⸗ 
deutendſte Förderung 
der Bildhauertechnik 
iſt im letzten Jahr⸗ 
zehnt von Robert To- 
berentz ausgegangen; 
er hat, wie wir ſpä⸗ 
ter ſehen werden, das 
bis Ende der ſiebziger 
Jahre übliche Sand- 
gußverfahren erſetzt 
durch die Wiederauf— 
nahme der älteren, 
längſt verſchwundenen 
Gußweiſe. Als Leiter eines Bildhauer— 


meiſterateliers in Breslau hat er den Guß 


der für ſeinen Görlitzer Brunnen beſtimm— 
ten Bronzefiguren ſelbſt ausgeführt. Er 
hat ſpäter für die Übertragung in Mar— 
mor eine wichtige Erfindung gemacht und 
iſt gegenwärtig von der preußiſchen Re— 
gierung beauftragt, nach einem von ihm 
erfundenen Verfahren ſtaatliche Denkmäler 


Stein: 


zu reſtaurieren, um ihnen die Möglichkeit 


des Patinierens zu verleihen. An ihn 
und ſeine Arbeiten werden unſere Betrach— 
tungen daher vielfach anzuknüpfen haben, 
daneben ſollen Arbeiten anderer Künſtler 
erwähnt werden, ſoweit ſie eben uns für 
die Erkenntnis und 
Weiterführung der 
Technik eigenartige 
Aufſchlüſſe geben. 
Wenn dabei vielfach 
auf Berliner Künſt— 
ler hingewieſen wer— 
den ſollte, ſo iſt das 
nicht als Vernach— 
läſſigung der außer— 
berliner deutſchen 
Plaſtik anzuſehen, 
es erklärt ſich die 
häufigere Erwäh⸗ 
nung derſelben nur 
aus dem Umſtande, 
daß dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen die 
Berliner Kunſtver— 
hältniſſe eben vor— 
zugsweiſe bekannt 
ſind. 
15 * 

Als moderne Re— 
liefporträts führen 
wir die beiden Re— 
liefs von Toberentz 
vor, die Porträts 
Ernſts von Braun— 
ſchweig und Phi— 
lipps von Heſſen. 
Sie gehören jenem 
größeren Reliefcy— 
klus von Reforma— 


toren an, mit dem die am 2. November 


1892 neu geweihte Schloßkirche zu Wit— 
tenberg bei ihrer Reſtaurierung geſchmückt 
worden iſt. Ihre ſorgſame Durchbildung 
laſſen unſere Abbildungen auf Seite 760 
u. 761 gut erkennen. Wie aber in der mo— 
dernen Reliefplaſtik ſelbſt dramatiſche Be— 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 


Der erſte Brückenbogenbau. 
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an der Kronprinzenbrücke in Berlin an— 
gebrachten Reliefcyklus. Sie ſind ein Werk 
von Max Klein und leider faſt ganz un— 
befanut, auch niemals bisher reproduziert. 


Man ſieht das Original nur, wenn man 
auf der Spree durch die Brücke durch— 


Von Max Klein. 
(Aus dem Relieſcyklus an der Kronprinzenbrücke in Berlin.) 


fährt, und ſo kennt ſie dank der ſo oft 
den Bildhauer ſchädigenden Architekten— 
weisheit eigentlich nur der Schiffer, der 
mit ſeinen Apfelkähnen oder Torfzillen 
die Spree befährt. Wir geben hier (Ab— 
bildung S. 762 und 763) das erſte und 
das letzte Relief des Cyklus wieder, der die 


wegung dargeſtellt werden kann, beweiſen | Unterwerfung des Waſſerelementes dar— 
die hier wiedergegebenen Scenen aus dem ſtellt. Erſteres zeigt die Grundſteinlegung 
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beim Bau einer Brücke, den Beginn des Pferd. Iſt es doch Brauch, alle Mon— 
Kampfes zwiſchen den Waſſergottheiten archen, auch wenn ſie ſo ſtille, friedliche 
und dem Meuſchen. Das Schlußrelief Gelehrte geweſen find wie König Johann 
zeigt dann den Sieg des Menſchen über von Sachſen, als Reiterfigur der Nach— 


das Waſſerelement: 
Schlußſteines in den Brückenbogen. Das 
grandios gedachte und durchgeführte Werk, 


erfüllt von Bewe- 
gung und doch in 
plaſtiſcher Geſchloſ— 
ſenheit, iſt gleichzei— 
tig auch eine ſehr 
geiſtvolle Arbeit, die 
im letzten Relief die 
Entſtehung des Bo— 
genbaues verſinn— 
bildlicht: die Ober— 
körper der beiden 
ringenden Kämpfer, 
des Waſſergottes 
und des Menſchen, 
bilden eine Wöl- 
bung, die dem er— 
ſten Brückenbauer 
den Anlaß und die 
Möglichkeit gewährt 
zum erſten Brücken— 
bogenbau. Die Ab— 


bildungen auf Seite 


764 und 765 zei⸗ 
gen die den Grün— 
kramhandel und den 
Fiſchhandel an der 
Spree darſtellenden 
Schmalreliefs. Wie 
der Künſtler dieſe 
reizenden Details ſo 
bis ins kleinſte an— 
ſchaulich durchge— 
führt auch in Me— 
tall hat wiedergeben 
können, werden wir 


bei Erörterung des Metallguſſes kennen 


lernen. 
* 


Hauptgegenſtand der plaſtiſchen Dar— 
ſtellung iſt natürlich die menſchliche Ge— 
in zweiter Linie, 
loſen Reiterdenkmälern, 


ſtalt, 


die Einfügung des 


Relief von Max Klein. 
(Aus dem Cyklus an der Kronprinzenbrücke in Berlin.) 


Grünkramhandel. 


* 


richten. 


dank den zahl⸗ 
auch das edle 


welt zu überliefern — den königlichen 
Danteforſcher Philalethes zeigt Johannes 
Swing? Denkmal auf dem Theaterplatz 


in Dresden hoch 
zu Roß, unbedeckten 
Hauptes, im Kö— 
nigsmantel, mit dem 
Scepter. Es darf 
freilich nicht über— 
ſehen werden, daß 
das Denkmal, das 


unſere Abbildung 
auf Seite 767 vor- 
führt, gleichzeitig 


den Zweck hat, dem 
Theaterplatz einen 
monumentalen Ab— 
ſchluß und einen 
plaſtiſchen Höhe— 
punkt zu geben, und 
daß danach der Auf- 
bau erfolgen mußte. 
In techniſcher Hin⸗ 
ſicht iſt für uns an 
dieſem Denkmal be= 
ſonders intereſſant, 
daß die Haare des 
Pferdes durch Tau⸗ 
ſende von Ham⸗ 
merſchlägen einzeln 
dargeſtellt ſind, wo⸗ 
durch die ſonſt viel- 
fach übliche unna— 
türliche Glätte der 
Mähne vermieden 
werden ſollte. 

Die lebendige Ge— 
ſtalt alſo iſt das 


Hauptſtudium des Bildhauers — danach 
muß ſein ganzer Bildungsgang ſich ein— 
Er muß daher wacker Anatomie 
treiben und erfaſſen lernen, was er ſehen 
muß und wie er unter Umſtänden ſein 
lebendes Modell, wie er die Zufälligkeiten 
des Modellkörpers zu korrigieren hat. 
Weit mehr als beim Maler, der durch 


Stein: Aus der Bildhauerwerkſtatt. 765 


wenn er an eine Arbeit geht. In einer 
oder mehreren Skizzen hat er ſeine Kom— 
poſition bereits entworfen. Nun gilt es 
die eigentliche Arbeit herzuſtellen, das 
ſogenannte Hilfsmodell. Das gewöhn— 


Farbenbehandlung ꝛc. mancherlei Ver— 
ſehen und Ungenauigkeiten ausgleichen 
oder doch verdecken kann, kommt es beim 
Bildhauer auf vollendetſte Exaktheit der 
Formgebung an, ſo ſehr, daß, wie bereits 


erwähnt, auch eine bekleidete Figur erſt 
völlig nackt durchgeführt werden muß. 


Dann -aber muß ein 
plaſtiſches Werk ne— 
ben vollſter Natur— 
wahrheit auch ſchö— 
ne Linienführung 
auf allen Seiten 
zeigen. Das wird 
dem nur konven⸗ 
tionell arbeitenden 
Bildhauer nicht 
ſchwer, wohl aber 
dem echten, origi— 
nell ſchöpferiſchen 
Künſtler, der etwas 
zu ſagen hat und 
nicht nur leere For— 
meln wiederholen 
will. Zu dieſer oft 
ſehr großen Schwie— 
rigkeit kommt dann 
noch hinzu, daß der 
Plaſtiker ſtets nur 
mit wenigen Figu— 
ren arbeiten kann 
— was der Maler 
in breit ausgeführ— 
tem Gemälde zeigt, 
z. B. den Raub der 
Sabinerinnen, das 
hat Begas in ſei— 
nem wundervollen 
vielbekannten Mei— 
ſterwerke in zwei 
Geſtalten darſtellen 
müſſen: in dem 


kraftvollen römiſchen Jüngling und der 
Sabinerin, die, von den Armen des Jüng— 
lings bereits umfaßt, ſich verzweifelt 


ſträubt. 


* 


All dieſer mannigfachen Schwierigkei— 
ten muß der Bildhauer ſich bewußt ſein, 


* 
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Fiſchhandel. Relief von Mar Klein. 
(Aus dem Cyklus an der Kronprinzenbrücke in Berlin.) 


* 


liche Material hierfür iſt Thon. Damit 
dieſer während der Arbeit nicht zuſam— 


menbricht, wird er 
durch innen ange— 
brachte Eiſenſchie— 
nen, die je nach 
der Geſtalt der zu 
ſchaffenden Figur 
geformt ſind, durch 
Holzkreuze mit 
Drähten ꝛc. geſtützt 
— beikleinen Hilfs— 
modellen genügen 
Drähte und derglei- 
chen. Nun wird 
der Thon mit der 
Hand angetragen 
und dann mit den 
verſchiedenartig ge— 
ſtalteten Modellier— 
hölzern bis ins ein— 
zelne durchgearbei— 
tet, der „Akt wird 
angelegt“. Damit 
der Thon weich 
bleibt und damit er 
keine Sprünge er— 
hält, muß er häufig 
mit Waſſer beſpritzt 
werden; wenn die 
Arbeit ruht, wird 
die ganze Thonfigur 
ſorgſam mit naſſen 
Tüchern bedeckt. In 
dieſem weichen Ma— 
terial nun geſtaltet 
der Künſtler ſeine 


Arbeit, ſetzt er ſeine Idee in Geſtalten 
um, dabei ſorgſam das lebende Modell, 
die menſchliche Geſtalt vergleichend oder 
an dem Gliedermann, 
lebensgroßen Holzpuppe (mannequin) mit 


der bekannten 


beweglichen Armen und Füßen, Gewand— 


ſtudien machend. Die Kompoſition hat 
dem Künſtler, bevor er Hand ans Werk 
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legte, ganz klar und in voller Schönheit (S. 770) iſt die Arbeit nun ſchon weſent⸗ 
der Linien vor Augen geſtanden — nun, lich vorgeſchritten: die Züge des lieblichen 
da das alles plaſtiſches Leben gewinnen Geſichtes find bereits erkennbar, ein Teil 
ſoll und neben all dem Großen auch des Körpers zeigt ſchon völlige Durch⸗ 
jede Einzelheit zu ihrem Recht kommen arbeitung, vielfach aber ſehen wir noch 
muß, da erſcheint manches unſchön, an⸗ Härten und Unſchönheiten, die heraus⸗ 
deres allzu konventionell, anderes wie⸗ gebracht werden müſſen. Da wird noch 
der zu gewaltſam, den Fluß der Linien gar viel geändert und probiert und wie⸗ 
hemmend, anderes wieder ſagt nicht voll⸗ der geändert werden müſſen, bis jene lieb⸗ 
kommen das, was der Bildhauer gewollt liche Geſtalt fertig geſtellt iſt, die wir auf 
hat. Da iſt dann das Modellierſtäbchen dem vierten Bilde (S. 771) bewundern 
unausgeſetzt thätig, hier abzutragen, dort können. 
aufzuſetzen — da läßt der Künſtler durch Der Anblick des „Hilfsmodells“, dieſer 
einen leichten Thonauftrag eine männliche eigenſten Schöpfung des Bildhauers, wird 
Geſtalt kräftiger und impoſanter erſchei⸗ der großen Menge nicht zu teil. Das 
nen, hier wird an Hüfte und Schenkel große, kunſtliebende Publikum lernt die 
einer Meeresgöttin mit wenigen Strichen weitaus größte Zahl moderner plaſtiſcher 
etwas Thon abgenommen, um eine mäd⸗ Werke nur in dem kalten ſtimmungsloſen 
chenhaftere Geſtalt zu gewinnen. Das Gips kennen. Erſt in den letzten Jahren 
weiche, bildſame Material erleichtert al | hat man angefangen, dem Gips durch 
dieſe Veränderungen, ja es verführt ſogar „Tönen“, durch einen rötlich braunen Ton 
oft zu Anderungsexperimenten. Endlich etwas Leben und Blutwärme zu geben. 
aber kommt der Tag, wo dem Künſt⸗ Aber was iſt das gegen den Lebendig⸗ 
ler jede weitere Veränderung vom Übel keitseindruck einer Arbeit in Thon! Wie 
ſcheint. Er ſieht zwar jedesmal ein, daß da alles warmen Lebensodem zu haben 
er „das nächſte Mal die Sache ganz ſcheint und blühendes Fleiſch, wie weich 
anders aufaſſen“ würde, daß im übrigen jedes Fältchen, wie von friſchem Leben 
aber die Figur oder Büſte vollendet und durchpulſiert die ganze Geſtalt! Dieſe 
er mit ſeiner Arbeit zufrieden iſt. Blutwärme, dieſe — man meint ſie 
In der letzten Berliner Akademiſchen ordentlich zu fühlen — Weichheit und 
Kunſtausſtellung befand ſich ein vielbe- Geſchmeidigkeit der Glieder, dieſen Lebens⸗ 
wundertes „Schlafendes Mädchen“, eine ſchimmer des Wangenrundes, dieſe ſpre⸗ 
farbig behandelte Gipsfigur von Tobe⸗ chende Lebendigkeit des Lippenpaares kann 
rentz. An dieſer Arbeit wollen wir einF⸗[ außer im Thon nur noch im Marmor 
mal die Geneſis einer plaſtiſchen Figur wiedergegeben werden. Der Thon hält 
betrachten. Da ſehen wir im erſten Bilde ſich nur kurze Zeit und auch nur bei ſorg⸗ 
(S. 768) auf dem für das ſchlafende ſamſter, vorſichtigſter Behandlung — im 
Mädchen beſtimmten Stuhl bereits jene friſchen weichen Thon können Arbeiten 
Schienen und Stützen liegen, welche dem nicht ausgeſtellt werden; um ſie — die 
Thon inneren Halt geben ſollen. Aller⸗ eigentlich künſtleriſche Arbeit — feſtzu⸗ 
lei Handwerkszeug und dergleichen liegt halten für ſpätere Zeit, muß ſie in anderes 
bereit: die Arbeit kann beginnen. In Material übertragen werden. Die Zahl 
groben Zügen wird nun erſt die Figur der Arbeiten aber, die in Marmor aus⸗ 
in Thon entworfen, wie die Abbildung geführt werden oder in Bronze, iſt ſehr 
S. 769 zeigt. Der Kopf iſt noch ein nur gering gegenüber dem; was die Bildhauer 
ungefähr die Form angebender Klumpen, | überhaupt ſchaffen; die Zahl der öffent- 
Arm und Fuß erſcheinen noch wie miß⸗ lichen Marmordenkmäler iſt nicht eben 
gebildete Stumpfe, aber die Idee und die | groß. Mit den zahlreichen Krieger⸗ und 
Linien der Kompoſition ſind doch bereits ſonſtigen Lokalpatriotismus- Denkmälern 
klar erſichtlich. Auf dem dritten Bilde kleiner Städte, ſelbſt weun es ſich um 
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Arbeiten für Marmor handeln jollte, kann nen. Das giebt aber doch nur einen un— 
man große, eigenartig ſchaffende Künſtler gefähren Eindruck von dem eigentlichen 
nicht betrauen. Die reichen Leute, die Können des Bildhauers, beſonders für 
einen großen Künſtler nicht nur als Deko- diejenigen Beſchauer, welche nicht wiſſen 
ratiousſtück für ihre Diners und Jours- und nicht empfinden können, wie viel von 


Nenne 
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win. 


Denkmal König Johanns von Sachſen in Dresden. Von Johannes Schilling. 


fixes verwenden, ſondern ihm auch einen der Stimmung des Kunſtwerkes im Gips 
Auftrag für eine Marmorarbeit geben, verloren gegangen iſt. Der „Gips iſt der 
iſt gar ſehr gering. Und ſo kommt es Tod“, ſagte Thorwaldſeu. 

denn, daß ſelbſt die für die Kunſt ſich Kleinere Arbeiten, beſonders Reliefs, 
intereſſierenden Leute unſere zeitgenöſſiſche kann man wohl brennen, aber durch das 
Plaſtik faſt nur aus den kalten Gips- Austrocknen des Thons „ſchwindet“ er 
arbeiten in den Kunſtausſtellungen ken— und die Arbeit verändert ſich. Des halb 
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nimmt man auch bei kleineren Arbeiten 


ſtets bei größeren Arbeiten. Unterſchie— 
den wird zwiſchen der „verlorenen“ und 


Schlafendes Mädchen. 


„echten“ Gipsform; letztere wählt man, 
wenn das Modell nur in Gips vervielfäl— 
tigt werden ſoll, alſo z. B. für die Gips— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„verloren“, während bei der „echten“ 
lieber das Abformen in Gips vor, wie Gipsform die Prozedur eine derartige iſt, 
daß die Form, der „Mantel“, in einzel- 


t 


abgüfje von Antiken, oder wenn es ſich 


um eine in Wachsguß für Bronze aus⸗ 


zuführende Arbeit handelt. In der Mehr— 


zahl der Fälle wird alſo vom „Hilfs⸗ 


modell“, von der in Thon ausgeführten 
Künſtlerarbeit, nur eine „verlorene Gips- 


form“ hergeſtellt. Es wird aus wenigen, 
leicht voneinander zu trennenden Stücken 


iſt, wird ſie losgelöſt. Die einzelnen 
Gipsſtücke werden dann von den etwa in 
ihnen zurückgebliebenen Thonſtücken ge— 


reinigt, ausgewaſchen und zuſammengeſetzt 
und dann erfolgt der Gipsausguß in die 


ſo gewonnene Form, in das Negativ. 
Dieſe Form nun muß von dem Ausguß 
ſtückweiſe losgeſchlagen werden und geht 


| 


nen Stücken abgenommen werden kann 


Von Robert Toberentz. 
1. Stützen und Rüſtzeug zur Thonarbeit. 


und ſo erhalten bleibt. Mit dieſer echten 
Form kann man dann immer wieder Ab- 
güſſe herſtellen, die allmählich freilich an 
Schärfe verlieren. An den Stellen, wo die 
einzelnen Mantelſtücke zuſammentreffen, 
entſtehen dann die ſogenannten „Nähte“, 
die unſeren Leſern häufig auf den Gips— 
abgüſſen der Muſeen aufgefallen ſein wer— 
den. Das Zerſchlagen, das Abnehmen 
der verlorenen Form erfordert ungemeine 


| Sorgfalt, weil gar leicht der Ausguß, der 
über die ganze Arbeit eine Gipsſchicht 
gegoſſen; ſobald dieſe genügend erhärtet 


innerhalb der Form gewonnene neue Guß, 
beſchädigt wird. Aber auch bei größter 
Sorgfalt können allerlei kleine Schäden 
und Fehler niemals vermieden werden 
— ſind die Gipsgießer fertig, ſo muß 
der Bildhauer ſelbſt den Gipsabguß noch— 
mals ſorgſam durchnehmen und durch— 
korrigieren. Das iſt oft eine langwierige 
Arbeit — ſo ſpricht Rauch einmal in 
einem Briefe an Rietſchel (16. April 1844) 


Stein: 


von „dem den beiten Humor zerſtörenden 
vier Monat langen Gipskratzen“. 

Sehen wir nun einmal zu, was aus dem 
Hilfsmodell des „Schlafenden Mädcheus“ 
geworden. Auf der Abbildung S. 772 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 
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ſehen wir die jo zierlich erjchienene Thon- 


geſtalt verſteckt in einem unförmlichen 
Gipsmantel, deſſen Linien denen der Thon— 
figur folgen. Auf der Abbildung S. 773 
ſehen wir nun dieſen Gipsmantel ge— 
öffnet, es zeigt ſich uns die eine Hälfte. 
Wir erblicken nun wieder das Rüſtzeug, 
die Schienen vom erſten Bilde (S. 768) 
und ſehen den Gipsarbeiter eifrig am 
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Berliner Schloßplatz, dieſe Übertragung 
vermieden, indem er direkt in Gips mo— 
delliert hat. Das Reſultat war ein glän— 
zendes, all die viele Detailarbeit in den 
Netzen ꝛc. iſt zu vollſter Geltung gekom— 
men, ganz abgeſehen von den großen 
Zügen in der Arbeit, die nun völlig aus 


der Hand des Meiſters hervorgegangen 
iſt. Aber freilich — nachahmen werden 


Meiſterſchaft, 


Werke, aus dem Gipsmantel den Thon 
herauszukratzen, um völlig freie Bahn 


dem Gipſe zu ſchaffen, der nun in dieſen, 
an den einzelnen Lochſtellen zuſammen— 
geſetzten Mantel hineinfließen ſoll. 

Gar manche Feinheit des Originals 
geht naturgemäß bei der Übertragung in 


eine ſolche Praxis nur ſehr, ſehr wenige 
dürfen, es gehört dazu die vollendetſte 
Sicherheit und ausdau— 
erndſte Arbeitskraft. Begas hat den 
Gips mit Schlemmkreide und Leim ver— 
ſetzt und ihn dadurch drei Stunden lang 
weich erhalten, während derſelbe ſonſt in 
etwa fünf Minuten erhärtet. Es han⸗ 
delte ſich alſo nun darum, jede Partie, 
die der Künſtler in Angriff nahm, inner— 
halb dreier Stunden zu vollenden. Begas 
modellierte nun mit dem Gips, wie man 


Schlaſendes Mädchen. 
2. Die Arbeit der erſten Tage. 


Von Robert Toberentz. 


Gips verloren und kann oft durch noch ſonſt mit Thon modelliert, jeder Strich, 


ſo fleißiges „Gipskratzen“ nicht wieder 
hineingebracht werden. Reinhold Begas 
nun hat bei ſeinem gewaltigen Meiſter— 
werk, dem „Neptunsbrunnen“ auf dem 
Monatshefte, LXXIII. 438. — März 1893. 


| 


| 


jede Linie mußte ſitzen, wie fie der Künſt— 

ler gedacht hatte — ſeiner Meiſterſchaft 

gelang es ſo, das gewaltige Werk in 

einem Zeitraum von nur drei Jahren zu 
49 
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vollenden. 
direkt in das edle Metall übertragen wer— 


den, das Gipsabformen fiel fort, und 


darum wirkt an dieſem Monumentalbrun— 
nen, dem größten Kunſtwerk der neuen 
Zeit, alles ſo friſch und unmittelbar. 


* * 
* 


| 
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In dem vorhin citierten Briefe Rauchs 


berichtet der große Meiſter ſeinem Schü— 


ler und Freunde Rietſchel, daß die „Re- 


touche der lebensgroßen ſitzenden Viktoria— 
ſtatue im allerſchönſten Marmor“ auf ihn 
„balſamiſch“ wirke. Jeder Bildhauer 
und jeder, der mit ernſten Bildhauern 
intimer verkehrt hat, wird dem alten 
Rauch dieſen balſamiſchen Eindruck nach— 
fühlen. Der echte, wirklich bedeutende 
Künſtler begnügt ſich nicht mit der Mar— 
morform ſeiner Arbeit, wie ſie aus der 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Das Original konnte alſo noch vielfach recht mangelhaft; daher 


kommt es denn, daß manche Künſtler an 
der techniſchen Ausführung ihrer Arbeit 
durch die Punkteure ꝛc. wenig Intereſſe 
haben. Daß ein Berliner Bildhauer ſeine 
Arbeit dem Punkteur zum Übertragen 
in Marmor mit den Worten übergab: 
„Behandeln Sie das Ding ſo ein bißchen 


Aa la Begas!“ — das iſt vielleicht nur 


ein in Berliner Bildhauerkreiſen entſtan— 
dener guter Witz, aber es iſt doch jeden— 
falls ſehr charakteriſtiſch. Bei jeder Arbeit 
muß der Bildhauer von Anfang an darauf 
Rückſicht nehmen, in welchem Material 
ſie einſt ausgeführt werden ſoll; er muß 
ſie ſich von vornherein für ein beſtimmtes 


Material denken. Und in dieſer Hinſicht 
wird infolge oft nicht genügender Vor— 


bildung des jungen Bildhauers gar viel— 


fach gefehlt — ich habe auch hier wieder 
die Berliner Verhältniſſe im Auge. 


Schlaſendes Mädchen. 
3. Vorgeſchrittenes Stadium. 


Hand des Marmorhandwerkers hervor— 
geht. Er nimmt ſie nochmals in Behand— 
lung und verleiht ihr den Stempel ſeiner 
Individualität. Freilich iſt die techniſche 
Vorbereitung auf den Kunſtakademien 


Von Robert Toberentz. 


Bekanntlich iſt die eigentliche Übertra— 
gung des plaſtiſchen Kunſtwerkes in Mar— 
mor eine rein handwerksmäßige Arbeit. 
Sie wird auch in Deutſchland von einigen 
Punkteuren geübt, meiſt aber wandert ſie 


Stein: 


zur Marmorausführung nach Italien. 
Die deutſchen Punkteure ſind weniger ge— 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 


ſchickt als die italieniſchen, aber ſie arbei- 
ten gewiſſenhafter, da ſie ja immer unter 


der Kontrolle des Künſtlers ſtehen. In 
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ausführende Modelleurbildhauer an die 
Arbeit. Da giebt es nun in Italien 
unter dieſen Modelleurbildhauern Specia— 
liſten für Hände, Haare, Beine, Felſen ꝛc. 
— das wird techniſch ganz vorzüglich 


Schlafendes Mädchen. 
4. Die fertige Thonardeit. 


Italien hat ſich für die Marmorübertra— 
gung eine vollſtändige Arbeitsteilung für 
die einzelnen Stadien der Übertragung 
herausgebildet. Zuerſt treten die Punk— 
tierer an — es werden nämlich nach 
gewiſſer Methode beſtimmte, zahlreiche 
charakteriſtiſche Punkte von der als Modell 


dienenden Gipsfigur, die kleiner ſein darf | 
als die zu ſchaffende Marmorfigur, auf 


den Marmor übertragen: der einiger— 
maßen aus dem rohen Block in die un— 
gefähre Geſtalt der Gipsfigur hinein— 
gehauene Marmor wird punktiert. So 
wie das Firmament, ſagt einmal der alte 
Schadow, mit Sternen, iſt der Marmor- 
block mit kleinen Bleiſtiftpunkten überſäet, 
wovon kein einziger weder mehr rechts 
noch links, noch höher noch tiefer ſtehen 
darf, als er ſteht. Auf dieſen Punkten 
werden Höhlungen in den Marmor ge— 
macht und die zwiſchen den einzelnen 


Höhlungen ſtehen gebliebenen Marmor- 


ſtücke herausgeſchlagen. Nun tritt der 


Von Robert Toberentz. 


ausgeführt, aber jeder ſchafft nach ſeiner 
eigenen Technik, nach eigener freier Auf— 
faſſung — die Individualität des ur— 
ſprünglichen Kunſtwerkes geht verloren. 
Eine ſehr große Anzahl von Punkteur— 
bildhauern Italiens, ſpeciell Carraras, 
lebt von den Arbeiten, die dorthin zur 
Ausführung kommen. Herrſcht doch dort 
ein Überfluß an Marmorblöcken, während 
bei uns die Beſchaffung eines paſſenden 
Marmorblockes mit bedeutenden Schwie— 
rigkeiten verbunden iſt. (Abbild. S. 774.) 
In Carrara, das ungefähr ſechshundert 
Marmorbrüche beſitzt, iſt es eine Kleinig— 
keit, einen Block zu finden, der allen 
Wünſchen entſpricht und ohne Sprünge, 
ohne Adern und Flecken iſt — die Adern 
und Flecke und Streifen können die Schön— 
heit einer Marmorfigur empfindlich ſtö— 
ren, die Sprünge, anfangs oft unſchein— 


bar, können ſich während der Arbeit ſo 


vergrößern, daß das Ganze auseinander— 
fällt. Deshalb iſt die Zahl der in Car— 
49 * 
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rara gefertigten Arbeiten jo groß — das 
Gewicht des alljährlich aus dieſem größ— 
ten Marmormarkte der Welt bearbeitet 
und unbearbeitet ausgeführten Marmors 
beträgt gegen 90000 Centner im Werte 


Schlafendes Mädchen. Von Robert Toberentz. 
5. Im Gipsmantel. 


von ſechs Millionen Lire. Es gehen aus 
Deutſchland jährlich große Summen Gel— 
des für Marmorausführungen nach Ita— 
lien — ich darf verraten, daß gegenwär— 
tig, vorausſichtlich mit gutem Erfolg, die 
einleitenden Schritte gethan werden, um 


in Preußen ein Inſtitut zu Schaffen, wel= | 
betriebene Maſchine ſetzt die beiden „Arme“ 


ches es für die Bildhauer überflüſſig 


macht, ihre Arbeiten in Italien in Mar⸗ 


mor übertragen zu laſſen. 


Die Übertragung der Arbeit in den 


Marmor geſchieht alſo durch Punktieren, 
wobei nach dem ſtereometriſchen Satze 
verfahren wird, daß durch die Entfer— 
nung von drei Punkten, die nicht in einer 
Ebene liegen, die Lage eines Punktes im 
Raume beſtimmt iſt. Man ſtellt im Mar— 
mor oder im Sandſtein oder wie das 
Steinmaterial nun heißt, drei Punkte 


feſt, die den gleichen Punkten der Modell⸗ 


arbeit entſprechen, und ermittelt nun den 
vierten Punkt und ſo immer fort. Es iſt 
eine mühſame, zeitraubende Arbeit, die in 


Italien viel billiger ausgeführt werden 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kann als in Deutſchland, ſolange man auf 
Handwerker angewieſen iſt. 

Nun hat aber Robert Toberentz vor 
einigen Jahren eine Marmorpunktier— 
maſchine (Abbild. S. 775) erfunden, die, 
nachdem ſie al- 
len an ſie geitell= 
ten Anforderun⸗ 
gen ſich gewach⸗ 
ſen gezeigt hat, 
vom preußiſchen 
Staate, unter 
dem Kultusmi⸗ 
niſter von Goß⸗ 
ler, dem warm⸗ 
herzigen und ver⸗ 

ſtändnisvollen 
Förderer der 
Kunſt, für drei⸗ 
Bigtaujend Mark 
angekauft wor⸗ 
den iſt und ſich 
ſeitdem durchaus 
gut bewährt hat. 
Unſere Abbil— 
dung zeigt die 
Maſchine in Thätigkeit, wie ſie im Be— 
griff iſt, die Gipsfigur der „Bildhauerin“ 
(„Römiſches Mädchen mit dem Amor“) 
in Marmor zu übertragen. Auf der rech— 
ten Drehſcheibe ſteht das Modell, auf der 
linken der aus dem Rohen herausgehauene 
Marmorblock. Die von einem Gasmotor 


in Thätigkeit, welche ſich abſolut parallel 
bewegen. Der rechte Arm hat vorn eine 
Spitze, der linke einen Bohrer; berührt 
die Spitze des linken Armes einen Punkt 
des Gipsmodells, ſo iſt ſofort auf dem 


Marmor durch den Bohrer der Punkt ein- 


gebohrt und eine jener Höhlungen da, von 
denen der Marmorblock unſerer Abbildung 
bereits mehrere zeigt. Es können in einer 
Minute bis achtzig ſolcher Punkte gemacht 
werden; die Maſchine arbeitet mit einer 
Genauigkeit von ein bis zwei Zehntel 
Millimeter und zwar ebenſo ſicher in die 
Tiefe (Gewandfalten, Ohren ꝛc.) wie in 
die Höhe — eine Genauigkeit, wie ſie in 
dieſem Maße der Handarbeiter niemals 


Stein: 


erreichen kann. Es hat bereits früher 


Übertragungsmaſchinen franzöſiſchen Ur 


ſprungs gegeben, deren bekannteſte die 
Reduktionsmaſchine von Achille Colas iſt; 
dieſe Maſchinen punktieren jedoch nicht, 
ſondern liefern nur fertige Arbeiten, 
mechaniſche Kopien, bei denen das Indi— 
viduelle völlig verloren geht. Sie haben 
daher für die eigentliche Plaſtik keine Be— 
deutung, ſondern werden nur im Kunſt— 
handwerk verwandt. 

Die Toberentzſche Maſchine ermöglicht 
es den Bildhauern, ihre Arbeiten billiger 
punktieren zu laſſen, als es ſonſt hier 
von Modelleuren möglich wäre, und ge— 
ſtattet ihnen ſo, auf die billigen Italiener 
zu verzichten. So kann der Künſtler 


dann die weitere Ausarbeitung ſelbſt in 
die Hand nehmen. Sehr viele freilich 
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Schlafendes Mädchen. 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 
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ihnen dazu Übung und Vertrautheit. 
Sorgſame Künſtler begleiten oft ihre 
Arbeit nach Italien und überwachen dort 
die Marmorausführung. In der Mar— 
mortechnik ſind deshalb die Italiener den 
Künſtlern der anderen Länder im allge— 
meinen überlegen, aber dieſe Fertigkeit 
hat die italieniſchen Bildhauer vielfach zu 
Außerlichkeiten, zu Spielereien verführt 
— in der Kompoſition, in der Idee ſind 
ihre plaſtiſchen Arbeiten nur ſelten wert— 
voll. 

Unſere bedeutenden Bildhauer aber 
unterziehen ſich natürlich ſelbſt der Auf— 
gabe, dem Marmorwerk nun die letzte 
Weihe zu verleihen. Der Punkteur hat 
die zwiſchen den einzelnen Höhlungen 
noch befindlichen Marmorſtückchen heraus— 
geſchlagen, nun wird weitergearbeitet mit 


er 


Von Robert Toberentz. 


6. Der geöffnete Gipsmantel. 


überlaſſen, wie bereits bemerkt, dies lieber 
den geſchickten italieniſchen Marmortechni— 
kern, denn da leider an viele unſerer 
Bildhauer ſo ſelten die Aufgabe heran— 
tritt, in Marmor zu arbeiten, ſo fehlt 


dem Meißel, mit Feile, Raſpel ꝛc. Der 
| Marmor geſtattet die zarteſte, feinſte, 
lebensvollſte Ausführung — indem der 
Bildhauer an das mechaniſch übertragene 
Werk die letzte Hand anlegt und ſeine 
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Individualität hineinträgt, macht er die nur im Marmor mögliche Lebenswahrheit 
Arbeit wieder zu ſeiner eigenen, gewinnt und Wärme — der urſprünglichen Gips— 
er ſie ſich zurück. | figur der „Bildhauerin“ hat Toberentz 

Seit einem Jahrzehnt etwa beſchäftigt durch Verwendung von Wachsfarbe einen 


Das Ausmeſſen der Marmorblöcke. 


unſere moderne Plaſtik vielfach die Frage | jatten, rötlich braunen Ton verliehen. 
der Polychromie. Ob die Alten ihre Vielfach erhält eine Gipsarbeit auch einen 
Statuen bemalt haben oder nicht, kann Bronzeton; eine ſehr gute Wirkung hat 
für uns Moderne, meine ich, nicht mehr Klein erzielt, als er ſeiner zuerſt in Gips 
ausschlaggebend ſein — hier hat allein ausgeſtellten Gruppe „Hagar und Is— 
unſer moderner Geſchmack und die Rüd- mael“ einen grünlichen Ton gab. 

ſicht auf die Witterungseinflüſſe zu ent— Das Tönen einer Marmorarbeit — 
ſcheiden. Ich will von allen theoretiſchen faſt ſtets wird es ſich um eine Büſte dabei 
Erörterungen hier abſehen: für das Relief, handeln — erfordert ein großes Können. 
das mit der Malerei doch ſo viel Be- Es iſt nur möglich bei wirklich vollende— 
rührungspunkte hat, iſt die farbige Be- ten Arbeiten, denn das Tönen vermag 
handlung zweifellos ebenſo zuläſſig wie nicht, kleine Fehler zu vertuſchen, ſondern 
erwünſcht. Auch in Deutſchland hat die läßt ſie vielmehr ſtärker hervortreten. 
Polychromie bis ins 16. Jahrhundert bei | Ein Meiſterwerk unter den modernen 
dem plaſtiſchen Kunſtwerk eine große Büſten iſt die Frauenbüſte des genialen 
Rolle geſpielt, beſonders bei Sandſtein— Max Klein (Abbild. S. 759). Hier iſt 
arbeiten — da gab es gerötete Wangen wirklich der volle Lebensgehalt wieder— 
und Lippen, gefärbte Augen, vergoldete gegeben. Der intereſſant ſchöne Kopf der 
blonde Haare. Dem modernen Geſchmack liebenswürdigen, ſympathiſchen Gattin des 
jedoch entſpricht bei Statuen und Büſten Künſtlers erſcheint hier in getreueſter Ver— 
nur die monochrome Behandlung. Arbei- lebendigung, jeder Zug iſt echt, das Per— 
ten aus Gips erhalten durch ſie eine ſonſt | ſönliche iſt völlig erſchöpft — und doch, 


Stein: 


bei der entſchiedenen Betonung alles Cha— 
rakteriſtiſchen iſt hier nicht nur eine vor— 
zügliche, lebensvolle Porträtbüſte entſtan— 
den, ſondern ein in ſich geſchloſſenes, ſelb— 


ſtändiges Kunſtwerk geſchaffen, wie es 


eine Idealbüſte nicht vollendeter geben 
könnte. 
Von den Schwierigkeiten weiblicher 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 


Büſten ſpricht der alte Gottfried Schadow 


einmal in einem Aufſatze vom September 
1802 — er nennt ſie eine der ſchwerſten 
Aufgaben in der Kunſt: „dieſe zu löſen, 
habe ich mir immer unglaubliche Mühe 
gegeben. Ahnlichkeit mit Anmut zu ver— 
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zartes Kunſtgefühl und einen, möchte ich 
faſt ſagen, an Liſt grenzenden Beobach— 
tungsgeiſt.“ 

Nur eine außerordentliche Technik — 
ganz abgeſehen natürlich von der hohen 
Künſtlerſchaft, die in der Kleinſchen Arbeit 


ſich ausſpricht — vermag eine Marmor- 


arbeit ſo bis ins Feinſte durchzuarbeiten, 
ohne dabei, wie es bei italieniſchen Mar— 
morwerken oft der Fall iſt, in Manier 
und Spielerei zu verfallen. Wir ſahen 
vor kurzem, wie der Künſtler ein zweites 
Exemplar dieſer Büſte in Marmor für ſich 


ſelbſt vollendete — das erſte hat die kunſt— 


Marmorpunktier-Maſchine von Robert Toberentz. 
(Die in Marmor ausgeführte Figur ſ. S. 776.) 


einigen, in einen Moment den Reiz zu— 
ſammenzufaſſen, der im Leben durch das 
beſeelte Bewegte, Mannigfaltige unend— 
lich vieler Momente liegt, erfordert ein 


ſinnige Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich 
für ihren Privatbeſitz erworben. Klein 
tönt zunächſt die Haare, das Bruſttuch, 
den Augapfel mit Olfarbe; eine ganz leiſe 
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Tönung erhalten die Lippen, doch kommt 
es hier ihm beſonders darauf an, daß die 
Lippenhaut nun wirklich dünner und durch— 
ſichtiger erſcheint als die ſonſtige Haut 
— dieſe Feinheit vermag die Abbildung 
natürlich nicht erkennen zu laſſen. Die 
eingetretene Tönung macht nun wieder 


Bildhauerin (Römiſches Mädchen mit Amor). 
Robert Toberentz. 


vielfache Anderungen nötig. Unter dem 


getönten Haar wirkt oft der darunter zum 
Vorſchein kommende Teil des Ohres zu 
ſchwer, das Haar im Hinterkopf am Hals— 
anſatz vielleicht zu hart, auf der Stirn 


erſcheinen die Haarlinien nicht leicht genug 


— wie das Haar ſich zum Fleiſch ab— 


Marmorfigur von 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Partie um die Augenbrauen erſcheint, das 
muß aufs neue genau ſtudiert werden. 
Die Augäpfel, die in der weißen Büſte 
nur angedeutet ſind, müſſen nun heraus— 
gearbeitet werden. Wenn all dieſe Schwie— 
rigkeiten überwunden ſind, dann handelt 
es ſich für den Künſtler darum, dem 
Marmortone jene letzte 
Vollendung zu geben, 
die ſeine Marmorbüſten 
auszeichnet, jenen eigen⸗ 
tümlichen Lebensglanz, 
jene Verlebendigung 
des Marmors, daß man 
unter ihm das Leben 
pulſieren zu ſehen ver⸗ 
meint, bis dann endlich 
völlig der naturwahre 
Eindruck der Lebenser⸗ 
ſcheinung erreicht iſt. 
Wie ſehr dieſer Künſt⸗ 
ler auch die männliche 
Perſönlichkeit wieder- 
zugeben und eine In⸗ 
dividualität ganz in ſich 
aufzunehmen und er— 
ſchöpfend darzuſtellen 
weiß, zeigt dann unter 
anderen ſeine Bronze— 
büſte Manteuffels, des 
im Jahre 1885 ver— 
ſtorbenen Statthalters 
von Elſaß-Lothringen 
(Abbild. S. 777). 


* * 


* 


Wir wenden uns nun 
zu einem beſonders wich— 
tigen Teile der Re— 
produktion plaſtiſcher 
Kunſtwerke — zu der 
Übertragung in Metall. Das allermeiſt 
für den Abguß plaſtiſcher Kunſtwerke ver— 
wandte Metall iſt die Bronze, eine aus 
Kupfer, Zinn und Zink beſtehende Mi— 
ſchung. Bei zu großer Hitze kann beim 
Schmelzen das Zinn ſich verflüchtigen, wo— 
durch dann das Kupfer zäh bleibt. Ben— 


ſetzt, wie nun infolge der Tönung die venuto Cellini berichtet im zweiten Bande 


Stein: Aus der Bildhauerwerkſtatt. 


ſeiner Lebensbeſchreibung von dem Guß 


ſeines „Perſeus“ und der drohenden Ge— 
fahr, in der ſein Werk ſich dabei befand. 
Wir geben aus der dramatiſch bewegten 
Schilderung hier ein paar intereſſante 
Sätze in der Goetheſchen Überſetzung wie— 


der: „Alsdann ließ ich einen halben Zinn⸗ 


kuchen nehmen, der ungefähr 60 Pfund 
wiegen konnte, und warf ihn auf das 


Metall im Ofen, das durch allerlei Bei⸗ 
Cellini im neunten Stück des Anhangs 


hilfe, durch friſches Feuer und Anſtoßen 
mit eiſernen Stangen, in kurzer Zeit ganz 
flüſſig ward. . .. 
Auf einmal hörte 
ich ein Getöſe, mit 
einem gewaltſamen 
Leuchten des Feu— 
ers, ſo daß es 
ſchien, als wenn 
ſich ein Blitz in 
unſerer Gegen— 
wart erzeugt hät— 
e. ls de 
große Lärm vor— 
bei war, ſahen wir 
einander an und 
bemerkten, daß die 
Decke des Ofens 
geplatzt war und 
ſich in die Höhe 
hob, dergeſtalt, daß 
das Erz ausfloß. 
Sogleich ließ ich 
die Mündung mei— 
ner Form eröff— 
nen und zu glei— 


cher Zeit die beiden Gußlöcher aufſtoßen. 


Da ich aber bemerkte, daß das Metall 
nicht mit der Geſchwindigkeit lief, als es 


ſich gehörte, überlegte ich, daß vielleicht 
der Zuſatz durch das grimmige Feuer 


könnte verzehrt worden ſein, und ließ 


ſogleich meine Schüſſeln und Teller von 


Zinn, deren etwa zweihundert waren, 
herbeiſchaffen und brachte eine nach der 
anderen vor die Kanäle, zum Teil ließ 
ich ſie auch in den Ofen werfen, ſo daß 


jeder nunmehr das Erz auf das beite | 


geſchmolzen ſah und zugleich bemerken 
konnte, daß die Form ſich füllte.“ 


| 


General-Feldmarſchall von Manteuffel. 
von Max Klein in der Ruhmeshalle zu Berlin. 
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Seit Cellini 1553 dieſen Guß voll— 
endete, hat die Metallgußtechnik zwar 
große Fortſchritte gemacht. Der Haupt— 
fortſchritt vor einigen Jahren aber hat 
darin beſtanden, daß man nach Vorgang 
von Toberentz vornehmlich wieder zu der 
Methode Cellinis zurückgekehrt iſt, zu dem 
Guß durch Ausſchmelzen eines Wachs— 
modells, wie es — im weſentlichen — 
mit der neueſten Praxis übereinſtimmend 


zu ſeiner Lebensbeſchreibung darſtellt. 

Die in Frank⸗ 
reich erfundene, 
zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in 
Deutſchland ein— 
geführte Methode 
des Bronzeguſſes 
in Sandſtückfor— 
men wird noch viel 
ausgeübt. Das 
Modell wird auf 
eine Eiſendrehplat— 
te geſetzt und mit 
Formſandſtücken jo 
abgeformt, wie wir 
es bei der echten 
Gipsform geſehen 
haben. Das Mo— 
dell hat man, um 
ſpäter den Guß 
zu erleichtern, vor 
dem Abformen zer— 
legt, man hat ei— 
nen ausgeſtreckten 
Arm, ein vorſpringendes Knie ꝛc. abge— 
ſchnitten, um es allein zu formen und zu 
gießen und ſo die Abformung und den 
Guß der Figur zu erleichtern. Später 
werden dann die einzelnen Gußſtücke zu— 
ſammengefügt. 

Der Formſand kann von dem Modell 
in einzelnen Stücken abgenommen wer— 
den. Über eine geeignete Anzahl von 


Bronzebüſte 


Formſtücken wird eine drei bis vier Zoll 


oben aufgebaut. 


dicke Gipsſchicht gegoſſen. Die ſo gewon— 
nenen Mantelteile werden mit den dazu 
gehörigen Formſandſtücken von unten nach 
Man gewinnt ſo all— 
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mählich die Hohlform der Figur. Würde 
man dieſe Hohlform nun für den Guß 
benutzen, ſo würde man eine maſſive 
Bronzefigur erhalten. Das würde erit- 
lich viel zu teuer, dann aber auch viel zu 
ſchwerwiegend werden. Man ſtellt des⸗ 
halb einen Kern der Gußform her. Man 
befeſtigt nämlich an der eiſernen Dreh⸗ 
platte das Kerneiſen, eine über den Kopf 
der Figur hinausragende Eiſenſtange. 
Kerneiſen und Eiſenplatte werden nun in 
die Dammgrube hinabgelaſſen, in einen 
natürlich ganz maſſiv angelegten Raum 
unter dem eigentlichen Gießraum. Nun 
ſetzt man hier um das Kerneiſen die Form⸗ 
ſtücke auf und preßt Formſand in den 
Hohlraum der Form. Nimmt man hier⸗ 
auf die äußere Sandform ſtückweiſe ab, 
ſo hat man eine Darſtellung der Figur 
in Formſand. Von derſelben wird unn 
mit dem Meſſer eine Schicht herunter⸗ 
geſchnitten, von ſolcher Stärke, wie ſie 
der Bronzeguß haben ſoll, alſo etwa einen 
halben Zoll, und dann wird aufs neue 
die äußere Form in der früheren Weiſe 
aufgebaut: ſo hat man einen Hohlraum 
von einem halben Zoll gewonnen, in wel⸗ 
chen ſpäter das glühend flüſſige Metall 
hineingegoſſen werden kann. 

Durch geeignet angebrachte Gußkanäle, 
Luftſchächte ꝛc. iſt natürlich dafür geſorgt, 
daß die in der Form befindliche Luft hin⸗ 
ausſtrömen kann, anderenfalls würde ja 
die von dem glühenden Metall zuſammen⸗ 
gepreßte Luft die Form ſprengen. Bevor 
der Guß beginnt, bedarf es jedoch noch 
tagelanger Vorbereitungen. Die Form 
wird ſorgſam geſtützt und mit feſtgeſtampf⸗ 
ter Erde und Sand eingedämmt. Dar⸗ 
über wird ein Backſteinbecken angebracht, 
in deſſen Boden die Gußrinnen auslaufen. 

Unſere Abbildung S. 780 giebt den 
Moment wieder, da das feurige, flüſſige 
Metall in die Gußrinnen gegoſſen wird. 
Dargeſtellt iſt der im November 1891 in 
der Gießerei von Schäffer u. Walcker in 
Berlin vorgenommene Guß einer Sockel⸗ 
figur für Brunows Denkmal des Groß⸗ 
herzogs Friedrich Franz III. von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, deſſen Reiterſtandbild im 
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Hintergrunde bereits fertig ſteht. Ge⸗ 
goſſen wurde eine 1,95 Meter hohe, 1,30 
Meter breite und 80 Centimeter tiefe 
Figur, und zwar der Körper ohne Arme 
und Beine, die beſonders gegoſſen werden 
ſollten. Für den Guß der Figur wur⸗ 
den zwanzig Centner Metall verwendet 
im Werte von 1800 Mark. In acht 
Tiegeln wurde das glühende Metall her⸗ 
beigeſchafft; ein impoſanter Anblick war 
mir's, als die rotglühenden, durchſichtig 
ſcheinenden Tiegel von allen Seiten an 
Ketten und Gewinden von den modernen 
Vulkanen herbeigeſchleppt wurden. Noch 
ſtecken die eiſernen Stöpſel in den Guß⸗ 
kanälen, das Metall wird in das Becken 
gegoſſen — da, auf das Kommando: 
„Drehen los!“ werden die Stöpſel her⸗ 
ausgezogen, das Metall ſtürzt in die Guß⸗ 
kanäle hinab und ſteigt dann von unten 
in die vorbereitete Form hinauf, aus den 
Windpfeifen ſteigt es auf wie blaue Feuer⸗ 
ſäulen — der Guß war vollendet! 


In die Erb iſt's aufgenommen, 
Glücklich iſt die Form geſüllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunft vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 

Wenn die Form zerſprang? 


Wenn die Form nicht feſt genug ein⸗ 
gedämmt iſt, ſo kann es vorkommen, daß 
das einfließende Metall ſie ſprengt, wie 
es in Roſtock bei dem Guß eines Reliefs 
zu Schadows Blücherſtatue geſchah; aus 
der Dammgrube ertönte es wie Donner 
herauf, und in glühendem Strahl ſchoß 
das flüſſige Metall empor. Dergleichen 
Vorfälle ſind jetzt bei der vorgeſchrittenen 
Technik ſelten, aber doch nicht unmöglich. 
Die bekannteſten und geſuchteſten Gieße⸗ 
reien ſind gegenwärtig in Deutſchland die 
Gladenbeckſche in Berlin, die gräflich Ein⸗ 
ſiedelſche Gießerei in Lauchhammer, die 
Millerſche Erzgießerei in München, aus 
der die „Bavaria“ und der größte Teil 
des Niederwald⸗Denkmals hervorgegan⸗ 
gen, und dann als jüngſte die Gießerei 
von Schäffer u. Walcker in Berlin. 

In dieſe führt uns noch einmal die 
Abbildung S. 781. Die Aufregung des 
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Gießmoments ift vorüber, nun wird die 
Dammgrube geſchloſſen, und dann muß 
man einige Tage abwarten, bis der Guß 
erkaltet iſt. Nun wird die Grube aus⸗ 
geräumt und mit einem Krane die ganze 
Maſſe an der bekanntlich hervorragenden 
Spitze des Kerneiſens emporgehoben. Die 
Form wird abgeſchlagen, und nun ſteht 
die Bronzefigur vor uns da. Freilich 
iſt dann ſehr viel noch zu beſſern und zu 
reparieren. Kleine Löcher ſind auszu⸗ 
füllen, die Nähte ſind abzufeilen und ab⸗ 
zumeißeln, die getrennt gegoſſenen Stücke 
müſſen zuſammengeſetzt, die Schnittflächen 
mit dem Hammer überarbeitet werden, 
bevor das Ganze dann eiſeliert, mit Fei⸗ 
len und Bunzen zu einer gleichartigen 
Oberfläche geſtaltet werden kann. Dieſe 
hier unvermeidliche Nacharbeit erfordert 
ſehr viel Mühe und legt die definitive 
Vollendung wieder in die Hand des Kunſt⸗ 
handwerkers, wodurch die Selbſtändigkeit 
des Künſtlers aufs neue beeinträchtigt 
wird. In dem Briefwechſel zwiſchen 
Rauch und Rietſchel finden wir wieder⸗ 


holte Klagen über die Tyrannei der Gie⸗ 


ßereien und die Abhängigkeit des Bild⸗ 
hauers von ihnen. | 
Von dieſer Abhängigkeit wollte Tobe⸗ 


Aus der Bildhauerwerkſtatt. 


rentz ſich freimachen, als ihm Ende der 


ſiebziger Jahre der Auftrag wurde, einen 
monumentalen Brunnen in Marmor und 


Bronze für Görlitz zu ſchaffen. Er wollte 
in dieſer Arbeit zu dem alten Syſtem des 


Bronzeguſſes zurückkehren, und da die 
Gießereien, von denen er die Verwendung 


des alten Syſtems verlangte, ſich deſſen 


| 


weigerten, jo hat er mit feinen Schülern 
den Guß der Figuren ſelbſt hergeſtellt, 
alle Arbeiten, ſelbſt der Bau der Ofen 
war ſein Werk. Die ſo gewonnenen Güſſe 
gefielen in Berlin ungemein, eine Reihe 


von Muſterabgüſſen wurde für die Staats⸗ 
ſammlungen erworben, 


und die Gieße⸗ 


reien mußten allmählich ſich entſchließen, 


dem neuen alten Syſtem zu folgen, dem 


Syſtem des Wachsguſſes. Die Berliner 


Gießereien, Gladenbeck und Schäffer u. 


Walcker, befolgen das Wachsguß⸗Syſtem 


natürlich auch bereits, arbeiten daneben 
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aber auch nach dem anderen Syſtem, wie 
bei dem vorhin beſprochenen Guſſe des 
Brunowſchen Denkmals. 

Das von Toberentz wieder eingeführte 
Syſtem beſteht darin, daß in einer über 
dem Gipsmodell angefertigten echten Gips⸗ 
form ein Ausguß von Wachs hergeſtellt 
wird und zwar ſo ſtark, wie eben der 
Bronzeguß werden ſoll. Nachdem die 
Gipsform abgenommen, überläßt man das 
gewonnene Wachsmodell dem Bildhauer 
zur fertigen Durcharbeitung. Der Künſt⸗ 
ler kann alſo hier ſelbſt und vor dem Guß 
das Modell völlig verarbeiten, die Nähte 
fortnehmen ꝛc. Ferner iſt es ſo möglich, 
die verſchiedenen Stücke zuſammenzubrin⸗ 
gen — kurz, der Bildhauer iſt hier weit 
mehr Herr ſeiner Arbeit als bei dem 
anderen Verfahren. 

Das von ihm fertig geſtellte Wachs⸗ 
modell wird innen mit Formerde ausge⸗ 
füllt, von außen mit Formerde umkleidet 
und die Form dann in die Grube geſtellt. 
Die Form wird erwärmt, und dabei fließt 
dann das durch die Wärme flüſſig ge⸗ 
wordene Wachs durch beſondere Kanäle 
aus und hinterläßt den für die Aufnahme 
des Metalls erforderlichen Hohlraum in 
der gewünſchten Stärke. Es wird ſo lange 
die Form erhitzt und geglüht, bis die 
letzte Spur von Wachsdunſt heraus iſt; 
die ausgekühlte Form verpackt man dann 
feſt in Erde und Sand, wie bei dem 
anderen Verfahren, und der Metallguß 
erfolgt wie früher geſchildert, nur mit 
dem Unterſchied, daß hier das Metall 
ohne Geräuſch und ohne die aus den Luft⸗ 
pfeifen herausſchlagenden Flammen ein⸗ 
fließt. Iſt dann die Form herunterge⸗ 
ſchlagen, ſo bedarf es keiner Nacharbeitung 
mehr, und die Figur hat eine ſo feine 
Gußhaut, wie ſie bei dem anderen Ver⸗ 
fahren nicht erreicht werden kann. 


* * 
* 


Von der Erörterung der weiteren Re⸗ 
produktionsarten für plaſtiſche Kunſtwerke 
wollen wir abſehen und nicht eingehen 
auf die Holzbildhauerei, Elfenbeinplaſtik, 
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auf die Terracotta-Arbeiten, auf den Sie- Arbeit noch einmal machen müſſen. Der 
gelſchnitt ze. — all das würde uns wejent- Verſuch gelang aber glänzend: durch das 
lich nicht mehr viel ſonderlich Neues be- von Klein angeregte Verfahren iſt jeder 
richten können. Kurz erwähnt ſei jedoch Modellſtrich, jede einzelne Feinheit, die 
noch die Verwendung der Galvanoplaſtik, Größe der Kompoſition, wie die ſorgſame 
des Kupferniederſchlages, für die Repro- | Detailarbeit auch im Kupfer wieder er— 
duktion plaſtiſcher Kunſtwerke. Galvano— ſchienen; wir haben ſo recht eigentlich das 
plaſtik iſt bekanntlich das Verfahren, Me- in Kupfer erſtarrte urſprüngliche Zuon 
talle, beſonders Kupfer, durch den galva- modell wieder vor uns. 

niſchen Strom in feſter Form zu techniſchen Nicht unerwähnt bleiben darf die Tech⸗ 
oder — was uns hier intereſſiert — nik der Toreutik, des Treibens in Metall, 
künſtleriſchen Zwecken aus ihren Löſungen denn mehrere weltbekannte Kunſtwerke 
auszuſcheiden. Dieſes Verfahren nun iſt ſind in dieſer Technik ausgeführt, ſo Riet— 
angewandt bei den auf S. 764 u. 765 be- ſchels Brunonia mit dem Viergeſpann 
ſprochenen Kleinſchen Reliefs an der Kron- auf dem Schloſſe zu Braunſchweig, von 
prinzenbrücke. Hierbei hat der Künftler | Howaldt getrieben; Schadows Viktoria 
nun, um in der Übertragung nichts von mit der Quadriga auf dem Branden— 
feiner bis ins Detail durchgeführten Ar- burger Thor in Berlin und andere. Die 
beit verloren gehen zu laſſen, es gewagt, größte getriebene Statue in Europa iſt 
dem Galvanoplaſtiker die verlorene Form die des Arminius im Teutoburger Walde 


Das Ausgießen des flüjigen Metalls. 


zu übergeben. Dieſer Verſuch war bis | von Ernſt von Bandel; größer noch, 
dahin noch nicht gemacht worden; er iſt von der Sohle bis zu der fadeltragen- 
ſehr kühn, denn wenn er mißlang, wäre | den Hand fünfundvierzig Meter hoch, iſt 
eben kein Hilfsmodell mehr vorhanden die Statue der Freiheit, die, ein Geſchenk 
geweſen und der Künſtler hätte dann die | Frankreichs an die Vereinigten Staaten, 


n- — — — — 


Stein: Aus der Bildhauerwerkſtatt. 781 


als Leuchtturm am Hafeneingang von Standbild in Bronze? Wir ſahen vor- 
New⸗York ſteht. hin ſchon in der Gießerei von Schäffer 

Dieſe Technik beſteht in Kürze darin, u. Walcker, daß eine 1,95 Meter hohe, 
daß nach dem vom Bildhauer geſchaffe- ohne Arme und Beine gewonnene, daher 
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Das Schließen der Dammgrube. 


nen Modell von der Rückſeite des Metall- nur 80 Centimeter tiefe Figur für 1800 
bleches Beulen herausgehämmert werden, Mark Metall erfordert. Dieſe Figur iſt 
bis ſie die Höhe des Modells erreichen; nur eine der vielen Sockelfiguren des 
zur feineren Ausführung werden die De- Denkmals. Es wird daher nicht über— 
tails dann wieder mit Bunzen zurückge- raſchen, wenn ſchon 1862 die Koſten für 
hämmert. Während der Arbeit muß das eine neun Fuß hohe Bronzeſtatue auf 
Kupferblech wiederholt durch Glühen er- 30000 Mark geſchätzt werden, wobei un— 
weicht werden. Die einzelnen, nach den gefähr 12000 Mark für den Bildhauer, 
Modellſtücken ausgeſtalteten Kupferbleche 12000 Mark für Guß und Ciſelierung 
werden dann an dem das Innere aus- und 6000 Mark für das Piedeſtal an— 
füllenden Eiſengerüſt aufgenietet. genommen werden. Inzwiſchen ſind ent— 

In dieſer, ſchon von Benvenuto Cellini jprechend der Veränderung des Geld— 
empfohlenen Technik werden zur Zeit die wertes die Koſten bedeutend geſtiegen. 
für die Kaiſerpfalz in Goslar beſtimmten Dies muß man berückſichtigen, wenn man 
Reiterſtatuen der Kaiſer Barbaroſſa und erfährt, daß Rauchs Denkmal Friedrichs 


Wilhelm J. hergeſtellt. des Großen einen Aufwand von 240000 
Thalern erfordert hat. Rauch hat von 
ee 1839 bis 1851 an dem Werke gearbeitet 


für ein Gehalt von jährlich 3000, zuſam— 
Was koſtet nun — große Marmor— | men aljo 36000 Thaler. Außerdem er— 


ausführungen find ja jehr jelten — ein | hielt er an Remunerationen 20000 Tha— 
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ler, für das Modell des Reiterſtandbildes 
17000 Thaler, für die Modelle des Piede⸗ 
ſtales 20000 Thaler. Die Figuren des 
Piedeſtals und die Reiterſtatue erforder- 
ten für Guß und Ciſelierung 60000 Tha⸗ 
ler, die Fundamente und der Granitbau 
24 000 Thaler, Gitter und Kandelaber 
5000 Thaler. Von den Koſten des Nie⸗ 


! 


| 
| 


derwald⸗Denkmals wird man fih nach 


dieſer Rechnung einen Begriff machen 
können, wenn man erwägt, daß allein für 


die Germania 700 Centner Erz notwen⸗ 
brunnens ꝛc. bewundert. Die alten Mei⸗ 


dig waren! 


Ein Bronzedenkmal iſt alſo eine über⸗ 


aus teure Sache. Deshalb iſt es ſehr be⸗ 
dauerlich, daß gegenwärtig unſere Bronze⸗ 
ſtatuen 
eigentlich doch ſo wenig zur Verbreitung 
und Vertiefung des Kunſtſinnes beitra⸗ 
gen. Im Anfang wirken ſie durch ihren 
blinkenden Glanz unruhig, und wenn ſie 
ein paar Jahre geſtanden haben, ſo hat 
unter den Einflüſſen unſerer Witterungs- 
verhältniſſe und des Kohlenſtaubes ſie 
eine ſo dichte Schmutzfarbe überzogen, 
daß nur Beſchauer mit außerordentlich 
entwickeltem Formſinn die charakteriſtiſchen 
Formen überhaupt noch unterſcheiden kön⸗ 
nen. Vor dieſen ſchwarzen Geſellen bleibt 
eigentlich nur noch der Fremde ſtehen, der 
Einheimiſche haſtet gleichgültig vorüber, 
und auch den Fremden intereſſiert meiſt 
nur der Name des im Denkmal Verewig⸗ 
ten, nicht aber der kaum noch zu erken⸗ 
nende Kunſtwert. 


und großen Bronzedenkmäler 
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Nun ſoll doch aber die öffentliche Kunſt⸗ 
pflege, das öffentliche Kunſtwerk ein weſent⸗ 
licher Faktor ſein in der Volkserziehung, 
der Formenſinn ſoll geweckt und gefördert 
werden. Das iſt jetzt unmöglich, das iſt 
nur denkbar, wenn die Farbe die Formen 
genau erkennen läßt. Darin liegt der 
Wert des Edelroſtes, der Patina, jener 
grünen oder bräunlichen Schicht, wie man 
ſie bei den Statuen Marc Aurels in Rom, 
beim Sebaldusgrab Peter Viſchers, bei 
den Figuren des Augsburger Auguſtus⸗ 


ſter müſſen eben ein Mittel gehabt haben, 
wodurch ſie beim Guß ſchon für das künf⸗ 
tige Eintreten der Patina geſorgt haben. 
Worin beſtand dieſes Mittel? 

Seit etwa zwanzig Jahren beſteht in 
Preußen eine Staatskommiſſion zur Unter⸗ 
ſuchung der Frage der Patinierung. Seit 
einer Reihe von Jahren hat Robert 
Toberentz dem Kultusminiſterium das 
Reſultat ſeiner Studien über dieſe Frage 
vorgelegt. Nach eingehender Prüfung hat 
man ſich jetzt für Verſuche nach dem 
Toberentzſchen Verfahren entſchieden — 
zunächſt werden die Reliefs am Berliner 
Thaer⸗Denkmal danach behandelt wer⸗ 
den. Wenn dann wieder allmählich die 
Bronzedenkmäler ihre künſtleriſchen Linien 
wiedergewinnen, dann wird auch das 
Bronzekunſtwerk auf Markt und Straße 
wieder kunſterziehlich wirken und langſam 
wecken und erſtarken laſſen den Kunſtſinn 
im deutſchen Volke. 
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Ein Beſuch von Palos, Huelva und La Rabida. 


Von 


Ernſt von Peſſe⸗Wartegg. 


m Lauf der vierhundert Jahre, 
welche ſeit der erſten Ent— 
J deckungsfahrt von Chriſtoph 
Columbus verſtrichen ſind, 
hat ſich in den durch ſeinen Aufenthalt 
hiſtoriſch gewordenen Orten Spaniens 
nur wenig geändert. Noch ſteht der alte 
ehrwürdige Konvent de la Rabida, wo 
Columbus als müder Wanderer, von 
Portugal kommend, zuerſt Unterkunft ge— 


funden hat; noch ſteht die alte Brücke bei 


Pinos Puente, wo Columbus von den 


Abgeſandten der Königin Iſabella erreicht 


und zu der letzteren berufen wurde; die 
zauberhafte Alhambra, wo Columbus 
nach dem Abzuge des letzten Mauren— 
königs Boabdil von den Reyes Catolicos 


empfangen wurde, endlich Palos, wo Co⸗ 
lumbus ſeine Schiffe ausrüſten ließ, den 


Rio Tinto zu Füßen, auf deſſen roten 
ſchlammigen Gewäſſern die drei kleinen 
Carawelen hinab dem Ocean zu ſegelten, 
um nach langer ungewiſſer Fahrt die 
Neue Welt zu erreichen. 

Alle dieſe Punkte waren für die Ent— 
deckungsfahrt von weittragender Bedeu— 
tung; auf allen ſpielten ſich zufällige Er— 
eigniſſe ab, die, an und für ſich gering, 
durch ihre Verkettung zu der Entdeckung 
der Neuen Welt führten. Das Fehlen 
eines einzigen wäre möglicherweiſe dafür 
verhängnisvoll geworden. 

Auch ſonſt fehlt es in Spanien nicht 
an Erinnerungen an den großen Seefah— 


rer: in der Biblioteca Colombina und in 
den Archivos de las Indias zu Sevilla 
befinden ſich wertvolle Porträts, Hand— 
ſchriften und Dokumente von Columbus. 
In dem Arſenal zu Madrid ſteht die 
authentiſche Rüſtung des „Admirals von 
Indien“, im dortigen Marine-Arſenal 
werden Modelle der kleinen Columbiſchen 


Carawelen gezeigt; die Sammlungen des 


Herzogs von Veragua, eines Nachkommen 
des Weltentdeckers, enthalten zahlreiche 
Reliquien, und im ſtolzen Valladolid be— 
findet ſich in der Calle ancha de la Mag— 
dalena Nr. 2 das beſcheidene, ärmliche 
Haus, in welchem Columbus am 20. Mai 
1506 ſein Leben aushauchte. 

Wenig hat ſich, wie geſagt, ſeit der 
Zeit, als Ferdinand und Iſabella den 
letzten Maurenkönig aus Spanien ver— 
trieben und dieſes Land der Chriſtenheit 
wiedergaben, geändert, nur iſt Spanien, 
die damalige erſte Großmacht, welche der 
Alten Welt eine neue ſchenkte, vou ſeiner 
alten weltbeherrſchenden Stellung herab— 
geſunken zu einer Macht zweiten Ranges, 
und die Neue Welt, die ihm Columbus 
erobert hat, dieſe ungeheuren Kontinente, 
mit Reichen dreimal ſo groß wie ganz 
Europa, hat Spanien wieder verloren. 
Über dreihundert Jahre hat die Herrſchaft 
über dieſe Neue Welt gedauert — drei— 
hundert Jahre lang wurden Columbus' 
Entdeckungen von Spanien ausgebeutet, 
und Hunderte über Hunderte von Schiffen, 
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mit Gold und Silber beladen, waren die wo aus die Neue Welt entdeckt wurde! 
Frucht jener armſeligen Unterſtützung, Wo Jahrhunderte lang die mit reichen 
welche Iſabella die Katholiſche Columbus Schätzen beladenen ſpaniſchen Carawelen 
einſtens gewährt hat. Was iſt von dieſer aus Weſtindien, Mexiko und Neu⸗Gra⸗ 
Ausbeutung zweier Kontinente in Spa» nada heimkehrten! Palos ſelbſt, deſſen 
nien zurückgeblieben? Armut, Verfall, Namen in dieſem Jahre in aller Munde 
Elend! iſt, und wo gerade vor vierhundert Jah⸗ 

Unter ſolchen Betrachtungen, die ſich ren die drei kleinen Segelſchiffe unter den 
mir beim Anblick mancher ruinenhaften Befehlen Columbus’ gegen Weſten aus⸗ 
verfallenen Stadt des ſchönen Andaluſien fuhren, iſt ganz dem Verfall geweiht. 
unwillkürlich aufdrängten, fuhr ich vor Schon in Sevilla hatte ich erfahren, daß 
einigen Monaten von Sevilla aus gegen dort, ebenſowenig wie in dem benachbarten 
den äußerſten Südweſten Spaniens auf Moguer, an eine Unterkunft zu denken 
meiner Wallfahrt nach Palos, durch die⸗ ſei, und daß ich in Huelva mein Quartier 
ſelben Gefilde, an denſelben alten, noch aufſchlagen müſſe. Allein ein ſo groß⸗ 
mit mauriſchen Türmen und Ringmauern artiges und prächtiges Hotel, wie ich es 
umgebenen Orten vorbei, durch die einſt hier vorfand, hätte ich niemals vermutet, 
Columbus, auf ſeinem Eſelchen einher⸗ | ſelbſt nicht in Sevilla oder Madrid. Die 
reitend, an das königliche Hoflager vor reichen engliſchen und deutſchen Minen⸗ 
Granada zog. Nach fünfftündiger Eiſen⸗ beſitzer, an Luxus und Wohlleben gewöhnt, 
bahnfahrt erreichte ich Huelva, das auch waren begreiflicherweiſe mit den Poſadas, 
ſchon zu Columbus’ Zeiten ein kleiner | die fie in Huelva vorfanden, nicht zufrie⸗ 


Hafenort war, heute aber, dank engliſchem den, und ſo entſtand hauptſächlich mit 
Kapital und engliſchem Unternehmungs⸗ ihrem Gelde ſüdlich der Stadt inmitten 
geiſt, zu einem blühenden Städtchen von eines großen ſchattigen, mit tropiſchem 
16000 Einwohnern herangewachſen iſt. Pflanzenwuchs reichgeſchmückten Parkes 
Etwa ſechzig Kilometer weiter nördlich das Hotel Colon. Kaum haben Nizza 
im Inlande befinden ſich nämlich die oder San Remo eine in jeder Hinſicht ſo 
ſchon von den Phöniziern ausgebeuteten vorzügliche Hotelanlage aufzuweiſen, mit 
ungemein ergiebigen Kupfer⸗ und Schwe⸗ vortrefflicher Küche, luxuriöſen Salons 
felminen des Rio Tinto. Unter der ſpa- und reich ausgeſtattetem Leſezimmer, wo 
niſchen Herrſchaft wurden ſie wenig be⸗ ich zu meiner Verwunderung unſere gro⸗ 
achtet, bis vor cirka zwanzig Jahren eine ßen deutſchen Zeitungen vorfand! Aber 
engliſche Geſellſchaft ſie der Regierung um leider iſt die Zahl der Hotelgäſte nicht 
den enormen Preis von etwa achtzig Mil⸗ hinreichend, um die Betriebskoſten zu be⸗ 
lionen Mark abkaufte. Seit jener Zeit iſt ftreiten. Die großen Herren der Rio⸗ 
auch Huelva aus dem Schlaf der Jahr. Tinto⸗Minen find zu wenig zahlreich, und 
hunderte wieder erwacht, es entſtanden die Reiſenden, welche hierherkommen, um 
Eiſenbahnen nach den Minen, nach Se» Palos und den Konvent de la Rabida 
villa und nach Merida, und die blauen zu beſuchen, kann man an den Fingern 
klaren Fluten des Rio Odiel, an deſſen abzählen. So wurde denn auch das Hotel, 
Ufern Huelva liegt, tragen jetzt mehr und wie mir deſſen Leiter mitteilten, uur noch 
größere Schiffe in einem Jahre, als je⸗ für die Jubiläumsfeierlichkeiten offen er⸗ 
mals zuvor in einem halben Hundert halten und ſoll nachher leider geſchloſſen 
Jahren. Aber es wehen von ihren Maſten | werden. 
die Flaggen aller möglichen Nationen, Huelva ſelbſt bietet keinerlei Sehens⸗ 
vornehmlich deutſche, engliſche und fran. würdigkeiten für den Reiſenden. Es iſt 
zöſiſche, nur nicht die ſpaniſche, die einſt eines der ſpaniſchen Dutzendſtädtchen mit 
die Weltmeere beherrſchte. engen Straßen und kleinen blendend 
Und das in der Nähe des Hafens, von weiß getünchten Häuſern, deren Einwoh⸗ 
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ner hauptſächlich durch den lebhaften das Gebäude weiſend. „Wollen Sie dort 


Hafenverkehr ihr Auskommen finden. So 
benutzte ich denn ſchon die erſten Stunden 
meines Aufenthaltes, um ein Segelboot 


für den Beſuch von Palos zu mieten. 


Es führt kein anderer Weg dahin, als 
den Rio Odiel hinab zu ſeiner Mündung 
in den Rio Tinto, und dann dieſen wie⸗ 
der einige Kilometer ſtromaufwärts. Die 


| 


beiden Flußläufe bilden ein V, an deſſen 


linkem Schenkel Huelva, an deſſen rechtem 
aber Palos liegt. Einige Kilometer un⸗ 


terhalb der Vereinigung der beiden Flüſſe 


iſt ihre Mündung in den Ocean. Die 
Meeresfluten drängen zwiſchen den ſan⸗ 
digen Ufern der Arenas Gordas weit auf⸗ 
wärts und vereinigen ſich mit dem kla⸗ 
ren Waſſer des Rio Odiel ſowie mit 
dem erdigen hochrot gefärbten Waſſer des 
Rio Tinto, das dem letztgenannten auch 
zu ſeinem Namen (Roter Fluß) verhol⸗ 
fen hat. 

Am nächſten Morgen glitt ich auf mei⸗ 
ner von zwei munteren, ſtrammen Bote⸗ 
ros gelenkten Lancha den Rio Odiel hinab, 
an großen deutſchen und engliſchen Dam⸗ 
pfern vorbei, die nach Huelva fuhren, um 
dort die Mineralſchätze der Rio⸗Tinto⸗ 
Minen aufzunehmen; die Ufer zu beiden 
Seiten ſind niedrig, und auf der Bank 


neben dem kleinen Maſt meiner Lancha 


ſtehend, konnte ich die öden ſumpfigen 


| 


Ebenen, Marismas genannt, wahrnehmen, 


die ſich gegen Oſt und Weſt ausdehnen. 
An einer Stelle weſtlich erblickte ich die 
undeutlichen Umriſſe der Sierras von 
Algarve, des ſüdlichſten Teils von Por⸗ 
tugal. Das Oſtufer des Rio Tinto, dem 
wir uns näherten, wird von einer Hügel⸗ 
kette gebildet, die, mit Fichtenwäldern und 
Weingärten bedeckt, gegen Süden zieht 
und nahe der Seeküſte ſteil gegen dieſe 
abfällt. Plötzlich gewahrte ich an der 
Südſpitze dieſes Höhenzuges und dieſe 
krönend ein weißes ſchloßartiges Gebäude 
mit feſten Mauern umgeben und über⸗ 
höht von einem Kirchendache mit zwei 
kleinen aufgeſetzten Türmchen. 

„Esto es el Convento de la Rabida, 
Senor,“ meinte einer der Boteros, auf 

Monats defte, LXXIIII. 488. — März 1893. 


anlegen oder zuerſt nach Palos fahren?“ 
Ich hieß ihn quer über den etwa einen 
Kilometer breiten Fluß nach La Rabida 
zuſteuern, denn meine Begierde, den erſten 
Zufluchtsort Columbus' auf ſpaniſchem 
Boden kennen zu lernen, war zu groß, 
als daß ich hätte daran vorbeifahren kön⸗ 
nen. Eine Landungsbrücke war in letzter 
Zeit vom Fuße des wüſten Bergabhan⸗ 
ges in den Fluß hinaus angelegt wor⸗ 
den, da ſeine Ufer mit Schilf bewachſen 
und zu ſeicht ſind, um das direkte Lan⸗ 
den zu geſtatten. Mit Mühe arbeiteten 
wir uns rudernd durch das Schilf, und 
erſt als ich glücklich auf der Brücke ſtand, 
gewahrte ich einen neuen Flußlauf, der, 
von Oſten kommend, gerade unterhalb 
des Kloſters La Rabida in den Rio 
Tinto mündet: der kleine Rio Domingo 
Rubio. In der heute noch blühenden 
Familie des alten Seefahrers und Hel⸗ 
fers von Columbus, Pinzon, beſteht die 
Tradition, daß die drei kleinen Cara⸗ 
welen Santa Maria, Pinta und Nina 
de la Navidad auf dieſem mehr geſchütz⸗ 
ten Fluſſe, und nicht in Palos, für ihre 
große Seereiſe ausgerüſtet worden wären. 

Noch im vergangenen Jahre führte 
nur ein elender Fußpfad den ſteilen voll⸗ 
ſtändig kahlen Abhang empor zu dem 
einſamen, entlegenen, ſelten beſuchten Klo⸗ 
ſter. Aber mit Rückſicht auf die Feſtlich⸗ 
keiten, deren Mittelpunkt dasſelbe im ver⸗ 
gangenen Herbſt werden ſollte, hatte die 
ſpaniſche Regierung einen Kredit zur 
Herſtellung ordentlicher Wege und zur 
Renovierung des Kloſters ſelbſt bewilligt, 
und eben war man im Begriffe, dieſe 
Arbeiten auszuführen, ſowie einige Gar⸗ 
tenpflanzungen anzulegen. Vorderhand 
zeigte ſich nur, gerade unterhalb des Klo⸗ 
ſters, etwas Geſtrüpp, die Reſte des ein⸗ 
ſtigen Gemüſegartens. Eine einſame hohe 
Palme ſtieg daraus empor. Ebenſo kahl 
und öde war das flache Plateau auf der 
Höhe. Auf Meilen in der Runde konnte 
ich kein anderes Gebäude entdecken als 
das Kloſter, deſſen Pforte offen ſtand und 
und vor der ſich auf einem alten zer⸗ 

50 


786 


bröckelnden Piedeſtal ein fteinernes Kreuz 
erhob. Bewegt ſchritt ich auf dieſe Pforte 
zu, denn an ihr ſtand gerade vor vier⸗ 
hundert Jahren Columbus mit ſeinem 
Sohne, auf ſeinem Wege von Portugal 
her hier Unterkunft und Wegzehrung er⸗ 
flehend. An dieſer Stelle führte der 
Zufall, die ſeltſame Verkettung glücklicher 
an ſich unbedeutender Umſtände zu der 
Entdeckung der Neuen Welt. Wäre der 
arme erſchöpfte Wanderer damals abge⸗ 
wieſen worden, wer weiß, ob ſein Name 
jemals über unſere Lippen gekommen 
wäre, wer weiß, wie lange ſich die Ent⸗ 
deckung Amerikas verzögert hätte und 
wem ſie ſchließlich beſchieden geweſen 
wäre? Es würde heute kein Amerika 
unter dieſem Namen, und ebeuſowenig 
ein Columbien gegeben haben, möglicher⸗ 
weiſe wären Central⸗ und Süd⸗Amerika 
ſtatt ſpaniſch engliſch, gewiß zu ihrem 
eigenen Vorteil und zum Vorteil der 
Alten Welt. Der Zufall wollte es, daß 
der damalige gelehrte Prior des Klo⸗ 
ſters, Juan Perez de Marchena, gerade 
hinzukam, als man den armen Pilgern 
Labung gab. Auf ſeine Weiſung wurde 
ihnen im Kloſter Unterkunft für die 
Nacht gewährt. Marchena lernte im 
Geſpräch die kühnen Pläne des Colum⸗ 
bus kennen, und ſeinem Einfluß am Hofe 
der katholiſchen Könige war es zu dan⸗ 
ken, daß der große Genueſe endlich doch 
die Mittel zu ſeiner abenteuerlichen Ex⸗ 
pedition bekam. Während dieſer Zeit und 
auch ſpäter weilte Columbus in La Ra⸗ 
bida, im eifrigen Verkehr mit den Pin⸗ 
zon, den größten Schiffern und Reedern 
von Palos in jener Zeit. Hier in dieſem 
Kloſter wurden die Pläne ausgearbeitet, 
hier erhielt des Columbus Sohn Diego 
ſeine Erziehung, hier befand ſich auch 
das kleine hölzerne Standbild der Ma⸗ 
donna, deſſen Wunderwirkung für Kranke, 
beſonders ſolche, die an Tollwut (Rabia) 
litten, weit und breit bekannt war, und 
die deshalb auch den Namen de la Ra⸗ 
bida erhielt. Dieſes Kloſter war alſo 
der eigentliche geiſtige Ausgangspunkt der 
kühnen Entdeckungsfahrten, und deshalb 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bildete es auch im vergangenen Herbſt den 
Mittelpunkt der glänzenden Jubiläums⸗ 
feierlichkeiten. 

Andächtig durchſchritt ich den kleinen 
Vorhof nnd betrat durch eine zweite Thür 
die einfache, weiß übertünchte Kirche, die 
noch ganz in demſelben Zuſtande erhal⸗ 
ten iſt, wie ſie damals war. Hier auf 
dieſen Steinſtufen vor dem Hauptaltar 
kniete der große Weltentdecker; dort in 
jenem Beichtſtuhle erteilte ihm Padre 
Marchena die Abſolution; vor dem Stand⸗ 
bild der Madonna betete er inbrünſtig 
am Abend vor ſeiner Abfahrt und that 
das Gelübde, ihr bei glücklicher Rückkehr 
einige Kerzen zu weihen. Aber kein Denk⸗ 
ſtein, keine Inſchrift, nichts erinnert an 
Columbus, ebenſowenig wie ſonſt etwas 
in dem ganzen Kloſter. Die Madonna 
aber war nach Palos überführt worden. 
Durch eine Thür in der gegenüberliegen⸗ 
den Wand der Kirche betrat ich einen 
kleinen Hof mit Bogengängen ringsum, 
auf welche ſich die Zellen der Mönche 
öffneten. Alles war hier von unterſt zu 
oberſt gekehrt, denn man war eben im 
Begriff, das Kloſter zu renovieren. Jen⸗ 
ſeit dieſes Hofes befindet ſich ein zwei⸗ 
ter ähnlicher Hof mit dem Refektorium 
und anderen Räumen. In einer großen 
Halle im oberen Stockwerk mit ſchwerer 
Balkendecke mochten die gelehrten Padres 
und die Reeder von Palos den Plänen 
des Genueſen gelauſcht haben, aber alles 
iſt leer, öde, verlaſſen, ohne das geringſte 
Möbel, ohne Prieſter. 

Bewegten Herzen durchwanderte ich 
das Kloſter, ſtieg die ſteilen Treppen 
empor ins erſte Stockwerk, aber auch dort 
war alles drunter und drüber. Noch 
Waſhington Irving fand zu Beginn die⸗ 
ſes Jahrhunderts zwei Mönche vor, die 
ihm jedoch auch nichts Beſtimmtes über 
Columbus' Aufenthalt mitteilen konnten; 
die noch im vorigen Jahrhundert vor⸗ 
handenen Archive waren während der 
Napoleoniſchen Feldzüge von den wie 
Vandalen in Spanien hauſenden Fran⸗ 
zoſen verbrannt worden! In den dreißi⸗ 
ger Jahren ließ der Herzog von Mont⸗ 
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penſier in übel angewandter Pietät die 
alten Mauern mit ihren ſchadhaften Wand⸗ 
malereien übertünchen und die große 
Priorszelle im erſten Stock mit Porträts 
von Columbus und einem Fremdenbuch 
verſehen, wo ſich die Beſucher einzeichne⸗ 
ten. Eben während meines Beſuches war 
man daran, das ganze Kloſter wieder auf 
den urſprünglichen Zuſtand umzuändern. 
Glücklicherweiſe hat die ſpaniſche Regie⸗ 
rung mit dieſer Arbeit einen geſchickten, 
pietätvollen Architekten betraut, den ich 
auch in einer ruinenhaften Zelle, ein 
paar Pläne ſtudierend, antraf. Er er⸗ 
zählte mir, die weiße Kalktünche an den 


Wänden und Pfeilern des Kreuzganges 


wäre einen Centimeter dick; ſie ließe ſich 
leicht ablöſen und er wollte ſehen, ob die 
Wandgemälde darunter nicht bloßzulegen 
wären. Jedenfalls würde der Konvent 
möglichſt mit Benutzung der alten Mauern 
wiederhergeſtellt und für die Herbſtfeier⸗ 
lichkeiten vollendet werden. In Zukunft 
ſoll er ein vollſtändiges Columbus⸗Mu⸗ 
ſeum aufnehmen. Bei den Ausgrabungen 
und Aufheben der Fußböden wäre nichts 
von irgend welchem Intereſſe gefunden 
worden. 

Meine Frage, ob die Franziskaner⸗ 


mönche das Kloſter abermals beziehen 


würden, verneinte der Architekt. Die in 
ihren Ordensregeln vorgeſchriebene ſtrenge 
Klauſur iſt mit den Zwecken des Muſeums 
nicht vereinbar. Vom Dache des Kon⸗ 
ventes zeigte er mir ſpäter einen Platz 
jenſeit der Straße, nahe dem Konvent, 
wo man eben ein neues Franziskanerkloſter 
für die Mönche baute, in deren Obhut das 
Columbus⸗Muſeum ſtehen wird. Merk⸗ 
würdig! Spanien baut heute noch Klö⸗ 
ſter und, noch merkwürdiger, es beſitzt die 
Mittel dazu! 

Auf dem weiten Platz vor dem alten 
Konvent war man an der Arbeit, ein 
großes Columbus⸗Denkmal auf Regie: 
rungskoſten zu errichten. Im Hotel Colon 
zu Huelva hatte ich ſchon am Abend vor⸗ 
her den Architekten desſelben, Don Ricardo 
Velasquez Bosco aus Madrid, getroffen, 
der mir dort den Entwurf für das Denk⸗ 
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mal gezeigt hatte — eine 70 Meter hohe 
Marmorſäule, auf deren Sockel die Namen 
der Bemannung der drei Carawelen ein⸗ 
gegraben werden ſollten; zwiſchen Sockel 
und Säule ragen die Bugs dieſer drei 
Schiffe, in Bronze gearbeitet, hervor. 
Das Kapital der Säule trägt ſeinerſeits 
eine gewaltige, den Erdball darſtellende 
und das ganze Denkmal krönende Bronze⸗ 
kugel; auf einem breiten Aquatorbande 
um dieſelbe werden ſich die beiden Namen 
„Colon, Iſabella la Catolica“ befinden. 
Der ganze Entwurf iſt von großer Schön⸗ 
heit. Das Baumaterial und die einzelnen 
Beſtandteile des Denkmals waren wäh⸗ 
rend meines Aufenthaltes in Huelva ſchon 
vorhanden, ſo daß kaum an der recht⸗ 
zeitigen Herſtellung für die Columbus⸗ 
feier zu zweifeln war. 

Die Entfernung zwiſchen dem alten 
Kloſter und dem Hafen von Palos beträgt 
etwa eine ſtarke Wegſtunde. Eben als ich 
mich anſchickte, fürbaß durch die Fichten⸗ 
wälder dorthin zu gehen, kam ein Müller⸗ 
burſche auf einem kräftigen jungen Pferde 
des Weges. Für einen blanken Peſo war 
er ſofort bereit, mir das Pferd zu leihen 
und beim Kloſter meine Rückkunft zu er⸗ 
warten. Ich ſchwang mich auf den nur 
mit einer Decke verſehenen, ſattelloſen 
Pferderücken, und fort ging's auf dem 
einſamen, menſchenleeren Wege gegen 
Palos. Es war derſelbe Weg, auf wel⸗ 
chem Padre Juan Perez nach dem Hof- 
lager der Iſabella nach Granada ritt, 
und den Columbus ſelbſt, nachdem er von 
der Königin Reiſegeld empfangen hatte, 
einſchlug, um den Reyes Catolicos ſeine 
Pläne vorzutragen. Kaum hat ſich hier 
in den vierhundert Jahren, die ſeither 
verſtrichen ſind, etwas geändert. Die 
Fichtenwälder und ſpärlichen Weingärten 
ſind dieſelben, und der Weg iſt womög⸗ 
lich noch einſamer. Ich begegnete nur 
einigen Patrouillen von Carabineros, die 
nach Schmugglern fahndeten. 

Kurz vor den erſten elenden Häuſern 
von Palos wurde der holperige, mit 
Steinblöcken und Löchern überſäete, an 
manchen Stellen von Regenbächen aus⸗ 
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gewaſchene Weg von einigen Arbeitern Madonna ſehen, die während dieſer Arbei⸗ 
ausgebeſſert, und hoffentlich geſchah dies | ten in meiner Kirche untergebracht wurde, 


auf der ganzen Strecke rechtzeitig für die 
Feſtlichkeiten. Vorderhand war freilich in 
ganz Palos und Moguer kein Wagen zu 
finden, und der Verkehr geht wie zu Zei⸗ 
ten des Columbus zu Pferd oder Eſel. 

Die Ankunft eines Fremden ſchien in 
dem kleinen Orte ein außergewöhnliches 
Ereignis zu ſein, denn die ganze Bevölke⸗ 
rung trat vor die Häuſer, als der Huf 
meines Pferdes auf dem elenden holpe⸗ 
rigen Pflaſter der engen Straße wieder⸗ 
hallte. Verwundert ſtaunten die Ein⸗ 
wohner den Eſtranjero an, und alle Hunde 
des gottverlaſſenen Neſtes hefteten ſich 
keifend und bellend an die Hufe meiner 
Roſinante. Als ich eine Gruppe gaffen⸗ 
der Bauern nach der Wohnung des Cura 
(Pfarrers) fragte, machten ſich gleich ein 
halbes Dutzend junger Burſchen auf den 
Weg, um ſie mir zu zeigen. Auf einem 
kleinen, elend gepflaſterten, von ebenerdi⸗ 
gen, ärmlichen Häuschen umgebenen Platze 
machten ſie Halt und riefen aus einem der 
letzteren den Senor Cura. Freundlich 
lud mich Padre Marchano Marſal ein, 
näher zu treten, während ein paar Jun⸗ 
gen das Pferd hüteten. Die gutmütige, 
kugelrunde Haushälterin ſetzte mir ſofort 
ein Täßchen Kaffee und ein paar Dulces 
vor, der Pfarrer nahm meine Cigarre 
dankend entgegen, und ſo plauderten wir 
denn über Palos und die Feſtlichkeiten. 
Ich hatte das Richtige getroffen, als ich 
mich gleich nach dem Pfarrer und nicht 
nach dem Ortsvorſteher erkundigte, wie 
meine Unterhaltung mit ihm ſofort be⸗ 
wies. 

Er ſchien mir aufgeregt zu ſein: mit 
zitternder Hand hob er einen offenen 
Brief vom Tiſch und reichte mir ihn 
dar. „Sehen Sie nur, Senor Caballero, 
was das für Leute hier im Dorfe ſind. 
Dieſer Brief iſt vom Herrn Erzbiſchof 
von Sevilla, Don Benito Sanz. Mire 
Usted, vor kurzem kam der Herr Unter⸗ 
richtsminiſter aus Madrid nach La Rabida, 
um den Fortgang der Neitaurationsarbei- 
ten zu inſpizieren. Er wollte auch die 


und als ich ſie durch meine Leute nach 
Rabida ſenden wollte, fiel die pobra Ma⸗ 
donna von ihren Schultern und brach in 
Stücke. O, Senor, Sie machen ſich keine 
Vorſtellung von der Wut der Bauern! 
Sie liefen mit Stöcken und Knütteln hin⸗ 
ter mir her, drohten mich zu erſchlagen, 
warfen mit Steinen meine Fenſter ein 
und klagten, ich hätte mit dem Teufel 
einen Pakt geſchloſſen, es würde noch ein 
großes Unglück über Palos hereinbrechen! 
Ich konnte eine Zeit lang gar nicht vor 
mein Haus treten. Ich meldete den Vor⸗ 
fall dem Herrn Erzbiſchof, und Sie ſehen 
aus ſeinem Briefe, daß er mir recht giebt 
und mich aufmuntert, auf meinem Poſten 
auszuharren.“ 

Die dicke Haushälterin, welche bisher 
ſchweigend neben uns geſtanden, begann 
nun auch zu weinen und zu jammern — 
„Herr, wir ſind ja unſeres Lebens gar 
nicht ſicher, ſie werden uns noch ermor⸗ 
den, dieſe dummen, ſtörrigen, abergläubi⸗ 
ſchen Bauern!“ 

Ich tröſtete ſie. Die Leute in Palos 
könnten doch nicht ſo ſchlimm ſein, wären 
ſie doch ſelbſt Seeleute und Nachkommen 
ſo großer Navigatoren, und wer weit in 
der Welt herumkommt, könne nicht ſo ab⸗ 
ſurde Ideen mehr haben. 

Aber die Dicke ſchüttelte verneinend 
den Kopf, während der Pfarrer laut auf⸗ 
lachte. „Was Seeleute! Was Nachkom⸗ 
men von Navigatoren! Dumme, bornierte, 
böswillige Bauern ſind ſie, und wiſſen 
weder etwas von Columbus, noch von 
Amerika, noch von ihren Vorfahren! 
Wiſſen Sie denn nicht, Senor, daß Palos 
längſt keinen Hafen mehr hat, und daß 
wir hier ein halbes Stündchen vom Rio 
Tinto entfernt ſind? Das alte Palos 
aus Columbus' Zeiten lag dort unten am 
Fluſſe, aber davon iſt heute kein Stein 
mehr übrig, mit Ausnahme der Colum⸗- 
bus⸗Kirche. Wenn Sie wünſchen, führe 
ich Sie dahin.“ 

Dankend nahm ich die Einladung an, 
erkundigte mich aber zuvor nach den Be⸗ 
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wohnern des Ortes. Da erfuhr ich denn, hang des Plateaus, auf welchem ſich die 


daß die Schiffahrt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte immer mehr in Verfall geriet 
und heute dank der Verſandung des Hafens 
gänzlich aufgehört hat — früher war 


Palos am Fuße des Berges, und die dem 


heiligen Georg geweihte Columbus⸗Kirche 
war das höchſt gelegene Gebäude; jetzt 
iſt von der Stadt nur mehr die auf dem 
Bergplateau auf der entgegengeſetzten 
Seite der Kirche gelegene Vorſtadt übrig. 
Zur Zeit der amerikaniſchen Entdeckungs⸗ 
reiſen beſaß Palos, wie der Pfarrer mir 
aus den Kirchenbüchern bewies, fünfzehn⸗ 
hundert Häuſer und zehn Kirchen, heute 


nur mehr zweihundertundvierzig Häuſer 


und eine Kirche, allerdings die hiſtoriſch 
wichtigſte. Die Einwohnerſchaft beträgt 
heute nur noch dreihundert Familien mit 
etwas mehr als zweitauſend Seelen. Die 
wohlhabenderen Familien, zumeiſt Reeder, 
waren mit der Verſandung des Hafens 
fortgezogen, nach Huelva und Moguer, 
und nur die ganz Armen blieben zurück, 
in großem Elend von der Hand zum 
Mund lebend. Sie ſind zumeiſt Acker⸗ 
bauer und Weinpflanzer, aber der Boden 
iſt ſchlecht und der Ertrag ſehr gering. 

In den Kirchenbüchern verfolgten wir 
nun die Familien jener Seeleute, welche 
Columbus auf der großen Entdeckungs⸗ 
fahrt nach der Neuen Welt begleitet hat⸗ 
ten. Zunächſt die Pinzon, die ſich von 
Vater auf Sohn in mehreren Linien nach⸗ 
weiſen ließen, heute aber in dem benach⸗ 
barten Hafenorte Moguer wohnen und 
ſich großen Anſehens erfreuen. Sonſt 
waren nur mehr die Prieto und die 
Quintero vorhanden, aber ſie wiſſen nichts 
von den Großthaten ihrer Vorfahren und 
ringen ihren kleinen Feldern mühſelig 
ihren Lebensunterhalt ab. 

Inzwiſchen war der Kirchendiener mit 
dem großen eiſernen Kirchenſchlüſſel ge⸗ 
kommen und wir machten uns auf den 
Weg. Padre Marcheno Marſal führte 
mich quer über den Platz durch ein ſonni⸗ 
ges Gäßchen, vor deſſen ärmlichen weiß⸗ 
getünchten Häuſern ein paar alte runzelige 
Weiber brüteten, zu dem Platz am Ab⸗ 


0 


| 


einfache alte Kirche des heiligen Georg 
erhob. Hier auf dieſem Platze war es, 
wo den verſammelten Einwohnern von 
Palos der Befehl der Königin von Kaſti⸗ 
lien und Aragon verleſen wurde, die 
Schiffe für ſeine Entdeckungsreiſe beizu⸗ 
ſtellen und auszurüſten — Columbus 
ſelbſt, begleitet von ſeinem treuen Freunde 
und Beſchützer, Padre Juan Perez de 
Marchena, ſtand unter dem hohen Kir⸗ 
chenthore, und in feiner Nähe lauſchten 
die Alcaldes, Regidores und Alguaziles 
mit Staunen dem ſonderbaren königlichen 
Befehl, dem ſie durchaus nicht willfährig 
Folge leiſteten. Es bedurfte mehrfacher 
Mahnungen und Drohungen, bevor ſie 
ſich entſchloſſen, die Schiffe auszurüſten. 

In dem kahlen, weißgetünchten, ſchmuck⸗ 
loſen Inneren der Kirche iſt nichts von 
Intereſſe vorhanden, ausgenommen das 
Bildnis des heiligen Georg mit dem 
Drachen, vor welchem Columbus betend 
auf den Knien lag, und endlich auf dem 
Hochaltar die weitberühmte Statue der 
Madonna de la Rabida. Sie iſt nichts 
weiter als ein ſchlecht geſchnitztes hölzer⸗ 
nes Figürchen von etwa einem halben 
Meter Höhe, mit bemaltem Geſicht, eine 
Krone auf dem Kopf und in ſeidene, 
goldgeſtickte Puppenkleider gehüllt. Padre 
Marſal zeigte mir die Bruchſtellen des wie⸗ 
der notdürftig zuſammengeleimten Wun⸗ 
derbildes. Die Madonna wird in ganz 
Andaluſien vergöttert, und alljährlich wer⸗ 
den zweimal große Pilgerfahrten zu ihr 
unternommen. Der Sage nach wurde ſie 
im achten Jahrhundert von den über 
Spanien hereinbrechenden Sarazenenhor⸗ 
den aus dem alten Kloſter geraubt und 
an der Mündung des Rio Tinto in den 
Fluß geworfen. Ein paar Jahrhunderte 
ſpäter zogen ſie Seeleute beim Aufwinden 
des Ankers zufällig mit dieſem wieder 
vom Flußgrunde empor, und ſeit jener 
Zeit wird ſie auch als Schutzpatron der 
Seeleute verehrt. Columbus küßte ſie 
vor feiner Abfahrt, und bei jeiner glüd- 
lichen Rückkehr galt fein erſter Gang der 
Madonna de la Rabida. 
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Wir durchſchritten die Kirche und tra— 
ten jenſeit derſelben knapp an den Rand 
des Abhangs. Die Pforte, durch die wir 
getreten waren, iſt mauriſchen Urſprungs 
und heißt „Puerta de los Novios“, die 
„Brautpforte“, weil durch ſie in früheren 
Jahren die Hochzeitspaare zur Vermäh— 
lung in die Kirche traten. Weſtlich der— 
ſelben erhebt ſich, unmittelbar von ihren 
Mauern ſteil emporſteigend, ein Berg— 
hügel, gekrönt von gewaltigen Trümmern 
eines feſten Schloſſes. Hariſſe, Winſor, 
Irving und andere Autoritäten behaup— 
ten, es wäre eine Zwingburg der Mauren 
geweſen, allein Padre Marſal wies mir 
dokumentariſch nach, daß es ein Schloß 
der Herzöge von Alba geweſen ſei und 
den Namen Montijo führte, alſo den 
Familiennamen der Kaiſerin Eugenie von 
Frankreich. Es iſt indeſſen keineswegs 
das Stammſchloß ihrer Familie, denn 
dieſes ſah ich in der Nähe von Bajadoz 
im Thale des Guadpjanafluſſes. That- 
ſächlich gehören die Schloßruinen von 
Palos mit dem ganzen Lande auf Kilo— 
meter in der Runde und auch viele Häu— 
ſer des Ortes jetzt noch dem Herzog von 


Alba, deſſen herrlicher Maurenpalaſt in 


Sevilla die Bewunderung aller Beſucher 
erregt. 

Zu unſeren Füßen ſah ich ein tiefes 
weites Thal ausgebreitet, mit Getreide— 
feldern und Wieſen bedeckt. „Dort unten,“ 
meinte Padre Marſal zu mir, „wo Sie 
die Felder ſehen, war einſt die Hafenſtadt 
Palos, dort war der vom Rio Tinto aus 
weit ins Land dringende Hafenkanal mit 
ſeinen Schiffen.“ Vergeblich ſuchte ich 
mit meinem Glaſe auch nur Spuren des 
Hafens oder der Stadt zu finden. Nur 
an dem entfernten Ufer des roten, trägen, 
breiten Rio Tinto gewahrte ich ein paar 
elende Fiſcherboote, die ganze Flotte des 
heutigen Palos. 

Aber der Boden ſelbſt iſt hiſtoriſch ge— 
blieben, und gewiß konnte Europa keinen 
beſſeren Schauplatz für die Jubiläums- 
feierlichkeiten wählen, als Palos und das 
ehrwürdige Kloſter de la Rabida, deſſen 
neues Columbus-Denkmal noch ſpäteren 
Geſchlechtern Zeugnis geben wird, wie 
feſtlich man im vergangenen Herbſt den 
Entdeckungszug des kühnen Genueſen nach 
der Neuen Welt gefeiert hat. 


Die Totenmaske. 
Novelle 


von 


Adolf Stern. 


— 
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n ſtürmiſchem Takte bewegten 
| jih am frühen Oktoberabend 
die Wellen der großen La— 


der Stadt Venedig und dem Innenrand 
des langgeſtreckten Lido. Ein raſch auf— 
geſprungner ſcharfer Oſtſturm hatte Ein— 
gang durch die Meerpforte bei San Nic- 
colo Tolentino gewonnen und die ſonſt 


jo ſtille Flut in rollende, rauſchende Be⸗ 
wegung gebracht. Von dem der Piazzetta | 


gegenüber gelegenen Eiland aus, auf dem 


ſich die große Kirche von San Giorgio 


Maggiore eben anfing zu erheben und an 
deren Weſtufer zahlreiche Hütten der Bau— 
leute um die Grundmauern des Tempels 
und des bereits halb emporgeſtiegenen 
Glockenturms ſtanden, ſah man im letz— 
ten Dämmer des Tages die hochgehenden 
ſchaumgekrönten Wogen immer wilder in 
den großen Kanal hineinſchwellen. Die 
Gondeln ſchoſſen überall wie Tauben, die 
vom Habicht gejagt werden, dem bergen— 
den Lande zu. Das Waſſer ſchwärzte 
ſich, und um die Häuſerreihen drüben be— 


gune zwiſchen der Hauptinſel 


1 


gann es zu dunkeln, nur über die Kup— 
peln von San Marco fiel noch ein Strahl 
aus der roten Wolkenwand im Weſten. 
Am Ufer, juſt da, wo ſich die Marmor- 
ſchwellen vor dem neuen Portal ſeines 
Bauwerks in die Flut hinabſtrecken ſoll— 
ten, zur Zeit aber nur eine Kiesaufſchüt— 
tung vorhanden war, von der die erreg— 
ten Wogen heute Stück um Stück hinweg— 
ſpülten, ſtand Signor Andrea Palladio, 
der Baumeiſter, und blickte mit wachſen— 
dem Unmut nach dem Slavonierufer hin— 
über, von dem keine Gondel mehr abſtieß. 
Er war vor etwa drei Stunden nach 
San Giorgio herübergekommen, hatte, als 
der Sturm immer ſtärker wurde, die 
Feſtigkeit der Gerüſte an ſeinem Bau 
prüfen laſſen und danach ſeine Arbeiter 
heimgeſchickt. Sie waren in ihre Hütten 
dicht beim Bau gekrochen, hatten ſich über 
das Eiland zerſtreut und auf dem Fähr— 
ſchiff auch die Giudecca erreicht, wo ein 
Teil von ihnen wohnte. Palladio war 
ſchließlich allein geblieben und begann, 
während der heraufſpritzende Wellenſchaum 
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ſeine Schuhe näßte und der Sturm ihm 
das Haar und den dunklen Mantel zer⸗ 
wühlte, allmählich zu merken, daß Criſto⸗ 
foro, ſein Gondolier, nur zu gut wiſſe, 
daß er der erlauchten Republik ihren 
Baumeiſter nicht gefährden dürfe und die 
Überfahrt für allzu bedenklich halte. Da 
nun der letzte Tagesſchein zu erlöſchen 
drohte, der Stand am Waſſer mit jeder 
Minute unerfreulicher ward, ſo beſann 
ſich Meiſter Palladio, wo er einſtweilen 
eine Zuflucht finden könnte. Zu den Hüt⸗ 
ten der friauliſchen Steinmetzen war es 
nur wenige Schritte, er konnte vom Ufer 
aus das Herdfeuer leuchten ſehen, bei 
dem ſie ihren zähen Maisbrei kochten, 
und wußte wohl, daß ſie ihm mit gaſt⸗ 
licher Ehrfurcht den beſten Sitz bei dieſem 
Feuer und einen Trunk herben Weines 
gönnen würden. Auch am benachbarten 
Kloſter hätte er anläuten können und 
wäre eines ſtattlichen Veſpermahles und 
eines gelehrten Geſprächs mit Fra Sil⸗ 
veſtro, dem Prior, ſicher genug geweſen. 
Während er noch unſchlüſſig daſtand, hörte 
er ſich plötzlich von einer wohlbekannten 
jugendfriſchen Stimme verwundert ange⸗ 
rufen, und hinter der rechten Seiten⸗ 
mauer des Baues trat ein ſchlank ge⸗ 
wachſener junger Mann hervor, der mit 
beiden Händen den ſpitzen dunklen Hut 
feſthielt, den er vor Meiſter Palladio ab⸗ 
genommen hatte. In eine lange Jacke 
aus zottigem Stoff bis an den Hals ein⸗ 
geknöpft, vermochte er dem Wetter beſſer 
zu trotzen als der Baumeiſter, deſſen 
Mantelfalten von Zeit zu Zeit wie ein 
Segel aufgebauſcht wurden. Andrea Pal⸗ 
ladio entgegnete auf die Frage, was ihn 
bei ſolchem Sturm hier feſthalte, ſofort: 

„Zuerſt erzeigt mir die Liebe, Carlo 
Rocca, wenigſtens Euer Haupt wieder zu 


bedecken! Ich bin hier wie ein Geſtran⸗ 


deter und will eben als ſolcher bei den 
frommen Brüdern anklopfen. Mein Gon⸗ 
dolier traut ſich nicht herüber, und auch 
wenn er da wäre, hieße es vielleicht Gott 
verſuchen, ſo ich hinüber wollte. 


„Ich habe raſch noch ein paar Bretter 


t 


Aber 
was habt Ihr noch im Bau zu ſuchen?“ Mann. 


| 
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vor meinen Marmor genagelt, der Wind 
peitſcht ſchmutzigen Flugſand vom Lido 
herein. Ihr wißt, die Pieta in der Niſche 
der Sakriſtei —“ 

Der Baumeiſter machte ein Zeichen, 
daß er wohl verſtanden habe, und wollte 
eben noch ein Wort hinzufügen, als der 
junge Mann raſch weiter ſprach: 

„Aber Eure Herrlichkeit kann nicht hier 
ſtehen bleiben, Meiſter Andrea! Wollt 
Ihr nicht mit mir kommen und meinen 
alten Marcantonio mit Eurem Beſuch 
erfreuen? Ihr findet ein ſicheres Dach 
und einen Krug Wein aus ſeinen eigenen 
Gärten in Primolano.“ 

„Eure Einladung klingt gar verlockend, 
Signor Carlo,“ verſetzte der Baumeiſter. 
„Auch beglückwünſche ich Euch, daß Ihr 
zum Haus Meiſter Marcantonios auch 
noch einen Weingarten in Primolano zu 
hoffen habt. Denn die Welt ſagt doch, 
daß Ihr Eures Meiſters einziger Erbe 
ſeid, und je reicher die Hinterlaſſenſchaft, 
um ſo mehr freut mich's für Euch.“ 

Der junge, Carlo angeſprochene Mann 
hatte ſich weggekehrt, und der Ausdruck 
ſeines jugendlich offenen wohlgebildeten 
Geſichts war merklich finſterer geworden; 


er ſchlug vor dem Baumeiſter, der ihn mit 


überlegenem Lächeln anblickte, die Augen 
nieder und ſagte in einem Tone, durch 
den hörbar ein Vorwurf hindurchklang: 

„Eure Herrlichkeit weiß am beſten, daß 
ich mehr um Meiſter Marcantonios Leben 
und Geſundheit beſorgt bin als um das 
Erbe, das ſeine väterliche Güte mir ver⸗ 
heißt. Und Ihr wißt ebenſowohl, edler 
Herr, warum mir die einzige Freude ge⸗ 
nommen iſt, die ich aus den guten Hoff⸗ 
nungen, die Ihr preiſt, für mich hätte 
ſchöpfen können. Doch verzeiht — Mei⸗ 
ſter Marcantonio wird auf mich warten, 
und es ſteht bei Euch, ob Ihr mich zu 
ihm begleiten wollt oder es vorzieht, 
hier dem Sturm zu trotzen!“ 

„Gewiß will ich mit Euch gehen, Carlo 
Rocca!“ rief Palladio und folgte, den 
Mantel feſt an ſich ziehend, dem jungen 
„Ich wollte Euch wahrlich nicht 
kränken und hielt Euch, nachdem Ihr ſo 
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viele Monate zur Überlegung gehabt, für | 


klüger geworden. Mit Eurem Groll wider 
mich ſeid Ihr im Unrecht. Das Für⸗ 
wort für Euch, damit Euch mein Bruder 
ſeine Tochter Chiara gebe, kann ich nicht 
ſprechen. Was ich Euch zuerſt geſagt 
habe, gilt noch heute: die Eltern haben 
einen anderen Plan mit dem Mädchen, 
und ich halte es für Sünde, ſolchem Plan 
zu widerſprechen. Ich kann nichts Gutes 
von Euch ſagen, Signor Carlo, was von 
dem jungen Lorenzo Stechetti nicht auch 
gilt. Und Lorenzo iſt ein Bürger von 
Vicenza, ein naher Nachbar dazu, Ihr 
aber lebt hier in Venedig und könnt nicht 
wiſſen, wohin Euch Eure Kunſt noch 
führt. Das alles ſolltet Ihr freundlich 
erwägen und mir nichts anſinnen, was 
wider Pflicht und Gewiſſen ſtreitet.“ 
Carlo Rocca, der den Führer auf dem 
Pfade quer durch die Inſel abgab, war 
dem Baumeiſter immer um einige Schritt 
voraus und ſuchte ihn mit ſeinem Leibe 
gegen den Anprall des Sturms zu decken. 
Der Oſt trieb beiden Männern große 
Flocken Flugſchaums ins Geſicht, und das 
Brauſen der erregten Flut drohte jedes 
weitere Geſpräch zu verſchlingen. Doch 
vernahm Andrea Palladio noch ganz deut⸗ 
lich, wie ſein junger Begleiter vor ſich 
hinſagte: „Daß ein armes junges Herz 
in Leid und Entſagung hinſiecht, läßt ihr 
Gewiſſen ruhig“ — und ſich dicht ans 
Ohr des jungen Mannes drängend, rief 
der Baumeiſter mit ſtarker Stimme: 
„Merkt Euch, Carlo, und glaubt mir: 
eine brave Tochter aus gutem Hauſe ſiecht 
niemals dahin, wie Ihr wähnt, ſondern 
nimmt jedes Schickſal aus Elternhand als 
Willen des Himmels, wird glücklich in 
dem Mann, dem ihr Vater ſie giebt, und 
den Kindern, die der Himmel ihr ſchenkt!“ 
Was Carlo Rocca etwa darauf ent⸗ 
gegnete, konnte der große Baumeiſter nun 
in der That nicht mehr vernehmen, denn 
ſie gingen jetzt ein hundert Schritte ganz 
nahe dem Oſtufer des Eilandes hin, wo 
die erregten Wellen, jeden Laut über⸗ 
tönend, gegen den ſteinernen Uferrand 


793 


ſich, auch im Dunkel noch erkennbar, ein 
ſtattliches, mehr langgezogenes als hohes 
Haus, an deſſen Mittelthür der junge 
Mann, der wieder vorangeſchritten war, 
dreimal in kurzen Abſtänden mit dem 
bronzenen Thürringe pochte, darauf ſich 
die Thür ohne weiteres aufthat. Dem 
grauköpfigen Diener, der mit einer drei⸗ 
ſtrahligen Lampe die Schwelle und den 
dahinter gelegenen Gang erhellte, ſagte 
der junge Mann raſch: „Guten Abend, 
Gregorio! Meiſter Marcantonio erhält 
ehrenden Beſuch, der erlauchte Baumeiſter 
von San Giorgio! Melde es dem Meiſter 
und rüſte unſer Gaſtgemach für die Nacht. 
Erlaubt, Signor Andrea, daß ich Euch 
den naſſen Mantel und Hut abnehme.“ 

Während Carlo Rocca ſich ſo um 
Palladio bemühte und Gregorio dazu 
leuchtete, öffnete ſich ſchon auf der rechten 
Seite des Flurs und über vier breiten 
Treppenſtufen die Thür, die zur Werk⸗ 
ſtatt des Hausherrn führte, und Marc⸗ 
antonio da Primolano trat hervor, eine 
mächtige Geſtalt, die ſelbſt den hochge⸗ 
wachſenen Schüler überragte und, obwohl 
der Bildhauer den ſiebzig näher als den 
ſechzig war, von geſunder Kraft zeugte. 
Nacken und Haupt des alten Künſtlers 
hoben ſich noch feſt und ungebeugt aus 
den Schultern, der breite graue Bart um 
Kinn und Mund, das kurze aber dichte 
Haar um Stirn und Schläfen, die wei⸗ 
ßen wohlerhaltenen Zähne und die un⸗ 
geſchwächten dunklen Augen, die ſich feſt 
auf Palladios Geſicht richteten, ließen 
heute noch etwas von Meiſter Marcanto- 
nios vor Zeiten geprieſener Schönheit 
wahrnehmen. Carlo Rocca hatte ſeinen 
Lehrer raſch verſtändigt, und der Bild- 
hauer ſtreckte dem unerwarteten Gaſt die 
Hand entgegen: „Seid willkommen unter 
meinem Dach, laßt es Euch gefallen, wie 
Ihr es findet.“ 

Marcantonio ließ ſeinen Gaſt in die 
geräumige Werkſtatt eintreten, führte ihn 
aber raſch zwiſchen angefangenen Arbei⸗ 
ten und verſtaubten Blöcken und Abgüſſen 
hindurch nach einem kleinen Gemach, in 


herandonnerten. Vor den beiden erhob dem außer dem Eßtiſch, der für den Mei⸗ 
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fter und feinen Schüler bereits gedeckt 
ftand, ein paar bequeme Sitze vorhanden 
waren. Mit venetianiſcher Höflichkeit 
nötigte der Alte Palladio auf einen dieſer 
Sitze, während er ſelbſt vor ihm ſtehen 
blieb und noch einmal das Unwetter pries, 
das ihm ſo unverhoffte Freude und Ehre 
gebracht habe. Der Vicentiner drückte 
lebhaft ſeinen Dank für die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft aus, mit der ihn ſein greiſer Kunſt⸗ 
genoſſe aufnahm, und verhielt ſich dann 
bei den ſchnellen Zurüſtungen zum Mahl 
ſchweigſam, bis er wahrnahm, daß Carlo 
Rocca zögerte, ſeinen gewohnten Platz 
am Tiſche des Meiſters einzunehmen. In 
Erinnerung an das auf dem Wege ge⸗ 
führte Geſpräch rief er lebhaft: „Ich will 
nicht fürchten, daß ein Gaſt, der beinahe 
ein Eindringling iſt, den Sohn des Hau⸗ 
ſes verdrängen ſoll?“ worauf der Haus⸗ 
herr ſeinen Schüler herzuwinkte und mit 
ruhiger Würde entgegnete: 

„Ziemt es Euch, Meiſter Palladio, Euch 
Carlo Rocca freundlich zu zeigen, ſo ziemt 
es ihm, Eure Freundlichkeit zu erwarten.“ 

Der junge Bildhauer ließ ſich mit be⸗ 
ſcheidenem Anſtand bei den Meiſtern nie⸗ 
der und lauſchte dem Geſpräch der bei⸗ 
den, das ſich noch während des Eſſens 
entſpann und, nachdem Gaſt und Wirt 
ihren Hunger geſtillt hatten, immer raſcher, 
bewegter wurde. An ein aufrichtiges Lob, 
das der berühmte Baumeiſter den Bild⸗ 
werken Carlos für San Giorgio geſpen⸗ 
det hatte, war doch die Bemerkung an⸗ 
geknüpft worden, daß ſich der junge Künſt⸗ 
ler ein wenig mehr und ſtrenger an das 
Studium der Antike hingeben müſſe. 
Marcantonio Primolano wie ſein Schü⸗ 
ler lauſchten gleich aufmerkſam den Wor⸗ 
ten des Gaſtes, der beredt die Herrlich⸗ 
keit und Kunſtvollendung der Alten pries 
und im Eifer nicht bemerkte, wo ſein 
Gaſtfreund mit Carlo Rocca beiſtimmende 
Blicke tauſchte und wo er den Kopf ſchüt⸗ 
telte oder die prachtvolle Stirn krauſte. 
Als Palladio jedoch ſeine Auseinander⸗ 
ſetzung geendet hatte, ſagte Marcantonio 
nur: 

„Ihr könnt die Alten kaum hoch genug 
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rühmen, Meiſter Andrea! Und doch, der 
Urquell auch ihrer Schönheit und Kraft 
war Leben, lebendiges, warmes, zwingen⸗ 
des Leben, und ich preiſe den Künſtler 
glücklich, der mit eigener Hand aus die⸗ 
ſem Urquell ſchöpft. Ich ſchelte die hohen 
Muſter nicht, aber höher als ſie ſteht das 
Leben! Alles Beſte, was mir gelungen, 
alles, was ich erſtrebt, kam nur durch 
das Leben — jeder iſt der Mutter, die 
ihn genährt hat, am anhänglichſten, und 
ſo mögt Ihr mir verzeihen, wenn ich 
Euch ſage, daß ich dem Leben viel, den 
Alten kaum mehr danke, als ihnen jeder 
danken muß, der ſich mit Recht einen 
Bildhauer nennt.“ 

Der Gaſt ſah überraſcht auf ſeinen 
Wirt und deſſen ernſten Geſichtsausdruck. 
Er zögerte offenbar mit ſeiner Antwort 
und ſchwieg, während ihm Carlo Rocca 
den Becher aufs neue füllte; dann aber 
entgegnete er mit gewinnendem Freimut: 

„Ihr ſetzt mich in Erſtaunen, Meiſter 
Marcantonio: eben von Euch habe ich ge⸗ 
glaubt, daß Euch die ſtille Hoheit und 
Einfalt der Antike zum Segen geworden 
ſei. Ihr wißt doch ſelbſt, daß Eure 
Jugendwerke etwas gewaltſam, ſchier 
zügellos in die Welt hineinſprangen, daß 
ſie von Leben ſtrotzten — aber vieles 
miſſen ließen, was Ihr ſpäter ſelbſt ge⸗ 
fordert und gegeben habt. Darf ich nicht 
meinen, daß Ihr die reine Größe, die 
Würde und ſelige Innigkeit, die Eure 
ſpäteren Werke beſeelt und ſo wunderbar 
von Euren Erſtlingen unterſcheidet, nur 
von meinen geliebten Alten empfangen 
habt?“ 

„Ihr rühmt, was ich geſchaffen habe, 
über Gebühr, Meiſter Palladio!“ ſprach 
der Hausherr plötzlich abbrechend und 
mit einem Blick auf den jungen Carlo 
Rocca. „Hört Ihr, wie der Sturm noch 
zunimmt und an den Wänden rüttelt? 
Laßt uns in meine Werkſtatt treten, wo 
Gregorio ein Feuer auf dem Herde ent⸗ 
zündet hat, das erſte in dieſem Jahre. 
Das Sprichwort ‚Erſte Flamme bringt 
Freude ins Haus‘ iſt ſchon wahr gewor⸗ 
den, ich durfte Euch begrüßen und unter 
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meinem Dach beherbergen. Kommt, kommt, 
der Sitz da drinnen wird um vieles beſſer 
ſein als dieſer hier.“ 

Er ſtieß die Thür zu ſeiner Werkſtatt 
auf, an deren Südwand ein mächtiger 
Herd ſtand, von dem die Flammen eines 
kleinen Stoßes knorriger Holzſtücke leuch⸗ 
teten. Vor den Herd hatte Gregorio drei 
Seſſel geſchoben, von denen der eine 
jedoch leer blieb, da der junge Mann, der 
das Mahl geteilt hatte, ſich vom Gaſt 
wie von ſeinem Meiſter mit ehrerbietigem 
Gutenachtgruß verabſchiedete. Andrea 
Palladio blickte ein wenig befangen hinter 
Carlo drein, er verſtand, daß der wackere 
Künſtler nicht länger mit ihm beiſammen 
ſein wollte, als es eben unumgänglich 
nötig ſei. Es war ihm aus gleichem 
Grunde nicht unlieb, daß der junge Bild⸗ 
hauer ſich verabſchiedet hatte und daß er 
jetzt mit dem Alten allein am Feuer ſaß, 
daß Gregorio einen friſchen Krug alten 
Weines herzubrachte und alles ihn auf 
eine gute Stunde vertrauten Geſpräches 
mit ſeinem Gaſtfreund hoffen ließ. Seine 
Augen blickten in die Tiefe der geräumi⸗ 
gen Werkſtatt, wo dunkle breite Schatten 
die Figuren und Gegenſtände phantaſtiſch 
einhüllten. Rechts und links des Herdes 
hatte Gregorio die beiden römiſchen Lam⸗ 
pen, die den Eßtiſch erhellt hatten, auf 
hohen Simſen aufgeſtellt, ihr Strahl be⸗ 
leuchtete eine beinahe vollendete Gruppe: 
ein engverſchlungenes jugendliches Men⸗ 
ſchenpaar, das auf einer Wolke zu ſchwe⸗ 
ben ſchien, während vom unteren Sockel 
her Teufelsfratzen und Schlangenhäupter 
vergebens nach ihm ſchnappten und züngel⸗ 
ten; Palladio erkannte augenblicklich, daß 
hier Paolo und Francesca von Rimini, 
die der Hölle trotzenden Liebenden, dar⸗ 
geſtellt ſeien. An der erhellten Rückwand 
rechts vom Feuer, wo ſich der Hausherr 
geſetzt hatte, waren einige Abgüſſe nach 
der Antike und nach dem Leben befeſtigt; 
einer davon, der durch einen Glasdeckel 
ſorgfältig gegen Staub geſchützt war, die 
Totenmaske eines jungen Weibes, dem 
der Tod nichts von ſeiner Schönheit ge⸗ 
nommen hatte, zog alsbald die Aufmerk⸗ 


Die Totenmaske. 
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ſamkeit des Baumeiſters auf ſich. Wäh⸗ 
rend Palladio fortfuhr, mit ſeinem Wirt 
über den Bau von San Giorgio zu ſpre⸗ 
chen, nach dem dieſer gefragt hatte, rich⸗ 
teten ſich ſeine Blicke in immer kürzeren 
Zwiſchenräumen wieder und wieder auf 
das Bildwerk, und die Spannung und 
Teilnahme in ſeinen Zügen mußte zuletzt 
auch für Marcantonio ſichtbar werden. 
Seine Augen folgten den Augen des 
Gaſtes, und auf die Frage: „Wer war 
das — weſſen iſt dies wunderbare Ge⸗ 
ſicht?“ verſetzte er mit ſichtlicher Selbſt⸗ 
überwindung und gewichtigem Ernſt: „Ein 
glückloſes, reines Weib, deren Name Euch 
fremd und gleichgültig klingen würde, 
Meiſter Andrea. Eine der Edelſten ihres 
Geſchlechts, die mit ſcheuen flüchtigen Trit⸗ 
ten unſere Erde nur berührt hat und 
deren Gedächtnis wohl nur noch in mir 
und meiner armen Kunſt lebt.“ 

Andrea Palladio machte eine zuſtim⸗ 
mende Gebärde und ſagte leiſe: „Es war 
mir, als ob ich in dieſer Totenmaske den 
Typus mehr als eines edlen Frauen⸗ 
kopfes erkenne, der aus Eurer Hand her⸗ 
vorgegangen iſt, Marcanton!“ Dann 
aber, als er die heftige Bewegung und 
den düſteren Ausdruck im Geſicht ſeines 
Gaſtfreundes wahrnahm, ſchwieg er und 
wollte es offenbar dem Bildhauer über⸗ 
laſſen, ein anderes Geſpräch einzuleiten, 
wandte auch ſeine Blicke von dem Ab⸗ 
guß hinweg und bannte ſie gefliſſentlich 
auf den Sims, der den Herd umrahmte 
und den Carlo Rocca mit kleinen Bildern 
geziert hatte. Der greiſe Marcantonio 
ſaß indeſſen lange peinliche Minuten wort⸗ 
los, er hatte noch einmal nach der Toten⸗ 
maske emporgeſehen, danach war ſein 
Haupt auf die Bruſt geſunken, und jetzt 
verbarg er ſein Geſicht in die erhobenen 
Hände. Die Atemzüge beider Männer 
und das Kniſtern der flammenden Holz⸗ 
ſcheite waren allein hörbar, bis auf ein⸗ 
mal der Hausherr ſich wieder zu Palla dio 
wandte und mit gedämpfter, aber feſter 
Stimme ſagte: 

„Verzeiht mir, lieber Herr und Mei⸗ 
ſter. Ich habe es bedacht, daß es mir 
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und Euch beſſer ſein wird, ich beichte es mit jedem Bildner der Welt aufzu- 
Euch und laſſe Euch einen Blick in eine nehmen, das Leben aber wähnte ich zu 
Vergangenheit thun, die in jenem Bild verſtehen und zu meiſtern wie keiner! 
und meiner Seele lebendig iſt, als daß Ihr werdet genug gehört haben, wie dur⸗ 
Ihr Falſches, Halbwahres, ſchuöd Er- ſtig wir jungen Geſellen von damals aus 
ſonnenes aus dem Munde anderer ver⸗ jedem Luſtbecher ſchlürften, wie wohl uns 
nehmt. Ich habe nicht jo dürftig gelebt im Taumel dieſer üppigen Stadt war, 
und ſo Armſeliges geleiſtet, daß ich ohne wie gern wir ſahen und glaubten, daß 
Feinde wäre und Lob aus jedem Munde die Welt ringsum voller Frevel, ja, zur 
erwarten könnte. Ich will's als Fügung Hölle reif wäre. Je ruchloſer, um ſo 
anſehen, daß mein Carlo ſich um Euret⸗ | beſſer für uns! — gediehen auf Erden 
willen zurückgezogen hat. Und ich bin's keine Heiligen, brauchten wir nicht erſt 
Euch vielleicht ſchuldig, Euch wiſſen zu | Mühe anzuwenden, um heilig zu werden. 

| 


laſſen, warum ich das Leben, das will So dachten und lebten die meiſten meiner 
ſagen des Lebens Schmerzen, über alles Genoſſen, und wie ich trachtete, hinter 
preiſe. Wenn es mir ſchwer fällt, den keinem zurückzubleiben, wo es Kunſt und 
eigenen alten Schmerz zu erneuern, ſo Können galt, ſo wollte ich auch nicht der 
muß mich tröſten, daß Ihr Andrea Pal» | Thor fein, der ſich irgendwo um das Beſte 
ladio ſeid und daß Euch die traurig des Lebens betrügen ließe. Ich ſchwelgte 
ſüßen Züge des Bildes dort, ſobald ich im erſten Glück einer großen Arbeit und 
fie Euch gedeutet habe, in alle Zukunft im Genuß ungezügelter Jugend, und mir 
kein Bild mehr bleiben werden. ſchien es ein Vorrecht von uns Künſtlern, 

Achtunddreißig Jahre ſind verſtrichen, daß unſere Arbeit immer friſche Gier 
nach Genuß weckte und unſer Genuß der 
Arbeit wieder zu gute kam. So verſteht 


Signor Palladio, ſeit ich auf der Stelle, 
an der Ihr ſitzt, meine erſte eigene Künſt⸗ 
lerwerkſtatt aufthat. Das Kloſter vor Ihr wohl, daß ich meinen Freunden im 
uns ſtand damals ſchon — nicht halb ſo Kloſter andere Zier für ihr Refektorium 
ſtattlich wie heute, aber das Refektorium vorſchlug und ihnen die Geſchichte Sim⸗ 
ward unter Prior Baldaſſare gebaut — ſons aufredete. Da fand ich Gelegenheit, 
und mir war der Auftrag geworden, die Leben darzuſtellen, das mir als Leben 
große Speiſehalle auszuſchmücken. Prior galt, Manneskraft und weiblichen Reiz; 
und Brüder meinten, daß ſechs Reliefs Ihr kennt ja die Bildwerke und wißt, 
an der Langwand den Fenſtern gegen⸗ wie ſich mein junger Überſchwang in ihnen 
über dem Raume beſſer zum Schmuck ge⸗ genug gethan hat. Simſon, wie er den 
reichen würden als ein paar Wandbil⸗ Löwen zerreißt, wie er die Thore von 
der, und ſie ſannen mir an, etwa die Gaza davonträgt, wie er, dreimal im 
Hochzeit zu Kana und das Mahl des Schoß der Delila gefeſſelt, ſich befreit 
Herrn in Bethanien in der Weiſe darzu- und endlich überwunden wird, und wie 
ſtellen, wie es Luca Robbia der Floren⸗ er die Säulen im Feſtſaal der Philiſter 
tiner gethan haben würde. Nun wißt niederſtürzt, um ſeine Feinde und ſich 
Ihr ſelbſt, daß das noch heute keine Auf⸗ | ſelbſt zu begraben — mich deuchte die 
gabe für mich ſein würde, doch damals Geſchichte für mich und meine Kunſt wie 
hatte ich Mühe, meinen frommen Gön⸗ geſchaffen. Ich wähnte damals es mit 
nern nicht ins Geſicht zu lachen. Ich Simſon an Kraft und Trotz aufnehmen 
war in jener Zeit ein wilder, trotziger zu können und kannte auch der Delilen 
Burſche, ſo ungezähmt, aber läugſt nicht mehr als eine. Dann fühlte ich mich um 
mehr ſo unſchuldig, wie ich aus den Ber⸗ ein gut Teil klüger als der ſtarke Richter 
gen von Primolano gekommen war. Was in Israel; mich ſollten die Weiber weder 
ich in der Schule des Begarelli zu Mo- mit Baſtſeilen binden, noch mir die Locken 
dena gelernt hatte, dünkte mich genug, ſcheren, ich ſpottete jedes Gedankens, daß 
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mir eine das Leben verderben, mich mei⸗ 
und zum letzten Schwertſchlag ausholend. 


ner Kunſt abtrünnig machen oder es ſonſt 
über mich gewinnen könne. Fra Bal⸗ 
daſſare, der Prior, der bald merkte, wie 
es um mich ſtand, ließ es an mahnenden 
und ſtrafenden Worten nicht fehlen; ich 
lachte ihrer, ſagte mir, wenn er in mich 
drang, daß er ſein Handwerk übe gleich 
mir, wenn ich an meinem Marmor ſtand, 
und freute mich, daß ich härter und ſprö⸗ 
der ſei als der Stein, den ich zu bän⸗ 
digen wußte. Wenn er mich in meiner 
Werkſtatt heimſuchte, ließ ich ihn ſprechen, 
denn immer war er ein kluger und be⸗ 
redter Mann, und an ſeinem ſchönen Flo⸗ 
rentiniſch ſchulte ich meine Zunge, die oft 
noch bäueriſch rauh war, aber im ſtillen 
pries ich meine Kunſt, die mich nicht zum 
Heucheln zwang. Was des Lebens Ziel 
und letzter Zweck ſei, wußte er ſo wenig 
als ich, und ich meinte zu ſehen, daß alle, 
die dachten wie er, das Leben ſelbſt ver⸗ 
lören. Wie oft, wenn er wieder hinaus⸗ 
getreten war, habe ich hinter ihm drein 
gejauchzt, nicht nur, um wieviel glück⸗ 
licher, auch um wieviel klüger ich ſei, ob⸗ 
ſchon ich wenig Bücher las und kein ehr⸗ 
furchtgebietendes Ausſehen hatte. 

Zwei Jahre hatte meine Arbeit für 
das Refektorium gewährt, und als ſie 
vollendet war, hätte ich die Bretter⸗ und 
Backſteinhütte, die ich hier aufgerichtet, 
nun wieder abbrechen dürfen — doch 
daran dachte ich ſo wenig als die Brü⸗ 
der. Ich hatte, noch ehe meine Simſon⸗ 
bilder fertig in der Mauer drüben prang⸗ 
ten, einen anderen Auftrag übernommen, 
ein Grabmal für einen der Criſpi, den 
Seehelden, der in San Zaccaria ſeine 
Ruheſtätte gefunden hat. Ich geriet zum 
erſtenmal ins Gedränge — die Familie 
ließ ſich nur ſchwer die Najaden und 
Tritonen aufreden, die den Sarkophag 
tragen und zieren ſollten, und forderte 
unerbittlich, daß der alte Admiral ſelbſt 
ſtill und das Kreuz zwiſchen den gefalte⸗ 
ten Händen auf dem Grabmal liegen 
ſollte, während ich ihn gern dargeſtellt 
hätte, wie er am Bord ſeiner Galeere im 
Türkenkampf gefallen war, totwund und 
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doch noch halben Leibes emporbäumend 


Da ich aber die Zechinen der Erlauchten 
brauchte, ſo mußte ich wohl ſchließlich 
nachgeben und fluchte Tag für Tag in 
mich hinein, oder auch gegen die Wände, 
daß die Leute die Augen nicht beſſer offen 
hätten. Ich that die meinen dafür um 
ſo weiter auf und ſchaute umher, ob 
ſich mir nicht ein Bild zeigen wollte, an 
dem ſich mein Sinn mehr erlaben könnte 
als an dem toten Herrn Niccolo Criſpo. 
Ich weiß nicht, an wieviel Geſtalten und 
Zügen, die mich ſpäterhin berührt, er⸗ 
griffen und belebt hätten, ich damals kalt 
und ſtumpf und blind vorbeigegangen bin, 
denn Ihr wißt, Meiſter Palladio, unſere 


Augen ſehen nur, was wir ſehen wollen, 
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was uns aus Blut und Hirn heraus zum 
Sehen zwingt. Aber was in mir lebte, 
erfaßte ich auch außer mir gut: und ſo 
haſchte ich, eines ſchönen Tages über die 
Riva dei Schiavoni ſchleudernd, ein jo 
köſtliches Stück Leben, als es nach mei⸗ 
nem Sinn für einen Bildhauer nur geben 
konnte. Im Sonnenſchein flogen dort 
die grauen Tauben vom Markusplatz ab 
und zu, und dreiſt, wie ſie noch heute 
ſind, ſetzten ſie ſich auf Arme und Schul⸗ 
tern jedes Menſchenkindes, das ihnen ein 
paar Brocken Brot hinwarf. Und auf 
den runden, heißen Steinen, von dem 
Taubenvolke umflattert, lag halb und 
ſaß halb eine ſchlanke Fiſcherdirne von 
Chioggia — dreizehnjährig, halbwüchſig, 
die mit großen ſchwarzen Augen unter 
der Kopfhülle hervorblickte und halb er⸗ 
ſchrocken, halb neugierig das verliebte 
Taubenpaar anſtarrte, das ſich auf ihrem 
braunen nackten Arm flügelſchlagend er- 
götzte. Der Tauber fragte nichts nach 
der ganzen Welt, liebkoſte ſein Täubchen, 
wo er ihrer habhaft ward; die Kleine 
aber, der in dieſem Augenblick ein Ge— 
heimnis erſchloſſen wurde, ſaß mit ſcham⸗ 
brennenden Wangen und ſcheute ſich doch, 
die Tiere zu ſcheuchen, bis ich hell auf⸗ 
lachte, ſie mich wahrnahm und aufſprang, 
das zärtliche Taubenpaar und den gan⸗ 
zen Schwarm, ihr Brot und ſelbſt ihr 
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rotes Kopftuch hinter ſich ließ, in die 
Fiſcherbarke am Ufer hinabſprang und 
ſich hinter dem rot und gelben Segel 
niederduckte. Ich aber ſah ihr, ſo hübſch 
ſie mir ſchien, wahrlich nicht nach, ich war 
ganz voll von dem Motiv, das ich eben 
erhaſcht hatte, warf mich noch lachend in 
eine Gondel und ließ mich nach der Klo⸗ 
ſterinſel herüberfahren. Ich hatte einen 
Klumpen Wachs in meiner Werkſtatt lies 
gen und machte mir im erſten Feuer eine 
Skizze der Gruppe. Wie ich damals be⸗ 
ſchaffen war, konnte ich das Stück Leben 
nicht einmal ſchlicht wiedergeben, wie ich's 
geſchaut hatte, unter der Hand ward mir 
das neugierig verſchämte Mädchen zur 
kecken Bacchantin, deren Bruſt und jugend⸗ 
liche Glieder aus den Hüllen hervor wil⸗ 
dem Liebesleben entgegenblühten und der 
das Taubenpaar wahrlich nichts Neues 
mehr ſagte. Ich war ſicher genug, daß 
mein Werk Liebhaber finden würde, und 
im Eifer, es bald zu ſtande zu bringen, 
ließ ich den erlauchten Signor Criſpo auf 
der Marmordecke ſeines Sarges, kaum 
halben Leibes vollendet, liegen und boſſelte 
an meinem Fiſchermädchen, die ich in 
Marmor ausführen wollte, ſobald ich die 
verhaßte Arbeit an dem Grabdenkmal 
hinter mir hätte. Nie zuvor war ich ſo 
eifrig bei der Arbeit geweſen, nie meinte 
ich ſo ſicher gewußt zu haben, was die 
Kunſt allein kann und ſoll, und nie hatte 
ich Fra Baldaſſare ſo fröhlich verlacht 
als am Tage, wo der wackere Herr kam 
und zu meinem frechen, wild begehrlichen 
Bild den Kopf ſchüttelte und mir erzählte, 
daß ich Beſſeres vermöchte! 

Und wie ich da ſtand, ſelbſt ein kalter, 


halb kindiſcher, halb frevelnder Thor, der 


ſein ungeſtümes Blut und ſeine ungezügelte 


Genußgier für Offenbarungen der großen 
Mutter Natur hielt, ſollte mir meine 
Stunde ſchlagen! Am Nachmittag eines 
Tages, an dem ich in der Frühe den letz⸗ 
edlen ſüßen Geſicht der ſchönen Mad⸗ 


ten Fingerdruck an meiner wächſernen 
Skizze gethan und danach zum Glück 
den dicken Staub vom Sarkophag des 
Niccolo Criſpo geblaſen hatte, ſtürmte 
der Bruder Pförtner aus dem Kloſter 
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vornen zu mir herein und meldete mir 
vornehmen Beſuch an. Der Senator 
Enrico Criſpo, mein Auftraggeber, ſein 
hoher Verwandter, der erlauchte Herzog 
von Naxos, der gerade in Venedig weilte, 
und die Tochter des Herzogs ſeien ans 
Kloſter gekommen, hätten nach meiner 
Werkſtatt geforſcht und folgten ihm auf 
dem Fuße. Ihr wißt, Meiſter Palladio, 
zu jener Zeit regierten noch ein paar 
große Geſchlechter Venedigs über die 
Inſeln des Agäiſchen Meeres, und die 
Criſpi auf Naxos waren die vornehmſten 
von ihnen. Sie waren damals ſchon 
ſamt all ihrer Fürſtenherrlichkeit arme 
Knechte des Türkenſultans, die Republik 
konnte ſie nicht, konnte kaum ſich ſelbſt 
ſchützen, und ſie mußten zuſehen, wie ſie 
mit unterwürfigen Dienſten und Geſchen⸗ 
ken ihre heidniſchen Gebieter bei Laune 
hielten. Aber die Herzogskrone ſchim⸗ 
merte doch der Welt in die Augen — und 
ſie klammerten ſich an den elenden Reſt 
ihrer Macht, wie es Fürſten thun, und 
die Criſpi hier in Venedig und die drü- 
ben in Citadella an der Brenta waren 
auf die erlauchte Verwandtſchaft ſtolz. 
Von alledem wußte ich freilich an jenem 
Nachmittag wenig, ſo gut wie nichts, der 
Herzogsname ſchlug mir, ſo hochfahrend 
und keck ich war, in die Glieder, und ehe 
ich noch Zeit gehabt hatte, mich ein wenig 
zu ſammeln, waren ſie durch den Klofter- 
garten herangekommen, ſtanden auf der 
Schwelle meiner Werkſtatt, und ſie, die 
Tochter des Herzogs von Naxos Tone 
maſo Criſpo, ſtand juſt dort, wo Ihr 
heute ihre Totenmaske ſeht! Durch die 
offen gebliebene Thür flutete ein Strom 
hellen Sonnenlichtes herein, und ich ver⸗ 
neigte mich tief, doppelt geblendet vom 
Licht und von der Erſcheinung, nicht der 
beiden Criſpi, aber der jungen Herrin 
an ihrer Seite. Meine Augen waren 
damals nicht geſchult, das Beſte in dem 


dalena wahrzunehmen — doch den kö⸗ 
niglichen Wuchs ihrer Geſtalt und die 
Schönheit ihrer Züge ſah ich mit einem, 
mit dem erſten Blick, und ein innerer 
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Jubel, daß dieſe Holdſeligkeit für eine 
Viertelſtunde im Bereich meiner Augen 
ſei, erfüllte mich. Der Senator nannte 
dem Herzog und ſeiner Tochter meinen 
Namen, der Inſelfürſt gönnte mir kaum 
einen Blick der harten, dunklen, ſtechenden 
Augen. Madonna Maddalena ſah mich 
aus ihren lichtbraunen gütiger an, wandte 
ſich aber zu dem Sarkophag und den 
Bildwerken an deſſen beiden Langſeiten. 
Sie wie ihr Vater und ihr Verwandter 
verrieten, daß ſie gewohnt waren, viel 
und gut zu ſehen, die junge Dame machte 
nur eine Bemerkung über eine meiner 
Najaden, bei der ich beſchämt ſtand, daß 
ſie augenblicklich das Rechte getroffen 
hatte. Und die Beſchämung wirkte auf 
mich wie immer, ſie weckte den Trotz in 
meiner Seele, ich hörte kaum darauf hin, 
was ſie an mildem verſtändigem Lob mei⸗ 
ner Erfindung und Kunſt hinzufügte. Ich 
hatte eben eine Anwandlung verſpürt, die 
Skizze zur Figur des Mädchens mit den 
Tauben, die vor mir auf der Drehſcheibe 
ſtand, mit einem Tuche zu überdecken, ich 
wußte ſelbſt nicht, woher mir die plötz⸗ 
liche Scheu kam, der Fürſtentochter mein 
Stück Leben vor Augen zu ſtellen. Jetzt 
aber faßte mich der Trotz — und ich 
dachte grollend, wer ſeinen Fuß in eines 
Künſtlers Werkſtatt ſetze, müſſe ſich ge⸗ 
fallen laſſen, was ihm dieſer Künſtler aus 
der Wahrheit ſeiner Natur heraus dar⸗ 
biete. Und zugleich ſenkte ich meine hei⸗ 
ßen Blicke auf die ſchöne Geſtalt, die dort 
zu meinem Marmor gebeugt ſtand. Ich 
ſuchte, wie ich gewohnt war, in den Fal⸗ 
ten ihres Sammetgewandes die Pracht 
ihrer jungen Glieder zu erhaſchen, und 
fühlte ſelbſt, daß in meinen Augen ein 
dunkles Feuer brannte. Plötzlich richtete 
ſich die Prinzeſſin empor, ſah flüchtig 
nach mir, und in ihrer Gebärde, ihrer 
leiſen Bewegung war ein Etwas, als ob 
ſie dichte ſchwere Hüllen um ſich ziehe 
und mich zwinge, meinen Blick auf ihre 
reine Stirn zu heften und in die uner⸗ 
gründlichen ſchönen Augen zu verſenken. 
Zugleich trat ſie an mein Wachsmodell 
heran, und ſtatt ſich, wie ich gemeint hatte, 
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entrüſtet oder verächtlich abzuwenden, be⸗ 
trachtete ſie die Skizze mit der gleichen 
ruhigen Aufmerkſamkeit wie vorhin die 
Basreliefs am Sarkophag ihres Ver⸗ 
wandten. Eine leichte Wolke des Un⸗ 
mutes ſtieg von den ſchön geſchwungenen 
Augenbrauen nach der Stirn herauf, um 
die Lippen zuckte es wie ein leiſes Be⸗ 
dauern, und ſchließlich ſagte ſie mehr zu 
ihrem Vater, dem die dreiſte Fiſcherdirne 
nicht zu mißfallen ſchien, als zu mir: 
„Schade um das ſchöne Motiv, ſo wie es 
iſt, wirkt es arm und flach!“ 

Ich aber fand im erſten Aufwallen ob 
dieſes Wortes die Sprache wieder und 
rief aus: ‚Eure Herrlichkeit mag mir 
vergeben, aber Ihr ſcheltet den Anfänger 
um eine Armut ſeiner Kunſt, die auch 
der Meiſter nicht beſiegt. Wir ſind, wo 
wir wahr bleiben wollen, an das Leben 
des Leibes gebannt, und mich deucht, daß 
ich hier in einer Erſcheinung und Be⸗ 
wegung ein Stück warmes Leben feſt⸗ 
gehalten und ausgedrückt habe.“ 

„Gewiß — gewiß — Marcantonio, 
und darum nannte ich das Motiv ſchön!“ 
entgegnete Signora Maddalena ruhig und 
mit einer Stimme, die mich ſo ſeltſam 
berührte, daß ich meinte, einen Ton wie 
dieſen noch nie gehört zu haben. „Wenn 
Ihr ſchon darſtellen wollt, was wir hier 
ſehen, warum muß es eine wilde, zucht⸗ 
loſe Dirne ſein? Euer Bild würde an⸗ 
mutig und gewinnend wirken, wenn hier 
ein ſittiges Mädchen ſtünde, deren Hal⸗ 
tung und Geſicht ſüße Scham und einen 
leiſen Schauer vor den Rätſeln der Natur 
verkörperten!“ 

Sie wandte ſich hinweg — und küm⸗ 
merte ſich weder um den Widerſpruch des 
Herzogs, der mir zunickte, als ob er ſagen 
wollte, daß ſich meine wackere Arbeit dem 
Verſtändnis einer Dame entziehe, noch 
um mich, der ohne einen Laut zur Seite 
ſeines Machwerkes ſtand. Das Lächeln 
der väterlichen Hoheit that mir nicht 
wohl und ich fühlte mich in meinem Sinne 
wie zu Boden geworfen. Hätte ich mich 
nicht vor den beiden Alten geſchämt — 
ich hätte meine Figur wieder zum Wachs⸗ 
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klumpen zuſammengedrückt, denn ich ſah nen Füßen als mit den zitternden Hän⸗ 


mit einem Schlag die Geſtalt vor meinen 
Augen, wie ſie vor den ihren ſtand, und 
verächtlicher als das Fürſtenkind maß ich 
meine derb lüſterne Dirne. Gleich einem 
Blitz war es in mich geſchlagen, daß die 
lebendige Wirklichkeit ihrer Forderung 
viel mehr geglichen habe als meine 
Skizze, und ich ſtand beſchämt wie ein 
Bettelbube, den man auf einem kleinen 
Betrug ertappt hat. Ob ſie es merken 
mochte, daß ihr flüchtiges Wort ſtark auf 
mich gewirkt hatte, oder ob ſie nur der 
Güte ihrer Natur folgte: ſie trat auf 
meine Seite und redete für mich, als 
Herr Enrico Criſpo mein Grabbild ſei⸗ 
nes Großohms unverſtändig zu tadeln 
anhub. Und als der Herzog endlich un- 
geduldig wurde und gelangweilt gähnte 
— ſprach ſie mich vor dem Aufbruch noch 
einmal an und ſagte: Lebet wohl, Marc⸗ 
antonio! Ich danke Euch für das Schöne, 
was Ihr uns ſchauen ließet — ich hoffe 
mehr von Euch zu ſehen, falls uns das 
Schickſal wieder einmal nach Venedig 
führt.‘ 

„Ich hoffe, Ihr ſollt Beſſeres von mir 
ſehen und zum mindeſten hören, Ma⸗ 
donna!“ erwiderte ich verwirrt, meiner 
Sinne kaum mehr mächtig. Und wie ſie 
grüßend davonſchritt, auf den Arm des 
Senators geſtützt, wallte doch mein Künſt⸗ 
lerblut, deſſen ich mich eben geſchämt 
hatte, wieder hoch auf, ich verſchlang die 
ſtolze hohe Mädchengeſtalt im Hinweg⸗ 
gehen mit trunkenen, entzückten Blicken 
und ſtand noch ihr ſehnſuchtsvoll nach⸗ 
ſtarrend auf der Schwelle meiner Werk⸗ 
ſtatt, als meine Beſucher ſchon längſt hin⸗ 
ter den Cypreſſen des Kloſtergartens ver⸗ 
ſchwunden waren. Mein Hirn glühte wie 
im Fieber, und eine wilde Jagd von 
ſcham⸗ und reuevollen, von verbitterten 
und höhniſchen, von dunklen und ver⸗ 
worrenen Gedanken tobte hindurch. Das 
Nächſte war, daß ich das Wachsmodell 
mit ein paar Fauſtſchlägen zuſammen⸗ 
hieb und dann einen Verſuch machte, die 
Figur nach ihren Gedanken neu aufzu⸗ 
bauen. Ich hätte wahrlich eher mit mei⸗ 


| 


den zu ſchaffen vermögen, und als ich 
ſpürte, wie es um mich ſtand, rannte ich 
hinaus, den Sturm in mir ausraſen zu 
laſſen. Das Eiland hier war mir zu 
eng, und ich hatte, als ich in eine Gondel 
ſprang, einen Augenblick den wahnſinnigen 
Gedanken, die Prachtbarke des Hauſes 
Criſpi zu erreichen. Doch beſann ich 
mich zu rechter Zeit, wer ich und wer die 
ſei, der ich meinen Anblick aufdrängen 
wollte. Nachdem ich mich ratlos eine 
Stunde den Großen Kanal hatte auf und 
ab treiben laſſen, befahl ich, zu Herrn 
Pietro Aretino zu fahren. Ihr könnt 
denken, Meiſter Andrea, daß ich, wie ich 
damals beſchaffen war, mich im Hauſe 
des Aretiners heimiſch gemacht hatte. 
Hätte ich Stärkung für meine frevle 
Weiſe bedurft, das Leben anzuſehen, ſo 
würde ich ſie bei Herrn Pietro gefunden 
haben — doch ich ſagte Euch ſchon, daß 
ich keine bedurfte. Auch wußte ich wohl, 
als ich auf dem Wege zum Aretino war, 
daß ich ihm von allem, was ich heute er⸗ 
lebt und was mich jetzt in grimmigen 
Zwieſpalt mit mir ſelbſt brachte, nichts 
verraten dürfe, wenn ich nicht ſein hell⸗ 
ſtes Hohngelächter wecken wollte. Aber 
ich hoffte, daß er, der in der ganzen Welt 
zu Hauſe war und jedes Bildes Kehrſeite 
kannte, mich über den Herzog von Naxos 
und ſeine Prinzeſſin, über das wunder⸗ 
ſame Frauenbild belehren könnte, das 
mich ſo jäh in ſo dumpfes thörichtes Leid 
hineingeſtoßen hatte. Vielleicht meinte 
ich ſogar an ſeiner Bosheit zu geneſen 
— ich war ſo manches Mal, wo ich mit 
dem Leben nicht fertig zu werden wußte, 
wo mich eine dumme Ehrfurcht überkom⸗ 
men wollte, verzagt zu ihm gekommen 
und getröſtet hinweggegangen. Was ich 
mir an dieſem Abend auf ſeiner Terraſſe 
unter den Granatbäumen holte, war frei⸗ 
lich kein Troſt. Er kannte die Criſpi 
alle und den Inſelfürſten Tommaſo, den 
Jammerherzog, wie er ihn nannte, beſſer 
als die anderen. Das Blut des Hauſes 
ſei ſchon in Venedig nicht mehr rein und 
der Zweig auf den griechiſchen Inſeln 


Etern: 


vollends entartet. 
herrlichkeit hänge an der Laune eines 
türkiſchen Paſchas, von der Höhe der Be⸗ 
ſtechungen ab, die der Bailo Venedigs 
und der Geſandte des Herzogs in Kon⸗ 
ſtantinopel aufzuwenden vermöchten — 
und offenbar habe ſich der Herzog von 
Naxos der Heimatſtadt ſeines Geſchlechtes 
und ſeiner Verwandten nur erinnert, weil 
es wieder einmal gelte, Opfer für den 
Fortbeſtand ſeiner Herrſchaft zu bean⸗ 
ſpruchen. Herr Pietro fuhr noch in dieſem 
Tone fort, als ich längſt ſeine Erzählung 
nicht mehr hörte, ſondern ihn ungedul⸗ 
dig wieder und wieder nach des Herzogs 
Tochter frug. „Ja jo,‘ lachte er. ‚Hat 
Euch Madonna Maddalena in die Augen 
geſtochen? Nun, ſie iſt eine Schönheit 
— obſchon für meinen Geſchmack um ein 
gut Teil zu kloſtermäßig. Mit all ihrer 
Heiligkeit iſt ſie für keinen Chriſtenmen⸗ 
ſchen gewachſen, es fragt ſich nur, wel⸗ 
chem Türkenherrn ſie zu teil wird — 
mit ihrem ſchönen Leib erkauft der Her⸗ 
zog von Naxos wohl noch einmal die 
Fortdauer ſeiner Fürſtenherrſchaft! Was 
ſchneidet Ihr für Geſichter, Marcantonio? 
Habt Ihr wirklich Feuer gefangen, ſo 
tretet ſo hoffnungsloſe Glut aus und 
ſtürzt Euch in die Arme einer anderen. 
Die rote Nettuna von der Fondamenta 
Nuova hat mich ſchon zwei⸗ oder dreimal 
nach Euch gefragt!‘ Ich rannte ſchier 
ohne Abſchied wieder aus dem Hauſe, und 
was hätte ich dem üppigen Spötter auch 
ſagen ſollen? Ich hatte an tauſend Tagen 
ſeiner Art, das Leben anzuſehen und in 
ſchlammiger Flut zu baden, kräftig zuge⸗ 
ſtimmt — und ich wußte ſelbſt nicht, was 
über mich gekommen war! Was konnte 
die gewaltſame Erſchütterung und der 
plötzliche tiefe Ekel an mir ſelbſt anderes 
ſein als ein Fieber, ein Anfall von 
Wahnſinn, ein toller Traum, der vor 
dem nächſten Tagesgrau zerſtiebte? Seit 
ich im kalten Herbſtregen, ein altes Schaf⸗ 
fell um die Schultern und mit einem 
Stück grober Polenta im Sack, an den 
Berghalden von Primolano die Ziegen 
gehütet hatte, war mir niemals ſo elend 
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und troſtlos zu Mute geweſen wie am 
Abend jenes Tages. Ich weiß nicht, wie 
ich nach der Rialtobrücke gekommen war. 
Ich weiß nur, daß ich mich todmüde auf 
eine der Stufen gerade über einen dalma⸗ 
tiniſchen Meſſerhändler niederſetzte, der 
am Tage hier ſeine Ware feilgeboten hatte 
und die milde Nacht im Freien verbrachte. 
Er merkte, ſo feſt er ſchlief, daß er einen 
Genoſſen erhalten habe, fuhr einmal 
empor und klirrte wild mit den Griffen 
ſeiner Meſſer und Dolche, die ihm am 
Gürtel hingen, aber beruhigte ſich als⸗ 
bald wieder, nachdem er mich, was beim 
Mondlicht leicht genug war, ſcharf ins 
Auge gefaßt und als völlig ungefährlich 
befunden hatte. Was er ſich auch denken 
mochte, er ſtörte mich nicht wieder und 
ſein Atemholen und gelegentliches Schnar⸗ 
chen gab einen wunderbaren Takt zu den 
wilden und troſtloſen Gedanken ab, in 
denen ich ſchlaflos auf der Brückenſtufe 
ſaß. Ich zerſann mir das Hirn und ſah 
nur immer wieder das eine Bild, daß 
eine weiße Hand das Thor zu einem 
Wundergarten, deſſen Daſein ich nicht 
gekannt noch geahnt hatte, aufriß und 
nachdem ſie meine Augen geblendet hatte, 
wieder jäh zuſchlug. Meinte ich doch ſelbſt 
ein höhniſches Lachen dabei zu hören, ſo 
wenig ſolch Lachen zu dem lichten Geſicht 
paſſen wollte, das ich in der Mondnacht 
fort und fort vor mir ſah. Und erſt 
nach bangen Stunden rang ſich aus dem 
wirren Gewühl meiner ſchmerzlich in⸗ 
grimmigen Gedanken der Vorſatz heraus, 
daß ich die Gruppe treu nach der Forde⸗ 
rung von Maddalena Criſpo ausführen 
und der Inſelprinzeſſin zeigen wollte, daß 
ein Künſtler, wenn er ein rechter iſt, 
ſich auch in ein Leben hinüberſchwingen 
könnte, das ihm das Schickſal verſagt hat. 

Ich will Euch nicht erzählen, Meiſter 
Andrea, wie mir die nächſten Wochen und 
Monde verliefen. Ich würde lügen, wollte 
ich ſagen, daß die Erſchütterung der einen 
Stunde mein ganzes Leben umgewandelt 
hätte — erfuhr ich doch eben damals erſt, 
wie tief mir meine Art, die Welt zu 
ſchauen und zu genießen, im Blute ſaß. 
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Es brauchte nur weniger Tage, und ich ſtin, das fo tief ernſt, faſt trauervoll und 


ſchwamm wieder auf den gewohnten 
Wegen, nur das freche Selbſtgenügen 
wollte nicht wiederkehren. Ich nahm eine 
Beſtellung auf eine dem Bade entſteigende 
Nymphe für den Dogen Grimani an und 
war fleißig beim Werke, ſobald ich das 
Grabmal des Admirals vollendet hatte. 
Aber ich erwarb mit dem Marmor für 
dieſe zugleich ein prächtiges Stück für die 
Figur der jungen Fiſcherin, die ich wie⸗ 
der zu bilden begann. Und freilich war 
mir's, als hätte ich, ſeit ich in Madda⸗ 
lena Criſpos Geſicht geblickt, neue Augen 
erhalten. Ob ich wollte oder nicht, ich 
mußte jetzt Tag für Tag erkennen, daß 
ich an gar vielen Zügen und Formen 
blind vorübergegangen war, die ich nun 
mit einemmal ſah. Wie einer von Dan⸗ 
tes heidniſchen Schatten, die unverwandt 
nach dem Paradies hinüberſchauen, das 
ihnen nicht vergönnt iſt, ſuchte ich mein 
Werk mit einem Hauch aus jener Welt 
zu beleben, der die Tochter des Herzogs 
von Naxos entſtammte und angehörte. 
Und feſt hatte ich mir vorgeſetzt, daß, 
wenn meine Gruppe nur irgend geriet, 
wie ſie es fordern durfte, daß ſie das 
Werk beſitzen ſollte. Dabei gab ich nicht 
auf, Madonna Maddalena wiederzuſehen; 
die ungezählten Stunden, in denen ich 
den Palaſt der Criſpi umkreiſte, brach ich, 
ohne es zu merken, den Freuden ab, die 
mich ſonſt nach der Arbeit in meiner 
Werkſtatt gelabt hatten. Auch vermißte 
ich nichts dabei, ich fühlte Genügen, ja 
Glück, wenn es mir nach Tagen und 
Wochen gelang, ſie im Thorbogen und 
auf den Stufen zum Kanal zu erblicken, 
wenn ſie die Prachtgondel beſtieg und ſich 
zu den Feſten begab, mit denen die mei⸗ 
ſten edlen Häuſer den Fürſten von Naxos 
ehrten. Am Ende faßte ich mir hinter 
dem Rücken des Aretiners das Herz, in 
den Palazzo einzutreten, allerhand Be⸗ 
kanntſchaft unter dem Dienerſchwarm zu 
ſuchen und nun beinahe Tag für Tag zu 
wiſſen, wohin ſich die erlauchte Familie 
begab. 


dabei doch ſo leuchtend ſchön war, ein 
und das andere Mal wiederzuſehen, ſie 
ehrfurchtsvoll zu grüßen. Sie dankte 
mir mit vornehmer Freundlichkeit, und es 
ſchien ihr nicht aufzufallen, daß ich öfter 
vor ihre Augen trat. Mir aber hinter⸗ 
ließ jede ſolche Begegnung ein wunderbar 
dumpfes Gefühl — das Glück, ihre Hold⸗ 
ſeligkeit und Jugendblüte zu ſchauen, ging 
in Ingrimm unter, daß ich nach ſolcher 
Blüte meine begehrliche Hand nicht aus⸗ 
ſtrecken durfte; und daneben ſah ich doch 
im Schimmer ihres Blickes ein Etwas, 
von dem ich nicht wußte, war's ein fei⸗ 
ner Spott über meine innere Armut und 
meinen Bettlerdünkel, war's eine Lockung, 
eine Verheißung! Sicher ein Rätſel, 
deſſen Löſung mich reizte und mich bei 
meinem hoffnungsloſen Treiben feſthielt. 
Ich glich einer Motte, Signor Andrea, 
aber einer Motte, welche die verzehrende 
Flamme umflattert und dennoch weiß, 
daß ſie weder dem Lichtkreis entrinnen, 
noch ſich hineinſtürzen kann. Und bis 
heute weiß ich nicht, wie dies Treiben 
hätte enden ſollen, wenn nicht ſie, die 
die Urſache von alledem war, ihm ſelbſt 
ein Ende bereitet hätte. 

Denn wie ich eines Tages wieder in 
den Palaſt am Rio Margherita einge⸗ 
treten war und mit einer Schnur guter 


Korallen in der Taſche ganz kecklich nach 


Geſtalt, das edle Geſicht der jungen Für⸗ | 


dem Gemach von Signora Irene Deme⸗ 
tros, der griechiſchen Kammerfrau der 
Prinzeſſin, emporſtieg, von der ich erfah⸗ 
ren wollte, wohin heute die Gondel des 
Herzogs und ihrer Herrin fahre, that 
ſich, ehe ich das Gemach der Griechin 
erreicht hatte, auf dem großen ſäulen⸗ 
getragenen Vorflur des Obergeſchoſſes 
eine der Prachtthüren auf, und Madonna 
Maddalena trat mir, im Begriff, quer 
über den Flur zu gehen, unverhofft gegen⸗ 
über. Es war ein Zufall, daß in dem 
ganzen großen Raum keine Diener zu⸗ 
gegen waren, die Fürſtentochter ſchien 
darüber wie über meine Gegenwart be⸗ 


So gelang mir's, die ſchlanke fremdet, ich hatte gerade noch Geiſtes⸗ 


gegenwart genug, mein Knie vor ihr zu 
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beugen und ein paar verworrene Worte den Wangen der Herzogstochter Glut 
zu ſtammeln, daß ich zur Frau Irene und Bläſſe im Kampf, und ihre Augen 
wollte, durch die ich eine Bitte an die ſchienen mir plötzlich Schweigen zu ge> 
Herrlichkeiten zu richten hätte. Sie winkte bieten. So ſchlang ich halb wieder hinab, 
mir, mich zu erheben, und ſagte dann mit was ich der ſchönen Herrin gern geſagt 
ruhiger Würde: hätte. Die Prinzeſſin aber antwortete 
„Wozu bedarf es der Kammerfrau, mit anmutiger Bewegung: „Ich danke 
wenn Ihr eine Bitte an meinen Vater Euch im Namen des Herzogs, meines 
oder mich habt, Marcantonio? Ihr ſeid Vaters, daß Ihr uns zu Eurer Werk⸗ 
ein freier Künſtler, ſobald Ihr Euch ge⸗ ſtatt geladen habt. Ich weiß nicht, ob 
ziemend melden laßt, wird man Euch Ge⸗ wir noch eine Stunde finden werden, un⸗ 
hör nicht verſagen. Der Herzog iſt im ſere Galeere liegt zur Abfahrt nach den 
Dogenpalaſt, vielleicht kann ich Euch Ant⸗ Agäiſchen Inſeln ſchon ſeit Tagen bereit. 
wort geben.‘ Seid jedoch gewiß, daß wir, wenn es 
Sie entglitt durch die Thür, aus der irgend möglich iſt, uns gern noch einmal 
fie herausgetreten war, ich ſtarrte ihr be⸗ an Eurer Kunſt erquiden, und es be⸗ 
ſtürzt nach, aber noch ehe ich mich ge. dauern werden, wenn andere Pflichten 
ſammelt hatte, trat eine ältere Dame uns dieſes Genuſſes berauben follten.‘ 
heraus, ihre venetianiſche Aja, wie ich Sie machte ein Zeichen, daß ich ver⸗ 
viel ſpäter erfuhr, die mit vollkommener | abſchiedet ſei; die Aja geleitete mich zur 
Ruhe zuerſt eine Glocke läutete, worauf Thür, deren Flügel ſich wie von ſelbſt 
drei, vier Diener die Treppe emporkamen. öffneten. Ich taumelte über den Flur 
Sie wandte ſich zuerſt zu den Dienern: hinweg, die große Treppe hinab und aus 
„Thut eure Pflicht, die Hoheit will Mei⸗ dem Palaſt Criſpi hinaus und ſah nichts, 
ſter Marcantonio Primolano empfangen, nichts als den Blick, den mir Madonna 
öffnet die Thüren zum Audienzfaal,‘ und Maddalena zuletzt gegönnt hatte. Ein 
dann zu mir: ‚Wenn es Euch gefällig iſt, | Blick voll tiefer Güte, voll reiner tröſt⸗ 
Signor Marcantonio?“ Sie ſchritt mir licher Teilnahme, wie ihn der Erlöſer der 
voran, die geſcholtenen Thürhüter ſtan⸗ Ehebrecherin gegönnt haben muß, ein 
den ſchon auf ihrem Platz und verneigten Blick, der mir verriet, wie gut fie wußte, 
ſich vor ihr wie vor mir bis zum Mar⸗ daß all meine guten und ſchlimmen Ge- 
morpflaſter des Flurs, ich trat in ein danken bei ihr verweilt hatten. Als ich 
prächtiges Gemach, in dem ich Madonna mich ſelbſt wieder zurechtfand, war ich 
Maddalena erblickte, die zwei junge Da- gewiß, daß fie meine Bitte erfüllen würde, 
men in ihrem eigenen Alter neben ſich und mit Fieberhaſt räumte ich, nach San 
hatte. Jetzt erſt verſtand ich, daß ich die Giorgio zurückgekommen, meine Werkſtatt 
Fürſtentochter nicht allein ſprechen dürfe, auf und ließ des Tags wohl hundertmal 
obſchon ich bis heute nicht weiß, ob die einen prüfenden Blick über die Figur mei⸗ 
plötzliche Begegnung auf dem Flur des ner Fiſcherin gleiten, ob ſie nun magdlich 
Palazzo Criſpi nur der Gunſt des Glückes und ſüß bewußtlos genug erſcheine. 
oder einer erſten Regung geheimen An⸗ Ich hatte mir den milden Strahl aus 
teils an mir entſtammte. Ich trug ehr⸗ den Augenſternen Maddalena Criſpos 
erbietig die Bitte vor, daß der erlauchte recht gedeutet: am zweiten Tage nach 
Herzog und ſeine Tochter nochmals meine meinem Beſuch kam in aller Frühe ein 
Werkſtatt auf San Giorgio beſuchen möch⸗ | Hausbeamter des Herzogs von Naxos, 
ten. Wie ich hinzufügen wollte, daß ich ein gelblicher, hagerer, langnaſiger Grieche, 
die Gruppe der jungen Fiſcherin mit den deſſen ſpitzbübiſches Antlitz ich zu meinem 
Tauben nach dem Rate der Hoheit um- Leid nicht nur diesmal ſchauen ſollte, und 
gebildet habe, verſagte mir die Zunge, kündigte mir den Beſuch der Herrlichkei- 
denn bei den erſten Worten ſah ich auf ten für den Nachmittag an. Ich konnte 
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nichts thun, als meinen demütigen Dank 
vermelden zu laſſen, und nachher die Mi⸗ 
nuten zählen, in deren jeder das Bild 
der Fürſtentochter vor mir ſtand und ich 
mich zum tauſendſtenmal frug, warum 
wohl dies fremde Licht in mein Leben 
gefallen ſei. 

Sie kamen wie verheißen und ſahen 
das fertige Grabmal ihres Verwandten, 
meine begonnene Nymphe und die Figur 
der Fiſcherin im Modell und ſoweit ſie 
im Marmor fertig ſtand; ſie lobten die 
Vollendung, die ich dem Grabmal in⸗ 
zwiſchen gegeben hatte. Als aber Vater 
und Tochter vor der Gruppe ſtanden, 
blitzte ein häßliches Lachen um den Mund 
des Herzogs, er maß langſam meine 
Arbeit, warf einen ſchnellen, halbſcheuen 
Blick auf Madonna Maddalena und einen 
höhniſchen auf mich und rief dann weg⸗ 
werfend: ‚Schade, Marcantonio, Ihr habt 
das hübſche Bild durch Eure Anderung 
verdorben!“ Es überlief mich heiß, daß 
ich ehrerbietig ſchweigen mußte, die Prin- 
zeſſin jedoch, welche fortfuhr die Gruppe 
zu betrachten, ließ ſich durch den Ton 
Seiner Herrlichkeit nicht beirren und 
ſagte: ‚Sch faſſe es anders auf, mir iſt 
Euer Werk erſt erquicklich geworden, wie 
es jetzt ſteht. Ich ſollte meinen, Ihr 
hättet bei dieſem Anlaß erfahren, daß die 
reinſten und zarteſten Motive in der Kunſt 
eine geheime Gewalt haben, die alle 
falſche Stärke und alles Scheinfeuer über⸗ 
windet.“ 

Sie ſprach es mit einem Ton in der 
Stimme, der mich ſeltſam ergriff, der kalt 
und faſt hochmütig klang und in dem ſie 
doch einen inneren Anteil barg. Solange 
es ihr Vater noch zuließ, verweilte ſie 


| 
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vor meinem Bildwerke, und ihre Augen 


ſenkten ſich immer aufs neue auf die 
Stirn und die Züge des ſüß verſchämten 
Mädchens herab, deſſen kindliches Antlitz 
ein Spiegel ihres eigenen edlen Geſichtes 
war. Als Tommaſo Criſpo dann plötz⸗ 
lich aufbrach und eine koſtbare Gemme 
zum Siegelring in meine Hand legte, blieb 
ſie hinter ihm zurück, und über die Schul⸗ 
ter des Herzogs hinweg gönnte ſie mir 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wiederum einen Blick, der Ermutigung 
und Troſt, ja, eine Verheißung in meine 
Seele goß, während ſie ſelbſt ſich von 
mir in einer Weiſe verabſchiedete, als ge⸗ 
ſchehe es auf Nimmerwiederſehen. 

„Habt Dank, Meiſter Marcantonio,“ 
hörte ich fie ſagen. ‚Nein, nein, wehrt 
den Meiſternamen nicht ab. Bis ich Euch 
wiederſehe, wenn es je geſchieht, werden 
Jahre und Jahrzehnte vergehen, und bis 
dahin wird Euch längſt die ganze Welt 
Meiſter nennen. Ich ſeid auf dem beſten 
Wege, wenn Ihr feſthalten könnt, was 
Ihr in den letzten Wochen gefühlt und 
erkannt habt.“ Ihr Vater fügte noch ein 
paar Worte hinzu, die huldvoll klingen 
ſollten und aus denen ich doch erriet, 
daß nur ſie es geweſen, die ihn zu dieſem 
zweiten Beſuch in meiner Werkſtatt be⸗ 
ſtimmt hatte. Wiederum ſah ich ſie durch 
die Thür meiner Bretterhütte, durch den 
Kloſtergarten entſchweben, das dunkel⸗ 
grüne Sammetgewand und der Schleier 
von dunklen Spitzen blieben noch vor 
meinen Augen, als ich ihr Geſicht ſchon 
längſt nicht mehr erblickte. Ich mußte 
im Wahn geſtanden haben, ſie werde ſich 
noch einmal nach mir umwenden, denn 
als dies nicht geſchah und endlich auch 
die Geſtalt entſchwand, warf ich mich wie 
ein Unſinniger auf den Boden meiner 
Werkſtatt nieder, verbarg mein Geſicht in 
den Händen und fühlte, wie mir heiße, 
ſchwere Thränen zwiſchen den Fingern 
herabquollen. Als ich wieder zu mir 
ſelbſt kam, erſchrak ich über die Heftigkeit 
meiner dunklen Leidenſchaft; was wollte, 
was träumte, was begehrte ich? wohin 
trieb mich die Empfindung, die Herr über 
mich geworden war? Es war im Grunde 
lächerlich genug, daß ein ſchönes Weib, 
die zu hoch, zu fern für mein Verlangen 
ſtand, mich zwang, zu ihr wie zu einer 
Heiligen aufzuſchauen, es war noch lächer⸗ 
licher, daß ich der nachſchluchzte, die ich 
nicht das Herz hatte zu umfangen, an 
mich zu reißen, und doch konnte ich nicht 
lachen! Ich blieb im Bann einer un⸗ 
erklärlichen Macht und mußte mich trei⸗ 


ben laſſen wie einer, der wider Wiſſen 
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und Willen auf die Wogen geraten iſt. 
Meine alten Genoſſen, die mich blaſſer, 
unluſtiger und täglich verſchloſſener ſan⸗ 
den, zeigten mir mit Blick und Gebärde, 
wie thöricht es ihnen erſchien, aber ſie 
blieben ſtumm, nachdem ſie ein⸗ oder zwei⸗ 
mal gemerkt hatten, daß ich weder Scherz 
noch Hohn über mein geheimes Leid er⸗ 
trug. Zum ſicheren Zeichen, daß mir die 
Schönheit und Reinheit der Prinzeſſin 
von Naxos nicht nur die Sinne, ſondern 
auch die Seele gerührt hatten, konnte ich 
wenigſtens ſchaffen, arbeiten wie in mei⸗ 
nen mutigeren Tagen, und vor allem trieb 
mich's, die Fiſcherin mit den Tauben zu 
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vollenden. Ich hatte mir.gejchivoren, daß 


dies Bildwerk, das durch den Hauch ihres 
Weſens ſein Leben erhalten hatte, ihr 
auch gehören ſollte. Obſchon ich mir 
nicht verhehlte, daß das Geſchenk eines 
armen Künſtlers an die Fürſtentochter 
leicht ſchroff und herriſch zurückgewieſen 
werden konnte, lebte doch eine geheime 
Zuverſicht in mir, daß dies nicht ges 
ſchehen, ja, daß meine Schenkung eine 
Brücke zur Wiederbegegnung mit der 
Holdſeligen werden könnte, deren Züge 
ich zu jeder Stunde vor mir ſah und 
deren Stimme ich wievielmal im Traum 
hörte, um dann in heftiger Sehnſucht nach 
dem verhallten Laute zu erwachen. 

So gingen Monate, ging ein Jahr hin, 
Meiſter Palladio, und ich war nicht mehr 
der Alte und doch der alte Marcantonio! 
Ihr werdet nicht meinen, daß ich mich 
beſſer zum Heiligen geſchickt haben würde 
als bis dahin, wahrlich nicht, aber das 
Licht, das plötzlich auf meinen Weg und 
mein Bild von der Welt gefallen war, 
verloſch ſo wenig mehr als die geheime 
Hoffnung, Madonna Maddalena wieder- 
zuſehen. Bei männiglich zog ich Kunde 
über den Stand der Dinge im Oſten ein 
und wußte bald für gewiß, daß die Re⸗ 
gierung der Republik nicht daran denke, 
den Herrengeſchlechtern auf den griechi⸗ 
ſchen Inſeln ihre morſchen Kronen zu er⸗ 
halten, ſobald eine ernſte Gefahr eintrete. 
Die Signori im Dogenpalaſt zögerten, 
ſelbſt für den eigenen Beſitz das Schwert 
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zu ziehen, und die Gebieter auf den In⸗ 
ſeln, die ſchon lange Vaſallen der Tür⸗ 
ken waren, konnten ſich jeden Tag in 
armſelige Flüchtlinge verwandeln. Der 
Himmel weiß, was ich mir dabei dachte, 
wenn ich ſolchen Ausgang für mich wün⸗ 
ſchenswert hielt! So ſehr war ich auf 
ihn gefaßt, daß ich, als eines Morgens 
die Botſchaft kam, ich ſollte im Palaſt 
der Criſpi vor dem Senator erſcheinen, 
ich mich des Wahns nicht erwehren konnte, 
dort dem geſtürzten Herzog und ſeiner 
Tochter gegenüberzutreten. Als ich aber 
dem Herrn des Palaſtes meine Verben— 
gung gemacht hatte, erfuhr ich alsbald, 
daß der Fürſtenthron von Naxos noch 
ſtehe, und vernahm eine Botſchaft von 
dem Eiland, die mir das Blut dreifach 
ſchneller durch die Adern trieb. Im Auf— 
trag ſeines erlauchten Vetters meldete 
mir der Senator, daß die Marmorgruppe, 
die ich mit einer Galeere von Venedig 
an Ihre Herrlichkeit die Prinzeſſin ge⸗ 
ſendet hatte, glücklich angelangt ſei, daß 
der Herzog ihr geſtattet habe, das un⸗ 
verlangte Kunſtwerk anzunehmen, mich zu 
gelegener Zeit dafür zu belohnen hoffe 
und mir einſtweilen eine goldene Kette 
überreichen laſſe, ein Geſchenk, das als⸗ 
bald in meine Hand gegeben wurde. 
Meine Sendung habe dem Herzog ben . 
Gedanken nahegelegt, ob ich mich wohl 
entſchließen möchte, ein oder zwei Jahre 
nach dem Archipel zu kommen, um in der 
Erlöſerkirche ſeiner Hauptſtadt auf Naxos 
ein Denkmal für die früheren Fürſten 
ſeines Geſchlechts zu ſchaffen, auch ſeine 
Gärten mit einigen Bildwerken zu ſchmük⸗ 
ken. Ich ſei jung, ohne Haus und Fami⸗ 
lie, ſoviel er wiſſe ohne große Aufträge, 
mir werde vielleicht gut thun, ein Stück 
Welt zu ſehen, und er verheiße mir, daß 
ich nicht ohne Ruhm und Gold nach Ita⸗ 
lien zurückkehren ſolle. Der Senator 
fügte von ſich aus hinzu, daß er zwar 
kaum begreife, woher ſein fürſtlicher Vet⸗ 
ter der Herzog in der ſchweren Bedräng⸗ 
nis dieſer Zeiten die Luſt und den Mut 
nehme, ſich mit Kunſtwerken und Künſt⸗ 
lern zu umgeben, daß er aber eben dar⸗ 
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aus ſchließen müſſe, daß der Herzog, 
entgegen der allgemeinen Annahme, kei⸗ 
nen Krieg und keinen Umſturz ſeiner 
Herrſchaft beſorge. Ob ich Luſt habe, 
nach Naxos und den griechiſchen Inſeln 
zu gehen, müſſe er völlig mir überlaſſen, 
er glaube, wenn er an meiner Stelle 
ſtehe, daß ihn das Abenteuer locken werde. 
Er gab mir für meine Antwort zehn 
Tage Zeit, da es ſo lange daure, bis das 
nächſte Staatsſchiff nach Kandia, dem 
Archipel und Cypern auslaufe. Für den 
Fall ich mich entſchlöſſe, dem Rufe des 


Herzogs zu folgen, riet er mir, mich recht⸗ 


zeitig bei ihm zu melden, damit er mir 
einen Platz auf einer dieſer Galeeren zu 
ſichern vermöge. Und damit entließ er 
mich, ohne mir den Brief des Herzogs 
vorzuweiſen, und ein Lächeln, das mir 
nicht gefiel, ſtahl ſich in Herrn Enricos 
Bart hinein; kurz, ich ging mit dem Ge⸗ 
fühl davon, daß ich nicht alles wiſſe und 
daß der Senator etwas verberge oder 
mutmaße, das die kälteſte Überlegung 
fordere. Doch wann hat Überlegung in 
einem fiebernden Hirn Raum, wann hält 
ſie einer Einbildung ſtand, die ſich aus 
einem Nichts hundert und aber hundert 
glückliche Bilder ſchafft! Ich meinte hin⸗ 
ter dem Antrag des Herzogs die lockende 
Hand der ſchönen Herrin zu ſehen, die 
mich zu ſich winkte. Wohl hätte ich die 
Frage thun ſollen, ob ich nicht ein eitler 
Thor ſei, ob die Huld der Prinzeſſin für 
mich irgend etwas mit meinen heißen 
wilden Wünſchen gemein habe, doch wer 
thut ſolche Frage, wenn er das erſte 
Drittel des Lebens kaum hinter ſich hat, 
wenn ihn eine dunkle Hoffnung treibt? 
Ich ſchwieg gegen jedermann und täuſchte 
mich ſelbſt, indem ich den Antrag des 
Herzogs von Naxos tagelang nach allen 
Seiten erwog. Im Grunde wußte ich, 
daß die Entſcheidung ſchon in der Stunde 
gefallen ſei, in der ich aus dem Palazzo 
Criſpi herauseilte und vor meinen Blik⸗ 
ken ein Wundereiland mit Gärten und 
Lauben und Grotten aufſtieg, in denen 
manche Träume Leben werden mochten. 
Zur feſtgeſetzten Stunde trat ich vor Herrn 
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Enrico und überreichte ihm meinen Brief 
an den Herzog von Naxos, in dem ich 
ſeinem Rufe zu folgen verhieß, und einen 
Monat ſpäter hatte ich das Wenige, das 
ich beſaß, der frommen Obhut meiner 
Nachbarn, der Kloſterbrüder, vertraut und 
ſah im Morgengrauen eines Sommer⸗ 
tages von der großen Galeere, die drü⸗ 
ben am Lido hinfuhr, für lange Zeit, wer 
konnte es wiſſen vielleicht zum letztenmal, 
zurück auf Venedig. Erſt wie Giovanni 
Moroſini, der das Schiff befehligte, bei 
Malomocco hinaus nach Oſt ſteuern ließ, 
ward mir zu Mut wie einem Spieler, 
dem die Hand zu zittern beginnt, wenn 
die Würfel im Becher ſchon geſchüttelt 
ſind! Er ſchließt die Augen, um ihren 
Fall nicht zu ſehen, juſt wie ich mich jetzt 
gegen die leidenſchaftlichen Wallungen zu 
wehren verſuchte, die mich an Bord der 
Galeere und aufs Meer getrieben hatten. 

Ihr müßtet den Tag heranwachen, ſo 
ich Euch erzählen wollte, was alles auf 
der langen Meerfahrt und bis zur Lan⸗ 
dung auf Naxos in mir wühlte. Die ge⸗ 
preßte Enge des Schiffsraumes und die 
endloſe Weite der blauen See waren das 
rechte Bild meines Zuſtandes, ich fühlte 
mich beklommen und gefeſſelt und ſchwelgte 
zugleich in ungemeſſenen Hoffnungen und 
farbigen Träumen. Und je näher wir 
dem Ziel kamen, um ſo wilder und un⸗ 
geduldiger wurde mein Erwarten, ich 
ſchritt ruhelos über die Planken des 
Decks und ſah die erſten Inſeln, die zum 
Herzogtum des Criſpo gehörten, herauf⸗ 
dämmern und vorübergleiten. Wir lie⸗ 
ßen Santorin, Polykandro hinter uns, 
durchfuhren die Meerenge zwiſchen Paros 
und Naxos und warfen im Hafen der 
Hauptſtadt dem Kaſtell gegenüber Anker. 
Moroſini hatte nur mich, die Briefe an 
den Herzog, mancherlei Stoffe und Ge⸗ 
räte, die in Venedig beſtellt waren, aus⸗ 
zuſchiffen; er ſchickte ein Boot und ſeinen 
Schiffsmeiſter ans Land, um ſein Kom⸗ 
men anzumelden und nach den Befehlen 
Seiner Herrlichkeit fragen zu laſſen. Bis 
die Antwort des Inſelherrn zurückkam, 
durfte ich nicht ans Land und rüttelte 
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nacheinander an allen Seilen des Tau⸗ 


werks, als ob ich mit ihnen an Bord ge⸗ 
bunden wäre. Die fremde neue Welt lag 
vor mir, und ſtatt mich blindlings auf 
Glück und Verderben in ſie hineinſtürzen 
zu können, mußte ich gepeinigt an ihrer 
Schwelle harren. Abergläubiſch wie ich 
war, ſchien mir dies ein ſchlimmes Vor⸗ 
zeichen. Und als nach Stunden der kurze 
Beſcheid kam, daß ſich Marcantonio Pri⸗ 
molano im Palaſt des Herzogs vorſtellen 
ſolle, wußte ich nicht, war es die Glut⸗ 
hitze des inzwiſchen heraufgeſtiegenen Mit⸗ 
tags, war es die Wirkung des müßigen 
Wartens, daß ich einen dumpfen Druck 
über mir fühlte. Wie durch einen Nebel 
ſah ich, ans Ufer gelangt, die fremdartige 
Stadt, das Gewühl am Hafen, die ſchö⸗ 
nen blitzenden Augen und hageren Ge⸗ 
ſtalten der Inſelgriechen, die ſchwarz⸗ 
braunen Geſichter der Levantiner und 
Türken, die Frauen mit den lang über 
den Rücken herabfallenden Zöpfen, die 
halbnackten Leiber der Mohren; deutlich 
erkannte ich nur eines, das Raubvogel⸗ 
geſicht des Haushofmeiſters des Herzogs 
Tommaſo, das ich ſchon in Venedig er⸗ 
blickt hatte. Herr Gemiſthos wies mir 
die blanken Zähne und ſagte, daß er 
Auftrag habe, mich vor ſeinen Gebieter 
zu geleiten; dabei prüften ſeine kalten un⸗ 
ergründlich ſchwarzen Augen meine Züge, 
die mehr von meiner Erregung verrieten, 
als ich kundgeben wollte. Da wir über den 
Platz gingen, der das Kaſtell von Naxos 
vom Sommerſchloß des Fürſten trennte, 
nahm mein halbgeblendetes Auge ein 
Schreckensſchauſpiel wahr. Nicht hundert 
Schritte von der Prachttreppe, die zum 
Wohnſitz des Herzogs hinauführte, ſah ich 
einen Pfahl eingerammt und an dieſem 
einen Unglücklichen, in deſſen Körper eben 
die letzten Zuckungen des Lebens er⸗ 
loſchen. Ich konnte einen Laut des Ent⸗ 
ſetzens nicht unterdrücken — der Haus⸗ 
hofmeiſter aber lächelte freundlich und 
erläuterte mir, daß der am Pfahle ein 
Schelm geweſen ſei, der den Herzog an 
den Paſcha von Smyrna verraten und 
für böſes Gewerbe böſen Lohn geerntet 
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habe. Mir aber rann mitten in der 
Sommerhitze ein eiſiger Froſt durch die 
Adern, und ich folgte meinem Führer ge⸗ 
ſenkteren Hauptes, als ich gewohnt war. 
So trat ich vor den fürſtlichen Kunſt⸗ 
freund, der mich gerufen hatte, ungewiß 
über den Empfang, den ich finden würde. 
Und obſchon mir der Herzog einen laut⸗ 
ſchallenden Gruß entgegenrief, gnädig 
ſeine Hand zum Kuß reichte, mir eine 
gute Werkſtatt verhieß und lächelnd hin⸗ 
zufügte, die Hauptſachen meiner Kunſt, 
ſchönen Marmor und ſchlanke Mädchen 
zum Modell, würde ich auf ſeiner Inſel 


nicht vermiſſen, obſchon er hundert heitere 
Fragen nach Venedig that, ſo ſpürte ich 


doch augenblicks, daß der erlauchte Herr 
in all ſeiner ſcheinbaren Offenheit irgend 
einen ſchlimmen Rückhalt berge, daß ihm 
mein Kommen eher ein Verdruß als er⸗ 
freulich ſei, und die ſchwüle Stickluft in 
ſeinem Prachtzimmer, in dem er mich 
empfangen hatte, umfing mich mehr und 
mehr. Erſt als er mir ſchließlich befahl, 
auch der Prinzeſſin Maddalena, ſeiner 
Tochter, meine Aufwartung zu machen, 
die mir noch den Dank für mein präch⸗ 
tiges Geſchenk ſchulde, und wiederum 
Herrn Gemiſthos herzurief, der mich zu 
Ihrer Herrlichkeit geleiten ſollte, ſtand 
wieder eines der Bilder vor mir, mit 
denen ich Sinne und Seele während der 
Meerfahrt gewiegt hatte. „Ihr werdet 
Madonna Maddalena in den Gärten fin⸗ 
den, ich habe ihr ſoeben Eure Ankunft 
melden laſſen, und Ihr mögt ihr ſagen, 
daß ich Euch ſchon morgen in Thätigkeit 
ſetzen will. Eure Wohnung und Eure 
Werkſtatt ſollen Euch noch heut angewie⸗ 
ſen werden; du wirſt ſelbſt für Meiſter 
Marcantonio Sorge tragen, Gemiſthos! 
Und wir heißen Euch in unſerem kleinen 
Reich nochmals willkommen!“ So ver⸗ 
heißungsvoll das alles klang, ſo war ich 
doch gewohnt, meinem Auge mehr als 
meinem Ohr zu trauen, und ſelbſt dies 
Ohr hörte aus den gnädigen Worten Sei⸗ 
ner Herrlichkeit heraus, daß irgend etwas 
den hohen Herrn ſtöre und bedrücke. 
Doch war ich eutlaſſen, ich verbeugte mich 
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und folgte zum andereumal Herrn Ge⸗ 
miſthos Kanakaris, der halb unterwürfig, 
halb frech an meiner Seite ging und mir 
die Herrlichkeiten des Palaſtes und die 
Gärten ſeines Gebieters pries. 
mein Auge lechzte nur einem Bild ent⸗ 
gegen, und die Gärten des Herzogs mit 
der Sicht auf das blaue Agäiſche Meer 
galten in dieſer Stunde mir nichts. 
Unerwartet plötzlich ſtand ſie, um derent⸗ 
willen ich gekommen war, vor mir, doch 
war es kein Licht, das mir mit ihrem 
Erſcheinen aufging, ſondern ein Wetter⸗ 
ſtrahl, der mich beinahe zu Boden warf. 
Der Wonneſchauer, der mich beim Wieder⸗ 
ſehen ihrer Schönheit ergriff, verflog, als 
ich die Wolke auf ihrer Stirn, den ſchmerz⸗ 
lich zürnenden Mund faſt im gleichen 
Augenblick wahrnahm, als ſie, ihre Frauen 
hinter ſich, vor mir auftauchte. Die 
Stimme, nach deren Ton ich ſo ſehnſüch⸗ 
tig verlangt hatte, klang nicht klar und 
mild, wie meine Seele ſie noch hörte, ſon⸗ 
dern gepreßt und verhalten grollend, als 
ſie mir entgegenrief: „Man meldet mir 
Eure Ankunft, Marcantonio, und weil es 
mein Vater befiehlt, heiße ich Euch will⸗ 
kommen. Ich wüßte Euch jedoch lieber 
in Venedig als hier — ja, ich müßte 
Euch für einen frevelnden Thoren halten, 
wenn Ihr meinen Brief nur halb ver⸗ 


ſtanden und dennoch die Fahrt gewagt 


hättet. Ich freilich hätte bedenken ſollen, 
daß Ihr beſſer lebendige Züge als tote 
Buchſtaben zu leſen verſteht.“ Ich unter⸗ 
brach ſie und ſtammelte beſtürzt: „Euer 
Schreiben, Madonna? Nie iſt mir die 
Ehre geworden, einen Zug Eurer Hand 
zu erblicken!“ 
die fürſtliche Jungfrau erblaſſen. Sie 
las es in meinem Geſicht und aus meiner 
Haltung, daß ich Wahrheit ſprach, und an 
die Stelle der zürnenden Mienen trat ein 
Ausdruck tiefen Mitleides und einer Er⸗ 
regung, die ich nicht verſtand. Sie ſchien 
etwas ſagen zu wollen, was ſie nach einem 
Blick auf den Haushofmeiſter zurückhielt. 
Und nach einigem Beſinnen brachte ſie 
mühſam hervor: „Vielleicht wäre es noch 
immer das Beſte, Ihr ſchifftet Euch auf 


Aber. 


Ich war erblaßt und jah. 
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der erſten Galeere wieder ein, die über 
unſere Inſel nach Italien oder auch nur 
nach Kandia zurückgeht. Der Herzog 
wird Euch Urlaub geben — wenn Ihr 
ihn begehrt. Hier iſt ein Boden, auf dem 
eher alles gedeiht als gute Kunſt und 
eines Menſchen Glück. Da Ihr im guten 
Glauben gekommen ſeid — ſo muß man 
für Euch Sorge tragen, aber geht — 
geht wieder, ſobald Ihr es vermögt, 
Marcantonio!“ Und die Prinzeſſin eilte 
durch den gleichen Säulengang hinweg, 
durch den ich eben dahergekommen war, 
und ich ſtand im heißen Sonnenſchein 
neben dem Griechen, der vor dem zürnen⸗ 
den Geſicht der königlichen Maddalena 
dei Criſpi ſeine ſchwarzen Augen geſenkt 
hatte und jetzt wieder mit höhniſchem 
Lächeln zu mir aufſchaute: „So. es Euch 
beliebt, Meiſter Primolano, wollen wir 
Euch Wohnung und Werkſtatt anweiſen.“ 

Ihr werdet leicht ermeſſen, Meiſter 
Andrea, daß mich ſo rätſelvoll⸗unerwar⸗ 
teter Empfang unter allen Umſtänden er⸗ 
ſchüttern mußte, aber unter den obwal⸗ 
tenden ward er für mich zu viel. Die 
Anſtrengung der Seereiſe, die Sommer⸗ 
glut, die wilde Erwartung, mit der ich 
das Land begrüßt und betreten hatte, die 
erſten jäh wechſelnden Eindrücke und nun 
die dunkle drohende Ungewißheit, vor die 
ich mich geſtellt ſah, eine dumpfe Furcht 
— dies alles brach meine Kraft und ich 
glühte ſchon im Fieber, als ich mich noch 
trotzig aufrecht hielt, mir von Herrn. 
Kanakaris die für mich beſtimmten Ge⸗ 
mächer und einen kühlen Saal zeigen ließ, 
der mir zur Werkſtatt dienen ſollte. Ich 
forderte Eiswaſſer und Früchte, vermochte 
von dem Mahl, das man mir auftrug, 
keinen Biſſen über meine Lippen zu brin⸗ 
gen — und als ich mich nach ein paar 
ſchlimmen Stunden mit unerträglichem 
Kopfweh auf ein Ruhebett warf, ſtand ich 
nicht ſo bald wieder auf, als ich gemeint 
hatte. Ein Nervenfieber der heftigſten 
Art durchraſte mein Blut, beraubte mich 
jedes Willens und Bewußtſeins. Es er⸗ 
hielt mir das Leben, daß die Prinzeſſin 
vor Einbruch der Nacht noch eine ihrer 
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Kammerfrauen zu mir ſandte, um zu 
ſehen, ob ich wohl untergebracht ſei. Die 
beiden Diener, die mir Herr Gemiſthos 
zugewieſen hatte, waren davongegangen, 
als ſie mich krank und hilflos zuſammen⸗ 
brechen ſahen, ich merkte erſt nach Wochen, 
daß ſie mir eine kleine Summe und ein 
paar Koſtbarkeiten aus meinem Mantel⸗ 
ſack entwendet hatten. 

Drei Wochen verſtrichen, bevor ich 
wieder zu mir ſelbſt kam und mich zu be⸗ 
ſinnen anfing, daß ich nicht in Venedig, 
nicht auf den Bergen meiner Heimat, 
ſondern auf Naxos ſei, daß mein Lager 
in dem umſchatteten Gemach neben mei⸗ 
ner noch leeren Werkſtatt ſtehe und daß 
fremde Geſichter, die ich nie zuvor ge— 
ſehen hatte, auf mich herabſahen. Es 
währte dann noch Wochen, bevor ich län⸗ 
ger als Viertelſtunden Herr meiner Sinne 
war und zwiſchen Träumen und Erleb⸗ 
niſſen klar unterſchied. Im Traum hatte 
ich in den erſten Tagen meiner Geneſung 
den Herzog und ſeine Tochter an meinem 
Lager ſtehen zu ſehen gewähnt und Tom⸗ 
maſo Criſpo ſprechen hören: „Ihr habt 
Unglück, Maddalena. Um Euretwillen 
habe ich dieſen Mann kommen laſſen und 
hoffte Euch damit den Gehorſam, den ich 
von Euch begehren muß, zu erleichtern, 
und jetzt möchte ich um Euretwillen wün⸗ 
ſchen, daß er nicht wieder aufſtünde.“ 
Und dann war mir's geweſen, als hätte 
das bleiche Geſicht des Mädchens ſich 
vorwurfsvoll, beinahe drohend gegen das 
ihres Vaters gewandt und voll beküm⸗ 
merter Beſorgnis auf mich geblickt. Das 
aber war kein Traum, daß ich wachend 
die junge italieniſche Zofe Iſotta auf 
einem Schemel neben meinem Bett fand, 
daß ſie mir auf meine Bitte einen laben⸗ 
den Trunk reichte und dann zu mir ſagte: 
„Ich bin Eure Landsmännin, Meiſter 
Marcantouio — Iſotta Longhi aus Caſtel⸗ 
franco. Ich ſoll Euch pflegen, bis Ihr 
für Euch ſelbſt ſtehen mögt — und ich 
muß Euch bitten, daß Ihr Euch bezwingt, 
jo oft ich nicht neben Euch ſein kann — 
und aus niemandes Hand Speiſe und 
Trank nehmt als aus meiner oder aus 


Die Totenmaske. 


809 


der unſerer Herrin jelbit! Hört es wohl, 
aus niemandes Hand, ſelbſt kein Waſſer.“ 
Und wie ſie geſprochen, kam mir wieder 
zum Bewußtſein, was ich in den erſten 
Stunden auf dem fremden Eiland erlebt 
hatte. Aber ich ſpürte auch, daß ich ge⸗ 
neſen ſei, ſpürte es an dem Zorn, der in 
mir aufwallte, an der Kraft, mit der ich 
mich aufrichtete und der kleinen Lands⸗ 
männin in ihr klares Auge ſchaute. Ich 
dankte ihr für die Warnung, aber ſagte 
ihr auch, daß ich mehr wiſſen müſſe, wenn 
ihr Wort mir fruchten ſollte. Sie ſchüt⸗ 
telte den Kopf und gab zögernd zurück, 
daß ſie nichts wiſſe, als was ihr Prin⸗ 
zeſſin Maddalena befohlen und vertraut 
habe. Sie wiederholte den Zuruf der 
Herzogstochter: „Ihr hättet nicht kommen 
dürfen!“ Und wie ich dann verſuchte, von 
ihrer Herrin zu ſprechen, brach ſie in 
heftiges Weinen aus und rief einmal um 
das andere: ‚Die Arme! die Unſelige!“ 
— bis fie an meinem Zurüdjinfen in die 
Kiſſen und meinen ohnmächtig geſchloſſe⸗ 
nen Augen merkte, was ſie angerichtet. 
Von Stund an aber mochte ich fragen, 
drängen, beſchwören, ſoviel ich wollte — 
die braune Iſotta ſetzte trotzig die Zähne 
auf die Unterlippe und ſchwieg — ſchwieg 
oder mahnte höchſtens ungeduldig: „Haltet. 
Euch ruhig, Signor da Primolano, und 
macht, daß Ihr geſund werdet!“ Die 
Herzogstochter aber, die in dieſen Tagen 
ab und zu einige Minuten an meinem 
Bett erſchien, ſprach zwar kein ungeduldi⸗ 
ges Wort, aber ihr Auge ruhte halb mit 
Mitleid, halb mit Vorwurf auf mir, und 
ich merkte wohl, daß ſie abſichtlich nie⸗ 


mals allein, ſondern ſtets mit ihren 


Frauen kam. Sie erteilte ſelbſt ihre Wei⸗ 
ſungen an Iſotta in romäiſcher Sprache, 
ich konnte das Geheimnis, das mich um⸗ 
gab, nicht ergründen und ich ertrug es 
leichter, weil mein Entſchluß gefaßt war, 
ſobald es der Arzt mir erlaubte, mein 
Lager zu verlaſſen und erſt in meiner 
leeren ſonnumſchienenen Werkſtatt und 
dann in dem Säulengang davor mich der 
Sommerluft und des Duftes der fürſt⸗ 
lichen Gärten zu erfreuen; und als meine 
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Pflegerin ihren Platz auf Stunden ver- 
ließ, zählte ich zuſammen, was ich beſaß 
und dem ſchurkiſch ſchlauen Haushofmeiſter 
für ein erklärendes Wort bieten konnte. 
Ich traute mir die Schärfe des Auges 
und der Ohren wieder zu, daß ich Wahr⸗ 
heit und Lüge ſelbſt in ſeinem Munde 
unterſcheiden könnte, und als Herr Ge⸗ 
miſthos Kanakaris mit ſeiner unterwürfi⸗ 
gen Verneigung und dem lächelnden Spitz⸗ 
bubengeſicht wieder vor mir ſtand, hielt 
ich ihm eine Hand voll Goldmünzen unter 
die begehrlich funkelnden Augen und ſagte 


ihm: ‚Dies iſt Euer, wenn Ihr mir klare 


und glaubliche Antwort auf zwei Fragen 
gebt, Herr Gemiſthos! Warum hat mich 
Seine Herrlichkeit der erlauchte Herzog 
hierher gerufen und warum iſt's ihm leid, 
daß ich gekommen bin und er hätte ſeine 
Heiligen gelobt, wenn ich dem Fieber er⸗ 
legen wäre?“ Der Grieche ſah mich liſtig 
mißtrauiſch, meine Goldſtücke aber gierig 
an und verſuchte mit hundert Beteuerun⸗ 
gen, daß Herzog Tommaſo ein Beſchützer 
der Kunſt ſei und ſchon in Venedig im 
Palaſt Criſpi zu meinem Ruhme ge⸗ 
ſprochen habe, meinen feſten Fragen zu 
entrinnen. Wie er merkte, daß das nicht 
möglich war, rief er einmal ums andere: 
„Wer ſagt Euch, daß ſich der Herzog 
Eurer nicht freue — was ſeht Ihr für 
Geſpenſter, Meiſter Marcantonio?“ Ich 
hielt mein Geld feſt in der Hand und 
blieb taub bei all ſeinem Wortſchwall. 
Da fing er an heiſer zu reden und räumte 
ein, daß der Herzog an Bilder und Bild⸗ 
werke nicht gedacht habe — daß keine 
Zeit dazu ſei, daß bei der hohen Pforte 
in Stambul längſt die Abſicht beſtehe, 
das chriſtliche Herzogtum des Archipelagus 
zum großen Reich des Sultans zu ſchla⸗ 
gen. Der Herzog ſei verzweifelt und 
opfere alle Schätze ſeines Hauſes, um ſich 
Krone und Land zu erhalten, immer 
ſchwerer werde der Druck, immer unge⸗ 
ſtümer die Forderung aller, die er ſich 
günſtig erhalten müſſe. Am Ende habe 
der Smyrna⸗Paſcha, ein Anatolier von 
niedriger Herkunft, der ehedem Leibbar⸗ 
bier des Großherrn geweſen ſei, die ſchöne 
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Tochter Seiner Herrlichkeit, Prinzeſſin 
Maddalena, für ſein Harem begehrt. Der 
Herzog habe vor Wut und Furcht ge⸗ 
ſchäumt, habe ſich verſchworen, dem frechen 
Sklaven die ſtolzeſte Antwort zu erteilen, 
und dann doch verraten, daß ihn die Um⸗ 
ſtände zwingen könnten, jedes, auch das 
ſchwerſte Opfer zu bringen. Er habe 
dem Paſcha von Smyrna einen Brief ge⸗ 
ſchrieben, in dem er ihn vertröſtet und 
viele Gegenforderungen erhoben habe. 
Am Tage nachher wäre mein Bildwerk 
für Madonna Maddalena eingetroffen, 
der Herzog habe ſich meiner erinnert, mit 
ſeiner Tochter viel von mir geſprochen 
und mit der nächſten venetianiſchen Ga⸗ 
leere, die Naxos anlief, die Einladung 
an mich gerichtet, mit meiner Kunſt zu 
ihm zu kommen. Das ſei die Wahrheit, 
die er mit tauſend Eiden bekräftigen könne. 
Ich hörte ſeine Geſchichte an, ſchloß meine 
Hand feſt um die Goldſtücke und fragte 
ruhig: „Was wollt Ihr mit Eurer Er⸗ 
zählung ſagen? Meint Ihr, mir einzu⸗ 
bilden, daß der Herzog mich zum Schutz 
der Prinzeſſin wider den Paſcha Bar⸗ 
bier gerufen habe? Heraus mit der 
Wahrheit, wenn Ihr nicht mit leerer 
Taſche davongehen wollt, wie Ihr ge⸗ 
kommen ſeid.“ Der Hausmeifter beſann 
ſich, ſah mich mit einem unergründlichen 
Blick an, von dem ich nicht wußte, war 
er höhniſch, war er böſe oder um Er⸗ 
barmen bittend, und dann raunte er mir 
zu! „Kennt Ihr die Geſchichten im Buch 
der Richter, Meiſter? Ehe Jephta ſeine 
Tochter zum Opfer brachte, ließ er ihr 
zwei Monate Freiheit auf den Bergen! 
Vielleicht hat die Herrlichkeit des Her⸗ 
zogs gedacht wie der jüdiſche Richter, 
vielleicht hat er gewußt, daß Madonna 
Maddalena Euch gern ſieht, und hat ge⸗ 
meint — was weiß ich, Signor Marc⸗ 
antonio? Der Herzog war voller Freu⸗ 
den und guter Laune, als ihm gemeldet 
ward, daß Ihr kämet.“ Ich fiel dem 
Leiſeſprecher, der ſcheu um ſich ſah, kräftig 
ins Wort: ‚Und nun iſt er's nicht mehr 
— und warum nicht?“ Gemiſthos Kana⸗ 
karis öffnete und ſchloß die dünnen Lip⸗ 


Stern: Die 
pen zwei⸗, dreimal, umklammerte mit jei- 
nen knöchernen Fingern die Hand, in der 
ich das Geld hielt, und ſagte: „Ihr for⸗ 
dert zuviel, Meiſter Marcantonio, ich bin 
nicht des Herzogs Geheimſchreiber. Die 
es willen können, -fagen, daß ſeitdem 
Sultan Suleiman die Prinzeſſin für ſich 
ſelbſt begehrt habe und daß der Herzog 
ſie für den allgewaltigen Großherrn ängſt⸗ 
licher hüten müſſe als für deſſen Sklaven, 
den Dſchem von Smyrna. Ich danke 
Euch, Herr — und Ihr werdet ſchweigen, 
wenn nicht um meinetwillen, doch um 
Euretwillen!“ Ich ließ mir, halb ge⸗ 
blendet von dem unheimlichen Licht, das 
da vor mir aufzuckte, halb willig ent⸗ 
reißen, was für ihn beſtimmt war. Ich 
hatte ihn gut verſtanden und wußte auch, 
daß er wenigſtens in der Hauptſache 
Wahrheit geredet hatte! Und ſo viel 
hundertmal ich's wohlgefällig nachge⸗ 
ſprochen hatte, daß der Menſch ruchlos 
und die Welt ein Ungeheuer ſei, ſo gerann 
mir doch das Blut in den Adern, als ich 
das Ungeheuer die Tatzen ſolchergeſtalt 
nach mir ausſtrecken ſah. Ich ſah mit 
einemmal jedes Rätſel gelöſt — und nur 
eines blieb Geheimnis, wie viel ſie, um 
derentwillen ich gekommen war und die 
mich einzig hier kümmerte, von dem 
wußte, was auf dieſer Inſel, an dieſem 
Hofe vorgegangen war und noch vorging. 
Etwas mußte ſie wiſſen, wenn ich anders 
die Sorgfalt, mit der ſie durch ihre Zofe 
Iſotta in meiner Krankheit über mich 
gewacht hatte, richtig deutete. Ich atmete 
ſchwer beklommen, wenn ich mir vorſtellte, 
daß ſie alles wiſſe oder auch nur ahnte, was 
der geldgierige Gemiſthos, der mit würde⸗ 
vollem Schritt nach dem Hauptbau des 
Schloſſes zurückwandelte, mir verraten, 
verſchwiegen und im Verſchweigen doch 
geſagt hatte! 
Herrn Peter Aretino, bat ich in dem Augen⸗ 
blick ab, daß ich um des Herzogs von 
Naxos willen ſeiner Läſterzunge je wider⸗ 
redet hatte. Das Schlimmſte, was er ihm 
nachgeſagt, wurde von der Niedrigkeit 
und dem Greuel dieſer Menſchenlarve, die 
ſich einen Fürſten naunte, weit übertroffen. 
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So dachte ich damals, Meiſter Andrea, 
und viel milder denke ich auch heute nicht, 
obſchon ich ſeitdem leider reichlich erfah⸗ 
ren habe, was die Großen thun, um von 
einer vermeinten Höhe nicht herabzuſtei⸗ 
gen und das jämmerlichſte Reſtchen von 
Macht feſtzuhalten. Ihr werdet fühlen, 
welchen Sturm mir die erkaufte Wahr⸗ 
heit im Sinn und im Blut erregte. Ich 
will gar nicht leugnen, daß ſich mit einem⸗ 
mal die Kluft zu füllen, faſt zu ſchließen 
begann, die ich bis dahin zwiſchen dem 
Fürſtenkinde und mir geſehen hatte — 
mit dem türkiſchen Leibbarbier, und wenn 
er zehnmal ein mächtiger Paſcha gewor⸗ 
den war, meinte ich in die Schranken 


treten zu können. Und mir war's, als 


Dem Läſterer in Venedig, 


ſei mir die Jungfrau, das Weib Madda⸗ 
lena näher gerückt, als hätte ich ein Recht 
erhalten, fie mit heißer Sehnſucht zu be» 
gehren! Und doch wußte ich zugleich, 
daß die Prinzeſſin, ſoviel an ihr war, 
mein Kommen abzuwehren verſucht hatte, 
und blitzſchnell folgte die Einſicht, daß 
ſie ſich nur ſpröder und ſtolzer in den 
Mantel ihrer jungfräulichen Unnahbar⸗ 
keit, ihrer Heiligkeit hüllen könne, der 
frevlen Wallung, die mich übermannte. 
Ich fragte wohl höhniſch, wie ſich dieſe 
heilige Reinheit im Frauengemach des 
türkiſchen Großherrn ausnehmen würde, 
aber mir ward dabei nicht beſſer und 
hoffnungsreicher zu Mute. Vor mir 
ſchwankte Vergangenes und Künftiges auf 
und nieder, ſicher war nur eins, daß ich 
auf jede Gefahr hier bleiben und ſelbſt 
dem Wunſche der Prinzeſſin trotzen wollte. 
Ich wartete nicht erſt ab, daß ſie nach 
mir Geneſenem ſehen würde, ſondern ließ 
mich am folgenden Morgen bei Herzog 
Tommaſo melden, der mir mit lächeln⸗ 
dem Mund, aber böſem Blick zu meiner 
Geneſung Glück wünſchte, und bat um 
meine Aufträge. Er nannte mir ein halb 
Dutzend Namen griechiſcher Göttinnen, 
mit denen er ſeine Gärten zieren wollte, 
und verhieß mir, daß ich alsbald die 
Marmorblöcke zu den Arbeiten in mein 
Gartenhaus geliefert erhalten ſolle. Er 
entließ mich mit der Mahnung, mich um 
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nichs anderes zu bekümmern, als um 
meine Kunſt, und ich verſtand wohl, daß 
die Mahnung eine Warnung und Dro⸗ 


hung in ſich einſchloß. Doch ich achtete 


deſſen nicht, obſchon ich wußte, daß er 


mit ſeiner grauſamen Härte wohl ver⸗ 
diente, ein Vaſall der Türken zu ſein. 
Mich kümmerte jetzt nichts als ſeine Toch⸗ 
ter, und in meinen wachen Träumen wan⸗ 
delte: ſich das ſchimmernde ſtille Meer, 
auf das ich aus dem Garten hinblickte, 
zur dunklen tobenden Flut, über die ich 
die ſchöne Maddalena auf den Armen 
dahintrug. Was ich der Flut entreißen 
würde, durfte ich doch wohl auch an mich 
reißen? Ich ſpürte, daß mir das Blut 
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ſei. Als ſie eintrat, gönnte ſie mir zwar 
ein ernſtes Lächeln als Glückwunſch zu 
meiner Geneſung, aber ich las gleichwohl 
von ihrer Stirn und aus ihren Augen, 
daß ſie mir zürne. Sie warf auch kaum 
zum Schein einen Blick auf meine Zeich⸗ 
nungen und die prächtigen Marmorblöcke, 
die man inzwiſchen in den Raum ge⸗ 
ſchleppt hatte. Sie wandte ſich vielmehr 
zu mir und ſagte: „Da Euch Gott in der 
Krankheit glücklich bewahrt hat, was ver⸗ 
ſucht Ihr ihn ferner, Marcantonio? Ihr 
ſeid hier nicht an Eurem Platz, Ihr ſeid 
Eurer Zukunft und vielleicht noch jemand 
ſchuldig zu gehen, ſolange Ihr noch gehen 
könnt. Der Herzog, mein Vater, giebt 


wieder heißer durch die Adern rann, daß Euch Arbeit, weil er Euch einmal gerufen 


ſich brennendes Verlangen an ihre Schön⸗ 
heit und Holdſeligkeit heftete, und doch, 
Meiſter Andrea, war es anders und ich 
ein anderer als ehedem! Fühlte ich doch 
auch, daß ich, um die Reine und Edle 
vor dem ſchnöden Schickſal zu retten, das 
ihr drohte, ſelbſt auf den Preis Verzicht 
leiſten könnte, den mir die glühende Ein⸗ 
bildung vor Augen ſtellte, gelobte ich mir 
doch, mein Leben für nichts anzuſchlagen, 
wenn es ihrem Dienſt gelte. Nur in fei⸗ 
ger Flucht ſie ihren ſchlimmen Geſtirnen 
überlaſſen wollte ich nicht, und auf ein 
Eingreifen des Himmels vertrauen konnte 
ich nicht mehr! 

Ich ſehe Euch lächeln, und Ihr habt 
recht: ſolche. Opferfähigkeit der Jugend 
gleicht zuletzt doch dem Veſuv, er trägt 
Reben und Roſen, aber im Grund bleibt 
er Glut und nichts als Glut. Ich hoffte 
ſchon an dieſem Tage Madonna Madda⸗ 


lena wiederzuſehen, aber nur Iſotta, meine 


Pflegerin, kam und ſah, daß ich in meiner 
Werkſtatt ſtand, Pergament an der Wand 
aufgeſpannt hatte und mit roter Kreide 
Figuren umriß, wie jie. der Herzog be⸗ 
gehrte. Ich lechzte natürlich nach dem 


Anblick der ſchönen Herrin, um derent⸗ 


willen ich hier war, ſie ließ mich jedoch 
noch bis gegen Abend des zweiten Tages 
harren und betrat vom Garten aus meine. 


Werkſtatt erſt, nachdem fie ſich überzeugt. 


hat, doch er wird Euch um der Arbeit 
willen nicht halten.“ Ich hörte, was ſie 
ſprach, und gab ihr durch Zeichen und 
halbe Worte zu verſtehen, daß ich ihr 
nicht antworten könne, da ich nicht wiſſe, 
ob ſie ihrer Begleitung ſicher ſei. Sie 
ſah ſich, nach den Frauen und Mädchen, 
die hinter ihr ſtanden, gar nicht um, und 
entgegnete ruhig: ‚Um dieſe kümmert Euch 
nicht, ſie ſind ſämtlich Griechinnen dieſer 
Inſel, keine ſpricht und verſteht Toska⸗ 
niſch. Redet immerhin, wenn Ihr etwas 
zu ſagen habt.“ So fand ich mich ſchroff 
vor die offene Entſcheidung geſtellt und 
verſetzte ohne Zögern: Ich will nicht 
gehen — nicht von Euch gehen, Madonna! 
Wißt Ihr es nicht, wie ich zu Euch em⸗ 
porblicke? was ich Euch danke? — ich 
weiß es! Ihr habt mich über den Staub 
erhoben, in dem ich hinkroch —“ Sie 
fiel mir haſtig ins Wort: „Jeder erhebt 
ſich nur aus eigener Kraft. Hab ich die 
Eure erweckt, Marcantonio, ſo wird es 
mich auf immer freuen! Aber ſo weh es 
mir thut — jetzt und hier bin ich ohn⸗ 


mächtig, Euch ferner zu nützen. Ich ſage 


Euch noch einmal, daß wir uns hier 
Eurer Kunſt nicht erfrenen können. Wir 
haben kein Recht mehr, eines wackeren 
Landsmannes Geſchick an das unſere zu 
feſſeln.“ Die Prinzeſſin verſuchte, mich 
dabei ruhig und ſelbſt heiter anzublicken, 


hatte, daß ich ſchon bei meiner Arbeit mir aber eutging. der Schatten von düſte⸗ 
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rer Faſſung und Trauer nicht, der ſich war thätig, ich mußte es wohl ſein, denn 
über ihr ſchönes Geſicht breitete; ich rief | Herzog Tommaſo überwachte die Fort⸗ 
ihr zu: ‚Eine Gunſt, die erbeten wird, ſchritte meiner Arbeit wie mich ſelbſt mit 
iſt keine Feſſel — ich bitte Euch, mir zu | Argwohn, und ich blieb in dieſer wunder⸗ 
gönnen, daß ich in Eurer Nähe bleibe. lichen Welt einſam genug, um ſchließlich 
Mir deucht, Ihr könntet eines Landsman⸗ bei meinem Marmor Zuflucht vor allen 
nes, der Euch bis zum Tode ergeben iſt, Gedanken und Träumen zu ſuchen. Aber 
wohl bedürfen.“ Sie richtete den ſchönen Ihr verſteht, daß ich nicht mit ganzer 
Kopf, den ſie leicht geneigt hatte, hoch Seele und allen Sinnen bei den Figuren 
empor, und aus ihren Augen traf mich der Daphne und der Chloris war, daß 
ein Blitz königlichen Stolzes: ‚Weſſen ich Tag und Nacht an eine andere Zu⸗ 
vermeßt Ihr Euch, Antonio Primolano?“ kunft als die meine dachte, und doch die 
Ich aber wallte auf und ſagte trotzig: eigenen heißen Wünſche und verworrenen 
„Auch wer hoch im Licht wandelt, kann | Hoffnungen mit dem Geſchick der anderen 
wohl eine Stunde erleben, in der ihm verknüpfte. Umgekehrt ſchien es bei Ma⸗ 
Auge und Arm, Herz und Blut des donna Maddalena zu ſein. Von ihren 
Dunkelgeborenen viel gelten.“ Da wan⸗ Lippen fiel kein Wort, das dem Leid ihres 
delte ſich ihr flammender Blick in einen Daſeins galt, kein Laut der bitteren 
lichten, mild bedauernden, und leiſer, ge⸗ | Sorge, der Furcht, die ich doch in ihren 
meſſener als ſeither ſagte ſie: „Ihr ſeid Augen und aus ihren müden Schritten 
ein Thor, Marcantonio. Wenn Ihr nur las. Wie könnte ich Euch ſchildern, was 
etwas von meinem Leben erfuhrt, nur ich in jenen reichen und doch ſo düſteren 
entfernt ahnt, was mir das Schickſal auf- Wochen erlebte und gewann! Im flüch⸗ 
erlegt hat, ſo müßtet Ihr auch fühlen, tigſten Wort wie im längeren Zwiegeſpräch, 
daß uns aus ſolcher Nacht nur der eigene zu dem es an einigen Tagen kam, er⸗ 
Wille, unſer innerſter Sinn, und ein ſchloß mir die Herzogstochter die Tiefe 
Strahl von oben herausführen kann. Ich ihrer großen Seele und erfüllte mich mit 
danke Euch dennoch — und hoffe, daß brennender Scham, wie rauh und roh ich 
Ihr bald völlig geneſen werdet.“ durchs Leben getaumelt ſei. Schlicht 
Sie ging mit ihren Begleiterinnen hin⸗ und abſichtslos klangen aus dem Munde 
weg, meine Augen folgten ihr durch die des ſchönen Mädchens ergreifende Worte, 
Schattengänge des Gartens. Sie hatte die mir Offenbarungen wurden. Sie 
mich ſchließlich nicht nochmals gehen ge⸗ lehrte mich fühlen, daß die Kraft ohne 
heißen und ich war zum Bleiben feſter Milde und die Leidenſchaft ohne innere 
als je entſchloſſen, komme was wolle! Reinheit, und alles Menſchenſein ohne 
Von dieſem Abend an vergingen wohl ein leuchtend Troſtgeſtirn nichts frommen 
ſieben Wochen, in denen ich die Fürſten⸗ könne. Ich meine, daß ſie gläubig war, 
tochter beinahe täglich ſah und ſprach, wie es die Kirche von uns fordert, doch 
ohne daß wiederum ein Wort ſolcher Art wies ſie mich nicht an die Heiligen und 
gewechſelt wurde, wie wir ſie zwiſchen fragte nichts nach meinem Glauben. Ich 
den Fenſtern und der Gartenpforte mei⸗ galt ihr als ein Menſch, der es wert 
ner Werkſtatt ausgetauſcht hatten. Mad⸗ war, ſich über den dumpfen Drang ſeiner 
dalena kam bald auf einige Augenblicke, Sinne zu erheben, ich hatte ihr gezeigt, 
bald erſchien ſie auf längere Zeit, ein daß ich es wollte und vermochte, und ſie 
paarmal im Geleit ihres erlauchten Ba» blieb genug Weib, es mir zu gute zu rech⸗ 
ters, öfter mit ihrer griechiſchen Kam- nen, daß jede edle Regung in mir ein 
merfrau und der kleinen Iſotta, immer Abglanz ihrer Schönheit und ihres hohen 
aber ſchloſſen die Stunde oder die Mi⸗ Sinnes war. 
nuten, die ſie mir gönnte, mein eigent⸗ Ob ſie ahnte oder erriet, was daneben 
liches Leben auf jenem Eiland ein. Ich in mir vorging, daß ich in ſchlummer⸗ 
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loſen Nächten und in hundert einſamen 


Stunden ihre Geſtalt ſchaute und mich in 
heißem Verlangen nach ihrem Reiz ver⸗ 
zehrte, ich habe es nie ergründet. Ihr 
wißt, Palladio, daß wir nicht viel mehr 
vermögen, als unſer Blut zu beſchwich⸗ 
tigen und zu beherrſchen — daß es aber 
in den Adern weiterrollt und ſein Recht 
will. Und eine Stimme, von der ich 
nicht wußte, ob ſie aus meinem Blut oder 
aus meiner Seele drang, ſchrie in jedem 
unbewachten Augenblick auf, die Zeit nicht 
ungenützt verſtreichen zu laſſen und die 
Vergötterte einer traurig ſchmachvollen 
Zukunft zu entreißen. Und doch, wenn 
ich ſie wieder erblickte und ihre Stimme 
an mein Ohr klang, ſo fand ich nicht den 
Mut, ſie mit meinem Ungeſtüm und mei⸗ 
nem wilden Schmerz zu erſchrecken, ſo 
ſtand ich betroffen, beſchämt vor ihrer 
ſtillen Sicherheit und ließ meine Beſorg⸗ 
nis wie mein leidenſchaftliches Verlangen 
einfchläfern. Durch alle die Wochen hin⸗ 
durch wagte ich einmal ein drängendes 
Wort, als ich eines Tages, von der Teil⸗ 
nahme der Sorge, welche die Prinzeſſin 
für mich und meine Zukunft zeigte, über⸗ 
wältigt wurde und ihr zurief: „Ihr möch⸗ 
tet mich auf den Schwingen Eurer Güte 
zum Ziel tragen, Herrin, aber Ihr — 
wollt Ihr vergeſſen oder auf Euch neh⸗ 
men, was Euch droht?“ Da war's einen 
Augenblick, als ob ſie die Maske gebiete⸗ 
riſchen Stolzes über die ſchönen Züge 
legen wollte, aber ſie beſann ſich alsbald 
eines Beſſeren, lächelte und ſagte ruhig: 
„Laßt uns dennoch von allem ſprechen, 
was Ihr daheim thun und ſchaffen ſollt, 
Marcantonio. Gönnt mir die Freude zu 
denken, daß Ihr die Via Sacra des Ruh⸗ 
mes emporſchreiten werdet. Was mich 
anlangt, ſo wißt, wer nicht unwürdig 
empfindet, dem kann Schweres, doch nie⸗ 
mals Unwürdiges geſchehen.“ Und dann 
fuhr ſie fort, von meinen Künſtlerträumen 
und künftigen Bildnerthaten zu reden, in 
ihrem Auge ſpiegelten ſich lockende, ſchim⸗ 
mernde Fernen, in ihrer Stimme war 
ein Ton, der mich durchſchauerte. Ich 
war jung, ich wußte nicht, daß die Tot⸗ 
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geweihten, die des Lebens Kümmerniſſe 
hinter ſich haben, ſprechen, wie Madonna 
Maddalena damals zu mir ſprach. Ich 
begann zu wähnen, ich ſei von Gemiſthos 
Kanakaris belogen und betrogen, der Teu⸗ 
fel mochte wiſſen zu welchem Zweck, und 
die Herzogstochter fühle ſich in unnah⸗ 
barer Fürſtlichkeit hoch über mir und 
allem Drang niederen Lebens. Nur die 
| Augen des Herzogs, die mich bei jeder 

Begegnung mit einem Blitz des Miß⸗ 
| trauens oder tückiſchen Hohnes ſtreiften, 
die Späher, die ich auf meinen Wegen 
vor allem dann merkte, wenn ich einmal 
den Umkreis des Schloßhofes und der 
Gärten verließ und meine Schritte nach 
der Stadt und ihrem Hafen lenkte, war⸗ 
fen mich in die dumpfe Bangnis zurück, 
die Gemiſthos Kanakaris in mir erweckt 
hatte. Es war ein Unglück, daß ich nicht 
Romäiſch verſtand und ſchon darum halb 
wie ein Gefangener auf der Inſel lebte. 

Gegen Ende des zweiten Monats nach 
meiner Geneſung geſchah es zum erſten⸗ 
mal, daß eine Woche verſtrich, in der ich 
weder den Herzog noch die Prinzeſſin 
ſah. Ich würde leidenſchaftliche Unruhe 
empfunden haben, auch wenn keine ſchlimme 
Kunde mich aufgeſchreckt hätte. Am Aus⸗ 
bleiben Maddalenas ermaß ich, was mein 
Leben hier ohne fie ſei. Aber zum Über- 
fluß zeigte ſich nach wenigen Tagen des 

Herzogs Haushofmeiſter wieder einmal 

an der Pforte meiner Werkſtatt. Er kam 

nur, um mir zu ſagen, daß am vergange⸗ 

nen Tage ein Tſchauſch, ein beſonderer 

Bote des Großherrn von Stambul, mit 

Briefen für den Herzog gekommen ſei; 

aus dem heftigen Spiel ſeiner Hände 
mochte ich erraten, was er ſonſt wußte 

oder vermutete. Und wieder zwei Tage 
ſpäter huſchte zu mir, der mit innerer 
| 


Pein und gramvoll in einem der ſchatti⸗ 
gen Gänge auf und ab ſchritt, die alle⸗ 
ſamt auf die große Terraſſe hoch über 
dem Meere ausliefen, meine Landsmännin 
Iſotta heran und vertraute mir ſchluch⸗ 
zend, daß Madonna Maddalena nach einer 
langen und heftigen Unterredung mit dem 
Herzog, ihrem Vater, ihren Entſchluß er⸗ 


Stern: 


klärt habe, in den ſtrengen Orden der 
Karmeliterinnen in Venedig oder Rom 
einzutreten. Sie begriff nicht recht, was 
eigentlich vorgehe, ſie wußte jedoch, daß 
Herzog Tommaſo ſeine Tochter, die vor 
ihm kniete, an den Schultern gefaßt, ſie 
emporgeriſſen und ſie angeherrſcht habe, 
ob ſie ihres Vaters Leben und Krone und 
das Daſein des chriſtlichen Volkes retten 
wollte, deſſen Fürſten die Criſpi ſeit drei⸗ 
hundert Jahren geweſen ſeien, oder ob ſie 
ſein Haupt auf dem ſilbernen Becken vor 
der hohen Pforte zu ſehen begehrte? 
Wohl war's ein eitles Unterfangen, daß 
ich die ſchluchzende Kleine zu beruhigen 
und zu tröſten ſuchte, mir ſelbſt durch⸗ 
rüttelte wilde Troſtloſigkeit die Glieder. 
Ich erfaßte jetzt mit einemmal klar den 
Zuſammenhang des Furchtbaren, was 
hier vorging, verſtand alles, alles, nur 
das eine nicht, warum Madonna Madda⸗ 
lena nicht früher an Widerſtand gedacht, 
jeden Gedanken an Flucht und Rettung 
von ſich gewieſen habe. Ich zerſann mein 
Hirn tief in die Nacht hinein an der 
dunklen Frage und begann ſie im Mor⸗ 
gengrau wieder nach allen Seiten zu wen⸗ 
den, Antwort fand ich ſo wenig, wie einen 
klaren Entſchluß, was nun zu thun ſei. 
Ich hegte keinen Gedanken an mich 
ſelbſt, weilte mit Sinn und Seele bei der 
bedrohten Fürſtentochter, für die ich glühte 
und zur Stelle mein Leben gewagt hätte 
— und doch war's vielleicht eine Regung 
des eigenen Ich, die mich in der Frühe 
wieder nach der Terraſſe über dem Meere 
trieb. Ich wollte ſehen, wie man an den 
Fuß der Felſen, auf denen ſie lag, ge⸗ 
langen könnte, ich hatte wahrgenommen, 
daß Fiſcherbarken dort unten anlegten. 
Da mich das Meer wie eine Mauer um⸗ 
fing, war es natürlich, nach irgend einer 
Pforte zu ſpähen, durch die ſich entrinnen 
ließe. Und allerhand wirre Bilder von 
einer Flucht zu zweien oder mehreren 
flatterten durch mein ſchmerzendes Hirn, 
wie ich aus der Wölbung der taufeuchten 
Rieſenlorbeeren hervor mich über die 
Steinbrüſtung der Terraſſe beugte und 
die Felswand hinab zum Ufer und auf 
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die leiſe heranwogende Flut ſah. Der 
Morgen ging mit kühlem Oſtwind auf, 
die blaßroten Wolken über dem weiten 
Meereskreis begannen ſich purpurn zu 
färben und ich ſtand halb in ratloſer Be⸗ 
kümmernis und halb in der Zuverſicht, 
die der neue Tag in unſerer Seele weckt. 
Da klang ein Gruß an mein Ohr, den 
ich kaum mehr zu vernehmen gehofft 
hatte, am wenigſten heute und hier. Ma⸗ 
donna Maddalena war denſelben Laub- 
gang herabgekommen, von deſſen Ende 
ich auf die See und in den Morgen hin⸗ 
ausſtarrte. Sie ſchien allein, ich bemerkte 
nicht, daß ihre Zofe Iſotta und eine 
griechiſche Kammerfrau Maddalenas in 
einem Seitengange zurückgeblieben waren. 
Ich fühlte beim Anblick der Prinzeſſin 
eine gewaltſame Erſchütterung, das un⸗ 
verhoffte Glück fie zu ſehen ging im Leid 
unter, wie ich ſie ſehen mußte. Kein 
Blutſchimmer in dem edlen Antlitz, die 
ſchönen Augen tief in den Höhlen liegend, 
ein Ausdruck in allen Zügen, den ich mir 
nicht zu deuten wußte, und von dem ich 
erſt ſpät, viel zu ſpät begriffen habe, daß 
er der Ausdruck derer ſei, welche die Erde 
überwunden haben. Madonna Maddalena 
blieb wenige Schritte vor mir ſtehen und 
ſprach mich an: ‚Sch wünſche Euch einen 
geſegneten Tag, Marcantonio, Ihr habt 
ungewöhnlich früh Eure Werkſtatt ver⸗ 
laſſen!“ Ich fand nur eine geſtammelte 
Frage zur Antwort: ‚Und Ihr, Herrin, 
iſt es für Euch nicht auch zu früh?“ Die 
Prinzeſſin verſetzte ruhig: „Ich wünſchte 
die Sonne aufgehen zu ſehen, und ich 
konnte am Ton ihrer Worte merken, daß 
ſie erriet, was in mir tobte, und jeden 
gewaltſamen Ausbruch hindern und mich 
beſchwichtigen wollte. Nach allem aber, 
was geſtern am Abend und in ſchlafloſer 
Nacht auf mich eingedrungen war, hatte 
ihre Stimme und ihre überirdiſche Ruhe 
die alte Macht über mich verloren. „Ihr 
ſchaut bleich und leidvoll in die Welt, und 
ich weiß es warum. Wollt Ihr auch in 
der Stunde der Not Eure Seele um⸗ 
hüllen? Ich weiß, daß Euer blühendes 
Leben ſchnöde bedroht iſt, daß der Herzog 
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Tommaſo fein eigen Fleiſch und Blut Als ich aber zuletzt rief: „Zieht Ihr es 


opfern will!“ rief ich aufwallend. Mad⸗ 
dem troſtloſen Geſchick zu entziehen? 
Wollt Ihr der Spielball ſo ſchnöder 


dalena trat mir um einen Schritt näher 
‘und unterbrach mich bebend: „Sprecht 
nicht von meinem Vater! Ihr wißt nichts 
von ihm, von ſeiner Bedrängnis. Ihr 
verſteht es nicht, daß ein Fürſt, auch ein 


machtloſer und kleiner, den Verluſt des 


Thrones mit dem Tode gleich achtet! 
Wär's nicht ein Wahn, daß meine Auf⸗ 
opferung unſere Unterthanen und die 
Herrſchaft unſeres Hauſes im Archipel 
retten würde, ich müßte mich fragen, ob 
nicht der Gehorſam und die Selbſtüber⸗ 
windung ſo weit zu reichen hätte — ſelbſt 
jo weit!“ Sie ſchloß die Augen und lehnte 
ſich, wie von einem Schauer geſchüttelt, 
an die Brüſtung, ich zwang mit letzter 
Kraft die Regung nieder, ihre Knie zu 
umfaſſen, und blieb in ehrfurchtsvoller 
Haltung vor ihr ſtehen, aber fuhr leiden⸗ 
ſchaftlich auf: „Ihr frevelt an Euch und 
wider den Himmel, Herrin!“ Sie ſchaute 
mich aus den großen Augen faſt geiſter⸗ 
haft an: „Was meint Ihr, Marcantonio? 
was wißt Ihr? Habt Ihr die Tiefen 
der Pflicht ergründet, wie die des Schö⸗ 
nen? Doch beruhigt Euch, ich weiß, daß 
das höchſte, ſchmerzlichſte Opfer ein ver⸗ 
gebliches ſein, meinem Vater doch die 
Krone dieſes Inſelherzogtums nicht ret⸗ 
ten würde.“ Ich aber ließ mich nicht 
mehr beſchwichtigen und rief grollend: 
„Und wenn Ihr Eurem Haufe zehn Kro⸗ 
nen auf ein Jahrtauſend erhalten könn⸗ 
tet, Ihr dürftet Euch nicht in ſolche 
Schmach ſtürzen!“ Wieder fiel ein prü⸗ 
fender Blick auf mich, wieder ſagte ſie 
ſtockend: „Ihr wißt nichts, Ihr täuſcht 
Euch über die Dinge, wie über mich, und 
dann verſuchte ſie zu lächeln, aber dies 
Lächeln war ſo müde, ſo traurig, daß 
meine letzte Zurückhaltung ſchwand, und 
in wilder Erregung ſtürmte alles hervor, 
was ich wußte und zu wiſſen wähnte. 
Sie hörte mich ſtumm, wie in ſich ſelbſt 
zurückgeſcheucht an und ſchauderte, wie 
viel von dem, was ſie tief in der eigenen 
ſtolzen Seele verſchloſſen hatte, offenkun⸗ 
dig vor den Blicken des Fremden lag. 


| 
| 
| 


nicht vor, Herrin, Euch durch die Flucht 


Staatskunſt bleiben oder wirklich unter 
den tauſend Frauen des Sultans Soliman 
enden? Gebietet über mich, und wenn 
Ihr mir nur halb ſo vertraut, wie ich's 
verdiene, ſo will ich Euch als Euer ge⸗ 
treuer Diener überall hin, in jede Ge⸗ 
fahr folgen!“ Sie machte mit beiden 
Händen eine abwehrende Bewegung: 
„Sprecht nicht weiter, Marcanton! Mein 
Vater hat Späher, auch wo er keine hin⸗ 
ſendet. Euer guter Wille könnte mich vor 
dem nicht retten, wovon Ihr mich bedroht 
glaubt, und Euch jammervoll verderben. 
Auch belügt Ihr Euch und mich. Ihr 
würdet ſchwerlich lange der Diener blei⸗ 
ben wollen.‘ Ich fühlte, wie heiße Scham 
mein Geſicht rötete, und blickte von ihr 
hinweg aufs Meer hinaus, gewann aber 
doch alsbald den Mut zu einem offenen 
Wort: ‚Wenn es fo käme, was thäte es 
Euch? Es wäre Euch ein Leichtes, den 
Diener, dem Ihr nicht mehr ſein wollt 
als die angebetete Herrin, von Euch zu 
weiſen. Und dann — ſeid Ihr denn ſo 
heilig oder ſo herb, daß Ihr an das Glück 
nicht glaubt, das Menſchen ſich geben 
können? Hat in Eurer Welt die irdiſche 
Liebe niemals ein Recht?“ Durch ihr 
bleiches Geſicht ging ein Ausdruck ſchmerz⸗ 
licher Rührung, in ihren Augen ſah ich 
Thränen, aber leiſe ſagte ſie: „Ihr ſeid 
ein Thor, Marcantonio, doch ein Thor 
voll edlen Willens. Wehe Euch, wenn 
ich Eure Thorheit teilte — ich ſänne Euch 
ein Opfer an, das ich Euch niemals be⸗ 
zahlen könnte. Begreift Ihr nicht, daß 
ich den Hauch des Glückes und jedes Ge⸗ 
deihen von Euren Wegen ſcheuchen würde? 
Ihr mögt den Herzog von Naxos für 
gar machtlos halten, und Ihr habt recht, 
der Himmel läßt es geſchehen, daß der 
Gebieter ſeine Tochter vor den Forde⸗ 
rungen ſeiner Gebieter nicht mehr ſchützen 
kann. Wißt jedoch, daß ſelbſt dem Ge⸗ 
ſtürzten noch Macht genug bleiben würde, 
ſeinen Ingrimm und ſeine Rache an dem 


Stern: Die Totenmaske. 817 


zu ſättigen, der ihm die letzte Hoffnung aufwiegen würde. Er vertraute mir zuerſt, 
raubte. Wenn Gott den Stab zerbricht, daß das Feſt an dieſem Abend das letzte ſei, 
auf den der Herzog ſich ſtützen will, ſo dem die Prinzeſſin Maddalena beiwohne, 
dürft Ihr keinen Anteil daran haben. und fügte mit leiſerer Stimme hinzu: 
Und liebte ich Euch, Marcantonio, jo müßte „Es iſt entſchieden, die junge Herrlichkeit 
ich Euch erſt recht hinwegſcheuchen, weit, hat ſich gefügt, in einigen Tagen wird ſie 
weit, wohin kein Schatten meines dunklen | dem Sultansboten übergeben, der fie auf 
Loſes fallen kann. Ich hätte ſelbſtſüchtig unferer Galeere nach Chios geleitet, wo 
ſchon zu lange gezögert und zu viel zu eines der Prachtſchiffe des Großherrn 
Euch geſprochen.“ ihrer harrt. Sie hat endlich eingeſehen, 

Sie verhüllte ihr Haupt und floh in daß es ſein muß und daß es dem er⸗ 
den Baumgang zurück, ihre Kammerfrau, lauchten Herzog gegen die Türken nichts 
die ich jetzt erſt bemerkte, kam ihr ent⸗ helfen kann, wenn ſie ſich im ſchwarzen 
gegen und fing die Schwankende in ihren Karmeliterinnenſchleier lebendig begräbt.‘ 
Armen auf. Ich wollte ihr nachſtürzen, Und als ich noch immer gleichgültig vor 
aber mit gebieteriſch erhobener Hand mich hinſtarrte, ſagte er: „Ihr werdet 
ſcheuchte fie mich zurück, und indem ſie ſchon alles wiſſen, Meiſter Primolano. 
im Seitengang des Gartens verſchwand, Die Prinzeſſin hat ſich's ja bedungen, 
fühlte ich, wie meine Sinne vergingen. während der letzten Tage ganz frei zu 
Aus ihren letzten Worten war ein Strahl ſein. Heute abend wird keiner fehlen, der 
geblitzt, der mich blendete und dann um am Hofe erſcheinen darf, ſie nochmals zu 
ſo tiefer die Nacht des Daſeins empfin⸗ | jehen und ſich ihr zu empfehlen. Wer 
den ließ. Ich durfte nicht zweifeln, daß | kann vorausſehen, ob fie nicht in Stam⸗ 
meine Leidenſchaft, die aus heißen Wün⸗ bul die Gebieterin des Großherrn wird?“ 
ſchen erwachſen und dennoch ſelbſtlos und Ich ermaß die Tiefe meines hilfloſen 
hingebend geworden war, ihr Herz be- Jammers an der Ruhe, mit der ich das 
rührt hatte. Aber eine Hoffnung weckte freche Geſchwätz des gelbhäutigen Schel⸗ 
der Strahl nicht, und das Weh der Macht⸗ | mes anhörte. Wie er hinweg war, hätte 
und Ratloſigkeit lag bergeſchwer über ich freilich den Kopf an dem großen grün⸗ 
mir. Bis heute zittert in mir die dumpfe | lichen Marmorblock zerſchmettern mögen, 
Troſtloſigkeit, die erdrückende Glut jenes der mir frech im Wege ſtand, und um⸗ 
Tages nach, ich ſehe mich ſtundenlang ſchritt ihn doch ſorgſam, denn ich mußte 
ohne Raſt wie ohne Rat durch die Gär⸗ Madonna Maddalena ja am Abend ſehen. 
ten des Luſtſchloſſes ſtreifen, ſtundenlang Ich glaubte nicht, daß ſie zum Opfer 
von verworrenen Gedanken und unmög⸗— ihrer ſelbſt bereit ſei, ich hatte ja jedes 
lichen Plänen gequält, wie tot auf der Wort, das fie am Morgen zu mir ge— 
Reisſtrohmatte zu Füßen meiner halb⸗ | ſprochen, im Gedächtnis, ich meinte ge= 
fertigen Figuren liegen, und ſo oft ich's wiß zu ſein, daß der Haushofmeiſter lüge, 


ſehe, überkommt mich das nie erſtorbene und fuhr fort, fiebernd Möglichkeiten zu 
Leid. erſinnen, die alle, alle unmöglich waren. 
Am Nachmittag dieſes unſeligen Tages Sicher habt Ihr auch ſchon erfahren, 
trat Gemiſthos Kanakaris in meine Werk. Meiſter Andrea, daß es den Menſchen 
ſtatt und beſchied mich für den Abend in hart ankommen, zur Marter werden kann, 
die Feſtſäle Seiner Herrlichkeit des Her⸗ ein feſtliches Kleid anzulegen. Zu wel⸗ 
zogs. Da ich trübſelig verwundert aufs cher Marter, lernte ich kennen, als die 
ſchaute, er auch wiſſen mochte, daß mir Sonne jenes Tages tiefer nach Weſt ſank. 
ſein Fürſt vor wenigen Tagen eine Summe Am Ende der Qual ſchritt ich aber doch 
zur Beſtreitung meiner Bedürfniſſe hatte im beſten Gewand, das ich von Venedig 
auszahlen laſſen, mochte er wähnen, daß mitgebracht, nach dem vorderen Schloß, 
ich ſeine Erzählungen wiederum mit Gold dem an dieſem Abend aus den Neben— 
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bauten wie von der Stadt her mehrere | fomute an reiner Bläſſe mit beiden wett⸗ 
Hundert prunkvoll geſchmückte Menſchen eifern. Ich fühlte, daß es nicht ſchicklich 
zuſtrömten. Ich hatte an dem Abend ſei, mich dauernd in ihre Nähe zu drän⸗ 
weder Augen für Marmorwände und Fuß⸗ gen, aber ich lag im Bann des Augen⸗ 
böden, noch für Bilder und Teppiche, ich blicks, ich folgte ihren Schritten; ich er- 
ging den Herzog zu begrüßen, deſſen Blick riet mehr als daß ich verftand, daß die 
kälter und lauernder als je an mir herab⸗ Prinzeſſin von den ſie umdrängenden 
und wieder emporglitt. Ich hatte ſchon Männern und Frauen Abſchied nahm, ich 
beim Eintritt wahrgenommen, daß die hörte immer und immer wieder das Wort 
Prinzeſſin noch nicht zugegen ſei, und all | Chios aus ihrem Munde, und ein tiefes 
die fremden Menſchen, die Hofdiener des | Grauen durchkältete die Glut, die mir 
Herzogs, die Hauptleute ſeiner kandio⸗ Leib und Seele befing. Vor Jahren 
tiſchen Leibwache, die Primaten der Stadt hatte mir der gelehrte Molza in Mo⸗ 
waren trotz ihrer Köpfe und prächtigen dena, der meiner Unwiſſenheit abzuhelfen 
Geſtalten heute ſelbſt dem Bildner gleich | trachtete, viel von den Römern und Pu⸗ 
gültig, und nur einer, den ich beſtändig | niern erzählt, jetzt zuckte die Erinnerung 
in der Nähe des Herzogs wahrnahm, zog in mir herauf, daß die Karthager, wenn 
a * 8 3 auf ſich, 8 5 a ee 195 a 
er au ultan Solimans, ein greie der dazu auch nicht mit dürren Worten 
ſer Türke mit dunklem Geſicht und wei⸗ gefordert hatten. Madonna Maddalena 
ßem Bart, der mit ruhigem Ernſt und reiſte nach Chios! — und ſchwieg von 
mit ſichtlicher Geringſchätzung des feſt⸗ dem, was dahinter lag; der ſchuftige 
lichen Gewühles gleich mir auf das Er⸗ Haushofmeiſter des Herzogs ſollte doch 
ſcheinen a - PR harren | 11 en = alles, .n . 
ſchien. Mir ſtockte der Herzſchlag, wenn fürſtliche Jungfrau mir von der erſten 
ich bedachte, daß einer von uns beiden Stunde bis dieſen Morgen geſagt, womit 
der Betrogene ſein mußte — einer von ſie mich bezwungen und mein Leben um⸗ 
uns — und warum nicht ich? Ich eilte, gewandelt hatte, waren Worte im Wind, 
um Atem zu ſchöpfen, durch die offen⸗ klingelnde Schellen geweſen! Der Schmerz, 
ſtehenden Thüren auf die offene Galerie, den ich um ihr Geſchick und um meine 
die ſich vor den drei Prunkſälen des Ohnmacht gefühlt hatte, wurde plötzlich 
Schloſſes hinzog. Sie hing hoch über von ſchamvoller Erbitterung überwältigt. 
dem Spiegel des Junenhafens, deſſen Das Verhängnis auf unſeren Häuptern 
letzte Wellen drunten die Pforten des lenkte eben jetzt die Augen Maddalenas 
Sommerſchloſſes netzten. Tief unter dem auf mich und ließ ſie wahrnehmen, daß 
ſteinernen Gang dunkelte ſchon die Flut, ich ihr näher war als die anderen. Da 
draußen auf der See glänzten die Lichter ſagte fie: ‚Sch werde Euch heute lebewohl 
von ein paar Fiſcherbarken, am Horizont ſagen, Marcantonio. Ich hoffe, daß Ihr 
ſogen große, dunkelviolette Wolken mit nicht an mir zweifeln und wiſſen werdet, 
goldenen Rändern den letzten Reſt des daß ich keinen Schritt thun kann, der 
1 19 Der 5 An⸗ 5 es unwert 2 Und 
blick nahm mich eine Minute gefangen, | o fei Gott mit Euch und das Glück, das 
doch ſchon hörte ich hinter mir in den ich nie gekannt habe, das aber nicht allen 
Sälen eine rauſchende Bewegung — ich Guten verſagt bleibt!“ In der Ver⸗ 
wußte, daß die Prinzeſſin eingetreten ſein | blendung des Augenblickes — ich habe 
mußte. Ich eilte ihr unter vielen ande⸗ | fie mir in vierzig Jahren nicht vergeben, 
ren entgegen, wie andere begrüßte ſie Palladio! — entgegnete ich ihr trotzig: 
mich mit einer leichten Neigung des Haup⸗ „Ich werde glauben, was meine Augen 
tes. Sie trug ein weißes Gewand und ſehen, Madonna. Wenn Ihr am Bord 
eine kleine Krone von Perlen, ihr Antlitz! des Schiffes ſteht, das Euch nach Chios 
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tragen ſoll, kann ich Euch ins Meer nach⸗ 
werfen, was Ihr mir von Reinheit und 
Erhebung des Lebens gelehrt habt!“ Mit 
ſchmerzlicher Bewegung preßte Madda⸗ 
lena die Hand aufs Herz, ſie ſah mich 
mit einem Blick an, der mir bis heute in 
die Seele brennt und mich zwang, die 
Augen vor ihr niederzuſchlagen. „Ihr 
thut mir unrecht, aber vielleicht könnt 
Ihr nicht anders. Lebt denn wohl!“ und 
ſo trat ſie von mir hinweg. Sie ſchüt⸗ 
telte gegen ein paar Primaten von Naxos, 
die ſie anſprechen wollten, den Kopf, und 
ich ſah ſie langſam auf die offene Galerie 
hinaus und dieſe entlang gehen, ohne daß 
ſie ſich wieder umblickte. Mich trieb es, 
ihr zu folgen, aber daran verhinderte | 
mich der Herzog, der mit einemmal zu 
mir trat und mich zu einem Geſpräch über | 
meine jüngſten Arbeiten zwang, bei dem 
mich jedes Wort, das ich ihm entgegnete, 
zu erwürgen drohte. | 
Da, mit einemmal, während ich noch 
mit krampfhaft erzwungener Ehrfurcht | 
vor Tommajo Criſpo ſtehe — erhebt ſich 
ein verworrenes Getös an den Ausgän⸗ 
gen des Saales — ein wirres Durchein⸗ 
anderrufen von Stimmen, ein Hinaus⸗ 
blicken und Deuten und Fragen, und wie 
der Herzog befremdet aufſieht, ich aber 
mit zehn, zwölf anderen zugleich den 
Thüren nach der offenen Galerie zu- 
ſtürme, zeigt ſich ein Schwarm der Feſt— | 


gäſte, die alle über die Brüſtung des 
Ganges in die Flut des Hafens hinab— 
blicken und offenbar nicht ſehen können, 
was ihnen gezeigt werden ſoll. Madonna 
Maddalena aber iſt am Ende des Stein⸗ 
ganges, wo ein paar Stufen hinaufführen, 
auf die Platte der Brüſtung geſprungen, 
beugt ſich weit, weit hinaus und deutet 
mit Arm und Hand in die Tiefe hinab. 
Ich brauche es nicht zu ſehen, was da 
unten vorgeht — ich ſehe ſie und nehme 
einen Anlauf, alles hinwegzudrängen, was 
zwiſchen mir und ihr iſt! Ich reiße einen 
Hauptmann von des Herzogs Leibwache 
am Arm zurück — da gellt ein hundert⸗ 
ſtimmiger Aufſchrei! im gleichen Augen⸗ 
blick ſtürzt Madonna Maddalena hinab 
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in die aufſpritzenden Wogen, brechen mir 
auf der Stufe, die ich erreicht, die Knie 
zuſammen, und über mich, den Danieder- 
liegenden, hinweg ſchiebt ſich ein Knäuel 
entſetzter, hilflos hinunterſtarrender Men⸗ 
ſchen, während andere durch die Säle 
davonraſen, um nach unten zu gelangen. 
Dann unterſchied ich nichts mehr, und 
als ich zum Bewußtſein und zu tauſend 
Schmerzen wieder erwachte, war es ge⸗ 
ſpenſtiſch leer in den Sälen, von den 
Treppen her hörte ich das Getös der 
Davoneilenden, aus der Tiefe klangen 
Wehgeſchrei und barſche Befehlsworte und 
leuchteten am Ufer hin und her irrende 
Fackeln. Ich erhob mich und folgte dem 
Strom nach unten — im großen Mittel⸗ 
ſaale, beinahe an der Stelle, wo ich die 
letzten Worte mit der ſo jäh Geſchiedenen 
getanſcht hatte, ſah ich den Boten des 
türkiſchen Großherrn, der ſich von ſeinem 
Kiſſen erhoben hatte und ruhig zum Hin⸗ 
weggehen anſchickte, da ſeine Sendung ſo 
unerwartet zu Ende gegangen war. 
Warum ſollt ich Euch mit der Schilde⸗ 
rung der ſchaurigen Stunde quälen, die 
ich drunten am Innenhafen erlebte, bis 
es gelang, die tote Hülle Maddalenas der 
Flut zu entreißen? — Drei- oder vier⸗ 
mal hörte ich während dieſer Stunde er⸗ 
zählen, daß die Prinzeſſin einen Fiſcher⸗ 
buben ins Meer gleiten ſehen — daß ſie 
im Erſchrecken darüber Beſinnung und 
Halt verloren habe und ſo der Flut zum 
Raube geworden ſei, während der ver⸗ 
meintlich Verunglückte nach ſeinem Fahr⸗ 
zeug zurückſchwamm. Die Lüge ward mit 
bleichen Lippen berichtet und mit geſenkten 
Stirnen gehört, wohl die meiſten im 
Kreiſe wußten es, wenn auch nicht ſo un⸗ 
heimlich klar und gewiß wie ich, warum 
die ſchöne Herrin aus dem Leben geflohen 
war. Ich ſtand unter denen, die ihre 
Leiche ans Land bringen ſahen, und half 
ſie auf eine Tragbahre betten, die in⸗ 
zwiſchen herbeigebracht war, dann trieb 
mich's in die Nacht hinaus- und hinein⸗ 
zuſtürmen und mit dem herben Geſchick zu 
zürnen, daß ſie mir nicht einmal im Tode 
gegönnt hatte, ihr zur Seite zu bleiben. 
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Ein paar Stunden mochten ſo verron⸗ 
nen ſein — ich hatte aufgehört die Zeit 
zu meſſen —, als ich mich plötzlich empor⸗ 
raffte und in meine Werkſtatt zurück⸗ 
kehrte. Mit aufrüttelnder unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt hatte mich der Gedanke 
erfaßt, mir und der Welt ein Abbild 
Maddalenas zu ſichern, ihre Totenmaske 
abzudrücken. Die Schmerzen, die dieſe 
Pflicht mit ſich brachte, durften mich nicht 
kümmern, ich durfte nur der Leiden ge⸗ 
denken, die die Geſchiedene erlitten haben 
mußte, um mein Leid klein und ärmlich 
zu finden. Ich rüſtete, was ich zu mei⸗ 
nem Vorhaben bedurfte, warf einen Man⸗ 
tel über und ging nach dem Schloſſe, in 
dem noch geſpenſtiſches Leben durch die 
Gänge huſchte. Mich deuchte in meiner 
Verſtörung, daß mich die Begegnenden 
mit ſcheuen Mienen anſahen — es dauerte 
lange, ehe ich erkunden konnte, daß man 
die Tote in ihr Schlafzimmer gebracht 
habe. Endlich gelang es mir, meine 
Landsmännin, die junge Iſotta, zu finden, 
die mich weinend mit den Worten be⸗ 
grüßte: ‚Unfere Fürſtin hat ſterben wol⸗ 
len, Meiſter Primolano! Heute mittag 
noch ſchenkte ſie mir ein Kreuz aus ihrem 
Schmuck zum Andenken und befahl mir, 
ſobald ich höre, daß ſie nicht nach Chios 
gekommen ſei, für ihre arme Seele zu 
beten.“ Ich unterbrach ihre Klagen und 
eröffnete ihr, was ich wollte; ſie blickte 
mich ſcheu an und entgegnete, daß der 
Herzog Wachen vor die Gemächer ſeiner 
Tochter geſtellt habe. Ich beſchwor ſie 
mit dringenden Worten, mir zu helfen, 
ſie beſann ſich, nahm Rückſprache mit 
einigen Frauen aus der troſtlos verſtörten 
Dienerſchaft der Prinzeſſin und geleitete 
mich endlich durch das Zimmer der erſten 
Kammerfrau in das Gemach, in dem die 
Entſeelte auf einem niedrigen blauen Ruhe⸗ 
bett lag. Man hatte ihre durchnäßten 
Gewänder mit einer ſchlichten weißen 
Hülle vertauſcht, eine Sammetdecke um 
ſie geſchlagen und den Kopf, wie zum 
Schlummer, auf Kiſſen gelegt. Ich zögerte 
nicht, zu thun, was ich mir vorgenommen 
und wofür ich mein Leben eingeſetzt hätte 
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— ich gewann es über mich, das ſüße 
holde Geſicht, auf dem der Ausdruck 
kampfloſen Friedens lag, in Wachs zu 
hüllen und alles in mir niederzukämpfen, 
was meine Arbeit hätte gefährden können. 
Doch als die Arbeit vollbracht, als ich 
gewiß war, das Abbild der edlen im Tod 
erſtarrten Züge zu beſitzen, da ſank ich 
am Lager der angebeteten Toten nieder, 
und wie ſie ſtumm und kalt dort lag, war 
mir, als wehe ein warmer Hauch von der 
ſchönen reinen Geſtalt zu mir herüber, 
ein Hauch, der mir erlöſende Thränen 
bringen könnte. Doch ehe ich noch eine 
Thräne geweint hatte, ſchreckte mich ein 
feſter harter Tritt empor, die Thür gegen⸗ 
über dem Lager war aufgeriſſen worden, 
der Herzog von Naxos ſtand vor mir. 
Sein Geſicht zeigte mehr Ingrimm als 
Gram, auf ſeiner Stirn ſtanden ſchwere 
Schweißtropfen, und indem er ſeine Arme 
über der Bruſt kreuzte, ſah ich, daß er 
zitterte. Mit drohendem Blick und rauher 
Stimme herrſchte er mir zu: ‚Seid Ihr 
hier, Marcantonio, um der Toten zu rau⸗ 
ben, was Ihr von der Lebenden nicht zu 
bitten gewagt habt?“ 

Wie ein Keulenſchlag fiel ſein ruchloſes 
Wort auf mein Haupt, doch zugleich ſah 
ich mein eigenes früheres Selbſt in die⸗ 
ſem grellen Spiegel. Ich begnügte mich, 
ſtumm auf die Leiche zu weiſen, die 
keuſcher und dichter verhüllt als im Leben 
vor mir lag. Er zuckte die Achſeln und 
warf geringſchätzig hin: „Ich könnte Euch 
pfählen laſſen und ſollte es vielleicht — 
denn Euch dank ich, wenn meine Krone 
ins Meer fällt. Die trotzige Thörin, die 
das Daſein ſo gleichmütig wegwarf, hätte 
es um meinetwillen vielleicht noch ein 
paar Tage getragen — um Euretwillen 
— damit Ihr hoch dächtet von ihr, hat 
ſie ſich allzuſehr beeilt! Wäre ſie zwi⸗ 
ſchen Chios und Stambul über Bord ge⸗ 
fallen, würde der Sultan doch vielleicht 
an meinen guten Willen, ſie ihm zu ſen⸗ 
den, geglaubt und den Willen geehrt 
haben.“ Ich erhob meine Hände abweh⸗ 
rend: ‚Herzog! thut mir das Argſte — 
aber ſprecht ſo nicht von Eurem Kinde!“ 
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Er ſah finſter auf die reine ruhende Ge⸗ nicht mit meinen gewaltſam hervorbrechen⸗ 
ſtalt: ‚Sie hat nichts nach ihrem Vater den Thränen die reine Hülle zu beflecken. 
gefragt — und mir nur gehorcht, ſolange Ich wandte mich nach meiner Wohnung 
ihr Gehorſam kein Opfer ihres Eigen⸗ | und Werkſtatt, und mir iſt, als hätte ich 
willens und ihres Lebenstraumes ein⸗ den wahnſinnigen Gedanken gehegt, dem 
ſchloß! Ich thue mehr für ſie, als ſie Groll und Grimm des Herzogs zu trotzen 
für mich, wenn ich Euch unverſehrt heim⸗ und auf Naxos zu bleiben, ſolange die 
ſende. Ihr könnt Euch in Venedig rüh⸗ Leiche der Prinzeſſin über der Gruft ſei. 
men, daß Ihr den letzten der Criſpr um Im Ungeſtüm und der Dumpfheit meines 
ſein Herzogtum gebracht, ſeine Tochter Schmerzes ſchien mir die eigene Erhal⸗ 
mit ſinnloſer Liebe erfüllt und in den Tod tung keines Schrittes wert. Doch bevor 
getrieben habt.“ Er lachte auf, ein heiſe⸗ ſich dieſe Nacht, die zweite, in der mich 
res bitteres Lachen, das in dieſem Raum der Schlaf floh, in den Morgen wandelte, 
klang wie ein Fluch am Altar; ich rief pochte Iſotta an meine Thür und eröffnete 
empört: „Herzog — ich habe kaum die mir, daß in etwa zwei Stunden der Schif— 
Hand Eurer Tochter geküßt, ich habe ſie fer Athanaſios mit ſeiner Barke nach der 
verehrt wie einen der lichten Strahlen, Inſel Sautorin unter Segel gehe. Dort 
die uns Gewißheit geben, daß eine Sonne könnten wir, die drei Landsmänninnen, 
über dieſem dunklen Erdball ſteht.“ Er die noch im Dienſt der Prinzeſſin geſtan⸗ 
lachte noch einmal, nickte und ſtarrte un⸗ den hatten, und ich, das Anlaufen eines 
verwandt auf die Leiche Maddalenas. venetianiſchen Schiffes erwarten und wür⸗ 
„Um ſo ſchlimmer, hörte ich ihn ſagen. den vor einem plötzlichen Zornausbruch 


„Sie liebte in Euch das Geſchöpf ihrer des Fürſten geſchützt ſein. Es kam zu 
Träume von Reinheit und Würde und Tage, daß auch dieſe armen Frauen ſich 
Größe der armſeligen Menſchenbrut, ſie | ihres Lebens nicht ſicher wähnten, wenn 
wollte lieber ſterben, als Euch einen Zwei- | fie im Augenbereich Tommaſo Criſpos 
fel an dieſen Hirngeſpinſten in der Seele | verblieben. Ich durſte mich nicht wei⸗ 
laſſen. Geht, geht — Ihr hochfahrenden gern, ihnen das Geleit zu geben — denn 
edlen Seelen ſeid härter und ſchlimmer immer war es eine Art Pflicht, ihrem 
als wir — mag die Welt vergehen, wenn Ruf zu folgen, und keine höhere Pflicht 
nur Euer Wahn beſteht! Ich habe mich hielt mich hier. Mit dem Zuſammen⸗ 
zweimal geirrt und muß es büßen. Ich ſchnüren meiner Habſeligkeiten verlor ich 
hoffte, weil ſie klug war, daß ſie zuletzt nicht eben viel Zeit, den größeren Teil 
das einzig Gewiſſe, das warme Leben ließ ich in den Gemächern ſo liegen und 
mit ſeinen Hoffnungen, doch den Schatten ſtehen wie die unvollendeten Figuren und 
vorziehen würde. Und ich meinte, daß die angehauenen Marmorblöcke in der 
in Euch das Blut mächtiger ſei als der Werkſtatt. Mit Sorge und Sorgfalt trug 
Dünkel der Gottähnlichkeit, den Euch ich nur die Totenmaske Madonna Madda⸗ 
Maddalena eingeflößt hatte. Ich hätte lenas mit mir hinweg, und ſo dunkel mir 
Euch nie rufen ſollen! Geht, wohin Ihr die eigene Zukunft an jenem lichten Mor⸗ 
mögt — aber ſorgt dafür, daß Ihr mir | gen war, jo gewiß wußte ich, daß alle 
nicht oft mehr vor Augen kommt!“ meine Tage der Erinnerung an die teure 
Er ging ungeſtüm hinaus, ich hatte es Herrin gehören würden, deren ſterbliches 
wohl verſtanden, daß Gefahr im Verzug Teil ich hinter mir ließ, als wir auf der 
ſei, aber Leben und Sterben waren mir Barke des Griechen, Santorin entgegen, 
angeſichts dieſer Toten gleichgültig. Ich in See gingen. 
trug die Totenmaske in das anſtoßende | So iſt es gekommen, Signor Andrea, 
Gemach, kehrte noch einmal zurück, küßte und ſo hat mein Leben und Schaffen 
die Stirn und die erſtarrten Hände unter dem Geſtirn geſtanden, das für 
Maddalenas und riß mich dann los, um | mich aus jener Totenmaske dort herab⸗ 


822 


blickt. Ihr verſteht jetzt, warum ich alles 
daran geſetzt habe, mein Haus auf dieſem 
Boden zu gründen, der mir heilig war, 
und warum ich fähig geweſen bin, meinen 
Bildwerken einen Abglanz von dem zu 
leihen, was unſer großer Dante das 
höchſte Licht nennt! Die ſelige Gewiß⸗ 
heit, daß es eine Liebe giebt, die nichts 
ſucht, nichts weiß und will als das Heil 
des anderen, die Zuverſicht, daß mitten 
in der Nacht der Ruchloſigkeit und des 
irdiſchen Jammers dies Licht nicht er⸗ 
liſcht, hat mich mit dem Andenken an 
Maddalena Criſpo begleitet. Ich wähnte 
nicht, daß ich des Opfers wert geweſen 
wäre, das die Unvergeßliche mir gebracht 
hat, ich bin nicht halb ſo gut und groß 
geworden, als ſie in ihrer hochherzigen 
Selbſtvergeſſenheit geträumt haben mag. 
Doch habe ich gerungen, ihrer niemals 
völlig unwert zu ſein, und habe Stunden 
gehabt, in denen ich ihr Auge auf mir 
ruhen, einen Hauch ihrer Seele in der 
meinen gefühlt habe. 

Verzeiht, daß ich Euch mit meinen 
alten Geſchichten einen Teil der Nacht 
und Eurer Ruhe geraubt habe. Unſer 
Feuer iſt herabgebrannt, dafür hat der 
Sturm nachgelaſſen — Ihr werdet mor⸗ 
gen früh ohne Gefährde nach San Marco 
überſetzen können. Mein alter Gregorio 
iſt wohl ſchon zwanzigmal bis zur Thür 
geſchlürft, er wird Euch alles bringen, 
was Ihr nötig haben könntet. Jetzt er⸗ 


1 
1 


laubt mir, daß ich Euch in Euer Schlaf: | 
gemach geleite, Euch gute Ruhe wünſche | nach San Giorgio zurück und zur Stadt 


und Euch danke, daß Ihr mein Dach der 
Ehre gewürdigt habt, Meiſter Palladio.“ 

Der Baumeiſter hatte ſich mit dem 
Hausherrn zugleich von feinem Sitz er- 
hoben. Während Marcantonio Primo⸗ 
lano gedankenvoll in die zuſammenſinkende 
Glut der Holzſcheite hineinſah, erhob 
Andrea Palladio ſein Auge nochmals 


| 
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des Lichtes, war es die eigene, vom Ge⸗ 
hörten belebte Einbildungskraft — in den 
feinen Zügen der Maske ſchien ein geheim⸗ 
nisvolles Leben erwacht, Meiſter Andrea 
vermochte ſeinen Blick lange nicht hinweg⸗ 
zuwenden und ließ ihn endlich von der 
Totenmaske zu der Geſtalt der Beatrice 
gleiten, in deren Antlitz die edlen Züge 
Maddalenas unverkennbar wiederkehrten. 
Er hätte vielleicht auch hier noch lange 
verweilt, aber er hörte jetzt deutlich Gre⸗ 
gorios Hin⸗ und Herſchreiten auf dem 
Gange. So entriß er ſich ſeinem Schauen 
und Nachſinnen zugleich und legte die 
Hand auf die Schulter des Bildhauers, 
der, ohne es zu wiſſen, auf ſeinen Sitz 
zurückgeſunken war, und dem aus den 
Funken und zuckenden Flämmchen die Bil⸗ 
der ferner Tage aufbligten. 

„Glückliche Nacht!“ ſagte der Bau⸗ 
meiſter. „Und laßt mich Euch dreifach 
Dank ſagen, Marcantonio. Für Eure 
Gaſtfreundſchaft zuvörderſt. Für das Ver⸗ 
trauen, das Ihr mir mit Eurer Erzäh⸗ 
lung ſchenktet, ſodann; ich weiß die Ehre, 
die Ihr mir damit. erwiejen habt, nach 
Verdienſt zu ſchätzen. Ihr habt recht, 
tauſendmal recht, daß das Leben dem 
rechten Künſtler mehr ſein kann als die 
Antike, wenn man es lebt wie Ihr! Und 
zuletzt noch eins, Eure Geſchichte iſt auch 
mir ein Spiegel oder beſſer ein Stachel 
geworden. Ich will ſie nicht umſonſt ge⸗ 
hört haben! Traget Sorge, daß mich 
morgen früh Euer Schüler Carlo Rocca 


hinüber begleitet, ich werde mit ihm und 
danach mit meinem Bruder ernſte Rück⸗ 
ſprache halten. Meine Nichte Chiara Pal⸗ 
ladio iſt ſicher keine Prinzeſſin Maddalena, 


aber vielleicht gehört ſie doch auch zu den 


nach der Totenmaske der Herzogstochter, 


über die nach wie vor der Schimmer der 
römiſchen Lampe fiel. War es das Spiel 


Frauen, die nicht alles für Glück halten, 
was aus der Hand ihrer Väter kommt! 
Zeigt mir, wohin Ihr mich gaſtlich betten 
wollt, und gönnt dann Euch einen tiefen 
ſüßen Schlaf, in dem Euch die verklärte 
Maddalena mit Engelsfittichen ſtreift!“ 


— — 


Benedikt (Baruch) Spinoza. 


1652 bis 1677. 


Von 


Joiepb Strauß. 


Jährend der dreißigjährige Re— 
ligionskrieg ſeine blutigen 
Geißeln über die Gefilde 
Deutſchlands ſchwang, Katho— 
liken und Proteſtanten ſich zerfleiſchten 


und barbariſche Horden ſengend und bren⸗ 


nend Dörfer und Städte zerſtörten, da 
ward von jüdiſchen Eltern im Jahre 1632 
in Amſterdam ein wahrer Friedensfürſt 
im Reiche des Geiſtes geboren: Baruch 
oder (wie er ſich ſpäter ſelbſt nach der da— 
maligen Sitte in lateiniſcher Überſetzung 
dieſes Namens nannte) Benediktus de Spi— 
noza. Er war der einzige Sohn wenn 
auch nicht wohlhabender, doch angeſehener 
Eltern, die mit noch vielen anderen ſich 
aus Spanien flüchtenden Glaubensgenoſſen 
nach den freien holländiſchen Staaten aus— 
gewandert waren. 

Schon zweihundert Jahre vorher hat— 
ten Spanien und Portugal achthundert— 
tauſend ihrer intelligenteſten und fleißig— 
ſten Einwohner vertrieben; und „es iſt 


mehr als ein bloßes geiſtreiches Spiel 


der Weltgeſchichte, wenn den Tag nach 
der Vertreibung der Juden am 3. Auguſt 
1492 Chriſtoph Columbus die Anker lich— 
tete, um hinauszuziehen und eine neue 
Welt der Freiheit zu erobern“. (Geiger, 


anlegten. Dieſe Scheinchriſten, Marran— 
nos (Verfluchte), wie ſie von ihren Fein— 
den genannt wurden, brachten es zu hohen 
Stellungen; es gab unter ihnen Kanoniker, 
Biſchöfe, Inquiſitionsrichter, ja, im könig— 
lichen Stamme waren Juden. Von letz— 
terem Umſtande zeugt folgende Erzählung. 
„Als im vorigen Jahrhundert der König 


von Portugal die Verordnung erneuerte, 


Judentum und ſeine Geſchichte III, 124.) 


Seit jener Zeit durften ſich auf der 
Pyrenäiſchen Halbinſel keine Juden mehr 
aufhalten, es ſei denn, daß ſie das chriſt— 
liche Gewand, wenn auch nur zum Schein, 


daß Juden wieder gelbe Hüte als Er— 
kennungszeichen tragen ſollten, brachte der 
freiſinnige Miniſter Pombal, der Vertrei— 
ber der Jeſuiten, eines Morgens drei 
gelbe Hüte in das königliche Empfangs- 
zimmer. Da der König erſtaunt fragte, 
was er damit wolle, erwiderte er: er 
wolle die königliche Verordnung in Aus— 
führung bringen und habe deshalb einen 
gelben Hut für Seine Majeſtät, einen 
anderen für den Großinquiſitor und einen 
dritten für ſich ſelbſt gebracht, denn alle 
drei ſtammten ſie von Juden.“ (Iſaak 
Disraeli, Geiſt des Judentums.) 

Jene Scheinchriſten blieben unbehelligt, 
ſolange ſie nicht verraten wurden; ent— 
deckte man ſie aber, ſo war ihr Bleiben 
nicht mehr geheuer. Die heilige Inquiſi— 
tion, fielen ſie in deren Hände, traktierte 
ſie mit Kerker, Marterwerkzeugen und 
Scheiterhaufen. Eine ſchleunige Flucht in 
fremde Länder wie Nordafrika, Italien, 
Türkei, beſonders aber Holland, wo ſie 
eine neue Heimat fanden, war die einzige 
Rettung. 
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Die Folgen jener barbariſchen Vertrei- 
bung waren, daß das von der Natur ſo 
reich geſegnete Spanien jegliche kommer⸗ 
zielle und induſtrielle, ſowie politiſche 
Bedeutung verlor, während die von Natur 
armen Niederlande zu einer Blüte des 
Wohlſtandes ſich erhoben, die heute noch 
reiche Früchte trägt. 

In Amſterdam waren im ſiebzehnten 
Jahrhundert viertauſend jüdiſche Familien 
von ſpaniſch⸗portugieſiſcher Abkunft ange⸗ 
ſiedelt. Es iſt wohlthuend, zu erfahren, 
wie brüderlich das Verhältnis zwiſchen 
Chriſten und Juden in dieſen Niederlan⸗ 
den vor zweihundert Jahren war. Bei 
der Einweihung des 1675 erbauten jüdi⸗ 
ſchen Tempels in Amſterdam beteiligten 
ſich Chriſten wie Glaubensbrüder, ja, ſie 
ſchoſſen ihnen Geld zum Bau vor. Der 
Dichter des Uriel Acoſta, eines Bluts⸗ 
und Geiſtesverwandten des Spinoza, ver⸗ 
herrlicht dieſe Brüderlichkeit mit folgenden 
Worten: 

Wohl, wohl! Wenn hier die freie Republik 
Von Holland unſer Volk nicht haßt, nicht grauſam, 
Wie andern Orts, in Spanien, Portugal, 
Am Rhein und an der Donau uns verfolgt, 
So iſt es, denk ich, erſtens, weil ein Volk, 
Das ſo wie hierzuland die Bibel ehrt 

Und aus dem Urquell ſeinen Glauben ſchöpſt, 
Auch uns, die wir in finſtrer Heidenzeit 

Die Offenbarung eines einen Gottes 

Wie eine ewige Lampe pflegten, ehrt, 

In uns die Hüter der Verheißung ehrt, 

Die Söhne Davids ehrt, aus deren Stamm 
Sein Heiland, der ein Jude war, entſproſſen. 


Und andernteils ſpricht immer noch für uns 

In dieſem Dünenland das Blut, aus dem 

Die junge Freiheit der Provinzen ſproßte. 

Denn jedes Volk, das ſelbſt erfahren hat, 

Wie weh die Knechtſchaft thut, wird Brüder nicht 
Aus einem blinden Vorurteil verfolgen. 

Der Niederländer ſchuf aus ſeinen Ketten Schwerter. 
Und aus den ſieggekrönten Schwertern wieder 
Für andre Dulder Sklavenketten ſchmieden, 

Das wahrlich thut kein edeldenkend Volk. 


| 


Unter den jüdiſchen Einwohnern Am⸗ 


ſterdams waren Bildung, Kenntniſſe und 


große litterariſche Thätigkeit allenthalben; 


wir finden bei ihnen Denker, Dichter und 
Dichterinnen, Mathematiker, Sprachfor⸗ 
ſcher und Arzte. 

Synagoge und Schule waren hier eng 
verbunden. Die Schule oder das Lehr⸗ 
haus der Unterweiſung, Talmud Thora 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


genannt, aus ſieben Klaſſen beſtehend, zu⸗ 
gleich eine Elementar- und höhere Schule, 
bot Unterricht nicht nur in den Elementen 
des Hebräiſchen, der Gebetſprache und 
bibliſchen Geſchichte, ſondern auch in Be⸗ 
redſamkeit, Sprachwiſſenſchaft, Talmud 
und Philoſophie. 

In dieſe Schule wurde Spinoza früh⸗ 
zeitig geſchickt, und bei feinen ausgezeich⸗ 
neten Geiſtesanlageun war er bald ein 
hervorragender Schüler derſelben. 

Der Dichter zeigt ihn uns ſchon als 
Jungen von acht Jahren philoſophierend, 
indem er ihn zu Uriel Acoſta ſprechen 
läßt: 

Wenn Ihr jo mit Euch ſelber redet, denkt Ihr? 
Kommt, Oheim, laßt uns Schlüſſe machen, fragt! 
Antworten, glaub ich, hab ich prächtige, 


Nur fehlen mir die Fragen noch dazu. 
Bei andern, ſagt man, iſt es umgekehrt. 


Die bedeutenden Talmudiſten Saul 
Morteira und Iſaak Aboab waren Spi⸗ 
nozas Lehrer im Talmud und den dazu 
gehörigen rabbiniſchen Fächern, der be⸗ 
rühmte Gelehrte und Schriftſteller Ma⸗ 
naſſe ben Israel lehrte Sprachwiſſenſchaft 


und neuhebräiſche Poeſie. Spinozas Vater, 
welcher ihn Theologie ſtudieren laſſen 


wollte, war ſein Lehrer im geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande. Unter anderem zeigte er 
ihm, daß man nicht Aberglauben oder 
Heuchelei mit wahrhafter Frömmigkeit 
verwechſeln müſſe. 

So wuchs nun der Knabe heran, der 
Stolz ſeiner Eltern und eine Zierde der 
Schule, die ihn mit vielen Reuntniffen 
ausſtattete. Eines jedoch war es, das 
den jüdiſchen Zöglingen damaliger Zeit 
verſchloſſen blieb: das Erlernen der latei⸗ 
niſchen oder gar griechiſchen Sprache. Da 
ſo viele heidniſche und chriſtliche Schrif⸗ 
ten darin verfaßt waren, fürchtete man, 
daß der Jünger ketzeriſche Lehren aus 
ihnen ſaugen könnte. Ein Moſe Zacut 
legte ſich eine Strafe von vierzig Faſt⸗ 
tagen auf, weil er in der Jugend das 
Lateiniſche, die Sprache des Teufels, er⸗ 
lernt hatte. 

Das Lateiniſche war aber die Gelehr⸗ 
tenſprache damaliger Zeit und ohne ſie 


Strauß: Venedikt (Baruch) Spinoza. 


war kein gelehrter Umgang möglich. Für 
Spinoza indeſſen war ſolcher Umgang 


dringendes Bedürfnis, und er ließ nicht 


nach, bis ſein Onkel, der Arzt de Silva, 
den Vater beſtimmte, daß er dem Sohne 
Latein zu lernen erlaubte. Bei ſeiner 
großen Talmudgelehrſamkeit werde er 
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Roman „Spinoza“ eben nur mit dichte 
riſcher Freiheit verwandt. 

Spinozas einzige und wahre Liebe 
ſollte nicht die Liebe eines weiblichen 
Weſens ſein, ſondern die Liebe zu etwas 
Höherem, zur Philoſophie. 

Durch van den Ende kam Spinoza in 


Benedikt (Baruch) Spinoza. 
Nach dem in der Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel befindlichen Olgemälde. 


wohl, ſo dachte der Vater, keinen Schaden 
aus der Heidenſprache ziehen. Von einem 
Arzt und bedeutenden Philologen, van 
den Ende, welcher jedem religiöſen Glau— 
ben abhold war, durfte er nun das Latein 
lernen; auch lernte er das Griechiſche, 
brachte es darin aber nicht weit. 

Die Liebſchaft mit Klara Maria, der 
Tochter ſeines Lateinlehrers, iſt nicht hi— 
ſtoriſch, und Auerbach hat ſie in ſeinem 


| 


Berührung mit den vornehmſten Gelehr— 
ten der Zeit. Bald hatte er auch eine 
ſolche Fertigkeit im Lateiniſchen erlangt, 
daß er ſich an die Lektüre der herrſchen— 
den carteſiſchen Philoſophie wagen kounte. 

Descartes oder Carteſius (1596 bis 
1650) lebte damals in Holland, ging, 
einem Rufe der Königin Chriſtine folgend, 
nach Schweden und ſtarb daſelbſt ſchon 
nach einem Jahre (1650). Er iſt der 
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Begründer der neueren Philoſophie, und 
was Copernicus (1473 bis 1543), Kepler 
(1571 bis 1630) und Galilei (1564 bis 
1642) für die Aſtronomie waren, das iſt 
Carteſius für die Philoſophie der neuen 
Zeit. Nach ſeiner Anſicht giebt es zwei 
Subſtanzen, aus welchen das Univerſum 
beſteht: erſtens eine geiſtig⸗denkende, und 
zweitens eine materielle, ſich ausdehnende. 
Beide, einen Dualismus bildend, ſind 
voneinander getrennt und unabhängig. 
Geiſt iſt verſchieden vom Körper, Gott 
von der Welt. Wie aber wiſſen wir, daß 
etwas Geiſtiges, daß wir überhaupt exi⸗ 
ſtieren? Carteſius antwortet: durch unſer 
Denken, oder, wie er ſich in der durch ihn 
berühmt gewordenen Formel lateiniſch 
ausdrückt: Cogito, ergo sum, Ich denke, 
darum bin ich. Da wir nun Gott oder 
Geiſt denken, ſo exiſtiert er auch. Schil⸗ 
ler kritiſiert dieſes Syſtem in einem ſei⸗ 
ner Epigramme: 


Meiſter. 
Cogito, ergo sum, ich dente und mithin ſo bin ich. 
Iſt das eine nur wahr, iſt das andre gewiß. 
Lehrling. 
Wohl! Doch wer wird immer auch denlen? 
Oft ſchon war ich und hab wirklich an gar nichts 
N gedacht. 

Das Studium des carteſiſchen Syſtems, 
ſowie beſonders der vom zehnten bis vier⸗ 
zehnten Jahrhundert im mauriſchen Spa⸗ 
nien blühenden jüdiſch⸗arabiſchen Reli⸗ 
gionsphiloſophen, eines Ibn Gebirol 
(1021 bis 1070), Ibn Eſra (1088 bis 
1167), Maimonides (1135 bis 1204), 
Gerſonides (1288 bis 1345), Don Chas- 
dai Kreskas (1340 bis 1410) und ande⸗ 
rer machte Spinoza zu einem Philoſophen 
erſten Ranges, der alle ſeine Vorgänger 
an Schärfe und Konſequenz des Denkens 
übertraf. „Der jüdiſche Stamm hatte 
wieder einmal einen tiefen Denker in die 
Welt geſetzt, welcher den menſchlichen Geiſt 
von ſeinen eingewurzelten Verkehrtheiten 
und Irrtümern gründlich heilen, ihm eine 
neue Richtung vorzeichnen ſollte, um den 
Zuſammenhang zwiſchen Himmel und 
Erde oder zwiſchen Geiſt und Körper 
beſſer zu begreifen. Wie ſein Urahn Abra⸗ 
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ham wollte dieſer Denker alle Götzen und 
Wahngebilde, vor welchen die Menſchen 
bis dahin in Furcht, Gewohnheit und Ge⸗ 
dankenträgheit ihr Knie gebeugt hatten, 
zertrümmern und ihnen einen Gott offen⸗ 
baren, der nicht in unerreichbarer Him⸗ 
melshöhe throne, ſondern in ihnen ſelbſt 
ſein ſollte. Er wirkte wie ein Gewitter 
betäubend und niederſchmetternd auf ſei⸗ 
nem eigenen Boden, aber auch reinigend 
und erfriſchend.“ (Grätz, Geſchichte der 
Juden, Bd. 10.) 

Spinozas Philoſophie iſt unter dem 
Namen Pantheismus, Allgottſein, bekannt. 
Jeder philoſophiſche Denker geht auf den 
Urgrund der Dinge des Alls zurück und 
ſtellt ſich die Frage: Was iſt Gott? Im 
Gegenſatz zu Carteſius, der Geiſt und 
Natur als zwei verſchiedene Subſtanzen 
getrennt hatte, denkt ſich Spinoza dieſe 
als eins. Gott oder Geiſt iſt nicht über, 
neben oder getrennt von der Welt oder 
Natur, ſondern Gott iſt in der Welt; der 
Geiſt iſt in der Natur oder in dem All, 
wie das All eben auch in Gott iſt, ſo daß 
All und Gott ein und dasſelbe, eine Sub⸗ 
ſtanz iſt. So iſt das All der Inbegriff 
von Geiſt und Materie, Intellekt und 
Körperweſen. Dieſe zuſammen bilden 
eine vollkommene abſolute ſelbſtändige 
Subſtanz oder wahre Exiſtenz. Denken 
und Ausdehnen oder Geiſt und Materie 
ſind nicht zwei voneinander unabhängige, 
ſelbſtändige Subſtanzen, wie Carteſius 
behauptete, ſondern ſie ſind nur zwei be⸗ 
ſondere Außerungsarten, Attribute oder 
Eigenſchaften der einen unendlichen ewigen 
Subſtanz. 

Indem nun jene zwei Attribute ſich in 
unzähligen Erſcheinungen, welche Spinoza 
Modi oder Accidenzien nennt, verendlichen 
oder äußern, entſteht die uns ſichtbare 
Welt. Mit den drei Worten alſo: Sub⸗ 
ſtanz, Attribut und Modus, haben wir 
die drei Angelpunkte gegeben, um welche 
ſich Spinozas Syſtem dreht, das er auf 
außerordentlich exakter mathematiſcher 
Baſis aufbaut. 

Gehen wir nun ein wenig tiefer und 
fragen Spinoza: Woher kommt oder was 
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iſt die Natur der Subſtanz? ſo antwortet | der die im Garten van der Straatens 
er: Die Subſtanz iſt das, was zu ſeiner gepflückten Blumen hinweggeworfen hatte, 
Exiſtenz keines anderen bedarf, es iſt ein | alſo zu Acoſta ſprechen: 
Etwas, das, weil es die Urſache ſeiner 5 
b ’ Die Bl l : b kt, 
ſelbſt ift, oder da es den Grund feines und wißt Apr, wie ich beibe unterfhribe 
Seins in ſich ſelber trägt, in Zeit und = 1 a 8 u 0 05 welken? 
2 2 ne zin edanken dort, un ie! egriſſe. 
Raum unbegrenzt, alſo unendlich und ewig Dort denkt der Schöpfer! Hier begreift der Menſch. 
iſt. Da demnach die Subſtanz durch ſich und da der Unterſchied der Duft nur iſt, 
ſelbſt exiſtiert, ſo iſt die erſte und abſolu⸗ = De ne a dir 
. 2 ö c 1 0 a eben n “ 
teſte Eigenſchaft derſelben oder, populär und ohne Leben, ohne Sein find hier 
ausgedrückt, Gottes, die Exiſtenz, das Die Blumen auch nicht Blumen mehr, 
Sein. Spinoza hat hiermit den Heilig, | Nur der Begriff noch hat an ihnen Wert, 
g d d ben. 
a ſten, unausſprechlichen, vier Buchſtaben Sonſt ſind ſie nichts und mögen ruhig ſterben 


enthaltenden Namen Gottes, den „Jahve“ Wie verhält ſich nun dieſer Gott zur 
des Urtextes der Schrift, deſſen Grund» Welt, oder in der Ausdrucksweiſe Spi⸗ 
bedeutung eben die ewige Exiſtenz iſt, zum nozas: Was iſt das Verhältnis der Sub⸗ 
Ausgangspunkte ſeiner Philoſophie ge⸗ ſtanz zu den beiden Attributen? Spi⸗ 
macht. noza antwortet: „Nichts iſt, was nicht 
Auf die Frage: Giebt es einen Gott? in ihm iſt und aus ihm iſt; alles, was ge⸗ 
antwortet unſer Philoſoph mit etwas ver⸗ ſchieht, thut er, alles, was iſt (d. h. wirk⸗ 
änderten Worten des Dichters: lich iſt), iſt er; es wandelt nur die Form, 
das Ewige, Unendliche, die Subſtanz, iſt 
ſtets dasſelbe.“ 
| Der Allumfaſſer, der Allerhalter, 
Faßt und erhält er nicht 
Dich. mich, ſich ſelbſt, das All? 
| Eine andere Antwort über das Ver⸗ 
Nur Gott allein, führt Spinoza aus, hältnis der Erſcheinungen zu Gott giebt 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Urgrund lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke, 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke. 

Und ob alles im ewigen Wechſel kreiſt, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 


exiſtiert wahrhaft, der Begriff Gottes uns Spinoza unter folgendem Bilde: Ein 
ſchließt das Sein ebenſo notwendig in farbloſer Gegenſtand durch eine blaue 
ſich, wie der Begriff des Dreiecks in ſich oder gelbe Brille geſehen. Der Gegen⸗ 
ſchließt, daß deſſen Winkel zuſammen ſtand iſt derſelbe, nur erſcheint er in ver⸗ 
gleich zweien Rechten oder hundertund⸗ ſchiedenem Lichte, je nachdem die Luft⸗ 
achtzig Graden. ſchwingungen raſcher oder langſamer ſind 
Wir können von Gott einen ebenſo und demgemäß verſchiedene Farbenbilder 
klaren Begriff haben als von einem hervorbringen. 
Dreieck, dagegen können wir kein klares Wie haben wir nun Kenntnis von den 
Bild von ihm uns machen. Denn er iſt Attributen? Durch unſer Denkvermögen, 
die Unendlichkeit aller Eigenſchaften als welches uns das eine Attribut als In⸗ 
eins gedacht. Wir erkennen ihn aber nur tellekt oder Geiſt, das andere als Aus⸗ 
aus einzelnen Manifeſtationen oder Er⸗ dehnung oder Körper vorführt. Geiſt 
ſcheinungen, die wir auf ihn als die erſte und Körper verhalten ſich nicht ſo zuein⸗ 
und letzte Urſache zurückführen. Dieſe ander, daß der Geiſt das Höchſte, die 
letzte Urſache können wir nicht ergründen Blüte der Materie iſt, oder die Materie 
oder erfaſſen, noch können wir uns eine die Verdichtung des Geiſtes, ſondern Geiſt 
Vorſtellung oder ein Bild von derſelben und Materie zuſammen ſind nur zwei 
geben. Wem fällt hier nicht das zweite verſchiedene Erſcheinungsformen einer und 
Gebot ein? „Du ſollſt dir kein Bildnis derſelben Urſache, der ewigen Subſtanz. 
(von Gott) machen.“ Gutzkow läßt in Das Syſtem Spinozas iſt demnach weder 
Beziehung auf Gott den jungen Spinoza, abſtrakter Idealismus eines Fichte, noch 
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kraſſer Materialismus eines Büchner oder 
gar Atheismus, wie Unverſtändnis oder 
Engherzigkeit haben wollte. Vielmehr iſt 
Spinoza ſo voll von ſeiner Gott⸗Subſtanz, 
daß er mit Recht von Novalis der „Gott⸗ 
berauſchte“ genannt werden durfte, und 
ſein Pantheismus iſt ſomit durch die Ver⸗ 
einigung von Geiſt und Materie in einer 
Subſtanz ein Monismus, eine Einheit, 
die wir in gewiſſem Sinne ſtrikten Mono⸗ 
theismus nennen können. 


Aus der Subſtanz mit ihren zwei Attri⸗ 


buten entſtehen nun nach ehernen, unver⸗ 
änderlichen Geſetzen die an Zahl unend⸗ 
lichen Modi oder Accidenzien, welche die 
uns ſichtbare und erkennbare Welt aus⸗ 
machen. Es ſind dieſelben Geſetze, welche 
zu Grunde liegen der Entfaltung des un⸗ 
ſcheinbaren winzigen Samenkorns, wie 
der Kreisbewegung der ungeheuren Him⸗ 
melskörper; der Regelmäßigkeit des mathe⸗ 
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kommen, vergänglich ſein? Dieſer ſchein⸗ 
bare Widerſpruch kann nur einigermaßen 
dadurch gelöſt werden, daß wir mit der 
Naturwiſſenſchaft die Unvergänglichkeit 
und Unzerſtörbarkeit der Materie oder 
Elemente annehmen, eine Anſicht, die ſich 
mit der ſpinoziſtiſchen Weltanſchauung ver⸗ 
einigen läßt. a 

In einer von Ewigkeit her exiſtieren⸗ 
den und ausſchließlich vom Geſetz der 
Notwendigkeit beherrſchten Welt kann 
natürlich von einer Freiheit des Willens 
ebenſowenig wie von einem Zwecke die 
Rede ſein. 

Dies führt Spinoza nun weiter aus 
in ſeiner Ethik, die wie ein unerſchütter⸗ 
licher marmorner Bau von edelſten Um⸗ 
riſſen mit mathematiſcher Beſtimmtheit 
errichtet iſt; aber eben wie der Marmor 


kalt iſt, läßt ſie auch uns kalt, dieſe Ethik, 


matiſchen Denkens, wie der ſcheinbaren | 
Regelloſigkeit wilder Leidenſchaften. Wäh⸗ 


rend dieſe Geſetze ewig in gleicher Weiſe 
wirken, dieſelben Urſachen dieſelben Wir⸗ 
kungen hervorbringen, ſind die ſichtbaren 
Träger dieſer Geſetzmäßigkeit vergäng⸗ 
liche Weſen, Eintagsfliegen, welche auf⸗ 
tauchen und verſchwinden, um anderen 
ihren Platz einzuräumen. 


Gleich den 


kreiſelnden Wellen des Meeres erman⸗ 


geln ſie der ſelbſtändigen Exiſtenz; ſie 
ſind die unaufhörlich wechſelnden Ge⸗ 
ſtalten der Subſtanz. „Hier Ewigkeit, 
dort Vergänglichkeit, hier Notwendigkeit, 
dort Zufälligkeit, hier Weſenheit, dort 
Schein.“ 
Schiller charakteriſiert dieſes Syſtem 
in folgendem Epigramm: 
Weil es Dinge doch giebt, ſo giebt es ein Ding 
aller Dinge; 
In dem Ding aller Dinge ſchwimmen wir, wie 
wir ſo ſind. 
Gegen dieſes Syſtem wäre indeſſen 
einzuwenden: Die Verendlichung der Sub⸗ 
ſtanz in den Erſcheinungen, den Modis, 


reflektiert ungünſtig auf die Unendlichkeit 


und Vollkommenheit der Subſtanz. Wie 
kann denn das, was aus einer vollkomme⸗ 
nen, ewigen Subſtanz hervorgeht, unvoll⸗ 


da ſie „die notwendige Macht mehr be⸗ 
tont als das ſittliche Recht auf freier 
Selbſtbeſtimmung beruhend, welches im 
Thatendrang eine ſich immer mehr ver⸗ 
vollkommnende Civiliſation ſchafft und ſich 
in Religion und Sittlichkeit läutert“. 

So ſind nun nach Spinoza die Wil⸗ 
lensfreiheit und der Zweckbegriff „Phan⸗ 
tasmagorien des ſich überhebenden Men⸗ 
ſchen, dem gezeigt werden muß, daß die 
Frage ‚wozu‘ bei ſolcher Weltbetrachtung 
keine Berechtigung hat. Wird es jeman⸗ 
dem einfallen zu fragen, wozu zwei mal 
zwei vier ſind, oder wozu die Diagonale 
im Viereck größer als jede ſeiner Seiten 
iſt? Gewiß nicht; und ebenſowenig darf 
man in einer von Ewigkeit her ſeienden 
Welt bei irgend etwas fragen, wozu ſie 
dient. Nein, nicht, wozu“, ſondern, warum“, 
das iſt die einzige Frage, die eine Ant⸗ 
wort heiſcht.“ 

Es giebt nichts als eine wirkende (na- 
tura naturans) und eine bewirkte Natur 
(natura naturata), alſo nichts als Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen. Was geſchieht, 
geſchieht mit Naturnotwendigkeit, und gut 
und böſe ſind nichtige leere Begriffe, 
wahre Nichtexiſtenzen in den Augen Got⸗ 
tes. In dieſem Sinne können wir das 
bibliſche „Aus dem Munde des Höchſten 
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kommt weder das Gute noch das Böſe“ 
nehmen. Darum iſt Sünde ein Negativ. 
Sogar unſere Gemütserregungen und 
Gemütszuſtände ſind ohne alle Einmiſchun⸗ 
gen ſittlicher und religiöſer Beziehungen 
als einfache oder richtiger als verwickelte 
Naturprozeſſe aufzufaſſen. Die Affekte 
gehören zu unſerem menſchlichen Weſen 
genau in demſelben Sinne, wie Hitze und 
Kälte, Sturm und Gewitter zur Natur 
gehören. Freude und Trauer, Luſt und 
Schmerz, Liebe und Haß ſtellen ſich mit 
Naturnotwendigkeit ein. 

Wenn nun auch unſer Wille unfrei iſt, 
ſo ſind wir in normalem Zuſtande unſe⸗ 
rer Handlungen uns bewußt. Indeſſen 
dieſes Bewußtſein iſt doch nicht die uns 
leitende Urſache. Wie kann der Ver⸗ 
brecher dennoch ſtrafbar ſein? Der Mann, 
welcher den Dolch gegen die Bruſt des 
Ketzers geſtoßen, war er mehr als der 
geworfene Stein? Iſt er verantwortlich 
ohne freien Willen? Spinoza oder ſein 
moderner Schüler würde uns antworten: 
Strafe muß ſein aus zwei Gründen: 
erſtens, um den Übelthäter unſchädlich zu 


machen für die menſchliche Geſellſchaft zum 
Wohle des Staates; zweitens, um andere 


abzuſchrecken durch die Furcht vor der 
Strafe, die ihnen bevorſteht. Es iſt damit 
ganz ebenſo, wie man die den menſchlichen 
Intereſſen ſchädlichen Tiere oder Pflan⸗ 
zen vertilgt. Das Gemeinwohl ſteht über 
dem Intereſſe des einzelnen. Der Ver⸗ 
brecher hat weder berechtigte noch wahre 
Exiſtenz. 

Um uns aber der wahren Exiſtenz 
würdig zu machen, müſſen wir uns be⸗ 
ſtreben, die Affekte oder die Leidenſchaf⸗ 
ten fern von uns zu halten. Wir müſſen 
die Einſicht gewinnen, daß die Leiden⸗ 
ſchaften aus verworrenen Ideen der Seele 
entſpringen. Wir müſſen den Zuſammen⸗ 
hang des Weltalls mit Gott klarer zu 
erkennen ſuchen. Je mehr wir aber Got⸗ 
tes Wirken erkennen, deſto mehr werden 
wir ihn lieben. Und ſomit ſind wir an⸗ 
gelangt bei der berühmten intellektualen 
Liebe Spinozas. Dieſe intellektuale Liebe, 
Liebe infolge der Erkenntnis, gewährt 
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dem Menſchen den höchſten Genuß, die 
wahrhafte Seelenruhe, die reinſte Glück⸗ 
ſeligkeit.“ Damit iſt ihm aber auch die 
von ihm gewünſchte Unſterblichkeit ge⸗ 
währt, allerdings nur in dem Sinne des 


dichteriſchen Epigramms: 

Vor dem Tode erſchrickſt du! Du wünſcheſt un⸗ 

ſterblich zu leben? 

Wenn du lange dahin biſt, es 
bleibt. 


Leb im Ganzen! 


Die Philoſophie Spinozas zeigt eine 
Höhe und Konſequenz des Denkens, wie 
ſie noch von keinem vor oder nach ihm 
erreicht worden iſt. Mit den Grundbe⸗ 
griffen ſeines Syſtems ausgeſtattet, er⸗ 
ſcheint der Streit zwiſchen den Natura⸗ 
liſten und Buchſtabengläubigen als ein 
Kampf der Pygmäen. Denn ob die Welt 
vor 5653 oder vor Milliarden von Jah⸗ 
ren entſtanden, ob der Menſch allmählich 
aus niederen Formen oder ſogleich als 
höchſtentwickeltes Geſchöpf aus der Hand 
des Schöpfers hervorgegangen iſt, bleibt 
für die wahre Moral und Religion, die 
aus der Erkenntnis und intellektualen 
Liebe Spinozas hervorgeht, ganz gleich. 
gültig. Mit verſöhnlicher Stimme ruft 
unſer Philoſoph jenen Parteien zu: Vor 
allem ſuchet die euch verderblichen Leiden⸗ 
ſchaften abzulegen, ſtrebet nach der höch⸗ 
ſten Erkenntnis, nach Liebe, erhebet euch 
zum ewigen univerſalen Geiſte und wer⸗ 
det ſo ſelbſt, ſoweit es in eurem Bereich 
liegt, gottähnlich. 

Nun noch zur Anſicht Spinozas über 
die Bibel, die er in ſeinem theologiſch⸗ 
politiſchen Traktat niedergelegt und die 
ihm ein tragiſches Geſchick bereitet hat. 
In dieſem ſeinem Hauptwerk, das wie 
die anderen in lateiniſcher Sprache ver⸗ 
faßt iſt, und worin er die Freiheit der 
Forſchung und des Denkens mit dem 


»Es iſt intereſſant zu erfahren, daß Spinoza 
wie manche andere ſeiner philoſophiſchen Anſichten, 
fo auch dieſe von der intellektualen Liebe auf den 
hebräiſchen Text der Schrift zurückführt. Im tract. 
theol. pol. Ende führt er die doppelte Bedeutung 
des hebräiſchen Zeitwortes jada an, 1. erkennen, 
2. lieben, und überſetzt dann den Ausdruck in 
Sprüche Salomonis Kap. 2, 5: vedaath Elohim 
durch: Et Dei scientiam vel potius amorem. 
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Wohle der Religion und des Staates 
vereinbar erklärt, ſtellt er über den Ur⸗ 
ſprung und die Authenticität der Bibel 
ſeine Zweifel auf. „Es iſt eine alte Ge⸗ 
ſchichte, doch bleibt ſie immer neu,“ oder 
mit einem anderen ſchon citierten Dichter, 
mit Rabbi Akiba zu reden: „Alles ſchon 
dageweſen.“ Spinoza würde nicht an- 
gegriffen und verdammt worden ſein 
wegen ſeiner Philoſophie, ſondern weil 


* 


er Zweifel betreffs der Abfaſſung der 
Wie die Natur aus ſich ſelbſt begriffen 


bibliſchen Bücher hegte und weil er aus 


den religiöſen Verſammlungen ſeiner Glau⸗ 
bensgenoſſen wegblieb. Seine Philoſophie 
erſchien nicht ſo gefährlich, da nur aus⸗ 


erwählte Geiſter ſie leſen und verſtehen 
konnten. Auch iſt ſie, wie angedeutet, in 
ihren Urelementen nichts anderes als 
eine erweiterte moſaiſche Gottesidee und 
Ethik. Dagegen hielt man ſeine Anſichten 
über die Bibel gemeingefährlich wenig⸗ 
ſtens damals, denn heutzutage ſind ſie 
zum Gemeingut der wiſſenſchaftlichen 
Theologie geworden, und Spinoza iſt 
damit der Vater der neueren Bibelkritik, 
zu welcher ein Bauer, Strauß, Graf, 
Wellhauſen und viele andere ſich bekennen. 

Bei ſeiner Behandlung der Bibel fußte 
Spinoza indeſſen auf den Anſichten ſeiner 
großen jüdiſchen Vorgänger im mauriſchen 
Spanien. Beſonders war es Ibn Eira, 
der ſchärfſte Bibelkritiker ſeiner Zeit, wel⸗ 
cher Spinoza anregte. Über Ibn Eſra 
ſagt Spinoza: „Er war ein Mann von 
freiem vorurteilsloſem Geiſte und von 
großer umfaſſender Gelehrſamkeit.“ Ibn 
Eſra, welcher die Vernunft als den Engel 
zwiſchen dem Menſchen und ſeinem Gotte 
erklärte, hatte verſchiedene Stellen der 
Bibel von ſpäteren Schriftſtellern her⸗ 
rührend, als ihnen urſprünglich zugeſchrie⸗ 
ben, gehalten, die Wunder teils als wirk⸗ 


| 


liche Begebniſſe geleugnet, teils rationell 


oder natürlich aufgefaßt. Nur that er 
dies in ſo verſteckter und geheimnisvoller 
Weiſe, daß ſeine Zeitgenoſſen keine Ge⸗ 
fahr darin erblickten.“ Spinoza dagegen 

'An Stellen der Bibel, wo Ibn Eſra ſeine 


Meinung nichmoſſen darlegen wollte, jagt er: „Es iſt 
ein Geheimnis“ oder „der Kluge wird's verſtehen.“ 
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machte kein Hehl aus ſeinen freien An⸗ 
ſichten, und er gewann Anhänger unter 
ſeinen Mitſchülern und Genoſſen. Offen 
und unzweideutig behauptete er: Die 
Bibel iſt ein Geſchichtsbuch wie andere 
Bücher; um die heiligen Schriften zu be⸗ 
greifen, muß man ſie aus der geſchicht⸗ 
lichen Eigentümlichkeit ihrer Zeitalter und 
Verfaſſer beurteilen, oder: 


Wer die Bibel will verſtehen, 
Muß in Bibellande gehen. 


ſein will ohne alle Vorausſetzungen, die 
ihrem Weſen fremd ſind, ſo darf auch die 
Bibel nur aus ihrer eigenen Natur, d. h. 
aus ihrer Geſchichte erklärt werden. Die 
Bibel iſt nicht ein vom Himmel herunter⸗ 
gefallenes Buch ganz ſo fertig, wie wir 
ſie jetzt beſitzen; ſagt ja der moſaiſche 
Schriftſteller ſelbſt: „Sie, die Lehre, iſt 
nicht im Himmel, daß man ſagen könnte, 
wer will für uns in den Himmel ſteigen 
und ſie holen und uns verkünden, und 
danach handeln. ... Nein, das Wort 
liegt dir ſehr nahe, in deinem Munde 
und in deinem Herzen, auf daß du danach 
thuſt.“ 

Die heilige Schrift enthält Fabeln, 
Mythen, Allegorien und Parabeln; ſie 
iſt nicht beſſer wegen ihres ehrwürdigen 
Alters oder ſonſt eines äußerlichen Um⸗ 
ſtandes, ſondern wegen ihres hohen reli⸗ 
giöſen und moraliſchen Lehrinhaltes. Auch 
ihre Verfaſſer ſind Menſchen, nur edlere 
und beſſere und geiſtig höher ſtehende, 
wie z. B. die Propheten, von denen Spi⸗ 
noza mit Verehrung und Begeiſterung 
ſpricht. 

Der zweite Grund, warum man ihn 
verfolgte, war: er beobachtete die vielen 
Ceremonien nicht mehr, noch beſuchte er 
die religiöſen Verſammlungen, welche zu 
jener Zeit ohne Predigt oder Schrift⸗ 
erklärung ihm geiſtlos erſchienen und ſei⸗ 
nem Gemüt keine Befriedigung gewähren 
konnten. 

Zwei ſeiner früheren Mitſchüler, die 
ſich unter dem Deckmantel der Freund⸗ 
ſchaft an ihn herangedrängt, um ſeine 
religiöſen Anſichten zu erforſchen, klagten 
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ihn der Ketzerei an. Er durchſchaute bald 


ihre böſe Abſicht und mied ſie in der 
Folge, aber er hatte ihnen genügendes 
Material für ihre Anklage geliefert und 
wurde infolgedeſſen vor ein Rabbinats⸗ 
kollegium von drei Richtern geladen, um 
ſich wegen ſeiner Bibelanſichten und ſei⸗ 
nes Nichterſcheinens im Gotteshauſe zu 
verantworten. Morteira und Aboab, 
ſeine Lehrer, und ein dritter Unbekannter 
waren die Richter. Sein dritter Lehrer 
Manaſſe ben Israel befand ſich zu der 


Zeit (1656) in England, um beim Lord⸗ 


protektor Cromwell für Zulaſſung ſeiner 
Glaubensbrüder in England zu wirken, 


nachdem ſie vierhundert Jahre lang dar⸗ 


aus verbannt waren. Spinoza wurde 
zuerſt von dem Richterkollegium, vor dem 
er erſchienen war, mit großer Milde be⸗ 
handelt, da er der Liebling Morteiras 
und wegen ſeines beſcheidenen Weſens 
und ſeiner ſittlichen Haltung in der Ge⸗ 
meinde beliebt war. Eine jährliche Pen⸗ 
ſion von tauſend Gulden, die ihm ange⸗ 
boten wurde, wenn er nichts gegen die 
Religion ſchreiben wollte, ſchlug er aus. 
Man belegte ihn mit dem kleinen Bann, 
wonach jedem der Umgang mit ihm auf 
dreißig Tage unterſagt war. 

Damit nicht zufrieden, lauerte einer 
jener fanatiſchen Ankläger ihm eines 
Abends, als er aus dem Theater kam, 
auf und ſtieß einen Dolch nach ſeiner 
Bruſt. Spinoza, der dies noch rechtzeitig 
bemerkt hatte, wich dem Stoße aus, ſo 
daß nur ſein Mantel durchſtochen wurde, 
welchen er zum ſteten Andenken bewahrte. 
Seines Lebens nicht mehr ſicher in Amſter⸗ 
dam, begab er ſich zu einem in der Nähe 
wohnenden proteſtantiſchen Freunde. Als 
er fernerer zweimaliger Aufforderung, 
ſeinen bisherigen Lebenswandel zu ändern, 
nicht nachkam, wurde der große Bann⸗ 
ſtrahl gegen ihn geſchleudert. Als man 
ihm die Nachricht brachte, ſagte er in 
ruhiger Faſſung: „Immerhin, man zwingt 
mich zu nichts, was ich nicht auch ohne⸗ 
dies gethan haben würde.“ Eine ſpätere 
Antwort auf den Bann war jedoch der 
in mancher Beziehung gegen ſeine Glau⸗ 
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bensgenoſſen allzu ſcharf zugeſpitzte Trac- 
tatus theologico-politieus. Der Kampf 
mit den Rabbinen hatte ihn nicht nur 
parteiiſch gegen ſie gemacht, ſondern ihn 
auch veranlaßt, einige Stellen des Alten 
Teſtaments unrichtig auszulegen. Indeſſen 
wenn er auch aus ihrer Gemeinſchaft ge⸗ 
ſtoßen wurde, zu einer anderen Kirche 
trat er nicht über. 

Zur Entſchuldigung der Rabbinen, die 
Spinoza in den Bann thaten, jagt Frede⸗ 
rick Pollock, ſein moderner engliſcher Be⸗ 
urteiler: „Die Amſterdamer Synagoge 
hatte guten Grund, fo ſkrupulös zu ver- 
fahren, ein Verfahren, das der Außen⸗ 
welt als allzu großer Eifer erſcheinen 
mochte. Denn Holland war in der That 
das Land der Toleranz, aber die Tole⸗ 
ranz war nicht von der Art, wie wir ſie 
heutzutage verſtehen. Gingen doch ge⸗ 
rade zu jener Zeit die Wellen der reli⸗ 
giöſen Kontroverſen hoch, und der Kampf 
zwiſchen Remonſtranten“ und Kontre⸗ 
remonſtranten war noch friſch in jeder⸗ 
manns Gedächtnis. Eine durch Religion, 
Sprache und Sitten fremdartige Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen, die zuerſt nicht ohne 
Mißtrauen aufgenommen worden und 
nur geduldet war, durfte daher in ihrer 
Mitte nichts vorkommen laſſen, das ſie 
der Anklage offen legte, neuen Ketzereien 
Vorſchub zu leiſten oder auch ſich gleich⸗ 
gültig gegen das Wohl der Religion zu 
zeigen.“ 

Da Spinoza ſich nun auch in der Nähe 
Amſterdams nicht mehr ſicher fühlte, zog 
er nach Rhynsburg (1661). Im Som⸗ 
mer 1664 vertauſchte er dieſen Wohnſitz 
mit Voorburg, eine Meile weit vom Haag, 
und 1670 ſiedelte er auf Zureden ſeiner 
Freunde nach dem Haag, wo er bis zu 
ſeinem Lebensende blieb. Hier wohnte 
er zuerſt bei einer Frau van de Velde. 
Als er jedoch wahrnahm, daß ſeine Aus- 
gaben nicht im Verhältnis zu ſeinen Ein⸗ 


* Arminianer, Anhänger des Jakob Arminius, 
welcher die ſtrikte Prädeſtinationslehre der Kalobi⸗ 
niſten verwarf, und für die Mitwirlung des Men⸗ 
ſchen zur Erlangung der Seligkeit durch den Glau⸗ 
ben eintrat. 
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nahmen ſtanden, mietete er eine billigere 
Wohnung bei dem Maler Heinrich van 
de Spyck. In ſeinem nach der Straße 
zu gehenden Giebelzimmer ſtand neben 
ſeiner Werkbank auch ſeine nach der Lan⸗ 
desſitte zugerichtete „Bedſtede“, ein ſo⸗ 
genanntes Himmelbett. Zurückgezogen 
von der Welt verlebte er die wenigen 
ihm noch beſchiedenen Jahre. 

Bisweilen ging er zu ſeinen Hausleu⸗ 
ten hinab und unterhielt ſich mit ihnen 
leutſelig über allerlei Gegenſtände. Wenn 
ihnen Widerwärtigkeiten oder Krankheiten 
zuſtießen, tröſtete er ſie mit der Hinwei⸗ 
ſung auf die Fügung Gottes, die das 
Schickſal des Menſchen beſtimme und 
das man daher geduldig ertragen müſſe. 
Er ermunterte ſie und ihre Kinder, zum 
Gottesdienſt zu gehen. Wenn ſeine Haus⸗ 
leute aus der Predigt kamen, fragte er 
ſie, welchen Nutzen ſie daraus gezogen 
und was ſie zu ihrer Erbauung behalten 
hätten. Er ſchätzte freiſinnige Predigten 
und ging ſelbſt einigemal ſie zu hören. 
Manchmal bekam er Beſuch von Gelehr- 
ten, Staatsmännern und Kaufleuten, im 
übrigen lebte er einſam, „allerdings nicht 
in eigenſüchtiger peſſimiſtiſcher Abkehr 
vom Weltgetriebe, ſondern in ſelbſtloſer, 
die höchſte Liebe als einzige Wahrheit und 
Glückſeligkeit erkennender Einkehr in alles 
wirkliche Leben.“ (Auerbach.) 

In ſeiner Ethik ſchreibt er: „Wahr⸗ 
lich, nur düſterer und trübſeliger Aber⸗ 
glaube verbietet, ſich zu ergötzen. Denn 
weshalb ziemt es ſich mehr, Hunger und 
Durſt zu ſtillen, als den Unmut zu ver- 
treiben? Meine Anſicht und meine Ge⸗ 
ſinnung iſt dieſe: Kein göttliches Weſen 
und niemand als ein Neidiſcher freut ſich 
über mein Unvermögen und meinen Scha⸗ 
den, oder rechnet uns Thränen, Schluch⸗ 
zen, Furcht und andere ſolche Merkmale 
geiſtiger Schwäche als Tugend an. Im 
Gegenteil, je mehr wir von Luſt erregt 
werden, zu deſto größerer Vollkommen— 
heit gelangen wir, d. h. deſto mehr neh⸗ 
men wir notwendigerweiſe an der gött⸗ 
lichen Natur teil. Der Weiſe genießt 
daher die Dinge und ergötzt ſich an ihnen 
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ſo viel als möglich, indeſſen nicht bis zum 
Überdruß, denn das heißt nicht ſich er⸗ 
götzen. Der Weiſe erquickt und erfriſcht 
ſich in mäßiger Weiſe, an angenehmen 
Speiſen und Getränken, ſowie am Wohl⸗ 
geruch, an der Lieblichkeit und am Wachs⸗ 
tum der Pflanzen, an Kleiderſchmuck, 
Muſik, Kampf⸗ und Schauſpielen und 
anderen dergleichen Dingen, welche jeder 
ohne irgend eines anderen Nachteil ge⸗ 
nießen kann.“ 

Seinen Unterhalt (Kuno Fiſcher hat 
berechnet, daß er mit zwanzig Pfennig 
den Tag ausgekommen) verdiente ſich 
Spinoza durch das Schleifen optiſcher 
Gläſer, das er ſchon frühzeitig erlernt 
hatte. Durch ſeine Kenntnis in der Mathe⸗ 
matik und Optik erlangten ſeine geſchlif⸗ 
fenen Gläſer, für deren Abſatz die Freunde 
ſorgten, mit der Zeit einen ſolchen Ruf, 
daß er ſich von ſeiner Hände Werk er⸗ 
nähren konnte. Auch übte er ſich im 
Zeichnen, worin er es zu einer ziemlichen 
Fertigkeit brachte. Es iſt noch ein Album 
vorhanden, in welchem er ſeine Freunde 
und ſich ſelbſt in humoriſtiſcher Weiſe 
als Maſaniello in Fiſchertracht zeichnete. 
Ein gutes Bild von ihm in Ol gemalt 
befindet ſich in der Bibliothek zu Wolfen⸗ 
büttel, wo einſt ſein Anhänger Leſſing ge⸗ 
wirkt. Er war von mittlerer Statur, 
hatte angenehme, regelmäßige Züge, leb⸗ 
hafte ſchwarze, von langen Brauen be⸗ 
ſchattete Augen, dunkle Hautfarbe und 
ſchwarze gekräuſelte Haare, die ſeine Ab» 
ſtammung von portugieſiſchen Juden nicht 
verkennen ließen. Sein Gerechtigkeits⸗ 
gefühl zeigte ſich, als man ihn nach ſei⸗ 
nes Vaters Tod infolge des Bannes von 
der Erbſchaft ausſchließen wollte. Er 
ſtrengte eine Klage beim Gerichte an 
und erhielt den Beſcheid, daß die Hinter⸗ 
laſſenſchaft zwiſchen ihm und ſeinen Ge⸗ 
ſchwiſtern in gleicher Weiſe geteilt wer⸗ 
den müſſe. Dann aber ſtand er von der 
Teilung ab und überließ bis auf ein 
Bett, das er für ſich behielt, alles ſeinen 
Schweſtern. 

Seine Uneigennützigkeit erſehen wir 
aus folgenden Zügen: Sein mit großen 


Strauß: Benedikt (Baruch) Spinoza. 


Glücksgütern geſegneter Freund und Schü 


ler Simon de Vries wollte ihn zum Uni⸗ 
verſalerben einſetzen. Spinoza vereitelte 
dies und nahm von dem ihm ausgeſetzten 
Jahresgehalt nur einen Teil an. Als 
Ludwig XIV., der 1672 in den Nieder⸗ 
landen eingefallen war, ihm durch den 
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ſes ehrenhafte Amt aus, weil man ihm 
die Bedingung geſtellt hatte, daß er nicht 
dogmatiſiere und daß man das Vertrauen 


zu ihm habe, daß er die Freiheit zu phi⸗ 


Prinzen von Conds ſagen ließ, er werde 


ihm ein Jahresgehalt ausſetzen, wenn er 
ihm eines ſeiner Werke widmen wolle, 


wies Spinoza dieſes höflich aber ent⸗ 


ſchieden ab. 

Aus dem Verkehr mit ſeinen Freunden 
iſt eine ziemliche Anzahl Briefe entſtan⸗ 
den, die uns über Spinoza manche wich⸗ 
tige Aufſchlüſſe geben. 
die Briefe an Oldenburg intereſſant; die⸗ 
ſer lebte eine Zeit lang in England, war 
der Freund Miltons und Newtons und 
Mitbegründer der Royal Society, als 
deren Sekretär er die transactiones der 
Geſellſchaft von 1674 bis 1777 heraus- 
gab. Oldenburg hätte gern geſehen, daß 
Spinoza Proteſtant würde, während ein 
anderer Freund, Albert Burgh, ihn zum 
katholiſchen Glauben bekehren wollte. Als 


Beſonders ſind 


| 


Burgh ihm feine Religion dadurch plau⸗ | 


fibel zu machen ſuchte, daß er auf die 
Märtyrer hinwies, die für ſie in den Tod 
gegangen, antwortete Spinoza, auch ſeine, 


die jüdiſche Religion, könne Märtyrer in | 


großer Zahl aufweiſen. Er ſelbſt wiſſe 
von einem Religionsgenoſſen, der lieber 
den Scheiterhaufen der Inquiſition be⸗ 
ſtiegen habe, als daß er ſein Judentum 
verleugnet hätte, und ſchon mitten in den 
Flammen ſtehend habe er den Lobgeſang 
angeſtimmt: „In deine Hand, o Gott, 
befehl ich meinen Geiſt.“ Beide Bekeh⸗ 
rungsverſuche blieben ſo erfolglos. 

Von der Feſtigkeit ſeiner Principien 
zeugt das folgende. Der freiſinnige Karl 
Ludwig, Kurfürſt von der Pfalz, ließ 
Spinoza 1673 die Profeſſur für Philo⸗ 
ſophie an der Univerſität Heidelberg an⸗ 
bieten. Der Profeſſor der Theologie, 
Fabricius, erhielt den Befehl, an Spi⸗ 
noza zu ſchreiben, und obgleich Spinoza 
nicht in ſehr günſtigen Vermögensver⸗ 
hältniſſen ſich befand, ſchlug er doch die⸗ 
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loſophieren nicht zum Umſturze der öffent⸗ 
lich feſtſtehenden Religion mißbrauchen 
werde. 

Spinoza ſelbſt ſchreibt darüber: „Erſt⸗ 
lich bedenke ich, daß ich von der Fort⸗ 
bildung der Philoſophie zurücktrete, wenn 
ich dem Unterricht der Jugend obliege, 
ſodann bedenke ich, daß ich nicht weiß, 
innerhalb welcher Grenzen jene Freiheit 
zu philoſophieren gehalten werden müſſe, 
damit ich nicht die öffentlich feſtſtehende 
Religion umzuſtürzen ſcheine.“ 

Spinoza hatte eine ſchwache Konſtitu⸗ 
tion, ſchon ſeit mehreren Jahren litt er 
an der Auszehrung, und nur mit Hilfe 
einer genauen und ſtrengen Diät gelang 
es ihm, ſein Leben etwas länger zu friſten 
und ſich friſch und geiſteskräftig zu er⸗ 
halten, um ſich den höchſten Aufgaben des 
menſchlichen Denkens hinzugeben. 

Zu Beginn des Winters 1674 ſchreibt 
er einem Freund, daß er nicht ganz wohl 
ſei. Er verbrachte noch ein paar Jahre 
arbeitend und forſchend, aber den Februar 
1677 ſollte er nicht überleben. Seine 
Hausleute dachten nicht, daß ſein Tod ſo 
nahe ſei, als fie am 20. Februar (Sams- 
tag vor Faſten) zum Gottesdienſt gingen. 
Ruhig ſeine Pfeife rauchend, unterhielt 
er ſich noch am ſelben Nachmittag über 
die von ihnen gehörte Predigt. Er hatte 
ſeinen Freund, den Arzt Ludwig Meyer, 
kommen laſſen, der den Sonntag über bei 
ihm blieb. Als ſeine Wirte von der Nach⸗ 
mittagskirche nach Hauſe kamen, erfuhren 
ſie mit Erſtaunen, daß Spinoza um drei 
Uhr geſtorben ſei. Etwas über vierund⸗ 
vierzig Jahre alt, war er mit dem ihm 
bei Lebenszeit nachgerühmten Gleichmut 
ruhig aus dieſem Leben geſchieden. Am 
25. Februar wurde er zur Erde beſtattet. 
Sein Grab hat man vor einigen Jahren 
unter Nummer 162 im Grabkeller der 
neuen Kirche im Haag aufgefunden. Zur 
Feier ſeines zweihundertjährigen Todes⸗ 
tages wurde ihm im Haag (1877) eine 
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Gedächtnisſäule mit feinem Bilde er: 
richtet. 


Noch lange Zeit nach jeinem Tode war 


Spinoza verkannt und iſt es heute noch 
bei der Beſchränktheit. Erſt durch F. H. 
Jacobi und Leſſing, welcher behauptete, 
es gebe keine andere Philoſophie als die 
Spinozas, iſt er zu Ehren gekommen, 
und heutzutage ſteht er da als leuchtender 
Stern erſter Größe am Himmel hoher 
Geiſter. Alle ſpäteren Denker haben ſei— 
nen Geiſt und ſeinen Einfluß auf ſie an— 
erkannt. Herder, Kant, Schelling, Hegel, 
Schopenhauer, Hartmann und viele andere 
haben ihm vieles zu verdanken. Schil— 
ler hat außer dem jchon erwähnten fol— 
gendes Epigramm über ihn gedichtet: 

Hier liegt ein Eichbaum umgeriſſen, 

Sein Wipſel thät die Wolken küſſen, 

Er liegt am Grund — warum? 

Die Bauern hatten, hör ich reden, 

Sein ſchönes Holz zum Bau'n vonnöten 

Und riſſen ihn deswegen um. 

Goethe hatte eine beſondere Vorliebe 

für Spinoza, deſſen Ideen ſeinem Geiſte 
die großartige Beruhigung der philoſo— 


| 
| 
| 
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phiſchen Betrachtung gewährten, die ihn 


in der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungs— 
welt die Einheit und Ewigkeit der Gott— 
Natur erſchauen ließ. Goethe ſagt ein— 
mal von ihm: „Ich fühle mich Spinoza 
ſehr nahe, obgleich ſein Geiſt viel tiefer 
und reiner iſt als der meinige.“ 

Mit den Worten Schleiermachers, des 
ſüßen, humanen Theologen, wollen wir 
nun Abſchied nehmen von Spinoza; ſie 
lauten: 

„Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke 
den Manen des heiligen verſtoßenen Spi— 
noza! Ihn durchdrang der hohe Welt— 
geiſt, das Unendliche war ſein Anfang 
und Ende, das Univerſum ſeine einzige 
und ewige Liebe. In heiliger Unſchuld 
und tiefer Demut ſpiegelte er ſich in der 
ewigen Welt und ſah zu, wie auch er ihr 
liebenswürdigſter Spiegel war. Voller 
Religion war er und voll heiligen Gei— 
ſtes, und darum ſteht er auch da allein 
und unerreicht, ein Meiſter in ſeiner 
Kunſt, aber erhaben über die profane 
Zunft, ohne Jünger, ohne Bürgerrecht.“ 
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Wanderungen durch den alten Orient. 


Don 


Georg Steindorff. 


Nenn wir das, was uns an gro⸗ 
51 „] Ben Baudenkmälern in Agyp⸗ 

EA ten und Meſopotamien, den 
beiden Haupt- Ländern alt- 
orientaliſcher Kultur, erhalten geblieben 
iſt, miteinander vergleichen, ſo wird uns 
ein großer Unterſchied ſchon beim erſten 
Blicke klar vor Augen treten. Während 
es nämlich am Nil vor allem Tempelge⸗ 
bäude und Grabanlagen ſind, die noch 
heute durch ihre Größe den Beſchauer in 
Erſtaunen ſetzen, verkünden am Tigris 
vielmehr die ſtolzen Trümmer mächtiger 
Königspaläſte die Größe und Macht ver⸗ 
gangener Geſchlechter. Der Grund für 
dieſe ſeltſame Erſcheinung wird nicht, wie 
man dies vielfach gethan hat, darin zu 
ſuchen fein, daß die Ägypter vieleicht 
frömmer und gottesfürchtiger waren als 
etwa die Aſſyrer, und umgekehrt die meſo⸗ 
potamiſchen Monarchen prachtliebender 
und hoffärtiger als die ägyptiſchen Pha⸗ 
raonen; ſie klärt ſich vielmehr durch den 
Plan und das Material, die hier und dort 
für die Bauten der Tempel und König⸗ 
ſchlöſſer in Betracht kamen, vollkommen 
auf. In Agypten wurden die Paläſte wohl 
vornehmlich aus Nilziegeln erbaut und 
die Wände mit Stuckmalereien geſchmückt, 
die Tempel aus feſtem Kalk⸗ und Sand⸗ 
ſtein errichtet; in Meſopotamien dagegen 
ſchmückte man wenigſtens in der Blüte⸗ 
zeit des Aſſyrerreichs die Schlöſſer der 
Könige mit Steinplatten und Skulpturen 


II. 


aus feſtem Stein, die den Unbilden der 
Zeit zäheren Widerſtand entgegenſetzten, 
während die Tempel auf einem verhält⸗ 
nismäßig kleinen Flächenraum in der 
Form von Etagentürmen aus Ziegeln er⸗ 
richtet wurden und ſo der Zerſtörung 
leichter preisgegeben waren. Aus dieſem 
Grunde ſtammt faſt alles, was unſere 
europäiſchen Muſeen an aſſyriſchen Denk⸗ 
mälern bergen, aus Paläſten, und haupt⸗ 
ſächlich ſind es drei große Ruinenſtätten, 
in denen dieſe intereſſanten, zum Teil 
prächtig erhaltenen Denkmäler wieder 
ans Tageslicht getreten ſind: Ninive, Ka⸗ 
lab und „Sargonsburg“. Sie alle liegen 
ziemlich nahe beieinander in der Gabe⸗ 
lung, die von dem großen Zab, dem 
Lykusfluſſe der Alten, und dem Tigris 
gebildet wird, und zwar ſind die Trüm⸗ 
mer von Kalah am ſüdlichſten, am Zu⸗ 
ſammenfluß beider Flüſſe, die von Ninive 
weiter nördlich, dem heutigen Moſſul 
gegenüber, und die von Sargons burg end⸗ 
lich wieder einige Stunden nördlich von 
Ninive an dem kleinen Flüßchen Choſſer 
zu ſuchen. Das große Verdienſt, dieſe 
wichtigen Plätze aufgedeckt und damit das 
alte Aſſyrien in greifbarer Wirklichkeit 
der Geſamtwiſſenſchaft wiedergeſchenkt zu 
haben, gebührt England und Frankreich 
zu gleichen Teilen. 

Im März des Jahres 1843 war es, 
daß der damalige franzöſiſche Konſul in 
Moſſul, Emil Botta, mit ſeinen Arbeitern 
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an die Ausgrabung der am Choſſer be- lich lediglich eine Schöpfung des Königs 


legenen Trümmerhügel von Korſabad 
ging, und im Verlaufe von zwei Jahren 
gelang es ihm, einen beträchtlichen Teil 
der Königsburg und der damit verbunde⸗ 
nen Stadt, Dür-Scharrufin (d. i. Sar⸗ 
gonsburg), freizulegen und im Juni 1845 
die erſten großen aſſyriſchen Skulpturen 
nach ſeiner franzöſiſchen Heimat zu über⸗ 
führen. Nachdem dann die Arbeiten meh⸗ 
rere Jahre hindurch geruht hatten, nahm 
der Nachfolger Bottas in Moſſul, der 
Architekt Viktor Place, im Jahre 1851 
die unterbrochenen Grabungen wieder 
auf und führte ſie bis 1855 ſo weit zu 
Ende, daß er einen vollſtändigen Plan 
der Palaſtgebäude vorlegen konnte. Lei⸗ 
der iſt von den Funden, die er dort ge⸗ 
macht, nur weniges erhalten geblieben, 
da das Schiff, das die koſtbaren Schätze 


transportierte, bei einem Sturm auf dem 


reißenden Tigris unterging. 
auf der Hand, daß die glänzenden Er⸗ 
folge Bottas nicht lange ohne Nacheife⸗ 
rung blieben. 
1845 begann der Engländer A. H. Layard 
in dem ſüdlich von Moſſul gelegenen Nim⸗ 


Es liegt 


Zu Ende des Jahres 


rud (Kalah) ſeine erſten Ausgrabungen, 
die er, vom Glück begünſtigt, hier und in 


dem gegenüber Moſſul gelegenen Hügel 
von Kujundſchik bis zum Juni 1847 fort⸗ 


ſetzte und nach einer kurzen Pauſe mit 


bewundernswerter Energie in einer zwei⸗ 
ten Campagne von 1849 bis 1851 voll⸗ 
endete. Hier gelang es Layard, vornehm⸗ 
lich in dieſen letzten Jahren, die von ihm 
genau durchforſchten Stätten von Kujund⸗ 
ſchik und dem benachbarten Nebi Junus 
als Teile des alten Ninive zu erkennen, 
und ſo kann er als der eigentliche Ent⸗ 
decker dieſer größten aller altorientaliſchen 
Königsreſidenzen angeſehen werden. 

Der Schwerpunkt der in ihrer zeit⸗ 
lichen Folge eben kurz ſkizzierten Aus» 


Sargon (722 bis 705 v. Chr.), der es, 
wie er ſelbſt in einer Inſchrift ſagt, „nach 
Gottes Geheiß und auf Antrieb ſeines eige⸗ 
nen Herzens“ gegründet hatte, das aber 
bald, nachdem dieſer Herrſcher durch Mör⸗ 
derhand einen plötzlichen, vorzeitigen Tod 
gefunden, wieder verfiel oder wenigſtens 
ſeinen Glanz verlor. Ninive und Kalah 
dagegen waren die eigentlichen Reſidenzen 
der aſſyriſchen Großkönige; hier war ihre 
üppige Hofhaltung, hier empfingen ſie 
die tributbringenden Geſandtſchaften der 
unterworfenen Völkerſchaften, hier zogen 
ſie nach ſiegreichen Schlachten triumphie⸗ 
rend ein, hier unterlagen ſie ſchließlich 
auch dem mächtigen Feinde, ſamt ihrer 
Macht unter den rauchenden Trümmern 
ihrer Paläſte begraben. 

Sowohl in Ninive als auch in Kalah 
iſt uns eine ganze Reihe von Schlöſſern 
erhalten geblieben. Denn einer auch in 
anderen orientaliſchen Ländern befolgten 
Sitte zufolge begann jeder Herrſcher mit 
ſeinem Regierungsantritt den Bau eines 
eigenen Palaſtes. Er mochte nicht in den⸗ 
ſelben Zimmern und Sälen hauſen, in 
denen ein ihm vielleicht verhaßter Vor⸗ 
gänger ſein Leben verbracht, oder gar 
ſein Vater nach gutem morgenländiſchem 
Brauche ermordet worden war, er ſcheute 
ſich, an den Wänden fortwährend auf die 
in Stein gemeißelten Ruhmesthaten des 
früheren Herrſchers blicken zu müſſen, er 
wollte mehr thun, prächtiger und glän⸗ 
zender reſidieren als irgend ein König 
vor ihm. So legte er denn an einem 
glückverheißenden Tage den Grundſtein 
zu einem neuen Hauſe, das er mit allem 
Luxus auszuſtatten ſuchte. Dabei ſcheute 
er ſich natürlich nicht, das Material, Bau⸗ 


ſteine und Alabaſterplatten, aus älteren 


grabungen liegt nun in Kalah (Nimrud) 
und in Ninive (Kujundſchik und Nebi 


Junus). Ihnen gegenüber tritt die Be⸗ 
deutung von Korſabad, ſo wichtig es auch 
baugeſchichtlich ſein mag, immerhin etwas 
in den Hintergrund. Korſabad war näm⸗ 


Paläſten wegſchleppen zu laſſen und für 
ſeinen neuen zu verwenden. 

Von den Paläſten, die ſich nun in 
Nimrud finden, iſt der älteſte der ſo⸗ 
genannte Nordweſtpalaſt, den ſich der 


König Aſſurnaſſirpal (885 bis 860 vor 


Chr.) errichtet hat und der durch Layards 
Ausgrabungen freigelegt worden iſt. Der 


Steindorff: 


König ſelbſt ſchildert den Ban dieſes ſitze für immer alldort auf. 
Palaſtes in einer großen Inſchrift, die 


allenthalben auf den Skulpturen wieder— 
kehrt, mit folgenden phraſenreichen Wor— 
ten: „Die Stadt Kalah, welche Salma— 
naſſar I. (um 1300 v. Chr.), ein vor mir 
regierender Fürſt, erbaut hatte, jene Stadt 
war verfallen und heruntergekommen. ich 
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aber baute ſie wieder auf. Leute, Ge— 
fangene aus den Ländern, welche ich er— 


obert hatte, führte ich weg und ſiedelte 


ſie dort an. Den alten Ruinenhügel grub 


ich um und legte ihn bis zum Niveau des 


Waſſers nieder. Einen Palaſt aus Cedern— 
holz, aus Fichtenholz, aus ‚Tapran “Holz, 
aus ‚Miskan“-Holz, aus Piſtazien- und 
Tamariskenholz führte ich zu meiner 
königlichen Reſidenz, zu meinem Herrſcher— 
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ich in ſeine Thore ein. 
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Tiere der 
Berge und der Meere fertigte ich aus 
weißem Alabaſter an und ſtellte ſie an 
ſeinen Thoren zum Schmucke in einer 
Reihe auf; mit einem Geländer aus 
Bronzepfeilern umgab ich ihn; Thürflügel 
aus Cedernholz, Fichtenholz u. ſ. w. ſetzte 
Silber, Gold, 
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Aus dem Palaſte von Kalah. 


Blei, Kupfer und Eiſen, die Beute mei— 


| 


ner Hand aus den Ländern, die ich er— 
oberte, nahm ich in großer Menge und 
legte ſie darinnen nieder.“ 

Die Thore des Palaſtes waren von 
gewaltigen Löwen oder miſchgeſtalteten 
Ungeheuern, geflügelten Löwen mit lang— 
bärtigen Manneshäuptern und gehörnten 
Kopfbedeckungen flankiert; an den beiden 
Seiten der Saalthüren ſtanden große 
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Göttergeſtalten, die bald menjchen-, bald 
adlerköpfig waren und in der einen Hand 
eine Art Taſche trugen, während ſie mit 
der anderen einen Pinienzapfen, das Sym— 
bol der Fruchtbarkeit, dem Eintretenden 
gleichſam ſegnend entgegenhielten. Die 
Wände der Säle waren mit großen Ala— 
baſterplatten verkleidet, die mit prächtig 
ausgeführten Reliefs geſchmückt und mit 
bunten Farben übermalt waren. Die mei— 
ſten davon ſind nach London in das Bri— 
tiſche Muſeum gewandert, ein kleiner Teil 
iſt in das Berliner Muſeum gekommen, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſegnet wird, während er auf der anderen, 


das auch von den wichtigeren Londoner 


Stücken gute Gipsabgüſſe beſitzt. Die 
Darſtellungen dieſer Reliefs ſind überaus 
mannigfach. Vor allem haben wir geflü— 
gelte Götterfiguren, ähnlich denen an den 
Saalthüren, die zu beiden Seiten eines 
eigentümlich ſtiliſierten Baumes, über deſ— 
ſen Bedeutung man keine volle Klarheit 
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von zwei Eunuchen, die durch ihre wei— 
chen, fleiſchigen, bartloſen Geſichter tref— 
fend gekennzeichnet ſind, begleitet, ein 
Trankopfer darbringt. Vor allem hat 
aber Aſſurnaſſirpal ſeine Jagdabenteuer 
und Kriegszüge an den Wänden des Pa— 
laſtes verherrlicht. So ſehen wir ihn 
ſamt ſeinem Gefolge auf der Löwen— 
oder Wildochſenjagd, wie er auf ſeinem 
von drei Roſſen gezogenen Streitwagen 
einherfährt und einen lebendigen Stier 
mutig bei den Hörnern packt, während ein 
anderer, von vier Pfeilen durchbohrt, 
ſterbend auf der Strecke liegt. Ein ande— 


res Bild führt uns den Herrſcher nach 


der Jagd vor Augen. Die Beute iſt 
heimgebracht worden, und inmitten ſeiner 
Hofleute und Würdenträger, unter dem 
Klange der Harfen bringt er über dem 
erlegten Löwen aus bronzener Schale ein 


n 


Geflügelte adlerköpfige Gottheiten neben dem heiligen Baume. 


beſitzt, ſtehend oder auf einem Knie ruhend 
abgebildet ſind. Auf einem anderen gro— 
ßen, jetzt in Berlin befindlichen Relief 
ſehen wir auf der einen Seite den König, 


Trankopfer dar. So tötete er einer In— 
ſchrift zufolge „120 Löwen in der Tapfer— 
keit ſeines Herzens, in ritterlichem An— 
ſturm, zu Wagen mit Pfeilen, zu Fuß 


wie er von zwei geflügelten Göttern ge- | mit dem Spieß“. 


Steindorff: 


Überaus mannigfaltig find die Reliefs, 
die uns den König auf ſeinen Heerzügen 
zeigen, die ihn im Süden bis an die 


Grenze Babyloniens, im Norden bis hin- 
ein nach Armenien, im Weſten in die Ge- 
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Pferde, legen von einer genauen Natur— 
beobachtung Zeugnis ab. 

Als Aſſurnaſſirpal im Jahre 860 vor 
Chr. ſtarb und ihm fein Sohn Salma— 
naſſar in der Regierung folgte, zog die— 


Zwei geflügelte Götter neben dem heiligen Baume. 


birge des Libanon führten, und auf denen | jer, dem erwähnten Grundſatze getreu, 


er „alle Länder vom Aufgang bis zum 
Niedergang der Sonne ſeinem Fuße unter— 
warf“. Hier ſehen wir ihn, wie er, von 
Bogenſchützen und ſeinem Roſſelenker be— 
gleitet, auf ſeinem Streitwagen den Fein— 
den nachſetzt, oder wie er in einem Boote 
von zwei am Ufer ſtehenden Männern 
über einen Fluß gezogen wird; dort fin— 
den wir ihn bei der Erſtürmung einer 
feindlichen Feſtung, welche von Bogen— 


ſchützen, die von den zinnengekrönten Tür⸗ 
ſten Stücke, die überhaupt aus dem Alter— 


men herab gegen die aſſyriſchen Angrei— 


fer ihre Geſchoſſe entſenden, tapfer ver- 


teidigt wird. Von der großen Belage— 
rungsmaſchine, auf der ein Bogenſchütze 
und ein Schildträger ſteht, wird Breſche 


in die Ringmauer gelegt, während der 


König ſelbſt, der von einem Eunuchen und 
zwei Kriegern, die ſein koſtbares Leben 
mit ihren runden Schilden decken, be— 
gleitet iſt, an dem Kampfe teilnimmt und 
mit ſeinem Bogen auf die Feinde zielt. 

Die Ausführung aller dieſer Reliefs 
iſt eine überaus ſorgfältige, und nament— 
lich die Tiergeſtalten, Löwen, Stiere, 


nicht in den „Nordweſtpalaſt“ ſeines 
Vaters ein, ſondern errichtete ſich ſelbſt 
in der Mitte der Nimrud-Terraſſe einen 
neuen Bau, den ſogenannten Central— 
palaſt. Er iſt leider vollſtändig zerſtört, 
und nicht viel mehr als eine Säule zeugt 
von ſeiner vergangenen Pracht. Dieſe 
Säule — gewöhnlich bezeichnet man ſie 
als Obelisken — wiegt aber eine ganze 
Reihe von Denkmälern auf und iſt eins 
der intereſſanteſten und hiſtoriſch wichtig— 


tum auf uns gekommen ſind. Sie beſteht 
aus wetterfeſtem ſchwarzem Baſalt und 
hat eine Geſamthöhe von beinahe zwei 
Metern. Ihr unterer Teil iſt mit In— 
ſchriften bedeckt, welche die Feldzüge des 
Königs während ſeiner erſten einunddrei— 
ßig Regierungsjahre in kurzer, annaliſti— 
ſcher Form ſchildern. Um einen Begriff 
von ihrem Stil zu geben, ſeien die Be— 
richte des erſten und achtzehnten Regie— 
rungsjahres angeführt, die auch zeigen, 
in welcher Richtung ſich die Heeresfahr— 
ten Salmanaſſars hauptſächlich beweg— 
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ten: „Auf dem erſten meiner Feldzüge Über dieſer Annaleninſchrift finden ſich 
überſchritt ich bei hohem Waſſerſtande den nun in fünf um die Säule laufenden Rei— 
Euphrat und zog nach dem Weſtmeere hen Reliefdarſtellungen von Angehörigen 


König Aſſurnaſſirpal auf der Wildochſenjagd. 


(d. i. dem mittelländiſchen). Ich ließ beſiegter oder wenigſtens tributpflichtiger 
meine Waffen am Meere erglänzen, brachte Völkerſchaften, die dem Könige ihre Gaben 
meinen Göttern Opfer dar und ſtieg nach darbringen. Dazu wird jede Abbildung 
dem Amanusgebirge hinauf. Ich fällte von einem kurzen Texte erläutert. In 
Cedern- und Cypreſſenbalken und beſtieg einer Reihe ſehen wir z. B. die Tribute 
das Lallar-Gebirge. Dort errichtete ich des ſeiner Lage nach leider unbekannten 
mein Königsbild. Im achtzehnten Regie- Landes Musri, der in allerlei fremdarti— 
rungsjahre überſchritt ich zum ſechzehnten gen Tieren, zweihöckerigen Kamelen, Stein— 
Male den Euphrat. Hazael von Damas- böcken, einem Elefanten und wunderlichen 


König Aſſurnaſſirpal opfert über einem erlegten Löwen. 


kus zog zur Schlacht mir entgegen. Ich Affen, deren Menſchenähnlichkeit der Bild— 
nahm ihm 1121 ſeiner Streitwagen, 470 hauer durch veritable Menſchengeſichter 
Streitroſſe und ſein Lager weg.“ wiedergegeben hat, dargeſtellt. Darüber 
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findet ſich „der Tribut des Jana, des abzuſchneiden und Hazael“ — derſelbe 
Sohnes des Chumri“, der in „Silber- Fürſt von Damaskus, den Salmanaſſar 
barren, Goldbarren, einer goldenen Schale, nach dem oben angeführten Berichte in 
einer goldenen Kelle, goldenen Bechern, offener Feldſchlacht beſiegte — „es in 
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Der Obelist Salmanaſſars im Britiſchen Muſeum zu London. 


goldenen Schöpfgefäßen, Bleibarren, einem allen Grenzen ſchlug.“ Jehu liegt vor 
Stab für die Hand des Königs und Speer- dem Aſſyrerkönige, der ihn in Gegenwart 
ſchäften“ beſteht. Dieſer Jaua iſt nun ſeines Hofſtaates empfängt und den ein 
kein anderer als der in den Königsbüchern Eunuch mit dem Schirm vor den Son— 
der Bibel erwähnte Jehu von Samaria, nenſtrahlen ſchützt, demütig im Staube, 
zu deſſen Zeit „Jahve anfing an Israel während ſeine Leute, die an den Ge— 
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ſichtszügen leicht als Israeliten zu er- 
kennen ſind, von einem Beamten einge⸗ 
führt werden und dem Herrſcher ihre 
reichen und koſtbaren Geſchenke herbei⸗ 
ſchleppen. 

Nach Salmanaſſars Tode ſank das 
aſſyriſche Reich von der Machthöhe, die 
es unter ſeiner und ſeines Vaters Regie⸗ 
rung eingenommen, wieder herab, und 
aus dieſer Zeit des Niederganges ſind 
uns auch nur wenige Denkmäler erhalten 
geblieben. Erſt mit der Thronbeſteigung 
Tiglatpileſers III. (745 bis 727 v. Chr.), 
desſelben, den nach dem Berichte der 
Königsbücher (2. Könige 16) Ahas von 
Juda zur Hilfe gegen den König Pekah 
von Israel angerufen hatte, trat eine 
neue Glanzperiode ein. Babylonien wurde 
mit dem Aſſyrerreiche vereinigt, Armenien 
unterworfen, Syrien und Paläſtina tri⸗ 
butpflichtig gemacht. Bekannt iſt, daß 
Tiglatpileſers Sohn Salmanaſſar (727 
bis 722 v. Chr.) gegen Hojea von Israel 
Krieg führte und ihn ſelbſt gefangen 
nahm, daß die Stadt Samaria nach drei⸗ 
jähriger Belagerung in die Hände der 
Aſſyrer fiel und von Sargon, dem Nach⸗ 
folger Salmanaſſars, nicht weniger als 
27000 Israeliten in die Gefangenſchaft 
fortgefchleppt wurden. Hierin ſchlug 
Sargon die ſchon von ſeinen Vorgängern 
befolgte Politik ein, die angeſehenſten 
Familien der eroberten Länder nach Aſſy⸗ 
rien zu verpflanzen und an ihrer Stelle 
aſſyriſche Koloniſten hinzuſenden, die ſich 
dann mit der zurückgebliebenen Bevölke⸗ 
rung vermiſchten. Hierdurch wurde nicht 
nur dem unterworfenen Lande ſeine beſte 
Kraft entzogen, ſondern auch durch die 
neu angeſiedelten Aſſyrer eine dem Mut⸗ 
terlande treu ergebene Maſſe geſchaffen. 
Auch Cypern unterwarf ſich dem Aſſyrer⸗ 
reiche, und Sargon ließ hier zur Feier ſei⸗ 
nes Triumphes in der Stadt Kition, dem 
heutigen Larnaka, einen über zwei Meter 
hohen Denkſtein errichten, der jetzt eine 
der Zierden des Berliner Muſeums bildet. 
Auf der Vorderſeite iſt der König in vol⸗ 
lem Ornate, die Tiara auf dem Haupte, 
dargeſtellt, während lange Inſchriften die 
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Siege des Herrſchers und die Aufſtellung 
der Stele ſchildern. Hören wir, wie der 
König ſich ſelbſt hierüber ausläßt: 
„Sieben Könige von Jah, einer Land⸗ 
ſchaft Cyperns, die ſieben Tage weit vom 
Weſtmeer (d. i. dem mittelländiſchen) 
wohnen und deren Wohnſitz entfernt iſt, 
deren Landesnamen ſeit fernen Tagen, 
ſeit der Gründung Aſſyriens, niemand 
von den Königen, meinen Ahnen, die vor 
mir wandelten, vernommen hatte: ſie hat⸗ 
ten von den Thaten, welche ich im Chal⸗ 
däerlande und im Lande der Hethiter 
(Nordſyrien) verrichtet, mitten im Meere 
in der Ferne gehört. Furcht ergriff ſie, 
Gold und Silber, Geräte aus koſtbaren 
Hölzern, die Schätze ihres Landes brach⸗ 
ten ſie zu mir nach Babylonien und küß⸗ 
ten meine Füße. Zu jener Zeit ließ ich 
eine Steintafel anfertigen, mein Königs⸗ 
bild einmeißeln und zu meinem Andenken 
aufrichten. Die Namen der Länder, die 
ich vom Aufgang bis zum Untergang der 
Sonne im Vertrauen auf Aſſur, Nebo 
und Marduk, meine Schutzgötter, meiner 
Majeſtät unterjocht hatte, ſchrieb ich dar⸗ 
auf und ſtellte ſie in Cypern auf. Ich, 
der ich im Vertrauen auf die großen 
Götter, meine Herren, nach ihrem Ge⸗ 
ſetze wandle, der ich keinen Nebenbuhler 
beſitze, hinterließ ſie für die Zukunft den 
Königen, meinen Söhnen. In ferner Bus 
kunft möge ein ſpäterer Fürſt, wenn er 
meine Inſchrift finden und leſen wird, 
die Macht der großen Götter preiſen, den 
Stein ſalben und ein Opfer darbringen. 
Wer aber den Standort des Denkſteins 
verändert, ihn zerſtört oder meinen Namen 
auskratzt, den ſollen die großen Götter, 
deren Namen in dieſer Inſchrift verkün⸗ 
det ſind, und die Götter, welche inmitten 
des weiten Meeres wohnen, verfluchen 
und ſeinen Namen und ſeinen Samen 
vertilgen. Mit Hungersnot und Peſt 
ſollen die Bewohner ſeines Landes ge⸗ 
ſchlagen werden. Seinem Feinde gegen⸗ 
über ſoll er gefeſſelt ſitzen, vor ſeinen 
Augen ſoll ſein Land gebrochen werden.“ 
Hoffentlich ſind dieſe ſchrecklichen Flüche 
veraltet und gehen nicht mehr an uns, 


Steindorff: 


die wir nun wirklich „den Standort des 
Steines verändert haben“, in Erfüllung. 

Auf Sargon folgte ſein Sohn San⸗ 
herib, der durch ſeine Kämpfe mit Hiskias 
von Juda auch bei uns eine gewiſſe Be⸗ 
rühmtheit erlangt hat. Mit ſeinem Nach⸗ 
folger Aſarhaddon (680 bis 669 v. Chr.), 
einer der ſympathiſchſten Perſönlichkeiten 
der altorientaliſchen Geſchichte, erreichte 
die aſſyriſche Großmacht ihren Höhepunkt. 
Agypten, das immer mit den Feinden 
Aſſyriens konſpiriert hatte, wurde unter⸗ 
worfen, das phöniciſche Sidon erobert und 
zerſtört und die Cilicier in Kleinaſien 
überwältigt. Aſarhaddons Sohn, Aſſur⸗ 
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banipal, der Sardanapal der griechiſchen 
Klaſſiker, ſuchte die von ſeinem Vater er⸗ 


erbte Monarchie zuſammenzuhalten, doch 
finden ſich unter ſeiner Regierung ſchon 
die Spuren des äußeren Verfalls. Vor 


allem wirkte zur Schwächung der aſſyri⸗ 


ſchen Macht eine Verſchiebung der Völ⸗ 
kerverhältniſſe Kleinaſiens, die von dem 
Volke der Kimmerier ausging, das, in 
den Steppen des ſüdlichen Rußlands zu 
Hauſe, um das Jahr 700 in Kleinaſien 
eingefallen war und mit dem ſchon Aſar⸗ 
haddon einen ſchweren Strauß zu beſtehen 
gehabt hatte. Unter Aſſurbanipals Re⸗ 
gierung fielen ſie in Lydien ein, deſſen 
König Gyges ſich an Aſſyrien wandte 
und über die Barbaren einen wenn auch 
nicht folgenreichen Sieg erfocht. 
Beziehungen zu Gyges hat Aſſurbanipal 
in feinen Annalen, die auf einem zehnſei⸗ 
tigen, im Britiſchen Muſeum zu London 


Dieſe 


aufbewahrten Thonprisma ſtehen, in über⸗ 
aus lebhafter Weiſe und friſcheſtem Tone, 
der in nichts an die Trockenheit und Lange⸗ 


weile des üblichen phraſenhaften Annalen⸗ 
ſtils erinnert, uns erzählt. Ich glaube, 


man wird ſeinem ſpannenden, faſt dra⸗ 


matiſchen Berichte, den ich im Folgenden 
wiedergebe, gern zuhören. 

„Gügu (d. i. Gyges), dem Könige von 
Lydien, einem Gebiete jenſeit des Mee⸗ 
res, einem fernen Lande, deſſen Namen 
die Könige, meine Väter, nicht gehört, 
offenbarte Aſſur (der aſſyriſche National⸗ 
gott), mein Erzeuger, meinen Namen im 


von dem Gott weiß. 
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Traume, indem er ſprach: ‚Die Füße 
Sardanapals, des Aſſyrerkönigs, erfaſſe, 
und durch ſeinen Namen wirſt du deine 
Feinde beſiegen!“ Noch am ſelben Tage, 
an dem er dieſes Traumbild geſehen, 
ſchickte er ſeinen Geſandten ab, um mich 
zu begrüßen, meldete dieſen Traum, den 
er geſehen, durch ſeinen Boten, und der 
erzählte ihn mir. Von dieſem Tage an, 
da er ſich mir unterworfen, beſiegte er die 
Kimmerier, die die Leute ſeines Landes 
beunruhigt, die meine Väter nicht gefürch⸗ 
tet und ſich auch mir, dem Könige, nicht 
unterworfen hatten. Im Vertrauen auf die 
Götter Aſſur und Aſtarte, meine Herren, 
nahm er zwei von den Führern der Kim⸗ 
merier, die er beſiegt, legte ſie feſt in Ket⸗ 
ten, in eiſerne Feſſeln und Bande, und ließ 
ſie ſamt einem koſtbaren Geſchenke vor 
mich bringen.“ Doch dieſer Sieg machte 
den Gyges hochmütig und er ſtellte die 
bis dahin regelmäßig nach Aſſyrien ge⸗ 
ſchickten Geſandtſchaften und die ſelbſt⸗ 
verſtändlich damit verbundenen Tribut⸗ 
gaben ein. Ja noch mehr, „zum Bunde 
mit Pſammetich, dem Könige von Agyp⸗ 
ten, der das Joch meiner (d. i. Sarda⸗ 
napals) Herrſchaft verächtlich abgeworfen 
hatte, ſchickte er ſeine Streitmacht. Das 
hörte ich, und zu den Göttern Aſſur und 
Aſtarte betete ich alſo: ‚Seine Leiche 
werde vor ſeine Feinde geworfen, und 
man möge fortführen ſeine Gebeine!“ 
Und wie ich Aſſur gebeten, ſo erfüllte es 
ſich. Vor ſeine Feinde ward ſeine Leiche 
geworfen, und man führte fort ſeine Ge⸗ 
beine. Die Kimmerier, die er durch mei⸗ 
nen Namen unter ſich getreten, kamen 
heran und warfen ſein ganzes Land nie⸗ 
der. Darauf beſtieg ſein Sohn den Thron. 
Von dem Unheil, das meine Götter auf 
mein Gebet hin an ſeinem Vater voll⸗ 
bracht, ſchickte er mir durch einen Boten 
Kunde und erfaßte meine Füße, indem 
er mir ſagen ließ: ‚Du biſt ein König, 
Meinen Vater ver⸗ 
fluchteſt du und Böſes widerfuhr ihm. 


Aber mich, den Knecht, der dich fürchtet, 


begrüße ſegnend und laß mich dein Joch 
tragen!“ Damit ſchließt der Bericht. 
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Freilich konnten ſchließlich die aſſyri— 
ſchen Götter doch nicht den Untergang 
des aſſyriſchen Reiches ſelbſt verhindern, 


das ſchon zwanzig Jahre nach Sardana- 


pals Tode den verbündeten Heeren der 
Chaldäer und Meder zur Beute fiel. 


Relief von dem Obelisken Salmanaſſars. 
(In der oberſten Reihe: Jehu von Israel vor dem Aſſyrerkönige.) 


Doch wenden wir uns jetzt an den Ti- 


gris, zu den Paläſten von Ninive zurück. 


Die Machtfülle, die Aſſyrien unter Tiglat⸗ 


pileſer und ſeinen Nachfolgern bis zu 
Sardanapal erlangt hatte, ſpiegelt ſich 
deutlich in den gewaltigen Bauwerken, 
die dieſe Herrſcher ſich zu ihrem Ruhme 
errichtet, wieder. 


Vor allem waren es 
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neben Sargon, dem Erbauer der ſchon 
mehrfach genannten „Sargonsburg“ bei 
Korſabad, die Könige Sanherib und ſein 
Enkel Sardanapal, die Ninive zu einem 
glänzenden Königsſitze erhoben und durch 


die großen Aufgaben, die ſie den Künſt— 


lern dabei jtell- 
ten, die aſſy⸗ 
riſche Kunſt 
zur prächtig⸗ 
ſten Entfal⸗ 
tung brachten. 
Der Palaſt, 
den ſich San⸗ 
herib im ſüd— 
weſtlichen Tei- 
le des Kujund⸗ 
ſchikhügels er— 
richtete und den 
ſpäter Sarda⸗ 
napal reſtau⸗ 
rierte und wei— 
ter ausbaute, 
iſt der größte 
der aſſyriſchen 
Königspaläſte 
überhaupt. Er 
hat ungefähr 
die Form ei⸗ 
nes Rechtecks, 
das eine Länge 
von 180 Me⸗ 
tern bei einer 
Breite von 100 
Metern beſitzt. 
Zwei Eingän⸗ 
ge führen in 
das Gebäude 
hinein, der eine 
im Südweſten 
am Fluſſe, der 
andere gegen— 
über der Stadt, im Nordoſten. Der Ra- 
laſt ſelbſt umfaßt etwa ſechzig Räume, 
teils langgeſtreckte Galerien, teils vier— 
eckige Säle und Zimmer, die ſich um drei 
Höfe gruppieren. Die Größe der Säle 
ſchwankt bedeutend; neben einem Raum 
von 37 Metern Länge und 9 Metern 
Breite haben wir einen Saal, der nicht 


Sa a 
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weniger als 54 Meter lang und 9 Meter und enthielten dereinſt die Kanzlei des 


breit iſt, alſo etwa einen Flächenraum 


wie der berühmte Weiße Saal im König— 
lichen Schloſſe zu Berlin beſitzt. Die 
Wände der einzel— 
nen Räume ſind auch 
hier, wie im Pala— 
ſte Aſſurnaſſirpals in 
Nimrud, mit Reliefs 
geſchmückt, die wies 
der Scenen aus dem 
Privatleben und aus 
den Kriegszügen des 
Herrſchers wiederge— 
ben. Noch mehr als 
in früheren Zeiten 
bemüht ſich hier der 
Künſtler, die Gegen— 
ſtände möglichſt rea— 
liſtiſch darzuſtellen, 
und eine beſondere 
Sorgfalt hat er na— 
mentlich der genauen 
Wiedergabe der Land— 
ſchaft, auf der ſich 
die einzelnen Vor— 
gänge abſpielen, ge— 
widmet. Man hat 
mit Recht darauf hin— 
gewieſen, daß es oft 
fait den Auſchein hat, 
als habe der Bild— 
hauer gute Photo— 
graphien mit dem 
Meißel auf die Wand 
übertragen. Mit jol- 
cher frappanten Na⸗ 
turwahrheit ſind alle 
Details, Bäume und 
Pflanzen, Menſchen 
und Geräte zur Dar— 
ſtellung gebracht. Von 
beſonderem Intereſſe 
ſind zwei Zimmer, 


Königs Sardanapal. Welche Wichtigkeit 
dieſer Fund hat, läßt ſich leicht ermeſſen, 


wenn man die Mannigfaltigkeit der hier 


— ( 
5 
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aufbewahrten Schriftſtücke überſieht. De— 


deren Wände uns eine Stadt an der | 
Küſte eines mit Galeeren belebten Mee- peſchen, die von den Generälen und Feld: 
res vor Augen führen. Dieſelben waren oberſten des Königs aus dem Kriegslager 


einen Meter hoch gänzlich mit beſchriebe— 
nen Thontafeln, beſchriebenen Thonfäß— 


chen und anderen Schriftſtücken angefüllt 


an den Monarchen gerichtet wurden, wech— 
ſeln mit mythologiſchen Erzählungen und 
religiöſen Geſängen, neben aſtronomiſchen 
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Beobachtungen liegen annaliſtiſche Auf⸗ ſpiele mögen die beiden hier in der Ab⸗ 
| bildung S. 849 wiedergegebenen Reliefs 


zeichnungen oder juriſtiſche Urkunden. 
Außer dem Palaſte des Sanherib ſteht 
nun auf der Terraſſe von Kujundſchik 


im Norden noch ein zweiter Palaſt, der 
in den Jahren 1852 bis 1854 von dem Schwanze packt, während rechts ein ruhig 


Gehülfen Layards, Hormuzd Raſſam,“ 
zum großen Teil vom Schutte freigelegt 


dienen. In dem oberen ſieht man links 
den König ſelbſt, wie er einen Löwen, 
der auf den Hinterbeinen ſchreitet, beim 


auf ſeinem Pferde ſitzender Reiter einen 
wütend vor ihm zum Sprunge kauernden 


worden iſt. Wenn dieſes Gebäude auch Leu mit einer Art Kantſchu zurücktreibt. 


jenem in den räumlichen Verhältniſſen 
keineswegs gleichkommt, ſo ſteht es doch 
in künſtleriſcher Beziehung keineswegs 


hinter ihm zurück. Was von der Aus⸗ 
führung der Reliefs im Sanheribpalaſte 


geſagt worden iſt, trifft auf die Skulp⸗ 
turen in dieſem Gebäude in faſt noch hö⸗ 
herem Maße zu. Neben den Darſtellun⸗ 
gen aus den verſchiedenen großen Feld⸗ 
zügen des Königs, die ſich in einem, von 
Raſſam ſo genannten, ſuſiſchen, babyloni⸗ 
ſchen und arabiſchen Zimmer befinden, 
verdient beſonders das „Löwenzimmer“ 
unſere Aufmerkſamkeit, das mit Scenen 
aus den Jagden des Königs ausgeſchmückt 
iſt. Was hier der aſſyriſche Künſtler in 
der Wiedergabe der einzelnen Tiere, um 
von anderem ganz zu ſchweigen, geleiſtet 
hat, ſteht in der That auf der allerhöch⸗ 
ſten Höhe der Kunſtthätigkeit. Jede Be⸗ 
wegung, jeder Muskel, jeder Geſichtsaus⸗ 
druck des Löwen iſt aufs ſchärfſte beob⸗ 
achtet und ebenſo ſcharf wiedergegeben 
worden. Man ſieht bei jedem einzelnen 


ſchluß der Jagd. 


Das untere zeigt uns den feierlichen Ab⸗ 
Über vier erlegten 
Löwen gießt der König, von ſeinem Jagd⸗ 
gefolge umgeben, vor dem Altare ein 
Trankopfer aus. Zwei Muſikanten be⸗ 
gleiten die Opferhandlung mit Harfen⸗ 
ſpiel, während ſchon ein neues Beuteſtück 
links von den Dienern herbeigetragen 
wird. 

Führt uns ſo das „Löwenzimmer“ im 
Königspalaſte zu Kujundſchik die aſſyri⸗ 
ſche Bildhauerei auf ihrem Höhepunkte 
vor Augen, ſo iſt es auch die Wiege un⸗ 
ſerer Kenntnis der aſſyriſch⸗babyloniſchen 
Litteratur. Denn in ihm befand ſich die 


große Bibliothek Sardanapals, aus der 


1 


} 


Bilde, daß der Künſtler wirkliche Studien 
nach der Natur gemacht hat, daß er den 


heranſtürmenden, den aufmerkſam lauern⸗ 
den, den verwundeten und ſterbenden 


Löwen im Jagdrevier genau ſkizzierte, 
ehe er ihn im Relief zur bildlichen Aus⸗ 
führung brachte, und daß er nicht die 
Motive ſeiner Tierdarſtellungen, wie wir 


dies z. B. bei den klaſſiſchen Künſtlern 


ſo oft nachweiſen können, aus der Tiefe 


ſeines Gemüts geſchöpft hat. Als Bei⸗ 


— — 


» Hormuzd Raſſam iſt derſelbe, der, im Jahre 
1864 von der engliſchen Regierung mit einer 
Miſſion an König Theodor von Abeſſynien betraut, 
von dieſem geſangen geſetzt und erſt im April 1868 
bei der Eroberung Magdalas durch Lord Napier 
befreit wurde. 


uns die wichtigſten Stücke altbabyloniſcher 
Poeſie, vor allem das große Nimrud⸗Epos, 
geliefert worden ſind. Schon als Knabe 
hatte Sardanapal „die Weisheit Nebos 
(des Gottes der Wiſſenſchaften) ſich an⸗ 
geeignet, die ganze Schreibekunſt erfaßt“, 
er hatte, was wohl nicht viele aſſyriſche 
Monarchen von ſich ſagen konnten, Schrei⸗ 
ben und Leſen gelernt und eine gewiſſe 
wiſſenſchaftliche Bildung gewonnen. Vor 
allem hatte er ein großes und lebhaftes 
Intereſſe an der Vergangenheit ſeines 
Landes und ließ deshalb, nachdem er 
zur Regierung gekommen war, in den 
alten Tempelbibliotheken der babyloni⸗ 
ſchen Städte alle bedeutſameren Schrift⸗ 
ſtücke durch ſeine Gelehrten nochmals ab⸗ 
ſchreiben und in ſeine Bibliothek nach 
Ninive bringen. Hier ſind ſie denn, unter 
dem Schutte des Palaſtes begraben, wenn 
auch oft in zahlloſe Stücke zerbrochen, 
bis auf unſere Tage erhalten geblieben 


und in das Britiſche Muſeum zu London 


gebracht worden. Jetzt iſt das meiſte 
davon veröffentlicht und erzählt uns von 
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von dem Denken feiner Bewohner eben⸗ 


ſoviel, wie vor 2500 Jahren dem wiſ⸗ 
ſensdurſtigen Sardanapal. Unter dieſen 
Bruchſtücken der altmeſopotamiſchen Lit⸗ 


teratur verdienen vor allem die mytho⸗ 
logiſchen Erzählungen unſere Beachtung, 


und unter dieſen ſtehen wiederum an 
erſter Stelle die ſogenannten Izdubar⸗ 
Legenden, oder, wie man ſie auch ge— 
nannt hat, das Nimrud⸗Epos, ſowohl 
wegen ſeines äußeren Umfanges und ſei⸗ 
ner prächtigen Schilderungen, als auch 
wegen der engen Beziehungen, die ein 
Teil derſelben zu der bibliſchen Sünd⸗ 
fluterzählung hat. 

Das Epos umfaßt insgeſamt zwölf 
Tafeln von je ſechs Kolumnen, und jede 
Tafel enthält etwa zweihundertfüunfzig 
Zeilen. Es feiert die Thaten eines my⸗ 
thiſchen Königs der ſüdbabyloniſchen Stadt 
Erech, deſſen Name konventionell Isdubar 
ausgeſprochen wird und den man vielfach 
mit dem bibliſchen Nimrod identifiziert 
hat. Die ſechſte und elfte Tafel des Ge— 
dichtes liegen uns jetzt faſt vollſtändig 
vor, und von den übrigen Teilen, die oft 
leider arg verſtümmelt ſind, iſt wenig⸗ 
ſtens ſo viel vorhanden, daß wir den In⸗ 
halt ohne größere Schwierigkeiten ſkizzie⸗ 
ren können.“ 

Der Anfang des Epos, der übrigens 
am ſchlechteſten erhalten iſt, verſetzt uns 
in die Zeit, in der elamitiſche Eroberer 
von dem ſüdbabyloniſchen Lande Beſitz 
ergriffen haben. Wir hören von den 
Leiden, welche die von dem Feinde be⸗ 
lagerte Hauptſtadt Erech zu erdulden hat. 
„Die Eſelinnen zertreten ihre Füllen, die 
Kühe befeinden ihre Kälber; wie das 
Vieh jammert auch das Volk, wie die 
Tauben wehklagen die Mägde.“ Die 
Stadtgöttin Iſtar, die nach dem Tode 
ihres Gatten Tammuz die Herrſchaft über 
die Stadt übernommen hatte, „erhob ihr 
Haupt nicht wider den Feind“. Da tritt 


Vgl. Paul Haupt: Der keilinſchriftliche Sünd⸗ 
ſlutbericht, eine Epiſode des babyloniſchen Nimrod: 
eros. Leipzig. 1881. - Jeremias: Izdubar-Nim rod, 
eine altbabyloniſche Heldenſage. Leipzig, 1891. 
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Isdubar, der aus einem alten Geſchlechte 
der Stadt Surripak ſtammte und bereits 
als ein gewaltiger Jäger weit und breit 
bekannt war, auf den Schauplatz. Die 
Söhne und Töchter von Erech folgen dem 
Helden in wilder Begeiſterung. „Nicht 
läßt Isdubar eine Jungfrau ihrer Mut⸗ 
ter, die Tochter einem Helden, die Gattin 
einem Herrn.“ Um dieſe übermenſchliche 
Macht zu brechen, wird von den Göttern 
ein Fabelmenſch Namens Eabani geſchaf⸗ 
fen; „mit Haaren bedeckt war ſein ganzer 
Leib, mit langem Haupthaar wie ein 
Weib.“ Er wird durch die verführeri⸗ 
ſchen Liebesdienſte einer Dienerin der 
Aſtarte von dem Felde, auf dem er mit 
dem Vieh hauſte, und wo ſich „ſein Herz 
mit dem Getier des Waſſers ergötzte“, 
nach Erech gelockt. In einem Traume 
wird dann Isdubar von ſeiner Mutter 
der Rat erteilt, mit dem Rieſen Eabani 
Freundſchaft zu ſchließen. Dies geſchieht, 
und Eabani, der ſchon wieder in ſeine 
Einſamkeit zurückkehren will, wird durch 
große Verſprechungen bewogen, in Erech 
zu bleiben und zuſammen mit Isdubar, 
unter Beihilfe der Götter, die Elamiten 
und ihren König Humbaba zu vernichten. 
Die beiden Helden machen ſich nun auf 
den Weg zum Wohnſitze des Feindes, 
der in einem Cedernhaine liegt. Sie 
dringen in den Palaſt ein, überwältigen 
den Tyrannen und trennen ſein Haupt 
vom Rumpfe. Dann kehren fie nach Erech 
zurück, wo eine große Siegesfeier began⸗ 
gen wird. 

Isdubar iſt nun auf der Höhe ſeiner 
Macht, und ſelbſt Iſtar, die Stadtgöttin, 
verliebt ſich in ihn. „Da erhob nach der 
Gunſt Isdubars die gewaltige Göttin 
Iſtar ihre Augen. Komm, Isdubar,“ 
ſprach fie, ‚lei mein Gemahl, deine Liebe 
gieb mir zum Geſchenk; du ſollſt mein 
Mann und ich will dein Weib ſein; ich 
will dich fahren laſſen auf einem Wagen 
von Edelſtein und Gold, große Löwen 
ſollſt du anſpannen, unter Wohlgerüchen 
der Ceder ſollſt du einziehen in unſer 
Haus; es ſollen ſich beugen vor dir Kö⸗ 
nige, Herren und Fürſten und dir Tribut 
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bringen.“ Doch Isdubar weiſt die Wer- liebteſt ein Roß, mutig im Streit; du 
bung der Göttin ſtolz ab, da niemand gewannſt auch lieb einen Hirten, der dir 
durch ihre Liebe glücklich geworden ſei. beſtändig Weihrauch ſtreute und jeden 
„Dem Tammuz, deinem Jugendgemahl, Tag ein Zicklein ſchlachtete, doch du ſchlu— 
nötigſt du Weinen auf Jahr um Jahr; geſt ihn und verwandelteſt ihn in einen 
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einen bunten Vogel haſt du geliebt, doch Tiger, ſo daß ihn ſeine Unterhirten ver— 
du zerſchlugſt ihn und zerbracheſt ſeine jagen und ſeine Hunde ihn blutig beißen 
Schwingen, nun ſteht er im Walde und — auch mich liebſt du nun und willſt 
ſchreit: O meine Schwingen! Du liebteſt mich wie jene verderben!“ Als Iſtar 
auch einen Löwen, voll von Kraft, du dies vernommen hatte, ward fie zornig 


* 


Steindorff: Wanderungen durch den alten Orient. 


und ſtieg zum Himmel empor, um dort 
ihren Vater Anu aufzuſuchen, ihn zu bit— 


ten, die Beleidigungen, die ihr Isdubar | 
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Und wirklich verläßt Isdubar feine 
Hauptſtadt, um ſeinen Ahnen Sit-Napiſch⸗ 
tim aufzuſuchen, der wegen ſeiner Fröm— 


Reliefs aus dem Löwenzimmer in Sardanapals Palaſte zu Ninive-Kujundſchik. 


zugefügt, zu rächen und zu dieſem Zweck 
einen „Himmelsſtier“ zu ſchaffen. 
erfüllt das Anliegen ſeiner Tochter. Aber 
Isdubar und Eabani ziehen mit dreihun— 
dert Helden aus und erlegen das Tier. 
Da ſtieg Iſtar auf die Mauern von Erech, 


erhob ein Geſchrei und ſtieß einen furcht⸗ 


baren Fluch aus, den jedoch Eabani mit 
Hohn beantwortet. Isdubar aber weihte 
die Hörner des erlegten Ungeheuers in 
den Tempel ſeines heimatlichen Gottes, 
kehrte nach Erech zurück und feierte in 
ſeinem Palaſte ein großes Freudenfeſt. 


Anu 


| 
| 


Nun ſann die Göttin auf Rache: Ea⸗ 


bani wird durch einen gewaltſamen Tod 


dahingerafft und Isdubar von den Göt⸗ 


tern mit Ausſatz geſchlagen. „Isdubar 
klagte um Eabani bitterlich: „Ich will 
nicht wie Eabani ſterben, Wehklage it 
eingekehrt in mein Gemüt, Furcht vor 
dem Tode habe ich bekommen, ich lege 
mich nieder auf das Feld. Zu Sit-Na⸗ 
piſchtim nehme ich den Weg, eilenden 
Schrittes.“ 
Monatshefte, LXXIII. 438. — März 1893. 


(Britiſches Muſeum.) 


migkeit von den Göttern nach den Gefil— 
den der Seligen entrückt war. Er kommt 
zunächſt zu dem Gebirgslande Maſchu, 
deſſen Thor von Skorpionenmenſchen be— 
wacht wird und die den Helden vor der 
gefahrvollen Reiſe warnen. Denn zwölf 
Meilen müſſe er auf einem öden, ein— 
ſamen Pfade durch jenes in ewige Fin— 
ſternis gehüllte Land wandern. Aber 
nichts bringt ihn von ſeinem Vorhaben 
ab, und mutig ſetzt er die Reiſe fort. 
Endlich gelangt er ans Geſtade des Mee— 
res, an dem ein wunderbarer Baum 
wächſt. „Edelſteine trägt er als Frucht, 
Aſte hängen daran, prächtig anzuſchauen, 
Kryſtall tragen die Zweige, Früchte trägt 
er, köſtlich zu ſehen.“ Hier am Ufer wohnt 
im Marmorpalaſte auch eine Nymphe, 
die bei dem Anblick des Fremdlings ihr 
Thor verriegelt. Doch Isdubar droht 
es zu zertrümmern, wenn ſie ihm weiter 
den Eingang verwehre. Er berichtet ihr 
den Grund ſeiner Reiſe, jammert um ſei— 
nen „geliebten, zu Staub gewordenen 
5 51 
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Freund“ und fleht die Nymphe inſtändigſt 
an, ihm doch den Weg zu den Gefilden 
der Seligkeit zu zeigen. Aber jene er⸗ 
widert ihm, daß es nie eine Fähre über 
dieſen Ocean gegeben und ſeit ewigen 
Zeiten niemand das Meer überſchritten 
habe, außer dem Sonnengott. Wenn er 
es aber deſſenungeachtet verſuchen wolle, 
fo möge er zum Fährman Arad-Ea gehen. 
„Iſt es möglich, fahre über mit ihm, 
iſt's nicht möglich, ſo weiche zurück!“ 
Isdubar klagt nun dem Fährmann 
ſein Leid, und dieſer iſt bereit, nachdem 
die nötigen Vorkehrungen getroffen ſind, 
ihn zu dem Wohnſitze ſeines Ahnherrn 
über die Gewäſſer des Todes zu ſteuern. 
Beide beſteigen den Nachen und kommen 
nach langer, überaus gefahrvoller Fahrt 
an ihr Ziel. Hier findet Isdubar den 
Sit⸗Napiſchtim und klagt ihm ſein Leid, 
daß er den beſten Freund verloren, daß 
er alle Länder und Gebirge durchwandert, 
alle Meere durchzogen habe, und nirgends 
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Erdpech und Naphtha verſchließt. „Mit 
allem, was ich beſaß, füllte ich ſie an, mit 
Silber und Gold, mit allem Lebensſamen; 
ich brachte hinauf auf das Schiff meine 


ganze Familie und mein Geſinde, Vieh 


des Feldes, das Wild des Feldes. Der 
Sonnengott aber gab ein Zeichen: „Wenn 
der, welcher den Platzregen ſendet, am 
Abend einen furchtbaren Regen ſchickt, 
dann tritt ein in das Schiff und ver⸗ 
ſchließe ſeine Thür.“ 

Das Zeichen trat ein. Ich ging nun 
in das Schiff und ſchloß die Thür hinter 
mir zu. Dem Steuermann übergab ich 
die große Arche ſamt ihrer Ladung. Als 
die Morgenröte anbrach, ſtieg am Hori⸗ 
zonte des Himmels ſchwarzes Gewölk 
herauf, in dem der Wettergott einen 
Donner erkrachen ließ. Die Ufer wur⸗ 
den überſchwemmt, der Wogenſchwall ſtieg 
zum Himmel empor, und alles Licht ver⸗ 
wandelte ſich in Finſternis, wie ein 
Schlachtſturm fuhr das Unwetter auf die 


habe ſich „mit fröhlichem Anblicke ſein | Menſchen los. Nicht ſah der Bruder ſei⸗ 


Angeſicht geſättigt“. 


nen Bruder, nicht wurden die Menſchen 


Als Isdubar ihn dann vom Schiffe im Himmel erkannt. Selbſt die Götter 
aus weiter fragt, wie er an dieſen Ort | fürchteten ſich vor der Flut und flüchteten 


gekommen und wodurch er das Leben in 
der Verſammlung der Götter erlangt 
habe, erzählt ihm dieſer ſeine Errettung 
aus der Sündflut. 

„Ich will dir,“ ſo beginnt Sit⸗Napiſch⸗ 
tim, „das Geheimnis eröffnen und die 
Entſcheidung der Götter verkünden. Die 
Stadt Surippak, die, wie du weißt, am 
Euphrat liegt, war ſchon alt, als die 
großen Götter drinnen beſchloſſen, eine 
Sündflut anzurichten. Der Herr der 
Weisheit, der Gott Ea, beriet mit ihnen 
und that mir dann ihren Befehl kund: 
„Mann von Surippak, ſprach er, ‚zim- 
mere ein Haus, baue ein Schiff und 
bringe Lebensſamen aller Art hinauf auf 
das Schiff. Dann laß es vom Stapel 
ins Meer.“ Ich merkte auf und ſprach 
zu Ea, meinem Herrn: „Was du geboten 
haſt, will ich in Ehren halten und aus⸗ 
führen.“ Nun geht Sit⸗Napiſchtim an 
den Bau der Arche, die er in ſechs Stock⸗ 
werke einteilt und deren Fugen er mit 


zum höchſten Himmel des Gottes Anu 
hinauf. Gleich Hunden kauerten ſie ſich 
am Gitter des Himmels zuſammen. 

Sechs Tage und ſechs Nächte wütete 
der Wind, die Flut und der Regen. Als 
der ſiebente Tag herankam, hörte auf der 
Regen und die Flut. Der Sturm, der 
wie ein Kriegsheer gekämpft hatte, be⸗ 
ruhigte ſich. Das Meer nahm ab, Sturm 
und Fluten hatten ein Ende. 

Nach dem Gebirgslande Niſir ſteuerte 
nun das Schiff. Der Berg des Landes 
Niſir hielt das Schiff feſt und ließ es 
nicht von der Stelle. Als der ſiebente 
Tag herankam, nahm ich eine Taube her⸗ 
aus und ließ ſie fliegen. Die Taube flog 
hin und her; da aber kein Ruheplatz da 
war, kehrte ſie wieder zurück. Dann ließ 
ich eine Schwalbe hinausfliegen. Die 
Schwalbe flog hin und her; da aber kein 
Ruheplatz da war, kehrte ſie wieder zurück. 
Da ließ ich einen Raben hinausfliegen; 
der Rabe flog, ſah, daß das Waſſer ge⸗ 


Steindorff: 


Wanderungen durch den alten Orient. 


fallen war, ließ ſich nieder und kehrte 
ergreifende Trauerklage um den verlore⸗ 


nicht zurück. Da ließ ich alles nach 
den vier Winden hinaus und brachte ein 
Opfer dar auf dem Gipfel des Berges. 
Die Götter rochen den angenehmen Duft 
und ſammelten ſich wie Fliegen um den 
Opfernden. Als nun die hehre Iſtar 
herankam, ſprach fie: ‚Bei meinem Hals⸗ 
ſchmuck, an dieſe Tage will ich ewig den⸗ 
ken und ſie niemals vergeſſen. Die Göt⸗ 
ter alle mögen zum Opfer kommen, nur 
Bel nicht, weil er unbeſonnen den Flut⸗ 
ſturm erregt und meine Menſchen dem 
Gerichte preisgegeben hat.“ 

Als darauf der Gott Bel herankam 
und das Schiff erblickte, ergrimmte er 
voll Zorn über die Götter: ‚Wer iſt 
lebendig entronnen? Kein Menſch ſollte 
doch leben bleiben in dem Gericht.“ Aber 
Ea beruhigt ihn: „Du Held, wie unbe⸗ 
ſonnen haſt du doch die Sündflut ange⸗ 
richtet. Laß den Sünder ſeine Sünde 


büßen, ſtrafe den Frevler für ſeinen Fre⸗ 
vel. Jenem aber ſei gnädig, laß dich er⸗ 


bitten und vertilge ihn nicht, erbarme dich 
ſeiner. Anſtatt daß du wieder eine Sünd⸗ 
flut anrichteſt, mögen Leoparden kommen 
und die Menſchen vermindern, oder eine 
Hungersnot entſtehen oder der Peſtgott 
nahen. 

Da ſtieg der Gott Bel hinauf auf das 
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nen Freund. „Zu einem Tempel gehſt 
du nicht mehr,“ jammert er, „mit wohl⸗ 
riechendem Stierfett ſalbſt du dich nicht 
mehr, nicht mehr ſpannſt du den Bogen, 
das Scepter trägſt du nicht mehr in dei⸗ 
ner Hand. Die Totengeiſter bannen dich, 
du erhebſt kein Kriegsgeſchrei mehr auf 
Erden. Dein Weib, das du liebteſt, küßt 
dich nicht mehr, dein Weib, das du haß⸗ 
teſt, ſchlägſt du nicht mehr; das Weh der 
Unterwelt erfaßt dich.“ 

Endlich erbarmt ſich der Gott der 
Unterwelt ſelbſt ſeiner und läßt den Geiſt 
des Eabani „einem Windhauch gleich“ 
aus der Erde hervorkommen. Mit einem 
Zwiegeſpräch der beiden Freunde, in dem 
Eabani die Freuden, die den gefallenen 
Helden im Jenſeits erwarten, und das 
elende Los derer, denen die letzten Toten⸗ 
ehre verſagt wird, ſchildert, ſchließt das 
Gedicht. 

Von der poetiſchen Schönheit und 
Kraft dieſer Heldengeſänge, von ihrer 


Kultur- und religionsgeſchichtlichen Be⸗ 


Schiff, ergriff meine Hand, führte mich 
hinaus und mein Weib und hieß es nieder⸗ 


knien an meine Seite, er umfing uns, 
zwiſchen uns tretend, und ſegnete uns alſo: 
„Vormals war Sit⸗Napiſchtim Menſch, 
jetzt aber ſoll er und ſein Weib gleich 
Göttern erhaben ſein; wohnen ſoll er in 
der Ferne an der Mündung der Ströme.“ 
Da nahmen ſie uns, und in der Ferne, an 
der Mündung der Ströme, ließen ſie uns 
wohnen.“ 

Nachdem Sit⸗Napiſchtim ſeine Erzäh⸗ 
lung beendet, verſenkt er den Jsdubar in 
einen tiefen Schlaf, während deſſen ihm 
eine ſtärkende Zauberſpeiſe gereicht wird. 
Dann befiehlt er dem Fährmann, ihn 
zum Lebensquell zu fahren und dort den 
Kranken zu baden. Dann kehren beide 
nach Erech zurück. 


deutung wird ſchon dieſer kurze Auszug, 
den ich hier im Anſchluß an das Jere⸗ 
miasſche Buch gegeben habe, Zeugnis ab⸗ 
legen. Nur einige kurze Bemerkungen 
ſeien hinzugefügt. 

Schon oben wurde geſagt, daß man die 
Perſon des Helden Isdubar mit dem 
bibliſchen Nimrod, „dem gewaltigen Jäger 
vor dem Herrn“, identifiziert hat. Beider 
Heimat iſt Babylonien, beide ſind große 
Jäger. Damit hören aber die Berüh⸗ 
rungspunkte auf, die, wie ich meine, kaum 
dazu führen können, in dem bibliſchen 
Helden den babyloniſchen Nationalheros 
wiederzuerkennen. 

Weit anſprechender iſt eine andere 
Vermutung, nach der Isdubar das Ur⸗ 
bild des griechiſchen Herakles und wie 
dieſer ein Sonnengott ſein ſoll. Da gleicht 
Eabani, den die babyloniſche Kunſt mit 
einem Stierleibe darſtellt, dem Centauren 
Chiron, dem Lehrer des Herakles; wie 
dieſer von der Göttin Hera, jo wird Js⸗ 
dubar von der Göttin Iſtar, freilich aus 
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ſehr verſchiedenen Gründen, gehaßt und 


verfolgt; der von dem Gotte Anu auf 


Bitten der Iſtar geſandte Stier, der von 
Isdubar und Eabani erlegt wird, ließe 


ebenſo wie der von dem babylonijchen Hel⸗ 
den getötete elamitiſche Tyrann Humbaba 
mit dem Tyrannen Geryoneus. Der 
Baum mit den Edelſteinfrüchten, den Js⸗ 


dubar auf dem Wege zu den Gefilden 


der Seligen nach langer Wanderſchaft 


am Meeresgeſtade findet, erinnert an die 


Apfel der Heſperiden, und die tödliche 
Krankheit, mit der er geſchlagen wird, an 
das Fieber, das dem Herakles das Ge— 
wand des Neſſus bringt. 

Daneben beſtehen freilich zwiſchen bei— 


den Helden und den Abenteuern, die ſie | 
erleben, noch jo viel Verſchiedenheiten, 


daß der Parallelismus beider nur mit 
Vorbehalt erwähnt werden kann. 
Jedenfalls iſt Isdubar, wie Herakles, 
eine rein mythiſche, keine hiſtoriſche Per⸗ 
ſönlichkeit. Sein Mythus iſt in den vor⸗ 
liegenden Legenden auf Erech lokaliſiert, 


und alte hiſtoriſche Überlieferungen von 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kriegen mit dem mächtigen Elam ſind in 
die Erzählung hineinverwoben worden. 
Endlich ſei noch einmal auf die enge 


Verwandtſchaft des bibliſchen Sündflut⸗ 
ſich mit dem Stier von Kreta vergleichen, 


berichts mit der Erzählung des Sit— 
Napiſchtim hingewieſen, die ja ſchon beim 
erſten Blicke einleuchtet. Wie aber der 
bibliſche von dieſem abhängig iſt, ob beide, 
wie man angenommen hat, ein „alter und 
gemeinſamer Beſitz der ſemitiſchen Stämme 
des Euphrat⸗ und Tigrislandes find“ und 
die Hebräer die Flutſage ſchon kannten, 
ehe ſie in das gelobte Land einwanderten, 
oder ob ſie mit ihr erſt in ſpäterer Zeit 
auf eine uns noch dunkle Weiſe vertraut 
wurden, iſt noch eine offene Frage. „Hier 
muß ſich manches Rätſel löſen, doch man⸗ 
ches Rätſel knüpft ſich an.“ 

Jedenfalls ſeien wir Aſſurbanipal, dem 
Schreibkundigen, dankbar, daß er uns 


dieſe Schätze aufbewahrt hat, dankbar 


auch denen, die ſie gehoben haben, und 
wir mögen hoffen, daß künftige Nachgra⸗ 
bungen im alten Ninive, das uns noch 
längſt nicht ganz erſchloſſen iſt, neue Kunde 
bringen von alter Zeit. 
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Die Diphtheritis und ihr beſter Renner. 


Auguſt Schmidt⸗Beerfelden. 


iter den gefürchtetſten Krank⸗ 


6 heiten nimmt wohl die Diph- 

therie eine der erſten Stellen 
ein, iſt doch die Zahl der 
Opfer, die die ſie fordert, eine ungemein 
große, und fehlte es bis vor kurzem ſo 
ganz an einer auf wiſſenſchaftlicher Baſis 


allein „ſtatiſtiſche Angaben“ waren es, 


des einen oder anderen Mittels berich— 
teten, nach denen man ſich richtete, An— 
gaben, denen um ſo geringerer Wert 
beizumeſſen war, 
„Diphtherie“ ein recht dehnbarer iſt und 
der eine ſchon für Diphtherie erklärt, 
was der andere vielleicht nur als einfache 
Rachenentzündung mit geringen Erjuda- 
tionen auf den Mandeln bezeichnet. Kein 
Wunder, daß ein Mittel das andere ver— 
drängte und daß die Zahl der verſuchten 
Heilmittel gegen Diphtheritis Legion ge— 
worden. Ein Schüler Robert Kochs war 
es, der nunmehrige Profeſſer der Hygiene 
Ludwig Löffler zu Greifswald, der ſich 
um die Therapie der Diphtheritis hoch 
verdient gemacht, indem er ſowohl ihre 
Urſache klar geſtellt, den die Krankheit 
verurſachenden Bacillus in ſeinem mor— 
phologiſchen und biologiſchen Verhalten 
genau erforſchte, als auch uns nun die 
Wege zeigt, dieſem gefährlichen Gaſt er— 
folgreich zu begegnen. „Nicht am Men— 
ſchen, ſondern am Paraſiten in ſeinen 
Reinkulturen“ hat Löffler zuerſt erperi- 


als ja der Begriff 


mentiert und iſt damit einem Grundge— 
danken Kochs gefolgt. 

Zur Ausführung ſeiner zahlreichen Ver— 
ſuche bereitete ſich der genannte Forſcher 
zunächſt einen Nährboden, wie ſolcher der 
Entwickelung der Bacillen am günſtigſten 


ſchien und worauf dieſe — unter Be— 
ruhenden Methode der Behandlung. Nur 
Grad C., 
die über die Erfolge oder Mißerfolge 


obachtung einer Temperatur von 37,5 
der menſchlichen Blutwärme 
alſo — ſo ſchnell gediehen wie auf kind— 
lichen Schleimhäuten etwa. Dieſe Nähr- 
ſubſtanz fand Löffler in einer Miſchung, 
die er ſich aus Rinderblutſerum, Bouillon, 
Pepton, Traubenzucker und Kochſalz in 
gewiſſen Verhältniſſen zuſammenſetzte und 
von der er im weiteren Verlaufe eine be— 
ſtimmte Menge in ein Reagiergläschen 
brachte, wie ſolche im Laboratorium üblich, 
um ſodann bei ſchräger Lage des Glaſes 
„erſtarren“ zu laſſen. In dem ſich hier— 
bei bildenden Verdichtungswaſſer wurde 
nun eine Diphtheriebacillen-Kultur auf— 
geſchwemmt, und dieſe Aufſchwemmung 
war es ſchließlich, von welcher der For— 
ſcher Spuren mittels Platindraht auf 
eine große Anzahl friſcher Blutſerum— 
flächen übertrug. Nach wenigen Stunden 
ſchon hatten ſich in all den Gläschen ein- 
zelne Pilzkolonien gebildet, nach vierund— 
zwanzig Stunden aber zeigte ſich die 
ganze Fläche der Verſuchsmiſchung dicht 
mit Bacillen überzogen. Dieſe ſo präpa— 
rierten Gläschen benutzte nun Löffler zu 
ſeinen Verſuchen, indem er ſowohl dieſe 
friſchen Ausſaaten — die dem Anfangs— 
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ſtadium der Diphtherie entſprechen dürf⸗ ren, gleich Terpentinöl, das letztere erſt 
ten —, als auch mehrere Tage alte Kul⸗ ſicher tötete, wenn ihm gleiche Teile Spi⸗ 
turen. — den Bacillen⸗Wucherungen der ritus und zwei Teile Karbol zugeſetzt 
Membranen entſprechend — mit bereits waren. 
ſehr dickem Belag mit der zu prüfenden | Aus der großen Anzahl Verſuchsmittel 
Subſtanz in Berührung brachte. Hierbei führen wir nur dieſe wenigen an, weil 
beobachtete der Gelehrte genau die Zeit | gerade dieſe ſich für die Praxis eignen 
der Einwirkung, bis zu höchſtens dreißig | dürften. So rät Löffler prophylaktiſch, 
Sekunden, indem er annahm, daß nur ſo bei Zeiten drohender Gefahr, etwa drei⸗ 
lange eine „Gurgelung“ währen könne | ſtündliche Gurgelungen mit den eben ge- 
und er doch in allen ſeinen Verſuchen ſich nannten verdünnten Queckſilberſalzlöſun⸗ 
möglichſt der Praxis anſchließen wollte. gen oder aber mit Chloroformwaſſer, 
Alle die Präparate hier anzuführen, welch letzteres den Vorzug hat, nicht ge⸗ 
die der Greifswalder Profeſſor in das rade giftig zu ſein, und zudem angenehm 
Reich ſeiner Unterſuchung gezogen, würde ſchmeckt. Erkrankte aber haben neben die⸗ 
zu weit führen und auch nicht dem Zwecke | jen Gurgelungen noch ſolche mit den die 
dieſer Zeilen entſprechen; wir wollen nur Kulturen ſicher vernichtenden Mitteln zu 
erwähnen, daß über manche ſeither ge⸗ gebrauchen, alſo mit Sublimat 1:1000 
bräuchliche Mittel der Stab gebrochen, oder fünfprozentigem Karbolwaſſer, wozu 
da ſich viele derſelben vollſtändig unwirk⸗ bemerkt ſei, daß Karbolſäure auch drei⸗ 
ſam erwieſen. Hierher zählen das be⸗ prozentig genügt, falls ſie in dreißigpro⸗ 
kannte chlorſaure Kalium — das jo volks⸗ zentigem Alkohol gelöſt wurde. An Stelle 
tümlich gewordene Gurgelſalz —, ferner der Gurgelungen treten natürlich bei 
Kalkwaſſer, Milchſäure, Waſſerſtoffſuper⸗ kleinen Kindern Pinſelungen mit Watte⸗ 
oxyd ꝛc. — alles Präparate, die ſeither bei pfröpfchen. 
Behandlung der Diphtherie eine große So hat denn der Arzt — denn nur 
Rolle geſpielt und welche von den Ärzten ein ſolcher ſollte die Behandlung bei den 
mit blindem Vertrauen angewendet wur⸗ erſten Anzeichen bereits leiten — nicht 
den. Hier ſoll angefügt werden, daß der | mehr im Dunkel zu ſuchen; er kann, geſtützt 
Gebrauch des chlorſauren Kalis um ſo auf gewiſſenhafte Experimente von auto⸗ 
mehr in den Hintergrund getreten iſt, ritativſter Seite, zu der kleinen Auswahl 
ſeit ſeine giftigen Eigenſchaften erkannt von Mitteln greifen, die ſich dem Ent⸗ 
und nachgewieſen wurden, daß in vielen decker des Diphtherie⸗Bacillus zur Be⸗ 
Fällen nicht die Diphtherie als ſolche, kämpfung dieſes Paraſiten am ſicherſten 
ſondern größere innerliche Gaben chlor⸗ erwieſen, und um fo mehr, als die Ver⸗ 
ſauren Kaliums den Tod verſchuldeten, ſuche im Reagensglaſe ſich bereits am 
da dieſes den Blutfarbſtoff, das Hämo- Krankenbette bewährten. Auf Veranlaſ⸗ 
globin, zu Methämoglobin umändert und ſung Prof. Löfflers nämlich wurden in 
ſo zur Sauerſtoffaufnahme, zur Atmung der Greifswalder mediziniſchen Klinik des 
unfähig macht. Sehr wirkſam dagegen Geheimrat Mosler eine Anzahl ſchwer⸗ 
erwieſen ſich Sublimat und Queckſilber⸗ ſter Fälle von Diphtheritis nach der Löff- 
cyanid, die in Löſung von 1: 10000 die lerſchen Methode behandelt, und das Re⸗ 
Ausſaaten, in Stärke von 1: 1000 aber | fultat war ein überaus günſtiges. Man 
die Kulturen ſicher vernichteten, ebenſo darf alſo wohl mit Löffler hoffen, daß 
Karbolſäure drei⸗ bezw. fünfprozentig. in Zukunft bei Innehaltung ſeines Ver⸗ 
Auch Chloroformwaſſer zeigte raſche Tö⸗ fahrens der Prozentſatz der der tückiſchen 
tung der Ausſaaten des Diphtherie⸗Ba⸗ Krankheit Erliegenden ein weit geringerer 
cillus, genügte dagegen nicht bei Kultu⸗ werde als bisher. 
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Der plattdeutſche Dichter Johann 
un) Wilhelm Jakob Bornemann 
5 wurde am 2. Februar 1766 zu 
Gardelegen in der Altmark ge⸗ 
2 boren. In der Nähe der großen 
Jagdgründe von Letzlingen, deſſen Geſchichte 
vor Jahren von mir in den Monatsheften 
erzählt wurde, wuchs er heran. War auch die 
Jagd in denſelben damals durch Friedrich II. 
ſehr eingeſchränkt, ſo wurde doch der Grund 
zu Bornemanns Jagdliebhaberei während ſei⸗ 
ner Schulzeit in Gardelegen und Stendal ge- 
legt. 
dichten“ (8. Auflage, 1891, 
ſtark hervor, obgleich Bornemanns eigentliche 
„Jagdgedichte“ bis jetzt leider eine beſondere 
Sammlung bilden. Was von Jagdangelegen⸗ 
heiten in den „Plattdeutſchen Gedichten“ vor⸗ 
kommt, ſpiegelt den Jagdfrevel getreulich wie⸗ 
der, wie er in König Friedrichs milder Zeit 
von den Letzlinger Bauern getrieben wurde. 

Als Sohn eines unbemittelten Kaufmanns 
bewegte ſich Bornemann mit hinlänglicher 
Rührigkeit in der Altmark, um das Volks- 
leben gründlich kennen zu lernen. Ging er 
doch ſogar mit „ſtapeln“, d. h. er nahm am 
Neujahrsſingen mit teil. Er wurde dabei 
nicht allein in einem Kloſter mit Honigbier 
und Fiſch bewirtet, ſondern da „Bornemänne⸗ 
ken“, wie ihn ſpäter noch Friedrich Wilhelm IV. 
nannte, immer recht klein war, ſogar von den 
Nonnen, bei denen er übernachtete, auf den 
Schoß genommen. Einſt mußte er mit ſeinen 
Mitſchülern eine ganze Nacht laufen, um am 
Morgen in Kalbe an der Milde zu ſeiner 
Warnung einen Straßenräuber von einem 
gelernten Schneider köpfen zu ſehen. Nach⸗ 


Sie tritt in ſeinen „Plattdeutſchen Ge⸗ 
Berlin, Schenck) 


dem er durch ſolche Veranſtaltungen ſeines 
Rektors in der Moral befeſtigt war, beſchloß 


Bornemann Theologie zu ſtudieren. Die 
magere Altmark konnte ihm» indefjen dabei 
nicht genug Freitiſche gewähren. Bloß des⸗ 
halb ging der ſpekulative Kopf nach Berlin, 


welches ſelbſt noch keine Univerſität war. In 
das rechte Fahrwaſſer als Glücksritter oder 
Rechenmeiſter gelangte er hier aber erſt, als 
er ſpäter ſchlechterdings keine Pfarre bekom⸗ 
men konnte: er ſtarb als Generallotteriedirek⸗ 
tor am 23. Mai 1851. Doch würde das 
Titelbild vor der achten Auflage der Gedichte 
uns in dem Verfaſſer weit eher einen from⸗ 
men Pfarrer oder einen intelligenten Halb- 
ſpänner als einen Weidmann oder Börſen⸗ 
ſpekulanten vermuten laſſen. 

Seit 1810 ſchrieb Bornemann hier ſeine 
altmärkiſchen Gedichte. Iſt doch Berlin jetzt 
der Knotenpunkt der Eiſenbahnen im Elb⸗ und 
Weſergebiete, in deſſen Mittelpunkte wiederum 
die Altmark liegt. Eine jo lebhafte Verbin- 
dung mit dem Südoſten wie jetzt war unter 
Friedrich Wilhelm III. noch nicht vorhanden. 
Es konnte wohl vorkommen, daß ein Hofmann 
aus Berlin, welcher als Nachzügler ſeinem 
königlichen Herrn nach Teplitz folgte, unter⸗ 
wegs in ein Räuberwirtshaus geriet. Da⸗ 
gegen fühlte ſich der Berliner Bürger in den 
einfacheren Zeiten noch dem Altmärker ver⸗ 
wandt. Der Turnvater Jahn, mit welchem 
Bornemann trotz einer ſcheinbaren Zurückhal⸗ 
tung doch faſt ſtets durch dick und dünn ging, 
war ja ſelbſt ein halber Altmärker in Berlin. 
Ganz wie „Bornemänneken“ war er von 


Stendal aus zunächſt hierher auf die Schule 


„Zum grauen Kloſter“ gekommen. Als der 
Maler Hoſemann die trefflichen Federzeich⸗ 
nungen zu Bornemanns altmärkiſchen Ge⸗ 
dichten entwarf, kam es ihm ſehr zu ſtatten, 
daß er ein geborener Brandenburger war. 
Durch dieſe Bilder ſtellt er ſich uns als wür⸗ 
diger Nachfolger Chodowieckis dar. Wenn auch 
ſeine ſonſt gute Federzeichnung zu „De Sönn⸗ 
dagsdanz“ leider die verſchobene Figur einer 
fröhlichen Tänzerin zeigt, welcher der Hals 
umgedreht iſt, jo ſteht doch das Bild zu „Jä⸗ 
gers Windhunn“ Chodowieckis Bilde zu Bür⸗ 
gers Junker vom Falkenſtein, welchem es nach⸗ 
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geahmt ift, wenig oder gar nicht nach. In der 
Federzeichnung zu „De broave Dackshund“ 
und zu „De nye Piepenkopp“ iſt der Typus 
des altmärkiſchen Bauern muſterhaft getroffen. 

Durch das letztere Gedicht iſt übrigens Fritz 
Reuter zu einem längeren Scherzgedicht ange⸗ 
regt worden, in welchem Blücher und die 
Tabakspfeife gleichfalls zuſammen verherrlicht 
werden. Schon der Umſtand, daß Bornemann 
während der Fremdherrſchaft die Pommern 
in altmärkiſcher Mundart pries, weil die Alt⸗ 
mark zum Königreich Weſtfalen gehörte, wurde 
ein Fingerzeig für Fritz Reuter, welcher faſt 
ebenſoſehr der Dichter Pommerns als Meck⸗ 
lenburgs wurde. Zu den größeren Erfolgen 
Fritz Reuters trug dann beſonders ſein be⸗ 
wegteres Leben und das bedeutend verſtärkte 
deutſche Nationalgefühl bei, das dem Dichter, 
der es unter Friedrich Wilhelm III. durch 
einige ehrenwerte und gut gelöſte ſtaatsmän⸗ 
niſche Aufgaben bis zum Generallotteriedirek⸗ 
tor brachte, faſt noch gar nicht zur Seite ge⸗ 
ſtanden hatte. Leicht erklärbar iſt es daher, 
daß der Herausgeber von Bornemanns Wer⸗ 
ken, ſein noch lebender Sohn Karl in Wies⸗ 
baden, einen Brief von Fritz Reuter beſitzt, 
durch welchen dieſer den altmärkiſchen Dichter 
ehren wollte. Beſchränken ſich auch die An⸗ 
regungen, welche Reuter von Bornemann er⸗ 
halten hat, ſcheinbar nur auf die „Läuſchen 
un Riemels“, ſo iſt doch auch zu bedenken, 
daß kein humoriſtiſches Gedicht von Fritz Reu⸗ 
ter als kleines Kunſtwerk ſo durchgearbeitet 
iſt wie „Dät Kunſchert in Grot⸗Schöppenſtädt“ 
von Bornemann. Mit großer Lebhaftigkeit 
ſind darin zunächſt die „Muſikanters“ und 
ihre „Inſtermenters“ beſchrieben. Aber, ſagt 
der Dichter, das Beſte kam auch hier zuletzt. 
„Dät was de Kanter.“ „Ganz wat Oſſiges 
von Baß.“ Die Balken krachten von ſeiner 
Baßſtimme, und um den Lärm noch zu ver⸗ 
größern, müſſen auch die Schuljungen „dar⸗ 
twiſchen allehoop mitſchrien“. Nach dem „Kun⸗ 
ſchert“ entſteht eine allgemeine Schlägerei, weil 
der „Kanter“ einem Knaben eine Maulſchelle 
giebt. Dieſer fol in einem Solo c für cis 
geſungen haben, ſchiebt aber die Schuld auf 
die „Muſikanters“, welche die „Inſtermenters“ 
falſch geſtimmt hätten. Das alles iſt nebenbei 
bie feinſte Ironie, denn Bornemann hat auch 
ein Buch über „Die Zelterſche Liedertafel in 
Berlin“ geſchrieben. 

Freilich kann die ſichtbar werdende Kunſt⸗ 
form, da ſie am Volksliede nie zu bemerken 
iſt, auch an einem plattdeutſchen Gedichte nicht 
unbedingt als Vorzug gelten. Es gehört zu 
den Fortſchritten der volkstümlichen Entwicke⸗ 
lung, daß Fritz Reuter keiner Brille und kei⸗ 
nes Mediums mehr bedurfte, wenn er den 
Mecklenburger und den Pommern ſchildert, 
wie er iſt. Bornemann läßt uns in vielen 
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Fällen noch gar nicht den Altmärker ſehen, 
ſondern zeigt uns nur den Berliner durch den 
vorgebundenen altmärkiſchen Tubus. Die Be⸗ 
ſchreibung des Weihnachtsmarktes und des 
duſteren Kellers legt er ſeinen Bauern in den 
Mund. Der duſtere Keller war zum großen 
Fuhrmannsgaſthauſe geworden. Jahn und 
Frieſen ſowie die anderen Mitglieder des gegen 
Napoleon gerichteten „Deutſchen Bundes“ be⸗ 
nutzten ihn als Verbindungskneipe. Noch 1812 
war es für die Patrioten von Wichtigkeit, dort 
die Nachrichten der Frachtfuhrleute einzuſam⸗ 
meln. Auch das von den angeſehenſten Leu⸗ 
ten beſuchte „Dunnersdags⸗Gaſtmoahl“ fand 
dort „allwöchentlich Winters“ ſtatt, wie Borne⸗ 
mann ſagt, den wir in dieſem Gedichte recht 
eigentlich als Schüler von Johann Heinrich 
Voß erkennen. Nach dem Gericht „Stief dicke 
Erften“ ging der billige Wirt „de Pull unnern 
Arm, dat Glas in de Hand“ von Gaſt zu Gaſt: 


Un wenn he de Pull unnern Arm har verzecht, 
't was immer by ſöbenten Mann, 

Denn bracht äm en Rüpel von Oſſenknecht 
Friſch wedder en Pulken heran. 


Als Schilderer des Berliner Lebens in Ver⸗ 
fen hat Bornemann höchſtens an ſeinem Zeit⸗ 
genoſſen Schmidt von Werneuchen, dem ande⸗ 
ren märkiſchen Schüler von J. H. Voß, einen 
Nebenbuhler. In kulturhiſtoriſcher Hinſicht 
bemerkenswert ſind auch Bornemanns Gedichte 
auf den Grüneberger, „Gröneberger Kraftwyn“, 
und auf den Luftballon, „De Luftball“. 

Daneben fehlt es aber doch nicht ganz an 
einigen guten Gedichten, in denen Bornemann 
ſchon unmittelbar ſeine Altmark ſchildert. Wem 
das Lied „Stripp ſtrapp ſtrull“ auf die Vieh⸗ 
mägde in Gardelegen zu derb iſt, der erfreut 
ſich vielleicht ſchon an „De Hochtied“. Jeden⸗ 
falls iſt aber das Loblied „De ollmärkſche 
brune Kohl“ ein ſo treuherziges Gedicht auf 
ein vaterländiſches Produkt, wie wir es außer⸗ 
dem nur von Claudius noch einmal beſitzen. 
Der braune Kohl, ſagt Bornemann, wächſt 
mannshoch in der Altmark. Durch ſtarken 
Froſt wird er honigſüß im Garten und durch 
wiederholtes Aufwärmen in der Küche immer 
delikater. So urteilt der beſcheidene Dichter, 
deſſen Sohn Friedrich Wilhelm Ferdinand 
preußiſcher Miniſter wurde, über eine Speiſe, 
welche die alten Griechen und Römer als 
crambe bis cocta verſpotteten 

Bei Bornemann kommt die Redensart vor 
„er hat Raupen im Kopfe“. Das iſt gewiß 
das Richtige für „er hat Graupen im Kopfe“, 
denn die Raupen können ein Bild für über⸗ 
flüſſige und unverſchämte Gedanken ſein, die 
Graupen aber nicht. Ein Wörterbuch, Erläu⸗ 
terungen und eine etwas weiter ausgeführte 
Lebensbeſchreibung könnten dem Vorläufer 
Fritz Reuters vielleicht wieder ein größeres 
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Berftändnis in ganz Deutſchland eröffnen. Leſerkreiſe in Berlin und Magdeburg, Braun- 


Aber auch ohne dies wird er in der neuen, 
doch immerhin für den Litterarhiſtoriker etwas 


vervollſtändigten Ausgabe von ſeinem alten 


Ein reges Leben herrſcht augenblicklich in 
der philoſophiſchen Litteratur. Es giebt kaum 
einen Zweig der Philoſophie, der nicht durch 
umfangreiche und inhaltlich bedeutſame Ver⸗ 
öffentlichungen deutſcher Gelehrten im letzten 
Jahre gefördert worden wäre. Daher lohnt es 
wohl, einen geſchloſſenen Überblick zu verſuchen, 
anſtatt die Beſprechungen einzeln zu geben. 

An die Spitze ſtellen wir die Geſchichte der 
Philofophie von Julius Bergmann. Bd. I: 
Die Philoſophie vor Kant. (Berlin, E. S. Mitt- 
ler u. Sohn.) Von Bergmanns Werk liegt 
zwar bis jetzt nur der erſte Band vor, aber 
er ermöglicht bereits ein Urteil, das überwie⸗ 
gend günſtig ausfallen dürfte. Bergmann 
will in ſeinem Buche nicht Auskunft über 
bisher ungenügend aufgeklärte Einzelheiten 
geben oder Mitteilungen aus ſelteneren und 
weniger beachteten Schriften machen oder un⸗ 
bemerkte Fäden des geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hanges nachweiſen. Worauf es ihm ankommt, 
das iſt: ein tieferes Verſtändnis der philoſo⸗ 
phiſchen Syſteme und des Fortſchrittes, der 
ſich in ihrer Reihenfolge darſtellt. Es iſt alſo 
ein weſentlich ſyſtematiſches Intereſſe, das ihn 
zur Abfaſſung ſeines Werkes veranlaßt hat, 
und man darf wohl ſagen, daß in Rückſicht 
hierauf die Bergmannſche Philoſophiegeſchichte 
viel Gutes bietet. Die Lehren der großen 
Denker werden mit einer gelegentlich etwas 
umſtändlichen Genauigkeit dargeſtellt, treffend 
erläutert und in einzelnen Fällen vom eigenen 
Standpunkte des Verfaſſers aus kritiſiert. Frei⸗ 
lich hätte die orientaliſche Philoſophie nicht 
fortgelaſſen und der Scholaſticismus nicht ſo 
kurz abgethan werden dürfen, wie es that⸗ 
ſächlich geſchehen iſt. Beſonders aber ver⸗ 
diente die Aufklärungszeit des achtzehnten 
Jahrhunderts eine ausführlichere Behandlung. 
Denn die letzte große Weltanſchauung, die 
eine gegenwärtige Geſchichtſchreibung als ab⸗ 
geſchloſſen zu überſehen vermag, die panthei- 
ſtiſche Metaphyſik, reicht mit ihren Wurzeln 
zurück bis in die Lebensanſicht der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts; daher be⸗ 
ſitzt dieſe auch für die ſyſtematiſche Betrach⸗ 
tung einen hohen Wert. Hinzu kommt noch 
ein anderes Moment: wollen wir den Wert 
der Kantſchen Philoſophie richtig bemeſſen, ſo 
dürfen wir die Beziehungen ihrer erſten, faſt 
dreißig Jahre umſpannenden Epoche zu den 
übrigen Außerungen der Zeit nicht unter⸗ 
ſchätzen. Doch dieſe und ähnliche Einwendun⸗ 


ſchweig und Kalvörde, Stendal und Gardelegen 
gern wieder entgegengenommen werden. 


Heinrich Pröhle. 
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gen verſchwinden vor dem Hauptbedenken, das 
wir gegen die ganze Art der ſyſtematiſchen 
Geſchichtſchreibung erheben müſſen. Sie iſt 
ein Wechſelbalg, der ſeinen beiden Eltern, der 
Philoſophie und der Hiſtorik, wenig Freude 
macht. Der Denker nämlich, ſofern es ihm 
bloß um die Auflöſung der Probleme zu thun 
iſt, zieht aus der chronologiſchen Anordnung 
älterer Einzelanſichten geringen Nutzen, und 
der Geſchichtsforſcher kann mit einer Darſtel⸗ 
lung, die niemals ins Detail der kulturellen 
und perſönlichen Zuſammenhänge eindringt, 
ſchlechterdings nichts anfangen. 

Während Bergmann das geſamte Gebiet der 
Philoſophiegeſchichte durchſtreift, hat Eduard 
Dillmann nur einen Philoſophen und aus 
deſſen Lehre nur einen Punkt zum Gegen⸗ 
ſtande ſeiner Unterſuchungen gewählt: Eine 
neue Darfielung der Leibnifiſchen Monaden⸗ 
lehre auf Srund der Guellen. (Leipzig, O. R. 
Reisland.) Der Laie wird es kaum glauben, 
daß man über Leibniz' Monadenlehre viel 
Neues ſagen und ein fünfhundert Seiten ſtar⸗ 
kes Buch ſchreiben kann. Allein die bisheri- 
gen Darſtellungen der Monadologie waren in 
der That ungenügend fundamentiert und nicht 
ſorgfältig genug durchdacht; es verſteht ſich 
ja von ſelbſt, daß Männer wie Zeller und 
Eduard Erdmann nicht Jahre mühevoller und 
langweiliger Arbeit aufwenden können, um 
bis in das feinſte Geäder eines einzelnen 
Syſtems einzudringen. Für ſolche Dinge ſind 
Monographien da, und die vorliegende erfüllt 
ihren Zweck vollauf. Der Verfaſſer beweiſt, 
daß alle Hauptbeſtimmungen der Monaden⸗ 
lehre aus einem Grundbeſtreben entſprungen 
ſind, aus dem Beſtreben nämlich, die antike 
formaliſtiſche mit der modernen mechaniſchen 
Weltanſchauung zu verbinden, daß ſie ins⸗ 
geſamt aus dem Probleme hervorgewachſen 
ſind, ob nicht zwar die Beſonderheiten der 
Natur mechaniſch begründet, aber die Prin⸗ 
cipien des Mechanismus ſelbſt in den ſub⸗ 
ſtantiellen Formen geſucht werden milfien. 
Dieſe Auffaſſung der Monadologie hat viel 
Wahrſcheinlichkeit für ſich; es wäre auch loh⸗ 
nend geweſen, ihre Verwandtſchaft mit der 
Baconſchen Formenlehre aufzudecken. Jeden⸗ 
falls iſt das Buch nützlich und tüchtig. 

Ein ſchätzenswerter Beitrag zur Geſchichte 
der neueren Aſthetik iſt Otto Harnacks Dar⸗ 
ſtellung der Kunſtanſchauungen Schillers und 
Goethes: Die klaſſiſche Aſthelik der Peulſchen. 
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Würdigung der kunſttheoretiſchen Arbeiten 
Schillers, Goethes und ihrer Freunde. Mit 
dem Fakſimile eines ungedrudten Gedichtes von 
Schiller. (Leipzig, J. C. Hinrichsſche Buch⸗ 
yolg.) Das Werk kommt einem Bedürfnis 
entgegen, obgleich bereits Heinrich von Stein 
in den Bayreuther Blättern und Wilhelm 
Dilthey in der Abhandlung über die Ein⸗ 


bildungskraſt des Dichters wichtige Belehrun⸗ 


gen über Entſtehung und Inhalt der „klaſſi⸗ 
ſchen Aſthetik“ gegeben haben. Eine umfaſ⸗ 


ſende Überſicht über die damals herrſchenden 


Gedankenkreiſe fehlte trotzdem noch, und ſie 
uns zu vermitteln, iſt Harnack ſowohl durch 
ſeine intime Kenntnis der Quellen wie durch 
ſeine Begeiſterung für jene Anſchauungen be⸗ 
ſonders befähigt. Leider treten in den Urtei⸗ 
len des Verfaſſers einige Geſichtspunkte her⸗ 
vor, die Anſtoß erregen müſſen. Die Ro» 
mantiker ſind keineswegs die böſen Buben, 
die Schiller und Goethe die Arbeit verpfuſcht 
haben, vielmehr haben ſie wenigſtens anfäng⸗ 
lich zuſammen mit ihnen gewirkt. Unſere heute 
neu ſich bildende Aſthetik wird nicht, wie 
Harnack meint, einfach an die damalige Denk⸗ 
weiſe anknüpfen, ſondern einen weiteren Kunſt⸗ 
horizont ſich zu eigen machen und auf piy- 
chologiſcher Grundlage bauen. Und wie iſt 
es nur möglich, daß von Hegel behauptet wird, 
ihm ſei die künſtleriſche Auffaſſung eine Form 
des Wiſſens, ein ſinnliches Wiſſen, und eben 
darum eine niedrige Form des Wiſſens! Eine 
ſolche Verkennung der Hegelſchen „Idee“ dürfte 
ſelbſt dem hartgeſottenſten Empiriker nicht be⸗ 
gegnen. Aber abgeſehen von ſolchen Miß⸗ 
griffen verdient die lebendig geſchriebene Un⸗ 
terſuchung höchſtes Lob. Sie ſchildert nach 
einer geſchichtlichen Einleitung den Gedanken- 
kreis der Horen, wobei Schillers Theorie in 
den Vordergrund tritt, und dann den der 
Propyläen, deren Mittelpunkt Goethes Lehre 
von der bildenden Kunſt abgiebt. Die Mit⸗ 
arbeit Körners, Wilhelm Humboldts und 
Heinrich Meyers wird paſſend in die beiden 
Hauptabſchnitte hineingewoben. Je mehr man 
in der Lektüre fortſchreitet, deſto tiefer wird 
man von Bewunderung erfaßt vor der Summe 
geiſtiger Thätigkeit, die in dieſen oft nur brief⸗ 
lich fixierten Überlegungen über die Probleme 
des Schönen ſich kundgiebt. Manche Keime ſind 
darin enthalten, die auch heute noch lebens⸗ 
fähig wären und eine Fortbildung verdienten. 

In der That knüpft eine kürzlich erſchienene 
äſthetiſche Schrift an Schillers tiefgründige 
Lehre vom „Scheine“ an: Einleitung in die 
Äfhetik. Von Karl Groos. (Gießen, J. 
Rickerſche Buchh.) Der erſte Teil der Groos⸗ 
ſchen „Einleitung“ behandelt den äſthetiſchen 
Schein und die monarchiſche Einrichtung des 
Bewußtſeins, das heißt die bekannte Thatſache, 
daß die Seele, ſobald ſie ſich auf einen be⸗ 
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ſtimmten Punkt konzentriert, für alles andere 
nur ein dunkles Bewußtſein übrig behält. 
Der äſthetiſche Eindruck unterſcheidet ſich nun 
dadurch von anderen pſychiſchen Thätigkeiten, 
daß bei ihm etwas anderes als gewöhnlich 
die Herrſchaft über die Seele beſitzt. Und 
zwar iſt dies der Schein im Sinne des Phan⸗ 
taſiebildes, ein Mittelding zwiſchen der Em⸗ 
pfindung der Sinne und dem Begriff des 
Verſtandes. Sobald die Ablöſung des Schei⸗ 
nes dauernd den Gipfel des Bewußtſeins ein⸗ 
nimmt, verhalte ich mich äſthetiſch; dies Ver⸗ 
halten iſt aber zugleich eine Thätigkeit, ge⸗ 
nauer: ein inneres Nachahmen des äußerlich 
Gegebenen. Der Begriff der inneren Nach- 
ahmung wird nun von Groos im zweiten 
Teile ſehr weitſchweifig auseinandergelegt. 
Trotzdem gewinnt er nicht an Durchſichtigkeit 


und Berechtigung. Es taugt nicht, die Man⸗ 


nigfaltigkeit der Verhältniſſe in einen nach 
allen Seiten hin ſchillernden und pſychologiſch 
ſchlecht fundierten Sammelbegriff einfangen 
zu wollen. Was uns in der Aſthetik not thut, 
iſt ſchärfſte, folgerichtig ſich entwickelnde, auf 
Experiment und Vergleichung geſtützte Analyſe. 
So viel dankenswerte Anſätze hierzu auch das 
vorliegende Buch enthält, ſo wenig entſpricht 
es doch der ſchweren und bedeutenden Auf⸗ 
gabe einer Einleitung in die Aſthetik. Viel⸗ 
leicht hätte der Verfaſſer am beſten gethan, 
den anregenden dritten Teil, der über das 
Schöne, Häßliche, Erhabene, Tragiſche, Komi⸗ 
ſche ſpricht, geſondert zu veröffentlichen und 
das andere zurückzuhalten. Auf dem Buche 
von Groos liegt auch noch der Druck einer 
etwas altfränkiſchen Denkweiſe. 

Eine andere „Einleitung“ — ſeltſam, daß 
jetzt ſo überaus viele Einleitungen geſchrieben 
werden! — atmet ganz den Geiſt der moder⸗ 
nen, nicht ſelten an fin de siècle erinnernden 
Lebensanſchauung: Einleitung in die Moral⸗ 
wiſſenſchaft. Eine Kritik der ethiſchen Grund⸗ 
begriffe von Georg Simmel. Band I. 
(Berlin, W. Hertz.) Aber Simmels Dar⸗ 
ſtellungsart, ſich in ein Gewebe ſubtiler und 
verſchlungener Gedankenſäden einzuſpinnen, 
in behaglicher Muße bald dieſe bald jene 
Verknüpfung herauszuheben, mahnt mehr an 
die Arbeitsart der Renaiſſancemenſchen und 
ſteht, um ein Beiſpiel aus der Gegenwart zu 
nehmen, der Euckenſchen Manier am nächſten. 
So verſchmelzen modernſter Inhalt und eine 
für unſere haſtige Zeit etwas fremdartige Form 
der Darbietung zu einem reizvollen Ganzen, 
deſſen Eindruck nur durch manche geſuchte 
Anſchauungen und gezierte Wendungen geſtört 
wird. Von den vier Kapiteln: Das Sollen, 
Egoismus und Altruismus, Sittliches Ver⸗ 
dienſt und ſittliche Schuld, Die Glückſeligkeit 
— iſt das zweite das intereſſanteſte, das vierte 
das bedeutendſte. Ich wüßte nicht, wo jemals 
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etwas Beſſeres über die Ehre oder über das 


Verhältnis von Sittlichkeit und Glückſeligkeit 


geſagt worden ſei als hier. Überhaupt jedoch 


finden ſich in dem ganzen Buche anziehende 
und lehrreiche Betrachtungen in Fülle, die für 
alle diejenigen beſtimmt ſind, die noch Zeit 
und Sinn für eine Unterſuchung der Grund⸗ 
lagen unſeres Handelns haben. Eine morali- 
ſierende Tendenz verfolgt freilich Simmels 
Ethik nicht, ja ſelbſt die praktiſch wichtigen 
Beziehungen zu der Ordnung des Gemein⸗ 
ſchaftlebens treten nicht in den Vordergrund. 
Dieſe poſitive Ethik betrachtet vielmehr das 
Gute wie das Böſe als ein gleichmäßig gleich⸗ 
gültiges Objekt bloßer Erkenntnis, ſie zerglie⸗ 
dert die ſcheinbar einfachen, in Wirklichkeit 
jedoch vieldeutigen Grundbegriffe der üblichen 
Moralwdiſſenſchaft und verſucht zu zeigen, daß 
die Unſicherheit in Sinn und Begrenzung die⸗ 
ſer Begriffe ihre Verknüpfung zu ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Principien geſtattet, von denen 
jedes das gleiche Maß ſcheinbarer Beweisbar⸗ 
keit beſitzt wie das andere. 

Simmels Werk wird auch außerhalb der 
Kreiſe der Fachgenoſſen ſeine Leſer finden. Ob 
eine „Logik“ Ausſicht darauf hat? Und doch 
verdient die Erdmannſche Logik ſelbſt bei denen 
Berückſichtigung, die ſich grundſätzlich von 
ſtrengerer philoſophiſcher Lektüre fernzuhalten 
pflegen: Logik. Von Benno Erdmann. 
Band I: Logiſche Elementarlehre. (Halle a. S., 
Max Niemeyer.) Denn an dieſem Werke er⸗ 
hellt der fruchtbare Zuſammenhang, der durch⸗ 
gängig zwiſchen der bunten Arbeitsmenge des 
täglichen Lebens ſowie der Einzelwiſſenſchaften 
und der Principienlehre der Logik beſteht. 
Das Buch Erdmanns iſt hierzu beſonders ge⸗ 
eignet ſowohl durch ſeine ganze Anlage als 
auch durch die realen, aus allen Wiſſensge⸗ 
bieten gewählten, ſtets treffenden Beiſpiele. 
Freilich darf nicht verſchwiegen werden, daß 
die ſtarke Hervorkehrung des Inhaltes in den 
Beiſpielen den Leſer hier und da verleiten 
könnte, das, worauf es für die Logik lediglich 
ankommt, nämlich die formale Richtigkeit, zu 
unterſchätzen. In gewiſſer Beziehung iſt mir 
der alte Caius, der ſich durch ſeine Sterblich⸗ 
keit die Unſterblichkeit erworben hat, lieber 
als das zu inhaltlichen Überlegungen lockende 
Urteil: „Ein phyſiſcher Doppelſtern iſt ein 
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Inbegriff zweier, ſich umeinander bewegender 
Geſtirne, deren Lichtpunkte für das Auge zu⸗ 
ſammenfallen.“ Aber es ſei gern zugeſtanden, 
daß die ſachlichen Vorzüge ſolcher Beiſpiele 
ihre Nachteile bei weitem überwiegen; der 
Verfaſſer hat jedenfalls immer ſein Abſehen 
darauf gerichtet, das Weſen der logiſchen Ope⸗ 
ration als ſolcher klarzuſtellen. Was ſodann 
dem Kundigen an dem Werke auffällt, iſt die 
außerordentliche, auf die Quellen zurückgehende 
Kenntnis der Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft. 
Zwar hat Erdmann, wie er ſelber ſagt, ſeine 
Unterſuchungen auf die Sache, nicht auf die 
Meinungen anderer eingeſtellt. Da jedoch die 
eigene Reflexion in allen Geiſteswiſſenſchaften 
unauflöslich mit der Berückſichtigung älterer 
Anſichten verflochten iſt, ſo bildet die Kennt⸗ 
nis der hiſtoriſchen Entwickelung, wenn anders 
fie von den gegenwärtig wichtigen Geſichts⸗ 
punkten getragen wird und die Probleme be⸗ 
trifft, eine unſchätzbare Hilfe. Vielleicht hätte 
von unſerem Autor die Logik des Mittelalters 
und der Hegelſchen Schule noch liebevoller be⸗ 
handelt werden können. 

Was nun die Sache ſelber betrifft, ſo ge⸗ 
hört es leider zu den Unmöglichkeiten, einem 
größeren Publikum in knapp bemeſſenem 
Raume den Inhalt eines über 600 Seiten 
ſtarken Lehrbuchs der logiſchen Elementarlehre 
verſtändlich zu machen. Daher nur ein paar 
Worte. Die Einleitung beſpricht Weſen und 
Gliederung der Logik und verſucht, in nicht 
ganz einwandsfreier Weiſe, unter anderem die 
Aufgabe der Logik von der der Pſpchologie 
abzutrennen. Es folgt eine glänzende und 
originelle Darſtellung der Gegenſtände des 
Denkens und ihrer logiſchen Beziehungen 
untereinander, wobei das wichtige Problem 
„Umfang — Inhalt“ zur Erledigung kommt. 
Hieran ſchließt ſich nicht die übliche Unterſuchung 
der Begriffe — denn auch Begriffe ſind nichts 
als kondenſierte Urteile —, ſondern gleich die 
Urteilslehre. Den Abſchluß des vorliegenden 
Bandes giebt endlich die Theorie des Schlie⸗ 
ßens ab. In allen dieſen Teilen offenbaren ſich 
die Ergebniſſe eines langen und tiefdringenden 
Denkens, die im Verein mit der Fülle des zur 
Verwendung gelangenden Wiſſens die Erd⸗ 
mannſche Logik zu einem Hauptwerke in der 
neueren philoſophiſchen Litteratur machen. 


Litterariſche Notizen. 


Das Buch vom langen Leben. Von Ludwig folge der neuen Forſchungen die bekannte 


Büchner. (Leipzig, Max Spohr.) — Büchner | 


ſah ſich zur Herausgabe des vorliegenden 
Buches durch den Umſtand veranlaßt, daß in⸗ 


Makrobiotik Hufelands nicht mehr den moder- 
nen Anſchauungen entſpricht. Das Buch iſt 
aus einer Reihe von Vorträgen hervorgegan⸗ 
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gen, die Büchner ſeit vielen Jahren gehalten 
hat. Aus dem reichhaltigen Inhalt des Buches 
ſeien einige Punkte hier angeführt: zunäͤchſt 
die größere Langlebigkeit von Leuten, die 
vornehmlich mit Hirnarbeit beſchäftigt ſind. 
Während bei vorwiegend mechaniſcher Arbeit 
eine durchſchnittliche Lebensdauer von fünf⸗ 
undvierzig bis fünfzig Jahren ſich ergiebt, 
findet ſich bei Perſonen, die vorzugsweiſe gei⸗ 
ſtige Arbeit ausführen, eine ſolche von fünf⸗ 
undfünfzig bis zweiundſechzig Jahren. Büch⸗ 
ner hält es für zweifellos, daß die durch- 
ſchnittliche Lebensdauer der Menſchen in den 
letzten vier Jahrhunderten ſich weſentlich ver⸗ 
längert hat; während fie im Mittelalter ein- 
undzwanzig Jahre betrug, ſoll ſie jetzt, wenig⸗ 
ſtens für die civiliſierten Länder, cirka vierzig 
Jahre umfaſſen. Zur Stütze ſeiner Behaup⸗ 
tung beruft ſich Büchner ganz beſonders auf 
die Totenregiſter der Stadt und des Kantons 
Genf, wo ſeit etwa vierhundert Jahren genaue 
Aufzeichnungen vorliegen. Im Jahre 1560 
betrug daſelbſt die mittlere Lebensdauer zwei⸗ 
undzwanzigeinhalb, im Jahre 1833 aber vier⸗ 
zigeinhalb Jahre. Büchner beſpricht den Ein⸗ 
fluß verſchiedener Umſtände auf die Lebens⸗ 
dauer, auch den der Religion, wobei er zu 
dem Reſultat kommt, daß die Juden im 
allgemeinen länger leben als die Anhänger 
anderer Konfeſſionen. Es finden fi in dem 
Buche viele beherzigenswerte Ratſchläge. Aller⸗ 
dings iſt es nicht klar, was beiſpielsweiſe der 
tieriſche Magnetismus und der Spiritismus 
mit einer Makrobiotik zu thun haben. Auch 
ſcheint mitunter Büchner Behauptungen als 
feſtſtehend zu bezeichnen, über die noch Zwei⸗ 
fel beſtehen könnten. Ein intereſſantes Kapitel 
iſt das über die Todesfurcht, die Büchner für 
außerordentlich thöricht hält. Wir müßten 
uns mit demſelben Recht, ſo meint er, jeden 
Abend vor dem Einſchlafen fürchten, das uns 
in einen ganz gleichen Zuſtand der Bewußt⸗ 
loſigkeit verſetzt wie der Tod. 


darin finden. Ob freilich jemand durch deſſen 


Lektüre länger leben wird, möchte ich einft- | 


weilen bezweifeln. Daß der Verleger das 
Buch in einer Weiſe äußerlich ausgeſtattet hat, 
die wir allenfalls bei Senſationsromanen ken- 
nen, iſt bedauerlich; es wäre zu wünſchen, 
daß bei einer zukünftigen Auflage ein weniger 
auffallender Umſchlag gebraucht würde. M. 


* * 
* 


Wie behütet man Leben und Gefundheit ſei⸗ 


ner Rinder? Von Ernſt Brücke. Dritte, 
unveränderte Auflage. (Wien, Wilhelm Brau- 
müller.) — Das vorliegende Buch des be⸗ 


rühmten, vor nicht langer Zeit verſtorbenen | den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus. 


Phyſiologen behandelt in populär geſchriebe⸗ 


Sicher wird 
jeder, der das Buch lieſt, manches Intereſſante 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ner Weiſe wichtige Fragen der Hygiene. Das 
Buch iſt inſofern etwas einſeitig verfaßt, als 
es nur die phyſiſche, nicht auch die pſychiſche 
Seite der Hygiene berückſichtigt; die Ausbil⸗ 
dung der moraliſchen und intellektuellen Fähig⸗ 
keiten iſt in dem Buche vollſtändig außer 
acht gelaſſen. Um ſo vollſtändiger ſind aber 
die Vorſichtsmaßregeln erörtert, die für den 
Körper des Kindes notwendig ſcheinen. Das 
Buch bietet dadurch ein beſonderes Intereſſe 
dar, daß es gegen manche hergebrachte Mei⸗ 
nung ankämpft, allerdings dürfen auch nicht 
alle von Brücke aufgeſtellten Behauptungen 
als unanfechtbar betrachtet werden. Jedenfalls 
wird man vieles Beherzigenswerte darin fin⸗ 
den; auf einige Punkte will ich kurz hinweiſen. 
Einen Kurort für Schwindſüchtige ſoll man 
der Anſteckungsgefahr wegen nie als Aufent- 
halt für ſolche wählen, bei denen die Tuber⸗ 
kuloſe noch zweifelhaft iſt. Es kann nicht be⸗ 
ſtritten werden, daß dieſer Rat Brückes durch⸗ 
aus begründet iſt. Da die Tuberkuloſe eine 
anſteckende Krankheit iſt, ſo iſt zu befürchten, 
daß bei dem Aufenthalt in Kuranſtalten für 
Schwindſüchtige geſunde Perſonen infiziert 
werden. Über die Abhärtung ſpricht ſich Brücke 
gleichfalls eingehend aus. Die Abhärtung, die 
durch kaltes Waſſer geſchieht, muß nach ſeiner 
Anſicht regelmäßig fortgeſetzt werden, wenn 
ein dauernder Nutzen für den Körper geſchaffen 
werden ſoll. Gegen das übliche Spazieren⸗ 
tragen kleiner Kinder in ſchönem Winter⸗ 
wetter wendet ſich Brücke entſchieden und ver⸗ 
langt, daß nicht nur der Rumpf des Kindes, 
ſondern auch deſſen Geſicht mit Stoffen ordent⸗ 
lich verdeckt ſei, da die Einatmung der kalten 
Luft gefährlich wirken müſſe. Das naßkalte 
Wetter hält der Verfaſſer für weniger gefähr⸗ 
lich als ein trocken kaltes Wetter, eine Anſicht, 
die nicht allgemein geteilt werden dürfte. 
Brücke ſpricht ſich für die Erteilung des öffent⸗ 
lichen Unterrichts im Freien aus, da Kinder 
in der warmen Jahreszeit nicht vier bis ſechs 
Stunden lang in ſchlecht ventilierten Schul⸗ 
zimmern ſitzen dürfen. Brücke empfiehlt im 
Gegenſatz zu manchen Vorurteilen, daß Kin⸗ 
der des Nachts bei geöffneten Fenſtern ſchla⸗ 


fen, wobei allerdings einige Vorſichtsmaßregeln 


gegen Erkältung getroffen werden müſſen. 
Das Buch darf mit vollem Recht allen zur 
Lektüre empfohlen werden, denen das Wohl 
ihrer Kinder am Herzen liegt. 


* *. 
* 


Etude physiologique sur l’ivresse, ses 
causes, ses formes et ses conséquences. 
Par N. Basset. (Paris, Vve Babé et Cie.) 
— Baſſets Buch behandelt die Trunkſucht von 
Es 
werden nicht ausſchließlich die Wirkungen alko⸗ 


Litterariſche Notizen. 


holiſcher Getränke, ſondern auch die Folgen 
des Genuſſes von Narkotika beſprochen, ſo 
z. B. beſonders der Gebrauch des Morphiums. 
Es erörtert Baſſet die Frage der Verantwort⸗ 
lichkeit trunkener Perſonen, die in neuerer 


in Erwägung gezogen wurde. Es iſt an ſich 
doch gewiß bedauerlich, daß jemand, der bis 


zu einem gewiſſen Grade berauſcht iſt, in die⸗ 


ſem Zuſtande Verbrechen ausführen kann, für 
weſentlich ſind: daß für die Bethätigung unſe⸗ 


die er nicht verantwortlich gemacht werden 
darf. Daß die Geſetzgebung nicht dauernd 
einen ſolchen Standpunkt einnehmen kann, iſt 
ſelbſtverſtändlich, denn jemand, der ſich frei⸗ 


willig in einen Zuſtand der Unzurechnungs⸗ 


ſähigkeit verſetzt, iſt gefährlicher als mancher 
Geiſteskranke, der wegen ſeiner Gefährlichkeit 
in der Irrenanſtalt interniert wird. Wie der 
Geſetzgeber dereinſt die Frage löſen wird, ob 


durch Internierung der Trunkenbolde in An⸗ 
ſtalten oder durch Beſtrafung derſelben für 
Verbrechen, die ſie im Rauſchzuſtande aus⸗ 


führen, bleibt der Zukunft vorbehalten. Baſſet 
ſpricht übrigens in ſeiner Arbeit die Anſicht 
aus, daß in Frankreich mit großen Schritten 
die Trunkſucht zunehme. Er erörtert die 


Krankheiten, die aus der Trunkſucht hervor⸗ 


gehen; jo glaubt er, daß die als Gehirn- 


erweichung bekannte Affektion mitunter eine 


Folge des Trinkens ſei. Daß zahlreiche kör⸗ 
perliche Störungen, z. B. im Verdauungs⸗ 
apparat, durch Genuß alkoholiſcher Getränke 
hervorgerufen werden, iſt allgemein bekannt. 
Das Buch iſt, wie der Autor erklärt, dazu be⸗ 
ſtimmt, diejenigen, die etwa zur Trunkſucht 


neigen, aufzuklären. Wenn auch der Verfaſſer | 


manchmal wohl etwas ſchwarz fieht und Schlüſſe 
macht, für die eine weſentliche Grundlage noch 
fehlt, ſo werden dennoch nicht nur diejenigen, 
die beginnende Trunkenbolde ſind, ſondern 
auch andere Belehrung erhalten. 


* * 
* 


Sammlung von populär « wiſſenſchaftlichen 
Jorträgen über den Jau und die Leiſtungen 
des Gehirns. Von Theodor Meynert. 
(Wien, Wilhelm Braumüller.) — Das vor⸗ 
liegende Buch behandelt eine Reihe Themata, 
die anſcheinend untereinander gar keinen Zu⸗ 
ſammenhang haben. Und doch ſind ſie alle 
unter einem einheitlichen Geſichtspunkte be⸗ 
arbeitet, der überall deutlich hervortritt und 
der durch die extrem⸗materialiſtiſche Auffaſſung 
des Autors über das Gehirn und die Seele 
gegeben if. Meynert iſt ein bedeutender 
Hirnanatom, der ſich auch als Piychiater in 
vielen Kreiſen eines guten Rufes erfreut. 
Gerade deshalb aber iſt es notwendig, an 
ſeine Werke den Maßſtab der Kritik anzulegen, 
damit nicht durch das Gewicht des Namens 
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falſche Behauptungen Verbreitung finden. 
Meynert ſpricht in ungerechtfertigten Lobſprü⸗ 
chen mit einer gewiſſen Übertreibung von den 
Leiſtungen der Hirnanatomen, als ob es über⸗ 


haupt kaum noch ein pſychologiſches Rätſel 
Zeit vielfach von Juriſten und Pſychiatern 


gäbe, als ob wir nur das Gehirn eines Toten 
anzuſehen brauchten, um zu wiſſen, wie die 
Seelenvorgänge während des Lebens ſtattge⸗ 
ſunden haben. Der Autor verwechſelt beiſpiels⸗ 
weiſe zwei Dinge, die für die ganze Auffaſſung 


rer ſeeliſchen Vorgänge das Gehirn eine Vor⸗ 
bedingung iſt, das dürften wohl alle zugeben; 
wir wiſſen, daß gewiſſe Verletzungen des Ge⸗ 
hirns einen Teil oder alle ſeeliſchen Vorgänge 
vernichten; daß aber Meynert hieraus den 
Schluß macht, daß das Gehirn nicht nur eine 
Bedingung der Seelenvorgänge, ſondern daß 
das Gehirn gewiſſermaßen nur die Seele ſei, 
das iſt ein entſchiedener Fehler. Sehr inter⸗ 
eſſant iſt der ſiebente Vortrag „Mechanik der 
Phyſiognomik“: Meynert ſpricht hier ganz be⸗ 
ſonders gegen die Vererbung erworbener 
Funktionen und nimmt hiermit gegen eine 
große, darwiniſtiſche Schule Stellung. Die 
Funktionen ſind nach Meynert erworben, aber 
vom Individuum; der aufrechte Gang des 
Menſchen muß von jedem einzelnen erſt ge⸗ 
übt und gelernt werden, er iſt aber nicht von 
den Eltern auf die Kinder vererbt. Ein ſehr 
anregender Vortrag iſt der achte: „Gehirn 
und Geſittung.“ Hier erwähnt Meynert die 
Unterſuchungen Forels, die an Ameiſen vor⸗ 
genommen wurden. Forel hat nämlich be⸗ 
obachtet, daß gewiſſe Teile des Ameiſengehirns 
gerade an den intelligenten Ameiſen am mäch⸗ 
tigſten entwickelt ſind, daß ſie aber bei den⸗ 
jenigen Ameiſen, die in ihren Bewußtſeins⸗ 
äußerungen am tieſſten ſtehen, faſt gar keine 
Entwickelung zeigen. Das Buch Meynerts iſt 
zweifellos reich an intereſſanten Gedanken, 
es beweiſt ein außerordentliches Wiſſen des 
Autors; aber es verliert durch den einſeitigen 
Standpunkt des Gehirnanatomen ſehr an Wert, 
zumal auch über die Lokaliſation der einzel- 
nen ſeeliſchen Vorgänge im Gehirn von Mey⸗ 
nert Behauptungen aufgeſtellt und als ſicher 
angenommen werden, denen eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung noch fehlt. Aus dieſem 
Grunde darf das Buch von Laien nur mit 
großer Vorſicht und Kritik geleſen werden. 


* * 
* 


Aber fittliche Pispofitionen. Von Anton 
Oelzelt⸗Newin. (Graz, Leuſchner und 
Lubensky.) — In der vorliegenden kleinen 
Arbeit ſucht der Autor den Nachweis zu füh- 
ren, daß das Sittliche ſich großenteils aus 
angeborenen Faktoren aufbaut. Er glaubt 
aber doch nicht, daß eine ſolche Auffaſſung 
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irgendwie für das Gemeinwohl gefährlich fein 
könnte. Oelzelt⸗Newin iſt der Meinung, daß 
in Zukunft die Auffaſſung des Verbrechens 
ſich immer mehr ändern werde, und nähert 
ſich hierin ganz bedeutend einigen modernen 
Anthropologen. Der kranke Verbrecher iſt, 
ſo meint der Autor, oft vom normalen gar 
nicht zu unterſcheiden. Aber es wird anderer⸗ 
feit3 auch in der Zukunft der Staat ſich ſtets 
gegenüber den Verbrechern ſchützen müſſen; 
ſie werden für die Allgemeinheit durch Inter⸗ 
nierung unſchädlich gemacht werden; jedoch 
wird man nicht mehr von Irrenhäuſern und 
Zuchthäuſern ſprechen, da es ſich bei dieſen 
um eine Trennung von Geiſteskranken und 
Verbrechern handelt, nach Oelzelt⸗Newins An⸗ 
ſicht aber eine ſolche Trennung gar nicht mög⸗ 
lich iſt. Die Arbeit Oelzelt⸗Newins kann mit 
vollem Recht allen, ſowohl Gegnern, als auch 
Freunden ſeiner Auffaſſung, zur Lektüre em⸗ 
pfohlen werden. 


* * 
% 


Jie Ermüdung. Von A. Moſſo. Aus 
dem Italieniſchen überjegt von J. Glinzer. 
(Leipzig, S. Hirzel.) — Das Buch Moſſos 
kann nicht als eine eigentliche Monographie 
über die Ermüdung betrachtet werden, da für 
eine ſolche das Buch nicht vollſtändig genug 
erſcheint. Man könnte vielmehr die Arbeit 
als eine Sammlung verſchiedener Kapitel über 
Ermüdung und Erſchöpfung ſowie verwandter 
Themata betrachten, die zum Teil mit der 
Ermildung in nicht unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. Selbſtverſtändlich darf dieſer 
Umſtand nicht als ein Mangel des Buches 
betrachtet werden; es ſcheint nur, daß der 
Titel nicht ganz glücklich gewählt iſt. Was 
das Werk ſelbſt betrifft, ſo findet man darin 
eine Fülle von anregenden Mitteilungen; man 
muß die große Beleſenheit und die allgemei- 
nen Kenntniſſe Moſſos ohne weiteres aner⸗ 
kennen. Ich möchte nicht die Lektüre des 
Buches durch eine Inhaltsangabe vermindern; 
ich glaube, daß jeder Gebildete, der das Buch 
lieſt, Befriedigung hierbei empfinden wird. 
Die von Fräulein J. Glinzer in Kaſſel her⸗ 
geſtellte Überſetzung läßt an Klarheit nichts 
zu wünſchen übrig. 


* * 
2. 


Jer Prozeß von Lisjar⸗Eslar. Von Paul 
Nathan. (Berlin, F. Fontane u. Co.) — 
Der Autor beſpricht in dem vorliegenden 
Buche den bekannten Prozeß, dem er ſeiner⸗ 
zeit beigewohnt hat und den er offenbar ſehr 
genau lennt. Eine ausführliche Einleitung 
ſucht es zu rechtfertigen, weshalb er gegen⸗ 
wärtig gerade das Buch publiziert, das, man 
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mag ſonſt über die Sache denken, wie man 
will, von außerordentlichem Fleiße und großer 
Gewiſſenhaftigkeit zeugt. Die Ausſagen des 
Hauptbelaſtungszeugen Moritz Scharf glaubt 
Nathan als vollſtändig auswendig gelernt be⸗ 
zeichnen zu müſſen. Es iſt von anderer 
Seite früher eine andere Erklärung verſucht 
worden, und dieſe beſteht darin, daß der 
Belaſtungszeuge Moritz Scharf nicht einfach 
mechaniſch die Sache auswendig gelernt hat 
und vor Gericht herſagt, ſondern daß durch 
vielfache Beeinfluſſung in dem empfänglichen 
Knaben allmählich eine Erinnerungstäuſchung 
erzeugt wurde, infolge deren er ſchließlich 
glaubt, daß er in Wirklichkeit alles geſehen 
habe, was er vor Gericht erzählte. Der Autor 
des vorliegenden Buches ſcheint dieſe letztere 
Anſicht nicht ganz zu teilen. M. 


* * 
* 


Die Linne und das geiflige Leben der Tiere. 
Von J. Lubbock. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
— Der Name des Verfaſſers und des Über⸗ 
ſetzers (W. Marſhall) bürgen von vornherein 
für die vorſtehend angezeigte Arbeit, welche 
den 67. Band der internationalen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothek bildet. Namentlich über ein⸗ 
zelne Klaſſen von Inſekten werden ausgezeich- 
nete neue Beobachtungen und auf Grund dieſer 
weittragende, aber doch vorſichtige Schlüſſe 
vorgeführt. Namentlich dürfte auch weitere 
Kreiſe intereſſieren, inwiefern das Experiment 
auf dieſem Gebiete mit Nutzen verwandt wor⸗ 
den iſt, wie es von jedem des weiteren ver⸗ 
wandt werden kann. Anregung und Beleh- 
rung bietet das Buch in Fülle, aber auch viel 
Gelegenheit zum Anſpinnen eigener Gedanken. 

W. 


* * 
1 


Aber Teuerbeſtattung. Von F. Goppels⸗ 
röder. (Mülhauſen i. E., Wenz u. Peters.) 
— Ein gründlicher und vielſeitiger Beitrag 
zur Frage „Erdbeſtattung oder Feuerbeſtat⸗ 
tung“. Da der Ertrag zu gunſten der Ferien⸗ 
kolonien von Mülhauſen i. E. beſtimmt iſt, ſo 
möchten wir um ſo lebhafter auf das an ſich 
ſehr wertvolle Büchlein hinweiſen. 


* * 
* 


Berialdemokratie und Locialliberalismus. 
Von Theodor Hertzka. (Dresden, E. Pier⸗ 
ſons Verlag.) — Neben dem ſocialen Zukunfts⸗ 
bilde „Freiland“ liegt uns obiges Werkchen 
Hertzkas vor, während eine erſchöpfende Be⸗ 
gründung einer eigenen Werttheorie und eine 
dieſer angepaßte Produktionslehre für ſpäter 
in Ausſicht geſtellt wird. Nicht ein Wechſel 
in den Formen der wirtſchaftlichen Knecht 


Litterariſche Notizen. 


ſchaft, ſondern Befreiung der Arbeit von jeder 
wie immer gearteten Feſſel, nicht widernatür⸗ 
liche Gleichheit der Leiſtungen und der Ge⸗ 
nüſſe, ſondern ungeſchmälertes Anrecht auf 
die Vollfrucht des eigenen Fleißes — das iſt 
das Ziel der ſocialen Entwickelung, wie ſie 
dem Verfaſſer vorſchwebt. Geſunde Anregun⸗ 


gen neben utopiſchem Glauben — das iſt unſer 
Urteil über die ſehr leſenswerten Arbeiten 


Hertzkas. 


* 
* 


Vernunſtreligion und Chriſtentum zur Zeit 


der franzöſiſchen Revolution. 
Dr. Baumgarten. (Leipzig, Otto Spamer.) 
— Auf Grundlage des Werkes von A. Schmidt 
„Pariſer Zuſtände während der Revolutions⸗ 
zeit von 1789 bis 1800“ entwirft der Ver⸗ 
faſſer ein knappes, aber lebensvolles Bild von 
den Verſuchen des franzöſiſchen Konvents und 
des Direktoriums in Bezug auf die Abſchaf⸗ 
fung des Chriſtentums. Das Schriftchen iſt 
ein beredtes Zeugnis für die alte Lehre, daß 
Revolutionen ſtets in Reaktionen enden, wenn 
ſie nicht beizeiten in Reformationen übergehen. 
* * 
. 

Das Geheimnis der Phantaſie und des Se⸗ 
miltes. Von F. E. Güntzel. (Leipzig, Max 
Spohr.) — Der Verfaſſer, welcher uns vor 
kurzem das Werk „Was lehrt die Natur über 
das Schickſal unſerer Seele“ vorgelegt hat, 
verſucht ſich diesmal an einem Abſchnitte der 
Pſychologie, und zwar will er „Reflexionen 
auf phyſiologiſcher Baſis“ geben. Abgeſehen 
von einzelnen jcharfen Beobachtungen und 
von einzelnen guten Bemerkungen, dürfte das 
Buch kaum von bleibendem Werte ſein. 


* * 


*. 


Die religiöfe Frage die wichtigſte aller Zeit⸗ 
fragen. Von W. Heinrich. (Leipzig, Max 
Spohr.) — Ein gut geſchriebenes und an⸗ 
regendes Buch, deſſen Studium wir nur em⸗ 
pfehlen können, obwohl die Gedanken über die 
Löſung der religiöſen Frage, welche den Ab⸗ 
ſchluß der Studie bilden, kaum die nötige 
Kraft zu Thaten in ſich haben dürften. 


* * 
* 


Die bibliſchen Wundergeſchichten. (Freiburg 
i. B., J. C. B. Mohr.) — Der Verfaſſer des 
Buches „Im Kampfe um die Weltanſchauung“ 
führt die dort VI, 5 und 6 behandelte Frage 
der Offenbarung und des Wunders hier des 
weiteren aus. Seine Ausführungen ſind zu⸗ 
meiſt eine Antwort auf die Frage: „Wie ſoll 
ich meine Kinder lehren, damit ſie in dieſer 


Von Profeſſor 
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Sache zur richtigen Erkenntnis kommen, ohne 
am Glauben irre zu werden?“ Wir zweifeln 
nicht, daß auch dieſes warm und lehrreich ge⸗ 
ſchriebene Werkchen ſeinen Weg machen wird. 


* * 
* 


Religien und Wiſſenſchaft. Ein Sühnever- 
ſuch von Egbert Wilm. (Leipzig, Guſtav 
Fock.) — Die Wiſſenſchaft mit der Religion 
im Bunde macht uns frei und fromm. Das 
etwa könnte das Motto des gut geſchriebenen 
Werkchens ſein, welches auf eine allgemeine 
Menſchheitsreligion der Humanität und Liebe 


hinwirken will. 
* * 


%* 


Rritifhe Worte über den Buddhismus. Von 
M. von Wimpffen. (Wien, Carl Konegen.) 
— Der Verfaſſer hatte im Buddhismus ein 
nahrhaftes Kulturgewächs geſucht und fand in 
ihm eine verderbliche Giſtpflanze. Nun hält 
er es für ſeine Pflicht, vor dem Anbau zu 
warnen. Dieſe Warnung iſt berechtigt oder 
unberechtigt, je nachdem die hiſtoriſche Geſtal⸗ 
tung der fraglichen Religion oder ihr innerer 
Kern als das Ausſchlaggebende angeſehen wird. 


* * 
* 


Die Jeilung des Geſchäftsgewinnes zwiſchen 
Anternehmern und Angeſtellten. Von Paine 
Gilman. (Leipzig, Ed. Wartigs Verlag) — 
Das preisgekrönte Werk Profit sharing be- 
tween employer and employee liegt uns in 
deutſcher Bearbeitung und Ergänzung (von 
Leopold Katſcher) vor. Es iſt ein praktiſcher 
Beitrag zur Arbeiter- und Lohnfrage, inſofern 
es auf die Erfahrungen, welche mit der Ge⸗ 
winnbeteiligung gemacht worden ſind, hinweiſt 
und an den Thatſachen erläutert, wie weiter 
vorwärts zu gehen iſt. Wir können das Buch 
auch weiteren Kreiſen auf das wärmſte em⸗ 


pfehlen. 


** 
* 


Dr. 9. 6. Bronns Rlaffen und Ordnungen 
des Gierreihs. (Leipzig u. Heidelberg, C. F. 
Winterſche Verlagsholg.) — Das umfaſſende 
Werk ſchreitet unter trefflicher Leitung ſtetig 
fort. Der ſorgfältig gearbeitete Text und die 
ausgezeichneten Abbildungen vereinen ſich, um 
dem Ganzen einen einzigartigen Wert zu ver⸗ 


leihen. 
* * 


* 


Die nationale Einigung der Deuiſchen. Von 
Otto Henne am Rhyn. (Hannover, Carl 
Meyer.) — Drei Abhandlungen über die Ent⸗ 
wickelung und die Aufgaben des Deutſchen 
Reiches ſind unter obigem Titel vereinigt. 
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„Wie iſt das Deutſche Reich entſtanden?“ und Hexenprozeß“ ꝛc. beweiſt. 


„Was haben die Deutſchen ihrer Einigung zu 
verdanken?“ „Was thut dem Deutſchen Reiche 
not?“ Ein warmer patriotiſcher Hauch beſeelt 
die Ausführungen des Verfaſſers, welche wei— 
teren Kreiſen reiche Belehrung bieten können. 


> * 


* 


Das zukünftige deutfhe Civilrecht. (Allge⸗ 
meiner Teil.) Von Eugen Muskat. (Bres- 
lau, Preuß u. Jünger.) — Der Verfaſſer hat 


ſich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, 
vorliegenden Schriftchen gewiſſermaßen ſeine 
Poſitionen. 
von E. von Hartmann: 


eine ſyſtematiſche Darſtellung der angezeigten 
Materie zu liefern gemäß den offiziellen Ent⸗ 
würfen und amtlich ausgegebenen Motiven. 
Kenntnis des Werdenden zu vermitteln und 
dadurch zur poſitiv ſchaffenden Kritik anzu⸗ 
regen, iſt der Zweck des Verfaſſers. 


* * 
* 


Anſere Afrika ⸗Politik in den letzten zwei 
Jahren. Von Schweder⸗-Poggelow. (Ber- 
lin, Walther u. Apolant.) — Aufſätze aus 
dem Deutſchen Wochenblatt, deren letzter vom 
16. Februar 1890 datiert iſt, find hier zu- 
ſammengeſtellt, um als Ganzes für eine ener- 
giſche Aktion in Afrika zu wirken. 


* * 
* 


Die bibliſchen Vorſtellungen vom Beufel und 
ihr religiöfer Wert. Von Georg Längin. 
(Leipzig, Otto Wigand.) — Der Verfaſſer hat 
ſich bereits als Kenner der hier behandelten 
Fragen gezeigt, wie ſein Schriftchen „Religion 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hier handelt 
es ſich um den ſpeciellen Nachweis, daß der 
neuerdings wieder mit Vorliebe gepflegte Teu- 
felsglaube in der Bibel keinen Rückhalt hat, 
und um die damit begründete Forderung, ſich 


von dieſem Stücke heidniſch-jüdiſchen Aber- 


glaubens endlich einmal loszuſagen. 


= * 


* 


Das neue Heil. Von A. von Sommer- 
feld. (Zürich, Verlagsmagazin.) — Der Ver- 
faſſer der „Entgötterten Welt“ giebt in dem 


Den Mittelpunkt bildet ein Satz 
„Der Weltprozeß iſt 
die Paſſionsgeſchichte des fleiſchgewordenen 
Gottes und zugleich der Weg zur Erlöjung 
der im Fleiſche Gekreuzigten; die Sittlichkeit 
aber iſt die Mitarbeit an der Abkürzung dieſes 
Leidend- und Erlöſungsweges.“ Das Schrift- 
chen predigt die Überwindung des Egoismus 
— und dieſe thut unſerer Zeit wahrlich not. 


* * 
* 


Das Urevangelium. Studien zur Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der chriſtlichen Lehre und Kirche 
von Ernſt Solger. (Jena, Friedr. Maukes 
Verlag.) — Obwohl dem Verſuche des Ver⸗ 
faſſers, eine Grundſchrift von Jeſu, dem Sohne 
Gottes, herauszuſchälen, ebenſowenig wie an- 
deren derartigen Verſuchen zwingende Beweis- 
gründe zur Seite ſtehen, ſo iſt die ganze Arbeit 
doch höchſt leſenswert und namentlich auch 
wegen ihres ruhigen und verſöhnlichen Cha- 
rakters zu empfehlen. W. 


Unter era tw örtlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Ferit 
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